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Pariser  Acadtmie  des  inscriptions  gekrönte  Preisschrift.  Göt- 
tingen, Dietrich’ sehe  Buchhandlung.  1860.  XXXII  und  3 öS 
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Das  Lehen  und  die  Lehre  des  Mohammed  nach  bisher  grösstentheils 
unbenutsten  Quellen  bearbeitet  von  A.  Sprenger.  Erster 
Band.  Berlin,  Nicolai  sehe  Verlagsbuchhandlung.  (G.  Parthey.) 

1861.  XXVI  u.  582  S.  in  8. 

The  life  of  Mahomet.  Wilh  introductory  chapters  on  the  original 
sources  for  the  biography  of  Mahomet,  and  on  (he  pre-islamite 
hidory  of  Arabia.  By  William  Muir,  Esq.  Bengal  civil 
Service.  Vol.  1 — 4.  London:  Smith , Eider  fy  Co.  1861.  8. 
Notice  sur  Mahomet  par  M.  Reinaud,  membre  de  V Institut  $c. 

Extrail  de  la  nouvelle  biographie  generale  publite  par  M.  M. 

• Firmin  Didot  avec  quelques  additions.  Paris,  F.  Didot.  1860,  8. 

Während  man  in  Europa,  zur  Zeit,  als  der  Islam  in  seiner  ßlüthe 
stand  und  sich  immer  weiter  nach  Westen  verbreitete,  Mohammed 
mit  einigen  Schimpfnamen  abfertigte  und  später,  als  der  Halbmond 
wieder  mehr  nach  Süden  und  Osten  zurückgedrängt  wurde,  ihn  bald 
wie  seine  arabischen  Biographen  zu  hoch  stellte,  bald,  nach  alter 
Gewohnheit,  noch  immer  als  einen  gemeinen  Betrüger  behandelte, 
wird  er  in  unsern  Tagen,  beim  nahen  Verfall  der  mohammeda- 
nischen Reiche  und  bei  der  grossem  Unbefangenheit  in  der  Prüfung 
religiöser  Fragen,  zum  Gegenstände  gründlicher  Forschung  und  un- 
parteiischer Beurteilung.  Man  ist  endlich  zur  Einsicht  gekommen, 
dass  ein  gewöhnlicher  Lügner  nicht  eine  Religion  zu  stiften  ver- 
mocht hätte,  die  bald  Uber  die  ganze  arabische  Halbinsel  verbreitet 
wurde  und  dass  Mohammed  selbst  bald  wieder  von  der  Scene  ver- 
schwunden wäre,  wenn  ihm  nicht  eine  mächtige  innere  Ueberzeu- 
gung  die  Kraft  verliehen  hätte,  den  vielen  Kränkungen  und  Gefah- 
ren zu  trotzen,  die  er  bis  zu  seiner  Auswanderung  nach  Medina  zu 
bestehen  hatte.  Die  vier  Verfasser  der  vorliegenden  Werke  haben 
sich  schon  früher  mit  dem  Leben  und  der  Lehre  des  Stifters  des 
Islams  beschäftigt  und  bieten  hier  zum  zweitenmale  das  Resultat 
ihrer  Forschungen.  Hr.  Reinaud  hat  schon  im  Jahre  1828  einen 
Abriss  aus  dem  Leben  Mohammed's  in  seinem  Werke  über  die  ara- 
bischen, persischen  und  türkischen  Denkmäler  des  Herzogs  von  Bla- 
cas  und  Anderer  mitgetheilt.  In  diesem  neuen  Artikel  hat  er  nun, 
mit  Benutzung  der  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  über  den  Stifter 
des  Islams  und  seine  Offenbarung,  seinen  Abriss  vervollständigt  und 
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auch  über  einzelne  Punkte,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird, 
ganz  neues  Licht  verbreitet.  Herr  Muir  hat  schon  vor  mehreren 
Jahren  eine  Reihe  von  Artikeln  über  Mohammed  in  der  Calcntta 
Review  veröffentlicht.  Von  Hm.  Sprenger  ist  im  Jahre  1851  der 
erste  Theil  eines  Leben  Mobammed’s  in  englischer  Sprache  erschie- 
nen und  von  Hm.  Nöldeke  im  Jabre  1856,  in  lateinischer  Sprache, 
eine  grössere  Abhandlung  über  den  Ursprung  und  die  Zusammen- 
setzung des  Korans.  Letzterer  beschäftigt  sich  zwar  vorzugsweise 
mit  dem  Koran,  doch  ist  dieses  Buch  mit  Mohammed,  seinem  Ver- 
fasser, so  verflochten , dass  aus  einer  Zerlegung  desselben  sich  eine 
Biographie  des  Letztem  von  selbst  ergibt,  um  so  mehr  als  die  Nach- 
richten über  das  Leben  Mohammeds  bis  zur  Zeit  seines  Auftretens 
als  Prophet  sehr  dürftig  sind.  Hr.  Nöldeke  theilt  sein  Werk  in  drei 
Theile.  Der  erste  handelt  von  Mohammed’s  Prophetie  und  Offen- 
barungen überhaupt  und  vom  Ursprung  der  einzelnen  Theile  des 
Korans  insbesondere.  Der  zweite  Theil  bandelt  von  der  Sammlung 
des  Korans  und  dessen  verschiedenen  Redaktionen  und  der  dritte 
von  der  Geschichte  des  Osmanischen  Korantextes  mit  seinen  Va- 
rianten und  der  Schrift,  in  welcher  er  bis  zum  neunten  Jahrhunderte 
verbreitet  wurde. 

Der  erste  Band  des  uns  vorliegenden  Sprenger’schen  Leben  Mo- 
hammees  zerfällt  in  sieben  Kapitel.  1)  Religiöse  Bewegungen  im 
nördlichen  Arabien  vor  Mohammed.  2)  Die  Jugend  des  Propheten. 

3)  Hysterie  und  Vision.  Arabisches  Heidenthum.  4)  Auftreten  des 
Propheten.  5)  Bekehrungen  von  612 — 617.  6)  Legenden  von 
Strafgerichten.  7)  Mohammed  droht  eine  zeitliche  Strafe. 

Der  erste  Band  von  Muir’s  „life  of  Mahomet“  enthält  zuerst 
die  Einleitung,  welche  aus  folgenden  vier  Kapiteln  besteht:  1)  Die 
Quellen  zu  einer  Biographie  Mohammed’s.  Der  Koran  und  die  Tra- 
dition. 2)  Die  Aborigenes  und  der  Handel  der  alten  Araber,  nach 
der  heiligen  Schrift  und  den  classischen  Autoren.  3)  Vorislamitische 
Geschichte  Arabiens,  nach  den  mohammedanischen  Traditionswerken. 

4)  Mohammed’s  Vorfahren  und  Geschichte  der  Stadt  Mekka,  von  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  bis  zur  Geburt  Mohammed’s  570  A.  D. 
Auf  die  Einleitung  folgt  noch  im  ersten  Bande  das  erste  Kapitel  der 
eigentlichen  Biographie,  welche  dann  in  den  folgenden  drei  Bänden 
in  sieben  und  dreissig  Kapiteln  fortgesetzt  und  zu  Ende  gebracht 
wird.  Wir  übergehen,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  die  Ka- 
pitel, welche  äussere  Begebenheiten  betreffen  und  in  welchen  wenig 
Neues  geboten  wird,  und  erwähnen  nur  diejenigen,  in  welchen  der 
Verf.  als  gründlicher  und  scharfsinniger  Forscher  auftritt,  Dahin 
gehört  das  dritte  Kapitel,  welches  überschrieben  ist:  „The  belief  of 
Mahomet  in  bis  own  inspiration“ ; das  siebente  mit  der  Ueberschtift : 
„The  relation  of  Islam  to  Christianity“ ; das  sieben  und  dreissigste: 
„The  person  and  character  ot  Mahomet“. 

Im  Ganzen  kann  man  von  Muir’s  Werk  sagen,  dass  es,  na- 
mentlich in  der  Darstellung  der  äusseren  bekannten  Geschichte  Mo- 
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himmcd«,  viel  kürzer  gefasst  sein  dürfte.  Er  geht  in  viele  Details 
ein,  die  uns  wenig  oder  gar  nicht  interessiren  und  die  nicht  einmal 
tod  ihm  zuerst  geboten  werden.  So  füllt  zum  Beispiel  das  Treffen 
tod  Bedr  das  ganze  12.  Kapitel,  von  Seite  82 — 128,  aus.  Was 
find  die  üauptzüge  dieses  Treffens  ? Mohammed  zieht  mit  314  Mann 
toi  Medina  aus , um  eine  aus  Syrien  zurückkehrende  mekkanische 
Kiriwane  zu  überfallen ; die  Mekkaner  werden  davon  benachrichtigt 
und  eilen  zum  Schutze  ihrer  Karawane  herbei,  werden  aber  bei  Bedr 
erschlagen.  Ref.  selbst  hat  schon  dieses  Treffen , weil  es  das  erste 
bedeutendere  zwischen  den  Mekkanern  und  Mohammed  war,  ziem- 
lich ausführlich  auf  zwölf  Seiten  seines  „Mohammed“  dargestellt. 
Noch  mehr  in’s  Einzelne  ist  Hr.  Caussin  de  Perceval  in  seinem  „essai  * 
sur  l'histoire  des  Arabes  etc.“  gegangen,  wozu  also  eine  nochma- 
lige Erzählung  dieses  zu  einem  kleinen  Treffen  gewordenen  Raub- 
zogs?  Das  Schlimmste  ist  aber,  dass,  trotz  dieser  scheinbaren  Ge- 
nauigkeit uud  Gründlichkeit,  doch  die  Hauptsache  ausgelassen  oder 
eigentlich  falsch  angegeben  ist,  obgleich  der  Verl,  aus  dem  Werke 
des  Ref,,  das  er  an  andern  Stellen  häufig  citirt,  oder  wenigstens  be- 
nutzt hat,  sich  hätte  darüber  besser  unterrichten  können.  Die  Zahl 
der  Mohammedaner,  welche  nach  Bedr  zogen,  schwankte  nämlich 
zwischen  308  und  323,  die  der  Mekkaner,  welche  zum  Schutze  der 
Karawane  auszog,  betrug  etwa  950  Mann.  Von  diesen  kehrten  aber, 
sie  Ref.  aus  den  Quellen  nachgewiesen  hat  (S.  105.  N.  140),  alle 
Zahriten,  welche  30 0 Mann  betragen  haben  sollen,  und  viele  Ein- 
reise, aus  andern  Geschlechtern,  nach  Mekka  zurück,  als  sie  hörten, 
das*  die  Karawane,  welche  sie  beschützen  wollten,  bereits  auf  Um- 
wegen in  Sicherheit  gebracht  worden.  Es  mochten  also  kaum  noch 
5—600  Mekkaner  am  Treffen  von  Bedr  Theil  genommen  haben, 
und  betrachtet  man  die  vielen  Nebenumstände,  welche  die  Moslimen 
begünstigten,  so  erscheint  uns  ihr  Sieg  gar  nicht  mehr  als  ein  wun- 
derbarer. Hr.  Muir  erwähnt  aber  gar  nichts  von  dieser  Rückkehr 
eines  Drittheils  der  Ungläubigen  und  schreibt  (Bd.  III.  S.  126): 
'lohammed  konnte  recht  gut  das  Treffen  von  Bedr  als  eine  beson- 
dere Dazwischenkunft  der  Gottheit  zu  seinen  Gunsten  darstellen,  in- 
dem er  einen  entscheidenden  Sieg  über  einen  Feind  davon  trug,  der 
ihm  an  Zahl  dreifach  überlegen  war  („a  force  three  times  bis  own 
in  number“).  Auch  der  grössere  Theil  des  ersten  Bandes,  der  näm- 
lich, welcher  die  ältere  Geschichte  Arabiens  betrifft,  ist,  wie  Hr. 
Muir  selbst  gesteht,  aus  dem  Werke  Caussin  de  Perceval’s  entnom- 
dessen  chronologisches  System  er  auch  adoptirt,  obsclion  es 
^ngst  von  Ref.  und  Andern  verworfen  und  als  unhaltbar  erklärt 
worden  ist.  Von  grossem  Werthe  hingegen  ist  das  erste  Kapitel 
der  Einleitung,  welches  sich  mit  den  Quellen  zu  einer  Lebensbe- 
schreibung Mohammed’s  beschäftigt  und  die  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Glaubwürdigkeit  erwägt.  In  Bezug  auf  den  Koran,  die  älteste 
ced  zuverlässigste  Quelle,  glaubt  der  Verfasser,  dass,  obgleich  er 
erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  Mohammed’s  gesammelt  worden 
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ist,  doch  als  sein  Werk  angesehen  werden  kann,  dass  aber  vielleicht 
mehr  Offenbarungen,  als  in  unserm  Koran  sich  finden,  erschienen 
wareu  and  dass  manche,  welche  nur  eine  vorübergehende  Bedeutung 
hatten , nicht  aufbowahrt  wurden.  Letztere  Ansicht  ist  schon  von 
Ref.  (Mohammed  S.  349)  geäussert  worden.  Kr  hat  aber  auch  noch 
an  einer  andern  Stelle  (S.  351)  hinzugefügt,  dass  wahrscheinlich 
noch  andere  Fragmente  verloren  gegangen  sind,  wa3  bei  der  Art, 
wie  sie  aufbewahrt  worden  sind,  leicht  begreiflich  ist  und  worüber 
folgende  Tradition  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt:  „Omar  Ihn  Chattab 
sagte  einst  auf  der  Kanzel:  Fürchtete  ich  nicht,  die  Leute  möchten 
sagen,  Omar  hat  Zusätze  zum  Koran  gemacht,  so  würde  ich  die 
beiden  folgenden  Verse  hinzuschreiben,  denn,  bei  Gott!  ich  habe  sie 
zur  Zeit  des  Gesandten  Gottes  gelesen:  wendet  euch  nicht  von 
euern  Vätern  ab,  denn  das  ist  Undankbarkeit.  Gin  Ehegatte  oder 
eine  Ehegattin,  welche  einen  Ehebruch  begehen,  sollen  gesteinigt 
werden,  das  ist  die  von  Gott  über  sie  verhängte  Strafe.  Gott  ist 
erhaben  und  allwcise.“  Wenn  aber  ein  so  wichtiges  Gesetz  verlo- 
ren gehen  konnte,  das  jedenfalls  erst  in  Medina,  als  Mohammed 
weltliche  Macht  besass,  verkündet  wurde,  wie  kann  man  zweifeln,  dass 
nicht  auch  andere,  in  Mekka  geoffenbarte,  minder  wichtige  Koransverse, 
wo  auch  die  der  Schrift  kundigen  Araber  noch  gar  nicht  zahlreich 
waren,  verloren  gegangen  seien?  In  seiner  Einleitung  zuru  Koran 
hat  Ref.  auch  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  Mohammed  wahr- 
scheinlich gar  uicbt  gewünscht  habe,  dass  die  abrogirten  Korans- 
stellen in  die  Sammlung  aufgenommen  werden  sollten  (Mob.  S.  383). 
Wir  finden  wenigstens  eine  Tradition  von  Abd  Allah  Ihn  Masud, 
welche  lautet:  „Eines  Tages  las  mir  Mohammed  einen  Koransrers 
vor,  ich  lernte  ihn  auswendig  und  schrieb  ihn  in  mein  Heft.  Dieser 
Vers  wich  mir  die  ganze  Nacht  nicht  aus  dem  Sinne;  als  ich  ihn 
aber  des  Morgens  wieder  im  Hefte  nachlesen  wollte,  fand  ich  das 
Blatt  unbeschrieben.  Ich  benachrichtigte  den  Gesandten  Gottes  da- 
von und  er  6agte  mir:  dieser  Vers  ist  wieder  zurückgenommen  wor- 
den.“ Hier  konnte  Mohammed,  da  er  in  der  ersten  Nacht  Grur.d 
hatte,  das  Geoffenbarte  zu  widerrufen,  es  auch  leicht  zurücknehruen, 
ehe  cs  durch  die  Schrift  oder  das  Gedächtnis  weiter  verbreitet  war, 
wo  er  aber  erst  nach  Monateu  oder  Jahren  eine  Abrogation  ein- 
treten  Hess , da  konnte  er  natürlich  nicht  mehr  die  Zernichtung  der 
frühem  Offenbarung  anorduen , aber  daraus  folgt  nicht,  dass  er 
wünschte,  dass  sie  als  lvoranstheil  aufgenommen  werde.  Mit  dieser 
Bemerkung  wird  die  Einwendung  des  Hm.  Muir  (p.  IV)  gegen  un- 
sere Ansicht  ihre  Bedeutung  verlieren.  Hr.  Muir  sowohl  als  Ilr. 
Nöldeke,  vor  ihnen  schon  Hr.  Schmölders,  wollen  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  zugeben,  das  Abu  Bekr  Koransverse  interpolirt  habe. 
„To  me“,  schreibt  Ersterer,  „such  suspicion  appears  to  be  gratui- 
tous  incredulity“.  Das  muss  Ref.  sich  gefallen  lassen  und  auch  der 
selige  de  Sacy,  der  schon  vor  Ref.  (s.  Journal  des  Savants  183ü 
p.  53G)  sich  (licht  überzeugen  konnte,  dass  der  Koran,  der  sich  in 
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utsern  Händen  befindet,  in  allen  Theilen  als  eine  Offenbarung  Mo- 
hammed's  angesehen  werden  müsste,  wird  gern  zu  diesen  „Ungläu- 
bigen* gehören , aber  die  Gegenbeweise  des  Firn.  Muir  sind  doch 
nicht  stark  genug,  um  Ref.  einen  unbedingten  Glauben  an  die  Aecht- 
he't  des  ganzen  Korans  beizubringen.  Der  erste  besteht  darin,  dass 
eis  aufrichtiger  Gläubiger,  wie  Abu  Bekr,  gewiss  nicht  eine  so 
grosse  Sünde  begehen  konnte,  wie  die,  den  Koran  zu  fälschen.  Wir 
glaaben  im  Gegentheil , dass  Abu  Bekr  ganz  seinem  Freunde  Mo- 
hammed darin  glich,  dass  er  in  der  ersten  Zeit,  wie  jener,  wahr  und 
aufrichtig  war,  dass  er  aber  später  alle  Mittel,  die  zu  seinem  Zwecke 
führten,  gotbiess.  Ganz  richtig  bemerkt  Sprenger  £S.  374),  nach- 
dem auch  er  von  Mohammed’s  und  Abu  Bekr’s  Aufrichtigkeit  ge- 
sprochen: „Nur  dürfen  wir  nicht  jene  strenge  Consequenz  in  der 
Lhrlichkeit  erwarten , welche  die  Theorie  fordert.  Theologen  und 
Macker  haben  ihre  eigene  Logik  und  wer  die  nahe  Verwandtschaft 
roo  Frömmigheit  und  Schlechtigkeit  zu  verstehen  wünscht,  wähle 
die  Maitresse  eines  katholischen  Priesters  als  Gegenstand  seiner  psy- 
chologischen Studien.“  Als  zweiten  Grund,  warum  spätere  Zusätze 
undenkbar  sind , sieht  Hr.  Muir  den  Umstand  an , dass  der  Koran 
von  vielen  auswendig  gelernt  wurde  und  ihr  Gcdächtniss  eine  ge- 
wisse Controlle  über  die  Redaction  Abu  Bekr’s  führen  konnte.  Das 
mag  wohl  von  einzelnen  Abschnitten  des  Korans  gelten , aber  ge- 
wiss nicht  vom  Ganzen , wie  wir  ihn  jotzt  kennen.  Hr.  Muir  gibt 
doch  auch  zu,  dass  sehr  viele  mekkanische  Verse  in  mcdinensischen 
Soren  und  mcdinensischc  Verse  in  mekkanischen  Suren  zerstreut 
sind,  dass  viele  Verse  ohne  allen  Zusammenhang  mit  dem  Vorher- 
gehenden und  Folgenden , nicht  nur  einer  andern  Zeit  angehörend, 
sondern  auch  auf  ganz  andere  Umstände  sieb  beziehend , im  Koran 
zu  finden  sind,  glaubt  er  etwa,  dass  diese  einzelnen  Verse  mit  dem 
betreffenden  Kapitel,  in  welches  sie  bei  der  Sammlung  eingeschoben 
worden,  auswendig  gelernt  worden  sind?  etwa  auch  die  erst  später  in 
Medina  geoffenbarten  mit  den  frühem  Mekkanischen?  Ohne  Zweifel 
sind  diese  losgerissenen  Fragmente,  als  man  den  Koran  sammelte, 
von  dem  Einen  oder  dem  Andern  beigebracht  worden,  und  liier  war 
Gelegenheit  genug,  alles  Beliebige  einzuschmuggeln.  Als  dritten  Be- 
weis gegen  die  Zweifel  des  Ref.  führt  Hr.  Muir  an,  dass  ja  auch 
scfcoD  zu  Mohammed’s  Lebzeit  Fragmente  des  Korans  aufgeschrie- 
ben waren  und  da  der  von  Abu  Bekr  gesammelte  Koran  alsbald  in 
Gebrauch  kam,  so  muss  man  doch  annehmen,  dass  er  mit  den  vor- 
handenen Fragmenten  übercinstimmte.  Aber  dieser  Beweis  ist  eben 
so  schwach  als  der  zweite  und  könnte  nur  dann  überzeugend  sein, 
wenn  Abschriften  des  ganzen  Korans  circnlirt  hätten,  welche  mit 
der  Redaction  Abu  Bekr’s  hätten  collationirt  werden  können , da 
diess  aber  nicht  der  Fall  war,  sondern  der  Koran  erst  aus  zerstreu- 
ten Fragmenten  auf  Pergament,  Knochen,  Steinen,  Palmblüttern  zu- 
sammengesetzt wurde,  so  konnte  Niemand  mit  der  Behauptung  auf- 
treteo,  dieser  oder  jener  Vers  sei  nicht  geoffenbart  worden.  Er 
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konnte  höchstens,  wie  Abu  Hureira,  als  er  den  Vers  von  Abu  Bekr 
hörte,  welcher  von  Mohammed’s  Sterblichkeit  handelt,  sagen:  „es 
war  allen  Anwesenden , als  hätten  sie  nie  etwas  von  diesem  Verse 
gehört“.  Der  vierte  Beweis  endlich  kann  hier  füglich  übergangen 
werden,  da  er  nur  auf  die  Voraussetzung  sich  stützt,  dass  alle  Samm- 
ler des  Korans  unterrichtete,  gewissenhafte  und  treue  Gläubige  wa- 
ren , was  ja  schon  selbst  von  Moslimen  bezweifelt  worden  ist. 
Hat  Referent  hiemit  die  Gegenbeweise  Hrn.  Muir's  entkräftigt,  so 
bleibt  die  Möglichkeit  oder  auch  Wahrscheinlichkeit  von  Zusätzen 
aufrecht.  Wir  haben  nur  noch  Hrn.  Nöldeke,  der,  gegen  seine  Ge- 
wohnheit, hier  etwas  sarkastisch  wird,  auf  seine  Frage:  welche  Ab- 
sicht Mohammed  dabei  haben  konnte,  den  Glauben  an  seine  Un- 
sterblichkeit zu  verbreiten,  da  er  doch  voraussehen  musste,  dass  sein 
Tod  eine  vernichtende  Wirkung  auf  den  ganzen  Islam  ausüben 
musste  ? folgendes  zu  antworten.  Mohammed  wollte  als  der  letzte 
und  grösste  aller  Propheten  gelten,  er  musste  daher,  in  jeder  Be- 
ziehung, ihnen  wenigstens  gleich  stehen.  Nun  hat  aber  der  Koran 
bekanntlich  die  Himmelfahrt  Christi  adoptirt,  Mohammed  durfte  daher 
auch  nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  sterben , er  musste , ohne 
gerade  den  Glauben  an  seine  Unsterblichkeit  zu  verbreiten,  doch 
die  Frage  über  sein  Ende  schwebend  lassen  und  wenn  etwa  davon 
die  Rede  war,  die  eine  oder  die  andere  dunkle  Antwort  ertheilen. 
Was  nach  seinem  Tode  eintreten  werde,  darum  kümmerte  er  sich 
wenig.  Das  „aprds  moi  le  deluge“  war  auch  sein  System,  das  hat 
er  zur  Genüge  dadurch  bewiesen,  dass  er,  um  immer  freien  Spiel- 
raum zu  neuen  Gesetzen  zu  beholteu,  für  die  Sammlung  und  Ord- 
nung des  Korans  keine  Sorge  trug  und  auch  Uber  das,  was  nach 
ihm  aus  dem  von  ihm  gegründeten  Reiche  werden  sollte,  keine  Ver- 
fügung traf,  wodurch  er  den  Keim  zu  Bürgerkriegen  und  sogar  zum 
allmähligen  Verfall  der  mohammedanischen  Reiche  gelegt  hat.  Dass 
kein  Anwesender  den  von  Abu  Bekr  citirten  Vers,  der  vom  Tode 
des  Propheten  bandelte,  im  Gedächtniss  haben  sollte,  ist  doch  kaum 
zu  begreifen.  Mit  diesem  Verse  liess  natürlich  Abu  Bekr  auch  die 
paar  Andern  gleichen  Inhalts  einschmuggeln , um  den  Verdacht  ab- 
zuwenden, als  habe  er  Erstem  erdichtet.  Die  moslimische  Tradition, 
die  mehr  weiss,  als  alle  anwesenden  Zeitgenossen  Mohammed’s,  be- 
hauptet freilich , Abu  Bekr’s  Vers  sei  nach  dem  Treffen  von  Ohod 
geoffenbart  worden,  weil  man  Mohammed  während  der  Schlacht  für 
todt  hielt  und  die  Heuchler  diess  benutzten,  um  die  Gläubigen  auf- 
zufordern , vom  Islam  abzufallen.  Schon  diese  Tradition  beweist 
aber , dass  man  unter  dem  Volke  nicht  glaubte , dass  ein  Prophet 
wie  Mohammed  erschlagen  werden  könnte,  da  weder  Nimrod  die 
Macht  hatte,  Abraham  in  einem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen,  denn 
Gott  verwandelte  ihn  in  einen  Rosengarten,  noch  die  Juden  ChriBtus 
zu  kreuzigen,  denn,  nach  der  Lehre  des  Korans,  kreuzigten  sie  einen 
Verbrecher,  der  ihm  ähnlich  sab,  während  Gott  Christus  zu  sich  er- 
hob. Mohammed  durfte  übrigens  sich  nur  zeigen,  um  die  Heuchler 
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ran  Schweigen  zu  bringen,  und  batte  gewiss,  nach  der  unglücklichen 
Schlicht  von  Obod,  ganz  andere  Offenbarungen  zu  verkündigen,  um 
den  Glauben  wieder  zu  heben,  als  solche,  die  auf  seinen  Tod  sich 
beziehen  und  einen  niederschlagenden  Eindruck  machen  mussten,  da 
sie  ihn  jedenfalls  unter  andere  Propheteu  stellten,  die  Gott  auf  wun- 
derbare Weise  gerettet  hat.  Wir  haben  schliesslich  Ilm.  Nöldeke 
Doch  zu  erklären,  dass  wir  bei  der  Bemerkung,  dass  der  erste  Vers 
der  17.  Surah,  den  wir  auch  für  unäebt  halten,  ungrammatisch  soi, 
nicht  blos  den  Pleonasmus  verstanden  haben,  sondern  den  unge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  vierten  Form  (asra)  mit  der  Präposition 
und  den  Uebergang  der  dritten  Person  zur  ersten  (linnrijahu),  welche 
daher  auch  schon  manche  ältere  Koranleser  in  die  dritte  verwandeln 
und  lijarijabu  lesen. 

Stimmen  wir  mit  Muir  in  Bezug  auf  seinen  Glauben  in  die  un- 
bedingte Aechtheit  und  Vollständigkeit  des  Korans  nicht  ganz  über- 
ein, so  pflichten  wir  ihm  hingegen  vollkommen  bei,  in  Betreff  der 
geringen  Glaubwürdigkeit,  auf  welche  die  Traditionssammler  An- 
spruch machen  können,  oder  vielmehr  finden  wir  in  seinen  gelehrten 
Bemerkungen  eine  Bestätigung  and  weitere  Ausführung  unserer  schon 
früher  geäusserten  Ansicht  Uber  diesen  Gegenstand. 

Geber  Mohammed’s  Leben  bis  zu  seiner  Sendung  erfahren  wir 
aus  keinem  der  vorliegenden  Werke  etwas  Neues , das  der  Erwäh- 
Duog  werth  wäre,  denn  die  „interessante  Tradition“,  derzufolge  Mo- 
hammed’* Herz  in  Beiner  frühesten  Jugend  von  allem,  was  sündhaft 
in  den  Menschen  ist,  gereinigt  und  dafür  mit  Glauben  und  Erkennt- 
nis« gefüllt  worden  sei,  welche  der  Berichterstatter  der  Allgemeinen 
Zeitung  aus  Sprenger’s  Werk  mittheilt,  ist,  wie  gar  manches  Andere, 
längst  bekannt.  Da  Hr.  Sprenger  keinen  seiner  Vorarbeiter  citirt  und 
in  seiner  Vorrede  schreibt:  rWeii  es  meine  Absicht  ist,  unsere 
Kenntuiss  zu  erweitern , so  habe  ich  es  möglichst  vermieden , flas 
von  Andern  Gesagte  wieder  aufzntischen“,  so  kann  leicht  ein  mit 
den  früheren  Arbeiten  über  Mohammed  nicht  Vertrauter  Alles  für 
neu  halten,  was  Hr.  Sprenger  bietet. 

Gehen  wir  nun  zur  Ansicht  der  drei  Verfasser  über  Moham- 
meds Prophetenthum  über,  bo  stimmen  sie  in  so  fern  alle  mit  Ref. 
darin  überein,  dass  Mohammed  in  der  ersten  Zeit  seiner  propheti- 
schen Laufbahn  aufrichtig  und  von  seinem  Berufe,  die  Mekkaner 
zum  Glauben  an  einen  einzigen  Gott  zu  bekehren , erfüllt  war  and 
dass  er  sich  sogar  für  einen  wirklichen  Gesandten  Gottes,  im  ait- 
testameutlichen  Sinne  des  Wortes,  hielt.  Hr.  Nöldeke  adoptirt  voll- 
stlodig  die  Annahme  des  Ref. , dass  er  zuerst  als  Epileptiker  sich 
roo  bösen  Geistern  besessen  hielt , dann  diese  Dämonen  in  Engei 
verwandelte.  In  der  Hauptsache  theiit  auch  Hr.  Sprenger  diese 
Meinung,  nur  defiuirt  er  die  Krankheit  etwas  anders,  nennt  sie 
.bfsteria  mascularis“  und,  wenn  die  Paroxysmen  sehr  heftig  waren, 
Katalepsie.  Letzterer  geht  sogar  auf  Mobammed’s  Mutter  zurück 
<md  führt  Traditionen  an , aus  denen  liervorgeht , dass  sie  büchst 
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nervös  und  aufgeregt  war,  er  glaubt,  dass  der  bewegte  Getniiths- 
zustand  der  Mutter  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  Kind  übte  und 
findet  darin  eine  Erklärung  für  die  Ungleichheit  in  den  physischen 
und  psychischen  Anlagen  Mohammed’s.  Der  gelehrte  Verfasser  hat 
jedoch  zu  viel  kritischen  Sinn,  um  nicht  selbst  zu  zweifeln,  ob  diese 
Traditionen,  die  alle  mehr  oder  weniger  einen  mythischen  Charakter 
tragen  und  darauf  hinzielen,  zu  zeigen,  dass  Mohammed  schon  im  Mot- 
terleibe  ein  aussergewöbnlichcs  Wesen  war,  irgend  einen  historischen 
Grund  haben.  Amina,  so  lautet  die  Tradition,  soll  nämlich  eine  so  leichte 
Schwangerschaft  gehabt  haben,  dass  sie  gar  nicht  wusste,  dass  sie 
in  gesegneten  Umständen  sei,  bis  ihr  ein  Engel  erschien,  der  ihr 
sagte,  dass  sie  den  Herrn  und  Propheten  ihres  Volkes  unter  dem 
Herzen  trage.  Vor  ihrer  Niederkunft  erschien  ihr  derselbe  Engel 
wieder  und  sagte  ihr:  „sprich,  ich  empfehle  die  Frucht  meines  Eei- 
bes  dem  Einigen,  dem  Ewigen,  zum  Schutz  gegen  Neider.“  Hr. 
Sprenger  begnügt  sich  auch  nicht  mit  der  seitherigen  Annahme,  dass 
Mohammed  seine  Kenntniss  der  Bibel  und  seinen  Drang  zur  Be- 
kämpfung des  Heidenthums  seiner  Bekanntschaft  mit  Waraka  und 
andern  Juden  und  Christen  verdankte , sondern  er  stellt  die  ganz 
neue  Behauptung  auf,  dass  Mohammed  seine  Lehro  ganz  besonders 
von  den  Hanife  oder  Abrahamitischen  Sabiern  entlehnt  und  auch 
ihre  Bücher  gekannt  habe.  Er  führt  eine  Stelle  aus  dem  F i h r i s t 
an,  in  welcher  von  einem  Buche  der  Hanife  die  Rede  ist,  welche 
an  Abraham  glauben  und  die  Rollen  (Suhuf)  aufbewahrt  haben,  die 
Gott  ihm  geoffenbart  hat.  Ein  gewisser  Ahmed  Ibn  Abd  Allah  Ibn 
Salam,  ein  Client  Harun  Arraschids,  soll  den  Anfang  eines  Buches 
der  Sabier  und  die  Rollen  in’s  Arabische  übersetzt  haben.  Auch 
Ibn  Munaddjim,  ein  anderer  Historiker,  spricht  von  einem  Buche 
Ascbmaat*),  oder  Rollen  des  Abraham  und  Moses,  welches  die 
Geschichte  von  Adam  bis  Moses  enthält.  Auch  Thalabi  führt  eine 
Tradition  an , in  welcher  Mohammed  von  den  Rollen  Abraham’s 
spricht  und  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  über  ihren  Inhalt  die 
Antwort  crlheilt:  „sie  bestehen  aus  Gleichnissen“.  Hr.  Sprenger 
selbst  hat  eine  Handschrift  aufgetrieben,  welche  den  Titel  „Suhuf 
Ibrahim“  führt  und  homiletischen  Inhalts  ist.  Diese  Rollen  sind  aber 
verschieden  von  den  eigentlichen  altern  Rollen  Abraham’s  und  noch 
mehr  von  den  früheren  Rollen  (Asatir  Alawwalin),  welche  auch  im 
Koran  erwähnt  werden.  In  der  53.  Sura  spricht  Mohammed  von 


•)  Sprenger  bemerkt  hier:  „noch  einer  Andern  Stelle  (S.  28)  jedoch  ist 
SehnniHAta  der  Titel  einer  Sammlung  rahbinischcr  Traditionen.  Es  ist  hier 
wohl  ein  Schreibfehler  Itlr  Asclimaat.“  Dies«  ist  aber  ein  Irrthimi,  denn 
Schamaata  ist  wirklich  der  Naine  für  Tradition  und  wenn  ein  Schreibfehler 
angenommen  werden  muss , so  ist  eher  Aschmaal  zu  verbessern , was  aber 
auch  nicht  notliig  ist,  da  man  liier  nur  den  Artikel  zugefügt  bat,  der  sich  mit 
sch  assimilirt.  So  viel  geht  aber  aus  dem  Ganzen  hervor,  dass  Ibn  Munaddjim 
wenig  Genaues  über  dieses  Büch  wusste.  Es  war  irgend  ein  rabbiuisches 
Trsditionswerk,  das  sowohl  von  der  älteru  biblischen  Geschichte,  als  von  „Be- 
fehlen und  Verboten“,  d.  h.  von  praktischer  Theologie  handelte. 
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im  Unterfange  der  Aaditcn  und  Thamuditen  und  beruft  eich  dabei 
auf  die  Rollen  des  Abrabam  und  Moses.  Daraus  folgt,  dass  diese 
Rollen  jedenfalls  jünger  sind  ais  der  Untergang  dieser  Stämme, 
welchen  der  Verf.  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  christ- 
licher Zeitrechnung  setzt.  Sie  müssen  aber  auch  noch  eine  geraume 
Zeit  nach  dem  Untergänge  dieser  Stämme  verfasst  worden  sein , da 
er  in  die  Zeit  vor  Moses  gesetzt  wird,  ein  Anachronismus,  den  sich 
Niemand  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen  können,  wenn  nicht  alle 
historische  Nachrichten  längst  erloschen  gewesen  wären.  Mohammed 
kannte  und  sanctionirte  diese  Rollen  und  schöpfte  aus  ihnen  seine 
Kenntniss  der  biblischen  Legende,  so  wie  die  Grunddogmen  des  Is- 
lams. Alles  diess  hatte  Ilr.  Sprenger  schon  in  seinem  in  englischer 
Sprache  erschienenen  „life  of  Mohammad“  angedeutet  und  in  Folge 
dieser  Annahme  die  erste  Offenbarung  Mohamraed’s  „lies  im  Namen 
deines  Herrn  etc.“  so  gedeutet,  dass  Gott  ihm  befahl,  die  Bücher 
der  Juden  und  Christen  zu  lesen.  liier  ist  aber  der  Verfasser  von 
dieser  Erklärungsweise  allgefallen  und  er  hält  das  Wort  „lies“  für 
ileichbedeutend  mit  „sprich  dich  aus“.  Ilr.  Nöldeke  gibt  ihm  den 
Sinn  „predige“.  Die  eine  wie  die  andere  Interpretation  ist  jeden- 
falls eine  gezwungene.  Nimmt  man  aber  das  Lesen  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung,  so  muss  man  entweder,  wie  die  arabische 
Tradition,  glauben,  dass  der  Kngel  Gabriel  etwas  Geschriebenes  vom 
Himmel  mitgebracht  hat,  oder  dass,  als  diese  Offenbarung  erschien, 
schon  andere  vorangegangen  waren,  sie  folglich  nicht  die  erste  war. 
Letztere  Ansicht  hat  lief,  in  seiner  „Einleitung  zum  Koran“  ausge- 
sprochen, worüber  Ur.  Nöldeke,  nachdem  er  Muir's  Ansicht,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden , widerlegt . sich  folgendermassen 
äussert:  „Eine  solche  falsche,  wenn  auch  nicht  so  sinnlose  Ansicht 
«t  es,  wenn  Weil  glaubt,  Muhammed  erhalte  hier  den  Befehl,  eine 
schon  früher  gegebene  Offenbarung  zti  lesen,  eine  Auffassung,  die 
nicht  nur  gegen  die  Ueberlieferung  streitet,  sondern  auch  voraus- 
setzt, dass  Muhammed  selbst  ein  Coranstiick  aufgeschrieben  hätte, 
was  er  sicher  nie  gethan  hat;  ferner  wäre  nicht  cinzusehcn,  warum 
ihm  durch  eine  eigene  Offenbarung  befohlen  worden  wäre,  eine  von 
ihm  geschriebene  Sura  zu  lesen.“  Dass  des  Kaf.  Erklärung  der 
Tradition  widerspricht,  bat  er  wohl  selbst  gewusst  und  auch  gesagt, 
ohne  sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  dass  aber  Mohammed 
selbst  ein  Coranstück  anfgesohrieben  habe,  hat  nur  Hr.  Nöldeke 
im  Eifer  der  Polemik  bei  Ref.  zu  lesen  geglaubt.  Während  er  aber 
hier  zu  viel  gelesen,  hat  er  nachher  ein  gewichtiges  Wort  über- 
sehen, sonst  hätte  er  begriffen,  warum  Mohammed  befohlen  wor- 
den ist,  eine  frühere  Offenbarung  zu  lesen.  Die  Stelle  lautet  näm- 
lich: „Uebrigens  deuten  die  ersten  Worte  der  96.  Sura  schon,  wenn 
»och  gerade  nicht  auf  ein  vollständiges  Religionsbuch , doch  wenig- 
stens auf  eine  gleichzeitig  (oder  früher)  erschienene  Offenbarung 
hin,  die  er  lesen  und  verlesen  sollte.“  Mohammed  hat  ohne 
Zweifel,  das  wird  ja  von  der  Tiadition  wie  von  europäischen  Kri- 
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nicht  für  die  erste  Offenbarung  hält,  es  ist  möglich  dass  einzelne 
von  Muir  bezeichnte  Suren  älter  waren , oder  dass  andere  frühere 
verloren  gegangen,  oder  in  grössere  Suren  eingeschaltet  worden  sind, 
es  ist  ihm  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  älteren  Thcile,  wie 
Muir  glaubt,  von  Mohammed  selbst  nur  als  Erzeugnis  seiner  Ein- 
bildungskraft angesehen  und  mitgetheilt  worden  waren,  da  sie  sonst 
schwerlich  aufgezeichnet  und  in  den  Koran  aufgenommen  worden 
wären,  am  wenigsten  ist  diess  von  der  ersten  Sura  zu  glauben,  die 
als  Gebet  gebraucht  wird  und  gewiss  auch  schon  zu  Mobammed’s 
Lebzeit  gebraucht  wurde.  Im  Allgemeinen  ist  eher  anzunehmeD, 
dass  frühere  Thcile  des  Korans  verloren  gegangen  sind , theils  aus 
Mangel  an  Secretiiren,  theils  weil  noch  wenig  Glauben  daran  vor- 
handen war,  theils  weil  Mohammed  selbst  manches  nicht  mehr  pas- 
send fand,  als  dass  wir  vermuthen  sollen,  es  seien  nicht  zum  Koran 
gehörende  Worte  Mohammed’s  aus  der  vorprophetischen  Zeit  gegen 
seinen  Willen  aufgezeichnet , aufbewahrt  und  als  Koransfragmeute 
aufgenommen  worden. 

Kehren  wir  nun  zu  Sprenger  zurück,  der,  obgleich  die  Ansicht 
festbaltend , Mohammed  lmbe  die  Bücher  der  Ilanife  gekannt  und 
aus  ihnen  seine  Legenden  geschöpft , doch  auch  in  der  ersten  Zeit 
ihn  für  einen  Selbstgetäuschten  hält.  Auf  die  Frage:  wie  konnte 
er  aber  das,  was  er  gelesen  oder  von  einem  Mentor  gehört,  als  Of- 
fenbarung auskrumen  ? antwortet  Hr.  Sprenger,  aber  ohne  den  Pro- 
cc8S  näher  zu  erläutern,  er  sei  zur  Ueberzeugung  oder  Selbstbethö- 
rung  gekommen , die  den  Rollen  entnommenen  Legenden  seien  ihm 
wiedergeoffenbarl  worden,  und  erklärt  auch  in  diesem  Sinne  das  im 
Koran  vorkommende  Wort  mathani,  das  den  Commeutatoren  so 
viel  zu  schaffen  macht  und  das  sie  doch  nicht  befriedigend  zu  er- 
klären vermögen.  Es  ist  das  Wort  misch  nah,  das  nach  Geiger 
auch  im  Sinne  von  Wiederholung  (Wiederoffenbarung)  gedeutet 
wurde,  obschon  e3  ursprüglich  nur  Ueberiieferung  bedeutete.  Mo- 
hammed Hess  sich  den  Stoff  erzählen,  bearbeitete  ihn  aber  prophe- 
tisch und  hielt  dies  für  Offenbarung  oder  gab  es  wenigstens  dafür 
aus.  Diese  Legenden  passten  ganz  gut  fiir  seinen  Zweck,  nament- 
lich diejenigen,  welche  von  verbanuten  und  misshandelten  Propheten 
handelten,  mit  denen  er  sich  identificirte,  und  er  drohte  nun  den 
ungläubigen  Mekkanern  mit  einer  zeitlichen  Strafe,  wie  die,  welche 
Sodom  betroffen  hatte.  Die  Mekkaner  mochten  wohl  in  der  ersten 
Zeit  einige  Angst  empfunden  haben,  als  aber  Jahre  verstrichen  und 
die  angedrohte  Strafe  ausblieb,  nahmen  sie  wieder  eine  herausfor- 
dernde Stellung  ein.  Mohammed  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen 
als  dass  er  sagte:  die  Strafe  könne  nicht  eher  eintreten,  bis  er  und 
die  Gläubigen  Mekka  verlassen,  und  dass  überhaupt  nur  Gott  die 
Stunde  wisse.  „Später",  so  fährt  Sprenger  fort,  „musste  er  seinen 
Drohungen  eine  ganz  andere  Bedeutung  unterschieben  und  auf  den 
jüngsten  Tag  beziehen.  Diese  neue  Deutung  steht  mit  christlichen 
Einflüssen  auf  Mohammed  in  Zusammenhang  und  hat  zu  einer  Un- 
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zahl  von  Eiuschiebungen  späterer  in  frühe  Offenbarungen  Veranlassung 
gegeben;  diess  ist  auch  der  Hauptgrund,  welcher  den  Mohammad 
veranlasst  hat,  die  Inspirationen  pele-mele  so  zusammenzuwerfen, 
dass  der  Koran  unverständlich  wurde.“ 

Als  Beweis  dafür,  dass  Mohammed  mit  einer  baldigen  zeitlichen 
Strafe  gedroht  hat,  führt  Sprenger  den  ersten  Vers  der  16.  Sura  an, 
welcher,  nach  seiner  Uebersetzung,  lautet:  „Das  Einschreiten  Allah  s 
(d.  h.  die  Zeit  der  Strafe)  ist  gekommen.  Beschleunigt  es  nicht 
(durch  Vielgötterei,  denn)  weit  entfernt  und  hoch  erhaben  ist  er  über 
den  Wesen,  welche  ihr  ihm  zugesellt  (gleichstellt).“ 

Ein  Beweis  für  eine  baldige  Bestrafung  findet  sich  jedoch  in 
diesem  Verse  nur,  wenn  man  ihn  wie  Sprenger  übersetzt.  Der  Vers 
an  und  für  sich  scheint  Ref.  gerade  das  Gegentheil  zu  beweisen, 
wenn  man  ihn  folgendermassen  wiedergibt:  „Gottes  Beschluss  trifft 
ein,  beschleuniget  ihn  (dessen  Ausführung)  nicht!  u.  s.  w.“  Dass 
das  Wort  amrun  eher  Befehl,  Beschluss,  als  Einschreiten  bedeutet, 
wird  Sprenger  wobl  zugeben.  Mohammed  sagt  den  Mekkancrn: 
Gott  bat  mir  seinen  Entschluss,  euch  wegen  eures  Unglaubens  zu 
strafen,  geoffenbart,  (ohne  jedoch  eine  Zeit  bestimmt  zu  haben) 
darum  beschleuniget  die  Zeit  dieser  Strafe  nicht  durch  weitere  Sünden! 

Einen  andern  Beweis,  dass  Mohammed  eine  baldige  Strafe 
angedroht  und  wieder  zurückgenommen  habe,  glaubt  Sprenger  in 
der  20.  Sura  zu  finden.  Von  Vers  105  — 112  wird  der  jüngste  Tag 
beschrieben  und  unter  Anderm  ist  auch  vom  Wegwannen  der  Berge 
die  Rede,  dann  sagt  Gott  (V.  113 — 114),  nach  der  Uebersetzung 
Sprenger’s,  zu  Mohammad:  „Du  musst  dich  nicht  übereilen  und 
etwas  als  Koran  (Offenbarung)  betrachten,  ehe  die  Inspiration  voll- 
ständig ist.  Du  hast  aus  Vergessenheit  (oder  Irrthum)  einen  Miss- 
griff gemacht:  bitte  daher  zu  Gott,  dass  er  deine  Kenntniss  vermehre. 
In  Bezug  auf  deine  Vergessenheit  (oder  Irrthum)  sei  nicht  zu  ängst- 
lich. Schon  Adam  bat  einen  Fehler  begangen,  und  wir  haben  ihm 
verziehen.“  „Wenn  unsere  Vermuthung“,  fährt  dann  Sprenger  fort, 
„dass  Mohammed  eine  Koransstelle  unterdrückt  habe,  richtig  ist,  so 
muss  sie,  dem  Vers  20,  105  zufolge,  die  Drohung  enthalten  haben, 
dass  „die  Berge  weggewannt  werden“.  Die  unterdrückten  Verso 
sollen  sich  an  die  77.  Sura  angereiht  haben,  in  welcher  Gott  schwört, 
.dass  das,  w'aa  euch  (den  Mekkanern)  gedroht  wird,  wahrlich  Im 
Anzüge  ist“;  hier  schaltet  nun  Sprenger  die  Worte  ein  „folglich 
in  fünfzig  Tagen“.  Die  folgenden  Verse  lauten:  „wenn  die  Sterne 
erloschen,  die  Berge  weggewannt  werden“ ; statt  derselben  schaltet 
Sprenger  ein  „wird  dein  Herr  die  Berge  wannend  wegwannen,  wel- 
cher über  die  Menschen  um  Stufen  erhaben  ist.“ 

Wir  bedauern  hier  auf  Hypothesen  zu  stossen,  die  wir  von 
einem  unverdrossenen  Forscher  wie  Sprenger,  der  sich  manchmal  lange 
abmüht,  um  sich  widersprechende  Traditionen,  die  mehr  oder  we- 
niger erlogen  sind,  zu  erklären,  nicht  erwartet  hätten.  Vor  allem 
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müssen  wir  bemerken,  dass  die  oben  nach  Sprenger  (S.  547)  ci- 
tirten  Koransverse  (Vers  113 — 114)  nicht  so  lauten,  wie  er  Bie 
mittheilt.  Wer  diese  Stelle  bei  Sprenger  liest,  wird  meinen,  mit 
Ausnahme  der  eingcklammerten  Worte  „Offenbarung“  und  „oder 
Irrthum“  sei  alles  Uebrige  das  Wort  Gottes  im  Koran,  dem  ist  aber 
nicht  so.  Auch  die  Worte  „du  hast  aus  Vergessenheit  (oder  Irr- 
thum) einen  Missgriff  gemacht“  sind  Sprenger’sche  Paraphrase,  ebenso 
die  Worte:  „In  Bezug  auf  deine  Vergessenheit  (oder  Irrthum)  sei 
nicht  zu  ängstlich.“  Auch  das  folgende:  „Schon  Adam  hat  einen 
Fehler  begangen  und  wir  haben  ihm  verziehen“  ist  nur  eine  ganz 
freie  Umschreibung,  denn  in  treuer  Uebersetznng  heisst  es:  „wir 
haben  schon  früher  Adam  einen  Befehl  ertheilt  (oder  mit  ihm  einen 
Vertrag  geschlossen)  und  er  hat  ihn  vergessen  und  wir  haben  keine 
Festigkeit  bei  ihm  gefunden.“  Streichen  wir  nun  die  Sprenger’schen 
Zusätze,  so  sagt  Gott  zu  Mohammed  weiter  nichts,  als  dass  er  eine 
noch  unvollendete  oder  unvollständige  Offenbarung  nicht  alsbald  ver- 
künden möge,  sondern  Gott  um  weitere  Belehrung  anrufe,  damit, 
wie  Beidhawi  bemerkt,  entweder  das  noch  fehlende  ergänzt  oder  das 
dunkle  aufgeklärt  werde.  Das  folgende,  in  Betreff  Adams,  steht 
wahrscheinlich  gar  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden, 
sondern  mit  der  folgenden  Legende,  die  vom  Falle  des  ersten  Men- 
schenpaars handelt. 

Aehnlichkeit  mit  dieser  Koransstelle,  aus  welcher  Sprenger  her- 
auslesen will , dass  Mohammed  einen  Irrthum  begangen , indem  er 
etwas  geoffenbart  habe , was  nicht  eingetroffen  ist , hat  folgende : 
(Sur.  75  Vs.  15 — 19)  „Bewege  deine  Zunge  nicht,  um  damit  (mit 
dem  Koran)  zu  eilen,  uns  liegt  es  ob,  ihn  (als  ein  Ganzes)  zu  ver- 
einen und  (dir)  vorzutragen , dann  liegt  es  uns  ob , ihn  deutlich  zu 
machen.“  Beide  Stellen  wurden  wahrscheinlich  geoffenbart,  als  Mo- 
hammed irgend  eine  Vision  hatte,  die  er  im  ersten  Augenblicke, 
vielleicht  gleich  bei  der  Rückkehr  des  Bewusstseins,  nach  einem 
epileptischen  Anfalle,  bekannt  machte,  welche  aber  entweder  unver- 
ständlich oder  unpassend  war,  er  wird  daher  gewarnt,  sich  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  zu  übereilen , sondern  die  Vollendung  und  Erklä- 
rung der  Offenbarung  abzuwarten,  mit  andern  Worten  sich  erst  ge- 
hörig zu  sammeln,  ehe  er  sie  verkündet.  Hätte  Mohammed,  wie 
Sprenger  vermuthet,  die  Dummheit  begangen,  für  den  Untergang 
Mekka’s  eine  Zeit  zu  bestimmen , und  sie  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
wieder  bereut,  so  würde  er  sich  doch  nicht  von  Gott  sagen  lassen, 
er  soll  keine  Offenbarung  verkünden , ehe  sie  ganz  erschienen  ist, 
denn  wie  konnte  er,  wenn  der  vorhergesagte  Untergang  Mekka’s  in 
fünfzig  Tagen  eine  wirkliche  Offenbarung  war,  wissen,  dass  sie  nicht 
vollständig  war,  oder  dass  sie  nach  dieser  Zeit  wieder  zurückgenom- 
men  werden  sollte?  Die  angeführten  Stellen,  welche  übrigens  schon 
Ref.  aufgefallen  sind*)  und  ihn,  nebst  Andern,  veranlasst  haben, 
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dir  Vermuthung  auszusprecben,  dass  zuweilen  ein  Mensch  in  Engel- 
jestalt  Mohammed  angeredet  habe,  sind,  wenn  diese  Vermuthung 
aagegriindet  ist,  gewiss  in  einer  Zeit  geolfenbart  worden,  als  Betrug 
u die  Steile  der  Selbsttäuschung  getreten  war,  und  Mohammed  of- 
fenbarte sie  vielleicht,  um  nicht  allzusehr  wegen  der  Mittheilung 
reiner  Offenbarungen , nach  seinen  Anfällen , die  immer  als  Engels- 
ksBcfc«  angesehen  wurden,  gedrängt  zu  werden. 

Sind  aber  Spreuger’s  Beweise  dafür,  dass  Mohammed  sich  wirk- 
Ü dadurch  compromittirt  habe,  indem  er  eine  Zeit  für  die  Strafe 
rer  Mekkaner  festsetzte,  unhaltbar,  so  ist  auch  kein  Grund  zur  An- 
nahme vorhanden,  dass  er  seine  Offenbarungen  pele-mcle  unter  ein- 
ander geworfen  und  absichtlich  den  Koran  zu  einem  unverständlichen 
Buche  gemacht  habe.  Wir  können  uns  überhaupt  in  diese  Mani- 
pulation nicht  recht  hiueindeuken.  War  Mohammed  allein  im  Be- 
hüte seiner  Koransfragmente , so  konnte  er  ja  aus  denselben  ver- 
tilgen, was  er  wollte.  Fanden  sich  aber,  wie  ja  allgemein  ange- 
nommen wird  und  von  manchen  Fragmenten  auch  bewiesen  werden 
kann,  Abschriften  davon  in  andern  IländeD,  so  half  ihm  ja  diese 
Operation  gar  nichts.  Mohammed  war  mit  dem  Inhalte  der  heiligen 
Schrift  vertraut,  er  hatte  Umgang  mit  Juden  und  Christen,  oder  mit 
Arabern,  die  Juden-  uud  Christenthum  kannten,  warum  sollte  er 
nicht  früher  schon  eben  so  gut  mit  dem  jüngsten  Gerichte  wie  mit 
zeitlichen  Strafen  gedroht  haben? 

Ueber  die  oben  erwähnte  Erklärung  Sprenger’s  des  Wortes 
.mathani“  müssen  wir  unser  Urtheil  aufsparen  bis  zum  Erscheinen 
fiel  zweiten  Bandes,  in  welchem  der  Verfasser  wohl  wieder  darauf 
zuräckkommen  und  weitere  Erläuterungen  geben  wird.  Mur  so  viel 
müssen  wir  hier  bemerken,  dass  Sprenger’s  (S.  464)  Ansicht,  die 
Iropheaei ungen  des  jüngsten  Tages  müssen  einen  Theil  der  ma- 
thaai  gebildet  haben,  weil  die  betreffende  Stelle  in  einer  Sura  vor- 
kommt,  in  welcher  vom  jüngsten  Gerichte  die  Rede  ist,  wenn  sie 
cor  auf  diesen  Beweis  sich  stützt,  eine  sehr  schwache  Grundlage 
hat,  denn  er  weiss  recht  gut , dass  sehr  häufig  einzelne  Koranverse 
in  Soren  eingescboben  worden  sind , in  die  sie  gar  nicht  gehören. 
Aach  begreifen  wir  nicht,  wenn  hier  das  Wort  mathani  Tbeile 
des  Korans  bedeutet , welche  schon  andern  Propheten  vor  ihm  ge- 
r'lfeabart  worden  waren,  wie  dasselbe  Wort  in  der  15.  Sura  zu  ver- 
gehen ist,  in  weicher  Gott  zu  Mohammed  sagt:  „Wir  haben  dir 
sieben  (Abschnitte,  Tbeile  ?)  von  den  mathani  gegeben  (geoffenbart) 
ad  den  erhabenen  Koran“  ? Wir  könnten  noch  manche  derartige 
Fragen  an  den  gelehrten  Verfasser  richten,  der  häufig  von  einem 
Gegenstände  zu  einem  andern  übergebt,  ehe  er  ihn  erschöpft  hat 
and  wieder  darauf  zurückzukommen  verspricht,  wollen  aber  auch, 
üa  ohnehin  dieser  Aufsatz  schon  so  umfangreich  geworden  ist,  die 
ortsetzung  dieses  Werkes  abwarten,  bei  deren  Besprechung  wir 
zöch  wieder  die  andern  vorliegenden  aufnebmen  werden.  Dass  sie 
»Ue,  und  namentlich  das  Sprenger’sche,  unsere  Aufmerksamkeit  in 
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hohem  Grade  verdienen  und  uls  willkommene  weitere  Beitrage  zur 
Entstehungsgeschichte  des  Islams  aufgenommen  werden  müssen,  er- 
gibt sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  %lrvil. 


Gregor  von  Heimhurg.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Geschichte  des 
16.  Jahrhunderts  von  Clemens  Brockhaus,  Doctor  d<r 
Philosophie  und  Katechet  an  der  Peterskirche  in  Leipzig.  Leip- 
zig, F.  A.  Brockhaus,  ISÜl.  XVI  u.  386  S. 

Zu  den  inhalt-  und  folgenreichsten  Zeiträumen  der  deutschen 
Geschichte  gehört  der  Uebergang  aus  dem  Mittelalter  in  die  Neu- 
zeit, welcher  das  fünfzehnte  Jahrhundert  und  die  erste  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  umfasst.  ln  eiuem  bedeutungsvollen 
Theile  dieser  denkwürdigen  Zeit  lebte  Gregor  vonlleimburg, 
dessen  Leben  und  Wirken  das  vorstehende  Buch  darstellt.  Bei  den 
vielen  in  verschiedenen  Archiven  zerstreuten  handschriftlichen  Nach- 
richten, deren  Benutzung  dem  gelehrten  Herrn  Vcrf.  nur  spärlich  zu 
Gebote  stand,  bei  den  büchst  dürftigen  und  mangelhaften  Nachrich- 
ten der  gedruckten  Quellen  über  ihn,  die  mit  vielem  Flcissc  und 
genauer  Sachkenntnis  benutzt  wurden,  bei  dem  Umstande,  dass 
Gregor  selbst  bei  den  im  Laufe  obiger  Darstellung  berührten  Er- 
eignissen höchst  selten  als  handelnde  Person  ersten  Ranges,  sondern 
meist  nur  in  untergeordneter  Stellung  erscheint,  daher  nie  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  von  den  Quellen  gewürdigt  wird,  dass  darum 
der  Herr  Verf.  genüthigt  war,  ihn  aus  seinen  Schriften  darzustcllen, 
welche  nur  juristische  Gelegenheitsarbeiten,  aber  keine  eigentlichen 
schriftstellerischen  Werke  sind,  konnte  die  Darstellung  des  Lebeus 
dieses  gewiss  merkwürdigen  Munnes  nicht  anders,  als  lückenhaft  er- 
scheinen. Doch  verstand  es  der  Herr  Verf.,  das  unvollständige  Ma- 
terial mit  der  allgemeinen  Staats-  und  Ivirchengeschichte  Deutsch- 
lands so  zu  verweben,  dass  die  Theilnahme  an  seinem  Helden  durch 
die  Entwickelung  des  grossen  Ganzen,  in  welchem  dieser  ein  kräftig 
mitwirkender  Bestandteil  ist,  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  in  Span- 
nung gehalten  und  von  Seite  des  Lesers  nur  bedauert  wird , dass 
dem  Darsteller  nicht  mehr  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen , um  uns 
noch  genauer  mit  dem  W'irken  eines  so  edeln  Kämpfers  für  Licht 
und  liecht  bekannt  zu  machen.  Wir  erhalten  ein  lebenvolles,  wahr- 
heitsgetreues Bild  von  dem  Entwickelungsgange  derZeit  Gregor’» 
von  Heimburg,  welcher  oft  auf  längere  Zeit,  wenn  die  Quellen 
spärlicher  Hiessen , aus  unsern  Augen  ganz  verschwindet  und  der 
Schilderung  einer  an  leiblichen  und  geistigen  Kämpfen  so  reichen 
Zeit  des  Uebergangcs  aus  dem  päpstlichen  und  kaiserlichen  Absolu- 
tismus zur  allmähligen  staatlichen,  kirchlichen,  wissenschaftlichen, 
sittlichen  und  künstlerischen  Gcistesfreiheit  Kaum  gibt. 

(Schluss  /olgt.) 


Digitized  by  Google 


HEIDELBERGER 


1862. 


Nr.  2. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATDR 


Brock  haus:  Gregor  von  Heimburg. 


(Schluss.)  , 

Die  Zeiten  des  schwachen  und  ränkesüchtigen  Kaisers  Friedrichs 
III , des  päpstlich  gesinnten,  eroberungssüchtigen  Mat  thias  Huny  adi 
von  Ungarn,  des  begeisterten  Krcuzpredigers  Kapistrano,  des 
edelo,  für  eine  bessere  religiöse  und  staatliche  Entwickelung  mit  Eifer 
wirkenden  Georg  Podiebrad  von  Böhmen,  die  Kämpfe  für  und 
gegen  das  Baslerconcilium  und  die  deutsche  Neutralität 
im  Betreff  dieser  Kirchenversammlung,  die  in  die  Entwickelung  der 
Zeit  eingreifenden  Händel  des  ritterlichen  Markgrafen  Al  brecht 
Achilles  von  Brandenburg  und  des  Herzogs  Sigismund 
von  Tyrol  werden  mit  Kennzeichnung  der  einzelnen  Persönlich- 
keiten treffend  geschildert  und  überall  Heim  bürg,  wo  dieser  als 
Anwalt  oder  Gesandter  mitwirkle,  eingekochten  und  aus  seinem  ei- 
genen schriftlichen  Nachlasse  dargesteilt.  Von  den  kirchlichen  Per- 
sonen werden  besonders  Aeneas  Sylvius  und  Nikolaus  von 
Cosa  dargesteilt,  welche,  früher  die  kräftigsten  Vertheidiger  des 
Baslerconcils,  aus  Ehrgeiz  ihre  Gesinnungen  veränderten  und  in  ihrer 
späteren  bedeutenden  Machtstellung  ersterer  als  Papst  (Pius  II.), 
letzterer  als  Kardinal  und  Fürstbischof  von  Brixen  mit  Heim- 
bürg,  ihrem  früheren  Freunde,  in  einen  für  dessen  ganzes  Leben 
entscheidenden  Conflict  kamen.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Herr  Verf. 
nicht  in  einem  Vorworte  die  von  ihm  benutzten  Quellen  namhaft 
gemacht  und  beurtbeilt  hat.  Sie  werden  nur  im  Laufe  der  Dar- 
stellung gelegenheitlich  erwähnt.  Die  Anführung  derselben  liefert 
den  Beweis,  dass  der  Herr  Verfasser  alles  Gedruckte,  was  irgend 
zugänglich  war,  mit  grosser  Umsicht  zu  seinem  Zwecke  benutzt 
hat.  Wir  führen  hier  folgende  von  demselben  erwähnte  und 
häufig  gebrauchte  Quellen  an:  Die  historia  Friderici  III.  von  Aene- 
as Sylvius,  Laurentius  Fries,  Geschichte  der  Würzburger- 
lischöfe,  Urkunden  in  Goldastii  monarchia,  in  der  histor.  no- 
rimb.  diplom.,  bei  Mansi,  Raynald,  Müller  (Reichstags- 
tbeatrum),  Düx’s  Nicolaus  von  Cusa,  in  Hö  fl  er ’s  Archiv  und 
kaiserl.  Buch  des  Markgrafen  Achilles,  Go  bell,  comment.  Pii  II., 
papae,  Gerh.  Roo,  Freher,  Chmels  Materialien  zur  österrei- 
chischen Geschichte,  in  den  österreichischen  Geschichtsquellen  (fontes 
rerum  Austriacarum),  in  dem  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Gc- 
scbichtsquellen,  bei  Pessina  de  Czechorod,  Mars  Morav.,  Eschen- 
loer,  Geschichten  der  Stadt  Breslau,  Horn,  Sammlungen  zu  einer 
histor.  Handbibliothek  in  Sachsen.  Ausserdem  werden  handschrift- 
liche Auszüge  aus  den  Archiven  von  Dresden  und  Brixen  ge- 
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geben  und  als  Hülfsmittel  Meibom  de  illnslris  Heimburgiae  gentia 
origine  et  progressu  (Heimst.  1683),  Ballenstad,  vitae  Greg. 
Heimburg.  etc.  brevis  enarratio  (Heimst.  1737),  Trithemius 
(chron.  Hirsaug.),  des  böhmischen  Reiclishistoriographen  Hofraths  Dr. 
Franz  Palacky  Geschichte  Böhmens  und  die  urkundlichen  Bei- 
träge zur  Geschichte  Böhmens  und  seiner  Nachbarländer  unter 
Georg  von  PodObrad  and  Dr.  Max  Jordan’ s Königthum  Georgs 
von  Podöbrad  vielfach  benutzt  und  erwähnt. 

Gewiss  wäre  es  zweckmässiger  gewesen,  wenn  der  Herr  Verf. 
im  Anfänge  oder  noch  passender  vor  dem  Schlüsse  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung der  in  dem  von  ihm  gegebenen  allgemeinen  Zeit- 
bilde enthaltenen  einzelnen  Züge  aus  dem  Leben  und  unermüdeten 
Wirken  Gregor's  von  Heim  bürg  geliefert  hätte,  da  der  Leser 
sie  bei  dem  mangelhaften  Stoffe  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
heraus  nur  mit  Mühe  zusammensuchen  muss. 

Das  Ganze  ist  in  eilf  Abschnitte  getheilt:  1)  Ileimburg ’s 
Ursprung,  Charakter  und  Bildung  (S.  1 — 8),  2)  Gregor  von 
Heimburg  in  Basel,  die  ersten  Beziehungen  zu  Aeneas  S y 1 - 
vius  (S.  9 — 20),  3)  die  deutsche  Neutralität  (S.  21 — 35), 
4)  die  confutatio  primatus  papae,  5)  weiterer  Verlauf  der  Rasier 
Sache,  Heimburg's  anderweite  Thätigkeit,  Sendung  des  Aeneas 
Sy  1 vius  an  den  Papst,  Entsetzung  der  Kurfürsten  von  Köln  und 
Trier,  Kurfürstenblind  zu  Frankfurt,  Gesandtschaft  nach  Rom,  Spren- 
gung des  Kurfürstenbundes  auf  dem  Frankfurter  Kurfürstentage, 
Obedienzerklärung  Deutschlands  an  Eugen,  Aschalfenburger  und 
Wiener  Concordat  (S.  52 — 82),  6)  Gregor  von  Heimburg  er- 
hält dem  Würzburger  Kapitel  das  Stift  uud  vertritt  als  Anwalt  die 
Nürnberger  gegen  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  auf 
dem  Tage  von  Wienerisch  Neustadt  1452  (S.  83 — 119),  7)  Gre- 
gor’« von  Heimburg  weitere  Thätigkeit,  der  Convent  zu  Man- 
tua (8.  120-  148),  8)  der  Brixener  Streithandcl  (S.  149 — 220), 
9)  Fortsetzung,  Heimburg’s  weitere  Opposition  gegen  Rom  auf 
den  Tagen  zu  Nürnberg  und  Mainz,  oratio  invectiva  in  cardinalem 
Nicola  um  de  Cusa,  weitere  Verhandlungen  (S.  221 — 250),  10) 
Heimburg’ 8 weitero  Schicksale,  seine  Beziehungen  zu  Georg 
von  B ö h m e n (S.  25 1 — 346),  1 1 ) Fortsetzung,  der  Krieg  G e o r g ’ s 
mit  Matthias  von  Ungarn,  Heimburg’s  weitere  Correspon- 
denzen, letzte  Schicksale  und  Tod  (S.  347 — 385). 

Gregor  von  Heimburg  (Heymburg,  Haymburig,  Heym-1 
burgk)  stammt  aus  einem  fräukiseben  Adelsgesclilechte,  das  unge- 
fähr im  11.  Jalirh.  blühte.  Er  wurde  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.: 
wahrscheinlich  zu  Würzburg  geboren,  widmete  sich  mit  Erfolg  dem 
Studium  der  Rechtswissenschaft,  so  wie  der  philosophischen  und  hu- 
manistischen Wissenschaften.  Der  Mann,  wie  er  in  der  Bliitbe  sei- 
nes Wirkens  war,  wird  von  dem  Herrn  Verf.  also  geschildert: 

„Ueberliaupt  strahlt  er(Gregor  v.  Heimburg),  sagt  derselbe 
S.  2 ff.,  als  einer  der  Edelsten  und  Besten  seiner  Zeit,  so  recht  als 
Repräsentant  der  mächtigen  Bewegungen,  die  damals  pulsirten.  Sein 
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scharfer  Geist,  die  heroische  Kühnheit  seines  Charakters,  seine  ei- 
serne Treue,  das  tiefe  Verständnis  der  vaterländischen  Verhältnisse, 
seine  seltene,  an  klassischen  Mustern  herangezogene  Bildung  lassen 
ihn  hervorragen  vor  seinen  Umgebungen,  heben  ihn  vollkommen  auf 
die  Höhe  seines  Jahrhunderts.  Etwas  Imponirendes,  Gewaltiges  liegt 
in  ihm,  ein  geistiges,  sittliches  Uebergewicht,  das  selbst  seine  Feinde 
tnerkennen  mussten.  Schon  seine  äussere  Erscheinung  mag  diesen 
Stempel  getragen  haben.  Aeneas  Sylvius  nennt  ihn  schön, 
von  mächtiger  Gestalt,  freien,  heiteren  Gesichtszügen,  strahlenden 
Augen,  die  Stirne  durch  das  kahle  Haupt  grösser  und  gewaltiger 
erscheinend.  Demgemäss  war  auch  sein  Charakter  gross  angelegt, 
feurig,  ungestüm,  rücksichtslos,  wo  es  das  Rechte  und  Gute  zu  ver- 
teidigen, wo  es  die  männliche  Gesinnung  zu  äussern  galt,  nie  die 
innere  Bewegung  verbergend,  sondern  kühn  hervorbrausend,  wenn 
seine  Ansichten,  seine  Gefühle  beleidigt  wurden,  eine  Heldennatur, 
die  lieber  unterlag,  als  ihrer  Ehre  und  ihren  Uebcrzeugungen  nur 
das  Allergeringste  vergab,  treu  und  ergeben  seinen  Freunden,  da 
am  meisten  der  ihre,  wenn  Gefahr  ihnen  drohte  und  die  Liebe  zu 
ihnen  ihm  selbst  Nachtheil  brachte,  offen  und  wahr  gegen  Jeder- 
mann, frei  von  Tucke  und  Hinterlist,  selbst  seinen  Gegnern  gegen- 
über, eine  fast  antike  Hingebung  an  sein  Vaterland,  die  oft  auf- 
lodert in  brennendem  Zorne  gegen  die  tückischen  Feinde,  die  hal- 
ben Freunde  desselben,  die  in  schmerzliche  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  versinkt,  die  ihn  Kämpfe  und  Leiden  erdulden  lässt  und  ihn 
zum  Märtyrer  macht,  dazu  ein  heiliger  Ernst  in  sittlichen  Dingen, 
eine  Unbescholtenheit  und  Reinheit  des  Wandels,  durch  welchen  er 
sich  vorteilhaft  vor  seinen  oft  frivolen  Genossen  auszeichnet,  eine 
Freiheitsliebe,  die  durch  nichts  zu  bändigen  war,  die  sein  ganzes 
Thun  und  Denken  belebte,  die  sich  auch  äusserlich  an  ihm  dar- 
etellte  in  einer  gewissen  herausfordernden  Ungebundenbeit  und  der- 
ben Rücksichtslosigkeit,  die  nicht  viel  an  äussern  Formelzwang  sich 
kehrte  und  ihn  auf  seine  äussere  Erscheinung  wenig  Acht  geben 
Hess,  und  das  Ganze  zusammengehalten  und  gestählt  von  innigster, 
kräftigster  und  freiester  Religiosität,  die  sein  Wesen  an  einen  gött- 
lichen Mittelpunkt  kettet,  belebt  und  veredelt,  aus  der  heraus  es  ihm 
auch  möglich  war,  die  Anmassungcu  der  römischen  Kirchlichkeit  am 
richtigsten  zu  beurtbeilen.  Und  wie  so  sein  Charakter  solch  kern- 
bafte  Tugenden  zeigt  und  seine  Fehler,  wie  sein  Ungestüm,  seine 
Rücksichtslosigkeit,  seine  schroffe  Derbheit,  sein  massloser  Jähzorn, 
doch  immer  uur  die  Kehrseiten  seiner  Vorzüge  waren,  so  leuchtet 
er  auch  durch  Begabung  des  Geistes  und  Verstandes  hervor,  vor 
Allem  durch  seine  gewaltige , an  so  vielen  Orten  bewährte  Bered- 
samkeit, mit  der  er  alle  Zeitgenossen  verdunkelte.  Brausend  und  un- 
gestüm, durch  eine  Donnerstimme  unterstützt,  entzündete  und  über- 
wältigte sie  im  feurigen  Anlauf;  doch  konnte  sie  auch  gewandt  und 
fein  sich  bewegen , atbmetc  Witz  und  Laune  und  in  der  Replik, 
wenn  seine  beftigo  Natur  von  seinen  Gegnern  gereizt  wurde,  kam 
es  oft  zu  komisch  possenhaften  Einfällen“  u.  s.  w. 
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Heim  bürg  war  schon  1430  Doctor  juris  utriusque.  Doch 
schon  2 Jahre  vorher  (1428)  tritt  er  als  Anwalt  in  der  llcichsle- 
hensfrage  des  Burggrafthums  Meissen  auf.  Aul  deni  Baslerconcil 
wurden  in  der  ersten  Sitzung  vom  14.  December  1431  die  Con- 
stanzer  Beschlüsse  von  der  obersten  Autorität  des  Concils  erneuert 
und  dasselbe  als  oberste  Kirchenbehörde  sanctionirt.  Damals  be- 
drohte Nikolaus  von  Cusas,  des  später  aus  Ehrgeiz  von  der 
ireisinnigen  Partei  abgefallenen,  denkwürdige  Schrift  de  concordantia 
catholica  das  Papstthum  in  seinen  innersten  Wurzeln.  Unter  den 
begeisterten  Anhängern  des  mit  Macht  gegen  Rom’s  Missbrauche 
vorschrcitenden  Baslerconcil»  war  auch  der  junge  Doctor  Ileira- 
burg  und  der  schlaue  und  geleinte  Aeneas  Sylvius  Picco- 
lomini, des  in  Basel  anwesenden  Cardinais  Capranica  Secretär, 
der,  wie  keiner,  den  Mantel  nach  dem  staatlichen  und  kirchlichen 
Winde,  so  oft  es  ihm  zuträglich  «ar,  zu  wenden  verstand  und  da- 
mals die  Rolle  eines  Freisinnigen  zu  spielen  für  gut  land.  Heim- 
burg  hatte  hier  in  Basel  arglos  mit  dem  Manne  Freundschaft  ge- 
schlossen, der  ihn  später  als  Papst  Pius  II.  mit  Acht  und  Bann 
belegte.  Von  Basel,  wo  er  mit  unter  den  Kämpfern  für  die  Freiheit 
des  Concils  stand,  wurde  der  junge  Anwalt  in  seine  engere  Hei- 
matli  nach  Nürnberg  als  Syndikus  (1433,  spätestens  1435)  gerufen, 
welches  Amt  er  bis  1460  bekleidete.  Seine  Hauptbeschäftigung 
scheint  vorzugsweise  die  eines  juristischen  Beistandes,  eines  Bevoll- 
mächtigten in  auswärtigen  Angelegenheiten,  eines  Vertreters  der 
städtischen  Interessen  gewesen  zu  sein.  Darum  wird  er  auch  des 
Käthes  Advokat,  Cunsuleut  genannt.  In  Rechtssachen  wurde  er 
häufig  von  auswärtigen  Fürsten  zur  Schlichtung  von  Rechlshändeln 
als  Anwalt  „geliehen*,  vcrliess  dann  auf  einige  Zeit  die  Stadt,  um 
nach  vollendetem  Processe  zu  seinem  frühem  Amte  zurückzukehren. 
Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Sigismund  erklärten  die  sechs  in 
Frankfurt  am  Main  versammelten  Kurfürsten  von  Mainz,  Trier,  Köln, 
Pfalz,  Brandenburg  und  Sachsen  am  17.  März  1438  die  deutsche 
Kirche  im  Streite  des  Papstes  und  Concils  zu  Basel  für  neutral.  Die 
Urkunde  dieser  Erklärung  wurde  von  dem  dazu  beauftragten  Heiin- 
burg  vorgelesen.  Deutschland  gewann  dadurch  eine  bedeutende 
Stellung  dem  Papste  und  der  Kirchenversammlung  gegenüber. 

Ob  da8  Instrument  von  ihm  selbst  verfasst  war,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Die  vergeblichen  Versuche,  Rom  zu  einer  Reform  zu 
bringen,  und  die  von  Heim  bürg  selbst  wahrscheinlich  um  1440 
in  Betreff  des  Baslcrconcils  nach  Rom  unternommene  Reise  bestimm- 
ten ihn,  sein  Vertrauen  auf  die  Neutralität  fahren  zu  lassen  und  mit 
aller  Macht  gegen  das  Tiberkabinet  aufzutreteu.  In  dieser  Ueber- 
zeugung  schrieb  er  seine  admonitio  de  injustis  usurpationibus  pa- 
parum  Romanorum,  von  Flacius  „confutatio  primatus  papae*  ge- 
nannt, „eben  so  bewundernswert!!  durch  die  Sachkenntnis,  die  darin 
niedergelegt,  als  durch  die  Klarheit,  mit  der  der  Autor  die  römische 
Politik  durchschaut,  durch  die  Kühnheit,  das  Feuer,  mit  der  er  die- 
selbe der  Welt  vorhält,  indem  er  mitunter  an  Luther ’s  polend- 
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sehe  Schriften  in  Styl  und  Haltung  erinnert“  (S.  45).  Die  Schrift 
iät  anonym,  wird  aber  von  dem  Herrn  Verfasser  für  ein  Werk 
Ileimbnrg’s  gehalten.  In  demselben  wird  im  ersten  Tlieile  eine 
scharfe  Schilderung  der  damaligen  Zustände,  im  zweiten  ein  kurzer, 
treffender  Abriss  der  Geschichte  der  päpstlichen  Anmassungen  ge- 
geben. Den  Widerstreit  zwischen  Christus  und  dem  Papste 
dentet  diese  Abhandlung  a!so  an:  „Christus  schloss  die  weltliche 
Herrschaft  aus,  sein  Statthalter  strebt  darnach.  Christus  verneinte, 
dass  er  als  weltlicher  Richter  eingesetzt  sei,  sein  Statthalter  masst 
sieb  an,  den  Kaiser  zu  richten.  Christus  unterwarf  sich  dem  Stell- 
vertreter des  Kaisers,  sein  Nachfolger  stellt  sich  über  den  Kaiser, 
ja  über  die  ganze  Welt.  Christus  tadelte  die,  welche  nach  der  Ober- 
herrschaft strebten,  sein  Statthalter  ringt  nach  der  Oberherrschaft 
gegen  den  Willen  der  ganzen  Kirche.  Christus  ist  am  Palmsonntag 
auf  einem  Ksel  geritten,  sein  Statthalter  ist  mit  einem  ganzen  Tross 
glänzender  Rosse  nicht  zufrieden,  wenn  ihm  der  Kaiser  nicht  den 
rechten  Steigbügel  hält.  Christus  vereinigte  die  uneinigen  Juden 
und  ITeiden  zu  einem  Reiche,  sein  Statthalter  veruneinigt  die  einst 
einigen  Deutschen  durch  häufige  Aufstände.  Christus  litt  in  Unschuld 
geduldig  Beleidigungen,  sein  Statthalter  fügt  unaufhörlich  dem  Reiche 
und  der  Kirche  Kränkungen  zu“  (S.  50).  Gregor  trat  mit  dieser 
Schrift  auf  die  Seite  des  Concils. 

Im  Jahre  1444  war  Heim  bürg  wieder  als  Anwalt  in  dem 
Erbschaftsstreite  zwischen  den  jungen  Grafen  von  Henneberg, 
Sclileusinger  Linie,  und  ihrem  Oheim  thfitig.  In  Folge  der  ge- 
waltthätigen  Absetzung  der  Kurfürsten  von  Köln  und  Trier  durch 
Eugen  IV.  hatte  der  Kurfürstenbund  zu  Frankfurt  (21.  März  144G) 
einen  Verein  geschlossen.  Er  verlangte  vom  Papste  die  Beobach- 
tung der  Konstanzer  und  Basler  Decrcte  von  der  Gewalt  der  Con- 
cilien  über  den  Papst  und  Berufung  eines  neuen  Concils.  Auch  die 
abgeaetzten  Kurfürsten  wohnten  dem  Kurfürstentage  bei.  Heirn- 
burg  war  unter  den  Gesandten  an  den  Kaiser  Friedrich  III.  und 
an  den  Papst.  Heimbur  g’s  Rede  vor  dem  Papste  war  voll  ge- 
rechten religiösen  Eifers  und  deutscher  Vaterlandsliebe.  Durch  den 
schlauen  kaiserlichen  Gesandten  Aeneas  Sylvius,  welcher  mit 
dem  Papste  insgeheim  verhandelte,  wurden  sie  um  die  Früchte  ihrer 
Sendung  betrogen.  Von  Rom  zurückgekehrt  trat  Gregor  von 
Heim  bürg  als  Sprecher  vor  dem  Fürstenconvente  auf.  Ernannte 
den  Papst  „einen  Feind  deutscher  Nation,  einen  störrischen  Gegner  der 
Fürsten  und  einen  grossen  Feind  der  Kölner  und  Trierer  Erzbischöfe“, 
und  fügte  bei,  die  „Cardinale,  Verächter  des  Concils,  suchten  die 
Natiou  zu  unterdrücken  und  die  Curie  zu  mästen“  (S.  G8).  Ein- 
stimmig sprachen  sich  damals  die  Fürsten  für  die  Basler  aus.  Der 
Papst  zahlte  dem  Kaiser  für  dessen  „Obedienz“  als  Beisteuer  zum 
Krönungszuge  221,000  Dukaten.  Davon  wurden  121,000  sogleich 
bezahlt  und  100,000  den  päpstlichen  Nachfolgern  zugesehrieben  (Ur- 
kunde S.  75).  He  im  bürg  hatte  im  Dienste  des  Kurfürsten  von 
Trier  gewirkt  und  war  am  meisten  beim  Fürstenbund  gegen  den 
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Papst  thätig  gewesen.  Inzwischen  hatte  er  in  anderweitiger  Thä- 
tigkeit  dem  Kapitel  seiner  Vaterstadt  Wiirzburg  das  Stift  erhalten 
und  auf  dem  Tage  zu  Wienerisch  Neustadt  mit  Freiruuth  und  echt 
deutschem  bürgerlichem  Sinne  als  Anwalt  die  Sache  der  Nürnberger 
gegen  Markgrafen  Aibrecht  von  Brandenburg  (1452)  ver- 
treten. Er  wirkte  nun  als  Anwalt  (1453)  in  einer  Sendung  an 
Friedrich  von  der  Pfalz  und  (1454)  bei  Ladislaus,  König 
von  Böhmen  und  Ungarn.  Er  begleitete  den  letztem  auf  seinen 
Iteiscn  nach  Ungarn,  Belgrad  und  war  1457  in  Wien.  Am  20. 
Januar  1458  trat  er  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  Aibrecht  von 
Oesterreich. 

Die  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Osmanen  (1453)  hatte 
den  Gedanken  eines  neuen  Kreuzzuges  geweckt,  llunyadi  und 
Capistrano  hatten  mit  Erfolg  einen  solchen  von  Ungarn  aus  un- 
ternommen (14.  Juli  1456).  Als  der  schluue  Aeneas  Sylvius 
die  Tiare  erhielt  (14581,  wurde  von  demselben  der  Krcuzzug  wieder  in 
Anregung  gebracht.  Es  wurde  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  eine  Art 
Fiirsteutag,  welchem  er  den  Charakter  einer  Kirchenversammlung 
gegeben  hatte,  nach  Mantua  auf  den  1.  Juni  1859  ausgeschrieben. 
Dem  kalten  Aeneas  war  es  dabei  weniger  um  die  Religion,  als 
um  die  Gelder  zif  thun,  welche  man  unter  diesem  Vorwände  sam- 
meln konnte.  Die  Sitzungen  begannen  am  21.  Juni  1459.  Mit 
dem  Herzoge  Sigismund  von  Tyrol  kam  damals  zu  dieser  Zu- 
sammenkunft der  in  dessen  Diensten  stehende  Gregor  von  Heim- 
burg,  Gesandter  des  Herzogs  Aibrecht  von  Oesterreich, 
des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  und  Bevollmächtigter  des  Bi- 
schofs Di  et  her  von  Mainz.  Während  Heim  bürg  den  Kreuz- 
zugsplan anfangs  für  eine  ernstliche  Sache  hielt  und  darum  mit  Be- 
geisterung dafür  wirkte,  änderte  er,  nachdem  er  des  Papstes  geheime 
Plano  durchschaut  hatte,  bald  seine  Ansicht  und  war  unter  denen, 
welche  mit  der  grössten  Beredsamkeit  und  dem  entschiedensten  Nach- 
drucke gegen  denselben  wirkten.  Hier,  wie  schon  früher  bei  der 
Gesandtschaft  in  Betreff  der  Neutralitätserklärung,  wurde  der  Grund 
zu  den  späteren  Streitigkeiten  Heimburg ’s  und  Pius  11.  gelegt. 
Zum  vollständigen  Zerwürfnisse  mit  dem  letzteren  gab  der  Handel 
wegen  des  Bisthums  Brixen  Veranlassung.  Am  23.  März  1450  war 
der  von  seinen  früheren  freisinnigen  Lehren  abgefallenc  Kardinal 
Nikolaus  von  Cusa  vom  Papste  zum  Bischöfe  von  Brixen  er- 
nannt worden.  Der  Herzog  Sigismund  von  Tyrol  war  Schntz- 
vogt  des  Bisthums,  hatte  anfangs  einen  andern  Cardidatcn  dazu 
bestimmt,  gab  aber  endlich  dem  päpstlichen  Willen  nach.  Im  Jahre 
1452  trat  der  Cardinal  sein  Amt  an.  Nikolaus  begann  bald  eigen- 
mächtige, mehr  von  Herrschsucht  und  mürrischem  Wesen,  denn  von 
wahrer  Religiosität  zeugende  kirchliche  Reformen  in  seinem  Bisthum, 
wobei  er,  ohne  auf  den  Schutzvogt  zu  hören,  einseitig  vorschrilt. 
Herzog  und  Kardinal  kamen  in  ein  gespanntes,  ja  feindliches  Ver- 
hältniss.  Der  Kardinal  wendete  sich  an  den  Papst.  Der  Herzog 
und  seine  Anhänger  wurden  in  den  Bann  gethan,  seine  treuen  Städte 
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in  TjtoI  mit  dem  Interdicte  belegt.  Zum  Vermittler  des  Streites 
wurde  von  dem  Herzog  Sigismund  Gregor  von  Heim  bürg 
gewählt  (1459).  Umsonst  sprach  dieser  für  jenen,  er  wurde  von  Pius  II. 
mit  Kälte  entlassen  und  der  Nürnberger  Rath  erhielt  vom  Papste 
eine  Exkommunikation*-  lind  Verdammimgsbulle  II  e i m b u r g ’ s (vom 
18.  Oktober  1400),  worin  der  edle  Anwalt,  weil  er  eine  Appellation 
gegen  das  Unheil  des  Papstes  eingelegt  hatte,  „der  Vater  aller  Lüge, 
des  Teufels,  mit  dem  Schmutze  und  der  Gier  des  Geizes  besudelt“ 
genannt  wird  (S.  173).  Heimburg  schrieb  originelle,  noch  vor- 
handene Anmerkungen  dazu  (S.  174  u.  175)  und  verfasste  eine 
neue,  noch  kräftigere  Appellation  (im  -Januar  1461).  „Wer  weiss 
nicht,  sagt  er  unter  Anderm  in  derselben,  den  Primat  bekäm- 
pfend, dass  allen  Aposteln  von  Jesus  geheissen  ist,  in  alle  Welt 
zu  gehen,  den  Glauben,  die  Taufe  und  das  Heil  zu  predigen? 
Wer  weiss  nicht,  dass  ihnen  allen  verheissen  worden  sei , was  sie 
gebunden  hätten  auf  Erden,  solle  auch  im  Himmel  gebunden  sein, 
was  sie  lösen,  gelost  sein,  und  dass  nur  das  Eine  dem  Kephus  be- 
sonders gesagt  ist:  Und  ich  will  dir  des  Himmelreichs  Schlüssel  ge- 
ben?“ „Der  Apostelgesammthoit  rechtmässige  Nachfolger  sind  nun 
ohne  Zweifel  die  allgemeinen  Concilc,  Holl  werke  des  christlichen 
Glaubens,  die  die  Handlungen  der  Papste  zeitgemäss  durch  die  heil- 
samsten Grundsätze  bestimmten  und  ihre  Irrthümer  gut  machten.“ 
...  „Ist  doch  der  Weltkreis  grösser  und  wichtiger,  als  die  eine  Stadt 
Rom*!  ...  „Diese  heiligste  Vereinigung  aller  Christen  (das  allge- 
meine Concil),  dieses  Schoosskind  der  Freiheit,  fürchtet  der  Papst 
gleich  der  Pest  und  im  Glauben,  er  könne  ihr  zuvorkommen,  ver- 
dammt er  das  Concil  in  einem  nichts  sagenden  Dekrete.“  ...  „Es 
ist  das  Regiment  eines  Herren  gegen  Sklaven,  das  der  Papst  gegen 
uns  ausübeu  will.  Er  will  Knechtssinn  und  nicht  kindliche  Ehrfurcht 
von  uns,  für  deren  Vermögen  er  gerade  nicht  willfährig  zu  sorgen 
bemüht  ist.  Jeder,  der  gesunden  Menschenverstand  besitzt,  muss 
das  begreifen,  jeder,  dem  die  Augen  nicht  zugeklebt  sind,  muss  se- 
hen, wohin  des  Papstes  Bemühungen  endlich  gehen.“  Der  Papst 
batte  zugleich  in  seiner  von  U e i m b u r g meisterhaft  bekämpften 
Bulle  Confiscatioii  der  dem  letztem  gehörigen  Güter  geboten.  Lä- 
iius,  Bischof  von  Feltre,  widerlegte  auf  des  Papstes  Geheiss  Gre- 
gor’s  treffliche  Appellation  in  scholastisch-römischem  Sinne.  Dar- 
auf erschien  Gregor’*  Apologie.  Unter  Anderm  sagt  er  in  der- 
selben, mit  gewohntem  Scharfsinne  seine  Sache  vertheidigend,  „Lä- 
lius  nenne  den  Papst  der  Salbung  nach  einen  Christus,  allerdings 
sei  er  es,  da  er  mit  Salbe  bestrichen  worden  sei.  W’as  aber  die 
königliche  Gewalt  betreffe,  die  im  Namen  Christus  verborgen  und 
die  der  Papst  in  Anspruch  nehme,  so  gelte  dies  nicht  von  dieser 
Weit.  Was  die  Ueberlicferung  der  Schlüssel  anlange,  so  nähme 
deren  Gewalt  den  betreffenden  Personen  keineswegs  die  Schwachheit 
des  Fleisches,  die  Möglichkeit  der  Sünde,  deshalb  liege  dem  Papste 
die  Pflicht  ob,  sich  zu  bestreben,  dem  Evangelium  zu  dienen  und 
gerade  wegen  seiner  Schwachheit  jedes  Menschengelüste  zu  unter- 
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drücken.“  ...  „Mit  weltlichem  Glanz  behaltet,  gleiche  die  Kirche 
mehr  einer  Buhlerin,  als  einer  Braut  des  Herrn“  u.  s.  w.  (S.  201. 
202).  Herzog  Sigismund  wurde  auls  Neue  in  gereizterem  Tone 
vom  Papste  (8.  und  20.  Januar  1461)  nach  Rom  citirt.  Ein  päpst- 
licher Erlass  vom  22.  Januar  an  den  Pfarrer  von  St.  Stephan  in 
Konstanz  verlangte,  dass  alltäglich  der  Herzog  und  seine  Freunde, 
namentlich  auch  der  gebannte  Gregor  von  Heimburg  (erroneus 
doctor)  von  der  Kanzel  als  Verfluchte  herabgelesen  würden.  Auch 
dem  mit  dem  römischen  Stuhle  zerfallenen  Erzbischof  Dietber 
von  Mainz  gab  Heimburg  schon  1457  den  Rath  einer  Appel- 
lation an  ein  allgemeines  Concil  und  trat  frei  und  offen  für  ihn  auf, 
wenn  ihn  gleich  die  Römlinge  statt  Dr.  Gregorius  Dr.  Errorius 
nannten.  Inzwischen  setzte  er  seine  Tbätigkeit  für  den  Herzog  von 
Tyrol  gegen  Nikolaus  von  Cusa  fort,  nachdem  dieser  eine  Iii- 
vective  gegen  jenen  und  dessen  Anhänger  geschrieben  hatte.  Am 
13.  August  1461  gab  er  seine  invectiva  gegen  Nikolaus  heraus. 
Auch  das  Brixener  Kapitel  sandte  zu  Gunsten  des  Herzogs  einen 
Protest  ab  (15.  März  1462),  welcher  wahrscheinlich  von  Heini- 
burg verfasst  ist,  und  appellirte  an  den  besser  zu  unterrichtenden 
Papst.  In  Venedig  als  neutralem  Gebiete  begannen  neue  Unter- 
handlungen mit  dem  römischen  Stuhle.  Unter  den  Gesandten  des 
Herzogs  erschien  auch  Gregor  von  Heimburg  (2.  Nov.  1463). 
Die  Verhandlungen  scheiterten,  der  Bannstrahl  gegen  den  Herzog 
wurde  erneuert  (24.  Febr.  1464),  ein  neues  schwereres  und  ausge- 
dehnteres Interdict  traf  die  tyroliseben  Lande.  Der  Widerstand  wurde 
durch  die  Zähigkeit  des  Papstes  gebrochen.  Am  24.  August  1464 
kam  eine  Ausgleichung  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  Stande. 
Der  Herzog  wurde  Lebensmann  für  die  Brixenerlande,  Bann  und 
Interdict  wurden  aufgehoben.  Georg  von  Podiebrad  (Podßbrad), 
Statthalter  von  Böhmen,  ein  edler,  unternehmender,  für  kirchliche 
Verbesserung  begeisterter  Fürst,  der  utraquistischen  Lehre  der  IIus- 
siten  ergeben , wurde  von  Rom  verfolgt  und  mit  seinen  Anhängern 
gebannt.  Gregor  von  Heimburg  erhielt  bei  dem  Fürsten  in 
seinem  Streite  mit  Rom  und  andern  Grossen  durch  Freunde  als  An- 
walt Empfehlung  (1466).  Er  schrieb  zu  Gunsten  seines  neuen  Gön- 
ners eine  Anzahl  Briefe  an  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  Ka- 
simir von  Polen,  Matthias  Hnnyadi  von  Ungarn,  Christian 
I.  von  Dänemark  und  viele  andere  Fürsten  und  zeigte  sich  hier,  wo 
es  galt,  auch  als  gewandten  Diplomaten.  Namentlich  wollte  er  Ungarn 
und  Böhmen  zu  einem  Bunde  vereinen.  Für  den  gebannten  könig- 
lichen Herrn  fasste  er  (28.  Juli  1466)  anstatt  einer  Appellation  an 
die  allgemeine  Kirchenversammlung  eine  Nichtigkeitsklage  in  Form 
einer  öffentlichen  Erklärung  ab , welche  zur  Befürwortung  in  Rom 
an  alle  Höfe  abgeschickt  wurde.  Die  Urkunde  entwickelt  meister- 
haft alle  Gründe  gegen  Rom’s  Anmassungen  und  wurdo  deshalb  von 
Kennern  bewundert.  Müller  sagt  in  seinem  Reichstagstheatrom 
(II,  250 — 58,  8.  293)  von  derselben:  Scriptum  grave  et,  quantum 
genius  aeculi  patiebatur,  imo  supra  seculi  ingenium  elegaus.  Allein 
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im  22.  December  1466  ward  von  Rom  die  Bannbulle  als  Antwort 
Agenden  König  Georg  von  Böhmen  ausgefertigt.  Seit  Januar 
1467  war  Heiniburg  aufs  Neue  in  gewandten  Briefen  fiir  seinen 
Herrn  thätig.  Podiebrad  gewann  eiuen  neuen  Freund  in  dem 
Markgrafen  Al  brecht  Achilles  von  Brandenburg  durch  die 
Verbeuraihung  der  Tochter  des  letztem,  Ursula,  mit  seinem  Sohne 
Hioko  (10.  Febr.  1467).  Eine  von  Heiniburg  verfasste  Appel- 
lation gegen  den  Papst  wurde  am  14.  April  in  der  Hofstube  des 
Prager  Schlosses  von  König  Georg  vor  allen  katholischen  Herren 
und  Geistlichen  in  böhmischer  Sprache  verlesen.  Der  König  siegto 
über  die  von  Rom  aufgehetzten  Aufständischen.  Auf  einem  Reichs- 
tage zu  Nürnberg  (15.  Juni  1467)  erklärte  sich  die  Mehrzahl  der 
Fürsten  für  ihn.  Zugleich  erschien  eine  Denkschrift  gegen  Papst 
and  Kaiser  und  für  den  gebannten  König  von  Böhmen  aus  Ileim- 
barg’s  Feder.  „0,  Paulus!,  heisst  es  in  dieser  an  Paul  II.  ge- 
richteten Erklärung  unter  Anderen  (S.  344),  Bischof  aller  Bischöfe, 
du  hast  doch  die  Schafe  nicht  zum  Scheren,  Melken,  noch  weniger 
tum  Schlachten,  sondern  zum  Weiden  überkommen!“  Am  Frei- 
tage nach  Epiphanias  1468  sagte  Georg  von  Podiebrad  dem 
zweideutigen,  sich  mit  dem  Papste  und  Matthias  von  Ungarn 
fegen  ihn  verbindenden  Kaiser  ab,  und  hielt  sich  mit  abwechseln- 
dem Glücke  gegen  seine  mächtigen  Feinde.  Am  27.  Februar  1469 
kI.Ioss  er  mit  Matthias  von  Ungarn  Friede.  Allein  Matthias 
täuschte  Georg  und  Hess  sich  zum  Könige  von  Böhmen  salben 
(3.  Mai).  Das  Biindniss  wurde  durch  die  Zweideutigkeit  des  Mat- 
thias gebrochen.  Inzwischen  wurden  auch  die  päpstlichen  Bann- 
ballen gegen  Georg’s  gewaltigen  Fürsprecher,  Heimburg,  er- 
neaert.  Der  päpstliche  Legat  griff  auch  dessen  Familie  in  Wiirzburg 
i»  und  nahm  dem  Abwesenden  das  liegende  Bcsitzthum.  König 
Podiebrad  schenkte  ihm  dafür  das  Schloss  Chvvatieruby  und  den 
Flecken  Nalahossewes  mit  allen  Aetkern,  Wiesen,  Weiden,  Wein- 
bergen , Gärten,  Wäldern,  Hainen  als  freies  Allodialgnt  (1.  Juni 
1469).  Matthias  machte  im  Juli  1470  einen  glücklichen  Einfall 
in  Bshmen , er  erneuerte  denselben  zu  Ostern  1471.  Der  König 
von  Böhmen  wurde  nicht  bezwungen,  unterhandelte  mit  seinen  Fein- 
den nnd  Rom,  starb  aber,  als  er  endlich  IlofTnung  auf  Ruhe  hatte, 
»m  22.  März  1471.  „In  Georg  ging  der  genialste  Monarch  seiner 
Zeit,  ein  Politiker  von  den  gewaltigsten  und  grossartigsten  Anlagen 
and  Bestrebungen  zu  Grabe“  (S.  377).  Er  bewies  aufs  Neue,  wie 
»och  ein  kleiner  Fürst  sich  vor  der  Uebermacht  grosser  Gegner 
halten  kann,  wenn  er  sich  auf  seine  Kraft  und  die  gleiche  Gesin- 
nong  seines  Volkes  stützt.  Heim  bürg,  nach  dem  Tode  seines 
Herren  verlassen , suchte  jetzt  bei  den  Herzogen  von  Sachsen  Zu- 
flucht. Nach  Podiebrad’s  Tode  blieb  er  noch  eine  Zeit  lang  in 
Prag,  zog  sich  aber  dann,  wegen  seiner  Stellung  zur  Kirche  ange- 
leindet,  auf  seine  Besitzung  Chwatieruby  zurück.  Bald  auch  von  da 
sich  zu  entfernen  und  Böhmen  ganz  zu  verlassen  genöthigt,  wandte 
er  sich  alt  uud  krank  nach  Sachsen  und  fand  in  Dresden  eine  Zu- 
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flocht.  Doch  wollten  auch  da  die  „Pfaffen“,  als  sie  seine  Ankunft 
vernahmen,  weder  singen,  noch  lesen,  und  der  Herzog  Albrecbl 
musste  ihn  bis  zur  Dispensation  des  Kardinals  heimlich  nach  Tha- 
randt bringen  lassen.  Ein  Brief  Ifeimburg’s  an  den  Bürgermeistei 
und  Rath  von  Würzburg  sollte  ihn  mit  seinen  Feinden  versöhnen 
Der  neue  Papst  Sixtus  IV.  führte  ein  milderes  Regiment,  und  er- 
theilte  auf  Heimburg’s  Bitte  und  seines  Gönners,  des  Herzogt 
von  Sachsen,  Fürsprache  dem  Bischof  Dietrich  von  Meissen 
die  Vollmacht  zur  Absolution.  Am  Donnerstage  vor  Palmarum  1472 
erfolgte  die  Lossprechung  des  kranken  Greises  und  schon  im  August 
desselben  Jahres  starb  dieser  zu  Dresden,  wo  er  in  der  Barfüsser* 
kirche  (Sophienkirche)  bestattet  wurde.  Conrad  Celtes  setzte 
ihm  die  Grabschrift: 

Hic  jaceo  Ileimburgus  patriae  qui  primus  in  oras 
Invexi  leges  Caesareosque  libros. 

Romanae  praesul  me  condemnaverat  urbis, 

Concilium  dixi,  quod  sibi  majus  erat. 

Treffend  fügt  der  gelehrte  Hr.  Vcrf.  der  fleissigen , aus  den 
Quellen  mit  genauer  Sachkenntnis  in  die  allgemeine  Zeitgeschichte 
iin  Geiste  des  staatlichen  und  religiösen  Fortschrittes  cingcwobencn 
Darstellung  dieses  Lebens  am  Schlüsse  die  Worte  bei:  „Ueber  sei- 
nem (Heimburg’s)  Grabe  blüht  die  Zeit  erst,  die  er  geahnt  erd 
gehofft  hatte.  Diese  Ahnungen  und  Hoffnungen  sind  seine  Bedeu- 
tung und  sein  Unglück,  wie  sie  es  hei  den  Edelsten  aller  Zeiten  ge- 
wesen sind.  Mach  ihnen  und  nicht  nach  seinen  Erfolgen  allein  dürfen 
wir,  darf  das  Vaterland  ihn  beurteilen.“ 


Das  Leben,  die  Natur  und  ihre  Wissenschaften  vom  philosophischen 
Standpunkte  betrachtet.  Eine  Rückkehr  der  Metaphysik  zur 
Natur  und  ihren  Erscheinungen,  Von  C.  F.  C.  rfnor.  Karls- 
ruhe, Druck  und  Verlag  von  Christian  Theodor  Groos.  ISO I. 
V u.  429  S.  8. 

Der  Standpunkt  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  des  objecti- 
ven  Idealismus  und  soll  das  von  Refer.  in  diesen  Blättern  aoge 
zeigte  Buch  des  Herrn  Verf.  „Grundzüge  und  Materialien  zur  ana- 
lytischen Philosophie“  (2.  Aufl.  1859)  weiter  ausführen  und  auf  die 
Natur  und  ihre  Wissenschaften  anwenden.  Von  allen  bisher  erschie- 
nenen Schriften  des  Hm.  Verf.  verdient  diese  den  Vorzug  durch  die 
geistvolle  Anlage  und  Durchführung,  durch  die  vorurteilsfreie  Au 
schauung  des  Gegenstandes,  durch  die  vielseitige  Anwendung  auf 
Natur,  Leben  und  Naturwissenschaft,  durch  eine  Reihe  treffender  Be- 
merkungen über  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  in  der  Ge- 
schichte der  europäischen  Menschheit.  Sie  verdient  um  so  mehr  Be- 
achtung , als  sie  ganz  ausserhalb  des  Schulkreises  geschrieben  ist. 
von  einem  Manne,  der  in  der  hohen  Stellung  eines  um  das  Vater- 
land verdienten  Kriegers  die  ihm  in  späterer  Zeit  gewordene  Müsse 
zur  Entwicklung  seiner  auf  Ueberzeugung  uud  und  wissenschaftlicher 

Digitized  by  Google 


Pfnor:  Da«  Lelien,  die  Natur  und  ihre  Wiuensohaften. 


27 


Forseknng  gegründeten  Anschauung  in  so  würdiger,  anerkennens- 
werter Weise  zu  benutzen  verstellt.  Der  Ilr.  Verf.  beobachtet  in 
den  Gange  seiner  Untersuchung  mehr  den  analytischen,  als  den 
synthetischen  oder  streng  systematischen  Weg. 

Pas  Ganze  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  der  allgemeinen  Kalurausrhauung  gewidmet.  Kr  soll 
ieo  Standpunkt  des  objectiven  Idealismus  oder  die  Metaphysik  der 
N’aiar  in  ihren  ersten  Gruudzügen  geben.  Der  zweite  Abschnitt 
behandelt  diesen  Idealismus  seihst  in  analytischer  Entwickelung  und 
in  seinem  Verhältnisse  zur  Natur  und  ihren  Wissenschaften.  Im 
dritten  Abschnitte  endlich  wird  das  ganze  grosse  Gebiet  der 
Natur  in  zusammenfassender  Weise  als  Erscheinungswelt  in  ihren 
Dsseinsstcfen  und  in  ihrer  Identität  mit  der  ihr  zu  Gruude  liegenden 
Immanenz  dargestellt. 

Der  Hr.  Verf.  beginnt  den  ersten  Abschnitt  mit  einer  Un- 
tersuchung über  den  Begritl  des  Standpunktes  an  sich.  Der  Begriff 
ist  „willkürlich“  und  „missbräuchlich“  angewendet  worden.  Man 
hat  „historische,  zufällige  und  krankhafte  Zustände“,  die  „sich  bald 
K.bst  aufhebet)  und  andern  Platz  machen,  bald  sorgfältig  gepflegt 
ron  der  einen  Seite,  von  der  andern  aber  bekämpft  werden  und  ei- 
gentlich nur  so  lange  dauern,  als  sie  durch  Thatsachen,  denen  sie 
ihr  Dasein  verdanken,  gestützt  werden  können“,  — Standpunkte  ge- 
saunt Oft  sind  es  Standpunkte  „der  Unvernunft“  oder  der  „Un- 
*»  ssenheit“,  „des  Dünkels  und  der  Ueberhebung“  aus  „Wahn“  oder 
, Selbstsucht“  liervorgegangen.  „Ja,  solche  Standpunkte  sind  selbst 
ia  neuester  Zeit  in  gewisser  Beziehung  — wenigstens  von  der  einen 
Seite  — sehr  tolerant  geworden,  gleich  dem  Arzte,  welcher  seinem 
-ndlichen  Rivalen  zurief:  I’assez  moi  le  sdnö,  je  vous  passe  la 
hubarbe.  Die  Toleranz  im  praktischen  Leben  ist  gewiss  sehr  zu 
snpfebien,  nicht  nur  mit  den  Schwachheiten  der  N'ebenmenscben, 
usilern  auch  mit  der  Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  und  Gefühle; 
aber,  wenn  von  Standpunkten  die  Rede  ist,  dann  gilt  das  unerbitt- 
>d>e:  Obsta  principiis!  Wenn  uns  daher  ein  Arzt  von  seinem  abso- 
Jten  Standpunkte  der  Senes,  des  Rhabarber  oder  irgend  einer  the- 
apeutiichen  ludication  ohne  Rücksicht  anf  unsere  eigene  Natur 
uriren  will,  wenn  uns  der  Mann  des  Rechtes  seinen  eigenen  oft 
tehr  beschränkten  Standpunkt  auferlegen , der  Bischof  sein  jus  ca- 
stsieam  und  Oberkirchenriithe  altnmie  C tteehismen , neue  Kirchen 
^cber  und  Gesangbücher  mit  sog.  Kernliedein  uns  in  das  Gewissen 
uueinsebieben  wollen , dann  haben  wir  gewiss  allen  Grund , diese 
msdiicdenen  Standpunkte  etwas  genauer  in’s  Auge  zu  fassen.  Ein 
Endpunkt  in  wissenschaftlicher  — und  überhaupt  in  moralischer  und 
tewtiger  — Beziehung  ist  eigentlich  ein  aus  der  körperlichen  Weit 
:c. turnen  es  Bild,  womit  ein  geistig  d.  h.  vernünftig  begründetes 
'«bältniss  bezeichnet  werden  soll“  (S.  71  u.  72). 

„Ein  körperlicher  Standpunkt  besteht  aber  darin,  dass  sich  zwei 
^jpgengtehende  Kräfte  das  Gleichgewicht  halten,  d.  b.  dass  sie 
«b  in  dem  Gleicbgewicbtspunkte  oder  dein  Indifferenzpunkte  be- 
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gegnen.“  ...  „Jeder  körperliche  Standpunkt  kann  daher  mit  de 
Formel  ( — a -|-  a)  = 0 ausgedrückt  werden,  indem  die  Null 
d.  h.  der  Indifferenzpunkt  immer  zwischen  — und  steht,  wi< 
dies  in  der  Statik  an  dem  Hebel,  der  Wage  und  jeder  Linie,  w< 
sich  zwei  Kräfte  begegnen  oder  enlgegenslehen , siattfinden  muss 
während  bei  Flächen  unendlich  viele  ( — a-|-a)  = 0 angenomme* 
werden  müssen“  (S.  73).  Der  Hr.  Verf.  wendet  nun  diese  Forme! 
auf  den  „geistigen  oder  wissenschaftlichen  Standpunkt“  an  (S.  75') 
Der  körperliche  Standpunkt  ist  ihm  das  „quantitative  Symbol“  füi 
den  geistigen.  Hier  tritt  aber  ein  Qualitatives  ein.  Einerseits  ist  ei 
das  „Absolute“,  ein  „absolut  Anschauendes  oder  Wissendes“,  an- 
derseits das  „Relative,  das  Angeschaute  oder  Gewusste“.  Auch  sie 
fliessen  als  zwei  einander  entgegenwirkende  Kräfte  in  einen  „Indif 
ferenzpunkt“  zusammen.  Der  geistige  Standpunkt  ist  also  ein  ge- 
wisses Mass  geistiger  Anschauung  oder  Wissens,  welches,  duicli 
geistige  d.  h.  absolute  Kraft  bedingt,  sich  mit  einem  entsprechenden 
relativen  Masse  des  Angeschauten  verschmolzen  hat“  (S.  76).  Der 
Indifferenzpunkt  zwischen  Absolut  (anschauende,  wissende  Kraft) 
und  Relativ  (Angeschautes,  Gewusstes)  ist  keine  blosse  Abstractioi;, 
sondern  wird  in  seinem  Ursprünge  auf  die  Wirklichkeit  zurückge- 
führt. Das  „Bewusstsein“  ist  jene  Thatsache,  welche  uns  als 
„Indifferenzpunkt  zwischen  Absolut  und  Relativ  oder  als  Verbindung 
eines  anschauenden  Principe  mit  einem  Angcschauten  gleichsam 
wie  eines  Intensiven  mit  einem  Extensiven  erscheint“.  Es  ist  daher 
auch,  wie  S.  76  ganz  richtig  gesagt  wird,  „die  erste  denkbare 
Grundbedingung  und  Thatsache,  von  welcher  die  Metaphysik  allein 
ausgehen  kann“  (S.  76).  Man  erhält  durch  die  beiden  I’rincipien 
des  Absoluten  oder  Wissenden  und  des  Relativen  oder  Gewussten 
den  „transcendentalen  Dualismus“.  Auf  ihrem  Indifferenz- 
punkte zusammenflie'ssend  bilden  beide  Priuciplen,  in  ihrer  höchsten 
Allgemeinheit  und  Unbeschränklheit  gedacht,  den  Begriff  der  un- 
theilbaren  Einheit  und  Ganzheit  und  führen  so  den  transcendentalen 
Dualismus  zum  „Monismus“  über.  Zugleich  erhalten  wir  damit 
auch  den  Charakter  des  „objectiven  Idealismus“,  da  ja  Alles 
für  uns  nur  durch  „die  Anschauung,  Vorstellung  oder  Idee“  ist  und 
diese  „nur  in  einem  nothwendigen  Verhältnisse  oder  in  einer  Ver- 
bindung eines  Anschauenden  mit  einem  Angeschauten  bestehen  kann, 
indem  wir  den  Anschauenden  als  absolut  d.  h.  an  sich  oder  inner- 
lich seiend  und  das  Angeschautc  als  relativ,  d.  h.  äusserlich  seiend 
denken  müssen,  was  man  auch  mit  negativ  und  positiv  bezeichnen 
kann“  (S.  79).  Das  absolute  Princip  ist  „das  materiale  Symbol 
der  Seele  oder  des  Geistes“,  das  relative  „der  sinnliche  Organismus 
in  seiner  Lebensthätigkeit  als  Natur“  (S.  84).  Im  Absoluten  und 
Relativen  ist  der  „in  dem  ganzen  Naturleben  herrschende  Dualis- 
mus sowohl  ideal,  als  real,  ausgedriiekt.“  Das  absolute  Princip,  die 
Anschauungskraft,  ist  jedoch  „in  dem  menschlichen  Bewusstsein  nur 
ein  unendlich  kleines  Differenzial  des  denkbaren  allgemeinen  höchst 
Absoluten,  und  das  Relative,  das  äussere  Naturleben,  das  sich  mit  ihm 
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terbinden  muss,  damit  das  Bewusstsein  erscheine,  muss  dieser  im  Be- 
wusstsein gebrochenen  absoluten  Kraft  „proportional“  sein  (S.  82). 
[fadorch  erhält  jede  vom  Bewusstsein  ausgehende  Vorstellung  „ihre 
Bestimmung,  ihr  Niaass  und  Antheil“,  und  dadurch  sind  die  einzelnen 
sinnlichen  Wahrnehmungen  oder  Anschauungen  bedingt.  „Die  ganze 
Natur  ist  ein  allgemeiner  Dualismus  des  Absoluten  in  dem  Relativen 
uid,  wenn  wir  sie  unter  dem  Begriffe  des  Immanenten  d.  h.  des 
wirklich  Gegebenen  denken,  so  erscheint  sie  unter  den  beiden  noth- 
weudigen  Factoren  des  Ideulen  und  Realen,  ohne  welche  nichts 
Gegebenes  d.  h.  keine  Gabe  denkbar  ist“.  Das  Ideale  ist  das  Ab- 
solute, das  Reale  das  Relative“  (S.  86  und  87).  Das  Absolute 
(Ideale,  Intensive,  Subjective)  ist  dem  Hrn.  Verf.  auch  die  Freiheit, 
das  Relative  (Reale,  Extensive,  Objective)  die  Hingebung  an  das 
Absolute  oder  die  Liebe  (S.  97.  105),  das  Absolute  ist  die  Zeit, 
das  Relative  der  Raum  (S.  102).  Das  Absolute  ist  die  Kraft,  das 
Relative  der  Stoff.  Die  Natur  oder  das  All  aber  ist  die  Einheit  und 
Identität  beider  an  sich , als  reiue  oder  absolute  Vernunft  an  sich 
betrachtet.  „Unser  Begriff  der  Natur  ist  eigentlich  nur  ein  Symbol, 
das  ausser  der  sinnlichen  Erscheinung,  worunter  wir  das  Gebiet  des 
Realen  verstehen,  auch  sein  innerlichstes  Wesen,  das  Gebiet  des 
Idealen  umfassen  soll.  Dieses  Symbol  verschwindet  daher  in  den 
Begriffen  des  Ewigen  und  Unendlichen  d.  h.  des  Unbegrenzten  nach 
beiden  Seiten  — nach  seinem  Ursprung  und  Ziele  unserer  geistigen 
Anschauung  d.  h.  es  ist  transccndent,  und  nur,  was  dazwischen  liegt, 
ein  unendlich  kleiner  Funkt,  der  Indifferenzpunkt,  bezeichnet  unsere 
Gegenwart,  die  zugleich  jede  Zeitsekunde  und  ein  ganzes  l’laneten- 
,eben  umfassen  kann.  Und  dennoch  müssen  wir  die  Natur  als  das 
ewig  verbundene  Ganze,  als  das  in  einem  beständigen  Entwicke- 
lungsprocesse  begriffene  lebendige  Dasein  betrachten.“  In  diesem 
Kntwickelungsprocesse  „müsste  daher  der  Geist  als  die  allgemeine 
Idee  dieses  Naturlebeus  zu  erforschen  sein , während  die  realen  Er- 
scheinungen in  jeder  Gegenwart  nur  gleichsam  als  die  Schriftzeicheu 
einer  Natursprache  zu  betrachten  sein  können.  Denken  wir  uns  nun 
die  Alles  umfassende  Idee  d.  h.  den  Geist  dieser  Natur  in  einem 
ewigen  und  unendlichen  Weltbuche  mit  ihren  eigenthümiiehen  Schiift- 
zeicben  des  Realen  niedergeschrieben  und  ewig  niederschreibend;  so 
f ud  es  dann  die  Naturforscher  und  Naturgelehrtcn , welchen  vor 
Allen  gleichsam  als  Grammatikern  und  Philologen  sowohl  die  un- 
bekannten Schriftzeicheu  zu  entziffern , als  die  eben  so  unbekannte 
Sprache  zu  enträtliseln,  obliegen  musste“.  (S.  133  u.  134.)  Den 
„scharfsinnigen  und  fleissigen  Grammatikern  und  Philologen  gelang 
es  nicht  nur  viele  Schriftzüge  zu  erkennen  und  selbst  ganze  Sätze 
zu  lesen;  sie  brachten  es  sogar  dahin,  ihre  eigenen  Gedauken  da- 
mit niederzuschreiben  d.  b.  die  Stoffe  und  Kräfte  zu  ihren  Absichten 
und  Versuchen  der  Technik  und  Kunst  anzuwenden.  Aber  für  den 
Grammatiker  und  Philologen  sind  alle  Bücher  dennoch  nur  Sprache 
und  der  objective  Sinu  derselbau  kann  eine  ganz  neue  und  unbe- 
kannte Wissenschaft  enthalten,  die  wenigstens  annähernd  zu  ent- 
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köunte*.  (S.  134.)  Der  Hr.  Verf.  beugt  dem  möglichen  Missbrauch 
einseitiger  Spcculation  über  die  Erscheinungen  der  Natur  dadurc 
vor,  dass  er  als  Grundlage  von  einer  solchen  Metaphysik  die  g» 
naueste  Kenntniss  der  Natur  voraussetzt.  In  der  Thal  ist  in  dies- 
Beziehung  in  der  Periode  der  deutschen  Naturphilosophie  selbst  vc 
geistvollen  Denkern,  wie  Oken  und  Steffens,  gewaltig  gefeh 
worden.  Wollte  doch  Oken  selbst  das  Mass  des  Antheils,  den  jedi 
Einzelne  am  Absoluten  hat,  in  seiner  Naturphilosophie  bestimmt 
und  ruft  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  Natu 
Philosophie  begeistert  heim  Anblicke  der  Schnecke  (S.  494)  au 
„ Sieht  man  eine  Schnecke  an,  so  glaubt  man  die  vorahnende  Gut! 
auf  dem  Dreifuss  sitzend  zu  finden.  Welche  Majestät  in  einer  krit 
chenden  Schnecke,  welche  Ueberlegung,  welcher  Ernst,  welch  fest« 
Vertrauen!  Gewiss,  eine  Schnecke  ist  ein  erhabenes  Symbol  dt 
tief  im  Innern  schlummernden  Geistes*,  und  Steffens  nennt  i 
seiner  Anthropologie  die  „Nase  oder  Schnauze“  das  „Symbol  di 
in  das  Unendliche  hinein  ragenden  Geistes“,  ja  er  nannte  den  Dii 
mant  einen  „zum  Bewusstsein  gekommenen  Quarz“.  Auch  auf  di 
Geschichtliche  der  Philosophie,  Religion  und  des  Staates  wird  Riicksicl 
genommen.  Sehr  wahr  wird  S.  187  vom  Cliristeuthum  gesag 
dass  sich  Christus  mit  seiner  Lehre  alles  metaphysischen  Dunke 
enthaltend,  lediglich  auf  das  rein  Menschliche  und  Praktische  Ih 
schränkt  hatte,  indem  die  reinste  Moral  den  eigentlichen  Kern  de 
selben  ausmaehte.“  Die  „immanente  Welt  in  ihrer  ewigen  Entwich» 
hing“  wird  also  geschildert  (S.  169):  „Es  existirt,  es  lebt  in  d» 
TJiat  ein  immer  währender  Ausgang  und  Eingang  aus  dem  Absolute 
in  das  Relative  von  seinem  vermittelnden  Indifferenzpunkte.  Geisti 
oder  ideal  stellt  er  den  Menschen  dar,  aus  Freiheit  und  Liebe  a 
Vernunft  hervorgeliend , stofflich  oder  real  verwandelt  sich  das  At 
solute  und  Relative  in  das  Intensive  oder  Extensive  und  ans  beide 
gehen  die  in  dem  Realen  erscheinenden  Formen  d.  h.  Gestaltunge 
hervor,  die  wiederum  intensiv  als  Quäle  d.  h.  als  Chemismus  im 
zunächst  als  Farben  und  extensiv  als  Quantum  d.  h.  als  Figurc 
erscheinen.  Was  datier  rein  ideal  als  die  Vernunft  erscheint,  w r 
blos  körperlich  als  die  Form  gestaltet,  die  übrigens  eine  quantitativ 
d.  h.  bios  äusscrlichc  und  eine  qualitative  d.  ii.  innerliche  Gesta 
tung  sein  kann.“ 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  151 — 238)  umfasst  in  siebe 
Kapiteln  Betrachtung  des  historischen  und  metaphysischen  Ursprnno 
der  ersteu  und  höchsten  Grundbegriffe,  den  Begriff  des  Idealismus  a 
geistige  Anschauung,  die  Unterscheidung  des  subjectiven  und  ol 
jectiven  Idealismus,  das  allgemeine  Verhältnis  der  Metapbysi 
zu  den  Naturwissenschaften,  das  Gebiet  des  Immanenten  zui 
Uehergange  in  die  ErsclieinungBwolt,  das  lelentitätsverhältniss  de 
Idealen  und  Realen,  die  vier  Factoren  der  Erscheinungswel 
Zeit,  Raum,  Kraft,  Stoff,  der  dritte  Abschnitt  (S.  239  — 43 C 
in  sechs  Kapiteln  allgemeine  Ucbcrsicht,  die  erste  Daseinsstufe  ode 
den  Kosmos  als  äusscilitho  Weitgestallung  (dieser  entsprechen 
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Statik,  Physik  und  Astronomie),  die  zweite  Daseiusstufe  oder  die 
Ult  (Erde)  als  Repräsentant  der  unorganischen  Natur  (Geologie, 
Physik,  Chemie),  die  dritte  Daseinsstufe  oder  die  Physis,  Naturleben, 
der  organische  Natur  (Naturgeschichte  und  Paläontologie,  Botanik, 
Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie),  die  vierte  Daseinsstufe  oder 
die  Psyche,  das  Bewusstsein,  die  Sinnlichkeit,  moralisch-geistiges 
Leben  (Psychologie  und  Anthropologie)  und  zwar  das  Seelenleben 
oith  allgemeinen , übersichtlichen  Betrachtungen  als  animalischen 
Organismus  und  regulatives  Lebensprinzip,  als  Vermittlung  des  be- 
«Olsten  Lebens  in  der  Sinnlichkeit  oder  als  Empfindungs-  und  An- 
icbauungsvermögen , als  Bewusstsein  des  Gemiiths  und  des  Begeh- 
nrngivermögens,  als  geistiges  Leben,  als  Geist-  und  Denkvermögen, 
ndiich  die  Cootinuität  des  Daseins  in  dem  Bewusstsein  und  in  der 
Gsccbkhte. 

Der  Hr.  Verb  denkt  sich  den  transcendentalen  Dualismus,  wenn 
tr  auch  wirklich  zuletzt  an  sich  Monismus  ist,  in  seiner  Einheit 
„aieht  als  Individuum“,  da  „selbst  die  Annahme  einer  Persönlich- 
keit den  Begriff  einer  Individualität  nicht  nothwendig  bedingt“  (S. 
243),  sondern  als  „unendliches  Dividuum“,  „womit  jedoch  seine 
Linbeit  in  der  Vielheit  des  Unendlichen  nicht  aufgehoben  wird  und 
telbat  dem  Begriffe  einer  Persönlichkeit  kein  Eintrag  geschehen 
könnte,  wenn  man  nämlich  diesen  doch  etwas  zu  beschränkten,  an- 
ibropopaihiscben  Begriff  hier  gelten  lassen  könnte.“  „Uud  dieses 
uoeodlicbe  Dividuum,  fährt  der  Ilr.  Verb  fort,  ist  es  uun  selbst, 
du  sich  in  einer  unendlichen  Welt  darstellen  müsste,  und  als  Nach- 
bilder seiner  Einheit  d.  h.  seines  Monismus  eine  Unendlichkeit  von 
Oabeiten  seit  Ewigkeit  hervorgehen  Hesse.“ 

Die  Anschauungen  des  Hrn.  Verb  stimmen,  wenn  man  sie  mit 
dea  Systemen  der  Neuern  vergleicht,  am  meisten  mit  jener  Periode 
Sehelling’s  überein,  in  welcher  er  über  den  subjectiven  Stand- 
punkt J.  G.  Fichte's  hinausging  und  den  objectiven  Idea- 
lismus entwickelte.  Die  ersten  Andeutungen  des  objectiven  Idea- 
lismus gibt  Schelling  in  den  „Ideen  zu  einer  Philosophie  der 
Natur“  (1797)  und  in  der  Schrift  „von  der  Weltseole“  (1798). 
Hier  wird  der  Ursprung  des  Begriffes  „der  Materie“  aus  der  „Natur 
und  Anschauung  des  menschlichen  Geistes“  abgeleitet.  Das  Gemüth 
iu  ihm  „die  Einheit  einer  unbeschränkten  uud  beschränkenden  Kraft“. 
«Absolute  Beschränktheit“  ist  „zum  Bewusstsein“  eben  so  unmög- 
lich, als  „Schrankenlosigkeit“.  Nur  dadurch,  dass  „die  Kraft,  die  in’s 
Unbeschränkte  strebt,  durch  die  entgegengesetzte  beschränkt  wird“, 
erkürt  sich  das  „Fühlen,  Wahrnehmen,  Erkennen“.  Der  „Antagonis- 
mus der  Kräfte“  und  „Ihre  stets  werdende  relative  Einheit“  ist  „das 
Gemüth“.  Die  „Kraft“  in  der  Natur  wird  mit  dem  „Geiste“  verglichen. 
Di«  „Natur“  soll  der  „sichtbare  Geist“,  der  „Geist“  die  „unsichtbare 
Natur®  sein.  „Hier  also,  in  der  absoluten  Identität  des  Geistes  in 
um  und  der  Natur  ausser  uns  muss  sicli  das  Problem,  wie  eine 
Natur  ausser  uns  möglich  sei,  auflösen“.  Noch  mehr  zeigen  sich 
|h«  Uebereinstiinmungspuukte  in  Scbelling’s  eigentlicher  Identitäts- 
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Philosophie,  so  in  der  Zeitschrift  „für  speculative  Physik“  in  „Brun« 
oder  über  das  göttliche  und  natürliche  Princip  der  Dinge“  (1802  t 
Sch  e 1 1 i n g sagt:  „Ich  nenne  Vernunft  die  absolute  Vernunft  ode 
die  Vernunft,  insofern  sie  als  totale  Indifferenz  des  Subjec 
tiven  und  Objectiven  gedacht  wird“.  Nichts  ist  „entweder  blosi 
Object  oder  bloss  Subject,  sondern  in  allen  Dingen  sind  Subject  und  Ob 
ject  vereinigt.“  „Sofern  in  den  einzelnen  Dingen  Differenz  ist,  existirt  di« 
Identität  in  der  Form  der  Indifferenz“.  Die  „absolute  Identität  ist  ab 
solute  Totalität,  das  Universum  selbst“.  Subject  und  Object  sind  ir 
den  einzelnen  Dingen  in  „quantitativer  Differenz“,  während  sie  an  siel 
„identisch“  sind.  Auch  Fichte’s  spätere  sogenannte  „verbesserte 
Wisscnschaftslehre“  bietet  Uebereinstimmungsmomente,  „Leben“  unc 
„Liebe“  sind  die  Grundziige  dieser  Philosophie.  An  die  Stelle  d?« 
subjectiven  Ichs  tritt  das  „Absolute“.  Das  „absolute  Leben“  ersetzt 
jetzt  das  Ich,  die  „Liebe“  den  „kategorischen  Imperativ“  der  Pflicht. 
Die  Idcntitätslehre  findet  in  Hegel  ihren  Abschluss.  Diese  Bemer- 
kungen sollen  der  Ursprünglichkeit  und  Figcnthümlichkeit  der  Welt- 
anschauung des  Ilrn.  Verf.  keinen  Abbruch  thun.  Sic  sollen  nur 
zeigen,  dass  der  Gedanke  auf  verschiedenen  Wegen  nach  einem  und 
demselben  Ziele  strebt,  immer  aber  muss  er,  wenn  er  zur  wahren 
Erkenntnis  führen  soll,  von  denjenigen  Gesinnungen  des  Freimuths 
und  der  vorurteilslosen  Prüfung  geleitet  werden,  welche  den  Hrn. 
Verf.  leiteten  und  auf  welche  er  S.  9 und  10  also  hinweist:  „Sollte 
meine  Freimütigkeit  an  einigen  Stellen  dieses  Huches  über  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  des  Lebens  das  Missfallen  solcher  auf  sich  zu 
ziehen  im  Staude  sein,  welche  nicht  in  den  Reihen  der  Dunkel- 
männer stehen,  so  möchte  ich  hiermit  im  Voraus  meine  Ueberzeu- 
gung  zu  erkennen  geben,  dass  die  Freimütigkeit  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  d.  h.  die  unverfälschte  Freiheit  des  Geistes  in  Verbin- 
dung mit  dem  allgemeinen  Wohlwollen  und  fern  von  jeder  Partei- 
lichkeit, unter  welchem  Namen  sie  sich  auch  verbergen  möge,  das 
erste  und  unerlässliche  Bestreben  eines  jeden  philosophischen  Schrift- 
stellers sein  müsse  und  dass  ich  sie  gegenüber  dem  allgemeinen  Va- 
terland«: einer  Zeit  schuldig  zu  sein  glaube,  deren  erst  noch  zwei- 
felhaftes und  schwankendes  DUmmerungslicht  — möchte  es  sieb  als 
Morgendämmerung  erweisen  — voraussichtlich  noch  manche  schwere 
Kämpfe  zu  bestehen  haben  dürltc.“  Zu  bedauern  ist,  dass  in  das 
sonst  von  der  Verlagshandlung  sehr  gut  ausgestattete  Huch  auffal- 
lende Druckfehler  einschlichen,  wie  auf  S.  91  zweimal  hintereinander 
und  noch  einmal  Seite  139  Leipnitz  statt  Leibnitz,  atho- 
mis tisch  statt  atomistiscb,  Aon  statt  Aeon,  S.  40  Me- 
taphasyk  statt  Metaphysik  u.  s.  w. 
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Perthes,  Clemens  Theodor , politische  Zustände  und  Personen  in 
Deutschland  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft.  Das  süd- 
liche und  westliche  Deutschland.  J.  Gotha  1862.  Vlll  und 
352  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Rechte  in  Bonn,  bekannt  bereits 
durch  das  Leben  seines  Vaters,  des  Buchhändlers  Friedrich  Perthes, 
hat,  wie  er  ini  Vorwort  schreibt,  sich  „seit  20  Jahren  mit  der  Ge- 
schichte der  politischen  Parteien,  welche  jetzt  in  Deutschland  ein- 
ander gegenüberstehen,  beschädigt“,  Vieles  natürlich  aus  gedruckten 
und  ungedruckten  Schriften  gesammelt  und  gehofft,  „eine  Entwicke- 
lungsgeschichte der  politischen  Parteien  in  Deutschland  aus  solchen 
Vorarbeiten  hervorgehen  zu  lassen“.  „Da  ihm  aber  zur  Ausführung 
dieses  Vorsatzes  schwerlich  Kraft  und  Zeit  vergönnt  sein  werde,  so 
babe  er  einen  einzelnen  Theii  bearbeitet“.  Hier  liegt  uns  nun  die 
Hälfte  von  dem  ersten  Buche  vor:  „Politische  Zustände  und  Per- 
sonen auf  dem  linken  Rheinufer  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft“.  Wie- 
wohl die  zweite  Hälfte,  welche  die  südlichen  und  westlicheu  Rhein- 
bundstaaten betrifft,  „in  wenigen  Wochen“  (wie  die  Vorrede  vom 
Oktober  sagt)  beendet  sein  wird,  glauben  wir  doch  nicht,  dass  es 
Jemand  verfrüht  ansehen  wird,  weil  wir  jetzt  schon  unser  Urtheil 
abgeben.  Denn  beide  Theile  hängen  fast  eben  so  wenig  mit  ein- 
ander zusammen , wie  damals  in  deutscher  oder  auch  französischer 
Zeit  Köln  z.  B.  mit  WUrtemberg;  ja  nicht  einmal  diesen  ganzen 
ersten  Band  wollen  oder  können  wir  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterbreiten;  sondern  indem  wir,  was  über  Aachen,  Köln  und  Trier 
gesagt  ist,  den  Geschichtsforschern  dortiger  Gegend  anbeimstellen, 
wollen  wir  nur,  was  über  Mainz  handelt,  etwas  genauer  vornehmen: 
auch  glaubt  Unterzeichneter  Bich  hierzu  vollkommen  befugt,  da  er 
im  Laufe  dieses  Jahres  „die  Geschichte  von  Mainz  während  der 
ersten  französischen  Occupation  1792 — 93“  „mit  den  Aktenstücken“ 
veröffentlicht  bat.  Mit  Freuden  griffen  wir  daher  nach  dem  Buche, 
indem  wir  hofften,  was  wir  dort  ausführlich  schilderten,  hier  in  nuce 
zusammengedrängt  zu  finden.  Allerdings  gibt  das  Buch  eine  kleine 
Schilderung,  aber  auch  eino  dürftige  und  einseitige,  um  nichts  mehr 
zu  sagen. 

Also  „politische  Zustände  und  Personen“  aus  jener  Zeit  will 
der  Verfasser  vorlegen;  man  darf  daher  keine  Geschichte  jener  Zeit 
erwarten;  man  darf  daher  eigentlich  keine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Fremdherrschaft  suchen  wollen;  man  kann  sogar  ein- 
zelne abgerissene  Abhandlungen  und  Darstellungen  von  Personen  und 
Zuständen  dem  Titel  nach  nicht  für  unangemessen  erachten.  Doch 
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dem  ist  nicht  so:  das  Buch  enthält  wirklich  eine  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende  und  fortlaufende  Geschichte  der  einzelnen  Staaten 
während  der  Fremdherrschaft  zugleich  mit  Rückblicken  auf  die  frü- 
here Zeit  (hie  und  da  sehr  ausführlich , wie  bei  Köln  bis  zur  Kö- 
rnerzeit hinauf)  und  mit  Berücksichtigung  einzelner  hervorragenden 
oder  besonders  bekannten  Personen.  Doch  da  der  Verfasser  wohl 
fühlen  mochte,  wie  ungleich  die  einzelnen  Theile  durchgearbeitet 
sind,  wie  hier  die  Zustände  des  Breiten  geschildert  werden,  dort 
fast  ganz  an  eine  oder  die  andere  Person  die  Ereignisse  geknüpft 
sind , hie  und  da  weder  Personen  genannt  werden , noch  politische 
Zustände  und  Verhältnisse  aufgeführt  sind  u.  a m , so  scheint  uns 
daher  der  nicht  unpassende  Titel  entstanden  zu  sein ; und  dies  wollen 
wir  auch  bei  der  Beurtheilung  stets  im  Auge  behalten. 

Wie  schon  erwähnt,  betrachten  wir  nur  die  Mainzer  Geschichte 
oder  des  ersten  Buches  erstes  Kapitel,  welches  die  Ueberschriit  führt : 
„Die  vorübergehende  Besetzung  von  Mainz  durch  die  Franzosen, 

21.  Oktober  1792  bis  22.  Juli  1793.“  (Eigentlich  zogen  die  Fran- 
zosen erst  am  23.  Juli  aus  Mainz,  doch  die  Kapitulation  ist  vom 

22. )  Das  Kapitel  selbst  ist  in  sechs  Abschnitte  getheilt:  I.  Kur- 
mainz vor  Ausbruch  der  französischen  Revolution,  S.  18 — 32;  II. 
Joh.  G.  Forster’s  Lebensgang  bis  zum  Ausbruche  der  französischen 
Revolution,  S.  32 — 72;  111.  Kurmainz  unter  den  Eindrücken  der 
französischen  Revolution  1789 — 1792,  S.  73 — 83;  IV.  Forster’s 
Stellung  zur  Revolution  bis  zur  Besetzung  von  Mainz  durch  die 
Franzosen  1789  bis  21.  Oktober  1792,  S.  84 — 96;  V.  Kurmainz 
unter  französischer  Militärgewalt  21.  Oktober  1792  bis  21.  Juli  1793, 
S.  96  — 117,  und  endlich  VI.  Forster’s  Aufenthalt  und  Tod  in  Paris, 
S.  117 — 137.  Gleich  bei  dieser  Uebersicht  lallt  uns  auf,  dass  die 
Hällte  der  Abschnitte  an  Förster  vergeben  sind,  oder  genauer  ge- 
nommen, von  120  Seiten  bandeln  über  70  von  ihm;  wir  werden 
sehen,  ob  er  die  erste  Person  in  diesem  Trauerspiele  war. 

Der  erste  Abschnitt  beginnt  mit  einer  kurzen  Angabe  von  dem 
Territorium  des  Kurlürstenthums:  dass  die  Zahl  der  Quadratmeilen 
nicht  angegeben  ist,  liess  sich  erwarten , da  die  Angaben  aus  jener 
Zeit  zwischen  120  und  160  Quadratmeilen  schwanken;  man  darf 
aber  auch  nicht  die  angeführten  Aemter  als  vollständig  rnsehen;  es 
fehlen  z.  B.  die  Oberämter  Krautheim,  Steinhelra,  Höchst  u.  n. ; oder 
ist  für  letzteres  Hocbheim  gesetzt  V Dieses  gehörte  aber  nicht  zu 
Höchst,  sondern  war  ein  domkapitelischer  Ort.  Hierauf  wird  We- 
niges über  Kurfürst  Karl  Joseph  von  Ostein  (1743 — 63),  mehr  über 
Emmerich  Joseph  von  Breidenbach  (nicht  Breitenbacb,  wie  der  Ver- 
fasser S.  20  hat)  bis  1774  vorgebracht,  meist  nur  solches,  was  auf 
Schule  und  Kirche  Bezug  hat ; ausführlicher  wird  des  letzten  Kur- 
fürsten Friedrich  Karl  Joseph  von  Erthal  Zeit  geschildeil,  hier  auch 
vorzüglich,  was  das  innere  Leben  betrifft,  sowohl  die  Ueppigkeit 
des  Hofes  als  die  geringe  Bildung  und  Abhängigkeit  des  Volkes; 
ein  tieferes  Eingehen  In  die  Politik  des  Kurfürsten,  in  seine  reli- 
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giösen  Bestrebungen  halten  vir  auch  nicht  gerade  für  nothwendig, 
doch  wäre  es  wohl  passender  gewesen , als  manche  Anekdote  und 
andere  Kleinigkeit. 

Beim  zweiten  Abschnitte  fragt  sogleich  der  Kenner  der  dama- 
ligen Geschichte  von  Mainz:  warum,  da  die  Kurfiirstcn  und  die  po- 
litischen Zustände  von  Mainz  so  kurz  behandelt  sind,  wird  Förster’» 
Biographie  so  ausführlich,  ja  ziemlich  vollständig  mitgetheilt ? Die 
Antwort  ist  kurz  diese:  weil  dem  Verfasser  von  diesem  Vieles  be- 
kannt ist;  denn  seitdem  Forster’s  Briefwechsel  (1829)  edirt  ist,  gelten 
diese  Briefe  als  eine  Fundgrube  für  die  Mainzer  Geschichte;  und  aller- 
dings enthalten  sie  manche  Angaben  über  Mainz  und  Mainzer  Ver- 
hältnisse, aber  sie  sind  immer  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen;  denn 
namentlich  stand  Förster  bis  zum  November  1792  ganz  fern  von 
den  politischen  Kreisen  in  Mainz;  und  wenn  der  Verf.  einen  Mann 
schildern  wollte,  der  damals  in  Mainz  von  politischer  Bedeutung  war, 
so  ist  diess  Job.  (von)  Müller;  doch  dieses  einflussreichen  Mannes 
wird  nur  selten  gedacht.  (Ungenau  wird  S.  26  gesagt:  „der  Kur- 
fürst berief  Job.  von  Müller  als  geheimen  Staatsrath  — G.  Förster 
als  Bibliothekar4;  Job.  Müller  wurde  1786  zum  Bibliothekar  beru- 
fen und  erst  als  Förster  1788  diese  Stelle  erhielt,  avancirte  Müller 
nach  ond  nach  zu  jenem  Titel.)  Wenn  aber  auch  Förster,  weil  er 
später  eine  gewisse  Holle  spielte,  näher  zu  betrachten  war,  möchte 
man  sich  doch  wundern , warum  so  viel  über  ihn  und  aus  ihm  in 
der  Mainzer  Geschichte  mitgetheilt  wird:  weder  vor  der  französischen 
Revolution  gehört  er  in  die  Mainzer  oder  rheinische  Geschichte,  noch 
bat  er  während  der  Mainzer  Revolution  sich  in  Mainz  anders  ge- 
hrt ala  auf  eine  höchst  traurige,  beklagenswerte  Weise;  daher  er 
ia  einer  Mainzer  Geschichte  nur  kurz  und  vorübergehend  abzuthun 
ist;  mag  er  immerhin  als  Schriftsteller  in  den  Naturwissenschaften 
oder  ais  Reisebeschreiber  einen  grossen  Namen  haben,  wir  in  Mainz 
protestiren  gegen  eine  Glorifikation  Forster's  wegen  seines  Beneh- 
mens bei  uns;  fast  unbegreiflich  ist  es,  wie  der  Verfasser,  wo  viel 
Wichtigeres  voriag,  wo  bedeutendere  Personen  bervorgeholt  werden 
konnten,  nur  immer  von  Förster  spricht,  nur  immer  seine  Briefe 
excerpirt;  diess  entschuldigt  nicht  einmal  der  Titel  des  Buches  „po- 
litische Zustände  und  (politische?)  Personen.“  Uebrigens  ist  die  frü- 
here Biographie  Forster’s  (S.  32  bis  72!)  nicht  unangenehm  zu  le- 
sen; sie  ist  auch  der  Wahrheit  mehr  gemäss  als  die  vielen  andern 
Lebensbeschreibungen,  die  wir  in  den  letzten  10  Jahren  erhalten 
haben : der  Verfasser  erwähnt  doch  auch  seine  Schwächen  und  stellt 
ihn  nicht  allzu  hoch:  „Zu  den  Schöpfern  der  machtvoll  geistigen 
Bewegung  gehört  er  uicht“  S.  34  — sonst  wird  er  gewöhnlich  zu 
den  Häuptern  der  Drang-  und  Sturmperiode  gerechnet  — „er  könnte 
entbehrt,  aber  er  würde  vermisst  werden“,  ebendas.;  „Freunde  wer- 
ten ibm  seine  Selbstsucht  und  seine  Sinnlichkeit  vor“,  S.  50  (die 
andern  Biographen  erwähnen  diess  nicht;  wir  in  Mainz  können  da- 
von Beispiele  anfübren);  „selbst  iür  die  Naturwissenschaft  fehlte  ihm 
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nach  Ansicht  der  Männer  von  Fach  geordnete  Vorbildung  und  um- 
fassende Kenntniss“,  S.  70  (was  wird  Moleschott  hierzu  sagen,  der 
ihn  nennt  „den  Naturforscher  des  Volks“?)  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  „Kurmainz  unter  den  Kindrücken  der  fran- 
zösischen Revolution  1789  — 72“  bis  zum  Einzuge  Custine’s  ist  sehr 
kurz  und  theilweiso  ungenügend  und  in  nicht  Wenigem  ungenau. 
Wir  heben  Einiges  aus : Der  Mainzer  Minister  Aibini  ist  ganz  falsch 
beurtheilt,  wenn  ihm  „starrer  Eigensinn  (o!  hätte  er  diesen  am  20. 
Oktober  1792  gehabt!),  kleinliche  Herrschgier,  Ungeschick  in  Be- 
handlung der  Menschen  und  Urteilslosigkeit  in  grossen  Verhält- 
nissen“ zugeschrieben  wird;  dagegen  wird  übergangen,  dass  er  ein 
Mann  von  ächt  deutscher  Gesinnung  war,  bis  zuletzt  die  Verthei- 
digung  der  Mainzer  Festung  — gegen  den  Willen  des  Gouverneurs 
n.  A.  — verlangte  — wir  erwähnen  nicht,  wie  er  später  den  Mainzer 
Landsturm  persönlich  zum  Kampfe  führte,  wie  er  als  Minister  des 
Grossherzogs  von  Frankfurt  den  gewandten  Unterhändler  mit  Na- 
poleon machte  und  wohl  grosse  Verhältnisse  nicht  nur  zu  beurthei- 
len,  sondern  auch  zu  leiten  verstand  u.  a.  m.  — Dem  Unwesen  der 
Emigranten  in  Mainz  und  Worms  konnte  er  nicht  steuern;  doch 
„erschien  weder  Mainz  wie  eine  altfranzösische  Provinzialstadt“,  S. 
75 , noch  „ertheilte  Prinz  Condd  in  Worms  dem  Rathe  Befehle, 
handhabte  scharfe  Polizei“,  S.  74;  im  Gegenlheil  die  Reichsstadt 
Worms  protestirte  beständig  gegen  den  Aufenthalt  der  Emigranten, 
so  dass  Job.  Müller  es  im  Januar  1792  dahin  brachte,  dass  Condd 
Worms  verlassen  musste  (vgl.  Müller’s  Werke,  kleine  Ausg.  31.  35), 
was  der  Verfasser  nicht  erwähnt;  daher  falsch  ist,  was  Förster 
Darstellung  der  Mainzer  Revolution  (Werke  VI.  382)  sagt:  „dass 
Magistrat  und  Zunft  daselbst  noch  zuletzt  auf  eine  höchst  unwür- 
dige Weise  vor  Condd  gekrochen  hätten“.  Der  Verf. , der  schön 
und  ausführlich  den  Widerwillen  der  Coblenzer  gegen  die  Emigran- 
ten schildert,  wofür  er  übrigens  in  Laukhard’s  Leben  und  Schriften 
manche  Beiträge  finden  konnte,  ist  hier  in  Mainz  etwas  kurz : breite 
Anekdoten  stehen  in  Scblözer’s  Neuem  Staatsanzeiger;  auch  Forstor’s 
Briefe  vom  März  und  April  1792  konnten  Stoff  bieten;  doch  diese 
Kürze  tadeln  wir  nicht:  aber  die  Emigranten  sind  nicht  allein  oder 
hauptsächlich  die  Ursache,  wesshalb  „die  Stimmung  gegen  den  Kur- 
fürsten ungünstig  wurde“ ; der  Kurfürst  war  wegen  seiner  Ueppig- 
keit  und  wegen  seines  ungeistlicheu  Lebens  bei  den  Mainzern  nicht 
beliebt.  Ebenso  heisst  es  an  derselben  Stelle  S.  76  „seit  1791  war 
Förster  von  bitterem  Unwillen  erfüllt“  nicht  ganz  richtig;  Förster 
war  nie  zufrieden,  wie  der  Verfasser  im  vorigen  Abschnitte  ausein- 
andergesetzt hat,  hatte  nirgends  Rübe  und  strebte  nicht  gerade  immer 
nach  Höherem  und  Besserem,  was  zu  loben  wäre,  sondern  immer 
hinweg  aus  seinen  augenblicklichen  Verhältnissen , freilich  oft  blos, 
weil  er  stets  in  Geldverlegenheit  war.  So  wie  hier  in  Förster  die 
Schuld  zu  suchen  ist,  so  war  es  auch  bei  den  meisten  andern  „Miss- 
vergnügten und  Unzufriedenen“,  „in  deren  Zusammenkünften,  wie 
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e*  8.  77  heisst,  Böhmer,  Wedekind,  Metternich,  Hoffmann,  Potocki 
das  Wort  führten“.  Wer  diese  Wortführer  vor  dem  Einzüge  der 
Franzosen  waren,  wird  nicht  beigefügt;  alle  fünf  waren  keine  Main- 
zer; Böhmer  wohnte  nicht  einmal  in  Mainz,  sondern  war  Professor 
im  lutherischen  Gymnasium  in  Worms , wird  also  selten  den  Zu- 
sammenkünften in  Mainz  beigewohnt  haben;  von  Potocki,  einem 
Kaofmann  aus  Colmar,  schreibt  Vogt,  Rheinische  Geschichte  IV  206, 
„er  habe  sich  gleich  bei  der  Ankunft  der  Franzosen  für  die  Revo- 
lution erklärt";  also  nicht  schon  früher;  oder  welche  Quelle  hat 
hierüber  der  Verfasser?  Also  bleiben  die  drei  Professoren  übrig, 
Wedekind,  zugleich  Leibmedikus  des  Kurfürsten,  Metternich,  der 
Mathematiker  (war  um  so  mehr  zu  bezeichnen , da  der  Mediziner 
Metternich  ganz  anderer  Gesinnung  war)  und  liofmann  (nicht  Hoff- 
tnann),  der  Jurist;  zu  denen  man  übrigens  noch  andere  fügen  konnte, 
wie  Blau,  Eickemeyer,  Lux  u.  a.  m.  Ob  der  französische  Gesandte 
Velars,  als  er  im  Mai  1792  nach  Mainz  kam,  „der  geheime  Mittel- 
punkt aller  dieser  Unzufriedenen  wurde“,  wie  S.  77  gesagt  wird, 
ist  nicht  erwiesen,  wenngleich  König  und  Kath.  Zitz  in  ihren  Ro- 
manen viel  davon  reden.  — S.  78  „Mit  Schmach  bedeckt  waren 
die  kurfürstlichen  Truppen  im  Frühjahr  1791  von  Lüttich  zurück- 
gekehrt“,  so  schreiben  auch  Eickemeyer  und  seine  Freunde ; da  aber 
Förster,  wenn  ich  recht  sehe,  hierüber  schweigt  (vgl.  sein  Schreiben 
vom  22.  Jan.),  so  wird  ein  anonymes  Scbriflchen  über  Mainz  in 
Briefen  (auf  einer  Rheininsel  1792  mit  vieler  Freimüthigkeit  und 
Wahrheit  geschrieben)  wohl  auch  zu  beachten  sein,  wenn  es  S.  110 
sagt:  „Das  mainzische  Kontingent  hat  sich  nach  dem  pfälzischen 
bei  den  Lütticher  Angelegenheiten  die  meisten  Lorbeerkränze  er- 
rungen, aber  auch  vor  andern  manches  nachtheilige  körperliche  An- 
denken zurückgebracht“,  und  Müller  schieibt  am  10.  Mai:  „800 
Mann  sind  zurückgekommen,  alle  begierig  nach  einer  neuen  Exekution.“ 
Noch  weniger  befriedigt  der  zweite  Theil  dieses  Abschnittes, 
wo  von  dem  Einfalle  Custine’s  die  Rede  ist:  wir  sind  nicht  böse, 
dass  der  Verf.  unglaubwürdige  Anekdoten  aus  Forster’s  Darstellung 
oder  andern  Parteischriften  vorbringt,  wir  verlangen  auch  nicht,  dass 
er  ausführlich  erzähle,  was  damals  in  und  ausser  Mainz  vorging; 
aber  wir  beklagen  es  sehr,  dass  seine  ganze  Darstellung,  so  kurz 
sie  ist,  fast  nur  bezweckt,  die  Mainzer  herabzusetzen  und  die  Fran- 
zosen zu  beben.  Da  wird  nichts  erzählt  von  der  den  Franzosen 
ganz  abgeneigten  Gesinnung  der  Mainzer,  wie  sie  mit  Eifer  sich 
bewafTnelen  und  mit  Muth  sich  vertbeidiglen , wie  sie  laut  murrten, 
als  der  Kriegsrath  und  die  Statthalterschaft  — wo  jedoch  gerade 
die  Civilisten  für  fernere  Verteidigung  stimmten,  die  Uebergabe  be- 
schloss, nichts  erzählt  von  dem  Verrathe  Eickemeyer’s  — davon  steht 
doch  Ausführliches  in  Hatzfeld’s  Buch,  das  der  Verfasser  citirt.  — 
Nach  diesem  hat  er  zwar  z.  B.  S.  81  „die  Gesammtzahl  der  Be- 
satzung auf  2875  Mann  angegeben;  dass  aber  eine  grosse  Zahl 
Landieute  (zum  Theil  frühere  Soldaten)  iu  der  Stadt  sich  be- 
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waffncten,  wie  bei  Hatzfeld  auf  derselben  S.  101  beigefUgt  wird,  so 
dass  die  Zahl  dieser  auf  2600  stieg,  wie  andere  zuverlässige  An- 
gaben nachweisen,  das  verschweigt  der  Verfasser.  Dass  „der  Leib- 
arzt des  Kurfürsten  in’s  französische  Lager  ging“,  wird  S.  83  er- 
wähnt; der  Name  Wedekind  wird  nicht  beigefügt  — und  es  gab 
doch  zwei  Leibärzte.  — Neu  war  uns  ebendaselbst:  „stündlich  wurde 
den  Franzosen,  da  der  Kommandant  dem  Verkehr  mit  denselben 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  Nachricht  über  die  Stimmung 
der  Bürger,  über  den  Zwiespalt  und  die  Unentschlossenheit  der  Ge- 
nerale und  den  schlechten  Zustand  der  Werke  gegeben.“  Wer  der 
Zeitgenossen  hat  einen  solchen  Verrath  nachgewiesen?  Wir  sind 
keine  Freunde  vom  Kommandanten,  aber  solcher  Vorwurf  lastet  nicht 
auf  ihn;  zwar  soll  Metternich  vom  Stepbansthurme  den  Feinden 
Zeichen  gegeben  haben;  aber  eine  weitere  Communikation,  ein  stünd- 
licher Verkehr  mit  dem  Feinde  wird  nicht  bewiesen  werden  können; 
oder  ich  bitte  den  Herrn  Verfasser:  wo  sind  die  Belege?  — Vou 
den  Franzosen  wird  wohl  erzählt,  dass  sie  den  Mainzer  Waschwei- 
bern halfen;  aber  nichts  von  ihren  Kontributionen  und  Plünderungen 
in  Speyer  und  Worms,  nichts  von  dem  bramaibasirenden  Schreiben 
Custine’s  und  seiner  Genossen,  nichts  von  ihrer  Furcht  vor  den 
Oesterreichern,  nichts  von  ihrer  Flucht,  als  man  für  Preussen  Quar- 
tiere anmeldete. 

Der  vierte  Abschnitt  „Forster’s  Stellung  zur  Revolution  bis  zur 
Besetzung  von  Mainz  durch  die  Franzosen  1789  bis  21.  Oktober 
1792“  ist  anschaulich  und  gut;  man  konnte  in  der  Mainzer  Ge- 
schichte etwas  kürzer  über  Forster's  religiöse  oder  vielmehr  irre- 
ligiöse Ansichten  sprechen;  aber  oben  sehen  wir,  warum  nur  Förster 
hier  die  Hauptperson  ist:  und  doch  wird  gleich  Anfangs  eingestan- 
den: „Um  ein  politischer  Mann  zu  sein,  fehlte  ihm  kaum  weniger 
als  Alles“  ; er  trat  zwar  inr  November  zur  Revolution  über,  wenu 
er  schon  noch  im  Februar  schrieb:  „Wie  sollte  es  mir  einfallen, 
einen  Umsturz  predigen  zu  wollen,  den  ich  selbst  nicht  wünsche“, 
S.  69.  Schön  entwickelt  der  Verfasser,  wie  hauptsächlich  Geldver- 
legenheit, dann  das  eheliche  Zerwürfniss  mit  seiner  Gattin,  die  bei 
ihm,  aber  nicht  mehr  mit  ihm  lebte,  und  endlich  die  Sucht  nach 
einer  andern  praktischen  Stellung,  die  nach  seiner  Ansicht  ihm  viel- 
leicht angemessener  wäre,  ihn  den  Franzosen  in  die  Arme,  wir  sa- 
gen in  das  Verderben  führte.  Nur  eine  Unrichtigkeit  bemerke  ich: 
Förster  halte  damals  nicht  2600  Gulden  Gehalt,  wie  S.  90  steht, 
sondern  nur  1800  fl.  und  in  der  letzten  Zeit  freie  Wohnung. 

Der  folgende  Abschnitt  „Kurmainz  unter  französischer  Militär- 
gewalt,  21.  Okt.  1792  bis  22.  Juli  1793“,  S.  96 — 116  ist  viel  zu 
kurz,  um  genügen  zu  können,  abgesehen  von  der  Einseitigkeit,  die 
wir  hier  am  wenigsten  erwartet  hätten.  Gleich  der  Einzug  der  Fran- 
zosen ist  nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäss;  warum  hat  der  Verfasser 
hier  seinen  beständigen  Gewährsmann  Förster  verlassen?  während 
dessen  Darstellung  399  nur  von  „bestäubten,  schmutzigen,  serlump- 
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teo  Kerlen*  spricht,  lisst  der  Verfasser  S.  96  „wohlgekleidete  junge 
Leute  — neben  schmutzigen , zerlumpten  Kerlen  einziehen“.  Wir 
geben  zu,  dass  auch  wohlgekleidete  junge  Leute  dabei  waren;  aber 
die  Wahrheit  verlangte  die  Umstellung.  Schade,  dass  dem  Verf. 
Schlözer's  Neue  Staatsanzeigen  unbekannt  waren,  wo  II.  162  die 
Angabe,  „dass  Offiziere  und  Gemeine  mit  Lumpen  bedeckt  und  mit 
Ungeziefer  übersäet  waren“,  eine  boshafte  Verläumdung  genannt  wird. 

Daher  waren  auch  nicht  „alle  Strassen  mit  Männern,  Frauen 
und  Kindern“  bei  deren  Kinzuge  ungefüllt,  noch  weniger  brauchten 
sie  „dankbar“  zu  sein,  „durch  geordnete  Kriegsgewalt  von  den  be- 
reits versuchten  Plünderungen  des  Mainzer  Pöbels  gerettet  zu  sein“. 

In  der  Stadt  ist  nichts  geplündert  worden,  als  das  kurfürstliche  Holz. 

Die  Ordnung  wurde  nicht  gestört;  denn  nicht  war  entflohen  „die 
alte  Obrigkeit  bis  auf  ihre  letzten  Ausläufer“,  wie  es  S.  97  hiess: 
die  städtischen , gerichtlichen,  finanziellen  Cullegien  waren  last  in 
ihrer  Gesanimtheit  nicht  geflohen:  nur  die  Statthalterschaft,  wie  vor- 
her der  Adel  und  die  hohe  Geistlichkeit  waren  nicht  mehr  in  Mainz, 
doch  aber  „die  reichsten  Bürger“,  die  der  Verf.  mit  jenen  sich  ent- 
fernen lässt.  — Den  Klub  schildert  er  nicht  übel,  zwar  nur  nuch 
Förster,  ohne  jedoch  die  Widersprüche  zu  bemerken,  in  welche  dieser 
durch  seine  Briefe  und  die  ein  Jahr  später  geschriebene  Darstellung 
geräth.  Aus  einzelnen  Reden  im  Klub  werden  Kernsprüche  ange- 
führt; hierbei  hätten  wir  gewünscht,  dass  angemerkt  worden  wäre, 
wie  sich  die  zwei  wütheudsten  Republikaner  später  gerirten;  Wede- 
kiod,  der  damals  sagte:  „Wenn  je  eines  von  beiden  sein  soll,  und 
ich  die  Wahl  habe,  so  will  ich  lieber  Bandit,  als  Soldat  eines  Re- 
genten sein“,  wurde  später  Leibarzt  des  Grossherzogs  von  Hessen, 
geadelt  und  schrieb  ein  Buch  für  den  Adel;  Metternich,  der  rasende 
Verfolger  der  Fürsten,  hat  später  denselben  Grossherzog  zum  Patben 
ceines  jüngsten  Sohnes  gebeten.  Das  sind  „Personen“  jener  Zeit, 
das  sind  die  Mainzer  Republikaner;  die  Verehrer  jener  Periode  kön- 
nen selbst  nur  drei  oder  vier  wegen  ihrer  Uneigcnnützigkeit  loben, 
von  weicher  Liste  die  Nachkommen  zwei  gestrichen  haben.  Der 
Verf.  hat  zu  wenig  den  Personen  nachgespürt,  um  die  ganze  Wahr- 
heit hier  geben  zu  können;  er  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  Förster, 
wagt  aber  kein  tadelndes  Wort  über  ihn  auszusprerhen,  während 
doch  manche  Widersprüche  und  nicht  schöne  Handlungen  und  Aeus- 
serungen  vorgebracht  werden.  Förster  sprach  sich  Anfangs  gegen 
den  Klub  au»,  trat  aber  drei  Tage  darauf  selbst  ein;  — (ob  Custine 
dessen  Eintritt  begehrte,  wie  S.  101  steht,  bezweifle  ich  — seine 
Freunde,  besonders  Wedekind,  der  Arzt  seiner  Frau,  hatten  nicht 
viel  Zuredens  nöthig).  Wenn  aus  Forster’s  Brief  vom  16.  Docbr. 
bemerkt  wird:  „das  Gehalt  der  Universität  fiel  mit  der  französischen 
Besetzung  hinweg“  S.  102,  so  ist  diess  unrichtig,  indem  nach 
den  noch  vorhandenen  Rechnungen  des  hiesigen  Uuiversitätsfonds 
Förster  am  2.  Januar  1793  525  fl.  als  vierteljährigen  Gehalt  voraus 
erhielt,  denn  im  November,  wo  er  zu  den  Franzosen  überging,  cr- 
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hielt  er  vom  Kurfürsten  eine  Zulage  von  300  fl.  — Die  Angabe 
von  Joh.  Miiller’s  Ralh  an  die  Bürger  ist  nur  nach  Forster’s  Brief 
vom  5.  November;  etwas  anders  lautet  er  in  dessen  Schreiben  vom 
10.  November;  damit  war  aber  zu  vergleichen  Miiiler’s  öffentliche 
Erklärung  gegen  einen  Ausdruck  in  einer  Rede  von  Förster  (Werke 
VIII.  S.  429;  diese  Rede  hat  der  Verf.  wenig  beachtet,  Müller’« 
Werke  gar  nicht,  vergl.  dessen  Band  38.  S.  160).  Auch  Förster’« 
sonstige  Schriften,  seine  Zeitung  „die  neue  Mainzer  Zeitung  oder 
der  Volksfreund“,  die  er  vom  1.  Januar  bis  zum  26.  März  (37  N. 
in  4.)  herausgab,  seine  französische  Rede  vom  13.  Januar,  sein 
Antheil  an  Wedekind’s  Patriot  u.  8.  w.  werden  nicht  erwähnt.  Ueber- 
haupt  ist  der  Verfasser  nicht  sehr  bewandert  in  der  republikanischen 
Literatur  von  Mainz ; aber  von  den  vielen  Schriften  gegen  die  Fran- 
zosen und  für  die  deutsche  Sache  wird  auch  nicht  eine  angeführt; 
es  scheint  auch  keine  benutzt  zu  sein.  — Die  zwei  Schriften,  welche 
S.  105  u.  f.  anonym  angezogen  werden,  sind  von  Friedrich  Cotta 
aus  Stuttgart,  französischen  Kommissär  der  Posten  dahier.  — W’eiter 
führt  der  Verf.  von  den  vielen  revolutionären  Liedern  und  Gedichten 
nur  zwei  Strophen  an ; von  der  einen  ist  Friedr.  Lehne  Dichter ; 
der  Dichter  der  andern  ist  mir  unbekannt,  wie  dem  Verfasser.  — 
Ob  „Custine  bei  der  Wahl  in  die  Administration  vor  Allem  auf 
Forster’a  Mitwirkung  rechnete“,  wie  S.  108  steht,  wissen  wir  nicht 
gerade;  allerdings  war  Förster  unter  der  Administration  die  geach- 
tetste  Person;  für  seine  Thätigkeit  erndtete  er  aber  bei  den  Fran- 
zosen keinen  Dank,  wie  der  Verf.  selbst  später  erwähnt,  wie  denn 
auch  selbst  Förster  und  die  Administration  mit  den  Franzosen , na- 
mentlich Custine,  sehr  unzufrieden  war  (vgl.  Friedens-Präliminarien 
VI.  1795  S.  43  ff.,  welche  Zeitschrift  der  Verfasser  nicht  ge- 
kannt zu  haben  scheint).  Jetzt  komme  ich  an  die  Punkte,  wo 
ich  es  nur  bedauern  kann,  wenn  ich  sehe,  wie  die  Biographen 
Förster’«  oder  auch  die  Geschichtschreiber  jener  Zeit  die  ihnen 
bekannten  Quellen  unbenutzt  gelassen.  Um  die  Mitte  Novembers  er- 
hielt Förster  ein  Schreiben  vom  Buchhändler  Voss  in  Berlin,  worin 
ihm  im  Namen  des  ehemaligen  preussischen  Ministers  Herzberg  eine 
ansehnliche  Summe  Geldes  angeboten  wurde  mit  dem  Wunsche:  „er 
möge  nur  ein  guter  Preusse  bleiben“.  Diese  weist  Förster  zwei 
Tage  nachdem  er  französischer  Administrator  dahier  geworden  war, 
mit  Indignation  zurück,  meinend,  „er  sei  kein  Preusse;  er  könne  je- 
doch nur  ein  guter  Preusse  sein,  wenn  er  Preussen  mit  Frankreich 
verbinde“;  dass  er  aber,  als  Voss  ihm  schrieb,  „er  werde  durch 
das  Geschenk  nicht  gebunden“,  das  Geld  sich  kommen  liess,  wird 
gewöhnlich  nicht  erwähnt;  was  hätten  die  Franzosen  dem  französi- 
schen Administrator  gethan,  der  heimlich  von  den  Preussen  Geld 
annahm  ? Als  um  dieselbe  Zeit  in  Mainz  das  Gerücht  sich  verbrei- 
tete, dass  der  König  von  Preussen  den  Custine  zur  Uebergabe  der 
Stadt  aufgefordert  habe,  drohte  Custine  durch  eine  Proklamation 
denjenigen  zu  hängen,  der  davon  spreche!  Und  der  Administrator 
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oabm  Geld  an!  und  doch  hatte  er  am  21.  Nov.  beigesetzt,  wegen 
eines  solchen  Verlangens  „verdiene  er  an  den  ersten  Laternenpfahl 
aafgebfingt  zu  werden“.  Ich  entschuldige  diess  nicht  mit  seiner 
Geidnoth  — die  französische  Administration  hatte  damals  vollauf 
Geld.  — Wir  tadeln  aber,  wenn  König  Haus  und  Welt  II.  173  (die 
zweite  Angabe  ist  mir  nicht  zur  Hand)  und  Elisa  Maier  97  nur 
die  Abweisung  lobend  berichten,  dagegen  Stricker  bei  Duller,  die 
Männer  des  Volks  III.  222,  und  bei  Paldamus,  Dichter  und  Prosaisten, 
II.  303,  König  bei  Lenz,  deutsche  Dichter  und  Denker  170,  und  so 
auch  unser  Verfasser  dieser  ganzen  Sache  mit  keiner  Silbe  erwäh- 
nen, und  doch  ist  sie  zur  Charakteristik  der  Person  bezeichnend  und 
gehört  nicht  blos  in  sein  Privatleben.  — Doch  uns  liegt  noch 
ein  anderes  schwereres,  nie  zu  sühnendes  Verbrechen  Forster’s  vor, 
.der  Verrath  am  Vaterland“.  Er  hat  mit  einigen  andern  Gleichge- 
sinnten beim  rheinisch-deutschen  Konvent  in  Mainz  den  Beschluss 
darchgesetzt : „dass  der  Landesstrich  zwischen  Speyer  und  Bingen 
sof  ewige  Zeiten  von  Deutschland  gelöst  werde“ ; er  allein  hot  die 
Schrift  aufgesetzt,  worin  das  französische  Volk  gebeten  wird,  „diesen 
Landesstrich  als  Geschenk  anzunehmen“ ; er  allein  hat  zu  gleichem 
Zwecke  in  Paris  eine  Rede  gehalten  und  den  Verrath  am  Vater- 
land, so  viel  an  ihm  lag,  verwirklicht!  Wie  bcurtbeilen  nun  die 
Biographen  diese  Thatsache?  Die  meisten  gehen  ganz  kurz  darüber 
hinweg,  so  dass  der  Verrath  kaum  gemerkt  wird,  z.  B.  Elise  Maier; 
Stricker  bei  Duller  III.  223  entschuldigt  die  That  wegen  der  da- 
maligen Zeit;  König  in  seinem  Roman  II.  234  nennt  es  beklagens- 
wert^ endlich  bei  Lenz  a.  a.  0.  „landesverrätherisch“.  Darob  er- 
grimmt Moleschott , G.  Förster  2.  Aull.  V.,  „weil  Deutschland  nur 
mit  halbem  Recht  sein  Vaterland  und  Mainz  nur  ein  Tbeil  dieses 
Vaterlandes  sei“  I eine  ganz  einfältige  Entschuldigung:  wenn  ich 
auch  nur  ein  Dörfchen  dem  Feinde  preis  gebe,  heisse  ich  mit  Recht 
ein  Verräther;  auch  war  Förster,  als  er  nach  Mainz  kam,  nicht  der 
Ansicht,  dass  er  ein  Pole  sei,  indem  er  1789  öffentlich  dem  Kurfürsten 
dankte,  „dass  er  ihm  sein  Vaterland  wiedergeschenkt“.  Wir  wollen 
hier  nicht  weiter  auf  derarartige  Urtheile  und  Behauptungen  eingehen, 
welche  durch  die  Thatsachen  widerlegt  werden.  Unser  Verf.S.  113  er- 
zählt flüchtig  und  ungenau:  „der  Konvent  beschloss  die  Trennung  des 
alten  Kurlandes  vom  deutschen  Reiche“,  eigentlich  nur  eines  ganz  klei- 
nen Theiles  von  Kurmainz,  dagegen  mehreres  von  Speyer,  Worms,  Pfalz 
und  vielen  deutschen  Fürsten;  Forster’s  Antbeii  und  Thätigkeit  wird 
dabei  verschwiegen,  nur  beigefügt,  „dass  er  mit  der  Deputation  nach 
Paris  reiste  u.  s.  w.  K**in  Wort  der  Missbilligung  hören  wir,  ob- 
wohl der  Verf.  doch  eine  schöne  deutsche  Gesinnung  bei  der  Ge- 
schichte des  Untcrrbeins  an  den  Tag  legt.  Wir  hoffen  hiermit  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  Förster  schon  wegen  dieser  einen  That  nicht 
zu  den  „Edlen“  der  Nation  zu  rechnen  ist.  Wir  glauben,  dass  end- 
lich die  Zeit  kommen  wird,  wo  ein  wahres  Urtheil  Uber  ihn  gefällt 
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wird:  er  mag  sein  ein  grosser  Naturforscher,  ein  vorzüglicher  Runst- 
richter, ein  gewandter  Briefschreiber,  ein  guter  Uebersetzer,  ein  war- 
mer Vertheidiger  seiner  Ansichten;  edel  war  weder  sein  Charakter, 
noch  seine  Handlungsweise.  Diess  kann  man  noch  bei  vielen  Vor- 
fällen seines  Lebens  beweisen,  auch  aus  dem,  was  uuser  Verfasser 
anführt,  wie  wir  weiter  unten  noch  einen  ärgerlichen  Fall  anfüh- 
ren  werden. 

Nachdem  hierauf  der  Verfasser  — wir  eilen  zum  Schlüsse  — 
die  Belagerung  und  Bescbiessung  von  Mainz  — letztere  wird  nicht 
erwähnt;  nur  steht  dafür  „fast  täglich  brannte  es“,  was  doch  etwa 
nur  auf  die  letzten  vier  Wochen  passt  — so  wie  den  Auszug  der 
Franzosen  und  die  Rückkehr  der  Mainzer  und  des  Kurfürsten  — er 
war  nicht  9 Monate,  wie  S.  115  steht,  sondern  über  10  Monate 
entfernt  — nachdem  diese  höchst  wichtige  und  inhaltsreiche  Zeit 
zwar  nur  von  fünf  Monaten  auf  drei  Seiten  abgemacht  ist,  dürf- 
tig, und  etwas  einseitig,  geht  der  Verfasser  zum  letzten  Ab- 
schnitt über:  „Forster’s  Aufenthalt  und  Tod  in  Paris,  29.  März  1793 
bis  12.  Januar  1794“  auf  21  Seiten.  Hier  wird  vorerst  aus  den 
Briefen  von  Förster  Schönes  und  Passendes  über  die  Zustände  in 
Paris  ausgehoben  und  dabei  auch  nicht  verschwiegen  S.  120,  wie 
Förster  in  „den  Parisischen  Zuständen“  und  in  seinen  Briefen  nicht 
immer  übereinslimme  — das  konnte  man  über  die  Mainzer  Ver- 
hältnisse oft  wahmelimen.  — Alle  Auszüge  sind  darauf  berechnet 
den  Förster  zu  glorificiren;  sogar  der  Umstand,  dass  er  seine  Frau 
einem  Andern  abtritt,  wird  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  — „er 
blieb  seinem  edlen  Sinn  überall  treu“,  auch  nicht  der  Frau,  „wel- 
cher angeborne  Reinbeit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung“  S.  127  zu- 
gesproeben  wird ! Hier  in  Mainz  gibt  es  noch  über  sie  Anekdoten, 
wie  sie  — vor  ihrem  Verhältnis  mit  Huber  — mit  Studenten  ko- 
ketlirte;  der  Verf.  kennt  nur  letzteres;  doch  wie  könnte  ich  da  jenes 
Lob,  wenn  auch  aus  W.  von  Humboldt’s  Munde,  naebsebreiben ! 
Dieses  Abtreten  seiner  Frau  — ohne  gerichtliche  Scheidung  — ent- 
zieht dem  Moralisten  Förster  jeden  moralischen  Gehalt.  Wollen  wir 
ihn  entschuldigen,  so  können  wir  sagen,  dass  das  Geld  oder  viel- 
mehr Mangel  an  Geld  den  allerdings  grosso  und  schöne  Anlagen 
habenden,  aber  schwachen  Mann  in  alle  die  Missverhältnisse  ge- 
bracht hat,  die,  wenn  ich  recht  sehe,  keinem  andern  bedeutenderen 
deutschen  Gelehrten  jener  Zeit  zur  Last  fallen.  Das  Geld  war 
schuld,  dass  er  dem  Kurfürsten  und  andern  Fürsten  und  Aristokraten 
— trotz  seines  freien  Sinnes  — öffentlich  und  heimlich  schmeichelte, 
dass  er  dann  dem  Custine  und  den  Demokraten  schmeichelte,  dass 
er  offen  zum  lügenhaften  Lobredner  der  Franzosen  wurde  — man 
denke  an  die  Einnahme  von  Frankfurt,  die  unser  Verfasser  mit  kei- 
nem Worte  erwähnt  — Geld  und  Eitelkeit  waren  weiter  schuld, 
dass  er  zum  Verräther  am  Vaterland  wurde  — wie  seine  Briefe 
klar  beweisen  — Geld  war  wiederum  schuld , dass  er  seiue  Frau 
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bingab.  Wie  ist  aber  der  Charakter  des  Mannes,  der  sich  immer 
durch  Geld  bestimmen  lässt?  nimmermehr  edel.  Wir  bedauern  den 
Förster,  dass  er  so  sehr  fiel  — er  verdiente  ein  besseres  Loos  — 
aber  wir  halten  es  für  gerecht,  wenn  von  Mainz  aus,  gegen  das 
er  sich  schwer  verfehlt  hat,  endlich  das  rechte  Urtheil  bei  der  Nach- 
welt angebahnt  wird,  die  sich  hoffentlich  durch  die  Bannbulle  Mo- 
leschott’s  eben  so  wenig  wird  stören  lassen,  so  wie  von  allen  Biogra- 
phen nur  der  einzige  König  das  wahre  Wort  endlich  — in  seiner 
dritten  Darstellung  — über  Förster  hat  ergehen  lassen.  Daher  ver- 
diente auch  Förster  keine  Statue  in  Mainz  — wie  Moleschott  im 
Jahr  1854  angeregt  hat — denn  unvollständig  ist  es,  wenn  derselbe 
a.  a.  O.  VII.  erzählt,  dass  er  am  26.  Nov.  nur  einen  Vortrag  da- 
hier etwa  im  Kunst-  und  Litcrnturvcrein  Italien  wollte;  das  hätte 
man  zugegeben  — wie  voriges  Jahr  in  demselben  Verein  über  das 
Leben  Forster's  in  Mainz  — vor  der  Revolution  — ein  Vortrag  statt- 
fand. Aber  die  Statue  wiegen  die  Mainzer  nut  Indignation  zurück, 
sie  wollten  nicht  einmal  seine  Biiste  auf  der  Bibliothek,  wo  er  nichts 
that  Höchstens  gehört  ein  auBseres  Denkmal  in  das  ehemals  pol- 
nische Nassenhuber. 

Hiermit  endet  der  Verfasser  seine  Mainzer  Geschichte;  aus  dem 
bish-r  Bemerkten  wird  mau  zwar  hinlänglich  einsehen,  wie  dürftig 
und  ungenügend  jene  Zeit  dargesteilt  ist;  doch  erlauben  wir  uns 
noch  zwei  Ausstellungen,  welche  die  ganze  Erzählung  betreffen.  Zu- 
erst ist  von  den  bösen  Handlungen  der  Franzosen  fast  nichts  er- 
wähnt, z.  B.  nichts  von  den  grossartigen  Kontributionen  etc.  in  Frank- 
furt, nichts  von  ihren  Brandschatzungen  und  Plünderungen,  nichts 
davon,  dass  Custine  in  der  Stadt  4 Galgen  errichtete,  und  dass  die  Ad- 
ministration, deren  Vicepräsident  Förster  war,  am  dritten  Tage  ihres 
Daseins  die  Presse  und  jedes  freie  Woit  untei drückte;  nichts  von 
den  entsetzlichen  Misshandlungen  der  französischen  und  Mainzer  Be- 
amten gegen  Einzelne  und  Alle.  Die  Annalen  der  leidenden  Mensch- 
heit, eine  liberale  Zeitschrift,  sagen  Jahrgang  1800  S.  18:  „Die  Will- 
kür war  unbeschreiblich.  Wer  einem  sogenannten  Klubisten  zu 
missfallen  das  Unglück  halte,  ward  als  verdächtig  auf  das  jenseitige 
Ufer  ausgewiesen,  sein  Vermögen  in  Beschlag  genommen  und  so 
wie  das  der  Stifter,  Klöster,  der  Geistlichkeit  nnd  des  Adels  öffent- 
lich versteigert.  Arretirnngen,  Versiegelungen,  Ausweisungen,  Kon- 
fiskationen, Geld-  und  Schanzenstrafen  waren  etwas  Gemeines,  und 
es  bedurfte  dazu  nicht  viel,  denn  man  war  im  Stande  der  Revo- 
lution.“ Auch  Körperstrafen  hätten  hier  beigefilgt  werden  können; 
denn  sie  wurden  wegen  eines  freien  Wortes  nach  militärischer  Weise 
öffentlich  ertheilt;  die  Grausamkeit  der  Franzosen  am  Johannistage 
1793  berührt  der  Verf.  nicht,  auch  nicht  ihr  schreckliches  Verfahren 
während  der  Belagerung  und  Beschiessung  der  Stadt;  auch  gedenkt  er 
niebt  der  Feigheit  und  Flucht  der  französischen  Soldaten  und  Anführer 
am  Anfänge  Decbr.  und  EndeMärz  u. s.  w.  Wie  hier  der  Verf.  die  Misse- 
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thaten  der  Franzosen  nicht  aufführt,  so  weiss  er  von  dem  edlen  Sinne 
und  der  durch  nichts  zu  erschütternden  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande 
bei  der  immensen  Mehrzahl  der  Mainzer  nichts  zu  erzählen;  zuerst  ei* 
nige  Zahlen:  am  Klub  nahmen  nicht  500  Tbeil,  von  denen  fast  die 
Hälfte  Ausländer  oder  Franzosen  waren;  bei  der  dritten  und  letzten 
Abstimmung  iro  Februar  — die  zweite  im  December  übergeht  der 
Verf.  ganz  — erklärten  sich  von  10,000  Stimmfähigen  nicht  400 
für  die  französische  Verfassung  und  die  Trennung  von  Deutschland; 
dagegen  verliessen  über  16,000  Mainzer  mit  ihren  Familien  die 
Stadt  theils  freiwillig,  theils  auf  die  schmachvollste  Art  exportirt. 
Weiter  kennt  und  nennt  der  Verfasser  nicht  einen  Mainzer,  der  den 
Franzosen  offen  entgegentral,  nicht  den  Erasmus  Lennig,  der  im 
Klub  gegen  den  Klub  sprach,  nicht  J.  G.  Reuter,  der  bald  wegen 
der  Willkür  des  Kollegiums  aus  der  Administration  schied.  Wie 
sehr  hätten  die  Mainzer  einzeln  und  alle  verdient,  wegen  ihrer  Ab- 
neigung gegen  die  Franzosen  und  das  französische  Treiben  and 
wegen  ihrer  äebt  deutschen  Gesinnung  und  ihrer  Liebe  zu  Fürst 
und  Vaterland  ein  nicht  geringes  Lob  zu  erlangen;  der  spätere 
Vorwurf,  dass  die  Mainzer  damals  Franzosen  oder  Klubisten  waren, 
trifft  sie  für  jene  Zeit  nicht  im  geringsten. 

Doch  genug:  so  dürftig  das  Werk  des  Verf.  in  mancher  Hin- 
sicht ist , so  wird  es  doch  beitragen , auf  jene  Epoche  hinzuweisen, 
und  somit  die  Wahrheit  an  den  Tag  bringen  helfen;  dass  der  Verf. 
sie  nicht  überall  fand,  ist  weniger  er  selbst  schuld,  als  Mangel  an 
Quellen;  wir  haben  über  jene  Zeit  weit  mehr  als  er  glauben  mochte 
und  wusste.  Da  er  aber  für  den  Unterrhein  ein  schönes  Material 
besass , so  mögen  wir  ihm  sogar  danken,  dass  er,  wenn  auch  nur 
skizzenhaft,  auch  den  Mittelrhein  in  sein  Werk  heranzog.  Der  Un- 
terrhein aber,  zwei  Drittel  des  Werkes,  ist  so  viel  wir  sehen,  genau 
und  ausführlich  behandelt  und  zeigt,  wie  dort  ebenfalls  die  deutsche 
Gesinnung  bis  tief  in  die  Napolonische  Zeit  hinein  vorherrschend 
blieb  uud  nie  von  den  Fremden  vertilgt  werden  konnte;  daher  nenne 
ich  des  Verfassers  Werk  eine  höchst  verdienstliche  unserer  Zeit  an- 
gemessene und  von  wahrem  Patriotismus  belebte  Schrift.  Unsere 
Ausstellungen  möge  der  sehr  ebrenwerthe  Verfasser  nicht  übel  deu- 
ten, er  wird  sie  und  mich  gerechtfertigt  finden,  wenn  er  mein  Bucb, 
das  er  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  eines  Blickes  würdigt;  möge 
er  eine  öffentliche  Beurtheilung  demselben  zu  Tbeil  werden  lassen; 
seinem  Werke,  wir  wiederholen  es  gerne,  verdanken  wir  die  Freude, 
für  das  lobenswerthe  Benehmen  der  Mainzer  gegen  den  Feind  neue 
Belege  in  dem  edlen  Betragen  des  Niederrheines  gefunden  zu  haben, 
indem  der  Verfasser  klar  und  schön  gezeigt  hat,  dass  der  Einwohner 
des  linken  Rheinufers  ein  warmer  Anhänger  des  deutschen  Vater- 
landes ist,  auch  bei  den  grössten  Bedrückungen  den  Widerstand 
gegen  die  Feinde  festhält,  und  nicht  einmal  durch  langjährige  Tren- 
nung von  seinen  eigentlichen  Körpern  fremden  Geist  aunimmt,  son- 
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dern  stets  gedenk  ist,  dass  sein  wahres  Leben  nur  an  die  Verbin- 
dung mit  Deutschland  geknüpft  ist.  Klein.*) 


Alter  t h ürner  des  deutschen  Reichs  und  Rechts , Studien,  Kritiken 
und  Urkunden  zur  Erläuterung  der  deutschen  Rechtsgeschichte 
und  des  praktischen  Rechts,  von  Dr.  Heinrich  Zoepfl, 
Grosshersogl.  Bad.  Hofralhe  u.  o.  ö.  Professor  des  Staatsrechts 
u.  s.  te.  an  der  Universität  su  Heidelberg.  Dritter  Band. 
Auch  unter  dem  Titel:  Die  Rul  ands-S  äule.  Eine  Rechts- 
und Kunstgeschichtliche  Untersuchung.  Mit  zwanzig  in  den 
Tejd  gedruckten  feinen  Holsschnitlen.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Winter’ sehe  Verlagsbuchhandlung.  1861.  25  Bogen.  397  S. 

Nachdem  in  den  beiden  ersten  Bänden  insbesondere  die  Ent- 
wickelung der  Landesherrlichkeit  aus  den  Dinghöfen  in  Bezug  auf 
die  weltlichen  und  geistlichen  Te  ritorien  abgehandelt  worden  ist, 
reihet  sich  hieran  wohl  billig  eine  Untersuchung  über  Entwickelung 
der  städtischen  Verfassung  auf  der  gleichen  Grundlage.  Diese  Un- 
tersuchung konnte  sich  insbesondere  um  ein  Rechtsdenkmal  bewe- 
gen, welches  immer  als  eines  der  rätselhaftesten  betrachtet  worden 
ist,  nämlich  die  Rulands-Sänlen,  welche  sich  noch  zahlreich  aus  alter 
Zeit  in  dem  deutschen  Norden  erhalten  haben.  Das  Buch  selbst 
wird  Zeugniss  davon  ablegen,  dass  nur  durch  mehrjährige  Samm- 
lungen  und  zahlreiche  Correspondenzen,  so  wie  auch  mit  nicht  un- 
beträchtlichen Kosten  das  Material  zusammengebracht  werden  konnte, 
welches  hier  zusammengestellt  und  kritisch  behandelt  worden  ist. 
Vor  Allem  handelte  es  sich  darum , den  ursprünglichen  Typus  der 
Rnlandsbilder  festzustellen,  um  hieraus  einen  Schluss  auf  deren  ei- 
gentliche Bedeutung  wagen  zu  können , was  um  so  nothwendiger 
war,  als  directe  Quellenzeugnisse  sich  in  den  früheren  Jahrhunderten 
nur  sehr  spärlich  finden,  und  die  Nachrichten  aus  späterer  Zeit  so 
viele  Missverständnisse  enthalten , dass  sich  dadurch  die  Forschung 
weit  mehr  erschwert  als  gefördert  fand.  Sollten  die  Ergebnisse  der 
vorliegenden  Untersuchung  Anerkennung  finden,  so  durfte  das  leb- 
hafte Interesse,  welches  die  deutsche  Altertbumsforschung  von  jeher 
an  den  Rulandssäulen  genommen  hat,  in  noch  höherem  Grade  als 
berechtigt  erscheinen,  als  man  bisher  vielleicht  anzunehmen  geneigt 


•)  Gelegentlich  bitte  ich  im  Jahrgang  1861  Nr.  44  folgende  Druckfehler 
tu  bessern: 

Seite  693  Zeile  16  von  oben  lie*  Trusilch. 

» 693  „ 27  B „ „ Lörxweil. 

„ 699  „ 1 B „ „ Rosaei. 

„ 702  „ 16  „ „ „ Rosinerta. 

„ 703  „ 6 „ unten  „ Luguduni. 

„ 704  „ 9 „ oben  , OF.  NATIVl 
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war.  Hervorgegangen  aus  dem  uralten  deutschen  Gerichtsbaume, 
dem  Schwert-  oder  Schildpfahl,  dem  Ding-  oder  Malbaum,  wplcber 
selbst  wieder  mit  dem  ältesten  heidnischen  Götterculius  der  Germa- 
nen zusammenhängt , erscheint  hiernach  die  Rulandssäule  seit  der 
Ottonischen  Zeit  als  das  Wahrzeichen  nicht  nur  der  Hlutgericbts- 
barkeit,  des  Immunitäts-  und  Marktrechts  der  bischöflichen  und  freien 
Reichsstädte,  ja  sogar  später  auch  ähnlicher  Freiheiten  landesherr- 
licher Städte,  sondern  sie  rückt  mit  der  Ausbreitung  der  deutschen 
Herrschaft  von  den  Elbegegenden  nacli  dem  Norden , sowohl  in  der 
Richtung  nach  Holstein  als  in  der  Richtung  gegen  die  Oder  und 
Weichsel  vor,  und  erscheint  somit  dort  als  das  Wahrzeichen  der 
Gcrmanisirung  und  Christianisirung  dieser  datnals  von  der  däni- 
schen Herrschaft  bedrohten  noch  von  einer  eingedrungenen  slavi- 
schen  Bevölkerung  eingenommenen  Länder.  Die  Rulandssäule  er- 
scheint daher  in  dieser  Beziehung  zugleich  als  ein  Siegeszeichen, 
um  welches  sich  ein  gutes  Theil  der  deutschen  Geschichte  in  dem 
eigentlichen  Heldenzeitaiter  der  Nation  gruppirt,  und  spricht  daher 
noch  jetzt  in  ernster  Mahnung  zum  deutschen  Volke,  fest  und  treu 
zu  bewahren,  was  die  Grossthalen  der  Altvordern  ihm  vom  X — XIV. 
Jahrhundert  in  harten  Kämpfen  wieder  errungen  haben.  Ein  beson- 
deres Interesse  dürften  wohl  auch  die  mancherlei  aus  altgermani- 
scher  Zeit  erhaltenen  Gebräuche  zu  erwecken  geeignet  sein,  die  nach 
dem  Untergänge  des  Heidenthums  sich  an  die  Rulandssäulen  anhef- 
teten , und  eben  dadurch  ein  sprechendes  Zeugniss  davon  ablegen, 
dass  diese  selbst  nicht  lange  hernach  entstanden  sein  können , was 
uns  wieder  auf  die  Ottonische  Zeit  zurückweist.  Dass  das  Rulands- 
bild  ein  deutsches  Königsbild  sein  soll , welches  als  Symbol  der 
christlich-germanischen  Herrschaft,  der  Rechtspflege  und  städtischen 
Freiheit  aufgestellt  wurde,  dürfte  mit  Evidenz  nachgewiesen  worden 
sein:  dafür  aber,  dass  es  überdiess  insbesondere  ursprünglich  das 
Bildniss  Otto’s  II.,  des  rothen  Königs,  rorstellte,  ist  wohl  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  erbracht  worden,  welche  bei  dem  fragmentari- 
schen Charakter  der  beschallten  Materialien  überhaupt  zu  erreichen 
war.  Die  Abbildungen  noch  vorhandener  Rulandssäulen,  welche  die- 
sem Bande  beigegeben  worden  sind,  werden  dem  Leser  eine  um  so 
willkommenere  Zugabe  sein,  als  eine  derartige  Zusammenstellung 
derselben  noch  nie  geboten  worden  ist.  Es  konnten  freilich  hierbei 
nur  Repräsentanten  der  hauptsächlichsten  Typen  ausgewählt  werden, 
um  das  Buch  nicht  zu  vertheuern ; eine  noch  grössere  Anzahl , als 
die  hier  gegebene  musste  daher  allerdings  unliebsamer  Weise  vor 
der  Hand  noch  zuriickgelegt  werden.  Ich  habe  in  der  Einleitung 
nicht  verfehlt,  der  freundlichen  Unterstützung  dankbarst  zu  gedenken, 
welche  mir  von  so  vielen  Seiten  durch  Mittheilung  von  Nachrichten 
und  Zeichnungen  von  Rulaudsbildern  gewährt  worden  ist,  und  habe 
hiermit  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  Bitte  um  weitere  derartige 
Zusendungen  aus  solchen  Orten  verbunden,  von  welchen  diesmal 
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secb  keine  oder  doch  nur  unvollständige  Nachricht  gegeben  werden 
konnte.  Diese  Bitte  glaube  ich  hier  um  eo  mehr  mir  ebenfalls  er- 
lauben zu  dürfen,  als  dieselbe  seit  der  Versendung  dieses  Bandes 
schon  mehrfach  eine  sehr  dankenswerte  Berücksichtigung  gefunden 
und  mir  bereits  mehrfache  werthvolle  Materialien  zugeführt  hat, 
welehc  später  die  geeignete  Verwendung  finden  sollen.  Die  übrigen 
sieben  in  diesen  Band  raitaufgenommenen  AusfUhrungan  stehen  mehr 
oder  minder  mit  der  Rulandssäule  und  den  daran  anschliessenden 
aitgermamscben  Rechts-  und  Religionsverhältnissen  in  innerer  Be- 
iseöong.  Zoepfl. 


Librorum  in  Bibliotheca  Speculae  Pulcovensis  anno  1858  exeunte  con- 
tenlonim  Calalogus  syslemalicus.  Edendum  curavit  et  prae- 
fatus  est  Otto  Struve , munert  directoris  spec.  pule,  f un- 
gern, academ.  imper.  etc.  Petropoli  1860.  (XXX  und  970 
S.  in  4.) 

Die  Bibliothek  der  russischen  Zentralsternwarte  in  Palkowa  ist 
eine  der  reichhaltigsten,  die  in  den  hielier  gehörigen  Fächern  be- 
steht. Gegründet  und  durch  unermüdliche  Sorgfalt  erweitert  von 
dem  berühmten  Astronomen,  dessen  Sohn  den  Katalog  - bei  fort- 
dauernder Kränklichkeit  des  Vaters  — berausgegeben , zählte  sie 
1858:  4,113  grössere  Werke  in  7,625  Bänden,  143  Uimniplsatlasse 
und  14,634  kleinere  Werke  und  Dissertationen.  Gegenüber  dem 
1845  erstmals  veröffentlichten  Katalog  hat  dieselbe  sehr  zugenom- 
men. Damals  zählte  sie  nämlich  nur  2068  Werke  (in  4150  Bän- 
den), 60  Himmeleatla8se,  3109  Dissertationen,  aus  welchen  Zahlen 
sofort  die  gründliche  Vermehrung  hervorgeht. 

Der  Katalog  selbst  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  Catalogus 
librorum  majorum  und  Catalogus  librorum  minorum  et  dissertatio- 
num.  Beide  sind  nach  Fächern  (Mathematik,  Astronomie,  Geodäsie, 

Pbyaik,  Acta  der  wissenschaftlichen  Akademieeu,  Literaturgeschichte 
u.  s.  w.)  geordnet,  namentlich  zerfällt  die  zweite  Abtheilung,  die 
natürlich  die  weitaus  umfangreichste  ist  (von  S.  265  an)  in  eine 
grosse  Zahl  einzelner  (13)  Abschnitte,  die  selbst  wieder  einzeln  ge- 
lheilt sind,  so  dass  im  Ganzen  diese  zweite  Abtheilung  in  97  ein- 
zelne Theile  zerfällt,  welche  über  alle  möglichen  Zweige  der  hierher 
gehörigen  Wissenschaften  sich  erstrecken. 

Die  Anordnung  ist  in  den  einzelnen  Abtheilungen  die  chrono- 
logische, während  dem  ganzen  Werke  ein  alphabetisches  (Namens-) 
Verzeichniss  der  Autoren,  von  denen  die  Bibliothek  Werke  besitzt, 
beigegeben  ist  (in  dem  natürlich  die  in  dem  Katalog  verzeichneten 
Werke  derselben,  bezüglich  Abschnitt  und  Seite,  angegeben  sind). 

Wir  können  selbstverständlich  hier  nicht  weiter  auf  den  Inhalt 
des  Katalogs  eingehen  und  begnügen  uns,  den  Leser  auf  denselben 
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aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Zugleich  sprechen  wir  dem  Herrn 
Herausgeber  für  die  freundliche  Uebersendung  hiemit  öffentlich  un- 
■ern  Dank  aus. 

Dr.  <1.  Dlrnger. 


Slatistica  del  penilensiario  di  Corfu,  ptr  gli  anni  1857 — 1859,  da 
G.  Cossirü.  Corfu  1861.  Lib.  Cao. 

Diese  Statistik  des  Besserungshauses  für  den  Freistaat  der  Sieben 
Inseln  rührt  von  dem  Vorstunde  des  Besserunghauses  zu  Corfu  her, 
der  zugleich  Generalinspector  der  Gefängnisse  der  Jonischen  Re- 
publik ist,  nachdem  er  schon  eine  ähnliche  für  die  drei  vorhergehen- 
den Jahre  von  1854  veröffentlicht  hatte.  Man  sieht  aus  derselben, 
dass  die  englische  Protection  nicht  so  nachtheilig  erscheint , als  sie 
die  Feinde  der  Engländer  darstcllen  wollen,  die  in  ihnen  lediglich 
ein  engherziges  Krämervolk  sehen,  dass  vielmehr  die  Selbstverwal- 
tung dem  Jonischen  Parlamente  überlassen  ist.  Nach  dieser  Sta- 
tistik hat  dieser  StaHt  jetzt  226,824  Einwohner,  und  macht  der 
Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  diejenigen  sehr  Unrecht  thun, 
welche  dort  ein  rohes,  bösartiges  Volk  zu  sehen  vermeinen , indem 
nur  62  Criminalgefangene  auf  das  Jahr  kommen,  von  denen  eben 
so  viel  gegen  die  Person,  wie  gegen  das  Eigenthum  sich  vergangen 
batten.  Zahlen  entscheiden;  auf  310  Seelen  kam  hier  nur  ein  Ver- 
brecher, während  das  vor  Kurzem  in  Preussen  bekanntgewordene 
Verhältni8s  viel  trauriger  erscheint,  so  wie  in  Frankreich  und  Eng- 
land, so  dass  z.  B.  in  Liverpool  bei  einer  Bevölkerung  von  350,000 
Einwohner  jährlich  für  Vfa  Mill.  Thalcr  gestohlen  wird,  also  bei 
den  dortigen  5000  Dieben  auf  jeden  ein  Ertrag  von  mehr  als  750 
Thaler  kommt,  wogegen  im  Ganzen,  selbst  die  Kleinigkeiten  dazu 
gerechnet,  auf  den  Jonischen  Inseln  etwa  nur  500  Diebe  gefunden 
werden.  Wirkliche  Criminalverbrecher  waren  auf  der  Insel  Corfu 
19,  auf  Cefalonia  8,  auf  Zante  11,  auf  S.  Maura  8,  auf  Cerigo  1, 
auf  Ithaca  und  Paxo  keiner,  und  dazu  kommen  noch  5 fremde 
Verbrecher. 
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Geschichte  des  Ritters  Guts  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand 
und  seiner  Familie.  Nach  Urkunden  susammengeslellt  und 
herausgegeben  von  Friedrich  Wolf  gang  Göts,  Graf 
von  Berlichingen-Rossach,  Besitzer  des  k.  k.  östreich. 
Militärverdienstordens  und  Ritter  des  k.  bair.  Verdienstordens 
vom  h.  Michael , S.  k.  k.  aposl.  Majestät  tcirkl.  Kämmerer  und 
Major  in  d.  Armee  u.  s.  ie.  Mit  10  lithographirten  Tafeln. 
Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1861.  Xll  u.  778  S.  in  gr.  8. 

Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uus,  das,  auch  abgesehen  von 
seinem  wissenschaftlichen  Wertbe  und  seiner  geschichtlichen  Bedeu- 
tung, gewiss  das  schönste  und  würdigste  Denkmal  ist,  welches  einem 
der  ältesten  und  berühmtesten  Geschlechter  Deutschlands,  das  eine 
Reibe  der  ausgezeichnetsten  Männer  bervorgebracht  hat , und  durch 
seinen  Götz  auch  im  deutschen  Volke  allerwärts  eine  Bedeutung  er- 
langt hat  wie  wenige,  treue  Anhänglichkeit  und  wahre  Pietät  gesetzt 
bat,  ein  Denkmal  aere  perennius,  ein  Werk,  das  der  Wissenschaft 
zur  Ehre  gereicht,  da  es  seinen  Gegenstand  gründlich  und  erschöpfend 
tssch  allen  Seiten  hin  behandelt,  so  weit,  zumal  für  die  ältere  Pe- 
riode, es  der  Stoff  nur  immer  zuliess;  ein  Werk  mit  ungetbeilter 
Liebe  zum  Gegenstand  unternommen , mit  seltener  Kraft  und  Aus- 
leser auch  bei  der  mühenvollsten , mit  Schwierigkeiten  jeder  Art 
umgebenen  Forschung  ausgefübrt,  dabei  durchweg  in  einer  Beson- 
nenheit und  Mässigung  gehalten,  die  nicht  verfehlen  kann,  auf  Jeden, 
der  das  Werk  benutzt,  den  wohlthuendsten  Eindruck  zu  machen. 
Fern  von  allen  vorgefassten  Meinungen  und  Absichten,  wie  sie  heu- 
tigentags leider  nur  zu  sehr  in  die  geschichtliche  Forschung  ein- 
dringen,  und  dieser  eine  bestimmte  Färbung  zu  geben  suchen,  die 
mit  der  Wirklichkeit  und  dem  wahren  Bestände  nur  zu  oft  in  grellem 
Widerspruch  steht,  hat  der  Verf.  in  Allem  nur  Ein  Ziel  vor  Augen 
gehabt:  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  den  tbatsächlicben  Bestand  zu 
geben  und  durch  die  mitgetheilten  urkundlichen  Belege  zu  stützen, 
damit  aber  auch  gegen  jeden  Zweifel  sicher  zu  stellen.  Und  diese 
urkundlichen  Belege  sind  es  zunächst,  welche  den  Gruud  und  Boden 
der  historischen  Darstellung  bilden,  benutzt  mit  umsichtiger  Anwen- 
dung der  auch  hier  nothwendigen  Kritik,  die  Wahres  vom  Falschen 
ru  unterscheiden  hat:  wer  aber  je  mit  derartigen  Forschungen  sich 
beschäftigt  hat,  der  weiss  auch,  mit  welchen  Mühen  die  Zusammen- 
bringung eines  solchen  Materials  nicht  minder  wie  dessen  Bearbei- 
tung verknüpft  ist,  und  so  mussten  allerdings  Jahre  verstreichen, 
ehe  es  dem  Verf.  möglich  ward,  sein  aus  lauter  derartigen  Quellen 
bervorgegangenes  Werk  in  einer  so  wohl  abgerundeten  Gestalt,  welche 
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die  Mühe  der  Forschung  kaum  erkennen  lässt,  dem  Publikum  vor- 
zulegen. Die  geschmackvolle  Form,  in  welcher  das  Ganze  nun  vor 
uns  tritt,  wird  auch  unwillkührlich  solche  anziehen,  die  bei  einem 
derartige  Gegenstände  behandelnden  Werke  an  trockene  genealogi- 
sche Forschung  oder  an  juristische  Deductionen  über  rechtliche  Ver- 
hältnisse der  längst  entschwundenen  Vorzeit  denken;  sie  werden  bei 
vorliegendem  Werke,  das  weder  der  genealogischen  Forschung,  noch 
der  Erörterung  so  mancher  rechtlichen  Verhältnisse,  die  den  Bestand 
und  Besitz  der  Familie  betreffen,  entbehrt,  sich  angezogen  finden  durch 
die  angenehme  Form,  in  welcher  alle  die  Ergebnisse  derartiger  For- 
schung vorgelcgt  sind,  in  Verbindung  mit  den  poetischen  Beigaben, 
die  einen  eigenen  Abschnitt  des  Werkes  ausmachen. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  unsern  Lesern  ein,  wenn  auch  kat  m 
genügendes  Bild  dessen  zu  geben,  was  sich  in  diesem  Werke  ver- 
einigt findet:  sie  mögen  sich  daraus  überzeugen,  welchen  Schwie- 
rigkeiten und  Mühen  die  Behandlung  des  Gegenstandes  unterworfen 
war:  aber  auch  welche  Wichtigkeit  und  Bedeutung  derselbe  nicht 
blos  für  seinen  nächsten  Zweck,  die  Geschichte  eines  erlauchten  und 
ritterlichen  Geschlechtes  — sondern  auch  für  die  Geschichte  des  süd- 
lichen Deutschlands , welches  der  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  und 
seines  Wirkens  grossentheils  war,  durch  den  unwillkürlichen  Um- 
fang der  Behandlung  anzusprechen  bat. 

Als  die  eine  Abtheilung  des  Ganzen  können  wir  füglich  das 
betrachten,  was  auch  in  der  Aufschrift  des  Werkes  an  erster  Stelle 
gesetzt  ist,  die  Geschichte  des  Ritters  Gütz  von  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Hand , insofern  diesem  Gegenstände  die  sechs  ersten  Ab- 
schnitte des  Werkes  so  wie  der  neunte  vorzugsweise  gewidmet  sind, 
und  hier  nun  in  einer  vollständigen  Sammlung  Alles  das  vereinigt 
ist,  was  auf  die  Person  des  berühmten  Ritters,  sein  Wirken  und 
Handeln,  seine  gesammte  Thätigkeit  sich  bezieht  und  ein  treues  Bild 
desselben  uns  vorfährt,  das  auch  zugleich  die  einzige  richtige  Wür- 
digung des  viel  verkannten  Mannes  zu  geben  vermag.  Und  so  be- 
ginnt der  Verf.  mit  einem  Wiederabdruck  der  Selbstbiographie  des 
Ritters  Götz  (im  zweiten  Abschnitt  S.  17  ff.),  welche  eingeieitet  ist 
(im  ersten  Abschnitt)  durch  eine  genaue  Beschreibung  der  verschie- 
denen noch  vorhandenen  Abschriften  dieser  Selbstbiographie,  so  wie 
der  verschiedentlich  davon  veraustalteten  Abdrücke.  Eine  solche 
kritische  Untersuchung  war  aber  nothwendig  zur  Feststellung  des 
Textes,  der  hier  nach  der  erweislich  ältesten  und  verlässigsten  Ueber- 
lieferung  abgedruckt  worden  ist  und  mit  gleicher  Genauigkeit,  wie 
der  Text  eines  alten  Autors  in  Allem  behandelt  ist. 

Sechs  Handschriften  dieser  Selbstbiographie  hat  der  Verf.  naehgf- 
wiesen:  diejenige  darunter,  die  von  ihm  mit  Recht  an  erster  Stelle 
gesetzt  erscheint  und  in  seinem  eigenen  Archiv  sich  befindet,  gehört 
nach  den  Zügen  der  Schrift  und  andern  Kennzeichen  in  die  erste 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts , und  da  sie  einige  jedenfalls 
von  Götz  selbst  herrübrende  Aufzeichnungen  enthält,  so  dürfte  sie 
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als  die  der  Urquelle  jedenfalls  am  nächsten  stehende  Handschrift  zu 
betrachten  sein,  ja,  wenn  die  Vermuthung  des  Verf.  nicht  trügt,  ein 
ron  Götz  selbst  auf  seinen  Sohn  und  Enkel  vererbtes  Schriftstück 
sein.  Auch  die  weitere  Vermuthung  des  Verfassers,  dass  im  Archiv 
einer  jeden  Besitzung  der  Familie  ein  derartiges  Exemplar  nieder- 
geiegt worden,  erhält  gewissermassen  Bestätigung  durch  die  noch 
jetzt  im  Archiv  zu  Hechenberg  befindliche  Handschrift,  weiche  als 
eine  mit  der  auf  dem  Amt  Rechenberg  befindlichen  Handschrift  voll- 
kommen gleichlautende  Abschrift  bescheinigt  wird. 

Ausser  diesen  beiden  Handschriften  wird  noch  eine  im  Archiv 
tu  Neuenstetten,  ebenfalls  im  Besitze  des  Verfassers  befindliche  aus 
dem  Schluss  deB  XVI.  Jahrhunderts,  eine  in  der  künigl.  Bibliothek 
zu  Stuttgart  und  zwei  im  Archiv  zu  Jagsthausen  aufbewahrte  Hand- 
schriften , welche  in  die  späteren  Zeiten  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts fallen,  aufgeführt.  An  die  Aufzählung  der  Handschriften  schliesst 
sich  die  der  gedruckten  Ausgaben,  sieben  in  Allem,  mit  zum  Theil 
»ehr,  zum  Theil  weniger  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen 
Texte;  am  treuesten  erscheint  noch  die  erste  1731,  angeblich  nach 
drei  ^leider  nicht  näher  beschriebenen)  Handschriften  gemachte  Aus- 
gabe von  Franck  von  Steigerwald,  wiederholt  1775  zu  Nürnberg. 
Vergleicht  man  diese  verschiedenen  Ausgaben,  so  stellt  sich  daraus 
das  Bedürfniss  eiues  authentischen  Textes,  wie  ihn  nun  der  Verf. 
hier  aus  den  ältesten  Quellen  desselben  in  einem  reinen  und  cor- 
recteu  Abdruck  gegeben  hat,  als  eine  wahre  Notbwendigkeit  dar. 
Die  ganze  neuere  Literatur  Uber  den  Ritter  Götz  mit  der  eisernen 
Hand  ist  S.  10  ff.  vollständig  verzeichnet,  zunächst  in  historischer, 
dann  aber  auch  iu  poetischer  und  artistischer  Hinsicht : so  dass  dem, 
der  im  Einzelnen  weiter  nachforschen  will,  jeder  Nachweis  gegeben 
ist.  Eine  neue  und  wichtige  Quelle  der  Forschung  eröffnen  aber 
die  im  dritten  Abschnitt  auf  die  Selbstbiographie  folgenden  Urkun- 
den zur  Geschichte  des  Ritters  Götz,  weiche  vom  10.  Dec.  1498 
bis  zum  5.  October  1564  in  hundert  and  achtzig  Nummern  reichen 
und  durch  die  vorangcsteliten  Regesten  einen  bequemen  Ueberblick 
gewähren;  wenn  auf  die  übersichtliche  Zusammenstellung  und  Ord- 
nung derselben  alle  Rücksicht  genommen  ist,  so  wird  die  gleiche 
Sorgfalt  in  dem  Abdruck  der  Urkunden  selbst  eben  so  dankbar  an- 
zuerkennen sein.  Der  Verf.  hat  keine  Mühe  und  Sorge  gescheut, 
eine  solche  Sammlung  von  Urkunden  zusammenzubringen,  deren 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  sowohl  für  einzelne  Ereignisse  und  Be- 
gebnisse im  Leben  des  Ritters,  als  für  die  Verhältnisse  der  Familie, 
namentlich  auch  deren  Besitztbum  kaum  noch  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden  braucht:  nicht  blos  die  Archive  der  Familie,  son- 
dern auch  die  Archive  zu  Köln,  München,  Würzburg,  Bamberg, 
Augsburg,  Stuttgardt,  Heilbror.n,  Wertheim,  Dresden,  Solms- Lieh 
u.  A.  wurden  zu  diesem  Zwecke  durchforscht  und  lieferten  das  hier 
wohl  geordnete  und  abgedruckte  Material. 

Dass  aber  ausser  dem,  was  zunächst  auf  den  Ritter  Belbst  und 
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dessen  Familie  sieb  besieht,  auch  Manches  Andere  in  diesen  Urkun- 
den vorkommt,  was  im  Allgemeinen  auf  die  Culturzustände  Deutsch- 
lands im  sechzehnten  Jahrhundert  ein  Licht  wirft , oder  iti  andern 
Beziehungen  in  die  Geschichte  Deutschlands  eingreift,  zunächst  der- 
jenigen Theile  desselben , welche  der  Schauplatz  der  Thaten  des 
Ritters  waren , liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  kann  nur  um  so 
mehr  dazu  dienen,  unsere  Aufmerksamkeit  diesen  Urkunden  zuzu- 
wenden. So  bringt  z.  B.  die  letzte  derselben  ein  aus  der  oben  er- 
wähnten Rossacher  Handschrift  der  Seibstbiographie  entnommenes, 
und  dort,  wie  eB  wahrscheinlich  ist,  vom  Ritter  Gölz  selbst  aufge- 
zeichnetes  Register  aller  der  Furten  und  Haltstätten  um  Bamberg 
und  Nürnberg.  Manche  Begebnisse  in  dem  Leben  des  Ritters  wer- 
den aus  diesen  Urkunden  aufgeklärt,  manche  Thatsachen  näher  be- 
leuchtet, so  z.  ß.  die  Händel  des  Ritter  Gütz  mit  den  Kölnern, 
seine  Fehde  mit  Nürnberg,  seine  Gefangenschaft  in  Heilbronn:  ins- 
besondere erinnern  wir  an  die  zahlreichen  Urkunden,  welche  sich 
auf  den  Bauernkrieg  und  die  Theilnahme  des  Ritter  Götz  an  dem- 
selben, seine  Verhältnisse  zum  Schwäbischen  Bund  u.  dgl.  beziehen ; 
die  Verantwortung  des  Ritters  über  sein  Verhalten  im  Bauernkrieg, 
an  Deutschlands  Fürsten  und  Städte  gerichtet , deren  Original  im 
Archiv  zu  Augsburg  sich  befindet , ist  in  einem  mehrfach  berich- 
tigten Abdruck  unter  nr.  134  gegeben:  im  Anschluss  damit  steht 
die  vierte  Abtheilung,  welche  das  Verfahren  des  Ritter  Gölz  im 
Bauernkriege  betrifft  und  mit  der  im  neunten  Abschnitt  als  An- 
hang wieder  abgedruckten  akademischen  Rede  des  Hofr.  Zoepfl  über 
die  Hauptmannscbaft  des  Ritter  Götz  von  Berlichingen  im  grossen 
Bauernkriege  vom  Jahre  1525  in  näherer  Verbindung  steht.  Es  ist 
bekannt,  wie  das  Verfahren  des  Ritter  Götz  im  Bauernkriege  Ge- 
genstand mehrfacher  Verunglimpfung  und  herben  Tadels  geworden, 
wie  selbst  noch  in  Werken  der  neuesten  Zeit,  wie  z.  B in  Zim- 
mermann’s  Geschichte  des  Bauernkrieges,  die  schwersten  Anschul- 
digungen wider  den  Ritter  bezüglich  der  von  ihm  in  den  bemerkten 
Jahren  geführten  Hauptmannschaft  im  odenwälder  Bauernkriege  er- 
hoben worden  sind;  gegen  diese  schweren  Vorwürfe  war  die  oben 
genannte  akademische  Rede  des  Jahres  1849  gerichtet,  über  weiche 
in  diesen  Jahrbüchern  (1849.  Chronik.  Intelligenzbl.  1850  nr.  1.) 
Bericht  erstattet  worden  ist.  Es  bezog  sich  dieselbe  in  ihrem  Inhalt 
zunächst  auf  den  Process  von  Kurmainz  gegen  Götz  von  ßerlicbin- 
gen  wegeu  Beschädigungen  im  Bauernkriege  und  war  aus  bisher 
unbekannten,  aber  unzweifelhaften  Urkunden  und  gewissenhaften  Zeu- 
genaussagen, wie  aus  den  Akten  des  von  Kurmainz  wider  den  Ritter 
auf  dem  Bundestage  zu  Nördlingen  erhobenen  Processcs  wegen  Scha- 
denersatz naebgewiesen , wie  in  allen  diesen  Vorkommnissen  des 
Bauernkrieges  der  Charakter  des  Ritters  rein  und  makellos  dasteht, 
wie  er  an  allen  den  von  den  Bauern  verübten  Verheerungen  auch 
nicht  die  geringste  Schuld  trägt,  wie  die  von  den  Bauern  erzwun- 
gene Hauptmannschaft  von  ihm  nur  angewendet  wurde,  um  Ruhe 
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and  Ordnung  za  erhalten,  alle  Gräuel  und  Gewalttätigkeiten  abzu- 
wenden und  das  Ganze  zu  einem  gütlichen  Vergleich  hinsichtlich  der 
Beschwerden  der  Bauern  zu  führen.  Zu  dieser  akademischen  Rede, 
welche,  wie  bemerkt,  im  neunten  Abschnitt,  ihrer  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  wegen,  die  sie  für  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegen- 
stand hat,  wieder  abgedruckt  ist,  gehört  nun  der  unmittelbar  auf  die 
andern  den  Ritter  Götz  betreffenden  Urkunden  folgende  Abschnitt 
(IV),  welcher  einen  wortgetreuen  Abdruck  der  „Rechtshandel  und 
Urtheil  in  Sachen  von  Kurmainz  gegen  den  Ritter  Götz  von  Berli- 
chingen  mit  der  eisernen  Hand  wegen  Beschädigung  im  grossen 
Bauernkriege  vom  Jahre  1525“  liefert  nach  dem  im  Besitz  des  Her- 
ausgebers befindlichen  Original ; durch  die  Bekanntmachung  dieser 
umfassenden  bereits  in  jener  Rede  benützten  Aktenstücke,  die  zuerst 
den  Rechtsbandei  selbst  mit  allen  Belegen,  und  dann  (S.  446)  das 
ergangene  Urtheil  selbst  (dessen  Original  im  Reichsarchive  zu  Mün- 
chen ist,  eine  vidimirte  Abschrift  aber  im  Besitz  des  Herausgebers) 
enthalten  und  an  anderthalb  hundert  Seiten  (S.  307 — 468)  füllen, 
ist  nun  der  ganze  Thatbestand  dargelegt,  das  Verfahren  des  Ritters 
durch  Zeugenaussagen  jeder  Art  so  ausser  allen  Zweifel  gestellt, 
dass  fortan  wohl  jede  Anschuldigung  verstummen  muss.  Götz  von 
Berliehingen  hat  auch  hier  als  ein  edler  Ritter,  als  ein  Biedermann 
stets  gehandelt  und  der  deutsche  Dichter,  der  ihn  als  einen  solchen 
uns  vorgeführt  und  dargestellt  hat,  hat  demnach  kein  unwahres  und 
untreues  Bild  von  ihm  gegeben,  sondern  auch  hier  den  Grund  und 
Boden  der  beglaubigten  Geschichte  nicht  verlassen. 

Im  fünften  Abschnitt  reiht  sich  an  diese  Urkunden  eine  Ge- 
schichte der  eisernen  Hand  nebst  einer  genauen  Beschreibung  der- 
selben in  allen  ihren  Bestandteilen  nach  aussen  und  innen, 
so  wie  eine  genauere  Erklärung  des  ganzen  Mechanismus  der- 
selben, S.  469  ff.  Es  ist  bekannt,  wie  der  vier  und  zwanzigjäh- 
rige Ritter  im  Jahre  1504  vor  Landshut  seine  rechte  Hand  verlor, 
uud  durch  seinen  Waffenschmied  — dessen  Name  leider  nicht  be- 
kannt ist  — von  Olnhausen,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Jagst- 
hausen,  sich  zum  Ersatz  eine  eiserne  Hand  verfertigen  iiess,  die  er 
sich  anlegte  und  mit  der  er,  in  Folge  des  dabei  angewendeten  Me- 
chanismus, wie  mit  einer  natürlichen  Hand  das  Schwert  führte  und 
handtbierte.  Der  Verfasser,  dem  Nichts  auf  seinen  Helden  Bezüg- 
liches entgangen  ist,  hat  uns  zwar  aus  geschichtlichen,  glaubwürdi- 
gen Quellen  noch  zwei  andere  Beispiele  ähnlicher  Art  angeführt, 
des  türkischen  Seeräubers  Hornk  (Barbarossa  I.)  aus  dem  Anfänge 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  (um  1510)  und  des  Herzogs  Christian 
von  Braunschweig  (f  1626)  aus  dem  siebenzehnten  Jahrhundert: 
beide  sollen  in  ähnlicher  Weise  den  Verlust  der  Hand  durch  eine 
künstliche,  eiserne  Hand  ersetzt  haben,  allein  es  mangeln  doch  dar- 
über nähere  Nachrichten  : bei  dem  Ritter  Götz  von  Berliehingen  aber 
lind  wir  darüber  ausser  allem  Zweifel,  da  diese  eiserne  Hand  noch 
existirt,  welche  bald  nach  des  Ritters  Tode  in  den  Besitz  der  Fa- 
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milie  von  Hornstein  kam  und  von  dieser  durch  die  Gattin  des  k.  k. 
Obersten  t'manuel  Freiherrn  von  Berlichingen,  Franziska,  geh.  Grfifin 
von  Hadik  im  Jahre  1788  wieder  nn  die  Familie  gebracht  und  im 
Jahre  1798  in  dem  Schloss  zu  Jagsthausen,  dem  Stammsitz  des  Ge- 
schlechtes, niedergelegt  ward,  um  hier  für  alle  Zeiten  als  ein  theures 
Familiendenkmal  zu  verbleiben.*)  Anf  Veranlassung  derselben  hohen 
Dame  hatte  Hofrath  v.  Mechel  eine  genaue  Untersuchung  und  Zer- 
legung der  Hand  nach  allen  ihren  Theilen  vorgenommen,  dieselbe 
auch  sorgfältig  abzeichnen  lassen  und  in  einem  Werke,  das  1815 
zu  Berlin  erschien,  eine  genaue  mit  den  nöthigen  Abbildungen  aus- 
gestattete Beschreibung  gegeben.  Unser  Vcrf.  giebt  eine  ganz  ge- 
naue Beschreibung  der  Hand  und  eine  Erörterung  des  Mechanismus ; 
zwei  äusserst  genaue  und  sehr  schön  ausgeführte  Abbildungen,  von 
welchen  die  eine  eine  Abbildung  der  eisernen  Hand  in  ihrer  natür- 
lichen Grösse,  die  andere  eine  Abbildung  der  einzelnen  Theile  der- 
selben, eben  zur  Erklärung  des  ganzen  Mechanismus,  liefert,  sind 
beigefügt  und  dienen  nicht  wenig  zum  Verstfindniss  des  Ganzen. 
Nicht  unpassend  schliesst  sich  daran  eine  poetische  Zugabe:  cs  ist 
diess  ein  von  der  vorgenannten  hohen  Dame,  der  die  Wiedergewin- 
nung und  Erhaltung  der  eisernen  Hand  verdankt  wird,  angelegtes 
„Stammbuch  der  eisernen  Hand,  gestiftet  für  Freunde  deutschen 
Muthes  und  Biedersinnes  von  Freifrau  Franciska  von  Berlicbingen, 
geb.  Gräfin  Hadik,  Wien  1789.“  verbunden  mit  „einem  Ehrenkranze 
deutscher  Dichter  und  Verehrer  des  Ritters“.  Er  beginnt  mit  Göthe’a 
Festgedicht  auf  Götz  von  Berlichingen  zum  18.  December  und  daran 
reihen  sich  zahlreiche  poetische  Versuche  der  gefeiertesten  Dichter 
und  Dichterinnen  unseres  Vaterlandes,  in  welchen  der  Ritter  mit  der 
eisernen  Hand  besungen  wird:  selbst  die  wohlgelungene  lateinische 
Uebersetzung  des  von  dem  verstorbenen  Professor  Conz  zu  Tübingen 
auf  das  Bild  des  Ritters  gedichteten  Liedps  durch  den  Prof.  Fischer 
von  Plieningen  fehlt  nicht:  so  wird  man  in  dieser  Sammlung  nicht 
blos  Bekanntes  finden,  das  in  aller  Vollständigkeit  hier  verei- 
nigt ist,  sondern  auch  Vieles  Neue  von  befreundeten  Dichtern  und 
Verehrern,  das  hier  zum  erstenmal  im  Drucke  erscheint. 

Der  siebente  Abschnitt  bringt  rdie  Geschichte  der  reiebs- 
ritterschaftiichen  Familie  von  Berlichingen“  S.  549 — 690.  Der  Verf. 
giebt  darin  eine  vollständige  Geschichte  dieser  Familie  von  den  äl- 
testen Zeiten  nn  bis  auf  unsere  Tage,  und  zwar  eine  durchweg  auf 
urkundliche  Belege  gestützte,  also  in  jeder  Weise  dokumentirte,  wie 
diess  wohl  nur  bei  wenigen  geschichtlichen  Darstellungen  der  Art 
der  Fall  sein  dürfte,  wie  wir  sie  über  einzelne  hervorragende  Ge- 
schlechter Deutschlands  früher  schon , und  auch  in  der  neuesten 
Zeit  erhalten  haben.  Aber  es  ist  auch  die  Bearbeitung  dieses  Ab- 

*)  Der  Harnisch  des  Ritter  Götz  befindet  sich  auf  dem  Homberg  (am 
IVeckar)  im  Besitz  der  Familie  von  Gemmingcn,  welche  durch  eine  Schenkung 
einer  Frau  Feyerabend  zu  Heilbronn  — einem  ihrer  Ahnen  hatte  Götz  selbst 
dieses  Andenken  übergeben  — in  diesen  Besitz  gelangt  ist. 


Digitized  by  Google 


r.  B t r lichi  n ge  n:  Geach.de«  Ritter«  Gotz  v.  Berlichingen  n.  s.  Familie.  55 

Schnittes  eine  der  mühevollsten  und  schwierigsten  des  ganzen  Werkes 
gewesen  und  glauben  wir  es  gerne,  wenn,  wie  der  Verf.  versichert,  ein 
.jahrelanges  unermüdliches  Suchen  und  Forschen“  erforderlich  war, 
um  alle  die  einzelnen  Notizen  znsammenzubringcn,  auf  welche  diese 
ganze  Darstellung  basirt  ist:  wohl  aber  können  wir  uns  freuen,  dass 
diese  unermüdliche  Ausdauer  durch  ein  in  der  That  reiches  Material 
belohnt  ward,  und  es  dadurch  dem  Verf.  möglich  geworden  ist,  in 
solcher  Vollständigkeit  und  mit  solcher  Genauigkeit  und  Verlässig- 
keit  die  Geschichte  seines  Geschlechtes  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge darzustellen.  Es  wird  auch  wohl  kaum  einer  besonderen  Ver- 
sicherung bedürfen,  wie  bei  der  Sammlung  des  urkundlichen  Materials 
durchweg  die  strengste  Kritik  in  Anwendung  gebracht  ward,  um 
das  Sichere  von  dem  minder  Verlässigen  zu  scheiden:  und  wenn 
aneb  darin  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  für  den  Bearbeiter  lag, 
so  ist  daraus  doch  der  grosse  Gewinn  bervorgegangen,  das«  wir  eine 
ie  allen  ihren  Theilen  urkundlich  belegte  Familiengeschichte  besitzen, 
die  zugleich  vielfach  in  die  Geschichte  fast  aller  einigermassen  be- 
deutenden Geschlechter  des  südlichen  Deutschlands  eingreift.  Der 
Verf.  hat  selbst  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  S.  686  ff.  ein  meh- 
rere Seiten  füllendes  Verzeichniss  aller  der  Familien  gegeben,  mit 
welchen  die  Familie  Berlichingen  in  verwandtschaftliche  Berührung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  gekommen  ist.  In  Verbindung  mit  dieser 
geschichtlichen  Darstellung,  die  gewissermassen  den  Commentar  lie- 
fert, stebt  der  auf  einer  grossen,  vorzüglich  im  Druck  ausgeführten 
Tafel  gegebene  Stammbaum  des  Geschlechts:  derselbe  enthält  alle 
Stammhalter  der  Familie  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Ge- 
genwart in  den  verschiedenen  Linien,  in  welchen  das  Geschlecht  sich 
abgezweigt  hat,  ferner  alle  jetzt  lebenden  männlichen  Famiiienglieder 
und  einige  andere  Persönlichkeiten  zur  bessern  Verdeutlichung,  in 
hundert  sechs  und  zwanzig  Nummern,  welche  zugleich  mit 
der  geschichtlichen  Darstellung  correspondiren,  und  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  das  Geschlecht  in  einem  Zeiträume  von  beinahe  tausend 
Jahren  537  Familienglieder  (301  männliche  und  236  weibliche) 
zählt  und  dass  die  Familie  dermalen  in  der  fünf  und  zwanzigsten, 
sechs  nnd  zwanzigsten  und  sieben  und  zwanzigsten  Generation  blüht 
(S.  686).  Zum  leichteren  Verständnis  des  Stammbaumes  dient  die 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  unter  jenen  126  Nummern  im 
Summbaum  bemerkten  Glieder  S.  678  ff.,  während,  wie  wir  eben 
angedeutet,  in  der  geschichtlichen  Darstellung  selbst  durch  die  den 
einzelnen  Namen  beigefügten  Nummern  wieder  auf  den  Stammbaum 
stete  Rücksicht  genommen  worden  ist. 

Was  den  Ursprung  des  Geschlechts  betrifft,  so  gebt  derselbe  in 
eine  eo  frühe  Zeit  zurück , wie  sie  wohl  nur  bei  wenigen  der  jetzt 
noch  blühenden  Geschlechter  angenommen  werden  kann.  Kommt 
doch  der  Ort,  welcher  der  ursprüngliche  Sitz  des  Geschlechtes  ist, 
du  dessen  Namen  führt,  Berlichingen,  jetzt  ein  dem  Königreich 
Würtemberg  zugehöriges  Dorf  im  Jagstthale,  eine  halbe  Stunde  vom 
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Kloster  Schönthal  entfernt,  schon  um  das  Jahr  800  unserer  Zeit- 
rechnung im  Lorscher  Codex  vor:  auch  Jagsthausen,  nur  wenig: 
davon  entfernt,  der  spätere  Sitz  des  Geschlechts,  wird  ebendaselbst 
im  Jahre  771  bereits  erwähnt:  hiernach  wäre  allerdings  die  Ver- 
muthung  gestattet,  dass  damals  schon  die  Vorfahren  des  Geschlechts 
dorten  gelebt.  Auch  wird  als  der  älteste  des  Geschlechts  und  mit- 
hin dessen  Stammherr  von  Bucelin,  der  dabei  älteren  Traditionen 
folgte,  ein  Arnold  von  Berlichingen  genannt,  welcher  in  die 
erste  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  gehört  und  um  970  noch  ge- 
lebt haben  soll:  es  knüpft  sich  an  denselben  eine  weitere  Gescblechta- 
reihe,  die  aber  alsbald  wieder  erlischt  und  erst  um  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  wieder  aufgenommen  werden  kann.  Mit  dieser 
Zeit  nämlich  treten  wir  auf  festen , geschichtlichen  Boden,  wesshalb 
auch  der  Verf.,  indem  er  das,  was  vorhergeht,  der  Sagengeschichte 
des  Geschlechtes  zuweist,  damit  erst  die  nun  in  Allem,  was  weiter 
folgt,  wohl  beglaubigte  Geschichte  beginnt.  Es  ist  diess  die  Zeit 
der  Gründung  des  Klosters  Schönthal,  dessen  weitere  Geschichte  von 
nun  an  bis  zu  den  Zeiten  der  Reformation  innig  mit  dem  Geschlecht« 
verknüpft  ist,  dessen  Glieder,  nach  der  schon  bei  der  Gründung  des 
Klosters  getroffenen  Bestimmung,  im  Kreuzgang  des  Klosters,  der 
für  immerwährende  Zeiten  der  Familie  als  Erbbegräbniss  überwiesen 
ward,  feierlichst  beigesetzt  wurden. 

Denn  das  Kloster  ward  auf  Berlichingen’schem  Grund  und  Bo- 
den, der  dazu  von  dem  Besitzer  Engelhard  von  Berlichingen  unent- 
geldiich  überlassen  wurde,  im  Jahre  1151  durch  einen  WoWram  von 
Bebenburg,  dessen  Mutter  eine  Berlichingen  war,  gestiftet,  und  wäh- 
rend der  Stifter  selbst  sich  im  Jahre  1157  als  Mönch  einkleiden 
liess,  wird  jener  Engelhard  unter  denen  genannt,  welche  bei  der 
feierlichen  Handlung  zugegen  waren.  Von  diesem  Engelhard  an  hat 
der  Verf.  die  weitere  Reihenfolge  des  Geschlechts  mit  aller  Ge- 
nauigkeit nacbgewiesen  und  durch  die  verschiedenen  Linien,  in  welche 
im  Laufe  der  Zeiten  das  Geschlecht  sich  abzweigte,  bis  auf  die 
neueste  Zeit  dasselbe  hindurchgeführt,  in  der  Weise,  dass  bei  jedem 
einzelnen  Gliede  nicht  blos  das  genaue,  durch  die  urkundlichen  Be- 
lege, für  die  früheren  Zeiten  meist  aus  den  Urkunden  von  Schönthal, 
neben  andern  archivalischen  Dokumenten,  Kirchenbüchern,  Urkunden- 
sammlungen u.  dgl.  festgestellte  Datum  des  Lebens  angegeben  wird, 
sondern  eben  so  auch  Alles  das,  was  Bemerkenswerthes  in  dem 
Leben  der  Einzelnen  aus  den  gleichen  urkundlichen  Quellen  sich  er- 
mitteln liess,  also  in  den  älteren  Zeiten  die  vielfachen  Fehden,  Ver- 
bindungen u.  dgl.,  die  an  das  Kloster  Schönthal  gemachten  Schen- 
kungen, die  vielfachen  Veränderungen,  welche  in  dem  Besitzstando 
der  Familie  durch  Kauf  und  Verkauf,  durch  Austausch,  Verheira- 
tung u.  s.  w.  vorkamen.  Und  eben  so  wird , wo  die  Darstellung 
der  neueren  Zeit  sich  zuwendet,  ausführlicher  von  allen  denjenigen 
Gliedern  gehandelt,  die  als  Staatsmänner  oder  als  Feldherrn  sich 
eben  so  ausgezeichnet  haben,  wie  früher  in  allen  Kämpfen  der  rit- 
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(erlichen  Zeit;  nnd  ihre  Zahl  ist  in  der  That  nicht  gering.  Die 
fast  tausendjährige  Geschichte  des  Geschlechts  steht  in  inniger  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  Geschichte  unseres  Vaterlandes:  es  ist  fast 
keine  Begebenheit  im  Laufe  dieser  Jahrhunderte  eingetreten,  an  der 
rieht  irgend  ein  Glied  der  Familie  sich  betheiligt  hätte,  von  den 
KreozzQgen  an  und  den  darauf  folgenden  Fehden  des  Mittelalters 
fae  Innern  Deutschlands  bis  zu  den  Kämpfen  in  Frankreich  und 
halten,  von  den  verschiedenen  europäischen  Kriegen  des  siebeD- 
rehoten  nnd  achtzehnten  Jahrhunderts  an  bis  zu  den  letzten  Befrei- 
ungskämpfen unserer  Nation.  Sie  haben  alle  mit  Ehre  gckämplt 
nnd  manche  unter  ihnen  ihre  Treue  für  Fürst  und  Vaterland  mit 
ehrenvollem  Tode  auf  dem  Schlachtfeld  besiegelt!  Und  wenn  der 
Verfasser  mit  Dank  zur  Vorsehung  blickt,  die  seinem  Geschlecht« 
eia  so  ehrenvolles  und  ruhmvolles  Dasein  verliehen,  wenn  er  darum 
auch  den  Nachkommen  wünscht,  dass  sie  gleich  ihren  Vorfahren  nur 
dem  Recht  ihre  Kräfte  widmen,  und,  indem  sie  in  jenen  die  Vor- 
bilder alles  Edlen  und  Schönen  erblicken,  fern  von  aller  Selbstsucht 
end  Vorartheil,  eben  so  dann  das  Wohl  ihrer  Familie  wie  des  Gan- 
te« fordern,  so  wird  man  solche  wahrhaft  edle  Wünsche  und  Ge- 
rinnungen, wie  sie  S.  677  ausgesprochen  sind,  gerne  theilen.  Und 
sreon  es  uns  nicht  möglich  ist,  bei  der  Beschränktheit  des  uns 
^gemessenen  Raumes,  näher  auf  diese  geschichtliche  Darstellung 
Knzagehen  and  Einzelnes  hervorzuheben , so  wollen  wir  wenigstens 
noch  das  mittheilen,  was  als  das  Endergebniss  der  ganzen  Untersu- 
chung von  dem  Verf.  selbst  in  wenige  Worte  S.  675  zusammenge- 
fisst  ist. 

„Die  Familie  von  Berlichingen,  so  schreibt  derselbe,  zählt  zu 
den  ältesten  Familien  Frankens  und  Schwabens  und  bildete  seit  den 
frühesten  Zeiten  einen  Bestandtheil  der  reichsunmittelbaren  Ritter- 
schaft des  Cantons  Ottenwald  und  iu  der  Folge  auch  der  des  Can- 
to bs  Kraichgau.  Ihr  Alter  steht  gar  keinem  irgend  eines  noch  blü- 
henden Geschlechtes  nach,  das  heisst  sie  ist  so  alt,  als  überhaupt 
edle  Geschlechter  in  unsern  Gauen  bestehen.  Ihr  Adel  ist  kein 
durch  Diplome  verliehener,  sondern  er  ging  aus  eigener  Macht  und 
Stellung  hervor,  weiche  die  Herren  von  Berlichingen,  wenn  es  nöthig 
w«r,  gutes  Recht  zu  wahren,  auch  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust 
zu  vertheidigen  wussten.“ 

„Freiherrendiplome  besitzt  die  Familie  keines,  denn  deren  Vor- 
fahren waren  eben  „freie  Herren“,  noch  ehe  diese  Stellung  zu  ei- 
nem leeren  Titel  umgewandelt  wurde;  welche  Stellung  die  Herren 
von  Berlichingen  aber  noch  zu  Ende  des  Mittelalters  einnahmen,  geht 
am  besten  aus  den  Urkunden  Kaiser  Friedrich’s  III.  und  König  Ma- 
ximilian’s  I.  hervor,  welche  ihnen  das  Recht  ertheilen,  mit  rothem 
Wachs  zu  siegeln.  Die  Familie  war  selbstverständlich  seit  den  äl- 
testen Zeiten  ritter-,  Stift-  und  turniermässig.“ 

Eine  trefflich  ansgeführte  artistische  Zugabe  dieses  Abschnittes 
Ut  das  S.  688  in  Farbendruck  beigefügte  Wappen,  das  von  Nie- 
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manden  verliehen,  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückgebt,  ohne  dass 
sein  Ursprung  näher  bestimmt  werden  kann  I Passend  reiht  sich  an 
diesen  siebenten  Abschnitt  die  im  achten  gegebene  Geschichte  des 
Klosters  Schön  thal,  dieser,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf 
Bei lichingen'schem  Grund  und  Boden  — eine  halbe  Stunde  von  dem 
Dorfe  Berlichingcn  — gemachten  Stiftung , welche  als  eine  reichsun- 
roittelbare  Cisterzienser  Abtei  bis  zur  Säcularisalion  im  Jahre  1 803 
sieb  erhalten  hat,  reichlich  ausgestattet  mit  Schenkungen  jeder  Art, 
zumal  aus  dem  Berlichingen'schen  Besitzstände.  Wir  können  auch 
hier  aus  Mangel  des  uns  zugemesseuen  Raumes  dem  Verfasser  nicht 
näher  in  das  Detail  seiner  Darstellung  folgen , welche  zuerst  die 
Gründung  des  Klosters  — durch  die  von  Maulbronn  aus  berufenen 
Mönche  — dann  die  Geschichte  desselben  unter  seinen  sechs  und 
vierzig  Achten  bis  zur  Säcularisation,  wo  es  noch  einen  Bestand  von 
etlichen  vierzig  Conventualen  hatte,  behandelt  und  dann  eine  genaue 
Beschreibung  des  noch  immer  stattlichen  Klostergebäudes,  das  aus 
dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  stammt,  nach  seinen  einzelnen 
Theilen  folgen  lässt.  Bekanntlich  fiel  im  Jahre  1803  das  Kloster 
mit  seinem  ganzen  Besitztlium  der  Krone  Würtemberg  zu,  welche 
dasselbe  zur  Gründung  eines  evangelischen  Seminariums  (d.  h.  eines 
Gymnasiums  mit  Pensionat)  benützt  bat.  Mit  den  Gütern  der  Abtei 
fielen  auf  diese  Weise  auch  die  zahlreich  ihr  einst  zugefallenen  und 
zu  bestimmten  Zwecken  vermachten  Stiftungen  der  Familie  Berli- 
chingen,  (und  es  sind  mehr  als  sechzig  Glieder  der  Familie  (S.  7 1 9) 
gewesen,  welche  solche  Stiftungen  gemacht  haben),  der  Krone  Wür- 
temberg zu  und  kamen  nicht  mehr  an  die  Familie  zurück,  von  der 
sie  doch  ausgegangen  waren!  Ein  schön  ausgeführtes  Bild  des  Grab- 
mals des  Ritters  Götz  von  Berlichingen  mit  der  feisernen  Hand  im 
Kreuzgang  dpa  Klosters  ziert  diesen  Abschnitt.  Des  letzten  neunten 
Abschnittes  oder  Anhanges,  welcher  einen  Wiederabdruck  der  aka- 
demischen Rede  des  Hofraths  Zoepfl  über  die  Hauptmann- 
schaft des  Ritter  Götz  von  Berlichingen  im  Bauernkriege  1525  bringt, 
haben  wir  schon  oben  gedacht:  dcrVerf.  hat  ausser  einer  Vor-  und 
Schlussbemerkung,  so  wie  einer  Uebersicht  der  Urkunden,  welche 
Götz  zu  den  Processakten  gebracht  hat,  — sie  sind  vollständig  im 
vierten  Abschnitt  abgedruckt  — einzelne  weitere  Zusätze  und  Be- 
lege zu  den  in  dieser  Rede  enthaltenen  Beweisen  der  Unschuld  des 
Ritters  aus  zum  Tbeil  neu  aufgefundenen  Dokumenten  gegeben;  sic 
mögen  wohl  dazu  dienen,  manche  irrthümliche  Behauptung,  welche, 
wie  oben  bemerkt,  selbst  in  Werken  der  neuesten  Literatur  über 
den  Ritter  mit  der  eisernen  Hand  vorkommt,  zu  widerlegen  und 
der  wahren  und  beglaubigten  Auffassung  ihr  Recht  zu  sichern. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  nach  Druck  und  Papier 
ist  eine  in  jeder  Hinsicht  vorzügliche  zu  nennen:  der  Druck  selbst 
mit  aller  Sorgfalt  überwacht,  ist  durchaus  frei  von  störenden 
Fehlern,  trotz  der  mannigfachen,  namentlich  bei  dem  Abdruck 
der  Urkunden,  die  hier  treu  wiedergegeben  sind,  hervortretenden 
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Schwierigkeiten.  Der  artistischen  Zugaben  haben  wir  theilweise  be- 
reits gedacht:  die  beiden  vorzüglich  ausgefiihrten  Bilder  des  Ritter 
Götz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand,  und  zwar  aus  ver- 
schiedenen Lebensperioden,  sammt  seiner  Unterschrift,  so  wie  die 
Abbildung  der  alten  Burg  zu  Jagsthausen  verdienen  die  gleiche  An- 
erkennung. 

Chr.  Bfttir. 


Jan:  Iconographie  descriptive  gfnfrale  des  Ophidiens , 
et  Dtscription  sommaire  des  nouvelles  especes  des  serpents.  Milan 
Svo.,  av.  Alias  de  300  planch.  in  4io,  Livr.  1.  et  II.  de  l’ Atlas. 
1800—1861. 

Der  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  eine  Monographie 
aller  Schiangen-Arten,  so  viel  möglich  nach  unmittelbarer  eigner  Un- 
tersuchung und  Vergleichung  derselben  zu  liefern.  Als  Vorstand  des 
grossen  Naturhistorischen  Museums  der  Stadt  Mailand  ist  er  seit 
langen  Jahren  in  der  Lage  gewesen,  ein  reiches  Material  für  diesen 
Zweck  in  der  genannten  Anstalt  anzuhäufen  und  für  seine  Arbeit 
zu  benützen.  Kr  hat  sich  dann  ferner  an  die  naturhistorischen 
Museen  inner-  und  ausser-halb  Kuropa  gewendet  mit  der  Bitte,  ihm 
alle  dort  vorhandenen  Kxemplare  zur  Bestimmung  und  Benützung 
anzuvertrauen,  und  hat  die  Genugthuung  gehabt  seinen  Wünschen 
von  nicht  weniger  als  40  derselben  entsprochen  zu  sehen , unter 
welchen  wir  Turin,  Genf,  Wien,  Krag,  München,  Breslau,  Leipzig, 
Dresden,  Bonn,  Frankfurt,  Hamburg,  Kopenhagen,  Amsterdam,  Ley- 
den, Strassburg,  Montpellier,  Paris,  Washington,  Philadelphia  her- 
vorheben. Er  ist  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  viele  Arten  unmit- 
telbar nach  den  Original-Exemplaren , die  noch  nie  in  einer  Hand 
beisammen  gewesen  sind,  ansprechen  und  mit  weit  mehr  Müsse  und 
Gründlichkeit  untersuchen  zu  können,  als  Diess  beim  persönlichen 
Besuche  solcher  Institute  nacheinander  möglich  ist.  Er  hat  so  eine 
Menge  bisher  irriger  Bestimmungen  berichtigen  können  und  wünscht 
und  hofft  noch  in  Bezug  auf  andere  nalurbistorische  Institute  in  die 
gleiche  Lage  zu  kommen,  die  für  beide  Theile  so  wie  insbesondere 
für  die  Wissenschaft  selbst  von  den  nützlichsten  Folgen  werden  würde. 
Inzwischen  hfilt  er  seine  Arbeit  für  hinreichend  weit  gediehen,  um 
mit  deren  Veröffentlichung  zu  beginnen;  nötbig  werdende  Ergän- 
zungen sollen  dann  in  Supplement-Heften  geliefert  werden.  Die 
Zeichnungen  sind  von  einem  geschickten  Zeichner  gefertigt,  der 
selbst  Natnrtorscher  ist,  und  werden  von  Lebrun  in  Paris  gestochen, 
aus  dessen  Atelier  sonst  viele  naturhistorische  Tafeln  hervorgehen. 
Figuren  von  nahe  an  tausend  Arten  theils  von  ganzen  Thieren  und 
theils  von  den  die  Sippen  und  Arten  bezeichnenden  Einzelheiten 
Kegen  zur  Veröffentlichung  bereit  und  dabei  275  Schädel  im  Be- 
sonderen. Viele  dieser  Arten  sind  neu.  Auch  der  Text  liegt  vol- 
lendet. Die  Herausgabe  wird  rasch  gefördert  werden,  sobald  eine 
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hioreichende  Anzahl  von  Subscribenten  (deren  Namen  mit  dem  Werke 
veröffentlicht  werden  sollen),  welche  nun  aus  beiden  Probeheften  zu 
ersehen  vermögen,  was  sie  zu  erwarten  haben,  beisammen  sein  wird. 

Die  Herausgabe  ist  in  folgender  Weise  festgesetzt.  Die  300 
Tafeln  werden  in  50  Lieferungen  vertheilt,  deren  jede  mithin  6 Ta- 
feln enthalten  wird  und  deren  Preis  keinenfalls  über  12  Francs  zu 
stehen  kommen  soll.  Der  Preis  wird  nur  zur  Deckung  der  Kosten 
berechnet,  und  man  wendet  sich  der  Subscription  halber  an  den  Ver- 
fasser, Professor  Jan,  selbst,  der  inzwischen  noch  Kommissionäre  in 
allen  grösseren  Städten  hat.  Die  zwei  ersten  Lieferungen  enthalten 
nur  Tafeln,  da  der  Text  immer  nur  Über  ganze  Familien  zugleich 
ausgegeben  werden  soll,  nachdem  alle  von  deren  Arten  zu  gebenden 
Abbildungen  bereits  in  den  Händen  der  Subscribenten  sein  werden. 
Alle  homologen  Theile  werden  zum  Zwecke  der  Beschreibung  auf 
allen  Tafeln  gleiche  Buchstaben-Bezeichnung  erhalten. 

Gehen  wir  nun  zur  eignen  Beurtheilung  dessen  über,  was  be- 
reits vor  uns  liegt  und  was,  danach  zu  schliessen,  ferner  zu  erwarten 
sein  wird.  Text  ist  zwar  noch  nicht  vorhanden;  doch  hat  der  Vcrf. 
einige  Proben  desselben  in  naturhistorischen  Zeitschriften  veröffent- 
licht. Er  ist  nicht  weitläufiger  als  nöthig,  um  überall  diejenigen 
Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  mit  Schärfe  hervorzuhe- 
ben, welche  die  einzelnen  Arten  auszeichnen.  Auch  alle  Sippen 
werden  vollständig  charakterisirt,  um  auch  dann  noch  eine  genü- 
gende Selbstständigkeit  zu  bewahren,  wenn  sie  bei  späteren  Klassi- 
fikationen in  neue  Stellungen  versetzt  werden  müssten.  — Was  die 
Tafeln  betrifft,  so  bieten  sie  uns  sowohl  Figuren  ganzer  Thiere,  als 
bezeichnende  Einzelnheiten.  Die  ersten  sind  entweder  von  Anfang 
bis  zu  Ende  mit  allen  Details  gezeichnet  und  mitunter  selbst  ko- 
lorirt;  oder  sie  sind  in  Umrissen  dargestellt  und  nur  an  den  wich- 
tigsten Körper  Theilen  jedesmal  vollständig  ausgearbeitet,  wo  Form 
und  Stellung  der  Schuppen  so  wie  die  Farbenzcichnung  eine  andere 
wird.  Dadurch  wird  es  ohne  allen  sachlichen  Nachtheil  möglich,  die 
grossen  und  im  Ganzen  sehr  gefüllten  Tafeln  um  den  billigen  Preis 
von  höchstens  2 Francs  herzustellen;  denn  sie  enthalten  von  10  bis 
100  einzelne  Figuren.  Die  Detail-Zeichnungen  zeugen  von  eben  ao 
viel  sorgfältiger  Auswahl  alles  Wichtigen,  wie  von  Fleiss  und  Ge- 
duld bei  der  scharfen  Ausführung.  Sie  liefern  Köpfe  in  verschie- 
denen Ansichten  mit  der  treuen  Darstellung  aller  einzelnen  Schuppen, 
Ilumpf-Tbeile  und  besonders  Schwänze,  auf  welchen  die  allmählichen 
Veränderungen  in  der  Schuppen-Stellung  bis  an’s  Ende  hin  wieder- 
gegeben sind.  Dann  Queerschnitte  des  Körpers.  Besonders  aber 
Schädel,  Kinnladen  und  Zähne,  so  wie  auch  vergrösserte  Schuppen. 
Zu  den  interessantesten  Ausführungen  gehört  bei  Typhlops,  Steno- 
stoma u.  A.  die  Gegeneirianderstellung  ganzer  Reihen  von  Arten 
nach  den  Köpfen,  Schuppen,  Schwänzen,  After-Lage.  Kurz,  wir  finden 
den  Raum  so  sorgfältig  benützt  zur  Mittheilung  so  vieler  und  we- 
sentlicher Einzelnheiten  in  meist  vergrössertem  Massstabe,  wie  wir 
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uns  nicht  erinnern , es  in  einem  andern  so  umfassenden  naturhisto- 
riicheti  Werke  gesehen  zu  haben. 

Nach  Allem  dürfen  wir  mithin  folgern,  dass  sich  Kenntnisse, 
Fülle  des  Materials,  Sorgfalt  der  Benützung  und  Reichthum  der  Dar- 
stellungen hier  in  einem  Grade  vereinigen,  wie  es  später  wohl  nie 
wieder  der  Fall  sein  dürfte.  Die  Mittel  zur  verlässigen  Bestimmung 
einzelner  Schlangen  oder  ganzer  Sammlungen  sind  hier  in  einer  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  dargeboten,  dass  jene  Aufgabe  auszu- 
führen  hierdurch  eben  so  leicht  als  sichor  werden  wird.  Dieses  Werk 
za  Grunde  gelegt,  werden  alle  späteren  Untersuchungen  und  Be- 
schreibungen von  Schlangen  von  einer  sichereren  Basis  und  hö- 
heren Stufe  ausgehen,  als  die  bisherigen,  und  mithin  selbst  mehr  zu 
bieten  im  Stande  sein.  Und  so  müssen  wir  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft hoffen , dass  das  Werk  bald  eine  genügende  Anzahl  von 
Tbeiloebmern  finden  möge,  um  seine  rasche  Veröffentlichung  und 
Vollendung  zu  ermöglichen. 

II.  G,  Broun. 


Griechisch-Deutsches  Wörterbuch  sum  Schul-  und  Pri- 
vatgebrauch von  D.  Karl  J akobits  und  D.  Ernst  Eduard 
Seiler.  Zweite  grösslentheils  neu  bearbeitete  Auflage.  Leipzig. 
Verlag  der  Ilinrichs’ sehen  Buchhandlung.  1862.  ln  zwei  Ab- 
theilungen. 1845  S.  i?i  gr.  8.  mit  doppelten  Columnen.  (Auch 
mit  dem  weiteren  Titel:  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache 
u.  s.  w.  Erster  Theil:  G riechisch- D eulsch.) 

Das  Wörterbuch,  das  hier  in  einer  erneuerten  Auflage  vor  uns 
tritt,  ist  keine  unbekannte  Erscheinung:  es  hat  sich  dasselbe  viel- 
mehr, ungeachtet  mannigfacher  Concurrenz,  seinen  Weg  gebahnt  und 
eine  Verbreitung  erlangt,  welche  das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage 
nothwendig  gemacht  hat.  Die  Bearbeiter  des  Werkes  sind  nicht  unvorbe- 
reitet an  dieselbe  gegangen : im  Gegentheil  sie  haben  seit  dem  ersten 
Erscheinen  dieses  Wörterbuches  den  Gegenstand  desselben  nie  aus  den 
Augen  verloren,  sie  waren  seitdem  bemüht,  ihre  für  das  Werk  an- 
gelegten Sammlungen  zu  erweitern,  und  so  ist  es  ihnen  möglich  ge- 
worden, bei  der  genauen  Revision,  der  sie  ihr  Werk  unterzogen, 
das  bereits  Gegebene,  da,  wo  es  einer  Verbesserung  bedürftig  er- 
schien, nun  in  der  neuen  Auflage  zu  verbessern  oder  zu  berichtigen. 

So  erscheint  das  Ganze  nun  allerdings  in  einer  ganz  andern 
Gestalt  als  das  erstemal ; es  Ist  seinem  Zweck  und  seiner  Bestim- 
mung entsprechender  geworden  und  dadurch  geeignet,  zur  Förde- 
rung des  griechischen  Sprachunterrichts  beizutragen,  so  wie  selbst 
dem  Reiferen,  welcher  der  Hülfe  eines  Wörterbuches  bedarf,  er- 
spriesslichen  Dienst  zu  leisten.  Es  wird  sich  diess  am  besten  her- 
ausstellen,  wenn  wir  das,  wodurch  diese  zweite  Auflage  vor  der 
eisten  sich  bemerklich  macht,  noch  näher  hervorgeboben  haben. 
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Was  zuvörderst  den  Umfang  des  Wörterbuchs  und  die  hier  zu 
erzielende  Vollständigkeit  betrifft,  so  sollte  dasselbe  nach  dem  zuerst 
„ zu  Grund  gelegten  Plan,  in  möglichster  Kürze  die  geaaramte  Pro- 
fanliteratur der  Hellenen  umfassen  und  die  schwierigsten  Stellen  der 
am  meisten  gelesenen  Autoren  von  Homeros  an  erklären,  die  übri- 
gen Schriftsteller,  namentlich  der  späteren  Zeit,  wie  die  Kirchenväter, 
die  Byzantiner  u.  s.  w.  sollten  ausgeschlossen  bleiben,  nur  das  neue 
Testament,  die  Septuaginta  und  einige  andere  Autoren,  namentlich 
Lexicograpben  einige  Berücksichtigung  finden:  bei  der  neuen  Aus- 
gabe ist  im  Ganzen  an  dieser  ursprünglichen  Bestimmung  festge- 
halten  worden , aber  in  so  weit  doch  eine  Erweiterung  eingetreten, 
als  spätere  Schriftsteller  mehr  berücksichtigt  werden  und  insbeson- 
dere aus  den  Kirchenvätern  Manches  aufgenommen  ist,  was  in  der 
erweiterten  Bestimmung  des  Werkes,  auch  über  den  Kreis  der  Schul- 
zeit hinaus,  seine  hinreichende  Begründung  und  Rechtfertigung  findet. 
So  wird  nun  auch  der  Theolog  mit  allem  Vortheil  dieses  Wör- 
terbuch gebrauchen  können , ohne  die  grösseren  Thesauren  zu 
Rathe  ziehen  zu  müssen,  die  nicht  Jedem  zu  Gebote  stehen  und 
wie  Jeder,  selbst  bei  der  ueuen  Auflage  des  Stephan’schen  Thesau- 
rus, wohl  wird  erfahren  haben,  uns  auch  nicht  immer  befriedigt 
entlassen.  Haben  doch  die  Verfasser  aus  ihren  eigenen  Sammlun- 
gen Wörter  aufgenommen,  die  in  dem  genannten  Thesaurus  nicht 
zu  finden  sind.  Alle  Pflanzennamen,  alle  technischen  Ausdrücke 
sind  in  befriedigender  Weise  aufgenommen,  insbesondere  aber,  und 
darin  dürfte  wohl  ein  besonderer  Werth  dieses  Wörterbuchs  liegen, 
haben  alle  Eigennamen,  soweit  sic  sicher  stehen  und  in  den  klassi- 
schen Schriftstellern,  für  welche  hauptsächlich  dieses  WTörterbuch 
dienen  soll,  Vorkommen,  Aufnahme  erhalten,  sowohl  Orts-  als  Per- 
sonennamen, und  zwar  sind  sie  nach  dem  Alphabet  am  gehörigen 
Orte  cingesclialten,  auch  durchweg  mit  den  nötbigen  Nachweisungen 
versehen : bei  Orts-  und  Ländernamen  ist  die  betreffende  Erklärung  und 
oft  auch  die  heutige  Benennung  beigefügt;  in  der  neuen  Ausgabe 
ist  zunächst,  was  Personennamen  betrifft , selbst  aus  Inschriften , die 
bekanntlich  eine  so  reiche  Fundgrube  in  dieser  Hinsicht  bieten,  Ei- 
niges mit  verständiger  Auswahl  aufgenommen.  Es  ist  also  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit  in  der  neuen  Ausgabe  das  geleistet  worden,  was  man 
erwarten  konnte:  die  Bearbeiter  des  Werkes  haben  in  dieser  Hin- 
sicht Nichts  unterlassen , was  zur  Förderung  ihres  Zweckes  dienen 
konnte  und  billige  Ansprüche  befriedigt. 

Was  die  Bearbeitung  des  Stoffes  selbst,  d.  h.  der  einzelnen  Ar- 
tikel dieses  Wörterbuchs  und  deren  Anordnung  betrifft,  so  muss  vor 
Allem  bemerkt  werden,  dass  das  Bestreben,  in  möglichster  Kürze 
recht  viel  zusammenzudrängen , unbeschadet  der  nötbigen  Präcision 
und  Genauigkeit  in  allen  Einzelnheiten,  massgebend  war.  Diess  zeigt 
sich  vorerst  in  der  Angabe  der  Formen , über  welche  man  in 
keiuer  Weise  im  Schwanken  oder  in  Unsicherheit  gelassen  wird; 
das  etymologische  Element  ist  auf  das  wesentlich  Notwendigste  be- 
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jckräakt,  was  man  nur  billigen  kann,  da  das  Hereinziehen  der  Phy- 
siologie oftmals  nur  dazu  dient,  den  Schüler  zu  verwirren,  in  einem 
Handwörterbuch,  wie  das  vorliegende,  aber  der  Raum  nicht  mit 
Dingen  vergeudet  werden  soll,  die,  da  sie  oft  noch  gar  nicht  völlig 
lieber  und  festgestellt  sind,  nicht  dazu  dienen  können,  den  Schüler 
m seiner  Keontniss  der  Sprache,  wie  sie  durch  den  Gebrauch  des 
Wörterbuchs  erzielt  werden  soll , wahrhaft  weiter  zu  fordern.  Bei 
Angabe  der  Bedeutung  eines  jeden  Wortes  ist  darauf  gesehen  Wor- 
ten, die  Grundbedeutung  vor  Allem  festzustellen  und  aus  derselben 
di « übrigen  abgeleiteten  Bedeutungen  nachzuweisen,  ohne  jedoch  hier 
io  eia  allzu  grosses  Detail  sich  zu  versplittern,  da  wo  die  besondere 
Bedeutung  oftmals  nur  die  besondere  Anwendung  der  allgemein  ge- 
fastes Bedeutung  des  Wortes  ist,  mithin  durch  eigene  Thätigkcit 
leicht  gefunden  werden  kann.  Der  todte  Mechanismus,  zu  dem 
ki«ht  der  Gebrauch  des  Wörterbuchs  einen  gedankenlosen  Schüler 
verleiten  kann,  wird  auf  diese  Weise  vermieden,  ohne  Nachtheil  für 
di«  Benutzung  des  Werkes , die  vielmehr  dadurch  erleichtert  wird, 
veon  die  Erörterung  der  Bedeutung  nicht  in  zu  viele  Abtheilungen 
und  Unterabtheilungen  zerspalten , sondern  auf  einige  Hauptpunkte, 
äe  zugleich  als  Haltpunkte  dienen,  zuriiekgeführt  ist.  Aber  diese 
Hauptbedeutungen  müssen,  um  so  mehr  mit  aller  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit festgestellt  werden,  wie  dies  hier  auch  wirklich  geschehen 
£L  Wir  bitten  nnr  nachzusehen  bei  Wörtern,  die  in  ihrer  Bedeu- 
tung, wie  in  ihrer  Anwendung  im  Gebrauch  so  vielseitig  sind,  wie 
yxa , ßä/.ia , ygc'apca , iGtrjui,  kaußdvco , vilioj,  oQuna , rraps^ra, 
Tiihiiu,  tpcuva , rpina  u.  s.  w.,  oder  Substantivs,  wie  Ao' yog,  ngäytAa, 
iier  Wörter,  wie  og,  oOttg,  offog  und  ähnliche;  auf  das  synonymische 
Element  ist  ebenfalls  gebührende  Rücksicht  genommen,  wie  >.  B. 
bei  oöiog,  TtccTQuog  und  andern.  Auch  die  Angabe  der  Construction, 
namentlich  bei  Verben,  wird  nirgends  vermisst  werden,  im  Uebrigen 
st  von  dem  Grammatischen  nur  so  viel  hereingezogen  worden, 
als  eben  für  das  Wörterbuch  nothwendig  erscheint:  bei  den  mit 
aller  Sorgfalt  bearbeiteten  Partikeln  tritt  diess  besonders  hervor: 
wir  erinnern  hier  an  Artikel,  wie  «V,  t(,  (trj , tf,  tag,  dtj:  man  wird 
tieh  hier  gewiss  befriedigt  finden.  Die  Präpositionen  sind  bündig 
und  präcis  bearbeitet,  von  dem  allzu  grossen  Detail  der  Anwendung 
ist  hier  mit  gutem  Grand  abgesehen.  Und  was  endlich  die  Belege 
und  Nachweisungen  betrifft,  so  ist  bei  jedem  Worte  der  Autor,  bei 
dem  es  vorkommt,  angegeben  und  zwar  in  abbrevirter  Fassung,  in 
besonder!)  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  Besonderheit  des  Ausdrucks 
oder  eine  Eigentümlichkeit  der  Redeweise  oder  des  Gebrauchs  han- 
delt, ist  die  betreffende  Stelle  selbst  angeführt.  So  ist  also  auch 
von  dieser  Seite  mit  aller  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  ver- 
fahren worden,  wie  sie  bei  einem  dem  unmittelbarsten  Gebrauch 
dienenden  Werke  allerdings  wünschenswert  und  selbst  nothwendig 
er*cheiiit.  Wir  können  dcsshalb  dem  Werke,  zumal  in  seiner  neuen 
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Gestalt,  nur  immer  grössere  Verbreitung  wünschen  und  es  darum 
bestens  empfehlen  für  den  Gebrauch  der  Schule  wie  ausserhalb 
derselben.  Wir  thun  diess  insbesondere  im  Hinblick  auf  die  schon 
oben  erwähnte  nahmhafte  Erweiterung,  welche  dieses  Wörterbuch 
io  seiner  zweiten  Auflage  erhalten  hat,  in  so  fern  auch  die  Autoren 
der  späteren  Zeit  hereingezogen  worden  sind,  die,  wenn  man  über 
das  nächste  Bedürfniss  der  Schule  hinausgeht,  in  der  Lectfire  am 
ersten  das  Bedürfniss  eines  Wörterbuches  fühlbar  machen;  wenn 
also  z.  B.  auch  Autoren,  wie  ein  Callimachus,  Quintus  Calaber,  Ni- 
cander,  Oppianus,  Nonnus,  berücksichtigt  worden  sind,  so  vermögen 
wir  darin  nur  einen  Vorzug  zu  erkennen,  eben  so  auch  wenn  neben 
den  genannten  Dichtern  auch  Prosaiker,  wie  Aristoteles,  Philostratus, 
Lucianus  (um  nur  diese  zu  nennen)  die  gehörige  Beachtung  gefun- 
den haben,  weil  hier  fast  noch  mehr  bei  der  Lectüre  das  Bedürfniss 
eines  Wörterbuchs  bervortritt.  Wegen  der  bei  den  Namen  der  Au- 
toren angewendeten  Abkürzungen  ist  ein  genaues  Verzeichniss  der- 
selben vorausgeschickt ; man  wird,  wenn  man  dasselbe  durchgeht, 
sich  bald  überzeugen,  wie  kein  Autor  der  griechischen  Welt  hier 
ausgeschlossen  ward.  Und  da  hier  manches  seltene  Wort  aus 
späteren  Dichtern  augeführt  ist,  so  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  Quantität  des  Wortes,  so  wie  die  wahrscheinliche  Ableitung 
desselben  stets  sich  angegeben  findet: 

Die  Verfasser,  die  mit  so  vieler  Hingebung  und  Aufopferung 
ihr  Werk  durchgeführt,  werden,  wie  diess  die  Natur  eines  Wörter- 
buches mit  sich  bringt,  auch  ferner  daran  noch  Einzelnes  zu  bes- 
sern, zu  berichtigen  oder  auch  hinzuzufügen  finden;  wir  haben  eben 
darum  es  auch  unterlassen,  Mehreres  der  Art,  was  wir  uns  bei  dem 
Gebrauche  des  Werkes  angemerkt,  hier  anzuführen,  weil  wir  diess 
für  nicht  nöthig  halteu:  wir  haben  uns  auf  eine  genaue  Charak- 
teristik desselben  beschränkt,  die,  wir  hoffen  es,  ihrem  Zwecke  ge- 
nügen und  auch  solche,  die  das  Wörterbuch  noch  nicht  kennen, 
zum  Gebrauche  desselben  einladen  wird:  wir  sind  überzeugt,  sie 
werden  sich  nicht  getäuscht  finden. 

Die  äussere  Ausstattung,  um  auch  dieser  schliesslich  noch  zu 
gedenken,  ist  ganz  befriedigend:  die  Lettern  sind  zwar  nicht 
sehr  gross,  aber  äusserst  deutlich  und  die  Augen  nicht  verletzend; 
der  Druck  des  Griechischen  empfiehlt  sich  durch  die  gleichen  Eigen- 
schaften und  gewährt  in  Allem  einen  guten  Ueberblick.  Der  äus- 
serst  billige  Preis  des  Ganzen  — nicht  mehr  als  vier  Tbaler  — 
wird  auch  dem  minder  Bemittelten  die  Anschaffung  erleichtern. 
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Wenn  wir  auch  aua  dieaem  Jahre  eine  Zusammenstellung  der  Programme 
geben , welche  an  den  gelehrten  Anatalten  dea  Groaaheriogthuma  Baden  er- 
achienen  nind , ao  thun  wir  es  mit  deraelben  Beschränkung  auf  ein  einfacher 
Referat,  wie  wir  dieaa  auch  früher  ateta  gethan  haben:  und  wenn  auch  in 
dieaem  Jahr  kein  einziger  dieaer  Programme  in  lateiniacher  Sprache  abgefaaat 
ist,  wie  dieaa  in  Preuaaen  und  anderwärts  vorgeschrieben  ist,  und  auch  in  Ba- 
den durch  die  Schulordnung  bestimmt  ist*),  so  enthalten  wir  uns  auch  darüber 
an«  gleichem  Grunde  jeder  weiteren  Bemerkung. 

Beginnen  wir  mit  den  Lyceen,  so  erschien,  wenn  wir  der  alphabeti- 
schen Ordnung  folgen,  in  Carlaruhe: 

Frier  den  Gebrauch  des  lußnitif  in  der  französischen  Spracht.  Von  C.  Roth. 
Karlsruhe.  Druck  der  G.  Braun  sehen  llofbuchdruckerti.  1861.  59  S.  8. 

Io  Co  n stanz  erschien: 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Lyceums  in  Constans  ton  F.  R.  Hoffmann.  Con- 
stam,  Druck  ton  Jacob  Stadler.  1861.  29  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  beabsichtigte  die  in  dem  Programm  des  Jahres  1859  begonnene 
Geschichte  der  Anstalt  weiter  fortaufübreu  von  dem  Jahre  1610  bis  1773,  wo 
die  Aufhebung  des  Jesuitencollegiums  erfolgte.  Es  (and  aich  aber  bald  in  dem 
Archiv  der  Stadt  ein  ao  reich' altigea  Material  für  diese  Zeitperiode  vor,  dass 
es  unmöglich  ward,  das  Ganze  zu  geben:  es  erscheint  daher  hier  nur  ein  Ab- 
schnitt aua  dieser  Periode,  der  für  aich  ein  Ganzes  bildet,  und  die  Zeit  be- 
handelt, in  welcher,  nach  der  Besitznahme  von  Freiburg  durch  die  Franzosen 
in  Folge  der  Bestimmungen  dea  Nymweger  Friedens  (1679),  die  Universität 
Freiburg  in  Constanz  eine  Zufluchtsstätte  suchte,  hier  aber,  in  Folge  des  Ver- 
hältnisses, in  das  sie  zu  dem  Jesuitencollegiura  getreten  war,  in  eine  Reihe 
von  Streitigkeiten  gerieth,  die  erat  mit  der  Rückkehr  der  Universität  in  ihren 
alten  Sitz,  nachdem  durch  den  Ryswyker  Frieden  die  Stadt  Freiburg  wieder 
an  Oesterreich  zurückgefallen  war  (1697)  ihr  Ende  erreichten.  Innerhalb  dieser 


*)  Hier  heiat  es  §.  34,  wo  von  den  jährlich  zu  den  Öffentlichen  Prü- 
fungen einladenden  Programmen  die  Rede  iat,  und  das,  was  sie  enthalten 
sollen,  angegeben  iat,  unter  Kummer  4 wörtlich  also:  „Ausserdem  sollen  in 
der  Regel  die  Programme  der  Lyceen  eine  kurze  wissenschaftliche  Abhand- 
lung enthalten,  welche  in  der  Regel,  und  wo  die  Natur  des  Gegenstandes 
nicht  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  rltblich  macht,  in  lateinischer 
Sprecbo  abgefasst  sein  soll.  Dasselbe  kann  auch  bei  Gymnasien  ge- 
schehen.“ 
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Periode  bewegt  sich  die  Darstellung,  welche,  rein  aus  offieiellen  Akten  ge- 
schöpft, nicht  Weniges  bringt,  was  zur  näheren  Kenntniss  der  Culturverbäll- 
nisse  jener  Zeiten  und  selbst  des  Universitälswesens  dienen  kann. 

ln  Freiburg  erschien  als  Beigabe  zu  dem  Programm: 

Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes  auf  Gelehitenschulen.  Von  K.  Kappes. 
5t  S.  in  gr.  8.  Schnellpressendruck  von  Fr.  Xaver  \Vangler. 

Der  Verr.  legt  hier  die  in  einem  der  wichtigsten  Zweige  des  Unterrichts 
von  ihm  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  vor,  indem  er  sich  zu- 
nächst Uber  zwei  den  Geschichtsunterricht  auf  Gelebrtenschulen  betreffende 
Kragen  verbreitet,  die  er  in  folgender  Weise  formulirt  hat:  1)  was  soll  ge- 
lehrt werden?  2}  wie  soll  der  Unterrichtsstoff  gelehrt  werden?  Wenn  es  bei 
Beantwortung  der  ersten  Frage  zunächst  darauf  ankommt,  ob  bei  dem  Un- 
terricht die  Darstellung  der  äusseren  Geschichte  vorwiegend  sein  soll,  oder 
dieser  das  culturhistorische  Element  vorauzustelien  ist,  so  wird  das  Richtige 
in  einer  Vermittelung  beider  Arten  des  Unterrichts  gefunden,  und  hiernach 
weiter  verlangt  (S.  19),  dass  in  einem  ersten  Cursus  der  Schüler  in  das  Lernen 
der  Geschichte  einzufuhren,  sodann  auf  der  zweiten  Stufe  die  Geschichte  der 
Griechen,  Römer,  Deutschen,  Franzosen  und  Engländer  zu  lehren  sei,  mit  Vor- 
anstellung der  äussern  Geschichte  und  Einreihung  der  wesentlichsten  cultur- 
historisehen  Momente;  auf  der  dritten  und  letzten  Stufe  soll  das  bisher  Er- 
lernte recapitulirt,  das  Ganze  in  seinem  innem  Zusammenhang  Überschaut,  und 
dabei  auch  das  culturhistorische  Moment  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  werden. 
Was  die  Losung  der  zweiten  Frage  betrifft , so  soll  bei  derselben  eben  io 
wohl  diese  dreifache  Stufe,  als  der  Umfang  des  jeder  derselben  zugetheillen  Un- 
terrichtsstoffes in  Betracht  geiogen  werden  und  hat  diess  den  Verfasser  ver- 
anlasst, näher  auf  den  Lehrstoff  selbst  einzugehen,  namentlich  bei  der  ersten 
Stufe  des  Unterrichts:  im  Ganzen  entscheidet  er  sich  filr  die  biographische 
Behandlung  (S.  38),  und  glaubt  diese  im  Wesentlichen  auch  für  die  zweite 
Stufe  beibcbalten  zu  können,  natürlich  mit  den  für  das  voranschreitende  Alter 
nnd  Wissen  nothwendigen  Modificntionen  (S.  48).  Für  die  dritte  Stufe,  wo 
es  nicht  sowohl  um  materielle  Erweiterung  des  Stoffs , als  um  intensive  Ver- 
tiefung in  den  bereits  erlernten  Stoff  sieb  handelt,  hält  der  Verfasser  den 
freieu , lebendigen  und  zusammenhängenden  Vortrag  des  Lehrers  für  das 
beste  Mittel , bei  dem  Schüler  befriedigende  Resultate  des  Unterrichts  zu  er- 
zielen. 

In  Heidelberg  erschien: 

Die  Idyllendichtung  der  Deutschen  im  goldenen  Zeitalter  der  deutschen  Literatur. 
Verfasst  ton  C.  c.  Langsdorf f , Lyceallehrer  in  Heidelberg.  Gedruckt 
bei  Georg  Reichard.  1861.  50  S.  in  gr.  8. 

In  Mannheim: 

Elemente  der  astronomischen  Positionsbestimmung  mit  dem  Kreismicrometer  ton 
C.  Rapp.  Mannheim.  Buchdruckerei  ton  J.  Schneider.  1861.  67  S. 
in  gr.  8. 
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In  Rastatt : 

-4/i,  ein  Beitrag  zu  dem  deultchen  Wörterbuchs  und  der  deutschen  Grammatik 
von  Lyceumsdireclor  J.  Sehr  aut,  Rastatt  1861.  Buch-  und  Steindruckerei 
ton  W.  Mayer  in  Rastatt.  31  S.  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand  dieses  Programms,  welcher  sich  vorzugsweise  auf  das 
vom  Verf.  sogenannte  rheinlandische  als  (in  Sätzen,  wie:  in  dem  Garten  ha- 
tten wir  Kinder  als  gespielt)  bezieht,  ist  in  seiner  Ausführung  zunächst  ge- 
richtet gegen  die  in  Grinim's  Wörterbuch  und  hiernach  auch  bei  Sanders  ge- 
gebene Erklärung  von  als  als  einer  Abkürzung  für  Alles,  und  die  hier- 
nach bestimmte  Anwendung  des  Wortes  in  dem  Sprachgebraucbe;  es  wird  die 
Unmöglichkeit  dieser  Herleitung  nachgewiesen,  und  eben  so  gezeigt,  wie  die 
far  die  Verwendung  in  der  schriftgültigen  Sprache  gemachte  dreifache  Ein- 
Ibeiiung  logisch  unhaltbar  und  nutzlos  ist  Aus  dem  Althochdeutschen,  wel- 
ches das  im  Gotbiscben  in  svd  und  svä  auseinandertretende  Relativum  und 
Demonstrativum  in  so  in  Eins  Zusammenflüssen  liess,  erwuchs  durch  Ver- 
letzung der  Silbe  al:  also,  welches  nur  demonstrative  Bedeutung  hat,  wah- 
rend das  durch  Abschleifung  daraus  hervorgegangene  als  die  relative  so  gut 
wie  die  demonstrative  Verwendung  zulässt.  (Wir  vergleichen  auch  Wurm  in 
dem  durch  seinen  frühen  Tod  leider  unvollendet  gebliebenen  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache,  der  S.  203  fT.  über  als  sieb  naher  verbreitet,  und  S.  207 
auch  die  Ableitung  in  einer  von  Grimm  abweichenden  Weise  bespricht.)  Der 
Verf.  wendet  sich  nun  zuerst  zu  dem  Gebrauche  des  schriflmtssigen  als  und 
ordnet  die  Arten  dieses  Gebrauches  nach  zwei  llauptrubriken,  nach  dem  de- 
monstrativen und  nach  dem  relativischen  als,  mit  ihren  Unterabtheilungen; 
and  ist  es  ihm  gelungen,  durch  die  genetisch-logische  Anordnung  Licht  und 
Klarheit  in  das  Ganze  zu  bringen:  daran  reiht  sich  nun  eine  weitere  Erörte- 
rung über  den  provinziellen  Gebrauch  des  alt  (zunächst  in  dem  Rbeinlande), 
in  welchen  der  Verf.,  gewiss  mit  Recht,  ein  Adverbium  indefinitum  der  Zeit 
erkennt,  entsprechend  der  einen  Zeitsatz  einleitenden  Conjunction  als,  wie 
im  Griechischen  ott,  noxe;  wohl  aber  dürfte  nach  den  hier  gegebenen  Mit— 
theilongen  auch  die  Schriftsprache  Manches  daraus  mit  Vortheil  aufnebmen. 

In  Wertheim  erschien  als  Beilage  zu  dem  Programm: 

Conjeclttren  zu  griechischen  Prosaikern , nebst  einem  Anhang , Handschriftliches 
enthaltend.  Von  F.  K.  llertlein.  Wertheim.  1861.  Müller' sehe  Hof- 
buchdruckerei.  29  S.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser,  der  in  diesen  Programmen  schon  so  manche  glückliche 
Verbesserung  corumpirtcr  Texte  in  verschiedenen  griechischen  Schriftstellern 
aiedergelegt  hat,  tbeill  auch  in  dieser  Beilage  wieder  eine  Reihe  solcher  Ver- 
besserungen mit,  durch  welche  zunächst  Fehler,  wie  sie  theils  aus  missver- 
ilandenen  Abbreviaturen,  theils  aus  Verwechslung  ähnlicher  Buchstaben  in  die 
Randschriflen  und  aus  diesen  in  die  gedruckten  Texte  gekommen,  auf  eine 
möglichst  einfache  und  ungezwungene  Weise  beseitigt  werden.  Und  in  die- 
lem  Sinne  wird  auch  die  in  der  Aufschrift  gewählte  Bezeichnung:  Conjec- 
taren  zu  fassen  sein:  nur  solche  Stellen  werden  hier  behandelt,  in  welchen 
et  sich  um  eine  wirkliche  Verderbniss  des  Textes,  und  keine  bloss  ein- 
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gebildete,  handelt:  und  da*,  was  an  die  Stelle  dea  verdorbenen  Textes  kommen 
toll,  empfiehlt  sich  durch  Einfachheit  und  Natürlichkeit. 

Nachdem  der  Verf.  xuvördersl  einige  Falle  aut  Plutarch’s  Biographien  zur 
Sprache  geLracht,  in  welchen  man  eine  Abweichung  von  dem  Sprachgebrauch 
der  claasiachen  Zeit  zu  erkennen  geneigt  ist,  während  cs  sich  fragt,  ob  diese 
Abweichung  nicht  auf  Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen  ist,  die  durch  eine 
Verwechslung  von  Buchstaben  dies*  herbeigeführt  haben,  wie  z.  B.  in  oXiyov 
oder  fiixgöv  diw  für  oXiyov  oder  fuxgov  Seto  und  Aebnlichcm,  so  wendet 
«ich  der  Verf.  an  erster  Stelle  zu  Plato,  um  an  einer  Reihe  von  Stellen,  die 
offenbar  verdorben  sind,  das  naheliegende  Mittel  der  Heilung  anzugeben.  Wir 
wollen  als  Beleg  nur  eine  Stelle  aus  der  Politeia  X.  p.  615  C.  xcöv  di  tv&irg 
ytvofiivmv  xal  oXCyov  xqovov  ßiotvtav  nigi  aU.a  {Xcyiv  ovx  a£iu  fivrjfirjg 
anführen,  eine  Steile,  deren  Verderhniss  so  ziemlich  anerkannt  ist,  da  Schnei- 
dens Erklärung  der  Worte  t(5v  tv&vg  yevofi evtov  („von  denen,  die  eben  erst 
geboren  gewesen“)  aus  gutem  Grunde  nicht  zulässig  ist.  Wenn  nun  statt 
dno&avovxcov,  das  man  nach  ytvofiivmv,  als  ausgefallen,  cinschalten  wollte, 
der  Verfasser  vorschlägt  UTCoytvofiiviov  einzuschalten,  so  erklärt  sich,  auch 
abgesehen  von  der  hier  gut  passenden  Paronomasie,  auch  der  Ausfall  des 
Wortes  (nach  dem  vorausgegangenen  yevofiivcov ) weit  leichter;  und  wenn 
nach  dnoytvopevtov  noch  weiter  ein  ij  eingeschaltet  wird,  wie  ebenfalls  vor- 
geschlagen wird,  so  hat  die  Stelle  eine  ihrem  Sinn  jedenfalls  entsprechende 
Wiederherstellung  erhalten.  Eine  eben  so  einfache  und  ansprechende  Verbes- 
serung ist  die  Aenderung  des  dem  Sinne  nicht  entsprechenden  dictpTjoertri 
(in  der  Stelle  des  Politic.  p.  261  C. : xui  itäv  ovtcog  rjdrj  dtatgjjaexai  drga) 
in  äst  Futurum  tertium  dt^pijosrcu:  „Alles  wird  jetzt  auf  diese  Weise  in 
zwei  Theile  gelheilt  sein“;  wobei  auch  andere  Futura  der  Art,  wie  man 
sie  in  der  neuesten  Zeit  wiederhergestellt  hat,  berücksichtigt  werden. 

An  zweiter  Stelle  kommt  Xenophon,  zuvörderst  mehrere  Stellen  des 
Oeconomicus,  dann  aber  auch  Stellen  aus  andern  Schriften  desselben.  Wir 
theilen  auch  hier  eine  Probe  mit,  wo  der  Verfasser  durch  richtige  Erklärung 
eine  unnotbige  Conjectur*  zurückgewiesen  hat  in  der  Schrift  über  den  Staat 
der  Athener,  deren  Autorschaft  man  unlängst  (ob  aber  mit  genügendem  Grunde?) 
sogar  dem  Alcibiades  hat  zuweisen  wollen,  I,  6:  ti'noi  6' uv  zig,  dg  tygtjv 
avxovg  [irj  läv  Xiyeiv  nuvxag  t&rjg,  wo  Cobet  nuvxag  f aov  verändert; 
aber  nuvxtg  tfcrjg  oder  itpe&rjg  heissen:  „Alle  der  Reihe  nach,  wie  sie 
der  Reibe  nach  auf  einander  folgen.  Alle  ohne  irgend  eine 
Ausnahme.“  Durch  diese  Erklärung,  die  auch  durch  eine  Reihe  von  Be- 
legstellen unterstützt  wird,  fällt  jeder  Grund  einer  Aenderung  weg,  wie  dies* 
bei  so  vielen  Verhesserungsvorschlägen  der  Fall  ist,  mit  denen  uns  jetzt  die 
neue  Schule  holländischer  Philologie  überschüttet.  Sehr  ansprechend  wird  auch 
in  derselben  Schrift  Xenophon's  II,  17  die  Veränderung  arro ßai'vy  in  den 
Worten  av  fiev  xi  xuxbv  dvußuivrj  erscheinen,  ja  selbst  noth wendig  schon 
uro  des  beigeselzten  xaxdv,  ob  aber  darum  in  der  Stelle  des  Herodotus  VII, 
10,  8 (xal  rjv  fiiv  zjj  av  XiyHg,  üvußuCvr)  ßaaUit  xd  nQtjyfiuxa)  die  gleiche 
Aenderung  vorzunehmen  sei,  bezweifeln  wir,  da  dieselbe  nicht  gleichartig  ist, 
sondern  wohl  Etwas  Anderes  besagt,  und  ccvaßaiv y hier  bedeutet:  bene 
cesserit,  successerit.  Eben  so  wird  man  in  Xenophon's  Hell.  I,  2,  18 
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MDorr  anoi.to&ai  uvräv  rrpöf  /jrraxooZot’s)  die  VerSnderung  von  arpös  in 
»»S  billigen,  d»  jrpöj  in  die*er  Bedeutung  dem  Xenophon  fremd  int.  Oh  aber 
Hell.  V,  2,  29  (xcfTaotijaas  3'ixet  rnv  Qotßi ’iav)  ixet  in  ixetae  au  verwan- 
deln i*t,  erscheint  zweifelhaft,  wenn  Stellen,  wie  Herodot  VII,  147  (vgl.  daselbst 
unsere  Note):  ot’xcS*  xal  Tjfitis  ixei  nXtofiiv,  oder  ik&wv  ixet  I,  121.  209 
)gl  IX,  108  in  Betracht  gesogen  werden. 

An  dritter  Stelle  kommt  Julianus,  und  zwar  diessmal  Stellen  aus  den 
Caessres  und  Misopogon,  als  eine  willkommene  Vervollständigung  dessen,  was 
in  früheren  Programmen  zu  andern  Schriften  des  Juliantia  gegeben  worden 
wir;  an  vierter  Stelle  werden  Verbesserungen  zu  Dion  Chrysostomus, 
Lucianu«  und  Themistius  mitgetheilt.  Der  Anhang  (S.  28  IT.)  verbreitet 
»ich  über  eine  griechische  Handschrift  hiesiger  Bibliothek  (Codes  Talatinus 
Graee.  393),  welche  eine  Schrift  nber  die  Verteidigung  fester  Platze  enthalt, 
die  (nach  Lambeeciu«)  einem  (spateren)  Mathematiker  Heron  angehort,  und 
in  der  Pariser  Sammlung  (1693)  der  Veit.  Malhemall.  ahgedru  kt  ist:  es  ist 
diese  Schrift  auch  in  so  fern  von  Belang,  als  sic  längere  Slurke  oder  Auszüge 
aas  Potybius,  insbesondere  aber  aus  Arrian's  Anabasis  enthalt,  welche  für  den 
Text  dieses  Schriftstellers  bisher  nicht  beachtet  worden  sind.  Zu  diesem 
Zweck  unternahm  der  Verfasser  eine  genaue  Vergleichung  der  Handschrift 
mit  dem  in  jener  Sammlung  gedruckten  Texte,  und  theilt  die  Abweichungen, 
die  allerdings  Manches  wohl  xu  Beachtende  bieten,  hier  mit.  Ein  hiernach 
berichtigter  Abdruck  der  Schrift  selbst  von  Seiten  des  Verfassers  würde  er- 
wünscht sein. 

Von  den  Gymnasien  des  Landes  erschien  zu  Bruchsal  als  Beigabe 
de»  Programms: 

Simoni  de i r oh  Keos  in  den  Versmaassen  der  Urschrift  übersetU  von  Dr.  K. 

Seidenadel.  Bucltdruckerei  von  Malsch  und  Vogel  in  Karlsruhe.  1861. 

53  S.  in  gr.  8. 

In  dieser  umfassenden  Monographie  über  den  berühmten  lyrischen  Dichter 
hst  der  Verf.  in  möglichst  gedrängter  Zusammenstellung  Alles  das  zu  erörtern 
unternommen,  was  Uber  die  Person  und  die  Werke  desselben  zu  unserer 
Kunde  gelangt  ist;  er  giebt  zuvorderst  eine  aus  den  Quellen,  so  weit  sie 
nur  immer  reichen,  znsammengeslellte  Lebensbeschreibung,  an  welche  die  An- 
gabe der  verschiedenen  Dichtungen  sich  anreiht,  wobei  wohl  kaum  Etwas 
»ermisst  werden  dürfte,  und  das  Bestreben  des  Verfasser«,  auch  die  Persön- 
lichkeit des  Simonides  in  einem  ehrenden  Lichte  darzustellen,  überall  hervor- 
trilt,  namentlich  auch  da,  wo  er  ihn  von  dem  achon  im  Altcrthum  erhobenen 
Vorwürfe,  als  habe  er  seine  Muse  für  Geld  verkauft,  zu  reinigen  sucht.  (Vgl. 
S.  15.)  Darauf  folgt  eine  Uebersetzung  sammtlicher  auf  uns  gekommenen 
Keste  der  Poesien  des  Simonides,  in  dieser  Vollständigkeit  wohl  die  erste,  da 
meist  nur  die  Epigramme  bisher  in'«  Deutsche  übersetzt  worden  sind,  in  verlie- 
render Ueberlragung  aber  auch  alle  andern  Bruchstücke  der  Threncn,  Enkomien, 
Gpioikien  und  der  übrigen  Liedergattungen,  in  denen  Simonides  sich  versucht 
bat,  wiedergegeben  sind,  und  zwar  in  demselben  Metrum,  in  dem  die  Ori- 
ginale gedichtet  sind:  was  in  seiner  Aechlheit  bezweifelt  oder  bestritten  ist, 
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wird  durch  vorgerctzte  Zeichen  kenntlich  gemacht  nnd  bei  jedem  einzelnen 
Bruchstück  die  Quelle  angegeben,  au«  der  e«  stammt. 

Die  Uebersctzung  selbst  folgt  dem  von  Schneidewin  und  Bergk  gelieferten 
Texte  mit  nur  geringen  Abweichungen;  in  der  Anordnung  der  verschiedenen 
Dichtungsarten  fand  sich  der  (Jebersetzer  veranlasst,  mehrfach  von  beiden  ab- 
zugehen;  in  den  Yersmnasscn  folgte  er  meist  Schneidewin,  nur  bei  dem  Ge- 
sang auf  die  Skopaden , gab  er  Bergk's  Ahtheilung  den  Vorzug.  Zum  hei- 
seren Verständnis«  der  Uebersctzung  folgen  nach  derselben  Anmerkungen, 
welche  zunächst  das  sachliche  Verständnis«  der  Lieder  für  den  nicht  Fach  ge- 
lehrten Freund  dieser  Poesien  bezwecken.  Wir  geben  als  Probe  der  Uebtr- 
setzung  das  Epigramm  anf  die  bei  den  Thermopylen  gefallenen  Spartaner  hei 
Herodot  VII,  228: 

Wand'rer,  verkünde  dem  Volk  Lakedämon's,  dass  wir  allhier  nun 
Ruh’o,  nachdem  wir  getreu  seine  Gebote  befolgt, 
oder  das  von  demselben  Herodotus  «ns  erhaltene  auf  den  dort  gefallenen 
Seher  Megistias: 

Dies«  ist  das  Grab  des  berühmten  Megistias,  welchen  die  Meder 
Tüdteten,  als  sie  gelangt  über  Spercheios  GestrOm, 

Selbigen  Sehers,  der  sah  die  bereits  annahenden  Keren, 

Aber  verlassen  nicht  wollt’  spartische  Führer  im  Kampf. 

Um  eine  Probe  anderer  Art  zu  geben,  lassen  wir  die  von  Stobüus  aufbr- 
wahrten  Verse  einer  Elegie  auf  da«  menschliche  Leben  folgen,  welche  vou 
dem  Verfasser  also  übertragen  worden  sind: 

Nichts  hier  unter  den  Menschen  verbleibt  unerschütterlich  fest  stets 
Einzig  am  schönsten  darum  sagte  von  Chios  der  Mann: 

„Gleichwie  der  Blätter  Geschlecht,  so  ist  das  Geschlecht  auch  der  Menschen.“ 
Wenig  der  Sterblichen  nur,  die  cs  mit  Ohren  gehört. 

Prägten  dem  Busen  es  ein;  denn  Alle  begleitet  die  Hoffnung 
Wurzelnd  im  Manne  so  sehr,  als  in  der  Jünglinge  Brust. 

Weil  noch  den  Sterblichen  ziert  viclreizende  Blüthe  der  Jugend, 

Sinnet  er  leichten  GemlUhs  schalen  Gebilden  oft  nach. 

Denn  nicht  heget  er  Sorg,  dass  er  altern  wird  und  auch  sterben. 

Nicht  auch  dieweil  er  gesund,  kümmert  ihn  kommendes  Leid. 

Thoren  fürwahr,  die  also  gesinnt  und  nimmer  gedenken, 

Wie  uns  Sterblichen  rasch  Jugend  und  Leben  entflieht; 

Doch  Du,  weise  belehrt,  bishin  zur  Gränze  des  Lebens 
Labe  nur  unverzagt  immer  am  Glücke  Dein  Herz. 

Wir  konnten,  wenn  der  Raum  es  gestalten  würde,  noch  eine  weitere 
Probe  aus  den  Threnen,  die  Klage  der  Danae,  die  uns  Dionysius  von  Hali- 
carnass erhallen  hat,  anführen,  dann  aber  müssten  wir  auch  den  Versuch  einer 
Nachbildung  dieser,  schon  des  antiken  Rhythmus  wegen  schwer  im  Deutschen 
wiederzugebenden  Verse,  hier  mittheilen,  wie  ihn  der  Verf.  in  den  Anmer- 
kungen S.  50  mittelst  einer  Uebertragung  in  moderne  Rhythmen  in  vierzei- 
ligen Strophen  unternommen  hat;  wir  verweisen  um  so  mehr  die  Leser  auf 
Beides. 
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Die  Beilage  de*  Programm'*  von  Donaueschingen  enthält: 
iä*r  Juli  ui  Pollux  (den  christlichen  Schriftsteller , nicht  den  Grammatiker) 
<nd  sein  (leschichtucerk.  Von  Bir ken me ier , geistl.  Lehrer.  1861.  Buch- 
md  Steindruckerei  von  W.  Mayer  in  Rastatt.  69  S.  in  gr  8. 

Der  Gegenstand  dieser  Erörterung  ist  das  Geschichtswerk  eines  Byzan- 
tiner’i,  das  Bianconi  zuerst  aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift,  und  zwar 
oiae  Nimen  des  Verfassers,  zu  Bologna  1779  mit  einer  Lateinisehen  Ueber- 
letrnag  and  einigen  Anmerkungen  herausgab,  während  es  später  Hardt  aus 
räer  Wünehrner  Handschrift,  und  zwar  vollständiger,  namentlich  am  Anhang 
r«d  Schluss,  so  wie  mit  dem  Namen  des  Autors  Julius  Pollux,  als  ein 
•erneintliches  Ineditum  zu  München  1792  nochmals  alldrucken  lies*.  Das 
Wrrk,  dss  als  terotffa  rpvatxij  in  der  Aufschrift  bezeichnet  ist,  beginnt,  wie 
»Ile  derartigen  Producte  jener  Zeit  mit  Erschaffung  der  Welt  und  fuhrt  mit 
!«o*derer  Berücksichtigung  der  biblischen  neutestamentlichen  Geschichte,  die 
Kntldong  bis  auf  Valens,  soll  übrigens  von  einer  andern  Hand  fortgesetzt  bis 
um  Jahre  9fi3 , in  einer  Pariser  Handschrift  (nicht  Inschrift,  wie  es  durch 
fisea  Druckfehler  S.  5 heisst)  noch  vorliegen ; der  sonst  nicht  näher  bekannte 
'erfasrer  des  Werkes  dürfte,  wenn  der  hier  S 8 gemachte  Schluss  seine  Rich- 
'••gkelt  hat,  um  die  Milte  des  fünften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  sein 
" erk  allgefasst  haben.  Nach  diesen  die  Person  des  Verfassers  und  dessen 
Werk  betreffenden  Erörterungen  folgt  nun  eine  Uebersicht  seines  Inhalts,  nach 
‘»Men  einzelnen  Abschnitten  , mit  einzelnen  diesen  Inhalt  betreffenden  sach- 
■dien  Erläuterungen  oder  Vergleichungen  mit  den  Berichten  anderer  Schrift- 
ttellcr  äber  die  von  Julius  Pollux  gegebene  Erzählung. 

In  Offenburg  erschien: 

9*r  Mentet  Eo  biduo , eo  triduo  an  Stellen  leie  Caet.  Bel.  Cie.  I,  41.  sbid . 18. 
ihid.  87  und  Cic.  ad  ÄUic.  IV,  1 6?  Grammatische  Bemerkung  ron 

Friedrich  Bl  als.  Freiburg  i.  B.  Friedr.  Wagncr'sche  Buchdruckerei. 
1861.  37  S in  8. 

Der  Verf.  prüft  zuerst  die  verschiedenen  Erklärungsarien  der  fraglichen 
Redensart,  und  findet  sie  nicht  befriedigend:  nach  seiner  Erklärung  haben  wir 
rs  biduo  zu  fassen  : „in  d e n f o I g e,  nd  e n zwei  Ta  g e n oder  kurzweg  i n 
'•nchjzwei  Tagen  oder  zwei  Tage  darauf“,  und  diese  Erklärung  wird 
''*»»  auf  die  betreffenden  Stellen  angewendet  oder  vielmehr  als  eine  dem 
vabren  Sinne  derselben  entsprechende  nachgewiesen  und  grammatisch  begrün- 
dd,  wobei  auch  andere  ähnliche  Stellen  herangezogen  und  erklärt  werden, 
'b'  diesem  Ergebnis*  hat  sich  indessen  der  Verfasser  nicht  begnügt,  sondern 
er  bot  in  dem  andern  Theile  seiner  Schrift  (S.  23  IT  ) dasselbe  noch  weiter 
rs  erweisen  gesucht  in  der  Erörterung  des  Gebrauchs  von  is  in  Zeitbe*tim- 
TOBf*a,  so  wie  durch  den  analogen  Gebrauch  von  hic,  ille  und  selbst  des 
Relativ«:  wobei  natürlich  der  Unterschied  dieser  Pronomina  in  dem  Gebrauch 
«d  in  der  Anwendung  mit  Bezug  auf  eine  Reihe  von  Stellen,  zumal  au*  Ci- 
tn».  über  besprochen  wird.  dir.  BAlir. 
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Deutsch- Lateinisches  Handwörterbuch  aut  den  Quellen  itisammenge- 
tragen  und  mit  besonderer  Best ignahme  auf  Ssjnomymik  und  Antiquitäten 
mit  Berücksichtigung  der  besten  Hilfsmittel  ausgearbeilet  von  Dt.  Karl 
Ernst  Georges.  Eilfle  oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte , dem 
heutigen  Standpunkte  der  lateinischen  Stylitlik  gemäss  umgestaltete  Ausgabe. 
Leipzig  1861.  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung  Erster  Band  A — I.  VIII 
und  2 074  S.  Zweiter  Band  K—Z.  2 106  S.  in  gr.  Leric. -Formal.  {Auch 
mit  dem  weiteren  Titel:  Lateinisch- Deutsches  und  Deutsch- Lateinisches  lland- 
wörterbuch  nach  1mm.  Joh.  Gerh.  Scheller  und  Georg  Heinrich  Lünemann, 
neu  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Emst  Georges.  Deutsch-Lateinischer  Thtil. 
Band  I.  II.) 

Das  Wörterbuch,  das  hier  io  einer  erneuerten  Gestalt,  der  eilften,  be- 
ziehungsweise der  fünften,  vorliegt,  erscheint  in  dieser  seiner  neuen 
Ausstattung  nicht  sowohl  als  eine  neue  Auflage , was  es  zunächst  sein  soll, 
sondern  wie  ein  neues  Buch,  zu  dem  es  die  Bemühungen  des  gelehrten  Be- 
arbeiters gemacht  haben , welcher  das  Ganze  einer  eben  so  möhcvollen  als 
sorgfältigen,  auch  durch  neue  Hülfsmittel  reichlich  unterstützten  Revision  un- 
erzogen hat,  die  nicht  blos  das  von  Andern  gebotene  wohl  zu  benutzen  ver- 
ratend , sondern  auch  durch  eigene  Thätigkeit  das  Material  zu  vervollstän- 
digen, zu  berichtigen  und  zu  verbessern,  zu  sichten  und  zu  ordnen  be- 
müht war.  Und  wenn  bei  einem  Wörterbuch  unsere  Bemühung  nie  als  eine  völlig 
abgeschlossene  zu  betrachten  sein  wird , wenn  ein  jedes  Werk  der  Art  im 
Einzelnen  der  Verbesserung  wie  der  Vervollständigung  fähig  sich  im  Laufe  des 
Gebrauches,  der  davon  gemacht  wird,  erzeigen  wird,  so  wird  und  muss  der 
Bearbeiter  eines  solchen  Werkes  doch  eben  darauf  sein  Streben  immerhin 
richten,  den  beiden  Hauptforderungen,  die  an  ihn  gestellt  werden,  der  Voll- 
ständigkeit und  der  Genauigkeit,  die  ihn  eben  zu  steter  Verbesserung 
(Uhren  wird,  zu  genügen  und  dadurch  sein  Werk  zu  einem  solchen  zu  erhe- 
ben, das  den  Anforderungen  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  entsprich  t,  damit 
aber  auch  selbst  imStande  ist,  zur  Forderung  der  Wissenschaft  und  des  Sprach- 
studiums wahrhaft  zu  dienen.  Diess  setzt  freilich  voraus,  dass  der  Bearbeiter 
selbst  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  stets  folge,  dass  er  Alles,  was  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Sprachforschung  ermittelt  und  gewonnen  worden,  sich 
aneigne  und  davon  den  erforderlichen  Gebrauch  für  sein  Wörterbuch  mache, 
das  dadurch  allein  auf  den  eben  bemerkten  Höhepunkt  gebracht  werden  kann. 
Man  wird,  wenn  man  auch  nur  einen  Blick  in  das  hier  vorliegende  Deutsch- 
Lateinische  Wörterbuch  wirft,  sich  bald  überzeugen,  dass  der  Verfasser  hinter 
dieser  Erwartung  nicht  zurückgeblieben  ist,  dass  er  mit  allen  den  sein  Werk 
berührenden  Forschungen  sich  bekannt  gemacht,  und  kaum  Etwas  dabin  Ein- 
schlägiges übersehen  haben  dürfte,  während  er  zugleich  bemüht  war,  das 
Material  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen.  Und  hier  fand  ersuch  mehr- 
fache Unterstützung,  deren  er  in  der  Vorrede  dankbar  gedenkt.  Nicht  blos  die 
Sammlungen  ähnlicher  Art,  welche  der  verstorbene  Wüstemann,  dieser 
feine  Kenner  der  Latinltät,  sich  angelegt  batte,  wurden  von  dem  Verleger  des 
Werkes,  der  mit  der  grössten  Liberalität  das  Unternehmen  zu  fördern  bedacht 
war,  um  eine  nahmhafte  Summe  erworben  und  kamen  so  dem  Werke  zn 
Statten,  sondern  auch  gelehrte  Freunde,  die  Herren  Allgayer,  Klotz, 
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Wagner  (in  Darmstadl),  Reinhardt  (in  Frankfurt  n.  d.  0.)  u.  A.  haben 
irm  Verfaaaer  reichliche  Zusätze  und  Berichtigungen  zukommen  lassen , von 
denen  der  ersprieaslichste  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  In  Folge  dessen  hat 
sm.  was  die  Anforderung  der  Vollständigkeit  betrifTt,  mit  welcher  Alles  Ein- 
reise bearbeitet  ist,  Grund  zur  Zufriedenheit;  wird  man  nicht  leicht  ir- 
gend einen  Ausdruck  vermissen,  der  bier  nicht  bis  in  seine  verschiedensten 
Nuancen  verfolgt  wäre;  auch  alle  die  technischen  Ausdrücke,  die,  weil  sie  in 
di«  moderne  Zeit  gehören,  in  das  Gebiet  der  neueren  LatinitSt  fallen,  wird 
man  hier,  wenigstens  nach  der  Analogie,  gut  übertragen  und  damit  einem  Be- 
dürfnis* entsprochen  finden,  was  auch  in  spateren  Jahren  noch  manchmal  zu 
solchen  Wörterbüchern  seihst  den  Gereifteren  und  in  der  classischen  Latinitüt 
wohl  Bewanderten  zurückführt.  Wir  unlri  lassen  es  Beispiele  der  Art,  in  wel- 
chen der  moderne  Ausdruck  glücklich  in  altlatcinischcr  Weise  sich  wiederge- 
geben  findet,  anzufuhren:  wir  wollen  lieber,  um  dem  Verfasser  zu  zeigen,  mit 
welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  Werk  durehgegangen  haben,  einige  Falle 
anfuhren,  ws  uns  ein  Bedenken  sufgeslossen  ist.  So  z.  B.  ist  Generalin- 
tendant gegeben  durch  praefectut  fnhrilm,  was  der  Verfasser  selbst  in 
seinem  Lateinisch-Deutschen  Wörterbuch  (I.  p.  1647  unter  dem  Wort  fab  er) 
ganz  richtig  übersetzt  hat:  „der  Vorsteher  der  Werkleute  und  Kriegsmaschi- 
nen, der  Oberingenieur“,  also  der  Chef  der  Genie-  und  Ilandwerksabtheilung 
eines  Heeres,  wahrend  da,  wo  der  Ausdruck  in  den  Municipien,  also  im  Ci- 
rilweaen  vorkommt,  er  einen  Vorsteher  der  Gewerke  bedeutet.  Es  kann  also 
der  deutsche  Ausdruck  Generalintendant  nicht  durch  praefectus  fabrum 
gegeben  werden;  schlagen  wir  unter  Intendant  nach,  so  finden  wir  folgen- 
den: »a.  des  Hauses:  ccllarius,  b.  einer  Provinz:  custos  (Caea.  B.  G.  6,  6)  — 
procurator  (Kaiserzeit)“.  Wir  gestehen,  dass  uns  auch  dies*  nicht  ganz  be- 
friedigt hat,  und  würden  wir,  da  wo  das  Wort  in  Bezug  auf  das  Heer,  dessen 
Verwaltung  und  Ausgaben  vorkommt,  lieber  dafür  Ausdrücke  wie  Curato- 
res,  (dergleichen  ja  auch  bei  den  Römern  für  die  Kriegsverwaltung  schon 
verkamen:  vgl.  Zell,  Handb.  der  Epigrnphik  II,  p.  3<)ä),  oder  selbst  Quaesto- 
re*  wühlen,  auch  Procurator  es,  aber  mit  dem  Zusatz  Exercitus,  in 
to  fern  der  Ausdruck  in  der  Kaiserzeit  von  höheren  Finanzheamten  gebraucht 
wird,  obwohl  unseres  Wissens  nicht  von  solchen,  die  mit  der  Finanzverwal- 
tung  oder  der  Casse  des  Heeres  und  dessen  Versorgung  zu  thun  halten.  — 

Um  noch  einen  andern  Fall  der  Art  zu  berühren,  greifen  wir  nach  dem  Aus- 
druck Creditbrief,  welcher  mit  diploma  gegeben  wird.  Aber  diploma 
bexeichnet  zunächst  einen  von  Seiten  des  Staats  oder  der  Behörden  ausgehen- 
den Empfehlungsbrief,  wahrend  wir  bei  Creditbrief  an  einen  kaufmännischen, 
uns  zur  Aufnahme  von  Geld  (und  diess  erscheint  als  das  Wesentlichste)  em- 
pfehlenden Brief  denken:  hier  bleibt  wohl  kaum  eine  andere  Wahl,  als  eine 
Umschreibung  anzuwenden,  literae  fidem  nobis  prncstaules  oder  conciliantes 
oder  auch  literae  commendaticiae  (was  bekanntlich  ein  Ciceronischer  Ausdruck 
ist)  sd  pecuniam  sumendam,  oder  pecuniae  mutuo  dandae  fidem  exhibentes, 
was  freilich  etwas  umständlich  ist.  Und  da  wir  doch  bei  dem  Handelswesen 
sind,  so  bemerken  wir,  dass  Coupon  gut  übersetzt  ist  mit  scidula  usu- 
rarom.  Talon  aber,  dessen  Aufnahme  man  hiernach  auch  hatte  erwarten 
können,  fehlt;  woraus  wir  jedoch  dem  Verfasser  in  der  That  keinen  Vorwurf 
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machen  mochten.  Actie  wird  übersetzt  mit  sor«,  pars  (nach  Cic.  Hab. 
Post.  2,  4),  Acticnschein  mit  libeltus  oder  codicillus  consortii 
testis.  Unter  dem  Worte  Gewehr  werden  jetzt  auch  die  Zündnadcl- 
(je  weh  re  eine  Stelle  erhalten  müssen,  so  wie  unter  dem  Wort  Kanone  die 
gezogenen  Kanonen,  wenn  es  der  Verf.  nicht  vorzieht,  unter  dem  Worte 
Ziehen  einen  darauf  bezüglichen  Zusatz  zu  machen  und  zwar  da,  wo  unter 
T,  2 aufgefuhrt  wird:  „durch  Ziehen  hervorbringen,  verarbeiten,  verlndern: 
ducere.“  Doch  wir  brechen  mit  derartigen  Bemerkungen  ab,  die  bei  der  Fülle 
und  Masse  des  Gebotenen  leicht  kleinlich  erscheinen  konnten. 

Wenn  wir  also,  was  die  Vollständigkeit  betrifft , ein  reiches  Material  und 
einen  reichen  Stoff  hier  angchäuft  erblicken,  so  haben  wir  auf  der  andern 
Seite  in’a  Auge  zu  fassen  die  Frage  nach  der  Genauigkeit,  ur.d  zwar  nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  Anordnung  im  Ganzen,  sondern  insbesondere  auch  hin- 
sichtlich der  logischen  Ordnung  und  Reihenfolge  der  versehiedenen,  aus  einer 
Grundbedeutung  hervorgehenden  Bedeutungen  eine*  und  desselben  Wortes, 
unter  steter  Rücksichtsnahmc  auf  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  des  la- 
teinischen Ausdruckes,  durch  welchen  der  deutsche  wiedergegeben  werden 
soll,  wobei  eben  so  sehr  die  synonymischen  Verhältnisse,  wie  selbst  die  im 
Laufe  der  Zeit  im  Gebrauche  wie  in  der  Bedeutung  eines  Wortes  eingelre- 
nen  Acnderungen  in  Betracht  kommen.  Vorerst  muss  hervorgehoben  werden, 
wie  der  Verf.  überall  bemüht  war,  solche  lateinisehe  Ausdrücke  anzugeben, 
die  durch  den  Sprachgebrauch  der  classischen  Zeit  bewährt  sind,  und  dass  er 
streng  da  unterschieden  hat,  wo  ein  der  schon  späteren  Latinität  ungehöriger 
Ausdruck,  also  z.  B.  rin  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  entnommener  Aus- 
druck angegeben  wird:  zu  diesem  Zweck  sind  vielfach  die  Belegstellen  aus 
den  römischen  Schriftstellern  selbst  angeführt,  die  rIs  Nachweis  der  aufge- 
führten Redensart  dienen:  da  wo  solches  nicht  möglich  war,  der  Ausdruck 
mithin,  wenn  auch  nach  der  Analogie  de*  Alt-ROmischcn  gebildet,  der  neueren 
Latinität  angehort,  ist  ein  Sternchen  vorangesetzt;  alle  sprüchwOrtlichen  Re- 
densarten sind  durch  die  entsprechenden  lateinischen  möglichst  wiedergegeben 
und  alle  die  feineren  Unterschiede  in  dem  Gebrauch  und  der  Anwendung  ein- 
zelner Substantive,  wie  Verba  sorgfältig  beachtet  und  nachgewiesen,  so  dass 
der  Gebrauch  dieses  Wörterbuchs  nicht  wenig  Vortheil  für  die  Kenntnis*  dir 
Synonymik  und  die  genauere  Unterscheidung  der  einzelnen  Wortbedeutungen 
bringt.  Wir  bitten  beispielshalber  nur  unter  Wörtern,  wie:  Alter,  Alter- 
thum (wo  der  Unterschied  zwischen  antiquitas  und  vetustas  wohl  be- 
achtet wird),  Erfahrung  und  Meinung,  Ideal  und  Idee,  Kopf,  Mit- 
tel, Person  und  persönlich,  Rath,  Seite,  Wunsch,  Zeit  u.  dergl. 
nachzusehen;  werden  doch,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  unter  Schiff 
genau  die  verschiedenen  Arten  der  Schiffe  der  Alten  angegeben.  Oder  man 
vergleiche,  wenn  cs  sich  um  Verba  handelt,  nur  Wörter,  wie  fassen,  fin- 
den, können,  rathen,  sehen,  leiden  u.  s.  w.  und  man  wird  sich  bald 
von  dem  Umfang  und  Charakter  dessen,  was  hier  geleistet  ist,  zu  überzeugen 
im  Stande  sein.  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die  Partikeln  behandelt,  Prä- 
positionen sowohl,  wie  namentlich  Conjunctionen:  man  findet  über  die  ver- 
schiedenartige Anwendung  derselben  durchweg  genaue  Angaben  ond  Erörte- 
rungen, welche  selbst  mit  Verweisungen  auf  die  verbreitetsten  Grammatiken 
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C*.  R.  Kühner,  Krüger,  Zumpt),  oder  andere  Werke  grammatischen  Inhalt» 
(i.  B.  Reisig,  Madvig,  Hand,  Kritz,  Kühner  u.  A.)  begleitet  »ind  und  »o  in 
Vielem  den  Gebrauch  der  Grammatik  dem,  der  da«  Werk  benutzt,  eriparen. 
Wenn  wir  dieien  Theil  der  lexicalisrhen  Arbeit  hier  besonder»  hervorheben, 
so  verweilen  wir  auch  hier  nur  auf  Wörter,  wie  an,  bei,  in,  von  und 
vor,  oder  auf  Wörter,  wie  aber,  als,  also,  dass,  ja,  nur,  nicht,  ob, 
obgleich,  oder,  und  u.  dgl.,  wo  wir  genauen  sprachlichen  Erörterungen 
über  Gebrauch  und  Anwendung  dieser  Partikeln  begegnen.  Hier  gerade  zeigt 
sieb  die  überall  nachhessernde  Hand  des  Bearbeiters  und  sein  Streben,  allen 
Ansprüchen  durch  eine  über  alle  Falle  »ich  verbreitende  Anweisung  gerecht 
tu  werden:  hier  wie  bei  hundert  andern  Wörtern  zeigt  da»  Werk  in  seiner 
aenen  Gestatt  eine  gänzliche  Umarbeitung  de»  früheren:  wir  werden  kaum 
■Otbig  haben,  dies»  noch  weiter  durch  Anführung  einzelner  Artikel  nachzuweisen, 
wie  sie  Jeder  leicht  finden  kann,  wenn  er  beide  Ausgaben  zur  Hand  nimmt 
und  naher  mit  einander  vergleicht.  Der  Druck  des  Ganzen  mit  doppelten  Co- 
Itimnen  auf  jeder  Seile  i»t  mit  möglichster  Oekonomie.  veranstaltet,  um  einen 
so  ungeheuren  Stoff  in  zwei  massigen  Banden  unterzubringen,  ohne  dass  die 
Deutlichkeit  und  der  bequeme  Ueberblirk , der  das  Nachschlagcn  erleichtert, 
darunter  gelitten  batte:  namentlich  sind  die  deutschen  Hauptwörter  durch 
»chsrfe  Lettern  hervorgeboben , dagegen  die  weiteren  Erörterungen  und  Be- 
stimmungen und  Anwendungen  derselben  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Auf 
die  Correctur  des  Druckes  ist  alle  Sorgfalt  verwendet  worden:  bei  einem 
Werke,  das  aus  der  Teubner'schen  Qfficin  hervorgegangen,  kann  die  äussere 
Ausführung  schon  als  befriedigend  vorausgesetzt  werden. 

Lateinisch- Deutsches  Handwörterbuch  aus  den  Quellen  wsammenge- 
tragen  und  mit  besonderer  Bezugnahme  au/  Synonymik  und  Antiquitäten  mit 
Berücksichtigung  der  besten  Hülfsmittel  ausgearbeitel  von  Dr.  Karl  Ernst 
Georges.  Erster  Band:  A — I.  Fünfte . dem  heutigen  Standpunkt  der 
lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäss  umgestallelc  Auflage,  Leipzig  1861. 
Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung.  VIII  und  2269  S.  (Auch  mit  dem  be- 
sondern  Titel:  Lateinisch- Deutsches  und  Deutsch- Lateinisches  Handwörter- 
buch nach  Imm  Joh.  (leih.  Scheller  und  Georg  Heinrich  Lünemann  neu 
bearbeitet  ron  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Lateinisch-Deutscher  Theil. 
Erster  Band:  A — /.  Zwölfte  oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte  Auf- 
lage u.  s.  tr. 

Gleichzeitig  mit  der  oben  besprochenen  Bearbeitung  des  deutsch-lateini- 
schen Theilet  schreitet  auch  der  andere,  lateinisch-deutsche  Theil  in 
der  neuen  Bearbeitung  vorwärts:  von  diesem,  der  in  der  fünften  Auflage 
gleichfalls,  oder  wenn  man  will  in  der  zwölften  jetzt  erscheint,  liegt  der 
erste  Band  oder  die  erste  Hälfte  bereits  vor,  und  wenn  wir  uns  Vorbehalten, 
bei  dem  Erschninen  der  andern  Hälfte,  also  nach  der  Vollendung  des  Ganzen, 
dasselbe  nochmals  naher  zu  besprechen,  so  werden  wir  doch  jetzt  schon  Das 
hervorheben  dürfen,  was  in  dieser  neuen  Bearbeitung  eines  viel  bekannten  und 
mit  Recht  viel  verbreiteten  Werkes  geleistet  worden  ist.  Das  Buch  soll  auch 
in  der  neuen  Auflage  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  getreu  bleiben , cs 
soll  auch  ferner  ein  Handbuch  bleiben,  das  nicht  blos  dem  Schüler  durch  alle 
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alle  Stufen  des  Gymnasialunterrichts  hindurch  Beistand  nnd  Hülfe  leiste, 
sondern  auch  über  diese  Stufe  hinaus  ihn  in  das  Universilätsstudium  be- 
gleite, und  selbst  Uber  dasselbe  hinaus  auch  für  das  folgende  Berufsleben 
ausreiche,  selbst  dem  Gelehrten  vom  Fach  dienen  könne:  dieser  Bestimmung 
das  Werk  immer  entsprechender  zu  machen,  war  daher  die  Aufgabe,  welche 
der  Bearbeiter  auch  bei  dieser  neuen  Aufgabe  sich  gestellt  hatte.  Und  er 
bat  seinerseits  Alles  aufgeboten,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen;  zahlreiche 
Zusätze  zu  dem  bereits  Gegebenen  auch  in  Aufnahme  früher  fehlenden 
Ausdrücke,  eben  so  zahlreiche  Verbesserungen  und  theilweise  selbst  Berich- 
tigungen, wie  sie  bei  einem  Werke  der  Art,  das  aus  Tausenden  von  Einzel- 
heiten besteht,  nie  ausblciben  können,  liefern  davon  Zeugniss  und  haben  das 
Werk  in  Manchem  ganz  umgestaltet:  Uberdem  fehlte  es  auch  hier  nicht  an 
Unterstützung  befreundeter  Gelehrten,  deren  das  Vorwort  mit  allem  Danke 
erwähnt.  Was  in  der  etymologischen  Erforschung  der  lateinischen  Sprache  und 
auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  in  neuester  Zeit  geleistet  worden  ist,  musste 
bei  der  neuen  Auflage  beachtet  werden,  eben  so  musste  die  Vergleichung 
der  neuesten,  auf  ihre  handschriftliche  Autorität  zurtlckgeführlen  Texte  so  man- 
cher Autoren  dazu  führeD,  im  Einzelnen  manchen  auf  einer  falschen  Lesart 
beruhenden  Ausdruck  zu  beseitigen,  und  eben  so  auch  manchen  neuen  Aus- 
druck aufzunehmen  und  daran  reiht  manches  Andere,  was  bei  einer  genauen 
Revision  nicht  umgangen  werden  konnte,  wie  z.  B.  Berichtigung  der  gegebe- 
nen Citate  und  Nachweisungen,  nähere  Verweisung  auf  neue  Commentare  und 
andere  der  sprachlichen  Belehrung  dienende  Werke  und  dergl.  mehr. 

Was  nun  die  Zusätze  betrifft,  so  wird  man  unter  jedem  Buchstaben  nicht 
wenige  Wörter  finden,  die  in  den  früheren  Ausgaben  nicht  vorkamen,  auch 
meist  Wörter  sind,  welche  wenig  oder  seiten  im  Gebrauche  aind,  namentlich 
bei  den  auf  Schulen  gelesenen  Auteren.  Da  aber  der  Verfasser,  wie  wir  oben 
bemerkt,  sein  Ziel  auch  Uber  die  Schule  hinaus  bei  der  Bearbeitung  des 
Werkes  sich  gestellt  hat,  so  durfte  schon  um  der  Vollständigkeit  wegen,  ge- 
rade Das  nicht  ausgeschlossen  werden,  was,  da  cs  nur  selten  oder  in  weniger 
gelesenen  Autoren  vorkommt,  eben  in  dem  Wörterbuch  gesucht  wird:  dass  in 
dieser  Hinsicht  die  Fragmente  der  lateinischen  Dichter,  zumal  der  dramatischen, 
die  Grammatiker  und  überhaupt  die  Schriftsteller  der  späteren  Kaiserzeit  noch 
Manches  bieten,  wird  man  nicht  bestreiten  wollen  Der  Verf.  hat  Buf  diese 
Quelle  vielfach  Rücksicht  genommen  und  manche  Vermehrung  seines  Wörter- 
buches daraus  abgeleitet:  er  selbst  gibt  in  einer  Note,  als  Beleg,  eine  Zusam- 
menstellung der  Ausdrücke,  die  allein  aus  dem  Buchstaben  1 neu  aufgenommen 
worden  sind.  Für  die  Folge  dürfte  auch  das  reiche  Feld  der  Inschriften, 
wenn  wir  nur  einmal  erst  vollständig  kritisch  gesichtete  Ausgaben  derselben 
besitzen,  was  bis  jetzt  nur  bei  einem  kleinen  Theil  derselben  der  Fall  ist, 
eben  so  noch  Manches  bieten,  was  zur  Aufnahme  in  die  Wörterbücher  geeig- 
net ist,  und  auf  diese  Weise  den  lateinischen  Sprachschatz  wesentlich  ver- 
mehren wird.  Von  den  Eigennamen  gilt  dies  insbesondere,  obwohl  hier 
allerdings  die  Frage  auftuwerfen  ist,  in  wie  weit  in  unsere  Wörterbücher, 
die  jedenfalls  alle  geographischen  wie  alle  historischen  und  sonst  einigermassen 
bedeutenden , in  den  alten  Autoren  vorkommenden  I’ersonrn-Naraen  aufzu- 
nehmen  haben,  alle  die  auf  Inschriften  vorkommenden,  weiter  nicht  bedeuten- 
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den  Eigennamen,  wie  sie  tu  hunderten  und  tausenden  jetzt  aus  Grabsteinen 
luftaurhen,  — uin  nur  diese  hier  tu  erwähnen,  einen  Eingang  finden  können 
and  welche  Bcgränzung  hier  nothwendigerweise  eintutreten  hat. 

Wenn  also  der  Verfasser  au«  den  angeführten  Quellen,  namentlich  aus 
den  lateinischen  Grammatikern  und  den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit,  denen 
er  tu  diesem  Zwecke  ein  sorgfältiges  Studium  gewidmet  hat,  manches  neue 
Wort  tur  Vervollständigung  seines  Werke«  aufgenommen  hat,  wenn  er  daraus 
fdbst  manches,  nur  einmal  vorkommendes  und  in  so  fern  manchmal  selbst 
beanstandetes  Wort  durch  neue  Belegstellen  sicher  gestellt  hat,  so  hat  er  aus 
derselben  Quelle  weiter  in  Bezug  auf  einzelne  Formen,  also  in  Bezug  auf 
den  etymologisch  grammatischen  Theil  des  Ganzen,  nicht  minder  Manches  Neue 
geschöpft,  manchen  Zusatz  und  manche  Berichtigung  daraus  entnommen;  bei 
deo  zahlreichen  Pflanzen  und  Thiernamen,  auf  deren  Vervollständigung  Be- 
dacht genommen  ward,  ist  das  Genus  derselben  möglichst  genau  ermittelt, 
bei  den  Adjectiven  sind  die  verschiedenen  Formen  derselben,  soweit  sie, 
namentlich  auch  hinsichtlirh  der  Gradus,  im  Gebrauch  sind,  sorgfältig  an- 
gemerkt,  und  eben  ao  ist  bei  den  Substantiven  das  Gleiche  in  Bezug  auf 
die  Casus , bei  den  Verbis  das  Gleiche  in  Bezug  auf  Perfecta , Supina  n.  dgl. 
geschehen : und  zu  dem  Allem  stets  der  Beleg  durch  Anführung  des  betreffen- 
den Antors  gegeben.  In  den  gewöhnlichen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  be- 
kannte und  nneikannte  Bedeutung  eines  Wortes  handelt,  wird  in  der  Regel 
meist  nur  kurz  der  Name  de«  betreffenden  Autors  angeführt:  in  den  Übrigen 
Fällen , wo  es  sich  um  speciellen  Nachweis  einer  seltenen  oder  ungewöhn- 
lichen Bedeutung  eines  Wortes  handelt,  wird  die  betreffende  Stelle  leihst 
hinzugefUgt.  fiebrigen«  wird  man  sich  bald  Ubeneugen , wie  auch  in  der 
Entwicklung  der  Bedeutungen  mit  aller  logischen  Schärfe  verfahren  iat,  und 
io  allen  Angaben  eine  Präeision,  eine  Kürze  und  Bündigkeit  herrscht,  die 
für  da*  Ganze  gewiss  nur  vortheiihsft  erscheinen  kann,  auch  es  allein 
möglich  machen  konnte,  in  einem  so  engen  Raum  so  Vieles  zusammen  zu 
drangen.  Wir  haben  schon  oben  der  Eigennamen  gedacht,  und  können  auch 
hier  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  hervorheben,  mit  welcher  die  dieselben  be- 
treffenden Erklärungen , sio  mOgen  Personen  oder  Orts-  und  Volksbezeich- 
nungen  betreffen,  gegeben  sind,  bei  den  letzten  ist  der  Nachweis  der  jetzigen 
Localität  stets  hinzugekommen,  eben  so  aber  auch  wird,  wenn  der  Name  ein 
fremder,  also  zumal  ein  griechischer  ist,  die  griechische  Bezeichnung  beige- 
fugt.  Das  letztere  ist  eben  so  auch  bei  so  vielen  andern  Ausdrucken  ge- 
schehen, die  aus  dem  Griechischen,  oftmals  ohne  alle  Umänderung  oder  Um- 
wandlung, Aufnahme  in  dai  Lateinische  gefunden  haben.  Und  dass  allerwärts 
die  Quantitätsbezeichnungen  genau  angegeben  sind , bedarf  wohl  kaum  einer 
beaondern  Erwähnung,  da  diess  Etwas  bei  einem  Lexicon  Unerlässliches  ist: 
übrigens  bat  auch  hier  eine  genaue  Revision  stattgefunden,  in  Folge  deren 
Mancbea,  bei  Eigennamsn,  wie  auch  bei  einigen  andern  Wörtern,  berichtigt 
worden  ist. 

Was  nun  die  grossere  Zahl  der  W'Orter  betrifft,  die  nicht  unter  die  Eigen- 
namen gehören,  ao  hat  der  Verf.  seihst  in  einer  Note  eine  Anzahl  von  aolchen 
Artikeln  aufgefuhrt,  die  eine  gänzliche  Umarbeitung  in  der  neuen  Auflage  er- 
halten haben.  Wir  wollen  die**  Verzeichnis*  hier  nicht  wiederholen,  und 
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lieber,  zum  Schluss  unseres  Berichtes,  auf  einige  Artikel  verweisen,  die  wir 
zugleich  als  Belege  des  von  uns  über  die  neue  Bearbeitung  ausgesprochenen 
Urtheils  einzuschen  bitten,  um  sich  von  dessen  Richtigkeit  zu  Überzeugen. 
Von  Substantiven  bitten  wir  z.  B.  nur  zu  vergleichen  Wörter  wie:  ambitio 
und  ambitus,  auctoritas,  conditio,  consilium,  cxemplum,  ju- 
dex (wo  eine  umfassende  antiquarische  Erörterung  gegeben  ist),  jus  u. dgl.; 
von  Adjectivcn  Wörter,  wie  ambiguui,  boaut,  di  versus,  gravisu.  s.  w., 
auch  ambo  (in  Bezug  auf  Synonymik),  von  Verbis  Wörter,  wie:  ago,  de- 
ficio,  do,  exerceo,  habeo,  interdico  und  viele  andere,  auf  die  Jeder 
bei  dem  Gebrauche  des  Buches  bald  von  aelbst  kommen  wird:  eben  so  wird 
man  die  besondere  Beachtung  anzuerkennen  haben,  welche  den  Partikeln  zu 
Theil  geworden  ist  durch  bündige  und  gründliche  Erörterung,  wie  sie  z.  B. 
bei  an,  aut,  autem,  jam,  oder  bei  Präpositionen , wie  a und  ab,  ad, 
cum,  ex,  in,  inter,  gegeben  ist. 

Ftlr  die  äussere  Ausstattung  ist  von  Seiten  des  Verlegers  auch  hier  bestens 
gesorgt  worden:  der  Druck  ist  correcl  und  insbesondere  darauf  alle  Sorg- 
falt verwendet  worden,  dass  keine  falschen  oder  irrthtlmlichen  Cilate  mit 
uutergelaufen  sind,  da  filr  den  Gebrauch  des  Buches  in  den  Händen  eines  Ge- 
lehrten oder  Fachmanns  die  Richtigkeit  derartiger  Belege  von  den  grössten 
Wichtigkeit  ist.  Die  Lettern  sind  scharf  und  deutlich,  die  lateinischen  Wörter 
durch  fetteren  Druck  in  einer  Weise  hervorgehoben,  welche  das  Anffinden  er- 
leichtert, und  cbeD  so  sind  auch  bei  jedem  Wort  die  Hauptbedeutungen  wie- 
der durch  stärkere  Lettern  und  Druck  von  den  übrigen  gut  uoterschieden. 
Die  Teubner'scbe  Officin,  au«  welcher  auch  dieses  Werk  bervorgegangeo , bat 
sich  in  allen  dieacn  Punkten  bewahrt. 
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Deila  ragione  fdosofica  ntllc  dirilto  pubblico  penale,  per  G.  B.  Muni.  Came- 
rino  1861. 

Diese  philosophischen  Betrachtungen  Uber  das  Strafrecht  von  dem  Advo- 
katen Muzzi  bringen  einen  selten  vorkommenden  Druckort  in  Erinnerung. 

La  aituaxionc  delle  provinci c Kapolitane,  di  Giuseppe  Vacca.  Torino  1861.  Tip. 
Faroli. 

Der  Verfasser,  Generalprocurator  bei  dem  höchsten  Gerichtshöfe  zu  Neapel, 
Senator  des  Königreichs  Italien,  welcher  zweiter  ViceprSsident  des  Senats  im 
Parlament  von  1861  zu  Turin  war,  giebt  hier  seine  Ansichten  über  die  Froge, 
welche  vielen  Streit  hervorgerufeo  hBt,  nämlich  ob  die  früheren  verschiedenen 
Theile  Italiens  abgesondert  verwaltet  werden  sollen,  oder  ob  vollständige  Cen- 
tralisatlon  eintreten  sollte,  gegen  welche  sich  in  Neapel  manche  Stimmen  er- 
hoben hatten,  obwohl  den  Gemeinden  die  Autonomie  blieb. 
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:xkt  idte  intorno  alla  questionc  politica  della  Sicilia  nell  allualilä , de!  Anl. 

BelUiglia.  Catania.  Tip.  Galalola.  1861. 

Dieselbe  Frage  behandelt  hier,  besonders  in  Bexiehung  auf  die  Insel  Si- 
nliea,  der  Advokat  Bataglia  xu  Catania.  Auch  in  dem  letalen  Parlamente  be- 
badeo  sich  mehrere  Abgeordnete,  welche  dafür  waren,  dass  Sicilicu  nach  aus- 
iluaiweisen  Massregeln  verwaltet  werden  musste,  welcher  Meinung  auch  der 
?dehrte  Canonicus  Ugd&lcna  und  der  Geschichtschreiber  Graf  Amari  war. 

I Cenonisti  cd  t polilici , oisia  i btni  della  chieta,  del  dott.  Teo’ogo  Glissenti. 

Brttcia  186t.  pretto  Appollonio. 

Diese  Werk  behandelt  die  Frage  Uber  die  Güter  der  Kirchen  ans  dem  Gc- 
i.ckupunkte  des  Staalsrechts. 

&d  feiere  temporale  dei  ponlefici,  all'  appogi  dtlle  dotlrine  catloliche.  Italia.  1860 
Dias  ist  ebenfalls  eine  der  jetzt  so  vielfach  erscheinenden  Zeitschriften 
ditr  die  weltliche  Macht  des  Papstes. 

Rereelta  dei  migliori  tcrilli  e documenti  pubblicali  in  occasione  della  morte  del 
conte  Catour,  compilata  da  B.  Beminsone.  Torino  1860.  presso  Üegiorgis. 

Diess  ist  eine  Sammlung  der  bedeutendsten  Schriften , welche  bei  Gelc- 
ernheit  des  Todes  des  Ministers  Cavour  erschienen. 

%*i/trato  del  ministero  Ricasoli  di  G.  B.  Schinelli.  Torino  1861.  Vnione  Tip. 

Hier  wird  die  Bedeutung  des  Ministeriums  Ricasoli , des  Nachfolgers  von 
Csisar,  bei  der  jetxigen  Lage  Italiens  beleuchtet. 

Cmtideraiitmi  militari  sulla  cittadella  di  Messina,  del  Colonello  D.  Martines. 

Messina  1861. 

Der  Oberst  Martinei,  welcher  schon  bei  der  sieilianischen  Revolution  von 
1$43  beiheiligt  war,  giebt  hier  seine  Ansichten  Uber  die  strategischen  Ver- 
laine der  festen  Citadelle  von  Messina. 

iiraassa  sotto  la  mala  signoria  degli  Ultimi  Borboni  di  E.  de  Benedictis.  Torino. 
doll  unione  Tipogr. 

Hier  werden  die  Erinnerungen  aus  der  Zeit  der  Borbonischen  Minregie- 
rwg  aus  Syrscus  mitgclhcilt. 

La  diltatura  e la  Luogolentnsa  nelle  provincie  Siciiiane,  dell  Ave.  de  Slefani 
Nicolosi.  Catania  1861. 

Diess  ist  die  Geschichte  der  neu  eingerichteten  Verwaltung  Siciliens  nach 
4er  Eroberung  darch  Garibaldi 

Gr«  üuonario  piemontese-ilaliano , dal  Cav.  F.  di  Sant  Albano.  Torino  1860. 

Tip.  dall  unione  editrice.  4to.  p.  1240. 

Dias  Wörterbuch  des  piemontesischen  Volksdialekts  wird  wegen  seiner 
lollittodigkeit  sehr  gerühmt.  Der  Verf.  hat  |ich  längere  Zeit  blos  daxu  in 
Totem  aufgehalten,  um  dort  an  der  Quelle  der  reinsten  italienischen  Sprache 
die  tm  besten  entsprechenden  Worte  für  die  in  Piemont  Übliche  Volkssprache  ^ 
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zu  finden.  Das  gebildete  Piemont  hat  nämlich  die  Eigenheit,  da»  man  in  der 
besten  Gesellschaft  sich  nicht  der  Schriftsprache  bedient,  sondern  der  Sprache 
des  gemeinen  Volks.  Toscana  ausgenommen,  hat  das  Volk  zwar  überall  eine 
andere  Sprache,  als  die  Schriftsprache  und  die  Sprache  der  guten  Gesellschaft; 
allein  man  hört  die  erstere  in  Turin  weit  seltener  in  dem  .Munde  der  Ge- 
lehrten und  der  gebildeten  Frauen.  Nach  Turin  noch  am  meisten  in  Mailand, 
weniger  in  Venedig,  Palermo  und  Neapel.  Desshalb  mag  für  Piemont  ein  so 
umfassendes  Wörterbuch,  welches  8 Thaler  kostet,  nothwendig  sein.  Es  scheint 
besser  zu  sein,  das  Volk  heranzubilden,  als  zu  ihm  herabzusteigen. 

Giurisprvdema  degli  statt  Saldi,  raccolla  progressiva  di  giurisprvdenut,  legislaüont 
e doltrina,  del  Cavaliere  F.  Bcllini.  Torino  1860.  presso  Pomba. 

Diess  ist  der  12.  Band  der  Sammlung  der  Erkenntnisse  und  Entscheidun- 
gen des  Staatsraths,  des  Cassations-  und  Rechnungshofes,  so  wie  der  Appel- 
lation«- und  Handelsgerichte  in  dem  Königreiche  Sardinien,  welche  Sammluo; 
mit  dem  Jahre  1848  angefangen  hat,  seitdem  die  Constitution  dieses  König- 
reichs besteht,  die  durch  die  letzten  Ereignisse  jetzt  eine  weitere  Ausdehnung 
in  Italien  erlangt  bet. 

Istiluiioni  di  fisiologia  del  doltore  Salvator e Tommati.  3.  editione.  Torino  IS6I. 
Torino  1861.  Union t Tip.  edilr. 

Diess  Handbuch  der  Physiologie  als  Grundlage  aller  medizinischen  Wissen- 
schaft hat  grossen  Beifall  gefunden,  und  ist  Verfasser  desselben  der  als  Ge- 
lehrter hochgeachtete  Dalmatiner,  Dr.  Toinmasi,  jetzt  Professor  der  Clinik  an 
der  Universität  zu  Pavia. 

Tealro  completo  di  Schiller,  Iradutione  dell  Cat.  A.  Maffei.  Torino  186t.  Un Urne 
tip.  editrice. 

Wir  erwähnen  dieser  neuen  Ausgabe  der  Ucbeiaetzung  der  Schiller'schen 
Schauspiele,  weil  sie  den  160.  bis  164.  Band  der  Neuen  Volksbibliothek  bildet, 
die  in  diesem  Verlage  seit  dem  Jahre  1851  herauskommt,  und  bereits  1*7 
Bande  umfasst,  dessen  vorletzter  die  treffliche  Uebersetzung  der  deutschen 
Dichtungen  der  Jetztzeit  enthalt,  welche  Italien  zum  Gegenstände  haben.  (L’ltalia 
nei  canti  dei  poeti  stranicri  contcmporanei , tradolti  da  G.  Straffere!!«  eon 
Biografie.)  Diese  Sammlung,  eine  Auflage  von  circa  600,000  Bände  umfas- 
send, ist  bereits  zum  Theil  erschöpft,  so  dass  von  Balbo's  Geschichte  Italiens, 
von  Klopstock  und  Schiller'«  30jährigem  Kriege  und  mehreren  andern  schon  neue 
Auflagen  haben  gemacht  werden  müssen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  diesen 
zehn  Jahren  seit  dem  Anfänge  dieses  Unternehmens  Revolutionen  und  Kriege  in 
Italien  stattgefunden  haben,  in  einem  Lande , wo  es  bei  weitem  nicht  so  viel 
Schulen  giebl,  als  in  Ländern,  die  auf  einer  weit  höheren  Stufe  der  Civilisa- 
tion  zu  stehen  wähnen,  so  erstaunt  man  über  die  Menge  Leute,  welche  Bücher 
in  Italien  kaufen,  und  kann  nur  eine  Erklärung  darin  finden,  da»  dort  die 
ersten  Klassen  der  Gesellschaft  ein  besseres  Beispiel  geben  und  sich  nicht  bloa 
mit  Ausgaben  für  Gegenstände  des  Luxus  begnügen. 

. AieigebHur. 
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An  Hislorical  Survey  of  the  Aslronomy  of  the  Ancients.  By  the 

Right  Hon.  Sir  George  Cornetr  all  Lewis.  Lond.  1862. 

8.'  V und  52 7 S. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist,  abgesehen  von 
seiner  staatsmännischen  Laufbahn,  in  England  sowohl  wie  in  Deutsch- 
land auch  als  gründlicher  Gelehrter  bekannt,  unter  uns  namentlich 
durch  die  im  Jahre  1856  erschienene  UeberBetzung  seiner  Untersu- 
chungen über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen  Geschichte.*) 
Seine  amtlichen  Pflichten  und  Obliegenheiten,  selbst  die  als  Schatz- 
kanzler.  Minister  des  Innern  und  jetzt  als  Kriegsminister,  haben  ihn, 
wie  es  scheint,  zu  keiner  Zeit  von  eifriger  literarischer  ThBtigkeit 
in  den  Mussestunden  abbalten  können,  da  das  Altertbum  zu  seinen 
Lieblingsstudien  gehört,  und  so  ist  er  denn  auch  zur  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  älteren  Astronomie  gelangt  in  Folge  seines 
Bestrebens,  sich  bei  seinen  Forschungen  in  jeder  Beziehung  Klarheit 
zu  verschaffen. 

Was  nun  die  gegenwärtige  Arbeit  betrifft,  so  bemerkt  Sir  George, 
dass  er  den  Gegenstand  derselben  nicht  eigentlich  von  seiner  spe- 
ziell mathematischen  Seite  aufgefasst  habe,  wie  etwa  sein  Lands- 
mann Whewell  in  seiner  Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften, 
oder  der  Franzose  Delambre  in  seiner  Geschichte  der  alteu  Astro- 
nomie, die  nur  für  Fachgelehrte  bestimmt  seien,  vielmehr  habe  er 
besonders  das  Studium  der  Chronologie  dabei  im  Auge  gehabt, 
welche  mit  der  politischen  Geschichte  aufs  genaueste  Zusammen- 
hänge, Bich  aber  auf  astronomische  Bestimmungen  stütze.  Des- 
halb nun  wendet  Lewis  sieb  mit  seiner  Darstellung  an  ein  grösseres 
Publikum  und  fasst  in  derselben  die  Resultate  der  neuesten  For- 
schungen über  alte  Chronologie  übersichtlich  zusammen,  wobei  denn 
die  Werke  deutscher  und  französischer  Gelehrten  den  Hauptstoff  an 
di«  lland  geben  und  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  hier  nicht  etwa 
beabsichtigt  ist,  neue  Ergebnisse  zu  liefern,  sondern  vielmehr  nur 
das  schon  Bekannte  bequemer  zugänglich  und  so  zu  sagen  gemein- 
nütziger zu  machen.  In  einigen  Abschnitten  jedoch  stellt  der  Ver- 
fasser seine  eigenen  Ansichten  über  die  Zeitrechnung  und  Geschichte 


*)  S.  Ober  ihn  einen  Artikel  in  Broekhaus'  Unsere  Zeit  1857,  August- 
Heft,  so  wie  Berichtigungen  und  Ergänzungen  in  der  Kölnischen  Zeitung  1858 
Sr.  8.  Zu  den  dort  sngefuhrten  mannigfachen  literarischen  Arbeiten  kommt 
non  noch  ausser  der  hier  zn  besprechenden  die  editio  princeps  des  zweiten 
THeils  de«  Babrins.  Lond.  1859  (den  ersten  hatte  er  herausgegeben  Oxford 
1846J,  so  wie  On  Foreign  Jurisdiction  and  the  Extradilion  of  Crimioal*. 
Und.  1859. 
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einiger  Völker  des  Alterthums  auf,  nnd  diese  werden  wir  daher  in 
der  folgenden  kurzen  Inhaltsangabe  seiner  Arbeit  auch  besonders  be- 
rücksichtigen, um  so  mehr,  als  sie  polemischen  Inhalts  sind. 

Das  erste  Kapitel  bespricht  also  die  älteste  Astronomie  der 
Griechen  und  Römer,  darunter  besonders  das  vorgeblich  zebnmonat- 
liche  Jahr  des  Romulus. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  philosophische  Astronomie 
der  Griechen  von  Tbales  bis  au(  Demokrit,  wobei  wir  bemerken, 
dass  der  Verfasser  den  oktanteriseben  Cykel,  der  die  Kenntniss  eines 
Soonenjabres  von  365*/4  Tagen  voraussetse,  zwar  für  älter  als  den 
Metonischen  hält,  jedoch  der  von  Böckh  unter  Zustimmung  von 
Ideler  und  Ottfried  Müller  ausgesprochenen  Meinung  nicht  beistimmt, 
wonach  jener  achtjährige  Cykel  weit  über  die  Zeit  des  Kleostralus 
hinausreicht.  Die  genannten  Gelehrten  stützen  sich  nämlich  auf  den 
Festcykei  der  böotischen  Dapbnephonien,  während  sich  doch  nicht 
nach  weisen  lässt,  dass  die  alten  Festcykeln  sich  auf  die  Kenntniss 
der  wahren  Länge  des  Sonnenjabres  gründeten  und  Intercalarperio- 
den  waren,  oder  dass  der  von  Proklus  beschriebene  Ritus  des  ge- 
nannten Festes  in  ein  hohes  Alterthum  hinaufreichte.  Ferner  be- 
streitet Sir  George  Röth’s  Muthmassung  in  dessen  Geschickte  der 
abendländischen  Philosophie,  nach  welcher  Philolaus  die  Meinung 
hegte,  dass  die  Erde  den  Mittelpunkt  der  Welt  bilde  und  entweder 
ganz  unbeweglich  sei,  oder  sich  bloss  um  ihre  Achse  drehe,  das 
Centralfeoer  aber  sich  innerhalb  der  Erde  befinde.  Röth’s  Ansicht 
vertrage  sich  durchaus  nicht  mit  der  Angabe  der  Alten. 

Das  dritte  Kapitel  bat  die  wissenschaftliche  Astronomie  der 
Griechen  von  Piato  bis  auf  Eratosthenes  zum  Gegenstand.  Da  di« 
•bcavofifva  des  Euklid  selbst  den  Alterthumsforschern  von  Fach  nur 
sehr  wenig  bekannt  sind  und  in  der  Einleitung  derselben  eine  Ueber- 
sicht  des  astronomischen  Systems  jenes  grossen  Geometers  enthalten 
ist,  so  gibt  Sir  George  hier  einen  Auszug  der  letztem.  Fer- 
ner bespricht  er  in  drei  zu  diesem  Kapitel  gehörigen  Excursen  1)  die 
Platonische  Ansicht  von  der  Umdrehung  der  Erde,  unter  Benutzung 
einer  dahin  gehörigen  Abhandlung  Grote’s  (Plato’s  Doctrine  respect- 
ing  the  Rotatioo  of  the  Eartb,  and  Arislotle’s  Comment  on  that 
Doctrine.  Lond.  1860),  — 2)  eine  längere  Stelle  aus  des  Archi- 
medes  Arenarius  p.  319  ed.  Torelli,  die  er  zugleich  wegen  der  Sel- 
tenheit der  Werke  dieses  Mathematikers  vollständig  abdruckt,  — 
und  3)  die  Sonnenuhren  der  Alten. 

Das  vierte  Kapitel  verbreitet  sich  über  die  wissenschaftliche 
Astronomie  der  Griechen  und  Römer  von  Hippaich  bis  Ptolemäus, 
wobei  unter  anderra  einige  berühmte  Sonnenfinsternisse  ausführlicher 
besprochen  worden. 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  von  der  Astronomie  der  Babylo- 
nier, Chaldäer  und  Aegypter  und  bezweckt  die  geringe  Bedeutung 
oder  vielmehr  Nullität  derselben  nachzuweisen.  Lewis  mag  in  sei- 
nen Behauptungen  wohl  Recht  haben,  aber  hierbei  denkt  ma»  doch 
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tu  das  französische  Sprücbwort : „faire  fliehe  de  tout  bois.“  So  führt 
er  z B.  bei  Gelegenheit  der  ihm  unwahrscheinlich  dünkenden  Reisen 
der  litern  griechischen  Philosophen  unter  den  dagegen  sprechenden 
Beweisen  auch  diesen  an:  „Die  Aehnlichkeit  in  den  Namen  der  ge- 
lehrten ägyptischen  Priester  ist  ein  Zeichen  von  Wiederholung  und 
von  Armuth  der  Erfindung.  Soncbis  heisst  der  Lehrer  des  Solon, 
Sonchia  der  des  Pythagoras;  ein  anderer  Lehrer  des  letztem  heisst 
OenopMs,  der  des  Eudoxus  Chonuphis  und  der  des  Plato  Secbnuphis." 
Es  sollte  doch  aber  scheinen,  dass  Namen  wenigstens  sich  leicht 
bitten  erfinden  lassen  und  dies  keiner  grossen  Anstrengung  bedurfte, 
so  dass  diese  Identität  derselben  eher  gegen  als  für  die  Meinung 
des  Verfassers  spricht ; dass  übrigens  zeitlich  getrennte  Personen,  die 
vielleicht  auch  überdiess  in  verwandtschaftlichem  Verbältniss  standen, 
denselben  Namen  batten,  ist  nichts  besonderes,  auch  bei  igyptischen 
Priestern  niebt,  da  man  ja  Herodot  die  Bildsäulen  von  345  Ober- 
prieetern  zeigte,  die  sänimtlich  den  nimlichen  Namen  geführt  haben 
and  deren  jeder  der  Sohn  seines  Vorgängers  gewesen  sein  sollte. 
Di«  Sache  selbst  war  gewiss  erdichtet,  sie  zeigte  aber  jedenfalls  auf 
eine  bestehende  Sitte;  übrigens  handelt  es  sich  ja  im  vorliegenden 
Falle  blos  von  zwei  Individuen.  Was  aber  die  gleichlautende  En- 
dung der  Namen  in  upbis  betrifft,  so  findet  sie  sich  auch  sonst  noch 
wieder  und  stammt  vielleicht  von  dem  Koptischen  nupb!,  enuphi  „gut*. 

Das  sechste  Kapitel,  welches  die  älteste  Geschichte  und  Chro- 
nologie der  Aegypter  erörtert,  bespricht  zuvörderst  die  Quellen,  wor- 
auf sich  unsere  Kenntniss  derselben  stützt,  prüft  demnächst  ihre 
Glaubwürdigkeit  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  letztere  sich  auf 
Nnll  reducire.  Alle  Nachrichten  über  die  ägyptische  Vorzeit  näm- 
lich, wie  sie  uns  Herodot,  Manetho,  Eratosthenes  und  Diodor  über- 
liefern, gründen  sich  laut  der  Aussage  dieser  Schriftsteller  selbst  auf 
Mittheilungen  ägyptischer  Priester  und  ihre  heiligen  Bücher;  letztere, 
sorgfältig  in  den  Tempelarcbiven  aufbewahrt,  hätten  daher  jederzeit 
dieselben  historischen  und  chronologischen  Angaben  enthalten  müs- 
sen, vergleicht  man  aber  namentlich  mit  Bezug  auf  die  ältere  Chro- 
nologie jene  vier  Autoren,  so  findet  man  die  grösstmögliche  Abwei- 
chung von  einander,  wie  dies  Sir  George  ausführlich  nachweist. 
Keine  gesunde,  besonnene  Kritik  könne  aber  in  dieselben  eine  Ueber- 
einstimmung  bringen;  Bunsen’s  Verfahren  sei  willkiihrlicb , auch  bei 
seinen  Textänderungen;  ferner  ziehe  er  Erasostheues  dem  Manetho 
vor,  Lepsius  hingegen  Manetho  dem  Eratosthenes,  für  beides  aber 
wäre  kein  Grund  vorhanden,  eben  so  wenig  wie  für  die  Annahme 
einer  absichtlichen  Täuschung  der  Priester  oder  einer  unrichtigen 
Auffassung  von  Seiten  jener  Schriftsteller.  Sei  daher  keines  jener 
chronologischen  Systeme  glaubwürdiger  als  das  andere,  so  zwängen 
uns  die  bei  dem  historischen  Zeugenbeweise  in  Anwendung  kom- 
menden Gesetze,  sie  sämmtlich  zu  verwerfen.  Aber  auch  die  An- 
gaben, welche  die  eigentliche  Geschichte  betreffeu  und  sich  bei  den 
genannten  griechischen  Autoren  finden,  seien  fabelhaft,  unglaublich 
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oder  kindisch;  so  z.  B.  die  gewaltigen  Eroberungen  des  Sesostris, 
der  bis  an  den  Ganges  vorgedrungen  sein  und  Westeuropa  unter- 
jocht haben  sollte.  Die  in  einem  ununterbrochenen  Strome  bis  auf 
David  zurückreichenden  hebräischen  Annalen  erwähnen  aber  einen 
solchen  Eroberer  eben  so  wenig  wie  die  ältesten  Ueberlieferungen 
der  authentischen  griechischen  Geschichte.  Die  von  Herodot  und 
Strabo  erwähnten  Denkmäler  dieses  Pürsten  in  den  verschiedenen  be- 
siegten Ländern  verdienen  nicht  mehr  Glauben  als  die  in  mehrfachen 
Städten  des  alten  Italiens  vorhandenen  ähnlichen  Erinnerungszeichen  des 
Jason,  Ulysses  und  Aeneas  oder  die  asiatischen  Memnoneen , Jaso- 
neen  oder  die  der  Semiramis  zugesebriebenen  Bauwerke,  welche 
sämmtlich  die  Anwesenheit  jener  Heroen  an  den  betreffenden  Orten 
beweisen  sollten.  Die  Verwandschaft  der  Kolcher  mit  den  Aegy  p- 
tern  gleiche  der  der  Lykier  mit  den  Etruskern  und  sei  eben  so  wenig 
nachgewiesen.  Ueberhaupt  wären  die  Aegypter  kein  kriegerisches 
Volk  gewesen  und  Josephus  nenne  sogar  Sesostris  einen  fabelhafteu 
König,  obwohl  er  ihn  an  einer  andern  Stelle  für  den  ägyptischen 
König  Sisak  hält,  der  980  v.  Chr.  Jerusalem  eroberte,  was  aber  au 
der  griechischen  Zeitangabe  in  Betreff  des  Sesostris  durchaus  nicht 
stimme.  Eben  so  unzuverlässig  seien  ferner  die  sämmtlichen  an 
ägyptische  Baudenkmäler  sich  knüpfenden  Angaben  hinsichtlich  ihrer 
Erbauer,  welche  gleichfalls  vielfach  von  einander  abweichen ; endlich 
sei  vieles  von  dem,  was  man  ägyptische  Geschichte  nenne,  der  grie- 
chischen Mythologie  entliehen.  Im  Ganzen  auch  böten  uns  alle  jene 
Nachrichten  doch  nur  sehr  wenig  im  Verhältniss  zu  den  unendlichen 
Königsdynastieen,  die  Herodot  und  Diodor  bloss  kure  erwähnen, 
Manetbo  aber  namentlich  aufführt;  letztere  besässen  also  trotz  der 
Namenreihen  durchaus  gar  keinen  Werth,  selbst  wenn  sie  ächt  wä- 
ren , sie  seien  es  aber  nicht  und  vielmehr  von  Manetho  selbst  er- 
dichtet, der  dabei  einige  überlieferte  Namen  und  Geschichtcben  ein- 
flocht. Lewis  vergleicht  damit  die  Verzeichnisse  der  athenischen, 
sikyonischen  und  albanischen  Könige,  so  wie  der  schottischen  und 
englischen,  die  uns  Fordun  und  Gottfried  von  Monmouth  bieten. 
Manetho’s  ägyptische  Chronologie  würde  ferner  von  Julius  Africanus 
als  eine  Fälschung  angesehen,  so  wie  auch  Diodor  und  Strabo,  die 
doch  in  Aegypten  gewesen  waren,  sie  nicht  erwähnten;  erst  Jo- 
sepbus  und  Plutarcb  führten  sie  an.  Der  allen  Orientalen  eigene 
Hang  zur  grösstmöglichen  Uebertreibung  auch  in  Bezug  auf  Zeit- 
räume finde  sich  bei  den  alten  Aegyptern  gleichfalls  wieder;  um 
letztere  nun  auf  ein  mehr  glaubliches  Maass  zurückzubringen,  habe 
man  schon  im  Alterthum  mancherlei  Hypothesen  aufgestellt,  nament- 
lich das  ägyptische  Jahr  auf  einige  Monate  auf  einen  noch  kürzeren 
Zeitraum  reducirt,  die  neuern  Kritiker  aber  andere,  verwickeltere 
Methoden  in  Anwendung  gebracht,  so  Marsham,  besonders  aber  in 
neuester  Zeit  Bunsen,  der  Niebuhr's  Verfahren  vom  alten  Rom  auf 
Aegypten  übertrug  und  mit  Verwerfung  der  bisherigen  Annahmen 
ein  neues  Gebäude  auf  willkürlichen  hypothetischen  Grundlagen 
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errichtete.  Niebuht's  Methode  entbehrte  non  zwar  allerdings  jeder 
stichhaltigen,  kritischen  Basis,  indes»  hatte  er  doch  wenigstens  reich- 
lichen Stoff  und  abweichende  Versionen,  mit  denen  er  nach  Belieben 
umspringen  konnte,  da  es  an  beglaubigten  Nachrichten  fehlt;  Bün- 
den aber  sei  fast  auf  blosse  Namen,  auf  einen  bloss  arithmetischen 
Process  beschränkt  und  sehe  sich  dazu  verdammt  leeres  Stroh  zu 
dreschen. 

„Die  Aegyptologie,  bemerkt  der  Verfasser,  beobachtet  ein  ganz 
eizenthfimliches  Verfahren  mit  Bezug  auf  Geschichte.  Sie  erkennt 
keine  von  den  gewöhnlichen  Regeln  des  Zeugenbeweises;  ihre  An- 
sprüche anf  unsere  Leichtgläubigkeit  sind  fast  unbegrenzt.  Selbst 
die  Schriftsteller,  die  sich  mit  altitalischer  Ethnologie  beschäftigen, 
sind  im  Vergleich  mit  ihnen  bescheiden  und  mässig  in  ihren  Hy- 
pothesen. Vor  ihrer  gewaltigen  Logik  verschwindet  jede  Selbstheit, 
Alles  nimmt  jede  Gestalt  an,  nur  nicht  seine  eigene;  auf  einander 
foigeude  Dynastieen  werden  gleichzeitige,  ein  König  wird  zu  einem 
andern  Könige  oder  gar  zu  mehreren  andern  oder  zu  einem  Bruch- 
tbeil  eines  andern;  ein  Name  wird  zu  einem  andern  Namen,  eine 
Zahl  zu  einer  andern,  ein  Ort  zu  einem  andern  11  Als  Beispiel 
dieses  so  charakterisirten  Verfahrens  führt  nun  Sir  George  die  Ge- 
schichte des  Sesostris  an,  wie  sie  Bumen  und  Lepsius  behandeln, 
die  bloss  darin  übereinstimmen,  dass  sie  Sesostris  nitht  für  Se- 
sostris halten;  die  Zeit,  in  welche  letzterer  Gelehrte  diesen  König 
setze,  weiche  von  der  des  erstem  um  3793  Jahre  ab.  Was  würde 
man  wohl  dazu  sagen,  wenn  eine  neue  Schule  von  Francologen 
theilweise  Ludwig  XIV.  mit  Hercules  oder  Romulus  oder  Cyrus  oder 
Alexander  oder  Cäsar  oder  Karl  dem  Grossen  identificiren  wollte, 
während  andere  in  Ihm  allerdings  gleichfalls  nicht  den  Nachfolger 
Ludwigs  XIII.  sähen,  ihn  jedoch  für  eins  hielten  mit  Napoleon  oder 
Louis  Napoleon?  — Aehnlich  bespricht  der  Verfasser  das  von  den- 
selben Gelehrten  in  Bezug  auf  Nitokris-Rhodopis  Angeführte  und 
sucht  dann  auch  Bunsen’s  Reductionen  der  Manethonischen  Zeiträume 
als  ganz  willkührlich  und  unhaltbar  nachzu weisen,  wobei  er  bemerkt: 
„Wenn  es  den  Autoren  dieser  Art  gelingt  durch  gewandte  Handha- 
bung von  Gegenständen,  die  den  gewöhnlichen  Studien  fern  liegen, 
der  Leichtgläubigkeit  ihrer  Leser  zu  imponiren,  so  betrachtet  man 
sie  als  historische  Seher  und  als  hoch  erhaben  über  die  obscuren 
Schriftsteller,  welche  sich  mit  den  Ereignissen  der  authentischen  Ge- 
schichte befassen. B 

Was  ferner  die  einheimische  jetzt  untergangene  Literatur  be- 
trifft, die  unsern  griechischen  Gewährsmännern  zugänglich  gewesen 
sein  soll,  so  müssten  die  von  Clemens  von  Alexandrien  erwähnten 
Bücher  als  ganz  späte  Produkte  meist  griechischer  Erfinder  betrachtet 
werden,  eben  so  wie  alle  dem  Hermes  beigelegten  Schriften;  die 
durch  Entzifferung  der  Hieroglypheninschriften  erhaltenen  Resultate 
endlich  seien  einerseits  noch  sehr  unsicher,  andererseits  ihrem  In- 
halte nach  unbedeutend  oder  ganz  werlblos,  so  dass  man  nach  dem 
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bisher  Erreichten  zu  urtheilen  auch  ferner  nichts  Sichereres  oder  Er- 
heblicheres zu  erwarteu  habe.  „Die  Herausgabe  eines  unedirten 
Scboiiasten  oder  Grammatikers  wäre  wahrscheinlich  fruchtbringender 
als  die  vagen  Phrasen  orientalischer  Schmeichelei  oder  mystischer 
Devotion,  die  uns  als  Uebersetzungcn  bieroglyphischer  Inschriften 
geboten  werden.“ 

Das  siebente  Kapitel  handelt  von  der  ältern  Geschichte  und 
Chronologie  der  Assyrier.  Auch  hier  lässt  Sir  George  es  sich  an- 
gelegen sein,  das  Widersprechende  und  Unvereinbare  in  den  Nach- 
richteu  der  alten  Schriftsteller  über  Assyrien,  Babylonien  und  Medien 
und  über  des  Verhältnis  dieser  Staaten  zu  einander  nachzuweisen 
und  wie  erfolglos  die  Bemühungen  neuerer  Forschungen  sind  und 
sein  müssen,  um  in  dieses  Chaos  Ordnung  zu  bringen.  „Gleich  der 
ägyptischen  Chronologie  ist  auch  die  assyrische  in  Gestalt  mehrfacher 
ganz  von  einander  abweichender  Königslisten  auf  uns  gekommen 
und  von  den  neuen  Kritikern  einer  willkürlichen  Behandlung  un- 
terworfen worden , wobei  sie  Kamen  und  Zahlen  wenig  beachten ; 
denn  eingeräumtermassen  sind  die  Angaben  nicht  in  der  uns  über- 
lieferten Gestalt  verwendbar,  sondern  müssen  eine  Umwandlung  er- 
fahren, ehe  sie  für  historisch  gelten  können.  Ueberhaupt  wissen  wir 
von  einem  assyrischen  Könige  fast  nie  mehr,  als  seinen  Nameu  und 
die  Länge  seiner  Regierung,  so  dass  man  ihn  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit mit  irgend  einem  andern  besser  bekannten  oder  eben  so  un- 
bekannten vertauschen,  und  wenn  die  Regierungslänge  verschieden 
ist,  den  Text  abändern  oder  nöthigenfalls  mutlimassen  kann,  dass 
der  Vater  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  den  Sohn  als  Mitre- 
genten angenommen  und  der  eine  Schriftsteller  diesen  Umstand  an- 
gegeben, der  andere  übergangen  hat.“  Das  Resultat  von  Sir  George's 
Untersuchungen  ist  also,  „dass  sämmtliche  Nachrichten  der  Alten, 
welche  die  assyrische  Geschichte  und  Chronologie  vor  der  Eroberung 
Ninivc’8  durch  Cyaxares  und  Babylon’s  durch  Cyrus  betreffen,  aller 
authentischen  Zeugnisse  entbehren  und  deshalb  werthlos  sind.  Für 
die  Periode  nach  772  v.  Chr.  finden  sich  einige  zuverlässige  An- 
gaben in  den  historischen  Büchern  des  alten  Testaments,  während 
die  chaldäischen  Könige  von  Nabonassar  (747  v.  Chr.)  bis  auf  Cy- 
rus, wie  sic  der  Astronomische  Kanon  bietet,  und  die  gleichzeitigen 
assyrischen  Könige  des  ßerosus  keinen  sichern  historischen  Charakter 
besitzen.“  Dass  demgemäss  z.  B.  Minus  und  Semiramis  rein  fabel- 
hafte Wesen  sind,  wie  dies  Lewis  ausführlich  naebweist,  versteht 
sich  von  selbst,  auch  steht  er  ja  in  dieser  Meinung  nicht  allein; 
dass  ferner  Herodot  und  Ktesias  für  ihre  Assyrien  betreffenden  Nach- 
richten glaubwürdige  gleichzeitig  niedergesebriebene  Chroniken  be- 
nutzen konnten,  oder  dass  diese  selbst  nur  vorhanden  waren,  hätten 
wir  keinen  Grund  anzunehmen,  mündliche  Ueberlieferung  aber  sei 
über  hundert  Jahre  hinaus  nicht  mehr  zuverlässig. 

Bei  dieser  Gelegenheit  nun  macht  der  Verfasser  die  Bemer- 
kung, dass  sich  überhaupt  aus  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
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der  Griechen  und  Römer  keine  einzige  ihre  eigene  Geschichte  noch 
die  anderer  Völker  betreffende  Tbatsache  durch  glaubwürdige  Zeug- 
nisse teststellen  lasse,  die  filier  oder  auch  nur  so  alt  sei  wie  die 
Oiympiadenära  (773  r.  Chr.),  denn  die  homerischen  Gedichte,  ob- 
wohl filier,  enthalten  keine  zuverlässigen  chronologischen  Angaben, 
wenn  sie  auch  von  weit  vorgeschrittenen  gesellschaftlichen  Zustän- 
den Zeugniss  ablegen. 

Demnächst  bespricht  Sir  George  auch  die  Bauwerke  Aegyptens 
und  Assyriens  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  man  in  betracht 
der  ungeheuren  Arbeitskräfte,  über  welche  die  orientalischen  Despo- 
ten verfügen  konnten,  für  die  Ausführung  derselben  keineswegs  sehr 
lange  Zeiträume  anzunehmen  gezwungen  sei.  Hinsichtlich  erstem 
Landes  erhelle  nicht,  dass  Homer  ausser  dem  hundertthorigen  The- 
ben von  irgend  welchen  bedeutenden  Monumenten  jener  Art  gehört 
habe,  und  man  dürfe  in  Erwägung  aller  hierhergehörigen  zur  Zeit 
Herodot's  vorhandenen  Zeugnisse  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass 
keines  der  Sgyptischen  baudenkmale  und  grossen  Erdarbeiten  vor 
dem  Bail  des  Salomonischen  Tempels  (1012  v.  Chr.)  anzusetzen 
sei.  Aehnliches  könne  man  hinsichtlich  der  Mauern  und  Tempel 
Babyion’s  annehmen.  Der  Verfasser  erwähnt  hierbei  den  gewöhn- 
lichen Hang,  Gebäuden  unbekannten  Ursprungs  ein  hohes  Alter  bei- 
zolegen;  so  schreibe  man  in  England  und  auf  dem  Continent  den 
Bau  von  jetzt  in  Trümmern  liegenden  Burgen  des  Mittelalters  häufig 
Cäsar  zu,  und  die  Kunden  Thürme  in  Irland,  deren  Errichtung  im 
fünften  Jahrhundert  jetzt  erwiesen  ist,  seien  von  irischen  Alterihums- 
forschern  auf  die  Perser  oder  Phönizier  zurückgeführt  worden.  Von 
den  sogenannten  Cyklopenmauern,  von  denen  die  Tirynthischen  vor- 
homerisch sind,  stammen  andere  aus  viel  späterer  Zeit,  einige  aus 
der  der  Römer ; zu  letztem  gehören  auch  die  der  Nekropole  östlich 
von  Knidos.  Wie  wenig  man  übrigens  bei  Bauwerken  aus  der  Art 
des  Manerwerks  auf  die  Zeit  der  Errichtung  schließen  dürfe,  erhelle 
aus  kirchlichen  Gebäuden  in  Irland , die  au9  dem  fünften  Jahrhun- 
dert datiren  und  den  cvkl*  pischen  Mauerüberresteu  Italiens  und  Grie- 
chenlands im  höchsten  Grade  ähnlich  sind;  so  wie  auch  noch  die  in 
Peru  vorhandenen  derartigen  Mauern  beweisen , dass  diese  Bauart 
keinem  Volke  und  keiner  Zeit  besonders  eigentümlich  sei. 

Das  achte  und  letzte  Kapitel  endlich  handelt  von  der  Schiff- 
fahrt der  Phönizier.  Da  nfimlich  Schifffahrt  und  Astronomie  in  ge- 
nauer Verbindung  stehen,  so  prüft  hier  der  Verfasser  die  unter 
neuem,  selbst  sehr  angesehenen  Gelehrten  als  woblhegründet  be- 
trachteten Angaben  hinsichtlich  der  fernen  Seereisen,  die  jenes  Volk 
bereits  in  früher  Zeit  unternommen  haben  soll,  und  tritt,  was  das 
auf  den  Zinnhandel  des  letztem  sich  stützende  Argument  anlangt, 
der  auch  schon  von  Andern  geäusserten  Ansicht  bei,  dass  genanntes 
Metall  von  den  Zinninseln  auf  Landwegen  durch  Gallien  an  die 
Rhonemünduug  und  von  dort  auf  pbönizischen  Schiffen  an  die  Ost- 
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kiisten  de#  Mittelländischen  Meeres  gelangte.  Einiges  iberische  Zinn 
bezog  man  vielleicht  aus  Gades. 

Die  Reise  det  Pyiheas  von  Massilien  nach  Nordeuropa  erörtert 
Lewis  ausführlich  und  gelangt  in  Uebereinstimmung  mit  alten  und 
neuern  Schriftstellern  zu  der  Ueberzeugung,  derselbe  habe  zwar  einen 
Theil  der  Westküste  Europa’s  jenseits  der  Säulen  des  Herkules  be- 
sucht, jedoch  in  seinem  Berichte  ungeheure  Uebertreibung  geübt  and 
ihn  durch  gerüchtweise  Vernommenes,  so  wie  geradezu  durch  eigene 
Erdichtungen  ganz  unglaubwürdig  gemacht.  Man  könne  also  nicht 
annebmen,  dass  er  Thule,  eine  von  ihm  ersonnene  Insel,  oder  an- 
dere nördliche  Länder  besucht  habe,  und  so  seine  Meerfahrten  als 
Beweis  für  ähnliche  der  Phönizier  gelten  lassen. 

Hätten  ferner  diese  letztem  oder  die  Karthager  und  später  die 
Römer  das  Zinn  durch  direkten  Seehai  del  aus  Britannien  geholt, 
dann  hätten  ohne  Zweifel  die  Küstenvöiker  des  Mittelländischen 
Meeres  frühzeitig  jenes  Land  näher  kennen  gelernt;  letzteres  war 
aber  keineswegs  der  Fall,  sogar  die  Existenz  desselben  war  ihnen 
nach  Dio  Cassius’  Angabe  unbekannt  und  auch  später  noch  wusste 
man  nicht  gewiss,  ob  Britannien  eine  Insel  sei  oder  nicht;  dies 
Hesse  sich  jedoch  leicht  erklären,  da  das  genannte  Metall  von  bar- 
barischen Kaufleuten  über  Gallien  nach  Massilien  gebracht  wurde, 
von  wo  es  dann  erst  nach  Griechenland  und  Italien  gelangte.  Die 
Griechen  freilich  kannten  Britannien  seit  Pytheas,  aber  nur  dem  Na- 
men nach,  sonst  nichts.  Was  die  verschiedenen  Umschiffungen  Afrika’s 
betrifft,  deren  das  Alterthum  Erwähnung  thut,  so  tritt  der  Verfasser 
denjenigen  neuern  Forschern  bei,  die  ihnen  keinen  Glauben  schenken. 

Hiermit  schliesst  dies  Werk,  dessen  Grundgedanke  auch  den 
der  Untersuchungen  über  die  altrömische  Geschichte  bildet  und  sich 
in  folgenden  hier  an  einer  frühem  Stelle  ausgesprochenen  Worten 
zusaramenfassen  lässt:  „Tn  der  Geschichte  wie  in  der  Philosophie 
muss  es  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  die  Gränzen,  innerhalb  deren 
ein  sicheres  Wissen  erreichbar  ist,  zu  bestimmen,  und  die  Zeit  des 
Schriftstellers  und  Lesers  nicht  in  eitelri  Versuchen  zur  Feststellung 
von  Thatsacheu  zu  verlieren , in  Betreff  deren  kein  glaubwürdiges 
Zeugniss  existirt  und  deren  Andenken  sogar  sich  verloren  bat.  For- 
schungen über  alte  Geschichte,  die  bloss  zu  negativen  Ergebnissen 
führen,  sind  eben  so  wichtig  und  erspriesslich,  wie  die,  deren  Re- 
sultat ein  positives  ist;  denn  erstem  unterscheiden  zwischen  den 
Schöpfungen  der  Phantasie,  die,  wie  unterhaltend,  belehrend  und  er- 
hebend sie  auch  immer  sein  mögen,  doch  nie  zu  Geschichte  wer- 
den, und  der  Wirklichkeit,  welche  das  unerlässliche  Erforderniss  einer 
historischen  Erzählung  bleiben  muss.“  ' 

Frägt  man  nun,  wie  weit  Sir  George  den  hier  ausgesprochenen 
Zweck  in  vorliegendem  Werke  erreicht  hat,  so  bemerkt  jeder  Leser 
alsbald,  dass  er  mit  grösster  Gründlichkeit  zu  Werke  geht  und  sich 
dabei  durch  seine  umfangreiche  Gelehrsamkeit  unterstützt  siebt.  Dass 
es  ihm  gleichwohl  nicht  gelingen  wird,  Andersdenkende  zu  allen 
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»einen  Ansichten  zn  bekehren,  and  er  vielmehr  mannigfachen,  oft 
wobibegründeten  Widerspruches  sicher  sein  kann,  ist  Ref.  überzeugt, 
ebenso  aber  auch , dass  er  häufig  das  Richtige  getroffen  und  jeden- 
falls seine  Gegner  zu  wiederholter  Prüfung  und  Vertbeidigung  ihrer 
Behauptungen  veranlassen  wird,  was  alles  dann  der  Wissenschaft 
ond  der  von  ihm  gewünschten  nachzuweisenden  Realität  zu  gut  kom- 
men muss.  Ref.  selbst,  dem  es  nur  darum  zu  tbun  ist,  auf  ein  so 
anziehendes  und  wichtiges  Werk  eines  der  bedeutendsten  Gelehrten 
Englands  aufmerksam  zu  machen,  kann  hier  auf  eine  Darlegung  der- 
jenigen Punkte,  wo  er  von  dem  Verfasser  abweicbt,  nicht  eingeben 
Bad  bemerkt  beispielsweise  nur,  dass  Sir  George  häufig  auf  unbe- 
deutende Umstände  ein  zu  grosses  Gewicht  legt,  wie  oben  in  einem 
einzelnen  Falle  gezeigt  worden,  welchem  sich  aber  leicht  noch  meh- 
rere andere  anreihen  Hessen , so  wie  dass  Überhaupt  zuweilen  das 
Bestreben  bervortritt,  „to  makc  out  a case“.  So  mag  Manetho  im- 
merhin unzuverlässig  sein,  seine  kurzen  Notizen  in  Betreff  einiger 
ägyptischen  Könige  aber  haben  nichts  sehr  Unglaubwürdiges  oder 
Hessen  sich  durch  einfache  Erklärung  leicht  glaubwürdig  machen. 
So  soll  Menes  von  einem  Nilpferde  zerrissen  worden  sein ; warum 
nicht,  wenn  es  auch  ein  grasfressendes  Thier  ist?  Es  soll  ihn  ja 
nicht  gefressen  haben.  Hätte  Sir  George  vielleicht  einmal  wie  Ref. 
Gelegenheit  gehabt,  das  im  zoologischen  Garten  zu  London  befind- 
I ehe  Exemplar  ausserhalb  des  Wassers  seinen  Ungeheuern  Rachen 
luftperren  zu  sehen  und  die  gewaltigen  Zähno  desselben  auzustau- 
nen,  ao  würde  er  vielleicht  das  Todtbeisen  eines  Menschen  durch 
ein  Nilpferd  nicht  für  ganz  unmöglich  halten.  Und  wenn  es  ihn 
tueb  auf  eine  andere  Weise  getödtet,  z.  B.  todtgetreten  hätte,  der 
Unterschied  wäre  nicht  gross.  Die  elf  Tage  lang  mit  Honig  ge- 
mischten Wasser  des  Nil  mögen  sich  allerdings,  wie  schon  Bunsen 
bemerkt  hat,  auf  ein  Naturphänomen  beziehen.  Ferner  mag  Se- 
sochris  «war  keine  fünf  Ellen  gross  gewesen  sein , aber  doch  unge- 
wöhnlich gross,  und  ein  grosser  König  ist  immer  grösser,  als  ein 
anderer  Sterblicher  von  gleicher  Grösse.  Uebrigens  weiss  Ref.  nicht, 
wie  lang  die  Elle  der  Zeit  des  Sesochris  war,  wohl  aber,  dass  die 
Länge  des  Goliath  sechs  Eilen  und  eine  Hand  breit  betrug,  woran 
Sir  George  gewiss  nicht  zweifelt.  Die  Missgeburt  eines  Lammes 
mit  acht  Füssen  und  zwei  Schwänzen  unter  der  Regierung  des 
Boechoris  hat  auch  nichts  Unglaubliches,  wohl  aber  der  Umstand, 
dass  es  gesprochen  haben  soll;  darf  man  sich  aber  wundern,  dass 
man  jenem  wunderbaren  Phänomen  noch  eine  neue  wunderbare  Ei- 
genschaft andichtete  und  diese  dann  die  Hauptrolle  spielte?  Was  es 
mit  der  Vergrösserung  des  Mondes  zur  Zeit  des  Necherophes  für 
eine  Bewandniss  hat,  vermag  Rpf.  a'lerdings  nicht  zu  sagen;  aber 
die  Prodigien  sind  ja  auch  in  der  glaubhaften  Periode  der  römischen 
Geschichte  nicht  selten,  und  das  von  Sir  George  in  Bezug  auf 
dieselben  Bemerkte  (Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  u.  s.  w. 
1,  251  f.)  findet  wohl  auch  auf  das  alle  Aegypten  statt.  Und 
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waram  soll  endlich  die  medizinische  Kenntnis*  des  Atbotus  und 
Tosorthrus,  so  wie  die  medizinische  Abhandlung  des  letztem  un- 
glaubwürdig sein?  waren  die  Könige  nicht  aus  der  Priesterkaete ? 
Jedenfalls  scheint  es,  als  ob  Manelho,  wenn  er  hätte  von  ihm  selbst 
Erdichtetes  geben  wollen,  seine  Phantasie  mehr  in  Anspruch  genom- 
men hätte.  So  auch  darf  ferner  dem  Pytheas  kein  grosser  Vorwurf 
daraus  gemacht  werden,  wenn  er  einen  Volksglauben  in  Betreff  der 
liparischen  Inseln  berichtet  (ein  gleicher  hinsichtlich  des  berühmten 
altnordischen  Schmiedes  Wayland,  Wieland,  Völundr  herrschte  übri- 
gens einst  allgemein  in  England  und  sonst  noch):  ein  siedendes 
Meer  aber  mag  nur  ein  strudelreiches  bezeichnen  sollen ; ein  mare 
vorticosura  nennt  Plinius  die  nicht  weit  davon  entfernte  Cbarybdis, 
von  der  ja  selbst  spätere  Schriftsteller  noch  viel  Wunderbares  be- 
richteten. Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  jedenfalls  können,  was 
Aegypten  und  Assyrien  betrifft,  die  uns  von  den  alten  Autoren  über- 
lieferten, so  wie  die  in  Inschriften,  Papyrusrollen  u.  s.  w.  entdeckten 
oder  noch  zu  entdeckenden  Nachrichten  und  Angaben,  sollten  sie 
auch  nicht  als  eigentliche  Geschichte  zu  betrachten  sein,  gleichwohl 
zur  Kulturgeschichte  jener  und  anderer  Länder  schätzbare  Beitrüge 
liefern,  wie  es  z.  B.  nach  Sir  George’s  eigenem  Ausspruch  bei  Ho- 
mer der  Fall  ist,  und  hier  bemerken  wir,  dass  der  genannte  Gelehrte 
bei  Abfassung  vorliegenden  Werkes  die  in  dieser  Beziehung  bo  be- 
deutende Arbeit  Bachofens  über  das  Mutterrecbt  leider  noch  nicht 
benutzen  konnte,  da  er  sonst,  wenn  auch  nicht  immer  deren  Ergeb- 
nissen beigestimmt,  sie  doch  wenigstens  angeführt  hätte;  so  z.  B. 
bei  Gelegenheit  des  Sesostris,  der  Nitokris-Rhodopis,  des  Memnon, 
der  weiblichen  Regentinnen,  der  Amazonen,  der  Ehe  zwischen  Mutter 
und  Sohn  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  Bessel’s  gründliche  Arbeit  Uber  Py- 
theas  (Göttingen  1858),  die  zu  ganz  andern  Resultaten  gelangt,  ala 
Lewis,  ist  letzterem  unbekannt  geblieben,  wie  es  scheint,  da  er  sie 
nicht  erwähnt.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  die  von  ihm  bei  seiner 
Besprechung  des  Pytheas  angeführte  Notiz  des  Piinius,  wonach  die 
Einwohner  Taprobane’s  auf  ihren  Fahrten  uach  Indien  sieb  nicht 
nach  den  Sternen  richteten,  sondern  Vögel  losliessen  und  deren  Fluge 
folgten,  fabelhaft  scheinen  könnte,  es  jedoch  nicht  zu  sein  braucht, 
da  auch  die  alten  Nordländer  ganz  gleiches  zu  thun  und  sich  dabei 
namentlich  der  Raben  (als  Odin’s  Vögel)  zu  bedienen  pflegteu  (vgl. 
Leo  in  Raumer’s  histor.  Taschenb.  1835  S.  388).  Schliesslich  dünkt 
dem  Ref.  Sir  George’s  Ausspruch  zu  hart  und  umfassend,  wonach 
der  Geist  der  Orientalen  „stumpf,  erfindungsarm  und  unbeweglich“ 
■ein  soll.  Beweise  vom  Gegentheil  wären  nicht  schwer  zu  finden  ; 
jedenfalls  kann  man  fragen:  Was  würde  dann  aus  dem  alten  Spruch 
„ex  Oriente  lux?“ 

Ref.  hat  geglaubt  dem  tiefgelehrten  Kriegsminister  gegenüber 
einige  seiner  Ausstellungen  an  vorliegendem  Werke  nicht  verschwel  - 
gen  zu  müssen;  je  gediegener  die  Arbeit  des  letzteren  ist,  desto 
leichter  kann  sie  dergleichen  ertragen.  Auch  scheint  es  dem  Ref. 
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recht  erfreulich,  dass  Sir  George  ein  Laie  ist  und  seine  Forschungen 
der  Profangescbichte  za  wendet,  auf  deren  Gebiet  seine  scharfe  Kritik, 
«eise  rücksichtslose  Skepsis,  kurz  seine  negirende  Richtung  nur  Ge* 
•ehrte  als  Gegner  findet;  wie  aber,  wenn  er  als  Theologe  sie  auf 
die  Theologie  anwendete  und  zu  ähnlichen  Resultaten  käme?  wür- 
des  die  tender  mercies  eines  Philpotts,  Warburton  und  anderer  Zions- 
vachter  ejusdem  farinae  nur  durch  gelehrte  Widerlegungen  zu  ant- 
worten suchen  ? würde  der  kühne  Forscher  dom  Arches-court  mit 
heiler  Haut  entrinnen  und  seine  etwaigen  Essays  mehr  Gnade  finden, 
ak  andere  Essays  und  Reviews? 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 


Wilhelm  von  ffumboldt's  ästhetische  Versuche  über  Oöthe’s  Her- 
mann und  Dorothea.  Dritte  Auflage.  Mit  einem  Vorwort  von 
Hermann  Hetlner.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag  von 
Vieweg  und  Sohn.  1861.  XVlll  u.  203  S.  gr.  8. 

Der  Herr  Verleger  obigen  Buches  wollte  eine  neue  Auflage 
ienelben  veranstalten  und  forderte  zu  diesem  Behufs  den  durch  eme 
hetbe  die  Wissenschaft  des  Schönen  und  die  Kunstgeschichte  be* 

Helfenden  schriftstellerischen  Arbeiten  rübmlicbst  bekannten  Herrn 
Df.  LI  er  mann  Uettner  auf,  demselben  „einige  einleitenden  Worte" 
orauszuschicken.  So  entstanden  die  „geschichtlichen  Vorcrinnerun- 
{«o‘,  welche  jener  Schrift  vorausgeben.  Der  HerrVerf.  dieser  Vor- 
tiaoerungen  findet  mit  Recht  „den  sichersten  Anhalt  für  das  Ver- 
aiodniis  und  die  Bedeutung"  der  W.  H u m b o 1 d t’schen  Schrift  in 
du  Geschichte  ihres  Ursprunges.  Er  weist  zuerst  auf  die  „gross- 
trüge  und  befreiende  staatsmänniche  Tbätigkeit"  und  auf  die 
•Epoche  machende  Begründung  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft* W.  v.  Humboldt’«  hin,  welche  „vorwiegend  von  den  Ein- 
wirkungen der  Kantischen  Philosophie  und  von  der  wärmsten  Liebe 
rum  Altertbum,  besonders  zur  griechischen  Dichtung,  bewegt  und 
^»gl*  wurden.  Er  führt  als  die  ersten  diesen  seinen  Ausspruch 
hegenden  schriftstellerischen  Versuche  desselben  „die  Ideen  zu  ei- 
Versuche,  die  Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu  be- 
gannen" (1792)  und  die  „Skizze  über  die  Griechen",  so  wie  die 
Übersetzungen  von  Bruchstücken  aus  Aeschyins  und  Pin  dar 
**•  Humboldt  war  26  Jahre  alt,  als  er  im  April  1793  bei  ei- 
besuche  in  Jena  Scbiller’s  nähere  Bekanntschaft  machte.  Im 
frühlings  1794  übersiedelte  er  nach  Jena.  Die  innigste  Freund- 
‘chafl  verband  bald  beide  Männer.  Zwar  musste  Humboldt  aus 
Rüekaicbt  auf  eine  kranke  Mutter  nach  seebszehn  Monaten  in  den 
vittn  Tagen  des  Juli  Jena  verlassen , aber  ein  regelmässig  fortge- 
s«UUt,  eingehender  Briefwechsel  (von  Humboldt  im  Jahre  1830 
«aosgegeben)  ersetzte  den  persönlichen  Verkehr  der  Freunde, 
debitier  trat  inzwischen  „aus  den  Lehrjahren  seiner  gescbicht- 
'tbta  und  philosophischen  Studien  in  die  Meisterjahre  seines  reich- 
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sten  dichterischen  Schaffens“.  Den  Uebergang  bilden  seine  „scharf- 
sinnigen und  unumstösslichen  Abhhandlungen  über  naive  und  sen- 
timentale Dichtung*.  Seit  dem  1.  Nov.  1796  war  Hnmboldt  mit 
seiner  Familie  wieder  in  Jena  und  blieb  dort  den  Winter  hindurch. 
Die  alte  Freundschaft  dauerte  ungeschwächt  fort  und  er  kam  durch 
Schiller  nun  auch  zu  Göthe  in  ein  näheres  Verhältnis*.  In  jener 
Zeit  wurde  Göthe’a  „herrliches  Idyllion  von  Hermann 
und  Dorothea“  vollendet.  Der  grosse  Dichter,  der  zu  Ende  des 
Winters  nach  Jena  gekommen  war,  las  an  den  Abenden  bei  Hum- 
boldt jene  Dichtung  vor.  Dieser  war  „von  der  Einzigkeit  des  Ge- 
dichtes, das  ihm  sein  reines  Menschheitsideal“  und  seine  Ueberzeu- 
gnng  „von  der  innern  Verwandtschaft  des  griechischen  und  deut- 
schen Volksgeistes  entgegentrug“,  ganz  erfüllt.  Es  „drängte  ihn,  alle 
die  mannigfachen  und  tief  ergreifenden  Eindrücke  und  Anregungen, 
welche  er  seit  Jahren  von  Schiller  und  in  den  letzten  Monaten 
von  Göthe  erhalten  hatte,  selbstgestaltend  zu  fester  Einheit  zusam- 
menzuschliessen“.  Er  wollte  seine  Ideen  über  Kunst  und  Dichtung 
schon  früher  an  eine  Besprechung  von  Vossens  Luise  knüpfen. 
Er  fand  nunmehr  in  Hermann  und  Dorothea  „einen  glückli- 
cheren Anhalt“.  Ende  April  1797  war  er  von  Jena  nach  Berlin 
gegangen,  hielt  sich  in  rascher  Abwechslung  in  Dresden,  Wien  und 
Paris  auf.  In  der  letztem  Stadt  wurde  das  Buch  vollendet.  Schil- 
ler erhielt  die  Handschrift  der  ästhetischen  Versuche  über  Hermann 
und  Dorothea  am  15.  Mai  1798. 

Humboldt  stellte  sich,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  X ganz  richtig 
sagt,  die  doppelte  Aufgabe,  erstens  eine  „Würdigung  von  Göthe’s 
gesamrater  Dichternatur  und  Eigenthümlichkeit“  und  zweitens  „zur 
Beweisführung,  dass  hier  ein  Kunstwerk  der  höchsten  Art  vorliege, 
das  Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  Ableitend“,  die  Abhandlung  zu 
„einer  umfassenden  philosophischen  Kunst-  und  Dichtlehre,  zu  einer 
Elementar- Aesthetik  zu  erweitern“.  Der  erste  Theil  des  Buches 
( Abschnitt  1 — 50)  „schildert  Hermann  und  Dorothea  als  achtes 
Kunstwerk  und  als  ächtes  Gedicht;  daher  die  Erörterung  des  We- 
sens der  Kunst  an  sich  und  der  Dichtkunst  insbesondere,  die  Un- 
terscheidung des  hohen  und  neuen  Stils  von  der  Manier  oder  dem 
Afterstil,  der  Begriffsentwicklung  des  Naiven  und  Sentimentalen  oder 
des  Antiken  und  Romantisch  - Modernen“.  Der  zweite  Theil 
(Abschnitt  51  — 104)  stellt  diese  Dichtung  als  „ächtes  Epos“  hin; 
„daher  der  Begriff  des  Epos  und  sein  Gegensatz  gegen  Tragödie 
und  Lyrik,  die  Abgränzung  von  Epos  und  Idylle,  die  Begründung 
und  Aufsuchung  der  epischen  Gesetze  und  Motive“  (S.  XI).  Hum- 
boldt geht  dabei  immer  zuerst  vom  Allgemeinen  aus  und  macht 
dann  die  „Nutzanwendung“  auf  das  Einzelne.  Es  ist  vollkommen 
begründet,  wenn  der  Hr.  Herausgeber  ln  der  Form  dieser  Entwicke- 
lung einen  Uebelstand  findet,  welche  die  disparatesten  Gegenstände 
zu  einer  Wissenschaft,  von  einem  einzelnen,  den  allgemeinen  Prin- 
cipien  ferne  liegenden  Gegenstände  ausgehend,  zu  verbinden  sucht. 
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Leasing  kommt  beim  Laokoon,  vom  Einzelnen  ausgehend,  auch 
auf  das  Allgemeine,  aber  es  bandelt  sich  um  die  Unterschiede  der 
Dichtung  und  der  bildenden  Künste,  welche  in  der  Vergleichung  der 
plastisch  and  der  dichterisch  dargestellten  Laokoonsgruppe  ein  wirk- 
liches Motiv  erhält , so  dass  Besprechung  des  Einzelnen  und  Ent- 
wickelung der  allgemeinen  leitenden  Grundsätze  die  „engste  und 
onabweislicbste  Verbindung“  haben.  Offenbar  gebt  aber  der  zu 
weit,  der,  wie  Humboldt,  an  die  Besprechung  eines  einzelnen 
auch  noch  so  vortrefflichen  Gedichtes“  den  Vortrag  über  „die  ge- 
lammte Kunstlehre“  anreihen  will.  Breite  und  Langweiligkeit  wer- 
den unvermeidlich,  besonders  wenn  noch  der  Stil  „ohnehin  trocken, 
phantasielos,  ohne  Wärme  und  Bildlichkeit  ist  (S.  XII).  Das  Letztere 
möchte  Refer.  jedoch  nicht  ganz  unterschreiben,  da  der  Stil  durchweg 
abgerundet,  bisweilen  sogar  schön  genannt  werden  muss,  die  Begriffe 
klar,  bestimmt  und  deutlich  entwickelt  sind  und  von  wissenschaftli- 
chen Werken  kein  Reichtum  an  Bildern  verlangt  werden  kann,  welche 
sehr  oft  zur  scharfen  Bezeichnung  der  Begriffe  wenig  taugen.  Es 
ist  ein  Fehler,  dass  man  von  streng  wissenschaftlichen  Werken  den 
poetischen  Vorzug  der  Bildersprache  verlangt.  Auch  an  Wärme  und 
Begeisterung  für  Kunst,  Dichter  und  Gedicht  fehlt  es  der  Hum- 
boldt’schen  Untersuchung  nicht.  In  der  Beurtheilung  des  einzelnen 
Gedichtes  liefen  A.  W.  v.  Schlegel,  in  der  „allgemeinen  Kunst- 
lehre* „Scbelling  und  seine  Schule“  Humboldt  den  Rang  ab. 
Das  letztere  ist  gewiss  begründeter,  als  das  erste;  denn  es  existirt  keine 
amiassendere  und  tiefer  eingebende  Beurtheilung  des  Gedichtes,  als  die 
Hu  m b o 1 d t’s.  Man  muss  aber  die  Form  vom  Stoffe,  die  „spröde Schale“ 
tob  dem  „bedeutenden  und  keimkräftigen  Gehalt“  unterscheiden.  Nicht 
aar  hat  Humboldt  aus  der  „reichen  Gedankenwelt  Scbiller’s,  die 
er  in  sieb  aufnahm  und  eigenthümlich  verarbeitete,  Einzelnes  näher 
bestimmt  und  ausgeführt“,  sondern  vereinigt  auch  in  seinem  Kunst- 
lehrbncbe  und  in  der  Erklärung  und  Entwickelung  der  G ö t h e’schen 
Dichtung  „die  tiefsinnigsten  und  treffendsten  Beobachtungen,  Erfah- 
rungen und  Urtbeile  über  Künstler,  Dichter  und  Dichtwerke“,  die 
kleinsten  und  seelenvollsten  Einblicke  in  die  Geheimnisse  und  Be- 
dingungen des  schöpferischen  Künstlergeistes“  (S.  XIU).  Im  Sinne 
Kant's  betrachtete  er  die  Einbildungskraft  als  die  „einheitliche  Grund- 
kraft aller  scböplerischen  Kunstthätigkeit“,  suchte  „in  dem  Wesen  der 
Einbildungskraft  das  Wesen  aller  Kunst,  ihrer  einzelnen  Formen  und 
ihrer  geschichtlichen  Erscheinungen  aufzuzeigen“.  Er  machte  die 
Aesthetik  zu  einer  „Physiologie  der  Einbildungskraft“.  Freilich  ist 
diese  Physiologie  in  den  „begrifflichen  Ableitungen  „stumpf  und  un- 
beholfen“ und  von  Scheliing’s,  Solger’s  und  Hegel’s  Meta- 
physik des  Schönen  verdrängt.  Der  Hr.  Herausgeber  hält  es  an  der 
Zeit,  mit  Hintansetzung  der  S ch e II  i n g-  Heg el’schen  Aesthetik 
auf  die  H o m b o 1 d t’scbe  Physiologie  der  schöpferischen  Einbildungs- 
kraft wieder  mit  voller  Bewusstheit  zurückzukehren  und  auf  sie  die 
Aesthetik  der  Zukunft  zu  bauen.  Aber  gewiss  bleibt  es  eine  Er«. 


04 


W.  ▼.  II  uinboldt'*  ästlictiiche  Versuche. 


rungensehaft  der  Schelling-Ilegerschen  Schule,  das  Wesen  des 
Natur-Geistes-  und  Kunsischönen  aus  Begriffen  abgeleitet  und  auf 
Begriffe  zurückgeführt  zu  haben.  Auch  die  Wissenschaft  des  Schö- 
nen muss  selbst,  wenn  sie  die  ästhetischen  Gefühle  und  den  ästhe- 
tischen Trieb  als  Grundgefühle  und  Grundtrieb  des  Menschen  aner- 
kennt, die  Gefühle  und  Triebe  auf  Begriffe  zurüekführen , welche 
sich  nothwendig  zu  einer  Metaphysik  des  Schönen  umgestalten. 
Einen  Rückgang  auf  W.  Humboldt  müsste  man  auch,  wenn  man 
weniger  unbeholfen,  als  dieser,  wäre,  für  einen  Rückschritt  halten 
und  Th.  Fr.  Viecher  hat  gezeigt,  was  eine  Wissenschaft  des 
Schönen  als  Begriffslehre  zu  leisten  im  Stande  ist.  Die  Einbildungs- 
kraft allein  ist  sicher  nicht  „die  einheitliche  Grundkraft  aller  schöpfe- 
rischen Kunslthätigkeit“,  in  ihrem  Wesen  allein  liegt  nicht  „das 
Wesen  aller  Kunst“.  Hegel  hat  die  Verwandtschaft  der  Aesthetik, 
der  Religion  und  Philosophie  nachgewiesen.  Alle  drei  begegnen  sich 
nicht  nur  in  demselben  Gegenstände,  sondern  selbst  in  derselben 
letzten  Quelle,  der  Vernunft,  welche  mit  ihren  Geschöpfen,  den 
Ideen,  den  Tbätigkeiten  der  Einbildungskraft  zu  Grunde  liegen  muss, 
damit  diese  wahrhaft  künstlerische  Products  werden.  Daher  kommt 
es  wohl,  dass  Frauen  in  dichterischen  und  künstlerischen  Erzeug- 
nissen überhaupt  nie  die  Männer  erreichen.  Es  fehlt  jenen  gewiss 
nicht  an  Einbildungskraft,  ja  sie  ist  in  der  Regel  feuriger,  als  die 
männliche;  aber  die  bewusstlos  oder  bewusst  vorhandene  Idee  fehlt, 
und  die  Einbildungskraft  verliert  sich  im  Einzelnen,  anstatt  in  das 
Wesen,  die  Idee  in  der  Form  begränzter  Erscheinung,  zu  dringen. 
An  Einbildungskraft  und  Rythmus  fehlt  es  den  vielen  Dichtern  un- 
serer Zeit  nicht;  aber  die  Idee  ist  es,  die  sich  nicht  in  der  Ursprüng- 
lichkeit und  Wahrheit,  in  dem  Angemessenen  und  Harmonischen  des 
Gedankens  und  Stoffes  zeigt,  wie  wir  solches,  selbst  weniger  Ge- 
bildete, ohne  dass  sie  sich  davon  auch  nur  einige  Rechenschaft  ge- 
ben können,  an  klassischen  Dichtern,  wie  Shakespeare,  Göthe, 
Schiller  bewundern.  Diese  Bemerkungen  sollen  jedoch  der  ver- 
dienstlichen, werthvollen  Arbeit  Humboldt's,  die  im  Kant’sehen 
und  Schiller’scben  Geiste  geschrieben  ist,  durchaus  keinen  Ab- 
bruch thun.  Ein  würdigeres  Lob  kann  man  unmöglich  von  dieser 
belehrenden  und  bedeutenden  Kunstlehre  trotz  ihrer  verfehlten  Form 
und  manchen  einseitigen  Ansichten  aussprechen,  als  solches  Schiller 
in  einer  Steile  eines  Briefes  an  Humboldt  (S.  XVI  und  XVII} 
gethan  hat.  „Ihre  Schrift,  schreibt  diesem  unser  Dichter,  ist  mir 
auch  als  ein  Beweis  merkwürdig,  was  der  speculative  Geist,  dem 
Künstler  und  Poeten  gegenüber,  eigentlich  leisten  kann,  denn,  was 
hier  nicht  geleistet  worden,  das  kann  auf  diesem  Wege  überhaupt 
nicht  geleistet,  noch  gefordert  werden.  Sie  haben  den  philosophiscb- 
kriliacben  Verstand,  in  so  fern  es  diesem  mehr  um  allgemeine  Ge- 
setze, als  um  regulatorische  Vorschriften,  mehr  um  die  Metaphysik, 
als  um  die  Physik  der  Kunst  zu  thun  ist,  auf  das  vollständigste, 
würdigste  und  liberalste  repräeentirt  und  nach  meinem  Gefühle  das 
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Geschäft  beendigt.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  genau,  wie  vielseitig, 
wie  erschöpfend  Sie  AlJes  behandelt  haben,  so  dass  ich  überzeugt 
hta,  was  auch  künftig  über  den  Process  des  Künstlers  und  Poeten, 
aber  die  Natur  der  Poesie  und  ihre  Gattungen,  noch  mag  gesagt 
werden,  es  wird  Ihren  Behauptungen  nicht  widersprechen,  sondern 
sie  nur  erlfiutem,  und  es  wird  sich  in  Ihrem  Werke  gewiss  der  Ort 
sacbweisen  lassen,  in  den  es  gehört  uod  der  es  implicite  schon  ent- 
halt*. H um  bol  dt  betrachtete  der  Grandanschauung  nach,  wie 
der  Herr  Herausgeber  sagt,  die  Aesthetik  als  Physiologie  der  Phan- 
tasie und  steht  damit  auf  demselben  Standpunkte,  welchen  er  als 
Begründer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  einnimmt,  da  ihm 
dia  Sprachwissenschaft  „eine  Physiologie  des  allgemeinen  mensch- 
lichen Sprach  Vermögens“  ist  (S.  XVIII).  Gewiss  ist  dieses  Letztere 
ganz  richtig.  Ob  aber  eine  Naturgeschichte  der  Einbildungskraft  die 
Aeathetik  der  Zukunft  aufzubauen  im  Stande  ist,  ob  überhaupt  di» 
Aesthetik  als  Physiologie  der  Einbildungskraft  zn  betrachten  ist,  ist 
eae  ganz  andere  Frage.  Das  Sprach  vermögen  ist  die  Offenbarung 
der  Vernunft,  das  Sprechen  das  Susserlicb  gewordene  Denken.  Die 
Deakgesetze  sind  auch  die  Gesetze  der  Sprache,  und  Denk-  und 
Bedewiasenscbaft  müssen  auf  dieselben  obersten  und  abgeleiteten 
Sitze  zurückgefübrt  werden.  Nicht  so  bei  der  Einbildungskraft.  Sie 
kt  zwar  allerdings  die  Offenbarer»  des  Bildes  einer  Idee  und  damit 
dar  Vernunft,  aber  gar  häufig  Ist  sie  auch  mit  dieser  Vernunft  im 
Widerspruche,  überflügelt  sie,  stellt  das  Barokste  und  Widersinnigste 
mummen , und  schön  ist  ihr  Gebilde  nur  dann , wenn  es  auf  die 
origen  Gesetze  der  Vernunft  zurückgeführt  wird,  wie  eich  diese  für 
dia  Anschauung  in  der  Form  begränzter  Erscheinung  darstellt.  Der 
Bagriff  des  Schönen  ist  nicht  ein  sich  erst  bildender,  allmShiig  durch 
ta  Naturgeschichte  der  Einbildungskraft  sieb  gestaltender,  sondern 
ein  in  der  Tbat  fertiger,  nnd  es  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
dia  Begriffe  des  Natur-,  Geistes-  und  Kunstschönen  darzustellen,  ihr 
Verhältnis*  zu  einander  zu  bestimmen  und  die  ästhetischen  Gefühle 
aof  die  dia  Wissenschaft  allein  leitenden  Begriffe  zurückzuführen.  Eine 
wissenschaftliche  Grundlegung  der  Kunstwissenschaft  darf  daher  nicht, 
wie  der  Br.  Herausgeber  will,  „den  Boden  Scb  elllng-He- 
jjel’scher  Aesthetik  verlassen“.  Wenn  auch  verschiedene  Ansichten 
Iber  du  Schöne  und  die  Kunst  im  Laufe  der  Zeit  sich  gestalteten, 
m lässt  steh  doch  überall  nach  weisen,  dass  eine  Ansicht  wissen- 
schaftlich um  so  höher  steht,  je  mehr  sie  Alles  auf  das  Begriffliche 
znrückführt,  und  je  mehr  sie  einsieht,  dass  die  Einbildungskraft  beim 
Dichter  nicht  von  der  Vernunft  zu  trennen  ist,  sondern  dass  das 
Künstlerische  sich  eben  darin  zeigt,  dass  es  die  Idee  der  Vernunft 
ist,  welche  das  Gebilde  der  Einbildung  zu  einem  Kuustgeschöpfe 
oder  einer  schönen  Gestaltung  macht.  Dass  sich  die  Aesthetik  „auf 
vergleichende  Kunstgeschichte*  stützt,  wird  auch  von  der  Schel- 
ling-Hegel’schen  Schule  nicht  bestritten;  nur  ist  ihr  die  Aesthetik 
Dicht  allein  and  ausscbliessend  Kunstgeschichte,  sondern  die  Wissen« 
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schaft  vom  Begriffe  des  Schönen  in  Natur,  Geist  und  Kunst.  Sie 
will  damit  das  Naturscböne  nicht  verdrängen , noch  etwa  allein  das 
Kunstschöne  als  schön  gelten  lassen,  sondern  sie  weist  jeder  Art  des 
Schönen  ihre  Steile  an  aus  und  nach  dem  Begriffe  des  Schönen, 
welcher  doch  nur  allein  in  der  Vernunft  ist  und  durch  die  Vernunft 
erkannt  wird. 

Treffend  schildert  W.  v.  H u m b o 1 d t die  Wirkung  des  Ge- 
dichtes im  Ganzen  also  (S.  9):  «Die  schlichte  Einfachheit  des 
geschilderten  Gegenstandes  und  die  Grösse  und  Tiefe  der  dadurch 
hervorgebrachten  Wirkung,  diese  beiden  Stücke,  sind  es,  welche  in 
Göthe’s  Hermann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des  Lesers  am 
stärksten  und  unwillkürlichsten  an  sich  reissen.  Was  sieb  am  meisten 
entgegensteht,  was  nur  dem  Genie  des  Künstlers  und  auch  diesem 
allein  in  seinen  glücklichsten  Stimmungen  7.u  verknüpfen  gelingt, 
finden  wir  auf  einmal  vor  unserer  Seele  gegenwärtig  — Gestalten 
so  wahr  und  individuell,  als  nur  die  Natur  und  die  lebendige  Ge- 
genwart sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  und  idealisch,  als  die 
Wirklichkeit  sie  niemals  darzustellen  vermag.  In  der  blossen  Schil- 
derung einer  einfachen  Handlung  erkennen  wir  das  treue  und  voll- 
ständige Bild  der  Welt  uud  der  Menschheit“.  Als  den  Beweis  des 
acht  dichterischen  Charakters  betrachtet  er  (S.  11)  „die  Verbindung 
des  Einfachen  und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  uud 
vollkommen  Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbestandteile  aller  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schilderung  und  derselben  Gestalt“. 
Ist  dieses  nicht  ungefähr  dasselbe,  was  Th.  Fr.  Vischer  vom  Schönen 
sagt:  „Es  ist  die  Einheit  der  Idee  und  des  Bildes“.  Gar  häufig 
sind  nur  die  Bezeichnungen  oder  Ausdrücke  für  den  Begriff  ver- 
schieden, während  dieser  dem  Wesen  nach  in  denkenden  Köpfen 
derselbe  ist.  Das  „Idealisch“  wird  als  „Etwas  bezeichnet,  das  alle 
Wirklichkeit  übertrifft“  (S.  15,  ff  ).  Dem  echten  Künstler  ist  die 
Erreichung  des  Idealischen  eine  „Notwendigkeit“  (S.  18).  Er 
spricht  von  der  richtigen  Auffassung  dessen,  was  man  unter  „Nach- 
ahmung der  Natur“  sich  vorstellt,  von  der  Totalität  als  einem  Vor- 
züge der  Kunst,  von  der  Herrschaft  der  dichterischen  Einbildsngs- 
kraft,  welche  ihm  aber  offenbar  nichts  anderes,  als  die  mit  der  Ein- 
bildungskraft gepaarte  Vernunft,  die  von  den  Ideen  beherruchte, 
idealische  Einbildungskraft  ist,  von  der  Unterscheidung  des  hohen 
und  echten  Stils  in  der  Dichtkunst  vom  Aftersile  (S.  18 — 30). 

(Schluit  folgt.) 
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(SchluM.) 

Von  hier  aus  macht  er  den  Uebergang  zu  Hermann  und 
Dorothea,  bezeichnet  als  ersten  Vorzug  dieses  Gedichtes  seine 
reise  Objecti vität , die  Schilderung  des  Jünglings  in  der  Entfaltung 
seiner  Gefühle,  im  Aufkeimen  der  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse, 
des  Mädchens  in  Bedrängniss  hülfreich,  roll  Ehrgefühls,  Liebe  und 
weiblichen  Muthes  „der  Menschheit,  wie  sie  in  allen  ihren  Formen 
reine  und  grosse  Charaktere  bewahrt,  wie  sie  einzeln  vertheilt,  was 
rerbnnden  in  geschlossenem  Kreise  iunere  Vollendung  mit  äusserer 
Zufriedenheit  paart,  des  Schicksals,  wie  es  Individuen  und  Nationen 
auseinander  schleudeit,  aber  nichts  gegen  die  unermüdliche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder  von  neuem 
Fass  fasst,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut,  neue  Bande  knüpft, 
»ich  ein  neues  Glück  und  neue  Freuden  schafft“  (S.  31  u.  32). 
Ala  zweite  Stufe  der  Objektivität  wird  die  Verwandtschaft  des  Ge- 
dichtes mit  dem  Stil  der  bildenden  Kunst  bezeichnet.  Die  dritte 
Stufe  der  Objectivität  zeigt  sich  in  der  reinen  Ruhe  und  Harmonie 
zeugenden  Form.  Während  zu  den  beiden  ersten  Stufen  der  Ob- 
jectivität lebendige  Stärke  und  vollkommene  Freiheit  gehören,  ent- 
spricht der  dritten  durchgängige  Gesetzmässigkeit  (S.  48).  Daran 
kofipft  sich  die  Behandlung  des  beschreibenden  Gedichtes,  die  Kenn- 
zeichnung Homer’8  und  Ariost’s.  Es  folgt  die  Vergleichung  Gö- 
the's  mit  Homer,  die  Schilderungen  des  ersten,  die  schlichte  Ein- 
falt und  natürliche  Wahrheit  des  vorliegenden  Gedichtes,  die  Aehn- 
'.ichkeit  mit  den  Werken  der  Alten,  der  Unterschied  vou  denselben, 
Verbindung  des  wahrhaft  modernen  Gehaltes  mit  echt  antiker  Form, 
der  vaterländische  Charakter  des  Dichters,  Einfluss  des  Gedichtes  in 
seiner  Totalwirkung,  Resultate,  Rechtfertigung  des  bei  der  Zeichnung 
des  Charakters  gewählten  Ganges,  Art  der  Beurtheilung  eines  Kunst- 
werkes, epische  Dichtung,  Dicbtungsarten,  Epopöe,  der  beschauende 
Zustand,  Eigenschaften  desselben  und  der  dichterischen  Einbildungs- 
kraft in  Beziehung  auf  jenen,  rein  epische  Stimmung,  Definition  der 
Epopöe,  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Tragödie,  der  Idylle, 
Gattungen  der  Epopöe  und  Anwendung  derselben  auf  das  vorliegende 
Gedicht,  dessen  Hauptthema,  Grösse  des  Gegenstandes  und  der  darin 
auftretenden  Personen,  Stoff  des  Gedichtes  (S.  48 — 161).  Als  Ge- 
setze der  Epopöe  werden  das  Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit, 
durchgängiger  Stetigkeit,  der  Einheit,  des  Gleichgewichts,  der  To- 
litit  und  der  pragmatischen  Wahrheit  bezeichnet  (S.  163 — 172). 
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Hieran  knüpfen  sich  Plan  des  Gedichts,  Gang  der  Handlung,  Erfin- 
dung, Augenblick  des  Anfangs,  Hauptwendungen  der  Handlung,  Be- 
nutzung der  Zeit  und  des  Ortes,  Stetigkeit  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Empfindungen,  Charaktere  des  Gedichts,  Aehnlichkeit  mit  den 
Homerischen,  Verhältnis  der  Cuitur  und  einer  cuitivirten  Zeit  zum 
epischem  Gebrauche,  Möglichkeit  der  heroischen  Epopöe  in  unserer 
Zeit,  Darstellung  einfacher  Weiblichkeit  in  Dorothea,  Idealität  in 
der  Charakterschilderung,  Verhältnis  der  Charaktere  zu  einander, 
Diction  und  ihre  Einfachheit,  Periodenbau,  Versbau  und  Rythmus, 
Uebereinstimmung  der  besondem  Eigentümlichkeit  des  Gedichtes 
mit  der  allgemeinen  der  Gattung  und  Schlusswort  (S.  172  — 203). 
Referent  schliesst  mit  den  treffenden  Bemerkungen  W.  v.  H u na  - 
boldt’s  über  den  dichterischen  Charakter  Göthe’s-  '„Dadurch  un- 
terscheidet er  sich,  sagt  dieser  S.  102,  von  den  Alten,  dis  deD  Men- 
schen immer  mehr  in  der  Begleitung  der  Natur,  als  im  Gegensätze 
mit  derselben  darstellen,  und  dies  hat  er  mit  den  meisten  neuern 
Dichtern  gemein.  Aber  die  innern  Regungen  des  Geistes  und  Her- 
zens sind  sehr  verschiedener  Töne  fähig  und  unter  diesen  zeichnen 
sich  vorzüglich  zwei  aus,  die  gleichsam  zwei  Extreme  bilden,  der 
hohe  und  starke  und  der  stille  und  sanft  gehaltene.  Der  Gedanke 
gewinnt  eine  andere  Gestalt,  wenn  er  aus  dem  blossen,  von  keiner 
äussern  Erfahrung  unterstützten  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch 
die  Phantasie  geformt  als  glänzende  Sentenz  auftritt,  und  wenn  er 
in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Erfahrungen  zusammen  fasst, 
und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht.  Das  Herz  fühlt  andere  Re- 
gungen, wenn  es  von  heftigen  Leidenschaften  durchstürmt,  und,  wenn 
es,  nachdem  es  Alles,  was  es  nur  von  der  Natur  zu  erfassen  ver- 
mag, in  seinen  Kreis  gezogen  hat,  von  lauter  mächtigen  und  unend- 
lichen, aber  immer  mit  einander  zusammenstimmenden  Gefühlen  har- 
monisch durchdrungen,  still,  aber  tief  bewegt  ist.  Diese  letztere 
Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Göthe  immer  das  Gemülh  schildert, 
und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  so  erbeben  sie  sich  gleich 
Wellen  auf  dem  unendlichen  Meere,  auf  einem  so  zubereiteten  Grunde 
und  lagern  sich  wieder  auf  die  klare,  nirgends  umgränzte,  in  allen 
ihren  Punkten  leicht  bewegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er 
sich  von  den  neuern  Dichtern  anderer  Nationen,  die  durchaus  mehr 
Leidenschaft,  als  Seele,  malen,  mehr  Heftigkeit  und  Feuer,  als  In- 
nigkeit und  Wärme,  besitzen,  und  dadurch  tritt  er  wieder  dem  schö- 
nen Gleichgewicht,  der  stiilen  Harmonie  der  Alten  näher.  Dieser 
zwiefache  Charakter  vollendet,  man  kann  es  mit  stolzer  Freude  be- 
haupten, seinen  deutschen  Charakter.  Denn  eine  sichtbare  Neigung 
zur  abgesonderten  Beschäftigung  des  Geistes  und  des  Herzens  und 
ein  stärkerer  Hang  nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach 
in  die  Augen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit  sind 
Hauptzüge  der  Eigentümlichkeit  unserer  Nation,  welche  ihre  besten 
philosophischen  und  dichterischen  Producte  unverkennbar  an  sieb 
tragen,  uud  durch  die,  wenn  das  Genie  des  Künstlers  hinzukommt, 
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seine  Werke  zugleich  einen  reichhaltigeren  Stoff  und  eine  grössere 
innere  Festigkeit  erlangen."  Dazu  gehört,  was  S.  105  gesagt  wird: 
„Von  den  Mustern  des  Alterthums  unterscheidet  er  (Göthe)  sich 
durch  einen  geringeren  Gehalt  für  die  Sinne  und  die  Phantasie,  aber 
durch  einen  vielfacheren  und  feineren  fUr  den  Geist  und  die  Empfin- 
dung, und  wenn  er  dies  mehr  oder  weniger  mit  allen  neuern  Dich- 
tem gemein  hat,  so  zeichnet  er  sich  von  diesen  wieder  dadurch 
tus.  dass  er  in  dieser  Verschiedenheit  selbst  durch  Objectivitlt,  Har- 
monie und  Totalität,  die  sich  in  dem  Leser  durch  Ruhe  ankündigt, 
den  Alten  ungleich  näher  kommt,  als  irgend  einer  von  jenen.  Die 
Seite  seines  Charakters,  von  welcher  aus  derselbe  zum  Fehlerhaften 
tourten  kann  und  wirklich  vielleicht  manchmal  darein  verfällt,  ist 
die  Einfachheit  seiner  Mittel.  (Doch,  möchte  Refer.  hinzufügen,  liegt 
gerade  auch  das  Grosse  Göthe's  in  der  Einfachheit  der  Mittel, 
durch  welche  er,  wie  in  seinem  Faust,  den  höchsten  tragischen 
Zweck  vollkommen  erreicht.)  Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie 
uod  da  vorwerfen  könnte,  ist  Mangel  an  Vielfachheit  der  Handlung 
und  Bewegung,  Mannichfaltigkeit  der  Gestalten,  Fülle  und  Abwechs- 
lung der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  einem  Worte  Mangel  an 
linnlicbem  Reichthum ; was  ihn  aber  auch  hier  wieder  charakterisirt, 
1«,  dass  dies  nie  zum  Mangel  auch  an  sinnlicher  Individualität  ans- 
schiägt.  Denn  der  Bestimmtheit  der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der 
Bewegung  fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste.  Wenn  er  in  der  Rein 
heit  der  Formen  und  dem  Seelenvollen  des  Ausdrucks  eine  auffal- 
lende Aehniicbkeit  mit  Raphael  darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn 
>och  durch  ein  manchmal  dürftig  scheinendes  Colorit.“ 


R(it  und  Geberde.  Studien  über  mündlichen  Vortrag  und  plasti- 
schen Ausdruck  von  Agnes e Schebest.  Mit  30  Abbildun- 
gen nach  persönlichen  Darstellungen  der  Verfasserin  auf  ge- 
nommen von  Prof.  J.  Läppte.  Leipzig,  Verlag  von  Ambr. 

Abel.  VII  u.  401  S.  kl.  8. 

Faust  sagt  zu  dem  Pedanten  Wagner,  der  bei  ihm  dekla- 
miren  lernen  will: 

„Wenn  ihr’*  nicht  fühlt,  ihr  werdet’*  nicht  erjagen, 

Wenn’*  nicht  «na  der  Seele  dringt, 

Und  mit  urkräfligem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt!“ 

Er  verspottet  damit  diejenigen,  welche,  ohne  das  Zeug  dazu  in 
!>ch  zu  haben , ohne  den  innern  Sinn , das  eigene  Gefühl  für  die 
fcsche,  den  Vortrag  lernen  und  lehren  wollen,  eine  Kunst,  die  ohne 
d'e  angeborne  Fähigkeit  des  Geistes  von  Seite  des  Lernenden  ein 
t oMea  Abrichten  zu  einem  Schwall  von  Worten  ohne  Begriffe  bleibt. 

Die  innere  Begabung  zum  richtigen  Verständnisse  des  Vorzutragen- 
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de»  ist  aber  deshalb  gewiss  nicht  Alles.  Sonst  würden  nicht  oft 
Menschen,  denen  cs  am  wenigsten  an  Gefühl  und  Geist  für  den 
Vortrag  fehlt,  durch  ihren  uiündlicheu  Vortrag,  wie  Schiller 
bei  seinem  Vorlcsen  des  Pies  ko  in  Mannheim  that,  das  wieder 
verderben,  was  Bie  in  ihren  schriftstellerischen  Werken  leisten.  Es 
ist  zu  allen  Zeiten  und  von  den  ersten  Auktoritäten  anerkannt,  dass 
cs  Grundsätze  und  Kegeln  für  den  Vortrag  gibt  und  geben  muss, 
deren  genaue  Befolgung  bei  dem  richtigen  Verständnisse  des  Ge- 
genstandes erst  die  rechte,  eigentlich  zu  erzielende  Wirkung  bei  dem 
Hörer  hervorruft.  Die  Schauspielkunst  liefert  den  entschiedensten 
Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung.  Auch  ein  gutes  Stück 
kaun  auf  der  Bühne  nur  dann  gefallen,  wenn  Kede  und  Geberde 
den  dramatischen  Charakter  in  seiner  vollen  Wahrheit  iu  abgerun- 
deter, schöner  Weise  darstellen.  Während  man  dieses  beim  Schau- 
spiele zugibt  und  von  gewissen  Seiten  her  den  guteu  Vortrag  nur 
als  eine  Sache  des  „Komödianten“  betrachtet,  siebt  man  ihn  bei 
dem  Gelehrten  auf  der  Kanzel  als  einen  Luxusgegenstand  an,  unJ 
bedenkt  nicht,  dass  ein  richtig  und  gut  vorgetragenes  Wort  mit  der 
natürlich  dazu  gehörigen  Geberde  leichter  begriffen  und  verstanden 
wird,  als  ein  in  gleichem  Tone  bcrausgeschrieenes,  halb  verschluck- 
tes oder  leise  hingewispertes.  In  gleicher  Weise  wird  das  auch  bei 
dem  Geistlichen  auf  der  Kanzel,  bei  dem  Landstande , dem  Anwalto 
vor  Gericht  und  bei  jedem  Denkenden  der  Fall  sein,  der  durch  die 
Macht  der  Kede  in  dem  Andern  bestimmte  Gedanken,  Gefühle,  An- 
schauungen, Triebe  hervorrufen  will.  Jeder  nutzbringende  Beitrag 
zur  Kede-  und  Geberdelehre  ist  darum  in  vielen,  ja  in  allen  Kreisen 
der  Gebildeten  willkommen.  Ein  Fehler  ist  es  aber  gewiss,  dass 
derlei  Untersuchungen  meist  nur  von  Theoretikern  stammen,  welche 
mit  Ausnahme  der  auf  dem  Papiere  niedergeschriebenen  Reflexionen 
niemals  versuchten,  wie  es  denn  eigentlich  aussieht,  wenn  man  eineu 
Gedanken  oder  ein  Gefühl  durch  Kede  und  Geberde  zu  einer  That 
umwandelt,  um  in  den  Andern  einen  ähnlichen  Gedanken  oder  ein  ähn- 
liches Gefühl  bervorzurufen. 

Das  vorliegende,  von  der  Verlagshaudlung  schön  ausgestattete 
Buch  ist  darum  gewiss  dem  Leser  doppelt  willkommen,  da  es  nicht 
nur  einen  für  jeden  Gebildeten  anziehenden  Stoff  behandelt,  sondern 
von  einer  praktisch  erfahrenen  Verfasserin  stammt,  welche  einst  als 
Sängerin  gerade  durch  den  vortrefflichen  dramatischen  Vortrag  einen 
so  bedeutenden  Namen  errungen  hat. 

Agnese  Sch  ehest  hatte  sich  während  ihrer  künstlerischen 
Laufbahn  Notizen,  den  mündlichen  Vortrag,  wie  die  Geberdesprache, 
betreffend,  zum  Selbstunterricht  gesammelt.  Sie  butte  diese  Bemer- 
kungen durch  eine  Keihe  Bilder,  die  sie  von  einem  Zeichner  nach 
selbstgegebenen  Darstellungen  fertigen  liess,  möglichst  zu  er- 
läutern versucht.  Die  von  der  Verfasserin  gesammelten  Notizen 
kamen  nach  Jahren  durch  einen  Zufall  in  die  Hände  des  berühmten 
Kunstgeschichtschreibers  Franz  Kugler  in  Berlin.  Der  erste  An- 
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stoss  zu  ihrer  Veröffentlichung  ging  von  dem  berühmten  Kunstkenner 
»us.  Kupier  sah  nach  seiner  eigenen  Erklärung  (S.  2)  in  dem  von  der 
Verfasserin  herausgegebenen  ersten  Ruche:  „Aus  dem  Leben  einer 
Künstlerin“  (Verlag  von  Ebner  nnd  Seubcrt  in  Stuttgart)  nur  einen 
.Vorläufer“  für  „Weiteres“.  Dieses  Weitere  waren  die  von  ihm 
eingesehenen  „Bemühungen“  der  Verfasserin  „für  die  Theorie  und 
für  die  Lehre  derjenigen  Kunst,  welche  sie  einst  mit  so  bedeuten- 
dem Erfolge  ausgeübt“.  Er  fand  ihre  Arbeit  „vortrefflich“  nnd  hielt 
ihre  Veröffentlichung  für  „nothwendig“.  Sie  gibt  ihre  im  vorliegen- 
den Buche  enthaltenen  Bemerkungen,  den  ernsten  Stofl  anziehender 
zo  machen,  in  der  Gestalt  von  Gesprächen.  Die  Dialoge  knüpfen 
sich  an  eine  kleine  Geschichte.  Ein  Pfarrer  lernt  am  Krankenbette 
eines  armen  Künstlers  dessen  Tochter  kennen,  liebt  und  heirathet 
sie.  Die  Tochter  des  Künstlers,  Anna,  war  eine  Sängerin.  Auch 
ihre  Mutter  war  Künstlerin.  Der  Pfirrer  nahm  nach  dem  Tode  der 
Eltern  Anna'«  Geschwister,  einen  Knaben  von  16  und  ein  Mädchen 
von  18  Jahren,  ins  Haus.  Der  Bruder  des  Pfarrers,  ein  tüchtiger 
Bildhauer,  nimmt  den  jungen  Schwager  als  Lehrling  in  seine  Werk- 
statt, die  Schwester  der  Pfarreiin  will  sich  mit  ihrem  Bruder  zugleich 
in  der  Kunst  des  Vortrages  ausbilden.  Das  Schreibheft  der  Mutter, 
das  bei  ihren  Zusammenkünften  vorgelesen  wird  und  die  Bemer- 
kungen derselben  über  Rede  und  Geberde  enthält,  bildet  den  Stoff  zu 
den  Gesprächen  der  auftretenden  Personen.  Die  Bemerkungen  sind 
aus  klassischen  oder  als  tüchtig  anerkannten  Werken  alter  und  neuer 
Zeit  gesammelt,  viele  eigene  treffliche  Winke  sind  hinzugefügt  nnd 
worden  von  der  Verfasserin  durch  die  Erfahrung  erprobt.  Das 
Ganze  ist  in  zwölf  Kapitel  gelh<ült  und  mit  einer  Reihe  eigentüm- 
licher, geistvoller  und  launiger  Anschauungen  gewürzt,  so  dass  es 
kaum  von  einem  Kenner  ohne  Befriedigung  gelesen  werden  kann, 
und  durch  das  Anziehende  der  Behandlungsart  gewiss  auch  einen 
grössern  Leserkreis  fesseln  wird.  Treffend  sind  die  eigenen  Bemer- 
kungen der  Verfasserin  über  Rede  und  Geberde.  Refer.  will  nur 
aus  dem  über  die  Emphase  Gesagten  Folgendes  mittheilen  (S.  93 
und  94):  „Dass  der  gehörige  Nuchdruck  in  grösseren  und  kleineren 
Sätzen,  so  wie  auch  in  Versen  nicht  vernachlässigt  werden  darf, 
leuchtet  eben  so  sehr  ein,  als  dass  man  sich  vor  dem  auf  das  un- 
rechte  Wort  gelegten  Nachdruck  sorgfältig  hüten  muss.  So  hörte 
ich  einmal  ein  Langes  und  Breites  darüber  streiten,  welches  von 
den  Worten : 

„Durch  diese  hohle  Gosse  muss  er  kommen  ; 

Es  fuhrt  kein  anderer  Weg  nach  Kussnacht“  — 

Teil  mit  einem  scharfen  Nachdruck  betonen  müsge,  ob  es  besser 
sei  Zusagen:  Durch  diese  — oder:  Durch  diese  hohle  — oder: 
Durch  diese  hohle  Gasse  — oder:  Durch  diese  hohle  Gasse  muss 
— oder  aber  ob  es  richtiger  ist,  auf  er  oder  kommen  die  Em- 
phase zu  legen.  Wer  sie  nun  auf  „diese“  legen  wollte,  würde 
dadurch  ar  deuten,  dass  auch  noch  andere  Gassen  da  sind,  was  nicht 
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wohl  sein  kann,  da  Teil  hinzufügt:  Es  führt  kein  anderer  Weg 
nach  Küssnacht.  Es  wäre  auch  unpassend,  wenn  ich  auf:  hohle 
oder:  Gasse  einen  Nachdruck  verschwenden  wollte;  denn  dadurch 
würde  dem  Zuhörer  zu  verstehen  gegeben,  dass  ausser  den  hohlen 
auch  offene  Gassen  und  ausser  der  Gasse  auch  noch  Strassen  oder 
sonstige  Wege  da  sind,  die  nach  Küssnacht  führen.  Wollte  ich  ihn 
aber  auf  kommen  setzen,  so  würde  der  damit  verbundene  Tonfall 
einen  Ruhepunkt  herbeiführen  (den  Schiller  sicherlich  vorge- 
schrieben,  wenn  er  einen  gewollt  hätte)  und  würde  keine  richtige 
Vorbereitung  für  den  kommenden  Nachsatz  sein.  Um  nun  dieser 
Erläuterung  ein  Ende  und  dem  Tyrannen  den  Garaus  zu  machen, 
wird  er  wohl  durch  diese  hohle  Gasse  kommen  müssen.“  Ueber 
die  die  Emphase  begleitende  Geberde  wird  S.  95  eine  bezeichnende 
Anekdote  mitgetheilt.  „Solche,  die  mit  einigem  Nacbabmungstalente 
begabt  sind,  ahmen  dies  und  das,  z.  ß.  eine  Bewegung  der  Hand, 
oder  den  Nachdruck  auf  ein  Wort  nach,  dabei  es  ihnen  denn  auch 
bisweilen  ergeht,  wie  jenem  Schauspieler,  der  in  der  Rolle  des  Ober- 
försters in  den  Jägern,  in  der  Scene  mit  dem  Amtmann,  wo  er  die- 
sem ins  Gewissen  redet  und  Vorwürfe  darüber  macht,  dass  seine 
Amtsführung  die  Einwohner  auswandern  lasse,  endlich  sagt  — er 
habe  die  Häuser  der  Weggezogenen  verschlossen  gefunden,  ihr  Vieh 
aber  auf  den  Strassen  umher  irren  sehen,  die  Schlussstelle:  „Herr, 
es  war  nur  Vieh,  aber,  wie  ich  es  brüllen  hörte,  ist  es  mir  durch 
die  Seele  gegangen“  mit  folgenden  Actionen  zu  begleiten,  (mit 
grossem  Affect)  Herr!  cs  war  (hier  legte  er  mit  Energie  die  Hand 
auf  die  Brust)  nur  Vieh;  aber,  wie  ich  es  brüllen  hörte,  ist  es  mir 
(hieibei  deutete  dieselbe  Hand  weit  hinaus)  durch  die  Seele  ge- 
gangen“. Vortrefflich  ist  das  Gespräch  über  die  Liebe  und  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  sie  (S.  197,  ff.).  Sehr  ergötzlich  klingt 
Hegel’s  Definition  der  Liebe  (S.  198):  „Die  Liebe  ist  die  Idealität 
der  Realität  eines  Theils  der  Totalität  des  unendlichen  Seins , ver- 
bunden mit  der  Cupidität  und  Carnität  zwischen  Ich  und  Du*;  oder 
C.  M.  Oettinger's  Ansicht,  welcher  sie  „für  einen  psychischen 
Schnupfen“  hält  (S.  211). 

Die  Verfasserin  beginnt  in  dem  den  Gesprächen  zu  Grunde  lie- 
genden „Schreibhefte  der  Mutter“  S.  7 mit  der  Untersuchung  über 
Beschaffenheit  und  Behandlung  der  Stimme,  entwickelt  die  Aussprache 
der  Vokale  und  Mitlaute,  die  Artikulation,  knüpft  daran  mimisch- 
plastische  Versuche,  Stellung  und  Bewegung  der  Füsse,  der  Schul- 
tern und  des  Leibes,  Gebrauch  der  Arme  und  Hände,  Sprache  der 
Hände  und  des  Kopfes,  Blick,  Mienen  und  Augen,  Mund,  zeigt  das 
Plastische  in  verschiedenen  Seelenzuständen,  im  Ausdrucke  der  Ver- 
ehrung, bei  Verweis  und  Warnung,  in  der  Eifersucht,  in  Schaam 
und  Gram,  Abscheu  und  Warnung,  Abbitte  und  Ergebung,  bei  Ab- 
lehnung, das  Horchen,  geht  hierauf  zur  emphatischen  Betonung  über 
(S.  87,  ff.),  behandelt  die  Pausen  und  Rubepunkte,  die  Cäsuralpause, 
die  Cäsur,  nachdem  sie  schon  unter  der  Artikulation  die  Versfüsao 
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deutlich  gemacht  bat,  die  Macht  und  Wirkung  der  Musik,  Göthe’s 
and  Aristoteles*  Ansichten  über  Musik,  verbindet  damit  abermals 
Bemerkungen  über  plastische  Haltung,  die  halb  ruhende  Stellung, 

Hiliung  des  römischen  Redners,  Anrede  an  die  Versammlung,  Ideen 
zur  Geberde  eines  Redners  und  bei  gewöhnlichen  Gesprächen.  Daran 
reiben  sieb  die  Stufenleiter  der  Töne,  Abwechslung  und  Modulation, 

Qui  n ct  i I i a n’s  Ansicht  darüber,  die  Stimme  bei  Affecten,  Stufenleiter 
der  Affecte,  Kampf  der  Leidenschaften,  Neidarten. 

Die  Frau  Verfasserin,  die  überhaupt  vielfach  treffliche  psycho- 
logische Bemerkungen  einstreut,  unterscheidet  (S  182)  den  sch  war- 
ten Neid,  „der  Alles,  was  ihm  unter  die  Hände  kommt,  gleichsam 
wie  ein  Kaminfeger,  schwarz  macht  und  auch  keinen  Faden  an  sei- 
nem Opfer  ganz  sein  lässt“,  den  grünen  Neid,  „der  grün  und 
lieblich  von  aussen  ist,  auch  am  liebsten  im  Grünen  sitzt  und  sich 
sonn».  Will  jedoch  ein  anderes  Erdenwürmlein  auch  ein  wenig  in’s 
Grüne,  husch  ist  er  da  und  sticht  und  kneift,  bis  er  dasselbe  weg- 
(tebissen  bat“,  den  blauen  Neid,  der,  „um  sich  auf  schlaue  Weise 
einige»  Ansehen  zu  geben , Andere  gern  blau  anlaufeu  lässt“,  den 
gelben  Neid,  „einen  leidenschaftlichen  Dämon,  so  unersättlich  und 
rierig,  dass  er  sich  selbst  heisst,  wenn  er  Andere  nicht  heissen 
kann“.  Dann  folgen  Schmeichler  und  Heuchler,  Bekennen,  Bitten, 
Xtchgeben,  die  Stimme  des  Mitleids,  Liebe  und  Mitgefühl,  Unter- 
suchungen Uber  Liebe,  unästhetische  Stellungen,  Recitation  und  De- 
klamation. Von  hieraus  geht  6ie  zum  „Lesen“  über  und  unter- 
scheidet 1)  das  verständliche,  2)  das  richtige,  3)  das  nach- 
drückliche, 4)  das  rednerische,  5)  das  dramatische  und 
6)  das  epische  Lesen  (S.  211). 

Von  den  „Gesten“  werden  die  bedeutsamen  und  nicht 
bedeutsamen  unterschieden.  Die  nicht  bedeutsamen  unterschei- 
den.sich  von  den  bedeutsamen,  „wie  etwa  die  Neben  , Zeit-,  Zahl- 
ond  Bindewörter  u.  s.  w.  von  den  Hauptwörtern.“  „Sie  sind  gleich- 
sam die  Elemente  und  Bestandtheile  jedes  Styls  des  Vortrags,  er  sei 
»aott  oder  heftig,  bündig  oder  weitläufig,  feurig  oder  gleichgiltig, 
kalt  oder  pathetisch.“  Zu  diesen  „Nebengesten“  werden  die  „an- 
langenden, unterscheidenden,  Hilfsgesten  oder  blos  abwechselnde, 
»ujpendirte  (schwebende)  oder  vorbereitende,  emphatische  (nachdrück- 
liche), welche  auch  Schlussgesten  sind“,  gezählt  (S.  221  u.  222,  ff.). 

Bei  den  „bedeutsamen  Gesten“  wird  ein  dreifacher  Styl 
unterschieden , der  epische,  der  rhetorische  und  der  Ge- 
sprächs- oder  Conversationsstyl  (S.  248). 

Proben  mit  Vorträgen  bei  eingestreuten  sehr  beherzigenswerthen 
Bemerkungen  werden  gegeben  durch  Mittheilungen  einzelner  anzie- 
hender Lesestücke.  So  folgen  der  Reihe  nach  ein  Stück  aus  Franz 
Kagler’s  Werner  von  Tegernsee,  Bericht  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert, Justinus  Kerner’s  Geiger  von  Gmünd,  Beispiele  von 
Mythen,  Parabeln,  Allegorieen  und  Idyllen.  Als  Beispiel 
der  letztem  wird  der  alte  Thurmhabn  von  E.  Mörike  angeführt. 
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Als  Lehrgedicht  folgen  Pythagoras’  goldene  Sprüche  nach  Dil- 
thei,  als  Epigramme  Beispiele  von  Schiller  und  Immer  mann, 
als  Satyre  ein  Bruchstück  aus  Don  Quixote  von  1 a Mascha, 
unter  der  Aufschrift:  Morgeniändische  Poesie  Beispiele  von  Höfer, 
Rückert,  Daumer,  unter  der  Aufschrift:  Griechische  Poesie 
Lieder  von  Anakreon,  endlich  auch  ein  Beispiel  von  römischer 
Kirchenpocsie  nach  A.  W.  v.  Schlegel.  Daran  knüpfen  Bich  als 
Ballade  Schiller's  Taucher,  als  Märchen  eine  Erzählung  aus 
Shakegpeare’s  Hamlet,  ein  Sonett  von  R.  Prutz,  eine  Hymne 
von  Fr.  Rückert,  ein  Psalm,  die  Tempel,  eine  Ode  von  Jacobi, 
eine  Lehrode  von  Horaz,  Dithyrambe  von  Schiller,  römische 
Elegie  und  Cantate  von  Göthe.  Aus  Ilomer’s  Iliade  wird  zum 
Belege  der  epischen  Poesie  der  vier  und  zwanzigste  Gesang  der 
Ilias  entwickelt.  Nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  dramatische 
Poesie  folgt  die  Miltheilung  und  treffliche  deklamatorisch  plastische 
Erklärung  des  Franz  Kugler’schen  Monodrama’s:  Die  Fornarina. 
Um  den  Rahmen,  welcher  die  die  Kunst  des  Vortrages  behandelnden 
Gespräche  umfasst,  zum  Abschluss  zu  bringen,  vermählt  sich  zuletzt 
die  Schwester  der  Pfarrerin,  Marie,  mit  dem  Schwager  des  Pfarrers, 
dem  Professor  der  Bildhauerkunst.  Diese  übersichtliche  Darstellung 
mag  genügen,  um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit 
und  Bedeutung  des  Inhaltes  der  vorliegenden  Schrift  zu  geben, 
wenn  gleich  derselben,  worauf  sie  auch  keinen  Anspruch  nacht, 
der  streng  logische  Zusammenhang  und  die  wissenschaftliche  Form 
fehlen. 

v.  Reielilin  IHelilegg. 


Gui  de  Bourgogne.  Chanson  de  geste  puhlit'e  pour  1a  premirre  fois 
d'aprh  les  manuscrits  de  Tours  et  de  Londres  par  MM.  F. 
Guessard  et  //.  Michelant.  A Paris  ches  P.  Jannel. 
libraire.  1858. 

Eine  altfranzösische  Epopöe  in  Langzcilen  mit  Cäsur,  ein  Aus- 
wücbsiing  der  Karlssage,  die  aber  in  dem  Complexe  der  sonstigen 
Tradition  so  wenig  Raum  findet,  dass  auswärtige  Bearbeiter  der  Sage, 
in  Italien  und  Scandinavien,  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  ganz  beiseit 
gelassen  haben.  Ein  Gui  de  Bourgogne  kommt  wohl  vor,  aber  es 
ist  eine  ganz  andere  Gestalt,  als  die  unseres  Liedes,  und  auch  die 
von  ihm  erzählten  Thaten  und  Begebenheiten  passen  nicht  in  den 
Rahmen  des  kerlingischen  Sagenkreises.  Dennoch  setzen  die  Her- 
ausgeber die  Abfassung  des  vorliegenden  Gedichtes  in  den  Anfang 
des  IS.,  ja,  etwas  kühn,  schon  in’s  12.  Jahrhundert.  Die  Erwäh- 
nung eines  Gui  de  Bourgogne  in  dem  bekannten  „dit  des  deux  bor- 
deors  ribaus"  weist  nicht  mit  Sicherheit  gerade  auf  unser  Gedicht 
hin.  Die  willkürliche  Abweichung  vom  Grundstock  der  Sage,  die 
Art  , wie  sieb  der  Dichter  vor  der  letzten  Entwicklung  bänkelsän- 
geristh  an  eine  niedere  Zubörerschaar  wendet,  und  anderes  macht 
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die  spätere  Entstehung  des  Gedichts  wahrscheinlich , so  dass  ich  in 
keinem  Fall  über  1200  zuriickgehen  möchte. 

Der  Verfasser  kennt  offenbar  frühere  Karlssagen,  denn  er  hält 
s ch  genau  an  das  Typische  dieses  Cyklus.  So  wird  ein  Hauptmotiv 
des  Rolandsliedes  wiederholt,  dass  Ganelon  von  einem  andern  der 
Paladine,  diessmal  ist  es  Herzog  Naimes,  zur  Leitung  eines  gefähr- 
lichen Unternehmens  in  Vorschlag  gebracht  wird  und  nur  murrend 
annimmt.  Eine  weitere  Folge  hat  übrigens  dieser  Zug  nicht.  Das 
Ungeheuerliche,  welchem  der  Dichter  gerne  zuneigt,  um  die  erzähl- 
ten Begebenheiten  interessanter  zu  machen,  äussert  sich  nicht  nur 
in  der  Häufung  von  Wundern,  in  unglaublichen  Zahlen  der  Heeres- 
massen  und  der  Zeitangaben  (das  haben  andere  kcrlingische  Dich- 
tungen in  kaum  geringerem  Grade),  sondern  auch  in  Uebertreibun- 
gen  anderer  Art.  Kaiser  Karl  sitzt  lange  vor  einer  spanischen  Stadt, 
die  er  erfolglos  belagert;  sein  Stubl  ist  vor  seinem  Zelte,  er  be- 
trachtet mit  Schmerz  seine  Fiisse,  die  schwarz  geworden  und  ge- 
schwollen sind  in  Folge  der  Hungersnoth , denn  dem  Belagerungs- 
lieere,  das  sich  von  der  Heimath  abgpschnitten  sieht,  sind  die  Le- 
bensmittel ausgegangen.  Auch  einigen  seiner  Helden  sind  Fiisse  und 
Hände  geschwollen,  so  dass  sie  nicht  in  ihre  Steigbügel  kommen 
können.  Als  endlich  der  Kaiser  den  Ersatz  herankommen  sieht,  be- 
fiehlt er  in  der  Freude  seines  Herzeis  seinen  Kriegern,  Waffen  und 
Fussbekleidung  abzulegen  und  den  Befreiern  auf  den  Knieen  entge- 
genzurutschen. Die  jungen  Helden,  welche  ihren  Kaiser  und  ihre 
Vlter  suchen,  wollen  aber  in  Demuth  nicht  Zurückbleiben  und  kom- 
men ihnen  gleichfalls  auf  allen  Vieren  entgegen. 

Der  Inhalt  des  ganzen  Gedichtes  ist  in  vorstehendem  schon 
angedeutet.  Es  handelt  eich  um  die  Unterwerfung  Spaniens  unter 
das  Kreuz  durch  Kai!  den  Grossen.  Während  er  dort  an  wenigen 
Städten,  die  sich  nicht  ergeben  wollen,  hängen  bleibt  und  seine  Ab- 
wesenheit über  20  Jahre  dauert,  wählen  sie  in  Paris  den  jungen 
Gui  de  Bourgogne  zum  König,  der  aber  seine  Gewalt  nur  dazu  be- 
nützt, um  Karl  mit  einer  frischen  Heeresmacht  aufzusuchen  und  zu 
unterstützen.  Das  junge  Heer  findet  in  den  alten  Kriegern  meist 
seine  Väter.  Hinter  ihnen  her  ziehen  die  seit  Jahrzehenden  von 
ihren  kriegslustigen  Männern  getrennten  Frauen,  auch  Roland's  Braut. 
Aida  ist  im  Gefolge,  und  es  giebt  nun  eine  Scene  frohesten  Wie- 
dersehens zwischen  den  Gatten , welche  8 Tage  in  neuer  Flitter- 
woche zusammen  verbringen.  Der  Schluss,  obwohl  nicht  tragisch  ge- 
wendet, erinnert  wieder  mannigfach  an  das  Rolandslied.  Die  Frauen 
werden  noch  Frankreich  zuriickgeschkkt , auch  Karl  zieht  ab,  um 
Sanct  Jacobs  Grab  in  Galizien  zu  verehren;  Roland  und  die  andern 
He!d<n  aber  bleiben  noch  in  Spanien,  um  die  Eroberung  des  Landes 
tu  vo  1>  nd>  n.  Gui  und  Ru. and  gerathen  in  Zwist,  den  Karl  beilegt. 
Die  Stadt  Luiserne,  welche  sie  so  lange  aufgehalten,  wird  endlich 
genommen  und  zerstört,  ja  als  sie  ganz  geleert  ist,  verschwindet  sie 
durch  ein  Wunder.  Das  Heer  der  Franken  bricht  auf  und  wendet 
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sich  nach  Ronceval.  Damit  lenkt  dann  die  Geschichte  wieder  in  die 
alte  Karlssage  ein. 

Die  Behandlung  des  Textes  ist  sorgfältig  und  zuverlässig:  es 
ist  diess  kaum  nöthig  hervorzuheben,  da  die  vertrauenerweckendsten 
Herausgebernamen , F.  Guessard  und  H.  Michelant  auf  dem  Titel- 
blatte stehen. 

A.  v.  Heller. 


Urbanua  Rhegius.  Leben  und  auageiröhlte  Schriften.  Von  Dr. 

Gerhard  Uhlhorn,  Consistorialralh  in  Hannover.  Elber- 
feld, R.  L.  Friedrichs.  1861.  VIII.  370.  1 Rthlr.  10  Sgr. 

Unter  diesem  Titel  ist  der  siebente  Theil  der  Sammlung  „Le- 
ben und  Schriften  der  Väter  und  Begründer  der  lutherischen  Kirche“ 
erschienen  und  darf  wohl  Anspruch  auf  besondere  Beachtung  ms- 
eben.  Muss  es  an  sich  schon  ein  dankenswertes  Unternehmen  ge- 
nannt werden,  die  Wirksamkeit  des  U.  Rhegius  dem  grösseren 
theologischen  Pubiium,  welchem  sie  bisher  im  Allgemeinen  ziemlich 
fremd  war,  ausführlicher  darzulegen,  so  verdient  die  Art,  wie  dies 
geschehen  ist,  noch  besondere  Anerkennung.  Wir  haben  eine  Mo- 
nographie vor  uns,  welche  schon  durch  die  einfache  Wiedergabe 
dessen,  was  sieb  unmittelbar  auf  das  Leben  unseres  Helden  bezieht, 
reich  und  anziehend  sein  würde.  Doch  dabei  begnügt  der  Verfasser 
sich  nicht,  sondern  zeichnet  uns  das  Bild  des  U.  Rhegius  auf  dem 
Hintergründe  der  ganzen  Zeitgeschichte,  nicht  so  dass  wir,  wie  es 
so  oft  bei  Monographien  der  Fall  ist,  hier  wieder  lesen  müssten, 
was  ganz  ähnlich  in  zehn  andern  Büchern  geschrieben  ist,  sondern 
auf  Grund  eingehender  Studien  schildert  der  Verfasser  auf  die  an- 
schaulichste Weise  vorzüglich  die  besondern  Verhältnisse  der  Orte, 
an  welchen  Rhegius  wirkte,  so  dass  der  allgemeine  Fortschritt  der 
Reformatiorsgeschicbte  nur  soweit  es  nöthig  ist,  berührt  und  doch 
durch  jene  Einzelheiten  vielfach  klar  gemacht  und  zum  Verständnis 
gebracht  wird.  — Die  ganze  Schrift  zerfällt  in  zwei  ziemlich  gleiche 
Theile,  von  denen  das  erste  Buch  (1 — 160)  die  Wirksamkeit  des 
Rhegius  in  Süddeutschland  beschreibt,  das  zweite  (161 — 339) 
sein  Leben  in  Norddeutschland  verfolgt.  Das  erste  Buch  zerfällt 
wieder  in  7 Kapitel:  Die  Jugendjahre  — U.  Rheg.  erste  Wirksam- 
keit in  Augsburg  — U.  R.  im  Innthal  — U.  R.  weitere  Wirksam- 
keit in  Augsburg  — der  Abendmahlsstreit  — die  Wiedertäufer  — 
die  letzten  Jahre  des  R.  in  Augsburg. 

Im  Mai  des  Jahres  1489  ward  Rhegius  zu  Argen  oder 
Langenargen,  einem  Flecken  2 Meilen  von  Lindau,  geboren. 
Ueber  seinem  Herkommen  liegt  Dunkel;  seine  Gegner  geben  an,  er 
sei  Sohn  eines  Priesters,  und  bestimmt  abweisen  lässt  sich  diese 
Angabe  nicht.  Rhegius  war  natürlich  nicht  der  Familienname; 
r\  'mehr  giebt  der  eigne  Sohn  in  der  Biographie  des  Vaters  die 
gensu  der  Name  der  Familie  sei  König  gewesen  und  Urbanus  habe 
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feen  bescheiden  in  regius  verwandelt.  Der  Verfasser  weist  jedoch 
»us  der  Freiburger  Matrikel  und  den  Schriften  Eck’a  und  Oeko- 
’äftpad’s  nach , dass  diess  ein  Irrthutn  sei  und  der  ursprüngliche 
Same  Ri  eg  er  gelautet  habe.  Seine  erste  Bildung  erhielt  Urbanus 
ra  dem  nahen  Lindau  und  begab  sich  später  (1508)  nach  Freiburg, 
to  er  in  das  Hans  des  berühmten  Juristen  Ulrich  Zasius  kam,  ein 
Verkehr,  der  von  grosser  Bedeutung  für  ihn  ward.  Durch  diesen 
seinen  Lehrer  ward  er  gleich  eingeführt  in  den  Kreis  der  Huma- 
nisten, in  welchem  Zasius  eine  bedeutende  Stellung  einnahm,  und  dies 
bewog  ihn,  neben  der  Rechtswissenschaft  auch  die  weiteren  classischen 
Stadien,  besonders  Rhetorik  und  Poesie,  mit  grossem  Eifer  zu  be- 
treiben. Neben  Zasius  waren  Wolfgang  Kapito,  damals  Dekan 
der  artistischen  Fakultät,  und  Johannes  Rhagius  (Aesticampia- 
nos)  seine  Lehrer  und  ihr  Einfluss  iiberwog.  so  dass  er  sich  bald 
den  humanistischen  Studien  fast  ausschliesslich  zuwandte  und  schon 
früh  als  lateinischer  Dichter  auftrat.  In  die  scholastischen  Studien 
dagegen  führte  ihn  Joh.  Mayr  von  Eck  ein,  der  seit  1508  zu 
Preiburg  in  grossem  Ansehen  lehrte  und  Rhegius  sehr  an  sich  zu 
lessein  wusste.  Ja  als  er  durch  seinen  Uebermuth  mit  den  akade- 
mischen Behörden  in  Streit  gerathen  war  und  desshalb  1510  Frei- 
hurg  verliess,  folgte  Rhegius,  welcher  kurz  vorher  Baccalaureus  ge- 
worden war,  ihm  auch  nach  Ingolstadt.  Auch  hier  war  er  vorzugs- 
weise Humanist,  übte  sich  im  Versemachen,  haschte  nach  Verkehr 
mit  den  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  besonders  auch  mit 
Frcsmns , und  erreichte  cs  endlich , dass  der  Kaiser  Maximilian  im 
Herbste  1517  auf  der  Durchreise  ihn  in  Gegenwart  vieler  vorneh- 
mer und  gelehrter  Männer  zum  Dichter  krönte.  Damit  war  seiner 
Eitelkeit,  an  welcher  er  damals  noch  stark  litt,  gross  Genüge  ge- 
schehen. Zu  Ingolstadt  wandte  er  ferner  seine  Aufmerksamkeit  den 
historischen  Studien  zu , deren  Früchte  sich  später  in  allen  seinen 
Schriften  erkennen  lassen,  giebt  auch  selbst  an,  dass  er  1512  begonnen 
hsbe  Theologie  zu  studiren.  In  welcher  Richtung  diess  geschah, 
zeigt  seine  erste  theologische  Schrift,  die  er  1518  verfasste,  de  dig- 
nitate  saeerdotum,  eine  Verteidigung  der  Römischen  Lehre  vom 
Priesterthume,  das  er  nicht  genug  zu  verherrlichen  weiss.  Zu  Ingol- 
stadt blieb  er  unter  dem  Einflüsse  Eck’s;  diess  ward  erst  anders, 
als  er  in  den  Priesterstand  trat,  zn  Constanz  die  Weihen  empfing 
und  zu  Anfang  1519  dort  seinen  Aufenthalt  nahm.  Hier  kam  er 
einen  Kreis  von  Männern,  die  nicht  nur  dem  Humanismus  hul- 
digten, sondern  auch  von  dem  reformatorischen  Beginnen  Luther’s 
5thon  berührt  waren,  Bischof  Hugo  von  Landenberg,  Johann  Fa- 
ber,  der  Domherr  Johannes  Botzheim.  Im  Verkehre  mit  ihnen 
setzte  Rhegius  seine  theologisehen , besonders  die  patristischen  Stu- 
dien mit  grossem  Ernste  fort,  und  in  die  Zeit  dieses  Constanzer 
Aafentbaltes  fällt  der  Anfang  seiner  Umwandlung ; der  ganze  Verlauf 
derselben  aber  lässt  sich  der  dürftigen  Nachrichten  wegen  nicht  ge- 
°®u  naebweisen.  Mit  Zwingli  kam  er  1519  in  Verbindung,  1520 
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Hess  er  Luther  durch  Botzheim  grüssen ; wirklich  übergetreten  ist  er 
nach  seiner  eignen  Angabe  erst  nach  dem  Doktorate,  zu  welchem 
er  um  Michaelis  1520  in  Basel  ehrenvoll  promovirte.  Bald  darnach 
ward  ihm  ein  Ruf  nach  Augsburg,  den  er  annahm. 

Im  2.  Kapitel  giebt  uns  nun  der  Verfasser  eine  eingehende 
Schilderung  der  Augsburger  Verhältnisse,  des  socialen,  sittlichen  und 
kirchlichen  Lebens,  wodurch  die  dortige  Wirksamkeit  des  Rbegius 
erst  verständlich  wird.  Als  Nachfolger  Oekolampad’s  ward  er 
zur  Freude  aller  evangelisch  Gesinnten  zum  Domprediger  erwählt 
und  unterstützte  alsbald  auf  das  Eifrigste  mit  Predigten  und  Schrif- 
ten die  reformatorische  Bewegung  in  Augsburg  und  über  die  Mauern 
dieser  Stadt  hinaus.  Er  stand  jetzt  ganz  entschieden  auf  Seiten  Lu- 
ther’s,  den  er  den  „frommen  Zwölfhoten  des  deutschen  Landes“ 
nannte;  von  seinen  früheren  Freunden  Eck  und  Faber  trennte  ihn 
das  natürlich  gänzlich.  Der  Verfasser  schreibt  pag.  44:  „Es  ist 
tiberall  die  grosse  Einwirkung  Lutber’s,  die  man  deutlich  wahrniramt. 
Wie  Luther  so  bezeichnend  für  seine  ganze  Auffassung  in  der  ersten 
seiner  95  Thesen  davon  redet,  dass  der  Herr  eine  tägliche  Busse* 
von  uns  fordert,  so  handelt  eine  der  ersten  Schriften  unseres  Rhe- 
gius  davon,  wie  ein  Christenmensch  täglich  beichten  soll.  Das  Her- 
vorbeben des  materiellen  Princips,  während  das  formelle  noch  zu- 
rücktritt,  die  ganze  Art,  wie  die  neuen  Lehrelemente  die  alten  durch- 
setzen, das  grosse  Gewicht,  welches  auf  die  Vermittelung  des  Heils, 
die  Menschwerdung  Christi , die  Sacramente  u.  s.  w.  gelegt  w’ird, 
das  Alles  ist  bestimmt  lutherisch.  Die  Lehre  von  den  Sacramenten, 
wie  sie  die  erste  Predigt  entwickelt,  ist  in  ihrer  Hauptsache  völlig 
von  Luther  entlehnt,  aus  dessen  Sermon  vom  Neuen  Testament 
Vieles  wörtlich  herübergenommen  ist.  So  sehr  ist  Rhegius  von  Lu- 
ther abhängig,  dass  es  eigentlich  nur  Luther’s  Gedanken  siud,  die 
er  in  seiner  Weise  wiedergiebt,  die  er  dem  Volke  Augsburgs  ver- 
mittelt.“ (pag.  30  führt  der  Verf.,  um  seine  Meinung,  der  „hübsche 
Dialoges“  werde  fälschlich  dem  Rh.  zugeschrieben,  zu  stützen,  an: 
„schon  Gummelberg,  der  den  Rh.  genau  kannte  und  der  davon  ge- 
hört hatte,  bezweifelte  es“.  Allein,  wenn  auch  jenes  Urtheil  richtig 
sein  mag,  diese  Anführung  beweist  nichts,  denn  laut  pag.  38  that 
Gummelberg  jene  Aeusserung  bei  dem  Bemühen,  Faber  und  Rh. 
auszusöbnen,  wo  es  ihm  also  darauf  ankoramen  musste,  Rh.  von 
dieser  gegen  Eck  gerichteten  Schrift  freizumachen.)  Nun  begann 
aber  für  Rh.  die  heilsame  Kreuzesschule,  deren  Aufgabe  war,  ihn 
roebr  vom  Humanismus  loszulösen  und  tiefer  in  das  Evangelium 
hineinzutreiben.  Die  Domherrn  vertrieben  ihn  1521  von  Augsburg 
und  hin  und  her  musste  er  jetzt  durch  Süddeutschland  wandern, 
ohne  eine  feste  Stätte  zu  finden,  denn  auch  zu  Hall  im  Innthal, 
wobin  er  berufen  ward,  war  seines  Bleibens  nicht  lange;  der  Bischof 
von  Brixen  und  der  König  Ferdinand  wussten  ihn  auch  von  hier  zu 
entfernen.  Unterdess  hatte  in  Augsburg  die  Reformation  um  sich 
gegriffen  und  im  August  1524  konnte  Rh.  zum  zweiten  Male  seine 
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Wirksamkeit  hier  beginnen , diessiual  bei  den  Karmelitern  zu  St. 
Annen.  Seine  Steilung  war  viel  schwieriger  als  zuvor,  denn  die 
Wogen  der  Bewegung  gingen  hoch,  und  wenn  Rh.  als  Prediger  des 
Lrsngeliums  beim  Volke  beliebt  und  allen  Römisch  Gesinnten  ver- 
hasst war,  so  erregte  er  andererseits  wieder  durch  sein  entschiede- 
st Auftreten  für  die  Ordnung  und  für  die  Rechte  der  Obrigkeit  den 
Verdacht  der  Menge.  Diess  Thema  behandelte  er  auch  in  den 
,Schlussreden  von  weltlicher  Gewalt  wider  die  Aufrührerischen“,  in 
deren  Beurtheilung  wir  dem  Herrn  Verf.  nicht  zustimmen  können. 

Eriagt  pag.  81:  „Der  Staat  erscheint  als  eine  blosse  Zuchtanstalt 

für  die  Bösen , dazu  berufen , ihnen  zu  wehren , dass  sie  nicht  mit 
ihrem  bösen  Tbun  berausbrechen.  Gewiss  ist  das  eine  Seite  seiner 
Aufgabe.  — Aber  es  ist  doch  eine  sehr  niedrige  Ansicht  vom  Staat, 

wenn  man  weiter  nichts  darin  sieht,  als  eine  Zuchtanstalt  wider  die 

Sande,  wenn  man  ihm  ja  nur  einen  negativen  Zweck,  nicht  den  po- 
sitiven der  Pflege  und  Bildung  eines  bestimmten  Kreises  von  Aola- 
ren  im  Menschen  zuerkennt.“  Auf  letzteres  kommt  es  jedoch  dem 
ßh.  hier  gar  nicht  an  und  dcssbalb  spricht  er  auch  nicht  davon, 
l'od  andererseits  dürfte  er  darin  Recht  haben,  dass,  soweit  das  We- 
in des  Staates  eben  Gesetz  ist,  der  freie  Christ  zu  seiner  sitt- 
lichen Bethätigung  des  Staates  nicht  bedarf.  Dabei  ist  er  doch  noch 
sehr  fern  von  dem  Streben  der  Wiedertäufer,  denn  wenn  auch  das 
Ziel  eiu  gleiches  sein  sollte,  so  ist  doch  der  Ausgangspunkt  ein  ganz 
verschiedener.  Die  Wiedertäufer  gingen  von  einer  reinen  Natur  aus, 
weiche  ihnen  die  Erreichung  der  Vollkommenheit  im  Diesseits  zu 
fordern  schien,  während  Rh.  das  tiefe  Verderben  der  Sünde  kannte 
and  die  Erreichung  des  Zieles  erst  in  das  jenseitige  Leben  verlegte. 
- ln  die  Zeit  seines  zweiten  Augsburger  Aufenthaltes  fällt  auch 
die  Theiinahme  des  Rh.  am  Abendmahlsstreite.  Längere  Zeit  schwankt 
er  bin  und  her,  ja  schien  von  Zwingli  theils  durch  Schmeicheleien, 
tbeiis  durch  Drohungen  bewogen  (pag.  102),  zeitweilig  ganz  zu  die- 
sem übergetreten  zu  sein,  aber  auch  da  blieb  seine  theologische 
Richtung  in  ihren  Grundanschauungen  wesentlich  lutherisch  (p,  103). 
Du  eigentliche  Motiv  seines  Uebertrittes  war  mehr  kircbenpoliti- 
Hber  als  dogmatischer  Art;  er  wollte  durch  eine  Art  Mittelstellung 
Frieden  stiften ; als  er  aber  sah , dass  alle  eifrig  betriebenen  Eini- 
gungsversuche scheiterten,  kehrte  er  zur  lutherischen  Richtung  zu- 
füek , .die  eigentlich  immer  die  wahre  Richtung  seines  Lebens  ge- 
bleben war.“ 

Am  meisten  zu  schaffen  machten  dem  Rh.  in  dieser  Zeit  die 
Wiedertäufer,  welche  in  Augsburg  einen  Mittelpunkt  ihres  weitver- 
zweigten Getreibes  hatten.  Die  in’a  Einzelne  gehende  Schilderung 
dieser  afterreformatorischen  Bewegung  ist  der  Glanzpunkt  des  ganzen 
ersten  Buches.  Sie  wird  in  ihren  letzten  Gründen  nachgewiesen,  in 
<br*  Consequenzen  verfolgt  untf  streng,  aber  gerecht  beurtheilt  Rb. 
widerstand  ihneD  tapfer,  war  aber  in  der  theologischen  Beurtheilung 
sicht  immer  ganz  sicher,  besonders  in  der  Verteidigung  der  Kin- 
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dcrtaufe  schwankte  er.  Der  Verf.  sagt  ganz  richtig  pag.  129:  .Ein 
exegetischer  Beweis  für  die  Kiodertaufc,  wie  ihn  die  Wiedertäufer 
immer  aul’s  Neue  verlangten,  eine  Schriftstelle,  in  der  sie  befohlen 
ist,  lasst  sich  nicht  beibringen.  Der  Beweis  ist  immer  nur  so  zu 
führen,  dass  gezeigt  wird,  wie  die  Taufe  in  der  Entwicklung  der 
Kirche  sich  als  Kiudertaufe  gestalten  musste,  und  dass  diese  Ge- 
staltung ihrem  von  dem  Herrn  geordneten  Wesen  nicht  widerspricht, 
sondern  entspricht.  Weil  sie  von  einer  Entwicklung  der  Kirche  nichts 
wissen  wollten,  darum  wollten  die  Wiedertäufer  auch  von  der  Kin- 
dertaufe nichts  wissen.  Hier  mussten  sie  angegriffen  und  in  ihrem 
Wesen,  ihrem  ganzen  falschen  Christenthume  widerlegt  werden.“ 
Damit  scheint  uns  der  theologischen  Beweisführung  noch  zu  viel 
Bedeutung  beigelegt  zu  sein.  Wo  ein  solcher  Grundirrthum  erst 
einmal  Sache  der  Partei  geworden  ist,  hilft  alles  theologische  Be 
weisen  nichts:  auch  die  Sünde  will  sich  ausleben  und  muss  in  ihren 
Folgen  sich  selbst  vernichten.  In  Augsburg  wurden  die  Wiedeitäufer 
mit  Gewalt  unterdrückt,  doch  werden  wir  Kb.  später  noch  einmal 
mit  ihnen  im  Kampfe  finden.  Der  Verf.  missbilligt  es,  wenn  üb. 
von  den  Ketzern  sagte,  p.  135:  „Glauben  sie  dem  Evangelio,  so 
lässt  man  sie  mit  Frieden,  glauben  sie  ihm  nicht  und  vergreifen 
sich  dazu  an  weltlicher  Gewalt  und  ihrer  göttlichen  Ord- 
nung, so  tbut  die  weltliche  Gewalt , was  ihr  von  Gott  befohlen  ist, 
und  richtet  die  Unterthanen.“  Das  sei  derselbe  Rechtsgruod, 
auf  den  hin  man  anderswo  die  Scheiterhaufen  für  die  Lutherischen 
angezündet,  die  auch,  wie  man  sagte,  hartnäckig  an  ihrem  Irrthum 
festhielten.  Doch  dem  dürfte  nicht  so  sein.  Wohl  hegte  Rb.  über 
die  Befugniss  der  Obrigkeit  dem  Gewissen  ihrer  Unterthanen  gegen- 
über nicht  ganz  richtige  Ansichten;  hier  aber  lehrt  er  doch  offenbar, 
die  Ketzer  seien  zu  strafeD,  wenn  sie  zugleich  in  das  weltliche  Recht 
der  Obrigkeit  eingriflen , und  das  wird  Keiner  missbilligen  können. 
— Die  letzten  Jahre  in  Augsburg  waren  trübe;  Krankheit,  Miss- 
trauen des  Volkes,  Streitigkeiten  mit  den  Römischen,  ja  selbst  mit 
mit  den  evangelisch  gesinnten  Amtsgenossen  verbitterten  ihm  das 
Leben,  und  zur  Zeit  des  Augsburger  Reichstages  ward  er  sogar  mit 
den  übrigen  evangelischen  Predigern  auf  Andringen  des  Kaisers  voo 
dem  schwachen  Rathe  der  Stadt  entlassen. 

Das  zweite  Buch  versetzt  uns  an  einen  ganz  andern  Schau- 
platz. Der  Herzog  Ernst  von  Braunschweig-Lüneburg  batte  den 
Rh.  für  sich  gewonnen,  und  im  September  1530  trat  dieser  zu  Celle 
in  seinen  neuen  Wirkungskreis  ein.  Auf  Grund  eigner  Kenntniss 
des  Landes  und  seiner  Bewohner,  sowie  reicher  Forschung  in  bisher 
ungedruckten  Quellen  zeichnet  uns  der  Verfasser  ein  sehr  vollstän- 
diges und  treues  Bild  von  der  Thätigkeit~  des  Rb.  in  diesen  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands.  Der  Herzog  und  sein  „Bischof“ 
wirkten  im  engsten  Einverständnisse  und  strengten  alle  ihre  Kräfte 
au  in  dem  Bestreben,  dem  Volke  das  Evangelium  zu  bringen  und 
zu  sichern.  — Auch  diess  Buch  zerfällt  in  7 Kapitel : Rh. 's  Ankunft 
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io  Celle  — die  Reformation  der  Stadt  Lüneburg  — Rh.  als  Super- 
intendent des  Lüneburgischen  Landes  — die  Reformation  der  Stadt 
Hannover  — Rh.’s  Wirksamkeit  im  übrigen  Norddeutschland  — 
Bandes-  und  Unions-Verhandlungen  - Ende.  — 

Im  Lüneburgischen  Lande  ging  die  Reformation  von  oben  nach 
unten.  Rb.  stützt  sich  besonders  auf  den  Herzog  und  den  Adel, 
haue  aber  viel  zu  kämpfen  mit  den  Prälaten  und  den  Klöstern  und 
die  Sorge  für  Predigt  des  reinen  Wortes  im  Volke  machte  ihm  grosse 
Arbeit.  Ihm  lag  es  ob,  für  neue  Prediger  zu  sorgen,  die  eben  nicht 
ieiebt  herbeizuschaffen  waren,  er  verfasste  für  den  Religionsunterricht 
verschiedene  Katechismen,  er  ordnete  die  Formen  des  Gottesdienstes. 
Hierbei  verfuhr  er,  wie  diess  seiner  Natur  entsprechend  war,  fiusserst 
conserrativ,  that  nur  ab,  was  dem  Worte  Gottes  widersprechend 
war,  behielt  bei,  was  sich  irgend  damit  vereinigen  Hess.  In  der 
Lehre  behielt  er  natürlich  den  lutherischen  Typus  bei,  wenngleich 
tr  allem  unnützen  Streiten  abgeneigt  war.  Neuerdings  hat  man  ja 
auch  ihn  zu  einem  sogenannten  Melanthonianer  gestempelt,  und  um 
diesem  Wahne  entgegenzutreten,  hätten  wir  es  gewünscht,  dass  der 
Hr.  Verf.  bei  Besprechung  des  Katechismus  p.  232  etwas  genauer 
aaf  die  Sacramentslehre  eingegangen  wäre.  Doch  den  lutherischen 
Grundtypus  der  Theologie  des  Rh.  bat  er  anderweitig  klar  nachge- 
wiesen. Rh.  kam  den  Bestrebungen  Bucers  gern  entgegen,  half 
soviel  er  konnte  zur  Herbeiführung  der  Concordie  und  freute  sich 
herzlich  des  Abschlusses  derselben.  Schwere  Arbeit  machte  ibm 
die  Reformation  der  Klöster;  io  diesen  hielt  sieb  das  Römische  We- 
sen am  längsten;  mit  gütlichen  Vorschlägen  und  Vergleichen  war 
ihnen  nicht  beizukommen,  so  dass  der  Herzog  an  Einziehung  der 
Widerspenstigen  dachte,  obwohl  Rb.  entschieden  widersprach,  (p.  205 
sagt  der  Verf.:  „Gutachten,  die  der  Herzog  von  hervorragenden 
Juristen,  unter  andern  von  Schnepf,  einzog,  sprachen  ihm  das  Recht 
za/*  Wie  schon  das  Cltat  bezeugt,  muss  es  „Schürpf“  heissen.) 
Sonst  stimmte  er  seinem  Fürsten  bei,  wenn  dieser  den  Grundsatz 
tuisprach,  die  Obrigkeit  habe  auch  das  Recht,  die  Untertbanen  zu 
twiogeD,  das  Wort  Gottes  zu  hören,  und  schloss  sich  darin  aus- 
drücklich dem  Augustinischen  compelle  intrare  an.  „Die  Oberberrn 
sind  Väter  und  tragen  das  Schwerdt  nicht  vergebens.  Nur  pflegen 
die  Väter  ihre  Kinder  zum  Guten  nicht  allein  mit  freundlichen  Wor- 
ten zu  locken,  sondern  wo  die  Worte  nicht  helfen  wollen,  nehmen 
sie  die  Ruthe  und  zwingen  und  dringen.“  Der  Verf.  bemerkt  dazu 
P-  215:  „Dass  die  letzten  Folgerungen,  wie  Rb.  sie  zieht,  wornach 
du  weltliche  Schwerdt  den  rechten  Glauben  verbreiten  hilft  und  die 
Ketzer  straft,  falsch  sind,  ist  wohl  heute  Niemanden  mehr  zweifel- 
haft Eben  so  wenig  aber  möchte  zu  leugnen  sein,  dass  der  Grund- 
gedanke, von  dem  er  ausgeht,  ein  grosser  und  richtiger  ist.  Es  ist 
die  Idee  der  Einheit  alles  christlichen  Lebens,  wonach  das  Regiment 
eines  christlichen  Fürsten  auch  ein  gottesdienstliches  Werk  ist,  seine 
Aufgabe  keine  andere,  als  die  jedes  Christenmenschen,  nämlich  in 
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Beinern  besondern  Berufe,  so  viel  er  vermag,  die  Wahrheit  und  die 
Ehre  Gottes  zu  fördern. u In  dem  besondern  Berufe  liegt  dann  auch 
die  Grenze  seines  Thuns,  darüber  hinaus  darf  nicht  gegangen  wer- 
den. Vor  allem  kann  hier  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens 
kein  Zwang  eintreten;  die  Analogie  zwischen  der  Obrigkeit  und  den 
Vätern  passt  eben  da  nicht  mehr,  indem  die  Obrigkeit  nicht  Kinder 
unter  sich  hat,  sondern  Männer,  denen  gerade  hierüber  unbedingte 
Selbstentscheidung  zukommt.  Fördern  soll  der  christliche  Fürst 
Gottes  Wort  und  Ehre  auf  jede  Weise  wie  alle  anderen  Christen, 
aber  seine  Unterthancn  zum  Christcnthume  zu  zwingen  kommt  ihm 
in  keinem  Wege  zu.  Hierin  also  irrte  der  Herzog  Ernst  wie  sein 
Bischof. 

Doch  des  Rh.  Wirksamkeit  reichte  über  die  unmittelbaren  Lande 
des  Herzogs  hinaus.  Schon  im  Jahre  1530  erbat  der  Rath  der  fast 
unabhängigen  Stadt  Lüneburg  ihn  sich  vom  Herzoge,  damit  er 
die  Verhältnisse  der  dortigen  Kirche  ordnete.  Jedoch  erst  im  fol- 
genden Jahre  konnte  Rh.  dem  Rufe  folgen  und  blieb  dann  mit  kur- 
zer Unterbrechung  bis  zum  Spätsommer  1533.  Als  Superintendent 
der  Stadt,  ohne  dass  jedoch  seine  Beziehungen  zum  Herzoge  anf- 
hörtcti,  leitete  er  die  Reformatiou  der  Stadt,  deren  Durchführung  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Hier  wie  in  den  meisten 
Städten  ging  die  religiöse  Bewegung  von  unten  aus,  und  vermischte 
sch  sehr  schnell  mit  politischen  Nebenrücksichten;  der  Rath  und 
die  Geschlechter  widerstanden.  Da  war  es  also  Hauptaufgabe  der 
Piediger,  den  Unterschied  zwischen  dem  Religiösen  und  Politischen 
gertend  zu  machen,  und  von  dem  streng  konservativen  Rhegius  lässt 
es  Isich  schon  von  votne  herein  erwarten,  dass  er  dieser  Pflicht  stets 
genügt  haben  werde.  Der  Verf.  hat  hier  Gelegenheit  genug  gehabt 
und  sie  auch  trefflich  benutzt,  der  immer  wieder  vorkommenden 
Lästeruog  der  Römischen  entgegenzutreten,  als  ob  Reformation  und 
Revolution  nothwendig  zusammentreffe. 

Noch  schwieriger  waren  die  Verhältnisse  in  der  Stadt  Han- 
nover, wo  auch  der  Landesfürst,  der  Herzog  Erich  von  Calenberg- 
Göttingen,  der  Reformation  entschieden  entgegentrat.  Hier  kam  es 
bis  zur  Absetzung  des  alten  Rathes  und  offener  Fehde  mit  dem  Her- 
zoge. Als  durch  Bemühungen  befreundeter  Städte  und  Fürsten  die 
Ruhe  wiederhergcstellt  war,  suchte  die  S’adt  in  den  Schmalkaldi- 
schen  Bund  aufgenommen  zu  werden;  allein  man  wies  sie  ab  als 
des  Zwinglianismus  und  Anabaptismus  verdächtig.  Um  diess  zu 
widerlegen,  bemühte  sich  der  neue  Ratb,  Rh.  zn  gewinnen  als  per- 
sönlichen Bürgen  für  die  reine  Lehre  und  sichern  Leiter  des  Kir- 
chenwesenB. 

( Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Man  wollte  Rb.  zum  Superintendenten  ernennen , doch  diess 
Gestattete  der  Herzog  Ernst  nicht,  sondern  erlaubte  nur,  dass  er  von 
Zeit  zu  Zeit'  binüberkam , um  persönlich  anwesend  zur  Aufrichtung 
des  Kircbeuwesens  zu  heilen.  Daraus,  denken  wir,  erklärt  sich  auch 
hinlänglich,  wie  Rb.  aut  dem  Convent  zu  Schmalkalden  schreiben 
konnte:  subsciibo  meo  et  fratrum  meorum  nomine  et  Ecclesiae  Hnn- 
nopheranae,  und  mau  braucht  diess  nicht,  wie  Keim  will,  als  ein 
Zeichen  seiner  Eitelkeit  anzusehen.  (Dass  es  p.  252  heisst:  „kirch- 
lich gehörte  die  Stadt  zur  Diöccs  Munden“,  ist  nur  ein  störender 
Druckfehler  für  „Minden“.)  In  dieser  Zeit,  wo  die  wiedertäuferi- 
schen  Unruhen  sich  zu  Münster  conccntrirten , kam  Rb.  abermals 
mit  den  alten  Gegnern  in  Kampf  und  unterliess  es  nicht,  ein  kräf- 
tiges Zeugniss  gegen  sie  abzulegen,  um  seine  Gemeinden  vor  ihnen 
zu  warnen  und  sie  seihst  wo  möglich  zur  Besinnung  zu  bringen; 
letzteres  gelang  ihm  freilich  nicht.  — Auch  auf  die  Kirchen  von 
Pommern,  Braunschweig , Bremen  erstreckte  sich  die  Wirksamkeit 
des  Rh. , welche  hier  zu  verfolgen  freilich  zu  weit  führen  würde. 
Dass  er  an  den  Unionshändeln  fördernd  Theil  nahm,  ist  schon  oben 
erwähnt;  noch  seine  letzte  Reise  zum  Gespräche  in  Hagenau  diente 
diesem  Zwecke,  obwohl  er,  der  so  lange  wie  möglich  die  HofTnung 
auf  eine  Wiedervereinigung  mit  der  alten  Kirche  festgehalten  hatte, 
davon  ganz  zuriiekgekommen  war,  und  rund  heraus  erklärte:  „kurzum 
der  Antichrist  und  die  Kirche  Christi  kommen  in  Ewigkeit  nicht  zu- 
sammen, und  wenn  man  noch  hunderttausend  Concilien  hielte.“  Das 
letzte  Kapitel  ist  dem  häuslichen  Lehen  des  Rh.  gewidmet  und  be- 
richtet von  seinem  am  23.  Mai  1541  erfolgten  Ende.  Luther 
rief  ihm  nach:  „So  wissen  wir  denn,  dass  auch  unser  Urbanus,  der 
in  der  rechten  Anrufung  Gottes  und  itn  Glauben  an  Christum  allzeit 
gelebt,  der  Kirche  treulich  gedient  und  das  Evangelium  mit  Fröm- 
migkeit und  Sittenrcinbeit  geziert  hat,  selig  ist  und  das  ewige  Le- 
ben hat  und  ewige  Freude  in  der  Gesellschaft  Christi  und  der  himm- 
lischen Gemeinde,  in  der  er  nun  offen  lernt,  sieht  und  hört,  was  er 
hier  nach  dem  Worte  Gottes  geprediget  hat.  Wie  er  früher  mit 
seiner  Gattin , seinen  Kindern  und  allen  seinen  Lehrern  sich  unter- 
halten bat  über  die  Aussprüche  der  Väter  und  Propheten , so  hört 
er  nun  die  alten  Lehrer  selbst  und  Christum,  wie  er  das  Wort  aus- 
legt, und  freut  sich,  dass  sein  Glaube  übereiustimmt  mit  Christi  und 
und  der  Väter  Rede.  Wir  aber  sind  schuldig,  sein  Andenken  da- 
durch zu  bewahren,  dass  wir  seine  Schriften  um  so  eifriger  lesen.“ 
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Der  Herr  Verf.  hat  seiner  Erzählung  noch  von  p.  343 — 870 
einen  sehr  dankenswerten  literarischen  Nachweis  beigegeben.  Wer.n 
er  hier  p.  365  von  dem  handschriftlichen  Berichte  über  die  Refor- 
mation in  Hannover  bemerkt,  ,,er  verdiente  wohl  einmal  besonders 
abgedruckt  zu  werden“,  so  können  wir  nach  seinen  Mittheilungen 
diesen  Wunsch  nur  wiederholen,  fügen  aber  gleich  den  zweiten  hinzu, 
dass  auch  die  p.  223  besprochene  Schrift  des  Rh.  formula  caute 
loquendi  von  neuem  aufgelegt  werden  möchte.  Dass  der  Herr  Ver- 
leger dos  Buch  nicht  mit  dem  p.  335  genannten  Bilde  des  Rbegius 
geschmückt  hat,  ist  recht  zu  bedauern.  — Im  Uebrigen  sprechen 
wir  dem  Herrn  Verfasser  den  herzlichsten  Dank  aus  für  die  eben  so 
belehrende  wie  anziehende  Schrift  und  wünschen,  dass  sie  recht  viele 
Leser  finden  möge.  Wer  sie  sorgsam  und  mit  Unparteilichkeit  liest, 
wird  sie  gewiss  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Erlangen.  IMItt.  lAe. 

Lefons  aur  la  Ihe'orie  analytique  de  la  Chaleur , par  0.  Lamt. 

Paris , Mallet-Dachelier.  1861.  (XXX11  u.  414  S.  in  8.) 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  innerhalb  acht  Jahren  bereits  drei 
Werke  des  berühmten  französischen  Mathematikers  besprochen,  welche 
denselben  oder  einen  verwandten  Gegenstand  behandelten,  nämlich 
die  Legons  sur  la  thdorie  malhdmatique  de  l’Elasticitd  des  Corps  solides, 
1852;  Legons  sur  les  fonctions  inverses  des  transcendantes  et  les  surfaces 
isothermes,  1857;  Legons  sur  les  coordonndes  curvilignes  et  leurs  di- 
verses applications,  1859.  Von  diesen  haben  die  beiden  letzten  be- 
reits eine  Reihe  von  Wärmeproblemen  behandelt.  So  weit  die  Theorie 
in  diesen  Werken  betrachtet  wurde  (wie  etwa  in  dem  zweiten  in 
pag.  199),  wandte  Lamd  das  Verfahren  Fourier's  an,  um  die 
allgemeine  Gleichung  des  Gleichgewichts  (oder  Bewegung)  der  Wärme 
in  einem  durchaus  homogenen  Körper  zu  erhalten.  Es  handelte  sich 
also  nicht  um  genaue  Feststellung  der  Grundprinzipien,  sondern  nur 
um  (mathematische)  Probleme,  welche  bei  der  Integration  der  Dif- 
ferentialgleichungen der  Wärme  auftreten. 

Das  vorliegende,  der  Reihe  nach  vierte  Werk  hat  sich  jenen 
wichtigen  Punkt  zum  Gegenstand  seines  Inhalts  ausgewäblt.  Das- 
selbe will  also  namentlich  die  Ableitung  der  (Differential-)  Glei- 
chungen der  Bewegung  und  des  Gleichgewichts  der  Wärme  in  einem 
beliebigen  Körper  in  aller  dem  heutigen  Stande  der  mathematischen 
Physik  entsprechenden  Strenge  geben. 

Die  hier  betrachteten  Körper  sind  allerdings  auch  homogene, 
in  so  ferne  sie  um  einen  Punkt  herum  gleich  beschaffen  sind,  wo 
auch  dieser  Punkt  in  ihrer  Masse  gewählt  werde;  allein  es  wird 
angenommen , dass  um  diesen  Punkt  herum  die  Fortpflanzung  der 
Wärme  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich  sei,  sondern  von  der  ge- 
wählten Richtung  abhänge.  Für  die  Fourier’scbe  Betrachtung  fallt 
diese  letztere  Anschauung  weg,  indem  dort  die  Körper  derart  ho- 
mogen vorausgesetzt  sind,  dass  nach  allen  Richtungen  um  einen 
Punkt  herum  sich  Alles  gleich  verhalte.  Die  krystalliairten  Körper 
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konnten  desshalb  bei  letzterer  Betrachtungsweise  nicht  behandelt  wer- 
den und  erst  Duhamel  bat  im  Journal  de  l’Ecole  polytechniquc 
(tome  XIII)  die  hieher  gehörige  Frage  näher  in’s  Auge  gefasst. 

Die  Annahmen,  von  denen  Fourier  und  seine  Nachfolger  bei 
dorebaus  homogenen  Körpern  ausgingen,  bestanden  in  Folgendem: 

Do  Kiement  sendet  einem  andern  eine  Wärmemenge  zu,  welche 
proportional  ist  der  Fläche,  die  Wärme  aussendet,  der  Temperatur- 
differenz beider  Elemente  und  umgekehrt  proportional  der  Entfer- 
nung, während  die  Richtung  der  Bewegung  senkrecht  zu  dem  Ele- 
ment gedacht  wurde. 

Indem  nun  Lamff  immerhin  voraussetzt,  es  sei  die  Temperatur 
eine  stetige  Funktion  der  Koordinaten  und  der  Zeit,  so  wie  dass  die 
io  einer  sehr  kurzen  Zeit  von  einem  wärmern  an  einen  kältern  und  sehr 
naben  Punkt  abgegebene  Wärmemenge  proportional  sei  der  kleinen 
Dfferenz  der  Temperaturen  beider  Punkte:  spricht  er  sein  neues 
Princip,  auf  das  er  Beine  spätem  Betrachtungen  stützt,  in  folgender 
Weise  aus: 

Seien  M,  M'  zwei  sehr  nahe  Punkte  des  festen  Körpers ; £ ihre 
Fotfernung,  welche  als  von  unmerklicher  Ausdehnung  angenommen 
wird;  cp  und  ip  die  Richtungswinkel  von  £ im  Sinne  der  herkömm- 
lichen Polarkoordiuaten  (Breite  und  Länge  nennt  sie  Lamö  ganz 
panend;  die  Bedeutung  ergibt  sich  aus  den  bekannten  Umformungs- 
r.tichungen : x = r cos  cp  cos  ip,  y ==  r cos  cp  sin  tp}  z = r 
sia  qp);  V die  Temperatur  in  M,  V'  in  M'  zur  Zeit  t (V'  V); 

q,  o'  zwei  Körperelemente,  denen  M,  M'  angehören  und  deren  Di- 
mensionen unendlich  klein  sind  im  Verhältniss  zu  £.  Alsdann  ist 
die  Wärmemenge,  welche  co  an  ca'  in  der  Zeit  dt  abgibt,  gleich 
o gj1  (V  — V')  F dt,  wo  nun  F eine  Funktion  von  £,  <p,  ip  ist, 

«reiche  übrigens  dieselbe  bleibt,  wo  auch  im  Körper  das  Punktpaar 
M M'  gelegen  ist;  'sie  ist  Null,  wenn  £ einen  gewissen  Werth  £t 
übersteigt,  oder  unter  einen  gewissen  Werth  £g  sinkt.  Diese  beiden 
Gränzen  £q,  £,  können  sich  mit  der  Richtung  von  £ (mit  dem  sie 
von  derselben  Grössenorduung  sind)  ändern,  werden  also  im  Allge- 
meinen von  cp  und  rp  abhängen. 

Die  Rechtfertigung  der  gemachten  Annahme  behält  sich  Lamff 
runächst  vor,  indem  er  sie  gewissermassen  synthetisch  setzt  und  die 
unmittelbarsten  Folgerungen  daraus  zieht. 

Man  mache  durch  einen  Körper  einen  ebenen  Schnitt,  der  also 
jenen  in  zwei  Tbeile  A und  B trennt,  wovon  der  erste  wärmer  sei 
als  der  zweite.  Alsdann  überlässt  A an  B einen  Tbeil  seiner  Wärme, 
indem  dieselbe  durch  die  Fläche  strömt,  welche  die  beiden  Körper 
trennt.  Man  sagt  dann,  es  bilde  sich  ein  Wärmestrom  von  A 
*n  B (flux  de  chaleur).  Zerlegen  wir  nun  den  ebenen  Schnitt  in 
unendlich  kleine  Elemente  to,  so  werden  wir  den  elementaren 
Strom,  der  co  entspricht,  dadurch  finden,  dass  wir  auf  a einen 
senkrechten  Zylinder  errichten  (der  in  A hiocin  reicht)  und  unter- 
sachen,  welche  Wärmemenge  dieser  Zylinder  an  B abgibt.  (So  er- 
klärt Lamd  den  Begriff.  Wir  müssen  uns  dabei  wohl  denken,  dass 
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alle  Wärme,  welche  der  fragliche  Zylinder  an  B abgibt,  durch  seine 
Grundfläche  fliesse,  was  bei  der  unmerklichen  Höhe  des  Zylinders 
zulässig  ist.  Ohnehin  ergibt  sich,  dass  diese  Wärmemenge  propor- 
tional a ist,  wodurch  eine  weitere  Rechtfertigung  dieser  Anschauung 
gegeben  ist.) 

Um  die  fragliche  Wärmemenge  zu  erhalten , wollen  wir  in  der 
Axe  des  Zylinders  einen  Punkt Mj  wählen  in  dem  Abstand  M Mj  = 1 
von  der  Grundfläche,  so  dass  eine  (innere)  Wärmestrahlung  von  M, 
aus  auf  B noch  stattfinden  könne.  (Dabei  ist  also  M der  Schwerpunkt 
der  Fläche  o.)  In  B nehmen  wir  einen  Punkt  M',  dessen  Abstand 
von  M gleich  £ sei,  und  ziehen  M,  M,'  gleich  und  parallel  M M', 
wo  auch  M,'  noch  in  B sei.  Die  Richtungswinkel  von  M M'  seien 
t p , tp;  die  Temperaturen  in  M,  M1t  M',  M,':  V,  Vj,  V',  V/;  die 
Projectionen  von  £ auf  rechtwinklige  Axen  seien  g,  h,  k;  m,  n,  p 
die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die  Axe  M M,  (Normale  auf  co)  mit 
denselben  Axen  macht.  Sind  nun  die  Koordinaten  von  M : x,  y,  z, 
so  sind  die  von  M' : x -j-  g,  y h,  z -j-  k ; von  M, : x — ml, 

y — nl,  z — pl;  von  Mj':  x g — m I,  y 4-  h — nl,  i + 

k — pl,  wo  g = £ cos  cp  cos  tp,  h = £ cos  <jp  sin  4’,  k = £ 
sin  tp.  Vernachlässigt  mau  die  höhern  Potenzen  von  £ uod  I,  so 

v,  v , dV  dV  , dV 

\ = V 4-  — g 4-  — h - — k,  V*  = 

1 dx  6 1 dy  1 dz  ’ 1 

d V d V 

-P‘d7-  V = V + (g-ml)-  + 


ergibt  sich  sofort 
dV 


V — ml 


■ dV 
dx  n dy 
dV 


dV 


(h  _ nl)  — + (k  — pl)  woraus  V,  — V,'  = V — V'  = 


. , , dV  . ) 

tp  sin  tp  -f-  -jy  sin  g? J 


d z 

, /dV  . , dV 

— £ cos  cp  cos  tp  -j-  — cos 

Nimmt  man  für  das  Körperelement  in  das  Element  codi  des 
Zylinders,  für  das  in  M,'  das  sphärische  Element  £?  cos  qpd£dqpdt?' 
(bezogen  auf  M4  als  Mittelpunkt),  so  ist  nach  dem  oben  angegebe- 
nen Grundsätze  die  von  einem  Element  dem  andern  zugesandte 

/d  V 

Wärmemenge  = — to  d 1.  £3  cos  cp  d £ d cp  d tp  — cos  cos  tp  -)- 
dV 


dy 


d V \ 

cos  tp  sin  tp  -f-  - — sin  <pj  Fdt,  wo  F den  bereits  betrach- 
teten Koeffizienten  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  muss,  um  den  ele- 
mentaren Strom,  der  oj  entspricht,  zu  fiiden,  vier  Integrationen  un- 
terworfen werden:  1)  nach  1 von  0 bis  zur  Projektion  £ (m  cos  <p 
cos  tp  -|-  n cos  tp  sin  tp  -j-  p sin  9p)  der  Grösse  £ auf  die  Axe 
des  Zylinders,  welche  Integration  sich  ganz  unmittelbar  vollziehen 
lässt;  2)  nach  £ von  £q  bis  £j,  wobei  F als  von  £ abhängig  ange- 

u 

sehen  wird.  Diese  Integration  sei  dargcstelll  durch  F£ldz  = 


51 

E (9,  tp).  3)  nach  tp  und  tp  innerhalb  der  Gränzen  <p0  und  9 Plt 
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t,  mid  tu  welche  man  diesen  Veränderlichen  geben  muss,  um  die 
Oberfläche  einer  Halbkugel  vom  Halbmesser  1 zu  durchlaufen,  deren 
Mittelpunkt  in  M , deren  Basis  auf  der  Ebene  von  co  , und  deren 
Körper  ganz  in  B sich  befindet. 

V’i  q>t 

Setzt  man  ^ d t ^ d cp  E (9p,  f)  [m  cos  J <p  cos  t -f-  n cos  2 <p 
to  <Po 

sin  ^ -}-  p cos  <p  sin  9p]  e = A oder  B oder  C , je  nachdem 

f = cos  cp  cos  f cos  (p  sin  tt  sin  9p,  so  ergibt  sich  endgiltig  als 

(d  V d V d Vk 

A -- — 4-  B - — 4-  C - — I. 
dx  1 dy  1 dz  * 

Die  Funktion  E (9p,  #)  nennt  Lamd  die  Winkel-Leitungsfä- 
bizkeit,  während  A,  B,  C kurzweg  Leitungsfähigkeiten  bedeuten. 

Diesen  wichtigen  Ausdruck  wollen  wir  spezieller  untersuchen 
für  den  Fall , dass  w senkrecht  auf  einer  der  drei  Koordinatenaxen 
;;elit  Heissen  wir  dann  die  betreffenden  Flächenelemente  coxl  coy,  t»„ 

/ d V 

w ergeben  sich  als  elementare  Wärmeströme:  — w,  dt  la  — 

« dV  I ÖV\  ( dV  1 « dV  1 dV\ 

~ ß dy  + y dj)’  ~ a* dt  r«  dT  + ßi  äj  + y*  di)> 

. / d V . a d V . dV\  , „ . 

- 0,  dt  I cu  - — 4-  p,  f-  y.,  - — I,  wo  also  neun  Koeffizienten 

\ dx  1 1 dy  1 * dz/ 

aafueten,  dereu  Werthe  sich  nach  dem  Obigen  folgendermassen  finden : 


+ - 
T 2 


+: 


«j  ß , y aus  ^ d t £ E £ d 9p, 


wenn  £=  cos  3 9p  cos  2 ti 


71 

2 


71 

2 


+ - 
1 2 


cos 3 9p  cos  t sin  ti  cos  * cp  sin  9p  cos  t ] &1)  ßi,  7t  aus^  d ® £ d Vt 

0 7t 


7t 

2 


venn  f = cos  3 9p  cos  t sin  t>  cos  3 9p  sin  3 t<  cos  2 9p  sin  9p  sin  ft 

7t 

27t  2 

nj,  y2  aus  s d t J*  E £ d 9p , wenn  £ = cos  2 9p  sin  9p  cos  f 
o 0 

cos  2 9p  sin  9p  sin  ti  cos  cp  sin  2 cp.  Beachtet  man,  dass  allgemein 

__7t  n 7t_ 

T 1 -7  7t  2 

JVö  = J*PCO  + K-6)]ife  j* f(6)d|  =§ [f(ö  + 
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2 ji  2 

f(*-!)]d  !■,§  f«)d£  =f  [f(i;)  + f(>-£)+'(>  + £)  + 
0 0 

f ( — £)]  d§,  wo  f ( — £)  = f (2  Jt  — |)  darf  angenommen  wer- 
den, so  werden  die  neun  Integrale  auf  Summen  von  je  vier  Doppel- 
integralen  zurückgefübrt,  deren  Gränzen  nach  q>  und  il>  nur  0 und 

sind.  Daraus  ergibt  sich  folgende  Zusammenstellung: 
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Gesetzt  non,  es  sei  der  Körper  so  beschaffen,  dass  allgemein 
E ({,  * — |)  = E (—  £,  n + 5),  also  E (99,  jt  — t/>)  — E (—  qp, 
2z  — f)  = E (—  <p,  — i>),  E (<p,  — xl>)  = E (—  qp,  n — #), 
E (f , x #)  = E ( — qp,  2 n -f-  VO  = E ( — qp,  xp),  so  wer- 
den die  Gleichungen  yt  — ß2,  ct2  = y,  ß = stattfinden,  also 
die  neun  verschiedenen  Koeffizienten  sich  auf  sechs  reduziren ; von 
diesen  sind  (wie  im  Allgemeinen)  die  drei : a,  ß2,  y3  wesentlich  po- 
sitiv, die  drei  andern  können  positiv  oder  negativ  sein.  Diesen  Fall 
Denn!  Lamd  den  der  symmetrischen  Gleichheit.  (Seine 
Behauptung,  dass  wenn  yi  = ß2  u.  s.  w.  sein  soll,  diese  Gleich- 
heit bestehen  müsse,  ist  ein  Irrthum,  der  jedoch  auf  das  Folgende 
Leinen  Einfluss  bat ; es  ist  eben  bloss  angenommen,  dass  für  entge- 
gengesetzte Richtungen  E,  also  auch  das  frühere  F denselben  Werth 
habe).  — In  diesem  besondern  Falle  kann  man  die  in  der  obigen 
Tabelle  angegebenen  Integrale  anders  schreiben.  So  z.  B.  gleich  das 


+ - 


+ - 
' 2 


erste  lässt  sich  durch  ^ d E (qp,  tf>)  cos  3 9p  cos  2 tb  d qp  er- 


n 

2 


n 

2 


setzen  und  so  alle  übrigen  durch  dasselbe  Iutegral,  wenn  man  nur 
«alt  cos  3qp  cos  * ip  den  betreffenden  Faktor  setzt.  Man  bat  hier- 


nach sechs  Integrale  zwischen  den  Gränzen  — — und  — für  qp  und  xp. 

z z 

Geht  man  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  wieder  zurück,  so 
'-'t  z.  B.  a gleich  der  Summe  von  Grössen  F.£J  cos  qpd£dqpdtf>. 

cos  3q p cos  2tp,  oder  wenn  das  sphärische  Element  wieder  m 
heisst : Fo  (£  cos  q p cos  xp)2.  Diese  Summe  ist  zu  nehmen  von 

71  JC 

- - bis  -j-  - für  <p  und  xp , und  von  ^ bis  £t  für  £;  alsdann 

drückt  sie  die  Hälfte  eines  dreifachen  Integrals  aus,  das  auf  die 
ganze  zwischen  und  £,  liegende  Schichte  ausgedehnt  wird.  Denkt 
tnaa  sich  diese  Schichte,  deren  Volumenelement  m ist,  mit  einer 
Masse  erfüllt,  deren  Dichte  F ist;  sind  weiter  x,  y,  z die  rechtwink- 
ligen Koordinaten  des  Elements  (deren  Anfang  in  M ist,  wo  £ an- 
fängt),  so  ist  also  die  obige  Summe,  d.  h.  a = { Z (Fm)  x2  und 
ganz  eben  so  ß2  — \ £ (Fm)  y2,  y3  = 4 27  (Fcö)  z2,  yt  — 
i £ (Fcö)  yz,  aj  = 4 2 (Fm)  xz,  ß ==  { Z(Frä)xy.  Diesen 
Grössen  begegnet  man  in  der  Theorie  der  Trägheitsmomente  und  man 
zeigt  dort,  dass  man  die  Richtung  der  Koordinatenaxen  so  wählen 
kann,  dass  die  letzten  drei  Summen  Null  sind  (Hauptaxen).  Be- 
achtet man,  dass  unsere  so  eben  gewählten  Axen  parallel  sind 
denen,  die  wir  anfänglich  wählten,  so  wird  man  also  sagen  können, 
ca  Hessen  sich  diese  anfänglichen  Axen  immer  so  wählen,  dass  nur 
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die  drei  Koeffizienten  a,  ßit  ft  bleiben,  die  kürzer  mit  er,  ß,  y be- 
zeichnet werden  sollen,  während  alle  andern  Null  sind.  Alsdann 
sind  die  Wärmeströme  fiir  die  auf  den  Koordinatenaxen  senkrechten 


, dV 
<3,  d ( a - — , 
dx 


Elemente: 

wie  es  die  ursprüngliche  Fourier’sche  Ableitung  gab. 


, 0dV  , dV 

e>y  d t ß ~,  — co,  d t y ganz  so. 


Ist  endlich  F nach  allen  Richtungen  dasselbe  (d.  h.  der  Körper 
durchaus  homogen),  so  fallen  von  den  neun  Koeffizienten  sofort  sechs 
gleich  Null  aus;  die  drei  bleibenden  ( a , ß2,  ft)  sind  gleich,  jeder 
| n E,  wo  E eine  Konstante.  Da  jetzt  jedes  Element  senkrecht  auf 
einer  der  Koordinatenaxen  angesehen  werden  kann,  so  ergibt  sich 

d V ' 

für  den  elementaren  Strom : — odtq- — , wenn  dn  die  Aendcrung 

d n 


der  Normale,  q = 


2;rE 
3 ' 


Dies  ist  der  Ausdruck  Fourier’s. 


Nachdem  nun  so  die  ersten  Hauptfolgerungen  aus  dem  aufge- 
stellten Grundsätze  gezogen  sind,  wendet  sich  das  Buch  rückkehrend 
zur  Rechtfertigung  dieses  Satzes  selbst.  Zunächst  ist  eine  Bemer- 
kung in  Bezug  auf  die  Stetigkeit  von  V zu  machen,  die  vorausge- 
setzt ist,  da  man  differenzirt.  Thatsächlich  ist  der  Körper  also  auch 
die  Temperatur  seiner  Punkte  unstetig,  indem  diese  Punkte  durch 
Zwischenräume  getrennt  sind ; man  kann  sich  aber  immer  eine  ste- 
tige Funktion  denken,  die  fiir  die  materiellen  Punkte  denselben  Werth 
wie  V bat,  für  die  geometrischen  Punkte  ohne  Masse  aber,  in  Folge 
eines  beigegebenen  Faktors,  bei  der  Summation  verschwindet.  — 
Dass  weiter  der  Wärmeaustausch  von  der  TemperalurdilTerenz  ab- 
bängt,  ist  selbstverständlich;  entwickelt  man  die  Funktion  dieser  Dif- 
ferenz z/V,  welche  die  Abhängigkeit  ausdriiekt,  nach  Potenzen  von 
z/V,  so  fällt  das  erste  Glied  Null  aus,  da  bei  z/V  = 0 kein  Wär- 
meaustausch stattfindet;  bei  kleinem  z/V  wird  man  die  hohem  Po- 
tenzen vernachlässigen  und  erhält  so  den  Ausdruck  oz/V,  wo  a 
eine  Konstante. 


Was  nun  F und  die  Gränzen  von  £ betrifft,  so  müssen  wir 
einen  Körper  bestehend  denken  aus  Molekülen,  deren  Form  polye- 
drisch  ist,  die  zwar  von  gleichem  Volumen,  aber  nur  nach  derselben 
Richtung  hin  in  gleichen  Abständen  sich  befinden.  Innerhalb  des- 
selben Moleküls  kann  ein  Wärmeaustausch  nicht  stattGnden,  da,  wenn 
ein  Unterschied  in  der  Temperatur  besteht , dieser  dem  Molekül  zu 
seinem  Bestehen  nothwendig,  also  bleibend  ist;  daraus  erklärt  sich 
die  untere  Gränze  von  £ (d.  h.  welche  die  Entfernung  der  Ober- 
fläche des  Moleküls  von  seinem  Mittelpunkt  (Schwerpunkt)  darstellt. 
Gesetzt  ferner,  eine  Wärmestrahlung  im  Innern  finde  nur  durch  eine 
bestimmte  Anzahl  (n)  von  Molekülen  hindurch  statt,  so  wird  die 
obere  Gränze  £,  so  zu  wählen  sein,  dass  diese  Zahl  erreicht  wird, 
wodurch  sich  sofort  die  Veränderlichkeit  von  £j  mit  der  Richtung 
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erklärt.  Dasselbe  gilt  von  F,  da  für  dasselbe  £ jedenfalls  der  Wär- 
meaustausch von  der  Zahl  der  durchlaufenden  Systeme  von  (einzel- 
nen) Molekülen,  alBO  der  Richtung  nhhängt. 

In  all  den  seitherigen  Ausdrücken  sind  x,  y,  z die  Koordinaten 
eines  (einzigen)  Punktes  der  unendlich  kleinen  Fläche  w;  welcher 
dies  sei,  ist  gleichgiltig.  Es  wird  jedoch  für  die  weitern  Untersu- 
chungen bequem  sein , den  Schwerpunkt  dieses  Flächenelements  als 
deo  fraglichen  Punkt  anzunehmen. 


Wir  wollen  uns  durch  den  Punkt  M drei  Parallelen  zu  den  Ko- 
erdiuatenaxen  denken  und  auf  denselben  die  unendlich  kleinen  Längen 
»,  b,  c wählen,  durch  deren  Endpunkte  wir  eine  Ebene  legen  wollen. 
Dadurch  bildet  sich  ein  Tetraeder,  dessen  Spitze  in  M sei;  die  ent- 
regenstehende  Fläche  seiG;  m,  n,  p die  Cosinus  der  Winkel,  welche 
die  nach  Aussen  gerichtete  Normale  auf  G mit  den  Axen  macht 
(d.  b nach  der  Seite  von  G , welche  der  Spitze  nicht  zugewendet 
ist).  Sind  A,  R,  C die  drei  Seitenflächen  in  den  Ebenen  der  vz, 
xz,  xy,  so  ist  A = in  G,  B = n G,  C = p G.  Sind  x,  y,  z die 
Koordinaten  von  M,  so  sind  die  Koordinaten  der  Schwerpunkte  von 


A , B , C , G : x,  y , z -j-  — ; x -j- 
• b a . b c 

i + f‘!>  + rr  + j.>  + f 


a c . a 

3'  r'  ' + 3;  * + S 


Bezeichnet  — tu,  d t .Q,  den  elementaren  Strom  eines  Elements, 
das  auf  der  Axe  der  x senkrecht  steht  und  dessen  Schwerpunkt  in 
M liegt,  so  wird  der  elementare  Strom  für  A hiernach  sein:  — mGdt 
d&,  c 


(“■+  77  J + 
fo 

L 1 dx  3 
dß,  bl 
dy  3 J' 


d x 3 
für  G: 
fern  — « d t ß 


d z 

I dßy 
~T~  dz 


eben  so  der  für  B: 


n G d t 
d ß,  a 


r> 

|],  für  C:  - pGdt  [ß,  + + 

_ . r»  . dß  a . dßb  . dß  cl 
- <“■  L“  + d7  8 + I?  3 + dl  d 


der 


für  ein  Element  ist,  das  durch  M als  Schwer- 
punkt parallel  mit  G gelegt  ist.  Die  ersten  drei  Ströme  gehen  in 
den  Tetraeder  hinein,  der  letzte  hinaus,  so  dass  der  Unterschied 

d V 

eitin  bleibt.  In  Folge  dessen  ändert  sich  die  Temperatur  um  — d t , 

G II  il 

die  Wärmemenge  F^/ — dt  nöthig  ist,  wenn  Fdie  spe- 

° 3 dt  ° ’ 

r fische  Wärme,  /I  die  Dichte  und  II  die  Entfernung  der  Spitze  von 
''  ist.  Setzt  man  die  oben  genannte  Differenz  letzter  Grösse  gleich, 
beachtet,  dass  II  — m a = n b = pc  und  wirft  den  Faktor  Gdt 
aas,  so  ergibt  sich  eine  Gleichung,  in  d«*r  endliche  Grössen  (ß,  ß„ ..) 
und  unendlich  kleine  (mit  a,  b,  c,  II  nmltiplizirte)  zusammenstehen. 
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Sie  löst  eich  folglich  in  zwei  auf,  die  heissen:  Ä = mJ2,  ni2,  -f- 
d-Q, 
dz 


aa,  , aa, 

p“"  di  + dy 


r.j  £ 

dt 


Die  letztere  wird  dann  auch 


mittelst  des  elementaren  Parallepipeds  abgeleitet,  während  die  erste 
wesentlich  durch  den  Tetraeder  gefunden  wird,  und  den  elementa- 
ren Strom  für  ein  beliebiges  Element  mittelst  der  drei  Ströme  für 
Elemente,  die  auf  den  Koordinatenaxen  senkrecht  stehen,  finden 
lehrt.  Die  letzte  Gleichung  ist  natürlich  die  der  Wärmebewe- 
gung.*) 


Die  erste  Gleichung,  abgesehen  davon,  dass  man  mittelst  der- 
selben den  elementaren  Strom  für  jedes  Element  finden  kann,  dient 
namentlich  auch  zur  Aufstellung  der  Bedingungsgleichungen,  welche 
an  der  Oberfläche  des  Körpers  gelten.  Ist  letzterer  etwa  in  einem 
Raume,  dessen  Temperatur  unveränderlich  Null  ist , so  fliesst  durch 
jedes  Element  ra  der  Oberfläche,  dessen  Temperatur  V ist,  die  Wär- 
memenge kradtV,  wenn  k das  Ausstrahlungsvermögen  bezeichnet. 
Da  durch  dasselbe  Element  auch  die  Wärmemenge  — radt.fi 
strömt,  so  hat  man  für  alle  Punkte  der  Oberfläche,  die  in  jenen 
Raum  ausstrahlen:  m Si,  -f-  nii,  -j-  pÄ,  -f-  kV  = 0.  Wäre 
dagegen  die  Oberfläche  auf  der  unveränderlichen  Temperatur  0 er- 
halten, wie  wenn  der  Körper  etwa  in  schmelzendes  Eis  gelegt  wird, 
so  hätte  man  für  die  Punkte  dieser  Fläche  V = 0.  Diese  Glei- 
chung könnte  man  übrigens  aus  der  vorigen  ableiten,  wenn  k — oo 
gesetzt  würde. 

Setzt  man  in  die  Gleichung  der  Wärmebewegung  die  Wertbe 

di  V , 

von  &lt  ..  ein,  so  ergibt  sich  für  den  allgemeinsten  Fall:  « ~r 


d'i  V 

Ajji  + 


di  V 

* + C Yx  + A) 


. (aj  + y) 

dy dz  1 1 ^ r)  dz  dx 


+ (ß  + «.) 


d»v 

d x d y 


, d V 


= r^J  — ; für  den  Fall  der  symmetrischen 


Gleicheit  ist  y,  = ß2)  a2  = y,  ß — cct  und  wie  wir  schon  ge- 
sehen, gibt  es  ein  System  rechtwinkliger  Axen,  für  das  yu  ß2, .. , at 

di  V diV 

Null  sind,  so  dass  obige  Gleichung  die  Form  a*  -r~n  -4-  bJ  — — - 

dxJ  dya 


+ 


. <1JV  dV 
c<  ■ = k -r—  annimmt, 
dz*  dt 


In  dem  Falle  der  absoluten  Homo- 


*)  Man  wolle  bei  der  Ableitung  beachten,  da»  a,  b,  e aoeh  negntiv 
»ein  können;  daai  aber  die  Bedingung,  e»  müsse  die  Normale  auf  G nach 
Aussen  gerichtet  »ein,  die  Flachen  A,  B,  C,  so  wie  H als  positiv  erscheinen 
lässt.  Diess  hat  Lamd  stillschweigend  vorausgesetzt. 
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geneität  sind  a,  b,  c einander  gleich  und  die  eben  gegebene  Glei- 
chung gilt  für  alle  Systeme  rechtwinkliger  Axen. 


Aber  auch  im  allgemeinen  Falle  kann  man  die  Axen  so  wählen, 
dass  die  Gleichung  der  Wärmebewegung  die  so  eben  aufgeführte 

d2  V d2  V 

Form  hat.  Bezeichnen  wir  die  obige  Form  durch  A — - - 4-  B -7-5 

dy2  dz2 


d2  V 

+ C?f3  + 2D 


d2V  , d2  V Ä_  d*V 

4-  2 E h 2F  

dydz  * dzdx  ~ dxdy 


= rj 


dV 


d z '2  1 dydz1  dzdx*  dxdy  dt 

ond  formen  diese  Gleichung  um,  indem  wir  neue  rechtwinklige  Ko- 
ordinaten mit  demselben  Anlang  wählen,  so  ergibt  sich  leicht,  dass 
die  Rechnung  ganz  dieselbe  ist , als  wenn  mau  in  der  Gleichung 
Ai3  -{-  By2  -f-  ...  -j-  2Fxy  = G die  neueuen  Koordinaten  ein- 
fubrt;  d.  b.  wenn  A'x22  -j-  B2y22  ~f-  ..  -J-  2F'x‘y2  = G die 

d2  V 

neue  Gleichung  ist,  so  ist  A2  der  Koeffizient  von  — — u.  s.  w.  Da 

dx'2 


man  aber  die  neue  Gleichung  bekanntlich  immer  so  einrichten  kann, 
dass  D2,  E2,  F2  Null  sind,  so  folgt  daraus  die  Behauptung.  Für 
dieses  System  von  Axen  ist  yi  — — ßv  ct2  = — y,  ß = — «j. 


In  allen  Fällen  gibt  es  hiernach  wenigstens  ein  System  recht- 
winkliger Axen,  für  welche  die  Gleichung  der  Wärmebewegung  die 

d2V  . d2  V d7  V dV 

(reduzirte)  Form  a2  — ; ^ b2  - — — 4-  c7  -7—5  = k — — hat.  An- 

'■  J dx2  ‘ dy2  1 dz2  dt 

ders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  schiefwinklige  Axen  zulässt. 
Konstruirt  man  ein  Ellipsoid,  dessen  Hauptaxen  parallel  den  vorhiu 
genannten  Koordinatenaxen  und  deren  Längen  gleich  ra,  rb,  rc 
(wo  r eine  beliebige  Zahl),  so  ist  jedes  System  konjugirter  Durch- 
messer ein  System  schiefwinkliger  Koordinaten , für  welches  die 
Wärmegleichung  ganz  dieselbe  Form  hat.  Das  so  verzeichnete  El- 
Üpsoid  nennt  Lamd  das  Hauptellipsoid. 


Daraus  entsteht  eine  wichtige  Frage.  Wenn  die  primitive  Ge- 
stalt eines  Krystalls  die  des  schiefwinkligen  Farallelepipeds  ist,  so 
bat  man  Grund  zu  vermuthen,  es  seien  die  drei  Kanten  ein  System 
konjugirter  Durchmesser  und  proportional  den  Längen  dieser  Durch- 
messer (des  Hauptellipsoids).  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  muss 
die  analytische  Frage  zuerst  gelöst  werden,  wie  aus  einem  System 
konjugirter  Durchmesser  eines  Ellipsoids  die  Hauptaxen  sich  er- 
mitteln lassen,  welche  Larod  mit  bekannter  Meisterschaft  löst.  Er 
wendet  dann  die  Formeln  auf  den  Rhomboeder  und  das  schiefe 
symmetrische  Prisma  an,  welche  in  dem  vermutbeten  Falle  sein  kön- 
nen , d.  h.  die  drei  Kanten  können  konjugirte  Durchmesser  eines 
Ellipsoids  sein.  — Entscheidet  die  Erfahrung,  dass  die  Axen  des 
Hauptellipsoids  mit  den  Axen  des  vorhin  erhaltenen  Ellipsoids  Zu- 
sammenfällen, so  ist  die  Vermuthuug  zur  Gewissheit  geworden. 
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Analog  dem  frühem  Verfahren,  wornach  bloss  die  normale  Aen- 
derung  der  Temperatur  beachtet  wurde,  wie  sich  dies  oben  für  den 
Fall  der  absoluten  Ilomogeneilät  ebenfalls  herausstellte,  wird  nun 
die  Frage  näher  untersucht,  ob  man  nicht  den  elementaren  Strom 

V — V' 

( — codtß)  gleich  setzen  könne  tu  dtp  , wo  V die  Tem- 


peratur in  M (Schwerpunkt  des  Elements  o) ; A eine  (sehr  kleine) 
Länge,  die  schief  auf  dem  Elemente  steht;  V'  die  Temperatur  in 
dem  Endpunkte  vonA;  p ein  gewisser  Koeffizient  = Leitungsfähigkeit 
ist.  Sind  M , N , P die  Cosinus  der  Winkel , welche  A mit  den 
Koordinatenaxen  macht  (Ilauplaxeu  des  Hauptellipsoids) , so  sind 
x + M A,  y -f-  NA,  z -{-  PA  die  Koordiuaten  des  Endpunkts  von 


A,  so  dass 


„ dV  n dV 
N — — P — geseizt 
dy  dz 


werden  kann. 


Hiernach  also  soll  p 


i fl  (=  mfl,  -|-  ni2,  -[-  pß,)  sein.  Seitzt  man  hier  den  Werth 
der  zweiten  Seile  und  vergleicht  dann  beiderseitig  die  Koeffizienten 


von 


dV 

dx’ 


so  erhält  man  p,  M,  N,  P,  d.  h.  hat  die  Auf- 


gabe gelöst.  Man  kann  also  sagen  (im  ältern  Sinne),  dass  der 
Wärmestrom  im  Allgemeinen  schief  durch  ein  Element  fliesst  und  gleich 

, V - V'  . 
o d t p ist. 


Legen  wir  durch  M alle  möglichen  Elemente  und  bestimmen  für 
jedes  A und  p;  tragen  auf  A eine  Länge  auf  = (up,  wo  ja  eine 
unveränderliche  Grösse  ist:  so  bilden  die  Endpunkte  dieser  Längen 
ein  Ellipsoid,  welches  das  der  Leitungsfähigkeiten  (conducti- 
bilites)  heissen  soll.  Im  Falle  der  symmetrischen  Gleichheit  fallen 
seine  Hauptaxen  der  Richtung  nach  mit  denen  des  Hauptellipsoids 
zusammen;  im  allgemeinen  Falle  nicht. 

Wären  M,  N,  P den  m,  n,  p gleich,  so  wäre  der  W’ärmestrora 
senkrecht  auf  dem  Element.  Für  den  Fall  der  symmetrischen  Gleich- 
heit ergibt  sich  dies  bei  den  Hauptaxen ; in  andern  Fällen  kann  es 
bloss  eine  einzige  Lage  geben,  für  welche  dies  stattfindet  (kubische 
Krystallisation).  — Es  besteht  endlich  ein  einziges  System  schiefer 
Axen,  welche  für  beide  Ellipsoide  zugleich  konjugirte  Durchmesser 
sind.  Sind  dies  vielleicht  die  Kanten  des  schiefwinkligen  Parallel- 
epipeds  bei  den  Krystallen  dieser  Form? 

Lamä  zeigt  nun  noch,  wie  man  für  eine  bestimmte  Richtung 
A (einen  Fahrstrabl  des  Ellipsoids  der  Leitungsfähigkeiten)  die  Rich- 
tung des  zugehörigen  Elements  finden  könne.  — Damit  hätten  wir 
den  Tbeil  ausführlich  betrachtet,  der  die  Auslegung  der  Differen- 
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tialgleichungen  (wie  Lamö  es  nennt)  enthält;  derselbe  gibt  auch 
das  wesentlich  Neue  des  vorliegenden  Werkes  und  wir  mussten  dess- 
balb  denselben  einlegend  darlegen,  um  den  Leser  in  Stand  zu  setzen, 
sich  ein  Unheil  über  das  Geleistete  zu  bilden.  Für  das  Folgende 
werden  wir  uns  mit  dem  einfachen  Referate  eher  begnügen  können. 

Jeder  Zweig  der  mathematischen  Physik  tbeilt  sich  in  zwei 
Tlieiie,  von  denen  der  eine  der  Differential-,  der  andere  der  Inte- 
gralrechnung angehört.  Anfänglich  wird  der  erste  Theil  — die  Bil- 
dung der  partiellen  Differentialgleichungen  nebst  deren  Umformungen 
oud  den  Folgerungen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen  — rasch  abge- 
than,  um  dem  zweiten  Raum  zu  machen.  Man  will  mittelst  der 
letztem  Zahlwerthe  erhalten,  die  sich  mit  den  durch  unmittelbare  Er- 
fahrung gegebenen  Werthen  vergleichen  lassen,  wodurch  man  in 
Stand  gesetzt  wird,  sich  über  die  ursprüngliche  Ansicht  auszusprechen. 

Wenn  dies  bei  einer  Reihe  einzelner  Fälle  geschehen  ist,  kehrt 
die  Wissenschaft  wieder  zu  den  Differentialgleichungen  zurück,  um 
das  Naturgesetz,  das  bei  der  betrachteten  Erscheinung  zu  Grunde 
liegt,  mittelst  derselben  aufzufinden , überhaupt  alle  Folgerungen  zu 
ziehen,  die  sich  aus  der  endgiltig  festgestellten  Form  jener  Glei- 
chungen ergeben.  — Hat  man  hiedurch  das  Gesetz  entdeckt,  so 
wendet  sich  die  Untersuchung  abermals  zur  Integration  jener  Glei- 
chungen , um  die  Störungen , die  bei  den  Erscheinungen  ciutreten, 
so  wie  die  letztem  selbst  zu  berechnen. 

Die  mathematische  Theorie  der  Elastizität  ist  in  dem  zweiten 
Stadium  ihrer  Entwicklung  angekoramen;  die  der  Wärme  ist  kaum 
über  das  erste  binausgegangen.  Beide  sollen  aber  künftig  Zusam- 
mengehen; desshalb  muss  die  Theorie  der  Wärme  vor  Allem  weiter 
gefördert  werden  und  namentlich  musste  der  Theil,  welcher  der  Dif- 
ferentialrechnung zugebürt,  entwickelt  werden. 

Der  Theil  der  Theorie,  weicher  der  Integralrechnung  (erstes 
Stadium)  angehört,  ist  bereits  früher  mehrfach  gefördert  worden; 
das  vorliegende  Werk  behandelt  (dazu  gehörig)  ausschliesslich  po- 
lyedrrsche  Formen,  von  denen  früher  nur  da3  rechtwinklige  Prisma 
und  das  senkrechte  Prisma,  dessen  Grundfläche  ein  gleichschenklig 
rechtwinkliges  Dreieck  ist,  behandelt  wurden. 


Für  den  Fall  eines  homogenen  nicht  krystallischen  Körpers  ha- 
dsY  d*  V dJ  V dV 

ben  wir  die  Gleichung  ——5  -] — 4-  — — = k — — , wo  k q = Uz/. 

dxa  1 dy2  1 dz2  dt 

Ist  der  Körper  in  eiuen  Raum  gebracht,  dessen  Temperatur  Null  ist, 
so  ist  iur  die  Punkte  der  Oberfläche,  weiche  mit  jenenem  Raume  in 

n , dV  , . dV  , dV  6i, tt  „ 

Berührung  sind:  — cos  g -f- — cos  r; -f-  — cos  g -j-  1 V ==  0, 

wo  lq  = s,  wenn  c das  Ausstrahlungsvermögen  und  g,  ij,  £ die 
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Winkel  sind,  welche  die  in  den  fraglichen  Raum  bineingeriebtete 
Normale  an  die  Oberfläche  mit  den  Koordinatenaxen  macht.  Für 
die  Punkte  der  Oberfläche,  welche  auf  der  Temperatur  = 0 er- 
halten werden,  ist  V = 0. 

Unter  diesen  Verhältnissen  (wenn  also  ein  Theil  der  Oberfläche 
zur  unveränderlichen  Temperatur  0 hat,  der  andere  in  einen  Raum 

t 

— ©*"k 

ausstrahlt,  dessen  Temperatur  0 ist,  setzt  man  V=MUe  , 

wo  U eine  Funktion  nur  von  x,  y,  z,  M eine  Konstante  ist,  und 

d?  d^  JJ 

findet,  dass  4-  — 5 + -r-z  4-  ©’U  = sein  muss.  Dazu 
dx1  . d y*  dz'  1 


d y v 


, . J dU  . dU  . dü  . . 1TT  n . 

gehört  dann  — cos  § -}-  — cos  t]  -(-  — cos  £ 4-  1U  = 0 oder 

U = 0 auf  den  zwei  Theilen  der  einschliessenden  Oberfläche.  Be- 
stimmt man  U mittelst  obiger  partiellen  Differentialgleichung,  so  wird 
dieser  Werth  auch  mit  von  © abhängen;  welchen  Werth  © selbst 
habe,  kann  mau  nur  aus  besondern  Bestimmungen  (den  Gränzglei- 
chungen  allerdings)  entnehmen,  im  Allgemeinen  hat  © unendlich 
viele  Werthe.  Sind  ©,,  ©2  zwei  verschiedene  dieser  Werthe,  Ult 
U2  die  zugehörigen  Werthe  von  U,  so  zeigt  nun  Lamd  zunächst, 


dass 


fjf  °-  u- 


dxdydz  = 0 sei,  wenn  das  Integral  über  den 


ganzen  Körper  ausgedehnt  wird.  Ict  d ö ein  Element  der  Oberfläche, 


so 


f 


• iTfYdU,  dU2  . dlT,  dU2  . dU.  dUj^  . . . 

“ j j j (-57  77  + 17  dj + 4 . d : 1 ' * ■ d 1 ' + 

1 Uj  U2  d <5  = 0 , wo  das  letzte  Integral  sich  nur  auf  diejenigen 


Elemente  da  der  Fläche  bezieht,  welche  Wärme  ausstrablen,  also 
nicht  gewaltsam  auf  der  Temperatur  0 erhalten  werden.  Eben  so 

— Jttf" —///Kn)'  + ©'  + 

O'J  ‘ x d y d z -]-  ^ 1 U*  d a.  Da  bei  der  linearen  Form  der 

Gleichung  in  V die  Summe  all  der  einzelnen  Werthe  auch  genügt 
(und  diese  Summe  die  Gränzgleicbungen  ebenfalls  erfüllt),  so  dienen 
bekanntlich  diese  Sätze  dazu,  die  M so  zu  bestimmen,  dass  der  An- 
fangszustand durch  die  Formel  für  V ausgedrückt  werden  kann. 

Als  erstes  Beispiel  wird  das  rechtwinklige  Prisma  betrachtet, 
dessen  Gesammtoberfläche  auf  der  Temperatur  0 erhalten  wird.  Als 
besonderer  Fall,  der  jedoch  seine  F.igenthümlichkeiten  hat,  wird  die 
Grundfläche  quadratisch  angenommen.  Sind  die  anfänglichen  Zu- 
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stände  so,  dass  wenn  man  in  dem  Ausdrucke  für  V (im  Anfänge) 
zwei  Punkte  verwechselt,  welche  in  Bezug  auf  die  Diagonalebene 
j — x (Axen  der  x und  y sind  zwei  Seiten  der  Grundfläche)  sym- 
metrisch liegen,  die  Temperatur  ihr  Zeichen  wechselt,  so  muss  die 
Diagonalebene  die  Temperatur  0 heben  und  es  wird  diese  Symmetrie 
der  Temperaturen  während  aller  folgenden  Zeit  bleiben.  Zerschneidet 
man  also  den  Körper  in  zwei  Prismen  mittelst  jener  Diagonalebene, 
so  wird  die  neu  entstandene  Fläche  die  Temperatur  0 haben,  ge- 
rade wie  wenn  sie  gewaltsam  darauf  gehalten  würde.  Die  Gesetze 
des  Parallelepipeds  gelten  also  auch  für  dieses  Prisma.  Dies  wird 
denn  auch  noch  besonders  erörtert. 

Unter  gewissen  Bedingungen  werden  die  beiden  Diagonalebenen 
(entsprechend  den  Diagonalen  der  Grundfläche)  des  rechtwinkligen 
Parallelepipeds  mit  quadratischer  Basis  beständig  die  Temperatur  0 
haben.  Dann  ergibt  sich  daraus  ein  Prisma  mit  gleichschenkliger 
dreieckiger  Grundfläche.  Ein  besonderer  Fall  des  hier  betrachteten 
Parallelepipeds  ist  der  Würfel.  Unter  gewissen  Bedingungen  können 
die  drei  Diagonalebenen:  x = y , x = z,  y = z immer  auf  der 
Temperatur  Null,  so  erhält  man  die  Zustände  von  24  (durch  Zer- 
schneiden entstandenen)  Tetraedern 

Das  zweite  Hauptbeispiel  bildet  das  rechtwinklige  Prisma,  dessen 
Grundfläche  ein  gleichseitiges  Dreieck  ist.  Dieser  Körper  ist  seither 
noch  nicht  ausführlich  betrachtet  und  es  wäre  daher  sicher  wün- 
schenswert gewesen,  wenn  Lamd  die  Rechnung,  welche  ihn  zur 
Feststellung  des  Werthes  von  V geführt,  mitgetheilt  hätte.  So  wie 
hn  Buche  die  Andeutungen  gegeben  sind,  scheint  uns  die  Sache  kei- 
neswegs klar,  trotzdem  dass  Lamd  zugesetzt  „Recherche  indvitable- 
ment  longue  et  minutieuse,  mais  qui  ne  prdsente  aucune  difficultd 
particulifere“.  Wir  sind  überzeugt,  dass  kein  Leser  die  Länge  der 
Untersuchung  gescheut  hätte,  um  so  mehr  als  bei  der  Willkürlich- 
keit,  von  der  Lamd  (pag.  158)  spricht,  es  nicht  recht  deutlich  wird, 
wie  er  zu  seinen  definitiven  Formeln  gelangt,  die  übrigens  eine  aus- 
serordentliche Aehnlicbkeit  mit  den  Formeln  haben , die  in  den 
Le^ons  sur  l’Elasticitd  des  Corps  solides  für  die  Schwingungen  einer 
dreieckigen  Membrane  aufgesteilt  sind  (pag.  132). 

Allerdings  verifizirt  Lamd  seine  Formeln;  das  theoretische  In- 
teresse ist  aber  bei  einem  solchen  Verfahren  erloschen. 

Aus  diesem  Prisma  werden  die  Zustände  eines  zweiten  abge- 
leitet, dessen  Grundfläche  die  Hälfte  des  vorigen  ist  (mittelst  eiDer 
Höbenlioie  getheilt). 

Eben  so  werden  die  Zustände  des  Prismas,  dessen  Grundfläche 
ein  regelmässiges  Sechseck  ist,  daraus  gefunden. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  die  Gleichung  der  Wärmebewe- 
gung im  allgemeinsten  Falle,  wenn  man  schiefwinklige  Koordinaten 

d*V  dJ  V da  V dV 

wählt,  unter  der  Form  a*  -r-:  -|-  b*  — c*  — , = k — 

dx*  1 dy*  1 dz1  dt 
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erscheinen  kann,  welche  nunmehr  näher  untersucht  wird.  Nachdem 
für  diese  Koordinaten  der  dem  oben  dargestellten  entsprechende  Satz 
erwiesen  ist,  wird  das  schiefwinklige  Parallelepiped  der  Betrachtung 
unterzogen,  wenn  seine  Kanten  den  Axen  parallel  sind  (welche  frei- 
lich konjugirte  Durchmesser  des  Hauptellipsoids  sein  müssen),  woraus 
dann  die  Zustände  von  schiefen  Prismen  mit  dreieckiger  Basis  ab- 
geleitet werden.  Ehen  so  von  Tetraedern,  die  durch  Zerschneiden 
eines  Parallelepipeds  entstehen,  dessen  Kanten  den  Axen  parallel  sind. 

Die  aus  dem  so  eben  bezeiclmeten  Parallelepiped  durch  Ab- 
stumpfungen erhaltenen  Krystalle  untersucht  La  nid  dann  ebenfalls 
mittelst  der  erhaltenen  Formeln,  worauf  er  sich  zu  dem  Prisma  mit 
rhombischer  Basis  wendet,  woraus  dann  ein  dreiseitiges  Prisma  ge- 
funden wird.  > 

Aus  der  fast  vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Gleichung, 
welche  die  schwingende  Bewegung  eines  festen  Körpers  (ruhiger 
Flüssigkeit)  ausdrückt,  mit  der  Gleichung  der  Würmebeweguug,  wer- 
den Schlüsse  über  die  mögliche  Bildungsweise  der  Krystalle  selbst 
gezogen,  deren  Zulässigkeit  allerdings  bestritten  werden  kann,  die 
aber  immerhin  von  grossem  Werlhe  sind.  Unter  dem  Einfluss  von 
anlänglichen  Schwingungen  thcilt  sich  — meint  Lamd  — die  ge- 
sättigte Flüssigkeit  in  fächerige  Abtheilungen  (concamdrations) , die 
eine  paralielcpipedische  Form  haben,  ln  diesen  bilden  sich  die  ein- 
zelnen Krystalle  u.  s.  w. 

Nunmehr  wird  auch  der  Fall  betrachtet,  da  die  Oberfläche 
Wärme  ausstrahlt,  und  zwar  werden  behandelt:  die  Mauer  (zwi- 
schen zwei  parallelen  unbegrenzten  Wänden),  das  rechtwinklige  Pa- 
rallelepiped mit  seinen  abgeleiteten  Körpern  (dreiseitiges  Prisma, 
Tetraeder)  und  das  senkrechte  Prisma  mit  gleichseitigem  Dreieck 
als  Basis. 

Soll  ein  Körper  im  ßebarrungszustandc  der  Wärme  sein,  so 
wird  seiue  Temperatur  V den  frühem  Gleichungen  genügen,  wenn 
d V 

man  darin  -r-  = 0 setzt.  Ist  ein  Tlieil  der  Oberfläche  in  Berüh- 
dt 

rung  mit  einem  Raume  von  der  Temperatur  0,  so  gilt  für  ihn  wie- 

. , dU  , , dU  , dü  . , 1TT  A 

der  die  Gleichung  -p-  cos  c + -r-  cos  H — — cos  t 4-  1 U = 0 : 
dx  dy  1 dz  ' 

ist  der  andere  auf  bestimmter  unveränderlicher  Temperatur  F er- 
halten, die  übrigens  von  Punkt  zu  Punkt  ändern  kann , so  gilt  für 
ihn  die  Gleichung  V = F.  Die  Fälle  des  rechtwinklichen  Paral- 
lelepipeds und  des  senkrechten  Prismas  werden  besonders  behandelt. 

(Schluss  /ohjl.) 
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(Schluss.) 

Erkältet  eich  ein  Körper  in  einem  Raume  von  unveränderlicher 
Temperatur  0,  ao  wird  eein  Endzustand  ebenfalls  die  Temperatur  0 
Min,  wie  sich  dies  aus  den  Auflösungen  auch  sofort  ergibt,  da  der 
— a*t 

Fiktor  e für  t = oo  zu  Null  wird.  Anders  verhält  sich  die 

Siche,  wenn  ein  Körper  erwärmt  wird.  Hat  F wieder  die  Bedeu- 
d’V  d2V  , d2  V dV 

tunr  wie  so  eben,  so  ist  + — — = 4-  = k — : für  einen  Theil 

’ dx2  ' d y2  dz*  dt 

d V 

der  Oberfläche  (der  ganz  wohl  Null  sein  kann):  — cos  £ 4- 

d x 


Tj  coa  * + 


cos  £ 4~  iV  = 0,  für  den  andern:  V = F; 


fiir  die  Zeit  t — 0:  V = f,  wo  f eine  bekannte  Funktion  von  x, 
J,  i.  Für  eine  sehr  grosse  Zeit  (t  — oo)  muss  V sich  einer  Grösse 

r ...  . , d2 U . d2U  , d2 U A dü  „ 

l Dahern , bestimmt  aus:  -r— i 4~  t-«  t — n = 0,  — cos  £ 

dx2  1 dy2  1 dz2  dx 

4*  ^ cos  Tj  4-  cos  g 4~  * U = 0 , U = F,  wo  die  zwei 

(Uten  Gleichungen  für  die  Oberfläche  gelten. 

Um  hier  die  Aufgabe  zu  lösen,  setzt  man  V = U 4 ^ 
und  findet,  dass  W als  Funktion  von  x,  y,  z,  t den  Gleichungen 

4’W  , d2W  , d2 W , dW  dW  , , dW  , dW 

TT  4-  TT  T TT  = k TT»  T~  c08  5 + 1 — cos  V 4"  T"  cos  6 

dx-  dy2  'dz2  dt  dx  'dy  ‘'dz 

4 IW  = 0 genügen  muss  (letztere  auf  den  ausstrahlenden  Punk- 
ten der  Oberfläche),  während  _für  die  übrigen  Punkte  die  Gleichung 
W =.  0 gilt ; für  t = 0 ist  W = f — U,  und  für  t = oo : W = 0. 
Kennt  man  also  U (aus  der  Auflösung  für  den  Fall  des  Behar- 
•ungszustandes) , so  bestimmt  man  W nach  den  Formeln  für  die 
Erkältung  io  einem  Raume  mit  der  Temperatur  0,  wenn  der  An- 
iangszustand  f — U ist,  und  erhält  endlich  V = U 4"  W.  Die 
Fälle  einer  Mauer  und  eines  dünnen  Stabes  werden  besonders 
betrachtet. 

Iu  Verbindung  mit  den  acht  letzten  Abschnitten  der  „Le^ons 
tot  les  fonctions  inverses“  und  mehrern  der  „Le$ona  sur  les  Co- 

LV.  Jtbrg.  2.  Heft.  ^ 
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ordonn^es  curvilignes“  — sagt  L a m 4 zum  Schluss  — habe  er  in 
dem  vorliegenden  Werke  den  Stand  der  analytischen  Wärmetheorie 
vollständig  dargelegt,  die  ihr  Endziel  jedoch  noch  nicht  erreicht  habe. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  besprochenen  Werkes  und  bei  einem 
Namen  wie  der  des  berühmten  Verfassers  werden  die  Leser  die  aus- 
führliche Anzeige  für  gerechtfertigt  halten  und  wird  sich  Referent 
auch  bloss  auf  die  Anzeige  — beziehungsweise  möglichste  Darle- 
gung des  Inhalts  und  der  Methoden  zu  beschränken  haben.  Auf 

einen  Punkt  aber  müssen  wir  schliesslich  noch  hinweisen.  Aus 
der  Uebereinstimmung  der  Gleichungsform  bei  den  Problemen  der 
Wärme  und  der  Theorie  der  Elastizität  (den  Schwingungsproblemen) 
glaubt  Lamd  auch  auf  einen  Zusammenhang  der  Sachen  selbst 
schliessen  zu  dürfen,  dessen  vollständige  Darlegung  jetzt  noch  nicht 
möglich  sei,  so  wie  er  aus  der  ungleichen  Leitungsfäbigkeit  für 
Wärme  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Gründe,  warum  ge- 
wisse Krystalle  durch  Wärme  elektrisirt  werden,  zu  schliessen  sieb 
berechtigt  glaubt. 

Dr.  J.  Diesiger. 


Jurisprudentiae  Antejustinianae  quae  super  sunt.  ln  umm 
maxime  academicum  composuit,  recensuU,  adnotavit  Ph.  Eduar- 
dus  Huschke.  Lipsiae.  ln  aedibus  B.  0.  Teubneri  MDCCCLXI. 
XVI  und  748  S.  in  8vo.  ( Bibliotheca  Scriptorum  Graecorum 
et  Romanorum  Teubneriana ) 

Diese  Sammlung  der  Quellen  des  vorjustinianischen  Rechts  bietet 
eben  so  sehr  dem  Studircnden  — in  usum  maxime  academicum  heisst 
es  auf  dem  Titel  — wie  selbst  dem  Gelehrten  grosse  Vortheile,  da 
er  hier  in  einem  Octavbande  zu  einem  äusserst  massigen  Preise  Alles 
zusammengestelit  findet,  was  von  der  Thätigkeit  der  römischen  Ju- 
risten aus  der  Justinian's  Gesetzgebung  vorausgehenden  Zeit  sich 
erhalten  hat,  wie  diess  in  solcher  Weise  sich  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben des  antejusliniani8chen  Rechts  sich  nicht  zusammongestellt 
findet.  Aber  nicht  blos  um  Vollständigkeit  Alles  dessen,  was  in 
diesen  Kreis  fällt,  war  es  dem  Herausgeber  zu  thun;  seine  Sorge 
war  eben  so  sehr  der  Anordnung  der  einzelnen  Reste,  wie  dem  Texte 
derselben  zugewendet,  in  so  fern  er  bemüht  war,  diesen  Text  in 
einer  möglichst  correcten  Gestalt,  unter  Benutzung  aller  der  dafür 
in  neuer  und  neuester  Zeit  kund  gewordenen  Hülfsmittel  vorzulegen, 
und  durch  die  Zugabe  eines  wenn  auch  sehr  zusammengedrängten 
und  auf  das  Wesentliche  sich  beschränkenden  kritischen  und  selbst 
exegetischen  Apparats  demselben  die  wünsebenswerthe  Grundlage  zu 
geben , auch  durch  die  einem  jeden  einzelnen  Theil  der  Sammlung 
Vorgesetzte  Einleitung  alle  die  auf  den  Inhalt  wie  auf  den  Verf.  und 
selbst  auf  die  kritische  Behandlung  des  Stückes  bezüglichen  literar- 
historisch kritischen  Punkte  zu  erledigen.  Auf  diese  Weise  ist  freilich 
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ein  Mehreren  hier  geleistet  worden,  als  eine  nackte  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Texte,  ohne  alle  weitere  Zugabe,  die  wir  oft  nur  zu 
«ehr  vermissen , wenn  wir  blosse  Texte  vor  uns  haben  und  dem 
Grande  dieser  oder  jener  Lesart  nachgehen  wollen.  Und  dass  wir 
voo  dem  Herausgeber  keine  oberflächliche  Lösung  der  allerdings 
weiter  gestellten  Aufgabe  zu  erwarten  haben,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besonderen  Bemerkung.  Durch  die  von  ihm  dem  Publikum 
übergebene  Bearbeitung  der  vorjustinianischen  Rechtsquellen  sind 
diese  selbst  einem  Jeden  leicht  zugänglich  geworden,  und  wird  der 
Studirende  eben  so  wie  der  Gelehrte  durchweg  einen  verlässigen 
Text  finden,  den  er  bei  seinen  Forschungen  benutzen  und  vertrauens- 
voll zu  Grunde  legen  kann. 

Was  nun  die  Anlage  des  Ganzen  betrifft,  so  wie  die  darauf 
basirte  Ausführung,  so  hat  sich  der  Herausgeber  darüber  näher  in 
dem  Vorwort  ausgesprochen,  und  hier  zunächst  die  folgenden  drei 
Punkte  zum  Gegenstand  seiner  Besprechung  hervorgehoben:  der 
e'ste  betrifft  die  Aufnahme  der  einzelnen  hier  einschlägigen  Reste 
des  Alterthums,  der  zweite  ihre  Anordnung,  und  der  dritte  ihre  Her- 
ausgabe und  den  beigefiigten  zunächst  kritischen  Apparat:  „primum 
(sagt  derselbe)  quacritur,  quae  antiquitatis  monumenta  hac  collec- 
tione  receperim,  deinde,  quemadmodum  ea  composuerim,  postremo 
quomodo  singula  instruxerim.“ 

Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Punkte,  so  soll  diese  Samm- 
lung der  vorjustinianischen  Rechtsquellen  nicht  sowohl  die  Gesetze 
(also  z.  B.  die  Zwölf-Tafelgesetze  oder  deren  Fragmente  und  alle 
die  mehr  oder  minder  vollständig  auf  uns  gekommenen  Leges  der 
früheren  Zeit),  sondern,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  blos  das  „jus 
prudentium  auctoritate  constitutum“  enthalten , mit  Ausschluss  der 
„Constitutiones  principum“,  weshalb  auch  die  von  Dositbeus  erhal- 
tenen Sententiae  et  Epistolae  Divi  Hadriani  weggelassen  sind,  eben 
so  wie  die  noch  erhaltenen  Reste  des  Codex  Gregorianus  nnd  Her- 
mogcniamis.  Desgleichen  ist  auch  Alles  das,  was  in  den  Justinia- 
neischen  Rechtsquellen  vorkommt , weggelassen , selbst  da , wo  es 
znr  Ergänzung  der  in  die  vorhergehenden  Periode  fallenden  und 
uns  nicht  vollständig  mehr  erhaltenen  Werke  dienen  kann  (wie  z.  B. 
bei  Ulpian),  in  diesem  Falle  ist  aber  stets  an  der  betreffenden  Stelle 
die  nöthige  Verweisung  darauf  gegeben  worden.  Dagegen  aber  be- 
ginnt der  Heraosgeber  seine  Sammlung  nicht  erst  mit  der  Zeit  Ha- 
drian’s,  sondern  er  geht  zurück  bis  zu  den  Spuren  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  des  römischen  Rechts  und  einer  demselben, 

■ei  es  auch  nur  einzelnen,  mit  dem  gesammten  Staatswesen  in  Zu- 
sammenhang stehenden  Theilen,  gewidmeten  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit,  die  allerdings  bis  zu  den  Anfängen  des  sechsten  Jahrhun-  . 
derts  der  Stadt  Rom  zurüekgeht,  wo  überhaupt  eine  wissenschaftlich- 
literärische  Thätigkeit  auch  auf  andern  Gebieten  des  Wissens  in  Rom 
■efzutaueben  beginnt.  Aber  hier  gerade  tritt  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit ein,  in  so  fern  das,  was  aus  jener  frühem  Periode  noch  in 
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meist  schwachen  Resten  sieb  erlialten  hat,  nicht  ausschliesslich  dem 
Gebiete  der  Rechtswissenschaft  augehört,  sondern  mehr  die  ver- 
wandten Zweige  des  staatlichen  wie  kirchlichen  Lebens  berührt,  so 
dass  es  da,  wo  die  Gränzen  der  wissenschaftlichen  Behandlung  selbst 
noch  nicht  scharf  geschieden  sind,  um  so  schwerer  wird,  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  was  mehr  der  antiquarischen  Forschung  und  was 
dem  Gebiete  des  eigentlichen  Rechts  angehört.  Wenn  der  Heraus- 
geber in  dieser  Hinsicht  seinen  Kreis  nicht  allzu  eng  abgeschlossen, 
sondern  es  vielmehr  vorgezogen  hat,  von  den  eigentlichen  Rechts- 
gelehrten Alles  aufzunehmen,  „quae  non  plane  aliena  essent  a ju- 
risprudentia“,  bei  andern  Schriftstellern  aber,  welche  die  Gebiete  der 
Rechtswissenschaft  berührt  haben,  die  das  Recht  betreffenden  Stücke 
unter  Beifügung  eines  Sternchens  ebenfalls  beizufügen , so  wird 
man  diesen  Entschluss  keineswegs  tadeln  oder  missbilligen  wollen ; 
wir  müssen  es  uns  jedoch  Vorbehalten , über  Einiges  der  Art , was 
aus  diesem  Grunde  aufgenommen  ist,  unsere  Bedenken  unten  vor- 
zulegen , um  so  mehr  als  der  Herausgeber  selbst  darüber  sich 
also  ausgesprochen  hat:  „Nec  tarnen  mihi  ita  placeo,  ut  vel  haue 
ipsam  normam  omuibus  baruni  rcrum  peritis  probatum  iri  vel  in  ad- 
hibenda  ea  ad  singulos  acriptores  nunquam  peccasse  confidam“  (p.  IX). 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Reste  betrifft , so  konnte 
hier  wohl  keine  andere,  als  die  nach  der  Folge  der  Zeit  eingeschla- 
gen werden : obwohl  auch  hier  wieder  bei  Schriftstellern,  deren  Le- 
benszeit uns  nicht  näher  bekannt  ist,  eine  Schwierigkeit  hervortritt, 
die  der  Verf.,  so  weit  es  möglich  war,  durch  Rücksicht  auf  die  von 
diesen  Schriftstellern  behandelten  Gegenstände,  zu  beseitigen  gesucht 
hat.  Und  wir  glauben  kaum,  dass  seiner  mehr  oder  minder  auf 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gestützten  Annahme  erhebliche 
Gründe  entgegenstehen. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  betrifft,  die  Gestaltung  des 
Textes  und  die  demselben  beizufügenden  Bemerkungen , so  war  für 
den  Herausgeber  der  schon  oben  bemerkte  Standpunkt,  nach  wel- 
chem das  Ganze  zunächst  für  den  akademischen  Gebrauch  bestimmt 
ist,  massgebend,  und  hiernach  vor  Allem  auf  einen  fehlerfreien  und 
reinen  Text  schon  darum  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten,  weil  die 
hier  mitzutheilenden  Schriftstücke  mehrfach  in  einer  verdorbenen  und 
lückenhaften  Gestalt  uns  überliefert  sind,  und  dadurch  die  kritische 
Thätigkeit  eines  neuen  Herausgebers  in  Anspruch  nehmen , der  vor 
Allem  einen  lesbaren,  dem  bemerkten  Zwecke  entsprechenden  Text 
zu  geben  hat.  Und  wenn  der  Fierausgeber  hier  die  vorhande- 
nen kritischen  Hülfsmittel  beachtet  und  den  besten  Ausgaben  sich 
angeschlossen  hat,  so  hat  er  doch  auch  manche  Acnderung,  die  ihm 
durch  den  Sinn  oder  durch  die  Vergleichung  mit  andern  Stücken 
ähnlichen  Inhaltes  geboten  schien,  vorgenommen,  aber  auch  sorg- 
fältig dieselbe  unter  dem  Texte  angemerkt:  eben  so  angelegen  Hess 
er  sich  die  Ergänzung  der  lückenhaften  Stellen  sein , an  denen  ea 
X.  B.  bei  Gajus  nicht  fehlt ; diese  Ergänzungen,  die  in  den  meisten 
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Fällen  wenigstens  ihrem  Inhalte  nach  den  Charakter  der  Wahrschein- 
lichkeit an  sich  tragen,  sind  im  Texte  durch  den  Druck  mit  Cursiv- 
Jenem  kenntlich  gemacht,  während  in  der  Note  auf  das  hingewiesen 
ist,  woraus  zunächst  die  Ergänzung  entnommen  ist.  Wenn  aber  der 
Herausgeber  in  Bezug  auf  die  von  ihm  in  dem  Texte  selbst  vor- 
genommenen Aenderungen,  durch  welche  derselbe  sich  von  den  bis- 
herigen Ausgaben  der  hier  vereinigten  Texte  unterscheidet,  eben  weil 
diese  Aenderungen  zahlreicher  geworden  sind,  befürchtet,  eher  einer 
gewissen  Neuerungssucht  („audaciae  et  novarum  rerum  studii“)  be- 
schuldigt zu  werden , als  eines  ängstlichen  Fcsthaltens  an  der  her- 
gebrachten Lesart  („desidiae  et  superstitiosae  in  traditis  perseveran- 
tiae“),  so  wird  die  vielfache  Entstellung  der  handschriftlichen  (Jeber- 
iieferung  hier  wohl  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen,  die  aller- 
dings, wenn  anders  ein  lesbarer  Text  gegeben  werden  soll,  der 
nicht  auf  jeder  Zeile  einen  Ajistoss  verursacht,  einem  Herausgeber 
ein  anderes  Einschreiten,  als  es  in  gewöhnlichen  Fällen  erlaubt  ist, 
verstauen  mag:  indessen  werden  wir  auch  hier  unserm  Herausgeber 
das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  er  mit  aller  Besonnenheit 
and  Umsicht  verfahren:  es  ist  durchaus  wahr,  wenn  er  in  dieser 
Beziehung  schreibt:  „conscius  mihi  sum,  nihil  me  mutasse  nisi  Om- 
nibus adilibitis,  quae  pruesto  erant,  crilicis  subsidiis  et  re  iterum 
iterumque  perpensa*  (p.  X).  In  der  Interpunktion  wird  man  es, 
zumal  wenn  man  den  oben  bemerkten  nächsten  Zweck  der  ganzen 
Sammlung  ins  Auge  fasst,  nur  billigen,  dass  der  Herausgeber  der 
bisher  Üblichen  Weise  im  Ganzen  gefolgt  ist,  und  absichtlich,  wie 
er  sagt,  nicht  derjenigen  „quae  nunc  plerisque  placet“,  d.  b.  der 
modernen,  alle  kleineren  Unterscheidungszeichen,  wie  Commata  u.  s.  w., 
weglaasenden , deren  Vorzüge  auch  uns  nicht  einleuchten  wollen. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  zu  denen  gehören , die  nach  jeder  Ap- 
position oder  nach  jedem  Participium  ein  Comma  setzen , so  sehen 
wir  doch  auch  keinen  vernünftigen  Grund  ein,  warum  durch  Weg- 
lassung aller  nähern  Interpunktionszeichen  und  Beschränkung  der- 
selben auf  einige  oft  erst  nach  ein  Paar  Zeilen  eintretende  Haupt- 
zeichen dem  Leser  die  Sache  erschwert  werden  soll:  wir  denken 
vielmehr,  dass  eine  zweckmässige  Interpunktion  eine  halbe  Interpre- 
tation ist,  zumal  in  einer  in  usum  studiosorum  oder  tironum  gemach- 
ten Ausgabe.  Eben  so  wenig  hat  der  Herausgeber  einer  andern 
jetzt  einreissenden  Mode  gehuldigt,  welche  mit  einer  gewissen  Af- 
feetation  die  ursprüngliche  Orthographie  überall  wiederherzustellen 
vermeint  durch  Zurücklührung  einzelner  meist  archaistischer,  ja  zum 
Tbeil  sogar  mittelalterlicher  Formen,  wie  sie  auch  theilweise  in 
Handschriften  Vorkommen,  ohne  dass  wir  selbst  über  deren  allge- 
meine Geltung  in  der  altrömischen  Schrift  verlfissigt  wären;  er  hat 
sieb  vielmehr  an  die  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften 
und  schon  früher  übliche  und  gewöhnliche  Schreibung  gehalten,  und 
davon  sich  keine  Abweichung  erlaubt,  die  nur  zu  leicht  den  Leser 
in  Irrtbum  führen  kann. 
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Die  dem  Texte  beigegebene  Adnotatio  ist  theils  kritischer,  theils 
erklärender  Art:  beides  ist  mit  einander  verbunden  und  konnte  es 
auch  sein,  da  der  Herausgeber  sich  hier  auf  das  Notbwendigste  be- 
schränkt hat,  im  Kritischen  meist  auf  die  Angabe  der  handschriftli- 
chen Lesart  oder  der  der  gangbarsten  Ausgaben,  da  wo  sein  Text 
von  diesen  abweicht;  im  Exegetischen  auf  Angabe  der  betreffenden 
Parallelstellen,  so  wie  einzelner  auf  den  Schriftsteller  oder  den  von 
ihm  behandelten  Gegenstand  sich  beziehenden,  kurzen  Bemerkungen  : 
so  nimmt  diese  unter  den  Text  gestellte  Adnotatio  keinen  beson- 
dern  Raum  in  Anspruch:  nur  bei  Gajus,  wo  allerdings  dieselbe  be- 
deutender ist,  findet  sich  die  kritische  Adnotatio  von  der  exegeti- 
schen geschieden,  was  fiir  den  Gebrauch  allerdings  bequem  ist.  EiDe 
weiter  gehende  Erklärung,  zumal  auch  eine  sprachliche  beizugeben, 
lag  ausser  dem  Plane  des  Ganzen  und  war  schon  bei  dem  der  Samm- 
lung zugemessenen  Umfang  nicht  •w^ht.ausführbar : dass  aber  durch 
die  überall  beigefügten  Parallelstellen  dem  sorgfältigen  Studium  dieser 
Rechtsquellen  eine  grosse  Erleichterung  geboten  ist,  wird  Niemand 
in  Abredo  stellen. 

Was  die  — gewiss  wünschenswerthen  — Indices  betrifft,  so 
sollen  diese  so  bald  als  möglich  gefertigt,  dann  aber  besonders  her- 
ausgegeben werden.  Es  wird  dann  aber  auch  zu  wünschen  sein, 
dass  sie  nicht  nach  deu  Seitenzahlen  dieser  Ausgabe,  sondern  nach 
den  Abtheilungen  der  darin  enthaltenen  Schriftsteller  bearbeitet  wer- 
den, um  auf  diese  Weise  auch  zu  andern  Ausgaben  (z.  ß.  des 
Gajus  oder  der  Schriften  des  Ulpianus,  Paulus  u.  s.  w.)  benutzt 
werden  zu  können. 

Nach  diesen  allgemeinen  Angaben  über  Anlage  und  Durchfüh- 
rung des  Ganzen  haben  wir  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Samm- 
lung etwas  näher  anzugeben.  Dieselbe  geht,  wie  wir  schon  oben 
angegeben,  zurück  in  die  Anfänge  wissenschaftlicher  und  literarischer 
Thätigkeit  zu  Rom  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  und  beginnt  daher 
mit  Ti.  .Coruncanius,  von  dem  bekanntlich  nur  zwei  nicht  be- 
deutende Bruchstücke  vorhanden  sind,  um  dieser  sofort  Sex.  Aelius 
Paetus  Catus  mit  den  drei  Bruchstücken  der  Tripertita,  wenn 
man  sie  anders  als  solche  anzuei kennen  vermag,  anzureihen;  dann 
kommt  der  ältere  Cato  (M.  Porcius  Cato  Censorius),  dessen 
Commentarii  juris  civilis  nur  aus  einer  Stelle  des  Festus  uns  bekannt 
sind , während  hier  noch  ein  weiteres  aus  Augustinus  (De  doctr. 
ebrist.  II,  20)  beigefiigt  ist,  das  aber  in  seiner  Allgemeinheit  auch 
einer  andern  Schrift  Cato’s  entnommen  sein  kann,  selbst  abgesehen 
davon,  dass  über  die  Abfassung  dieser  Commentarii  juris  civilis 
durch  den  älteren  Cato  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht  er- 
scheint, wie  denn  unser  Herausgeber  selbst  früher  das  hei  Festus 
angeführte  Fragment  dem  Sohne  dieses  Cato  beigelegt  hat,  und, 
auch  wenn  wir  dem  älteren  Cato  dieses  Bruchstück  beilegen  wollen, 
die  Abfassung  einer  eigenen  juristischen  Schrift  in  so  fern  zweifel- 
haft wird,  als  das,  was  in  eine  solche  zu  gehören  scheint,  eher  Tbeil 
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eines  grösseren,  an  seinen  Sohn  gerichteten  und  Vorschriften,  Be* 
cetn  verschiedener  Art  enthaltenden  Werkes  gewesen  susein  scheint: 
and  dieser  Annahme  stehen  wohl  auch  nicht  die  beiden  Stellen  Cicero’s 
(De  orat.  II,  33  und  UI,  33)  in  so  fern  entgegen , als  in  ihnen 
doch  nur  im  Allgemeinen  von  Cato’s  Studium  des  Civilrechts  und 
seinen  (praktischen)  Leistungen  darin  die  Rede  ist.  Denn  in  der 
ersten  dieser  beiden  Stellen  heisst  es:  „Video  enim  in  Catonis  et  in 
Brnti  libris  nominatim  fere  referri , quid  alicui  de  jure  viro  aut 
molieri  responderint“,  in  der  andern:  „Num , quia  jus  civile  [Cato] 
didicerat,  causas  non  diceb&t?  aut  quia  poterat  dicere,  juris  scien- 
tiam  neglegebat?  Utroque  in  genere  et  elaboravit  et  praestitit“ 
Bedenken  ähnlicher  Art  treten  bei  dem  nun  folgenden  Serrius 
Fabius  Pictor  entgegen,  dem  freilich  mit  Recht  der  Herausgeber 
ein  Sternchen  vorgesetzt  hat;  er  theiit  nämlich  diesem  Autor,  den 
er  als  Prätor  609.  u.  c.  ansetzt,  die  verschiedenen  unter  dem  Na- 
men bald  eines  Pictor,  bald  eines  Fabius  Pictor  auf  uns  gekomme- 
nen Bruchstücke  einer  aus  mehreren  Büchern  jedenfalls  bestehenden 
Schrift  über  das  jus  pontiiieium  zu.  Indess  beruht  die  Annahme  des 
Autors  mehr  oder  minder  auf  einer  blossen  Vermuthung,  daher  auch 
Mehrere  diese  Reste  dem  älteren  Annalisten  Q.  Fabius  Pictor,  der 
tun  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt  fällt , beilegen 
trollen,  obwohl  es  bedenklich  erscheinen  mag,  schon  in  so  früher 
Zeit  eine  Schrift,  d.  b.  eine  wissenschaftlich  gehaltene  Erörterung 
und  Untersuchung  über  das  priesterlicho  Recht  für  möglich  zu  halten. 
Wir  sind  daher  ebenfalls  der  Ansicht  einer  späteren  Abfassung  dieser 
Schrift,  auch  wenn  über  deren  Verfasser  und  dessen  Zeit  kaum  Etwas 
Sicheres  zu  ermitteln  ist,  indem  das  Jahr  der  Prätur  609,  mit  dem  Fa- 
hrns hier  angesetzt  wird,  auch  blos  auf  einer  Vermuthung  von  Pighius 
beruht,  die  sich  auf  die  ziemlich  allgemeine  Nachricht  in  Cicero’s  Brutus 
21  stützt.  Da  Rieu  (De  gente  Fabia  p.  202  IT.)  möchte  ihn  für  einen 
Sohn  des  587  a.  c.  gestorbenen  Flamen  Q.  Fabius  Pictor  hal- 
ten: ja  er  spricht  sogar  die  Vermuthung  aus  (pag.  203),  ob  nicht 
dieser,  der  ein  priesterliches  Amt  bekleidete  (Flamen  Quirinalis)  und 
565  die  Prätur  verwaltete,  für  den  Verfasser  der  Schrift  über  das 
jus  poutißeium  anzuseben  sei , welche , wenn  wir  nach  dem  Inhalte 
der  Fragmente  einen  Schluss  machen  dürfen,  das  Ceremonielle  und 
Rituelle,  die  Art  und  Weise  der  Besorgung  des  Cultus  der  einzelnen 
Gottheiten,  die  darauf  bezüglichen  dienstlichen  Verrichtungen  der 
Priester  n.  dgl.  m.  behandelt  haben  mag,  so  dass  es  hier  fast  zwei- 
telhaft erscheint,  ob  sie  in  eine  Sammlung,  welche  auf  das  „jus  pru* 
dentium  auctoritate  constitutum“  sich  zunächst  beschränken  soll,  auf- 
geoommen  zu  werden  verdient. 

Nun  folgen  M ’ M a n i I i u s , M.  J u n i u s Brutus,  P.  M u c i u s 
Scaevola,  deren  Reste  freilich  unbedeutend  sind,  dann,  allerdings 
mH  Vorgesetztem  Sternchen,  C.  Sero  pro  nius  Tuditanus,  we- 
gen seiner  libri  Magistratuum,  die,  wie  wir  es  anseben,  hierher  kaum 
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geboren , da  die  Tbätigkeit  dieses  Mannes  eine  historisch-antiqna- 
riscbe  war;  auf  ihn  folgt  Cosconius  wegen  des  einen  noch  er- 
haltenen Fragmentes  seiner  Actiones,  das  leider  wenig  enthält,  dann, 
mit  Vorgesetztem  Sternchen,  Junius  Gracchanus,  der,  wie  auch 
die  vorhandenen  Fragmente  so  ziemlich  erweisen , eher  unter  die 
Historiker  oder  Grammatiker  gehören  dürfte,  als  unter  die  Juristen: 
in  gleichem  Fall  ist  P.  Rutilius  Rufus  mit  dem  aus  Macrobiua 
(Sat.  I,  16)  aufgenommenen  Fragment:  der  Herausgeber  bemerkt 
zwar,  dass  er  dieses  Fragment  nur  aus  dem  Grunde  aufgenommen, 
weil  Rutilius  mehr  die  „instituta  populi  Romani“  als  die  „res  gestas“ 
dargestellt  zu  haben  scheine:  während,  wie  wir  glauben,  die  Sache 
sich  gerade  umgekehrt  verhält:  die  übrigen  unter  dem  Namen  des 
Rutilius  erhaltenen  Fragmente  will  der  Herausgeber  seiner  Selbst- 
biographie zuweisen.  Eher  wird  man  die  Aufnahme  der  längeren 
Stelle  aus  Macrob.  Sat.  III,  9 billigen , in  welcher  eine  Evocations- 
und  eine  Devotionsformel  mitgetheilt  wird , die  Maerobius  aus  Se- 
renus  Sammonicus  anführt,  welcher  selbst  versichert,  sie  „in  cujus- 
dam  Furii  vetustissimo  libro“  gefunden  zu  haben:  der  Herausgeber 
vermuthet,  dieser  Furius  sei  wohl  ein  Schriftsteller  des  „jus  sacrum“ 
gewesen,  und  zwar  eher  der  als  epischer  Dichter  bekannte  A.  Fu- 
rius aus  Antium,  Verfasser  einer  Chronik  in  Versen  (Annales)  in 
eilf  Büchern  und  Zeitgenosse  des  Rutilius  Rufus,  als  der  aus  Ho- 
ratiuB  bekannte  M.  Furius  Bib  acutus,  der  unter  August  lebte. 
Es  will  uns  hier  weder  das  eine  noch  da9  andere  einleucbten,  weil 
alle  nähern  Gründe  fehlen  und  cs  sogar  unwahrscheinlich  ist,  dass 
ein  Dichter  Verfasser  dieses  „vetustissiraus  über“  — vielleicht  einer 
liturgischen  oder  Ritual-Schrift  — gewesen.  Nun  folgen  Q.  Mu- 
cius  Scaevola  (zunächst  wegen  der  Bücher  De  jure  civili,  an 
welche  noch  Einiges  Andere  sich  anreiht),  C.  Aquilins  Gallus, 
M.  Tullius  Cicero  (die  zwei  nicht  bedeutenden  Fragmente  der 
Schrift  De  jure  civili  in  artem  redigendo)  L.  Cincius  (von  dem 
älteren  Annalisten  L.  Cincius  Alimentus  wohl  zu  unterscheiden),  der 
Zeitgenosse  des  Cicero  und  des  Varro , dessen  Schriften  aber  nach 
unserer  Ansicht  kaum  in  das  Gebiet  derjenigen  juristischen  Literatur 
fallen,  deren  Zusammenstellung  hier  zunächst  gegeben  werden  soll, 
sondern  in  das  der  antiquarisch-grammatischen  Forschung,  der  na- 
mentlich auch  die  durch  mehrfache  Aniührungcn  bei  Festus  uns  be- 
kannte Schrift  De  verbis  priscis  angehört,  deren  Fragmente  hier 
S.  22  ff.  zusammengestellt  werden.  Etwas  anders  verhält  es  sich 
mit  der  Schrift  des  C.  Aelius  Gallus:  De  verborum  quae  ad  jus 
civile  pertinent,  signiflcatione,  deren  Bruchstücke  hier  mit  Recht,  wie 
wir  glauben,  Aufnahme  gefunden  haben,  eben  so  wie  die  ihnen  vor- 
ausgebenden Fragmente  verschiedener  Schriften  des  gleichzeitigen 
Servius  Sulpicius  Rufus,  so  wie  die  nachfolgenden  des  P. 
Alfenus  Varus,  P.  Aufidius  Nasica,  Q.  Aelius  Tubero, 
C.  Trebatius  Testa,  A.  Cascellius.  Nun  folgen  wieder  meh- 
rere Bruchstücke,  deren  Aufnahme  uns  bedenklich  erscheint,  da  wir 
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die  betreffenden  Schriften  kaum  der  eigentlich  juristischen  Literatur, 
wie  sie  den  Gegenstand  dieser  Sammlung  ausmacht,  zuzählen  möch- 
ten: so  die  Bruchstücke  aus  Cäsar’s  Buch  De  auspiciis,  welche  Schrift 
übrigens  mit  Recht  hier  nicht  dem  berühmten  Dictator,  sondern  dem 
L Julius  Caesar,  der  690  a.  c.  das  Consulat  bekleidete,  bei- 
gelegt  wird:  Anstand  erregt  auch  in  der  Anführung  bei  Macrob.  Sat. 
I,  16  ein  angeblich  sechzehntes  Buch  dieser  Schrift  und  ist  die 
liier  vorkommende  Variante  decimo  sexto  für  das  gewöhnliche 
sexto  decimo  (auspieiorum  libro)  allerdings  geeignet,  diesen  Ver- 
dacht eher  zu  verstärken  als  zu  beseitigen ; ähnlicher  Art  sind  die 
Bruchstücke  aus  des  M.  Valerius  MessalaCorvinus  Schrift  De 
auspiciis:  eher  dürfte  die  aus  einigen  Bruchstücken  noch  bekannte 
Schrift  über  die  zwölf  Tafeln  Anspruch  machen,  der  juristischen  Li- 
teratur eingereiht  zu  werden,  wenn  anders  dieselbe  mehr  war,  als 
sie  nach  den  wenigen  Bruchstücken  gewesen  zu  sein  scheint,  die 
ans,  wie  selbst  der  Titel  (Cxplanatio  XII  tabularum)  anzudeuten 
scheint , eher  auf  eine  Schrift  grammatischen  oder  lexicographischen 
Inhalts  — eine  Erklärung  der  in  den  Zwölf  Tafeln  vorkommenden 
schwierigen  oder  seltenen  Ausdrücke,  deren  Verständnis  der  spätem 
Zeit  abhanden  gekommen  war  — hinweisen,  wie  z.  B.  ähnliche  über 
die  Gedichte  der  Salischen  Priester  u.  dgl.  existirten:  und  in  dieser 
Ansicht  bestärkt  uns  die  Verbindung,  in  welcher  in  einer  Stelle  des 
Festus  (§.  v.  Sanates)  diese  Schrift  mit  einer  andern  desselben  Mes- 
st!;» : De  dictis  involute  gebracht  wird,  welche  Schrift  doch  so 
gut  wie  z.  B.  die  Schrift  des  Verrius  Flaccus  De  obscuris  Catonis 
und  manche  andere  ähnlicher  Art  in  das  Gebiet  der  grammatischen 
und  sprachlichen  Forschung  gehört.  Aehnliche  Bedenken  treten  uns 
entgegen  bei  den  nun  kommenden  Bruchstücken  eines  Verarius, 
dessen  Zeit  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt,  und  zwar  aus  einer 
Schrift,  die  bald  als  über  auspieiorum,  bald  als  libri  au- 
gurales  (wenn  diese  davon  nicht  verschieden  waren j angeführt 
wird,  und  einer  andern,  die  bald  in  Quaestionibus  ponti- 
ficalibus,  bald  de  verbis  pontificalibus  citirt  wird,  und, 
wie  eben  dieser  Titel,  in  Uebercinstimmung  mit  dem  Inhalt  der  daraus 
bekannten  Fragmente  andeutet,  ebenfalls  grammatisch-sprachlicher  Art 
war,  eine  Erklärung  der  im  priesterlichen  Dienste  vorkommenden 
Ausdrücke:  eben  so  haben  wir  bei  den  weiter  folgenden  Bruch- 
stücken aus  dem  Buche  des  Granius  Flaccus  De  indigitamentis, 
das  wir  seinem  Inhalt  nach  in  keiner  Weise  der  juristischen  Lite- 
ratur zuzäblen  möchten,  so  wenig  wie  die  Indigitamenta  Pom* 
piliana  angeblich  des  Numa  Pompilius  bei  Arnobius  II,  73  und 
Anderes  der  Art,  was  wir  nicht  weiter  berühren  wollen,  ja  selbst 
des  Masuritis  Bücher  De  indignis  würden  hierher  zu  zählen  sein, 
wenn  die  schon  von  Lipsius  gemachte  Verbesserung  De  indigi- 
tamentis Grund  bat.  Mit  Gracius  Flaccus  beschliesst  der  Her- 
ausgeber die  Reibe  der  älteren  Juristen,  welche  der  republikani- 
schen Zeit  angehören;  er  bemerkt  ausdrücklich  (in  der  Note  S.  41), 
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wie  er  sich  in  der  Aufnahme  beschränkt,  und  darum  manche  Au* 
toren  ausgelassen,  über  deren  Aufnahme  er  im  Zweifel  gewesen,  wie 
z.  B.  Manches  aus  Terentius  Varro,  P.  Nigidius  Figulus,  ans  Gram- 
matikern, wie  Aelius  Stilo,  Santra,  Verrius  Flaccus  und  Anderen,  die 
selbst  über  die  Zwölf  Tafel  Gesetze  geschrieben  u.  s.  w. ; wir  möch- 
ten diese  Auslassung  nicht  tadeln,  da  wir  nicht  glauben,  dass  diese 
Schriftsteller  in  dieser  Sammlung,  wie  eie  nach  dem  Grundsatz  des 
Herausgebers  gebildet  sein  soll,  eine  Aufnahme  anzusprechen  hatten, 
auch  wenn  in  ihren  Schriften  hier  und  dort  eine  in  das  Gebiet  der 
Rechtswissenschaft  fallende  Notiz  vorkommt,  und  selbst  die  Gram- 
matiker, die  über  das  Zwölt-Tafel-Gesetz  geschrieben,  haben,  wie 
wir  eben  bei  des  Messala  Schrift  bemerkt,  dabei  vorzugsweise  sprach- 
liche und  lexicographische,  also  grammatiche  Zwecke  verfolgt  Wenn 
wir  also  dem  Herausgeber  darin  Recht  geben,  so  glauben  wir  da- 
mit zugleich  unsere  eben  geäussertcn  Bedenken  über  die  Aufnahme 
einiger  Reste  ähnlichen  Inhalts  zu  rechtfertigen. 

Für  die  spätere  Zeit,  die  hier  mit  den  Bruchstücken  des  M. 
Antistius  Labeo  eröffnet  wird,  treten  derartige  Bedenken  weniger 
hervor;  auf  diesen  folgen  die  Reste  der  Schriften  des  C.  Atejus 
Capito:  mit  vollem  Recht  ist  in  dem  Fragment  der  Conjectanea  bei 
Gaellius  (XIV,  7 u.  8)  jetzt  das  zweihundert  neun  und  fünf- 
zigste Buch  verschwunden,  und  nach  dem  Vorgang  von  Hertz 
das  neunte  Buch  hergestellt.  An  Atejus  Capito  schliesst  sieb 
Masurius  Sabinus  an,  und  an  diesen  ein  Abdruck  der  kleinen 
Schrift  des  M.  Valerius  Probus:  De  notis  antiquis,  mit  einer 
Vorgesetzten  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  über  den  ursprüng- 
lichen Bestand  der  nicht  unwichtigen,  jetzt  nicht  mehr  vollständig 
erhaltenen  Schrift  sieb  verbreitet , mit  Bezugnahme  auf  die  von 
Mommsen  in  den  Berichten  der  Verhandl.  der  k.  sächsischen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  (histor.- philos.  Classe  HI.  1852)  p.  91  ff.  darüber 
gegebenen  Erörterungen;  der  zum  Theil  verdorbene  und  fehlerhafte 
Text  dieser  Schrift,  deren  Aufnahme  in  diese  Sammlung  zweckmässig 
war,  ist  an  nicht  wenigen  Stellen  mit  Erfolg  berichtigt  und  dadurch 
verständlicher  geworden. 

Auf  die  nicht  umfangreichen  Bruchstücke  der  Schriften  des 
Caelius  Sabinus,  T.  Aristo,  Laelins  Felix,  und  Sex. 
Poraponius  (nus  dem  über  singularis  regularum)  folgen  nun  die 
Institutionen  des  Gajtis,  die  von  S.  75 — 307  oder  wenn  man  ein 
weiteres  Bruchstück  aus  seiner  Erklärung  der  Zwölf-Tafel  Gesetze 
binzunimmt , bis  S.  309  reichen  und  auch  in  einem  besondern  Ab- 
drucke für  sieb  ausgegeben  werden.  Vorausgeschickt  ist  eine  Dis- 
sertatio  praevia  über  Leben  und  Schriften  des  Gajus,  unter  Berück- 
sichtigung aller  der  Forschungen,  die  über  diesen  Autor,  zumal  seit 
dem  Bekannt  werden  der  Institutionen  angestelit  worden  sind.  Wir 
empfehlen  dieselbe  einem  näheren  Studium,  und  können  es  nur 
bedauern,  nachdem  wir  über  die  ersten  Bestandteile  der  Samm- 
lung mehr  Raum  in  Anspruch  genommen,  dem  Verfasser  hier  nicht 
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weiter  in  das  Einzelne  folgen  za  können.  Bei  dem  Wenigen,  was 
aber  das  Leben  dieses  fruchtbaren  juristischen  Schriftstellers  zu  un- 
serer Kunde  gelangt  ist,  war  der  Verf.  um  so  mehr  bemüht,  das, 
was  aus  seinen  Schriften  selbst,  und  unter  Bezugnahme  auf  deren 
Abfassung  sich  eiuigermassen  mit  Sicherheit  ergiebt,  nachzuweisen 
und  damit  die  Untersuchung  so  weit  zu  führen,  als  sie  überhaupt  ge- 
führt werden  konnte:  und  dass  dabei  auch  manche,  in  neuerer  Zeit 
anfgestelite  Behauptungen  oder  Vermuthungen  von  selbst  wegfallen, 
war  zu  erwarten.  So  z.  B.  der  von  einigen  Gelehrten  behauptete 
Vorname  Titus  stellt  sich  da,  wo  er  handschriftlich  vorkommt,  nur 
als  eine  Verderbnis»  von  Titulus  heraus;  was  die  Lebenszeit  des 
Gajus  betrifft,  so  bat  der  Verfasser,  wie  wir  glauben,  mit  Sicherheit 
oacbgewiesen , dass  die  Abfassungszeit  der  Institutionen  noch  unter 
Aatoninus  Pius,  aber  in  die  letzten  Lebensjahre  desselben  fällt,  dass 
er  damals  bereits  einige  andere  Schriften  veröffentlicht  batte,  wah- 
rend die  Mehrzahl  der  übrigen  allerdings  erst  nach  dem  Tode  des 
Aotoninus  Pius  (161  p.  Chr.)  geschrieben  erscheint;  so  dass  Gajus 
jedenfalls  noch  unter  Marcus  Antoninus  gelebt  und  thütig  gewesen, 
ja  noch  bis  in  die  Zeiten  des  Commodus  (180 — 192)  hiueinreicht, 
also  auch  nicht  unter  Antoninus  l’ius,  wie  unlängst  behauptet  wor- 
den, die  Mehrzahl  seiner  (zahlreichen)  Schriften  abgefasst  haben 
kinn.  Eben  so  wird  auch  die  in  neuester  Zeit  vorgebrachte  Be- 
liaaptung,  welche  das  Vaterland  des  Gajus  in  den  Orient  (!)  verlegt 
and  ihn  dort,  etwa  in  der  Landschaft  Troas,  seine  Bücher  schreiben 
lässt,  in  ihrer  gänzlichen  Nichtigkeit  nachgewiesen;  wir  sind  Uber 
de«  Gajus  Vaterland  allerdings  nicht  näher  unterrichtet:  aber  dass 
Hess  eher  in  Italien,  in  Rom  zu  suchen  ist,  zeigt  schon  der  ganze 
Charakter  und  Inhalt  seiner  literärischen  Thätigkeit  zur  Genüge,  um 
jeden  Zweifel  darüber  fern  zu  halten.  Der  Verfasser  hat  sich  in 
eingehender  Weise  über  die  ganze  literarische  Thätigkeit  des  Gajus 
and  deren  Ziele  verbreitet,  und  es  klar  gemacht,  wie  Gajus  durch- 
aus ein  Theoretiker  war,  der  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  schrieb, 
und  dass  er  überhaupt  auch  der  erste  gewesen , der  die  Grundsätze 
und  Elemente  des  Civilrechts  für  die  Zwecke  des  gelehrten  Studiums 
in  einem  Compendium  zusammengestellt,  auch  zuerst  den  Titel  In- 
stilutiones  juris  civilis  dafür  angewendet;  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
klagen, dass  wir  über  seine  Lebensrerhältnisse  so  wenig  unterrichtet 
sind,  um  zu  bestimmen , ob  er  nicht  auch  berufsmässig  die  Bered- 
samkeit gelehrt,  also  das,  was  wir  einen  Professor  des  Rechts  nen- 
oen,  gewesen.  Wenn  wir  hier  nicht  woher  in  die  Charakteristik, 
welche  der  Verf.  in  so  beachtenswerter  Weise  von  der  ganzen  ge- 
lehrten Thätigkeit  des  Gajus  und  des  sie  kennzeichnenden  Geistes 
giebt,  eingehen  können,  so  freuen  wir  uns  doch  der  gerechten  An- 
erkennung, die  dieser  Schriftsteller,  dessen  Werke  auf  die  nächst- 
folgende Zeit  so  grossen  Einfluss  gehabt  haben,  bei  dem  Verfasser 
gefunden  hat,  der  ihn  geradezu  als  Lehrer  der  Menschheit  im  bür- 
gerlichen Rechte  bezeichnet:  „Ita  vero  Gajus  (schreibt  er  S.  88) 
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alio  licet  sub  nomine  et  multifariam  deformatua  totius  generis  human! 
magister  in  jure  civili  factus  est.“  Und  dass  zum  gründlichen  Stu- 
dium des  römischen  Rechts  und  dessen  lebendiger  Erkenntniss  in 
unsern  Tagen  der  glückliche  Wiederfund  des  längst  vergessenen 
Werkes  der  Institutionen,  des  einzigen,  das  uns  von  der  gelehrten 
und  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Mannes  vorliegt,  ungemein 
viel  beigetragen,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Der  Text 
der  Institutionen  des  Gajus  bat  die  dritte  Ausgabe  von  Göschen, 
welche  Lachmann  besorgte  (1842),  zur  Grundlage,  jedoch  mit  steter 
Berücksichtigung  der  dritten  Böcking’schen  Ausgabe  (1855),  und  mit 
einzelnen  Abweichungen , wo  der  Herausgeber  eine  bessere  Lesart 
geben  zu  können  glaubte;  eben  so  war  sein  Bestreben  auf  Ausfül- 
lung der  Lücken  gerichtet,  die  bekanntlich  in  dem  Veroneser  Pa- 
limpsest,  das  uns  allein  den  Text  erhalten  hat,  nur  zu  zahlreich  Vor- 
kommen; da  alle  diese  auf  Grund  der  Parallelstellen  anderer  Schrift- 
steller ausgefüllten  Lücken  mit  Cursivschriit  gedruckt  sind,  wie  über- 
haupt jedes  ergänzte  Wort,  so  ist  damit  der  kritischen  Genauigkeit, 
wie  man  sie  von  dem  Herausgeber  eines  alten  Textes  allerdings  ver- 
langt , jede  Rücksicht  getragen.  Eben  in  Bezug  auf  diese  Ergän- 
zungen, wie  sie  ja  fast  auf  jeder  Seit«  Vorkommen,  war  es  noth- 
wendig,  in  den  Anmerkungen  den  Nachweis  der  Parallelstelleu  von 
der  Angabe  der  Varia  lectio,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  zu  tren- 
nen, und  so  unter  dem  Texte  beides  getrennt  von  einander  zu  ge- 
hen: gewiss  zum  Vortheil  des  Lesers  wie  des  Kritikers,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Vorlage  des  Textes  mit  der  grössten  Umsicht 
und  kritischen  Genauigkeit  erfolgt  ist.  Näher  ins  Einzelne  einzuge- 
hen , erlaubt  der  uns  zugemessene  Raum  nicht : es  mag  genügen, 
auf  diese  Eigenschaften  des  Textes  im  Allgemeinen  verwiesen  zu 
haben:  durch  die  vorzügliche  typographische  Ausführung  sind  die- 
selben auch  äusserlich  erkennbar  geworden. 

An  Gajus  reiht  sich  die  zuletzt  von  Böcking  (in  dem  Bonner 
Corpus  jur.  antejustin.)  und  Mommsen  edirte  kleinere  Schrift  des  L. 
Volusius  Maecianus  über  die  Gewichte.  Der  Herausgeber  bat 
den  vom  letzten  Herausgeber  etwas  veränderten  Titel  wieder  mehr 
auf  seine  handschriftliche  Grundlage  zuriiekgeführt , wie  er  in  den 
beiden  allein  von  dieser  Schrift  uns  erhaltenen  Urkunden  sich  findet, 
und  giebt  ihn  folgendermassen:  „Volusii  Maeciani  assis  distributio, 
item  vocabula  ac  notae  partium  in  rebus  pecuniariis,  aereis  nummis, 
pondere,  mensura.“  Die  Aufnahme  des  Wortes  assis,  welches  in 
den  beiden  Cod.  fehlt,  dürfte  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  eben  so 
die  Veränderung:  aereis  nummis,  pondere,  mensura  statt 
der  handschriftlichen  Lesart:  pondere,  numero,  mensura.  Der 
Inhalt  des  Büchleins  selbst  stimmt  damit  überein,  insofern  §.  1 — 44 
auf  die  res  pecuniarias,  §.  44 — 76  auf  die  aereos  nuramos,  §.  77 
und  78  auf  das  pondus  und  §.  79  u.  80  auf  die  mensura  oder  das 
Maass  flüssiger  wie  trockener  Gegenstände  sieb  bezieht;  in  dem 
Scblur sparag raphen  81  erkennt  der  Verfasser  auch  den  wirklichen 
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Schluss  der  Schrift,  die  dann  nicht,  wie  Mommsen  vermntliete,  un- 
vollständig  auf  uns  gekommen  wäre,  ln  dem  Text  schlisst  sich 
derselbe  meist  an  den  letzten  Herausgeber  (Mommsen)  an;  je- 
doch wo  er  von  demselben  abweicht , ist  diess  in  den  Noten  be- 
merkt  unter  Angabe  des  Grundes:  öfters  haben  wir  gefunden,  ist 
der  Verf.  zur  handschriftlichen  Lesart  zurückgekehrt,  auch  hat  er 
Erklärungen  hinzugefügt,  die  zum  besseren  Verständnis  des  Ein- 
zelnen beitragen.  Nun  folgt  das  durch  den  Grammatiker  Dosi- 
theus  im  dritten  Buch  seiner  Grammatik  uns  noch  erhaltene,  früher 
(aber  mit  Unrecht)  dem  Ulpianus  beigelegte,  und  mit  der  Aufschrift 
Fragtuentum  dejuris  speciebus  et  m a n u miss  io  n i b u a 
versehene  Bruchstück , welches  unser  Herausgeber  dem  berühmten 
Juristen  Cervidius  Scaevola  zu  vindiciren  sucht,  aus  dessen 
erstem  Über  Regularum  es  genommen  sein  soll:  wir  wagen  noch 
nieht,  dieser  Annahme  unbedingt  beizutreten,  nur  darin  glauben  wir 
hat  der  Herausgeber  Recht,  wenn  er  die  von  Andern  bisher  geltend 
gemachten  Männer,  wie  Gajus,  oder  Paulus,  oder  gar  Pomponius, 
als  Verfasser  dieses  Bruchstückes  nicht  anerkennen  will,  welches 
nsch  den  Bemühungen  von  Böckiug  und  Lacbmann,  und  mit  steter 
Rücksich tanahme  auf  diese  Vorgäuger  hier  ebenfalls  in  einer  berich- 
tigten und  mit  mancheu  Erklärungen  ausgestatteten  Gestalt  erscheint. 

Nach  dem  kleiuen  und  einzigen  Bruchstück  aus  Lib.  I.  Respou- 
sctrum  sub  titulo  de  pactis  des  Aemilianus  Papinianus  (aus 
dem  Schluss  der  Lex  Visigotborum),  folgt  Julius  Paulus,  d.  h. 
die  libri  V sententiarum  ad  Filium  und  ein  Fragment  des 
zweiten  Buchs  der  Institutiones.  Auch  hier  gebt  eine  „Prats- 
monitio  de  Julio  Paulo  ejusque  Sententiarum  libris“  voraus,  worin 
die  Hauptpunkte,  welche  das  Leben  des  PauluB  so  wie  die  Abfas- 
sung der  Sententiae,  deren  Bedeutung  wie  deren  Erhaltung  betreffen, 
erörtert  werden.  Oie  Abfassung  der  Sententiae  ist  der  Verfasser 
geneigt,  entweder  in  die  letzten  Jahre  des  Caracalla  (f  217  p.  Cbr.)  oder 
bald  nachher  in  die  ruhige  Zeit  des  Exils,  in  welches  Elagabalus  den 
Paulas  getrieben  haben  soll,  zu  verlegen,  da  er  nach  seiner  Ernen- 
nung zum  Praefectus  Praetorio  durch  Alexander  Severus  schwerlich 
mehr  die  Zeit  zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift  finden  konnte. 
Was  den  Titel  derselben  betrifft,  so  ist  auch  der  Verfasser  für  den 
Wegfall  des  Wortes  receptarum,  in  so  fern  es  von  Paulus  selbst 
nicht  stamme:  wie  aber  das  Wort  in  den  Titel  gekommen,  wird 
ons  durch  die  über  die  Verbreitung  der  Schrift,  ihre  Bedeutung  und 
ihr  Ansehen  vom  Verf.  gegebene  Erörterung  klar,  ln  den  Text  der 
Schrift  ist  Alles,  was  durch  das  Breviarium  Alaricianum  uns  erhalten 
worden,  vom  Herausgeber  aufgenommen  worden;  die  dazu  später  aus 
anderweitigen  Quellen,  wie  z.  B.  den  Vaticanischen  Fragmenten,  oder 
aus  den  Digesten  n.  s.  w.  hiuzugekommenen  Stücke  sind  durch  Verwei- 
sung in  den  Anmerkungen  bemerkt,  was  auch,  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Raumersparnis  genügen  kann:  im  Uebrigen  ist  der  Text 
hier  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  den  vorhergehenden  Stücken  behan- 
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delt  worden;  jede  Abweichung  namentlich  von, dem  Texte  der  Aus- 
gabe von  Arndts  in  den  Noten  bemerkt. 

In  ähnlicher  Weise  bearbeitet,  folgen  auf  Paulus  S.  449  ff.  die 
Reste  der  Schriften  des  Ulpianus,  ebenfalls  mit  einer  „Praemo- 
'nitio  de  Uipiani  Iragmentis  quae  vulgo  dicuntur“  versehen,  in  wel- 
cher die  Hauptpunkte,  die  zur  richtigen  Auffassung  der  sogenannten 
Tituli  ex  corpore  Uipiani,  wie  sie  in  der  einzigen  davon  erhaltenen 
Handschrift  genannt  werden,  oder,  wie  man  jetzt  mit  Grnnd  annimmf, 
der  noch  erhaltenen  Tlieilc  des  Über  singularis  Regularum, 
dienen , klar  und  befriedigend  in  der  Kürze  erörtert  werden.  Wir 
erwähnen  daraus  nur  so  viel,  dass  auch  nach  des  Verfassers  An- 
nahme, dieses  Buch  unter  der  Regierung  des  Caracalla,  also  etwa 
zu  derselben  Zeit,  in  welche  auch  die  Abfassung  der  libri  Institu- 
tionum  fällt,  von  Ulpinn  geschrieben  worden,  und  dass  das,  was  uns 
davon  noch  vorliegt,  wenn  es  auch  nicht  vollständig  ist  und  manche 
Lücken  erkennen  lässt,  darum  doch  in  keiner  Weise  als  ein  aus 
dem  Original  durch  einen  ungebildeten  Literaten  bald  nach  dem 
Zeitalter  Constantin’s  gemachter,  auch  hier  und  dort  nach  dem  Be- 
diirfniss  der  Zeit  veränderter  Auszug  (wie  man  noch  in  neuester 
Zeit  behauptet  hat)  angesehen  werden  darf,  sondern  dem  ursprüng- 
lichen Werke  Ulpian’s  angehört.  Dass  bei  der  Gestaltung  des  Textes 
Alles,  was  in  neuester  Zeit  dafür  von  den  verschiedenen  Herausge- 
bern, insbesondere  von  Böcking  geleistet  worden,  berücksichtigt  ward, 
dass  eben  so  in  den  Noten  jede  Abweichung  bemerkt  und  die  Pa- 
rallelstellen genau  verzeichnet  sind,  wird  kaum  einer  besondern  Er- 
wähnung bedürfen.  Das  aber  glauben  wir  erwähnen  zu  müssen, 
dass  nach  Böcking’s  Vorgang  der  Herausgeber  diesen  Resten  Ul- 
pian's  noch  angereiht  hat  die  von  Endlicher  zuerst  ans  Tages- 
licht gezogenen  Bruchstücke  aus  dem  ersten  Buch  der  Institutiones 
des  Ulpianus,  deren  Abfassung  ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  wie  die 
des  Liber  singularis  Regularum  fällt,  deren  Inhalt  und  Charakter 
aber  vom  Verfasser  in  der  einleitenden  Erörterung  nachgewiesen 
wird.  Es  folgen  noch  zwei  Fragmente  aus  den  libri  ad  Edictum, 
und  dann:  Incerti  auctoris  fortasse  Uipiani  de  gradibus  cognationum 
expositio,  ebenfalls  nach  Böcking’s  Vorgang,  der  zuerst  dieses  Frag- 
ment aus  Handschriften  der  Notitia  diguitatum  veröffentlichte;  daran 
schliessen  sich  zwei  Stemmata  cognationum,  auf  lithographir- 
ten  Tafeln,  welchen  eine  Einleitung  vorausgeschickt  ist,  welche  über 
solche  Stemmata  im  Allgemeinen,  wie  insbesondere  über  die  beiden 
hier  gelieferten  sieb  verbreitet;  das  eine  ist  das  zuerst  von  Cujacius, 
dann  von  Böcking  (p.  171  Corp.  jur.  antejust.)  und  Ilänel  (Lex 
Rom.  Visigoth.  Praef.  p.  XXIV.  LXXXVIII.)  publicirte,  das  andere 
das  von  Lud.  Gharondas  in  seiner  Ausgabe  der  Institutionen  (Antverp. 
1575)  nach  Contlus  veröffentlichte,  worüber  der  Verfasser  auch  in 
der  Note  zu  Pauli  Sent.  IV,  11.  p.  407  ff.  sich  näher  verbreitet  hat. 
An  Böcking’s  Ausgabe  hauptsächlich  schliesst  sich  auch  der  Her- 
ausgeber an  in  dem  Abdruck  des  Fragmentum  de  jure  fisci, 
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weiches  er  nun  S.  518  folgen  lässt,  mit  dem  Zusatz:  „Ex  Ulpiani 
ut  videtur,  Opinionuin  Übrig  servatum“.  Bekanntlich  herrscht  über  den 
Verfasser  dieses  zugleich  mit  Gajus  aus  einer  andern  Veroner  Hand- 
schrift zu  Tage  gekommenen  Stückes  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  die  denn  auch  eben  so  auf  die  Bestimmung  der  Zeit 
der  Abfassung  Einfluss  geübt  hat.  Dass  Paulus  der  Verfasser  nicht 
sein  kann,  wird  bei  der  ganz  abweichenden  Fassung  kaum  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein:  eben  so  wenig  Callistratus : ob  es  aber  wirk- 
lich Ulpian  ist,  worauf  des  Verfassers  Vermuthung  hinausläuft,  halten 
wir  noch  nicht  für  rollig  gesichert.  S.  528  ff.  folgt,  ebenfalls  mit 
der  gehörigen  Einleitung  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  andern 
Tbeile  der  Sammlung  mit  Anmerkungen  versehen,  welche  die  Haupt- 
abweichungeu  des  Textes  und  die  Parallelstellen  enthalten,  der  Ab- 
druck der  Lex  Dei  sive  Mosaicarum  et  Romanarum  I e - 
gum  Coiiatio,  hauptsächlich  nach  ßlume’s  Ausgabe;  was  die  Ab- 
fassung der  Schrift  betrifft,  so  hält  der  Verf.  an  der  früher  von  ihm 
ausführlich  entwickelten,  von  Andern  bestrittenen  Ansicht  fest , dass 
der  chrisliche  Verfasser  derselben  kurz  vor  den  Schluss  des  vierten 
Jahrhunderts  falle.  Es  folgen  weiter  nun  S.  591  ff.  die  von  Mai 
zuerst  aufgefundenen  Fragments  juris  Romani  Vaticana, 
von  denen  wir  jetzt  durch  Mommsen  eine  neue  kritische  Bearbei- 
tung erhalten  haben,  deren  Werth  der  Verf.  durchaus  anerkannt, 
wenn  er  auch  gleich  zu  seinem  Bedauern  von  derselben  erst  später, 
and  nicht  von  Anfang  an  Gebrauch  machen  konnte,  sowohl  in  Be- 
zog auf  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  selbst  auf  die  Noten.  Der 
Verf.  hat  übrigens  in  der  Vorgesetzten  Einleitung  näher  den  Cha- 
rakter dieser  Reste  durch  Eingehen  in  die  einzelnen  Bestandteile, 
die  er  genau  verzeichnet,  besprochen  und  so  auch  dem,  welcher  diese 
Reste  und  die  darüber  geführten  Untersuchungen  nicht  kennt,  eine 
richtige  Würdigung  derselben  ermöglicht;  was  den  Ursprung  des 
Ganzen  betrifft,  so  möchte  er  dasselbe  nicht  geradehin  für  eine  Pri- 
vatarbeit,  sondern  für  eine  auf  höhere  Autorität  und  zwar  nicht  von 
Eine»,  sondern  Mehreren  unternommene,  aber  nicht  vollendete  Ar- 
beit ansehen*).  S.  701  ff.  schliesst  sich  daran  Veteris  cujus- 
dam  Jureconsulti  cons  u 1 1 a ti  o,  deren  Text  sich  zunächst  ao 
die  von  Pugge  in  dem  Bonner  Corpus  Jur.  Rom.  Antejust.  gegebene 
Ausgabe  anschliesst,  mit  einzelnen  in  den  Noten  bemerkten  Abwei- 
chungen. In  der  vorausgehenden  Einleitung  wird  zu  erweisen  ge- 
sucht , dass  der  Verfasser  der  Consultatio  gegen  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  gelebt  und  in  Burgund  zu  suchen  sei.  Den  Beschluss 
des  Ganzen  machen  einige  in  den  Scholien  der  Basiliken  vorkom- 
mende Reste  des  Cyrillus,  Domninus,  Demosthenes,  Eudoxius,  Pa- 


•)  Die  Worte  des  Verf.  S.  597  lauten:  „Mihi  quoque  si  conjectura  uti 
licet,  pronior  »um  ad  existimandum,  non  privato  consilio  sed  principis  alicujua 
auctoritate.  nee  ab  uno  sed  a pluribus  opus  confectum  esse,  ut  tnmen  inchoatum 
tsotum  vel  sattem  non  probatum  ab  eo,  qni  ficri  jusserat,  privatim  suicepti  loco 
perTulgatum  fuerit.“ 
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Degenkolb:  Lex  Hieronica. 


tricius  und  Jamtlicbus,  welche  hier  griechisch  nnd  lateinisch  mitge- 
theilt  werden,  mit  einigen  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen : 
auch  fehlt  es  nicht  an  einer  Einleitung,  in  weicher  der  Verf.  Ober 
die  einzelnen  genannten  Juristen,  deren  Lebenszeit  und  Schriften  das 
roittheilt,  was  darüber  zu  ermitteln  überhaupt  möglich  war. 


Die  Lex  Hieronica  und  das  Pfändungsrecht  der  Steuerpächter.  Bei- 
trag sur  Erklärung  der  Vereinen  von  Heinrich  Degen- 
kolb, Doctor  der  Rechte.  Berlin . Verlag  von  A.  Charisius. 
Lüderitsische  Buchhandlung.  18GI.  XII  u.  149  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  wird  durch  ihren  Inhalt  das  Interesse 
des  Philologen  nicht  minder  wie  des  Forschers  der  Geschichte  des 
römischen  Rechts  ansprechen:  sie  kann  aufs  Neue  zeigen,  wenn  es 
anders  noch  eines  solchen  Beweises  bedürfte,  wie  das  Verständnis 
der  Reden  Cicero’s  nur  durch  die  sorgfältigsten  Studien  des  Römi- 
schen Rechtes  bedingt  ist.  Denn  die  Lex  Hieronica,  die  den  Ge- 
genstand dieser  Schrift  ausmacht,  uud  das  auf  diese  lex  frumentaria 
gegründete  processualische  Verfahren,  wo  es  galt,  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Ackerbauern  und  den  Zehntpächtern  in  Siciiieu  gerichtlich 
zu  entscheiden,  ist  uns  ja  eigentlich  nur  durch  die  Verrinen  des 
Cicero  bekannt,  zunächst  durch  die  Klagen  Cicero’s  über  Verres,  der 
während  seiner  Verwaltung  Siciliens  sich  Uber  gesetzliche  Vorschrif- 
ten hinweggesetzt  und  überall  rein  willkührlich  verfahren  sei.  Das 
Iiieronische  Gesetz  erscheint  schon  durch  seinen  Namen,  der  auf 
Hiero,  wahrscheinlich,  wie  S.  90  ff.  gezeigt  wird,  Hiero  I,  zurück- 
führt, als  eine  griechische  Einrichtung,  die  jedoch  auch  unter  den 
Römern  geblieben  als  Hauptnorm  für  das  Zehntwesen  und  die  dar- 
über entstehenden  Streitigkeiten  galt,  hier  aber,  namentlich  was  das 
Processualische  belrifTt,  mit  römischen  Institutionen  versehen  ward, 
uud  so  auch  unter  der  Htrrscbaft  der  Römer  die  Ordnung  des  Zehn- 
tenwesens in  Sicilien  überhaupt  in  sich  begriff.  Der  Verf.  hat  das 
ganze  gerichtliche  Verfahren,  wie  es  hiernach  stattfand,  einer  um- 
fassenden Erörterung  unterzogen , welche  über  alle  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  sich  verbreitet,  in  den  schwierigen  Ge- 
genstand Klarheit  gebracht  und  damit  auch  für  viele  Stellen  in  den 
Verriuen  die  richtige  Auffassung  und  Erklärung  ungebahnt  bat.  — 
Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  äusserst  befriedigend. 
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Die  artesischen  Brunnen  in  der  Gustav  Srhau/felen scheu  Papier fabrik  su 
Heilbronn , die  allen  Bohl Invnnen  und  der  Kirchbrunnen  dieser  Stadl;  die 
neue  Brunnenslube  tu  Bönnigheim  und  ein  Beilrag  s «r  Kennlniss  der  Let- 
tenkohlen-Formation  des  Wtirlttmbergischen  Unterlandes , nebst  Schilderung 
des  tcteder  erschlossenen  Murenbninnens  über  dem  llauensleinlunnel  ton  Dr. 
.1  C.  Bruchmann,  Ingenieur,  Geolog  und  Hydrograph.  Mit  einer  li- 
tJsog  raphirlen  Ta/el  Stullgait.  E Schsreiierbart’sche  Verlagshandlung  und 
Druckerei.  1861.  S.  VII  u.  83. 

Der  Name  Bruckmann  ist  mit  der  Geschichte  der  artesischen  Brunnen  auf 
das  Innigste  verknüpft.  Es  war  tu  Ende  der  1820  Jahre,  als  durch  den  Vater 
dti  Verfassers  tu  Heilhronn  die  artesischen  Brunnen  eingeführt  wurden,  die 
damals  nicht  allein  ini  südwestlichen,  sondern  in  ganz  Deutschland  rin  BÜge- 
mrines  Interesse  erregten.  Der  Hauptzweck  bei  Erbohrung  derselben  war 
ihre  Nutzung  zu  verschiedenen  Fabrikations-Zwecken ; in  geringen  Tiefen  lie- 
ferten sie  sehr  günstige  Besultate  in  Bezug  auf  Wasscr-Reichthum,  ihr  10°  R. 
warmes  Wasser  wurde  gleichfalls  zur  Freihnltung  des  Wassers  vom  Eise  und 
tur  Erwarmung  der  Muhlenriliime  und  Arbeitsstile  im  Winter  mit  Erfolg  benutzt. 
Die  gelungenen  Bohrbrunnen  Ileilbronns,  bei  deren  Ausführung  der  Verfasser 
snler  Leitung  sciues  Vaters  von  1827—  1830  sich  die  erstell  Kenntnisse  in  der 
Brunnenkohr-Kunst  erwarb,  gaben  bald  zur  Vervielfältigung  solcher  Werke  in 
den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  sowohl  als  des  ferneren  Auslan- 
des Veranlassung,  womit  der  Verf.  betraut  wurde  und  wobri  derselbe  Gele- 
genheit fand,  sich  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  im  Gebiete  der  un- 
terirdischen Hydrographie  zu  sammeln;  das  vorliegende  Werk  — dessen  Aus- 
stattung eine  äusserst  geschmackvolle  — gibt  hievon  Zeugniss. 

Ci.  lseonhard. 
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Biogiafia  di  Enrico  Cialdini.  per  Bianchi-Giovini.  Torino  1861.  presso  Pomba. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  bekannten  Generals  Cialdini,  der  längere 
Zeit  in  Neapel  befehligte,  gehört  in  die  Sammlung  der  von  dieser  bedeutenden 
Buchhandlung  in  Turin  berausgegebenen  Lebenrgeschichten  der  Zeitgenossen 
Italiens,  die  auch  unter  dem  Titel:  Natiunnlgallcrie  liernuskonimt.  Der  Verf. 
ist  übrigens  bekannt  durch  seine  grosse  Geschichte  der  Papste,  welche,  bis 
ias  13-  Jahrhundert  gehend,  schon  10  Bfinde  umfasst. 

Corsa  di  Topografia,  da  Giovanni  Curioni.  Torino  1861. 

Diets  Lehrbuch  für  Feldmesser  ist  mit  einem  Atlas  von  30  Tafeln  begleitet. 
LV.  Jahrg.  2.  Heft.  tO 
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Etica,  ossia  filosofia  della  lilierla.  da  Francesco  Falco.  Torino  1860.  Tip.  Pombet. 

Eine  Sitleolelire  in  Verbindung  mit  der  Staats*  erfassung,  die  auf  freisin- 
niger Constitution  beruht. 

Leiioni  d'agricoltura  per  i contadini.  per  G.  A.  Oltaii.  Torino  1861.  presto  Pomba. 

Diess  Lehrbuch  des  Ackerbaues  in  4 Bünden  ist  für  den  Landmann  in 
populärer  Sprache  verfasst. 

Proposla  Süll’  abolizione  delle  dogane  per  Camillo  Pallavicino.  Torino  1860. 

Der  Verfasser  schlügt  vor,  alle  Zölle  abzuschafTen  und  dafür  nur  eine 
gleiche  Abgabe  nach  dem  Gewichte  eintreten  zu  lassen. 

La  religione  di  slalo,  per  L.  Pielrotada  Roselti.  Torino  1860.  presto  Pomba. 
behandelt  die  Frage,  ob  der  Staat  als  juridische  Person  Religion  haben  könne, 
weil  Viele  der  Meinung  sind,  dass  der  Staat  sich  durchaus  nicht  um  die  Re- 
ligion zu  bekömmern  habe. 

La  marsigliese  degli  Ilaliani,  poema  di  Giovanni  Prall  Torino  1860. 

Prati,  der  jetzt  für  den  ersten  italienischen  Dichter  gehalten  wird , gieb» 
hier  eine  italienische  Marseillaise. 

Manuale  tulla  colliraiione  degli  Ananasti.  per  G.  Roda.  Torino  1860.  presto 
Pomba.  Mil  53  Abbildungen. 

Mbo  sieht  in  Italien  weit  weniger  Ananasse  als  in  Deutschland;  der  Ver- 
fasser lehrt  hier,  wie  dergleichen  Treibereien  angelegt  werden  müssen. 

La  guislione  Romana  Irallala  sloricamente,  per  Pomfdo  Seraüni.  Napoli  1861. 

Auch  in  Neapel  beschäftigt  man  sich  mit  Lösung  der  Römischen  Frage 
sehr  eifrig. 

La  volonta  d Italia  ed  il  re  Ponteficoy  al  Iribunale  della  cosciensa  e della  religione . 
Torino  1861.  I Inione  tipogr.  edilr. 

Ein  ungenannter  Vcnelianer  widmet  hier  dem  italienischen  Volke  seine 
Ansichten  über  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes. 

La  tociela  operarit  e la  polilica.  di  Pietro  Harbaro.  Firente  1861.  Tip.  Galli/ei. 

Die  Arbeiterversanmilung,  welche  in  Florenz  bei  Gelegenheit  der  ersten 
allgemeinen  italienischen  Ausstellung  stattfand,  hat  Veranlassung  zu  dieser 
Schrill  gegeben,  wobei  wir  »her  bemerken  müssen,  dass  in  Italien  dergleichen 
\ ereine  nicht  die  Bedeutung  haben,  wie  in  andern  Landern,  wo  ein  strenger 
Standesuntcrschied  stattfludet.  In  Italien  werden  die  höheren  Stünde  nicht  ge- 
hasst, da  hier  keine  Spur  der  anderwürts  sich  gellend  machenden  Anmassung 
stattfindet.  An  den  blossen  Unterschied  der  Geburt  glaubt  man  hier  nicht,  und 
der  Vermöge nsunterschied  wird  nicht  für  störend  gehalten,  da  Jeder  Vermögen 
erwerben  kann.  Sonach  hat  die  Politik  in  Italien  von  solchen  Versammlungen 
nichts  zu  fürchten. 

La  familia  Crisliana  del  padre  Quadrupani.  Torino  1861.  Tip.  dell  Armonies. 

Diese  Anweisung,  ein  christliches  Leben  zu  fuhren,  ist  gegründet  auf  die 
Lehre  des  heiligen  Carlo  Borromeo,  des  seligen  Sebastian  Valtre  und  des 
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ehrwürdigen  Vincem  Strombi,  und  in  der  Druckerei  der  Armonia  herausgege- 
ben, welche  Zeitung  uoter  dem  Schutze  de*  grlehrten  Markgrafen  Birago  cr- 
«cheint,  unter  der  Kedaction  de*  Theologen  Morgolto  zu  Turin. 

fl  codier  delle  due  Sicilie  con  con/ronlo  dtl  codier  Sardo,  ptr  D.  A.  Goldi  t N. 

Niccola.  Napol  i 1861.  Tip.  Ghilano. 

Die»«  von  Maledandri  »ngefangene  Werk  enthüll  eine  Vergleichung  de* 
Gesetzbuches  de*  Königreich*  beider  Sicilien  mit  dem  Römischen  Rechte,  mit 
dem  Code  Napoleon  und  der  Sardinischen  Gesetzgebung. 

Sml  marmo  de  Tirii  in  Paauoli , di  Agoslino  Geirasio.  Napoli  1861.  bto. 

Diese*  antiquarische  Werk  ist  mit  einer  Abbildung  versehen. 

La  procedura  Sardit  t la  piocedura  Romano,  per  G.  Chillini.  Bologna  1861. 

Tip.  MaisiglL 

Bei  der  Umleitung  des  gerichtlichen  Verfahrens  nach  der  Sardinischen 
Gesetzgebung  aus  der  früheren  Römischen  ist  diese  Anleitung  ein  nützliches 
Hulfsbnch  für  die  Richter. 

Sulla  legislatione  forrslale,  per  de  Gor i.  Siena  1861.  Tip.  Porri. 

Erläuterungen  über  die  Forstgesetzgebung. 

Solla  tciogliamenlo  della  Emßleusi,  per  A.  Inridialo.  Firenze  1861.  Tip.  Nicolai. 

Betrifft  die  Ablösung  der  Erbpacht. 

Islrusione  suf  mati  imonio  cltile  in  forma  di  dialogo.  Milano  1861.  Tipogr.  ar- 
cUitesconalc. 

Aach  in  Italien  ist  noch  Streit  Uber  die  bürgerliche  Ehe,  obwohl  sie  schon 
aber  ein  halbes  Jahrhundert  in  dem  katholischen  Frankreich  und  selbst  im 
Neapolitanischen  besteht. 

II  papalo  Timpero  e il  regno  d'llalia  per  il  Monsignore  Fr.  Liverani.  Firente 
1861.  p.  369.  Tip.  ßarbera. 

Dies»  ist  die  bekannte  Gegenschrift  des  Bischofs  Liverani  gegen  den  Grafen 
lontalembert. 

Bella  educasione  Arien  de  giotani,  di  A.  Litienl.  Siena  1861. 

Betrifft  die  Nothwendigkeit , auf  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend 
to  sehen. 

M anmale  del  tindaco  per  la  leca  rnililare,  dall  Are.  Magni  e dal  Maggiore  Negro. 

Bologna  1861. 

Eine  Anweisung  für  die  bei  der  Recrutirung  beschäftigten  Beamten. 

Realismo  nationale,  ovrero  filosofia  pura.  di  L.  Molino.  Napoli  1861.  presto  Detlken. 

Dieses  Werk  Uber  Vernunftreligion  und  Philosophie  in  Neapel  zeigt,  dass 
die  Nachkommen  der  alten  Philosophen  in  dem  ehemaligen  Gross-Gr>echenland 
aoeb  nicht  ausgestorben  sind.  Ueberhaupt  fiudet  man  dort  Viele,  die  »ich  mit 
der  deutschen  Philosophie  und  Metaphysik  jetzt  wieder  beschäftigen, 
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Manuale  di  procedura  civile  per  il  regno  d'ltulia.  Torino  1861.  Tip.  Dalmaao 
Dies*  Handbuch  für  den  Civilpro7.es*  erscheint  heflwcise  und  wird  einen 
Band  von  1000  Seiten  umfassen. 

Monumenla  sacra  el  profana  ex  codicibus  praeserlim  bibliotherae  AmbrotLtnae.  Tom. 
I.  edidil  sac.  abb.  Aul.  Maria  Ceriani.  Mediolani.  1861.  4lo. 

Die  literarischen  Schütze  der  Ambrosiunischcn  Bibliothek  zu  Mailand  sind 
bekannt;  die  jetzige  politische  Bewegung  in  Italien  hindert  nicht,  dieselben 
der  gelehrten  Welt  zugänglich  zu  machen.  Man  findet  hier  Bruchstücke  des 
lateinischen  Evangelii  von  Luchs,  eine  syrische  Uebersetzung  der  Klagelieder 
Jeremias  nebst  Briefen  von  l’aul  Tenensis,  ferner  parva  Genesis  et  assump- 
tio  Mosis  Baruch  u.  s.  w.  mit  Lithographien  illustrirt. 

Ricerche  mcdico-fisicho-chemiche  sul  aqua  minerale  di  Monlecalini,  di  G.  Mori 
Livorno  1861. 

Die  sehr  besuchten  Heilquellen  von  Montecatini  bei  Lucca  werden  sehr 
geschützt;  hier  wird  besonders  die  HofTnungsquelle  im  Thale  di  Nievole 
analysirt. 

11  saceidole  rinomalo  nello  tpirilo  della  sua  notaiione , di  Fr.  Seumayr.  Tradu- 
iione  del  P.  Filippo  Moroni.  Roma  1861.  Tip.  Cearelli. 

Die  meisten  ascelisehcn  oder  theologischen  Schriften  der  Jetztzeit  in  Ita- 
lien sind  Ueberselzungen  aus  dem  Französischen,  z.  B.  von  Nardi,  Nettement, 
Nepreu  u.  a.  in. ; hier  begegnen  wir  einem  deutschen  Namen. 

Slorie  Bresciane  da  Federico  Cavaliere  Odorici.  Brescia  1861. 

Von  dem  gelehrten  Werke,  die  Geschichte  der  Stadt  Brescia,  von  ihrem 
Ursprünge  an  bis  auf  unsere  Zeit,  liegt  jetzt  bereits  das  63.  Heft  vor.  Das 
Ganze  wird  in  12  Bünden  bestehen.  Der  Verfasser,  der  rühinlichst  bekannte 
Bresciancr  Odorici,  ist  von  dem  Köuigc  Victor  Emanucl  zum  Ritter  des  Moritz- 
und  Lazarus-Ordens  ernannt  worden. 

Uno  dei  millc , di  Villore  Ottolini.  Milano  1861.  Tip.  Sanrito. 

Dicss  sind  die  Erlebnisse  eines  Garibaldischen  Freischürlers , welcher  zu 
dem  ersten  Tausend  gehörte,  duich  welches  zu  Marsala  die  Landung  in  Si- 
cilien  bewirkt  und  Palermo  genommen  wurde.  Diese  Stadt  hat  jedem  der 
Ucberlcbenden  eine  Medaille  erlheilt 

jVostoni  d'Arilmetica,  aposiüonc  del  sisletna  decimale , dt  Cesare  Pagnini  Fitiaja. 
Tip.  Bracali. 

Diese  Erliiuterung  des  metrischen  Decimal-Systems  ist  mit  700  Aufgaben 
versehen,  um  das  Verhältnis*  des  Decimal-Maasses  mit  den  bisherigen  toska- 
nischen Maassen  darzuthun. 

Manuale  popolare  di  Zoojatria , di  A.  Palmieri.  Roma  1861.  Tipogr.  Forensi. 
pag.  349. 

Ein  Lehrbuch  der  Thierbeilkunde, 
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Sofrn  tnnü  ad  impedire  la  affinem a di  nttovi  abilalori  nelle  citla.  di  Luigi 
Far  rs t i Modena  1861 . Tip.  Solari, 

Die  Academie  der  Wissenschaften  zu  Modena  hatte  eine  Preisfrage  dar- 
über ausgeschrieben , durch  welche  vernünftigen  und  ausführbaren  Mittel  das 
überflüssige  Eindringen  neuer  Bewohner  in  die  Städte  vermieden  werden 
kiaa.  Der  Verfasser  hat  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  das  Accessit  erhallen. 

PregtHo  di  regolamenlo  sulla  poliiia  sanilaria.  Firente  1861.  Tip.  Paggi. 

Die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Florenz  halte  eine  Commission  von 
Aersten  bestellt,  um  über  gesundheitspolizeiliche  Verordnungen  zu  beratben; 
Hess  sind  die  Vorschläge  derselben. 

RmtxtUa  dtgli  Alli  di  gor  emo  nelle  protincie  dell  Emilia.  Bologna  186t.  Tip. 

Martigli. 

Diese  Sammlung  enthält  Verordnungen,  welche  die  sardinischo  Regierung 
in  den  Provinzen  der  Aemilia  von  dem  18.  März  1800  bis  zum  Ende  dieses 
Jahres  erlassen  halte,  die  durch  den  gelehrten  Geschichtschreiber  Farini  ver- 
waltet wurden  und  aus  dem  damals  schon  in  Besitz  genommenen  Theile  des 
Kirchenstaates,  dem  Herzogthum  Modena  und  Parma  bestanden,  welche  Provinzen 
<oa  der  Via  Aemilia  durchschnitten  sind. 

PiAaiitme  tnllo  tlolo  mililare  di  Toscana  dal  anno  1859  e 1860.  Firenie  1861. 
Tip  To/ani. 

Die»  ist  der  Verwaltungsbericht  über  die  Militärangelegenheiten  in  Tos- 
kana während  der  provisorischen  Verwaltung  im  Jahre  1859  bis  zum  31. 
März  1800. 

Deila  vita  e dtgli  tcritli  di  Canstantina  Bellrami,  di  0.  Rosa.  Bergamo  1861. 

Der  Rechtsgelehrte  Beltrami  aus  Bergamo  machte  wissenschaftliche  Reisen 
is  Amerika  und  wurde  bekannt  durch  seine  Entdeckung  der  Quellen  des  Mis- 
•isippi ; sein  gelehrter  Landsmann,  Herr  Rosa,  hat  sein  Leben  und  Wirken  be- 
schrieben. Diesem  Reisenden  verdanken  wir  die  (Jebersetzung  der  Evange- 
lien io  der  Aztekensprache , welche  vor  Kurzem  der  gelehrte  Sprachforscher 
Ritter  Biondelli  in  Mailand  herausgegeben  hat.  Herr  Beltrami  fand  diesen 
Codex  aof  Agave-Papier  mit  lateinischen  Lettern  geschrieben  in  einem  mexi- 
kanischen Klassiker,  welcher  herrührt  von  dem  Lehrer  des  Sohnes  Monlezu- 
<au.  des  letzten  Herrschers  von  Mexiko,  der  bald  nach  der  Eroberung  durch 
Cortes  als  Gefangener  zum  Christenthum  bekehrt  wurde. 

H San/edismo  e la  Democraiia , di  E.  Rossi.  Genova  1861.  Libreria  Monni. 
pag.  52 0. 

Sanfedisten  wurden  die  von  der  Königin  Caroline  von  Neapel  gegen  die 
Fnnzosenherrschaft,  während  sie  sich  unter  englischem  Schatze  in  Sicilien  be- 
fand, aufgereizten  neapolitanischen  Banden  genannt,  welche  durch  ihre  Grau- 
samkeiten bekannt,  besonders  durch  den  frühem  Räuberhauptmann  Fra  Dia- 
vdo  angeführt  wurden.  Diese  nach  vieljährigem  Kampfe  erst  zur  Ruhe  ge- 
krachten wahren  Räuberbanden  haben  einen  so  schlechten  Ruf  hinterlassen, 
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dass  man  seitdem  die  dortigen  Räuber  Sanfedisten  nannte.  Die  jetzigen  Ban- 
den im  Neapolitanischen  geben  dem  Verfasser  Veranlassung,  die  Verhältnisse 
des  Sanfedism  mit  der  Demokratie  in  dramatischen  Gemälden  darzustellen. 

Brett  guida  di  Perugia  di  G.  B.  Rossi-Scolti.  Perugia  IS6I.  Lib.  Barlelli. 

Ein  Führer  durch  Perugia,  eine  durch  ihre  AlterthUmcr  bekannte  und  durch 
die  neuesten  politischen  Ereignisse  wieder  mehr  hervorgetretene  Stadt. 

Sloria  delle  letlere  t delle  arte  in  haha,  di  G.  Bovani.  Milano  1861 , 

Von  diesem  grossen  Geschichts werke  Uber  Wissenschaft  und  Kunst  io 
Italien  liegt  hier  bereits  das  170.  Heft  vor;  das  Ganze  wird  i Bände  umfassen. 

Comptndio  della  sloria  d'llalia,  di  L.  Sforzosi.  Firenze  1861. 

Diess  Lehrbuch  für  die  Schulen  enthält  die  Geschichte  Italiens  von  An- 
fang bis  1850  und  hat  bereits  die  zweite  Auflage  erlebt. 

Importanza  della  sloria,  di  Dominico  Solimaui.  Roma  1 861.  Tip.  Forense. 

Dieser  Beweis  Über  die  Wichtigkeit  der  Geschichte,  die  in  Rom  in  der 
jetzigen  Zeit  herauskani,  füllt  535  Seiten. 

Le  slrade  f errate  llaliane.  Firenze  1861.  Lib.  Paggi. 

Diese  technisch-ökonomischen  Betrachtungen  Uber  die  Eisenbahnen  in 
Italien  sind  mit  einer  Karte  versehen. 

Trame  dei  reazionari  nel  regno  di  Napoli  1807,  Napoli  1861.  Lib.  Dura. 

Hier  werden  Urkunden  über  eine  von  dem  Minister  Salicetti  im  Jahre 
1807  entdeckte  Verschwörung  veröffentlicht,  welche  ein  Spiegelbild  der  Ge- 
genwart geben. 

La  proprieta  letteraria,  di  A.  Torchiarolo.  Napoli  1861.  Libr.  Denken. 

Das  literarische  Eigenthum  beschäftigt  jetzt  die  Neapolitaner,  wo  es  bis- 
her ganz  unbekannt  war. 

Lavenire  economico , commercialc  ed  internationale. 

Von  demselben  ebendaselbst.  Die  Zukunft  der  freien  Handelsbeziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Völkern  Europa's  wird  jetzt  in  Neapel  zum  Ge- 
genstände der  öffentlichen  Besprechung  gemacht. 

Racconti  del  popolo,  da  Michele  Uda  Milano  1861. 

Diess  ist  bereits  das  48.  Heft  der  Erzählungen  für  das  Volk,  die  mit  Il- 
lustrationen versehen  sind. 

Paulo  lll  e Pio  IX,  la  religione  e 1a  liberta,  di  Padre  G.  Ventura.  Milano  1861. 

Der  jetzt  verstorbene  berühmte  Prediger  Padre  Ventura  war  bei  den  Re- 
formen des  Papstes  im  Jahre  1847  sehr  thfltig  betheiligt,  indem  er  mit  Balbo, 
Rosmini  und  andern  Vaterlandsfreunden  Italien  in  einen  Bundesstaat  umschaf- 
fen wollte,  an  dessen  Spitze  der  Papst  stehen  sollte.  Damals  gab  er  in  die- 
sem Sinne  mehrere  Schriften  heraus,  von  denen  jetzt  eine  Auswahl  in  Mai- 
land erscheint.  Ausser  der  Parallele  Paul  III.  und  Pius  IX.  und  des  neuen 
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Bern  findet  man  hier  aeine  am  27.  Novbr.  1848  in  der  Kirche  Andrea  della 
'«He  io  Rom  gehaltene  Leichenrede  auf  die  in  Wien  gefallenen  Opfer  de* 
Aufstandes  Am  bedeutend*ten  wirkte  damals  seine  als  General  des  Theatiner-' 
Orden  gehaltene  Leichenrede  auf  O’Connel,  worin  er  sagte:  Frilher  haben 
die  Fürsten  die  Kirche  unlerstülil,  jetzt  wollen  sie  entweder  niebt,  oder  kön- 
ne* e*  nicht  mehr;  die  Kirche  wird  sich  daher  genöthigt  sehen,  die  Demo- 
Intie  id  taufen. 

Fmbaioni  alla  storia  dtUa  Filoto/ia  della  sloria,  di  A.  Vera.  Firenze.  Libr. 
Pagg i 1861. 

Diese  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  der  Geschichte  behan- 
delt einen  Gegenstand,  der  jetzt  in  Italien  vielen  Anklang  findet. 

Di  m codict  biblico  palimpsesta  della  biblioteca  Vaticana,  di  Carlo  Verctllone. 
Roma  1861.  Tip.  dtlle  belle  arte. 

Am  22.  April  1881  las  der  Verfasser  diesen  Bericht  über  einen  Codex 
der  Bibel,  welcher  aus  der  Bibliothek  von  Bobbio  herrübrt,  in  der  Academia 
T&erina. 

Storia  dei  progresii  de!  diritto  dtlle  genti  di  E.  Wheaton,  prima  vertione  Italiana 
per  C.  Arlia.  Napoli  1861.  Libr.  Marghieri. 

Diese  Uebersetiung  des  berühmten  englischen  Werkes  Ober  das  Völker- 
recht, die  erste  in  Italien,  ist  bereits  bis  zur  8.  Lieferung  vorgeschritten. 

Fis»  per  organiiare  itabUmenle  Europa,  di  J.  Z accheroni.  Firenze  1861.  Libr. 
Montini. 

Dieser  Plan.  Europa  bleibend  io  Ruhe  zu  erhalten,  wird  wahrscheinlich 
ri»  frommer  Wunsch  bleiben. 

'•ws  carla  d'ltalia,  con  Roma  capitale,  con  una  detcrizione  geografica.  Genova  1861. 

Diese  Karte  eines  künftigen  Italiens  mit  Rom  als  Hauptstadt  zeigt  die  po- 
litischen Schwärmereien  eines  Italieners,  welcher  hier  Venedig,  das  Triester  * 
Gebiet,  das  italienische  Tyrol,  den  Canton  Tessin  und  Nizza  als  zn  Italien  ge- 
hörig sufgenommen  hat. 

Honoris  d'un  prigioniero  di  etato  nello  Spielberg  di  A.  Andryane,  volgarlezato  di 
Fr.  Regonali.  Milano  1861.  Lib.  Sanvito.  8vo.  p.  303. 

Diese  Denkwürdigkeiten  des  Leidensgefährten  de*  Silvio  Pellico  auf  dem 
Spitlberge  bei  Brünn  erscheinen  jetzt  in  italienischer  Uebersetzung  von  dem 
Professor  Regonali,  welcher  Capellan  an  dem  Militärcollegium  ist,  das  von 
der  jetzigen  Regierung  vor  Kurzem  in  Mailand  errichtet  wurde. 

Aann/i  delle  Univenite  Toeeane.  Piea  1861.  Uh.  Nistri.  4to.  Tom.  V. 

Dieser  Band  der  Jahrbücher  der  Toskanischen  Universitäten  enthält  be- 
tender* kosmologische  Abhandlangen. 

Celeebitmo  ooetituxionale  di  Tr.  Berlan.  Bologna  1861.  Lib.  Roiooni. 

Belehrungen  über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Burgers. 
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II  median  di  famigUa,  di  Be lluomini.  Livorno  1S6I.  Lib.  Pnxtalinl. 

Diess  ist  eine  Anweisung,  wie  man  in  Abwesenheit  eines  Arztes  bei  den 
gewöhnlichen  Kmnkheitcn  sich  durch  homöopathische  Mittel  Erleichterung  ver- 
schaffen kann. 

Poetie  di  Catertna  Bon  Bentoni,  Liren te  1861.  Lib.  Borbera. 

Diese  Gedichte  sind  mit  einer  Lebensbeschreibung  der  Dichterin  von  dem 
Doctor  Angelo  Messadaglia  begleitet. 

I mlei  tempi,  memoric  politiehe  di  A.  Brnffrrio.  Tnrlno  1861.  Tip.  natlon. 

Diess  ist  der  18.  Band  der  Denkwürdigkeiten  dieses  Agitators,  des  Ad- 
vokaten ßrofferio  au  Turin,  der  gegen  alle  Minister  stets  Opposition  gemacht  hat. 

Niccolo  Capponi,  dramma  di  Jaeopo  Cablanca,  J irenze  1861.  Lib.  Le  Monnier 
Ein  Schauspiel  in  Versen,  wie  in  Italien  gewöhnlich  aus  der  vaterUndi- 
schen  Geschichte. 

I Vantaggi  della  itatiitica,  di  G.  Caparole.  Napoli  1861. 

Ueber  den  Nutzen  der  Statistik  kann  ein  Neapolitaner  mit  Recht  schrei- 
ben, da  sich  der  berühmte  neapolitanische  Rechtsgelehrte  Mancini  so  grosse 
Verdienste  um  die  juristische  Statistik  in  Turin  erworben  hat. 

Storia  della  monarchia  Piemontese  dt  Lrcole  Bicotli.  1 irenie  1861.  Lib.  Bar- 
bara. 2 Vol.  pag,  312—531. 

Diess  klassische  Werk  von  Hern  Verfasser  der  Geschichte  auf  der  Univer- 
sität zu  Turin,  Ritter  Ricotti,  dem  wir  bereits  mehrere  geschichtliche  Werke 
verdanken,  die  sich  eben  so  sehr  durch  ihre  Unparteilichkeit  als  Klarheit  aus- 
zeichnen, kommt  eben  zu  rechter  Zeit,  indem  die  Dynastie  des  Hauses  Savoien 
sich  Uber  beinahe  ganz  Italien  ausbreitet.  Nach  den  neueren  Forschungen 
schwindet  zwar  die  Sage,  dass  diess  alte  Herrscherhaus  von  dem  deutschen 
Witlckind  abstammt;  dagegen  hangt  es  mit  den  acht  italienischen  Geschlech- 
tern aus  der  Gegend  von  Vercelli  und  Ivrea  zusammen,  welche  sich  bald  nach 
• Savoien  und  dem  Wallis  ausdehnten.  Darum  ist  es  kein  Verlust,  dass  das  Nicht- 
Italienische  nach  und  nach  und  jetzt  ganz  abgestrcilt  » orden  ist.  Es  ist  der 
freisinnige  Verfasser  keineswegs  ein  Lobredner  des  romantischen  Mittelalters, 
so  wie  er  es  auch  nicht  der  Franzosen  ist.  Dass  er  aber  ein  genauer  Kenner 
der  GrSuel  ist,  die  aus  dem  traurigen  Verfalle  der  alten  Kaiserherrschaft  ber- 
rühren,  hat  er  in  seiner  Geschichte  der  Capitani  di  Ventura  gezeigt,  in  der  vor 
einigen  Jahren  heraosgegebenen  Geschichte  der  italienischen  Condottieri, 
welche  in  Italien  hausten,  narhdem  die  deutschen  Kaiser  so  weit  herunterge- 
kommen waren,  dass  die  Franzosen  in  Italien  den  Meister  spielten. 

Die  Dante-Literatur  ist  in  der  neuesten  Zeit  reichlich  vertreten,  wie  UDter 
andern  folgende  Schriften  ergeben: 

Giornale  della  Galleria  Dante » ca , opinioni  Ulierarie  ed  artietiehe  intomo  alla 
galleria  Danieica.  di  Gaipare  Moiteri.  Roma  1861.  Tip.  Aureli. 

Ferner: 

Uetodo  di  eommenlare  la  dioina  Comedia  dl  Dante  AlUghierl,  da  G.  Gtulani. 
J irente  1861.  l.ib.  Le  Monnier. 
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Ferner: 

R canttmiere  di  Dante  annotato  e illuetralo  da  Pietro  1 ratrleelli.  1 irente  1801. 
Lib.  Barbera. 

Ferner: 

Dante , la  Vita  nuova,  t trattatl  de  Yolgare  eloqulo,  dtlla  Monarehia,  eon  nete  e 
illxutraxioni.  Fon  demielben.  1b. 

Ferner: 

Ilinerario  aetronomico  di  Dante,  per  finfcrno  e per  il  puryatorin,  per  Irane  Lnng- 
hera.  Milano  1881.  Tip.  Poylioni. 

Dante  wird  jetzt  als  Politiker  hoch  verehrt,  da  er  damals  schon  auf  die 
Einheit  Italiens  einzuwirken  strebte.  Noch  leben  Mitglieder  seiner  Familie, 
die  Grafen  Sereghi,  Alleghieri;  eine  Dame  dieses  Hauses  ist  die  hochgebildete 
Gemahlin  des  Grafen  Gozzadini  in  Bologna,  eines  Gelehrten,  der  den  Alter- 
thumsfortchern  wohl  bekannt  ist,  da  er  die  aul  seinen  Gutem  gefundenen  Ht- 
Irarisehen  Grlber  illuslrirt  hat. 

lex  vie  de  Milan,  roman  eontemporin , par  Sera/in  Mann  ne.  Libralrie  Sanvito. 
pay.  308. 

Obgleich  diess  ein  französisches  Werk  ist,  so  durfte  es  doch  erwähnt 
werden,  da  es  das  Leben  in  .Mailand  bi  trifft  und  in  Italien  gedruckt  ist. 

Prcgio  e vnlore  dtlla  vita  terrena  e dtlle  «ose  momlane,  di  F.  Mattone.  Tnrino 
1801.  Tip.  Speiriani. 

Eine  Erbauungsschrift  Uber  die  Verachtung  der  weltlichen  Dinge. 

Deila  etoria  della  filoeofia  di  F.  Melitlo.  Napoli  1861. 

Diese  Geschichte  der  Philosophie  ist  Ton  einem  Neapolitaner,  wo  man 
sieb  viel  mit  transrendentaler  Philosophie  beschäftigt. 

Storia  Helle  ricohutont  ne'  reami  delle  due  Sieilie,  di  Fr.  Michttelli.  Napoli  1801. 
UI.  Fol. 

Die  Geschichte  der  Revolutionen  in  dem  Reiche  der  beiden  Sleilien  ist 
eia  weites  Feld,  da  man  dort  der  Ansicht  ist,  dass  seit  der  Herrschaft  Fried- 
richs II.  dort  nur  Missregierung  slattgufundcn  hat. 

Ijx  gueetione  Ilomana  e la  enpitnle  et Italia , di  P.  L.  MoleecMni.  Parma  1861. 

Die  römische  Frage  in  Italien  wird  stets  mit  der  Frage  Uber  die  künftige 
Hauptstadt  in  Verbindung  gebracht,  was  selbst  in  Turin  für  ganz  natürlich  ge- 
halten wird. 

H teatro  della  tjuerra  dal  Settembre  al  Novemb.  1860.  per  O.  Novl.  Napoli  1861. 

Hier  wird  der  Kriegsschauplatz  der  Italiener  gegen  Franz  II.  zwischen 
Cspaa,  S.  Angelo,  S.  Jorio,  Msddsloni,  Cnscrta,  S.  Mnrcia  u.  s.  w.  beschrieben. 

Le  Froldi  di  Ovidio  volgarittale  da  R.  Bolnffl.  Pita  1861.  Lib.  DU. 

Diese  Ovidiscbe  Uebersetzung  ist  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
Italien»  aoeh  etwa»  Bcmerkenswerthes. 
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I partUI  in  Dalmatia.  Spalato  1861. 
und 

I partiti  Dalmato-Croali.  ib. 

Diese  Flugschriften  geben  Zeugniss  von  der  Bewegung  in  Dalmatien , wo 
die  Landleute  Slaven,  in  den  Studien  aber  Italiener  sind,  selbst  grosstentheils 
in  Ragusa,  dem  früheren  slavischen  Athen. 

Quetiloni  politieke  td  ammlniitratlve , lettere  raceoUe  da  E.  Abonel.  Milano 
1861.  Lib.  Colombo. 

Populäre  Briefe  Uber  Politik  und  Verwaltung. 

Sulla  giuthxia  e neoeuita  della  ptu  ampla  attuaxione  intomn  alla  toprettio ne 
degli  ordinl  religioti  del  abbate  de  llinoldei.  Napoli  1861.  Lib.  Terrante. 
Hier  sucht  ein  neapolitanischer  Geistlicher  die  Nothwendigkeit  des  Ge- 
setxea  vom  17.  Febr.  1861 , wodurch  die  Kloster  im  Neapolitanischen  aufge- 
hoben werden,  zu  beweisen,  und  dringt  auf  die  Beschleunigung  dieser  Mats- 
regel.  Sie  war  die  erste  Handlung  des  berühmten  Rerhtsgelehrten  Mancini, 
als  er  Minister  wurde. 

Le  qulitinni  di  diritlo  etaminale  nelle  deeieioni  della  o orte  tuprema  di  Napoli 
di  8.  Robert i.  Napoli  1861. 

Eine  Sammlung  von  streitigen  Rechtsfragen  nach  der  Entscheidung  des 
obersten  Gerichtshofes  zu  Neapel. 

blanime  di  perfetione  crUtiann.  di  A.  Rotmini.  Parma  1661.  Lib.  I'iaceadori. 
Ein  Erbauungsbuch. 

La  guerra  d'Italia  del  1860.  narrala  politieamente  e milltarmente,  per  W.  Rütlovr. 
rcrtlone  Ilaliana.  Venetia  1861.  Lib.  Naratooieh. 

Der  Einsender  fand  den  in  der  Verbannung  lebenden  Heinrich  Simon,  be- 
kannt aus  dem  deutschen  Parlamente,  auf  dem  Lago  maggiore,  der  den  eben- 
falls verbannten  Rustow  nach  Genua  begleitet  batte.  Simon  fand  einige  Tage 
darauf  den  Tod  unerwartet  im  Wallen-See,  Rttatow  zog  in's  Feld  unter  Ga- 
ribaldi und  beschrieb  den  Krieg  von  1860,  der  in  Zürich  gedruckt  ward,  und 
hier  lesen  wir  diese  Beschreibung  schon  in  italienischer  Sprache. 

Sa/fo  ed  Erlnna  parierte  di  Leib  i , poetle  tradolte  da  Ptlenejo  e Ambraecio. 
J trenxe  1861.  Lib.  Benetni. 

Diese  griechischen  Dichtungen  sind  hier  in  italienischer  Prosa  von  Eri- 
tisco  Pilenejo,  und  lateinisch  von  Criton  Ambraecio  übersetzt  worden. 

La  Santa  tcriitum  in  volgare  ed  lltuitrala  oon  oommento,  di  Qregorio  Cgdulena. 
Palermo  1861.  8.  Fol. 

Diese  Uebersetzung  der  Bibel  nach  dem  Urtext  bat  einen  ausgezeichneten 
Orientalisten  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  beschäftigt.  Er  lernte  als  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  auf  der  Universität  zu  Palermo  die  deutsche 
Sprache,  um  unsern  Gesenius  und  die  andern  deutschen  Orientalisten  zu  stu- 
diren,  woraus  man  wohl  anerkennen  muss,  dass  es  ihm  um  seine  Wissenschaft 
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Ernst  war.  Seine  Bibelübersetzung  ward  unterbrochen,  als  am  13.  Januar 
1848  die  bekannte  Revolution  in  Palermo  ausbrach.  Ugdulena  besass  so  sehr 
dar  Vertrauen  seiner  Mitbürger,  dass  er  sofort  als  einer  der  5 provisorischen 
Rerenten  ausgerufen  wurde.  Zum  Mitgliedc  des  Sicilianischen  Parlaments  er- 
wihlt,  welches  den  Herzog  von  Genua  zum  Könige  ausgerufen  hatte,  wurde 
Ilfdalena  zum  Hausgeistlichen  ernannt.  Dafür  wurde  er  bei  der  eingetretenen 
Reaction  nach  der  Insel  Fovignana  verwiesen.  Nach  der  Eroberung  Siciliens 
ree  Garibaldi  trat  er  wieder  als  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  auf,  bis 
tr  to  dem  ersten  italienischen  Parlamente  berufen  wurde.  Noch  ist  nichts 
darüber  bekannt,  ob  diese  Uebersetzung  für  kanonisch  angesehen  werden  darf. 

II  tegrelario  di  Miere  ad  uto  dei  toldnti  del  etertiln  Italiano.  dall  O.  B. 
rzforiere.  Milano  1861.  Llb.  ( o/ombo. 

Bier  giebt  ein  Soldat  Muster  zu  Briefen  für  seine  Kameraden,  und  tu- 
gleich  Antworten  darauf  von  seinen  Angehörigen. 

Solle  forme  di  alcuni  eriilalluationl  di  tali,  per  Qulnlino  Sella.  Torino  1861. 
Stamperln  reale.  410.  Lib.  Vavale. 

Der  auf  der  Bergakademie  zu  Freiberg  im  Erzgebirge  gebildete  Professor 
Ritter  Sella  tbeilt  hier  seine  Entdeckungen  Uber  die  Cristallisntion  ammonia- 
liliseher  Salze  mit. 

Trallalo  de  Ile  Obligation!  dl  F.  Serafini.  Paoia  1861.  Lib.  Bittonl. 

Dieser  Professor  des  Pandektenrechts  an  der  Universität  zu  Pavia  giebt 
hier  eine  Abhandlung  über  das  Obligationenrecbt  nach  den  Grundsätzen  des 
'«mischen  Rechts  in  Vergleichung  mit  den  neuen  Gesetzgebungen. 

Beere  blografia  di  Camillo  Conte  di  Cavour,  di  0.  Tagliaeame.  Milano  1861. 

Lib.  Colombo. 

Diese  Lebensbeschreibung  favour's  beschäftigt  sich  besonders  mit  seiner 
Berkanft  von  der  vornehmen  Famlie  der  Denfo,  wahrend  seine  Feinde,  tim 
ihm  recht  gründlich  zu  schaden,  ihn  fUr  einen  Kaufmann  erklärten,  und  seinen 
Viter  für  einen  GetreidehRndler. 

la  TureMa,  quadro  geografieo.  Triette  1861,  Llb.  Sahuberi. 

Auf  eine  kurze  Beschreibung  und  Geschichte  der  Türkei  folgt  eine  Un- 
tersuchung Uber  die  jetzige  orientalische  Frage. 

Le  Marche  dal  Seltembre  1860  al  Oennajn  1861.  di  L.  Valerie.  Milano  1860, 

Tip.  Politecnino.  ■ 

Der  sehr  geachtete  Abgeordnete  Valerio  wurde  zum  Gouverneur  der  Mar- 
ien ernannt,  er  stattet  hier  Öffentlichen  Bericht  Uber  seine  Verwaltung  ab. 

Vimbulario  nuovo  Latino  e ftaliano,  e Itallano  Lntlno,  da  Luigi  Nooe  e Ted. 

Torre.  Torino  1861. 

Dien  Wörterbuch  in  zwei  Banden  ist  für  den  Schulgehrauch  bestimmt. 

1 man  di,  poema  del  Doltore  Carlo  Ferri.  lirente  1861.  Llb.  Marlani. 

Dies  Gedicht  in  16  Gesängen  ist  eine  sehr  bedeutende  literarische  Er- 
scheinung, da  es  zugleich  phantastisch  und  politisch  ist.  Der  Dichter  lasst 
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«einen  Hehlen  eine  Rei«e  durch  die  verschiedenen  Planeten  machen.  Zuer»t 
besucht  er  den  Mar«.  Dort  findet  er  ein  noch  halb  wildes  Volk,  denn  auf 
diesem  Planeten  haben  die  Bewohner  noch  keine  Begriffe  von  den  Rechten 
de«  Menschen.  Ein  Theil  derselben  glaubt  besser  xu  sein,  als  die  andern,  so 
dass  keine  Regierung  gesetzmitssig  verfahren  kann,  sondern  die  grösste  Ver- 
wirrung herrscht.  Auf  der  Vesta  und  der  daxu  gehörigen  Planrtengruppe 
findet  der  Held  eine  Art  von  Staatenbund  ohne  allen  Halt.  Von  dort  kommt 
der  Held  des  Gedichts  auf  den  Jupiter,  wo  er  einen  Zustand,  ohngefbhr  wie 
im  alten  Rom  findet,  Krieg  und  Blulvergiessen.  Auf  dem  Saturn  die  grau- 
samste Despotie  neben  dem  verwerflichsten  Sklavensinne.  Auf  dem  Uranus 
findet  er  noch  Menschenopfer  und  die  schauerlichste  Barbarei.  Er  kehrt  um, 

I jf sst  die  Erde  links  liegen  und  findet  auf  dem  Monde  eine  vollständige  Theo- 
cratie.  Als  er  aber  auf  der  Venus  anlangt,  findet  er  constitutionclles  Leben, 
welches  auf  dem  Merkur  norh  mehr  ausgebildct  ist;  auf  der  Sonne  aber  nur 
Tugend  und  Wissenschaft.  Es  ist  natürlich,  dass  der  Verf.  hierhel  Gelegenheit 
findet,  manche  bittere  Wahrheiten  zu  sagen,  indem  er  überall  Aehnlicbkeiten 
mit  den  bestehenden  Verhältnissen  findet. 

Alti  ofpciali  dal  Marchese  O.  N.  Tepoli,  del  governo  dell’  L'mhria.  Fireuze  1861. 
slamperia  Reale. 

Der  Markgraf  Pepoli,  ein  Nachkomme  der  Familie,  die  vor  den  Benti- 
' oglios  Herren  von  Bologna  waren,  Sohn  einer  Tochter  des  Königs  Murst,  ein 
hochgebildeter  Mann,  von  dem  mehrere  staatswirthschaftliche  Schriften  bekannt 
sind,  wurde  zum  Civilgouverneur  von  Umbrien  ernannt.  Die  vorliegende 
Sammlung  entbklt  die  unter  seiner  Verwaltung  fllr  diese  Provinzen  erlassenen 
Verfügungen. 

La  oampagnn  d'Italia  del  1859.  di  Bazaneourt.  Venezia  1861.  Vol.  II.  Lib. 
Cecchini. 

Diese  Beschreibung  des  Feldzugs  von  1859  in  Italien  ist  mit  Schlacht- 
plBnen  ausgestattet. 

Sloria  anliaa  per  la  41a  Clane  gimn  uiale , dal  prnfenore  Ca v.  Boccardo.  Torino 
1861.  Lib.  1 raneo, 

Dicss  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  ist  für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien bestimmt. 

Opere  di  Kapoleone  III.,  veriione  per  cura  di  V.  C.  Napoli  1861.  Lib.  &ar- 
rachino.  III.  Vol. 

Dies«  ist  die  Uebcrselzung  der  bekannten  Werke  des  jetzigen  Kaisers 
Napoleon. 

Cenni  ttorici  tulla  Telegrafia  elettrica.  di  J.  Botza,  Napoli  1861.  Lib.  Dura. 
Geschichte  de«  elektrischen  Telegraphen. 

Di  un  depnltivo  eiplicamenlo  della  plotopa  tcolatlica , di  A.  BrentazzolL  Bo- 
logna 1861  Lib.  MartigU, 

Geschichte  der  scholastischen  Philosophie. 
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CU  tingari  di  Napidi,  di  C.  Z.  ( nfferecci.  Napoli  MCI.  Lib,  dtl  labrena. 

Ein  Weil»  über  die  Zigcumr  im  Neapolitanischen. 

Poetie  varie  dl  Campelli.  Lucoa  1861.  Lib.  Campagne. 

Gedichte,  prachtvoll  auf  Kotten  des  Verfuttert  ausgestslti-l,  aber  nur  in 
180  Exemplaren  gedruckt. 

La  vila  e le  opere  di  Slareanlonin  Miehiel , patriaio  Ventlo.  di  E.  A.  Citogna. 

Venetia  1061.  Tip.  del  Itldulo. 

Der  berühmte  Literat  Cicogua  in  Venedig  hat  hier  daa  Leben  einet  be- 
deutenden Vcnetianitrhen  Patricirrs  aut  dem  Anfänge  det  16.  Jahrhundert! 
mitgetheilt.  Seine  Arbeiten  Uber  die  Venetianiiche  Literatur  und  Biographie 
lind  bekannt.  S.  die  Betcbrcibung  der  Bibliothek  Cicognat  von  J.  F.  Neige- 
bau r im  Sernprum. 

II  prele  e il  Vangelo,  i len i deüa  Utleraturn,  i maU  dttla  Ungun  tatinn  t pee- 
eati  det  prele.  di  E.  Camueci.  San  SapoUro  1801.  Tip.  di  Ileccamnrtl. 

Dictc  Abhandlungen  Uber  die  Literatur  und  Geistlichkeit  kommen  aut  der 
unbedeutenden  Stadt  S.  Sepolcro  dclla  valle  Tiberina  Toscana,  wo  tich  dennoch 
eine  wissenschaftliche  Academie  befindet. 

II  tecolo  di  Leone  decimn , del  l'onte  Tullio  Üandnlo.  Milano  1861.  III  Vot, 

Der  unermüdliche  Graf  Dandolo,  dem  wir  bereit«  mehrere  treffliche  ge- 
schichtliche Werke  verdanken,  hat  hier  das  wichtige  Jahrhundert  Leo’t  X. 
geschildert. 

E »tato  mai  n Koma  TApmtolo  Pietro ? d’un  Lorca  Anglienno,  ] ireme  1861. 

»lamp.  Sarpiona. 

Hier  behandelt  ein  Engländer  die  Frage,  ob  der  Apostel  Petrus  jemals  in 
Rom  gewesen?  s 

Per  la  prorperita  degli  Iialinni,  di  G.  de  len.  Napoli  1861.  T.ih.  Dura. 

Hier  wird  vorgeschlgcn,  eine  grossartige  italienische  Verbindung  für  Ackrr- 
bao  und  Industrie  zu  stiften. 

Delf  ordinamenl»  Kommunale,  di  V.  Gerini.  Torino  1861.  Tip.  C mtellauo. 

Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Gemeindeverwaltung,  obwohl  dieselbe 
selbst  unter  den  absoluten  Regierungen  in  Italien  viel  mehr  Autonomie  hatten, 
als  in  vielen  andern  Ländern,  wo  diese  Selbstverwaltung  unter  der  Burcau- 
kratie  ganz  verloren  gegangen  war. 

GU  'vanjelici  Valdet),  per  Paolo  Geynonal.  1 Irente  1801.  Lib.  Torrlli. 

Diese  Geschichte  der  Waldenser  bat  einen  Professor  zum  Verfasser,  der 

10  Florenz  bei  der  dort  vor  Kurzem  errichteten  höheren  theologischen  Lehr- 
anstalt angeslellt  ist. 

11  f'apore,  di  G.  Qlacolelti.  Torino  1861. 

Ein  didaktischer  Versuch,  die  Dampfkraft  italienisch  und  lateinisch  zu  be- 
singen, mit  einer  Vorrede  Uber  den  Gebrauch  der  italienischen  Sprache. 
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Gulda  della  venerabile  Ceriota  dl  San  Lorentn  Le  cito  e martire.  Firenze  1861. 
Lib.  Polverini. 

Ein  Wegweiser  für  die  in  der  Nahe  von  Florenz  gelegene  Carthause  de* 
heiligen  Lorenz. 

lAggi  del  rcgno  per  l'utluatlone  della  nuova  legitlatione  nell'  ümbria.  Firenze 
1861.  tlamp.  Reale. 

Die  von  der  italienischen  Regierung  erlassenen  Verordnungen  wegen  Ein- 
führung der  neuen  Gesetzgebung  in  dem  frühem  päpstlichen  Umbrien. 

La  rlvitla  / orettnle  delV  anno  1860.  dl  R.  blaff tl.  Pavia  1861. 

Diese  Handbuch  für  das  Forstwesen  erscheint  in  wissenschaftlichen,  wirth— 
schaftlichen,  politischen,  technologischen,  administrativen  und  chronologischen 
Abtbeilungen. 

La  Lnglea  elementare  dl  C.  hlamlni.  Bologna  1861.  Lib.  Uartlgli. 

Ein  Compendium  der  Logik. 

C ompendla  della  itoria  della  poema  dell’  Indlpendenta  nationale  del  1869.  dl 
G.  Martina.  Tor  Ino  1861.  Lib.  de  Georgit, 

Eine  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Kriegs  1859  für  die  Jugend  mit 
Bezug  auf  die  Verdienste  Cavour's  um  die  Befreiung  des  Vaterlandes. 

Corto  dl  diritto  civile  dediealo  ai  Notai.  Palermo  1861.  II  Vol. 

Ein  Handbuch  des  bürgerlichen  Rechts  für  die  Notare. 

IHfeta  di  Oaela  1860 — 61.  di  Nayle  e Anfora.  Napoli  1861.  Lib.  Dura. 

Hier  wird  die  Verteidigung  Gseta's  mittelst  eines  Situationsplanes  erläutert. 

Cavour,  per  J.  Nilbord.  Venexia  1861.  Lib,  Cecahinl. 

Hier  wird  Cavour  aus  Österreichischem  Gesichtspunkte  beleuchtet. 

Geometria  pratiea  per  le  tcuole  elementar! , di  C.  Pagnini.  Plitoja  1861.  Lib. 
Ruietti. 

Lehrbuch  der  praktischen  Geometrie  fUr  die  Elementarschule  mit  ISO  Auf- 
gaben und  237  Abbildungen  zur  Anweisung  im  Linearzeichnen  und  vieleckige 
Körper  in  Pappdeckel  zu  fertigen. 

llaceolta  delle  piu  aeereditale  Comedie,  Tragedie,  drammi  e Jane  Torino  1861. 

Tip,  Litteraria. 

Diese  Sammlung  unter  dem  Titel : Dramatisches  Pantheon,  enthalt  eine 
Auswahl  von  gedruckten  und  ungedruckten  Theaterstücken  Italiens  und  dea 
Auslandes  in  einzelnen  Heften  zu  3*/*  Silbergr. , von  denen  bereits  10  er- 
schienen sind. 

Propaganda  cattolica,  opere  deitina to  al  deeoro  della  Chleta.  Torino  1861.  Tip. 
dell'  Armonla. 

Diese  Sammlung  von  bereits  gedruckten  und  ungedruckten  Werken  aur 
Verherrlichung  und  zur  Beförderung  des  Ansehens  der  katholischen  Kirche 

Digitized  by  Google 


Dr.  Poppe:  Lehrbuch  der  Elementar-Algebra. 


159 


erscheint  in  der  Druckerei  dei  Markgrafen  Birago  in  Turin,  eines  reichen  Ge- 
lehrten , der  in  seinem  l'alaste  die  Herausgabe  der  Armonia  durch  den  ge- 
lehrten Geistlichen  Morgotto  besorgen  lasst,  dem  es  Ernst  mit  der  Aufrecht- 
hsltung  seiner  Religion  ist  nnd  der  dafür  grosse  Opfer  bringt.  Für  seinen 
Zweck  hat  er  auch  diess  grosse  Unternehmen  angefangen,  indem  er  alle  Mo- 
nate einen  Band  von  100  Seiten  des  angedeuteten  Inhalts  für  3*/»  Sgr.  er- 
scheinen lasst,  von  denen  bereits  36  ausgegeben  sind. 

Kislretto  stirico  della  inquisitlone.  } irente  1861.  Uh.  Yiorettl. 

Diess  ist  ein  Auszug  aus  den  bekannten  Werken  Florentes  über  die  In- 
quisition. 

Stella  di  euriosita  letterarin  del  itoolo  XIII  al  XIX.  presto  G.  Komagnotl. 
Bologna  1861. 

Diess  ist  das  erste  Bündchen  von  literarischen  Seltenheiten  aus  dem  13. 
Jahrhundert  bis  jetzt.  Diese  Sammlung  ist  für  Liebhaber  nur  in  103  Exem- 
plareo  gedruckt,  und  enthalten  die  vorliegenden  100  Seiten  unedirte  Novellen 
von  ungewissen  Verfassern. 

Sloria  d’Italia  per  la  gioventu,  di  G.  Viscondini.  Milano  1861. 

Ein  Compendium  der  italienischen  Geschichte  für  die  Jugend. 

Gli  anabatisti  da  Lambtrlo  Monfortio , recata  In  Italiana  da  Pietro  Tanfani. 
Jirtnxe  1861,  Slamperia  del  gnvemn. 

Die  Geschichte  der  Wiedertäufer,  die  durch  die  Oper  von  Meierbeer,  der 
Prophet,  wieder  in  Alter  Andenken  gekommen  ist,  wurde  von  Lamherto  Mou- 
forzio  zu  Basel  im  Jahre  1546  lateinisch  herausgegehen.  Der  gelehrte  Tanfani 
hat  jetzt  eine  italienische  Uebersetzung  dieses  Buches  herausgegeben,  die  sehr 
gerühmt  wird.  Ueberhaupl  ist  Herr  Tanfani  bekannt  als  einer  der  besten  ita- 
lienischen Stylisten.  »igebitur. 

Lehrbuch  der  Elementar-Algebr  s in  Verbindung  mit  tahlreichen  Vebungsbetsplelen 
und  Aufgaben  für  höhere  Gewerbe -,  Real-  und  Bürgerschulen,  so  wie  zum 
Selbstunterricht  bearbeitet  enrt  Dr.  A.  Poppe,  Oberlehrer  der  höh.  Ge- 
werbesehule  in  Jrankfurt  a.  M.  I rank  fort  a.  M,  Verlag  von  T.  B.  Auf- 
farth.  1862.  (343  S.  In  8J 

Wir  halten  vor  nun  ziemlich  langer  Zeit  (1847)  Gelegenheit,  eine  klein« 
Schrift  des  Verfassers  zu  besprechen,  in  der  er  auf  dem  Wege  guter  und  mög- 
lichst vielseitig  gewühlter  Beispiele  den  mathematischen  Unterricht  fruchtbrin- 
gend zu  machen  suchte.  Sind  wir  mit  jener  Sammlung  („Ebene  Trigonometrie 
in  Anwendung  auf  Distanz-  und  Ilohenmessung.  Eine  Sammlung  praktischer 
Aufgaben“  u.  s.  w.)  einverstanden  gewesen,  so  können  wir  es  eben  so  mit 
dem  vorliegenden  Lehrbuche  sein. 

Dasselbe  setzt  — wie  billig  — die  Arithmetik  als  bekannt  voraus,  be- 
ginnt also  sofort  mit  der  Buchstabenrechnung  und  behandelt  in  sieben  Ab- 
Khnitten:  die  algebraischen  Grnndoperalionen,  die  algebraischen  Brüche,  Po- 
tenzen und  Wurzeln,  Gleichungen  (ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und 
mebrern  Unbekannten),  Logarithmen,  Progressionen  (arithmetische  und  geo- 
metrische), und  die  Zioseszins-  und  Rentenrechnung. 
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Neben  klarer  und  erschöpfender  Darstellung  zeichnet  sich  das  vorliegende 
Lehrbuch  durch  sehr  gut  gewählte  und  zahlreiche  Beispiele  aus,  so  dass  ea 
zum  Selbstunterrichte,  so  wie  für  den  I’rivalfleiss  des  Schülers  ganz  geeignet  ist. 

Gegenüber  den  „interessanten“  Künsteleien,  die  wir  in  letzter  Zeit  bei 
mehreru  Schriften  über  denselben  Gegenstand  rügten,  hat  es  uns  gefreut,  auch 
wieder  einmal  ein  Werk  zu  Händen  zu  bekommen , das  in  stufenweise  fort- 
schreitendem Gange  die  Lehren  der  Algebra  entwickelt,  wie  sie  sich  naturge- 
miiss  gebildet  haben,  und  nicht  mit  dem  Ansprüche  der  allein  selig  machenden 
Methode  auftrilt.  Es  wird  dasselbe  desswrgen  sicher  mehr  Nutzen  stiften,  als 
jene  Schriften,  die  dem  Schüler  „Interesse“  einflössen  wollen,  d.  h.  ihm  den 
Magen  mit  allerlei  unverdaulichen  Dingen  verderben,  statt  ihn  Schritt  für 
Schritt,  so  wie  seine  geistige  Auffassungskraft  sich  stärkt,  mit  den  Lehren  der 
Wissenschaft  vertraut  zu  machen.  Das  Interesse  soll  nicht  darin  bestehen, 
dass  allerlei  Dinge  hereiogezogen  werden  (es  musste  denn  als  Uebun  gä- 
be i spiele  geschehen),  sondern  darin,  dass  der  Schüler  sich  bewusst  wird, 
es  habe  der  Schatz  der  Erkenntm'ss  bei  ihm  sich  wesentlich  gemehrt. 

Wir  empfehlen  daher  das  vorliegende  Buch  den  Lehrern  nnd  Schülern, 
denen  cs  die  besten  Dienste  leisten  wird 

Dr.  «I.  Diesiger. 


Aus  der  Natur.  Die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturu-U- 
tenichaften.  16.  Hand  oder  neue  lolje  4.  Band.  Lelptig , Verlag  von 
Ambr.  Abel.  1861.  S.  416. 

Gleich  den  früheren  Jahrgängen  dieser  geschätzten  Zeitschrift  zeichnet 
sich  der  vorliegende  Band  durch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Reichhal- 
tigkeit aus.  Aufsätze,  die  verschiedensten  Zweige  der  Naturwissenschaften, 
insbesondere  die  in  das  praktische  Leben  einschlngenden  betreffend,  wechseln 
mit  kürzeren  Mittheilungen  Uber  merkwürdige  Naturereignisse,  neue  Entdeckun- 
gen, nationalökonomische  Notizen  und  dergleichen. 

Unter  den  grösseren  Aufsätzen  verdienen  namentlich  folgende  Erwähnung : 
1)  Das  Kochsalz.  Eine  ausführliche  und  sehr  ansprechende  Schilderung  dea 
Vorkommens,  der  Verbreitung  und  Gewinnung  dieses  Minerals;  der  Bedeutung 
desselben  für  die  Industrie,  als  Düngungsmittcl;  als  Nahrungsmittel  und  Würze 
der  Speisen.  Daran  reihen  sich  ausführliche  Angaben  Uber  die  Kochsalzpro— 
duclion  in  den  verschiedensten  Ländern.  ?.)  Das  Ozon;  Geschichte  und  Natur 
dieses  Stoffes;  Quellen  des  Ozons;  das  Ozon  im  Haushalt  der  Natur  und  in 
der  Technik.  3)  Das  Zink;  enthält-  Geschichtliches,  die  verschiedenen  Zink- 
erze, deren  Vorkommen,  Verbreitung,  Gewinnung,  Verwendung  des  Zinks  in 
der  Technik,  die  Zinklegirungcn , das  Zinkweiss,  Vorzüge  desselben  vor  dem 
Bleiweiss;  statistische  Nachrichten  über  die  Zinkproductiou. 

Ein  Blick  auf  den  mannigfachen  und  reichen  Inhalt  zeigt,  dass  die  Zeit- 
schrift „aus  der  Natur“  ihre  Aufgabe:  das  neueste  und  interessanteste  aus  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  zu  bringen,  mit  Glück  und  Einsicht  zu  lösen 
versucht. 
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68.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  „über  die  Ein- 
wirkung von  Jodwasserstoff  auf  Mannit“, 
am  8.  November  1861. 

(Das  Manuscript  wurde  am  7.  Marx  1862  eingereicht.) 

Nach  den  Resultaten,  welche  ich  bei  der  Einwirkung  von  Jod- 
wasserstoff auf  Glycerin  erhalten  und  dem  Verein  am  28.  Juni  1861*) 
mitgttheilt  habe,  liess  sich  erwarten,  dass  der  Mannit  (C6  H14  08)**)  in 
Caproyl—  (Hexyl-)  jodiir  umgewandelt  würde,  wenn  man  ihn  unter 
geeigneten  Verhältnissen  mit  Jodwasserstoff  behandelte.  Ich  stellte 
mit  Herrn  Wanklyn  in  dieser  Richtung  einige  Versuche  an.  Es 
reigte  sich,  dass  man  fast  die  theoretische  Menge  von  Caproyljodür 
erhält,  wenn  men  24  Gramme  Mannit  in  einer  Retorte  mit  300  C.-C. 
Jodwasserstoffsäure  von  126°  Siedepunkt  mit  einem  raschen  Kohlen- 
säurestrom der  Destillation  unterwirft.  Das  Destillat,  welches  in  etwa 
einer  Stunde  übergegangen  ist  bildet  zwei  dunkle  Schichten,  von 
denen  die  untere  aus  rohem  fast  schwarz  erscheinendem  Caproyljodür 
besteht  Nachdem  das  darin  noch  aufgelöste*  Jod  mittelst  sauren 
schwefligsauren  Natrons  entfernt  und  die  Salze  weggewaschen  sind, 
stellt  es  eine  olivengrüne  Flüssigkeit  dar.  Diese  wurde  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  getrocknet  und  in  einem  Kohlensäure- 
strom  zu  destilliren  versucht.  Es  zeigte  sich,  dass  Zersetzung  ein- 
trilt,  wenn  man  das  trockene  Rohproduct  bis  zum  Sieden  erhitzt. 
Wir  erreichten  aber  eine  vollkommene  Reinigung,  als  wir  die  grüne 
Flüssigkeit  mit  Wasser  im  Kohiensäurestrom  aus  einem  Saizbad 
ron  110°  destiilirten.  Mit  dem  Wasser  gingen  farhlose  schwere 
Tropfen  über,  die  nach  dem  Trocknen  mit  geschmolzenem  Cblor- 
calcium  ohne  Zersetzung  aul  freiem  Feuer  destillirt  werden  konnten 
snd  sich  bei  der  Analyse  als  vollkommen  reines  Caproyljodür 
(C,H13J)  erwiesen.  Die  Flüssigkeit  begann  bei  158°  zu  destil- 
bfen,  das  Thermometer  stieg  auf  167*  und  als  das  Destillationsge- 
Gm  trocken  war,  zeigte  das  Thermometer  170°.  Das  specifische  Ge- 
wicht dieser  stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit  wurde  bei  0°=  1,4396 
and  bei  79°  = 1,3348  gefunden,  sie  bat  einen  sehr  grossen  Aus- 
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*)  Die  Verhandlungen.  **)  H = 1,  0=16,  S=32,  C = 12. 
LY.  Jahrg.  3.  Heft. 
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dehnungscoefficienten.  In  Wasser  ist  sie  unlöslich  und  wird  vom 
Licht  weit  weniger  leicht  zersetzt  als  Propyljodür. 

Die  Bildung  des  Caproyljodürs  aus  dem  Mannit  möchte  ich  durch 
folgende  Gleichung  ausdrücken: 

C6  U8  (OU)5  HO  -f  1 1 JII  = C6  Ul3  J -f-  6 II*  0 -f  5 Ja 

Diese  Schreibweise  des  Manuits  soll  andeuten,  dass  das  Sauer- 
stoffwasscrsloffradical  OH  einmal  eine  andere  Holle  spielt,  als  die 
andern  5mal,  indem  das  eine  durch  Jod,  die  andern  5 aber  durch 
Wasserstoff  substituirt  zu  werden  scheinen. 

Das  Caproyljodiir  wird  durch  weingeistige  Kalilösung  in  Ca- 
proylen  (C,  H12)  verwandelt,  welches  sich  mit  Brom  unter  Zischen 
zu  Caproylenbromür  (C6  Hia  Bra)  vereinigt.  Obgleich  wir  diese  beiden 
Substanzen  schon  analysirt,  ihre  Eigenschaften  ermittelt  und  gefunden 
haben,  dass  das  Bromiir,  wenn  man  es  mit  scliwefligsaurem  Natron 
und  überschüssiger  Kalilösung  schüttelt,  eine  krystallisirte  Verbindung 
bildet,  so  wollen  wir  doch  die  Beschreibung  dieser  Körper  auf  eine 
spätere  Mittheilung  verschieben.  Wir  geben  uns  nämlich  der  Hoff- 
nung hin,  dass  es  uns  gelingen  werde  nach  der  Methode  von  Sawitsch 
beziehungsweise  Miasnikow  durch  stufenweise  Wasserstoffentziehung 
das  Caproylen  in  Benzol  oder  ein  Isomeres  hiervon  zurückzu- 
führen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  wir  die  verschiedenen  Zucker- 
arten und  die  übrigen  sogenannten  Kohlehydrate,  sowie  Glucoside  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  Mannit  zu  studiren  die  Absicht  haben.  Ich 
hoffe,  nachweisen  zu  können,  dass  der  Traubenzucker  als  Aldehyd 
des  Mannits  fungirt. 


69.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  „übor  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  aufMercaptan“, 
am  8.  November  1861. 


Die  Schwefelsäure  verhält  sich  bei  vielen  Reactionen  in  der 
Weise,  dass  man  veranlasst  wird,  sie  als  eine  Verbindung  des  zwei- 
affinen Radicals  SOa  mit  zweimal  dem  einalfinen  Radical  OU  zu  be- 
trachten und  durch  nachstehende  Formel  auszudrücken: 

jOH 


so. 


|OH 


Die  Bildung  der  Aethylschwefelsäure  wird  gewöhnlich  so  aufge- 
fasst, dass  an  die  Stelle  von  1 Atom  Wasserstoff  der  Schwefelsäure 
einmal  das  Radical  Ca  II3  eintritt  und  dass  sich  der  austretende  Was- 
serstoff mit  dem  Rest  des  Alkohols  zu  Wasser  verbindet,  wenn  man 
die  obige  Formel  als  Ausdruck  der  Zusammensetzung  der  Schwefel- 
säure gelten  lässt,  so  ist  es  denkbar,  dass  die  Bildung  der  Aethyl- 
8chwefelsäure  durch  Austausch  von  OH  gegen  OCaHä  von  Statten 
geht.  Weder  der  eine  noch  der  andere  Verlauf  des  Processes  lässt 
sich  beweisen,  wenn  man  sich  zur  Reaction  des  gewöhnlichen  Alko- 
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hois  bedient.  Denkbar  ist  es  aber,  dass  man  zu  einem  Beweise  ge- 
langt, wenn  man  statt  Alkohol  Mercaptan  an  wendet.  Verläuft  die 
Reaction  im  Sinne  der  ersten  Annahme,  so  muss  sieb  Schwefelwas- 
serstoff entwickeln,  verläuft  sie  im  anderen  Sinne,  so  wird  Wasser 
gebildet  und  eine  Aethylschwefclsäure,  welche  ausser  demjenigen  des 
Radicais  S03  noch  ein  zweites  Atom  Schwefel  enthält*).  Um  hier- 
über Aufschluss  zu  bekommen,  stellte  ich  mit  Hm.  Lisenko  aus  Pe- 
tersburg folgende  Versuche  an : Wir  vermischten  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Mercaptan  allmälig  mit  Schwefelsäurehydrat.  Um  die 
dabei  eintretende  Erwärmung  nicht  zur  Mitwirkung  kommen  zu  las- 
sen, wurde  das  Gefiiss,  in  welchem  die  Reaction  vor  sich  ging,  be- 
ständig in  kaltem  Wasser  bewegt. 

Gleich  beim  ersten  Zusatz  von  Schwefelsäure  zeigte  sich  der 
Geruch  von  schwefliger  Säure.  Dieselbe  entwickelte  sich  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Reaction.  Nachdem  ein  Ueberschuss 
Ton  Schwefelsäure  zugesetzt  war,  hatte  sich  die  Flüssigkeit  schwach 
braun  gefärbt;  sie  wurde  noch  einige  Zeit  sieb  selbst  überlassen  und 
dann  mit  Wasser  verdünnt.  Es  schied  sich  dabei  eine  ölige  Flüs- 
sigkeit ab.  Dieselbe  wurde  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit getrennt,  gewaschen,  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  getrock- 
net und  destillirt.  Anfangs  ging  etwas  unverändertes  Mercaptan  über, 
dann  stieg  aber  das  Thermometer  rasch  und  blieb  lange  Zeit  zwi- 
schen 150°  und  160°  stationär.  Der  allergrösste  Theil  der  Flüssig- 
keit dealiilirte  bei  dieser  Temperatur.  Diese  letztere  Fraction  wurde 
noch  zweimal  destillirt  und  so  in  eine  Fraction  getrennt,  welche 
unter  151°  siedete,  und  in  eine  solche,  deren  Siedepunkt  constant 
bei  1 5 1 °/ 1 5 2 0 lag.  In  dem  Destillationsgefäss  blieb  noch  eine  geringe 
Menge  höher  siedender  Flüssigkeit,  die  einstweilen  zur  näheren  Un- 
tersuchung bei  Seite  gestellt  wurde.  Die  Fraction  1 5 1 °/l  52°  wurde 
analysirt.  Die  bei  der  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und  Schwefelbe- 
stimmung erhaltenen  Resultate  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Haupt- 
masse des  öligen  Products  von  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
auf  Mercaptan  zweifach  Schwefeläthyl  ist. 

Die  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem 
Baryt  gesättigt  und  erhitzt.  Das  Filtrat  vom  schwefelsauren  Baryt 
wurde  auf  dem  Wasserbad  eingedampft.  Es  blieb  nur  ein  kaum 
sichtbarer  Rückstand. 

Die  Hauptproducte  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Mer- 
captan sind  daher  schweflige  Säure,  zweifach  Schwefel- 
äthyl und  Wasser.  Die  Reaction  lässt  sich  also  durch  folgende 
Gleichung  darstellen: 

(C3H6S)3  -f  S04H3  = C4H1oS3  + (H30)3  + S03. 

*)  J.  Annahme  C»HsSH  -f-  SOj  | ®{J  = SH»  + SO*  I oh*  * 

2.  Annahme  C»!4Sll  -j-  SO»  j qJJ  = OH»  -j-  SO»  J qjj*  s 

Jk 
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Man  könnte  hier  eine  Hypothese  zu  Gunsten  der  zweiten  oben 
angedeuteten  Annahme  machen  und  behaupten,  es  habe  sich  zuerst 

S02  ISS*,  dann  im  zweiten  Stadium  S02  gebildet  und 

dieses  sei  zerfallen  in  S02  und  (C2H5)2S2,  wir  ziehen  es  aber  vor, 
diese  Hypothese  zu  unterdrücken  und  lieber  die  lieaction  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  wiederholen. 

Wenn  mau  will , so  kann  man  die  mitgetheilte  lieaction  mit 
der  Wirkung  des  Jod3  auf  die  Aethyldisulfocarbonsauren  Salze  ver- 
gleichen. 

(COS2C2II5K)2  + J2  = 2JK  -f  C202S4(C2Hä)2. 

Auch  hier  wird  je  1 Atom  eines  laffmen  Elements  aus  2 Mo- 
lecülen  des  äthyldisulfocarbonsaurcn  Kalis  herausgenommen  und  die 
dadurch  lafftn  gewordenen  Reste  (Radicale)  vereinigen  sich  zusam- 
men zu  einem  Molecüle. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken , dass  sich  das  zweifach 
Schwefeläthyl  gegen  nascirenden  Wasserstoff  gerade  so  verhält,  wie 
es  Vogt  für  das  zweifach  Schwefelphenyl  (rbenzyl“)  nachgewiesen 
hat.  Es  bildet  sich  Mercaptan,  welches  sich  durch  den  Geruch  uad 
die  Reaction  auf  Blei-  und  Quecksilbersalze  leicht  erkennen  lässt. 

70.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  „über  die  Verkei- 
lung der  Muskelkräfte  am  Auge“,  am  29.  November  1861. 

(Das  Mnnusrript  wurde  am  selben  Tage  eingereiclit.) 

Das  Muskelsystem  des  Auges  nähert  sich  am  meisten  einem 
symmetrischen  System,  in  welchem  die  Ebene  des  obern  und  untern 
geraden  Muskels  mit  einer  durch  den  Drehpunkt  gelegten  Vertikal- 
ebene, die  Ebene  des  äussern  und  innern  geraden  Muskels  mit  der 
entsprechenden  Horizontalebene,  und  die  Ebene  der  Obliqui  mit  einer 
dritten,  auf  den  beiden  ersten  im  Drehpunkt  senkrechten  Ebene  zu- 
sammenfielc.  An  diesem  symmetrischen  System  würde  das  ganze 
Drehungsmoment  des  ersten  Muskelpaars  auf  Drehung  um  die  Hori- 
zontalaxe,  das  ganze  Drehungsmoment  des  zweiten  Muskelpaars  auf 
Drehung  um  die  Vertikalaxe,  das  ganze  Drehungsmoment  des  dritten 
Muskelpaars  auf  Drehung  um  die  Sehaxe  oder  Gesichtslinie  verwandt 
werden;  und  es  würde  überdies,  um  die  Gesichtslinie  von  der  Ruhe- 
stellung aus  nach  den  vier  Richtungen  des  Sehfeldes  zu  bewegen, 
bei  jeder  symmetrischen  Bewegung  eine  gleich  grosse  Muskelan- 
strengung erforderlich  sein. 

Man  kann  nachweisen,  dass  die  Abweichung  des  Auges  von  diesem 
symmetrischen  System  in  den  mechanischen  Verhältnissen  der  Be- 
wegung und  in  den  von  dem  Sehorgan  geforderten  Leistungen  gleich 
nothwendig  begründet  liegt,  sobald  die  Bewegungen  des  Auges  nach 
demjenigen  Prinzip  erfolgen,  nach  welchem  sie  wirklich  vor  sich 
gehen,  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Widerstandes.  Bei 
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Realisirung  dieses  Prinzips  würde  im  symmetrischen  System  das  dritte 
Muskelpaar  der  Obliqui  keine  Bedeutung  haben,  also  nicht  vorhanden 
sein,  es  würden  dadurch  bei  einigermassen  erheblicher  Bewegungs- 
implitude  bedeutende,  den  Sehakt  nothwendig  störende  Drehungen 
um  die  Sehaxe  erfolgen,  und  es  würde  eudlich  jedem  einzelnen  der 
noch  vorhandenen  vier  Muskeln  eine  weit  grössere  Arbeit  zugemu- 
tbet,  ais  dies  im  asymmetrischen  System  der  sechs  Muskeln  der  Fall 
ist  Es  lässt  sich  sogar  leicht  einsehen,  dass  gerade  die  Abweichung 
des  obern  und  untern  geraden  Muskels  und  das  Auftreten  zweier 
diesen  beigegebenen  Hiilfs-  und  Compensationsmuskeln  sich  als  noth- 
wendig herausstellt. 

Aber  worüber  das  erwähnte  Prinzip  keinen  Aufschluss  giebt, 
das  ist  die  besondere  Art  der  Abweichung,  die  wir  bei  den  genann- 
ten Muskeln  vorfinden.  Wenn  einmal  die  Muskelebene  des  obern 
und  untern  geraden  Augenmuskels  nicht  mit  der  durch  den  Dreh- 
punkt gelegten  Vertikalebcne  zusammenfiel,  warum  fiel  dann  der 
Ansatzpunkt  dieser  Muskeln  am  Augapfel  nach  aussen  und  nicht 
nach  innen  von  dieser  Ebene?  Dächten  wir  uns  im  letztem  Fall 
die  Ebenen  der  schiefen  Augenmuskeln  in  entsprechender  Weise  ver- 
schoben , so  würden  wir  eine  Anordnung  des  Muskelsystems  haben, 
die  im  Ganzen  der  wirklich  vorhandenen  vollkommen  entspräche, 
bei  der  den  Muskelkräften  keine  grössere  Anstrengung,  dem  Aug- 
apfel keine  stärkere  Raddrehung  zugemulhet  würde,  als  jetzt,  son- 
dern bei  der  nur  das  Verhältniss  der  Muskelkräfte  und  der  Rad- 
drehungen bei  der  Bewegung  nach  aussen  und  innen  das  umgekehrte 
wäre  von  dem,  welches  wir  wirklich  am  Auge  vorfinden. 

Es  ist  im  Allgemeiner  zweckmässig,  die  Muskelkräfte  nicht  di- 
rekt zu  messen,  sondern  aus  den  Widerständen  der  Bewegung  auf 
die  bewegenden  Kräfte  zu  schliessen.  Die  gesammte  Kraft,  die  za 
einer  Bewegung  erlorderlich  ist,  ist  immer  gleich  der  Gesaromtsumme 
der  Widerstände,  welche  die  Kraft  zu  überwinden  hat.  Den  über- 
wiegend grössten  Widerstand  findet  die  Bewegung  des  Auges,  wie 
ich  an  einem  andern  Orte  gezeict  habe,  in  den  Muskeln  selber,  und 
zwar  sowohl  in  denjenigen  Muskeln,  die  bei  der  Stellungsänderung 
des  Auges  gedehnt  werden  und  den  kontrahirten  Muskeln  einen 
äussern  Widerstand  entgegensetzen,  als  auch  in  den  verkürzten  Mus- 
keln, die,  indem  sie  kontrabirt  werden,  einen  inneren  Widerstand 
za  überwinden  haben. 

Ich  habe  fiir  eine  Anzahl  von  Augenstcliungen,  von  diesem  Prin- 
zip ausgehend,  die  Gesammtsumme  der  Widerstände  oder,  was  da- 
mit znsammenfällt , dio  Gesammtsumme  der  Muskelkräfte  berechnet. 
Die  erhaltenen  Endresultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
mengeatellt,  in  welcher  mit  h die  Drehung  der  Sehaxe  nach  oben 
oder  unten,  mit  b die  Drehung  derselben  nach  innen  oder  aussen 
and  mit  r die  bei  der  gewählten  Sebaxcnstellung  beobachtete  Rad- 
drehnng  bezeichnet  ist.  h ist  positiv  genommen  für  die  Drehung 
des  vordem  Pols  der  Sehaxe  nach  oben,  b für  die  Drehung  nach 
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innen,  und  r für  die  Drehung  des  vertikalen  Augenmeridians  nach 
innen.  K bedeutet  die  aus  der  Rechnung  unmittelbar  sich  ergebende 
Zahl  für  die  Gesammtsumme  der  Muskelkraft,  unter  R ist  dann  das 
Verhältnis»  der  Muskelkräfte  in  kleineren  Zahlen  angegeben. 


Augenstellung. 

K. 

R. 

h = 0,  b = -f-  20,  r = — 2 

154,933 

5,3 

h = 0,  b = — 20,  r ™ 4-  2,5 

164,089 

5,6 

h = + 20,  b = 0,  r = -f  2 

188,978 

6,4 

h r=  — 20,  b = 0,  r = — 1,5 

183,562 

6,2 

h = 4-  20,  b = -|”  20,  r = -|—  1 

288,545 

10,1 

h = -j-  20,  b = — 20,  r = — 2 

303,538 

10,6 

h = - 20,  b = -f  20,  r = - 7 

255,350 

8,1 

h = - 20,  b = - 20,  r = -f  5 

314,776 

11,1 

b = - 30,  b = -j-  40,  r = — 23 

478,790 

16,1 

h = — 30,  b = — 40,  r =.-j-  16,5 

895,972 

30,1 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  zunächst  in  Bezug 
auf  die  Muskelkräfte  bei  der  geraden  horizontalen  und  vertikalen  Be- 
wegung, dass  dieselben,  wenn  die  Sehnxe  sich  nach  oben  oder  unten 
bewegt,  merklich  grösser  sind,  als  wenn  sie  sich  nach  aussen  oder  innen 
bewegt.  An  einem  andern  Orte  habe  ich  bereits  darauf  hingewie- 
sen, dass  diese  Ungleichheit  der  bewegenden  Kräfte  mit  einer  Ei- 
genthiimlichkeit  unserer  Wahrnehmung  im  Zusammenhang  steht, 
wornach  wir  vertikale  Distanzen  immer  grösser  als  horizontale  zu 
schätzen  püegen.*)  Kleinere  Unterschiede  finden  sich  aber  auch 
zwischen  den  Bewegungen  nach  oben  und  nach  unten,  sowie  nach 
aussen  und  nach  innen. 

Bei  den  schrägen  Bewegungen  folgen  sich  die  einzelnen  Be- 
wegungsrichtungen des  Auges  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  Muskel- 
anstrengung in  folgender  Reihe: 

Die  Richtung  nach  unten  und  innen, 

„ „ nach  oben  und  innen, 

„ „ nach  oben  und  aussen, 

„ „ nach  unten  und  aussen. 

Die  zwei  letzten  Borizontalreihcn  der  obigen  Tabelle  zeigen 
zugleich,  dass  diese  Unterschiede  in  der  Grösse  der  Muskelanstren- 
gung mit  dem  Umfang  der  Augendrehungen  beträchtlich  zuuehmen. 
Die  extremsten  Verschiedenheiten  sind  so  bedeutend,  dass  bei  ganz 
entsprechenden  Bewegungen  die  Summe  der  Muskelkräfte  im  einen 
Fall  fast  das  Doppelte  als  im  andern  Fall  betragen  kann.  — Uebrj- 
gens  siebt  man  leicht,  dass  diese  Resultate  schon  nach  den  in  Bezug 

*)  Beitrage  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung.  3.  Abhand!. 
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iaf  die  gerade  Horizontal-  und  Vcrtfkalbcwegung  erhaltenen  Ergeb- 
nissen erwartet  werden  mussten.  Es  bildeten  nämlich  dort  die  ein- 
telnen  Bewegungsrichtungen  hinsichtlich  der  Grösse  der  Muskelan- 
itrecgung  folgende  Reihe: 

Die  Richtung  gerade  nach  innen, 

„ „ gerade  nach  aussen, 

„ „ gerade  nach  unten, 

„ „ gerade  nach  oben. 

Sieht  man  nun  jede  schrfige  Bewegung  an  als  die  Combination 
je  einer  geraden  Horizontal-  und  Vertikalbewegung,  so  entsteht  aus 
dieser  Reihe  unmittelbar  die  vorige. 

Auch  bei  den  schrägen  Bewegungen  ist  uns  die  Verschieden- 
heit der  Muskelanstrengung  je  nach  der  Bewegungsrichtung  der  Seh- 
ne aus  der  Empfindung  schon  längst  bekannt.  Die  Bewegung  nach 
oaten  und  innen  ist  uns  die  geläufigste,  und  wir  führen  sie  am  leich- 
testen aus;  alle  übrigen  Bewegungen,  namentlich  aber  die  Bewe- 
ftongen  nach  aussen , sind  mit  einem  bedeutenderen  Ermüdungsge- 
fühl verknüpft;  die  gezwungenste  Bewegung,  nach  unten  und  aussen, 
ist  zugleich  die  seltenste.  — 

Fs  bleibt  noch  das  Verhalten  der  einzelnen  Mnskelpaare  bei 
den  verschiedenen  Bewegungen  zu  untersuchen.  Ich  fasse  zu  die- 
sem Zweck  zuerst  jedes  der  drei  Muskclpaare  als  ein  Antagonisten- 
paar zusammen  und  bestimme  immer  den  Widerstand  eines  solchen 
Amagonistenpaars.  Für  die  Stellung  h = 20,  b = 20  sind  die 
relativen  Werthe  dieses  Widerstandes  für  die  vier  Richtungen  der 
Sehaxe  numerisch  autgeführt. 


Richtung  der  Sehaxe. 

llectus  sup.  u.  in1. 

Kreta«  ext.  u.  int. 

Obliqui. 

Nach  oben  und  innen 

2,4 

5,2 

2,5 

Nach  unten  und  innnen 

3,9 

4,1 

1 

Nach  oben  und  aussen 

4 

4,9 

1,7 

Nach  unten  und  aussen 

4;3 

4,4 

2,4 

Die  Betrachtung  dieser  Zahlen  zeigt,  dass  der  obere  und  untere 
gerade  Augenmuskel  bei  den  schrägen  Bewegungen  der  Sehaxe  nach 
aussen  einen  grösseren  Widerstand  leisten,  als  bei  den  entsprechen- 
den Bewegungen  der  Sehaxe  nach  innen , dass  ferner  äusserer  und 
innerer  gerader  Augenmuskel  einen  grösseren  Widerstand  leisten  bei 
den  Bewegungen  nach  oben , als  bei  den  Bewegungen  nach  unten, 
und  dass  endlich  die  schrägen  Augenmuskeln  den  Bewegungen  nach 
oben  nnd  innen  und  nach  unten  und  aussen  den  grössten  Wider- 
stand entgegensetzen.  Vergleicht  man  demnach  die  verschiedenen 
Richtungen  der  Sehaxe,  so  befinden  sich  bei  der  Richtung  nach  un- 
ten und  innen  alle  Muskeln  in  einem  Minimum  des  Widerstandes, 
sho  auch  im  Miuimum  der  Spannung,  bei  den  drei  übrigen  Rich- 
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tungen  der  Sehaxe  befinden  sich  immer  je  zwei  Muskelpaare  im  Ma- 
ximum und  nur  ein  Muskelpaar  im  Minimum  des  Widerstandes,  und 
zwar  sind  im  Maximum  des  Widerstaudes: 

bei  der  Richtung  nach  oben  und  aussen:  die  4 Recti, 

„ „ nach  unten  und  aussen : Rectus  sup.,  inf.,  Obliqui, 

„ „ „ nach  oben  und  innen:  Rectus  ext.,  inf.,  Obliqui. 

Dies  Ergebniss  entspricht  ganz  dem , was  in  Bezug  auf  die 

Grösse  des  Gesammtwiderstandes  gefunden  wurde. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Antagonisten  in  Bezug  auf 
ihre  Widerstandswerthe,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Nach  oben  und  aussen  überwiegt  der  "Widerstand  von  Rectus  sup., 

ext.,  Obliq.  sup. 

Nach  oben  und  innen  überwiegt  der  Widerstand  von  Reet,  inf.,  int., 

Obliq.  sup. 

Nach  unten  und  aussen  überwiegt  der  Widerstand  von  Rcct.  inf., 

ext.,  Obliq.  inf. 

Nach  unten  und  innen  überwiegt  der  Widerstand  von  Reet,  inf.,  int., 

Obliq.  sup. 

Es  sind  bei  denselben  Stellungen  aber  folgende  Muskeln  verkürzt: 
Nach  oben  und  aussen:  Reet,  sup.,  ext.,  Obliq.  inf 
Nach  oben  und  innen:  Reet,  sup,  int.,  Obliq.  inf. 

Nach  unten  und  aussen:  Reet,  inf.,  ext.,  Obliq.  sup. 

Nach  unten  und  innen:  Reet,  inf.,  int.,  Obliq.  sup. 

Aus  der  Vergleichung  beider  Reihen  ergiebt  sich,  dass  bei  der 
Richtung  der  Sehaxe  nach  unten  und  innen  die  verkürzten  Muskeln 
zugleich  diejenigen  sind,  .welche  der  Bewegung  den  grössten  Wider- 
stand leisten.  Dies  ist  offenbar  aber  das  günstigste  Verhältniss,  das 
überhaupt  stattfinden  kann,  wenn  die  Muskeln  ihre  Hauptarbeit  auf 
die  Ueberwindung  der  Widerstände,  die  in  ihnen  selber  gelegen 
sind,  nicht  auf  die  Ueberwindung  äusserer  Widerstände  verwenden 
müssen.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  also  die  Bewegung  nach 
unten  und  innen  für  die  mechanischen  Bedingungen  des  Systems  die 
günstigste.  — 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen  der  bestimmte  Grund 
für  die  besondere  Art  der  Abweichung  des  Augenmuskelsystems  von 
der  Symmetrie.  Wäre  das  symmetrische  System  am  Auge  realisirt, 
so  würde  die  Bewegung  nach  jeder  Richtung  mit  der  gleichen  Mus- 
kelanstrengung vor  sich  gehen.  Wäre  die  Ebene  des  obern  und 
untern  geraden  Muskels  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ver- 
schoben, als  sie  es  wirklich  ist,  so  würde  das  Auge  zu  einem  Di- 
vergenzmechanismus. Dagegen  weisen  die  Verhältnisse  des 
Sehaktes,  insbesondere  des  binokularen  Sehaktes,  von  vornherein  auf 
das  Vorwiegen  der  Konvergenzbcwegungen  hin,  und  unter  den  Koo- 
vergenzbewegungen  ist  die  Konvergenz  nach  unten  wieder  die  für 
den  Sehakt  wesentlichste.  Der  Mechanismus  des  Auges  erfüllt  also 
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durch  die  spezielle  Art  seiner  Abweichung  von  der  Symmetrie  nur 
»ine  von  den  Funktionen  des  Sehorgans  an  ihn  gestellte  Forderung. 
Die  Funktionen  des  Sehorgans  schliessen  die  Bedingung  in  sich, 
dass  das  Auge  ein  Konvergenzmechanismus  sei,  mit 
besond  e r er  B eg  uns  t i g u n g d er  K o n v e r g e n z nach  unten. 


71.  Vortrag  des  Ilerrn  Dr.  Moos  „über  die  physika- 
lische Untersuchung  des  Gehörorganes“, 
am  6.  Dezember  1861. 

(Das  Manuscript  wurde  am  selben  Tage  eingereieht.) 

Meine  Herren!  Die  physikalische  Untersuchung  der  einzelnen 
Organe  des  Menschen,  soweit  eine  solche  überhaupt  möglich  ist,  hat 
wie  Ihnen  Allen  wohlbekannt,  in  den  letzten  Jahren  wesentliche  Ver- 
besserungen erfahren.  Diese  Vervollkommnung  der  Untersuchungs- 
metboden  ist  auch,  namentlich  seitdem  der  Augenspiegel,  immer  aus- 
gedehntere Anwendung  in  der  Augenheilkunde  findet,  dem  Stiefkinde 
der  praktischen  Medicin,  der  Ohrenheilkunde,  zu  Statten  gekommen. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Gehörorgans,  wie  sie  jetzt 
im  Meisten  üblich  ist,  Ihnen  heute  übersichtlich  darzustellen,  habe 
ich  mir  auf  mehrseitiges  Verlangen  von  Vereinsmilgliedern  zur  Auf- 
gabe gemacht. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Gehörs  vertheilt  sich  ana- 
tomisch: Auf  die  Untersuchung 

1)  des  Süssem  Gehörgungs  und  des  Trommelfells. 

2)  der  Tuba  Eustachii  und  der  Trommelhöhle; 

3)  des  innern  Ohres,  der  Ausbreitung  des  Gehörnerven. 

I.  Die  Untersuchung  deB  Sussern  Gehörgangs  und 
des  Trommelfells. 

Diese  ist  sehr  wichtig,  insbesondere  die  Untersuchung  des  Trom- 
melfells, weil  man  aus  seiner  Beschaffenheit  Schlüsse  bezüglich  des 
Verhaltens  der  Trommelhöhle  ziehen  kann,  eine  Thatsache,  welche 
englischen  Ohrenärzten  schon  länger  bekannt,  in  neuester  Zeit  um- 
ständlicher von  Troeltsch  gewürdigt  worden  ist. 

Vor  Allem  handelt  es  sich  aber  darum,  auf  eine  zweckmässige 
Weise  Licht  in  den  Gehörgang  zu  bringen,  sei  es  natürliches  oder 
künstlicbes  Licht;  diess  ist  ohne  Instrumente  nicht  möglich. 

Schon  im  17.  Jahrh  hat  Fabricius  Hildanusein  za  n gen  - 
lörmiges  Instrument  zu  dem  genannten  Zweck  angegeben,  wel- 
ches in  diesem  Jahrhundert  von  Kramer  verbessert,  mit  mehr  oder 
weniger  Modifikationen  vielseitig  in  Anwendung  kömmt.  Zur  Be- 
leuchtung wird  dabei  Sonnenlicht  benützt.  Die  Benützung  des  Son- 
nenlichts hat  einige  Missstände;  man  hat  es  nicht  immer  und  wenn 
man  es  hat  — ob  direct  einfallend  oder  reflectirt  — so  wird  mau 
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geblendet  oder  die  Beleuchtung  wird  zu  grell.  Instrumente  anderer 
Art  Bind  die  von  A r 1 1 , von  Wilde  resp.  G r u b e r , von  B o n n a - 
font  u.  8.  w. , theils  cylinderförmig,  theils  röhren-  oder 
trichterförmig;  das  Bonnafon  t’sche  zweiblättrig  und  durch 
eine  Schraube  feststellbar,  was  bei  gewissen  Operationen  im  äussern 
Ohr,  z.  B.  bei  Aetzungen  manchmal  von  besonderem  Nutzen  ist, 
weil  man  beide  Hände  frei  hat. 

Für  den  alltäglichen  Gebrauch  sind  die  röhrenförmigen  oder 
trichterförmigen  Instrumente  vorzuzichen,  weil  man  mit  ihnen,  wenn 
man  bei  der  Einführung  den  Ohrknorpel  zugleich  nach  rück-  und 
aufwärts  zieht,  die  winklige  Biegung  des  äussern  Gehörgangs  besser 
ausglelchcn  kann,  ohne  dem  zu  Untersuchenden  auch  nur  den  ge- 
ringsten Schmerz  zu  bereiten. 

Der  Umstand  nun,  dass  man  mit  diesen  Instrumenten,  wie  schon 
angegeben,  nur  Sonnenlicht  oder  Tageslicht  verwenden  konnte,  machte 
die  Aerzte  zu  sehr  von  der  Witterung  abhängig  und  dieses  Ilinder- 
niss  gab  natürlich  Veranlassung  zur  Constructicn  von  künstlichen 
Bcleuchtungsapparaten,  wie  sie  zuerst  von  C 1 e 1 a n d , später  von  vielen 
Andern  angegeben  und  gebraucht  worden  sind,  deren  Beschreibung 
ich  um  so  eher  übergehen  kann,  weil  wir  ein  sehr  einfaches  Ver- 
fahren, unter  allen  Umständen  brauchbar,  werden  kennen  lernen. 
Ihr  l’riucip  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Anwendung  von  retlec- 
tirtem  künstlichem  Licht. 

Schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  hatte  ein  praktischer  Arzt 
Namens  II offmann  einen  Rasirspiegei  zur  Untersuchung  des  Ohres 
empfohlen,  mit  welchem  man  Sonnen-  oder  Tages-,  auch  künst- 
liches Licht  in  den  Gehörgang  werfen  solle.  Dieser  einfache  Vor- 
schlag fand  wenig  Beachtung  und  wurde  vergessen. 

Im  Jahre  1854  hat  Ed.  Jäger  seinen  Augenspiegel  zur  Unter- 
suchung des  Gehörs  anempfohlen,  man  brauche  zu  dem  Zweck  nur 
den  Concavspiegcl  von  4"  Brennweite  einzufügen. 

Seitdem  ich  mich  im  Augenspiegeln  besser  unterrichten  liess  und 
dadurch  in  den  Besitz  eines  von  Sol  eil  gefertigten  Augenspiegels 
gekommen  bin,  benützte  ich  diesen  set  dem  Sommer  1850  und 
die  Arlt’schen  Ohrentrichter  in  Verbindung  mit  einfachem  Ta- 
geslicht. 

Im  vorigen  Jahr  bat  Troeltsch  in  der  deutschen  Klinik  seine 
Untersuchungsmethode  über  das  Ohr  veröflentlicht,  der  ich  vor  der 
meinigen  den  Vorzug  gebe,  weil  die  Ohrentrichter  und  der  Coneav- 
spiegel,  die  er  benützt,  zweckmässiger  sind,  wie  Sie  sieb  durch  eigne 
Anschauung  überzeugen  können.  Hat  man  diese  Ohrtrichter  einge- 
führt und  das  Trommelfell  mit  diflundirtem  Sonnenlicht  oder  Tages- 
licht beleuchtet*),  so  orientirt  man  sich  am  Besten,  wenn  man  ent- 


*)  Ist  man  gezwungen,  bei  Nacht  zu  untersuchen,  dann  genügt  fur 
den  Troelt’schcn  Spiegel  eine  Lampe,  wie  man  tic  zum  Augenspiegeln  auwendet. 
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weder  den  kurzen  Fortsatz  des  Hümmers  oder  dessen  Handgriff  oder 
das  verbreiterte  Ende  des  Handgriffs,  den  sogen.  Nabel  des  Trom- 
melfells aufsucht. 

Man  siebt  den  Hammerhandgriff  als  einen  weissen  oder  gelben 
Streifen  von  der  obern  Peripherio  des  Trommelfells  nach  abwärts 
riehen,  das  Trommelfell  in  2 ziemlich  gleiche  Hälfte  theilend,  die 
hintere  Hälfte  ist  etwas  grösser.  Der  Handgriff  geht  nur  ein  wenig 
Ober  die  Mitte  des  Trommelfells  herab,  wo  sein  verbreitertes  Ende 
den  sogen.  Nabel  bildet,  bekanntlich  die  concavste  Stelle  des  Trom- 
melfells vom  Gehörgang  aus  gesehen.  Nach  oben  und  vorn  vom 
Qammerhandgriff  sieht  man  eine  kleine  höckrige  Hervorragung, 
den  kurzen  Fortsatz  des  Hammers.  Der  Anfang  des  Handgriffs  liegt 
natürlich  dem  Auge  des  Beobachters  näher,  als  sein  Ende,  weil  dieses 
der  convexsten  Stelle  des  Trommelfells  nach  der  Paukenhöhle  zu 
entspricht. 

Wenn  der  kurze  Fortsatz  mehr  als  gewöhnlich  hervotragt  und 
gleichzeitig  der  Handgriff  sich  dem  Auge  des  Beobachters  in  per- 
ipektirischer  Verkürzung  darbietet,  dann  darf  man  auf  vermehrte 
Concavität  des  Trommelfells  schlossen,  ein  Verhalten,  wie  es  bei 
allen  jenen  krankhaften  Zuständen  der  Paukenhöhle  vorkommt,  bei 
welchen  die  Luft  aus  dieser  verdrängt  ist,  oder  bei  gewissen  Ver- 
leihungen des  Trommelfells  mit  der  gegenüberliegenden  Wand  der 
Paukenhöhle.  Die  englischen  Ohrenärzte  belegen  den  erstem  Zu- 
stand mit  „Coilapsus  des  Trommelfells.“ 

Es  ist  noch  eine  Ausnahme  zu  erwähnen,  die  aber  noch  physio- 
logisch genannt  werden  muss,  weil  sie  bei  Leuten  vorkommt,  die 
nie  ohrenkrank  waren  und  die  auch  zur  Zeit  der  Untersuchung  ganz 
scharf  hören;  der  Handgriff  des  Hammers  verläuft  zuweilen  von  vorn 
und  oben  nach  hinten  und  unten,  so  zwar,  dass  das  Trommelfell 
durch  ihn  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  getheilt  wird , von  wel- 
chem dann  die  letztere  die  grössere  Hälfte  ist.  Man  muss  diess 
wissen,  um  diess  in  einem  in  anderer  Beziehung  krankhaften  Fall 
nicht  für  etwas  Pathologisches  zu  halten. 

Einige  zuverlässige  Beobachter  geben  an , dass-  sie  auch  den 
langen  Fortsatz  des  Amboses  schon  gesehen  haben;  mir  war  es, 
trotzdem  ich  immer  darauf  achte,  nie  möglich ; natürlich  müsste  man 
denselben  am  hintern  obern  Abschnitt  des  Trommelfell«  nahezu  pa- 
rallel mit  dem  Iiammerhandgriff  verlaufen  sehen,  wie  dies3  deutlich 
aus  dem  Ihnen  vorliegenden  Präparate  hervorgeht.  Die  Bedingungen 
wären:  grosse  Transparenz  des  gesunden  Trommelfells  oder  ein  Ad- 
blsivprozess. 

Die  Farbe  des  Trommelfelles  ist  ein  glänzendes  Perlgrau;  es 
i*t  durchscheinend,  ein  Umstand,  der  nicht  nnci  lieblich  ist  wegen  des 
Inhalts  der  Paukenhöhle,  weil  dieser  das  Aussehen  deB  Trommel- 
fells, sobald  aus  jener  die  Luft  durch  Exsudat  verdrängt  ist,  modi- 
ficiren  kann.  Das  Trommelfell  erscheint  roth,  wenn  seine  Schleim- 
haut oder  die  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  hyperämisch  ist. 
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Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  eine  Stelle  im  Trommel- 
fell. welche  im  gesunden  Zustand  das  Licht  sehr  stark  refiectirt  und 
zwar  etwa  in  d*r  Form  eines  Dreiecks,  dessen  Basis  nach  dem 
untern  Hand  des  Trommelfells  hinsieht,  dessen  Spitze  ein  wenig  nach 
vorn  und  unten  vom  Trommelfell  sich  befindet.  Dieser  Lichtglanz 
wurde  zuerst  von  Wilde  beschrieben  als  „speck  of  bright  light“; 
Toynbee  nennt  ibn  „triangulär  shining  spot“  auch  „bright  spot“  kurz- 
weg. Troeltsch  nennt  ihn  recht  passend  „Lichtkegel.“  Ist  das 
Trommeltell  hyperämisch,  so  kann  man  ihn  nicht  sehen.  Sobald  das 
Trommelfell  anfängt  seine  Injection  zu  verlieren , so  tritt  auch  der 
Lichtkegel  auf,  anfangs  als  glänzender  Punkt,  der,  je  mehr  das 
Trommelfell  sich  aufbellt,  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt,  bis 
es  seine  normale  Grösse  erreicht  bat.  Es  ist  höchst  interessant,  das 
Verhalten  des  Lichtkegels  zu  beobachten  bei  einem  Individuum,  das 
auf  beiden  Seiten  zur  Zeit  des  Eintritts  in  die  Behandlung  eine 
gleichmässige  Hyperämie  des  Trommelfells  darbietet,  wenn  dann  die 
Aulheilung  des  Trommelfells  auf  der  einen  Seite  rascher  vor  sich 
geht,  als  auf  der  andern  und  Grösse  des  Lichtkegels  und  Grösse  der 
Hörweite  auf  beiden  Seiten  in  directcm  Verhältnis  sich  zeigen,  ce- 
teris  paribus  1 

Auch  zu  den  Krümmungsverhällnissen  des  Trommelfells  steht 
dieser  Lichtreflex  in  Beziehung;  Wilde  glaubt,  dass  gerade  die  Stelle, 
wo  er  sich  normal  befindet,  convex  sei  und  dass  er  desswegen  beim 
sogenannten  Collapsus  des  Trommelfells  oder  bei  dessen  vermehrter 
Concavität  verschwinde.  Die  übrigen  Befunde,  wie  man  sie  in  patho- 
logischen Fällen,  namentlich  bei  Perforationen  des  Trommelfells  be- 
obachtet, muss  ich  für  heute,  so  interessant  sie  auch  sind,  über- 
gehen ; es  würde  uns  zu  weit  führen. 

Wir  kommen  zur 

II.  Untersuchung  der  Eustachischen  Röhre  und  der 
Trommelhöhle. 

Wir  haben  hierfür  folgende  Mittel : 

1)  Das  Pollitzer’sche  Ohrenmanomcter. 

2)  DasToynbee’sche  Otoscop.  (Kramer’s  diagnostischen  Schlauch.) 

3)  Den  elastischen  oder  silbernen  Catheter  in  Verbindung  mit 
Eintreibung  von  Luft. 

4)  Unter  Umständen  die  Stimmgabel. 

1)  Das  Pollitzer’sche  Ohrenmanometcr.  Ich  brauche  Ihnen  hier- 
über keine  weitere  Erklärung  zu  geben , da  Herr  Pollitzer  es  vor 
nicht  langer  Zeit  in  diesem  Verein  selbst  gethan  hat. 

2)  Das  Toynbee’sche  Otoscop , das  ich  Ihnen  hier  vorzeige. 
Indem  Toynbee  das  eine  Ende  in  das  Ohr  des  zu  Untersuchenden, 
das  andere  in  das  eigene  Ohr  bringt,  überzeugt  er  sich,  während 
der  Patient  Scl.luckbewegungen  oder  den  Valsalva’schen  Versuch 
macht,  von  der  Wegsamkeit  oder  Unwegsamkeit  der  Eustachischen 
Röhre,  je  nachdem  der  Versuch  positiv  ausfällt  oder  nicht.  Die 
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Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieses  Versuchs  wurde  fast  allseitig 
angefochten ; meiner  Ansicht  nach  nicht  ganz  mit  Recht,  insofern 
als.  wenn  der  Versuch  ein  positives  Resultat  liefert  — und  er  ver- 
mag diess,  wie  ich  es  Ihnen  an  mir  selbst  demonstrircn  werde  — 
man  nicht  mehr  nöthig  hat,  den  Catheter  in  die  Eustachische  Röhre 
einzuführen;  fallt  der  Versuch  negativ  aus,  so  kann,  nach  meiner 
Erfahrung  wenigstens,  die  Tuba  Eust.  und  die  Trommelhöhle  doch 
durchgängig  resp.  lufthaltig  sein.  Bestreitet  man  dem  Toynbee’scben 
Otoscop,  dass  es  uuter  Umständen  uns  die  Mühe  und  dem  Kranken 
das  Unangenehme  ersparen  kann , den  Catheter  einzuführen , dann 
muss  man  diess  auch  dem  Pollitzcr’sclien  Manometer  bestreiten,  was 
Sie  gewiss  nicht  zugeben. 

3)  Der  elastische  oder  silberne  Catheter  in  Verbindung  mit  der 
Eintreibung  von  comprimirter  Luft.  Wir  schliessen  hier  bei  gleich- 
zeitiger Auscultation  auf  die  Beschaffenheit  der  Tuba  und  der  Trom- 
melhöhle, je  nach  der  Art  der  Geräusche,  die  dabei  entstehen. 
Regengeräusch  lässt  auf  Durchgängigkeit  schliessen,  Rasselgeräusche 
aof  Anhäufung  von  Exsudat;  doch  finden  hier  sehr  zahlreiche  Nüan- 
ceu  statt,  fast  ebenso  wie  bei  der  Lunge,  und  erfordern  dieselben 
die  gleiche  Uebung  und  Erfahrung.  Die  elastischen  Catheter  sind, 
so  sehr  manche  gegen  sie  eifern,  nicht  ganz  zu  entbehren;  nament- 
lich in  der  Kinderpraxis  und  bei  Neigung  zu  starkem  Nasenbluten 
gar  nicht;  ich  iiabe  4 Jahre  nur  elastische  Catbeter  angewendet  und 
bin  überall  zum  Ziele  gekommen,  freilich  vielleicht  oft  langsamer, 

■is  wenn  ich  mich  silberner  bedient  hätte. 

43  Die  Stimmgabel;  man  kann  sie  strenggenommen  bei  der 
Diagnostik  des  mittleren  Ohres,  wenn  uns  die  vorigen  Mittel  zu  Ge- 
bot stehen,  entbehren.  Doch  will  ich  hier  des  theoretischen  Interes- 
ses halber  anführen,  dass  wenn  mau  bei  der  Untersuchung  den  äussem 
Gehörgang  frei  gefunden  hat  und  dann  die  Schwingungen  einer 
Stimmgabel  vom  Vorderkopf  aus  länger  oder  stärker  auf  einem  Ohre 
vernommen  werden,  als  auf  dem  andern,  man  nie  fehlen  wird  in  der 
Annahme,  dass  gerade  auf  der  Seite,  auf  welcher  die  Stimmgabel 
stärker  vernommen  wird  oder  länger,  keine  Luft  mehr  in  der  Trom- 
melhöhle sei. 

HI.  Die  physikalische  Untersuchung  des  innern  Ohrs. 

Darüber  werde  ich  mir  erlauben , später  Mittheilungen  zu 
machen. 

72.  Vortrag  des  Herrn  Professor  II.  Ilelmholtz  „über 
eine  allgemeine  Transformationsmethode  der  Pro- 
bleme über  elektrische  Vertheilung“,  am  8.  Dezbr.  1861. 

(Das  Manuscript  wurde  am  selben  Tage  eingereicht. 

Bei  den  Untersuchungen , welche  sich  auf  die  Vertheilung  der 
Electricität , electrischen  Ströme,  Wärmeströmung,  des  Magnetismu* 
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u.  s.  w.  in  und  auf  Kugeln  beziehen,  spielt  eine  besondere  Bezie- 
hung je  zweier  Punkte  zur  Kugelfläche  eine  besondere  Rolle.  Man 
denke  sieb  den  Mittelpunkt  einer  Kugel  vom  Radius  R im  Mittel- 
punkte der  Coordiuaten  gelegen , x,  y,  z seien  diejenigen  für  einen 
beliebigen  Punkt  des  Raumes,  r = V' -f-  y*  -J-  z*  dessen  Ent- 
fernung vom  Mittelpunkte.  Mau  bestimme  einen  zweiten  Punkt  £, 

v,  £ so,  dass  er  mit  dem  Punkte  x,  y,  z und  dem  Kugelmittel- 
punkte in  einer  geraden  Linie  liege,  und  dass  sei 

Ra 

» = /{'  -f  »»  + P = 71  also 


„ R*  Ra  R2 

6 = x — , t»  = y— , g=z- 


1 


Dann  sind  bekanntlich  die  Entfernungen  irgend  eines  beliebigen 
Punktes  auf  der  Kugelfläche  von  den  beiden  Punkten  x,  y,  z und 
v,  £ im  constanten  Verhältnisse  wie  R : q oder  wie  r : R,  und 
wenn  im  Punkte  x,  y,  z die  elektrische  Masse  M sich  befindet,  und 
auf  der  Kugel  eine  solche  Vertheilung  der  Electricität  eintritt,  dass 
längs  der  ganzen  Oberfläche  ihr  Potential  gleich  dem  der  Masse  M 
wird,  so  wirkt  die  electrische  Vertheilung  auf  der  Kugelschaale  nach 
dem  inneren  und  äusseren  Raum  hin  so,  als  wäre  alle  Electricität 
einmal  im  Punkte  x,  y,  z,  das  andere  Mal  im  Punkte  £,  v , £ concentrirt. 
Man  hat  deshalb  auch  den  einen  dieser  Punkte  als  das  electri- 
sche Abbild  des  andern  in  Bezug  auf  die  Kugelschaale  bezeichnet. 

Diese  Beziehung  beider  Punkte  erlaubt  aber  noch  eine  weitere 
Verallgemeinerung.  Es  sei  F„  y, , eine  beliebige  Function  der  Co- 
ordinaten  x,  y,  z,  man  setze  in  dieser  Function  statt  jedes  Punktes 
sein  electriscbes  Abbild,  so  dass  man  eine  neue  Function  &t 

von  £,  v und  £ gewinne,  und 


t,  v,  ö 


4>.. 


sei 


dz*  ® 
dieser  Qleichun 


) 


y.  * £.  v,  £ 

so  oft  die  Gleichungen  1 erfüllt  sind,  so  zeigt  sich,*  dass 

+ *?  + *?!  = + *)  + il(R 

rJLdx*  dy*~  dz4J  d xa\p  7 dy**p  7 ' dz*  \ 

So  weit  also  die  Function  F die  linke  Seite 
gleich  Kuli  macht,  so  weit  tbut  es  für  die  entsprechenden  Puukte 

£,  v,  £ auch  die  Function  — <2>.  Jedem  Theile  des  Raums  aber,  wo 

es  durch  die  Fnnction  F nicht  geschieht,  entspricht  ein  anderer  Theil 

R 

des  Raums,  wo  es  durch  die  Function  - nicht  geschieht.  Ist  also 

F eine  Potentialfunction  electrischer  Massen,  so  ist  — eine  Poten- 

9 

tialfunction  anderer  electrischer  Massen,  weiche  die  Abbilder  der  vo- 
rigen in  Bezug  auf  die  Kugel  sind. 
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Die  neue  Function  — <2>  wird  discontinuirlich  1")  im  Punkte  p — 0, 
9 

wenn  nicht  <f>0  = F«,  = 0 ist;  2)  in  allen  solchen  Punkten,  die 
die  Abbilder  discontinuirlicher  Punkte  von  F sind.  — Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  ersten  Differentialquotienten,  denn  es  ist 

(^+QVQ-R?[(if),+(<^,+(vni 


Die  Function  F ist  discontinuirlich  in  Punkten  und  Linien, 
welche  electrische  Massen  enthalten,  ihr  Differentialquotient  ist  dis— 
eontinuirlicb  in  Flüchen,  welche  tnit  einer  Schicht  Electricität  be- 
deckt sind. 

Ist  also  F die  Potentialfunction  von  electrischen  Massen,  die  in 
begrenzten  Räumen,  in  Fläciien,  Linien,  Punkteu  verbreitet  sind,  so 
ist  <f»  die  Potentiallunction  von  electrischen  Massen , welche  in  den 
Abbildern  dieser  Räume,  Flächen,  Linien,  Punkte  verbreitet  sind, 
nnd  einer  Masse  im  Punkte  q — 0. 

Ist  io  einem  Theile  des  Raums  oder  auf  einer  Fläche  F = 0, 
so  ist  in  dem  entsprechenden  Abbild  dieses  Raumes  oder  dieser 
Fläche  <J>  = 0.  Wenn  also  die  Vertbeilung  der  Electricität  im 
Gleichgewichte  auf  einer  Fläche  gefunden  ist,  unter  dem  Einflüsse 
gewisser  anderer  Massen,  so  giebl  uns  unsere  Transformation  die  Lö- 
sung eines  andern  Problems  für  das  electrische  Gleichgewicht  auf 
dem  Abbilde  jener  Fläche. 

Die  Vcrtheilung  der  Electricität  auf  einer  gewissen  Fläche  A 
kann  gefunden  werden  für  alle  beliebig  vertheilten  electrischen  Mas- 
sen, wenn  die  Vcrtheilung  gefunden  werden  kann,  welche  unter  dem 
Einfluss  eines  jeden  beliebig  gelogenen  electrischen  Massenpunktes 
das  Potential  längs  der  Fläche  A gleich  Null  macht.  Dann  ist 
Fx  = 0. 

Ist  diese  allgemeine  Aufgabe  gelöst  lür  die  Fläche  A,  so  kann 
sie  vermöge  unseres  Problems  auch  für  die  Abbilder  der  Fläche  A 
in  Bezug  auf  eine  beliebig  gelegene  Kugel  stets  gelöst  werden. 

Ist  die  allgemeine  Aufgabe  nur  gelöst  für  einen  Tunkt,  der  im 
inneren  Raume  der  geschlossenen  Fläche  A liegt,  so  giebt  die  Trans- 
formation die  Lösung  für  den  äusseren  Raum  des  Abbildes,  falls  der 
Mitteipunkt  der  Kugel,  auf  die  sich  die  Abbildungen  beziehen,  in 
das  Innere  von  A verlegt  ist,  und  umgekehrt. 

Die  allgemeine  Aufgabe  der  Vertbeilung  ist  gelöst: 

13  Für  unbegrenzte  Kugelflächen  und  Ebenen,  diese  geben  bei 
der  Transformation  wieder  unbegrenzte  Kugelflächen  und  Ebenen, 
also  nichts  Neues. 

2)  Für  Ellipsoide  und  andere  Flächen  zweiten  Grades.  Diese 
geben  bei  der  Transformation  eine  besondere  Art  von  Flächen  vier- 
ten Grades,  uud  zwar  drei  Systeme  von  solchen,  welche  zu  einander 
orthogonal  sind , wie  die  drei  Systeme  der  Flächen  zweiton  Grades, 
welche  die  bekannten  elliptischen  Coordinateu  bilden. 
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3)  Für  kreisförmig  begrenzte  Ebenen  und  Kugelstücke.  Die 
einen  werden  durch  unsere  Transformation  in  die  anderen  Übergeführt. 

4)  Dem  Vortragenden  ist  es  gelungeu  , das  Problem  zu  lösen 
für  Kanten,  in  denen  zwei  unendliche  Ebenen  unter  beliebigem  Winkel 
zusammenstossen ; diese  geben  bei  der  Transformation  linsenlörmige 
Körper,  von  zwei  sich  schneidenden  Kugelflächen  begrenzt. 

5)  Das  Problem  ist  gelöst  für  den  innern  Kaum  rechtwinkliger 
Parallelepipeda,  regelmässiger  Tetraeder  und  Octaeder;  diese  ver- 
wandeln sich  bei  der  Transformation  in  Räume,  welche  von  sich 
schneidenden  Kugelfliichen  begrenzt  sind,  und  an  denen  cs  entweder 
für  den  inneren  oder  äusseren  Kaum  gelöst  werden  kann. 


73.  Vortrag  des  Herrn  Professor  R.  Blum  „über  einige 
künstliche  und  natürliche  Pseudomorphosen“, 
am  20.  Dezember  1361. 

(Das  Manuscript  wurde  am  4.  Januar  1862  eingereicht.) 

Durch  die  Güte  des  Hm.  Sorby  erhielt  ich  mehrere  künstlich» 
Pseudomorphosen,  die  derselbe  selbst  dargestellt  hatte,  und  welche 
ich,  da  sie  gewiss  nicht  ohne  allgemeines  Interesse  sind,  hier  vor- 
lege, indem  ich  mir  zugleich  erlaube,  einige  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  derselben  Pseudomorphosen  in  der  Natur  daran  zu 
knüpfen.  Hr.  Sorby  brachte  in  eine  Auflösung  von  Soda  Gyps- 
Krystalle;  diese  wurden  nach  einiger  Zeit  zu  kohlensaurem  Kalk 
umgewandclt , während  sich  schwefelsaures  Natron  bildete.  Solche 
Pseudomorphosen  von  kchlensaurem  Kalk  nach  Gyps  finden  wir  auch 
in  der  Natur,  namentlich  in  der  Zechstein-Formation , besonders  in 
Thüringen.  Ferner  legte  derselbe  Kalkspath-Krystalle  in  Lösungen 
von  Chlorzink , von  Kupferchlorid  und  Eisenchlorur  und  erhielt  in 
den  verschiedenen  Fällen  Pseudomorphosen  von  Zinkspath,  Malachit 
und  Eisenspath  nach  Kalkspath,  Pseudomorphosen,  deren  natürliches 
Vorkommen  schon  längst  nachgewiesen  ist.  Dies  lässt  sich  von  den 
Pseudomorphosen  des  kohlensauren  Baryts  nach  schwefeisaurem  Ba- 
ryt, welche  Hr.  Sorby  erhielt,  indem  er  monatelang  Barytspath  in 
eine  Aufiöeug  von  Soda  bei  150°  C.  liegen  liess,  nicht  sagen,  denn 
solche  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  in  der  Natur  betrachtet 
worden,  wobl  aber  der  umgekehrte  Fall,  nämlicb  Pseudomorphosen 
von  Barytspath  nach  Witherit. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Die  eben  angeführten  Beispiele  von  künstlichen  Pseudomorpbo- 
sen  betreffen  meist  leicbtlösslichere  oder  doch  solche  Mineralien,  auf 
deren  Substanz  nach  und  nach  durch  irgend  ein  Mittel  sichtlich  ein- 
gewirkt werden  konnte,  ohne  dass  dadurch  die  Form  verändert  wurde; 
so  viel  mir  bekannt,  sind  jedoch  bis  jetzt  noch  keine  Silikat-Pseu- 
domorphosen  künstlich  dargestellt  worden.  In  der  Natur  finden  wir 
solche  öfters,  und  obwohl  hier  keine  anderen  Mittel  zur  Bildung  der- 
selben angewendet  worden  sein  dürften,  als  die,  welche  auch  die 
Kunst  anwenden  würde,  so  fehlt  hier  ein  mächtiges  Agens  — die 
Zeit!  Wer  kann  ermessen,  wie  viel  Zeit  eine  Silikat- Pseudomor- 
pbose  bedurfte,  bis  sie  vollendet  war,  da  eine  gering  wirkende  Kraft 
viel  auszurichten  vermag,  wenn  sie  stet  und  lange  wirkt. 

Ich  reihe  noch  die  Betrachtung  einer  Silikat-Pseudomorphose 
hier  an , da  ich  ein  Paar  schöne  Beispiele  einer  solchen  vorzulegen 
vermag,  von  denen  ich  das  eine  ebenfalls  der  Güte  des  Hrn.  S o r b y 
verdanke;  es  ist  dies  die  Umwandlung  des  Orthoklases  zu  Turmalin 
oder  au  Turmalin  und  Quarz.  In  einem  Felsit-Porphyr  von  Wherry 
Mine  in  Cornwall  sind  die  kleinen  Orthoklas-Kryställshen  meistens 
gänzlich  in  schwarzen  Turmalin  umgeändert;  nur  bei  einigen  dieser 
Pseudomorphosen  siebt  man  in  dem  körnigen  Gemenge,  aus  welchem 
sie  bestehen , feine  Quarztheilchen  liegen.  Anders  verhält  es  sich 
hei  dem  Exemplar  von  Trevalqan  in  Cornwall , wo  der  Orthoklas 
ebenfalls  verschwunden  ist  und  an  dessen  Stelle  Turmalin  und  Quarz 
getreten  sind,  während  sich  ersterer  nie  allein  findet  Es  ist  ein  ei- 
gentbümliches  aus  Quarz  und  Turmalin  gemengtes  Gestein,  in  wel- 
chem früher  kleinere  und  grössere  Orthoklas-Krystalle  lagen,  die 
jetzt  nur  noch  an  ihren  scharf  und  deutlich  erhaltenen  Umrissen  zu 
erkennen  sind,  da  sie  alle,  wie  gesagt,  in  ein  Gemenge  von  Quarz 
und  Turmalin  umgewandelt  erscheinen,  in  welchem  bald  dieser,  bald 
jener  vorherrscht.  Auch  wird  der  Kaum,  den  der  frühere  Orthoklas- 
Krystall  einnahm,  nie  ganz  stet  erfüllt,  denn  stets  finden  sich  grössere 
oder  kleinere  Drusenräume  in  dem  Gemenge,  jedoch  immer  so,  dass 
diese  nicht  an  den  Rändern  Vorkommen  und  die  Umrisse  der  pseu- 
domorphen Krystalle  undeutlich  machten.  Man  sicht,  dass  der  Pro- 
zess, durch  welchen  das  Zerfallen  des  Orthoklases  hervorgerufen 
wurde,  sehr  ungleich  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  nur  den  verschie- 
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denen  Verhältnissen , in  welchen  sich  Quarz  und  Turmalin  in  den 
einzelnen  Fällen,  sondern  auch  der  Qualität  nach,  in  der  sich  beide 
zusammen  in  einem  früheren  Orthoklas  bildeten.  Ks  wurde  offenbar 
bei  dieser  Umwandlung  nicht  nur  mehr  hinweg  als  zugefiihrt,  son- 
dern es  fand  dies  auch  in  schwankenden  Verhältnissen  statt. 


74.  Mittbeilung  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher 
„Zur  Anatomie  der  Milben",  am  10.  Januar  1862. 

(Das  Manuskript  wurde  am  23.  Jan.  1862  eingereiebt.) 

Herr  Dr.  Gudden  gab  im  4.  Heft  des  zweiten  Bandes  der  Würz- 
burger Medizinischen  Zeitschrift  (1861J,  welches  in  diesen  Tagen 
dem  Vereine  übersandt  wurde,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Scabies. 
Einige  Voruntersuchungen  über  die  Käsemilbe  gaben  die  Grundlage 
für  Anschauungen  über  die  Geschlechtsorgane  und  die  Begattung 
dieser  Milbe  selbst  und  der  Krätzmilbe,  welche  dem  bisher  Gültigen 
widersprechen.  Da  ich  nun  dem  Vereine  im  Jahre  1860  Resultate 
meiner  eiggen  Untersuchungen  über  die  Käsemilbc  vorlegte,  welche 
ich  auch  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  veröffent- 
lichte, so  wollte  ich  nicht  ermangeln,  mich  über  die  betreffenden 
Sätze  Gudden’s  zu  erklären. 

Gudden  glaubt,  dass  hinter  dem  Chitinapparat,  welcher  zwischen 
den  Hinterhüften  der  weiblichen  Käsemilbe  jedem  Beobachter  uuf- 
fällt,  und  welchen  er  als  wirkliche  Legescheide  ansieht,  durch  welche 
die  Eier  hindurchgebn , noch  zwei  von  ihm  gesonderte  Oeffuungen 
vorhanden  sind,  von  denen  die  vordre  der  After,  die  h int  re  eine 
andre  Geschlechtsöffnuug  sei,  welche  eine  so  zu  nennende  Begat- 
tungsscheide bilde. 

Man  erinnert  sich,  dass  ich  selbst  schon  früher  Zweifel  aus- 
sprach, ob  nicht  die  Oeffnung  der  Geschlechtsorgane  bei  den  Käse- 
milben  weiter  zurück  liege  als  jener  solide  Apparat  zwischen  den 
Hinterbüften , ob  sie  nicht  erst  zwischen  diesem  einfach  als  Hüftap- 
parat  zu  bezeichnenden  Stücke  und  dem  After  zu  suchen  sei.  Wenn 
ich  so  für  mich , als  ich  das  gegen  Rubin  ausspracb , die  Priorität 
beanspruchen  darf  in  Betreff  der  Sonderung  dieses  Hüftapparats  von 
der  Geschlechtsöffnung,  so  darf  doch  überall  meine  Ansicht  nicht 
mit  der  von  Gudden  für  irgendwie  gleichbedeutend  angesebn  wer- 
den. Denn  Gudden  glaubt,  dass  zwei  Geschlechtsöffnungcn  vor- 
handen seien:  die  eine  würde  die  von  den  altern  Autoren  angenom- 
mene sein,  die  zweite  hinter  dem  After  liegen  und  selbst,  bei  Aus- 
dehnung der  Beobachtungen  auf  die  verwandte  Krätzmilbe,  eventuell 
auf  dem  Rücken  angebracht  sein  können.  Beide  würden  dann  im 
Innern  des  Körpers  genau  beschriebene  Verbindungen  besitzen,  in- 
dem aus  einem  Samenbehälter  zwei  Gänge  in  die  Ovarien  führen ; 
zwischen  ihnen  würde  der  Darm  liegen  und  der  After  sich  öffnen. 
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Es  ist  nun  zwar  in  zoologischen  Dingen  misslich,  von  vorn 
herein  zu  sagen,  etwas  sei  unmöglich,  aber  diese  Mittheilungen 
Godden’s  stehn  so  sehr  in  Widerspruch  mit  Allem,  was  ich  von  Mil- 
ben kenne,  dass  ich  bitte  bis  aut  Weitres  sie  mit  grosser  Vorsicht 
anfzunehmen. 

Au  der  Krätzmilbe  genaue  anatomische  Beobachtungen  zu  ma- 
chen ist  sehr  schwer;  meine  Ansicht  über  die  Käsemilbe  ist  mitge- 
theiit.  Die  letztere  steht  in  vieler  Beziehung  hoch  unter  den  Aka- 
riden;,sie  nähert  sich  den  Gamasiden  und  man  darf  wohl  bei  der 
überhaupt  grossen  Gleichförmigkeit  des  innern  Baus  der  Milben  nicht 
erwarten , dass  hier  sehr  grosse  Unterschiede  bestehn.  Ich  möchte 
nun  aus  meinen  neuern  Untersuchungen  an  Gamasiden,  Dermaleichen 
oder  Analgen  und  einigen  andern  die  Lage  der  Sache  prinzipiell  so 
deuken:  Uebetall  liegt  die  Geschlechtsöffnung  vor  dem  After  und 
es  giebt  nur  eine  solche  Oeffnung.  Wo  das  Hautskelet  an  soliden 
Theben  arm  ist,  kann  sie  derselben  ganz  entbehren,  sie  kann  aber 
aoch  selbst  solche  besitzen,  es  können  zwischen  ihr  und  dem  After 
weiche  liegen,  die  am  liebsten  die  Form  von  Platten  annehmen,  und 
es  können  vor  ihr  andre  angebracht  sein,  die  namentlich  bei  Weib- 
chen gerne  die  Form  eines  nach  hinten  offnen  Bogens  erhalten. 
Letztere  scbliessen  hinten  den  Thorax  ab,  sie  begränzen  vorne  das 
Abdomeu  und  geben  einen  festen  Punkt  ab,  über  welchen  die  Lage 
und  im  Zustande  des  Klaffens  die  Eröffnung  der  Geschlechtsorgane 
nach  vorne  nicht  hinausrücken  kann,  wie  nach  hinten  der  After  die 
mögliche  Gränze  bezeichnet.  So  wird  nicht  allein  ein  grosser  Spiel- 
raum für  die  ständige  Lage  der  Geschlechtsöffnung  gewonnen,  son- 
dern im  Zustande  der  Ruhe  kann  dieselbe  weit  zurück  liegen,  bei 
der  Eiablage  aber  sich  bis  weit  nach  vorn  ausdehnen,  und  so  bei 
derselben  Art  eine  grosse  Wandelbarkeit  zeigen,  falls  nämlich  nicht 
zwischen  ihr  und  dem  After  zu  grösserer  Solidität  entwickelte  Theile 
liegen , welche  ihrer  Lage  und  Oeffnungsmöglichkelt  dann  ebenso 
von  hinten  ein  Ziel  setzen.  Die  Skeletstückc  an  den  HinterhUften, 
oder,  wenn  die  hintersten  Glieder  der  festen  Hüftstüeke  entbehren, 
aoch  weiter  nach  vorn  gelegen,  können  nun  allerdings  den  Ge- 
schlechtsfunktionen dienen  und  für  sie  eingerichtet  sein.  Liegt  dann 
die  Gescblechtsöffnung  dicht  an  ihnen,  so  bilden  sie  wohl  mit  deren 
Wand  einen  Kanal,  sonst  können  sie  offne  Rinnen  u.  dgl.  darstellen. 
Dm  Genauere  hierüber  spare  ich  einer  spätem  Behandlung  auf.  — 

Es  ist  unleugbar,  dass  diese  Untersuchungen  viele  Schwierigkeiten 
bieten.  Nehmen  wir  aber  zunächst  nur  herans,  dass  die  weibliche 
Geschlecbtsöffnung  weiter  nach  hinten  liegen  kann,  als  solche  Hüft- 
apparate  oder  deren  Stelle;  dass  dies  besonders  auffällig  ist,  wenn 
der  Hinterleib  noch  nicht  wie  nach  der  Schwängerung  durch  sich 
entwickelnde  Eier  ausgedehnt  ist,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  man 
eine  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Thiere  an  einer 
andern  Stelle*  stattfinden  zu  sehn  meint,  als  an  welcher  die  Eier  aus- 
treten. Schleppt  nun  das  Weibchen  das  Männchen  in  der  Begattung 


180 


Verhandlungen  des  nalurhislorisch-mcdiiinischen  Vereins. 


mit,  so  zieht  sich  der  Bauch  so  aus,  dass  nun  die  Geschlechtsöff- 
nung  ganz  hinten  zu  liegen  scheint  und  die  Thiere  nur  am  Hinter- 
rande  einander  berühren,  während  sie  sonst  wohl  auch  zum  grössten 
Theile  einander  deckend  gefunden  werden.  Normal  ist  dabei  dann 
zwar,  dass  die  Bauchseiten  der  beiden  Individuen  gegen  einander 
gewandt  sind;  es  scheinen  mir  übrigens  auch  Fälle  von  Umdrehung 
vorzukommen,  die  ja  an  sich  gar  nichts  Auffallendes  bieten  kann. 
Ich  halte  es  auch  für  möglich,  dass  sich  Männchen  am  Rücken  des 
Weibchens  anhaften  und  sich  von  diesen  mitschleppcn  lassen,  j»he  sie 
zur  Begattung  gelangen.  Für  alle  solche  Dinge,  die  ja  auch  sonst 
ihre  Analogie  haben,  glaube  ich  an  mikroskopischen  Präparaten  ver- 
schiedener Arten  von  Dermaleichus  (Koch:  Analges  Nitzsch),  welche 
Gattung  besonders  lange  in  der  Begattung  verweilt,  und  deshalb  so 
häufig  in  derselben  betroffen  wird,  Beispiele  zu  beobachten. 

Ueber  die  so  angedeuteten  Bedingungen  hinaus  sind  jedoch 
kaum  Vorkommnisse  zu  erwarten,  am  allerwenigsten  solche,  wie  sie 
Gudden  beschreibt,  die  nicht  allein  von  den  Geschlechtsrerhältnissen 
der  Milben,  wie  wir  sie  kennen,  vollkommen  abweichen,  sondern 
wobl  auch  nirgends  in  der  Thicrwelt  eine  Analogie  finden  dürtten. 
Construiren  liesse  sich  allerdings  eine  Analogie,  wenn  man  zum  Bei- 
spiel die  beiden  Scheidenarme  der  Marsupialien  sich  hinter  dem 
Darme  vereinigen  liesse,  so  dass  sie  etwa  wie  bei  einem  Theil  der 
Fische  in  einem  porus  urogenitalis  hinter  dem  After  mündeten,  den 
Scheidenblindsack  aber  vor  dem  Darme  herabgeführt  und  in  der  den 
höheru  Säugethieren  normalen  Weise  vor  dem  After  und  von  ihm 
gesondert  geöffnet  dächte.  Daun  müssten  jene  Gänge  der  Begattung, 
dieser  der  Geburt  dienen. 


75.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bunsen  „über  Vulkane“, 
am  10.  Januar  1862. 

(Auszug  aus  dem  Protokolle,  da  ein  Manuskript  des  improvisirtcn  Vortrags 
nicht  eingereicht  wurde.) 

Der  Vortragende  sprach  über  Vulkane,  besonders  über  die  Ent- 
stehung vulkanischer  Gebirge  durch  Hebung  und  Eruption.  Er  schil- 
derte die  Formationen,  welche  als  Beweise  für  beiderlei  Entstehungs- 
weise auf  der  Insel  Island  von  ihm  untersucht  wurden.  Man  kann 
daselbst  die  einfachsten  Durchbrüche  in  der  Form  von  Schlacken- 
nasen, ohne  Hebung  und  ohne  Anhäufung  eruptiver  Massen  beob- 
achten. Daran  reiht  sich  zunächst  ein  Durchbruch  mit  Wegreissen 
von  Gesteinmassen,  dann  die  Combination  mit  Lavaausfiüssen.  Es 
wurde  der  Zustand  des  Kraters  des  Hekla,  dessen  Veränderungen 
durch  den  Ausbruch  von  1845,  wie  sie  bei  dem  Besuche  durch  den 
Redner  gefunden  wurden,  und  das  genauere  Verhalten  seiner  Lava- 
ausfiüsse  beschrieben,  welche  jenen  Berg  wie  ein  Mantel  umgeben. 
Die  Erhebung  kann  sich  zu  den  Ascheauswürfen  und  Lavaergüssen 
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gesellen , aber  auch  ohne  solche  stattfinden.  Auch  die  Wirkungen 
solcher  Hebungen  begleiten  die  meisten  Vulkane  Islands  und  er- 
scheinen unter  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Ausdehnung. 

Es  reihte  sich  an  diese  Skizze  der  isländischen  Vulkane  die 
Beschreibung  des  augenblicklich  stattfindenden  grossartigen  Ausbruchs 
des  Vesuvs,  sowie  eines  Besuches  im  Jahre  1857.  Bei  letzterm 
wurde  unter  Anderen  bemerkt,  dass  die  Innenwand  des  kleinen  Erup- 
tionskegels weiss  glühend  war,  dass  zwar  keine  Verbrennung,  keine 
Flamme  vorhanden  war,  dass  aber  die  Dämpfe  selbst  glühend  waren. 


76.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Helmboltz  „über  eine 
Arbeit  des  Herrn  Professor  v.  Betzold  in  Jena*, 

am  24.  Januar  1862. 

(Auszug  aus  dem  Protokolle.) 

Der  Vortragende  theilte  von  Herrn  Professor  v.  Betzold  ge- 
wonnene Resultate  mit,  betreffend  die  Dauer  der  latenten  Reizung 
in  den  Nerven,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Muskeln,  deren  Modifikation  unter  dem  Ein- 
fluss elektrischer  Ströme,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Theorie 
Pflüger’s  über  die  Muskelreizung.  In  Betreff  des  Ortes  der  Reizung 
wurde  festgestellt,  dass  derselbe  mit  der  Richtung  des  Stromes,  Oeff- 
nung  und  Schliessung  desselben  so  wechseln , wie  es  aus  Pflüger’s 
Ansichten  folgt. 

77.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nuhn  „über  ranula“, 

am  7.  Februar  18C2. 

(Dai  Manuskript  wurde  nicht  eingereicht.) 


78.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  „über  die  Dar- 
stellung von  Propyljodür  und  Propylalkohol  aus 
Glycerin“,  am  21.  Februar  1862. 

(Das  Manuskript  wurde  am  7.  Mürz  1862  eingereicht.) 

In  einer  früheren  Mittheilung  erwähnte  ich , dass  man  bei  der 
Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  Glycerin  hauptsächlich  Propyl- 
jodür und  nur  wenig  Allyljodiir  erhält,  wenn  man  grössere  Mengen 
von  Jodwasserstoff  verwendet.  Um  eine  grössere  Quantität  von  Pro- 
pyljodür darzustellen,  verfuhr  ich  in  folgender  Weise.  In  einer  Re- 
torte, deren  schief  aufwärts  stehender  Hals  durch  ein  weites,  stumpf- 
winkelig gebogenes  Glasrohr  so  mit  einem  Liebig’schen  Kühler  in 
Verbindung  stand , dass  nur  die  Jodwasserstoffsäure  wieder  in  die 
Betörte  zurUckfliessen  konnte,  wurden  20  Grm.  reines  Glycerin  mit 
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250  CC.  Jodwasserstoff*)  von  dem  Siedepunkt  125°  und  dem  apec. 
Gew.  1,66  einer  rasch  verlaufenden  Destillation  unterworfen. 

An  das  Ende  des  Kühlapparats  fügt  man  am  besten  einen,  za 
einer  nach  unten  gerichteten  Spitze  ausgezogenen  Vorstoss  an  und 
lässt  die  Spitze  in  der  Vorlage  unter  Wasser  tauchen.  Kühler  und 
Vorlage  müssen  beständig  möglichst  kalt  gehalten  werden.  Die  De- 
stillation verläuft  ohne  Stossen  und  ist  (in  ungefähr  einer  Stunde) 
beendigt,  wenn  sich  keine  ölige  Tropfen  mehr  in  der  Kühlröhre  zei- 
gen. Gegen  Ende  der  Operation  geht,  wenn  man  den  in  den  Re- 
tortenbals  ragenden  Schenkel  des  stumpfwinkligen  Rohrs  nicht  ab- 
kühlt, ziemlich  viel  Jodwasserstoff  mit  über.  Lässt  man  zu  viel 
überdestilliren,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  bei  welchem  in  der  Retorte 
und  in  dem  Kühlrohr  plötzlich  eine  bedeutende  JodabBcbeidung  statt  hat. 

In  der  Vorlage  befindet  sich  eine  schwarz  aussehende  ölige 
Flüssigkeit  unter  einer  dunkelbraunen  wässrigen  Schicht.  Man  trennt 
beide  durch  Abgiessen  und  Scheidetrichter.  Die  ölige  Flüssigkeit 
wird  mit  einer  Lösung  von  saurem  schwefligsaurem  Natron  geschüt- 
telt und  erscheint,  wenn  alles  Jod  weggenommen  ist,  in  den  meisten 
Fällen  ganz  farblos,  seltener  schwach  gelblich  gefärbt. 

Nach  vollständigem  Waschen  wird  sie  durch  eine  Glashahnbü- 
rette von  dem  Wasser  getrennt,  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium 
getrocknet,  von  diesem  abgegossen,  mit  Quecksilber  geschüttelt,  um 
das  allenfalls  vorhandene  Allyljodür  zu  binden,  dann  im  Wasserbade 
destillirt.  Fast  das  ganze  Product  geht  zwischen  89°  und  91°  über. 
Man  erhält  im  Durchschnitt  34  bis  35  Grm.  statt  37  Grm. 

Den  wässrigen  Theil  des  bei  der  ersten  Operation  erhaltenen 
Destillats  vereinigt  man  mit  dem  Rückstand  in  der  Retorte,  setzt 
ungefähr  das  doppelte  Volum  Wasser  und  etwa  50  Grm.  Jod  zu, 
leitet  Schwefelwasserstoff  ein  und  verfährt  weiter  wie  unten  in  der 
Anmerkung  angegeben  ist.  Von  dem  erhaltenen  Product  verwendet 
man  250  CC.  zu  einer  neuen  Darstellung  von  Propyljodiir.  Wir 
haben  in  dieser  Weise  in  8 Tagen  über  y3  Pfd.  der  Analyse  nach 
vollkommen  reines  Propyljodür  dargestellt.  Den  Alkohol  des  Pro- 
pyls habe  ich  aus  dem  Jodür  dargestellt,  indem  ich  aus  diesem  mit 
oxalsaurem  Silber  erst  den  Oxalsäureäther  erzeugte  und  diesen  mit 
Ammoniak  zersetzte. 

*)  Nachdem  mein  Assistent  Herr  Dr.  Hoster  die  verschiedenen  bekann- 
ten Darstellungsmethoden  der  Jodwasserstoffsäure  versucht  hatte , erwies  sich 
die  folgende  als  die  empfehlenswertheste : Eine  geringe  Menge  Jod  wird  in 
viel  Wasser  vertheilt  und  Schwefel  Wasserstoff  eingeleilet.  Sobald  alles  Jod 
in  Losung  gegangen  und  die  Flüssigkeit  farblos  erscheint,  wird  darin  eine  neue 

Menge  Jod  aufgelost  und  wieder  Schwefelwasserstoff  eingeleilet.  Dieselbe 
Frocedur  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  am  Aräometer  ein  spec. 
Gew.  von  ungefähr  1,3  zeigt,  dann  findet  keine  JodwasserstofTbildung  mehr 
statt.  Man  lasst  die  Flüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Gefäss  Uber  Nacht 
klären,  filtrtrt  sie  in  eine  Retorte  und  destillirt  mit  in  die  Flüssigkeit  einge- 
senktem Thermometer,  bis  dieses  125**  zeigt  Die  so  erhaltene  Jod Wasserstoff - 
Ikure  ist  etwas  braun  gefärbt,  aber  so  conceutrirt,  dass  sie  raucht.  « 
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79.  Vortrag  das  Herrn  Dr.  Erlenmcyer  „über  dieWir- 
kang  Ton  nsseirendem  Wasserstoff  auf  Zimmtsäure“, 
am  21.  Februar  1862. 

(0**  Manuskript  wurde  eingcreicht  am  7.  Marz  1862.) 

Die  sehr  merkwürdige  Art  der  künstlichen  Zusammensetzung 
der  Zimmtsäure  aus  Acetyl  und  Benzoyl , welche  Bertagini  ken- 
nen gelehrt  bat,  liess  es  als  möglich  erscheinen,  dieselbe  an  ihrer 
Zusammeofiigungsstelle  auch  wieder  zu  zerreissen,  wenn  man  den 
beiden  Bruchstücken  Gelegenheit  böte,  sich  jederseits  mit  Wasser- 
ftoff  zu  verbinden.  Ich  stellte  in  der  Absicht,  aus  der  Zimmtsäure 
dnrch  nascirenden  Wasserstoff  Acetyl-  und  Benzoylaldehyd  zu  er- 
zeugen, mit  Herrn  Alexejeff  aus  Petersburg  einige  Versuche  an. 

Wir  brachten  mit  einer  Zimmtsäurelösung,  die  noch  viel  ungelöste 
Zimmtsäure  enthielt,  Natriumamalgam  in  grossem  .Ueberschuss  zu- 
sammen, da  es  ja  immerhin  denkbar  war,  dass  der  Wasserstoff  nicht 
spaltend,  sondern  sich  verbindend  einlrete.  In  letzterem  Falle  konnte 
«ine  so  grosse  Menge  aufgenommen  werden,  dass  der  Kohlenstoff 
vollständig  gesättigt  und  die  Zimmtsäure  so  in  Pelargonsäure  über- 
geführt wurde. 

Während  der  Reaction  war  kein  besonderer  Geruch  bemerkbar. 

Nach  Beendigung  derselben  schied  sich  auf  Zusatz  von  überschüssi- 
ger Salzsäure  eine  Substanz  in  farblosen  klaren  Tropfen , die  beim 
Scbitteln  erstarrten,  am  Boden  des  Gefässes  ab.  Wir  dachten,  es 
sei  das  Homologe  zu  einer  der  Toluylsäuren.  Mehrere  übereinstim- 
mende Elementaranalysen  der  gereinigten  Substanz  selbst,  sowie  des 
Silbersalzes  und  Bestimmungen  des  Silbers  in  letzterem  führten  zn 
der  Annahme,  dass  der  erhaltenen  Säure  die  Zusammensetzung 
CjHjjOj  zukommt. 

Aber  trotzdem,  dass  die  Analysen  sehr  genau  mit  dieser  Zu- 
sammensetzung stimmende  Resultate  gegeben  haben,  wage  ich  doch 
nicht,  die  obige  Formel  ftir  den  unumstösslich  richtigen  Ausdruck 
derselben  zu  erklären,  weil  die  Unterschiede  in  den  Verhältnissen 
der  Bestandteile  einer  der  Toluylsäure  homologen  und  der  unserer 
Formel  entsprechenden  Säure  zu  gering  sind,  um  auf  die  blosse  Ana- 
lyse hin  über  die  wahre  Stellung  unserer  Substanz  zu  entscheiden. 

Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  ein  einziges  Glied  aus  der  Reihe, 
welcher  die  Säure  angehören  müsste,  bekannt.  Es  ist  die 

von  Personne  im  Jahre  185G  aus  dtm  Terpentinölhydrat  darge- 
slellle  Terebentilsüure  C6II10O2,  welche  nur  unvollkommen  untersucht 
ist.  Unsere  Säure  hat  auch,  wie  Personne  von  der  Terebentil- 
säure  sagt , einen  Bocksgeruch , aber  ihr  Schmelzpunkt  liegt  nach 
vorläufiger  Bestimmung  ungelähr  bei  45°,  während  derjenige  der 
Terebentilsüure  von  Personne  bei  90°  gefunden  wurde.  Diese 
Abweichung  wäre  der  Annahme  einer  Homologie  nicht  geradezu 
widersprechend,  aber  ehe  wir  uns  bestimmt  dafür  erklären,  halten 
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wir  es  für  unumgänglich  nöthig,  die  Terebentilsäure  selbst  genauer 
zu  untersuchen  und  mit  unserer  Säure  zu  vergleichen. 


80.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  „über  Aeth- 

sulfacetsäureaethylaether“,  am  21.  Februar  18G2. 

(Das  Manuskript  wurde  eingereicht  am  7.  Mürz  1862.) 

Dieser  Aether  wurde  dargestellt,  um  mit  Hm.  Lisenko  ein  Verhal- 
ten gegen  P Cl5  zu  studiren.  Wir  gingen  von  der  Ansicht  aus,  dass 
wir  bei  dieser  Reaction  ein  Chlorid  von  der  Zusammensetzung 

C2  H2  „ OC1 
C*  H5 

erhalten  könnten,  welches  isomer,  aber  nicht  identisch  mit  Mono- 
chlorthiacetsäureaethylaether  sei. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  dieses  Aethcrs  diente 
uns  die  Monochloressigsäure.  Diese  wurde  zuuächst  in  Monochlor- 
essigsäureaetbylaether  übergeführt,  dieser  gereinigt  uud  analysirt  und 
dann  mit  Natriummercaptid  in  einem  zugeschmolzenen  Rohr  bei  100° 
so  lange  erhitzt,  bis  der  grösste  Theil  des  Natriums  als  Chlornatrium 
zu  erkennen  war.  Dann  wurde  die  Masse  mit  Wasser  behandelt 
und  der  ausgeschiedene  Aether  nach  dem  Trocknen  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen.  Es  konnte  kein  constanter  Siedpunkt  er- 
reicht werden.  Die  Flüssigkeit  schien  sich  zu  zersetzen.  Die  Rec- 
tification  wurde  daher  in  einem  gleichbleibenden  trocknen  Kohlen- 
säurestrom  vorgenommen.  Das  eingesenkte  Thermometer  stieg  auf 
100°  und  blieb  dabei  ziemlich  constant  längere  Zeit  stehen.  Die 
dabei  überdestillirende  Flüssigkeit  war  von  schwach  gelber  Farbe 
und  zeigte  einen  aetherischen  Geruch,  der  zwar  an  den  von  Schwe- 
felverbindungen erinnerte,  aber  keineswegs  unangenehm  war.  Diese 
Flüssigkeit  hielten  wir  für  das  verlangte  Product.  Die  Analyse  ergab:  *) 
Kohlenstoff.  Wasserstoff  Schwefel. 
Gefunden.  48,35  — 8,81  — 21,79 

Berechnet  48,4  — 8,1  — 21,6 

Als  wir  diesen  Aether  mit  P CI5  zusammenbrachten , fand  eine 
sehr  allmäiige  Einwirkung  statt.  Wir  erhielten  im  Destillat  merk- 
würdigerweise eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  P Cl3  und  ausser- 
dem noch  verschiedene  schwefelhaltige  Producte,  mit  deren 
weiterer  Untersuchung  wir  Tn  der  Art  beschäftigt  sind,  dass  der  eine 
von  uns  in  Heidelberg,  der  andere  in  Petersburg  fortarbeitet,  dess- 
halb  auch  diese  vorläufige  Notiz. 


' *)  Trotzdem,  dass  ein  sehr  langes  Verbrennungsrohr  mit  chromsaurem 

Blei  angewendet  wurde,  enthielt  doch  das  Wasser  im  Chlorcalciumrohr  etwas 
•chwefelige  Saure.  Zwischen  Chlorcalciumrohr  und  Kaliapparat  wurde  ein 
Bleihyperoxydrohr  eingeschaltet. 
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In  gleicher  Weise  haben  wir  von  milchsaurem  Kalk  ausgehend 
dorch  P CI5  und  Weingeist  nach  der  Methode  von  Wurtz  Mono- 
cblorproprionsäureaether  und  aus  diesem  mit  Natriummercaptid  Aeth- 
iDlfoproprionsSureaether  dargestellt , aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit 
PClj  darauf  reagirt. 

81.  Vortrag  des  Ilerrn  Prof.  Blum  „über  den  Epidot 
in  seinen  Beziehungen  zu  einigen  andern  Mineralien“, 

am  7.  März  1862. 

(Das  Manuskript  wurde  cingemrlit  am  15.  März  1862.) 

Wir  besitzen  viele  Monographien  einzelner  Mineralspecies,  die 
tbeils  die  krystallographische  oder  physikalische,  theils  auch  die  che- 
mische Seite  derselben  hervorheben,  allein  selten  oder  nie  findet  man 
dabei  eine  Angabe  der  Beziehungen,  in  welchen  ein  solches  Mineral 
zu  anderen  steht,  oder  eine  nähere  Betrachtung  seines  Vorkommens. 

Und  doch  würde,  wenn  man  solche  Verhältnisse  ebenfalls  in  das 
Bereich  der  Untersuchung  zöge,  das  Bild  eines  Minerals  gleichsam 
lebendiger,  auch  wohl  manche  Thatsache  aufgefunden  werden,  die 
für  die  Wissenschaft  von  grossem  Interesse,  ja  von  Wichtigkeit  sein 
könnten.  Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  mit  der  Untersuchung 
eines  Minerals  in  dieser  Beziehung  beschäftigt,  das  schon  mehrfach 
Gegenstand  monographischer  Bearbeitung  war,  dabei  jedoch  jene  Be- 
rücksichtigung auch  nicht  gefunden  hat.  Es  ist  der  Epidot.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchungen,  wie  sie  sich  mir  bis  jetzt  ergaben, 
will  ich  hier  kurz  darlegen,  da  ich  das  Ausführlichere  hierüber  an 
einer  anderen  Stelle  mitzutbeilen  beabsichtige. 

Hr.  W.  Re  iss  brachte  von  der  Cunarischen  Insel  Palma  Ge- 
steine mit,  in  welchen  der  Epidot  eine  grosse  Rolle  als  Umwand- 
lungs  Produkt  spielt.  In  einem  Feldspath-Porphyrit  des  Baranco  de 
las  Angustias  enthalten  die  Orthoklas- Krystalle  mehr  oder  weniger 
Epidot  in  kleineren  oder  grösseren  strahligen  Partien,  gewöhnlich 
mit  kohlensaurem  Kalke  gemengt.  Der  Epidot  hat  bei  manchen  In- 
dividuen so  zugenommen,  dass  nur  noch  eine  diinne  Rinde  von  Or- 
thoklas vorhanden  ist;  in  anderen,  wiewohl  selteneren  Fällen  ver- 
schwindet auch  diese  und  es  zeigt  sich  der  Epidot  in  der  Krystall- 
forra  des  Orthoklases,  von  welchem  letzteren  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  mehr  vorhanden  ist.  Es  h/«t  also  hier  eine  Umwand- 
lung des  Feldspaths  zu  Epidot  von  innen  nach  aussen  hin  stattge- 
funden, wobei  Pseudomorphosen  von  diesem  nach  jenem  entstanden. 

Auch  in  manchen  anderen  Gesteinen , welche  Orthoklas  enthalten, 
findet  sich  Epidot,  und  zwar  manchmal  in  solchen  Beziehungen  zu 
jenem,  dass  seine  Entstehung  aus  demselben,  wenn  auch  nicht  so 
scharf  durch  Krystalle  nachweisbar,  jedoch  ohne  gewagt  zu  sein 
angenommen  werden  kann.  Namentlich  ist  dies  in  einigen  Graniten 
der  Fall;  so  in  dem  von  Vordorf  im  Fichtelgebirge.  Der  Granit 
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von  da  ist  sehr  reich  an  Epidot,  der  sich  hier  überall  aus  dem 
dunkelfleischrotben  Orthoklas  entwickelt  hat.  Man  kann  dies  an 
vielen  Stellen  besonders  da  beobachten , wo  sich  derselbe  in  der 
Richtung  der  vollkommensten  Spaltungsfläche  (oP)  eindrängte,  so 
dass  sich  nicht  nur  parallel  laufende  Schnüre  im  Orthoklas  bildeten, 
sondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinander  gesprengt  wurde. 
Es  zeigen  sich  dann  kleine  Klüfte,  deren  Wandungen  theils  mit  Epi- 
dot, theils  mit  feinen  Quarzkryställchen  oder  mit  einem  Gemenge 
beider  bekleidet  sind.  Man  siebt  hier  deutlich,  dass  die  im  Orthoklas 
enthaltene  Kieselsäure  in  grösserer  Menge  vorhanden  war,  als  zur 
Epidotbildung  verwendet  werden  konnte,  der  Ueberscbuss  an  solcher 
sich  also  ausschied  und  als  Quarz  ansetzte.  Dass  kohlensauren  Kalk 
haltende  Wasser  bei  diesem  Prozess,  hier  wie  in  dem  vorher  er- 
wähnten Falle,  mit  im  Spiele  waren,  beweist  die  Gegenwart  von 
Kalkspaib,  der  mit  Epidot  gemengt,  theils  deutlich  zu  erkennen  ist, 
theils  durch  Säure  nachgewiesen  werden  kann.  Auch  im  Granit  vom 
Brocken  im  Harz,  von  Schönau  im  Schwarzwalde  und  von  Ba- 
veno  kommt  der  Epidot  unter  Verhältnissen  vor,  die  auf  eine  spä- 
tere Entstehung  und  zwar  aus  Orthoklas  hinweisen.  Namentlich  von 
letalerem  Orte  habe  ich  an  schönen  Orthoklas-Krystallen  beobachtet, 
dass  Epidot  in  der  Richtung  der  basischen  Spaltung  eingedruugen 
war,  und  diese  auch  wohl  etwas  verbogen  batte. 

Auch  aus  Oligoklas  und  Labradorit  geht  Epidot  hervor,  und 
zwar  wie  es  scheint  noch  häufiger  wie  aus  Orthoklas,  was  sich  wohl 
einfach  daraus  erklären  lässt,  dass  in  jenen  schon  die  Elemente  znr 
Bildung  des  Epidots  enthalten  sind.  So  fand  ich  in  einem  soge- 
nannten Grünstein-Tracbyt  von  Gyula  mare  in  Ungarn  die  sämmt- 
lichen  Oligoklas-Kryställchen,  welche  hier  als  Einsprenglinge  Vor- 
kommen, mehr  oder  weniger,  selbst  ganz  zu  strabligem  Epidot  um- 
gewandelt. Die  Veränderung  beginnt  auch  hier  im  Innern  der 
Kryatällcben.  In  einem  ähnlichen  Gestein  vom  südlichen  Fusse  der 
Cordillereo  von  Chiriqui  in  Centralamerika  sind  die  Oligoklaskryställ- 
chen  alle  verändert,  und  zwar  theils  kaolinisirt,  theils  zu  einer  zeo- 
lithiscben  Substanz,  seltener  zu  Epidot  umgewandelt.  In  dem  Fel- 
sitporphyr  von  Pont  de  Bar  in  den  Vogesen  und  in  einem  Diorit- 
sebieferartigen  Gestein  des  Berinna-Gebirges  findet  sieb  ebenfalls  der 
Oligoklas  zu  Epidot  verändert. 

Die  Entstehung  des  Epidots  aus  Labradorit  kommt  sehr 
ausgezeichnet  in  einem  Diabas-Porphyr  der  Insel  Palma  vor.  Auch 
dieses  Gestein  verdanke  icli  der  Güte  des  Hru.  W.  Re  iss,  welches 
derselbe  von  jener  Insel  mitbrachte.  In  der  sehr  feinkörnigen  bei- 
nahe dichten  grünlichgrauen  Diabasgrundmasse  liegen  dünne  tafel- 
artige Kryställcbcn  von  Labradorit  eingestreut,  welche  im  Innern 
mehr  oder  weniger  zu  Epidot,  ja  manchmal  ganz  in  denselben  um- 
gewaudelt  sind.  Selbst  die  Concretionen  von  Chlorit,  welche  in  die- 
sem Gesteine  sehr  häufig  Vorkommen,  besitzen  meistens  einen  Kern 
von  Epidot,  oft  bildet  jener  nur  einen  ganz  dünnen  Ueberzug  über 


Verhandlungen  de«  nsturbistoriach-mediiiniicben  Vereine.  167 

diesem.  Da  dieBe  Concretionen  zum  Theil  auch  aus  einer  fefdspath- 
artigen  Substanz  bestehen,  wie  dies  in  manchen  sogenannten  Blatter- 
steinen  oder  Varioliten  vorkommt,  so  scheint  auch  hier  der  Epidot 
aus  jener  hervorgegangen  zu  sein.  — Dieselbe  Umwandlung  des 
Labradorits  finden  wir  ferner  in  einem  ausgezeichneten  Uralitporpbyr 
von  Ryenberg  in  Norwegen.  Ein  Exemplar  desselben,  welches 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Kierulf  in  Christiania  verdanke,  zeigt 
die  l'seudomorphose  von  Hornblende  nach  Augit,  den  Uralit,  so 
schön,  wie  man  sie  nur  irgend  sehen  kann;  neben  diesen  liegen 
aber  auch  noch  Labradorit-Krystalle  in  der  höchst  feinkörnigen  Grund- 
masse, die  mehr  oder  weniger,  einige  gänzlich  zu  Epidot  umgewan- 
delt sind.  Wir  sehen  also  in  dem  vorliegenden  Gesteine  zwei  Um- 
wandlungs-Prozesse nebeneinander  Vorkommen,  von  denen  vielleicht 
der  eine  den  andern  unterstützte,  indem  die  Kalkerde,  welche  bei 
der  Umwandlung  des  Augits  zu  Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung 
des  Epidots  aus  Labradorit  beigetragen  hat.  In  den  Uralitporphyren 
Tyiols,  namentlich  aus  der  Umgegend  von  Predazzo,  besteht  zu- 
weilen der  Uralit  ans  feinfaserigem  Asbest  oder  Amiantb,  die  Grund- 
masse  aber,  in  welchem  dieselben  liegen,  ist  ein  Gemenge  von  sehr 
kleinen  Epidot-Körnchcn  und  Amianth-Biischelchen  oder  Fasern.  Es 
ist  hier  der  Labradorit  der  Grundmasse  vollständig  zu  Epidot,  der 
Augit  derselben,  wie  die  Krystalle,  zu  Aroianth  umgewatidelt  worden. 
Aber  diese  Umwandlung  schreitet  noch  weiter  vor,  indem  auch  der 
Augit  oder  Uralit  der  Veränderung  zu  Epidot  unterliegt,  und  ein 
wahres  Epidot-Gestein  entsteht.  Ein  Stück  der  Art,  welches 
ich  unter  dem  Namen  Epidot-Mandeistein  erhielt,  ist  ein  feinkörniges 
beinahe  dichtes  Gemenge  von  vorherrschendem  Epidot  und  etwas 
Qaarz.  In  dieser  Grundmasse  sind  die  Umrisse  der  Augit-Krystalle 
meist  sehr  scharf  erhalten,  sie  selbst  aber  bestehen  nur  in  einzelnen 
Fällen  ooch  aus  Augit-  oder  Uralit-Substanz,  die  jedoch  stets  mehr 
oder  weniger  verändert  erscheint,  meistens  sind  sie  gänzlich  ver- 
schwunden und  an  ihre  Stelle  treten  Epidot  und  Quarz,  ohue  aber 
den  Raum,  welchen  die  Augite  eingenommen  hatten,  ganz  zu  er- 
füllen; auch  herrscht  bald  der  eine,  bald  der  andere,  gewöhnlich 
aber  der  erstere  vor.  Der  Epidot  zeigt  sich  theiis  als  ein  strahliges 
Aggregat  aus  ganz  feinen  stängeligen  Individuen  zusammengesetzt 
mit  Quarz  gemengt,  theiis  haben  sich  beide  in  kleinen  Kryställchen 
von  aussen  nach  innen,  wie  die  Amethyst  Krystalle  in  einer  Gnode, 
ausgebildet,  so  dass,  wie  schon  bemerkt,  die  Gestalt  der  vorhanden 
gewesenen  Augit  Krystalle  deutlich  zu  erkennen  ist,  indem  die  Epidot- 
und  Quarz-Individueu  an  ihrer  Basis,  von  der  sie  entstanden,  an- 
einand erschlossen  und  auf  diese  Weise  den  Umriss  der  Form  der 
Augite  erhalten  mussten,  während  innen  ein  hohler  Raum  blieb,  in 
welch  n die  Kryställchen  von  Epidot  und  Quarz  hineinragen.  Hier- 
durch hat  das  Gestein  eine  Art  von  Mandelsteinstruktur  erhalten, 
die  es  früher  nicht  hatte,  indem  zugleich  aus  einem  Augitporphyr 
ein  Epidotgestein  wurde.  Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  das 
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Vorkommen  des  Epidots  auch  von  anderer  Seite  weiter  verfolgt  wer- 
den möge. 


Geschäftliche  Mittheilungen. 


In  der  Sitzung  vom  25.  Oktober  1861  wurden  die  frühem  Mit- 
glieder des  Vorstands  wieder  zu  den  Aemtern  gewählt,  die  sie  bis 
dabin  inne  gehabt  batten,  nämlich 

zum  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Hofrath  Professor  Helm  holz; 
zum  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Uofrath  Professor  Bunsen; 
zum  ersten  Schriftführer:  Herr  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  jun. ; 
zum  zweiten  Schriftführer:  Herr  Dr.  Eisen  io  hr; 
zum  Rechner:  Herr  Professor  Nuhn. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verein  autgenommen 
die  Herren  Dr.  Groos  in  Heidelberg  und  Dr.  Diehl  in  Heidelberg. 

Ausgetreten  dagegen  sind  in  Folge  vou  Wechsel  des  Wohnorts 
die  Herren  Dr.  von  Holle  und  Dr.  Feldbausch. 

Correspondenzen  und  andere  Zusendungen  bittet  man  nach  wie 
vor  an  den  ersten  Schriftführer  des  Vereins,  Herrn  Dr.  H.  A.  Pa  • 
genslecher  jun.,  zu  richten. 


Verzeichniss 

der  vom  15.  August  1861  bis  zum  8.  März  1862  eingegangenen 

Druckschriften. 


Von  der  Königl.  Bayer.  Academie  der  Wiss.  zu  München: 
Sitzungsberichte  1861.  I.  H.  2.  4.  5.  II.  II.  1.  2. 
Verzeichniss  der  Mitglieder  1860. 

Molekuläre  Vorgänge  in  der  Nervensubstanz.  IV.  Abth.  von 
Prof.  Harless.  1860. 

Nene  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  Fauna  des  lithogr.  Schiefers. 

II.  Abth.  v.  Dr.  Wagner.  1861. 

Untersuchungen  über  die  Verdauungswerkzeuge  d.  Sanrier  von 
Prof.  II.  Rathke.  1861. 

Maassbestinimung  der  Polarisation  durch  d.  physiol.  Rheoskop 
v.  Prof.  Harless.  1861. 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie.  XVI.  2.  4. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften zu  Leipzig.  Math.  Physik.  Ciasse  I.  II.  III.  1860 — 61. 
Bulletins  de  la  Soci&ö  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  1860.  II. 
III.  IV. 
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Xouveanx  memoires  de  la  Soc.  Imp.  d.  Nat.  de  Moscou  Livr.  II. 

1861  : Monographie  der  Betulaceen  v.  E.  Regel. 

Vierzehnter  Bericht  des  Naturh.  Vereins  zu  Augsburg.  1861. 
Bulletins  de  l’acaddmie  Imp.  de  St.  Petersbourg.  Tom.  II.  Feuilles 
18—36.  III.  1—22.  1860.61.  Tom.  III.  livr.  6— 8,  IV.  1—2. 
Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  Naturw.  Verein  in  Hamburg. 
IV.  ßd.  2.  Abtheilung. 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Ilerzogtbum  Nassau. 
H.  XV.  1860.  Beilage  dazu:  das  Festland  Australien  von  Fr. 
Odernheimer. 

Vierteljahrschrift  der  Naturf.-Gesellschaft  zu  Zürich.  1858  3 u.  4. 
1859  1—4.  1860  1—4. 

Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Vaterland.  Cultur: 

Abhandlungen.  Naturw.:  1861  I.  u.  II.  Philosophie:  1861.  I. 
Jahresbericht  XXXVIII.  1860. 

De  la  sj  philisation  par  W.  Boeck.  Cbristiania  1860.  2 Exempl. 

Zweiter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde.  1861. 

Von  der  Konigl.  Universität  zu  Christiania: 

Academ.  reg.  Norveg.  Fredericianae  Sacra  semisecularia : 

Det  kongelige  Norske  Frederiks  Uoiversitets  Stiftelse  af  M. 

J.  Monrad.  1861. 

Soleuoium  academicorum  indicatio. 

Cautate.  Dazu  eine  Stiftungsmedaille  in  Bronze. 
Forhandlinger  i Videnskabs-Selskabet  i Christiania  1858,  59,  60. 

On  Cirklers  Beröring  af  C.  M.  Gudberg.  1861. 

Om  Kometbanernes  Indbyrdes  Beliggenhed  af  H.  Mohn.  1861. 
Beretning  om  Sundhedstilstandcn  og  Medicinalforboldene  i Norge 
i 1858. 

Aarsberetning  fra  Overlagerne  for  den  spedalske  Sygdom  af  Hoegh 
og  Loberg.  1860. 

Generalberetning  fra  Gaustad  Sindsyge  asyl  for  aaret.  1860. 

Om  Siphonodentalium  vitreum  af  Dr.  Michael  Sars.  1861. 

Oversigt  af  Norges  Echinodenncr  af  Dr.  M.  Sars. 

Von  Herrn  Dr.  Neugebauer: 

Nowy  sposdb  robienia  krawawego  szwn  kroeza  i sromu  1860. 
Nowy  sposdb  ulatwiania  operaggi  przetoki  pecberzo-pochwo- 
w<5i  1861. 

Towarzystwa  lekarskiego  warszawskiego;  posiedzenie  14t  dnia 
17  lipea  1860r. 

Memoirs  of  the  litterary  and  philosopbical  society  of  Manchester. 

Vol.  XIV.  aud  XV.  second  series. 

Proceedings  of  the  litt,  and  phil.  society  of  Manchester  1860 — 61. 
1 — 14. 

Der  Zoologische  Garten  von  der  Zoolog.  Gesellschaft  zu  Frankfurt 
a.  M.  Jahrg.  II.  7 — 13.  1861. 

Von  Herrn  Dr.  L.  Spengler: 

Willkomm  in  Bad-Ems  1861. 
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Spitzer:  Studien  über  Differential-Gleichungen. 


Geheimerath  Diehl;  biograph.  Skizze.  1860. 

Bericht  über  die  Saison  1860  zu  Bad-Ems. 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden: 

Rede  zum  Gedächtniss  von  Dr.  F.  A.  v.  Ammon  von  Dr.  E. 

Zeis. 

Denkschrift  zum  Jubiläum  des  Dr.  C.  G.  Carus. 

Würzburger  Medizinische  Zeitschrift  Bd.  II.  H.  4.  5.  6. 

Würzburger  Naturwissensch.  Zeitschrift  Bd.  II.  H.  2. 

Bericht  über  die  dritte  Jehresversammlung  deutscher  Zahnärzte  zu 
Dresden.  1861. 

Bericht  der  St.  Gallischen  Naturforschenden  Gesellschaft.  1858 — 60 
und  1861. 

Jahresberichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubuudens.  Neue 
Folge  I— VI.  1854—1860. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen. 1861. 

Jahresbericht  des  Physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1860—61. 

Verslaagen  en  Mede-deelingen  der  Koninglijke  Akademie  van  We- 
tenschapen:  Afdeeling  Naturkunde:  Deel  VI— XII  1857 — 1861. 


Studien  über  die  Integration  linearem-  Differential-Gleichungen.  Von 
Simon  Spitzer , Prof,  für  Merkantilrechnen  an  der  Wiener 
Handels-Akademie.  Zu-eite  Fortsetzung  (Schluss).  Wien.  Carl 
Gerolds  Sohn.  1862.  (124  S.  in  8.) 


Wie  die  beiden  vorhergehenden  Schriften  des  Verfassers,  die 
wir  in  den  Jahrgängen  1860  und  1861  dieser  Blätter  besprachen, 
behandelt  auch  die  vorliegende,  die  sich  als  Schluss  der  „Studien* 
ankündigt,  eine  Anzahl  linearer  Differentialgleichungen.  Die  ange- 
wandten Methoden  der  Integration  sind  im  Wesentlichen  dieselben, 
wie  in  den  frühem,  so  dass  wir  — da  diese  Methoden  von  uns  aus- 
führlich besprochen  wurden  — uns  hier  kürzer  fassen  können,  um 
dem  Leser  ein  Bild  des  Geleisteten  zu  entwerfen. 


Zuerst  wird  die  Differentialgleichung  (a3  -f- 


(a2  -f-  b3  x)  -f-  (aj  + bt  x)  ^ -j-  (a0  -f-  b0  x)  y = 0 der 


Untersuchung  unterworfen.  Mittelst  bestimmter  Integrale  der  Form 


J1 


ux 


e Udu  sucht  man  bekanntlich  die  allgemeine  Gleichung  nlcr 


Ordnung  zu  integrirenj  im  vorliegenden  Falle  gelangt  man  zu  brauch- 
baren Integralen  nur  unter  gewissen  Bedingungen. 

Setzt  man  a3  u3  -f-  a2  u*  -f-  a,  u -f-  a0  = U0,  b3  u3  -j- 

b2  u2  -j-  bj  u -(-  b0  = Ut  und  setzt  voraus , cs  sei  ^ — m -}- 
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B 


B 


wo  tn,  A,  B,  C Konstanten,  «.  ß, 


u — a ' u — ß u — y 
y aber  von  einander  verschieden  sind,  so  findet  man,  dass  die  In- 
ß 

[in  4" . A — 1 , B — 1 C — 1 

(u  — a)  (u  — ß)  (“  — y)  du 


tegrale 


and 


7 

F 


(m  + x)  K-i  Q-i  C-l 

(u  — a)  (u  — ß)  (u  — y)  du 


der  Gleichung  genügen,  wenn  A,  B,  G positiv  sind. 

Sind  A,  B,  C dazu  noch  ganze  Zahlen,  so  werden  die  Integrale 
io  geschlossenen  Formen  erhalten;  ist  nur  eine  davon  ganz  und  po- 
«itir,  so  kann  die  Integration  der  Differentialgleichung  aof  die  einer 
Gleichung  zweiter  Ordnung  zurückgeführt  werden. 

Besonders  behandelt  wird  der  Fall  da  A = B,  2y  = « + 0. 
und  der  da  A -f-  B = 1,  C = J,  2y  = a -f-  ß.  Bei  letzterm 
wurde  auch  die  Frage  gelöst,  die  lineare  Differentialgleichung  (dritter 
Ordnung)  zu  suchen,  deren  besondere  Integrale  die  Quadrate  sind  der 

d 3 y - d y 

besonder«  Integrale  von  -^-5  -j-  — -j-  X0  y = 0. 


d x 


U0 


Auch  die  übrigen  Fülle,  da  -2  nicht  gerade  die  obige  Form 
hat,  werden  betrachtet  und  für  gewisse  Annahmen  Integrale  gefun- 

Udu 


) p (u  -f  x) 


den.  Dabei  werden  auch  einmal  Integrale  der  Form 
Mgewendet. 

Die  zweite  Untersuchung  erstreckt  sich  über  die  Differential- 

d r y 

gleicbongen  der  Formen : (a  -f-  b x)m  ( ^ -}-  b,  x)n  = y, 

5x>  + ajX  IT*  + *'  j^  + 'or“0'  5^  -a3jr  = 0’ 


s - w'  + bi  h + » e + b n=» 

= ■■  (*>*  H + b5,)>  *’in  + Cl  + I)sr>“7“^ 

um  sie  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Art  zu  integriren 

ax  -f  ~ _ 


dy 


d“y 


d- 


Angehängt 
b 


m eine 


ist  diesen  Untersuchungen  die  Entwicklung  von  e 
ßsibe  der  Form  A -j-  B x ^ (a  3 x 3 Ja)  ”^“  * * * * 
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Dixionario  topografico  di  Zucchagni. 


Wie  früher  Euler  getban,  sucht  auch  der  Verfasser  weiter 
Differentialgleichungen  zu  bilden,  denen  gewisse  angenommene  In- 
tegralformcn  genommen.  Er  wählt  als  solche  Formen  die  Verall- 
gemeinerungen derjenigen,  denen  er  bei  seinen  „Studien*  begegnet  ist. 

Weiter  bestimmt  er  die  lineare  Differentialgleichung,  deren  be- 
sondere Integrale  Differentialquolienten  (der  Ordnung  m)  sind  von 


den  besondern  Integralen  der  Gleichung  H„ 


H-  xi 


dy 

di 


-j-  X„y  ==  0;  ferner  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  lineare 
Differentialgleichung,  deren  Koeffizienten  rational  und  ganz  sind,  nur 
besondere  Integrale  der  Form  cp  (x9  -f-  ax  -j-  b)  hat;  und  endlich 
zeigt  er,  wie  in  gewissen  Fällen  gleichzeitige  Differentialgleichungen 
besonderer  Formen  integrirt  — beziehungsweise  auf  gewöhnliche 
Differentialgleichungen  reduzirt  — werden  können. 

Die  Leser  der  frühem  zwei  Schriften  werden  auch  die  neue 
willkommen  heissen,  wenn  sie  auch  nolhwendig  mehr  fragmentarisch 
zusammengesetzt  ist.  Das  Hauptinteresse  gebührt  immerhin  der  li- 
nearen Differentialgleichung  zweiter  Ordnung,  die  der  Verfasser  in 
den  frühem  Schriften  erschöpfend  behandelt,  da  gerade  die  hieber 
gehörigen  Formen  in  den  Anwendungen  auf  Probleme  der  mathe- 
matischen Physik  häufig  erscheinen;  höhere  Ordnungen  scheinen  zu 
undurchsichtigen  Formeln  führen  zu  wollen.  Jedenfalls  ist  hierüber 
Vollendetes  noch  nicht  geleistet,  während  die  Mittheilung  einzelner 
Fälle,  in  denen  Resultate  erzielt  werden  können,  immerhin  von 
Werth  ist. 

Dr.  J.  Diesiger. 


Disionario  topografico  dei  communi  compresi  rnlro  i confini  naturali 
(Uli  Italia.  di  A.  Zttcchagni.  Firense  1861.  Tip.  Le  Minerva. 

Diess  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Gemeinden  innerhalb  der 
natürlichen  Grenzen  Italiens  hat  die  noch  schwebenden  Fragen  be- 
reits für  gelöst  angenommen,  wenn  der  Herausgeber  Rom,  das  ita- 
lienische Tyrol  und  Veuctieu  zu  Italieu  rechnet.  Doch  ist  diess 
Werk  in  ethnographischer  Beziehung  bedeutend,  da  man  dar- 
aus alle  italienischen  Gemeinden  kennen  lernt;  darunter  werden 
nämlich  nicht,  wie  in  manchen  deutschen  Ländern,  die  einzelnen 
Dörfer  verstanden,  die  mitunter  noch  ihren  Feudalherrn  haben,  son- 
dern so  weit  die  italienische  Zunge  reicht,  befindet  sich  überall  ein 
freies  Gemeindewesen,  so  dass  bisweilen  mehrere  Dörfer  eine  Ge- 
meinde ausmachen,  welche  selbst  unter  den  verschiedensten  Regie- 
rungen ihre  althergebrachte  Selbstverwaltung  mehr  oder  weniger  bei- 
bebalten  hat. 

Weigebaur. 
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Isati  orationes  cum  aliquot  deptrditarum  fragnientis.  Edidit  Caro- 
lus Scheibe.  Lipsiae  in  aedibus  I).  0.  Teubneri.  MDCCCLX. 
V — XL1X,  167.  8. 


Wie  früher  dem  Lysias  und  Lykurgns,  widmete  Scheibe  in  den 
lelzteD  Jahren  dem  IsaeuB  seine  durch  wesentliche  Ergebnisse  be- 
lohnte Thätigkeit.  Als  einen  Prodromus  der  jetzt  vorliegenden  Be- 
arbeitung haben  wir  das  1$59  erschienene  Oster- Programm  des 
Vitzthum’schen  Geschlechtsgymnasiums  zu  betrachten,  in  welchem  er 
eine  beträchtliche  Anzahl  verdorbener  oder  dunkler  und  dessbalb 
schon  von  anderen  behandelter  Stellen  bespricht  und  mit  bekannter 
Gründlichkeit  und  Sagacität  entweder  ihre  ursprüngliche  Fassung  zu 
bestimmen  weise  oder  wenigstens  auf  ihre  Schwierigkeit  aufmerksam 
macht.  Vertraut  mit  allem,  was  bisher  für  Isaeus  geschehen  ist, 
und  wie  wenige  mit  d*m  Stile  der  Attischen  Redner  bekannt  ist 
Scheibe  ein  competenter  Beurtheiler  der  darauf  bezüglichen  Probleme 
Forschungen  und  Vermuthungen;  seiner  Prüfung  mögen  denn  auch 
unsere  Bedenken  und  Vorschläge  hiermit  anempfohlen  sein  und  die 
Zuversicht,  mit  welcher  wir  ihm  bisweilen  unsere  Meinung  entgegen 
halten,  nur  in  der  Vorliebe  für  einfache  Ausdrucksweise  ihre  Ent- 
schuldigung finden. 

Bekanntlich  ist  die  Anzahl  der  von  Isaeus  erhaltenen  Reden 
nicht  gross;  diese  beschränken  sich  überdies,  soweit  sie  vollständig 
erhalten  sind,  auf  eine  einzige  Gattung  von  Rechtshändeln:  * 

sie  betreffen  säramtlich  Erbschaften,  indem  Blutsverwandte  als  solche, 
oder  Adoptivkinder  ihre  Ansprüche  gegen  minder  oder  auch  gar 
nicht  berechtigte  anderer  Personen  geltend  machen.  Die  Einseitig- 
keit des  Gegenstandes  hat  doch  wieder  das  Gute,  dass  von  dem 
Attischen  Erbrecht  eine  eingehendere  Kenntniss  daraus  gewonnen 
werden  konnte  als  von  manchen  andern  Partieen  des  in  Athen  be- 
stehenden Rechtes:  es  lässt  sieb  aus  diesen  eilf  Reden  ein  in  den 
Hauptpunkten  vollständiges  System  der  einschlägigen  Gesetze  und  des 
betreffenden  Herkommens  construiren,  zu  der  die  dem  Demosthenes 
zugeschriebenen  Reden  gegen  Makartatus  und  Leochares  mehr  als 
Bestätigung  denn  als  Ergänzung  des  bei  Isaeus  vorliegenden  Stoffes 
verwendet  werden  können. 

Wie  es  nun  der  Gegenstand  selbst  verlangt,  der  vorzugweise 
den  Scharfsinn  des  Sachwalters  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet 
ist,  zeigt  sich  auch  der  Charakter  des  Redners  am  meisten  von  die- 
ser Seite  : mehr  als  bei  andern  Gliedern  der  attischen  Dekas  tritt  das 
juristische  Element,  die  verständige  klare  Entwicklung  der  jedesma- 
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I»aci  Orntt  cd.  Scheibe. 


ligen  Rechtsfrage  hervor;  ferner  ein  besonderes  Geschick  den  Gegner 
mit  seinen  eigenen  Worten  zu  schlagen,  und  die  Consequenzen  seines 
Thun  und  Treibens  gegen  ihn  selbst  zu  kehren-  Man  vergleiche  für 
jenes  namentlich  in  der  ersten  Rede  §.  26  — 29,  34,  35,  für  dieses 
fast  die  ganze  dritte,  ausserdem  II,  25,  26;  IV,  24;  VI,  46,  57; 
VIII,  23—26,  37;  IX,  II,  12;  X,  16;  XI,  24,  25.  Darin  liegt 
seine  deivörijg,  von  welcher  Dionysius  belichtet  (306  bei  Reiske), 
dass  sie  ihn  in  Verdacht  von  yotpsia  und  catctTt]  gebracht  habe; 
indem  wohl  die  Gegner  bezwungen  durch  die  unwiderstehliche  Ge- 
walt seiner  Argumente  zu  solchen  Veriüutndungen  ihre  Zuflucht 
nahmen  um  ihre  Niederlage  zu  erklären.  Wenn  man  ihn  nun  bei 
Lysias  und  Isokrates  seine  Kunst  erlernen  Hess  und  Dionysius  die 
ihn  betreffende  Abhandlung  damit  eröffnet,  dass  er  sagt,  er  und 
Lysias  seien  sich  so  ähnlich,  dass  nur  ein  mit  beiden  sehr  vertrau- 
ter Leser  sie  zu  unterscheiden  vermöge,  so  hebt  er  im  Verlaufe  sei- 
ner ganzen  Schrift  doch  selbst  gewisse  Eigenschaften  beider  hervor, 
die  eine  grosse  Verschiedenheit  beweisen.  Lysias  lässt  seine  Per- 
sonen so  natürlich  und  anspruchlos  ihre  Angelegenheiten  vortragen, 
dass  mau  ganz  den  Künstler  vergisst,  der  hinter  ihnen  steht  und 
ihnen  die  Sprache  eingibt,  welche  mit  rührender  Wahrheit  des  Aus- 
drucks an  das  Herz  des  Richters  sich  wendet;  was  aber  Isaeus  sei- 
nen Clienten  in  den  Mund  legt,  ist  immer  in  einem  rhetorischen 
Stil  abgefasst,  man  hört  ihnen  an,  dass  sie  nicht  die  Verfasser  ihrer 
Vorträge  sind;  das  ist  alles  zu  gewählt,  zu  künstlich  gebildet  und 
angeordnet;  eben  darum  zeigt  Isaeus  mehr  Studium  und  angestrengte 
Arbeit,  Lysias  die  Leichtigkeit  des  Genies,  der  sich  in  jeden  Charakter 
zu  versetzen  und  ihm  gemäss  zu  reden  verstand;  auf  eine 
zweckmässige  Aufstellung  der  Beweise  verwendete  er  weniger 
Fleiss,  und  hierin  Ubertrifft  ihn  Isaeus,  der  seine  Gabe,  hinreis- 
send zu  erzählen  und  seine  Gewalt  über  die  Gemüther  nicht 
von  ferne  erreicht.  Was  Isaeus  von  Isokrates  sich  angeeignet 
haben  könne,  ist  schwer  zu  sagen;  eher  möchte  man  einen 
Einfluss  des  Antiphon  annehmen,  wenn  es  die  Chronologie  er- 
laubte. So  wissen  wir  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  wer  sein 
Lehrer  war,  während  es  über  allen  Zweifel  erhoben  ist,  dass  De- 
mosthenes sein  Schüler  gewesen , der  auch  in  seinen  ersten  Reden 
sich  als  solchen  deutlich  kundgibt.*)  Pytheas,  ein  Gegner  des 
Demosthenes,  fand,  er  habe  den  ganzen  Isaeus  und  seine  Rede- 
künste verschlungen:  <StOiri<STca , Dionys,  bei  Reiske  p.  307. 

Das  Altcrtbum  kannte  50  ächte  Reden  des  Isaeus ; von  ihnen 
ist  nur  die  Abtheilung  derer,  die  Erbschaften  betrafen,  erhalten  nnd 
auch  diese  nicht  vollständig,  denn  man  hat  Citate  aus  Reden  über 
das  Erbe  von  Archepolis,  Ileron,  Kylon,  Skiron,  gegen  Aristogiton 


*)  Vergl.  A.  Schsfer  Dcmoithenei  und  »eine  Zeit  I,  254 — 258  und  Uber 
Itacus  insbesondere  H.  WeUsenborn's  reichhaltige  Abhandlung  in  Ersch's  und 
und  drüber’«  Allg.  Encjklop.  II.  XXIV. 
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and  Archippus,  sodann  über  die  Erbtöchter  des  Mnesitheus,  und  in 
gleicher  Beziehung  gegen  Lysibius  und  SatyruB.  Die  beträchtlich- 
sten Fragmente  verdanken  wir  dem  Dionysius,  wie  das  für  Euphile- 
tus  gegen  die  Diapsephiais  der  Erchieer,  das  Bruchstück  für  den 
Freigelassenen  Eumathes,  das  für  Kalydon,  der  von  seinem  Neffen 
Hagnotbeus  wegen  gewissenlos  geführter  Vormundschaft  angeklagt 
war,  u.  a.  Die  älteste  und  beete  Handschrift  (A)  wurde  im  vorigen 
Jahrhundert  auf  dem  Athos  im  Kloster  Vatopedi  entdeckt  und  er- 
worben von  dem  Engländer  Cripps,  daher  Crippsianus  genannt,  und 
gehört  dem  13.  Jahrhundert  an.  Eben  da  hatte  J.  Laskaris  für  die 
oratores  Graeci  des  Aldus  einen  andern  codex  gefunden,  wahrschein- 
lich den  Marcianus  (append.  C'l.  8,  6,  (L),  aus  welchem  die  Aldina 
geflossen  ist.  Die  Textesgeschiclite  zerfällt  von  da  an  in  zwei  Pe- 
rioden, von  welchen  die  erste  mit  Reiske  schliesst,  die  zweite  mit 
J.  Bekker  beginnt.  In  der  ed.  princeps,  die  1513  erschien,  ist  wie 
in  Marcianus  mehr  als  die  zweite  Hallte  der  Rede  über  Kteonymus 
Erbschaft  und  von  der  über  das  Erbe  des  Menekles  alles  ausser  den 
letzten  Worten  des  Epilogs  weggelallen.  Noch  Reiske  konnte  nicht 
ebnen,  dass  so  viel  fehle,  wenn  er  in  wenigen  Worten  den  unvoll- 
ständigen Satz  I,  23  xal  övotv  roiv  ivairtuoTurotv  d'caiQK  uiX- 
Xoinceg  rj  ztj v ovaiav  t&iv  ßtßaiottQav  ergäuzen  zu  können 
wähote  mit  17  rot)  iv  vpZv  äyaivog  äzrjXXce^d'ai  ovx  rj&dX) jffav, 
und  damit  ohne  weiteres  den  Schluss  von  11,  47  verknüpfte  ccXX’ 
ercud r)  ro  Ttgay^ia  slg  vfiäg  äcpixrai,  der  ihn  zu  jener  ungehörigen 
Ausfüllung  verleitete,  wodurch  das  an  den  Manen  des  Menekles  be- 
gangene Unrecht  zusammenfiele  mit  den  Klagen  über  die  Habsucht 
der  Verwandten  von  Kleonymus.  Ein  merkwürdiger  Beleg  lür  den 
schwachen  litterarischen  Verkehr  jener  Zeiten,  in  welchen  Reiske  als 
Märtyrer  für  seine  Unternehmung  unglaubliches  litt  und  leistete,  ist 
nun  seine  Unbekanntschalt  mit  Bandini’s  Katalog,  der  1764,  neun 
Jahre  vor  dem  7.  Band  der  Oratores  Graeci,  welche  Isaeus  und 
Antipho  enthalten,  erschienen  war,  in  welchem  ansdrücklich  I,  p.  532 
angegeben  wird,  dass  der  cod.  Plut.  IV,  11  (B)  die  beiden  ersten 
Beden  vollständig  habe  und  die  Lücken  der  Aldina  somit  auslülle. 
Oder  sollte  die  Unmöglichkeit  eine  Abschrift  dieser  wichtigen  Blätter 
sich  zu  verschaffen,  ihm  Stillschweigen auferlcgt  haben?  Eine  solche, 
aber  nur  von  der  zweiten  Rede,  fiel  1785  in  Tyrrwhit’s  Hände,  der 
sie  alsbald  bekannt  machte;  1788  gab  sie  Tychsen  in  der  Bibliothek 
der  alten  Litteratur  und  Kunst  (III,  in  der  Abtheilung  der  Inedita  et 
observationes  criticae  3 — 22)  heraus.  Jetzt  zeigte  es  sich,  dass  der 
Schluss,  welchen  man  bisher  der  ersten  Rede  angehängt  hatte,  zur 
zweiten  gehöre,  daher  Tychsen  über  jene  die  Vcrmuthung  fiusserte, 
mihi  videtur  oratio  ista  (I)  in  fine  esse  mutila.  Eine  genauere  Be- 
trachtung der  Argumentation  konnte  ihn  belehren , dass  nicht  blos 
der  Schluss  fehle,  vielmehr  der  in  der  Erzählung  gesammelte  Stoff 
bis  §.  22  noch  gar  nicht  gehörig  verarbeitet  worden,  was  nach  der 
Analogie  der  übrigen  Reden  notbwendlg  geschehen  musste;  über- 
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dies  hatte  schon  Taylor  bemerkt,  was  Reiske  merkwürdiger  Weise 
unbeachtet  liess,  wie  die  Inhaltsangabe  einen  Simon  und  Pherenikoa 
erwähne,  die  in  dem  ersten  Theilc  der  Rede,  der  in  den  altem  Aus- 
gaben sich  befindet,  noch  nicht  Vorkommen.  Man  kann  aber  auch 
dem  Ungenannten,  welcher  die  zweite  Rede  abschrieb  und  Tyrrwhit 
überliess,  uicht  das  Lob  besonderer  Umsicht  zugesteben , wenn  ihn» 
der  Defekt  von  dem  vorhergehenden  f.öyog  entgehen  konnte,  und 
er  also  versäumte,  durch  diese  Bereicherung  des  Textes  seine  Ver- 
dienste um  den  Redner  noch  bedeutend  zu  steigern,  da  gerade  diese 
am  längsten  vermisste  Partie  die  Beweisführung  in  einer  so  schla- 
genden Form  darbietet,  wie  sie  kaum  irgendwo  sonst  bei  Isaeus 
erscheint.  ICs  war  dem  eifrigen  A.  Mai  Vorbehalten,  erst  nach 
30  Jahren  diesen  Fund  in  einem  Ambrosianischen  cod.  zu  Mailand 
zu  machen  und  zu  veröffentlichen  unter  dem  Titel:  Isaei  oratio  de 
hcreditate  Cleonymi  nunc  primum  duplo  auctior  inventore  et  intcr- 
prete  Angelo  Maio  bibliothccae  Ambrosianae  a LL.  Or.  Mediolani  regiis 
typis  MDCCCXV. 

Der  vollständige  Isaeus  erschien  endlich  in  J.  Bekkers  Ausgabo 
1822,  (Oratores  Attici,  Vol.  III)  gegründet  auf  den  cod.  Crippsianus, 
dessen  Vorzüge  vor  den  übrigen  aus  Stellen  wie  IV,  4,  V,  11,  18, 
26,  34,  VI,  3,  9,  11,  17,  56,  59,  VII,  4,  16,  18.  21,  41,  43  zu 
erkennen  sind,  und  vielmal  nach  den  Gesetzen  der  Grammatik  und 
des  Sprachgebrauchs  berichtigt.  Wenige  Jahre  nachher  (1828)  machte 
sich  Dobson  in  seiner  Edition  (Orr.  Att.  Vol.  IV)  um  den  Schrift- 
steller durch  eine  etwas  genauere  Vergleichung  des  cod.  A 
und  noch  mehr  dadurch  verdient,  dass  er  Dobree’s  Adversaria 
beifügte.  Eine  Menge  der  trefflichsten  Emendationen  ist  hier 
ausgestreut,  wie  beispielsweise  in  II  10  tov  vibv  ffaxoit]- 
actG&ai,  13  iyt’ve ro,  21  uvrov  xäv  ovyytväv^  28  xaroxä^t- 

fiov,  30  <»<?  yt  d>)  aäfit&a.  Diese  wichtige  Zugabe  konnte  Scboe- 
mann,  obwohl  seine  in  vieler  Hinsicht  und  besonders  durch  Erläute- 
rung alles  Sachlichen  unschätzbare  Bearbeitung  von  1831  datirt, 
noch  nicht  benutzen;  wir  finden  sie  erst  in  der  von  Baiter  und 
Sauppe  veranstalteten  Sammlung  der  oratores  Attici,  in  welcher 
Isaeus  1840  an  die  Reihe  kam,  und  durch  die  sorgfältigste  Verwendung 
alles  bis  dahin  für  den  Redner  geleisteten,  wie  durch  viele  eigene 
Verbesserungen  beider  Herausgeber  sehr  gewann.  Vergl.  I,  10,  II, 
4,  30,  III,  48,  61,  69,  VI,  13,  VII,  7,  VIII,  37,  40,  IX,  19,  30, 
36,  X,  4,  9,  XI,  22,  47. 

Auf  solche  Vorarbeiten  sich  stützend  baut  Scheibe  in  dem  schon 
sehr  lesbar  gewordenen,  aber  nicht  selten  einer  Nachhülfe  noch  be- 
dürfenden Schriftsteller  fort;  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet 
er  dem  Atticismus  in  Wertformen  und  Flexionen,  zum  Thede  nach 
Cobets  Normen;  siebe  Praefatio  critica  VII — XI.  Wenden  wir  uns 
denn  zu  einer  näheren  Betrachtung  dessen,  was  er  im  Einzelnen  für 
Isaeus  gethan  hat. 

Als  unzweifelhaft  richtige  Verbesserungen  betrachten  wir  I,  31 
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iia  TtciQciaztddca,  was  der  Sprachgebrauch  des  Redners  verlangt  (ür 
So  7t. ; feiner  37  die  Einschliessung  von  xal;  sie  ist  gerechtfertigt 
durch  den  Satz,  weicher  liier  bewiesen  werden  soll : die  Gegner  haben 
mehr  für  uns  als  für  sich  gesprochen,  bestätigen  also  auch  mehr  als 
wir  selbst  unser  Recht.  Das  treffliche  Paradoxon  wird  durch  xal 
abgeschwächt,  so  wie  auch,  wenn  man  naQ  iluiöi>  (iovov  dem  xal 
zag  avTtöv  vorausgehen  lassen  wollte.  II , 9 ist  ein  Fortschritt, 
evrcS  einzuklammern,  was  eigentlich  Scheibe  vorhatte,  wie  die  Prae- 
fatio  critica  zeigt,  statt  mit  Tyrrwhitt  avrfj  zu  corrigiren,  weiches 
hier  überflüssig  ist;  es  genügt,  wenn  cs  einmal  am  Schluss  der 
Periode  vorkümmt.  An  btti<Sfh\  in  §.  20  stiess  weder  Scboemann 
an,  noch  die  Turicenses,  erst  Sch.  erkannte  die  Unverträg- 
lichkeit des  Verbums  mit  dem  folgenden  diu  rag  TtgonQr^ivag 
cu'n'ag  xte  welches  nur  zu  ijcoitjOaro  bezogen  werden  kann.  Eben 
so  richtig  ist  kurz  vorher  t/  nach  jrptV  getilgt,  und  III,  23  tov  vor 
Jföahdqv,  wozu  schon  das  parallele  diovvaiov  dl  Eqxuu  nöthigt. 
Offenbare  Dittographie  ist  50  fidet  Öioti,  wolür  jetzt  Ijdn  ort  mit 
demselben  Recht  gelesen  wird,  wie  bei  Lysias  XVI,  7,  wo  der  Gang 
der  Argumentation  nicht  erlaubt  p tidiov  tovto  yvtovui  öioti  zu 
übersetzen , es  ist  dies  leicht  zu  erkennen,  weil  etc. ; auch  die  Pa- 
rallelstelien XIX,  18,  24,  27,  53,  XXIII,  12  dürften  gegen  Viscbers 
Auffassung,  welcher  Rauchenstein  in  der  dritten  Auflage  seiner  Aus- 
wahl gefolgt  ist,  geltend  gemacht  werden.  Zu  billigen  sind  ferner 
% 52  die  unci  für  das  zweite  rj^icoOEV,  wofür  übrigens  fiOt'jyyHkev 
eintreten  muss,  da  sonst  die  Symmetrie  unterbrochen  wird,  mit  der 
in  dieser  viergliedrigen  Periode  jedes  Kolon  sein  besonderes  Verbum 
eihält  ( rj&atfiv  — , tjyui'ccxTrjßev , ifaöi).  Die  Rechtschreibung  1% 
’dxijg  erscheint  IV,  6 zum  erstenmale  im  Text  des  Isaeus  nach  den 
von  Scboemann  angeführten  Stellen  aus  Ilarpokration  und  Suidas. 
Mit  der  Restitution  des  handschriftlichen  ;rpö  dl  tovrcov  ib.  1 1 er- 
halten wir  zugleich  eine  richtige  Interpunction  (nach  vßQi&To)  und 
kräftigere  Fassung  des  Gedankens.  V,  10  tritt  tovtcov  toi  an  die 
Stelle  des  ungehörigen  tovtcov  te  (vgl.  Schoemann  zu  VI,  2,  p.  326). 
Dass  18  das  zweite  oipokoyEi  nur  durch  Schuld  der  Abschreiber 
wiederholt  ist  aus  dem  kurz  vorhergehenden  xal  (Ofiokoyti  avafi- 
tpißßtyttjTa  Ttapadcöouv  xte  hatte  schon  Sauppe  bemerkt,  er  wollte 
aber  auch  xal  streichen , welches  Sch.  richtiger  beibehält.  Als 
eigene  Correetur  führt  Scheibe  §.  26  XiyoyiEV  dkrjdrj  an,  was 
indes  schon  bei  Reiske  steht.  Dasselbe  gilt  von  der  nicht  in  den 
Text  aufgenommenen  15  ij  (tlv  Ttdlai , jJ  di  7Cokk<ß  vOteqov,  wo 
sich  Schoemann  grosse,  aber,  wie  es  scheint,  vergebliche  Mühe  gibt 
die  Vulgate  tj  h'ev  Ttükui  TtoXkä,  d'vOTEQOV  zu  schützen.  Im  Sinno 
der  Klagscbrift  gegen  Androkles  kann  VI,  15  nur  unotpuivtOOai 
passen,  da  der  Kläger  gewiss  nicht  wünscht,  dass  der  Behauptung 
seiner  Gegner  die  Billigung  der  Richter  zu  Theil  werde,  was  in 
<pai've6&ai  läge.  VII,  12  verlangt  die  Concinnität  den  bereits  von 
Scaliger  und  Reiske  gewünschten,  von  SchoemaDn  gewiss  mit  Unrecht 
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abgelehnten  Zusatz  von  Sovvul  oder  ixSovvac , der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  jene  firj  ßovXrjd'flg  Sovvca  corrigirten , Sch. 
aber  (i.  Sovvca  ß.  Die  Ergänzung  von  viov  zu  TtonqOuyuvoi  in  §.  30 
ist  eben  so  walirscbeinlicb , als  die  bisher  geduldete  Ellipse  hart. 
VIII,  16  gibt  OvvsTUtt&sfiev  erst  den  richtigen  Sinn  und  Ausdruck 
= prosicias  arae  una  imponebamus,  welche  Bedeutung  das  einfache 
Compositum  nicht  haben  kann.  Ein  Asyndeton  wie  §.  26  co&civ 
ixßuXXnv  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Stil  des  Redners,  es  ist  jetzt 
durch  Einreihung  von  xal  entfernt.  Auf  d Sh  ti’Sdrjte  ist  der  Nach- 
satz ovx  uv  umOn\(5cu  xig  in  §.  40  höchst  anstössig  durch  den 
Wechsel  der  Person;  abgesehen  von  der  unattischen  Optativform, 
welche  aber  gerade  auf  die  sehr  ansprechende  Emendaiion  amo- 
t{]<Suit  iacog  geleitet  hat.  IX,  13  und  18  ist  das  unentbehrliche 
uv  vor  tjycö^iui  und  nach  ^luqxvqi]geluv  eingeschoben,  zu  der  zwei- 
ten Stelle  bemerkt  die  Note,  dass  die  Partikel  auch  hinter  siQUcprt- 
vCcov  statt'  xul  Platz  finden  könne.  Bald  darauf  §.  19  wird  der  un- 
richtige Artikel  vor  EvfrvxQdxrjg  gestrichen.  X,  2 hat  Sch.  treffend 
rj  Sidyvcodcg  geschrieben  liir  ijSs  >]  yvadiq , vgl.  I,  21,  und  13 
S za  ßovkoixo  liir  £<xv  xeo  ßovXocxo,  was  die  frühem  Herausgeber 
nicht  zu  ändern  wagten,  obwohl  die  ähnliche  Stelle  IX,  13  das 
wahre  an  die  Hand  gab,  wogegen  jetzt  auch  Dobree’s  £<xv  xcp  ßov- 
krjzcu  und  Hirchigs  vxco  uv  ßovXtjxui  zurückstehen  müssen.  Resti- 
tution der  richtigen  Sprechweise  wird  man  ferner  XI,  16  in  tjßuv 
oioc  finden,  gegen  rjauv  oIolxe,  wo  überdies  die  gewöhnliche  Wort- 
folge olo£  x ’iftav  verlangte,  und  41 , wo  xov  vor  Ekivdlvc  nicht 
fehlen  darf. 

In  den  kritischen  Noten  sind  manche  Vorschläge  niedergelegt, 
die  wir  gerne  in  den  Text  aufgenommeri  sähen,  wie  II,  23  dxi  rov 
vtov  ovx  iitottjouxo  uvxov  statt  o.  x.  v.  ü.  £.  xov  uvxov  III,  1, 
ineßieo  für  tßCco , vgl.  II,  15;  79  der  Zusatz  von  ilvut.  nach  ccno- 
cpuvfteiouv , in  Uebereinstimmung  mit  §.  30,  desgleichen  IV,  22 
der  von  edxat,  welcher  Begriff  nicht  wohl  fehlen  darf  in  dem  Satze 
xuxoQd’aduöi  xd  cü.XöxQiu  £%livi  wenn  auch  in  dem  folgenden  Gliede 
das  verbum  substantivum  wegbleiben  konnte.  V,  11  ist  der  Artikel 
vor  tiqos  xtj  uvxov  olxla  kaum  zu  entbehren.  Statt  des  gramma- 
tisch unmöglichen  i^uiqExfi vxeg  in  § 29  ist  zum  Tlieil  nach  Reiste 
i^ucQcxov  ucpivxig  vermuthet;  vielleicht  genügt  {^ul'qexov  , da  das 
Participium  neben  exövreg  iSoiuv  Tautologie  wäre.  Daselbst  32 
ist  tjyovvxai  kein  richtiger  Modus  für  das  von  Schoemann  vorge- 
schlagene rjyoivxo  oder  auch  kein  richtiges  Tempus  statt  des  eben- 
falls von  ihm  verlangten  rjyovvxo.  Isaeus  konnte  aber  auch  « av 
Sixuiu  ijyolvx'  tlvai  (vgl.  §.  33)  schreiben.  VI,  27  wird  niemand 
zweifeln,  dass  vGxtQca  XQOVa  in  den  Text  gehöre  für  vözeqov  zqovoj, 
37  ergibt  sielt  aus  der  Erzählung,  auf  wen  £Si}Xü)<Suv  zu  beziehen 
sei,  nämlich  auf  die  Verwandten,  nicht  auf  deren  Freunde,  welche 
ihnen  die  so  wichtige  Mittheilung  machten ; also  ist  xal  vor  eX&ov- 
teg  verschrieben  aus  oi.  In  §.  51  kann  xuruytjQÜaxuv  nicht  den 
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Begriff  der  Ehelosigkeit  involviren,  und  der  von  Scheibe  gewünschte 
Zusatz  dvexdorov  erscheint  unentbehrlich;  er  will  die  Lücke  nach 
Ic v entweder  damit  oder  mit  ccya^iov  ausfüllen  „quorum  vocabuloruui 
cescis  utrum  facilius  bauriri  proximis  litteris  potuerit“  fvergl.  Progr. 
p.  28);  indess  wird  man  wegen  des  vorausgehenden  Ixöovvca  sich 
für  jenes  Adjectiv  entscheiden  müssen.  Die  Harte  von  n tovtov 
in  VIII,  6 hält  er  mit  Recht  für  unerträglich;  nur  wünschten  wir  nicht  so- 
wohl ij  roirrotgnach  §.45  oder  i j tovtoiv  als  rj  roiorp,  woran  Reiske  und 
Scboemann  dachten  ; denn  der  Neffe  des  Kiron  ist  doch  der  eigentliche 
Gegner  des  Sprechers,  wenn  auch  Diokles  hinter  ihm  steckt  und  die 
ganze  Intrigue  leitet;  später  können  daher  beide  zusammengefasst 
werden  als  unberechtigte  Prätendenten ; hier,  wo  der  Beweis  ver- 
brochen wird,  dass  der  Kläger  keine  Ansprüche  auf  die  Erbschaft 
labe,  ist  es  richtiger  und  genauer,  wenn  der  Anstifter  nicht  bezeich- 
set  wird.  IX  19  ist  das  von  Sch.  vorgeschlagene  yivofitva  nach 
oidiv  kaum  entbehrlich,  vgl.  das  sogleich  folgende  tiödvai  yevo^uva. 
Ulme  Bedenken  war  IX,  29  ^laQrvgtjßovßi  aufzunehmen,  nicht  bJos 
darum,  weil  sogleich  diese  Form  wiederkehrt  in  SO,  sondern  weil 
überhaupt  von  den  zu  vernehmenden  Zeugen,  die  eine  eben  gemachte 
Angabe  des  Redners  bestätigen  sollen,  überall  das  Futurum  steht, 
nicht  das  Präsens.  X,  II  in  einem  handschriftlich  sehr  verwirrten 
I'assus  hat  die  neuere  Kritik  seit  Bekker  Licht  geschaffen,  nur  kann 
i;  ctiTOtö  öd  tivk  ayayetv  ovxdon  vuuog  nicht  befriedigen ; es  fehlt 
dsä  unentbehrliche  d^itvai,  wie  Sch.  zuerst  erkannt  und  mit  IX,  13 
belegt  hat;  sodann  muss  vCov  und  tlßayaystv  an  die  Stelle  von 
bvtov  und  dyaytlv  treten,  es  erscheint  daher  die  vorgcschlageno 
Kiuendation  dtgeCvca  6’  vtöv  uxnov  uvTHOccyayslv  ganz  gelungen, 
nur  dass  wir  lieber  ifetvai  ö’  avtf  avrov  vtov  ddayayilv  lesen 
möchten,  was  eine  ungezwungenere  Construction  gibt.  XI,  11  wird 
uyjyixujuv  als  a.Tß|  Afydfievov  seinen  Platz  kaum  gegen  dyfiOrtia 
ijv  behaupten  körnen,  und  das  Anhängsel  ev  olg  ovrog  o natg  tjv 
kütiftig  als  solches  durch  Klammern  signalisirt  werden  müssen,  bei- 
des in  Folge  der  hier  von  Sch.  gemachten  Bemerkungen.  Die 
Corruptel  in  §.  17  ist  wegen  der  Unsicherheit  der  Heilung  noch  bei- 
zubehalten, Sch.  will  ovdlv  nU.o  rj  ovdev  avrtng  vofißov reg  dafür 
schreiben,  Schocmann’s  ovÖiv  dt  a).).o  ij  ort  ovdlv  avrotg  dvofufcov 
erscheint  leichter,  wenn  auch  die  Aendcrungen  stärker  sind.  XI,  21 
entspricht  die  Vertauschung  von  oi>x  ivrjv  und  ovx  dv  i)v  der  Situation, 
die  hier  beschrieben  wird  und  verdiente  im  Texte  ausgeführt  zu  werden. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Berichtigungen,  die  unseres  Erachtens 
nicht  blos  in  der  Praefatio  sich  präsentiren  sollten,  möchten  wir 
einigen  Correcturen  ihren  Platz  im  Texte  noch  streitig  machen. 
Gegen  ot)d  tvög  dvöftlg  I,  12  hat  sich  kürzlich  Cobet  (Mnemos.  IX, 
143)  erklärt,  so  wie  gegen  ot’d’  tJg  in  §.  21.  II,  43  ist  naQaßxdßd'cu 
aufgenommen  für  das  barbarische  TtciQocöypuai  der  Handschriften;  das 
Medium  ist  aber  minder  angemessen,  wie  eine  ähnliche  Stelle  XI,  48 
erweisen  kann,  daher  Scboemann’s  nagaox0^  vorzuziehen  war.  Dass 
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III,  60  avxol  in  uvroig  und  rovzoig  in  rotg  vtoig  abzuändern  In- 
halt des  Salzes  und  Sprachgebrauch  geboten,  leuchtet  uns  wenigstens 
nach  den  Erörterungen  in  der  Commentatio  critica  p.  29  nicht  ein  : 
es  ist  die  Unmöglichkeit  schwerlich  vorhanden,  dass  das  Passivum  und 
Medium  t{ö7touio&ai  von  der  vom  Adoptivvater  vorgerommenen  Adop- 
tion gebraucht  werde,  vgl.  VII,  48,  XII,  1 und  Demosth.  adv.  Leoch. 
1095,  14;  die  Uebercinstimmung  mit  dem  activiscben  oßoi  (iiv  uv 
xuzuXCnaOiv  yvrysiovg  jcatöag  xz£  nöthigt  ferner  nicht  zu  einer  äbn  - 
liehen  im  entsprechenden  Salze  dßoi  di  dia&rjxaig  xzi , sondern 
Isaeus  mag  der  bequemem  Fassung  halber  das  Activ  oben  gewählt 
haben,  das  er  aber  dann  aufgab,  als  die  Syntax  in  gleicher  Weise 
fortgeführt  schwerfällig  werden  musste.  Schwerfällig  ist  nun  gewiss, 
was  wir  bei  Sch.  lesen  oßoi  di  diud-ijxaig  uvroig  eionoiovvrai, 
rotg  vCotg  inidixa&O&ai  zäv  do&ivuov , weil  man  so  abermals 
genöthigt  wird,  von  den  Vätern  auf  die  Söhne  überzuspringen,  welche 
Härte  einmal  zugelassen  im  vorhergehenden  Glied  erträglich  war, 
wiederholt  aber  gezwungen  sich  ausnimmt,  besonders  da  rofg  vlots 
so  wie  eine  Antithese  zu  rotg  nuißlv  erscheint,  was  doch  nicht  die 
Absicht  des  Redners  ist.  Daher  wir  lieber  zu  rovzoig  zurückkehren, 
und,  wozu  schon  Emperius  rieth,  nur  r [ol  für  avxol  lesen.  Für  die 

IV,  22  getroffene  Aenderung  oi  tf  vd/joi  ut’zovvzai  xcä  dixaioruzov 
iöriv  wünschte  man  einen  hinreichenden  Beleg,  um  das  Medium  in 
diesem  Sinne  zu  sichern;  übrigens  bedarf  es  dessen  wohl  nicht,  da 
rjyovvzui  ganz  angemessen,  uud  nur  dixaioruzov  vor  xul  zu  stellen 
ist.  Reiske’s  Ansicht  von  der  Stelle  war  eine  ähnliche:  er  ver- 
misst di’xaiov  oder  nQOßrjxov  zu  rjyovvzai , und  umschreibt  im  iudex 
Graecitatis  die  Worte  so:  non  ius  solummodo  civilo  hoc  censet  ae- 
quum,  sed  etiam  rcapse  est  aequissimum.  V,  39  wird  zwar  nicht 
z>tv  avzov  bleiben  dürfen,  aber  statt  zr,v  rovzov  zu  schreiben,  mag 
cs  genügen  den  Artikel  vor  avzov  zu  tilgen.  Die  grata  negligen- 
tia in  VI,  53  vvv  wog  liv  zig  — ij  ti  ztg  ist  jetzt  durch  Entfer- 
nung des  ersten  zig  verschwunden,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  Stelle 
wirklich  dadurch  gewonnen  hat,  mit  jenem  Zusatz  wird  offenbar  mehr 
behauptet,  als  ohne  ihn:  kein  Mensch  kann  cclatantcr  des  falschen 
Zeugnisses  überführt  weiden,  als  der  Gegner,  wenn  man  ihn  fragte 
etc.  VI,  62  ist  jetzt  xul  yuQ  o Öovg  xul  6 dia&e'fierog  eingeschlossen, 
eher  hat  man  mit  Weglassung  des  Artikels  bei  beiden  Participien 
diesen  positiven  Ausspruch  beiz'ibehallen,  wie  die  Turicenses  wollen, 
zugleich  aber  tmdiduxrui  nicht  binzuzudenken,  sondern  wirklich  hin- 
zuzufügen.  Ganz  ähnlich  heisst  es  §.  10  ozi  fiiv  dtfötzo  — dzo- 
deötixzui  viuv.  wßrs  xuza  fiiv  rovro  ipevdij  uiuuQTVQijXiog  ’AvdQO- 
xXijg  azodidtixzai.  So  schliesst  sich  daun  der  Satz  xul  f iaQzv - 
govaiv  ot  nuQaywöiuvoi  ungezwungen  an.  Wenn  hingegen  §.  64 
vor  zovg  äijfiozag  Sch.  ein  xul  einschiebt  mit  Berufung  anf  §.  10, 
so  ist  diese  Parallele  darum  nicht  anwendbar,  weil  dort  die  gleiche 
Aussage  der  Verwandten,  I’hratoren  und  Demoten  in  Betracht  kömmt, 
während  hier  die  ferner  stehenden  von  den  avyyivstg , als  Zeugen  für 
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Angaben  verschiedenen  Inhaltes  distinguirt  werden,  weshalb  die  Par- 
tikel besser  wegbleibt.  VII,  29  fand  Sch.  iptkiag  dl  npog  tjfiäg  xal 
«vyyBVsiaq  ot’  fttxpdg  anstös.sig,  da  man  weder  von  einer  ovyyiveut 
tuzpd  sprechen  könne,  noch  die  Verbindung  övyyivsux  Tipog  rjudg 
nachweislich  sei,  auch  scheine  die  Erwähnung  der  Verwandtschaft 
ungehörig,  indem  auch  die  Gegner  Verwandte  seien;  er  macht  also 
tviuveiag  aus  avyyeveiag.  Aber  hier  erhebt  sich  die  Frage,  wo 
sonst  cpikicc  und  tvfievB ta  verbunden  Vorkommen;  BVfiivBia  ist  jn 
in  der  Regel  das  Wohlwollen  des  höher  stehenden  gegen  einen  minder 
angesehenen,  welches  Verhältnis  hier  gewiss  nicht  geltend  gemacht 
werden  soll,  sodann  muss  npdg  rjfiäg  — pixpdg  nicht  zu  avyyB- 
t'f tag  construirt  werden , welches  nur  per  zeugnia  beigegeben  ist, 
nnd  die  Richter  daran  erinnern  soll,  dass  die  Verwandtschaft  des 
Sprechers  mit  Apollodorus  noch  näher  sei  als  die  mit  der  Frau  des 
I’ronapes,  oder  auch  dass  Oi’yytvtia  mit  tpifo'a  verbunden  mehr  Ge- 
wicht habe  als  ohne  sie.  XI,  25  war  es  vielleicht  zu  gewagt,  für 
eiTof>  i<uiv  fog  npoGrjlfte  ftaprvpiav  napd^ofiai  zu  schreiben  avrovg 
v.  oig  7t.  fiaprvpag  .t apdZ,o[iai,  natürlich  letzere  Aenderung  ausge 
nommen, von  deren  Nothwendigkeit  schon  oben  die  Rede  war.  Aber  avrov 
scheint  anzudeuten,  dass  der  einzige,  welcher  sich  zu  einem  solchen 
Zeugnisse  verstand,  wissen  konnte,  Hierokles  habe  nicht  nur  ihm, 
sondern  auch  andern  Vorschläge  ähnlichen  Inhaltes  wie  dem  Kleon 
gemacht.  Da  nun  d:e  Aldina  fiaprvpiav  und  MAPTTPIA , dio 
Handschriften  wenigstens  papn  piag  und  MAPTVPIAI  haben,  und 
von  dem  Zeugnisse  eines  einzelnen  nicht  MAPTlIi , sondern 
MAPTTPIA  die  gewöhnliche  Aufschrift  ist,  sieh©  III,  6,  14,  37, 
halten  wir  avrov  und  die  übrigen  Lesarten  der  ältesten  Ausgabe  für 
richtig,  ta£  aber  wird  nicht  in  oig,  wohl  abpr  in  o>  zu  ändern  sein. 

Für  die  Phrase  irapt'zsodai  fiaprvpiav  vgl.  man  II,  5.  In  dersel- 
ben Rede  §.  20  konnte  Isneus  schreiben  mg  — diaq)OQOg  r^v  KXicovi 
rouTGH,  vuiv  rovg  ovvBidorag  (idprvpag  xant^ouai  für  og  — d.  rj. 
x.  xovzeav  xrt.,  doch  musste  er  es  nicht,  denn  das  mit  dem  i deraon- 
strativum  versehtne  Pronomen  pa=st  nicht  überall  gleich  gut , und 
hätte  besser  einige  Zeilen  vorher  seine  Stelle  gefunden,  rovrcov  aber 
steht  mit  gleichem  Rechte  hier  wie  im  vorhergehenden  Para- 
graphen. Noch  weniger  nöthig  war  es  IX,  35  dvvarai  nalXiov 
in  den  Text  zu  setzen  statt  dvvarai  fiäkkov,  da  der  Ton  auf 
dvvarai  liegt,  man  erinnere  sich  des  öfters  wiederkehrenden 
dwazog  ke'yBiv,  offenbar  ist  mit  Bezug  auf  jenes  dvvarai  gleich 
nachher  der  Ausdruck  ddvvatarepoi  angebracht.  Dass  ib.  36  av 
vor  äne'&aviv  fehlen  könne,  wird  wenigstens  aus  Lys.  XII,  17  nicht 
erwiesen,  oder  die  Stelle  müsste  einen  ganz  andern  Sinn  haben,  als 
den,  welcher  deutlich  vorliegt.  X,  17  ist  die  Lesart  Big  vitoiQBfov 
ovaiav  xal  oixö&sv  BiOsitoiow  (3  cp  dg  avrovg  zu  merkwürdig  um 
rasch  dafür  xal  oilxov  zu  corrigiren,  was  nur  als  Tautologie  gelten  kann. 

Um  nun  noch  von  einigen  minder  evidenten  Conjecturen  zu 
sprechen,  welche  die  Praefatio  enthält,  so  scheint  II,  12  ovfißaiveiv 
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axodrjfiiiv  fOag  Ov  oio&a  der  Lesart  der  besten  codd.  am  meisten 
sieb  zu  nähern;  Sauppcs  ff.  u.  av zog  Ov  oiffthr  aber  zu  der  Situa- 
tion besser  zu  passen.  III,  33  mag  das  gewünschte  imdo&u'Or] 
wegen  des  daneben  stehenden  ixl  rij  — xgoixl  vermieden  worden 
sein;  übrigens  steht  öiöövai  ngoixa  auch  XI,  40.  In  §.  61  ver- 
inulhet  Sch.  xaga  tov  ixiTvyövTog  in  dem  Sinne  von  e qualibet 
causa,  ohne  diese  Bedeutung  nachzuweisen.  Sauppe  wollte,  was 
sehr  ansprechend  ist,  xgvg  rovg  ivzoyomag,  Emperius  nagu  rovv- 
xvyöv.  Verstehen  wir  die  Worte  recht,  so  will  Isaeus  sagen,  es 
solle  durch  die  schleunige  Epidikasie  der  Adoptirten  verhindert  wer- 
den, dass  die  näheren  Verwandten  genüthigt  würden  noch  mit  an- 
dern Leuten,  also  dem  nächsten  besten,  der  des  noch  herrenlosen 
Gutes  sich  bemächtigte,  zu  processiren.  Eine  Vereinfachung  der  in 
solchen  Fällen  entstehenden  Händel  konnte  wünschenswert!)  erschei- 
nen, wenn  auch  niemanden  versagt  war,  einen  Anspruch  zu  erbeben. 
Für  die  Beibehaltung  von  tov  ivrvyovrog  spricht  IX,  12,  für  unsere 
Auffassung  der  ganzen  Stelle  aber,  was  sogleich  folgt  /iq  dg  dgij/uov 
rcöv  xfojgcov  iniSixa&o&aC  nvsg  to/.ucoOlv.  Dass  xagu  tov  iv- 
TvyövTog  identisch  sei  mit  to lg  dfupiOßrjTftv  ßuvXoutvoig  wie  Schoe- 
tnann  in  seinem  Commcntar  behauptet  und  darum  das  erste  ftr}  streicht, 
ist  schwer  zu  glauben.  Die  Ergänzung  von  omog  vor  t>)v  ngoixa 
uvTijg  §.78  ist  nicht  unwahrscheinlich,  besonders  wonn  man  §.  8 
vergleicht,  aber  da  sich  der  Zuhörer  und  Leser  schon  die  Person  des 
Nikodemus  fixirt  hat,  wird  es  dieses  mehr  zur  grammatischen  Voll- 
ständigkeit als  zum  richtigen  Verständniss  dienlichen  Zusatzes  nicht 
bedürfen;  unrichtig  wäre  aber  79  liosvei&n'Oijg  nach  ya[iT]?.iag,  da 
damit  die  Leistung  der  tOziaOig  für  die  Phratoren  als  wirklich  ge- 
schehen angenommen  würde.  Eben  so  wird  VII,  16  mit  xal  iyyvi]- 
rijg , welches  Sch.  einschieben  will,  nichts  gewönnet) , es  ist  darum 
weggeblieben,  weil  xal  y&yovoTa  öpffrös  an  seine  Stelle  tritt;  andeis 
ist  der  Fall  VIII,  19,  wo  daher  die  verlangte  Bezeichung  an  ihrem 
Platz  ist;  in  dem  Bruchstück  vnlg  Evqnlt'jTov  fehlt  sie  §.  7,  in 
§.  9 steht  dafür  xal  ya(t£Trjg.  In  VII,  36  wird  xoXtfiiiv  zwischen 
rgirfgagyiiv  und  yogt^ytiv  schwerlich  als  Corruptel  betrachtet  wer- 
den dürfen,  welche  man  mit  Scb.  durch  tu  t Ttktiv,  mit  Sauppe 
durch  Big  nokB^iov  flOcpfguv  corrigiren  könnte,  obwohl  diesem  V, 
41  eine  gewisse  Probabilität  gewährt;  der  Kriegsdienst  war  für  an- 
gesehenere Bürger  kostspielig  genug  um  neben  den  Liturgieen  auge- 
fiihrt  zu  werden.  IX,  30  billigt  Sch.  das  von  Sehocmann  vorge- 
scblagene  ixtivov  xal  av tov  für  die  Lesart  der  Handschriften  ixti- 
vov  av  tov.  Doch  ist  jenes  zu  pathetisch  und  av tov  vermutblic  l> 
mir  Variante.  X,  6 wird  aus  axtOTBgii&rjv  richtiger  die  Correctnr 
äxtOTBgiqfhjiiiv  abgeleitet,  was  Sch.  als  minder  beifallawerth  an- 
gibt,  nicht  axBOTegijd-t],  wie  jetzt  nach  Turicc.  im  Texte  steht,  weil 
§ 15  und  17  für  dieses  sprechen.  Für  den  Plural  darf  man  sich 
auf  §.18  berufen.  X,  20  will  Sch.  ov  fjuxgag  ktyoyiBV  alzCag  lesen 
nach  VIII,  9,  wo  dieselbe  Phrase  aber  freilich  in  verschiedenem  Zu- 
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satnroenhange  sich  findet,  denn  dort  wird  von  Einwünden  gesprochen, 
selche  die  Gegner  wirklich  gellend  machen,  hier  von  Rechtfertigun- 
gen, die  auf  Verlangen  gegeben  werden  könnten.  Daher  wird  man 
fjputv  mit  dem  von  Dobree  ergänzten  etnelv  vorziehen.  Warum 
XI,  36  dxliög  richtiger  wäre  als  deiväg,  ist  nicht  klar;  bringt  die  - 
ies  auch  eine  gewisse  Ueberladung  hervor,  so  stimmt  es  doch  besser 
xu  iitiiT)jjxvi]xcu.  II,  24  würde  xatzoi  für  xa'i  darum  minder  an- 
gemessen sein,  weil  hier  in  einer  andern  Hinsicht  das  Benehmen 
des  Bruders  als  unedel  charakterisirt  wird.  Dass  VI,  12  xatzoi. 
äxozzov  von  Sch.  eingeschoben  ist,  wo  ßchoemann  u.  a.  an  xatzoi 
deivdv  dachten,  sollte  im  Text  seihst  bemerklich  gemacht  sein,  so 
gut  als  an  anderen  Stellen,  um  uniiehtes  zu  bezeichnen,  Klammern 
angebracht  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  von  mehreren  unzweifelhaft 
richtigen  Ergänzungen  der  handschriftlichen  Tradition,  die  man  ohne 
solche  Winke  für  complet  zu  halten  geneigt  ist,  wie  z.  B.  VII,  30 
not»  neben  noirfictfievoi  nicht  fehlen  darf  und  doch  erst  von  Scheibe 
herrührt,  VIII,  26  das  schon  besprochene  xal  vor  txßdlkeiv,  IX, 
22  xal  ixsCvxp,  wozu  bereits  Dobree  gerathen,  was  von  Turlcc.  und 
jetzt  auch  vou  Scheibe  aufgenommen  worden  ist. 

Man  darf  voraussetzen , dass  der  Herausgeber  die  Leistungen 
seiner  Vorgänger  sorgfältig  benutzt  habe ; nur  hie  und  da  sind  wir 
über  den  Werth  der  einzelnen  Ergebnisse  ihrer  Kritik  nicht  ganz  mit 
ibm  einverstanden.  II,  18  ist  Bekkers  rjvnfp  dem  von  Scb.  vorge- 
schlagenen zrjv  TOiatrrrjv  jrpovo tav  ei%ev  cotfjrfp  wohl  vorzuziehen, 
indem  das  erste  üanep  durch  Versehen  eines  Abschreibers  aus  dem 
sogleich  folgenden  entstand.  II,  29  dürfte  ohne  weiteres  die  Ortho- 
graphie der  aus  classischer  Zeit  stammenden  Inschriften  bei  Ross 
Flitter  für  IliTfrst  eingeführt  werden,  gegen  welche  die  in  der  spä- 
ten bei  Boeckh  C.  I.  281,  p.  389  vorkomrnende  nicht  geltend  zu 
machen  ist.  II,  46  billigt  Sch.  Dobrees  ätpaipfjzai  in  der  Note,  die 
schöne  Kmendation  kam  also  nur  durch  Zufall  nicht  in  den  Text. 
III,  13  scheint  tzalga — zov  ßovXoutvov  richtiger  als  £.  tä  ßovXo- 
fitva j,  wie  sowohl  die  Vergleichung  mit  §.  15  erweist,  als  die  Con- 
cinnität,  da  die  Antithese  xal  ov  yinnj  zov  rjuezepov  tFetov  sogleich 
folgt;  diese  Bemerkung  hat  Hirschig  im  Phüologus  V,  322  gemacht. 
III,  34  scheint  das  von  Dobree  verlangte  6 ccvijg  unerlässlich  statt 
<5  arcm;p,  da  dieser  nicht  mehr  lebt  und  auch  nicht  in  Betracht 
kömmt,  überdies  angenommen  wird,  dass  Gemahl,  Oheim  und  Vfutter 
nicht  wussten,  dass  das  Kind  vom  Vater  den  Namen  Kleitarete  er- 
halten hatte.  Eben  da  war  von  Sauppe  rrjg  avzijg  zu  acceptiren 
statt  rrjg  avrov,  besonders  wenn  6 jraztjg  aufgegeben  werden  muss. 
In  $.  46  ist  nach  £xe'xQeil>ag  gewiss  et <Sriyy  eilag  zu  lesen  mit  Bai- 
ter;  was  Mätzner  ad  Lycurgum  p.  111  für  das  Imperfectum  vorgej 
bracht  hat,  können  wir  jetzt  nicht  narhsehen.  In  Beziehung  auf  III, 
48  ezteira  et  ijv  — tyyvtjoavxog  avz r)v,  welche  Stelle  weiter  nichts 
ist  als  eine  abschwächende  Repetition  von  §§.  46,  47,  vermag  Ref. 
nur  dem  Urtbeile  Reiskes  und  Bekkers  sich  anzuschliessen , die  mit 
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unci  dieselbe  als  verdächtig  bczeichnetcn ; Schoemann,  auf  welchen 
Sch.  verweist,  sieht  freilich  darin  eine  lebhafte  rhetorische  Variation, 
weil  der  Sprecher  sich  jetzt  an  die  Richter  wende  und  von  Niko- 
demus, welchen  er  eben  apostropbirt  hat,  in  der  dritten  Person  rede. 
Doch  würde  das  Isaeus  in  einer  andern  Form  gethan,  und  nicht  mit 
intixa  den  locus  eingeleitet  habeu,  wenn  er  dadurch  eine  kräftige 
Wirkung  hervorbringen  wollte.  Aber  nicht  die  Abschreiber  haben 
diese  Variation  fabricirt;  sie  riihrt,  wie  manches  der  Art  bei  Dio 
Chrysostomus  und  hie  und  da  auch  in  den  classischen  Rednern  von 
Rhetoren  her,  die  solche  Uehungen  häufig  anstellten.  V,  39  verdiente 
wohl  Schoemann’s  öre  fiti%ov  der  Vulgate  ort  [i.  i.  vor- 

gezogen zu  werden,  da  Dikaiogenes  zur  Ausführung  seiner  Ränke 
eben  obwaltende  politische  Verhältnisse  benutzte,  die  den  von  ihm 
unterdrückten  Verwandten  ungünstig  waren.  VII,  5 corrigirte  Sea- 
li C er,  und  neuerdings  Raiter  tovtcov  dvo  irfXtvr rfiuv  für  tovtcov 
TiXevrtjOcivTCOV , wie  nun  bei  Sch.  zu  lesen  ist.  llekker’s  tovtcov 
reo  Öv ’ iTfXftmjOctTTjv  erklärt  indess  besser  das  Entstehen  der  hand- 
schriftlichen Corruptei.  Fiir  desselben  Emendation  in  VII,  8 on  cov 
'A.  ninov&fv  fv , avrtvitouiv  xt t scheint  §.  14  zti  sprechen,  auch 
die  grössere  Fasslichkeit;  §.  18  wird  von  ihm  das  sehr  undeutliche 
xnl  oc  rivtq  in  tl  xui  zivtg  verwandelt  und  der  Gedanke,  welchen 
hier  der  Zusammenhang  erfordert,  hcrgestellt;  unwesentliche  Varia- 
tionen davon  sind  Raiters  it  riveg  und  Sauppes  ixel  xaC  t iveg] 
obgleich  letzteres  Scheibcs  Beifall  hat  (perplacet),  wagte  er  doch 
nicht  davon  im  Texte  Gebrauch  zu  machen.  Dotree’s  x«r«  rqv 
avrijv  fiir  xrtr«  tkvtijv  ist  gewiss  logisch  richtiger,  weil  von  der 
Verwandtschaft  mit  Apollodorus  dem  Adoptivvater  des  Thrasyllus, 
nicht  mit  dem,  welcher  Schwager  des  Pronapes  ist,  die  Rede  sein 
muss,  ravTTjv  aber  geht  der  Construction  nach  zunächst  auf  diese. 
VIII,  15  wollte  Sch.  Reiskes  neemtov  vifcov  aufnehmen,  wie  die 
Note  zeigt,  es  ist  aber  naiöcov  vticov  stehen  geblieben;  IX,  30 
werden  mehrere  d-iaooi  des  Herakles  berührt,  bei  denen  sich  der 
Stiefvater  von  Antiphilus  beiheiligt  habe;  das  ist  aber  wenig  wahr- 
scheinlich und  verm.ithlich  mit  Sauppc  zu  schreiben  eig  rota,'  friccaco- 
rng  rovg  IfQuxXtovg  statt  eig  r.  Ö’icioovg  r.  //.  In  36  ist  änuvreg 
eben  darum  auffallend,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  der 
Sprecher  die  Richter  in  ihrer  Gesammthcit  auffordere  ihm  beizu- 
stehen, daher  wird  man  nüvrcog  mit  Dobree  lesen  müssen,  in  dem- 
selben Sinne  wie  weiterhin  ix  iravtog  rpojroit.  X,  4 ist  o%ovrog, 
was  Sauppe  erinnert  hat,  zu  schreiben  für  ejpvrog^  denn  Aristarchus 
lebt  ja  nicht  mehr.  Ueber  die  Ungehörigkeit  von  dixaiag  in  XI, 

16  stimmt  Sch.  mit  Dobree  überein  ohne  es  einzuklammern  und  38 
jnit  Raiter  über  die  von  xal  vor  {ctjdefiiav , welches  hier  eben  so 
gut  die  unci  verdiente  wie  I,  37.  In  der  Stelle  §.16  scheint  übri- 
gens auch  ZiTQciToxXiovg  überflüssig,  wo  das  kurz  vorhergehende 
tov  nuidog  deutlich  genug  ist. 

Es  fehlt  nicht  an  Problemen  für  die  fernere  Bearbeitung  des 
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Redners,  ob  das  wenige,  was  Ref.  zu  deren  Lösung  im  folgenden 
ieiznbringen  versucht,  die  Probe  halte,  mögen  Kenner  Attischer  und 
insbesondere  Isaeischer  Rede-  und  Denkweise  untersuchen.  Einem 
sehr  starken  Verderbniss  begegnen  wir  sogleich  auf  der  dritten  Seite 
der  ersten  Rede,  nämlich  I,  10  in  den  Worten  rab’  v<Sx egov  ead&ij 
ileyev,  wo  Sei» . nicht  befriedigt  durch  Baiters  vöregov  edijXcoGev, 
welchem  Schoeuiann  mit  cog  vOxegov  e gyip  iätjXaoev  vorangegangen 
ist,  bemerkt:  ego  in  hoc  loco  diu  multumque  versatus  nil  certi  eruere 
potui,  conieci  tarnen  vGtepov  öcocf/goviG&elg  (vel  ur’  t’oaxpgo- 
viofrr])  Ileyev  (fuerat  enim  ovx  ög&dg  ßovXevofievog).  Doch  ist 
hier  an  keine  Zurechtweisung  des  Kleonyinus  zu  denken,  nur  an  die 
spätere  Aeusscrung  seiner  waliren  Gesinnung.  Baiter  hat  mit  lärj- 
ioßtv  das  rechte  getroffen  (nur  musste  er  tag  beibehalten):  iad&i] 
entstand  aus  einer  fast  vollständigen  Buchstabenumkehr  (rjAwtff),  die 
leichte  Vertausciiung  von  A und  $■  macht  dies  Entstehen  unklar; 
iXeyev  aber  scheint  beigefügt  worden  zu  sein,  um  den  Sinn  des  ver- 
dorbenen Wortes  anzugeben.  IV,  24,  wo  die  Verwandten,  die  llag- 
oon  und  Hagnotheus  gegenüber  als  solche  auftreten,  eigentlich  uur 
von  Chariades  vorgeschoben  sind,  um  jenen  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten, muss  die  Fiction  der  Verwandtschaft  bemerklich  werden,  und 
dies  kann  geschehen  durch  die  nicht  starke  Aenderung  xovcÖe  dg 
evyysviöiv  ccvxoig  für  r.  xoig  a.  a.  sonst  würde  aucli  der  Zusatz 
rofj  GvyyeveOcv  sich  mit  dem  übrigen  nicht  vertragen.  V,  36  ist 
die  Frage,  ob  nicht  in  xrj  filr  (pvXij,  welchem  xgayadolg  61  xu l 
xvggi^iGraig  der  handschriftlichen  Lesart  gegenübersteht,  der  eigent- 
liche Fehler  der  Stelle  liege,  und  daraus  avXtjzaig  fiiv  werden 
müsse  ? Allerdings  haben  Bentley  und  G.  Hermann,  welchen  Scheibe 
folgt,  das  dl  nach  xgaypdo ig  gestrichen;  aber  dann  verliert  fiiv 
seine  Relation,  und  die  Erwähnung  der  Pliyle  ist  als  selbstverständ  • 
lieh  leicht  zu  entbehren.  Reiske,  der  schon  auf  avXtjxaig  verfallen 
war,  liess  freilich  die  Phyle  stehen.  VI,  16  sollte  wohl  der  Voll- 
ständigkeit des  Begriffes  und  Gegensatzes  wegen  nag  tjptv  nach 
zaget  xdv  eingeschoben  werden.  VII,  23  kann  man  den  von  Dobree 
verworfenen  Satz  xcd  vnlg  xovxav  toXfitjoovac  vielleicht  retten  durch 
die  Aenderungen  ei  v.  roaovrav  r.,  mit  engerem  Anschluss  an  das 
Vorhergehende.  Daselbst  §.  26  hat  Scheibe  yeyövuGi  de  — xcd 
aÄAot  fidgrvges  ccvtcjv  geschrieben,  die  codd.  haben  avrd.  Dies 
könnte  auch  mit  ctvxij  verwechselt  sein,  d.  h.  rrj  jroajo«,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Dativ  auch  in  Bezug  auf  abstracto  Gegenstände  so 
gebraucht  wurde.  Weiterhin  33  zweifeln  wir  mit  Schoomann  daran, 
dass  nach  naget  tov  rdv  cpiXow  noch  ovxcav  folgen  dürfe;  seine 
Ansicht  aber,  nagc'c  xovtcöv  cpiXoiv  gehe  auf  die  Familie  des  Eupo- 
lis,  die  der  Redner  ironisch  cpiX tu  nenne,  können  wir  nicht  theilen. 
VIII,  13  wollen  Voigtländer  und  Dobree  xovtov  de  qievyovxog,  mit 
Zustimmung  von  cod.  Turic.  statt  des  xovxovg  dl  cpevyovxceg  der 
Valgate.  Scheibe  hält  jenes  für  überflüssig,  setzt  aber  nach  epev- 
yo vxog  ein  LUckezeichen.  Den  Ausfall  glaubte  Reiske  mit  inidei- 
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Favres  decken  zu  können.  Aber  imdeil-avxeg  steht  mit  u^uÖGav- 
xeg  nicht  in  richtigem  Verhältnis,  sondern  (pevyovxog  oder  richtiger 
(pvyovxog,  das  ovxag  aber  wird  nicht  sowohl  zu  oijja6(it9a  als  zu 
einem  Adverbium  gehören,  welches  das  Verweigern  der  Tortur  als 
ein  schmähliches  Aufheben  der  eigenen  Sache  bezeichnet ; es  biess 
etwa  xoinov  de  ipvyövxog  avxag  ala^gäg  ovxag,  oitjaofie&a  xxe, 
vgl.  VII,  dl  r'ov  de  olxov  aioyjgäg  ovza — dg  tjgtjfuofitvov.  VIII, 
37  wird  nicht  zuzugeben  sein,  dass  Gvväiaxgißeiv  zum  Objekt  den 
Diokles  habe,  vorher  aber  freganeveiv  dxetvov  die  Besorgung  der 
Leiche  des  Grossvaters  bedeute.  Um  jeDes  annehmlich  zu  machen, 
müsste  ein  Pronomen  beigefügt  sein,  welches  dazu  diente,  beide  Be- 
ziehungen zu  unterscheiden ; übrigens  war  es  dem  Sprecher  um  ein 
Gvvö lux qi ßti  v mit  dem  verhassten  Menschen  gar  nicht  zu  thun;  der 
Auflassung  des  fteganeveiv  widersprechen  alle  übrigen  Stellen  des 
Isaeus,  wo  es  sich  findet  und  meistens  von  dem  achtungsvollen 
Benehmen  gegen  einen  altern  Mann  gebraucht  ist,  vgl.  II,  IS.  Also 
liegt  ein  Fehler  in  öjioxe  o nuTcnog  dxekevxtjOev,  den  bereits  Sca- 
liger  aufdeckte,  indem  er  xekemtjGeiev  verlangte,  welchen  Schoemanu 
aber  wieder  durch  seinen  Widerspruch  verdeckt  hat.  Vom  Tode  des 
Kiron  und  dem  Benehmen  des  Diokles  nach  seinem  Tode  spricht  der 
Redner  erst  §.  38  xal  dneiäi)  xdxiGza  dxekevxtjOev,  so  lange  dieser 
noch  nicht  ertolgt  war,  verhielt  sich  der  Erbschleicher  vorsichtig  gegen 
den  berechtigten  Erben:  rkeganeveiv  dxetvov  xal  OwdiazQtfieiv  ovx 
dxäkve , bestimmte  aber  insgeheim  den  Neffen  des  Verstorbenen 
jenem  die  Erbschaft  streitig  zu  machen,  was  nicht  in  der  kurzen 
Zeit  vom  Ableben  bis  zum  Begräbnis  vorbereitet  werden  konnte, 
sondern  in  dem  längeren  Zeitraum,  da  man  dem  Todesfall  entgegen 
sah,  wo  dann  dem  vorgeschobenen  Praetendenten  Diokles  doch  nur 
zwei  Minen  zu  überlassen  versprach,  weil  die  zu  hoffende  Erbschaft 
nicht  viel  zu  bedeuten  ltabe.  Man  muss  nämlich  ovdl  jrpo<?  roinrw 
öfwkoyäv  xov  Jtccnnov  xgrjfiaxa  xaraket’neiv  lesen,  nicht  xaxakutttv, 
vgl.  Lys.  XIX,  47  bei  Scheibe  ed.  2 und  Rauchenslein.  Nach  otc 
akrjd'rj  kdya  in  §.  42  ist  eher  der  Wegfall  eines  Satzes,  als  eine 
Aposiopese  anzunehmen.  Jener  lautete  etwa  avxag  dxeivag  xdlei 
[lOc : fiaQXvgag  kanu  diesmal  nicht  hinzutreten,  weil  es  im  folgenden 
fucgxvgrjßai  enthalten  ist.  Da  die  Stiefschwestern  nur  zu  gut  mit 
der  Schlechtigkeit  des  Diokles  bekannt  sind,  wird  Isaeus  nicht  fort- 
gefabren  haben  e(  de  (u),  xovg  e idoxag  JtUQdgofuu  (idgzvnag,  son- 
dern t.  d.  fi.  xovg  aweidoxag  n.  (i.  IX,  5 muss  das  nicht  nur  als 
Wechsel  der  Construction  erklärbare  o dd  vtog  avxov  itouföeCr]  vztd 
’sioxvcpikov  Anstoss  geben ; der  heimkehrende  erfuhr  ja  nicht  sowohl 
die  Adoption  des  Sohnes  von  Kleon,  als  dass  man  eine  solche  fingire. 
Aisoerwartete  man TiotjO-fjvai  kdyotzo — xaxakinelv.  Wemiib.  10  Kleon 
meinen  soll  ovx  etxog  elvai  xexfitjQioig  imäg  XQ>jGaG&at  zoirzoig  rofg 
fiägxvaiv,  so  ist  das  wenigstens  ungenau  gesprochen,  denn  die 
Zeugen  sind  keine  xexfitjQia , richtig  aber  drückt  sich  der  Redner 
§.  26  aus:  avxrj  vfilv  t)  (lagxvQia  ov  (uxgdv  xexfirjgiov  iGxai. 
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Vielleicht  bat  x ixprjgdoig  eiue  spätere  Iiand  als  Inhaltsangabe  bei— 
geschrieben,  nnd  zwar  im  Nominativ:  ttxytrjpia,  was  dann  in  den 
Text  gezogen  und  damit  in  nothdürftige  Uebereinstimmung  gebracht 
wurde.  Weiterhin  §.  12  verlangt  die  Beziehung  auf  dennoch  leben- 
den Adoptivvater  wo  nicht  xax&nzev , wenn  es  kurz  vorher  hiess 
xal  rag  öucd-tjxag  xax  (keine , doch  wenigstens  xurulunot.  Nach 
foappijdqv  dl  nepl  xijkixovxov  npäyuccxog  in  §.18  wird  fiapxv - 
povvrag  nicht  fehlen  können,  obwohl  Schoemann  das  von  Reiske 
gewünschte  xöv  jxapxvgrjGovxa  für  entbehrlich  hält  und  Scheibe  es 
ganz  mit  Stillschweigen  übergebt:  facile  suppletur  e praecedentibus 
gilt  für  den  Gegenstand  aber  nicht  für  die  Construction.  Sehr  auf- 
fallend ist  X,  2 npog  r fi  avaxpfau  und  sollte,  wie  wir  vermutben, 
nur  dazu  dienen,  das  npoGypatjeaGd-ai,  wenn  auch  nicht  in  bester 
Form  zu  interpretiren : bei  der  Instruction  des  Processes  will  der 
Kläger  seine  Mutter  nothgedrnngen  als  Schwester  des  jungem  Ari- 
starchus  vorgestellt  haben.  In  §.  4 dürfte  vCog  oder  ö vCog  ganz 
überflüssig  sein,  dessgleichen  der  Satz  xal  ovxa  (ilv  apxijg 
azavxu  xecvrl  xfjg  ififjg  nrjxpdg  iyivexo  nichts  weiter  als  leere 
Wiederholung  des  eben  gesagten  mit  unschönem  Ilomoeoteleuton. 
Dsgegen  ist  §.  8 vor  ijv  cd  avdpeg  entweder  xijg  ^jxpdg  oder 
rfQog  ausgefallen;  jenes  suppliren  Turicc.  und  Scheibe,  dieses,  wofür 
die  Aebnlichkeit  der  Schriftzüge  spricht,  Reiske.  Wenn  die  Söhne 
des  Kyronides,  der  von  Xenaenetus  adoptirt  worden  war,  in  das 
Haus  ihres  natürlichen  Grossvaters  zurückkehreu  dürften  und  dies  zu 
bewerkstelligen  dem  Kyronides  erlaubt  wäre,  würden  sie  mit  gutem 
Rechte  den  Besitz  ansprechen,  den  sie  sich  jetzt  nur  anmassen.  Diese 
Rückkehr  in  den  olxog  des  Aristarchus  bezeichnet  §.  H noitj&rj vcu 
nur  mangelhaft,  Isaeus  wird  tionoirjd'ijvai  geschrieben  haben.  Das 
$.  24  von  Dobree  verdächtige  (neveyxelv  ist  vermutblich  aus  etneiv 
entstanden,  was  über  das  verschriebene  tyxelv  gesetzt  als  zum  Worte 
gehörig  beigefügt  wurde.  XI,  17  kann  man  die  Richtigkeit  des 
Ausdruckes  ot  ke’yovxeg  xd  nepl  avxijg  yevog  bezweifeln.  Aus  I, 
36  iiesse  sich  dafür  substituiren  ot  k.  xd  nepl  avxijg  öCxaiov  und 
das  folgende  inetöij  xaxeipevoavxo,  wofür  nun  iipevöavxo  einträte, 
mit  nepl  xov  yivovg  completiren.  In  §.  47  scheint  viel  nach  firj- 
iffuctv  yeveö&ac  zu  fehlen ; in  dem  verlornen  Theil  der  Rede  kann 
las  gestanden  haben,  was  §.  44  angekündigt  in  der  Folge  aber  nicht 
erörtert  wird.  Gewiss  war  hier  ein  Lückezeicben  anzubringen; 
vergebens  hat  wenigstens  C.  Müller  nach  Reiske's  Vorgang  diu 
schadhafte  Stelle  mit  den  Worten  an  non  tanta  potius  est,  ut  sors 
mea  ad  sortem  illius  paene  nulla  videatur  esse  auszufüllen  gesucht. 
Aus  diesem  Grunde  ist  gleich  darauf  das  handschriftliche  xovxoig 
rof$  kdyotg  nicht  zu  ändern  in  xotg  xovxov  kdyoig , weil  man  nicht 
mehr  wissen  kann,  worauf  sich  diese  Worte  beziehen. 

Von  geringerer  Wichtigkeit,  aber  doch  nachträglich  zu  erwäh- 
nen ist  folgendes:  I,  38  kann  nach  der  Analogie  im  Plat.  Gorg. 
461,  e zwar  a^iciöexe  als  möglich  betrachtet  werden,  doch  passt 
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der  Optativ  besser  («IwotfaiTf) , um  den  Richtern  anzudeuten,  dass 
der  Redner  ihnen  ein  solches  Unrecht  nicht  zutraue.  III,  23  war 
äMLov  dus  sicherste  und  äP.koig  ist  nicht  deutlich;  24  wird  fEfevoxkf^g 
durch  die  von  Schümann  beigebrachten  Exempel  nicht  genügend  ge- 
schützt, man  hat  es  als  Explication  zu  betrachten  und  für  ootfrf, 
wie  Reiske  und  Bekkcr  wollten,  (o  ye  zu  schreiben.  III,  47  scheint 
rtü  ßovkofuva  aus  dem  vorhergehenden  (4C)  i£ov  ßovkofitva  wie- 
derholt; Reiske  möchte  es  als  Epexogese  gellen  lassen,  ib.  54  ist 
schwerlich  die  Entbehrlichkeit  des  av  nach  TtcSg  ovv  zuzugeben. 
IV,  13  war  es  nicht  nöthig  tov  xuTahniiv  Öiu& ijxag  vom  übrigen 
durch  Interpunction  abzusondern.  In  derselben  Rede  §.  10  will 
Scheibe  £ni(isktg  nach  rotJro  y fjv  av  toi  einschieben ; eher  vermisst 
man  den  Ausdruck  der  Zweckmässigkeit,  wie  ngovQyov,  vgl.  VII, 

2 soixe  d’  ovöiv  xgavQyov  rovro  tivat.  V,  14  ist  xafhjyuvfiivoi 
vielleicht  nur  Dittographie  des  kurz  voihergehenden  (it&  vor  ij(iäv 
und  es  bedürfte  dann  weder  des  Reiskischcn  xa&analg  yyovufvoi . 
noch  Baiter's  ä&'  rty.,  noch  Sauppe’s  oj  dvdptg  tjy.,  sondern  nur, 
woran  Reiske  ebenlulis  dachte,  des  einfachen  tjyov^uvoi.  VI,  2 ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  der  Marne  tbavoöTQurog,  für  den  die  codd. 
zum  Tlieil  MevtOrpatog  haben,  mit  XatQtßTQazog  verwechselt  wurde, 
als  dass  Xixikiav  verdorben  wäre  aus  Maxtdoviuv  oder  0iO6a/xav. 
VI,  40  wird  ijqptow,  wenn  man  die  von  Schoemann  cilirten  Stellen 
berücksichtigt,  bleiben  können,  und  ticov  nicht  nothwendig  erschei- 
nen. Uebrigens  könnte  man  fragen , ob  itpiovv  in  derselben  Be- 
deutung nicht  auch  vorkam.  VI,  52  bleibt  das  Praesens  it-Bßri 
immer  auffallend,  weil  nicht  im  allgemeinen  es  heissen  kann:  wenn 
es  erlaubt  ist  zu  vermachen , sondern  wenigstens  der  Beisatz  erfor- 
derlich ist:  in  einer  solchen  Lage,  wie  die  des  Philoktemon  war. 
IX,  13  wird  av  nöthig  befunden;  in  dem  sehr  ähnlichen  Falle  I, 
46  nicht.  IX,  26  erwartete  man  tvQrjua  e£eiv  statt  £.  £%uv.  X, 

3 sollte  wol  nach  eiktjtpe  auch  rjÖixrjxe  folgen,  oder  rjdixsi,  da 
Aristarcbus  bereits  todt  ist,  und  nicht  einmal  das  praesens  bistoricum 
Anwendung  findet.  XI,  39  bat  ixdo&rjvai } worauf  Hirschig  ver- 
fallen ist,  für  öia&eivai  viel  für  sich,  doch  ist  auch  gegen  den  all- 
gemeinen Ausdruck  diaxsfrfjvai  nichts  einzuwenden. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schlufi.) 

Seit  der  Erscheinung  von  Scheibe’s  Ausgabe  hat  unseres  Wis- 
«m  nur  Cobet  über  mehrere  Stellen  des  Isaeus,  insbesondere  in  der 
ersten  Rede  gehandelt.  Hier  liest  er  (vgl.  Mnemos.  IX,  441)  g.  3 
a?  vuög  ilrjAv&afitv  tür  cög  v.  i,  weil  Vfiag  gleichbedeutend  mit 
jixaoxypiov , die  feststehende  Phrase  aber  dafür  elg  dixaözrjQiov 
iivai  ist;  man  habe  aber  aus  e Cg  mitunter  o5g  oder  nQog  gemacht, 
wie  an  einigen  Stellen  des  Demosthenes  907,  6;  1284,  1;  1296, 
*1.  In  §.  7 verlangt  er  aTtoAinövreg  den  vorhergehenden  beiden 
Aoristen  entsprechend  statt  üxoAei7tovrsg ; §.  12,  wie  schon  oben 
bemerkt,  restituirt  er  nach  Bekker  und  im  Widerspruch  mit  Scheibe 
ov  zegaidiv  t][iäg  ovdevog  ivdntg  ovrag  und  schreibt  weiterhin 
§.  15  ovx  ixakttftv  für  ovx  ttgexäktOsv , was  ja  im  Grunde  zu- 
»iiBmenfallt  mit  dem  Gegensatz  akka  xal  ik&ovz a inl  zfjv  OvQav 
IpltovidTp.'  äxdntfiipev,  denn  nicht  zulassen  ist  identisch  mit  iort- 
«chicken;  der  kranke  Kleonymus  hatte  aber  von  I’osidippus  verlangt, 
fr  solle  den  Magistrat,  bei  welchem  sein  Testament  deponirt  war, 
i«  ihm  rufen.  In  19  hat  Vfietg  avzol  mozevdsze  keinen  Sinn,  da 
keine  Antithese  zum  Pronomen  denkbar  ist;  weshalb  avzotg  mit  Be- 
zug auf  zavza  herzustellen  ist.  Man  vergleiche  §.  30.  Eben  so 
evident  scheint  24  ryyitz  av  für  fyyotz'  av,  27  in  — avcuÖeOxBQog 
für  /re  — dvaidiozaxog,  32  ötjkcoGoi  noxe  zovza  statt  d.  jror’  av  r., 
14.  6 wißt]  Kkeäwfwv  fiiv  £rjv  statt  <f.  Kkmvv^up  ft.  £.  und 
11.  die  Tilgung  von  zäv  nokizäv,  wofür  weder  zäv  jtapovxav 
noch  räv  <ptk(av  passen  will,  und  von  novrjQov  iyxaket,  es  genügt 
natürlich  nicht , blos  iyxakei  einzuschlicssen , denn  ovdlv  TtovrjQOv 
ist  eine  vortreffliche  Erwiederung  auf  zt  noistv  dutvoet  (Ar.  Pac. 
363),  aber  eine  sehr  verkehrte  auf  zt  rjfitv  iyxaktt.  Zu  weit  geht 
Cobet’s  Kritik,  wenn  er  22  und  38  övotv  ddziQOV  verlangt,  und 
-*ieh  wundert  quomodo  quis  hoc  concoquere  poasit.  Abgesehen  von 
den  Stellen,  die  Schoemann  anführt  aus  Isaeus  III,  58,  Plat.  Char- 
®id.  160,  c.  Phileb.  43,  e.  fragen  wir,  was  mit  Soph.  El.  345 
ikov  ye  %dx£Q  ij  tpQOvüv  xaxäg  xzi  anzufangen  sei.  Nicht 
‘ladicrum  vitium’,  sondern  ludicra  coniectura  muss  man  cs  nennen, 
wenn  Cobet  an  tt  xal  vvv  ovzco  7tQog  üfupoztpovg  rtuäg  {%av 
kdtvztjOev  Anstoss  nimmt  (absurdum  hoc  est,  quasi  vero  et  antea 
diem  obiisset)  und  die  Bedeutung  von  xal  vvv  = etiam  nnper  ver- 
kennend tl  fuv  Kktäwnog  ovza  für  eine  nothwendige  Aenderung 
erkllrt.  Warum  itffoetkovzo  §.  47  für  vitiosum  zu  halten  sei,  sehen 
»ir  auch  nicht  ein.  Eher  wird  man  zugeben  dürfen,  dass  die  Mög- 
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llchkeit  der  Häufung  jrapa^pjjfi«  evdvg  (gleich  auf  der  Stelle)  wie 
III,  7,  48  noch  nichts  beweise  für  §.  11,  wo  die  Adverbien  durch 
igcatävTog  r ov  deiviov  getrennt  sind.  Auf  den  'ersten  Blick  frappirt 
die  näher  betrachtet  durchaus  nicht  haltbare  Vermuthung  §.  33  ontag 
Ht]Ö’  oßoXov  aTtoXeiipei,  wo  die  besten  Handschriften  coan  utjöe  Xoyov 
vjtoXefyeiv  haben.  Hätte  denn  Isaeus  nicht  statt  der  Umschreibung 
ovrcog  noulv  öjrcjg  — anoXe fyu  einfach  fitjif  oßoXov  anoleCneiv 
geschrieben  ? Aber  eben  diese  Periphrase  leitet  darauf,  dass  I.  viel- 
mehr den  Gedanken  ausdrücken  wollte,  es  sei  undenkbar,  wie  Kleony- 
mus , wenn  er  sich  so  liebevoll  gegen  seine  Neffen  bewies,  sein 
Testament  so  einrichten  mochte,  dass  ihnen  nicht  einmal  eine  Ein- 
rede (vgl.  Xoyog  II.  17»  X,  23)  übrig  blieb.  An  vnoXefyeiv  iat 
also  nicht  die  Präposition,  sondern  nur  das  Tempus  zu  ändern,  da 
das  Praesens  erfordert  wird.  In  der  Berichtigung  von  VII,  35  ög 
ra  ovra  cctpttvai  euf.XXov  ist  Bekker  Cobet  so  weit  vorangegangen 
mit  seiner  Emendation  aepaviaeu , dass  letzterer  nur  das  gehörige 
Tempus  ayavutv  herzustellen  brauchte.  Von  einem  dqntvai  des 
Vermögens,  wofür  man  sich  auf  Plat.  Apol.  39,  a und  Leg g.  XII 
944,  c.  berufen  bat,  handelt  es  sieb  hier  offenbar  nicht,  wie  aus 
§§.  31,  32,  44  erhellt.  Das  Futurum  aber  würde,  wenn  Gobets 
Regel  fest  stünde,  nicht  nur  V,  5,  XI,  35  wo  der  Uebergang  leicht 
ist,  künftig  restituirt  werden  müssen,  sondern  auch  IX,  13,  wo  aus 
xaraXaiipeiv  zunächst  xaraXeijteiv,  dann  xaraXintiv  geworden  wäre. 
Was  machen  wir  aber  II,  14  mit  fi^XXav  ccirofrvijaxeiv,  III,  18  mit 
iyyväv  ; \iiXXcov  und  36  mit  xl  yäg  SfieXXev  ocpeXog  elvail  V,  44 
war  xahväetrai  für  xvXivdelrai  anzunehmen. 

Von  diesem  neuesten  Kritiker  des  Isaeus  gehen  wir  auf  einen 
der  ältesten  zurück,  welchen  schon  Reiske  benutzte,  aber  nicht  überall 
mit  der  nöthigen  Genauigkeit  Uber  ihn  berichtete.  Scaliger  ist  es, 
den  wir  meinen;  das  eine  Exemplar  der  Aldina,  in  welches  er  seine 
Correcturen  eintrug  (vgl.  Orr.  Graeci  III,  716),  befindet  sich  je^zt 
auf  unserer  Universitätsbibliothek.  Daraus  ergibt  sich,  dass  UI,  12 
IniXaße  nicht  erst  ex  emendatione  Taylori  in  unsern  Texten  steht, 
wie  Bekker  und  Schoemann  etc.  berichteu;  dass  16,  36  izl  tcj 
iyyvrjöaniva  t}V , wie  Reiske  angibt,  Bekker  aber  und  seine  Nach- 
folger nicht  erwähnen,  bereits  Scaliger  corrigirte  (jjv  hat  jetzt  A 
hinter  yvvalxu')’,  dass  er  ib.  62  VTCoXaßtta  wollte,  nicht  vnoXafi- 
ßavt’ta,  was  Reiske  ihm  beilegt,  indem  er  ihn  stillschweigend  be- 
richtigt. Die  Einschiebung  des  ei  vor  rag  filv  in  64  wird  zwar  von 
Reiske,  der  sie  dem  H.  Stephanus  beilegt,  verworfen,  wie  auch  von 
Schoemann;  aber  die  von  letzterem  angeführte  Stelle  Lysias  VI,  15 
kann  für  unsere  nichts  beweisen,  wo  die  Beziehung  des  Nachsatzes 
StvoxXti  61  uv  rig  rod’  intTQeifjs  auf  das  ij  Öeivov  y'av  eh}  zu 
schwer  zu  bemerken  ist  bei  der  Länge  der  Protase  r«s  ftiv  vtio 
täv  xaxigtov  ixdofrefoag  — intäCxovs  elvea  ngoo^xti  und  diese 
selbst  ganz  abgebrochen  dasteht,  wenn  nicht  ei  die  Verbindung 
herstellt,  wodurch  die  §§.  63  und  65  ihrem  Gedanken  nach  zu- 
sammengehörig auch  formell  verknüpft  werden,  obwohl  die  regel- 
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Bissige  Consfruction  nicht  festgebalten  ist.  In  §.  80  ist  ioxücv 
Sealigers  durch  die  Handschriften  bestätigte  Correctur  für  icr i av 
(sic)  in  der  Aldina.  V,  43  gibt  Reiske  (paveQog  für  (pavtQCÖg  durch 
eis  Versehen  dem  Stephanus;  desgleichen  rührt  VII,  4 v<p  i'juäv 
nicht  erst  von  Reiske  her,  wie  Bekker  glaubte,  denn  jener  bemerkt 
selbst  ‘Scaüger  quoque  sic  cmendavit’.  Der  unentbehrliche  Infinitiv 
ib.  12,  den  zwar  Schoemann  nicht  dafür  hielt,  ist  nach  Scaliger 
ixäovvai , vgl.  die  Note  Reiske’s  p.  167,  worüber  also  Scheibe’s  Be- 
merkung: „Jam  Scaliger  et  Reiskius  voluerant  fir]  ßovXrj&tlg  dov- 
ra4  nicht  ganz  genau  ist.  VIII,  7 ergänzte  Scaliger  xijg  vor  avTov- 
schrieb  27  ypv£ai  für  epvj-ai,  nicht  erst  Stephanus,  dessgleicben  31  ceXX 
ti  statt  aXXox,  auch  gehört  ihm  vjtödixog  in  §.  32.  Um  anderes  min- 
der bedeutende  zu  übergeben,  ist  XI,  43  ivsitöXrjüav , wofür  alle 
Ausgaben  vor  der  Turicensis  ivBJtaXrjOav  haben,  bereits  Scaligers 
Correctur,  mit  dem  Dobree  hier  zusammentrifift.  Einiges  andere  ist 
schon  oben  gelegentlich  erwähnt  worden. 

Schliesslich  noch  einige  Nachträge.  Wenn  Scheibe  1,  46  ida- 
*av  für  dedaxadi  vorschlägt,  stimmen  wir  ihm  bei,  setzen  aber  noch 
av  hinzu,  was  nach  der  Endung  leicht  ausfiel,  und  ebenso  mit  dem 
Verbum  IX  1 8 (fiapxvpqOBiav  av)  verbunden  ist.  II,  12  hat  man  sich 
geplagt  mit  ixBidrj  jrpom'firjOfv  ai>rovg  navxcov,  wo  fjfiäg  für  avxovg 
erlorderlich  wäre,  aber  eine  solche  Verwechslung  ganz  unwahrschein- 
lich ist,  Sauppe’s  avxov  navxcov  schlösse  den  Sprecher  selbst  aus, 
Scbeibe’s  rot>s  avrov  navxcov  für  xovg  ovyyevtig  n.  entspricht  nicht 
rollkommen  dem,  was  der  Text  sagen  will,  dass  nämlich  M.  die 
beiden  Brüder  allen  Leuten,  nicht  dass  er  seine  Verwandten  aller 
Welt  vorgezogen  habe.  Aus  dem  Kreise  dieser  nahm  man  ja  ge- 
wöhnlich die  Adoptivkinder-  Jede  Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  wir 
die  fraglichen  Worte  als  fremde  Iuterpretation  betrachten,  die  noch 
daiu  an  den  Unrechten  Platz  gerathen  sind,  denn  sie  sollten  nach 
tb  z.  X.  cc.  stehen,  welches  Kolon  sie  erklären.  II,  13  ist 
iyivtxo  nicht  nur  Dobrees  Conjectnr,  sondern  steht  schon  in  Tychsens 
Text.  Daselbst  22  möchte  man  inoi^acxx'  av  lesen  für  novrfitax 
ev;  27  passt  avcuvexai  keineswegs  so  gut  wie  bei  Demosth.  XXXVI, 
31  wo  avaivtxai  xi)dtcSxT)g  nicht  zu  vergleichen  ist  mit  dem  a.  si 
fjta  iaopai  vcog  M.,  daher  Scboemanns  uyavaxxel  nicht  zu  ver- 
ichmfihen  war.  Ebenso  ist  III.  35  ivexa  xov  ydfiov,  was  Reiske 
verlangte,  eine  treffende  Berichtigung  von  evexa  xov  vöfiov,  das  im 
Sinne  von  quantum  per  legem  licet  wenigstens  i.  xeov  vöuav 
htissen  musste,  aber  auch  so  unnützer  Zufall  bleibt.  Ist  ib.  76  ava- 
yväoixai  Öi  die  ächte  Lesart,  so  muss  die  Ergänzung  und  Correctur 
ton  Emperius  avxol  faxe  Aufnahme  im  Text  finden,  vielleicht  auch 
avxotg  neben  avxol  beibebalten  werden.  Eine  sehr  harte  Ellipse 
ist  VI,  59  die  von  avxov  d&oZ  (sc.  txaOxog)  nach  ev&vdixca  tlg- 
Uvaa,  welche  zu  rechtfertigen  die  von  Meutzner  beigebrachten  Pa- 
rallelen (Act.  S.  Gr.  II,  113)  nicht  ausreichen.  Der  Text  des 
Iuens  ist  öfters  lückenhaft,  wie  z.  B.  III,  51,  79,  IV,  10,  VI,  12, 
16,  62,  VII,  12,  16,  VIII,  13,  16,  26,  42,  IX,  18,  19,  22,  X,  11, 


212 


Comparetti:  Hyperei Jes  Rede  für  Euxenippus. 


18,  20  und  darum  gerathener,  einen  Ausfall  anzunelimen,  als  eine 
so  contorle  Construction  gelten  zu  lassen.  VII,  18  vermisste  Reiske 
wohl  mit  Recht  n agu  zu  noAv;  30  möchten  wir  zig  xal  nach  lazai 
als  Dittographie  betrachten,  und  31  mit  Schoemann  lieber  OQoivn 
lesen,  da  itqooqcÖvzi  nicht  die  Vergangenheit  zum  Objecte  haben 
kann.  In  der  Rede  für  Euphiletus  XII,  8 wird  mit  Reiske  raina 
TCOiovOiv,  vgl.  fr.  23,  2 und  ausserdem  eher  mtina  — pu gzvQovutv 
als  itavzcog  — fi.  den  Gedanken  des  Redners  treffen,  und  §.  12 
Sauppesro  avzo  zovzo  passender  sein  als  zovvavziov.  Andere  Aen- 
derungen  der  Fragmente,  die  Scheibe  vorgenommen  bat,  wie  wenn 
er  23,  2 die  Antworten  zöoag  xal  zoOag  i*.  s.  w.  einschliesst,  wird 
man  nur  als  sinngemässe  anerkennen  und  billigen  dürfen. 

1'  Euxtnippea  d’  Ip  eride  puhblicata  da  D omenico  Com- 
p ar  et  ti  Romano.  Con  Facsimili.  Pisa,  tlpografia  dei  fratelli 
Nistri.  MDCCCLXl. 

So  lautet  der  Titel  des  Umschlages,  aber  ein  zweiter  erweitert 
die  einfachen  Angaben  des  erstem  in  folgender  WeiBe:  II  discorso 
d’Iperide  in  favore  d’Euxenippo  scoperto  in  Egitto  e pubblicato  in 
Inghiltcrra  nel  1853  ora  per  lu  prima  volta  riprodotto  in  Italia  con 
un  discorso  critico  e Bcbiarimenti  da  Domenico  Comparetti  Romano 
professore  di  lettere  Greche  nella  R.  universita  di  Fisa,  dottore  in 
filosofia  e matematica,  socio  corrispondente  dell’  istituto  Aicbeologico 
Prussiano  e della  societa  Colombaria  Fiorentina.  Pisa  etc. 

Nachdem  erst  England,  dessen  Arden,  Harris  und  ßabington  der 
Ruhm  der  Entdeckung  und  frühesten  Veröffentlichung  gebührt,  sich 
verdient  gemacht  um  das  Werk  des  neuerstandenen  Redners,  dann 
Deutschland,  Holland,  Schweden,  Frankreich  durch  wiederholte  Aus- 
gaben oder  kritische  und  erklärende  Beiträge  ihr  Interesse  an  dem 
herrlichen  Fund  bezeigt  haben,  sucht  der  italische  Bearbeiter  die  Er- 
gebnisse sämmtlicber  Vorgänger  zu  sicherer  Textesgestaltung  und 
Ermittlung  der  Geschichte  des  hier  in  Betracht  kommenden  Pro- 
cesses  zu  verwenden,  indem  er  dabei  selbständig  das  bisher  geleistete 
prüft  und  beurtbeilt.  Als  sein  Verdienst  darf  die  genauere  chrono- 
logische Bestimmung  gelten , wornach  die  Redo  in  die  Zeit  von 
330 — 323  fiele,  sie  kann  nämlich  nur  nach  dem  Tod  des  Alexander 
Molottus  gehalten  worden  sein.  Dass  Euxenippus  nicht,  wie  Schnei- 
de win  und  der  französische  Uebersetzer  Caffiaux*)  glaubten,  unter 
die  Besitzer  der  Silberbergwerke  gehörte,  von  welchen  Hypereides  am 
Schlüsse  seiner  Rede  spricht  (col.  43 — 46),  wenigstens  das  sich 
sich  nicht  aus  dessen  Worten  folgern  lasse,  ist  ebenfalls  eine  rich- 

,!)  Vgl.  Hyperide.  Plaidoyer  pour  EuxCnippe  eontre  Polyencte  traduit  pour 
la  pnmiere  foii  en  framjais  avec  de  notes  par  H.  Caffiaux  Officier  d’Ara- 
dCmie,  Regent  de  RbCtorique  au  College  de  Valencicnne».  Valenciennea,  1860. 

Die  Ueberselzung  gibt  den  Charakter  des  Originals  in  sehr  gelungener 
Weise  wieder,  verstOsst  aber  bie  und  da  gegen  den  Sion  im  einzelnen.  So, 
wenn  col.  33  ln  Iffyaarjjgiov  rj  Iv  tjj  äyoQcc  heissen  soll  soil  au  lieu  de  son 
exploitation,  soit  ä l'agora,  wogegen  Comparetti  (p.  41)  auf  Isokrate»  VII,  15 
verweist. 
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lige  Bemerkung.  Ferner  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  das 
Psephisma  des  Polyeuktus  im  Widerspruch  mit  dem  ivvnviov  des 
Euienippns  gewesen  sei,  sonst  konnte  Hypereides  nicht  schreiben 
il  — tjyov  avxov  xazail>evaaad,ai  zov  &eov  — ov  ilnjquöna  ixgrjv 
<Ji  t o jtQOs  ivvnvtov  ygacpeiv , Preller  und  Schneidewin  durften  daher 
nicht  die  entgegengesetzte  Erklärung  Vorbringen,  als  hätte  der  An- 
trag des  Polyeuktus  mit  dem  Berichte  des  Eoxenippus  übereinge- 
ifimmt,  sei  es  nun,  dass  Amphiaraus  verzichtete,  wie  Preller  (Be- 
richte der  k.  sächsischen  Ges.  d.  Wissensch.  1854,  S.  208)  annabm, 
oder  den  fraglichen  Besitz  zurückverlangte , was  Schneidcwin’s  An- 
sicht war.  Demungeachtet  bleibt  es  dunkel , wie  Polyeuktus  be- 
hsopten  durfte,  Euxenippus  habe  von  seiner  Vision  einen  lügen- 
haften Bericht  abgestattel,  und  dies  mit  der  Zustimmung  von  Ly- 
kurgui.  Comparetti  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  gehoben,  auch 
uasern  Versuch,  sie  zu  lösen,  nicht  roitgetheilt,  daher  wir  uns  be- 
gnügen, den  Leser  auf  die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik 
L.XXY1I,  117  oder  auf  das  früher  in  diesen  Jahrbüchern  1853,  p. 
646  gesagte  zu  verweisen.  Ein  sinnstörender  Schreib-  oder  Druck- 
fehler hat  sich  an  jener  Stelle  eingeschlichen,  lin.  21,  wo ‘Hypereides’ 
(tatt  ‘Polyeuktus’  steht. 

Spengel  hat  in  seiner  Recension  von  Babington’s  und  Schnei- 
dewin’s  Ausgabe  (M.  Gel.  Anz.  1853,  Juli,  p.  37)  daran  erinnert, 
wie  schwierig  die  Erkenntniss  der  wahren  Sachlage  auch  da  sei,  wo 
Rede  und  Gegenrede  vorliegen;  hier,  wo  nur  die  öevxeQoloyia  der 
Verteidigung  erhallen  ist  nnd  was  beide  Ankläger  gesagt  haben, 
von  Hypereides  gewiss  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  wiederholt, 
eher  entstellt  oder  umgangen  wird , ist  an  die  Möglichkeit  einer 
sichern  Angabe  von  Euxenippus  Schuld  oder  Unschuld  nicht  zu 
denken.  Eher  wäre  ein  Aufschluss  zu  erwarten,  wenn  uns  ein  günsti- 
ger Zufall  auch  die  Rede  des  ersten  Vertheidigers  erhalten  hätte, 
worin  die  Widerlegung  ohne  Zweifel  eingehender  behandelt  war.  C. 
clsubt  zwar,  Hypereides  habe  zuerst  für  den  Angeklagten  gesprochen, 
»ber  die  Worte  col.  28  oneg  6 ngozegog  ifiov  Xe'yav  einer  lassen, 
wie  A.  Schäfer  in  seiner  Anzeige  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  LXXXIII, 
611  sq.  erwiesen  hat,  keine  andere  Auslegung  zu.  Auch  die  Er- 
klärung, wio  es  gekommen  sei,  dass  Polyeuktus  zu  einer  so  ge- 
ringen Busse  für  seinen  gesetzwidrigen  Vorschlag  verurtbeilt  wurde, 
ist  C.  nicht  gelungen,  vgl.  Schäfer  1.  c.  p.  610  sq. 

Die  bisher  besprochenen  Fragen  stiebt  C.  in  dem  Discorso  cri- 
tico  p.  15  — 45  zu  erledigen.  Die  dem  vorausgehende  Prefazione 
5—12  gibt  die  Textesgescbichte,  worin  alle  frühem  Leistungen  auf- 
gezählt und  charakterisirt  werden. 

Indem  Ref.  hinsichtlich  anderer,  deren  Beiträge  freundlich  ge- 
würdigt werden,  auf  diese  Vorrede  selbst  verweist,  sieht  er  sich  doch 
geoöthigt,  die  ihn  betreffenden  und  ohne  Zweifel  wohlgemeinten 
Worte  zu  wiederholen,  um  einem  Missverständnis  zu  begegnen  Er 
bitte  in  «einem  Bericht  (Heidelberger  Jahrbücher  1853,  p.  644)  ge- 
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sagt,  seine  Bemerkungen  über  Hypereides  gingen  meistens  von  dem 
rhetorischen  Standpunkt  und  von  der  Maxime  aus , dass  die  Kunst 
des  Redners  auch  hier  wohl  zu  scheiden  sei  von  der,  oft  sehr  ge- 
ringen, Berechtigung  seiner  Clienten ; das  heisst  doch  wohl,  die  Ver- 
tbeidigung  sei  häufig  in  viel  höherem  Grade  kunstvoll  als  die  Un- 
schuld des  Clienten  dadurch  bewiesen.  Mit  grosser  Verwunderung 
findet  er  nun  bei  C.,  wo  er  von  Unterzeichnetem  spricht,  folgendes 
(p.  8):  al  quäle  piacque  di  credere  che  in  questo  discorso  non  si 
ravvisi  l’arte  Iperidea  e che  in  generale  l’arte  propria  d’un  oratore 
non  si  debba  cercare  nelle  difese , spesso  di  poco  conto,  ch'egli  fa 
de  suoi  clienti.  Deila  quäl  cosa  noi  qui  non  istaremo  a disputare, 
proponendoci  di  parlar  d’Iperide  e del  valor  letterario  de  suoi  dis- 
corsi  in  altro  scritto.  Wie  hoch  dort  das  Verdienst  des  Hypereides 
gestellt  wird,  zeigen  die  vorhergehenden  Blätter  p.  641  sqq. ; die 
Behauptung  aber,  ein  Redner  könne  nicht  in  der  defensio  die  Stärke 
seiner  Kunst  erweisen,  würde  von  ziemlicher  Unkenntniss  der  ora- 
torischen  Litteratur  einen  überraschenden  Beleg  liefern. 

Es  macht  dem  Unternehmen  Comparetti’s  und  seines  Verlegers 
alle  Ehre,  dass  sie  in  einer  so  glänzenden  Ausstattung  den  Hyper- 
eides erscheinen  lassen,  und  nicht  mit  einer  Wiederholung  des  Textes 
sich  begnügend  auch  noch  das  vollständige  Facsimile  beifügen,  wo- 
durch die  englische  Ausgabe  entbehrlich  wird.  Nur  die  Farbe  des 
Papyrus  ist  hier  nicht,  wie  dort,  nachgebildet,,  und  die  Blätter  ha- 
ben nicht  die  gleiche  Grösse.  Das  kritische  Studium  dieser  kost- 
baren Reliquien  wird  kaum  darunter  leiden.  Dem  gedruckten  Texte 
50 — 62  ist  die  Abtheilung  nach  den  Columnen  (18 — 49)  und  die 
Seitenzahlen  der  Schneidewin’schen  Ausgabe  beigegeben , darunter 
stehen  die  kritischen  Noten,  alle  Abweichungen  von  dem  Originale 
verzeichnend,  so  wie  die  Emendationen  und  Emendationsversucbe  der 
in  der  Vorrede  genannten  Kritiker.  Ueber  deren  Zulässigkeit  er- 
klären sich  die  Schiarimenti,  welche  zugleich  einen  exegetischen 
Commentar  bilden. 

Wenn  man  den  Text  von  Linder  mit  dem  C.’s  vergleicht,  er- 
gibt sich  für  letztem  der  Vorzug,  dass  er  weniger  abgeneigt  ist, 
sichern  Verbesserungen  eine  Stelle  im  Texte  zu  gönnen,  wie  col.  30 
idiov  ov,  34  oi)  fiovov  ovzoi,  36  7tQOOrjxHV  und  Einklammerung 
von  rj  MoXoaaCa,  39  vjcrjgn^xEi , 44  ttgyäfcszo,  45  at  ngoztgov. 
Dagegen  ist  die  Interpunction  bei  L.  einigemale  richtiger,  namentlich 
durfte  das  Fragezeichen  nach  vno  ffov  col.  27  nicht  fehlen  und  col. 
31  war  auch  das  Eintreten  der  Antwort  vor  dsiva  yag  mit  dem  im 
Manuscript  erhaltenen  val  zu  bezeichnen , wie  von  Cäsar  geschehen 
ist  in  seiner  1857  erschienenen  Redaclion.  Die  sinngemässe  Schei- 
dung der  Sätze  in  col.  42,  wo  Schneidewin  und  andere  den  Ab- 
schnitt mit  avzov  rov  ngayfiazog  schlossen,  und  dann  gegen  den 
Zusammenhang  fortfuhren  mit  xal  nörsgov  aöixsl  vtiäg  6 xgivofitvog 
i]  Uv  (statt  des  handschriftlichen  rj  ov),  schlug  Ref.  vor,  ehe  ihm 
Cobot’s  zu  gleicher  Zeit  erschienene  Bearbeitung  der  Rede  tu  Gesiebt 
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gekommen  war;  er  würde  sonst  davon  in  seinem  Berichte  1.  c.  nicht 
geschwiegen  haben.  Nicht  genau  ist  daher  Comparetti’s  Angabe  zu 
roü  xpäy/iazog:  con  queste  parole  chiudono  il  periodo  B.)  Babing- 
ton) e S.  (Schneidewin).  Primo  riportare  in  questo  anebe  le  se- 
qaenti  fino  ad  rj  ov  e stato  C (Cobet);  seguito  poi  dagli  altri;  rich- 
tiger was  p.  95  zu  xal  nozegov  äöixet  vpäg  xze  bemerkt  wird. 

Andere  vom  Ref.  ehedem  gemachten  Vorschläge  haben  nicht 
■Ile  die  Zustimmung  des  Herausgebers  gewonnen , und  er  mag  an 
einigen  Stellen  Recht  haben , wie  wenn  er  c.  24  den  Zusatz  von 
tw  ygafifiazea  für  unnöthig  erklärt,  obgleich  derselbe  später  col.  48 
wirklich  vorkömmt;  vielleicht  wollte  der  Redner  das  Zusammen- 
treffen mit  t ov  vofiov  hier  vermeiden,  col.  29  wird  zovzo  r 6 ogog 
“in  der  Weise  wie  Caffiaux  übersetzt  *la  montagne  qui  nous  occupe’ 
za  halten  sein,  wenn  auch  in  der  Rede  des  Hypereides  von  dieser 
Lokalität  noch  keine  Erwähnung  geschah,  wir  ziehen  also  unsirn 
Vorschlag  ravt o ogog  zurück.  In  col.  31  aber  ist  kaum  zu  glau- 
ben, dass,  wie  Comparetti  durch  Interpunktion  und  Interpretation  be- 
wirken will,  OvAAilgetv  zum  Subjekt  zovzo  haben  könne,  und  zovzo 
yäp  vxoAafißaveig  mit  fiiöog  xal  6gyt)v  avrtß  ovAAQeiv  Zusam- 
menhänge ungeachtet  des  langen  dazwischen  geschobenen  Particl- 
pialsatzes  itpödiov  — Ev%evCnnov.  Vielmehr  wird,  wie  früher  Roc. 
rieth,  e£eiv  xal  nach  aydva  eingeschoben  und  so  ein  natürlicher 
Fortschritt  der  Rede  und  eine  fassliche  Form  der  Periode  hergestellt 
werden  müssen.  Ein  ähnliches  Gefühl  leitete  cap.  34  auf  die  Vcr- 
muthung  des  Ausfalls  von  yag  nach  faaoi,  und  der  Ausspruch  nia 
eib  non  trovo  necessario  — benchfe  — in  questo  lugo  non  sia  molto 
flucnte  o districato  ii  discorso,  pure  pub  benissimo  Stare,  e nulla 
t'  ha  che  autorizzi  a far  cambiamenti  vermag  diesen  Eindruck  nicht 
aufzuheben;  denn  xal  za  naiöCa  können  nicht  coordinirt  werden 
dem  ot  aAAoi  's. ifh}valoi , da  sie  ebenfalls  Athener  sind;  xal  muss 
die  Bedeutung  von  vel  haben,  die  es  nur  erhält,  wenn  tOaOi  yag 
oder  CaaOt,  olde  yag  gelesen  wird.  Dass  col.  35  xal  iyd  dlg  dem 
Satze  den  schwerfälligen  und  unlogischen  Charakter  benimmt,  den  er 
bat,  wenn  dg  iyd  ölg  bleibt,  indem,  wie  Cobet  einsah , ov  ttqootj- 
xovra  — iyxaAovOav  dann  lästig  nachschleppt,  hat  Caffiaux  empfun- 
den, indem  er  et  moi  — meme  deux  fois  ddjä  — j’ai  prouvd  ä sb3 
envoyds  qu’elle  accuse  ä tort  notre  ville  übersetzt;  C.  will  dergleichen 
reiten  als  piccoli  difetti,  che  si  osservano  in  quest’  orazione  etc.  ln 
diesem  Sinne  verfährt  er  selbst  nicht  col.  30,  wo  ndg  ovx  ögyrjg 
ä&og  für  %.  6.  ö.  ä.  el  recht  wohl  zu  den  damals  üblichen  Phrasen 
gehören  kann,  und  überdies  die  Ellipse  des  Verbums  aus  Plat. 
Tbeaetet.  143,  d belegt  ist,  auch  nicht  col.  31,  wo  die  Anticipation 
rftkarpOat  für  zatpfivai  mit  der  selbstverständlichen  Voraussetzung  des 
Todesfalles  ihm  nicht  einleucbten  will,  obgleich  anoAcoAivat,  eben  so 
für  aitoAio&ai  steht,  und  wie  Rec.  bereits  anderswo  angeführt  hat 
icpdapfrai  bei  Aristot.  Pol.  II,  4 (1262,  b,  14)  für  q töagijvai.  Zu 
loben  ist  dagegen  die  Beibehaltung  von  xaftlozuxa  in  col.  38.  Denn 
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neben  xixQixa  den  Aorist  xaxißxriGa  eintreten  zu  lassen,  bat  hier 
sein  Bedenken;  zwar  variirt  eben  so  Dem.  Phil.  III,  26,  wo  Dio- 
nysius (1120,  9}  xa&faxaxev  gelesen  hat,  während  alle  codd.  des 
Demosthenes  xaxsaxijOev  geben,  aber  Hypeieides  neigte  sich  seinem 
ganzen  Wesen  nach  mehr  zu  der  Nachlässigkeit  der  Umgangssprache 
hin,  die  damals,  wie  man  aus  den  Schrillen  seines  Zeitgenossen 
Aristoteles  abnehmen  kann,  manches  zuliess,  was  der  strenge  Stil 
des  Demosthenes  noch  verschmähte.  Gegen  Cobet , welcher  lieber 
die  Worte  xal  eig  ayäva  xa&tOxaxa  ausstossen,  als  einen  solchen 
Barbarismus  dulden  wollte,  macht  C.  treffend  die  ganz  entsprechende 
Parallele  col.  34  <sv  d'ixe ivav  f ihv  ovdiva  xqCvng  ovd'  dg  uyäva 
xa&iGxtjg  geltend.  Indess  wagt  er  doch  in  der  Note  p.  90  nicht, 
sich  entschieden  für  xa&itixaxa  zu  erklären,  sondern  ist  geneigt,  es» 
für  eine  spätere  Abänderung  statt  xaxiGxtjGa  zu  halten.  In  col.  39 
hätten  wir  eine  Rechtfertigung  von  xoinodfievoi  (liir  xodfirjadfievoi), 
was  Patakis  vorschlug,  zu  finden  gewünscht,  bestehen  übrigens  noch 
auf  dem  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnten  noirjOa pivot.  Ganz 
übergangen  ist,  was  unseres  Erachtens  sicher  steht,  dass  col.  41 
nach  xuxriyoQlag  eine  Zeile  ausgefallen  sein  muss,  des  Inhaltes  oiag 
oC  (Svxotpuvxca  xaxet  rav  cptvyovxav  kiyovOiv  oder  tioidaOi  kiyuv. 

Neu,  aber  nicht  glücklich  ist  C.’s  Behandlung  von  col.  42,  wo 
wir  bei  ihm  lesen : xaxäg  ifiol  doxeig  tiötvai,  a Ilokvivxxt,  uy.a 
dl  xal  oi  xavxa  noir/aavreg,  öxi  ovxs  dij^iog  toxiv  xxi.  Leute 
gleicher  Richtung  und  Gesinnung  können  so  nicht  bezeichnet  wer- 
den, es  müssten  Mitschuldige  des  Polyeuktus  sein,  aber  bei  was 
wären  sie  es  gewesen?  bei  der  Anklage  des  Euxenippus?  Diese 
unterstützte  Lykurgus,  der  edelste  unter  den  Attischen  Rednern.  Die 
späterhin  genannten  Rabulisten  Tisis  und  Lysandcr  haben  nicht  das 
selbe  begangen,  was  Polyeuktus,  der  den  Euxenippus  keiner  uner- 
laubten Ausbeutung  der  Bergwerke  beschuldigte,  sondern  einer  Täu- 
schung des  Demos.  Wie  noirjaavxeg  ist  auch  a/ra  unrichtig , da 
der  von  C.  angenommene  Gedanke  Ofwiag  verlangte.  Hypereides 
stellte  sich  darüber  verwundert,  dass  sein  Gegner  den  allgemeinen 
Glauben  an  die  Grossmuth  des  Athenischen  Volkes  nicht  theile,  da 
er  doch  aus  den  neuesten  Beispielen  verunglückter  Angriffe  der  Sy- 
kophanten auf  reiche  Bürger  sich  eine  gute  Lehre  ziehen  konnte; 
er  will  ihn  darum  nicht  auf  eine  Linie  mit  jenen  Rabulisten  stellen, 
da  ihn  zur  Anklage  des  Euxenippus  weniger  niedrige  Motive,  als 
gekränkter  Ehrgeiz  bestimmt  hat.  Deshalb  können  die  Worte  col. 
46  xoinovg  — TtQnxxHV  nicht  benutzt  werden,  um  die  vou  C.  vor- 
getragene Auffassung  der  ganzen  Stelle  und  die  daraus  abgeleitete 
Ergänzung  zu  stützen.  Bleiben  wir  daher  bei  dem  von  Cobet  vor- 
geschlagenen xaCxoi  xavxa  yiGaGi  ndvxeg,  womit  unsere  frühere 
Conjectur  xatxoi  oC  xavxa  yiyvcöoxooxig  nktlGxot,  und  Spengel’s  xal 
ßagßaQoi  xavxa  yiyväaxovOi  in  der  Hauptsache  übereinstimmt. 

Die  sachlichen  Erklärungen  werden  jedenfalls  den  Landsleuten 
C.’s  willkommen  sein.  Einzuwenden  fanden  wir  wenig,  allenfalls 
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’fgtn  die  ausführliche  Erörterung  des  tlrftpiöfiu  ccvzotelfg,  von  wel- 
chem (Är  Redner  col.  28  spricht,  und  dessen  ironischer  Ausdruck 
p.  29  sqq.  bezweifelt  wird;  der  Verf.  meint,  hier  einen  Scherz  an- 
«bringen,  sei  una  goffagine  o per  lo  meno  una  freddura  affatto 
ruota  di  senso  ed  indegna  dei  nostro  oratore,  d.  h.  es  sei  derglei- 
chen plump  oder  frostig,  unverständig  und  des  Redners  unwürdig. 
Wie  viel  bliebe  aber  bei  manchen  Rednern  übrig,  wenn  man  ihnen 
die  Anwendung  solchen  Spottes  versagen  wollte!  Offenbar  ist  unter 
avrouXi'g  — ein  solches  zu  verstehen,  welches  keine  wei- 

ter« Instanz  Über  sich  hat,  wie  avrottkr)g  dcxtj.  Da  nun  dem  Po- 
ijeuktns  das  Unglück  passirte,  dass  sein  Decret  als  widergesetzlich 
«gegriffen  und  er  deshalb  zu  einer  Geldstrafe  verurthcilt  wurde, 
bleiben  wir  dabei  hierin  einen  Widerspruch  des  Ausdrucks  mit  dem 
Factum  zu  sehen;  das  4>.  sollte  nach  dem  Wunsche  seines  Urhebers 
morfAfg  sein  und  erwies  sich  als  unzulänglich.  Die  Verbindung 
mit  ernst  gemeinten  Prädikaten  kann  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  nichts  beweisen. 

In  ähnlicher  Art  wie  vorliegende  Rede  bearbeitet  sollen  dem- 
nächst folgen  Framenti  del  discorso  funebre  pronunziato  da  Iperide 
in  onore  di  Leostene  e degli  altri  guerrieri  morti  nella  guerra  Ra- 
mi*«; Framenti  del  Discorso  d’Iperidc  contro  Demostene  nella  causa 
Arpalica,  alles  mit  den  Facsimiles,  die  Stobart,  Arden,  «Harris  auf- 
gefanden  haben;  ferner  ein  Discorso  storico  — critico  su  Iperide 
considerato  come  oratore  e come  uomo  di  stato;  endlich  eine  voll- 
ständige Sammlung  der  übrigen  Fragmente,  ein  Index  Graecitatis 
und  ein  allgemeiner  für  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes.  Es  wird 
uns  erfreulich  sein,  wenn  wir  bald  einen  weitern  Bericht  über  den 
glücklichen  Fortgang  der  Ausgabe  erstatten  können. 

Kayaer. 


Mani;  seine  Lehre  und  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Manichäismus.  Aus  dem  Fihrist  des  Abu’lfaradsch  Mu- 
hammad ben  lshak  al-Warrak,  bekannt  unter  dem  Namen  lbn 
Abi  Jakuh  an-Nadim,  im  Text  nebst  Vebersetzung,  Commenlar 
und  Index  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Gustav  Flügel. 
Leipzig.  F.  A Brockhaus.  1862.  VIII  u.  440  S.  gr.  8. 

Trotz  den  verschiedenen  Arbeiten  über  den  Manichäismus,  welche 
ron  Beausobre  bis  auf  unsre  Zeit  herab  zu  Tage  gefördert  worden 
find,  sind  doch  die  Nachrichten  über  die  Person  Mani’s  sowohl  als 
über  seine  Lehre  so  lückenhaft  und  unsicher,  dass  jeder  neue  Bei- 
trag zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  einem  Religionssysterae, 
das  in  der  christlichen  Kirchen-  und  Doginengescbichte  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  willkommen  sein  muss.  Als  einen  solchen  bietet 
uns  hier  der  gelehrte,  um  die  orientalische  Literatur  hochverdiente 
A erfasset,  zum  erstenmale  den  Text  des  Abschnittes  aus  dem  Fih- 
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rist,  der  ältesten  uns  bekannten  Literaturgeschichte  der  Araber 
(geschrieben  377  der  Hidjrah  = 987  — 88  n.  Chr.),  welAer  von 
Mani  und  seinen  Schriften  handelt,  mit  einer  treuen  Uebersetzung 
und  erläuternden  Anmerkungen.  Eine  Ueberaetzung  dieses  Kapitals 
hat  zwar  schon  v.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Lite- 
ratur (1840  Bd.  XC.  S.  10 — 26)  raitgetheilt,  sie  ist  aber  von  den 
bisherigen  Untersuchungen  des  manichäischen  Religionssystems  ganz 
ausgeschlossen  geblieben,  entweder  weil  die  Kirchenhistoriker  sie 
nicht  kannten,  oder  weil  sie,  bei  der  bekannten  Oberflächlichkeit  der 
v.  Hammer’schen  Arbeiten,  die  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausdehn- 
ten, aber  nach  keiner  als  zuverlässig  gelten  können,  es  niebt  wagen 
mochten,  sie  als  Grundlage  neuer  Forschungen  zu  nehmen , und  in 
der  That  enthält  sie  manche  Unrichtigkeiten,  die  leicht  Veranlassung 
zu  neuen  Irrthümern  werden  könnten.  Der  hohe  Werth  dieser  neuen 
Quelle  liegt  besonders  in  dem  Umstande,  dass  der  Verfasser  des 
Fihrist  noch  ältere  Urkunden  benutzte  und,  wenn  nicht  aus  den 
Urschriften  der  Manichäer,  doch  wenigstens  aus  einheimischen  Ueber- 
setzungen  derselben  geschöpft  hat. 

Hr.  Flügel  hat  seine  Aufmerksamkeit  besonders  darauf  gerichtet, 
der  Incorrektheit  des  Textes,  die  durch  alle  uns  zugängliche  Hand- 
schriften gebt,  so  viel  als  möglich  zu  Hilfe  zu  kommen,  den  Text 
wort-  und*s!nngetreu  zu  übersetzen,  durch  sprachliche  und  histo- 
rische Anmerkungen  zu  erklären  und  die  Aufmerksamkeit  der  Kir- 
chenhistoriker  auf  diejenigen  Pankte  hinzulenken,  die  geeignet  sind, 
bisher  streitige  Fragen  der  Entscheidung  näher  zu  bringen,  irrige 
Ansichten  zu  widerlegen,  oder  überhaupt  dem  ganzen  bisher  aufge- 
Btellten  manichäischen  Religionssysteme  eine  veränderte  Fassung  zu 
geben.  Wir  wollen  hier  einige  Stellen  bervorheben,  welche  über 
zweifelhafte  Punkte  neues  Licht  verbreiten.  Was  zunächst  Mani’B 
Abkunft  angeht,  über  welche  die  Kirchenhistoriker  verschiedene  An- 
sichten haben,  so  ergibt  sich  aus  dem  Fihrist,  dass  Mani’s  Vater 
aus  Ham  ad  an,  also  ein  echter  Perser  war.  Er  wanderte  aber 
nach  Babylonien  aus  und  Mani  selbst  war  entweder  in  Ctesiphon, 
oder  in  einem  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gelegenen  Orte  geboren. 

Wichtig  in  Bezug  auf  die  Frage  über  die  Vorläufer  Mani’s  ist 
die  folgende  Stelle  des  Fihrist,  in  welcher  berichtet  wird,  dass,  als 
Mani's  Vater  im  Tempel  zu  Ctesiphon  wer,  eine  Stimme  ihm  zu- 
rief, er  solle  kein  Fleisch  essen,  keinen  Weit)  trinken  und  sich  von 
Frauen  fern  halten,  worauf  er  sich  mit  Leuten  von  der  Sekte  der 
Mughtasilah  (der  sich  Waschenden)  verband  und  ihre  Lehre  an- 
nahm. Nach  der  Geburt  Mani’s  kehrte  jedoch  sein  Vater  wieder 
nach  Persien  zurück  und  Mani  selbst  wurde  später  von  einem  Engel 
aufgefordert,  die  neue  Glaubensgemeinde  (der  Magier)  zu  verlassen. 
Wir  finden  hier  die  Bestätigung  der  Ansicht  Cbwclsohn’s,  dass  Mani, 
dessen  Vater  schon  mit  der  Sekte  der  Mughtasilah  bekannt  war,  die 
von  ihm  gepredigte  Moral  nicht  zuerst  aulgestellt  bat  und  dass  er 
auch  von  den  Mughtasilah  die  Lehre  von  den  beiden  Grundwesen 
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ettlebnt  haben  mochte,  die  er  aber,  nach  seiner  Kenntnissnahme 
von  dem  Parsismus,  dabin  modificirte,  dass  er,  nicht  wie  jene,  das 
MSouliche  und  das  Weibliche,  sondern  das  Gute  und  das  Döse,  das 
hiebt  und  die  Finsterniss,  als  die  beiden  Grundprincipien  hinstellte. 

lieber  Mani’s  Beziehung  zum  Christenthume , so  wie  Ober  die 
Sprache  und  die  Schrift,  deren  er  sich  bediente,  spricht  sich  unser 
Verfasser  folgendermassen  aus:  „Mani  behauptete,  er  sei  der  Para- 
klet, welchen  Jesus,  Heil  über  ihn!  als  frohe  Botschaft  verkündigt 
babe.  Seine  Lehre  leitete  er  von  den  Magiern  und  den  Christen  ab 
und  ebenso  ist  der  Schriftzug,  in  wolchem  die  Religionsbücher  (Ma- 
ni’s) geschrieben  wurden,  aus  dem  Syrischen  und  Persischen  ent- 
lehnt.* Wir  sehen  hier  zunächst,  dass  Mani  sich  zwar  für  den  ver- 
heissenen  Paraklet  ausgegeben , aber  nicht  für  den  heiligen  Geist, 
sie  die  Kirchenväter  behaupten.  Er  dachte  sieb  unter  Paraklet  den- 
jenigen, der  dazu  berufen  war,  das  Cbristentbum  durch  Ausschei- 
dung des  Wahren  vom  Falschen  zu  vervollkommnen.  Wir  sehen 
ferner,  dass  der  Parsismus  den  Kern  seiner  Lehre  bildet,  mit  dem 
er  in  seiner  Eigenschaft  als  Paraklet  das  Christenthum  läutern  wollte. 

So  war  auch  der  Schriftzog,  in  welchem  die  manichäischen  Reli- 
rionsbücber  geschrieben  waren,  aus  dem  Syrischen  als  Christlichen 
Elemente,  und  aus  dem  Persischen  als  dem  der  Magier,  zusammen- 
gesetzt. In  einem  andern  Abschnitt  des  Fihrist  wird  diese  Behaup- 
tung wiederholt  und  Mani  als  der  Erfinder  des  Schriftzugs  genannt, 
der  aus  dem  persischen  und  syrischen  abgeleitet  ist,  wie  er  auch 
seine  Lehre  aus  der  magischen  und  christlichen  Religion  zusammen- 
gesetzt bat.  Schon  diese  Stelle  allein  genügt,  um  den  Vorwurf,  den 
ihm  Archelaus  in  der  Disputation  macht,  zu  beseitigen,  denn  dass 
ein  Mano,  der  aus  zwei  damals  weit  verbreiteten  Sprachen,  wie  das 
Persische  und  das  Syrische,  eine  neue  Schrift  erfand,  nur  chaldäisch 
verstanden  habe,  ist  gewiss  nicht  denkbar.  In  einem  folgenden  Ab- 
schnitte berichtet  übrigens  unser  Verf.  ausdrücklich,  Mani  habe  sie- 
ben Bücher  verfasst,  eines  in  persischer  und  sechs  in  syrischer  Sprache. 

Mtni  schrieb  also  in  persischer  und  in  syrischer  Sprache,  er  führte 
aber  wahrscheinlich  eine  neue  eigene  Schrift  ein,  damit  seine  Werke 
seinen  Gegnern  nicht  leicht  zugänglich  werden,  eine  Vorsicht,  die 
»och  die  Marcioniten  gebrauchten  und  die  im  Orient,  bei  den  Egyp- 
tiem,  Babyloniern  und  Persern,  altherkömmlich  war.  Einige  Kirchen- 
väter hatten  übrigens  schon  eine  Ahnung  von  einem  besondere  Schrift- 
sage  Mani’s.  So  liest  man  schon  bei  Epiphanius,  mehrere  Perser 
hätten  sieb  der  palmyreniscben  Schrift  bedient  und  bei  Tollius,  Mani 
habe  seine  Bücher  palmyreniscb  und  syrisch  geschrieben. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  der  Theil  unsrer  Schrift,  welcher  vom 
Gebete  der  Manichäer  handelt,  worüber  so  verschiedenartige  Vermu- 
tbangen und  Ansichten  sich  geltend  machen  und  über  dessen  Inhalt 
«lbst  Augustin  schweigt,  obgleich  das  Gebet  zu  den  Geboten  der 
Manichäer  gehört.  Zu  den  Vorbereitungen  desselben  gehört,  wie 
bei  den  Mohammedanern,  das  Waschen , jedoch  nur  mit  flieasendem 
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Wasser,  oder  das  Reiben  mit  Sand  und  dergleichen  nnd  die  Rich- 
tung in  aufrechlstehender  Haltung  nach  der  Sonne,  welche  jedoch 
keineswegs  selbst  angebetet  wurde.  Dann  wirft  sich  der  Manichäer, 
wie  der  Mohammedaner,  nieder  und  spricht  folgende  Worte:  «Ge- 
segnet sei  unser  Führer,  der  Paraklet,  der  Gesandte  des  Lichts!  ge- 
segnet seien  seine  Engel  die  Hüter,  und  hochgepriesen  seine  Heer- 
sebaaren  die  Leuchtenden.“  Nach  diesem  Grusse  erhebt  sieh  der 
Betende,  fällt  dann  zum  zweitenmale  nieder  und  spricht : „Du  Hoch- 
gepriesener,  o du  leuchtender,  Mani,  unser  Führer,  du  Wurzel  der 
Erleuchtung,  Zweig  der  Ehrbarkeit,  du  grosser  Baum,  der  du  ganz 
Heilmittel  bist.“  Erst  bei  der  dritten  Niederwerfung  richtet  sich  der 
Betende  zu  Gott  selbst,  mit  den  Worten:  «Ich  falle  nieder  und 
preise  mit  reinem  Herzen  und  aufrichtiger  Zunge  den  grossen  Gott, 
den  Vater  der  Lichter  und  ihr  Element,  Hochgepriesener,  Gebenc- 
deiter,  du  und  deine  ganze  Grossherrlichkeit  und  dein  Wohlgefallen, 
weil  du  der  Gott  bist,  der  ganz  Wahrheit,  Leben  und  Gerechtigkeit 
ist“,  nnd  so  fort  bis  zur  zwölften  Niederwerfung.  Was  die  Zeit  der 
vier  täglichen  Gebete  betrifft,  so  stimmt  sie  auch  mit  der  Moham- 
medanischen überein,  nur  fehlt  das  Morgengebet  und  wird  das  letzte 
Abendgebet  etwas  weiter  hinausgeseboben , als  bei  den  Mohamme- 
danern. 

Das  Fasten  der  Manichäer  anlangend,  so  hatten  sie  wöchent- 
liche, monatliche  und  jährliche  Fasten,  letztere,  wie  bei  den  Sabiern 
und  später  auch  bei  den  Mohammedanern,  von  dreissigtägiger  Dauer. 

Ueber  Mani’s  Lehre  von  den  Propheten  des  alten  Testaments 
stimmt  unser  Berichterstatter  mit  den  Angaben  der  Kirchenväter 
überein.  Mani  verwarf  das  alte  Testament  und  hielt  das  mosaische 
Gesetz,  wie  die  Lehren  der  Propheten,  für  Eingebung  Satans.  Auch 
den  gekreuzigten  Jesus  der  Juden  und  Christen , welchen  er  „den 
Sohn  der  armen  Wittwe“  nennt,  erklärt  er,  wie  die  übrigen  Pro- 
pheten, für  einen  von  Teufeln  verführten  Lügner.  Jesus,  der  wahre 
Erlöser,  ist  aber  von  Gott  schon  dem  Adam  gesandt  worden,  um 
ihn  über  den  Unterschied  zwischen  Gutem  und  Bösem,  über  Himmel 
und  Hölle,  ewige  Seligkeit  und  Verdammniss  aufzuklären.  Adam 
liess  sich  aber  vom  bösen  Dämon  betäuben,  er  unterlag  dem  Sin- 
nenreiz und  führte  dadurch  den  Sündenfall  herbei.  Der  Leib  be- 
herrschte fortan  die  Seele,  den  Ausfluss  der  göttlichen  Substanz  und 
vereitelte  dadurch  die  erlösende  Sendung  Jesu,  welche  der  Lichtfülle 
die  Herrschaft  über  die  Materie  hätte  sichern  sollen  und  die  wirk- 
liche Erlösung  wurde  dadurch  auf  eine  unbestimmte  Zeit  hinausge- 
schoben.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  noch  der  Abschnitt,  welcher  die 
von  Mani  verfassten  Bücher  aufzählt , die  zum  Theil  den  Kirchen- 
vätern gar  nicht  bekannt  waren,  und  da  die  Titel  der  in  syrischer 
Sprache  geschriebenen  genau  angegeben  werden,  so  darf  man  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufgeben,  das  Eine  oder  das  Andere  noch  nnter 
syrischen  Urkunden  aufzufinden.  Unter  den  syrischen  Werken  nimmt 
„das  Buch  der  Geheimnisse“  den  ersten  Platz  ein.  Durch  die  ge- 
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naue  Angabe  des  Inhalts  dieses  Buches  ist  der  Streit,  welchen  europäi- 
icbe  Gelehrte  darüber  geführt,  geschlichtet.  Es  enthielt,  nach  unserm 
Verfasser,  achtzehn  Capitel,  darunter  drei  von  den  Deissanitcn,  oder  den 
Anhängern  des  Bardesanes  und  ihren  Dogmen  und  drei  von  Christus: 
a)  Von  dem  Sohn  der  armen  Wittwe,  was  nach  dem  Sinne  Mani’s, 
der  von  den  Juden  gekreuzigte  Messias  ist.  b)  Von  der  Zeugen- 
tchaft  Christi  wider  sieb  selbst  im  Verhältniss  zu  den  Juden  (das 
heisst  von  den  Beweisen,  dass  der  wahre  Sohn  Gottes,  der  erlösende 
Jesu,  nicht  der  ist,  von  weichem  die  Juden  und  Evangelisten  spre- 
chen). c)  Von  der  Zeugenschaft  Adam’s  Über  Jesu  (der,  wie  oben 
erwähnt,  von  dem  wahren  Erlöser  belehrt  und  zu  einem  reinen  Le- 
benswandel aufgefordert  wurde). 

Ausser  den  sieben  von  Fihrist  angeführten  Büchern,  von  denen 
sechs  in  syrischer  und  eines  in  persischer  Sprache  geschrieben  wa- 
ren, werden  noch  die  Titel  von  sechs  und  siebzig  Sendschreiben, 
oder  kleineren  Abhandlungen  mitgetheilt,  von  denen  man  bisher  nur 
wenige  kannte. 

Vielfach  abweichend  von  der  biblischen  Genealogie  ist  die  der 
Manichäer,  nach  der  Darstellung  des  Fihrist.  Ilawwa  (Eva)  wird 
durch  eine  zweite  Begattung  des  Archonten  mit  sechs  andern  We- 
sen, worunter  nur  ein  Lichtstoff,  gezeugt.  Kain  ist  nicht  der  Sohn 
Adams , sondern  desselben  Archonten  und  Eva’s.  Kain  selbst  ist 
dann  zugleich  Vater  und  Halbbruder  Habij’s  (Abel’s).  Mit  Abel 
wurden  auch  zwei  Schwestern  gezeugt.  Kain  heurathete  eine  der- 
selben und  gab  die  Andere  seinem  Bruder  Abel.  Ein  Engel  be- 
gattet sich  mit  Abel's  Frau,  welche  zwei  Mädchen  gebar.  Abel  hielt 
aber  Kain  für  den  Vater  dieser  Mädchen  und  beklagte  sieb  darüber 
bei  seiner  Mutter.  Diess  hörte  Kain,  der  darum  über  Abel  herfiel 
und  ihn  tödtete.  Hawwa,  betrübt,  Uber  den  Verlust  ihres  Sohnes, 
suchte  jetzt  Adam  zu  verführen,  der,  tTOtz  aller  Warnungen  des  Er- 
lösers, sich  Hawwa  nicht  zu  nähern,  doch  dem  Sinnenreiz  unterlag 
uod  dadurch  den  Sündenfall  herbeiführte.  Dass  mit  den  Söhnen 
Eva’s  auch  Töchter  geboren  wurden  und  dass  ein  Streit  über  den 
Besitz  einer  derselben  die  Ermordung  Abel’s  zur  Folge  hatte,  wird 
auch  im  Talmud  berichtet. 

Auch  Uber  die  Lebensumstände  Manl’s,  über  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt, seines  Auftretens  als  Religionsstifter,  seine  Flucht  und  seiuen 
Tod,  so  wie  über  die  Kirchenverfassung  der  Manichäer  und  ihr 
Schicksal  bis  zum  vierten  Jahrhundert  der  Hidjrah,  finden  sich,  so- 
wohl im  Texte  selbst,  als  in  den,  durch  andere  orientalische  Quellen 
erläuterten  Anmerkungen  des  Herausgebers,  manche  neue  Ansichten 
und  Anhaltspunkte,  welche,  bei  der  Spärlichkeit  und  Unzuverlässig- 
keit der  oecidentaiischen  Quellen,  unsere  volle  Beachtung  verdienen. 

Aber  nicht  nur  über  die  Manichäer,  auch  über  die  Anhänger  des 
Bardesanes,  über  die  Samanäer,  die  Marcioniten,  die  Mughtasila,  die 
Mendaiten,  die  Sammakun,  (Fischesser)  und  die  Katharer  enthält 
dieses  Werk  viele  schätzenswerthe  Notizen,  die  der  Leser  um  so 
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leichter  aufzufinden  im  Stande  ist, 
gescheut  hat,  seinem  Werke  ein 
Register  beizufügen. 


als  der  Verfasser  die  Mühe  nicht 
ausführliches  Namen-  und  Sach~ 

«Veil. 


A viani  Fabulae  XXXX1I  ad  Theodosium  ex  recensione  et  cum  iti- 
slrumento  critico  G uilelmi  Fr  ükner.  Lipsiae.  ln  aedibua 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXU.  XU  u.  84  S.  in  12. 

Diese  durch  ein  angenehmes  Aeussere  sich  empfehlende  neue 
Ausgabe  eines  späteren  lateinischen  Fabeldichters  kann  als  eine  Fort- 
setzung der  in  demselben  Verlag  erscheinenden  Bibliolheca  Scripto- 
rum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana  betrachtet  werden,  die, 
wie  schon  früher  in  diesen  Blättern  bemerkt  worden  ist,  sich  nicht 
blos  auf  die  in  Schulen  gelesenen  Autoren  beschräukt  hat,  sondern 
vielmehr  auch  diejenigen  Autoren  in  ihren  Kreis  gezogen  hat,  die 
weniger  gelesen  und  meist  nur  vou  Gelehrten  benutzt,  meist  auch 
nur  in  grösseren  oder  selteneren  Ausgaben  zugänglich  waren  und 
nun  in  gereinigten  und  gebesserten  Texten  einem  grösseren  Publikum 
zugänglich  gemacht  werden  sollen , wie  es  ihre  Bedeutung  für  den 
gelehrten  und  sonstigen  Gebrauch  erheischt.  Diesem  lubenswerthen 
Bestreben  verdanken  wir  auch  diese  neue  Ausgabe  der  Fabeln,  die 
als  eine  Umsetzung  von  zwei  und  vierzig  Fabeln  des  älteren  Pbä- 
drus  in  elegischen  Versen  erscheinen  und  einem  Autor  zugeschrieben 
werden,  über  dessen  Namen  und  Zeit  man  früher  viel  gestritten  bat. 
Wir  tragen  kein  Bedenken , der  Ansicht  des  Herausgebers  beizutre- 
ten , welcher  mit  Bezug  auf  die  in  der  Vorgesetzten  Dedicationa  - 
epistel  vorkommende  Anrede  an  einen  Theodosius  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  einer  der  Pariser  Handschriften  befindliche  Aufschrift 
(die  in  den  andern  zu  fehlen  scheint):  „incipiunt  fabulae  Aviani 
poetae“  den  Titel  des  Ganzen  also  gefasst  bat:  Aviani  Fabulae 
XXXX1I  ad  Theodosium^  Die  Grundlage  der  neuen  Ausgabe 
bilden  zunächst  drei  Pariser  Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts, 
denen  sich  noch  ein  Fragment  einer  Karlsruher  Handschrift  aus  dem- 
selben Jahrhundert  anreiht,  so  wie  einige  andere,  minder  belang- 
reiche Hülfsmittel : aus  den  früheren  Bearbeitungen  glaubte  der  Her- 
ausgeber, mit  einziger  Ausnahme  der  Lacbmann’schen  Ausgabe,  nur 
Weniges  für  die  richtige  Gestalt  des  Textes  gewinnen  zu  können. 
Von  Lachmann  aber  hat  er  sich  darin  entlernt,  dass  er  die  zahlreich 
von  diesem  Gelehrten  angenommenen  Interpolationen  keineswegs  aus- 
geschieden oder  als  verdächtig  mit  Klammern  bezeichnet  hat,  sondern 
der  handschriftlichen  Autorität  mit  gutem  Grunde  ihr  Recht  belassen 
hat,  da  Lachmann  hier  offenbar  zu  weit  gegangen  war.  Von  diesem 
Gelehrten,  der  wenigstens  einen  Theil  dieser  Fabeln  wegen  der  Kleganz 
der  Sprache  in  das  zweite  Jahrhundert  verlegen  wollte,  weicht  er 
auch  weiter  darin  ab,  dass  er  den  Verfasser  dieser  Fabeln  als  „fabulator 
ruslicisaimus“  bezeichnet  und  ihn  dem  fünften  Jahrhundert  zuweist 
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.qainti  enim  seculi  tarn  est  quam  potest“,  S.  XII),  was  allerdings 
ftwas  tief  gegrifleu  sein  mag,  da  der  im  Ganzen  noch  einfachere  Styl 
— Eleganz  wagen  wir  es  kaum  zu  nennen  — immerhin  noch  auf 
ein  Product  einer  etwas  früheren  Zeit  uns  führen  kann. 

In  dem  Texte  der  zwei  und  vierzig  Fabeln  hat  der  Herausgeber 
•ilerdings  manche  Aenderung  vorgenoramen,  die  man  auch  als  eine 
Verbesserung  wird  zu  betrachten  haben,  während  er  unter  dem  Text  die 
1 1 „instrumentum  criticum“  auf  dem  Titel  bezcicbnete  Zusammenstel- 
lung der  Abweichungen  seines  Textes  giebt,  namentlich  die  Lesarten  der 
drei  vorher  genannten  Pariser  Handschriften  mittheilt,  unter  welchen  die 
mit  dem  Buchstaben  A bezeichnete  Pergamenthandschrift  (nr.  8093, 
früher  Colbert.  1512)  jedenfalls  die  erste  Stelle  einnimmt,  neben 
einer  andern  P.  (von  St.  Germain  des  Prfes)  nr.  1188  und  einer 
dritten  (C),  nr.  5570  (früher  Colbert  5254).  Die  Aufschriften  der 
einzelnen  Fabeln  sind  weggelassen,  obwohl  sie  in  der  ältesten  Hand- 
schrift  (A)  und  theilweise  auch  in  C sich  finden:  sonst  hat  sich 
der  Herausgeber  im  Texte  selbst  meist  diesen  alten  und  werth- 
vollen, vor  ihm  nicht  in  dieser  Weise  benutzten  Quellen  des  Textes 
»geschlossen : er  hat  diess  selbst  auf  die  Aufnahme  mancher 
archaistischen  Schreibweise  ausgedehnt,  und  z.  B.  in  der  Dedications- 
ppistel  gleich  zu  Anfang  jetzt  aufgenommen  quoinam  (statt  quo- 
nam  oder  quomodo),  wie  denn  auch  vor  ihm  schon  Lacbmann 
VII,  3 (vgl.  auch  XXXIII,  c)  quoinam  für  quondam  gesetzt 
hatte;  eben  so  schreibt  er  torvom,  arvom,  parvom,  equoni,  per- 
petuom,  obliquo  m n.  dgl.,  desgleichen  Ecfossus,  Kcripiens,  Ecfec- 
tum,  ferner  Dequtiendus,  Disqutiendus,  Disqutiens,  qur,  pervegil, 
baca  (für  bacca)  und  quere! la  (für  quere la),  aggnoscas,  ferner 
ksris,  karo,  kapiti,  kaput  neben  capillus  und  ähnlichen:  wobei  wir 
oos  des  Gedankens  nicht  erwehren  können , dass  neben  der  älteren 
römischen  Schreibweise  auch  die  des  Mittelalters  Aufnahme  gefun- 
den, was  wir  bei  aller  Rücksicht  auf  urkundliche  Treue  des  Textes 
doch  sehr  bedenklich  finden,  zumal  auch  hier  keine  völlige  Conse- 
quenz  anzutreffen  ist,  da  wir  z.  B.  finden  quotiens  und  quociens, 
«ubstantia  und  substancia,  inquid  neben  inquit,  Opstipuit  neben 
obstupuit  u.  dgl.  m.  Ob  Thensaurus  (statt  Thesaurus)  richtige 
Schreibart  ist,  bezweifeln  wir,  obwohl  es  auf  Inschriften  vorkommt, 
wir  würden  auch  hier  der  gewöhnlichen  Schreibweise  den  Vorzug 
geben.  Auf  den  Abdruck  der  zwei  und  vierzig  Fabeln  folgen  Epi- 
mythia  interpolata,  und  daran  schliessen  sich  S.  55  ff.:  Magistri 
Alexandri  Nequam  canonici  Cirecestriecsis  Novus  Avianus:  sechs 
schon  früher  von  Edelestand  du  Mdril  (Poesies  inedites  p.  260  ff.) 
edirte  Fabeln,  welche  hier  mit  einigen  Verbesserungen  des  Heraus- 
gebers wieder  abgedruckt  sind : die  bei  du  Mdril  befindlichen  Auf- 
schriften der  einzelnen  Fabeln  sind  hier  weggeiassen;  aus  derselben 
Quelle  stammt  auch  die  angereibte  (Anonymi)  fabula  de  anu  et 
lupo.  Die  nun  folgenden  Apoiogi  Aviani,  d.  i.  prosaische 
Umschreibungen  der  Fabeln  Avian’s  mit  einzelnen  Versen  daraus 
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sind  einer  Pariser  Handschrift  des  XIII.  Jahrhunderts  entnom- 
men : zwei  derselben  waren  auch  von  Edelestand  du  Mdril  bekannt 
gemacht  worden.  Es  sind  diess  dankenswerthe  Zugaben,  da  sie  uns 
die  Fortbildung  der  alten  Fabeldichtung  während  des  Mittelalters  er- 
kennen lassen,  und  zu  weiteren  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes 
auflordern,  dessen  Bedeutung  durch  die  Forschungen  des  eben  ge- 
nannten französischen  Gelehrten  erst  recht  hervorgetreten  ist. 

Was  die  äussere  Ausstattung  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  ist  die- 
selbe in  Druck  wie  in  Papier  sehr  befriedigend. 


Delle  condizione  economiche  e politiche  dell’  llalia  verso  il  tramonlo 
del  Seltembre  1861.  di  L.  Scarabelli.  Torino  1861. 

Hier  erscheinen  lediglich  die  materialen  Interessen  Italiens  berück- 
sichtigt, indem  der  Verf.  durch  mühsame  Zusammenstellung  von  sta- 
tistischen Uebersichten  beweist,  dass  die  Italiener,  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  weder  die  Concurrenz  von  Frankreich,  noch  von  England 
zu  fürchten  haben.  Allerdings  hat  die  erste  italienische  allgemeine 
Ausstellung  zu  Florenz  gezeigt,  welchen  Reichthum  die  italienische 
Industrie  besitzt,  der  vorher  weniger  in  solcher  Mannigfaltigkeit  be- 
kannt war.  Wir  machen  nur  auf  einen  Gegenstand  aufmerksam, 
der  in  der  20.  Klasse  des  Gutachtens  der  aus  allen  Theilen  Italiens 
daselbst  versammelten  Preisrichter  behandelt  worden,  die  Buch- 
druckerei. Preise  erhielt  Barbera  in  Florenz  wegen  der  Menge  und 
Schönheit  der  von  ihm  herausgegebenen  Werke,  fenrer  Le  Monnier 
ebendaselbst,  ferner  Pomba  zu  Turin  zugleich  wegen  der  Wohlfeil- 
heit seiner  Ausgaben  und  der  grossen  Unternehmungen,  wie  seine 
Encyclopädie , seine  Ausgabe  der  Classiker  u.  s.  w. ; ferner  Nobile 
in  Neapel  wegen  seines  Werkes  Le  case  e i monumenti  di  Pompei; 
ferner  Gravina  und  Lao  zu  Palermo  wegen  des  Prachtwerkes  über 
den  Dom  von  Monreale;  ferner  der  Graf  Miniscalco-Trizzo  zu  Ve- 
rona für  die  Ausgabe  eines  Evangeliums  in  chaldäischer  Sprache 
nach  einer  Vaticanischen  Handschrift,  und  die  Mechitaristen-Mönche 
zu  Venedig  für  eine  Uebersetzung  Miltons  ins  Armenische.  Beson- 
ders reich  zeigte  sich  dort  die  italienische  Industrie  in  Allem , was 
sich  dem  Gebiete  der  Kunst  nähert,  z.  B.  ausgezeichnete  Holzschnitz- 
Arbeiten,  vrzüglich  bei  Prachtmöbeln  u.  s.  w. 

Kel|ebaur. 
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Erläuterungen  su  den  deutschen  Klassikern.  Fünfte  Ahtheilunq : Erläuterung  zu 
Klopslock' s Werken  ton  Heinrich  Düntscr.  Weniqen-Jena,  C.  Hoch ? 
hausen  s Verlag.  1860.  Erstes  Heft  135  S.,  weites  Heft  155  S.,  drittes 
Heft  1121  S.,  derlei  Heft  94  &,  fünftes  Heft  116  S.,  sechstes  Heft  12i  S.  kl.  8. 

Rcf  hat  in  diesen  Blattern  die  ersten  Hefte  der  Erläuterungen  iu  den  deut- 
lehrn  Klassikern  von  Dr.  D untrer  und  Dr.  Eckardt  angezeigt.  In  14 
Heften  liegt  bereits  Gothe  abgeschlossen  vor,  von  Herder  wurden  bisher  2 
Hefte  ausgegeben  (der  Cid  und  die  Legenden),  von  Wieland  der  Oberon, 
Schiller  und  Lessiag  werden  fortgesetzt.  Die  sechs  vorliegenden  Hefte 
rsihslten  vollständig  Klops tock’s  Oden,  an  welche  sich  der  Messias  an- 
Khlifssen  wird.  Dos  erste  Heft  enthält  eine  Einleitung  Uber  h’lopstock  als 
lyrischen  Dichter  8.  1—61  und  Ode  1 — 15,  das  zweite  Ode  16 — 51,  das  dritte 
Ode  52 — 88,  das  vierte  Ode  89 — 131,  das  fünfte  Ode  132 — 174,  das  sechste 
and  letzte  Ode  175 — 219. 

Was  Kefer.  von  den  frühem  von  ihm  angezeigten  Erläuternngen  des  um 
die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  besonders  verdienten  Herrn  Verfassers 
ugte,  muss  er  auch  hier  wiederholen.  Die  Arbeit  ist  in  der  Behandlung  der 
stnmtlichen  K lopstock'scben  Oden  mit  ungewöhnlichem  Sammlerfleisse  und 
genauer  Form-  und  Sachkenntnis  durchgeführt.  In  würdiger  Weise  reihen 
■ich  darum  diese  Erläuterungen  an  die  Vorarbeiten  von  Delbrück,  Vet- 
terlein und  Gruber  an.  An  vielen  Orten  sind  die  ersten  Drucke  nachge- 
wiesen. Vieles  verdankte  der  Hr.  Verf.  dabei  dem  Artikel  „Klopstock“ 
'ob  Fr.  A.  Cropp  in  H.  Schröders  von  Cropp  fortgesetztem  Lexikon 
der  Hambtirgischen  Schriftsteller.  Bei  der  vollständigen  Angabe  der  verschie- 
denen Lesearten  wurde  er  durch  „werthe  Freunde“  unterstützt.  Bei  Vetter- 
lein  und  Gödecke  findet  sich  nur  Weniges  und  dieses  nicht  immer  richtig 
verarbeitet.  Friedrich  Gottiieb  Klopstock  (geb.  zu  Quedlinburg  1724, 
irrt,  zu  Hamburg  1804)  halte  mit  seinem  Messias  (1748 — 1773)  der  deutschen 
Literatur  einen  entscheidenden  Wendepunkt  zur  freieren,  geschmackvolleren 
«od  volkstümlicheren  Entwickelung  gegeben.  Der  Herr  Verf.  beginnt  seine 
Einleitung  Uber  Klopstock  als  lyrischen  Dichter  mit  den  W'orten,  welchen 
lief,  vollkommen  beistimmt:  „Die  deutsche  Dichtung  und  Sprache  aus  ihrer 
tammerlicheo  Nachahmung  und  marklosen  Schwäche,  worin  sie  bis  tief  ins 
achtzehnte  Jahrhundert  befangen  blieb,  zu  frischem,  selbstbewusstem,  urkräf- 
•igem  Leben  zu  erwecken,  bedurfte  cs  eines  schwunghaften,  von  sittlicher  und 
vaterländischer  Kraft  getragenen , von  der  Würde  seiner  Sendung  ergriffenen 
Geistes,  wie  er  uns  gerade  ein  Vierteljahrhundert  vor  Gothe  in  Klopstock 
tu  Theil  ward.“  Bis  S.  58  wird  an  die  äussern  Lebensschickaale  dieses  Dich- 
lers  die  ausführlicbe  Behandlung  der  Versmaasse  und  der  Entstchungszeit  sei- 
oer  Oden  geknüpft,  was  Ref.  für  um  so  weniger  nOthig  hält,  als  solches  ja 
wiederholt  bei  jeder  einzelnen  Ode  geschieht.  Wenn  wir  auch  mit  dem  Herrn 
LV.  Jahrg.  3.  Heft.  I5 
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Verf.  die  Vaterlandsliebe,  den  Freiheitssinn,  die  religiös-sittliche  Begeisterung, 
das  Schwunghafte  der  rhuulasie  und  die  geschickte  Behandlung  des  Verses  in 
Klopstock  anerkennen,  so  wird  doch  dadurch  das  Harte,  Unnatürliche,  bis 
zur  Unverständlichkeit  Geschraubte,  Gezwungene  in  den  K I o p s t oc  k’schen 
Oden  nicht  beseitigt,  und  viele  derselben  werden  immer  sicher  für  unsere  Zeit 
mehr  einen  litcrargeschichtlichen , als  einen  schöngeistigen  Werth  haben.  R>-f. 
• möchte  darum  auch  mit  dem  Herrn  Verf  in  Klopstock  n!s  lyrischem  Dichter 
keinen  Vorläufer  Schiller's  erkennen.  Der  Charakter  beider  ist  nicht  hin- 
sichtlich ihrer  Gesinnung,  wohl  aber  in  der  Dichtung  wesentlich  verschieden. 

Dass  der  Versbau  in  Klopstock’s  Oden  sehr  oft  gelungen  ist,  ändert  die 
Sache  nicht;  denn  wenn  der  Gedanke  unter  dem  Vers  leidet  und  zur  erkünstel- 
ten, gezwungenen  Hede  wird,  so  wird  man  ein  solches  „Gewand“  kein  „ent- 
sprechendes“ nennen  können.  Auch  dem  Erhabenen  liegt  das  einfach  Schöne 
zuletzt  zu  Grunde  und  eine  Störung  dieses  Elementes  thut  jeder  Dichtung  Ab- 
bruch. Wir  möchten  nicht  mit  dem  Verf.  sagen,  dass  Klopstock  diesen 
Fehler  mit  Horaz  und  Pin  dar  theilt.  In  den  beiden  letztem  herrscht  eine 
edle  Einfalt  und  Kürze,  Kraft  ohne  Geschraubtheit  und  Gesuchtes,  ohne  Zwang, 
den  man  der  Sprache  anthut,  und  beide  stehen  als  Odendichter  gewiss  hoher, 
als  unser  deutscher  Dichter.  Es  führt  uns  diese  Kuge  auf  einen  Punkt , der 
in  Beziehung  auf  die  vorliegenden  Erläuterungen  der  deutschen  Klassiker  über- 
haupt zu  besprechen  ist.  Man  hat  wohl  Scholien  und  Commcnttrc  zu  alten 
Klassikern,  weil  das  Lehen  ihrer  Völker  vorüber,  weil  ihre  Sprache  unlergt— 
gangen  ist,  und  viele  ihrer  Werke  sind  uns  kaum  ohne  Scholien  und  Com- 
mentarc  verständlich.  Erläuternde  Anmerkungen  haben  bei  der  Herausgabe 
auch  der  modernen  Klassiker  ihren  Werth,  aber  offenbar  geschieht  des  Guten 
zu  viel,  wenn  man  die  Dichtung  von  Satz  zu  Satz  verfolgt  und  in  Prosa  den 
Sinn  jedes  Satzes  wiedergiebt.  Wer  Sinn  und  Bildung  genug  und  Empfäng- 
lichkeit für  die  Lectüre  hat,  versteht  Klopstock,  ohne  dass  man  ihm  in 
Prosa  den  Sinn  des  Satzes  wieder  giebt,  welchen  er  vorher  in  Versen  gelesen 
hat.  Gerade  hier  macht  das  Selbstentrüthseln  das  Lesen  anziehend,  weil  rs 
uns  zum  Denken  zwingt.  Wem  aber  Sinn,  Bildung  und  Empfänglichkeit  dazu 
fehlen,  der  wird  weder  die  Oden,  noch  die  Erläuterungen  derselben  lesen. 
Das  von  dem  Herrn  Verf.  gesammelte  Material  hat  für  den  Geschichtschreiber 
und  Kritiker  der  Literatur  Interesse,  die  Erklärung  legt  er  als  unnötbig,  weil 
er  sich  den  Sinn  selbst  zu  erklären  im  Stande  ist,  bei  Seite.  Die  gelehrten 
Materialien,  die  Veranlasse,  Varianten,  erste  Drucke  betreffend,  werden  an  dein 
Manne,  der  nicht  vom  Fache  ist,  unbeachtet  vortibergehen  und  die  Erklärungen 
werden  ihm  die  in  geschraubtem  Tone  und  antikem  Versmaass  abgefassten,  mit 
eingestreuter  nordischer  Mythologie  versehenen  Dichtungen  nicht  anziehender 
machen.  Der  Heiz  des  Gedichtes  muss  uns  zur  Erklärung  zu  greifen  die  Ver- 
anlassung geben,  nicht  die  reizlose  Dichtnng  zur  Erklärung.  Sagt  doch  der 
Herr  Verf.  S.  58  des  ersten  Heltes  seihst  von  Klopstock:  „Der  Schwung 
seiner  glühenden,  freilich  erst  durch  den  Gedanken  verkörperten  Empßadnng 
Gbt  auf  jedes  empfängliche  GemUth  einen  mächtigen  Eindruck,  aber  das  Stre- 
ben nach  Erhabenheit  und  bedeutender  Wirkung  hat  nicht  selten  den  Ausdruck 
überspannt,  so  dass  das  Erhabene  in  das  Platte  umschlägt  (ein  Fehler,  den  er 
zum  Tlieil  mit  Pin  dar  und  Horaz  gemein  haben  möchte)  und  die  dichterische 
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Einkleidung  zu  einer  Hülle  wird,  aus  welcher  man  nur  mit  Mühe  den  eigent- 
lichen Gcdankengehalt  hcrausfindet.“  Wie  wenige  Gemttther  aber  sind  für 
etwas  empfänglich,  aus  dessen  „dichterischer  Einkleidung“  man  „nur  mit  Muhe 
den  eigentlichen  Gedankengehalt  hcrausfindet“  ? Liegt  denn  darin  die  „Erha- 
benheit“ und  die  „be Jeutende  Wirkung“  der  Dichtkunst,  dass  man  „nur  mit 
Muhe“  den  „eigentlichen  Gedankengehalt“  in  der  Dichtung  findet?  Ist  denn  das 
„platt“,  was  in  Unverständlichkeit  umschlägt,  ist  nicht  gerade  im  Gegentheil 
allzu  grosse  Verständlichkeit  oder  vielmehr  Alltäglichkeit,  Gemeinheit  die  Ei- 
genschaft des  Platten?  Findet  sich  denn  dieses  wirklich  bei  Klopstock 
oder  gar  „theilweisc*  bei  Horaz  und  Pin  dar“?  Wer  der  Sprache  mächtig 
ist,  findet  den  Gedanken  leicht  und  ungezwungen  in  dem  römischen  und  grie- 
chischen Dichter.  Wer  aber  dem  Fortschritt  unserer  Sprache  seit  Klopatock 
folgt,  wird  solches  unmöglich  bei  diesem  Dichter  in  den  Oden  finden.  Dass 
durch  Klopstock’s  „Freiheiten“,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  58  sagt,  unsere  Sprache 
an  „frischer  Kraft  und  reicher  Beweglichkeit“  zugenommen  hat,  dass  daraus 
„die  nachfolgenden  Dichter,  besonders  Göthe,  den  besten  Vortheil  zu  ziehen 
wussten“,  wird  gewiss  kein  Kenner  bestreiten  wollen.  Aber  sind  denn  diese 
„Freiheiten“,  welche  der  spätem  Entwickelung  der  Sprache  zu  Gute  kommen, 
dichterische  Schönheiten,  sind  sie  nicht  gezwungen  durch  ein  antikes,  unserer 
Sprache  nicht  unpassendes  Versmaas,  den  Grund,  warum  uns  solche  Dich- 
tungen bei  aller  Empfänglichkeit  für  Dichtkunst  nicht  recht  Zusagen  wollen? 
Die  Versmansse  des  Horaz  und  Pin  dar  sind  wie  für  ihre  Dichtungen  ge- 
schaffen. Der  neue  Geist  bewegt  sich  in  der  antiken  Form,  wie  in  einem 
Panzer,  der  ihn  an  der  freien  Bewegung  hindert.  Solcher  Zwang  begründet 
dann  weniger  Tiefe,  als  Härte  und  Geschraubtheit.  Schwerlich  wird  man  den 
Vorwurf  dadurch  beseitigen,  dass  man  „die  schwunghafte  Ode“  nicht  „nach 
dem  Maassstabe  des  Liedes  oder  der  rührenden  Elegie*  beurlhcilt  wissen  will. 
Der  Schwung  entschuldigt  den  Schwulst,  die  Unverständlichkeit,  die  gewalt- 
same Behandlung  der  Sprache  nicht.  Der  Schwung  wird  hier  durch  den  Vers 
geschaffen,  während  umgekehrt  der  Vers  ein  Ausfluss  des  Schwunges  sein  soll, 
wie  dies  bei  Horaz  und  Pin  dar  der  Fall  ist,  welche  Vorbildner  sind,  wäh- 
rend Klopstock  immer  nur  ein  Nachbildner  zum  Nachtheile  der  Schönheit 
des  dichterischen  Ausdrucks  bleibt.  Klagt  doch  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  59 
über  „Mangel  an  blühender  Anmuth  und  duftiger  Frische  der  Sprache,  an 
plastischer,  lebendiger  Vergegenwärtigung  und  schöner  Unmittelbarkeit“  bei 
Klopst ock's  Oden  sehr  richtig.  Aber  machen  nicht  gerade  diese  Eigen- 
schaften das  Wesen  der  schonen  Dichtung  aus  und  muss  nicht  auch  die  er- 
habene Dichtung  schön  sein?  Ist  doch  das  Erhabene  selbst  nur  ein  Moment 
in  dem  scheinbaren  Widerstreite  der  Elemente  des  einfach  Schonen!  Können 
uns,  wie  der  Hr.  Verf.  meint,  „Feuer*  und  „Schwung  der  Darstellung“,  „be- 
zeichnende Wortbewegung“  und  „klangreiche  Tonfülle“  für  diesen  Mangel 
entschädigen?  Fällt  es  etwa  bei  der  hohem  Ode  weniger  auf,  wenn  ihr  das 
fehlt,  ohne  welches  eine  Dichtung  uicht  schon  sein  kann?  Gewiss  hatte 
Schiller  Recht,  wenn  er  an  Klopstock  tadelte,  dass  er  uns  „immer  nur 
aas  dem  Leben  hcrauslübre“,  dass  er  „den  Sinn  nicht  mit  der  ruhigen  Gegen- 
wart cinca  Objecta  erquicke“.  Damit  konnte  er  wohl  auch  die  Behauptung 
begtunden,  dass  sich  Klopstock  nicht  „zum  Liebling  und  Begleiter  durch’» 
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Leben  schicke*.  Plicht  dns  „reinste,  edelste,  mächtig  sich  aufschwingende 
Herz“  mschl  den  grossen  Dichter,  sondern  das  reinste  Ebenmaass  zwischen 
dem  Gedanken  und  der  Form.  Dass  Klopstock  zu  seiner  Zeit  die  Jugend 
begeisterte,  wie  dies  Schiller  jetzt  thut,  gibt  nur  einen  Bussern  Verglei- 
chungspunkt,  auf  welchen  der  Herr  Verf.  mit  Unrecht  eine  Bedeutung  legt; 
denn  Klopstock  gehört  gegenwärtig  weder  zu  denjenigen,  welche  unsere 
Jugend  liest,  noch  für  welche  sie  begeistert  ist. 

In  den  Oden  ist  das  Sachliche  hinsichtlich  der  Mythologie,  der  in  densel- 
ben berührten  Persönlichkeiten,  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Entstehung,  des  Ge- 
dankenzusammenhanges, der  Nachahmung  der  Alten  nach  Gedanken  und  Vera- 
nlass. wobei  der  llr.  Verf.  eine  grosse  Belesenheit  zeigt,  der  abweichenden 
Lesearlen,  ersten  Drucke  u.  s.  w.  Überall  genau  angegeben;  doch  sind  sechs 
so  umfangreiche  Hefte  für  Klopstock's  Oden  allein  offenbar  zn  viel.  Sehr 
breit  wurde  die  ganze  Ausführung  durch  Aufnahme  aller  Lesearten , welche 
trotz  ihres  engen  Druckes  weit  mehr,  als  den  dritten  Theit  der  sämmt- 
lichen  Hefte,  ausfüllen.  Die  Lesearien  haben  mehr  Bedeutung  für  eine  neue 
kritische  Ausgabe  der  Oden,  als  für  die  Erklärungen  des  Hrn.  Verf.  Viele 
der  Anmerkungen  halt  Refer.  für  überflüssig,  so  8.  80:  „Wie  vom  Drei- 
fuss  der  Pythia  brauchen  die  Griechen  von  demjenigen,  der  mit  un- 
fehlbarer Sicherheit  etwas  behauptet.“  Für  denjenigen,  der  weiss,  was 
der  Dreifuss  der  Pythia  bei  den  Alten  war,  ist  die  Sache  durch  sich  selbst 
verständlich,  und  derjenige  wird  in  dieser  Anmerkung  vergebens  ein  Ver- 
ständnis suchen,  dem  der  Dreifuss  der  Pythia  unbekannt  ist.  Eben  so  S.  105: 
„Die  goldene  Zeit  ist  die  Wonnczeit  der  Liebe.“  S.  118  wird  von  dem  Herrn 
Verf.  bedauert,  dass  der  von  Klopstock  für  „himmlische  Musik“  gebrauchte 
Ausdruck  „Getön“  nicht  „durchgedrungen  ist“.  Nach  des  Refer.  Dafürhalten 
ist  dieser  Ausdruck  weder  die  Musik  noch  die  himmlische  Musik  zu  be- 
zeichnen im  Stande.  Zu  dem,  wns  Refer.  für  überflüssig  io  den  ausführlichen 
Erklärungen  halt,  gehört  auch  ein  grosser  Theil  dessen,  wns  in  der  Gedan- 
kenentwickelung von  Klopstock’s  Ode  29  an  Cidli  steht.  Es  fangt  diese 
Ode  also  an: 

„Unerforschter,  als  sonst  etwas  den  Forscher  täuscht, 

Ist  ein  Herz,  das  die  Lieb’  empfand, 

Sie,  die  wirklicher  Werth,  nicht  der  vergängliche 
Unseres  dichtenden  Traums  gebar, 

Jene  trunkene  Lust,  wenn  die  erweinete 
Fast  zu  selige  Stunde  kommt, 

Die  dem  Liebenden  sagt,  dass  er  geliebet  wird  “ 

Hiezu  Heft  II,  S.  54  die  Anmerkung:  „Nichts  Unerforschlicherea  gibt  es,  als 
die  wunderbare  Gewalt,  womit  die  Liebe  eine  Seele  zu  der  andern  hinzieht. 
Tauscht,  indem  es  sich  seinem  Blicke  entzieht.  Oft  beruht  die  Liebe  auf 
bloss  eingebildeten  Vorzügen,  nicht  auf  dem  wirklichen  Werth  der  Seele  der 
Geliebten;  nur  die  letztem,  wo  wir  lief  in  das  innerste  Wesen  der  Geliebten 
schauen,  ist  die  wahre,  unsere  eigenste  Seele  hinziehende  Liebe.  Erwei- 
nete, mit  Thränen  ersehnte.  Fast  zu  selige  Stunde.  Das  Glück  ist  zu 
gross,  es  sprengt  uns  fast  die  Brust“  u.  s.  w.  Fast  übera'l  wird  man  finden, 
dass  die  Ode  jedem  Gebildeten  ohne  Erklärung  verständlich  ist,  und  ein  Un- 
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gebildeter  wird  diese  Erklärung  so  wenig  lesen,  als  die  Ode  an  Cidli.  Dass 
Klopstock,  wie  Herder  richtig  bemerkte  und  was  der  Hr.  Verf.  mit  Un- 
recht bekämpft,  die  einfachen  Lieder  besser  gelangen,  als  die,  In  welchen  er 
ihsichtlich  nach  dem  Schwunghaften  strebte,  xeigtdieOde:  das  Rosenband, 
die  wegen  ihrer  Einfachheit  und  des  trefTendcn  Schlussgedankens  gewiss  ge- 
langen tu  nennen  ist.  Heft  2,  S.  58  werden  unnothig  „Flügel  der  Ruhe 
als  ruhige,  nicht  heftig  bewegte  Flügel“  erklärt;  S.  72  „der  erwartenden, 
noch  ungeliebten  als  der  auf  Gegenliebe  wartenden“,  S.  73  „des  Ab- 
schieds Thränen  als  thrlnenvoller  Abschied“.  Wenn  der  Dichter  in  der 
Ode:  die  Genesung  diese  also  in  der  xweiten  Strophe  anredet: 

„Hatt’  ich  deinen  sanften  Gang  nicht  vernommen, 

Nicht  deines  Lispelns  Stimme  gehört, 

So  hau'  auf  des  Liegenden  kalter  Stirn 
• Gestanden  der  Tod  mit  eisernem  Fusse“, 

macht  Adelung  datu  die  Bemerkung,  dass  Klopstoek  zuweilen  einen 
rsai  gemeinen  Gedanken  in  einen  Schwall  von  Worten  und  Bildern  einzu- 
kleiden pflege;  denn  diese  Verse  sagten  nichts  weiter,  als:  „Ware  ich  nicht 
gesund  geworden,  so  wäre  ich  gestorben“.  Dadurch  ist  Adelung's  Tadel 
nicht  widerlegt,  wenn  der  Hr.  Verf.  Heft  II,  S.  80  den  Vordersatz  alt  irrig 
bezeichnet  und  sagt,  es  heisse  vielmehr:  „Wenn  Gott  mir  nicht  die  Genesung 
gesandt.“  Fürs  erste  wird  der  Sinn  des  Gedankens  durch  diesen  Beisatz  nicht 
wesentlich  verändert,  und  fürs  zweite  halt  sich  Adelung  an  die  Erklärung 
des  in  dieser  Strophe  ausgedruckten  Bildlichen,  und  ohne  die  vorausgehende 
Strophe  dazu  zu  nehmen,  sucht  man  in  der  zweiten  vergebens  nach  der  Sen- 
dung der  Genesung  durch  Gott.  So  bleibt  Adelung’s  Auflösung  des  dich- 
terischen Gedankens  in  die  angedeulete  Prosa  wirklich  die  richtige.  Sehr 
getwungen  klingt  in  der  Ode:  „Das  Anschau  ’n  Gottes“  die  Strophe, 
io  der  „einer  der  Gottesstrahlen  in  diese  Welt  die  Blutweissagung  leuchtet“. 
Uanothig  wird  Heft  III,  S.  10  „ktlhlt“  mit  „gibt  Kühlung“  erklärt,  „glatte 
liederchen“  als  „wohl  gefeilte“  (S.  20),  „ungefolgt“  als  „ohne  dass  ein  an- 
deres Pferd  ihr  folgte“  (S.  29),  eben  so  die  Anmerkung  (S.  30):  „Bei  der 
Bewunderung  macht  man  grosse  Augen,  wie  Gothe  von  sich  sagt,  wenn  er 
ein  herrliches  Kunstwerk  sehe,  mache  er  grosse,  grosse  Augen“,  oder  Heft  IV, 
S.  59:  „Das  Plumpe  steht  der  feinen  Bezeichnung,  das  W 0 r t e r ge  p ol  te  r 
dem  leichten  Tanze  des  Verses  entgegen.“  Nicht  minder  überflüssig  ist  die 
Bemerkung:  „Sowohl  der  Ausdruck  „schmetternder  Trommelschlag“, 
*1»  „lärmend  und  lärmend*  (immerfort  lärmend),  malen  durch  den  Ton, 
lelsteres  deutet  auf  das  Eintönige“.  Bezeichnender  wäre  nach  des  Refer.  Da- 
fürhalten die  Bemerkung  gewesen,  dass  ein  Tromelsch-lag  nicht  ach  me  t- 
•ern  könne.  Auch  Heft  VI,  S.  17  könnte  die  Erklärung  hinwegfallen  „dem 
•leigenden  Wanderer",  d.  i.  „einem,  der  einen  schwierigen,  nicht  eben 
gebahnten  Weg  einschlägt“,  Seite  39  „schmucker,  d.  i.  bubscher,  lieber“, 
S.  72  „von  ihr  trunken,  d.  i.  von  ihrem  Anblick  begeistert“,  S.  118  „die 
Gottbelobnte,  d.  i.  deren  edles  Wirken  Gott  lohnt“,  neuen,  d.  i.  noch 
***  dagewesenen*  u.  s.  w. 

t.  Relchlln  neldegg, 
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Sloria  di  Apollonia  di  Tiro  ridotla  in  tolgare  nel  secolo  XIV.  Lucca  1861.  Tip. 
Canoeelti. 

Der  Advokat  Lucca  del  Prele  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  diese  bis- 
her ungedrurktc  Handschrift  als  einen  Testo  di  lingua  zum  erstcnmale,  freilich 
nur  fUr  Liebhaber  ln  122  Exemplaren,  herauszugeben.  Bekanntlich  ist  die 
Geschichte  des  Apollonius  von  Tyrus  ein  altgrichischer  Roman,  worin  die 
Schicksale  eines  Fürsten  erzählt  werden,  der  zweimal  in’s  tiefste  Elend  ge- 
stürzt WBrd,  sieh  aber  durch  seine  Scelcnstltrke  wieder  zum  Glücke  zu  erhe- 
ben vermochte,  das  ihn  dann  nicht  mehr  verlicss.  Der  griechische  Text  ist 
verloren  gegangen,  und  nur  lateinische  Übersetzungen  sind  vorhanden,”  nach 
denen  dieser  Roman  in  mehreren  Sprachen  Europn’s  verbreitet  wurde  und 
lange  Zeit  viel  gelesen  ward.  In  Italien  allein  erschienen  von  1*186  an  bis 
1705  nicht  weniger  als  14  Ausgaben  in  Versen,  die  mehr  oder  weniger  von 
einander  abwcichen.  In  Prosa  war  noch  keine  Übersetzung  erschienen,  ob- 
wohl deren  der  Academia  dclla  Crusca  bekannt  waren,  von  denen  sich  zwei 
in  der  Magliabecchianischen  Bibliothek  zu  Florenz  aus  dem  14.  Jahrhundert 
befinden.  Der  Herausgeber  hat  diejenige  benutzt,  welche  sich  dem  lateini- 
schen Texte  am  meisten  anschliesst.  Doch  hat  er  auch  zur  Probe  den  Anfang 
der  andern  Handschrift  beigefügt,  sich  aber  ohne  Ahitndcrnng  nn  die  Hand- 
schrift gehalten  und  nur  in  Anmerkungen  die  bestehenden  Zweifel  zu  erlftu- 
tern  gesucht,  so  wie  ein  Wörterbuch  für  ungewöhnliche  Ausdrücke  beigefügt. 
Ausserdem  aber  hat  er  diese  Ausgabe  mit  einer  gelehrten  Abhandlung  Uber 
dieses  Werk  begleitet. 

Letlere  di  otiimi  aulori  raccolle  da  Luisa  A.  Paladini.  Firente  1861.  Tip.  Le 
Monnier. 

Zum  Gebrauche  der  italienischen  weiblichen  Jugend  hat  die  Herausgeberin 
diese  Sammlung  freundschaftlicher  Briefe  veranstaltet,  die  von  den  bekann- 
testen italienischen  Persönlichkeiten  von  dem  16.  Jahrhundert  an  bis  jetzt  be- 
kannt geworden  sind.  Es  finden  sieh  daher  hier  Briefe  von  Macchiavelli, 
Bembo,  Buonarotti,  Ariost,  Tasso,  Sanzio,  Gallilci,  Bentivoglio,  Hedi,  Lamher- 
tini,  Metastasio,  Gozzi,  Alfieri,  Monti,  Botts,*  Pellico,  Giusli  u.  a.  m. 

Der  berühmte  neapolitanische  Philosoph  Fenicia  fängt  jetzt  an  sein  grosses 
Werk  über  die  Politik,  oder  eigentlich  die  Staatswissenschaft  herauszugeben, 
welches  gewissermassen  der  Beruf  seines  Lebens  gewesen  ist.  Als  Vorläufer 
dieses  Werkes  in  10  Bänden  erscheint  hier  die  Vorrede  unter  folgendem  Titel: 

Copia  esiratta  del  primo  dei  dodici  volumi  Hella  Polilica,  del  Cog i.  Salralore 
Fenicia.  Nupoli  1861.  Slamp.  Piscopo.  8ro.  p.  LXXIV. 

Der  Verfasser  hat  das  Wohl  der  Menschheit  zum  Zwecke  dieses  Werkes 
gemacht,  und  beweist,  dass  die  bisherigen  Versuche  fruchtlos  bleiben  mussten, 
so  viel  auch  von  Plato  bis  Macchiarel  und  Montesquieu  bis  auf  die  neueste 
Zeit  nicht  nur  geschrieben,  sondern  auch  thatsächlich  versucht  worden  ist.  In 
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dem  traten , dem  theoretischen  Tbeile  ditaer  umfassenden  Arbeit  wird  die  Grund- 
lafe  den  gesammteu  Staatsorganen  dargelegt,  in  dem  zweiten  erscheint  die 
■nf  vollständige  Utpriisentnliv- Verfassung  gegründete  Stnalsverfassung  mit  ei- 
nem Könige  an  der  Spitze.  Am  meisten  muss  man  sich  wundern,  dass  der 
Verfasser  als  Staatsprocurator  unter  dem  Könige  Ferdinand  II.  von  Neapel  ge- 
wagt hat,  von  so  freisinniger  Grundlage  auszugehen,  die  er  freilich  jetzt  erst 
veröffentlicht. 

Di  Claudio  Mtrulo  da  Contggio , dt l dollort  Quirino  Bigi.  Parma  1861.  Tip. 

Carmigioni. 

Diese  ist  die  Lebensgesehichte  des  ausgezeichneten  Contrapuntisten  und 
Organisten,  der  im  16.  Jahrhundert  lebte. 

Sui  tarj  gradi  di  Giuritdiiione,  osiervationi  del  Cav.  G.  Contolo.  Padova  1861. 

Tip.  BianchL 

Der  Verfasser  giebt  hier  Nachricht  Uber  die  in  Italien  bisher  bestandenen 
höchsten  Gerichtshöfe,  und  behandelt  die  Frage,  ob  es  besser  Ist,  bloss  zwei 
Instanzen  zu  haben,  mit  einem  Cassationshore,  oder  eine  dritte  Instanz,  welche 
nirht  bloss  Uber  Nullitäten  zu  entscheiden  hat.  Der  Verfasser  spricht  sich  für 
mehrere  Revisionsgerichte  aus,  welche  bei  abwi  ichender  Entscheidung  in  den 
rrsten  beiden  Instanzen,  in  Revisorio  zu  erkennen  haben;  dagegen  dürfe  nur 
rin  höchstes  Gericht  Uber  Nullität  als  Cassntionsbof  entscheiden. 

Contideraüone  di  storia  della  Geometria,  del  dollort  L.  Cremora.  Milano  1860. 

Tip.  del  polilecnico. 

Betrachtungen  Uber  die  Geschichte  der  Geometrie,  veranlasst  durch  ein  in 
Florenz  erschienenes  Elcmentarlehrbuch  der  Geometrie. 

Introdmione  alle  letioni  di  Archeologia  dal  Prof.  B.  Biondtlli.  Milano  1861. 

Tip.  del  polilecnico. 

Ohnerachlct  Mailand  keine  Universität  besitzt,  befinden  sich  dennoch  hier 
mrhrerc  gelehrte  Gesellschaften  und  Acadcmien,  von  denen  das  Lombardische 
Institut  obenansteht.  Der  von  einem  Beamten  desselben,  dem  Herrn  dell  Aqua 
terausgegebene  Catalog  der  von  diesen  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften 
gehaltenen  Zeitschriften  zeigt  die  Menge  derselben  und  die  allgemeine  Theil— 
nähme  an  Aufbringung  der  erforderlichen  Mittel  für  wissenschaftliche  Zwecke. 
Als  Graf  Casati  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Turin  war,  gründete 
er  in  Mailand  eine  philosophische  Facultilt,  gewissermassen  der  Universität  zu 
l'uvia  angehörig,  wohin  man  bald  mit  der  Eisenbahn  in  weniger  als  einer 
Stunde  gelangen  wird.  Diese  höhere  Lehranstalt  zu  Mailand  hat  den  Namen: 
»Wissenschaftlich-Literarische  Aeademie“,  und  ist  der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  der  erste  Professor  dieser  neuen  Aeademie,  womit  er  seine  Vor- 
lesung über  Archäologie  cinlcitct.  Dass  er  den  Beruf  dazu  hat,  ist  von  ihm 
bereits  durch  mehrere  antiquarische  Werke  bekundet  worden,  auch  besitzt  er 
selbst  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  klassischer  AlterthUmer;  er  ist  zu- 
gleich Director  des  Münzcabinets  und  des  Alterthums-Museums  der  Brera.  Er 
bllt  an  der  oben  gedachten  Aeademie  Vorlesungen  Uber  die  AlterthUmer  In- 
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dien»,  A.»yriena,  Aegypten»,  Phönleiens,  Hetrurien»,  der  Griechen  und  Römer 
so  wie  der  Cclten.  Fdr  die  lateinische  Literatur  ist  ernannt  der  Doctor  Rota' 
welcher  jetzt  über  die  römische  Literatur  von  Sulla  bis  Cicero  liest,  und  aus- 
gewShlte  Stucke  aus  Tacitus,  Catull,  Lucrez  und  Horaz  erklärt.  Prüf.  Longoni 
l.est  Uber  die  philosophische  Erziehung  de»  Menschen;  Professor  Allicvi  tragt 
Logik  und  Metaphysik  vor;  Prof.  Mannarelii  aus  Rom  Acathelik  und  italie- 
nische Literatur;  Prof.  Ascoli  und  Görtz  lehrt  vergleichende  Grammatik  be- 
sonders mit  Bezug  auf  die  orientalischen  Sprachen ; Prof.  Picchioni  griechische 
Literatur;  Prof.  Ritter  Ferrari  aus  Neapel  neuere  Geschichte,  endlich  Professur 
iitler  Pestalozza  Normal-Philosophie.  Ohne  angestellt  zu  sein,  lehrt  Professor 
Ba  b,  Geographie  und  Statistik,  und  Cossa  Palaeographie.  SecretSr  dieser  Aca- 
demie  ist  Herr  Camcrini,  ein  auch  in  der  deutschen  Literatur  wohl  erfahrener 
Gelehrter  aus  Turin. 


Gutmale  per  l'abolnione  della  pena  di  morle  da  P.  Ellero.  Milano  1861.  Tip 
Radaelli.  1 ‘ 

Die  Bemühungen  derjenigen  Rechtslehiten,  welche  die  Anforderungen  der 
Humanität  anerkennen,  haben  in  Italien  dergestalt  Anklang  gefunden,  dass 
eine  besondere  Zeitschrift  gegründet  werden  konnte,  welche  zun,  Zwecke  hat 
die  Todesstrafe  abzuschaffen , ein  Streben,  welche»  natürlich  von  denjenigen 
verworfen  wird,  die  nur  das  gutheissen,  was  sie  von  ihren  Vorfahren  über- 
kommen haben.  Der  bekannte  Recbtsgelehrte  Dr.  Ellero  aus  dem  Friaul  hat 
die  Herausgabe  dteser  Zeitschrift  übernommen,  und  bereits  ist  das  zweite  Heft 
derselben  erschienen,  und  da  er  jetzt  an  der  altberühmten  Universität  zu  Bo- 
ogna  angestellt  ist,  hat  er  Gelegenheit,  diese  seine  Ansichten  zugleich  münd- 
* verbre,ten*  Auch  fehlt  cs  ihm  nicht  an  thatigen  Mitarbeitern,  von  de- 

wir  nur  den  Professor  Carrara  zu  Pisa,  den  Advokaten  Guerrazzi  zu  Gr- 
nua  den  Dr.  Seit,  zu  Bologna,  so  wie  den  Dr.  G.bba  zu  Mailand  nennen 
vo  len  von  denen  sich  Aufsätze  in  den  ersten  Heften  befinden.  Jedes  Heft 
•chhesst  mit  einer  Chronik,  welche  in  der  ersten  Abteilung  über  die  aufdie- 
aen  Gegenstand  Bezug  habende  Gesetzgebung  berichtet,  z.  B.  Uber  die  Ab- 
schaltung der  Todesstrafe  in  S.  Marino,  die  darauf  Bezug  habende;  Anträge 
«n  dem  Parlamente  zu  Turin  vom  10.  Mai  1800,  desgleichen  von  dem  Justiz- 
roimster  Boere.co  in  den  Rumenischen  Fürstentümern  ( Moldau  und  Walachei) 
u.  s w Eine  andere  Abteilung  dieser  Chronik  ist  für  die  diessfallsige  Li- 
teratur best.mmt  und  wird  über  die  Werke  von  Cen.i,  Ca.aneo,  Venlurini 
u.  a . m.  Beacht  erstattet.  Die  dritte  Abteilung  ist  eine  Gericht.chronik  wo 
wir  Berichte  über  erfolgte  Hinrichtungen  finden,  welche  mit  dem  Tode  des 
; nA^7n  ” Charlc8,ow»  anfangen,  der  gehangen  wurde,  weil  er  sich  für 

Zweck  der  M u SV'u  ^ A"Ch  di°  Dich‘ku"*‘  wird  für  den 

Zweck  der  Menschbchke.t  benützt.  Herr  Fabio  Nannarelli  führt  in  einem  Ge- 

icht  die  Tochter  eine.  Hingerichteten  vor,  welcher  vor  Kurzem  dem  Todes- 

urthe.le  unterlag,  nachdem  sie  schon  vorher  ihre  Mutter  verloren  hatte.  Da. 

Motto  ist  aus  dem  Evangelium  Johannis  XIX.  5.  entnommen. 

U Leggi  Minghelli  e la  pMlica  i.lruüonc,  dd  Conle  F.  Linatl.  Parma  1S6I 

lnen«DedreMini;,er  def  ‘ehr  *each,e,e  St««tsm»nn  Minghetti  aus  Bo- 

gna,  der  schon  1848  von  dem  Papste  nach  Rom  als  Vertrauensmann  berufen 
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war,  erlies«  Verordnungen  Ober  da«  Gemeindeweaen ; hier  tritt  ein  reicher 
Graf  in  Parma  auf,  um  Vorschläge  au  machen,  wie  das  Gemeindeweien  mit 
dem  öffentlichen  Unterricht  in  Verbindung  tu  bringen  aei.  Von  demselben  Ver- 
fasser aind  bereits  mehrere  wissenschaftliche  Werke  bekannt.  Er  ist  daher 
nil  Recht  tnm  Senator  des  Königreichs  Italien  ernannt  worden. 

Lellere  inedile  di  G.  A.  Zanetti  tulla  rnonele  d'llalia,  di  B.  Biondelli.  Milano 
1861.  Tip  del  fiolilecnico. 

Drr  gelehrte  Zanetti  hatte  in  den  Jahren  1773  bis  1789  in  5 Bünden  ein 
Werk  über  die  Mitnxen  und  Münzatlttten  Italiens  seit  dem  Mittelalter  bis  auf 
•eine  Zeit  herausgegeben.  Der  unermüdliche  Professor  Biondelli  tu  Mailand 
hat  hier  als  Nachtrag  zu  den  gelehrten  Forschungen  den  Briefwechsel  jenes 
Zsartli  vom  Jahr  1776  bis  1788  Uber  diese  Gegenstände  veröffentlicht. 

Von  demselben  Verfasser  ist  folgendes  Werk: 

Amori  di  Carlo  Gonsaga  e di  Francisco  di  Medici,  di  B.  Biondelli.  Milano 
1861.  Tip.  del  polilecnico.  8vo  p.  103. 

Hier  werden  die  Liebschaften  der  Herzoge  von  Gonzaga  und  Toscana  nach 
alten  Handschriften  mitgetheill,  welche  die  Verderbtheit  der  Höfe  der  dama- 
ligen Zeit  in'a  Licht  stellen.  Wir  wagen  nicht  den  deutschen  Lesern  die  hier 
vorkommenden  Skandale  rorzufuhren,  glauben  aber,  dass  man  dem  Reissigen 
Herausgeber  Dank  schuldig  ist,  Thatsarhen  an's  Licht  gezogen  zu  haben, 
welche  die  Ereignisse  der  Gegenwart  vorbereiten  mussten.  Ueberhaupt  hat 
Herr  Biondelli  das  Verdienst,  die  Literatur  mit  manchem  Unbekannten  berei- 
chert zu  haben,  und  erwähnen  wir  nur  das  erste  in  Europa  in  der  Sprache 
der  alten  Mexikaner  gedruckte  Buch,  das  Evangelium  der  Azteken,  und  das 
von  ihm  jetzt  im  Druck  befindliche  Werk:  Sommonokodum , enthaltend  die 
Lehre  des  Buddba  in  siamesischer  Sprache,  nach  einer  Handschrift  mit  Abbil- 
dungen, in  70  Tafeln,  und  einer  Erläuterung  der  Religion  Uuddha's,  zu  der 
lieh  jenseits  des  Ganges  viele  Millionen  Menschen  bekennen. 

II  polilecnico,  ripertorio  di  sludii  applicati  alla  protperila  t coltura  sociale.  Mi- 
lano 1861.  Vol.  XI.  gr.  8.  p.  700. 

Diese  Zeitschrift,  von  welcher  monatlich  ein  Heft  unter  der  Leitung  des 
verdienstvollen  mailändischen  Gelehrten  Cattanco  herauskommt,  geniesst  eines 
bedeutenden  Rufes,  da  sie  alle  Zweige  des  menschlichen  Wissens  umfasst,  in 
■o  weit  sie  für  Bildung  praktische  Wirksamkeit  zu  üussern  im  Stande  sind. 
Io  dem  vorliegenden  Bande  finden  wir  eine  Abhandlung  Uber  die  Eisenbahnen, 
welche  Italien  mit  Deutschland  über  die  Schweizer  Alpen  verbinden  sollen, 
von  Cadazza;  ferner  Uhcr  die  Maschinen,  welche  bei  dem  Tunnel  angewendet 
werden,  der  durch  deu  Mont-Cenis  führen  wird,  von  Piatti;  ferner  über  die 
Magie  im  19.  Jahrhundert  von  Levy;  über  den  Ackerbau  in  Frankreich  von 
Maestri;  über  die  Aussetzung  der  Kinder  von  de  Vinccnti;  Uber  die  Mark  An- 
cona vom  Jahr  1860  bis  1861  und  deren  Verwaltung  von  Valerio;  Uber  die 
Ureinwohner  Italiens  in  Beziehung  zu  den  alten  Aegyptern  und  mit  Rücksicht 
>uf  die  alten  heiligen  Bücher  der  Perser  von  Dr.  Cattaneo;  Ober  die  Idee  der 
Wissenschaft  v,  Vesa;  über  den  Offen!!.  Unterricht  in  Toscana  y.  G.  Rosa  u.  s.  w. 
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Wenn  wir  neben  dem  ausgezeichneten  Italiener  Cattaneo  ein  französisches 
Werk  erwähnen,  so  glauben  wir  dies«  thun  ?.u  dürfen , weil  es  Italien  betrifft 
und  von  dem  gelehrten  Geschichtschreiber  der  italienischen  Gesetzgebung,  dem 
italienischen  Minister,  Grafen  Sclopis  v Salernno,  herruhrt,  nämlich: 

La  Dominalion  francaise  in  Italic.  1800—1849.  par  Frcdcric  Sclopis.  Paris 
1801.  8to.  p.  193. 

Statt  seines  Grafen-  und  Minister-Titels  tritt  der  Verfasser  hier  lediglich 
als  Mitglied  der  Academie  zu  Turin  und  des  Instituts  von  Frankreich  auf. 
Der  Verfasser  war  mit  seiner  Geschichte  der  Gesetzgebung  in  Italien  bis  zu 
dem  Eintritt  der  grossartigen  Veränderungen  gekommen,  welche  auch  in  Italien 
in  Folge  der  grossen  französischen-Revolution  eintraten.  Um  seine  Arbeit  bi» 
auf  die  Jetzt -Zeit  fortzusetzen,  und  nicht  zufrieden  mit  den  Materialien,  welche 
ihm  die  italienischen  Archive  darboten,  ging  er  nach  Paris,  um  die  dortigen 
Sammlungen  der  betreffenden  Berichte,  Beschlüsse  und  Verfügungen  zu  be- 
nutzen, wozu  ihm  auch  dort  BÜe  Gelegenheit  gegeben  wurde.  Er  fängt  sein 
Werk  mit  den  Worten  an:  „Die  Schlacht  von  Marengo  hatte  das  Schicksal 
von  Italien  entschieden!“  Wie  seitdem  an  die  Stelle  der  allen  Zustände  eine 
ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  trat,  zeigt  der  gewissenhafte  Ver- 
fasser mit  solcher  Bescheidenheit,  dass  er  sagt:  die  mitgetheilten  Urkunden 
v irden  mehr  sprechen,  als  er  selbst,  so  dass  er  eigentlich  nur  als  Sammler 
erscheinen  will.  Allein  diese  Arbeit  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  Italiens 
von  grossem  Werth,  sondern  auch  zur  Vergleichung  mit  den  deutschen  Schick- 
salen jener  Zeit.  Die  hier  von  dem  gelchrton  und  als  Staatsmann  rühmlich»! 
bekannten  Verfasser,  der  jetzt  Präsident  des  Senats  bei  dem  italienischen  Par- 
lamente ist,  behandelten  ersten  14  Jahre  dieses  Jahrhunderts  haben  auf  die 
Gestaltung  Italiens  den  grössten  Einfluss  gehabt.  Die  französische  Revolution 
hatte  auch  in  Italiens  Bewegungen  hervorgerufen,  welche  verschiedenen  ephe- 
meren Freistaaten  das  Lehen  gaben;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieso 
nicht  mehr  im  Papste  das  Haupt  der  Guelfischen  Strebungen  suchten,  und  bald 
der  Uehermacbt  Napoleon’»  unterlagen.  Aktenmässig  wird  hier  gezeigt,  wie 
in  dem  Picmontesischen  zuerst  sofort  die  französische  Verwaltung  eingefuhrt 
ward,  da  dieser  Theil  Italien  zuerst  mit  dem  Kaiserreiche  Napoleons  vereinigt 
wurde,  wie  zurrst  die  Republiken  von  Ligurien  und  das  nnchherige  König- 
reich Italien  entstanden,  bis  auch  Toscana  und  der  Rest  des  Kirchenstaates 
Frankreich  selbst  unmittelbar  einverleibt  wurden,  so  auch  Venedig  und  Dal- 
matien, welches  dieser  Gewaltige  zuerst  an  Oesterreich  verhandelt  und  von 
Italien  abgerissen  hatte,  nachdem  er  keine  Rücksicht  mehr  auf  die  Volksstimme 
nehm,  welche  er  früher  dergestalt  geschont  hatte,  dass  er  Überall  die  be- 
deutendsten Männer  zu  gewinnen  wusste,  welche  er  zu  berathenden  Körper- 
schaften versammelte,  die  damit  endeten,  ihn  Überall  freiwillig  zum  Oberhaupt 
zu  nehmen.  Höchst  merkwürdig  sind  die  diessfallsigen  Verhandlungen,  welche 
auf  diese  Weise  stets  mit  der  Zufriedenheit  der  Unterworfenen  endeten.  Eben 
so  wichtig  sind  die  Männer,  mit  denen  uns  der  Verfasser  aus  jener  Zeit  be- 
kannt macht,  wie  der  Markgraf  San  Marzano  in  Turin,  Volta  in  Mailand  u.  m.  a., 
welche  Napoleon  zu  gewiunen  wusste.  Eben  so  bedeutend  sind  auch  die 
Berichte  derer,  welchen  Napoleon  die  Leitung  der  wichtigsten  Angelegen- 


Digitized  by  Google 


Literalarberichte  aui  Italien. 


235 


beiten  in  diesen  Ländern  anvertraut  hatte,  z.  B.  die  der  Schwester  Napo- 
leons, der  Elisa  Barciorchi,  die  früher  zur  Herzogin  von  Lucca,  dann  zur 
(irossherzogin  von  Toscana  ernannt  worden  war;  ferner  die  von  dem  Prinzen 
Borghese,  der  einige  Zeit  das  Piemontesische  verwaltete,  dem  Gemahl  der 
»adern  Schwester  Napoleons,  der  schönen  Pautine;  ferner  des  General»  Mcnon, 
des  Prüfecten  Tournon  zu  Rom,  von  dem  ein  treffliches  Werk  Uber  seine  dor- 
tige Verwaltung  bekannt  ist.  (S  Der  Papst  und  sein  Reich  von  J.  F.  Nei- 
febaur.  Leipzig  1848.)  Der  Verfasser  zeigt,  wie  schnell  da»  Alte  fiel  und 
Neoet  überall  aut  den  Ruinen  sich  erhob,  wie  aber  Buch  das  Nationalgefühl 
wenigstens  in  Anse'  ung  der  Kriegstüchtigkeit  gehoben  ward,  die  unter  den 
unglücklichen  Kümpfen  der  Deutschen,  Franzosen  und  Spanier  auf  italienischem 
Boden  ihren  früheren  Ruhm  beinahe  ganz  verloren  hatte.  Hier  finden  wir 
die  Mittel  und  Wege  angegeben , auf  welchen  Italien , eben  nicht  unter  den 
einstigsten  Verhältnissen,  so  grosse  Fortschritte  machte,  dass  man  an  die  Be- 
schreibung Italiens  von  der  bekannten  Lady  Morgan  erinnert  wird,  welche 
nsrh  Beendigung  der  französischen  Herrschaft  in  Italien  darauf  aufmerksam 
raschle.  was  in  dieser  Zeit  durch  Napoleon  Alles  in  jenem  sonst  so  vernnch- 
Itssigten  Lande  geschehen.  Sie  fand  die  Strassen  über  den  sonst  unwegsamen 
Siroplon  und  den  Mont  Cenis,  Brücken  über  den  Po,  Taro  u.  s.  w.,  den 
ersten  öffentlichen  Garten  in  Venedig,  den  Fortschritt  der  seit  Jahrhunderten 
unterbrochenen  Arbeiten  am  Dome  zu  Mailand,  Ausgrabungen  zu  Rom  und 
«ordnete  Verwaltung  im  Kirchenstaate.  Natürlich  wurde  das  Gemälde  dessen, 
was  in  jener  Zeit  geschehen,  ans  der  begeisterten  Feder  jener  Engländerin 
hei  der  damals  eingetretenen  Reaction  der  heiligen  Allianz,  verboten.  Dieser 
unser  italienischer  Geschichtschreiber  berichtet  unpartheiisch  über  jene  Zeit, 
und  lasst  Napoleon  ebenfalls  rIs  Feldherrn,  Gesetzgeber  und  Administrator  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren;  allein  er  bedauert,  dass  Italien  einem  Fremden  un- 
terworfen sein  musste,  und  beweist,  dass  Napoleon  bei  »einer  italienischen 
Herkunft  dennoch  Italien  als  Franzose  behandrlte  und  auf  die  Nationalität  der 
Italiener  keine  Rücksicht  nahm,  ausser  wo  diese  seinen  Ansichten  entsprach. 
Auf  diese  Weise  erklärt  er,  warum  in  Italien  damals  die  Gcschwornengerichte 
nicht  eingeführt  wurden;  Napoleon  war  für  dieses  volkstümliche  Institut 
wenig  eingenommen,  so  dass  seihst  in  dem  ganz  mit  Frankreich  und  jüngst 
vereinigten  Piemont  keine  Gcschwornengerichte  eingeführt  wurden.  Auch 
tosserle  sich  im  Volke  kein  Bedürfnis  darnach,  weil  die  Richter  in  Italien 
in  Ganzen  in  gutem  Rufe  standen  und  »ich  des  Vertrauens  des  Volkes  er- 
freuten. Diess  treffliche  Werk  giebt  die  nächste  Veranlassung  zu  Vergleichun- 
gen jener  ersten  14  Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  Beziehung  auf  Deutschland, 
wo  io  viele  Höfe  Verwandtschaften  mit  Napoleoniden  suchten,  selbst  mit  ent- 
fernten Verwandten,  als  den  Rarnolinis  und  Mural.  Wundervoll  zeigt  der  Ver- 
fasser, wie  bei  allen  den  aneikannten  Vortheilen,  welche  Italien  durch  die 
Herrschaft  der  Franzosen  erlangte,  dennoch  das  Nationalgefühl  dergestalt  ver- 
letzt war,  dass  mit  dem  Falle  Napoleon’»  die  Rückkehr  der  früheren  Verhält- 
nisse gern?  gesehen  ward.  Leider  wurden  von  den  Herrschern  die  gemach- 
ten Erfahrungen  wenig  benutzt.  Wir  dürfen  uns  über  die  Italiener  wahrlich 
nicht  uberbeben  und  wollen  lieber  Uber  Manches  einen  Schleier  ziehen. 
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Codice  ptnalc  mililart  per  gli  slali  di  S.  Dl.  il  re  di  Sardegna.  Milano  1861. 
pretso  Gnocchi,  p.  907. 

Das  Strafgesetzbuch  für  das  italienische  üeer  ist  von  dem  König  Victor 
Emanuel  il.  in  derZeit,  als  ihm  vom  Parlamente  wegen  des  damaligen  Krieges 
durch  ein  Gesetz  vom  25  April  1859  unumschränkte  Macht  übertragen  worden 
war,  unter  dem  Kriegsininister  Alfonso  della  Marmors  erlassen  worden,  wo- 
durch der  frühere  Codex  von  dem  Jahre  1840  abgcschRfft  wurde.  In  dem 
ersten  Theile  werden  die  Verbrechen  und  Strafen  behandelt,  wobei  die  zur 
Zeit  des  Kriegs  und  Friedens  begangenen  Verbrechen  abgesondert  erscheinen. 
Die  Militärstrafen  sind:  Todtschiessen,  lebenslängliche  Strafarbeit,  dieselbe  auf 
bestimmte  Zeit,  gewöhnliches  Gefängniss,  Degradation  und  Ausstossung  aus 
dem  Mililürstandc.  Die  Geftlngniss-Strafe  bei  einem  Offizier  ist  bis  zu  3 Jahren 
mit  Suspension,  wenn  sie  Uber  3 Jahre  dauert,  mit  Entlassung  verbunden. 
Unter  den  dienstlichen  Verbrechen  ist  aufgefuhrt,  wenn  ein  Militärbefehlshaber 
eine  Handlung  gegen  einen  fremden  Staat  begeht,  welche  eine  Kriegserklärung 
herbeiführen  konnte,  z.  B.  wenn  ein  Kriegsschiff  in  irgend  einem  fremden 
Lande  im  Frieden  landet  und  ein  Gefecht  beginnt.  Auf  eine  solche  Handlung 
folgt  20jährige  Gefängnias-Strafc;  wenn  aber  ein  Krieg  dadurch  entstehen 
sollte,  der  Tod;  dasselbe  wurde  auch  bei  einer  solchen  Gewaltlhat  auf  einem 
fremden  Schiffe  stattflnden.  Auch  steht  der  Tod  darauf,  wenn  nach  verkUn- 
d.  tem  Waffenstillstände  ein  Gefecht  fortgesetzt  wird.  Verbrechen  verjähren 
nach  20  Jahren,  ausser  wenn  die  Todesstrafe  oder  ewiges  Gefängniss  darauf 
steht.  Allein  gegen  ein  solches  Erkenntniss  findet  keine  Verjährung  statt.  Der 
zweite  Theil  dieses  Gesetzbuchs  betrifft  das  strafrechtliche  Verfahren.  Mit 
il  in  Stand-Quartier  jeder  Division  ist  ein  Militär-Tribunal  verbunden,  unter 
dem  Vorsitze  eines  Obristen,  und  fünf  Richter,  von  denen  zwei  Stabsoffiziere 
und  drei  Hauplleute  sein  müssen;  doch  kann  der  Vorsitzende  noch  andere  Bei- 
sitzer berufen,  die  aber  keine  entscheidende  Stimme  haben.  Ein  Offizier  wird 
als  Instructionsrichter  bestellt,  so  wie  ein  Staatsanwalt,  der  Doctor  der  Rechte 
sein  muss.  Ausserdem  wird  eine  Untersuchungscommission  ernannt,  beste- 
hend aus  einem  Stabsoffizier  und  zwei  Hauptleuten,  so  wie  einem  Secretär, 
sttmmtlich  durch  königliche  Ernennung,  und  zwar  auf  zwei  Jahre.  Zu  Yer- 
theidigern  können  Offiziere  oder  Advokaten  der  Garnison  gewählt  werden. 
Zu  einem  Militärgericht  gegen  einen  Lieutenant  wird  ein  Generalmajor,  ein 
Obrist,  zwei  Majors  und  zwei  Hauptleute  befehligt;  gegen  einen  Hauptmann 
zwei  Obristen  und  drei  Majore;  gegen  einen  Major  ein  Generallieutenant,  zwei 
Generalmajore  und  zwei  Obristen;  gegen  einen  Obristen  ein  Generallieutenant 
nnd  fünf  Generalmajore;  gegen  einen  Generalmajor  ein  General  der  Infanterie, 
drei  Generallieutenants  und  zwei  ältere  Generalmajore,  als  der  Angeklagte. 
Das  Oberkriegsgericht  in  der  Hauptstadt  besteht  aus  einem  Generale  als  Prä- 
sidenten, drei  Offizieren,  drei  Staatsräthen  und  zwei  Vicepräsidenten  oder  Ap- 
pellationsräthen ; das  Öffentliche  Ministerium  wird  durch  einen  Generaladvokaten 
ausgeubt.  Die  Verhandlungen  der  Militärgerichte  erfolgen  öffentlich.  Den 
Militärgerichten  im  Kriege  sind  auch  die  Kriegsgefangenen,  Spione,  Verrätber 
u.  s.  w.  unterworfen,  so  wie  auch  die,  welche  zur  Desertion  verleiten. 
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Sulla  nullita  dtl  malt  imnnio  Negroni- Morosini ; dall  Arvocato  Bar.  L.  Castelli. 

Milano  1801 

Ein  Prozess  ober  die  Gültigkeit  dieser  Ehe  machte  in  Mailand  grosse» 

Aufsehen;  dessen  Verhandlungen  liegen  hier  gedruckt  vor.  Im  Jahre  1851 
verlobte  »ich  Herr  G.  Negroni  mit  der  Tochter  des  Grafen  Morosini,  Christin», 

Eine  frühere  Verlobte  des  Bräutigams  machte  dagegen  Einspruch,  und  da  sie 
sieh  wegen  dieses  Eheversprechen»  an  den  Bischof  von  Vigevnno  wandte, 
machte  dieser  dies»  Ehebinderniss  der  Geistlichkeit  in  der  Lombardei  bekannt, 
dainit  eine  Trauung  des  Negroni  mit  der  Morosini  verhindert  werde.  Die 
Verlobten  gingen  daher  über  die  Gräme  nach  dem  Canton  Tessin,  wo  in  der 
Psrochie  an  Cademario,  einem  abgelegenen  Dorfe,  das  Aufgebot  und  die 
Trauung  am  7.  November  1853  erfolgte.  Der  betreffende  Geistliche  wurde 
mit  dem  Kirchenbann  belegt;  doch  der  Papst  milderte  auf  eingelegte  Berufung 
seine  Strafe  und  er  brauchte  sich  nur  auf  8 Tage  nach  dem  Kloster  Gibellina 
turuckzuziehen.  Die  Ehe  aber  wurde  vom  Bischof  für  nichtig  erklärt,  ohne 
dass  jedoch  die  Ebeleule  darauf  Rücksicht  nahmen,  weil  nach  dem  österrei- 
chischen Gesetibuche  die  Nullität  einer  Ehe  nur  durch  die  bOrgerlichen  Ge- 
richte ausgesprochen  werden  dürfe.  Unterdes»  aber  hatte  Frau  Negroni  eine 
sadere  Bekanntschaft  gemacht,  und  wollte,  nachdem  Mailand  mit  Piemont  ver- 
einigt worden  war,  die  kanonische  Nichtigkeit  der  Ehe  geltend  machen;  sie 
verlies»  daher  am  23.  August  1859  ihren  Mann  und  klagte  bei  dem  Tribunal 
SB  Mailand  auf  Nichtigkeitserklärung,  wurde  aber  am  3.  Sept.  1861  abgewic- 
srn.  Gegen  dies»  weitläufige  Erkenntnis»  legte  der  Advokat  Castelli  Appel- 
lation ein  und  fuhrt  die  dicssfallsigen  Grunde  noch  weitläufiger  aus.  Man 
ist  sehr  gespannt  auf  den  Ausgang  dieses  Prozesses.  Denn  noch  gilt  hier  das 
Österreichische  bürgerliche  Gesetzbuch.  Durch  das  l'oncordat  waren  solche 
Eheprozesse  an  die  geistlichen  Gerichte  der  Bischöfe  verwiesen;  allein  da 
dasselbe  seit  der  piemonteiischen  Besitznahme  aufgehoben  worden,  ist  das 
bürgerliche  gewöhnliche  Gericht  wieder  an  die  Stelle  getreten.  Bei  dem  geist- 
lichen Gericht  würde  die  Wiederverheirathung  unzweifelhaft  gewesen  sein, 
da  wirklich  Nullität  in  der  Form  vorliegt,  wie  man  sich  aus  folgendem  Werke 
überzeugen  kann:  Die  Ehe  nach  Lehre,  Gesetz  und  Gebrauch  der  katholischen 
Kirche.  Hamburg  1855.  Bei  Hoffmann. 

Patria  td  amort.  canti  di  Laura  Beatrice  ifancitii- Oliva.  Torino  1861.  Tipogr. 

Botin.  8to.  p.  2 83. 

Diese  Sammlung  von  Gedichten  giebt  ein  schönes  Bild  von  dem  reinen 
Familienleben  und  der  begeisterten  Vaterlandsliebe  einer  italienischen  Frau, 

•u  dass  hier  von  viel  mehr  die  Rede  ist,  als  von  schönen  Worten  über  das, 
was  sieb  der  Wald  erzählt,  oder  was  man  den  Vögelchen  abgelauscht.  Hier 
Rodeo  wir  die  Herzensergiessungen  der  schonen  jugendlichen  Liebe  de»  Fräu- 
lei»  Laura  Beatrice  Oliva  in  Neapel,  als  sie  das  von  ihr  gemalte  Bild  von  »ich 
selbst  ihrem  Geliebten,  dem  damals  noch  jungen,  aber  bereits  ausgezeichneten 
Rechtsgelehrten  Stanislaus  Pasqual  Mancini  übersandte,  und  zärtliche  Verse, 
die  sie  als  liebende  Mutter  von  10  Kindern  an  dieselben  richtet.  Doch  diese 
Herzensangelegenheiten  hat  die  Dichteriu  nur  alt  Zugabe  zu  ihren  das  Vater- 
laad betreffenden  Dichtungen  beigefugt.  Unter  diesen  finden  wir  begeisterte 
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Klagelieder  über  die  Opfer  des  15.  Mai  1848,  an  welchem  Tage  die  blutige 
Reaclion  in  Neapel  begann,  über  die  Leiden  des  in  lljähriger  Haft  von  Fer- 
dinand II.  gehaltenen  Baron  Poerio,  über  die  Kerkrrqualen  der  patriotischen 
Sicilianer.  Longo  u.  s.  w.  Wahrhaft  erhaben  ist  ihre  Verherrlichung  Mclani's, 
der  ihr  als  ein  zweiter  Mucitis  Scaevota  erscheint,  und  rührend  die  Theil- 
nnhme  an  der  Verbannung  der  70  treuen  Anhänger  an  der  von  dem  Könige 
selbst  gegebenen  Constitution , die  nach  lOjährigcr  Haft  sich  endlich  auf  dem 
Wege  nach  Amerika  befreiten.  Oer  Gemahl  der  Dichterin  ist  ebenfalls  ein 
Opfer  des  Festhaltens  an  jener  Constitution;  er  entzog  sich  aber  glücklicher- 
weise durch  die  Flucht  der  Verhaftung,  opferte  seiner  Ueberzcugung  seine 
vorlheilhafte  Stellung  in  Neapel  auf,  um  fern  von  den  geliebten  Seinen  als 
Ausgewanderter  ein  llntcrkommen  zu  finden.  Seine  ausgezeichneten  Kennt- 
nisse verschafften  ihm  bald  grossen  Beifall  als  Professor  in  Turin,  wo  er  sich 
auch  als  Advokat  bald  einen  grossen  Ruf  erwarb,  so  dass  er  seine  Familiu 
kommen  lassen  konnte , und  er  jetzt  Lehrer  des  Staatsrechts  des  Kronprinzen 
geworden  ist.  Auf  diese  Weise  hat  die  Dichterin  Gelegenheit  gehabt,  um  so 
mehr,  da  in  ihrem  Ilauso  der  Sammelplatz  der  bedeutendsten  Männer  Italiens 
ist,  in  ihren  Dichtungen  mehr  als  blosses  Wortgcklingcl  zu  geben. 

Von  dem  filr  die  Geschichte  Italiens  so  bedeutenden  Werke  des  Professors 
Ricotti  an  der  Universität  zu  Turin  ist  jetzt  der  zweite  Theil  erschienen: 
Sloria  della  monarchia  Picmonlese  di  Ercole  Ricolli.  Firemc  1861.  Tip.  Bar- 
bera.  Vol.  11.  8to.  p.  538. 

Damit  hat  der  gelehrte  und  durch  die  Klarheit  seines  Vortrages  ausge- 
zeichnete Verfasser  die  Geschichte  des  Hauses  Savoicn  bis  zum  Tode  Emanucl 
Philihert's,  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  fortgefuhrt,  zu  welcher  Zeit  Pie- 
mont selbständig  nufgetreten  war,  während  das  übrige  Italien,  dem  heiligen 
rOmisch-deulschcn  Reiche  entfremdet,  unter  spanischen  Einfluss  gekommen 
war,  da  die  Kaiser  nicht  verstanden  hatten,  die  Bürgertreue  der  reichen  Städte 
Italiens  zu  benutzen,  sondern  sich  auf  ihre  Lchcnslcutc  verlassen  hatten.  Dieser 
Emanucl  Philibcrt  hatte  diese  Wahrheit  erkannt;  er  schallte  das  Lehenwesen 
ab  und  begründete  dadurch  diesen  ersten  italienischen  Staat.  Die  Lehren  der 
Geschichte  waren  bis  dahin  nicht  beachtet  worden,  obgleich  man  gesehen 
halte,  wie  die  sogenannten  Getreuen,  nach  der  Eroberung  von  Carl  dem 
Grossen,  als  Verwaltuugsbeamte  (Grafen)  eingesetzt,  die  kaiserliche  Macht  so 
schnell  vernichtet  hatten,  dass  schon  888  das  alle  Burgundische  Reich,  444 
gestiftet,  wieder  auftral,  bis  1032  die  Theilung  desselben,  obgleich  als  Reichs- 
leben, erfolgte,  und  nunmehr,  statt  dessen,  Grafen  von  Genf,  Ge\,  Bresse, 
Provence,  Vienne  (Dauphind),  Herren  von  Faucigni  und  Nenchatel,  Grafen  von 
Kyburg  und  Habsburg,  Herzoge  von  Zähringen  neben  den  Bischöfen  von  Lion, 
Arles,  Grenoble,  Lausanue  u s.  w.  auftraten.  Unter  diesen  Lchcnsleuten  machte 
sich  Humhcrt  Graf  von  Sa'mourene  in  Savoien  schon  1017  zum  Herrn  von 
Nyon  am  Gen'ersee,  und  1024  bemächtigte  er  sich  des  Thciles  von  Aosta  im 
Piemontcsischen ; nachdem  er  den  Kaiser  Conrad  den  Salier  bei  seinen  An- 
sprüchen auf  das  Burgundische  Reich  unterstützt  hatte,  erhielt  er  1034  die 
übrigen  Tbeilc  von  Savoien  als  Lehen , so  dass  er  die  Alpenpässe  Uber  den 
Mont  Cenis,  so  wie  Uber  den  grossen  und  kleinen  Bernhard  beherrschte.  Sein 
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Selm  erhielt  durch  die  Heirath  mit  Adelaide,  Tochter  det  Markgrafen  Olderich- 
Mar.fred,  den  grössten  Thcil  \on  Piemont,  denn  dieser,  welcher  für  Kaiser  und 
Ki ich  die  Grenze  schützen  tollte,  halte  bereits  folgende  Grsftchaften  lieh  zu- 
gceignet:  Turin,  Asti,  Bredolo,  Auriate  und  Albenga.  Bei  diesem  Missbrauche 
der  Lehenatrene  wurden  neben  diesem  Grafen  bald  mächtig  die  Markgrafen 
ton  Saluzzo  und  Montferrat,  denn  die  Ritlerlrcue  hatte  den  deutschen  Kaiser 
Heinrich  IV.  zu  Canossa  ruhig  in  tiefster  Erniedrigung  gesehen  und  unter- 
stützte sogar  seinen  bochverrätherisrhen  Sohn.  Unter  solchen  Gräueln  des 
Lehentwetent  konnte  endlich  das  Gemeindewesen  Aufblühen,  und  die  Städte 
sich  zum  Schutze  gegen  die  Lehensherren  befestigen  und  vertbeidigen;  so 
wurden  Asti  und  Chieri  freie  Reichsstädte.  Dieses  Erstarken  des  Gemeinde- 
wesent  benutzte  Thomas  von  Savoien  zu  Anfang  des  13  Jahrhunderts;  er 
verband  sich  mit  den  freien  Reichsstädten  gegen  die  Anmassungen  der  andern 
Vasallen  und  unterwarf  sich  den  Bischof  von  Sitten,  den  Markgrafen  von  Sa- 
luzzo und  wurde  vom  Kaiser  mit  Madan  belehnt  und  zum  Vicar  des  Reiches 
ernannt.  Nach  seinem  Tode  erfolgte  zwar  eine  Thcilung,  jedoch  so,  dass  der 
älteste  Sohn  Oberlehensherr  blieb;  dadurch  hatten  noch  mehrere  Städte  Ge- 
legenheit, als  freie  Reichsstädte  bedeutend  zu  werden,  wodurch  die  Macht  der 
Ritter  und  der  Lehonslcutc  immer  mehr  sank.  Zu  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts standen  unter  der  Lchenshrrrlichkeit  der  Grafen  von  Savoien,  als  unter- 
geordnete Glieder  dieses  Hauses,  die  Barone  vou  Wadtlnnd  und  die  Fürsten 
von  Acbaja,  welchen  Titel  ein  Graf  von  Savoien  dadurch  erhalten,  dass  er 
eine  Prinzessin  von  Achaja  und  Morca  geheirathet  hatte.  Durch  die  Schuld 
dieses  Lehenswesens  war  von  dem  deutschen  Kaiser  iu  diesen  Gegenden  bei- 
nahe gar  nicht  mehr  die  Rede,  so  dass  Amadeus  V.  seine  Herrschaft  bis  Bern 
ausdehnen  konnte  und  die  kleineren  Leheushcrren  und  freien  Städte  unter- 
warf, während  das  Haus  Anjou  als  Nachfolger  der  Grafen  von  Provence  sich 
in  Neapel  festsetzte.  Als  Schwager  von  Kaiser  Heinrich  VII.  hatte  daher 
Amadeus  V.  Gelegenheit,  seine  Hnusmacht  zu  vermehren  und  mehrere  Städte 
zieh  zu  unterwerfen,  die  auf  diese  Weise  für  Kaiser  und  Reich  verloren  gingen, 
so  wie  für  die  Grafen  von  Savoien  die  Besitzungen  in  der  Schweiz.  Doch 
die  Heldenthaten  des  Amadeus  V.,  genannt  der  graue  Graf,  zu  Gallipoli  gegen 
die  Türken  und  Bulgaren  erhoben  diesen  ursprünglichen  Beamten  des  deutsch- 
römischen Kaisers  immer  mehr,  so  dass  sich  ihm  und  seinem  Sohne,  dem  so- 
genannten rothen  Grafen,  immer  mehr  Städte  unterwarfen,  und  die  Markgrafen 
von  Saluzzo  und  Montferat  nebst  mehreren  Bischöfen  stets  abhängiger  von  den 
Grafen  von  Savoien,  und  diese  unabhängiger  von  Kaiser  und  Reich  wurden; 
Amadeus  VIII.  wurde  noch  als  Erster  Herzog  von  Snvoien  vom  Kaiser  zu  An- 
lang des  15.  Jahrhunderts  belehnt,  nachdem  die  Seitenlinie  ron  Achaja  ausge- 
storben war.  Was  die  deutschen  Kaiser  vernachlässigt  hatten,  nämlich  die 
Lehensleute  in  Unterwürfigkeit  zu  halten,  das  verstand  dieser  Herzog  auszu- 
fuhren,  nämlich  1430  die  Gesetzgebung  über  den  ganzen  Staat,  wodurch  er 
eigentlich  die  Monarchie  begründete  und  den  grossen  Schritt  zum  Sturze  des 
Lehenswesens  Ihat.  Diess  war  derselbe  Fürst,  der,  nachdem  er  der  Regie- 
rung entsagt  hatte,  von  dem  Concil  zu  Basel  zum  Papste  gewählt  ward.  Von 
der  Abhängigkeit  von  Kaiser  und  Reich  war  fast  gar  nicht  mehr  die  Rede, 
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vielmehr  erbte  der  Herzog  Car]  I.  1487  durch  Heirath  seines  Vorfahren  mit 
der  Erbin  von  Cypern  den  Titel  eines  Königs  von  Cypern  und  Jerusalem. 

Nelgebtiur. 


Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Geographie.  Dat  Grossherutglhum  Baden. 
Von  Dr.  J.  K.  JF  ü r l.  Mil  einer  Karte  Tareite  vermehrte  Auflage.  Frei- 
burg im  Breitgau.  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung.  1861.  66  S.  in  gr.  8. 

Die  hier  gegebene  Beschreibung  des  Grossherzogthums  Baden,  hervorge- 
gangen aus  einer  officiellen  Aufforderung  an  den  auf  diesrm  Gebiete  rühm- 
lichst  bekannten  Verfasser,  empfiehlt  sich  in  jeder  Hinsicht  dem  Gebrauche  der 
Schule,  wie  ausserhalb  derselben.  Schon  nach  einigen  Wochen  ist  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden,  von  der  wir  hier  unsern  Lesern  einen  kurzen  Be- 
richt mittheilen  wollen.  Nicht  leicht  wird  man  auf  einem  so  beschrank- 
ten Raum  eine  solche  Masse  des  Wissenswürdigstrn  aus  dem  Gebiete  der 
Naturkunde,  der  Topographie  und  Statistik,  wie  der  Geschichte  vereinigt 
finden  und  dabei  Alles  so  zweckmässig  angeordnet,  dass  dio  Benützung  bei 
dem  Unterricht  darunter  nicht  leidet;  auch  ist  im  Drucke  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  das  grosser  Gedruckte  den  eigentlichen  Leitfaden  bildet,  das 
kleiner  Gedruckte  aber  zur  Erweiterung  des  Stoffes,  es  sei  in  oder  ausserhalb 
der  Schule,  dient.  Alle  Angaben,  z.  B.  Uber  die  Hohe  der  Berge  u.  dgl., 
oder  Uber  die  Bevölkerung  u.  s.  w.  tragen  den  Stempel  der  Verlässigkeit  und 
sind  officiellen  Quellen  entnommen.  Und  nachdem  der  Verfasser  in  dieser 
Weise  die  einzelnen  Thcilc  des  Landes,  die  Hohen  und  die  Niederungen,  die 
Berge  und  die  Gewisser,  so  wie  die  an  und  um  dieselben  liegenden  bemer- 
kenswerthen  Orte  durchgangen,  lasst  er  noch  eine  Darstellung  der  Boden- 
verhältnisse und  Erzeugnisse  der  Landescullur,  so  wie  des  Handels  und  der 
Industrie  mit  Angabe  aller  Fabriken  des  Landes  folgen,  nebst  den  Unterrichts- 
und  Wohlthätigkeitsanstalten  und  einem  Ueberblick  der  gesammten  Staatsver- 
waltung; daran  schliesst  sich  ein  beachtenswerther  geschichtlicher  Anhang, 
der  uns  Baden  in  der  celtisch-germanischen , wie  in  der  römischen  Periode 
vorführt  mit  allen  dahin  einschlägigen  Ortsnamen.  Der  Verf.  scheidet  sorg- 
fältig das  Ccltische  von  dem  Komischen,  er  giebt  alle  die  celtischen  Ortsbe- 
zeichnungen an,  die  uns  noch  bekannt  sind;  eben  so  genau  verfolgt  er  aber 
auch  alle  die  römischen  Niederlassungen,  so  weit  sie  in  irgend  eioer  Weise 
documentirt  und  sicher  gestellt  sind:  namentlich  hat  er  auch  den  Römerstrassrn 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen  in  Verbindung  mit  seinen  eigenen  hier  niedergelegt;  man  kann 
nur  staunen  über  das  ausgedehnte  Strassennetz,  mit  welchem  das  jetzige 
Grossherzogthum  Baden  schon  in  römischer  Zeit  durchzogen  war.  Dem  Verf. 
aber  sind  wir  gewiss  durch  diese  Uebersicht  zu  allem  Dank  verpflichtet.  Ein 
mehrere  Seiten  füllendes  Verzeichnis  aller  Hohen  des  badischen  Landes  macht 
den  Schluss  der  verdienstlichen  Leistung.  Ein  nettes  Kkrtchen  des  Gross- 
berzogthums  Baden  ist  beigegeben. 
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Die  Justizgesetzgebung  des  Königreichs  Hannover  von  Dr,  A.  Leon- 
hardt.  1.  u.  II.  Dd.  Hannover  1851. 

Das  Civilprozessver fahren  des  Königreichs  Hannover  von  Dr.  A. 
Leonhard  t.  Hannover  1861. 

Die  Haupigrundzüge  des  Harmover’ sehen  Civilprozesses  in  ihrem 
Verhältnisse  su  dem  würtembergischen  Verfahren  von  Dr. 
Gessler.  Stuttgart  1861. 

Entwurf  einer  Prozessordnung  in  bürgerlichen  Rechtsstreit igkeiten  für 
das  Königreich  Bayern.  München  1861. 

Der  gemeine  deutsche  Prozess  gründet  sich  zunächst  auf  den 
jüngsten  deutschen  Reichsabschied,  dann  auf  die  Kaminergerichts- 
Ordnung  und  auf  das  canonischc  Recht.  Den  grössten  Antheil  daran 
aber  hatte  die  Wissenschaft  und  zwar  auf  eine  bessere  Art,  wie  im 
deutschen  Privatrecht.  Denn  wenn  es  hier  keine  gemeinsamen  ger- 
manischen Quellen  gibt,  sondern  nur  eine  Abstraction  aus  Landes- 
rechten, so  finden  sich  eben  in  dem  deutschen  Prozesse  gemeinsame 
Rechtsquellen.  Man  kann  nur  davon  unterscheiden  den  sächsischen 
Prozess  und  den  preuesischen  Prozess,  welcher  letztero  aber  mehr 
«ine  rationelle  wie  geschichtliche  Unterlage  hat. 

Der  Einfluss  der  französischen  Revolution  auf  das  ganze  mo- 
derne Leben  hat  eine  der  Denkweise  der  Vergangenheit  entgegen- 
gesetzte Stimmung  erzeugt,  im  modernen  Staatsrecht,  in  einer  durch- 
aus subjectiv  gehaltenen  Geschichte  u.  s.  w.  Der  französische  Pro- 
zess enthält  freilich  Nichts  Revolutionäres,  aber  viel  Burcaukrati- 
»ches  in  Folge  der  Ordonnance  von  1667,  — aber  man  hat  doch 
einzelne  neue  Einrichtungen  damit  verbunden,  z.  B.  die  Friedensge- 
richte, von  England  entlehnt,  aber  anders  gestaltet,  die  Procurato- 
rengewalt  in  reinen  Civilsachen  u.  8.  w.  Der  französische  Prozess 
ist  auf  die  deutschen  Rheinlande  übergegangen.  Jetzt  will  man  in 
dem  übrigen  Deutschland  eine  Vermischung  des  deutgchtMl  und  fran- 
zösischen Rechts  stattßndcn  lassen,  aber  mehr  um  gewisse  Worte  und 
ihre  Bedeutung  sich  herumdrehend,  wie  um  die  historisch  conse- 
quente  Fortbildung:  also  um  die  Worte  „Mündlichkeit,  Oeffentlich- 
keit,  Fragerecht  u.  s.  w. 

Die  Inconvenienzen , welche  in  der  Prozesswissens'  halt  unsrer 
Zeit  liegen,  ruhen  auf  der  Unkenntniss  des  canonischen  Rechts.  So- 
wohl der  französische  wie  der  deutsche  Piozes«  haben  ihr  Funda- 
ment im  canonischen  Recht.  Leonhardt  drückt  sich  hier  ro  aus: 
„Das  Verdienst  der  Hnnnover’schen  Gesetzgebung  besteht  wesent- 
lich darin,  dass  sie  die  grossen  Grundsätze,  welche  der  Code  de 
procedure  aus  früheren  Jahrhunderten  gerettet  hat,  nicht  ohne  glück- 
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liehen  Griff  mit  dem  gemeinen  deutschen  Prozesse  in  Verbindung 
gesetzt  hat.“  Aber  das  wissen  wir  nicht,  sofern  Leonhardt  die 
Worte  gebraucht,  „das  hannoversche  Gesetz  liege  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  dem  romanischen  und  deutschen  Prozesse“  — was 
er  damit  sagen  will?  Versieht  er  unter  romanisch  den  Code  de  pro- 
cedure,  dann  ist  auch  dar  deutsche  Prozess  romanisch:  Meint  er 
aber  — der  hannover’sche  Prozess  gehe  noch  weiter  als  der  fran- 
zösische? Das  Wort  „romanisch“  ist  ganz  unklar:  der  Ausdruck 
wird  freilich  oft  gebraucht  von  dem  mittelalterlichen  Rechte,  weil 
man  sich  scheut,  an  die  Hauptquelle  des  mittelalterlichen  Rechts, 
d.  i.  an  das  canonische  Recht  zu  denken. 

Auch  das  canonische  Recht  will  die  Unmittelbarkeit  des 
Prozesses  durch  die  Delegation  und  unmittelbare  Vernehmung:  aber 
gleichwohl  will  es  als  Grundlage  die  Schriftlichkeit.  Es  kennt  nicht 
das  deutsche  Verhandlungs-  und  Eventualprincip,  und  den  Stand- 
punkt des  Verzichtes,  welchen  Gönner  auf  die  Spitze  getrie- 
ben hat,  während  im  französischen  Recht  die  Officialität  vor- 
wiegt. Der  Prozess  hat  bis  auf  diesen  Tag  noch  keine  Geschichte 
— und  daher  spricht  man  immer  von  der  Natur  der  Sache  und  von  e'- 
nem  aus  der  Statistik  einer  kurzen  Zeit  genommenen  Effect,  der 
gar  leicht  Gegensatz  der  Consequenz  wird.  Was  kann  die  Prozess  - 
gesetzgebung  von  Genf  und  Griechenland  helfen  gegen  die  Macht 
der  Wissenschaft?  (Anders  denken  freilich  die  Motive  des  bairi- 
schen Entwurfs  zu  §.  1.)  Liegt  in  Bayer’s  Lehrbuch,  obgleich  es 
den  canouischen  Standpunkt  nicht  vollkommen  erkennt,  nicht  eine 
höhere  Weihe  der  Wissenschaft,  als  in  unserer  modernen  von  Frank- 
reich berührenden  Revolutionspolitik? 

Wenn  man  in  unsern  Tagen  sehr  drängt  auf  eine  gemeinsame 
Gesetzgebung  in  Deutschland,  so  können  wir  dieses  nur  loben.  Allein 
hat  man  wohl  auch  überlegt,  welche  Voraussetzungen  namentlich 
im  Prozess  vorausgehen  müssen?  Wir  geben  zu,  dass  das  römische  Recht 
hier  ohne  Bedeutung  sei,  aber  wie  wenig  ist  geschehen  in  der  Beurlhei- 
lung  der  allgemeinen  Grundlage  des  Prozesses  für  Frankreich  und 
Deutschland?  — und  im  canonischen  Recht.  — Wie  wenig  ist  gesche- 
hen, um  dio  im  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  entstan- 
denen besondern  Ansichten  des  französischen  und  deutschen  Rechts 
im  Prozesse  zu  entwickeln?  Wie  wohlthätig  die  historische  Darstel- 
lung der  deutschen  Reichsgesetze  und  der  eingreifenden  Praxis  ist, 
hat  Gönner  uns  in  seinem  Ilaudbuche  gezeigt,  obgleich  auch  er 
zu  viel  rulionalisirt.  Noch  immer  fehlt  uns  der  Zustand  des  fran- 
zösischen Prozessrechts  aus  der  Ordonnance  von  1667.  Die  Miss- 
brauche der  reichskammergerichtlichen  Praxis,  der  deutschen  Ver- 
handlungs- und  Eventualmaxime  sind  noch  nicht  hervorgehoben. 
Wir  wissen  zwar  wohl,  man  kann  sich  in  eine  neue  Gesetzgebung 
hincinleben , wie  z.  B.  die  Badenser  in  das  französische  Civiirecbt, 
und  doch  ist  dasselbe  in  die  Kenntniss  des  Volks  nie  übergegangeu. 
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Resser  ist  es  im  Prozessrecht;  allein  auch  hier  fallen  unsere  Be- 
denken nicht  gänzlich  weg. 

Vergessen  wir  nicht,  dass  unsere  Zeit  eine  Durchgangsperiode 
ist,  und  daher  nicht  wohlthätig  wirkt!  Früher  ging  man  immer  von 
dem  historischen  Standpunkte  aus,  z.  ß.  die  Hannoveraner  hatten 
die  sogenannten  Ordinationen , welche  aus  dem  Reichsprozesse  in 
dieses  particulöre  Prozessrecht  (ibergegangen  waren.  Sie  hatten  viel- 
fach Gutes  gewirkt,  sie  waren  eine  Folge  des  canonischcn  Rescript- 
prezesses,  welchem  natürlich  die  exceptio  sub  — et  obreptionis  entge- 
gengesetzt werden  konnte,  und  wodurch  das  Instanzen*  erhältniss  er- 
weitert wurde.  Man  konnte  diesen  Prozess  aufgeben,  wenn  man  ein 
besseres  Verhällniss  der  Rechtsmittel  finden  wollte.  Natürlich  hängt 
dieses  mit  der  gesammten  Juslizorganisation  zusammen.  Wir  ge- 
denken nur  Weniges  davon  anzuführen:  Diese  Organisation  beruht 
1)  auf  der  Trennung  der  Justiz  und  Verwaltung,  wobei  natürlich 
die  bestrittenen  Verwaltungemassregeln  d.  i.  das  streitig  gewordene 
Polizeigesetz  der  Justiz  anheimfällt , 2)  auf  den  Vorzug  der  Colle- 
g'alitüt , ohne  dass  der  Einzelrichter  entbehrt  werden  kann , 3)  auf 
der  Verringerung  des  Instanzverhältnisses,  wobei  man  aber  das  Feld 
der  Nichtigkeiten  erörtert  hat,  4)  auf  der  Aufgebung  der  Beweisre- 
geln , ohne  dass  sie  aufgegeben  sind,  weil  sich  jeder  Richter  nach 
dem  Geiste  des  gemeinen  deutschen  Prozesses  bequemen  wird,  5) 
nach  hannoverischem  Rechte  und  jetzt  vielleicht  auch  nach  einem 
badischen  Gesetzvorschlage  sollen  in  der  Appellationsinstnnz  Richter 
gebraucht  werden  können,  welche  in  der  ersten  Instanz  fungirt  ha- 
ben, und  wobei  man  daran  denkt,  zu  einer  durch  Austauschung  der 
Ideen  bewirkten  Verlüssigkeit  des  Unheils  zu  kommen.  Der  bairische 
Entwurf  führt  den  Cassationshof  ein  nnd  zwar  ganz  im  französischen 
Systeme.  Wir  würden  dieses  nicht  tadeln,  wenn  man  nicht  noch  jetzt 
in  Baiern  über  Civilrechte  zu  erkennen  hätte,  welche  in  mehr  als  sechzig 
verschiedenen  Sammlungen  vorliegen.  Etwas  Anderes  steht  die  Sache 
im  hannover’schen  Gesetzbuch:  hier  sind  Nichtigkeiten  im  Sinne  des 
deutschen  Prozesses  zugelassen,  aber  in  genauer  Bestimmung,  und 
zwar  so,  dass  die  Nichtigkeit  auch  gegen  ein  Urtheil  des  Oberap- 
pellationsgerichts selbst  erhoben  werden  kann,  wo  dann  das  Nich- 
tigkeitsgericht Cassationssenat  heisst.  431.  Gleichwohl  soll  auch 
hier  eine  Nichtigkeitsbeschwerde  erhoben  werden  im  Interesse 
des  Gesetzes  durch  den  Oberstaatsanwalt.  Vgl.  Leonhardt, 
das  Civi  Prozessverfahren,  S.  169.  Das  hannoverische  Gesetzbuch 
ist  1)  durch  die  Geschichte  der  Verhandlungen  darüber  namentlich 
in  den  Kammern  wichtig,  Leonhardt  I.  Bd.  S.  2;  2)  durch  die 
»ehr  bündigen  Motive  dieses  Gelehrten,  der  auch  auf  die  neuesten 
Arbeiten  der  Schriftsteller  des  gemeinen  Prozesses  aufmerksam  ge- 
macht hat;  3)  durch  die  Erfahrungen  der  Praxis,  die  er,  nachdem 
das  Gesetzbuch  fast  zehn  Jahre  in  Anwendung  war>  durcli  eine 
neue  Schrift  des  Jahres  1861  bekannt  gemacht  bat.  Die  Motive 
de«  bairischen  Entwurfs  sind  mehr  rationell  und  übersichtlich , da- 
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durch  tritt  der  Geist  des  Entwurfs  besser  hervor,  und  sehr  merk- 
würdig ist,  dass,  obgleich  man  das  französische  Verfahren  zur  Richt- 
schnur genommen  hat,  man  doch  nicht  die  rheinisch«  Justiz  mit  der 
der  diesseitigen  Provinzen  in  Verbindung  hat  bringen  köun  n,  son- 
dern für  die  Rlieinprovinz  eine  eigne  Vollzugsgesetzgebung  im  Auge 
haben  musste.  Im  Einzelnen  Ist  über  die  beiden  Gesetzge'  ungen 
im  Kurzen  Folgendes  zu  henieiken.  Das  hannoversche  Gesetzbuch 
hat  nachstehende  Abtheilungen.  I.  Theil.  Allgemeine  Beetimmun- 
gen  von  der  Zuständigkeit  der  Gerichte,  dann  von  den  streitenden 
Theilen  und  von  dem  Verfahren.  II.  Theil.  Von  dem  Verfahren  der 
ersten  Instanz  vor  deu  Obergerichten , insbesondere  vom  Beweg«, 
und  vor  den  Amtsgerichten  III.  Theil.  Das  Rechtsmiitelvcrfahren. 
IV.  Theil.  Ausserordentliche  Verfallrungsarten  d.  i.  Schriftliches  Ver- 
fahren mit  mündlicher  Schltissverhamllung:  dann  Executivpiozess, 
Wechsclprozcss , Provocationsprozess , Besitzprozess,  Arrestprozess, 
einstweilige  Verfügungen , Sequestrationen.  V.  Theil.  Zwangsvoll- 
streckung. VI.  Theil.  Das  Verfahren  in  Concurssachen.  VII.  Theil. 
SchlüBsbcsliinnuingen.  Um  möglichst  kurz  den  Geist  dieser  Gesetz- 
gebung zu  bezeichnen,  so  herrscht  hier  als  Princip  die  Mündiicbkeit 
— und  nur  im  Beweise  ist  es  etwas  anders.  Es  soll  zwar,  wenn 
der  Beweis  nicht  anticipirt  ist,  ein  Bcweis-lnterlocut  erfolgen,  an 
welches  das  Gericht,  welches  es  erlassen  bat,  gebunden  ist:  aber 
die  Beweisaufnahme  im  Gegensätze  der  Beweisantretung  und  Be- 
weisaiisfülnung  soll  von  einem  Milgliede  des  Prozessgerichts  oder 
von  einem  Amtsgerichte  durch  Delegation  geschehen,  also  nicht  im 
Prozessgerichte  selbst  sogleich  mündlich  erfolgen.  Die  Schriftlichkeit 
mit  einem  mündlichen  Endvcrfaluen  tritt  nur  ausnahmsweise  ein 
nach  festen  Bestimmungen.  Gegen  dieses  System  haben  sich  nicht 
nur  andere  Gesetzgebungen  der  Neuzeit,  namentlich  der  königlich 
sächsische  und  der  königlich  bairische  Entwurf  erklärt,  sondern  auch 
hannoversche  Stimmen,  z.  B.  Bothmer  in  seinen  Fragmenten, 
haben  siel)  darüber  ausgesprochen:  dagegen  stellt  die  Praxis  siegreich 
lür  dieses  System,  wie  Oppermann  im  Archiv,  Leon  har  dt  in 
seinem  Schlussworte,  wie  es  oben  ungerührt  ist,  auch  Breitling 
im  43.  Band  des  Archivs  mit  Bestimmtheit  sich  ausdrückcn.  Was 
den  bairischen  Entwurf  betrifft,  so  gehen  wir  liier  zunächst  von  den 
Motiven  aus:  er  zerfällt  in  sechs  Bücher.  I.  Allgemeiner  Theil. 
H.  Das  Verfahren  im  ersten  Rechtszuge,  und  zwar  das  ordentliche 
vor  den  Collegialgerichten  und  vor  Einzelrichlern  — dann  das  aus 
sorordentliche  von  beiden.  III.  Die  Rechtsmittel.  IV.  Das  Voll- 
streckungsverfahren.  V.  Das  Gantverfahren.  VI.  Strafbestimmungen. 
Der  Schwerpunkt  des  sogen,  miindlisben  Verfahrens  fällt  in  die 
Schluss  Verhandlung,  woraus  sich  als  lioth  wendige  Folge  ergibt,  dass, 
soweit  zugleich  ein  schriftliches  Vorverfahren  stattfindet,  dieses  frei- 
lich nicht  zur  endlichen  Feststellung  der  Streitpunkte,  sondern  eben 
nur  zur  Vorbereitung  der  Schlussvcrhandlungen  dienen  kann.  Vor 
Eiuzclrichteru  aber  findet  in  der  Regel  nur  das  mündliche  Verfahren 
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statt.  Bei  Collegialgericbten  ist  ein  schriftliches  Vorverfahren  Be- 
dürfniss  zur  gehörigen  Vorbereitung  der  Parteien  und  als  Stützpunkt 
für  die  Hauptverbandlung.  Der  baiiische  Entwurf  hält  sieh  durch- 
aus an  das  französische  Verfahren  und  e6  ist  nicht  schwierig,  da 
das  schriftliche  Verfahren  vorausgeht,  die  nova  des  mündlichen  Ver- 
fahrens zu  registriren.  Hiernach  soll  dann  auch  das  Beweisverfah- 
ren so  viel  wie  möglich  mit  dem  ersten  Verfahren  verbunden  wer- 
den, also  auch  eine  schriftliche  Grundlage  haben.  Da  das  hanno- 
«rr’sfhe  Gesetzbuch  nur  die  Beweisaufnahme  schriftlich  geschehen 
lässt,  so  lässt  sich  hier  kein  schriftlicher  Anhaltspunkt  finden,  weil 
die  Beweisaufnahme  nicht  dazu  hinreicht.  Man  will  zwar , dass  in 
dem  Urtheile  der  Thatbestand  hervorgehoben  werden  solll,  allein 
dieses  geschieht  dann  nicht  in  Geroässbeit  der  Ansichten,  weiche 
die  Paitricn  entwickelt  haben,  sondern  in  der  Bedeutung,  welche 
der  Richter  von  der  Sache  nach  seinem  Uriheile  hat.  Mau  bat  in 
manchen  Ländern  oft  einen  Status  causae  et  controversiue  durch  den 
Richter  aufstellen  lassen,  welchen  die  Parteien  einsehen  konnten: 
allein  davon  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern  von  einer  Darstellung, 
die  die  Parteien  sich  mussten  gefallen  lassen,  und  die  nur  diente, 
um  darnach  ein  Rechtsmittel  zu  ergreifen. 

Das  Ilauptresultat  unserer  Darstellung  geht  dahin,  dass  in  den 
neuesten  Prozcsssyateraen  zwei  einander  sehr  entgegengesetzte  An- 
sichten sich  geltend  machet),  nämlich  die  Mündlichkeit,  die  nicht  zur 
Schriftlichkeit  werden  soll,  wie  dieses  etwa  bei  dem  freien  Vorträge 
des  Lehrers  ist,  der  nicht  niedergeschrieben  werden  soll  — oder 
die  Schriftlichkeit:  sie  gilt  zwar  nur  als  Vorbereitung,  so  dass  dann 
die  Entwicklung  der  Sache  selbst  in  einer  mündlichen  Schlussver- 
hanülung  folgt , die  dann  die  Hauptsache  wird.  So  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  ein  Lehrer  seinen  Grundgedanken  in  einem 
Lehrbuche  vor  sich  hat  oder  niederschreiben  lässt,  was  er  aus- 
führlich dann  mündlich  wiedergibt,  mit  Beispielen  belegt,  Conse- 
(penzen  zieht  und  dadurch  das  Verständnis»  seiner  Zuhörer  herbei- 
führt.  — Sonderbar  aber  will  keines  der  erwähnten  beiden  Systeme 
dis  Princip  rein  annelimen  und  ausfübren,  sondern  das  System  der 
Mündlchkeit  verlangt  nicht  nur  ein  schriitlich  circumstantiirtes  Ur- 
theil,  und  lässt  auch  ausnahmsweise  die  Schriftlichkeit  zu  — jeden- 
falls in  der  Beweisaufnahme:  und  das  System  der  Schriftlichkeit 
will  sich  erleichtern,  indem  bei  den  kieineien  Sachen  der  Amtsge- 
richte die  Mündlichkeit  wallen  soll.  Es  wild  noch  eine  Zeitiang 
dauern,  bis  dieser  Kampf  diirchgekamptt  ist. 

Inter  allen  l'tnstäuden  wird  es  nöllng  se.n  und  bleiben,  die 
gemeine  deutsche  Prnzesstheorie  zu  kennen,  sowie  sie  aus  dem  ca- 
nonigehen  Prozesse  kommt,  und  das  Princip  d' r Schriftlichkeit  und 
der  Acten  vor  sich  bat.  Die  neuesten  Ansichten  und  Entwiirle  auch 
Dur  vergleichsweise  damit  zu  verbinden,  wäre  höchst  gelährlxli,  na 
■Betulich  für  die  Sludireuden.  Die  neueren  Prozessansichten  sind 
mehr  noch  particultirrechllich  und  sich  entgegengesetzt,  als  d eses  je 
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in  Deutschland  der  Fall  war.  Endlich  der  Prozess  der  Schriftlichkeit 
iat  nach  allen  Consequenzen  von  einer  so  grossartigen  Jurisprudenz 
durcbgeführt , dass  sie  ihre  Bedeutung  nie  verlieren  wird.  Der 
gründliche  Lehrer  wird  dabei  auf  die  Missstände  aufmerksam  ma- 
chen, und  es  fragt  sieb  noch  immer,  ob  diese  nicht  gelöst  werden 
können.  Siegt  das  neue  System,  so  wird  zwar  an  der  Theorie  des 
Civilrechts  nichts  geändert,  aber  es  wird  die  jetzt  herrschende  Pro- 
zessliteratur theilweise  untergehen,  und  erst  in  langer  Zeit  sich  eine 
neue  bilden. 

Diese  sehr  kurze  Darstellung  mag  hier  genügen , denn  dieses 
Blatt  ist  nur  (ür  die  Literaturereignisse  bestimmt  und  keineswegs 
um  ein  Führer  zu  werden  in  der  practischen  Jurisprudenz,  wofür 
eine  Reihe  anderer  sehr  bedeutender  Schriften  bestehen. 

Rosnlilrt. 


Oeuvre*  de  Leibniz  publifes  pour  Ja  premiere  fois  d’apres  le s ma- 
nuscrit*  oriqinaux  avec  noles  et  introdvetions  par  A.  Foucher 
de  Car  eil.  Tome  premier  CS  XX 17  und  495  S.  Tome 
deurieine  CYlll  und  599  S Pari*.  Librairie  de  Firmin 
Didot  frere *,  fil * et  Cie.,  imprimeur * de  l’instilut,  rue  Jacob , 

56.  1659  und  1660,  rjr.  8. 

Das  vorstehende  Werk  des  um  die  Herausgabe  L e i b n i z’scher 
Schrillen  rühmlichst  verdienten  Gelehrten  enthält  den  sich  auf  die 
Vereinigung  der  protestantischen  und  katholischen  Kirche  beziehen- 
den Briefwechsel  Leibnizens.  Der  erste  Band  gibt  ausser  den 
Briefen  und  diesen  Gegenstand  betreffenden  Aufsätzen  des  grossen 
Philosophen  Briefe  von  Bossuet,  Pellisson,  Molanus  und 
Spinola,  der  zweite  Band  Briefe  von  Bossuet,  A.  Ulrich, 
der  Herzogin  S o p h i e , der  Frau  von  Brinon.  Der  Sanunlunc  der 
in  den  beiden  Bänden  enthaltenen  Briefe  liegen  zwölf  Hefte  der  Biblio- 
thek in  Hannover  zu  Grunde,  von  denen  eines  allein  auf  zwölf  hundert 
Doppclblättern  ausser  andern  Briefen  92  eigenhändige  Briefe  von  Leib- 
niz. 25  von  Bossuet,  17  von  Pe  II  isso  n , 30  von  Frau  von  B r in  o n , 

5 von  M o I a n u s , 10  von  Spinola,  ganze  ungedruckte  Abhandlungen, 
ungedruckte  Verbesserungen,  Anmerkungen  und  Zusätze  unseres  Phi- 
losophen zu  einer  nur  geringen  Anzahl  schon  gedruckter  Briefe  ent- 
hält. Die  Herausgeber  Bossuet’s  (heilen  nur  24  Briefe  von  Leib- 
niz, 11  von  Bossuet,  10  von  Frau  von  Brinon  mit.  Scxthro 
starb  über  dem  Unternehmen,  die  sämmtlichen  in  Hannover  aufbe- 
wahrten handschriftlichen  Schätze  Leibnizens  in  ein  Verzeichniss 
zu  bringen  und  zu  ordnen.  Papiere,  welche  er  näher  zu  untersu- 
chen keine  Zeit  mehr  fand,  wurden  in  ungeordneten  Heften  in  einen 
Schrank  mit  der  Bezeichnung:  „Nicht  würdige  Papiere“  geworfen. 
Während  emes  dreimaligen  Aufenthaltes  in  Hannover  (der  letzte 
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»ährte  acht  Monate)  machte  der  Hr.  Herausgeber  seine  Entdeckun- 
gen. Hier  (and  er  unter  Anderrn  ein  Heft,  welches  die  Original- 
briefe Bossuet’s  an  Leibniz  uud  die  Antworten  des  letzteren 
enthielt.  Die  meisten  Briefe  Bossuet’s  sind  eigenhändig  und  bis- 
her unbekannt,  nur  einige  von  sehr  grossem  Umlang  stammen  von 
der  Hand  eines  Abschreibers.  Aber  auch  alle  Abschriften  haben 
die  Unterschrift  Benigne  E.  de  Meaux  und  beinahe  alle  die  Auf- 
schrift: A.  M.  M.  de  Leibnitz  ou  Leibnits  h Hunoure  und 
das  Siegel.  Die  meisten  Briefe  sind  von  Meaux  oder  aus  dem  Land- 
bause von  Germigny  bei  Meaux,  andere  von  Versailles,  Paris  oder 
Chantilly  datirt.  Die  Handschrift  Bossuet’s  ist  gross  und  sauber, 
die  Buchstaben  leserlich,  das  Papier  in  gewöhnlichem  Quart  und 
vergilbt , die  Tinte  erblasst.  Die  Worte  sind  nach  der  damaligen 
Orthographie  geschrieben,  so  campaigne  statt  Campagne,  pleintes 
statt  plaintes,  honorez  statt  bonorös  u.  s.  w. 

Wir  erhalten  durch  diese  Ausgabe  ohne  Zweifel  ein  sehr  voll- 
ständiges Bild  jener  die  Vereinigung  der  katholischen  und  protestan- 
tischen Kirche  betreffenden  Verhandlungen,  von  denen  den  anzie- 
hendsten Theii  der  hier  mitgetheilte,  grösstentheils  ungedruckte  Brief- 
wechsel Leibniz  e ns  und  ßossuet's  bildet.  Aber  Refer.  bezwei- 
felt, ob  bei  einem  Werke,  das  einen  grossen  Theii  von  anderu  Per- 
sonen geschriebener  Briefe  enthält,  die  Aufschrift:  Oeuvres  de 
Leibniz  die  geeignete  ist.  Schon  Zwingli  erstrebte  mit  Ernst 
eine  Vereinigung  der  beiden  getrennten  protestantischen  Kirchen,  der 
lutherischen  und  reformirten,  und  nannte  dieses  gewiss  löb- 
liche Bestreben  Synkretismus.  Nur  diese  Vereinigung  konnte  den 
beiden  Kirchen  gegenüber  den  beharrlichen  Verfolgungen  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  eine  feste  Dauer  für  die  Zukunft  sichern. 
Es  war  diese  Vereinigung  nicht  nur  der  äussern  Verfolgungen,  son- 
der» auch  des  Princips  wegen  wünschenswerth , da  der  Unterschied 
viel  mehr  ausser  wesentliche,  als  wesentliche  Dinge  betraf.  Waren 
doch  beide  durch  den  obersten  Grundsatz  der  freien  Vernunfifor- 
•chung  in  der  b.  Schrift  gegenüber  dem  blinden  Anktoritätsglauben 
*n  ein  unfehlbares  Lehrinstitut  im  Beginne  ihres  Kampfes  mit  der 
römischen  Kirche  verbunden.  In  der  Lutherischen  Kirche  war  die 
Mela n c h t h o n’scbe  Anschauung  und  Praxis  mehr  der  milderen, 
eioe  Vereinigung  der  streitenden  Parteien  erstrebenden  Richtung  zu- 
ftetban.  In  diesem  Sinne  wirkten  die  so  genannten  Ireniker  des  17. 
Jahrhunderts,  wie  Francisco  s Junius  aus  ßourges , Prof,  in 
Heidelberg,  dann  in  Leiden  (j  1602),  David  Pareus,  Prof,  in 
Heidelberg  (-j-  1622)  Milder  wurden  die  Streitpunkte  auch  von 
den  Lutheranern  auf  dem  Leipzigergespräche  (1631)  aufgefasst.  Für 
Vereinigung  wirkte,  wenn  auch  erfolglos,  Johann  Duräus,  ein 
•chottisch-presbyterianischer  Geistlicher,  in  Deutschland  und  England. 
Huch  zeigte  sich  bei  vielen  Lutheranern  alimählig  ein  milderer,  einer 
friedlichen  Lösung  der  theologischen  Streitfragen  zugewendeler  Geist. 
Besonders  zeichneten  sich  zu  ihrem  Vortheile  in  dieser  Beziehung  unter 


Digitized  by  Google 


248 


Oeuvres  de  Leihniz  pur  Foucher  de  Cureil. 


den  lutherischen  gelehrten  Anstalten  die  Universität  H e 1 m s t M d t unter 
dem  gelehrten  Herzoge  Heinrich  Julius  (1589 — 1G13J  aus.  Zur 
Hebung  dieses  duldsamen  Geistes  trugeu  der  Pltilolog  Job.  Caselius 
(f  1613)  und  der  Philosoph  Cornelius  Martini  (•{•  1621)  bei. 
Unter  dem  Einflüsse  der  beiden  letztem  entwickelte  sich  der  Führer 
der  neuen  Helmstädtischen  Richtung,  Georg  Calixtus.  Auf  Rei- 
sen gebildet,  die  verschiedenen  damaligen  AutTassungsweisen  des 
Christenthums  kennend,  war  Calixt  seit  1614  Professor  der  Theo- 
logie in  Helmstädt.  Er  fand  in  der  übertriebenen  Werthschätzung 
der  Partikularkirchenlehren  das  Hinderniss  der  Vereinigung,  er  er- 
kannte die  Uebereinstimmung  der  wesentlichen  Lehren  in  allen  Kir- 
chen und  er  fand  im  römischen  Katholicismus  und  starren  Luther- 
thum, wenn  gleich  selbst  Lutheraner,  ihrer  beiderseitigen  exclusiven 
Richtung  wegen  eine  Haupthemmung  Vereinigung  abzielender  Be- 
strebungen.  Auf  das  apostolische  Symbolum  wollte  er  die  Einheit 
der  Kirchen  begründet  wissen  und  stiess  mit  seinem  Synkretismus 
bei  den  Katholiken,  wie  bei  den  ftrengen  Lutheranern,  an.  Die 
synkretistischen  Grundsätze  hielt  in  den  braunschweigischen  Landen 
ein  Schüler  desselben,  Gerhard  Wolter  Molanus,  Abt  von  Loccutn, 
fest  und  suchte  die  zunächst  nur  aul  die  Retormirten  und  Lutheraner 
gehende  Vereinigungsbestrebung  uueh  auf  die  Katholiken  uuszudeh- 
nen.  Kr  hielt  eine  Vereinigung  der  Katholiken  und  Protestanten  für 
möglich  und  wünschenswerth.  Bis  zu  einer  dereinst  abzuhaltenden 
allgemeinen  Kirchenversammlung  verlangte  er  fiir  die  Protestanten 
das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten,  die  Priesterehe  und  keine 
Absch wörunj  von  Irrthiimern,  da  das  Tridentinum  natürlich  von  pro- 
testantischer Seite  nicht  anerkannt  wurde.  Beide  Theile  sollten  die 
Uebcrzeugniig  gewinnen,  dass  sie  dem  Wesen  nach  eines  und  nur 
in  ausserwesentüchen  Dingen  verschiedener  Meinung  snien.  Natür- 
lich wurde  katholischer  Seils  die  mildere  Anschauung  der  lutheri- 
sch eu  Theologen  in  Helmstädt  und  auch  au  andern  Orten  nur  dazu 
benutzt,  wo  möglich,  die  Lutheraner  nach  einem  beliebten  Ausdrucke 
in  den  Scltouss  der  allein  selig  machenden  Kirche  zurückzuführen. 
So  gingen  die  Vereinigungsverstirlie  von  katholischer  Seite  nur  auf 
Prosei)  tenmacherei  hinaus.  Eine  Reihe  von  Bekehrungen  hoher  und 
niederer,  weltlicher  und  geistlicher  Lutheraner  (and  im  siebzehnten 
Jahrhunderte  unter  der  Firma  dieser  so  genannten  Vereinigtingsver- 
suche  statt.  Darauf  hin  wirkte  Christoph  Rojas  de  Spinola, 
Bischof  von  Wienerisch-Neusladt,  seit  1776  namentlich  in  braun- 
schweigisclien  L atulen  und  besonders  am  hannoverschen  Hofe.  Mo- 
lanus kam  ihm  mit  seiner  mildert  Theorie  dabei  sehr  gelegen. 
Auch  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  unterhandelte  jener  mehr  schlaue, 
als  gelehrte  Bischof  mit  den  Protestanten  (1691)  Die  Thätiekeit 
des  Bischofs  hatte  hier  ein  offenes  Feld.  Herzog  Johann  Fried- 
rich von  Braunschweig  war  zur  katholischen  Kirche  übergegangen. 
Sein  Bruder  Ernst  August,  der  ihm  folgte  (1679),  war  zwar 
Lutheraner  und  halte  auch  eine  vorurtheilsloscre  Anschauung,  hielt 
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aber  vor  Allem  den  Gedanken  an  die  Vergrösserung  und  die  Mucht 
seines  Hauses  fest,  besonders  dachte  er  durch  dem  Kathoiicismus 
gemachte  duldsame  Zugeständnisse  vermittelst  des  kaiserlichen  Ein- 
flusses die  Kurwürde  zu  erlangen,  was  ihm  auch  1G92  gelang.  Erst 
hu  Jahre  1698  folgte  dem  neuen  Kurfürst-»»  ^-on  Hannover  sein  äl- 
tester Sohn,  Georg  Ludwig,  welcher  bekanntlich  1714  König 
roo  England  wurde.  Von  der  älteren  Linie  des  Hauses  Brann- 
scbweig-Wolfenbüttel  war  der  zu  den  synkretistischen  Ideen  der  lu- 
therischen Theologen  in  Ileimstädt  sich  hinneigende,  mehr  als  70jäh- 
rige  Herzog  Anton  Ulrich  sogar  1710  zur  katholischen  Kirche 
äbergetreten , nachdem  dessen  Enkelin  Christine  Elisabeth 
schon  1708  ans  Vermählungsgriinden  und  nach  einem  Gutachten  der 
Heimstädter  lutherisch-theologischen  Facullät  ein  Gleiches  getban 
batte,  ln  diesen  Landen  war  Leibniz  angestellt,  seit  1676  unter 
dem  katholischen  Herzog  Johann  Friedrich  als  Rath  und  Bi- 
bliothekar iu  Hannover,  seit  1691  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an 
der  herzoglichen  Bibliothek  in  Wolfenbültel  erster  Vorstand.  Der 
Staats-  und  Weltmann  Leibniz  war  in  allen  diplomatischen  Ver- 
handlungen dieser  Lande  mit  dem  deutschen  Kaiser,  den  deutschen 
Fürsten  und  Frankreich,  wie  iu  der  Auffassung  und  Behandlung  der 
innern  Zustände  Braunschweigs  und  Hannovers,  die  Seele.  Seinem 
philosophischen  Geiste  sagte,  obgleich  er  Lutheraner  war,  die  mil- 
dere, zur  Vereinigung  mit  der  teforniirtrn  und  katholischen  Kirche 
hinneigende  Richtung  der  Helmstädter  Theologen  zu,  mit  denen  er, 
besonders  mit  Molanus,  in  inniger  Verbindung  stand.  Die  Unter- 
handlungen mit  katholischen  Theologen,  wie  mit  Spinola  und 
Bossuet  und  mit  andern  Personen,  in  Betreff  der  Vereinigung 
führte  er  meist  im  Aufträge  seines  Landeslürsten , und  war  überall 
weit  davon  entfernt,  etwa,  wie  manche  meinten,  katholisch  zu  den- 
ken, sondern  stellte  seine  Anschauungen  immer  so  Inn,  wenn  er 
sich  gleich  über  den  Begriff  des  starr  dogmatischen  Luthcrthuars  der 
Zeit  erhob,  dass  Vereinigungsversuche  bei  denjenigen  katholischen  Theo- 
logen scheitern  mussten,  welche  darauf  ausgingen,  unter  der  Fiima  der 
Vereinigung  die  Lutheraner  katholisch  zu  machen.  Leibniz  ui  ler- 
rchied  als  Philosoph  zwischen  der  Kirche  in  der  Erscheinung  und  der  in 
der  Idee  oder  der  unsichtbaren  Kirche,  welche  letztere  ihm  alle  Geister, 
katholische  wie  protestantische,  umschloss,  wenn  sie  nur  den  Willen,  die 
t'ilrichtige  Gesinnung  hatten,  der  allgemeinen  christlichen  Kirche  anzu- 
gehören, stellten  sie  auch  von  der  üussern  sichtbaren  katholischen  Kirche 
abweichende  Lehren  auf.  Solche  konnten  nach  seiner  Meinung  nicht 
au«  der  Gemeinschaft  der  Kirche  ausgestossen  werden,  sie  waren 
und  blieben,  wie  alle  wahrhaft  christlich  gesinnten  Piotestanteu,  Mit- 
glieder der  allgemeinen  christlichen  Kirche.  Daher  war  hei  allen 
»einen  so  genannten  Vcrelnigungsvorschlägen  di-»  Nichtanerkennung 
üt  Kirchenversammlung  von  Trient,  welche  die  Protestanten  nach 
hehre  und  Verfassung  verfluchte,  die  allererste  Grundbedingung.  Es 
war  kein  begeistert  religiöses  Motiv,  was  ihn  bestimmte,  sondern 
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staatsmännische  Unterbandlungskunst , im  Sinne  und  Geiste  seiner 
Regenten,  namentlich  des  protestantischen  Herzogs  Ernst  August 
geiiihtt,  blickt  überall  durch.  Er  vergab  dem  Protestantismus  in 
seinen  Verhandlungen  nichts.  Er  wollte  zeigen,  dass  die  Frotestan* 
ten  nach  dem  Princip  und  Geiste  ihres  Bekenntnisses  in  der  Dul- 
dung anderer  Meinungen  Alles  lliun  können,  ohne  deshalb  sich 
selbst  aufzugeben.  Er  war  und  blieb  Protestant.  Hat  doch  nicht 
einmal  der  positive  OfTenbarungsglaube,  geschweige  denn  der  rö- 
mische Katholicismus  auch  nur  irgeud  eine  Beziehung  zu  seiner  geist- 
voll durebgeführten  Monadenlehre,  die  ihm  alle  Räthsel  einer  über- 
sinnlichen Welt  lösen  soll.  Seine  theologischen  Schritten  dürfen  nur 
als  philosophische  Behandlungsweisen  der  Volksmeinungen  angesehen 
werden.  In  dem  so  oft  besprochenen  systema  theologicum,  das  nach 
der  Behauptung  ultramontaner  Gottesgelehrten  ihn  als  Kryptokatho- 
liken  darstellen  soll,  wollte  er  nur  zeigen,  wie  weit  man  protestan- 
tischer Seils  bei  Verhandlungen  mit  der  katholischen  Kirche  gehen 
könne,  um  auch  den  Katholiken  ihre  Lehre  zu  lassen  und  ihr  eine 
günstige  Seite  abzugewinnen.  Der  Inhalt  seiner  Werke  und  Briefe 
zeigt  deutlich,  dass  er  dabei  fern  davon  war,  die  Lehre  des  Katho- 
licismus zu  seiner  Ueberzeugung  zu  machen.  Selbst  die  Theodicee, 
dio  nur  ihre  Beziehung  zum  allgemeinen  christlichen  Standpunkte 
hat,  hängt  mit  seiner  eigentlichen  Philosophie  nicht  zusammen,  und 
sollte  nur  in  populärer  Weise,  für  Frauenzimmer  geschrieben,  die 
Zweifel  eines  christlich  gläubigen  Herzens  in  allgemein  verständlicher 
Sprache  durch  Vernunftgründe  lösen  *)  Von  diesem  Standpunkte 
aus  müssen  die  Unterhandlungen  Leibnisens  mit  dem  1695  ver- 
storbenen Spinola,  sein  1691  und  1692  mit  Pellisson,  dem 
Geschichtschreiber  Ludwigs  XIV.  über  Duldung  und  die  Unter- 
schiede der  Religion  geführter  und  später  durch  den  Druck  bekannt 
gemachter  Briefwechsel,  die  Briefe  an  die  Aebtissin  von  Maubuisson 
die  katholisch  gewordene  Schwester  seiner  Freundin,  der  geistvollen 
Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  und  ihre  Gesellschalterin  im 
Kloster,  die  Frau  von  Brinon  und  der  Briefwechsel  Leibnizens 
mit  Bossuet  beurtheilt  werden. 

Der  Herr  Herausgeber  beurtheilt  die  Lage  der  Dinge  vom  spe- 
cifisch  römisch-katholischen  Standpunkte.  Er  betrachtet  die  Bestim- 
mungen des  Westphälischen  Friedens  von  1648  nur  als  provisorisch. 
Der  Geist  der  Westphälischen  Friedensbestimmungen  spricht  nach 
ihm  rdas  Princip  aus,  dass  der  Friede  Europa’s  nur  dann  bestimmt 
und  das  Gleichgewicht  dauernd  ist,  wenn  die  Vereinigung  der  christ- 


•)  So  oft  es  darauf  ankam,  »eine  eigentliche  religiöse  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen, war  Leibniz  Philosoph  und  freizinniger  Protestant  Als  man 
ihm  die  Bedingung  stellte,  zur  katholischen  Kirche  Uberzulreten,  um  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  zu  werden , wie»  er  diese  Eh-e, 
die  ihm  später  (1699)  auch  als  Protestant  wurde,  entschieden  zurück  Auch 
in  Rom  wollte  er  lieber  Protestant  bleiben , als  die  einflussreiche  ond  bedeu- 
tende Stelle  eine»  Custos  der  Ysticanischen  Bibliothek  übernehmen. 
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lieben  Genossenschaften  vollendet  Spin  wird  (S.  XXVIII).  Er  fragt 
nach  der  Stellung  (position),  welche  die  Protestanten  durch  den 
westphälischen  Vertrag  erhielten.  ,Man  müsse,  fühlt  er  fort,  um  so 
mehr  sich  darüber  Rechenschaft  geben,  als  man  sehe,  wie  die  Pro- 
testanten sich  auf  ihn  stützen  und  von  ihm  in  irgend  einer  Weise 
die  Heiligung  ihrer  Rechte  (consöcration  de  leurs  droits)  ableiten. 
Sie  (die  Protestanten)  wurden  (im  westphälischen  Frieden)  nicht  zur 
Höhe  der  katholischen  Staaten  erhoben  (au  niveau  des  dtats  catho- 
liques),  sondern  sie  wurden  im  Reiche  geduldet  (toldrds).  Sie  hatten 
mit  einem  Worte  eine  bürgerliche  Duldung  erhalten.  Die  Protestan- 
ten hatten  in  diesem  Sinne  Recht,  sich  auf  das  Friedensinstrument 
iq  berufen,  durch  welches  ihre  Existenz  begründet  war,  aber  sie 
hatten  Unrecht  (sic),  darauf  ein  wirkliches  Recht  (un  droit  rdel) 
in  gründen.  Diese  Duldung  selbst  war  ein  Beweis  ihrer  unterge- 
ordneten Stelluog  (infdrioritd):  sie  waren  nur  geduldet,  also  waren 
lie  die  schwächsten  (?)  und  wir  besteben  aus  doppeltem  Grunde  auf 
diesem  Punkte,  erstens,  weil  er  durch  den  Vortheil,  welchen  die  Pro- 
testanten selbst  dabei  hatten  (?),  die  Vereinigung  möglich  machte, 
iweitens,  weil  er  Leibniz  wegen  gewisser  gegen  seine  Aufrich- 
tigkeit und  gerade  Meinung  erhobener  VeriUumdungcn  reehtferligto“ 
(S.  XXVIII  u.  XXIX h Uefer  hat  diese  Stelle  mitgetheüt,  um  den 
Standpunkt  anzudeutenjtkou  welchem  der  Herr  Herausgeber  den  Pro- 
testantismus und  Leibnizens  Vereinigungsvcrsuche  gegenüber  den 
Kaiholikeu  beurtheiit.  Er  tritt  hier  auf  einen  Standpunkt,  welcher 
leibst  Uber  den  aller-  gründlichen  katholischen  Staatsrechlslehrer  hin 
ansgeht  Der  Protestantismus  ist  ihm  durch  den  Westphälischen 
Frieden  nur  geduldet,  nicht,  wie  dieses  aus  den  Acten  der  Verhand- 
lungen sonnenklar  hervorgebt,  in  allen  seinen  Rechten,  sowohl  nach 
der  lutherischen,  als  nach  der  reformirteu  Kirche,  vollkommen  dem 
Katholicismus  gleich  berechtigt.  Er  stellt  sich  also  nicht  auf  den 
Standpunkt  der  katholischen  Kirche,  sondern  Roms,  welches  diesen 
Frieden  immer  noch  nicht  anerkannt  hat  und  von  seinem  Princip  aus 
nie  anerkennen  wird.  Rom  duldet  den  Protestantismus  auch  nur  oder 
vielmehr  es  verhält  sich  leidend,  weil  es  nicht  anders  kann.  So  haben  die 
Protestanten  des  17.  Jahrh.  den  Westphälischen  Frieden  eben  so  wenig 
autgelegt  und  eben  so  wenig  auslegen  können,  als  die  Protestanten  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Die  Protestanten  erhielten  durch  den 
Westphälischen  Frieden  nicht  bürgerliche  Duldung,  sondern  in  allen 
Kelchs  Verhältnissen  durchaus  gleiche  Rechte,  wobei  eB  durchaus  ganz 
gleichgültig  ist,  von  welchem  Standpnuklo  dieses  die  römische  Theo- 
logie oder  der  Papst  in  Rom  betrachtet,  weil  eine  solche  Anschauungs- 
weise am  Recht  nichts  ändern  und  auf  die  Bestimmung  des  Rechtes 
keinen  Einfluss  haben  kann.  Im  Passauer  Vertrag  (1552)  und  im 
Augsburger  Rcligiousfrieden  (1555)  wurde  die  staatsrechtliche  Dul- 
dung ausgesprochen.  Im  Westphälischen  Frieden  aber  wurde  aus- 
drücklich festgesetzt,  dass  die  Friedeusbestimmung  eine  ewige  Er- 
klärung des  in  Passau  und  Augsburg  abgeschlossenen  Friedens 
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(perpelua  deelaratio)  und  dass  jeder  weltliche  oder  kirchliche  Wi- 
derspruch dagegen  ungültig  und  von  keiner  Krad  sein,  dass  «wi- 
schen allen  Kurfürsten,  Fürsten  und  Ständen  beider  Religionen  eine 
vollkommene  und  wechselseitige  Gleichheit  (aequalilas)  herrschen, 
dass  in  Sachen  der  Religion  jeder  Theil  für  sich  als  ein  Körper  be- 
trachtet werden  solle  (Instrument.  Paris  Osnabr.  art.  V,  §.  I,  §.  52). 
Leibnizcns  Vereinigungsversuche  gehen  nicht  darauf  aus,  die 
Grundsätze  der  katholischen  Kirche  anzunehmen,  denn  überall  wei- 
gcit  er  sich  eben  so  entschieden,  das  Tridentinuro  anzuerkennen,  als 
Katholik  zu  werden. 

Im  Briefwechsel  sind  Spinola  und  Pellisson  hinsichtlich 
ihrer  theologischen  Kenntnisse  und  ihrer  Begabung  unserem  Philo- 
sophen sehr  untergeordnet.  Wenn  Pellisson  der  Frau  von  Bri- 
non  schreibt,  dass  er  sich  in  der  Gnadenlehre  auf  seine  so  sehr 
durch  Beweise  (Wunder,  Weissagungen  u.  s.  w.)  begründete  Kirche 
verlasse,  macht  Leibniz  die  Anmerkung  (I,  70):  „Man  setzt  hier 
die  Beweise  der  Kirche  voraus,  ater  sie  bedürfen  noch  einer  grossen 
Untersuchung.“  Pellisson  wirft  seinem  Freunde  Leibniz  vor, 
dass  er  sage:  „Wir  (Protestanten)  suchen  die  Wahrheit  aufrichtig, 
bereit  zu  ihrer  Anerkennung,  wenn  man  sie  uns  sehen  lässt.  Man 
kann  uns  also  nicht  Ketzer  nennen“,  aber,  fügt  er  bei,  „wenn  man 
diese  Vertheidigung  annimmt,  hat  es  keiuÄietzer  gegeben  und  es 
hat  nie  Ketzer  gegeben,  welche  diese  Sprache  nicht  führten“.  Muss 
denn  die  Kirche  durchaus  Ketzer  haben?  Natürlich,  weil  sie  die  allein 
wahre  ist.  Wo  liegt  aber  der  Beweis  für  diese  alleinige  Wahrheit, 
und  ist  die  hiervon  Pellisson  getadelte  Sprache  nicht  die  Sprache 
der  Wissenschaft  selbst?  Wenn  Pellisson  über  die  Abweichung 
des  menschlichen  Geistes  von  der  einzigen  Regel  des  Glaubens  klagt, 
sagt  Leibniz:  „Die  einzige  Regel  des  Glaubens  ist  nichts  zu  glau- 
ben, was  nicht  bewiesen  ist.  Die  Herren  von  der  römischen  Kirche 
haben  sich  von  dieser  Regel  mehr  entfernt,  als  alle  andern  Christen“ 

(S.  77).  Der  Geschichtschreiber  Ludwigs  XIV.  lobt  an  Gregor 
von  N'aziunz  und  Basilius,  dass  sie  d n h.  Geist  aus  Rück- 
sicht für  die  Schwachen  zwar  nicht  Colt  genannt,  aber  ihm 
alle  Eigenschaften  eines  Gottes  beigelegt  hätten.  Hiezu  bemerkt  m m 
unser  Philosoph:  „Das  beweist  nicht,  dass  der  heilige  Geist  eine 
besondere  Persi  n war“  (S.  79).  Pellisson  klagt,  man  berufe  sich 
auf  den  einzigen  vermeintlichen  (?)  Fundameutalpunkl , „die  Liebe 
zu  Gott  und  die  Vereinigung  mit  ihm“  (S.  79).  Es  liegt  viel  be- 
wusstlose Selbstironie  in  den  Worten,  die  er  beifügt.  . „Wenn  je- 
mals die  Pforten  der  Hölle  die  Kirche  überwältigen  könnten,  wenn 
jemals  die  christliche  Religion  (sie  ist  ihm  mit  der  römisch-katholi- 
schen gleich  bedeutend)  zu  Grunde  gehen  könnte,  so  wage  ich  zu 
behaupten,  man  könnte  der  Kirche  nur  auf  diesem  Wege  tödtliche 
Wunden  beibringen.  Denn  wer  sieht  nicht,  dass,  wenn  man  jedem 
die  Freiheit  lässt  zu  glauben,  was  er  will,  mit  dieser  vermeintlichen 
Vereinigung  mit  Gott  jeder  sein  eigener  Scbiedsiichter  ist  und  es 
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»edcr  Religion  noch  Kirche  mehr  gibt“?  (sie,  S.  80).  Hiezu  macht 
Leibniz  die  Anmerkungen : „Man  glaubt  nicht  das,  was  man  will, 
sondern  das,  was  man  des  Glaubens  würdig  findet“,  „die  Jesuiten 
haben  selbst  behauptet,  dass  die  untiberwindlichi'  Unwissenheit  ent- 
schuldigt und  dass  das  aufrichtige  Gewissen  eines  Jeden  immer  der 
letzte  Richter  ist“,  „ich  sehe  diese  Folgerung  nicht  ein,  es  wird  so 
viele  Religionen  geben,  als  es  wahre  oder  scheinbare  Beweisgründe 
gibt,  und  die  Kirche  wird  so  viel  gelten,  als  sie  durch  ihre  Beweis- 
gründe über  die  übrigen  Geno-senschaÜen  vermag*.  Wenn  Pel- 
lisson  (S.  116)  sagt:  „Ich  weisa  die  Entscheidung  der  K'rcbe  und 
beharie  dabei“,  macht  Leibniz  die  Anmerkung:  „Wenn  ich  die 
Entscheidung  derer  weiss,  welche  sich  rühmen,  die  Kirche  zu  sein, 
veiss  ich  deshalb  noch  das  nicht,  was  die  Kirche  entschieden  hat.“ 
Zur  Behauptung  des  ere  leien  (S.  117):  „Nicht  das  gilt  von  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  was  wir  menschlich  uns  darüber  vorstelien, 
nach  unserm  Begriff  von  menschlicher  Gerechtigkeit,  im  Gegenlheile 
bat  die  göttliche  Gerechtigkeit  gesagt  und  geoffenburt,  was  nicht  zu 
unserer  menschlichen  Gerechtigkeit  passt  und  zu  unserer  menschli- 
chen Scblussweise“  macht  unser  Philosoph  die  treffliche  Anmerkung : 
»Es  gibt  gewisse  allgemeine  Grundsätze  von  Gerechtigkeit,  welche 
eben  so  Gott,  wie  dem  Menschen  zukouimen;  ohne  das  würde  man 
entweder  in  der  That  die  Gerechtigkeit  Gottes  läugnen , oder  man 
hätte  gar  keinen  Begriff  von  ihr.  Die  Grundsätze  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  von  denen  der  menschlichen  trennen  heisst  so  viel,  als 
wenn  man  behaupten  wollte,  die  Ptincipicn  unserer  Geometrie  seien 
»ndere,  als  die  bei  Gott  und  den  Engeln“. 

Wenn  P el  I i s s on  darüber  klagt,  dass  die  Menschen  andere  Dingo 
für  wichtiger  hielteu,  als  die  Wahrheit  der  Kirche,  sagt  Leibniz:  .Man 
muss  io  Allem  billig  sein,  und  man  kann  es  nicht  mehr  als  Gott  sein.  Es 
*Sre  eine  abgeschmackte  Ungerechtigkeit  zu  wollen,  dass  die  Bauern  den 
Pflug  verlassen,  um  die  theologischen  Streitfragen  zu  atudiren.“  Zu 
dem  Ausrufe  des  eleganten  Geschichtschreibers  (S.  121):  „Welche 
Freude,  wenn  Herr  v.  Leibniz  dem  Wunsche  nach  (in  voto)  in 
unserer  Kirche  wäre!“  setzt  dieser  bei:  „Ein  ungerecht  ezkommu- 
nicirter  Mensch , sogar  in  der  wahren  Kirche  (denn  das  kann  auch 
Vorkommen,  weil  ihre  Obern  immer  Menschen  sind),  wenn  er  seine 
Pflicht  erfüllt,  um  das  Hinderniss  des  Bannes  zu  beseitigen,  ist  dem 
Wunsche  nach  in  der  Kirche.  Uebrigcns  haben  die  Kirchen  Italiens 
und  Frankreichs  keinen  Vorzug  vor  denen  Deutschlands  oder  Eng- 
lands und  haben  keine  Ursache  zu  glauben,  dass  sie  mehr  in  der 
(wahren)  Kirche  sind,  als  diese.“  Pellisson  sagt  von  der  Refor- 
mation (S.  123):  „Die  wahre  Kirche  kann  in  keinerlei  Reformation 
(Verbesserung)  ihrer  Glaubenssätze  einwilligen,  sic  wäre  nicht  mehr 
die  wahre  Kirche,  wenn  diese  Reform  staufinden  könnte.  Was  die 
Reformation  der  Missbrauche  betrifft,  hat  die  Kirche  nicht  in  der 
allgemeinen,  sondern  iu  einzelner  Ausübung  nie  ihre  Nuthwrndigkeit 
gsläugoet,  deshalb  hat  sie  sich  auch  oft  auf  allgemeinen  Concilien 
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versammelt  und  Synoden  und  Particularconeilien  haben  daran  un- 
aufhörlich gearbeitet.“  Hiezu  bemerkt  Leibniz:  „Die  Glaubens- 
sätze von  Trient  haben  keinen  Vorzug  vor  denen  von  Augs- 
burg oder  Dordrccht,  wenn  man  sie  der  Kirche  beilegen  will. 
Man  wird  nur  Glaubenssätze  besonderer  (nicht  der  allgemeinen) 
Kirchen  reformiren.  In  der  römischen  Kirche  gibt  es  öfientlicfie  und 
autorisirte  Ausübungen , welche  man  verbessern  muss.  Ohne  das 
würden  die  Protestanten  mit  so  verdorbenen  Kirchen  (avec  des 
öglises  si  corrompues)  in  keine  Verbindung  treten“.  Derselbe  schreibt 
an  Frau  von  Brinon  am  16.  Juli  1691:  „Die  Kirchen  Deutsch- 
lands sind  eben  so  wenig,  als  die  Kirchen  Frankreichs  den  Be- 
wegungen der  italienischen  zu  folgen  verbunden.  Wie  Frankreich 
Unrecht  haben  würde,  die  Unfehlbarkeit  Korns  anzuerkennen,  weil 
es  den  Nachkommen  ein  unerträgliches  Joch  auferlegen  würde,  so 
hätte  auch  Deutschland  Unrecht,  einem  Concil  (dem  von  Trient) 
AuktoritSt  beizulegen,  welches,  so  gut  es  sein  mochte,  uicht  alles 
zu  haben  scheint,  was  inan  haben  muss,  um  ökumenisch  (allgemein) 
zu  sein.  Wenn  Alles  auf  der  Kirchenversammlung  von  Trient  das 
Beste  von  der  Welt  wäre,  so  wäre  es  immer  wegen  der  Folgen 
etwas  Uebles,  ihr  mehr  Ansehen  zu  geben , als  ihr  gebührt.  Denn 
das  hicsse  ein  Mittel  gut  heissen  und  bekräftigen,  uro  die  Intrigue 
siegen  zu  lassen,  wenn  eine  Kircbenversammlung,  auf  welcher  ein 
einziges  Volk  vertreten  ist,  sich  die  Kechte  einer  allgemeinen  Kirche 
anmanssen  könnte,  was  eines  Tags  zur  Verwirrung  der  Kirche  bei- 
tragen und  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  göttlichen  Verbeissungen 
herbeiführen  könnte.“  Der  Bischof  Bossuet  hat  als  gelehrter 
Thcolog  natürlich  mehr  Kenntnisse,  als  Spinola  oder  Pellisson, 
aber  er  weicht  bei  seinen  Vereinigungsversuchen  nicht  ein  Haar  breit 
von  seiner  Kirche  ab.  Er  macht  in  seinem  Schreiben  vom  28.  Au- 
gust 1692  zwei  Vorzüge  seiner  Kirche  geltend,  dass  mun  in  ihr 
kein  Beispiel  finde,  wo  eine  Entscheidung  anders,  als  der  jetzt  fest- 
stehende Glaubenssatz,  gegeben,  und  dass  nie  ein  schon  festgesetzter 
Glaubenssatz  durch  die  Nachkommen  umgestossen  worden  wäre  (S. 
315).  Leibniz  antwortet  (1.  Oktober  1692):  „Man  hat  gut  sa- 
gen: Gestern  glaubte  man  so,  also  muss  man  heute  eben  so  glau- 
ben. Denn,  was  würden  wir  sagen,  wenn  man  vorgestern  anders 
glaubte?  Muss  man  immer  die  Meinungen  heilig  sprechen  (canoniser), 
welche  die  letzten  sind?  Unser  Heiland  widerlegte  mit  Recht  die 
Behauptung  der  Pharisäer:  Einst  war  es  nicht  so.  In  der  Tbat 
dieser  Grund  gilt  nur  provisorisch,  aber  nicht  entscheidend.  Man 
muss  nicht  nur  auf  unsere  Zeiten  und  unser  Land  Rücksicht  neh- 
men, sondern  auf  die  ganze  Kirche  und  vor  Allem  auf  das  kirchliche 
Alterthum“  (S.  317).  „Ich  gestehe  indessen,  dass  die,  welche  nicht 
in  der  Lage  sind,  die  Dinge  tiefer  aufzufassen,  gut  tlrun,  dem  zu 
folgen,  welches  sie  vorfinden.  Ich  weise  nicht,  ob  es  Instanzen  gibt 
dem  Satze  entgegen,  welcher  voraussetzt,  dass  mau  immer  festge- 
halten hat,  was  man  schon  festgesetzt  vorfand;  denn  das,  was  man 
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gegen  die  Monotheisten  entschied,  schien  früher  sehr  zweifelhaft, 
um  so  mehr,  als  man  nicht  einmal  im  Traum  daran  dachte,  ob  es 
einen  oder  zwei  Willen  in  Christus  gebe.  Noch  heut  zu  Tage,  ich  wette, 
wenn  man  Leute  fragte,  welche  nichts  von  Kirchengoschichte  wissen, 
obgleich  sonst  im  Glauben  unterrichtet,  ob  sie  an  einen  oder  zwei 
Willen  in  Jesus  glauben,  würde  man  sehr  viele  Monotheleten  finden. 
Was  sollen  wir  zu  der  zweiten  Kirchenversummlung  von  Nicäa  sa- 
gen, welche  ihr  Herren  als  eine  allgemeine  gelten  lassen  wollt? 
Hat  sie  die  Hilderverehrung  schon  festgesetzt  vorgefunden  ? Es  fehlte 
gewiss  viel  dazu“  u.  s.  w.  Leibniz  schreibt  Fellisson  (23. 
No*br.  und  8.  Decbr.  1692):  „Die  Protestanten  haben  gewichtige 
Gründe,  um  zu  zeigen,  dass  die  Meinung  der  katholischen  Kirche 
und  der  wahrhaft  allgemeinen  Kirchenversammlungen  ihnen  nicht 
entgegen  ist  und  dass  das,  was  man  zu  ihrer  Widerlegung  anführt, 
keineswegs  überzeugend  ist.  So  wären  auch  diejenigen,  welche  sich 
web  einer  bessern  Belehrung  einbilden,  deshalb  mit  ihnen  die  Ver- 
bindung abzubrechcn  oder  unter  dem  Vorwände  der  Ketzerei  den 
Riss  zu  unterhalten , selbst  der  Kirchenspaltung  schuldig“  u.  s.  w. 
(S.  339).  In  einem  Briefe  an  ßoesuet  (29.  März  1693)  sagt 
derselbe:  „Wenn  ich  die  Beobachtung  zugeben  würde,  dass  man 
immer  festgehalten  hat,  was  man  als  Glaubenssatz  bestimmt  vor- 
fand, so  würde  das  doch  nicht  hitireichen,  für  immer  eine  Regel  zu 
bilden,  denn  die  Irrtbümer  können  einmal  so  zu  herrschen  anfangen, 
dass  man  genöthigt  wird , sie  zu  ändern.  Ich  sehe  nicht  ein , dass 
die  göttlichen  Verheissungen  das  Gegentheil  einschliessen.  Ich  halte 
z.  B.  fest,  dass  die  ganze  alte  Kirche  die  Bilderverehrung  nicht  für 
erlaubt  hielt,  und  wenn  einer  der  alten  Märtyrer  wieder  käme,  er 
würde  sehr  darüber  erstaunen.  Indessen  wurde  dieser  Glaubenssatz, 
da  das  Morgenland  seine  Meinung  änderte,  bald  nachher  durch  den 
menschlichen  Hang  zur  Aeusserlichkeit  bekämpft  und  von  der  zwei- 
ten Kirchenversammlung  von  Nieäa  umgestürzt,  welche  sich  der 
Schrifttexte  für  ihre  angeinasste  Behauptung  bediente,  und  unge- 
achtet des  bessern  Theiles  des  Abendlandes,  welcher  sich  auf  der 
Kirehenversammlung  zu  Frankfurt  widorsetzte,  entschied  Rom  in 
gleicher  Weise“  u.  s.  w.  (S.  361).  Wenn  sich  der  Abbd  Pi  rot  in 
einem  Aufsatze  auf  die  angebliche  Anerkennung  der  Kirchenversamm- 
loog  von  Trient  durch  Heinrich  IV.  beruft,  macht  Leibniz  die  An- 
merkung (S.  373):  „Er  kann  es  für  seine  Person,  aber  nicht  für  das 
Königreich  anerkennen.“  Derselbe  Abbd  stellt  als  Glaubenssatz  des 
Tridentinums  und  der  katholischen  Kirche  auf,  dass  das  Eheband 
durch  den  Ehebruch  nicht  gelöst  sei,  und  fügt  bei.  dass  die  Griechen 
mit  dieser  Lehre  nicht  iibereinstimmten.  Hierüber  sagt  unser  Philo- 
»oph  in  seinen  Anmerkungen  (S.  378):  „Das  ist  ein  grosser  Grund 
gegen  die  Kirchenversammlung  von  Trient,  die  nicht  leicht  zur  Fest- 
setzung dieses  wichtigen  Punktes  ohne  Thellnahme  der  morgenlän- 
dischen Kirche  schreiten  konnte.“  Zu  dem  Satze  des  Abbd:  „Die 
Kirehenversammlung  von  Trient  entscheidet  auch  mit  Verfluchung, 
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dass  das  Gelübde  ein  Hinderniss  einer  vollendeten  Ebe  ist“,  setzt  er  bei : 
„Die  Kirche  kann  etwas  lehren,  aber  nicht  als  Glaubenssatz“.  Gegen 
die  Kirchenvcrsainmlung  von  Trient  wendet  er  ein:  „Man  kann  eine 
Meinung  für  wahr  hallen , ohne  davon  überzeugt  zu  sein , dass  sie 
ein  Glaubenssatz  ist.  Mun  kann  als  Glauben  alles  dus  annehmen, 
was  das  Concil  als  solchen  entschieden  hat,  nicht  kraft  der  Entschei- 
dung des  Concils  oder  deshalb,  weil  man  es  für  ökumenisch  hält. 
Wenn  kein  Einzelner  in  Frankreich  wäre,  der  zu  sagen  wagte,  dass 
er  an  der  Oekumenicität  (Allgemeinheit)  der  Kiichenversammlung 
von  Trient  zweifle,  beweist  das  nocli  nicht,  dass  das  Volk  sie  als 
ökumenisch  angenommen  hat“  (S.  381).  Wenn  Boss u et  sagt, 
dass  diejenigen,  welche,  rechtmässig  geweiht,  dem  Glauben  ihrer 
W'eiher  entsagen,  auch  zugleich  der  Verhcissung  des  heiligen  Geistes 
entsagen,  bemerkt  der  Philosoph:  „Können  sie  andere  nicht  gültig 
weihen?“  Bossuet  stellt  in  einem  Schreiben  (zwischen  Juni  und 
Oktober  1693)  die  Gründe  auf,  welche  nach  seiner  Meinung  für  die 
Allgemeinheit  der  Trienter  Kirchenversammlung  sprechen.  Er  setzt 
bei:  „Diejenigen,  welche  mit  diesen  Grundsätzen  nicht  übereinstim- 
men , sollen  nie  eine  Vereinigung  mit  uns  hoflen.“  Dazu  bemerkt 
Leibniz:  „Sollen  diejenigen,  die  uns  zwingen  wollen,  ein  Concil 
anzunehmen,  dessen  Allgemeinheit  sie  nicht  rechtfertigen  können, 
irgend  eine  Vereinigung  mit  uns  hoffen  dürfen?“  (S.  419).  Der 
Bischof  von  Meaux  erklärt  nur  dio  für  katholisch,  weiche  an  den 
Glaubenssätzen  des  Tridcntinums  festhalten.  Dazu  fügt  Leibniz 
bei  (S.  420):  „Man  bleibt  bei  dem  nicht  stehen,  was  diese  Herren 
(ces  messieurs)  festhalten“,  und  zu  dem  Satze:  „Sobald  man  mit 
der  Lehre  eines  Concils  übereinslimmt,  gelten  auch  seine  Verflu- 
chungen als  Entscheidungen“:  — „Ja,  wenn  inan  die  Entscheidun- 
gen anuimmt“,  zur  Lehre  von  der  Einsetzung  der  Taufe:  „Kdunte 
nicht  auch  die  Taufe  Johannes  des  Täufers  göttlicher  Einsetzung 
sein?“  (S.  422). 

In  der  Einleitung  zum  zweitnn  Bande  führt  der  Herr  Her- 
ausgeber das  Persönliche  von  denjenigen  an , deren  Briefe  er  hier 
mittheilt.  So  kommt  er  auch  auf  Louise  Hollandine,  die  zur 
katholischen  Kirche  übergegaugene  und  die  Stelle  einer  Aebtissin 
von  Maubuisson  bekleidende  Schwester  der  Leibniz  so  sehr  be- 
freundeten und  geistig  wahlverwandten  Kurfürstin  Sophie  von  Han- 
nover. Er  sagt  von  jener,  dass  in  ihr  die  Frömmigkeit  nichts  Strenges 
hatte,  dass  ihre  ascetische  Gesinnung  (asctftisme)  nicht  über  die 
Mauern  ihres  Klosters  ging  (XVIII).  Die  geschichtliche  Wahrheit 
fordert  den  Beisatz,  dass  ihre  Gesinnung  üppig  und  weltiicii  war, 
dass  sie  nach  dem  Geständnisse  ihrer  eignen  Nichte , der  Herzogin 
von  Orleans,  sich  trotzig  und'  launig  der  Geburt  von  vierzehn  Kin- 
dern rühmte,  dass  sie  sich  mehr  mit  Malen  und  Literatur,  als  frommer 
Kasteiung  in  den  Nebenstunden  beschäftigte  und  Ludwig  XIV.  zu  Gefallen 
ihre  Bekehrungsversuche  und  ihren  Bekehrungsbriefwcchsel  bei  ihren 
Anverwandten  in  Braunschweig  und  Hannover  unternahm. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Wie  wenig  man  Leibniz  katholische  Gesinnungen  und  An- 
sichten beilegen  kann,  geht  selbst  aus  den  von  dem  Herrn  Heraus- 
geber angeführten  Driefstellen  des  ersteren  hervor.  So  sagt  jener 
io  einem  Briefe  an  Fabricius  (1697):  „Ich  habe  viel  daran  ge- 
schehet, die  Streitsätze  der  KMigion  in  Ordnung  zn  bringen,  aber 
ich  habe  bald  erkannt,  dass  die  Versöhnung  der  Lehren  ein  leeres 
Werk  ist.  Dann  habe  ich  mir  eine  Art  von  göttlichem  Waffenstill- 
stand erdacht  und  habe  jenen  schon  im  Westphäliscben  Frieden  ein- 
geschlossenen Gedanken  der  Duldung  eingefübrt“  und  in  einem  an- 
dern Briefe  von  1698:  „Ich  habe  vor  Allem  an  der  bürgerli- 
chen Duldung  gearbeitet;  denn,  was  die  kirchliche  betrifft,  so 
wird  man  nie  erlangen,  dass  die  Lehrer  beider  Tbeile  sich  nicht 
wechselseitig  verdammen.  Mögen  sie  sich  denn  verdammen,  so  viel 
sie  wollen,  aber  ohne  Beleidigung,  ohne  böswillige  Vorwürfe.“.... 

„Ich  kümmere  mich  wenig  um  religiöse  Lehren,  ich  habe  immer 
gedacht,  dass  das  mehr  eine  Sache  der  Staatsmänner,  als  der  Theo- 
logen sei;  denn  man  würde  ihnen  ihre  Sitten  und  Gebräuche  lassen, 
um  Frieden  zu  behalten  und  die  Gleichheit  zwischen  verschiedenen 
Genossenschaften“  (S.  XLV  und  XLVI).  Der  Herr  Herausgeber 
hat  Recht,  wenn  er  hinsichtlich  des  philosophischen  Geistes  Bos- 
luet  unter  Leibniz  stellt,  aber  nicht  so  begründet  ist  die  Be- 
hauptung, dass  dieser  dem  sittlichen  Charakter  nach  unter  jenem 
Hebe.  „In  einem  allein,  sagt  er  (XC),  war  er  (Leibniz)  ihm 
(Bossuet)  untergeordnet:  In  der  Geradheit  der  Absicht  und  in 
der  Reinheit  der  Stellung.  Leibniz  ist  ein  Proteus,  welcher  alle 
Formen  anzunehmen  weiss,  wenn  er  die  Allgemeinheit  des  Katho- 
liken will,  hat  er  den  flatterhaften  und  abweichenden  Geist  des  Pro- 
testanten und  die  ewige  Unbeständigkeit“.  Nirgends  ist  Leibniz 
zweideutig  und  flatterhaft.  Er  bleibt  überall  darin  fest  und  folge- 
richtig, eine  Vereinigung  zu  wünschen , aber  nicht  auf  Kosten  der 
leberzeugung  sich  katholisch  machen  zu  lasseu.  Man  kann  dies 
sicht  flatterhaft  oder  unbeständig  nennen. 

Seine  Ansicht  über  die  Stellung  der  Theologie  und  Philosophie 
spricht  der  Herr  Herausgeber  (S.  XCV)  also  aus:  „Alle  diejenigen, 
welche  an  die  übernatürliche  Ordnung  glauben,  nehmen  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  das  Christenthum  an  und  gehören  dem  Körper 
oder  der  Seele  der  Kirche  an.  Alle  jene,  welche  sie  verwerfen, 
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stehen  ausserhalb  der  Frage  und  sind  von  der  christlichen  Gesell- 
schaft getrennt.  Für  uns  haben  diese  Studien  nur  einen  Zweck, 
nur  eine  Art  von  Nutzen,  zu  beweisen,  dass  die  Theologie  und 
Philosophie  vereinigt  sein  sollen,  sie  zu  nöthigen,  ihre  vollkommene 
Ohnmacht  bei  ihrer  Trennung  zu  fühlen  und  ihre  Kraft  bei  ihrer 
Vereinigung  zu  erkennen.  Seht  sie  im  siebzehnten  Jahrhunderte 
getrennt  und  so  zu  sagen  ganz  jede  für  sich  allein  durch  den  Kampf 
zwischen  Leibniz  und  Bossuet.  Der  eine  sagt:  Die  Vernuuft, 
und  der  Andere:  Die  Ueberlieferung.  Seht  sie  getrennt,  ein  Jahr- 
hundert der  Ränke  entsteht  aus  diesen  schlecht  begriffenen  Worten“ 
n.  s.  w.  Der  Charakter  der  neueren  Philosophie  ist  seit  Franz 
Baco  von  Verulam  und  Cartesius  bis  zur  Gegenwart  überall 
und  wesentlich  Voraussetzungslosigkeit  und  Zweifel  an  jedem  Glau- 
ben an  das  Ansehen  ohne  durchaus  genügende  Begründung  der  Ver- 
nunft. Wie  der  Herr  Verf.  die  Frifge  auffasst,  wird  gewiss  Keiner, 
der  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Philosophen  machen  will,  An- 
stand nehmen,  auf  der  Seite  der  Vernuuft  zn  stehen.  Wenn  der 
Herr  Herausgeber  eine  Vereinigung  der  Philosophie  und  Theologie 
zu  gleichem  Zwecke  wünscht,  wird  mit  diesem  Wunsche  gewiss  jeder 
Vernünftige  übereinstimmen,  aber  nur  darf  der  Zweck  nicht  der  sein,  die 
Vernunft  zur  Magd  der  Auktorität  zu  machenj  d.  h.  ibr  von  vornehercin 
vorzuschreiben,  nichts  Anderes  zu  Tage  fördern  zu  dürfen,  als  das, 
was  die  Auktorität  nach  ihrem  — tel  est  notre  piaisir  — bestimmt  hat. 
Die  Vernunft  wird  der  Auktorität  nicht  als  Auktorität,  sondern  in 
so  fern  widerstreben,  als  diese  die  Vernunft  ganz  oder  tl«!ilweise 
aufhebt.  Darum  dauert  der  Kampf  beider,  der  Theologie  in  einer  be- 
stimmten Form  des  Autoritätsglaubens  und  der  Philosophie  immer 
noch  fort,  und  mit  dem  Tage  hört  die  Vernunft  zu  forschen  auf, 
wo  sie  in  dem  Autoritätsglauben  untergeht.  Sie  verwirft  diesen 
nicht,  sondern  er  gilt  ihr  nur  so  viel,  als  die  ewigen  und  göttlichen 
Gesetze  gelten,  nach  denen  sie  denkt. 

Wie  treffend  schreibt  Leibniz  an  die  in  geistiger  Hinsicht  so 
tief  unter  ihm  stehende  Frau  von  Brinon  (18 — 28.  Febr.  1695): 
„Ich  bin  weit  entfernt  von  religiöser  Gleichgültigkeit,  derer  Sie  mich 
anklagcn“....  „Sie  sagen,  dass  sich  die  Wahrheit  nicht  theilL  Wir 
betrügen  uns,  sagen  Sie,  Madame,  oder  Ibr  betrugt  eoeb.  Was  Sie 
sagen,  ist  wahr,  wenn  es  sich  um  eine  bestimmte  Wahrheit  oder 
eine  gewisse  Frage  handelt,  aber,  wenn  man  im  Allgemeinen  spricht, 
kann  der  Fine  sich  in  dem  Andern  wechselseitig  täuschen.  Sehen 
wir  nicht  in  den  auf  Ihrer  Seite  erhobenen  Fragen,  z.  B.  der  Un- 
fehlbarkeit des  Papstes,  dass  die  Wahrheit  sich  theilt,  und  dass  nach 
der  französischen  Geistlichkeit  Rom  irrt,  indem  es  sich  von  ihr  ent- 
fernt lind  nicht  irrt,  wenn  es  sich  von  uns  entfernt?  Die  Frage  ist 
nicht,  ob  man  sich  nie  täuscht,  sondern  die  Frage  ist,  ob  der  Irr- 
thum verdammlich  und  von  Hartnäckigkeit  begleitet  ist.  Ich  kann 
sagen,  dass  es  nicht  mein  Charakter  ist,  nie  Unrecht  haben  zu  wol- 
len, ich  fand  ein  Vergnügen  cfarin,  öffentlich  zu  widerrufen,  wenn 


Oeuvre»  de  Leibniz  pur  Ko u eher  de  Careil. 


259 


ich  grösseres  Licht  gewann.  Und,  was  den  philosophischen  Geist 
betrifft,  von  dem,  wie  euer  Freuud  (Bo'ssuet)  sagt,  man  sich  los- 
macben  soll,  heisst  dieses  so  viel,  als  wenn  einer  sagte,  man  müsse 
sich  von  der  Liebe  zur  Wahrheit  losmncheif:  denn  die  Philosophie 
will  uur  dieses.  Kr  hat  vielleicht  darunter  die  Philosophie  einer 
Secte  verstanden,  aber  ich  bin  weit  entfernt  auf  diese  Art  zu  pbilo- 
sophiren,  denn  das  heisst  eigentlich  in  einer  Secte  philosophiren, 
wenn  man  dem  Ansehen  der  Menschen  und  den  Ränken  einer  ge- 
wissen Partei  zu  viel  einräumt.“  Er  fährt  nun  fort,  die  Frau  von 
Brinon  auf  die  Irrthümer  ihrer  Kirche  hinzuweisen  und  sagt:  „Man 
muss  mit  Eifer  arbeiten,  diejenigen,  die  man  im  Irrthum  findet,  zu 
verbessern,  und,  wenn  die  Hoffnung,  es  zu  tliun,  verloren  ist,  mit 
jenen  offen  brechen,  welche  die  Kirche  Gottes  entstellen,  sonst  nimmt 
man  an  ihrer  Verdammniss  Theil,  indem  man  vor  diesen  öffentlichen 
Missbrauchen  die  Augen  schliesst.  Wie  viele  Leute  gibt  es  nicht 
in  eurer  Kirche,  welche  ihre  Liebe  zur  heiligen  Jungfrau  oder  ir- 
gend einen  Heiligen  wenden,  ohne  eine  solche  zu  Gott  zu  haben, 
den  sie  doch  über  Alles  lieben  sollten?  Ist  es  nicht  erstaunlich,  dass 
der  Geist  mit  der  Ehre  eines  Geschöpfes  sich  mehr  abgibt,  als  mit 
der  Ehre  Gottes?  Der  Rosenkranz  und  die  öffentlichen  Gebete  und 
Gesänge  zeigen  dieses  zur  Genüge.  Sollte  man  nicht  einen  beinahe 
unendlichen  Unterschied  zwischen  dem  Schöpfer  und  dem  Geschöpfe 
annehmen  in  den  Ausdrücken  der  beiden  erwiesenen  Ehre  und  Liebe, 
io  dass  die  Geschöpfe  nur  indirect  und  wie  im  Vorübergehen  er- 
wähnt werden  sollten?  Und  doch  tbut  man  von  Allem  das  Gegen- 
teil. Noch  mehr,  man  veröffentlicht  und  glaubt  lächerliche  Wunder, 
sod,  so  geschickt  die  Jesuiten  sein  mögen,  sie  können  sich  von  der 
gewöhnlichen  Eingenommenheit  der  Frommen  liir  die  Märchen  nicht 
frei  machen“....  „Wenn  irgend  eine  aufgeklärte  und  eifrige  Person 
Ihrer  Kirche  gegen  diese  Fabeln  aufzustehen  wagt,  so  wird  man 
bald  ihr  Buch  mit  irgend  einer  Censur  belegt  im  Index  finden,  um 
nicht  von  jenen  Abblissungen  zu  reden,  deuen  der  Schriftsteller  vor 
Allem,  wenn  er  einemMönchsorden  angehört,  ausgesetzt  ist.  Alles 
geht  darauf  aus,  die  geringfügige  Kleinigkeit  zu  unterstützen  und 
das  Licht  zu  ersticken,  das  noch  uDter  Euch  ist.  Was  würde  das 
erst  sein,  wenn  es  keine  Protestanten  mehr  gäbe,  deren  Denken 
noch  eure  Leute  ein  wenig  zwingt,  mit  dem  Zügel  in  der  Hand 
einberzugehen.  So  sieht  man  auch  einen  unermesslichen  Unterschied 
zwischen  den  paritätischen  Ländern,  oder,  die  es  seit  Kurzem  gewor- 
den sind  und  denen,  welche  seit  langer  Zeit  blos  römisch  sind.  End- 
lich ist  die  Andacht  des  Volkes  Eurer  Kirche  beinahe  ganz  sinnlich. 
Der  Geist  und  die  Wahrheit  sind  darin  wie  unterdrückt.  Ich  habe 
oft  bemerkt,  dass  man  bei  Euch  vom  guten  Gotte  spricht,  unter 
welchem  das  gemeine  Volk  etwas  Anderes  versteht  und  anbetet“ 
«.  s.  w.  (S.  86-88). 

An  dieselbe  schreibt  er  (18.  April  1695)  in  seinem  und 
des  Abtes  von  Loccum  Namen  gegenüber  den  Anpreisungen  der 
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katholischen  Kirche  durch  Go  sau  et:  „Wir  haben  sorgfältig  die  Be- 
weise erwogen,  welche  Koni  beibringt,  um  sich  die  Rechte  einer 
allgemeinen  Kirche  anzumassen,  und  wir  haben  deutlich  erkannt,  wie 
sehr  sie  kraftlos  sind,  und  dass,  wenn  eine  Partikularkirche,  so  gross 
und  angesehen  sie  auch  sein  mag,  die  Einheit  mit  den  andern  bricht, 
welche  sich  gegen  Missbrauche  erheben,  anstatt  von  ihren  Aus- 
stellungen Gebrauch  zu  machen,  gerade  sie  es  ist,  welche  die  Spal- 
tung macht  und  die  Liebe  verletzt,  auf  welcher  die  Seele  der  Ein- 
heit beruht“  u.  s.  w.  (S.  91). 

Weil  der  Bischof  von  Meaux  immer  nur  von  der  katholischen 
Kirche  als  der  christlichen  und  allein  selig  machenden  spricht,  und 
sich  dabei  auf  den  biblisch  verheissenen  Beistand  Christi  verlässt, 
bemerkt  der  Philosoph  in  einem  Briefe  an  denselben  (S.  258  und 
259):  „Hier  ist,  sagt  Ihr,  die  einzige  Hoffnung  des  Christenthums. 
Aber  man  muss  von  euerer  Seite  beten,  auf  der  Erde  Leute  zu  las- 
sen, welche  sich  dem  reissenden  Strome  der  Missbräuche  widersetzen, 
die  nicht  zugestehen,  dass  das  Ansehn  der  Kirche  durch  schlechte 
Uebungen  vernichtet  werde,  und  die  nicht  leiden , dass  man  Christi 
Verheissungen  missbraucht,  um  das  Götzenbild  der  lirtbümer  zu  be- 
gründen. Sonst  würde  man  den  Beistand  Christi,  der  Christen  einzige 
Hoffnung,  sehr  dunkel  und  unsicher  machen.  Verbindet  Euch  viel- 
mehr mit  ihnen,  weun  es  möglich  ist,  indem  Ihr  die  Ehre  Gott  gebt, 
und  gebt  dadurch  dem  Christeuthum  seinen  Glanz  zurück.  Wenn 
Ihr  sagt,  ihr  könntet  nicht  in  eine  neue  Prüfung  einwilligen,  so  hiesse 
das  die  alten  Zweideutigkeiten  erneuern.  Eine  neue  Prüfung  muss 
wenigstens  denen  zustehen,  die  das  Recht  haben,  an  einer  ange- 
massten  unfehlbaren  Entscheidung  zu  zweifeln,  und  man  schmeichelt 
sich  in  Eurer  religiösen  Gesellschaft  vergebens  eines  Vorzuges  darin, 
als  wenn  es  einer  Bande  (ä  une  bände)  kleiner  italienischer  Bischöfe, 
Höflinge  und  Geschöpfe  Roms,  welche  man  für  wenig  unterrichtet  und 
um  das  wahre  Christenthum  wenig  bekümmert  hielt,  gestattet  wäre,  in 
einem  Winkel  der  Alpen  auf  eine  offen  von  den  grössten  Männern 
ihrer  Zeit  missbilligte  Art.  Entscheidungen  zu  verfertigen  (fabriquer), 
welche  die  ganze  Kirche  verbinden  sollen,  wenn  wir  sie  glauben 
wollen.  Nein,  mein  Herr,  ein  solches  Concil  wird  nie  zu  Stande 
kommen,  ohne  dass  die  Kirche  dadurch  eine  unheilbare  Wunde  er- 
hält. Sollen  wir  weniger  eifersüchtig  sein,  als  Ihr?“ 

Seine  grosse  theologische  Gelehrsamkeit  zeigt  Leibniz  in  einem 
Briefe  an  Bossuet  vom  24.  Mai  1700  (S.  340 ff.),  in  welchem  er 
einzelne,  von  der  katholischen  Kirche  für  canonisch  gehaltene  Schrif- 
ten des  alten  Testaments  bekämpft. 

Auf  den  von  dem  Bischof  gemachten  Vorwurf  der  Veränder- 
lichkeit bei  den  Protestanten,  welche  man  beseitigen  solle,  erwidert 
ihm  der  Philosoph  (3.  Sept.  1700):  „Beschäftigen  Sie  sich  selbst 

damit.“  ...  „Nach  meiner  Meinung  hat  sich  das  gute  Mittel,  Ver- 
änderungen zu  verhindern,  ganz  bei  Ihnen  gefunden , wenn  man  es 
nur  besser  anwenden  will,  als  man  es  bisher  gethan  hat,  da  es  Nie- 
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man J bester,  als  Sie,  thun  kann.  Man  muss  vorsichtig  sein  und 
man  kann  es  nicht  zu  sehr  sein,  um  nur  das  als  Urtheil  der  Kirche 
gelten  zu  lassen,  vras  ihre  unbezweifelbaren  Merkmale  an  sich  hat,  aus 
Furcht,  ffcss  man  durch  allzu  leichtsinnige  Annahme  gewisser  Ent- 
scheidungen nicht  das  Ansehen  der  allgemeinen  Kirche  aussetzt  und 
schwächt,  unvergleichlich  mehr , als  wenn  man  sie  hintenriach  als 
nicht  ausgesprochen  verwerfen  würde,  woraus  hervorgeht,  dass  es 
besser  ist,  zu  sehr,  als  zu  wenig  rückhaltend  zu  sein.  Früher  oder 
später  wird  die  Wahrheit  ans  Licht  kommen,  und  man  muss  fürch- 
ten, dass,  wenn  man  Alles  gewornen  zu  haben  glaubt,  man,  wenn 
es  durch  schlechte  Mittel  geschieht,  Alles  verloren  hat,  und  dem 
Christenthum  ein  schwer  mehr  gut  zu  machendes  Unrecht  zufügt. * 

Das  ausführliche  gelehrte  Schreiben  Bossuets  (S.  429 ff.)  bat 
weder  die  Gelehrsamkeit  noch  den  Geist  Leibnizens. 

Ref.  hat  durch  die  hier  mitgetheilten  Auszüge  aus  den  unge- 
druckten Briefen  und  Anmerkungen  Leibnizens  zur  Genüge  ge- 
zeigt, dass  dessen  Charakter  bei  den  Vereinigungsversuchen  tadel- 
los und  frei  von  aller  Zweideutigkeit  war,  dass  er  immer  dem  freien 
protestantischen  Principe  treu  blieb,  und  eben  so  wenig  der  Gesin- 
nung nach  ein  Katholik,  als  ein  rechtgläubiger  Lutheraner  oder  Re- 
formirter  war,  dass  er  religiöse  Wahrheiten  vom  philosophischen 
Standpunkte  betrachtete,  diese  ihm  immer  um  so  mehr  galten , als 
er  sie  vernünftig  begründen  konnte,  und  dass  ihm  die  von  dem 
Herrn  Herausgeber  gemachten  Vorwürfe  nicht  gebühren. 

Auch  von  der  schönsten  und  geistvollsten  der  drei  Töchter  des 
unglücklichen  böhmischen  Winterkönigs  Friedrich  von  der  Pfalz, 
der  theologischen  und  philosophischen  Freundin  unseres  berühmten 
Denkers,  Sophie,  Gemahlin  des  Kurfürsten  Ernst  August  von 
Hannover,  finden  sich  in  der  vorliegenden  reichhaltigen  Sammlung 
bis  jetzt  nicht  herausgegebene  Briefe  vor.  Ref.  theilt  zur  Kenn- 
zeichnung ihrer  religiösen  Ansichten  Auszüge  aus  denselben  mit.  Sie 
schreibt  der  Frau  von  Brinon,  welche  ihr  anrieth,  katbolich  zu 
werden.  „Es  ist  mir  eine  grosse  Freude,  Madame,  dass  ich  in  Et- 
was zu  Ihrer  Zufriedenheit  beitragen  kounte:  die  Belohnung  wäre 
nicht  verhältnisstnässig , wenn  Sie  mir  einen  bessern  Weg  zeigten, 
ins  Paradies  zu  kommen,  als  der  mir  von  der  göttlichen  Vorsehung 
angedeutete“  (die  Kurfürstin  huldigte  dem  reformirten,  Ihr  Ge- 
mahl dem  lutherischen  Bekenntnisse).  „Dabei  scheint  es  mir,  muss 
man  sich  beruhigen,  schreibt  sie  der  unbedeutenden  Nonne,  Frau  von 
Brinon,  wenn  man  nicht  genug  Geist  bat,  besser  zu  wählen,  noch 
Alles  zu  lesen , was  für  und  gegen  gesagt  worden  ist.  Und  ich 
finde,  dass  die  Ruhe  des  Geistes,  welche  der  gute  Gott  mir  in  Be- 
treff dieses  Gegenstandes  gegeben  hat,  ein  so  grosser  Segen  ist,  dass 
er  eine  Person  damit  nicht  hätte  begnadigen  wollen,  wenn  er  nicht 
mich  zu  einer  seiner  Erwählten  bestimmt  hätte.  David  wünschte 
nur  Pförtner  im  Hause  Gottes  zu  sein,  ich  raaasse  mir  kein  grösse- 
res Amt  an.  Die,  welche  aufgeklärter  sind,  als  ich,  werden  viel- 
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leicht  vorzüglichere  Orte  cinnehmen ; denn  Jesus  Christus  sagt,  dass 
in  dem  Hause  seines  Vaters  verschiedene  Wohnungen  sind.  Wenn 
Ihr  in  Eurer  Wohnung  sein  werdet  und  ich  in  der  meinigen,  so 
werde  ich  nicht  unterlassen,  Euch  den  ersten  Besuch  abcustatten, 
und  wir  werden  uns  wahrscheinlich  in  grösserer  Ucbereinstiuimung 
finden,  weil  es  dort  keine  religiösen  Zänkereien  mehr  gibt.  Ich  glaube 
nicht,  dass  der  gute  Gott  dem  Teufel  den  Ruhm  lassen  wird,  den 
grössten  und  schöusten  Hof  zu  haben,  was  offenbar  geschehen  würde, 
wenn  keine  anderen  in  den  Himmel  kämen,  als  diejenigen,  welche 
unter  der  Herrschaft  des  Papstes  und  des  Concils  stehen , das  aus 
keinen  sehr  heiligen  Personen  zusammengesetzt  ist.“  u.  s.  w.  (II, 

S.  108  und  109). 

Auf  eine  neue  Ermahnung  der  Frau  von  Brinon  zur  An- 
nahme der  katholischen  Lehre  und  eine  Beglückwünschung  der  in 
Aussicht  stehenden  Vermählung  der  Braunschweigischen  Prinzessin 
mit  dem  römischen  Könige  erwiedert  die  geist-  und  gemüthvolle 
Knrfiirstin  (23.  Dez.  1698  bis  2.  Jan.  1699)  in  Betreff  des  letzten 
Punktes,  von  welchem  sie  dann  auf  den  ersten  übergeht:  „Dazu 

haben  die  Wünsche  meiner  theuern  Schwester  (der  zur  katholischen 
Kirche  übergegangenen  Louise  Hollandine,  Aebtissin  des  Klosters 
von  Maubuisson,  in  welchem  ihre  Freundin,  die  Frau  von  Brinon, 
Nonne  war)  und  ihres  ganzen  Klosters  viel  beigetragen , vor  Allem 
die  Eueren,  welche  sogar,  wie  ich  mir  einbilde,  die  Gabe  haben,  Gott 
besser  überreden  zu  können,  als  die  andern;  denn  ich  Zweifle  nicht, 
dass  Euer  glühender  Eifer  und  der  gute  Wille,  seine  Geschöpfe  auf 
den  rechten  Weg  des  Heils  zu  bringen,  ihm  angenehmer  ist.  Aber  was 
gibt  es  für  einen  Grund,  liebe  Madame,  dass  ich  Eurer  Meinung  eher 
folgen  soll,  als  Ihr  der  mcinigen?  Weil  es  sich  um  den  Glauben 
handelt,  hat  die  Vernunft  keinen  Theil  daran;  was  ihr  glaubt,  wisst 
ihr  nicht,  und  wie  könnt  Ihr  einen  Andern  von  dem  überzeugen, 
was  ihr  nicht  wisst?  Wenn  ihr  anführt,  was  der  heilige  Paulus  sagt, 
dass  er  nach  allen  seinen  guten  Werken  nicht  wisse,  ob  er  der  Liebe 
oder  des  Hasses  würdig  sei,  so  ist  dieses  eine  nicht  sehr  tröstliche 
Stelle,  die  uns  zeigt,  dass  er  die  Vorausbestimmung  geglaubt  hat.“ 

...  „Gott  sei  Dank,  ich  verlasse  mich  auf  die  Güte  Gottes.  Es  ist 
mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  dass  er  mich  geschaffen  hat,  um 
mir  Böses  zuzufügen.  Warum  ihn  den  guten  Gott  nennen,  wenn 
er  uns  gemacht  hätte,  um  uns  ewig  zu  verdammen?  Ihr  werdet 
mir  vom  freien  Willen  sprechen!  Hing  es  nicht  von  ihm 
ab,  uns  so  zu  schaffen,  dass  wir  ihn  nicht  hatteu?  Was  mich  betrifft, 
ich  habe  ein  gänzliches  Vertrauen  zu  ihm,  und,  nachdem  ich  ver 
sucht  habe,  mein  Bestes  zu  thun,  glaube  ich,  dass,  wenn  er  es  an- 
ders hätte  haben  wollen , er  mich  auf  eine  andere  Art  erschaffen 
haben  würde.  Nicht  die  Quietisten  ärgern  mich;  ich  habe  mir  mit 
ihrer  Prüfung  keine  Mühe  gegeben.  Aber,  was  mir  eine  sehr  schlechte 
Meinung  von  den  Katholiken  gibt,  ist  das,  was  man  gegenwärtig  in 
Frankreich  gegen  die  Leute  unserer  Religion  thut,  was  nichts  Christ- 
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liebes  bat  und  zeigt,  dass  eine  solche  Religion  eine  sehr  schlechte 
ist,  welche  so  schlechte  Handlungen  autorisirt,  wie  die  Set.  Bartho- 
lomäusnacht, das  Blutbad  in  Irland  uud  Bientont,  die  Pulver  Ver- 
schwörung gegen  Jakob  von  England,  die  meuchlerische  Ermordung 
Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  Kann  man  sagen,  dass  das 
gute  Werke  sind,  welche  von  gutem  Glauben  kommen  ? Wo  ist  ge- 
sagt, dass  der  Glaube  ohne  gute  WTerke  nur  ein  todter  Glaube  ist? 

Gatts  England,  Holland  und  Deutschland  sind  Zeugen  dieser  schönen 
Religion,  sie,  die  von  Flüchtlingen  angelüllt  sind,  von  denen  die 
ciaen  in  den  Gefängnissen  waren,  den  andern  die  Kinder  und  alle 
ihre  Güter  genommen  wurden.  Sehet  da,  was  sehr  christlich  ist. 

Wie  vielen  bat  man  den  Tod  gegeben,  weil  sie  zu  Gott  gebetet 
uud  Psalmen  gesungen  batteul  Ihr  werdet,  meino  Liebe,  offen 
sagen,  dass  nicht  Ihr  die  Ursache  von  allem  dem  seid.  Davon  bin 
ich  sehr  überzeugt,  uud  dass  wir  in  guten  Sitten  der  nämlichen 
Ansicht  sind.  Darum  wird  uns  nicht  der  Karne  des  Katholiken  oder 
Reformirten  selig  machen,  sondern  die  Offenbarung  unseres  Glaubens 
durch  gute  Werke.“  (II,  S.  328  u.  229.) 

Der  Hr.  Herausgeber  führt  am  Schlüsse  der  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  die  Worte  Leos  XII.  an,  welche  er  zu  Chateaubriand 
sprach,  als  ihm  dieser  rieth,  mit  geringen  Zugeständnissen  in  Be- 
Irefl  der  Disciplin  iu  den  cliristlicheu  Kirchen  die  Einheit  wieder 
herzustellen.  Die  Worte  des  Papstes  auf  diese  Zumutbnng  waren: 

„Das  ist  eine  grosse  Sache,  aber  ich  muss  den  durch  die  Vorsehung 
bestimmten  Augenblick  abwarten.“ 

„Abwarten,  fährt  der  Herr  Herausgeber  fort,  ist  immer  die 
Staatsklugbeit  Roms.  Aber,  indem  wir  die  von  der  Vorsehung  be- 
stimmte Stunde  abwarten,  müssen  wir  arbeiten,  wie  weun  eie  nahe 
wäre.“  ....  „Müssen  wir  ander  Zukunft  verzweifeln?  Arbeiten  wir 
also!“  (Travaillons  donc:  Laboremus!)  Ein  solcher  Mahnruf  wird  die 
Freunde  der  geistigen  Freiheit  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft  be- 
stimmen, zu  jeder  Stunde  zum  Kampfe  tür  ihr  gutes  Recht  bereit 
zu  sein  und  sich  durch  keinen  so  genannten  Friedens-  oder  Einheits- 
Versuch  solcher  oder  ähnlicher  Art  eiuschläfern  zu  lassen.  Rüsten 
wir  uns  und  arbeiten  aucli  wir,  dass  das  mehr  als  dreihundertjährige 
Gebäude  der  neuen  Zeit  nicht  über  den  Bestrebungen  nach  der  Zu- 
rückführung des  Mittelalters  Zusammenstürze.  Doch  der  Mensch- 
heitsseist schreitet  vorwärts,  wenn  auch  in  vorübergehenden  kleine- 
ren Zeiträumen  scheinbare  Rückschritte  Vorkommen.  La  raison  flnira 
par  avoir  raison. 

Leiönis , la  philosophie  juive  et  la  cabale  par  A.  Foucher  de 
Careil.  Trois  lectures  ä VacadSmie  des  Sciences  morales  et 
poliliques  avec  les  manuscrits  inedits  de  Leibnis.  Paris,  Auguste 
Durand , libraire,  7,  rue  des  Grfs-Sorbonne.  1861.  75  u.  54  S.  gr.  8. 

Im  Jahre  1854  erschien  von  dem  um  die  Herausgabe  Leib- 
niz’scber  Handschriften  sehr  verdienten  Herrn  Verfasser  zum  Ersten- 
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male  die  von  dem  Ref.  in  diesen  Blättern  angezeigte  Widerlegung 
des  Spinoza  von  Leibniz  (refutation  inddite  de  Spinosa  par 
Leibniz).  Die  Handschrift  bestand  aus  eigenhändigen  Anmerkun- 
gen Leibnizens  zu  dem  in  der  Bibliothek  von  Hannover  vorhan- 
denen Buche  Georg  Wachter’s  de  recondita  Hebraeorum  phiio- 
sopbia.  In  derselben  Schrift  fand  der  Herr  Verf.  weitere  Anmer- 
kungen Leibnizens  zu  dem  doctor  perplexorum  des  Rabbi  Mo- 
ses Ben  Maimon.  Geb.  zu  Cordova  in  Spanien  1131,  eine  Zeit 
lang  Leibarzt  des  Sultans  in  Kairo  und  Lehrer  zu  Alexandria,  gest. 
1206,  hatte  er  seine  Bildung  theils  den  arabischen  Lehrern  Thop- 
hail  und  Averroiis,  theils  dem  Studium  des  Aristoteles  zu 
verdanken.  Er  gehört  darum  in  die  Reibe  derjenigen  Denker,  welche 
durch  Einwirkung  der  arabischen  Philosophie  auf  den  christlichen 
Occident  jenen  Zeitraum  der  Scholastik  des  Mittelalters  herbeiführ- 
ten, der  sich  seit  dem  Anfänge  des  1J.  Jahrhunderts  entwickelte, 
und  unter  dem  Namen  der  philosophischen  Scholastik  zum  Unter- 
schiede von  der  theologischen  bekannt  ist.  Syukretismus  und  Pan- 
theismus sind  die  Hauptbestandtheile  der  arabischen  Philosophie, 
welche  zu  ihrer  phantheistischen  Weltanschauung  durch  Zusamraen- 
schweissen  Platonischer  und  Aristotelischer  Lehren  ge- 
langte. Sie  hatte  durch  die  Uebersetzung  des  Aristoteles  auf 
das  sorgfältigere  und  vielseitigere  Studium  dieses  Pbilosopheu  be- 
sonders vom  arabischen  Spanien  aus  durch  die  arabischen  Universi- 
täten den  grössten  Einfluss.  Von  einzelnen  Denkern,  welche  die 
Philosophie  durch  den  dogmenfreieren  Islam  kennen  lernten,  wurden 
in  Folge  dieses  Einflusses  freiere  Ansichten  verbreitet.  Lehrer  in 
Paris  bekämpften  schon  zu  Anfänge  des  13.  Jahrh-,  wie  David 
von  Dinant,  Amalrieh  von  Bens,  Simon  von  Tournay 
und  Andere,  deren  Werke  leider  verbrannt  wurden,  die  Lehre  von 
der  Dreieinigkeit,  der  Gottheit  Christi,  Auferstehung  des  Fleisches, 
Schöpfung  der  Welt  aus  Nichts  und  einem  Weltanfange  und  Weit- 
ende u.  s.  w.,  und  vertbeidigten  ihre  von  der  Kirche  als  ketze- 
risch verdammten  Sätze  durch  die  Unterscheidung  der  philosophi- 
schen und  theologischen  Wahrheit  (philosophice  et  theologice  verum). 
Sie  Hessen,  wie  sie  sagten,  die  theologischen  Wahrheiten  stehen,  nur 
erklärten  sie  diese  für  philosophisch  falsch.  Unter  die  Repräsentan- 
ten der  arabischen  Philosophie  gehört  auch  der  von  den  spanischen 
Arabern  gebildete  Jude  Maimonides.  Der  Charakterseiner  Phi- 
losophie ist  daher  damit  nicht  erschöpft,  dass  man  ihn  als  den  Re- 
präsentanten der  jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters  mit  dem 
Herrn  Verf.  hinstellt.  Als  der  gelehrteste  und  schärfste  Deuker  unter 
den  Juden  des  Mittelalters  genoss  er  natürlich  eines  grossen  Anse- 
hens bei  seinen  Stammesgenossen,  und  wurde  von  denselben  der 
zweite  Moses  genannt.  Nichts  desto  weniger  ist  der  Geist  seiner 
Philosophie  weit  mehr  aus  dem  Geiste  der  arabischen,  als  der  jüdi- 
schen Philosophie  zu  erklären.  Das  bedeutendste  Buch  desselben  ist 
ohne  Zweifel  der  More  nevochim  (Lehrer  der  Verirrten).  Die  auf 
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dieses  Buch  sich  beziehenden  handschriftlichen  Anmerkungen  Leib- 
nizens  (Leibnitii  observationes  [et  annotationes]  ad  Rabbi  Mosis 
Maimonidis  librum,  qni  inscribitur  doctor  perplexorum)  werden  in  der 
vorliegenden  Schrift  (S.  1 — 54)  wörtlich  in  lateinischer  Sprache  und 
mit  französischer  Ueberselzung  von  dem  Herrn  Verf  zum  Ersten- 
male aus  der  Hannoverschen  Bibliothek  mitgetheilt  und  der  Aka- 
demie der  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  zu  Paris 
vorgelegt.  Voraus  gehen  drei  Vorträge  (S.  1 — 75),  welche  der  Herr 
Verf.  in  gedachter  Akademie  an  diese  von  ihm  aufgefundene  Hand- 
schrift knüpfte. 

Ueber  die  Leibniz’schen  Anmerkungen  sagt  der  Herr  Verf. 
S.  2 und  3:  „Es  sind,  ich  weiss  es,  nur  einfache  AnmerJcungen, 
tber  das  soll  uns  nicht  täuschen.  Leibniz  fiel  über  das  Buch 
her,  er  las  es.  Wissbegierig,  wie  er  war,  nach  allen  Systemen,  die 
Bewegung  des  Gedankens  überall  erforschend,  die  beharrliche  Kraft 
des  Judaismus  und  dessen  Verbindung  mit  der  arabischen  Philoso- 
phie im  Mittelalter  ehrend,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  Folgendes 
über  das  Buch  niedcrzuscbreiben : Entschieden  ist  Gutes,  sehr  Gutes 
io  dem  Buche  des  Maimonides,  das  man  den  Lehrer  der 
Verirrten  nennt.  Es  ist  eines  aufmerksamen  Lesens  würdig. 
Maimonides  ist  ein  ausgezeichneter  Philosoph,  ein  vortrefflicher 
Mathematiker,  sehr  bewandert  in  der  Heilkunst  und  in  der  Kenntniss 
der  heiligen  Schriften.“  „Ich  habe,  fährt  der  Herr  Verf.  fort,  die 
Basler  Uebersetzung  von  1690  gebraucht.  Leibniz  hat  diese 
nicht  nur  gelesen,  sondern  Auszüge  daraus  gemacht,  er  hat  gleich 
im  Anfänge  den  ersten  Theil  des  More  Neboukkim  zusammengezo- 
een  und  bemerkt,  welche  Hauptstücke  ihn  am  meisten  ergriffen  und 
welcher  Gedanke  ihm  besonders  der  Aufmerksamkeit  würdig  ge- 
schienen habe.  Seine  Anmerkungen  nehmen  den  ganzen  Raum  des 
Auszugs  ein.  Sie  füllen  bald  einen  grosseu  Theil  der  nachfolgenden 
Blätter  aus,  und  erstrecken  sich  auf  alle  Theile  des  Lehrers  der 
Verirrten.  Leibniz  legt  die  Feder  nicht  eher  nieder,  als  bis 
er  das  Buch  erschöpft  hat.  Seine  Auszüge,  seine  ungedruckten  An- 
merkungen sind  die  Frucht  jenes  sorgfältigen  Durchlesens,  das  er 
schon  im  Anfänge  andeutet,  wenn  er  sagt,  es  sei  eines  aufmerksamen 
Lesens  würdig,  nnd  welchem  er  sich  hingab,  wie  er  sagt,  weil  das 
Buch  philosophischer  ist,  als  er  jemals  geglaubt  hatte.  Er  versieht 
es  nun  von  Hauptstück  zu  Haujystück,  beinahe  von  Seite  zu  Seite, 
mit  Anmerkungen,  das  war  seine  Methode.“....  „Er  erkannte  be- 
sonders die  philosophische  Bewegung  bei  den  Arabern  im  Morgen- 
lande, und  legte  deshalb  einen  so  grossen  Werth  den  Werken  des 
jüdischen  Weltweiscn  bei,  weil  er  in  ihm  den  Vermittler  zwischen 
den  Arabern  und  dem  Abendlande  sah.“ 

Der  Herr  Verfasser  wirft  nun  in  seinem  ersten  Vortrage  über 
die  Leibniz’scbe  Handschrift  (S.  3)  die  Fragen  auf:  1)  Welche 
Art  philosophischen  Antbeils  nahm  Leibniz  an  dem  Buche:  der 
Lehrer  der  Verirrten?  2)  Wie  verstand  er  es  und  wie 
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legte  er  es  in  seinen  Anmerkungen  aus?  3)  Welchen  Gebrauch 
wollte  er  davon  machen?  Welche  philosophische  Frage  wollte  er 
dadurch  lösen  ? 

Das  berühmte  ßuch  des  Maimonides  hat  drei  Theile.  Der 
erste  Theii  ist  gegen  die  Motekallemin  oder  die  rechtgläubigen 
Gottesgelehrten  des  Islams  gerichtet,  der  zweite  entwickelt  die  ent- 
gegengesetzten Grundsätze  des  arabischen  Aristotelismus  oder 
Averroismus,  der  dritte  enthält  merkwürdige  Einzelnheiten  über 
den  Ursprung  und  die  Ausübung  des  Götzendienstes  oder  Sabäis- 
mus.  Alle  drei  Theile  sind  von  Leibniz  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen, und  auf  diese  drei  Theile  erstrecken  sich  des  Ilm.  Verf.  Vor- 
träge in  der  Akademie.  Im  ersten  Theile  schildert  uns  derselbe  die 
Theodicee  des  Maimonides,  und  bezeichnet  das  ganze  System  des 
letztem  als  jüdischen  Aristotelismus.  „Fr  will,  sagt  er  S.  4,  die 
peripatetisebe  Lehre  mit  der  jüdischen,  die  Philosophie  mit  der  Re- 
ligion versöhnen;  man  könnte  ihn  den  jüdischen  Malebranche 
nennen,  er  ist  aufrichtig,  wie  jener  und  reicht  die  Hand  Spinoza 
wider  seinen  Willen.  Seine  Theodiceo  ist  ein  Versuch  der  eklekti- 
schen Philosophie,  um  die  strengen  Vorschriften  des  Monotheismus 
mit  dem  arabischen  Peripatetismus  zu  verbinden. “ Aristoteles 
war  ihm  nur  durch  seine  „weniger  sicheren  Kommentatoren“,  Ale- 
xander von  Aphrodisias,  Thomist  ins  und  die  Araber  be- 
kannt. Ref.  bezweifelt,  dass  Maimonides  keine  Schriften  des 
Aristoteles  kaunte.  Durch  die  Uebersetzungsanstalten  der  Cha- 
lifen  in  Bagdad,  Almamun  und  Motassem  (813—844),  an 
deren  Spitze  der  gelehrte  Grieche  Johann  Mesue  stand,  wurde 
die  erste  vollständige  Uebersetzung  der  Schriften  des  Aristoteles  zu 
Stande  gebracht.  Von  hier  kam  diese  Uebersetzung  wohl  auch  nach 
Spauien.  Unter  dem  spanisch  arabischen  Chalifen  Abul  — Abbas 
(961 — 976)  waren  die  Universität  Cordova  und  ihre  Bibliothek  durch 
ganz  Furopa  berühmt.  Man  lernte  aus  den  aus  dem  Arabischen 
oder  Hebräischen  veranstalteten  lateinischen  Übersetzungen  den 
Aristoteles  im  christlichen  Abcndlaude  kennen,  und  es  ist  ge- 
wiss sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  grosse  Schüler  der  bciühmten 
arabischen  Aristoteliker  zu  einer  Zeit,  wo  solche  Uebcrsetzuugen 
existirten,  keine  Schrift  des  Aristoteles  zu  Gesicht  bekam.  Ale- 
xander von  Aphrodisias  darf  übrigens  nicht  zu  den  „weniger 
sicheren  Zeugen“  gezählt  werden.  Er  war  im  Alterthum  durch  die 
Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  seiner  Auslegung  so  berühmt,  dass 
er  den  Beinamen  des  „Auslegers“  des  Aristoteles  vorzugsweise  er- 
hielt. Wenn  er  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  mit 
Fortdauer  des  persönlichen  Bewusstseins  bekämpft , so  hat  er  damit 
nur  das  gesagt,  was  im  Sinne  und  Geiste  der  Aristotelischen  Phi- 
losophie liegt,  was  Aristoteles  selbst  behauptet  und  folgerichtig 
in  seinem  ganzen  Systeme  liegt.  Die  Seele  ist  dem  Aristoteles 
Form  und  Ltbensgrund  des  organischen  Leibes,  sie  verhält  sich  zum 
Leibe,  wie  die  Form  zum  Stoff,  So  wenig  kann  durum  die  Seele 


Digitized  by  Google 


Foucher  de  Careil:  Leibniz,  la  philosophie  juive  et  Ja  eabale-  267 

vom  Leibe  getrennt  existiren,  als  die  Form  getrennt  vom  Stoffe,  die 
ßildsänle  losgerissen  für  sich  vom  Erz.  Man  kann  eine  Seele  ohne 
Leib  so  wenig  denken,  als  Gehen  ohne  Füsse,  Selten  ohne  Augen. 
Kr  bezeichnet  die  Seele  ausdrücklich  als  vergänglich;  nur  der  Gott 
im  Menschen,  der  in  Allem  eines  und  dasselbe  ist  nach  verschie- 
denen Mittbeilungsarten  (der  voötjJ,  nicht  das  Individuelle  der  Seele 
oder  des  persönlichen  Bewusstseins  ist  unsterblich.  Man  kann  dieses 
kein  Verderben  des  Aristoteles  durch  die  Alexandriner  nennen, 
da  diese  Lehre  die  ursprüngliche  dieses  Philosophen  ist.  Selbst  der 
Pantheismus,  wenn  dieser  auch  nirgends  in  Aristoteles’  Philo- 
sophie ausgesprochen  ist,  liegt  zuletzt  folgerichtig  in  seiner  An- 
schauungsweise. In  jedem  Menschen  ist  Gott  oder  der  voöjj,  und 
Aristoteles  unterscheidet  den  t h ä t i ge  n und  leidenden,  jener  ist 
die  Gottes-Vernunft  an  sich,  dieser  die  Vernunft  in  ihrer  Beschränktheit 
durch  die  Stofflichkeit  des  Leibes.  Dieser  vovg  ist  in  jedem  Menschen 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  und  das  Allein  Unsterbliche  in  ihm. 

Der  Herr  Verfasser  forscht  sodann  S.  5 in  seinen  zu  Maimoni- 
des  niedergeschriebenen  Anmerkungen  nach  den  Beziehungen  Leib- 
nizens  gegenüber  der  Lehre  des  Spinoza.  Mach  einer  Nach- 
schrift in  einem  Briefe  des  letztem  vom  9.  November  1671  schickte 
dieser  an  Leibniz  seine  theologisch-politische  Abhandlung  (trac- 
tatus  theologico- politicus ) , „dieses  Gesetzbuch  der  jüdischen  Philo- 
sophie und  der  neuern  Exegese,  die  erste  seiner  Schriften,  welche 
Leibniz  gelesen  haben  mag“  (S.  7).  Man  findet  in  der  Leib- 
n i z’schen  Handschriftensammlung  zu  Hannover  weitläufige  Auszüge 
aus  dieser  Abhandlung  von  seiner  Hand.  Der  Herr  Verf.  geht  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  Leibniz  diesen  Tractat  zu  widerlegen 
gedachte.  Schwerlich  wird  dieses  hinreichend  aus  dem  angeführten 
Briefe  Leibnizens  an  Albert  Burg  bewiesen  werden  können. 
Mairoonides  ist  in  den  „von  de  Murr  bekannt  gemachten  An- 
merkungen angeführt.“  So  konnte  er  (Leibniz),  meint  der  Herr 
Verf.  S.  7,  auf  „eine  der  sichern  Quellen  de9  Spinozismus  kom- 
men.“ „In  jedem  Falle  erhob  sein  Geist  von  nun  an  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  von  Spinoza’s  Lehre.  Die  Ethik  enthält 
zahlreiche,  aus  der  jüdischen  Philosophie  entlehnte  Stellen;  sie  wird 
uns  den  Zusammenhang  mit  gewissen  Sätzen  des  Lehrers  der 
Verirrten  zeigen,  welche  in  sie  cingcschlichen  zu  sein  scheinen, 
and  deren  Aufschrift  beinahe  dieselbe  ist.  Wie  sollten  so  häufige 
und  so  offenbare  Uebereinstimmungspunkte  nicht  den  gelehrtesten 
der  Philosophen  des  17.  Jahrhuuderts  ergriffen  haben?  Leibniz 
hatte  schon  seine  Anmerkungen  zu  Wächter  gemacht,  aber  dieser, 
ein  unkritischer  und  extremer  Kabalist,  ging  sichtbar  zu  weit,  wenn 
er  den  Gedanken  fasste,  eine  Uebereinstimmung  zwischen  Spinoza 
und  der  Kabala  festzu3tellen , und  jedenfalls  war  er  ferne  davon, 
ihm  dieselbe  Bürgschaft  für  die  Erkenntniss  der  jüdischen  Philo- 
sophie zu  gewähren,  wie  Maimonides,  der  als  ihr  genauester 
und  vollständigster  Ausdruck  angesehen  werden  kann.“  Leibuiz’a 
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Anmerkungen  zu  Maimonides’  Lehrer  der  Verirrten  ver- 
vollständigen und  rechtfertigen  die  von  ihm  zu  Wachter's  Buche 
niedergeschriebenen  Bemerkungen.  Hieraus  schliesst  der  Hr.  Verf., 
dass  die  von  ihm  der  Akademie  vorgelegte  Leibniz’sche  Handschrift 
tiber  Maimonides  zu  den  Arbeiten  dieses  Philosophen  über  den 
Ursprung  des  Spinozisntus  und  dessen  Beziehungen  zur  jüdischen 
Philosophie  gehöre,  also  etwa  in  derselben  Zeit  zwischen  1700  und 
1710  entstanden  sei  (S.  8).  Daraus,  dass  sich  die  Anmerkungen 
zu  Maimonides  in  demselben  Bande  mit  denen  zu  Wächter 
befinden,  folgt  nicht,  dass  sie  in  derselben  Zeit  entstanden.  Der 
Herr  Verfasser  macht  zuerst  auf  die  Unterschiede,  sodann  auf  die 
Uebereinstiromuwgen  des  Maimonides  und  des  Spinoza  auf- 
merksam. Die  von  demselben  angeführten  Gründe  liefern  den  Be- 
weis nicht,  dass  Spinoza  einzelne  Sätze  seiner  Ethik  aus  Mai- 
monides genommen  habe,  abgesehen  davon,  dass  der  Zweck  und 
das  Wesen  beider  durchaus  verschieden  sind.  Gewiss  wird  man  solches 
nicht  aus  der  S.  10  angeführten  Vergleichung  beider  darthun  kön- 
nen. Aus  dem  52.  Hauptstilcke  des  Lehrers  der  Verirrten 
führt  Leibniz  in  seinen  handschriftlichen  Anmerkungen  blos  die 
Stelle  an:  „Es  herrscht  keine  grössere  Aehnlichkeit  zwischen  Gott 
und  den  Geschöpfen,  als  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  süssen 
Geschmack,  wenn  auch  beide  unter  den  Begriff  der  Qualität  gehö- 
ren.“ Dazu  will  er  die  Uebcreinstimmung  aus  Spinoza’s  Ethik  in 
dem  Satze  erkennen:  „Verstand  und  Wille,  welche  das  Wesen  Gottes 
ausmachen  würden,  müssten  himmelweit  von  unserm  Verstände  und 
unserm  Willen  verschieden  sein  und  würden  keine  grössere  Ueber- 
einstimmung  zeigen,  als  das  Himmelszeichen  des  Hundes  und  der 
Hund  als  bellendes  Thier  (S.  10).  Hier  hat  sich  der  Druckfehler 
animarn  latrans  statt  animal  latrans  eingeschlichen.  Gewiss  ist 
die  Aehnlichkeit  beider  Stellen  nicht  so,  dass  man  Spinoza’s  Be- 
hauptung aus  Maimonides  ableiten  könnte.  In  der  Ethik  wird 
von  dem  Verhältnisse  Gottes  nnd  seiner  Eigenschaften,  bei  Mai- 
monides vom  Verhältnisse  des  Schöpfers  zu  den  Geschöpfen  ge- 
sprochen, Spinoza  unterscheidet  die  Eigenschaften  Gottes  im  an- 
thropomorphitischen  und  im  philosophischen  Sinne,  Maimonides 
Gott  und  die  Geschöpfe,  das  Bild  bei  beiden  ist  so  weit  verschie- 
den, als  die  Vergleichungsgegenstände.  Wo  soll  hier  die  Ueberein- 
stimmung  oder  gar  der  Beweis  sein,  dass  Spinoza  aus  Maimo- 
nides schöpfte?  Wenn  auch  Maimonides,  wie  Spinoza,  die 
Eigenschaften  Gottes  im  anthropomorphitischen  und  philosophischen 
Sinne  an  vielen  andern  Stellen  unterscheidet,  so  sind  dieses  Unter- 
schiede, auf  welche  zuletzt  jede  Philosophie  kommen  muss  und 
welche  keine  besondere  Elgenthiimlichkeit  der  fraglichen  Philosophen 
bilden.  Weun  Spinoza  (ethic.  in  den  Scholien  p.  II.  propos.  7) 
zu  der  daselbst  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  körperliche 
und  geistige  Welt  in  der  göttlichen  Substanz  Ein  und  Dasselbe  seien, 
die  Bemerkung  macht:  „Das  scheinen  auch  einige  Juden  wie  im 
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Nebel  erkannt  zu  buben,  welche  nämlich  behaupten,  dass  Gott,  Gottes 
Denken  und  die  von  ihm  gedachten  Dinge  Eines  und  Dasselbe  seien“, 
so  beweist  dieses  wohl,  was  längst  bekannt  ist,  dass  Spinoza  die 
jüdischen  und  arabischen  Philosophen  kannte,  aber  nicht,  dass  er 
seine  Lehre  aus  ihnen  nahm. 

Sagt  doch  der  Herr  Verfasser  S.  13  ganz  richtig:  „Allgemeine 
Uebereinstimmungen  und  unbestimmte  Analogieen  genügen  der  Kritik 
nicht.“  Auch,  dass  Spinoza  den  intellectus  agens  des  Aristo- 
teles kannte,  beweist  nichts;  denn  man  weiss  nicht,  ob  er  ihn  aus 
Aristoteles  oder  einem  Commentator  desselben,  oder  einem  arabi- 
schen oder  jüdischen  Philosophen  genommen  hat.  Wenn  Leibniz 
ibn  in  einer  Stelle  von  Spinoza’s  Werk  von  der  Verbesserung  des 
Verstandes  (de  emendatione  intellectus)  gefunden  hat,  und  ihn  als 
eine  pantheistische  Kategorie  des  Spinoza  bezeichnet,  so  beweist 
dieses  nur,  dass  der  intellectus  agens  unter  den  Kategorieen  des 
Spinoza  in  einer  Schrift  desselben  verzeichnet  ist,  welche  mehr 
für  die  Quellen  des  Philosophirens , als  für  sein  System  Bedeutung 
bat,  da  er  in  seiner  Ethik  erst  seine  eigentliche  Weltanschauung 
entwickelte,  in  welcher  dieser  so  genannte  thätige  Verstand  des 
Aristoteles  nicht  vorkommt.  Dass  Maimonides  und  die  jü- 
dischen und  arabischen  Philosophen  sich  viel  mit  diesem  „thätigen 
Verstände“  beschäftigten,  beweist  nichts ; natürlich  mussten  sie  es  als 
Aristoteliker  thun,  da  er  eine  Hauptlehre  des  Aristoteles  selbst  ist. 

Ueber  den  Pantheismus  Spinoza’s  sagt  der  Herr  Verfasser 
S.  18:  „Wenn  es  als  ausgemachte  Wahrheit  erscheint,  dass  der 
Geist  des  Menschen  ein  Theil  des  Denkens  Gottes  ist,  so  ist  jener 
ein  Ausfluss  des  letztem.  Gott  denkt  in  uns,  macht  den  mensch- 
lichen Geist  aus.  Gott  denkt  und  sein  Gedanke  ist  unsere  Seele, 
unser  Geist,  unser  Verstand,  Gott,  in  wie  fern  er  die  menschliche 
Seele  ausmacbt.  Gott  hat  jedoch  keinen  Verstand,  er  ist  kein  be- 
stimmter, aber  er  ist  ein  unendlicher  Verstand,  gebildet  aus  der  Summe 
aller  einzelnen  Verstandeserscheinungen  oder  vielmehr  das,  ohne 
welches  es  keine  solchen  Verstandeserscheinungen  gäbe.  Das  ist 
der  unendliche  Verstand,  der  kein  Mensch,  kein  Gott  ist,  aber  der 
Vermittler  (inlermddiaire,  une  Sorte  de  mddiateur)  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen,  er  gehört  zur  natura  naturata,  ist  ein  unend- 
licher modus,  also  eine  der  wirklichen  Kategorieen  des  Spinozismus, 
weit  wichtiger,  als  die  beiden  grossen  logischen  und  wenig  reellen 
Kategorieen:  der  Gedanke  und  die  Ausdehnung.  Der  unend- 
liche Verstand  (intellectus  infinitus),  wie  viel  Dunkelheit  sich  auch 
hier  bei  Spinoza  zeigt,  ist  einer  der  unendlichen  modi.  Als  die 
Ausströmung  (dmanation)  des  Gedankens,  eine  unendliche  Kraft, 
welche  überall  verbreitet  ist,  erscheint  uns  bei  jenem  die  Vernunft 
mit  dem  Charakter  der  Unendlichkeit  und  Allgemeinheit,  welche  den 
genauen  Ausdruck  der  unendlichen  Macht  des  Alls  bilden.  Der 
menschliche  Geist  ist  nur  ein  Theil  der  göttlichen  Vernunft.  Das 
i»t  der  unendliche  Verstand  des  Spinoza.“ 
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Man  darf  einen  Philosophen  nicht  anders  aufTassen,  als  er  nach 
seiner  eigenen  Lehre  aufgefasst  werden  muss.  Nirgends  spricht 
Spinoza  davon , dass  der  Geist  oder  überhaupt  irgend  ein  Ding 
eine  Ausströmung  oder  ein  Ausfluss  Gottes  sei.  Deutlich  und  be- 
stimmt unterscheidet  er  die  Substanz  oder  das  Wesen  und  den 
Modus  oder  die  Art  und  Weise,  wie  die  Substanz  existirt  und  das 
Attribut,  das  der  menschliche  Verstand  an  der  Substanz  wahr- 
nimmt, als  das,  was  ihr  Wesen  ausmacht.  So  sind  die  Modi  die 
ZnstKnde  (affectioncs)  der  Substanz,  das,  was  in  einem  Andern 
(der  Substanz)  ist.  Substanz  ist  das,  was  zu  seiner  Existenz  keines 
Andern  bedarf,  das  allein  in  sich  und  durch  sich  ist,  das  unendliche, 
unbeschränkte  Sein.  Die  Modi  sind  die  einzelnen  Dinge,,  deren  We- 
sen die  eine  Substanz  ist.  Die  Attribute  bilden  nicht  das  Wresen 
der  Substanz  an  und  für  sich , sondern  sind  nur  Eigenschaften , die 
der  menschliche  Verstand  der  Substanz  beilegt,  Auflassungs weisen 
einer  und  derselben  Substanz  durch  den  menschlichen  Verstand. 
Dieser  fasst  die  eine  Substanz  unter  den  zwei  liauptattributen  der 
Ausdehnung  und  des  Denkens  auf,  welche,  so  verschieden  sie  als 
Attribute  erscheinen,  ihrem  Wesen  nach  zuletzt  Dasselbe  sind.  Denn 
Dasselbe  ist  die  Idee  des  Cirkels  und  der  Cirkei  selbst,  wie  die 
Seele  die  Idee  des  Körpers  oder  das  Denken  des  Körpers  ist.  Die 
Substanz  (Gott)  kann  unter  unendlich  vielen  Attributen  aufgefasst 
werden.  Immer  aber  müssen  diese  Gott  in  einem  unendlichen  Grade 
beigelegt  werden,  da  die  Substanz  selbst  das  unendliche  Sein  ist. 
Der  Mensch  ist  also  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  will,  ein  Tbeil  des 
Denkens  Gottes,  weil  Gott  überhaupt  nicht  an  sich  denkt,  sondern 
das  Denken  Gottes  nur  ein  Attribut  ist,  unter  welchem  er  (der 
menschliche  Verstand)  das  unendliche  Sein  selbst  auflasst.  Das 
Denken  ist  nichts  für  sich,  sondern  es  ist  nichts  anderes,  als  die 
Idee  des  Dinges.  Eine  Emanation  ist  es  nicht;  denn  es  fliesst  oder 
strömt  nicht  aus  der  Substanz  hervor,  da  sein  eigentliches  und  ein- 
ziges Wesen  die  Substanz  ist.  Nur  unter  der  Form  der  Sinnlichkeit 
aufgefasst,  theilt  sich  für  den  Menschen  Alles  in  eine  Unzahl  schein- 
barer, unendlich  vieler  Substanzen,  während  unter  der  Form  der 
richtig  erkennenden  Vernunft  dem  Wesen  nach  Alles  Einzelne  Eines 
und  Eines  das  Wesen  von  Allem  ist.  Man  kann  daher  nicht  mit 
dem  Herrn  Verfasser  als  Meinung  Spinoza’s  den  Satz  ati fst eilen : 
„Gott  denkt  und  sein  Gedanke  ist  unsere  Seele.“  Denken , Seele, 
Körper  sind  ihrem  Wesen  nach  eines,  das  unendliche  Sein  des  Alls; 
Gott  denkt  nicht,  es  ist  nur  eine  Beilegung  des  Denkens  durch  den 
Menschen,  die  Seele  selbst  ist  nicht  ein  Gedanke  Gottes  an  sich, 
weil  Gott  an  sich  nicht  denkt,  da  er  im  menschlichen  Sinne  weder 
Verstand  noch  Willen  hat.  Gott  ist  ein  „unendlicher  Verstand“, 
ist  also  in  Spinoza’s  Sinne  nur  in  dem  Sinne  wahr:  Gott  wird 
vom  Menschen  unter  der  Form  der  unendlich  vielcD  Verstandeser- 
scheinungen aufgefasst,  und  ist,  menschlich  gedacht,  nicht  das  be- 
schränkte Denken  des  Einzelnen,  sondern  das  unendliche,  unbe- 
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schränkte  Denken.  Allein  auch  dieses  ist  er  nicht  an  sieb,  sondern 
nur  in  so  fern,  als  eben  der  menschliche  Verstand  das  unendliche 
Sein  unter  der  Form  des  Denkens,  also  des  unendlichen  Denkens,  auf- 
fasst. Wenn  der  Hr.  Verf.  von  Spinoza’s  unendlichem  Verstände 
sagt,  er  sei  kein  Gott,  kein  Mensch,  sondern  ein  Vermittler  zwischen 
Gott  und  Menschen,  also  eine  wichtige  und  weit  reellere  Kategorie, 
als  Ausdehnung  und  Denken,  so  gründet  sich  diese  Behauptung  auf 
eine  unrichtige  Auslegung  von  Spinoza's  Lehre.  Die  Substanz 
wird  von  diesem  zwar  Gott  genannt,  ist  aber  etwas  ganz  Anderes, 
als  sich  die  Religion,  selbst  das  Christentbuin  unter  der  Gottheit 
rorstellt;  sie  ist  das  von  keinem  andern  Sein  abhängige  und  kei- 
nes andern  Seins  bedürfende  Sein,  an  sich  Gott  und  in  den  einzel- 
nen Erscheinungen  Welt  genannt.  Spinoza’s  unendlicher  Verstand 
ist  ein  von  ihm  als  menschliche  Auffassungsweise  bezeichneter  Be- 
griff Gottes.  Gott  und  Mensch  brauchen  bei  ihm  keine  Vermittlung, 
da  sie  ihrer  Substanz  nach  dasselbe  sind,  und  die  einzelnen  Dinge 
nicht  ihrem  Wesen,  sondern  nur  ihrer  sinnlichen  Auffassungs weise 
nach  verschieden  sind.  Nicht  der  Modus  ist  unendlich,  wie  der  Hera 
Verl,  sich  ausdrückt;  denn  es  liegt  in  der  Natur  d s Einzelnen,  als 
endlich  zu  erscheinen,  sondern  die  Zahl  der  Modi  ist  unendlich,  weil 
ihr  Sein,  ihr  Wesen  selbst,  die  Substanz  unendlich  ist.  Gedanke, 
Vernunft,  Kraft  sind  nur  Auffassungsweisen  eines  und  desselben  un- 
endlichen Seins , derselben  Substanz.  Es  ist  also  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Spinoza’s  Pantheismus  und  dem  neuplato- 
nisch-aristotelischen Emanationssystem  der  Araber,  das  weder 
die  Tiefe,  noch  die  Schärfe,  noch  die  Ursprünglichkeit  der  Gedanken 
jenes  Philosophen  hat.  Der  intellectus  agens  oder  infinitus  der 
Aristoteliker  spielt  darum  bei  Spinoza  keine  Rolle,  da  er  in  einem 
ganz  andern  Sinne  genommen  und  nicht  von  Aussen  her  (d-VQtx&ev) 
in  den  Menschen,  wie  bei  Aristoteles,  einBtrömt,  und  aus  der 
VerstandesfShigkeit  des  Menschen,  dem  leidenden  Verstände,  welchen, 
wie  eine  leere  Tafel,  der  thätige  Verstand  mit  Schriftzügen  erfüllt, 
erst  zur  Erscheinung  kommt.  Der  Pantheismus  des  Spinoza  ist 
also  eben  so  wenig,  als  sein  Läugnen  der  persönlichen  Unsterblich- 
keit, auf  den  Averroismus  oder  die  arabische  Philosophie  zurückzu- 
fübren.  Seine  Lehre  ist  als  weitere  Entwickelung  des  Cartesianis- 
mus zu  bezeichnen,  welcher  in  seiner  ersten  Erscheinung  zum  Spi- 
ritualismus und  absoluten  Dualismus  geführt  hatte.  Vom  Cartesiani- 
schen  Begriffe  der  Substanz  und  der  Attribute  des  Denkens  und  der 
Ausdehnung  geht  er  ans,  und  zeigt  durch  eine  scharfe  Begriffsbe- 
stimmung der  Substanz , dass  nur  eine  Substanz  sein  kann,  nnd 
dass  Attribut  das  ist,  was  der  menschliche  Verstand  an  der  Substanz 
als  deren  Wesen  bildend  wahrnimmt.  Mehr,  als  die  Behauptung, 
dass  Spinoza  nach  Leibniz  den  Maimonides  und  durch  ihn 
die  Araber  Ibn-Sina  und  Ibn-Roschd  (Avicenna  und  Averroös) 
kannte,  verdienen  die  Bemerkungen  Leibnizens  über  Spinoza 
Beachtung,  well  sie  uns  wiederholt  seinen  Gegensatz  gegen  Spi- 
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noza’s  Lehre  zeigen.  So  sagt  Leibniz  gegen  den  Pantheismus 
überhaupt  und  Spinoza  insbesondere  S.  21:  „Mehrere  geistvolle 
Personen  haben  geglaubt  und  glauben  noch  heut  zu  Tage,  dass  nur 
ein  allgemeiner  Geist  ist,  der  das  ganze  Universum  und  alle  seine 
Theile  beseelt,  jeden  nach  seinem  Bau  und  seinen  Werkzeugen, 
welche  er  vorfindet,  wie  der  Wind  die  verschiedenen  Tüue  in  den 
Orgelpfeifen  hervorruft.  Aristoteles  schien  mehreren  eine  ähn- 
liche Meinung  gehabt  zu  haben,  welche  der  berühmte  arabische  Phi- 
losoph Averroös  aufs  Neue  aufstellte.  Er  glaubte,  dass  in  uns 
ein  thätiger  Verstand  (intellectus  agens)  sei  und  ein  leidender  (in- 
tellectus  patiens),  dass  der  erste,  von  Ausseu  kommend,  ewig  und 
für  alle  allgemein  sei.  Diese  Lehre  war  die  einiger  Peripatetiker 
seit  zwei  oder  drei  Jahrhunderten,  wie  des  Pomponatius,  Con- 
tarenus  und  Anderer,  man  erkennt  auch  diese  Spuren  bei  Naud£. 
Man  hat  mir  gesagt,  dass  die  Königin  Christine  (von  Schwe- 
den, die  Freundin  des  Cartesius)  zu  dieser  Meinung  hinneigte. 
Und  selbst  die  neueren  Cartesianer,  welche  behaupten,  dass  Gott 
.allein  thätig  sei,  stellen  diese  Lehre  wieder  her,  ohne  daran  zu  den- 
ken, zu  welchen  man  Molinos  und  die  Mystiker,  wie  Angelus 
Silesius  und  Weigel,  zählen  muss.  Die  Lehre  von  einem  all- 
gemeinen Geiste  ist  an  sich  gut.  Aber,  wenn  man  sieb  zur  Be- 
hauptung versteigt,  dass  dieser  allgemeine  Geist  der  ein- 
zige Geist  sei,  und  dass  es  keine  anderen  einzelnen 
Geister  gebe  oder  wenigstens,  dass  die  besonderen  Seelen  zu 
sein  aufbören , so  glaube  ich , dass  man  die  Gränzen  der  Vernunft 
überschreitet.  Wenn  einer  behaupten  will,  dass  es  überhaupt  keine 
besonderen  Seelen  gibt,  so  wird  er  durch  unsere  Erfahrung  wider- 
legt, welche  uns  nach  meinem  Dafürhalten  (ce  me  semble)  lehrt, 
dass  wir  als  Einzelnes  etwas  sind,  das  denkt,  wahrnimmt,  will,  dass 
wir  unterschieden  sind  von  einem  Andern , das  ein  Anderes  denkt 
und  will.  Sonst  verfällt  man  in  die  Meinung  des  Spinoza 
oder  einiger  Schriftsteller  seines  Gleichen,  welche  wollen,  dass  es 
nur  eine  Substanz,  Gott  nämlich,  gibt,  der  in  mir 
denkt,  glaubt  und  will,  aber  in  einem  Andern  das  vollkom- 
mene Gegeulheil  denkt,  glaubt  und  will,  eine  Meinung,  deren  Lä- 
cherlichkeit Bayle  an  einigen  Stellen  seines  Wörterbuches  zeigt.“ 
Man  siebt  an  dieser  Stelle,  in  welchem  Sinne  Leibniz  den  mo- 
nistischen Spinozismus  auslegt,  und  wie  er  diesem  den  von  ihm 
in  der  Monadenlehre  entwickelten  Individualismus  entgegenstellt. 
Wenn  Leibniz  in  einem  Briefe  an  Arnaud  sich  gegen  den  Na- 
turalismus ausspriebt  (S.  25),  und  ihn  als  eine  für  die  Kirche  ge- 
fährliche Ketzerei  (hdtdsie)  bfteichnet  (S.  26),  so  spricht  er  zu  dem 
Theologen  vom  Standpunkte  der  Kirche,  nicht  der  Philosophie,  welche 
keine  Ketzereien,  sondern  nur  verschiedene  Meinungen  kennt. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Im  «weiten  Abschnitte  (S.  29 — 53)  wird  das  Verhältuiss 
zum  orientalischen  Peripateticisinus  dargestellt.  L e i b n i z erschien  beim 
Lesen  des  Lehrers  der  Verirrten  „die  Lehre  von  einem  all- 
gemeinen Geiste  ein  grosser  Gedanke,  von  Averroös  und  Spi- 
noza im  pantheistiscben  Sinne  verdreht“  (S.  51).  Mit  besonderem 
Vergnügen  sucht  er  in  Maimonides  die  Spuren  deB  Optimismus 
oder  der  Lehre  von  der  besten  Welt,  welche  er  bekanntlich  in  seiner 
Theodicee  aufgestellt  hat. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  54 — 76)  ist  „Leibniz  und  die 
Kabala“  überschrieben.  Der  Herr  Verf.  fasst  sein  Unheil  über 
den  erstercn  (S.  65)  also  zusammen:  „Leibniz  war  ein  arabischer 
Philosoph  (un  arabisant)  mit  Maimonides,  ein  Kabalist  mit 
Knorr,  ein  Theosoph  mit  van  Helmont,  aber  er  war  vor  Allem 
der  Erbe  der  grossen  und  ewigen  Philosophie.  Er  ist  ein  Ekletiker, 
welcher  in  allen  Systemen  den  von  diesen  eingeschlossenen  Theil  der 
Wahrheit  sucht,  und  durch  kritischen  Scharfsinn  aulfindot.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  haben  ihn  der  Peripateticismus  unter 
seinen  beiden  Formen  im  Abend-  und  Morgenlande,  der  von  jedem 
Pantheismus  gereinigte  Neuplatonismus,  die  Theosophie  mit  ihrem 
oft  erhobenen  Aufschwünge  zur  Gottheit,  die  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften  in  ihren  höchsten  Bestrebungen  wechselweise  be- 
schäftigt, aber  er  hat  sich  nie  von  ihnen  einnehmen,  noch  verführen 
lassen.  Dieser  lebenskräftige  Denker  führt  alle  diese  Lehren  auf 
sein  eigenes  System  zurück.  Er  nimmt  nur  das  daraus,  was  ihm 
passt.  Fähig,  die  Menschen  nicht  weniger,  als  die  Lehren,  zu  un- 
terscheiden, erkennt  er  in  Bruno  viel  Geist  ohne  wahre  Tiefe,  findet 
er  van  Helmont  etwas  sonderbar  und  ihre  Gedanken,  dieser  höher 
stehenden  Kritik  unterzogen,  enthüllen  und  reinigen  sich  im  Schmelz- 
tiegel (creuset)  seiner  Gedanken.  Der  Gedanke  der  Emanation  (Aus- 
strömung), von  den  Gnostikern  und  der  Kabala  missverstanden,  wan- 
delt sich  um.  Das  Streben,  die  vermittelnden  Abstufungen  zwischen 
Gott  und  den  Geschöpfen  zu  vervielfältigen,  scheint  ihm  eine,  eines 
wahren  Philosophen  unwürdige  Schwäche.  Er  verwirft  alle  diese 
Vermittlungen,  an  denen  die  morgenländische  Einbildungskraft  so 
reich  ist.  Seine  mächtigere  Entfaltung  setzt  an  die  Stelle  dieser 
Weltseele,  dieser  Verschwendung  von  Personifikationen,  dieser  ver- 
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scbiedenen  Ordnungen  von  verständigen  Kräften  die  strengen  Be- 
stimmungen eines  auf  die  Unterordnung  der  verschiedenen  Reihen 
des  Unendlichen  einander  gegenüber  gebauten  Kalküls.  Die  geistige 
Welt  des  Leibniz  ist  nicht,  wie  die  Plotin’s,  eine  Mittelwelt 
zwischen  Gott  und  der  Welt,  Leibniz  kennt  keine  vermittelnde 
Welt.  Die  grossen  Grundzüge  seiner  Philosophie  bezeugen  seine 
meisterhafte  Einfachheit.  Die  beiden  Welten,  die  der  Ideen  und  die 
des  göttlichen  Willens,  machen  durch  ihre  Verbindung  nur  eine  aus, 
zwei  Reiche,  das  der  Geister  uud  das  der  Körper,  die  sich  dureb- 
dringen  und  wechselseitig  entsprechen“  u.  s.  w.  „Aber,  schliesst  er 
diesen  Abschnitt  8.  66,  wenn  weder  die  Alexandriner,  noch  die 
Gnostiker,  noch  die  Araber,  noch  die  hebräischen  Kabalisten,  noch 
die  Theosophen  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  noch 
Bruno,  noch  Spinoza,  noch  eines  der  Emanationssysteme  Leib- 
niz verleiten  (entamer)  konnten,  und  sein  fester  gesunder  Men- 
schenverstand diese  Systeme  erforschen,  ihnen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren liess  und  sie  mit  seiner  Kritik  durchmusterte,  so  ist  ersicht- 
lich, dass  Leibniz  nicht  unter  die  Anhänger  der  Emanation  ge- 
hört und  dass  nicht  Pantheismus  unter  irgend  einer  Form  das  Wesen 
seiner  Lehre  bildet.“  Refer.  fügt  hinzu,  dass  auch  Spinoza’s  Lehre 
keine  Emanation  ist  und  dass  man  die  in  theologischen  Werken, 
wie  in  der  Theodicee,  dem  systema  theologicum  u.  s.  w. , welche 
praktische  und  populäre  Zwecke  verfolgten,  niedergelegten  Gedanken 
des  Leibniz  wohl  von  der  philosophischen  Monadenlebre  unter- 
scheiden muss.  Es  wäre  nicht  schwierig,  auch  eine  pantheistische 
Weltanschauung  in  der  letztem  zu  finden.  Wenn  Leibnizens 
fulgurations  (Blitzungen,  fulguraliones)  als  Bezeichnung  für  die  Ab- 
leitung der  Monaden  oder  Seelen  aus  der  Urmonas  oder  Gott  in 
ihrer  dunkeln  Fassung  gerade  nicht  auf  Emanation  zurückgeführt 
werden  können,  so  liegt  ja  der  Unterschied  zwischen  der  Urmonas 
und  der  abgeleiteten  Monas  nur  darin,  dass  erstere  die  Kraft  au 
sich,  schrankenlos,  unbedingt  (activitd  pure,  actus  purus),  die  letz- 
tere innerhalb  einer  bestimmten  Schranke  (die  mit  der  passivitd  der 
ursprünglichen  Materie  verbundene  Monas)  ist.  Dem  eigentlichen 
Wesen  nach  aber  sind  beide  gleich,  und  Gott  spielt  in  dem  Leib- 
n i z’scben  Systeme  der  Kräfte  oder  Thätigkeiten  eine  müssige  Rolle. 

Angehängt  ist  S.  67 — 75  eine  die  Schicksale  des  Averroismus 
in  Italien  betreffende  Anmerkung. 

Nun  folgen  die  von  dem  Herrn  Verf.  mitgetheilten  Handschriiten 
Leibnizens.  Zuerst  kommen  die  handschriftlichen  Bemerkungen 
und  Anmerkungen  des  letztem  über  des  Moses  Mairoonides 
Buch:  der  Lehrer  der  Verirrten  (der  Text  nach  lateinischer 
Uebersetzung,  Basel  1629).  Sie  erstrecken  sich  auf  alle  drei  Tbeile 
dieses  Buches  (S.  1 — 45);  dann  folgen  desselben  ungedruckte  Anmer- 
kungen über  den  Seder  Olam  (S.  47  — 54).  Leibniz  hält  diese  kaba- 
listiache  Schrift  nicht  für  ein  Werk  des  Franz  Mercur  von  Hel- 
mont, eines  berühmten  Theosophen  und  Kabalisten  (1618),  sondern 
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für  das  eines  Arztes  aus  der  Zahl  der  Freunde  des  letztem.  Die  hand- 
schriftlichen Anmerkungen  dazu  werden  zwischen  1693  und  1 694  gesetzt. 

Refer.  führt  aus  den  von  Leibniz  gemachten  Auszügen  des 
ersten  Theiles  des  doctor  perpiexorum  einzelne  bezeichnende  Stellen 
an,  wie  K.  34:  „Wenn  uns  nicht  durch  Kabala  (Ueberlieferung) 
eine  Wissenschaft  gegeben  wäre,  wenn  wir  nicht  durch  Beispiele 
and  Gleichnisse  geleitet  würden,  sondern  Alles  durch  wesentliche 
Bestimmungen  der  Dinge  gelernt  werden  und  durch  Beweise  zum 
Glauben  gelangen  müsste,  so  würde  der  grössere  Theil  der  Men- 
schen sterben,  bevor  er  nur  wüsste,  ob  Gott  sei  oder  nicht.  Der  ohne 
oberste  Grundsätze  speculirt,  ist,  wie  ein  Mensch,  der  im  Geben  in 
eine  Grube  fällt,  dem  das  Ruhen  besser  gewesen  wäre.“  K.  51 : 
„Gott  ist  der  einfachste,  er  hat  weder  Formen,  noch  Attribute,  noch 
Accidenzen.“  Kap.  70:  „Einige  aus  der  Sekte  (der  orthodoxen  Is- 
lamiten)  sind  so  weit  im  Wahnsinne  gekommen  zu  behaupten,  wenn 
Gott  nicht  existirte,  würde  daraus  nicht  folgen,  dass  die  Dinge  ver- 
nichtet würden;  denn,  wenn  der  Wirkende  vernichtet  sei,  müsse  die 
Wirkung  nicht  nothwendig  aufhören.  Sie  wussten  nicht,  dass  Gott 
die  Form  und  der  Zweck  der  Weit  sei.“  K.  71:  „Die  Orthodoxen 
wollten  die  Philosophie  der  Religion  anpassend  machen ; sie  ver- 
mengen meistens  den  Verstand  mit  der  Einbildungskraft;  sie  wollten 
daa  Entstehen  oder  die  zeitliche  Schöpfung  aus  der  Philosophie  be- 
weisen. Maimonides  zeigt,  dass  dieses  unmöglich  ist.“  Kap.  72: 
„Die  Welt  ist  ein  Individuum,  wie  Raben  oder  Simeon.  Gott 
ist  das  Leben  der  Welt“  Dritter  Theil,  Kap.  12:  „Es  ist  nicht 
wahr,  dass  es  in  der  Welt  mehr  Uebel,  als  Gutes  giebt,  wie  das 
ein  Schriftsteller  lehrte,  welcher  behauptete,  das  Leben  sei  so  von 
Uebeln  angefüllt,  dass  es  nur  e i n Leiden  sei,  was  der  Güte  Gottes 
widerspricht.  Solche  geistesschwache  Menschen  nehmen  an,  dass 
sie  das  Ziel  der  Natur  seien,  sie  erstaunen  sich  in  ihrer  Dummheit 
darüber,  dass  der  Mensch,  der  sich  schlecht  ernährt,  aussätzig  wird, 
dass  der,  welcher  zu  sehr  der  Venus  opfert,  den  Glanz  seiner  Augen 
verliert.  Weise  sagt  Galen us:  Nähre  deine  Seele  nicht  mit  der 
eiteln  lloflnung,  als  wenn  aus  dem  Blute  der  Frau  und  dem  Samen 
ein  unsterbliches  Thier  gezeugt  werden  könnte,  frei  von  Schmerzen, 
sich  immer  bewegend,  der  Sonne  gleich  glänzend.  Die  Meisten  wer- 
den gesund  und  unversehrt  geboren:  selten  sind  die  Erdbeben.  Die 
Menschen  machen  sich  wechselseitig  die  Uebel  und  sie  kommen  vor- 
züglich von  ihnen.  Wenn  wir  das  nicht  Nothwendige  suchen,  ma- 
chen wir  uns  selbst  das  Nothwendige  schwer;  denn  im  Nöthigen 
fehlen  uns  die  im  Ueberflüssigen  vergeudeten  Kräfte.  Das  Noth- 
wendige ist  in  grösserem  Ueberflusse  da,  wie  Luft,  Wasser.  Wer 
mehr  Balsam  oder  kostbare  Gefässe  besitzt,  hat  für  seine  Substanz 
dadurch  keinen  Vorzug  erlangt,  sondern  eine  trügerische  Nichtigkeit, 
wie  beim  Manna.  Von  diesem  blieb  dem  nichts  übrig,  der  mehr 
sammelte,  und  dem  fehlte  es  nicht , der  sich  weniger  holte.  Jeder 
sammelte  so  viel,  als  er  essen  konnte.“ 
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Der  Seder  Olam  (ordo  seculorum),  zu  dem  die  handschrift- 
lichen Anmerkungen  Leibnizens  S.  47  — 54  folgen,  unterscheidet, 
wie  die  Kabala,  die  bekannten  vier  Welten,  zu  welchen  später,  wie 
solches  auch  in  dem  Volksbuche  von  Christoph  Wagner  von 
1593  enthalten  ist,  noch  zwei  Welten,  der  Mikrokosmos  oder  der 
Mensch  und  die  Hölle  (mundus  internus),  die  man  sich  im  Mittel- 
punkte der  Erde  dachte,  hinzugefügt  wurden. 

v.  lleirliliii  lleldegg. 


1)  Römische  Rechtspeschichte  von  Adolph  Friedrich  Rudorff 
sum  akademischen  Gebrauch.  Erster  Band:  Rechtsbildung. 
Zweiter  Band:  Rechtspflege.  V erlag  von  Leonhard  Tauchnils. 
Leipsig  1857.  1859.  XII  und  396,  VW  und  496  S.  8. 

2)  Geschichte  des  römischen  Rechts  bis  auf  Juslinian  von  Fer- 
dinand Walter.  Dritte  sehr  vermehrte  Auflage.  Erster 
Theil : Das  öffentliche  Recht.  Zweiter  Thcit : Rechtsquellen  und 
Rechtswissenschaft.  Privatrechl.  Procedur.  Strafrecht.  Bonn 
bei  Eduard  Weber.  1860.  1861.  Xll  und  609,  XI  und  551  S.  8. 

RudorfTs  vortreffliches  Werk  hat  wesentlich  eine  Lücke  in  der 
römischen  Recbtsgeschichte  ausgefüllt,  enthält  aber  nicht  selbst  eine 
vollständige  römische  Rechtsgeschichte,  sondern  gibt  nur  eine  aus- 
gezeichnete Darstellung  der  Rechtsbildung  und  der  Rechtspflege, 
nicht  aber  auch  die  innere  Geschichte  der  Privatrechtsiehren  und 
des  materiellen  Strafrechts  bei  den  Römern.  Der  Verfasser  hat 
sein  Buch  zum  Gebrauche  bei  den  Vorlesungen  bestimmt  und  dess- 
halb,  wie  wir  auf  eine  Anfrage  von  demselben  erfuhren,  das 
Bedenken  getragen,  dass  eine  rechlsgeschichtliche  Behandlung  des 
Privatrechts  ausser  und  neben  den  Institutionen  für  Juristen  wenig 
fruchtbringend  sein,  eine  weitere  Erörterung  des  Strafrechts  aber  die 
dem  Vortrage  über  Geschichte,  Altcrthiimer  und  Institutionen  ge- 
stellten Grenzen  vollends  überschritten  haben  würde.  Für  die  Be- 
arbeitung der  materiellen  Privatrechtsgeschichte  hält  Rudorff  daher 
eine  Verbindung  mit  den  Institutionen  des  justinianischen  Rechts 
etwa  in  Puchta-Müller’scher  Weise  für  zweckmässig.  Indessen  hat 
ja  unsere  Literatur  auf  diesem  Gebiete  weniger  Lücken  als  in  irgend 
einem  andern,  und  von  einer  weiteren  Bearbeitung  des  römischen 
Staatsrechts  würden  die  Juristen  noch  weniger  Notiz  nehmen,  als 
von  dem  Strafrecht.  Desshalb  hat  Rudorff  da  ansetzen  wollen,  wo 
es  am  Nötigsten  that  und  namentlich  auch  die  Walter’srhe 
Rechtsgeschichte  nicht  genügen  kann:  in  der  Rechtsbildung  und 
Rechtspflege.  Und  in  diesen  Beziehungen  leistet  RudorfTs  Rechts- 
geschichle  allerdings  sowohl  in  der  Gliederung  des  Ganzen  im  All- 
gemeinen, wie  durch  eine  Fülle  treffender  Bemerkungen  im  Einzel- 
nen, Ausgezeichnetes. 
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Der  erste,  die  Geschichte  der  Rechtsbildung  umfassende  Rand 
zerfällt  in  drei  Capitel:  1)  über  die  Gattungen  der  Rechtsnormen 

(§.  1 — 6),  2)  die  Elemente  und  Organe  des  Rechts  (§.  93 — 130). 

Das  zweite  Capitel  hat  drei  Unterabtheilungen:  I.  Jus  vetus. 
II  Jus  novum.  III.  Ueberreste  der  jus  vetus  und  novum. 

Unter  der  Rubrik  Jus  vetus  werden  betrachtet: 

A)  Lex  und  Plebiscitum,  und  zwar  1)  im  Allgemeinen, 
2)  die  zum  jus  publicum  gehörigen  Leges,  3)  das  jus  pri- 
vatum, sein  Grundcharakter  und  die  dahin  gehörenden  Leges, 
4)  die  judicia  publica,  der  Gang  der  Strafgesetzgebung  im 
Allgemeinen  und  die  einzelnen  Leges,  5)  die  j u d i cia  p u b li ca 
rei  privatae,  die  lex  Plaetoria,  Aquilia,  Cornelia  de 
injuriis,  6)  die  judicia  privat a,  die  Specialgesetze  über  Legis 
actiones,  die  lex  Aebulia. 

B)  Senatu  s co  nsultu  m : l)  im  Allgemeinen,  2)  die  be- 
züglich des  Rechtsschutzes,  des  Strafrechtes,  des  Strafprozessrechts, 
des  Civilprozessrechts  durch  S.  Consulta  bewirkten  Veränderungen 
und  Neuerungen. 

C)  Constitutiones  principum  nach  ihren  verschiedenen  Formen, 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  Gesetzeskraft. 

D)  Edicta  principum,  ihre  rechtliche  Natur  und  ihre  Ent- 
wickelung. 

E)  Responsa  Prndentium,  1)  im  Allgemeinen  das  jus 
respondendi  und  die  Formen  der  Rechtsbücher,  die  Juristen  als 
rechtsconstituirendes  Organ  bei  den  Römern,  und  zwar  der  succes- 
siven  Erweiterung  des  Staates  und  Vermehrung  des  Rechtsstoffs  ent- 
sprechend in  drei  Epochen , nämlich  2)  die  Bearbeitungen  des  jus 
civiie,  3)  die  des  jus  ordinarium,  und  zwar  a)  die  älteren  Bearbei- 
ter, b)  die  Juristenschnlen,  die  Sabinianer  nebst  Gajus  und  die  Pro- 
kulejaner,  das  Verschwinden  ond  Verblassen  der  zwei  Schulen,  c) 
die  späteren  und  unbestimmbaren;  4)  das  jus  vetuB,  die  Spitzen: 
Papinian,  Paulus,  Modestinus,  und  die  übrigen,  d)  die  auctoritas  der 
Prudentes.  Diese  ganze  Partie  des  Werkes  ist  besonders  gelungen. 

Der  folgende  Abschnitt  des  zweiten  Capitels  handelt  von  dem 
jus  novum  der  christlichen  Kaiser,  von  dem  jus  d.  h.  dem  in  den 
Juristenschriften  concentrirten  alten  Rechte  und  den  leges  novae 
oder  novellae,  d h.  der  neuen  Gesetzgebung  der  Kaiser,  die 
keine  Privatnomothesie  mehr  neben  sich  duldeten  und  desshalb  auch 
eine  Rechtswissenschaft  nicht  mehr  aufkommen  Hessen.  Daneben 
bildete  sich  noch  eine  andere  Form  der  neuen  Gesetzgebung  in  den 
Formaa  a Pracfectis  Praetorio  datae. 

Nach  diesem  zählt  der  Verfasser  die  Ueberreste  des  jus  vetus 
und  novum  auf: 

A)  Die  Rechtsdenkmäler  (Bürgerscblüsse,  Gemeindeord- 
nnngen,  Bürgerbriefe,  Staatsverträge , Senatsbeschlüsse,  Erlasse  der 
Kaiserregierung,  Statuten  geselliger  und  gewerblicher  Vereine, 
Privatakte). 
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B)  Rechtsbücher  der  älteren  Juristen  und  der  in  den 
Pandekten  excerpirten. 

C)  Das  Juristische  in  der  sonstigen  Literatur, 
während  der  städtischen  Periode  (der  Republik),  während  der  kaiser- 
lichen, während  der  christlichen  Periode. 

Das  dritte  und  letzte  Capitel  betrifft  die  Incorporation  und  Co- 
dification  des  Rechts: 

I.  Die  des  Jus  civilo  in  den  Leges  regiae  und  dem 
Jus  civile  Papirianum,  in  der  lex  duodecim  tabularum, 
die  Codification  im  Jus  civileFlavianum  und  JusAelianum. 

II.  Die  Versuche  zur  Codification  des  Jus  ordinarum  durch 
Pompejus,  Cäsar,  Caligula  und  das  Werk  Hadrians. 

III.  Die  Zusammenstellung  der  älteren  Constitutionen,  des  jus 
vetus,  im  Codex  Gregorianus  und  Hermogenianus. 

IV.  Die  Codification  des  christlich  römischen  Rechte,  des  jus 
novum,  im  Codex  Theodosianus,  die  posttheodosischen  no- 
vellae  leges,  die  Sirmond’schen  Constitutionen. 

V.  Die  Zusammenstellungen  des  jus  vetus  und  no- 
vum: 

A)  Die  Privatversuche  (Fragments  Vaticana,  Collatio,  Con- 
sultatio,  Hyginus  Gromaticus). 

B)  Gesetzbücher:  1 ) die  weströmisch-germanischen  Ala- 
richs,  der  sog.  Papian ; das  edictum  Theodorici  Regis  nebst  den  Er- 
gänzungen Athalaricbs;  2)  die  öströmischen  Gesetzbücher  a)  von 
Theodosius,  b)  Justinianus,  deren  Bestandtheile,  Glossen,  Aus- 
züge, Handschriften , Ausgaben,  Allegation  und  Hülfsmitlel  zur  Er- 
läuterung; c)  die  gesetzgeberischen  Versuche  und  Rechtssammlun- 
gen der  griechischen  Kaiser  nach  Justinian.  Als  Ergebniss  hebt 
Rudorff  (§.  130)  mit  Recht  die  hohe  Bedeutung  der  römischen 
Rechtswissenschaft  ftir  alle  Zukunft  hervor.  Man  braucht  darum 
aber  nicht  in  eine  Herabsetzung  des  kanonischen  Rechtes  einzustim- 
raeu.  Wenn  man  den  Werth  des  letzteren  nicht  hinreichend  erkennt 
und  würdigt,  so  ist  nur  im  Verhältnisse  zu  dem  Flcisse,  den  man 
seit  so  langer  Zeit  fast  ausschliesslich  auf  das  römische  Recht  ver- 
wendete, die  so  ungründliche  unwissenschaftliche  Weise  mit  der  jenes 
bis  in  die  neuere  Zeit  meistens  behandelt  wurde,  Schuld  daran. 

In  einem  Anhänge  zum  ersten  Bande  (S.  365 — 385)  gibt 
Rudorff  eine  chronologische  Uebersicht  der  römischen  Rechtsgeshichte, 
der  Staatsgeschicbte,  Rechtsquellcn  und  der  Jurisprudenz  von  den 
Zeiten  der  römischen  Könige  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  durch 
die  Türken  im  Jahr  1453. 

Der  zweite,  um  100  Seiten  stärkere  Band,  als  der  erste, 
behandeltim  ersten  Kapitel  die  Civilrecbtsp  flege  (§.  1 — 97), 
im  zweiten  die  Strafrechtspflege  (§.  98 — 141). 

In  der  Civilrechtspflege  erörtert  Rudorff: 

I.  Die  Prozesspersonen  (Gerichte  und  Parteien). 
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II.  Die  Prozesssachen  und  die  Klagfiguren  (Actiones, 
Rechtsschutz  durch  das  Imperium , Extraordinaria  Cognitio). 

III.  Die  Prozossbandlungen  (Prozesseröffnung,  Erörterung 
und  Entscheidung,  Rechtsmittel,  Execution  und  Concurs,  Unge- 
horsam}. 

Die  Strafrechtspflege  enthält  folgende  Hauptabschnitte: 

I.  Die  Strafgerichte  (die  älteste  städtische  Organisation, 
die  neueren  quaestiones  perpetuae  und  ordinariae,  die  Gerichtsorga- 
oisatiön  des  Kaiserstaats). 

II.  Die  Straf  fälle  (privata  delicta,  publica  judicia,  extraordi- 
naria crimina ; Kapitalsachen,  Ehesachen,  Multen , gemeine  und  be- 
sondere Vergehen). 

III.  Das  Strafverfahren  (Anklage,  judicium,  Rechtsmittel 
und  Begnadigung  und  Vollstreckung,  Gegenanklagen,  inquisitorisches 
und  correctionelles  Verfahren). 

Die  Strafrechtspflege  (S.  320 — 463)  ist  zwar  nicht  so  voll- 
ständig behandelt.  Gar  nicht  erwähnt  sind  z.  B.  auch  die  fleissigen 
Untersuchungen  über  die  »Provocatio  ad  Popolum  zur  Zeit 
der  Republik,  von  Eisen  loh  r.*  Docent  der  Rechte  an  der 
Universität  Tübingen.  Schwerin.  Bärensprung  1868.  VI  u.  189  S.  8. 

Aber  die  Civilrechtspflege  (S.  1—319)  ist  darum  um  so  aus- 
führlicher und  eingehender.  Freilich  waren  hier  auch  mehr  um- 
fassendere Vorarbeiten  vorhanden,  namentlich  an  dem  römischen 
Civilprozess  von  Keller.  Rudorff’s  besonderes  Verdienst  bleiben  hier 
eben,  wie  auch  Walter  (Rechtsgesch.  §.  689)  anerkannt  hat,  im  Ein- 
zelnen feine  sachliche  und  sprachliche  Bemerkungen,  die  jedoch  nicht 
überall  überzeugend  sind. 

In  der  Sprache  ist  Rudorff  bisweilen  vielleicht  etwas  zu  kurz, 
wenigstens  für  den  Anfänger,  also  für  den  akademischen  Gebrauch 
mitunter  nicht  fasslich  genug.  Auch  enthält  das  Werk  für  den 
Anfänger  über  die  Partien,  die  es  behandelt,  wieder  zuviel,  während 
doch  die  historische  Uebersicht  über  den  Zusammenhang  der  Privat- 
rechtslehren dem  Studirenden  andererseits  unentbehrlich  bleibt,  und 
er  hierfür  also  wieder  nach  einem  anderen  Werke  greifen  muss.  Der 
Hauptwerth  der  Rechtsgeschichte  von  Rudorff  bleibt  daher  neben  den 
vielen  vortrefflichen  Bemerkungen , sorgfältigen  und  reichhaltigen 
Quellen  und  Literatur- Angaben,  die  sie  enthält,  gerade  die  eigen- 
thüinliche  grossartige  Durchführung  einer  äusseren  Recbtsgeschichte, 
in  welcher  die  verschiedenen  Theile  des  Rechtsgebietes  in  einzelnen 
Stücken  getrennt  nach  ihren  verschiedenen  eigenthümlichen  Quellen 
und  Erscbeinuncsformen  abgebandelt  werden. 

Walter’s  in  dritter  sehr  vermehrter  Auflage  vorliegende,  mit 
der  dieser  Schriftsteller  eigenen  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der 
Darstellung  geschriebene  Geschichte  des  römischen  Rechts  zerfällt 
in  fünf  Bücher. 

Das  erste  Buch,  die  Geschichte  der  Verfassung  (§.  8 — 
432)  bildet  den  ganzen  ersten  Band,  der  obendrein  72  Seiten  mehr 
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umfasst  als  der  zweite.  Seine  Darstellung  des  öffentlichen  Hechts 
(wohin  aber  eigentlich  nicht  blos  das  Verfassungsrecht,  sondern  auch 
Strafrecht  und  Procedur  aus  dem  Zweiten  Baude  gehören  würden), 
entspricht  an  Sorgfalt  und  Vollslandigkeit  wohl  allen  vernünftigen 
Anforderungen.  Auch  die  nichljuristischen  Schriftsteller,  die  hier  oft 
freilich  die  alleinigen  Quellen  sind,  hat  Walter  dafür  fleissig  benutzt 
und  auch  die  Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  grosser  Vollständigkeit 
und  unter  oftmaliger  treffender  und  feiner  kurzer  Kritik  derselben. 

Der  im  Verhällniss  zum  ersten  so  sehr  dürftige  und  in  allen 
jenen  Beziehungen  unvollständige  zweite  Band  von  Walter 
behandelt  ln  Buch  2 — 5:  die  Kechtsquellcn  und  Rechtswissenschaft 
(§.  424  — 54),  das  Privatrecht  (§.455—688),  die  Procedur  (§.689 
— 787)  und  das  Strafrecht  (§.  788 — 861).  Am  dürftigsten  ist  dar- 
unter die  Geschichte  des  Privatrechts,  während  dieses  doch  für  den 
Juristen  gerade  die  wichtigste  Partie  ist.  Die  ganze  Darstellung  ist 
häufig  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  dem  jungen  Juristen  die  Auf- 
fassung des  eigentlichen  Sachverhältnisses  sehr  erschwert  oder  un- 
möglich macht.  Verwickelte  oder  umständlichere  Lehren,  deren  Ein- 
zelnheiten  und  historischer  Verlauf  kurz  anzugeben  wären,  werden 
oftmals  durch  blosse  Verweisung  auf  eine  Reihe  Quellenstellen  ab- 
gethan.  Ebenso  ist  denn  auch  die  Literatur  hier  so  zu  sagen  nur 
nebenbei  liier  und  da  berücksichtigt.  Eine  eingehende  innere  Ge- 
schichte des  römischen  Privatrechts,  dieses  für  den  Juristen  wichtig- 
sten Theiles  der  Rechtsgeschichte  bleibt  also,  nachdem  das  von 
Zimmern  begonnene  Werk  ebenso  wie  eigentlich  ja  auch  Puchta’s 
Institutionen,  unvollendet  geblieben  sind,  noch  immer  ein  grosses  Be- 
dürfniss  in  der  juristischen  Literatur.  Wir  wollen  nicht  auf  Einzeln- 
beiten  eingeben.  Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hervorheben,  in  wel- 
chem auch  Rudorff  II.  §.  29  und  Walter  II.  §.  708  noch  eine 
ungenaue  Darstellung  geben.  Wrir  meinen  die  Bestandtheile,  welche 
mau  bei  der  formula  actionis  unterschied.  Es  ist  bekannt,  dass  Gajus 
IV.  39  ff.  vier  U au  ptt  heile  der  formula  aufstellte.  Genau  ge- 
nommen erscheint  aber  diese  Aufstellung  bei  Gajus  weder  vollstän- 
dig noch  consequent.  Denn  erstens  fehlt  ein  wesentlicher  ITaupttheil, 
die  Benennung  des  judex  (judex  esto).  Ferner,  die  als  Ila-ipttheil 
aufgestellte  adjudiratio  darf  als  solche  nicht  gelten,  und  endlich  sehr 
wesentliche  Unterabschnitte  kommen  bei  Gajus  nur  gelegentlich  vor. 
Zu  den  Haupttheilen  gehörten  I)  die  Benennung  des  judex, 
also  die  Worte  judex  esto  oder  recuperatores  sunto.  Von  diesem 
Theile  ist  schon  die  Rede  bei  Cicero  in  Verrem  II.  12,  und  bei 
Gajus  IV.  34.  36.  37.  46.  47.  Verständlich  wird  dadurch  Pom- 
pon. 1.  80.  Dig,  de  judiciis.  2)  Die  demonstratio,  3)  intentio,  4)  con- 
demnatio.  Die  Nebent heile  der  formula  (adjecliones  bei  Gajus 
126.  129  genannt)  sind  theils  erweitern  de  theils  beschränkende. 
Als  erweiternde  Zusätze  können  Vorkommen : 1)  die  adjucatio  beider 
Condcmnation,  und  2)  die  fictio,  welche  bald  bei  der  intentio,  bald 
bei  der  demonstratio  eingeschaltet  wurde.  Die  beschränden  Zusätze 
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der  formula  können  eintreten  1)  bei  Ernennung  des  judex:  a)  Zeit- 
bestiminungen,  b)  Ortsbestimmungen ; 2)  in  Bezug  auf  die  demon- 
stratio die  praescriptio;  3)  zu  intentio:  a)  der  Zusatz  ex  fide  bona, 
quantum  aequius  melius  sit,  b)  die  compensatio  bei  der  Klage  eines 
argentarius  (sonst  wurde  sie  zur  condemnatio  gestellt,  und  bei  bonae 
fidei  jud'cia  war  sie  entbehrlich;  4)  zur  condemnatio:  a)  die  ta- 
xatio,  Feststellung  des  maximum  der  Verurtheilung,  b)  die  deductio 
(die  ältere  Form  der  compensatio  in  einzelnen  bestimmten  Fällen  bei 
stricti  juris  judicia;  später  ist  sie  ersetzt  worden  durch  die  exceptio 
doli  generalis),  c)  exceptiones,  replicationes  (besonders  die  exceptio 
niei  exhibeat  oder  nisi  restituat,  und  die  sehr  alte  exceptio  doli  spe- 
cialis und  später  auch  generalis).  Wir  wollen  nicht  verschweigen, 
dass  wir  diese  correktere  Auffassung  der  Bestandteile  der  römischen 
formula  den  Vorträgen  Geh.  Rath  Bluhme’s  in  Bonn  verdanken. 


Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Oesterreich  und  Deutschland,  herausgegeben  von 
Dr.  Ernst  Freiherrn  von  Moy  de  Sons,  Professor  der  Rechte 
su  Innsbruk  und  Dr.  Friedrich  11.  Vering,  Priratdocenten 
der  Rechte  an  der  Universität  su  Heidelberg.  VII.  Rand.  Neue 
Folge.  Erster  Band.  Mains , Verlag  von  Frans  Kirchheim  1862. 
VIII  und  478  S.  gr.  8.  (Jährlich  6 Hefte  von  je  10  Bogen  oder 
2 Bde.  Preis  des  Bandes  von  drei  Heften  3 Flor.  36  kr.  rh.) 

Das  Archiv  hat  mit  dem  VII.  Band  eine  Neue  Folge  begonnen 
ond  ist  in  den  Verlag  der  rlihmlichst  bekannten  Buchhandlung  von 
Franz  Kirchheim  zu  Mainz  übergegangen.  Dasselbe  ist  zugleich 
seinem  Inhalte  und  Umfange  nach  erweitert  worden  und  hat 
such  in  seiner  äussern  Ausstattung  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Es  möge  desshalb  gestattet  sein , nochmals  auf  dasselbe  in 
diesen  Jahrbüchern  zurückzukommen  (vgl.  Jahrbücher  1861.  Nr.  21). 

Mit  dem  Beginn  der  neuen  Folge  hat  das  Archiv  sein  frühe- 
res Programm  neu  formulirt.  Die  Zeitschrift  will  in  allen  Ländern 
mit  den  Mitteln,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Hand  gibt,  das 
Recht  der  Kirche  und  das  kirchliche  liecht  nach  al- 
len Seiten  hin  vertreten,  mit  b i 11  i g e r H an  d z w is  che  n 
dem  weltlichen  und  geistlichen  Gebiete  die  Grenzen 
zu  ziehen,  und  der  Herstellung  einer  echt  kirchlichen, 
*ie  auch  den  Grundsätzen  wahrhafter  Gerechtigkeit 
von  Seiten  des  Staates  entsprechenden  Praxis  überall 
die  Bahn  zu  brechen  suchen. 

Als  das  * Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht“  beim  Beginne 
des  Jahres  1857  in’s  Leben  trat,  stellte  sich  dasselbe  vorzüglich  die 
Aufgabe,  die  richtige  Auffassung  und  Anwendung  des  österreichi- 
Khen  Concordates  vom  18.  August  1855  zu  erleichtern,  die  in  die- 
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sein  Staatavertrage  zur  Anerkennung  gekommene  Freiheit  und 
Se  I b s t än  d i g k e t der  Kirche  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft 
zu  vertheidigen,  und  die  wirklichen  Grundsätze  und  Bestimj- 
muri  gen  des  geltenden  kirchlichen  Rechtes,  für  deren 
Anwendung  nun  wieder  Raum  gewonnen  war,  hervorzuheben  und 
dem  allgemeinen  Verständnisse  näher  zu  bringen.  Auch  in  seiner 
Reuen  Folge  hat  das  „Archiv“  fortgefahren,  den  kirchlichen 
Rechtszuständen  in  Oesterreich  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Aber  auch  fast  ln  allen  übrigen  deutschen  Ländern  sind  gegen- 
wärtig kirchenrechtliche  Fragen  in  den  Vordergrund  des  politischen 
Lebens  getreten.  So  handelt  es  sich  namentlich  in  Preussen  noch 
in  einer  Reihe  von  Punkten  um  die  Durchführung  der  Bestimmun- 
gen der  Verfassungsurkunde,  wornach  die  Kirche  ihre  Angelegen- 
heiten selbständig  verwalten  und  im  Besitze  und  Genüsse  der  für 
ihre  Kultus- , Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke  bestimmten 
Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds  bleiben  soll.  In  beschränkterem 
Umfange  waren  in  Württemberg  und  Baden  für  einen  Augen- 
blick durch  die  Conventionen  die  Grundsätze  der  kirchlichen  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  zur  Anerkennung  gekommen.  Durch  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Verträge  wieder  ausser  Kraft  gesetzt  wur- 
den, haben  jene  Grundsätze  in  den  Gemiithern  der  katholischen  Be- 
völkerungen nur  desto  tiefere  Wurzeln  geschlagen.  Auch  im  Gross- 
herzogthum Hessen  und  in  Nassau  hatte  die  Kirche  neue  Kämpfe 
um  ihre  Unabhängigkeit  und  um  die  Sicherstellung  ihrer  Rechte  zu 
bestehen,  und  scheinen  ihr  solche  weiter  in  Aussicht  zu  sein.  Noch 
grösseren  Beschränkungen  unterliegt  die  Kirche  in  anderen  deutschen 
Ländern,  vornehmlich  in  Holstein,  in  Mecklenburg,  in  Braun- 
schweig, in  den  sächsischen  Herzogtümern  und  auch 
im  Königreich  Sachsen. 

Obwohl  das  Archiv  also  Oesterreich  und  die  ükrigen  deutschen 
Bundesstaaten  zunächst  ins  Auge  fasst,  so  werden  doch  auch,  so- 
weit nur  immer  möglich,  die  kirchenrechtlichen  Fragen  in  den  übri- 
gen Ländern,  namentlich  in  den  uns  zunächst  liegenden,  derScbweiz, 
Belgien,  Frankreich  und  Italien  berücksichtigt. 

Wir  wollen  aber  in  unserer  Zeitschrift  ferner  die  für  das  kirch- 
liche Rechtsleben  wichtigen  Urkunden  vollständig  sammeln,  und  hier- 
bei sowie  in  unseren  Abhandlungen  hauptsächlich  den  Be- 
dürfnissen der  Praxis  Rechnung  tragen.  Es  werden  dessbalb 
vorzugsweise  Abhandlungen  Uber  praktische  Fragen  ge- 
liefert, und  auch  in  jedem  Hefte  mindestens  ein  Rechts  fall.  In 
der  Anzeige  und  Besprechung  der  literarischen  Erschei- 
nungen bestrebt  das  Archiv  sich  möglichster  Vollständigkeit,  Gründ- 
lichkeit und  Unparteilichkeit. 

* Der  Kreis  der  Mitarbeiter  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
beträchtlich  erweitert  und  durch  gewichtige  Namen  verstärkt,  so  dass 
die  Zeitschrift  sich  jetzt  der  Unterstützung  so  zu  sagen  aller  nam- 


Moy  de  Sons  u.  Vering:  Archiv  für  hathol.  Kirchenrecht.  283 

hafteren  Kanonisten  des  katholischen  Deutschlands  erfreut.  Auch 
haben  verschiedene  Staatsstelien  und  schon  beinahe  sämmtliche  bi« 
sch  öflichen  Ordina  riate  Deutschlands,  Oesterreichs 
und  der  Schweiz  dieselbe  durch  Zusendung  ihrer  Verordnungen 
und  auch  ungedruckter  bedeutender  Aktenstücke  zu  unterstützen  be- 
gonnen. 

Das  „Archiv  Hir  katholisches  Kirchen  recht,“  welches 
auf  diese  Weise  immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  ist,  als  eine  Art 
von  Centralorgan  für  katholiches  Kirchenrecht  zu  dienen , will  also 
anf  diesem  Gebiete  allseitig  für  die  A ufrecbthaltung  der 
wohlerworbenen  Rechte,  für  die  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Kirche,  aber  ohne  Trennung  dersel- 
ben vom  Staate  oder  gar  Feindseligkeit  beider  unter 
einander,  mit  den  Mitteln  der  Wissenschaft  einate- 
hen,  die  Rechte  des  Staates  wie  der  Kirche  verthei- 
digen  und  denGeist  der  Eintracht  zwischen  Staat  und 
Kirche  und  des  bürgerlichen  Friedens  unter  den  ver- 
schiedenen Confessionen  nach  Kräften  zu  befördern 
suchen. 

Das  „Archiv“  enthält  Abhandlungen,  besonders  über 
praktische  Rechtsfragen  und  aus  dem  Gebiete  der  Litur- 
gik, Rechtsfälle,  Leitartikel  über  die  staatskirchlicben  Fra- 
gen der  Gegenwart,  die  wichtigeren  Verordnungen  der  kirch- 
lichen und  staatlichen  Behörden,  die  Entscheidungen 
der  Gerichte,  Uebersichten  der  Kammer  Verhandlun- 
gen über  kirchliche  Fragen,  vollständige  Mittheilungen  und 
kritische  Besprechungen  der  gesammten  kirchenrechtlichen 
Literatur. 

Durch  sorgfältige  Ordnung  des  Stoffes  und  durch 
genaue  Inhaltsanzeigen  ist  für  die  Leichtigkeit  und  Bequem- 
lichkeit der  Benutzung  des  Archivs  möglichst  gesorgt  werden.  Mit 
einem  der  nächsten  Hefte  soll  auch  ein  vollständiges  Sach- 
register über  die  seither  erschienenen  Bände  ausgegeben 
werden. 

Wir  geben  in  Folgendem  eine  kurze  Uebersicht  über  den  In- 
halt der  3 Hefte,  welche  den  VII.  Band,  den  ersten  der  Neuen 
Folge  des  Archivs  bilden.  Es  ergibt  sich  daraus  nicht  allein  eine 
viel  grössere  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  son- 
dern auch  eine  viel  regere  erfreuliche  Unterstützung  der  bedeuten- 
deren kanonistischen  Kräfte  Deutschlands,  welche  für  den  Unterzeich- 
neten um  so  willkommener  sein  musste,  als  ihm  bei  der  durch 
Krankheit  leider  gelähmten  Thätigkeit  des  ursprünglichen  Begründers 
der  Zeitschrift,  des  Frhrn.  v.  Moy,  im  Uebrigen  allein  die  Sorge  für 
dieselbe  oblag. 

Den  Anfang  bildet  eine  Abhandlung  des  Pfarrers  und  Schulin- 
spektors Schürer  zu  Tannau  in  Württemberg,  worin  mit  grosser 
Gründlichkeit  ausgeführt  ist,  welche  Grenzen  zwischen  der 
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kirchlichen  und  staatlichen  Gesetzgebung  und  Ge- 
richtsbarkeit in  Ehesachen  aut  der  Grundlage  der  katholi- 
schen Dogmen  zu  ziehen  sind  (S.  35).  Besonders  wird  dabei  auch 
auf  das  In  Württemberg  geltende  Eherecht  eingegangen.  Der  Unter- 
zeichnete Herausgeber  hat  sogleich  in  einem  Nachtrage  (S.  35 — 40) 
gezeigt,  wie  die  Katholiken  vom  Standpunkte  allgemeiner 
religiöser  Freiheit  und  im  Geiste  vollständiger  bür- 
gerlicher Reciprocität  der  verschiedenen  bürgerlich 
anerkannten  Kirchen,  mit  Fug  und  Recht,  ohne  die 
Rechte  anderer  Confessionen  dadurch  zu  verletzen, 
die  vollständige  bürgerliche  Anerkennung  ihrer  kirch- 
lichen Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  in  Ehesa- 
chen für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 

Daran  schllesst  sich  eine  sehr  sachkundige  ruhig  und  objektiv 
gehaltene  Darlegung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Baden 
nach  den  Gesetzen  vom  9.  Oktober  1860  und  den  Ver- 
einbarungen mit  der  Kirche,  vom  erzbischöflichen  Kanzlei- 
direktor Dr.  H.  Maas  zu  Freiburg.  In  ersten  Ilefte  bespricht  der 
Verfasser  (im  Anschlüsse  an  seine  ausführliche  Darstellung  der  badi- 
schen Convention  und  der  Rechtsvorgänge  bei  dem  Vollzüge  der- 
selben im  Archiv  Bd.  V.  VI)  das  jetzige  Rechtsverhältniss  zwischen 
Staat  und  Kirche  im  Allgemeinen  (S.  40 — 45),  die  Besetzung  des 
erzbischöflichen  Stuhles,  der  Dompfründen  und  der  erzbischöflichen 
Behörden  (S.  45 — 53),  die  Besetzung  der  Pfründen  (S.  53 — 59); 
im  zweiten  Hefte  die  kirchliche  Jurisdiktion,  die  kirchliche  conten- 
tiöse  Gerichtsbarkeit  (Patronats-  und  Ehegerichtsbarkeit),  die  ge- 
mischten Ehen  und  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder,  die  kirch- 
liche Strafgerichtsbarkeit  (S.  233—256).  Der  folgende  Band  wird 
die  ziemlich  umfangreiche  Abhandlung,  welche  in  vergleichender 
Darstellung  auch  die  kirchlichen  Rechtsverhältnisse  in  den  übrigen 
Ländern  berücksichtigt,  zu  Ende  führen. 

Ein  Artikel  von  P.  Joseph  Hausmann,  bischöflichen 
Vicariatssecretär  und  Pfarrer  zu  Dcschenitz  in  Böhmen  schildert 
unter  dem  Titel  „Kirchenrechtliche  Studien  aus  Böhmen“ 
die  dortigen  kirchlichen  Zustände  und  namentlich  die  Fortschritte  des 
kirchlichen  Rechtslebens  seit  der  Emancipation  der  Kirche  von  der 
Staatsvormundschaft,  besonders  seit  dem  Abschlüsse  des  österreichi- 
schen Concordates  (S.  59—108). 

Einen  interessanten  Beitrag  zum  richtigen  Verständ- 
nis des  kirchlichen  Ehehinderuisses  der  Entführung 
(raptus)  hat  Professor  Fessler  aus  Wien  von  seinem  gegen- 
wärtigen Aufenthalte  zu  Rom  aus  mitgetbeilt,  nämlich  zwei  alte 
Decrete  der  s.  Congregatio  Concilii  nebst  der  Motivirung,  dass  der 
Begriff  von  raptus  auch  dann  statlflnde,  wenn  derselbe  mit  Zustim- 
mung der  rapta,  aber  gegen  den  Willen  der  Eltern  oder  Vormünder 
ausgefübrt  sei  (S.  109  — 112). 

Eine  grössere  Reihe  werthvoller  Abhandlungen  enthalten  Heft  2 
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und  3.  Besonders  interessant  ist  die  ebenso  tief  gelehrte  wie  fass- 
liche und  einfache  Darstellung  des  Kirchenrechtes  der  unirten  Grie- 
chen, „die  Rechtsverhältnisse  der  verschiedenen  Ri- 
ten innerhalb  der  katholischen  Kirche*  von  Prof.  Dr. 
Hergenröther  in  Würzburg.  Heft  2 enthält  (S.  169 — 200) 
davon  den  ersten,  Heft  3 (S.  337 — 363)  den  zweiten  Abschnitt,  und 
die  beiden  letzten  Abschnitte  sollen  in  den  zwei  nächsten  Heften  folgen. 

Bemerkenswert!}  ist  auch  die  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Hir- 
schei zu  Mainz  „über  die  heutige  Anwendbarkeit  des 
privilegium  fori“  (S.  200-- 207),  sowie  die  kurze  Ausführung 
von  Domcapitular  Molitor  zu  Speyer  „Uber  die  Anwendung 
der  Vorschrift  in  c.  6.  Trid.  Sess.  XXV  de  reform.  be- 
züglich derjudices  ab  ipso  capitulo  adjuncti  (207  fl.) 
ein  Nachtrag  zu  einer  früheren  Abhandlungen  von  Molitor  ira  V.  Bande 
des  Archivs  „über  das  strafgerichtliche  Verfahren  vor 
deo  bischöflichen  Officialaten.“ 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  sind  „zwei  Beiträge 
zum  Patronatsrecht0  von  Prof.  Dr.  Joh.  Friedrich  Schulte 
zu  Prag.  Der  eine  betrifft  den  Erwerb  des  Patronates 
durch  Nichtkatholiken  (S.  209 — 215),  der  andere  die  Pa- 
tronatsrechte säeularisirter  Bisthümer,  Abteien  etc. 

(S.  215 — 226).  In  dem  letzteren  Artikel  wird  namentlich  auch  ein 
bisher  unbekannter  Beschluss  der  Reichsdeputation  selbst  vom  Jahr 
1802  mitgetheilt,  woraus  klar  hervorgebt,  dass  durch  die  Säculari- 
sation  keine  Patronatsrechte,  sondern  bloss  finanzielle  Vermögens- 
rechte übergehen  sollten.  Der  Herausgeber  hat  davon  gleich  An- 
wendung gemacht  auf  „die  Patronatsverhältnisse  in  Preus- 
sen,  die  desfallsige  Uebereinkunft  der  Bischöfe  zu 
Paderborn  und  Münster  mit  der  Regierung  und  den 
gegenwärtig  schwebenden  Kölner  Patronatsstreit* 

(S.  227—233). 

Von  allgemeinem  juristischem  Interesse  ist  auch  „ein  Bei- 
trag zur  verfassungsmässigen  Stellung  der  Kirche  in 
Preussen*  von  Prof.  Dr.  Heuser  zu  Köln.  Es  wird  hier  ein  in 
der  Presse  vielfach  besprochenes  Urtheil  des  Rhein.  Appell.  Gerichts- 
hofs zu  Köln  vom  9.  Januar  1862  Uber  die  Unzulässigkeit  der  pro- 
zessualischen Intervention  eines  katholischen  Kirchenraths  ohne 
bischöfliche  Autorisation  nebst  mehreren  verwandten  gerichtlichen 
Entscheidungen  und  einer  die  ganze  Frage  erläuternden  Einleitung 
mitgetheilt  (S.  256 — 267). 

Endlich  bringt  das  zweite  Heft  noch  eine  historische  und  recht- 
liche Erläuterung  des  Schweizerischen  Bundesgesetzes 
vom  3.  Februar  1862  über  die  Scheidung  gemisch- 
ter Ehen  (S.  308  — 318)  und  eine  Uebersicht  über  den 
gegenwärtigen  (1862)  StAnd  der  katholischen  Kirchen- 
frage in  Württemberg  (S.  318 — 330).  Es  sind  dabei  zugleich  die 
neuesten  einschägigen  Gesetze  u.  8.  w.  mitgetheilt.  Ueber  das 
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wiirttembergiscbe  Gesetz  vom  30.  Januar  1862,  seine 
Motive  und  die  betreffenden  Verhandlungen  der  Kammern  enthält 
das  dritte  Heft  (S.  414—452)  auch  bereits  die  erste  Hälfte  einer 
sehr  einlässlichen  Besprechung. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  enthält  das  dritte  Heft  noch  fol- 
gende bemerkenswerthe  Abhandlungen:  Das  spanische  Concor- 
datvom  16.  März  1851  (latein.  Text)  und  die  Ueberein- 
kunft  vom  25.  Bov.  1 859  (spanisch  und  deutsch)  nebst  einer 
Einleitung  von  Prof.  Dr.  Hüffer  zu  Bonn  (S.  364 — 399);  über 
die  D is m e n b r ati o n des  Pfarrbeneficiums  zu  Gunsten 
der  armen  Kirchenfabrik  von  Domcapituiar  Molitor  zu 
Speyer  (S.  400 — 408);  zur  Methode  des  Kirchenrechts, 
Exegese  des  corpus  juris  canonici  und  Lexicographie 
desselben  von  Geb.  Hofr.  Prof.  Dr.  Rosshirt  zu  Heidelberg 
(S.  408 — 411);  rituelle  Vorschriften  über  Votivmessen  de  B.  M.  V. 
(S.  411—414). 

Sehr  reichhaltig  ist  ferner  die  in  dem  vorliegenden  Band  VII 
des  Archivs  gebotene  Auswahl  (zum  Tbeil  früher  noch  ungedruck- 
ter oder  schwer  zugänglicher  Rechtsquellen  und  Recbts- 
entscheidungen): 

A)FürdiegesammtekatholischeKirche  (päpstliche  Allo- 
kutionen,  Bullen,  Breves,  Entscheidungen  der  päpstlichen  Congrega- 
tionen,  besonders  der  Congr.  Concilii , z.  B.  über  das  kirchliche 
Verfahren  gegen  Pfarrer,  welche  leichtsinnig  Schulden  machen 
und  sogar  das  Vermögen  der  Kirche  angreilen,  und  der  Congr, 
Rituum,  endlich  auch  eine  sehr  seltene  päpstliche  Dispensation  und 
sanatio  in  radice  matrimonii  vom  20.  Juni  1860  zur  Fortsetzung  der 
Ehe  einer  Christin  mit  einem  Juden  u.  s.  w. 

B)  Für  einzelne  Länder,  Provinzen,  Diözesen, 
(Baden,  Bayern,  Brasilien,  Hay  ti , 0 es  t er  reich , Polen 
und  Russland,  Preussen,  Schweiz,  Württemberg).  Die 
mitgetheilten  Rechtsquellen , sowohl  für  die  gesammte  kath.  Kirche, 
wie  die  für  die  einzelnen  Länder  ergangenen  kirchlichen  und  Staats- 
Gesetze  und  Verordnungen,  gerichtlichen  Urtbeile  u.  s.  w. , welche 
in  besonders  grosser  Anzahl  Baden,  Bayern,  Oesterreich,  Preussen, 
Polen,  Russland  und  Württemberg  betreffen,  sind  mit  zahlreichen 
kürzeren  und  längeren  literarischen  und  sachlichen  Erläuterungen 
versehen , so  dass  mitunter,  wie  z.  B.  bei  der  Schilderung  der  haar- 
sträubenden russischen  Kircbengesetzgebung  (S.  145  — 162),  aus  der 
Zusammenstellung  der  Rechtsquellen  und  Rechtsentscheidungen  in 
Verbindung  mit  den  thatsäcblichen  Vorgängen  förmliche  Abhand- 
lungen geworden  sind. 

Da  für  die  kircbenrechtiicben  kritischen  Bibliographien, 
wie  der  Unterzeichnete  sie  in  früheren  Bänden  des  Archivs  gegeben 
bat  und  auch  künftig  wieder  zusammensteilen  wird , im  VII.  Bande 
wegen  augenblicklicher  Ueberlüllung  des  Stoffes  kein  Raum  blieb, 
so  konnte  in  diesem  Bande  nur  eine  vorläufige  und  meistens  nur 
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kurze  Besprechung:  einer  Auswahl  der  neuesten  kirchenrechtlichen 
Literatur  gebracht  werden.  Es  sind  im  Ganzen  25  Werke  bespro- 
chen, die  von  Laspeyres  besorgte  Ausgabe  der  summa  Decre- 
taliuiu  Bernardi  Papieusis  von  Prof.  Dr.  Ku  n s tm  a n n zu  München, 
Datier  über  den  Irrthum  als  trennendes  Ehehinderniss  von  Seminar- 
direktor Prof.  Dr.  Rampf  zu  Freysing,  Walter’s  Fontes  juris  ecc- 
lesiastici  in  einer  Selbstanzeige  Walter’s,  die  übrigen  von 
dem  Unterzeichneten  Herausgeber. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  die  am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes 
vorkommende  Miscelle  über  eine  von  Prof.  Hüffer  zu  Bonn 
vor  Kurzem  aufgefundene  Quelle  des  Gratianischen 
Dekretes.  Es  ist  dieses  eine  in  einer  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  enthaltene  Sammlung  theologischer  und  kirchenrecbtlicher  Ex- 
zerpte des  Algerus  von  Lüttich,  über  welche  in  Verbindung  mit 
anderen  neu  entdeckten  filteren  Dekretalen  Prof.  Hüffer  in  einem  der 
folgenden  Hefte  des  Archivs  die  näheren  Mittheilungen  machen  wird. 

Fried.  Verlsaff. 


Das  Lykische  Volk  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Allerthums  von  J.  J.  Bachofen,  Professor  su  Basel,  Frei- 
burg im  Breisgau.  Herder’schc  Verlagsbuchhandlung.  1862. 
VII  und  87  8.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  war  durch  seine  beiden  grösseren,  der  gelehrten 
Welt  rübmlichst  bekannten ' Werke  über  die  Grübe rsymbolik 
wie  über  das  Mutterrecht,  mehrfach  auf  das  alte  Lycien  geführt 
worden;  er  hat  mit  diesem  Lande  sich,  wie  kaum  ein  anderer  Ge- 
lehrter beschfiltigt  und  war  schon  dadurch  vorzugsweise  berufen,  eine 
Darstellung  dieses  Landes  und  des  dasselbe  bewohnenden , durch 
seinen  eigenthümliehen  Charakter  gekennzeichneten  Volkes,  wie  er 
sie  in  dieser  Schrift  vorlegt,  zu  liefern:  so  hängt  dieselbe  innerlich 
zosaromen  mit  dem  in  den  beiden  andern  Werken  behandelten  Gegen- 
stände und  kann  selbst  als  eine  Ergänzung  derselben  betrachtet 
werden,  während  sie  übrigens  in  dem,  was  sie  bietet,  eine  volle 
Selbständigkeit  anzuspreehen  vermag.  Das  alte  Lycien,  früher  wenig 
bekannt  und  darum  auch  wenig  beachtet,  ist  erst  in  der  neuesten 
Zeit  durch  die  grossartigen,  in  diesem  Lande  gemachten  Entdeckun- 
gen, die  vielfachen  Werke  der  Kunst,  die  meist  in  das  Gebiet  der 
Grabmale  fallen,  die  bedeutenden,  zum  Theil  noch  wohl  erhaltenen 
Reste  zahlreicher  Stfidte,  die  seit  Jahrhunderten  dem  Blicke  des 
gebildeten  Europäers  verborgen  waren,  in  seiner  vollen  Bedeutung 
hervorgetreten,  die  uns  das  Wenige,  was  die  schriftlichen  Quellen 
des  Alterthums  über  Land  und  Volk  angeben,  doppelt  beachtungs- 
werth  gemacht  hat.  Um  so  mehr  war  es  an  derZeit,  in  einer  Ge- 
sammtbetraebtung  Alles  zusammenzufassen,  was  über  dieses  der  ge- 
lehrten Forschung  nun  geöffnete  Land  sich  ermitteln  lässt  und  da- 
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durch  eine  richtige  Würdigung  desselben,  wie  des  Charakters  und 
Geistes  des  dieses  Land  bewohnenden  Volkes  zu  veranlassen.  Zwar 
hat  Lycien,  so  weit  wir  wissen,  in  der  Geschichte  des  Alterthums 
keine  bedeutende  Rolle  gespielt,  es  ist,  ungeachtet  des  kriegerischen 
Geistes  und  der  Tapferkeit  seiner  Bewohner,  die  sich  besonders  in 
der  Verteidigung  des  heimatlichen  Bodens  bewährt  hat,  nie  als 
erobernd  Aufgetreten,  aber  «es  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  durch 
viele  andere  Rücksichten,  namentlich  religiöser  und  kunstgeschichtlicber, 
wie  selbst  social  politischer  Natur  in  Anspruch.  „Klein  an  Umfang  und 
Seelenzahl,  Uberdiess  für  die  politische  Enwicklung  des  Alterthums 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  ragt  das  Volk  durch  die  Ori- 
ginalität seiner  Geistesart  über  andere  hervor.  Seine  Auszeichnungen 
gehören  dem  Gebiete  des  innern  Lebens,  sie  fordern  eben  desshalb, 
dass  wir  ihnen  daiiin  nackfolgen.“  (S.  VI).  So  entstand  in  dem 
Verfasser  der  Entschluss,  alle  „Aeusserungen  des  lykischen  Volks- 
geistes in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen  und  so  das  Ge- 
mälde einer  Gesittung  zu  entwerfen,  dereu  grösstes  Interesse  in  dem 
Gegensatz  zu  den  bewegenden  Ideen  des  ausgebildeten  Hellenismus 
zu  suchen  ist.“  (S.  VJ. ; demgemäss  „sammelt  diese  Schrift  Alles, 
was  durch  Schriftsteller  und  Denkmäler  über  die  Mythen,  die  Ge- 
schichte, die  politischen  und  bürgerlichen  Einrichtungen,  die  Sitten, 
und  Gedanken  des  Volkes  überliefert  ist,  stellt  es  nach  einer  Mehr- 
zahl umfassender  Gesichtspunkte  zusammen,  erörtert  die  Wechsel- 
beziehung der  einzelnen  Ergebnisse  unter  einander  und  sucht  zuletzt 
durch  die  Entwicklung  der  lykischen  Religionsideeu  in  den  Mittel- 
punkt jener  Geisteswelt,  der  so  viel  Eigenthümlicbes  entsprungen 
ist,  vorzudringen.“ 

Was  also  der  Verfasser  beabsichtigt,  ist  eine  Darstellung  des 
lykischen  Volkscharakters,  wie  er  sich  in  den  noch  erhaltenen  Denk- 
malen erkennen  und  zuletzt  auf  gewisse  bestimmte  religiöse  An- 
schauungen zurückführen  lässt:  die  historische  Untersuchung  ist  nur 
in  so  weit  aufgenommen,  als  sie  auf  den  Charakter  des  Volkes  ein 
Licht  zu  werfen  geeignet  ist;  die  sprachliche  Forschung,  die  ohnehin 
noch  nicht  eine  feste  Basis  gewonnen  hat,  ist  darum  ganz  wegge- 
fallen: die  Nachrichten  der  Alten  sind  über  beides  sehr  dürftig,  und 
dürfte  es  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  leicht  möglich  sein,  eine 
vollständige,  genau  nach  der  Zeitfolge  geordnete  Geschichte  des 
lykischen  Landes  und  Volkes  aufzustelien. 

(Schluss  folgt.) 
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Bachofen:  Das  lykische  Volk. 

(Schlau.) 

Der  Verf. , der  Beine  Darstellung  mit  einer  glänzenden  Schil- 
derung der  grossartigen  Natur  des  Landes  beginnt,  wendet  sich  als- 
bald zu  dem , was  als  die  Haupteigenthümlicbkeit  des  Landes  jetzt 
bei  dessen  Betrachtung  unwillkürlich  eutgegentritt:  es  sind  die  Grab- 
mäler  der  Hingeschiedenen,  die  Nekropolen,  die  au  Umfang  wie  an 
Pracht  der  Ausstattung  Alles  übertreten,  was  uns  der  Art  bis  jetzt 
bekannt  ist,  und  dem  Lande  das  eigentümliche  Gepräge  verleihen, 
während  wir  in  dieser  Sorge  für  Gräber  eine  Seite  des  inneren  Volks- 
lebens und  Volksgeistes  erkennen,  die  unsere  doppelte  Aufmerksam- 
keit erregt;  dieses  Gefühl  der  Vergänglichkeit  alles  irdischen  Lebens 
und  auf  der  andern  Seite  den  Glauben  an  die  Fortdauer  des  gei- 
stigen Lebens,  welcher  das  ganze  Volksleben  durebdringt,  bat  der  Ver- 
fasser auch  aus  einer  Reibe  von  Sagen,  die  auf  Lycicn  sich  be- 
ziehen, nachgewiesen.  Als  einen  weiteren  cbarakterischen  Zug  des 
lyciscben  Volkes  hebt  der  Verf.  die  Liebe  zur  Heimath  und  zur 
Freiheit  hervor,  wie  sie  unter  andern  in  der  dreimaligen  Hingebung 
der  Xanthier  hervortritt  und  von  dem  Verf.  mit  dem  Unsterblich- 
keitsglauben der  Lycier  in  Verbindung  gebracht  wird,  während  auf 
der  andern  Seite  das  kriegerische  Volk  nie  auf  Eroberungszüge  aus- 
ging, desto  mehr  aber  bedacht  war,  seinen  heimatblichen  Boden  sich 
zu  sichern:  mit  dieser  Heimaths-  und  Friedensliebe  bringt  der  Verf. 
dann  auch  weiter  in  Verbindung  die  grosse  Kunstausbildung  der 
Nation  (S.  28  ff.),  wie  sie  insbesondere  anch  in  der  Befestigungs- 
kunst, in  den  gewaltigen,  cyklopischen  Städteumwallungen,  die  wir 
noch  beute  zum  Theil  mit  unseren  Blicken  verfolgen  können,  sich 
kund  gibt.  „Die  Grösse  der  technischen  Mittel  (sagt  d.  Verf.  S.  29), 
über  welche  das  Volk  gebot,  erregt  nicht  weniger  Staunen  als  die 
ungemeine  Präcision  und  Schärfe  in  der  Ausarbeitung  des  architek- 
tonischen Schmucks  und  der  Fleiss,  der  sich  bis  in  das  kleinste 
Detail  verbreitet.  Ohne  gleiche  Meisterschaft  in  der  Metallbereitung 
sind  diese  Steinwerke  nicht  möglich.  Die  Nachahmung  der  Bronce- 
verzierung,  die  an  einzelnen  Gräberfafaden  sich  bemerken  lässt,  der 
Ruhm  lykischer  Goldrüstungen,  wahrscheinlich  auch  die  Ai otofpyefis 
cpiuAca  beweisen,  was  Lykien  in  diesen  Zweigen  menschlicher  Kunst- 
fertigkeit zu  leisten  vermochte.  Eine  solche  Höhe  der  Ausbildung 
ist  ohne  Anschluss  an  ältere  Culturen  nicht  denkbar.  Der  Gebrauch 
des  phönizischen  Kanon  bei  den  kyklopischen  Bauwerken  zeigt  deut- 
lich genog,  welche  Eioflüsse  massgebend  waren.  Lykien  ist  frem- 
den Kunsteinwirkungen  zu  keiner  Zeit  fremd  geblieben ; innerasiatische, 

LV.  Jahrg.  4.  Heft.  19  " 


290 


Bachofen:  Dm  lykische  Volk. 


besonders  persische  lassen  sich  auf  einer  Mehrzahl  von  Denkmälern 
nicht  verkennen.  Der  grosse  Culturzusammenbang  der  alten  Welt, 
vor  welchem  so  Viele  ihren  Blick  verschliessen,  ist  auch  hier  eine 
unbestreitbare  Tbatsacbe.  Aber  das  Ueberlieferte  hat  Lykien  in 
selbständigem  Geiste  ausgebildet.  Seine  Werke  sind  trotz  aller 
fremden  Anklänge  dennoch  durchaus  national.  In  Sculptur  und  Archi- 
tektur tritt  uns  eine  Kunstschule  eigenen  Gepräges  vor  Augen  u.  s.  w.“ 

Wir  haben  diese  Stelle  absichtlich  darum  mitgetheilt,  weil  sie 
die  Ansicht  des  auf  diesem  Gebiete  so  kundigen  Verfassers  (Iber 
einen  Gegenstand  ausspricht,  der  in  der  neuesten  Zeit  eine  verschie- 
denartige Auffassung  erfahren  hat. 

Als  dritte  Eigentümlichkeit  des  Volkes  wird  hervorgeboben  die 
Bedeutung  des  weiblichen  Geschlechts,  oder  die  Gynaikokratie,  wie 
es  der  Verfasser  nennt,  welcher  bekanntlich  diesen  Gegenstand  ib 
der  oben  genannten  Schrift  in  einer  Ausdehnung  behandelt  hat,  die 
wohl  manche  darin  kaum  zu  erblicken  wagen;  scheinen  doch  selbst 
für  Lycien,  wenn  wir  einfach  auf  die  Angaben  des  ältesten  Zeugen, 
Herodotus,  zurückgehen,  die  aus  diesen  Angaben  gezogenen  Fol- 
gerungen etwas  zu  umfangreich,  so  gern  man  auch  dem  gelehrten 
Verfasser  folgt,  der  mit  einer  seltenen  Combinationsgabe,  im  Bunde 
mit  einer  so  umfassenden  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  auch  das 
scheinbar  Entlegene  und  Fremdartige  mit  einander  zu  verbinden  ge- 
wusst und  diess  auch  hier  wieder  in  der  Art  und  Weise  be- 
währt hat,  in  welcher  er  dieses  Hervorragen  des  weiblichen  Elements 
mit  den  religiösen  Anschauungen  des  Volkes,  ja  selbst  mit  der  An- 
lage seiner  Denkmale  in  Verbindung  zu  bringen  sucht,  ja  er  bringt 
damit  noch  weiter  in  Zusammenhang  die  andern  den  Lyciern  nach- 
gerühmten Tugenden,  ihre  Sophrosyne  wie  ihre  Eusebeia  (p.  40  ff.). 

So  durchgeht  der  gelehrte  Verfasser  alle  die  einzelnen  Züge 
des  lycischen  Volkslebens  und  gelangt  auf  diesem  Wege  S.  55  dabin, 
ein  Gesammtbild  dieses  Volkes  aufzustellen,  das  mit  sichtbarer  Vor- 
liebe gezeichnet  ist.  Er  erkennt  in  ihm  eine  scharf  ausgeprägte 
Nationalität:  als  besondere  Individualität  tritt  dus  Volk  in  die  Ge- 
schichte ein.  „Mit  seiner  eigentümlichen  Cultur,  so  fährt  dann  der 
Verf.  fort,  überragt  es  die  Monotonie  der  vorzugsweise  durch  das 
Massenhafte  und  Ununterschiedene  ausgezeichneten  asiatischen  Welt; 
dieselbe  Gesittung  tritt  dem  Hellenismus  fremdartig  und  rätselhaft 
gegenüber,  dieselbe  sichert  dem  Lande  unter  der  römischen  Herr- 
schaft daB  Ansehen  eines  in  seiner  Besonderheit  geschätzten  Theils 
des  Reiches.  Was  dieses  Volk  auszeichnet,  ist  keine  jener  glän- 
zenden Eigenschaften , die  zu  einer  leitenden  Rolle  in  der  Geschichte 
berufen.  Nicht  durch  staatliche  Macht,  nicht  durch  Gebietsausdefa- 
nung  oder  Einwohnerzahl,  nieht  durch  entscheidendes  Eingreifen  in 
die  Entwicklung  der  Welt  ragt  Lykien  hervor:  Bein  Ruhm  liegt  auf 
einem  andern  Gebiete,  eine  Auszeichnung  ganz  verschiedenen  Ge- 
präges sichert  ihm  dauernde  Bedeutung.  Es  fesselt  durch  die  Alter- 
thümlichkeit  seiner  Sinnesart,  durch  die  Tiefe  seines  inneren  Seelen- 
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lebens,  und  durch  jene  Kraft  der  Beharrlichkeit,  welche  die  ältesten 
Lebensgrundlagen  nie  an  neue  dahingibt,  wohl  aber  der  angestamm- 
ten Individualität  die  höchste  Ausbildung  zu  leihen  weiss.  So  wird 
das  Volk , das  an  Ausdehnung  und  Seelenzahl  der  heutigen  Schweiz 
nicht  gleichkomtnt , zu  einem  der  beachtenswertbesten  in  der  Zahl 
der  alten  Stämme  und  Staaten.  Es  erscheint  als  der  Typus  eines 
Archaismus,  den  wir  nirgends  sonst  in  gleicher  Ausbildung,  Conse- 
quenz  und  Vollendung  zu  beobachten  Gelegenheit  finden.  Ist  die 
aufmerksamste  Durchforschung  der  Alten  unvermögend , der  stets 
wachsenden  Neugierde  durch  Beibringung  zahlreicher  Nachrichten 
Befriedigung  zu  gewähren , so  müssen  wir  mit  um  so  grösserer  Ge- 
Dugtbuung  anerkennen,  dass  Alles,  was  uns  Lykien  darbietet,  in 
seiner  Art  das  Vollendetste  ist.  Kein  Land  besitzt  eine  herrlichero 
Natur,  keines  einen  grossartigern  und  feierlichem  Grüberbau;  kein 
Denkmal  lässt  sich  dem  Harpyen-Monumente  an  die  Seite  stellen. 
Wesen  und  Wirkung  des  hieratischen  Kunststyls  sind  jetzt  erst  für 
Diejenigen,  die  es  zu  fassen  vermögen,  verständlich.  Nirgends  wird 
das  Mutterrecbt  so  consequent  ausgebildet  und  in  seinem  Zusammen- 
hänge mit  der  ganzen  Lebensgestaltung  so  klar  erkennbar.  Einzig 
in  ihrer  moralischen  Herrlichkeit  reden  die  Sprüche  von  Limyra  zu 
nns,  einzig  erscheint  Oien,  einzig  Proklus,  einzig  die  That  der 
Xanthier  zumal  in  ihrer  Wiederholung,  einzig  der  Ruhm  der  Tteue 
selbst  dem  Sieger  gegenüber.  Die  Einrichtung  des  lykischen  Staa- 
tenbandes muss  für  alle  Zeiten  als  ein  Muster  politischer  Organisa- 
tion betrachtet  werden.  Wohl  begründet  ist  das  Lob,  welches 
Montesquieu  in  dem  Geist  der  Gesetze  9 , 3 der  Weisheit  seines 
Grundgedankens  spendet.  Gleicher  Ruhm  gebührt  deti  Gestalten  des 
lykischen  Mythus.  Glanzreich  treten  sie  in  der  Geschichte  deB 
grössten  Ereignisses  der  griechischen  Urzeit  hervor;  während  das 
Volk  mehr  und  mehr  von  Hellas  Gestirn  verdunkelt  in  Vergessen- 
heit sinkt,  behaupten  Sarpedon  und  Bellerophon  als  Vorbilder  der 
grössten  menschlichen  Tugenden  wie  als  Träger  der  ethischen  Grund- 
lebren  ihren  Rang  unter  den  gefeiertsten  Heroen.  So  hat  Lykien 
den  Wahlspruch  seiner  Könige,  immer  der  erste  zu  sein  und  vor- 
zustreben  den  andern,  innerhalb  der  Grenzen  seiner  individuellen 
Naturanlage  durchaus  erfüllt.“ 

Wir  haben  auch  diese  längere  Stelle  wörtlich  mitgcthcilt , weil 
sie  am  besten  zeigt,  wie  und  von  welcher  Seite  aus  der  Verf.  das 
Volk,  das  den  Gegenstand  dieser  Schrift  ausmacht,  aufgefasst  und 
dargestellt  hat:  mag  die  Auflassung  in  den  Augen  Mancher  als  eine 
allzu  günstige  erscheinen , zu  der  die  natürliche  Liebe  des  Gegen- 
standes die  Bearbeitung  geführt  hat:  wir  dürfen  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Belege  zu  diesem  vortheilhaften  Bilde  in  der  vor- 
hergehenden Erörterung  auch  im  Einzelnen  nicht  fehlen : daher  es 
denn  die  weitere  Aufgabe  des  Verfassers  bildet , der  Quelle  nachzu- 
forseben,  aus  welcher  diese  schöne  Eigenschaften,  wie  sie  dieses 
Volk  der  alten  Welt  auszeichnen,  hervorgegangen  sind,  also  darin 
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gewissermassen  den  Grund  der  ganzen  so  eigentümlichen  Erschei- 
nung zu  ermitteln  und  zu  erkennen.  Der  Verfasser  hat  diesen  zwei- 
ten Theil  seiner  Aufgabe  mit  gleichem  Umfang  und  gleicher  Ge- 
lehrsamkeit S.  55 — 82  behandelt:  es  mag  uns  erlaubt  sein,  wenig- 
stens auf  einige  der  leitenden  Ideen  des  Verfassers  hier  aufmerksam 
zu  machen.  Den  Grund  und  Boden  nemlich,  auf  welchem  Alles 
hier  wurzelt,  findet  der  Verf.  in  der  Religion  und  in  dem  Cultus: 
es  ist  der  Cult  des  reinen  apollinischen  Sonnengottes,  durch  welchen 
Lycien  mit  den  Ländern  des  tbracisch-orphiscben  Licbtdienstes  zu- 
sammenhängt: und  dieser  an  den  Namen  desLykos,  des  mythischen 
Stammvaters  des  Volkes,  geknüpfte  Cult  erscheint  dem  Verfasser  als 
ein  WeihedienBt,  in  welchem  das  ganze  Volk  zu  einer  religiösen 
Verbindung  sich  vereinigt  (S.  59),  welche  dem  Dienste  des  Apollo 
geweihet  ist;  und  der  diesem  Dienste  zu  Grund  liegende  höhere 
Religionsgedanke  ist  der  Gedanke  an  die  aufgehende  Sonne,  an 
welchen  weiter  der  Gedanke  einer  siegreichen  Ueberwindung  des 
nächtlichen  Dunkels  sich  anknüpft;  darin  findet  der  Verfasser 
das  Vorbild  des  durch  den  Tod  vermittelten  Uebergangs  zu  einem 
höheren  lichtreichen  Daseyn,  insofern  die  Erscheinung  der  Sonne  in 
der  menschlichen  Seele  den  erhabensten  aller  Gedanken,  die  Idee 
der  glanzreichen  Wiedergeburt  des  dem  Tode  verfallenden  Lebens 
erweckt.  (S.  61).  Der  Verfasser  bat  diese,  wie  er  glaubt,  dem 
Lycisch-Apolliniscben  Cultus  zu  Grunde  liegende  Idee  noch  weiter 
im  einzelnen  nachzuweisen  versucht,  er  hat  alle  Einzelnheiten  des 
Mythus  wie  des  Cultus,  so  weit  wir  beides  kennen,  darauf  be- 
zogen, und  die  Verbindung  dieses  lycischen  Lichtcultus  wie  selbst 
des  daran  geknüpften  Unsterblichkeitsglaubens  mit  den  ähnlichen 
nördlicheren  Culten  zu  erweisen  gesucht.  Ja  er  ist  sogar  geneigt, 
daraus  die  schon  oben  erwähnte  gynaikokratische  Richtung,  wie  sie 
bei  den  Lyciern  vorzugsweise  hervortritt,  zu  erklären  und  in  ihr 
nur  die  „rechtliche  Ausprägung  des  orphischen  Religionsgedankens"  (?) 
zu  erkennen  (S.  83). 

Wir  haben  versucht,  die  leitenden  Ideen  des  Verfassers  hier 
in  der  Kürze  anzugeben,  so  weit  diess  bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Tbeile  der  Schrift  und  dem,  ohne  alle  Ruhe- 
punktc,  ununterbrochen  fortlaufenden  Gange  der  Darstellung  möglich 
war:  wir  wollten  damit  den  Lesern  eine  Vorstellung  von  dem  geben, 
was  sie  in  dieser  Schrift  zu  erwarten  haben;  weiter  in  eine  Prüfung 
des  Einzelnen  einzugehen,  war  uns  nicht  möglich,  und  wollen  wir 
eben  diess  Andern  überlassen , welche,  mag  ihr  Endurtheil  über  die 
Resultate  des  Verfassers  ausfallen,  wie  es  wolle,  gewiss  nicht  ohne 
reiche  Belehrung  und  vielfachen  Genuss  diese  Schrift  aus  der  Uand 
legen  werden. 
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M.  Fabii  QuinWiani  Institutionis  Oratoriae  über  decimus.  -Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  0.  T.  A.  Krüger,  Professor 
und  Director  des  Obergymnasiums  zu  Braunschweig.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1861.  X und  76 
S.  in  gr.  8. 

Das  zehnte  Buch  der  Institutio  Quintilian’s  verdient  gewiss  auch 
neben  Cicero’s  Schrift  De  oratore  eine  Beachtung  auf  unsern  zu 
dem  akademischen  Studium  vorbereitenden  Anstalten,  sie  verdient 
sie  um  so  mehr,  als  der  Inhalt  in  manchen  Beziehungen  uns  selbst 
näher  liegt,  wie  der  der  Ciceronischen  Schrift,  und  in  Allem,  was 
die  Bildung  des  Styls  und  der  Rede  betrifft,  eine  unmittelbare  An- 
wendung auf  unsere  Zeit  gestattet,  so  dass  die  Lectüre  dieses  Buches 
dem  kundigen  und  erfahrenen  Lehrer  eine  passende  Gelegenheit 
bietet,  Alles,  was  dem  Schüler  in  der  bemerkten  Beziehung  zu  wissen 
nötbig  ist,  zur  Sprache  zu  bringen,  und  die  Anweisung  zur  Bildung 
des  Styis  und  der  Rede,  wie  sie  dieses  Buch  giebt,  recht  fruchtbar 
zu  machen.  Wir  sind  auch  überzeugt,  dass  auf  diesem  Wege  weit 
besser  für  den  Schüler  gesorgt  wird,  als  durch  einen  besondern  Un- 
terricht in  der  Rhetorik,  wie  er  noch  auf  manchen  unserer  Mittel- 
schulen eingeführt  ist,  weil  sich  so  gewiss  Alles  fester  dem  Ge- 
dächtnis des  Sclülers  einprägt  und  bleibender  wird,  als  es  bei 
einem  rein  theoretischen  Unterrichte  der  Fall  ist.  Auch  der  Her- 
ausgeber hat  mehrfach  mit  Schülern  der  obersten  Classe  dieses  Buch 
gelesen,  er  ist  durch  die  Erfahrung  von  der  Nützlichkeit  und  Zweck- 
mässigkeit dieser  Lectüre  überzeugt  worden , und  diesem  Umstande 
verdankt  wohl  auch  die  vorliegende  Bearbeitung  ihre  Entstehung,  in 
so  fern  durch  dieselbe  die  Lectüre  dieser  Schrift  auf  Schulen  und, 
setzen  wir  hinzu,  auch  ausser  derselben,  hei  angehenden  Philologen, 
die  mit  vielem  Nutzen  diese  Ausgabe  bei  ihren  Privatstudien  ge- 
brauchen werden,  gefördert  werden  soll.  „Ist  aber  in  unserer  Zeit, 
so  schreibt  der  Verf.  S.  IV,  die  Redefertigkeit  mehr  als  sonst  zu 
Ansehen  und  Ehren  gelangt,  so  ist  wohl  für  Nichts  ernstlicher  zu 
sorgen,  als  dass  sie  nicht  in  eine  inanis  loquacitas  ausarte,  und 
dass  man  nicht  verba  in  labris  nascentia  (Quintil.  X,  3,  2) 
eines  Schwätzers  schon  für  genügend  halte,  um  sich  das  Lob  eines 
fertigen  Redners  zu  erwerben.  Was  für  ernste  Studien  und  ange- 
strengte Uebungen  dazu  gehören,  um  bis  zur  facilitas  ex  tem- 
poral is  zu  gelangen,  zu  der  Fertigkeit  im  Notlifalle  selbst  ohne 
längere  oder  kürzere  Vorbereitung  (sei  dieselbe  eine  schriftliche, 
oder  blos  eine  Gedankenvorbereitung,  cogitatio)  einen  rednerischen 
Vortrag  halten  zu  können,  wie  namentlich  die  Lectüre  und  die 
Stylübungen  als  Vorschule  für  das  Reden  einzuriebten  seien,  das 
wird  hier  von  dem  erfahrensten  Lehrmeister  des  römischen  Alter- 
thums unsern  Schülern  in  der  anschaulichsten  Weise  vorgetragen, 
der  ja  in  seinem  Werke  nur  die  Ergebnisse  einer  langjährigen  Praxis 
auf  diesem  Gebiete  zusammengestellt  hat.  Kaum  möchte  aber  unter 
den  gerade  in  diesem  Buche  gegebenen  Vorschriften  und  Anwei- 
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sungen  irgend  eine  sein,  die  sich  nicht  mutatis  mutandis  anch  auf 
die  Stil-  und  Denkübungen  der  gegenwärtigen  Schüler  anwenden 
Hesse.“  Niemand  wird  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tungen bezweifeln  können:  ungeachtet  aller  Redefreiheit  und  aller 
Redeübung,  wie  sie  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,  wird  man  doch 
nur  sehr  wenige  Redner  im  Wahren  Sinne  des  Wortes  aufzufinden 
vermögen.  Denn,  wie  auch  schon  Cicero  gezeigt  bat,  nur  auf  dem 
Wege  der  gründlichsten  und  umfassendsten  wissenschaftlichen  Bil- 
dung wird  wahre  Beredsamkeit  zu  gewinnen  sein,  diese  wissenschaft- 
liche Bildung  aber  erfordert  Mühe,  Zeit  und  Anstrengung  jeder  Art, 
die  bekanntlich  nicht  in  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  liegt,  die  auf 
leichtem  und  bequemem,  keinen  materiellen  Genuss  beeinträchtigen- 
den Wege  Alles,  auch  das  Höchste,  zu  erringen  vermeint. 

Blicken  wir  nun  auf  das,  was  der  Herausgeber  in  dieser  Be- 
arbeitung des  zehnten  Buches  Quintilian’s,  in  der  Absicht,  die  Lec- 
türe  der  nützlichen  Schrift  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  geleistet 
bat,  so  besteht  diess  in  folgendem.  Was  den  Text  betrifft,  so  giebt 
der  Verf.  im  Ganzen  und  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  den  von 
Bonnell  in  dessen  Schulausgabe  angenommenen;  man  wird,  in  Be- 
tracht des  Zweckes  der  Ausgabe,  die  keine  kritische  sein,  aber  einen 
lesbaren  Text  dem  Schüler  bieten  soll,  diess  nicht  tadeln  können. 
Diesem  Text  hat  nun  der  Verf.  einen  erklärenden  Commentar  bei- 
gegeben , in  welchem  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war, 
zuvörderst  das  Sprachliche,  d.  h.  die  dem  Quintilian  eigenen  oder  in 
einem  andern  Sinne  als  sonst  von  ihm  gebrauchten  Ausdrücke  zu 
erläutern:  und  dass  diesB  bei  der  Sprache  des  Quintilian,  die  in  so 
Vielem  von  dem  Sprachgebrauchs  eines  Cicero  und  der  älteren  Prosa 
abweicht,  eine  wahre  Nothwendigkeit  war,  zumal  im  Hinblick  auf 
deri  Schüler,  wird  man  eben  so  wenig  bestreiten  wollen,  vielmehr 
dankbar  die  auf  diesen  Tbeil  der  Erklärung  gerichteten  Bemühungen 
des  Verfassers  anzuerkennen  haben.  Es  gilt  diess  namentlich  von 
der  Erklärung  rhetorischer,  technischer  Ausdrücke,  so  wie  überhaupt 
Alles  Dessen , was  auf  das  rhetorische  Element  und  den  Gang  und 
Zusammenhang  der  Gedanken , wie  der  gesammten  rhetorischen 
Entwickelung  sich  bezieht,  und  gewiss  eine  solche  Berücksichtigung 
verdiente.  Schwierige  grammatische  Punkte  und  Abweichungen  der 
gewöhnlichen  Redeweise  finden  sich  ebenfalls  in  der  Erklärung  be- 
rücksichtigt. und  werden  namentlich  dem  Privatstudium  manche  Nach- 
hülfe bieten,  auch  durch  die  der  kurzen  Erörterung  heigegebenen 
Verweisungen  auf  die  in  den  IJändeu  des  Schülers  befindlichen  Gram- 
matiken. In  der  sachlichen  Erklärung  hat  der  Verfasser  eine  weise 
Gränse,  namentlich  auch  da  eingehalten,  wo  die  Veranlassung  zu 
einer  Ueberschrcitung  allerdings  ziemlich  nahe  lag,  wir  meinen  bei 
den  literarhistorischen  Erklärungen , wie  sie  die  in  diesem  zehnten 
Buche  Quintilian’s  enthaltene  beurtheilende  Eebersicht  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur  zu  erfordern  schieu:  wir  können  es 
nur  billigen,  dass  der  Verf.  sich  hier  meist  auf  ganz  kurze  Angabe 
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der  Lebenszeit,  in  welche  die  einzelnen  von  Quintilian  erwähnten 
Autoren  fallen,  so  wie  der  Schriften  derselben,  und  auch  hier  nur 
im  Allgemeinen,  beschränkt  hat;  ja  er  ist  selbst  der  Ansicht,  dass 
bei  der  Lectüre  des  zehnten  Buches  dieser  ganze  grössere  Abschnitt 
des  ersten  Kapitels  erst  dann  vorzunehmen  sei,  wenn  die  Lectüre 
der  übrigen  Capitel  beendigt  sei,  oder,  wenn  die  Zeit  es  nicht  ge- 
statte, das  Buch  zn  lesen,  lieber  ganz  auszulassen  sei : für  das  Letz- 
tere spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  der  Schüler  in  vielen  Fällen 
den  vollen  Sinn  und  die  ganze  Bedeutung  des  Urtbeils,  das  Quin- 
tilian meist  in  ganz  gedrängter  Weise  und  oft  nur  in  wenigen  Worten 
über  einen  Autor  ausspricht,  kaum  zu  bemessen  vermag,  und  in 
einzelnen  Fällen  selbst  zu  einer  schiefen  Auflassung  leicht  verleitet 
werden  kann:  diese  Rücksicht  wird  man  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürieo,  wenn  man  die  Lectüre  dieses  Abschnittes  als  ein  Mittel  be- 
trachtet, dem  Schüler  eine  Uebersicbt  der  griechischen  wie  der  rö- 
mischen Literatur  beizubringen;  und  allerdings  möchte  selbst  bei 
manchem  Schüler  eine  grössere  Neigung  für  die  gewiss  interessante 
Lectüre  dieses  Abschnittes  hervortreten , die  wir  deshalb  auch  nicht 
unbedingt  verwerfeu  möchten;  nur  bezweifeln  wir,  ob  jener  Zweck, 
eine  kurze  Uebersicbt  der  beiden  Literaturen  daraus  zu  gewinnen, 
erreicht  werden  kann,  da  Vieles  der  Schüler  kaum  gehörig  zu  fassen 
im  Stande  sein  wird,  Vieles  aber  auch,  wenn  nur  eine  einigermassen 
vollständige  Uebersicbt  erzielt  werden  soll,  von  dem  Lehrer  ergänzt 
und  hinzugefügt  werden  muss.  Dass  wir  mit  diesen  Bemerkungen 
den  hohen  Werth,  den  für  uns  jetzt  diese  kritische  Ueberschau  des 
alten  Römers  bat,  nicht  verkennen,  wird  wohl  kaum  einer  Bemer- 
kung bedürfen.  Und  wenn  wir  gerade  bei  einigen  Stellen  dieses 
Abschnittes  Bedenken  gefunden  haben,  der  von  dem  Verf.  gegebenen 
Erklärung  zu  folgen , so  mag  die  Anführung  dieser  Stellen  nur  als 
ein  Zeichen  der  Theilnahme  und  Aufmerksamkeit  erscheinen,  mit  der 
wir  dem  Commentare  des  Verf.  gefolgt  sind.  So  z.  B.  wenn  in 
der  Note  §.  55  zu  Aratus  (und  auch  in  der  Note  zu  §.  91)  von 
dessen  Uebersetzungen  ins  Lateinische  die  Rede  ist,  und  hier  neben 
Cicero  „Domitianus“  genannt  wird,  „dessen  Uebersetzung  man  sonst 
fälschlich  dem  Enkel  des  Augustus  Cäsar  Germanicus  beilegte“,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Ansicht,  welche  deu  Domitian  zum  Ver- 
fasser dieser  Uebersetzung  machen  will,  doch  eigentlich  nur  eine 
Vermuthung  ist,  die  zuerst  Rutgersius  vorgebracht  hat,  und  die  auch 
in  neuester  Zeit  wieder  bei  mehrereu  Gelehrten  Eingang,  von  an- 
dern Seiten  aber  auch  mehrfache  Widerlegung  gefunden  hat,  zumal  da 
sie  der  positiven  Grundlage  entbehrt  und  im  Widerspruch  mit  den 
überlieferten  Zeugnissen  des  Alterthums  steht,  flat  doch  sogar  der 
neueste  Biograph  des  Kaiser  Domitian  nachzuweisen  gesucht,  dass 
Domitian  diese  Uebersetzung  des  Aratus  gar  nicht  geschrieben  ha- 
ben könne.  Dagegen  hat  der  Verf.  in  dem  vorhergehenden  §.  54 
den  von  Quintilian  in  seinem  Urtheil  über  Apollonius  von  Rbodus 
gebrauchten  Ausdruck  mediocritas  („non  tarnen  contemneudum 
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edidit  opus  aequali  quadam  mediocritate“)  richtig  erklärt,  in  so 
fern  damit  kein  Tadel  ausgesprochen  werden  soll,  sondern  vielmehr 
angedeutet  wird,  dass  der  Dichter  ziemlich  gleichförmig  in  der  mitt- 
leren Schreibart,  dem  genus  medium,  das  z.  B.  auch  an  Uesiodus 
§,  52  gerühmt  wird , sich  halte , eben  so  wie  es  §.  46  von  Homer 
heisst:  „Qunc  nemo  in  magnis  rebus  sublimitate,  in  parvis  pro- 
prietate  superaverit“,  woproprietas  im  Gegensatz  zu  subli- 
mitas  ganz  richtig  erklärt  wird  als  „der  schlichte,  natürliche  Aus- 
druck für  die  zu  bezeichnende  Sache®,  also  der  für  die  Sache  be- 
zeichnendste, am  ersten  angemessene  und  in  so  fern  eigenthümlicbste. 
Wenn  §.  73  Herodotus  bezeichnet  wird  als  „dulcis  et  candidus  et 
fusus“,  so  geben  wir  dem  Verf.  Recht,  wenn  er  dulcis  mehr  auf  die 
Darstellung,  als  den  Inhalt  beziehen  will,  und  damit  selbst  die  dem 
Uerodot  weiter  beigelegte  „voluptas“  in  Verbindung  bringt,  zumal 
da  dem  Quintilian  hier  wohl  die  Urtheile  griechischer  Kritiker  Vor- 
lagen , welche  an  der  Darstellung  des  Herodotus  vorzugsweise  die 
yXvxvrrjs  rühmten,  welche  bei  dem  Leser  eine  ijdwij  hervorrufe 
u.  s.  w.  (8.  unsere  Ausgabe  Bd.  IV.  p.  468  seq),  und  eben  darauf 
wird  auch  fusus  zu  beziehen  sein,  gerade  wie  schon  Dio  Chry- 
sostomus  an  Herodot’s  Werk  gerühmt  hatte  r 6 äv e ifi  evov  xal 
TO  yXvxv  rrjs  cixayyeXiag.  Auch  das  Prädicat  candidus  ist  ge- 
wiss nur,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt,  auf  die  Schreibart  zu  bezie- 
hen, und  in  ähnlichem  Sinne  zu  fassen,  wie  Livius  ein  Schriftsteller 
„clarissimi  candoris®  §.  101  genannt  wird,  und  an  einer  andern 
(II,  5,  19)  c a n di  d issi  m u s,  was  auf  die  Reinheit,  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  der  Darstellung,  keineswegs  aber,  wie  Einige  be- 
haupteten , auf  die  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  zu  be- 
ziehen ist,  und  selbst  die  an  einer  audern  Stelle  (X,  1,  32)  von 
Quintilian  gerühmte  lactea  über  las  des  Livius  hängt  damit  zu- 
sammen. Wenn  endlich  von  dem  Verf.  in  der  Note  zu  §.  73  be- 
merkt wird,  das  Todesjahr  Herodot’s  sei  nicht  genau  bekannt,  wahr- 
scheinlich falle  es  408  vor  Chr. , so  glauben  wir  gezeigt  zu  haben, 
dass  Herodotus  bis  dahin  nicht  gelebt  haben  kann,  vielmehr  das 
Jahr  413  der  äusserste  Punkt  ist,  bis  zu  welchem  Ilerodot's  Leben 
sich  verfolgen  lässt,  da  der  Gruud,  auf  welchen  Dahlmann  die  An- 
nahme des  Jahres  408  baute,  jetzt  durch  eine  richtigere  Auslegung 
der  betreffenden  Stelle  (I,  130)  weglällt  (s.  unsere  Ausgabe  Vol.  IV, 
p.  419.  420).  — Wenn  in  der  Note  zu  §.87  über  Terentius  Varro 
Atacinus  angegeben  ist,  derselbe  habe  auch  den  Aratus  übersetzt, 
so  ist  darüber  uns  nichts  bekannt,  und  möchte  diese  Angabe  wohl 
wegfallen,  eben  so  wie  wir  auch  in  der  Note  über  den  andern  Te- 
rentius  Varro  aus  Reate,  den  bekannten  Polyhistor,  zu  §.  95,  wo  es 
heisst,  es  hätten  sich  von  seinen  zahlreichen  Schriften  nur  die  drei 
Bücher  de  re  rustica  erhalten  und  Fragmente  eines  Werkes  de  lin- 
gua  Latina,  statt  Fragmente  lieber  setzen  würden  Th  eile,  um 
jedes  Mtesverständntes  zu  beseitigen.  Auch  die  in  der  Note  zu  §.  90 
über  Pedo  Albinovauus  gemachte  Behauptuig,  woruacb  die  ihm 


Quintili.ini  Inst.  Or.  Hb.  X.  von  Kroger. 


297 


beigelegte  Consolatio  ad  Liviam  de  morte  Drusi  wahrscheinlich  erst 
im  15.  Jahrhundert  gedichtet  worden,  erscheint  doch  noch  nicht  so 
sicher,  da  gegen  eine  solche  Behauptung,  wie  sie  in  neuester  Zeit 
Haupt  geltend  gemacht  hat,  auch  gewichtige  Gegengründe  vorge- 
bracht  worden  sind,  welche  diese  Elegie,  wenn  auch  nicht  als  ein 
Product  des  Pedo  Albinovanus,  dessen  Autorschaft  auch  wir  bezwei- 
feln, doch  als  ein  Product  des  römischen  Alterthums  anerkennen 
lassen.  Durchaus  stimmen  wir  aber  dem  Verf.  bei,  wenn  er  §.  93 
in  dem  Urtheil  über  Ovidius  („Ovidius  utroque  lascivior,  sicut  durior 
Gallus")  den  Ausdruck  lascivus,  der  auch  an  einer  andern  Stelle 
§.  88  auf  Ovidius  angewendet  wird,  auf  die  Schreibart  des  Ovidius 
bezieht;  wenn  er  aber  §.  88  es  übersetzt  „tändelnd“,  so  möchten 
wir  eher  an  ein:  sich  gehen  lassen  denken,  eine  Ei- 
genschaft, die  bei  Ovidius  nicht  abzuleugnen  ist,  der  sich  überall 
gehen  lässt,  keine  Schranken  kennt  und  nicht  das  gehörige  Maass 
in  seinen  Darstellungen  und  Schilderungen  einhält,  sondern  sich  von 
seiner  Neigung  fortreissen  und  dadurch  selbst  zu  Wiederholungen 
jeder  Art  treiben  lässt,  wesshalb  auch  passend  bei  Quintilian 
§.  88  die  Worte  folgen  „et  nimium  amator  ingenii  sui“.  Eben  so 
billigen  wir  es,  wenn  §.  102  in  den  auf  Livius  bezüglichen  Worten: 
„ideoque  immortalem  illam  Saliustii  vclocitatem  diversis  virtutibus 
consccutus  est“  velocitas  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  dem  Sinne 
von  brevitas,  d.  h.  in  dem  Sinne  einer  ausdrucksvollen  Kürze, 
genommen,  sondern  als  „Lebendigkeit,  das  rasche  Fortschreiten 
von  einem  Moment  der  Begebenheit  und  Handlung  zum  andern“ 
aufgefasst  wird:  diese  Lebendigkeit  der  Darstellung,  die  bei  Sal- 
lustius  den  Leser  ergreift  und  fortreisst,  besitzt  Livius  zwar  nicht, 
aber  er  hat  durch  andere  Vorzüge  seiner  Darstellung  (welche  Sal- 
lustius  nicht  besitzt)  dasselbe  Ziel  erreicht.  Die  §.  104  folgende 
viel  bestrittene  Stelle  hat  jetzt  der  Verf.  in  folgender  Weise  gege- 
ben : „Superstes  adhuc  exornat  aetatis  nostrae  gloriam  vir  saeculo- 
rum  memoria  dignus,  qui  olim  nominabatur,  nunc  intelligitur.  Habet 
amatores,  nec  immerito,  Cremuti  libertas , quamquam  circumcisis 
quae  dixisset,  ei  nocuerint  etc.“  Der  Herausgeber  bat  die  Streit- 
frage, welcher  Geschichtschreiber  hier  von  Quintilian  gemeint  sei, 
damit  entschieden,  dass  er  nach  dem  Vorgang  mehrerer  Gelehrten 
das  in  den  Handschriften  allerdings  fehlende  Cremuti  in  den  Text 
genommen,  ferner  das  handschriftliche  nocuerit  in  ein  nocuerint 
verwandelt  hat,  wozu  amatores  als  Subject  hinzuzuuehmen  ist;  fer- 
ner schreibt  er  olim  nominabatur  (statt  nominabitur)  und  versteht 
diess  von  der  Zeit,  wo  die  Schriften  des  Cremutius  unterdrückt  wa- 
ren, wo  man  ihn  also  nur  dem  Namen  nach  kennt,  während  er  jetzt, 
in  Folge  der  durch  seine  Tochter  verborgen  gehaltenen  und  später 
wieder  hervorgezogenen  Schriften,  iu  seinem  wahren  Werthe  erkannt 
wird  (intelligitur  = penitus  cognoscitur).  Diese  Erklärung  spricht 
an;  eben  so  auch  die  Beibehaltung  des  superstes  adbuc  ex- 
ornat, wo  adhuc  = etiam  nunc  bedeutet,  also  auf  die  Zeit 
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zu  beziehen  ist,  und  supersles,  das  tob  Personen,  wie  von  Wer- 
ken und  Sachen  gebraucht  wird,  keinen  Ansland  erregt,  im  Gegen- 
theil  als  eine  absichtlich  gewählte  ausdrucksvolle  Bezeichnung  er- 
scheint. Aus  diesem  Grunde  können  wir  dem  Herausgeber  nicht 
heipflichten,  wenn  er  später  (in  der  Vorrede  S.  IX)  erklärt,  lieber 
der  von  O&anu  vorgeschlagenen  Aenderung  superior  adbuc  bei— 
zupüichten,  wornach  superior  (in  dem  Sinne  von  „aetate  superior“) 
auf  den  unmittelbar  vorher  genannten  Aufidius  Bassus  bezogen  wer- 
den soll,  und  adhuG'^nach  Quintilian’s  Gebrauch),  dann  blos  eine 
Steigerung  des  Comparativs  bezeichnet:  wir  halten  die  Lesart  au- 
perstes  adbuc  exornat  für  ausdrucksvoller  und  selbst  der  Sprache 
Quintilian’s  angemessener,  und  glauben  überhaupt,  dass  es  dem  Ver- 
fasser gelungen  ist,  die  schwierige  und  verdorbene  Stelle  in  einen) 
lesbaren  Texte  vorgelegt  und  auch  richtig  erklärt  zu  haben. 

Mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  in  welchen  wir  auch  Ein- 
zelnes, was  der  sprachlichen  Erörterung,  auf  welche  der  Verf.  mit 
Hecht  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  bat,  angehört,  berührt 
haben:  da  jede  Seite  des  Commentars  dazu  Belege  liefert,  bedarf  es 
hier  keiner  weiteren  Auseinandersetzung:  und  dasselhe  mag  auch 
von  der  grammatischen  Seite  der  Erklärung  gelten,  welche,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  insbesondere  die  Eigentümlichkeiten,  die  bei 
Quintilian,  namentlich  im  Verhältnis  zu  der  Hedeweise  Cicero’s  und 
der  älteren  Autoren,  hervortreten,  berücksichtigt  hat,  unter  Verwei- 
sung auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik.  Ueber  Quin- 
tilian selbst,  seine  Person  und  sein  Werk,  ist  in  einer  kurzen,  dem 
Text  vorangestellten  Einleitung  das  Nötbige  bemerkt. 

Chr.  Btt  kr.  » 


Cours  de  droit  crimind  par  J.  J.  Haue  Professeur  ordinaire 
de  droit  ä Vuniversite  de  Gand.  Tome  premier,  deuxieme 
edition,  revue  et  considerablement  augment/e.  Gand . 1861. 

Nur  einer  kleinen  Zahl  von  Schriftstellern  ist  es  vergönnt,  durch 
Lehre  und  Schrift  auf  die  Förderung  der  Rechtswissenschaft  einzu- 
wirken,  und  ebenso  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Bearbeitung  eines 
Gesetzbuchs  zu  üben.  Ein  solches  Glück  hat  Hr.  Haus,  von  dessen 
neuester  wissenschaftlicher  Arbeit  oben  der  Titel  angegeben  ist.  Haus, 
geboren  in  Bayern  (in  Franken)  erhielt  früh  den  Ruf  als  Lehrer 
der  Rechte  an  die  niederländische  Universität  Gent,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  viele  bedeutende  deutsche  Gelehrten  nach  den  Nieder- 
landen berufen  wurden  und  erfolgreich  an  den  Universitäten  Lüttich, 
Löwen,  Gent  wirkten.  Haus,  der  auch,  nachdem  1830  in  Folge 
der  Revolution  Belgien  von  Holland  getrennt  wurde,  der  Universität 
Gent  treu  blieb,  erfreute  sich  der  allgemeinen  Achtung,  und  ins- 
besondere der  Liebe  seiner  Zuhörer,  welche  die  Grüudiichkeit  des 
Wissens,  die  Klarheit  des  Vortrags  und  den  praktischen  Sinn  ihres 
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Lehrers  anerkannten.  Als  1834  die  belgische  Regierung  eines  Ge- 
setzesentwurf (projet  de  revision  du  Code  penal)  den  Kammern  vor- 
legte, war  es  Haus,  der  in  seinem  trefflichen  Werke:  observationa 
sur  le  projet  de  revision  du  Code  penal  Gand  vol  III.  1835 — 36. 
den  Entwurf  einer  überall  an  die  Forderungen  der  Wissenschaft  und 
der  Erfahrung  anknüpfenden  auf  eine  in  alle  Einzelheiten  eingehende 
Weise  einer  scharfen  Kritik  unterwarf,  zugleich  Belbst  einen  Ge- 
setzesentwurf  vorlegte,  indem  er  zeigte  wie  ein  gutes  Strafgesetz- 
buch bearbeitet  werden  müsste.  Dies  Werk,  das  auf  die  Gesetz* 
gebungen  von  Frankreich , Italien,  selbst  von  Amerika  einen  grossen 
Einfluss  ausübte,  bewährte  das  seltene  Talent  des  Verfassers  zu  le- 
gislativen Arbeiten.  Es  war  daher  begreiflich,  dass  die  belgische 
Regierung,  als  sie  vor  10  Jahren  eine  Commission  zur  Bearbeitung 
eines  projet  de  revision  du  Code  penal  niedersetzte,  vorzüglich  auch 
Hm.  Haus  zum  Mitglied  der  Commission  ernannte:  er  und  Nypels 
(Prof,  in  Lüttich,  dessen  Bearbeitung  von  Helie’s  thdorie  du  Code 
penal  zeigt,  wie  sehr  der  Verfasser  mit  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft und  der  Gesetzgebung  aller  Länder  vertraut  ist)  waren  es 
die  in  der  Commission  die  Forderungen  der  Wissenschaft  geltend 
machten  und  vorzüglich  überall  auf  die  Leistungen  der  deutschen 
Wissenschaft  Rücksicht  nahmen,  so  dass  der  jetzt  von  der  Kammer 
der  Abgeordneten  angenommene  Entwurf  zu  den  besten  Gesetz* 
gebungen  Europa’s  gehört.  Haus  wurde  Hauptredakteur  des  Ent- 
wurfs und  Verfasser  der  trefflichen  von  der  Gesetzcommission  zu 
jedem  einzelnen  Titel  des  Entwurfs  bearbeiteten  Denkschrift,  welche 
alle  oft  ziemlich  mageren  exposds  des  motifs  unserer  neuen  Straf- 
gesetzbücher übertrifft  und  den  Berathungen  der  Kammer  eine  sehr 
gute  Grundlage  lieferte.  Im  Jahr  1857  entschloss  sich  nun  Haus 
zur  Herausgabe  seines  cours  de  droit  criminel,  eigentlich  eines  zn 
Vorlesungen  bestimmten  Lehrbuchs  des  Strafrechts.  Es  umfasst  nur 
die  Lehren  des  allgemeinen  Theils.  Die  Arbeit  war  das  Ergebniss 
der  langjährigen  Vorlesungen,  bei  denen  jeder  Lehrer  am  besten 
Gelegenheit  hat,  Erfahrungen  zu  sammeln.  Was  dem  Buche  von 
Haus  aber  den  Vorzug  vor  so  vielen  deutschen  Lehrbüchern  gibt, 
ist  der  glückliche  Umstand , dass  Haus  seit  vielen  Jahren  selbst  mit 
Abfassung  eines  Strafgesetzbuchs  beschäftigt  und  dadurch  vor  der 
Aufstellung  vieler  nur  theoretischen,  wenn  auch  scharfsinnigen  Rechta- 
begriffe  und  Unterscheidungen  bewahrt,  vielmehr  zu  dem  Bedürfnis, 
einfache  praktische  Begriffe  aufzustellen  geleitet  wurde.  Wer  z.  B.  die 
vielfach  geschraubten  und  in  der  Rechtsanwendung  leicht  irreleitenden 
Darstellungen  der  Lehre  von  dem  bösen  Vorsatze  („  Dolus“)  in  man- 
chen deutschen  Lehrbüchern  mit  der  einfachen  klaren  auch  den  Rechts- 
vorstellungen der  Nichtjuristen  entsprechenden  Erörterung  der  Lehre 
in  dem  Buche  von  Haus  (1.  Aufl.  p.  63,  neue  Aufl.  pag.  74)  ver- 
gleicht, muss  anerkennen,  dass  Haus  überall  durch  die  legislativen 
Beratbungen  zu  dem  Bedürfnisse  praktisch  richtiger  Begriffe  geleitet 
wurde. 
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Der  Yerf.  hat  nach  dem  Zwecke  seines  Werkes  zwar  ein  dem 
französischen  Gesetzbuche  und  seiner  Fortbildung  entsprechendes  für 
diejenigen  welche  einst  dasselbe  anzuwenden  haben,  als  Leitstern 
dienendes  Lehrbuch  liefern  wollen:  allein  der  Grund,  warum  dies 
Buch  auch  den  Juristen  aller  Länder  empfohlen  werden  darf,  liegt 
darin,  dass  Baus  in  jeder  Lehre  seiner  Darstellung  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  dadurch  gibt,  dass  er  an  der  Spitze  die  allgemeinen 
rechtsphilosophischen  und  criminalpolitischen  Grundsätze  stellt  und 
die  historische  Entwicklung,  soweit  diess  zum  Verstehen  der  jetzigen 
Begriffe  nothwendig  ist,  angibt,  daher  insbesondere  auch  bei  den 
Ansichten  des  römischen  Rechts  verweilt. 

Der  Verf.  zeigt  überall,  dass  er  sehr  wohl  mit  allen  wissen- 
schaftlichen Forschungen  der  deutschen  Juristen  vertraut  ist,  und 
sie  mit  sorgfältiger  Prüfung  benützt  hat : es  drängt  sieb  jedoch  oft 
der  Wunsch  auf,  dass  die  deutschen  Arbeiten  auch  in  dem  Werke 
angeführt  worden  wären,  weil  es  nur  vortheilhaft  sein  kann,  wenn 
die  Juristen  des  Auslands,  die  leider  aus  Unkenntniss  der  deutschen 
Sprache  oft  sehr  einseitig  über  deutsche  Arbeiten  urtheilen,  zum 
Studium  auch  des  fremden  Rechts  angeregt  würden.  Das  Werk 
von  Haus  fand  auch  im  Auslande  Beifall,  so  dass  die  neue  Auflage 
nothwendig  wurde,  die  nicht  blos  eine  in  den  meisten  Lehren  durch 
vielfache  Zusästze,  Berichtigungen,  werthvolle  Umarbeitung  der  ersten 
Auflage  enthält,  sondern  selbst  durch  eine  Bearbeitung  mancher  von 
wissenschaftlichen  Schriften  nicht  genug  gewürdigten  Lehren  von  p.331 
bis  569  bereichert  ist,  nämlich  die  Lehre  von  den  Klagen,  die  aus 
den  strafbaren  Handlungen  fliesen,  daher  Titel  1 — 3 von  der  öffent- 
lichen Anklage  (action  publique)  und  Titel  IV  von  der  Civilklage. 
In  den  ersten  Titeln  handelt  der  Verf.  von  Ausübung  der  Action 
publique  ein  Zusammenhang  mit  der  Frage  über  den  Gerichtsstand, 
insbesondere  je  nachdem  eine  strafbare  Handlung  von  einem  Belgier 
in  oder  ausser  Belgien , oder  von  einem  Nichtbelgier  begangen  ist, 
(p.  395  u.  58).  Eine  schöne  Ausführung  Uber  Auslieferung  (die 
in  Belgien  besser  als  in  andern  Ländern  gesetzlich  geregelt  ist) 
wird  von  pag.  359  an  geliefert.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Sus- 
pension der  öffentlichen  Klage  handelt  der  Verfasser  (pag.  371); 
lj  von  den  Fällen  in  denen  die  Anklage  von  einer  vorgängigen 
Ermächtigung  abhängt : a)  Bei  Anklagen  gegen  Mitglieder  der  Kammern ; 
b)  gegen  Staatsbeamte  (glücklicherweise  in  Belgien  aufgehoben, 
während  man  in  Deutschland  noch  an  der  gefährlichen  französ.  Ein- 
richtung festhäit).  2)  Von  den  Fällen  in  denen  die  Anklage  bedingt 
ist  durch  die  Klage  der  durch  das  Verbrechen  beschädigten  Per- 
sonen (p.  375).  Der  Verf.  geht  hier  in  einer  dankenswerthen  Aus- 
führlichkeit in  alle  vorkommenden  Streitfragen  (mit  Anführung  der 
französischen  und  belgischen  Rechtssprüche)  ein.  Eine  der  bedeu- 
tendsten Arbeiten  ist  die  über  die  Fälle  in  denen  die  Anklage  durch 
eine  präjudizielle  suspendirt  wird.  In  Frankreich  kommen  wenig- 
stens über  die  schwierige  Lehre  in  den  Gesetzen  einige  Andeutungen 
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vor,  obwohl  die  Rechtsprechung  lehrt,  dass  in  der  Rechtsanwendung 
grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht.  Zu  bedauern  ist  es, 
dass  man  in  den  deutschen  Gesetzgebungen  ebenso  wie  von  Seite 
der  deutschen  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  über  diese  Lehren  weg- 
geht, weil  man  die  Wicbtigkei  des  Einflusses  präjudizieller  Fragen 
nicht  würdigt.  Kein  Schriftsteller  (wenn  wir  auch  den  Forschungen 
von  Helie,  Bertauld,  Trebutien  viel  zu  verdanken  haben)  hat  in 
solcher  Ausführlichkeit  (pag.  393  bis  450)  mit  so  viel  Klarheit  in 
Feststellung  der  leitenden  Grundsätze  und  mit  tiefem  Eingehen  in 
alle  Streitfragen  die  Lehre  von  den  questions  prejudizielles  et  prd- 
alables  erörtert  als  Haus  dies  gethan  hat.  Wir  empfehlen  z.  B.  die 
wichtige  Erörterung  p.  398  der  Frage:  ob,  wenn  eine  präjudizielle 
administrative  Frage  vorliegt,  der  Gerichtshof  seine  Entscheidung 
einstellen  muss  bis  die  oberste  Verwaltungsstelle  entschieden  hat 
(wie  man  dies  in  Frankreich  und  leider  auch  vielfach  in  Deutsch- 
land behauptet)  oder  das  Gericht  unabhängig  von  der  administrati- 
ven Entscheidung  den  Fall  zu  entscheiden  hat,  z.  B.  in  Belgien. 
Sehr  gut  sind  noch  die  Erörterungen  p.  406  über  den  Fall,  wenn 
der  wegen  Unterschlagung  eines  Depositums  Angeklagte  das  Dasein 
des  Vertrags  leugnet  p.  411 — 16,  über  die  präjudizielle  Frage  bei 
Anklage  wegen  Bigamie  und  besonders  über  den  schwierigsten  Fall 
(Code  civil  Art.  326 — 27)  bei  Anklage  wegen  supressio  Status 
(pag.  418 — 33).  In  Titel  III  von  der  Erlöschung  der  action  pu- 
blique handelt  der  Verf.  pag.  452  von  der  Rechtskraft  des  Straf- 
urtbeils  und  dem  Satze:  uon  bis  in  idem.  Da  die  zur  Rechtskraft 
notbwendige  Bedingung  der  Identität  der  materiellen  Thatsachen  in 
der  Anwendung  vielfacher  Streitigkeiten  veranlasst,  bo  ist  eine  Er- 
örterung der  Frage:  wie  weit  Identität  anzunehmen  ist,  nothwendig 
(gut  erörtert  pag.  476).  Die  Verjährung  der  Strafverfolgung,  als 
ein  Grund  der  Erlöschung  der  Action  publique,  ist  ausführlich  pag. 
487 — 510  erörtert,  namentlich  gut  über  die  Unterbrechung.  Die 
bürgerliche  Klage  der  zweiten  Wirkung  einer  strafbaren  Handlung 
ist  von  pag.  517  an  erörtert.  Die  wichtigste  aber  auch  in  den 
Gesetzgebungen  wie  in  der  Rechtssprechung  sehr  verschieden  ent- 
schiedene Frage  ist  die,  welchen  Einfluss  das  Urtheil  des  Strafge- 
richts auf  die  Civilinteressen  hat  Der  Verf.  behandelt  die  Frage, 
welche  neuerlich  in  einer  Strassburger  Dissertation  von  Dollinger  de 
1'autoritd  de  ia  chose  jugöe  en  droit  fran^ais  1858  p.  334  erörtert 
wurden.  Herr  Haus  vertheidigt  die  Ansicht,  dass  das  Strafurtheil 
wodurch  eine  Person  als  schuldig  erklärt  wird,  in  Ansehung  der 
darin  entschiedenen  Thatsache  der  Schuld  unmittelbarer*  Einfluss  auf 
den  Civilprocess,  also  z.  B.  Bezug  auf  die  Entschädigung  habe,  dass 
aber  das  Urtheil  des  Strafgerichts,  wenn  es  die  Anklage  als  durch 
Verjährung  erloschen  annimmt,  ebenso  wenig  Einfluss  auf  die  Civil- 
sacbe  bat,  als  wenn  das  Strafgericht  über  einen  Jncidentpunkt  ent- 
schied. Der  Einfluss  des  Urthells  ist  auch  anzuerkennen,  wenn  der 
von  der  Jury  schuldig  erklärte  Angeklagte  vom  Gerichte  straffrei  erklärt 
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wurde  (absous),  weil  die  Tbataache  entschädigungspflichtig  machen 
kann,  wenn  sie  auch  kein  Verbrechen  begründet,  wogegen  da,  wo 
die  Jury  den  Angeklagten  nicht  schuldig  erklärt  hat,  er  doch 
in  Civilprocessen  zur  Entschädigung  verurtheilt  werden  kann.  Der 
Umfang  der  Rechtskraft  des  Urtbeils  des  Strafgerichts  in  Bezug  auf 
Civilfolgen  ist  gut  p.  552  entwickelt.  Es  ist  Pflicht  auch  noch  auf 
die  Bedeutung  der  Forschungen  des  Verf.  in  Bezug  auf  die  Lehre 
des  Bogenannten  allgemeinen  Theils  aufmerksam  zu  machen.  An  die 
Spitze  seiner  Untersuchungen  stellt  Haus  mit  Recht  p.  10  eine  ge- 
drängte aber  klare  Darstellung  der  verschiedenen  Strafrechtstheorien. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.  muss  die  Strafe,  um  gerechtfertigt  zu 
erscheinen , nicht  blos  nützlich  und  nothwendig  Bein,  in  so  fern  der 
Staat  kein  anderes  Mittel  hat  den  Zweck  zu  erreichen;  sie  muss 
durch  das  moralische  Gesetz  geboten  sein;  ihre  absolute  Recht- 
mässigkeit muss  auf  dem  Princip  der  Expiation  beruhen;  allein  da 
die  Aufgabe  der  Staatsgewalt  nicht  die  ist,  die  moralische  Ordnung 
zu  schützen,  so  muss  die  Strafe  dahin  gerichtet  sein,  die  gesell- 
schaftliche Ordnung  zu  schützen;  der  Verfasser  leitet  aus  diesen 
Grundsätzen  wichtige  Folgerungen  ab  (p.  19 — 23).  Empfehlends- 
werth  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  p.  45  über  Auslegung  der 
Strafgesetze.  Auf  die  einfache  und  klare  Auffassung  des  Dolus 
(resolution  criminelle),  von  Seite  des  Verf.  haben  wir  schon  oben 
aufmerksam  gemacht:  nach  dem  Verf.  p.  76  besteht  der  Dolus  in 
dem  Wissen,  dass  eine  gewisse  Handlung  strafgesetzwidrig  ist  und 
in  dem  Willen,  sie  dennoch  zu  begehen;  der  Verf.  zeigt,  wie  wichtig 
es  ist,  davon  die  Motive,  welche  den  Handelnden  bestimmen,  zu 
trennen  und  zu  erwägen,  dass  die  Beschaffenheit  des  Motivs  nichts 
am  Dasein  des  Dolus  ändert;  eine  Reihe  feiner  Unterscheidungen 
stellt  der  Verf.  p.  87  bei  der  Frage  über  Einfluss  der  Einwilligung 
des  Verletzten  auf;  und  ausführliche  Erörterungen  enthält  die  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Nothwchr  (p.  89 — 93).  Die  Entwicke- 
lung über  den  Einfluss  der  Seelenstörungen  auf  Zurechnung  (p.  101 
bis  103)  beweist,  dass  der  Verf.  sich  mit  Psychiatrie  gehörig  ver- 
traut gemacht  hat;  und  wichtige  Unterscheidungen  finden  sich  in 
Bezug  auf  die  Frage:  in  wie  ferne  Trunkenheit  Einfluss  haben  kann  (p. 
105);  der  entschuldigende  Zwang  kann  auch  Contrainte  moralesein 
(p.  107);  feine  Bemerkungen  enthält  §.  164  über  den  Einfluss  der 
Leidenschaften  (sehr  gut  ist,  was  p.  110  über  die  folie  morale  und 
Monomanie  erörtert  wird).  Nach  ausführlicher  Darstellung  der  Straf- 
nrten  (p.  114—153)  bandelt  der  Verf.  von  den  Gründen  der  Er- 
löschung der  Strafe,  dabei  pag.  158  von  der  Verjährung.  Eine  der 
besten  neueren  Erörterungen  über  die  Concurrenz  der  Verbrechen 
findet  sich  bei  dem  Verf.  die  scharf  überall  mit  Anführung  von  er- 
läuternden Beispielen  genau  scheidet  p.  190  fortgesetzte  (io  Frank- 
reich contlnues  genannt)  öder  fortdauernde  (succeBsifs)  Verbrechen 
ltn  Gegensatz  der  crlmes  complexes  p.  194,  und  der  crim'es  collecti- 
Tbs  (z.  B.  gcwohnheltsmltsslger  Wucher) ; ferner  vön  delits  connexös 
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(p.  196).  In  der  Lehre  vom  Versuch  (p.  199)  verdient  die  ein- 
leitende Entwicklung  über  die  Art,  wie  die  Römer  über  das,  was 
wir  Versuch  nennen,  und  dann  (p.  204)  die  tief  eingehende  Zer- 
gliederung der  Bedingungen  des  strafbaren  Versuchs  und  der  Be- 
deutung von  comencement  d’execution  besondere  Beachtung.  Ein 
absolut  unmögliches  Unternehmen  betrachtet  Haus  (p.  207)  als  nicht 
strafbar.  Auch  die  Darstellung  der  Lehre  von  der  Theilnabme 
(p.  214 — 238)  ist  sehr  klar,  Insbesondere  (p.  219)  die  Nacbweisung 
der  Merkmale,  welche  den  Urheber  (auteur)  von  dem  complice  tren- 
nen. Reich  an  guten  Entwicklungen  (auch  mit  historischen  Erörte- 
rungen) ist  die  Darstellung  der  Lehre  von  der  Concurrenz  der  Ver- 
brechen (p.  238);  sie  ist  um  so  wichtiger,  als  die  französische  Auf- 
fassung der  Lehre  und  das  scheinbar  absolute  Verbot  du  cumul  des 
peines  viele  Streitigkeiten  erzeugt.  Der  Verf.  stellt  die  verschiede- 
nen Systeme,  das  Cumulationsprihcip  und  das  (in  Frankreich  gel- 
tende) Absorptionsprincip  neben  einander  (p.  240),  erklärt  sich  aber 
für  das  Erste  jedoch  mit  Modifikationen,  die  darauf  berechnet  sind, 
alle  Härten  zu  beseitigen.  Eine  wegen  der  Feinheit  der  Zergliede- 
rung, des  Anknüpfens  an  die  allgemeinen  Grundsätze,  und  durch  die 
Erläuterung  mittelst  angeführter  Beispiele,  wichtige  Entwicklung  der 
Schwere  (gravitd)  der  einzelnen  Handlungen  und  daher  der  Gründe  der 
Ausmessung  der  Strafe,  und  zwar  nach  objectiver  Schwere  (p.  251), 
nach  der  subjectiven  (p.  256)  bessert  der  Verf.  (p.  251 — 289)  da- 
bei mit  Sonderung  des  Einflusses  der  sogenannten  excuses  im  Sinne 
des  französischen  Rechts  (p.  263)  der  Milderungsgründe  (p.  270) 
und  der  Schärfungsgründe  (p.  276)  wo  am  ausführlichsten  (p.  281) 
von  dem  Rückfall  gehandelt  wird.  Der  Gesammteindruck  des  Stu- 
diums der  vorliegenden  Schrift  ist,  dass  sie  vorzüglich  geeignet  ist, 
eine  klare  wegen  des  Eingehens  in  Einzelheiten  und  wissenschaft- 
licher Begründung  aber  auch  Nachweisung  der  Rechtsprechung  wich- 
tige Uebersicht  aller  dem  allgemeinen  Theile  angehörigen  Lehren  deB 
französischen  Strafrechts  zu  gewähren. 

. HHttennaler. 


Die  H ausgesetse  der  regierenden  deutschen  Fürsten- 
häuser, herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Hermann 
Schulze,  Prof.  d.  Rechte  der  k.  Universität  zuBreslau,  her- 
sogl.  sächs.  Hofrath , Ritter  u.  s.  w.  Erster  Band.  Jena.  Ver- 
lag von  Friedrich  Mauke.  1862.  32  Bogen  in  gr.  4.  507  S. 

Durch  diese  Sammlung  der  Hausgesetze  der  regierenden  deutschen 
Fürstenhäuser  wird  eine  längst  fühlbare  Lücke  in  der  Quellen-Lite- 
ratur des  deutschen  Privatfürstenrschtes,  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
dermal  noch  regierenden  Fürstenhäuser  in  zweckmässiger  Weise  aus- 
gefüllt. Der  Herr  Herausgeber  erkennet  in  der  Vorrede  selbst  an, 
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dass,  um  allen  Anforderungen  und  Bedürfnissen  der  Wissenschaft 
und  des  praktischen  Rechtes  zu  entsprechen,  die  Sammlung  auf  die 
Hausgesetze  des  gesammten  sogen,  hohen  Adels  in  Deutschland  hätte 
ausgedehnt  werden  müssen ; man  wird  jedoch  den  für  die  Beschrän- 
kung, in  welcher  die  Sammlung  erscheint,  sprechenden  äusseren,  zum 
Theile  rein  bucbhändlerischen  und  inneren  Gründen  eine  billige  An- 
erkennung nicht  versagen  können.  Damit  wollen  wir  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben,  dass  sich  der  Herr  Herausgeber  nach  Erschöpfung 
seines  dermaligen  Planes  noch  zu  einer  weiteren  Ausdehnung  der 
Sammlung  auf  die  Hausgesetze  der  mediatisirten  deutschen  Fürsten- 
und  Gralenhäuscr  veranlasst  finden  werde.  Unseres  Erachtens  läge 
es  auch  im  wohlverstandenen  Interesse  dieser  letztgenannten  Häuser, 
den  Herrn  Herausgeber  durch  entgegenkommende  Mittheilung  ihrer 
Hausgesetze  kräftig  zu  unterstützen.  Unter  Hausgesetzen  werden 
von  siem  Herrn  Herausgeber  mit  Recht  alle  Normen  begriffen,  wo- 
durch die  fürstliche  Hausverfassung  geregelt  wird.  Bei  der  grossen 
Anzahl  solcher,  in  jedem  Fürstenhauso  vorhandenen  Normen  war 
nothwendig,  eine  Auswahl  zu  treffen,  wobei  sowohl  praktische  als 
historische  Rücksichten  von  entscheidendem  Einfluss  waren.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Herr  Herausgeber,  dass  sich  selbst  bei  dem  ge- 
nauesten Studium  der  Hausgesetze  nicht  immer  mit  Sicherheit  vor- 
aus sehen  lasse,  ob  nicht  ein  oder  der  andere  Hausvertrag  u.  dgl. 
den  man  längst  als  obsolet  zu  betrachten  gewohnt  ist,  wieder  zur 
Anwendung  komme.  Es  sind  daher  den  abgedruckten  Hausgesetzen 
hausgeschicbtliche  Einleitungen  beigegeben  worden,  worin  angegeben 
ist,  wo  die  nicht  aufgenommenen  Urkunden  zu  finden  sind.  Ueber- 
dies  ist  ein  brauchbares  Repertorium  der  gesammten  Hausgesetz- 
gebung in  Aussicht  gestellt,  welches  um  so  willkommener  sein  wird, 
als  dasjenige,  welches  Job.  Daniel  Reiche,  unter  dem  Titel  „chrono- 
logisch-systematisches Verzeichniss  zur  Erläuterung  des  deutschen 
Privatfürstenrechts  vorzüglich  gehöriger  Urkunden,  Bückeburg  1785  *, 
herausgab,  schon  längst  um  so  weniger  mehr  ausreicht,  als  es  schon 
von  Haus  aus  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machte.  Der 
vorliegende  erste  Band  der  neuen  Sammlung  begreift  die  Hausge- 
setze  von  Anhalt,  Baden,  Bayern  und  Braunschweig,  Lüneburg  (oder 
Hannover)  und  Wolfenbütte!.  Das  Ganze  ist  auf  drei  Bände  be- 
rechnet. Möge  dem  verdienstlichen  Unternehmen  auch  die  entspre- 
chende Anerkennung  des  publicistischen  Publikums  nicht  fehlen  1 
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Codice  diplomalico  di  Sardegna  con  altri  documenli  storici,  dal  Cav.  D.  Fasqualt 
Tola.  Tom.  I.  Torino  1861.  gr.  fol. 

Zugleich  mit  folgendem  Titel: 

Historiae  patriae  monumenta  edita  jinsu  Regit  Caroli  Alberli.  Tomut  X.  Codex 
diplomalicut  Sardiniae.  I.  Angustae  Taurinorum.  MÜCCCLXI.  Fol.  p.  928. 

Der  Appeliationsrath  Ritter  Tola,  von  der  Insel  Sardinien  gebürtig,  hatte 
bereits  vor  den  Ereignissen  von  1848  nngefangen  eine  Sammlung  von  den  auf 
die  beschichte  dieser  Insel  Bezug  habenden  Urkunden  herauszugeben,  wozu 
ihn  besonders  der  Vorgang  der  Sammlung  deutscher  (ieschichtsquellen  an- 
regte, welche  Arbeit  durch  die  seitdem  erfolgten  Schicksale  Italiens  unterbro- 
chen wurde,  jetzt  aber  durch  grössere  Mittel  unterstützt  erscheint.  Der  im 
Privatleben  in  Genf  und  Paris  wissenschaftlich  erzogene  König  Carlo  Alberto 
halte  nämlich,  als  er  nach  dem  Aussterben  der  filteren  Linie  König  von  Sar- 
dinien geworden  war,  wo  die  erste  Gesellschaft  stets  eine  Ehre  iin  wissen- 
schaftlichen Streben  suchte,  uuter  Zuziehung  des  gelehrten  Markgrafen  Saluzzo 
und  des  eben  so  ausgezeichneten  Grafen  Balbo  und  anderer  eine  Gesellschaft 
zur  Herausgabe  der  vaterländischen  geschichtlichen  Denkmäler  gestiftet,  deren 
hochverdienter  Präsident  jetzt  der  gelehrte  Geschichtschreiber  der  italienischen 
Gesetzgebung  u.  s.  w.  Graf  Sclopis  v.  Saleranu , zugleich  Staatsminister  und 
Präsident  des  Senats  des  italienischen  Parlaments  ist;  Vicepräsident  ist  der 
gelehrte  General  Gral  della  Marmora  aus  dem  Hause  der  Fürsten  von  Mas- 
serano,  dessen  umfassende  Werke  über  die  Insel  Sardinien  überall  bekannt 
sind;  ein  anderer  Vicepräsident  ist  der  Baron  Mano,  der  die  beste  Geschichte 
jener  Insel  geschrieben  hat;  er  ist  zugleich  Präsident  des  höchsten  Gerichts. 
Bestens  bekannt  sind  der  gelehrten  Welt  die  von  dieser  Gtpellschaft  bereits 
früher  herausgegebenen  9 grossen  Foliobände,  von  denen  die  beiden  letzten 
die  genuesischen  Urkunden,  Liber  Jnrium,  von  dem  bekannten  Geschieht-- 
Schreiber,  Professor,  Kitter  Ricotti  hernusgegeben  worden  sind;  so  wie 
früher  die  Sammlung  der  Longobardischen  Gesetze  von  dem  Senator  des  Rei- 
ches, dem  Grafen  Vesme  de  Baudi.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Bundes, 
Ritter  Tola,  hat  dieser  Urkundensammlung  eine  in  verschiedene  Abschnitte 
gelheilte  einleitende  Geschichte  der  Insel  Sardinien  beigegeben  , und  geht  der 
der  erste  von  den  Uranfängen  der  Kunde  dieser  Insel  bis  zum  Jahre  1UOO 
nach  unserer  Zeitrechnung.  Nach  Anführung  der  vorgeschichtlichen  Sagen 
findet  der  Verfasser  die  ersten  geschichtlich  bekundeten  Thalsacbcn  in  der 
Zeit  der  Carthager  Herrschaft  im  Jahre  527  vor  unserer  Zeitrechnung;  mit 
der  Zeit  der  Römerherrschaft  (Hessen  die  geschichtlichen  Quellen  reichlicher; 
was  in  den  klassischen  Scbriftstellen  bat  aufgefunden  werden  können,  ist  hier 
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auf  die  übersichtlichste  Weise  chronologisch  zusammengestellt,  wobei  die 
Folgeordnung  der  sardinischen  PrStoren  nicht  fehlt,  überall  mit  den  erforder- 
lichen Nachweisungen  der  klassischen  Quellen,  wobei  auch  die  auf  der  Insel 
gefundenen  und  sonst  bezüglichen  Inschriften  mitgethcilt  werden.  Aus  der 
Zeit  der  Byzantinischen  Herrschaft  ist  die  Verwaltung  durch  den  Papst  Gregor  I. 
sehr  reichhaltig  an  Verfügungen  desselben.  Eine  derselben  von  599  ist  be- 
sonders wichtig  in  Ansehung  der  von  diesem  Papste  geübten  Toleranz.  Auf 
dieser  Insel  befanden  sich  nämlich  seit  der  Zerstörung  von  Jerusalem  sehr 
viele  Juden.  Einer  derselben  war  unter  dem  Namen  Peter  getauft  worden, 
und  zeigte  den  Eifer  der  gewöhnlichen  Ncophiten,  indem  er  mit  einer  Schaar 
Fanatiker  in  die  Synagoge  zu  Cagliari  eindrang  und  mit  Gewalt  den  christ- 
lichen Cultus  einführen  wollte,  was  aber  durch  den  dortigen  Prlfecten  gemiss- 
billigt  wurde.  Gregor  belobt  diesen  deshalb,  weil  nur  eine  freiwillige  Be- 
kehrung zulürsig  sei;  auch  whre  bei  der  drohenden  Stellung  der  Longobarden 
unter  dem  Könige  Aigilulf  es  um  so  nothwendiger,  alle  inneren  Spaltungen  zu 
vermeiden.  Auch  aus  dieser  Zeit  sind  alle  kaiserlichen  Legaten,  Herzoge  und 
residenten,  so  wie  die  Bischöfe  und  andere  bedeutende  Minner  chronolo- 
gisch mit  Angabe  der  Quellen  angeführt.  Oer  letzte  der  Byzantinischen  Ober- 
beamten ist  Theodor  vom  Jahre  627,  von  welchem  Jahre  auch  ein  Brief  des 

Papstes  Honorius  I.  mitgetheill  wird.  Seitdem  hatten  die  Landungen  der  Sa- 

razenen die  Insel  Sardinien  bereits  dergestalt  heimgcsuchl,  dass  mit  dein  An- 
fänge des  8.  Jahrhunderts  dieselbe  ihnen  ganz  verfallen  war,  und  alle  urkund- 
lichen Nachrichten  aufhoren;  nur  von  dem  Jahr  725  ist  bekannt,  dass  der 
Longobardenkonig  den  Leichnam  des  heiligen  Augustin  den  Saraaenen  in  Cag- 
liari  abkaufte,  um  ihn  in  der  Kirche  zu  Pavia  zur  Anbetung  aufzustellen.  Nun 
beginnt  eine  Zeit  der  Dichtungen  und  Sagen.  S.  Ihalelhus  Ssrdiniae  rex,  car- 
men  seculi  VIII  primum  a Petro  Martini  Caralibus  editum,  repetendum  curavit 
J.  F.  Neigebaur.  Vratislaviae  1853.  apud  Leuckardt.  Auch  die  behaupteten 
Schenkungen  Pipins,  Carls  des  Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen,  welche 
diese  dem  Papste  mit  den  Inseln  Sardinien,  Corsica  und  Sicilien  gemacht  ha- 
ben sollen,  werden  für  nicht  bewiesen  erkllrt.  Erst  nach  der  Vertreibung  der 

Sarazenen,  meist  durch  den  Freistaal  Pisa,  im  Jahre  864,  beginnt  wieder  ei- 

niges Licht  in  diesem  geschichtlichen  Dunkel  von  Sardinien,  so  dass  der  Ver- 
fasser seinen  zweiten  Abschnitt  mit  der  Sammlung  der  handschriftlichen  Nach- 
richten vom  11.  Jahrhundert  anfangen  kann.  Diese  Insel  hatte  sich  in  fort- 
währenden Kümpfen  mit  den  Sarazenen  selbst  zu  verwalten  angefangen,  und 
so  waren  4 Richter  als  Herren  der  Insel  bekannt  geworden.  Die  erste  aus 
diesem  Zeiträume  mitgetheilte  Urkunde  ist  von  dem  Richter  Ugo  von  Cagliari, 
worin  er  dem  Kloster  auf  der  Insel  Monte  Christo  mehrere  Guter  verschreibt. 
Besonders  wichtig  ist  der  Abschnitt,  weichet  die  Urkunden  des  13.  Jahrhun- 
derts enthalt:  denn  im  Jahre  1240  heirathete  Enzio,  natürlicher  Sohn  des  Kai- 
sers Friedrich  II.,  die  Tochter  des  Richters  vom  Torres  und  Gallura,  Adelasia; 
die  erste  Urkunde  von  demselben  aus  dem  Jahre  1241  fangt  an:  Henricos,  dei 
gratis  Rex  Turritanus  et  Gallurensis.  Leider  Hessen  die  Welfen  diesen  König 
so  wenig  als  seinen  kaiserlichen  Vater  zur  Ruhe  kommen,  und  so  wurde  der 
erstere  io  der  Schlscht  von  Tossalba,  von  seinen  deutschen  Rittern  verlassen, 
von  den  Burgern  Bologna's  1249  gefangen;  aus  demselben  Jahre  findet  sieb 
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hier  ein  Schreiben  Friedrichs  II.  Rn  die  Burger  von  Modena,  welche  die  kai- 
serliche Partei  unterstützt  halten,  und  dankt  ihnen  super  eventu  Hency  (*ic) 
regit  Sardinia.  Auch  findet  von  demselben  Jahre  sich  hier  ein  Schreiben 
desselben  Kaisers  an  die  Bürger  von  Bologna,  worin  er  sie  zu  belagern  droht 
und  beifugt:  eritis  fabula  et  opprobrium  natiooum.  Doch  der  Bürgermeister 
dieser  von  den  Welfen  verführten  Stadt  kehrte  sich  wenig  an  diese  Drohung 
und  behielt  den  König  gefangen  in  seinem  l’alaste,  dessen  Gefkngniss  noch 
jetzt  die  Bologneser  mit  Stolz  zeigen , so  wie  das  Grabmal  des  Königs  Enzio 
oder  Heinrich  von  Sardinien,  welcher  hier  1272  als  Gefangener  sein  Leben 
beschloss.  Unterdess  hatte  der  Streit  der  Weiblingen  mit  den  Welfen  ein  so 
traariges  Ende  für  die  erstem  genommen,  dass  der  Einfluss  des  so  mächtigen 
deutschen  Volkes  in  Italien  ganz  aufhorte;  so  dass  auch  Uber  die  sardinisch» 
Verlassenschaft  des  König  Ensio  nur  die  Städte  Pisa  und  Genua  sich  die  Ent- 
scheidung anmasstcn,  welche  die  Catastrophe  in  dem  Hungerthurme  Ugolin's 
zu  Pisa  herbeiführte.  Aus  dem  14.  Jahrhundert  nehmen  die  Statuten  der  Stadt 
Sassari  von  1316  einen  bedeutenden  Baum  dieser  Sammlung  ein.  (S.  Die 
Insel  Sardinien  von  dem  Geheimerathe  Neigebaur.  Leipzig  1854.  Dyck’sche 
Buchhandlung.  II.  Auflage.)  Die  letzte  Urkunde'  in  diesem  ersten  Bande  ist 
ein  Schreiben  des  Bischofs  von  Pisa  vom  Jahre  1331.  Der  Verfasser  hat  aber 
noch  die  Geschichte  der  berühmten  Eleonore  von  Arborea  milgetheilt,  weiche 
von  1383  bis  1404  einen  grossen  Theil  dieser  Insel  beherrschte.  Leider  hört 
mit  dieser  ausgezeichneten  Uegentin  und  Gesetzgeberin  der  letzte  Rest  der 
Selbständigkeit  dieser  Insel  eigentlich  auf,  um  welche-  sich  die  Pisaner  und 
Genuesen  so  lange  stritten,  bis  endlich  die  Franzosen  und  Spanier  in  Italien 
das  Uebergewicbt  erhielten  und  Sardinien  die  Beule  der  ersteren  wurde;  von 
den  Deutschen  wer  nicht  mehr  die  Rede. 

Rane  di  Carlolla  Ferrari,  da  Ladi.  Torino  186 J. 

Eine  Dichterin  aus  Lodi  tritt  hier  mit  einer  Sammlung  von  Gedichten  auf, 
die  zwar  zum  Theil  an  den  Mond,  an  die  Rosen  und  Veilchen  gerichtet,  allein 
doch  grOsstentheils  politischen  Inhalt«  sind,  gerichtet  an  Victor  Emanuel , Ga- 
ribaldi, an  die  Freiwilligen  von  1859,  an  Cavour  und  Orsini.  In  einem  Ge- 
dichte an  den  Papst  zeigt  die  Dichterin,  dass  sie  die  Religion  von  der  Kirche 
au  unterscheiden  weis«.  • 

Scriiti  Letlerari  di  Tommaseo  Torleroli.  Savona  1859.  Tip.  Sambolina.  8vo.  p.  331. 

Der  Verfasser  dieser  Sammlung  von  geschichtlichen  Aufsätzen  ist  Biblio- 
thekar der  Stadt  Savona;  denn  auch  kleinere  Städte  in  Italien  haben  bei  der 
dort  stattfindenden  selbständigen  Gemeindeverwaltung,  an  welcher  die  ange- 
sehensten Einwohner  Theil  nehmen,  ihre  Bibliotheken.  Den  Anfang  dieser 
Sammlung  macht  ein  Spaziergang  in  der  Umgebung  von  Savona,  deren  N’atur- 
schönheiten  beschrieben  werden,  bis  die  Gesellschaft  sich  auf  einem  reizenden 
Punkte  niederltfsst , und  eine  Dame  aus  der  Gesellschaft  dieselbe  auf  die  frü- 
heren Schicksale  dieser  Gegend  aufmerksam  macht.  Diese  Gegend  war  ur- 
sprünglich von  den  alten  Sabsli  bewohnt,  den  Nachbarn  der  Genuati  und 
lngauni.  Zuerst  erwähnt  Livius  dio  Vada  Sabatia,  wohin  sich  Hamilcar,  der 
von  den  Baiearischen  Inseln  aus  bei  Genua  gelandet  war,  mit  seinen 
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Leuten  zurilckzog;  auch  Cicero  erwähnt  dieVada  Sabatia,  da  die  unter  Aemi- 
lius  Scaurus  erbaute  Strasse  mit  der  Itivicra  di  por.ente,  welche  August  be- 
enden und  Hadrian  wiederheratellen  lies»,  diesen  Ort  blühend  machte.  In  dem 
Thale  von  Vado  wurde  Pertinaz  geboren;  doch  im  .Mittelalter  ging  das  An- 
denken an  Vado  auf  die  Burger  von  Savona  Uber,  wo  Carl  V.  von  Barcellona 
aus  1343  landete,  um  den  Herzog  von  Cleve  zu  bekriegen,  von  wo  an  die 
Schicksale  dieses  Hafens  bis  in  die  neueste  Zeit  erzählt  werden  Ein  anderer 
Ausflug  von  Savona  fuhrt  uns  auf  die  etwa  eine  Stunde  entfernte  Insel  Li- 
guria,  welche  einen  aus  dem  Meere  sich  steil  erhebenden  Felsenkegel,  ein  paar 
Tausend  Schritte  im  Umfang  haltend,  bildet,  und  dem  Küstenlandc  Ligurien 
den  Namen  gegeben  haben  soll.  Man  findet  hier  die  Ueberresle  eines  alten 
Schlosses  aus  dem  7.  Jahrhundert  und  ein  Kloster  des  heiligen  Eugcnius  aus 
dem  10.  Jahrhundert.  Dorthin  fluchtete  Alexander  III  im  Jahr  1102,  als  er 
sich  nach  Frankreich  rettete,  wo  der  Verfall  des  deutschen  römischen  kaiser- 
lichen Reiches  vorbereitet  wurde  und  die  Stadt  Alesaandria  ihm  zu  Ehren  er- 
baut ward , um  den  Sieg  des  Kaisers  Uber  den  lombardischen  Städtebund  zu 
beseitigen.  Hier  befindet  sich  auch  die  Grotte  di  Bergeggi  und  ein  Sarazenen- 
Thurm,  von  welchem  eine  romantische  Geschichte  erzählt  wird.  Unter  den 
andern  benachbarten  Orlen  fuhrt  uns  auch  der  Verfasser  nach  Nola,  einer  klei- 
nen Stadt,  welche  sich  mittelst  der  von  ihren  Burgern  errichteten  festen 
Mauern  kräftig  gegen  die  Feudalherren  des  Mittelalters  vertheidigte.  Auf  diese 
Weise  fuhrt  uns  der  gelehrte  Verfasser  in  der  Umgegend  von  Savona  herum, 
indem  er  Überall  geschichtliche  Nachrichten  mit  der  Oertlichkeit  in  Verbin- 
dung bringt.  Ein  sehr  beachteoswerther  Aufsatz  behandelt  die  Einführung  der 
Buchdruckerkunst  in  Savona.  Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  dortigen  Ar- 
chive der  Stadt  ein  Schreiben  von  1474  an  Pier  delle  Rovcre,  Neffen  von 
Sixtus  IV.,  wornach  damals  eine  Buchdruckerei  in  Savona  von  vier  Deutschen 
errichtet  worden.  Das  damals  zuerst  gedruckte  Buch  inSatona  ist  der  Boälius 
de  philosophica  coosolatione,  welches  sich  unter  anderm  in  der  an  typographi- 
schen Seltenheiten  sehr  reichen  Bibliothek  des  Markgrafen  Marcell  Durazzo  in 
Genua  befinden  soll.  Die  Forscher  der  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  wer- 
den hier  viele  gelehrte  Nachweisungen  finden , und  jeder  Deutsche  freut  sich 
Uber  dio  Anfuhrungen  in  jcn<  n Incunabeln:  Teotonicae  darum  gentis  alumnus 
opus,  und  hoc  opus  darum  impressit  ibi  acre  Faater  Joannes  Bonus  alumnus 
gentis  Teutonicae.  Diese  vier  deutschen  Buchdrucker  waren  nämlich  die  Lehrer 
des  AuguslinermOnches  Bongiovanni  gewesen,  welcher  im  Jahre  1471  in  dem 
Kloster  zu  Savona  die  erste  Ausgabe  des  Boetius  zu  Stande  brachte.  Den 
Verfall  der  dortigen  Buchdruckerei  giebt  der  Verfasser  der  Genuesischen 
Aristokratie  schuld. 

L'indiptndenta  cosliiuzionalc  della  Transilcania  di  Aleu.  Papia  llariana.  Tra- 
duiiont  dal  Rumano.  Torino  186 2.  Tip.  Deroui. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  welcher  die  Nothwendigkeit  nachweist,  dass 
Siebenbürgen  von  der  ungarischen  Oberherrschaft  befreit  werde,  ist  Doctor 
der  Rechte  und  Professor  an  der  Universität  zu  Jassi,  welcher  dasselbe  in  ro- 
manischer Sprache  herausgegeben  batte,  während  es  hier  in  italienischer  Sprache 
von  den  in  Turin  studireoden  moldau-walachischen  Studenten  Übersetzt  erscheint, 


Literaturberichte  aus  Italien. 


309 


welche  als  die  Nachkomme*)  der  römischen  Colonisten  unter  Trajan  bis  Au- 
relian sich  für  Landsleute  der  Italiener  ansehen  und  sich  nicht  mehr  nach  den 
sonst  getrennten  Fürstentümern,  sondern  Romainen  nennen,  besonders  seit 
der  gemeinschaftliche  aus  freier  Volkswahl  hen  orgegangene  Fürst  Kuss  die 
Vereinigung  der  Lander  procUmirt  hat.  Der  Verfasser  beweist,  dass  Sieben- 
bürgen, als  das  Central-Dacien,  nach  dem  Einfalle  der  Barbaren,  und  dem  Ab- 
züge der  römischen  Legionen  auf  dem  rechten  Donau-Ufer,  wo  sie  das  Au- 
reiianische  Dacien  bildetrn,  stets  ein  selbständiges  Reich  gebildet  bat.  Wie 
wichtig  jener,  das  reichste  Goldlaud  Europa's  war,  und  wie  es  von  den  Rö- 
mern benutzt  wurde,  kann  man  aus  folgendem  Werke  entnehmen  t .Das  alte 
Dacien  aus  seinen  klassischen  Ueberresten  topographisch  zusammeogestellt,  von 
J.  F.  Neigebaur.  Kronstadt  l85'.\  8vo.  300  S.“  Die  zurückgebliebenen  römi- 
schen Colonisten  hatten  ihre  Sprache  bewahrt  wahrend  der  Völkerwanderung, 
die  hier  durch  nach  dem  Westen  Europa's  zog;  sie  hatten  von  hier  aus  den 
Staat  der  Walachei  und  der  Moldau  gebildet,  die  freilich  von  dem  europäischen 
Lehenwesen  nicht  gegen  die  Türken  geschützt  werden  konnten,  aber  unter 
dem  Schutze  der  Türken  selbständige  Staaten  bildeten,  wie  auch  Siebenbürgen, 
welches  sieb  seine  eigenen  Fürsten  (Domini)  wählte,  selbst  nachdem  Ungarn 
seit  der  Schlacht  von  Mohac  unter  Österreichische  Herrschaft  kam.  Sieben- 
bürgen kam  erst  in  dem  von  Eugen  von  Savoien  glücklich  geführten  Turken- 
kriege  im  Jahre  1688  unter  die  österreichische  Herrschaft,  welche  in  dem 
Frieden  von  Carlowitz  1699  anerkannt  wurde,  nachdem  Leopold  I.  1691  die- 
sem Fürstenthum  das  sog.  heilige  Diplom  gegeben  hatte.  Diess  Land  hat  seinen 
eigenen  Landtag,  und  aueh  auf  dem  zu  Fogarasch  1688  behielt  sieb  das  Land 
das  Recht  vor,  seine  Fürsten  selbst  zu  wühlen,  wie  die  Bethlen,  die  Hunyade 
und  selbst  der  letzte  Apalfi  II. , welcher  erst  1696  seine  Würde  zu  Gunsten 
des  Kaisers  niederlegte,  wodurch  der  bisherigen  freien  Wahl  ein  Ende  ge- 
macht ward,  wie  auch  auf  dem  Landtage  von  1722  bestätigt  wurde,  indem 
man  die  pragmatische  Sanction  Oesterreichs  annahm.  Noch  auf  dem  Landtage 
von  1790  wurde  von  dem  Kaiser  anerkannt  das  per  se  subsistens,  et  ab  alio 
regno  independens  principatus  Transilvaniae , welches  Fürstentbum  nicht  mit 
Ungarn  verbunden  werden,  sondern  seine  eigne  Hofkanzlei  haben  sollte  „pror- 
sus  separate“.  Alles  Unglück  für  dieses  unabhängige  und  mit  Oesterreich 
durch  Personal-Union  verbundene  Fürstentbum  ist  nur  von  den  Ungarn  ge- 
kommen, welche  als  Nomaden  zuerst  als  Seckler,  sieb  unter  den  Romainen 
niederliessen,  sowie  die  Sachsen,  als  die  von  den  Ungarn  bei  ihren  Raubzü- 
gen bis  an  den  Rhein  forlgeschlcppten  Gefangenen.  Die  Ureinwohner,  die 
Romainen  suchten  ihre  Selbständigkeit  zu  erhalten;  allein  sie  wurden  1437 
gewaltsam  unterdrückt,  und  seitdem  verloren  sie  alle  bürgerlichen  Rechte,  die 
von  den  Ungarn,  den  Secklern,  und  auf  dem  Fundus  regius  von  den  Sachsen 
ausgeübt  wurden;  die  Romainen  waren  die  untertänigen  Bauern,  und  der 
Adel  derselben  wurde  magyarisirt,  wie  die  Teleki,  Hunniadi,  Mailath,  Josika 
u.  a.  m.  Hit  genauer  Kenntniss  der  Geschichte  will  der  Verfasser  die  Rechte 
der  Romainen  aufrecht  erhalten  und  die  Bukowina  mit  Siebenbürgen  verei- 
nigen, wo  zwei  Drittheile  der  romainischen  Nation  angeboren.  (S.  Die  Be- 
schreibung der  Moldau  und  Walachei  von  J.  F.  Neigebaur.  II.  Vol.  Breslau 

2 Aufl.)  , 
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A'aoe a raccolta  delle  leggi  e regolamenti  relative  aU  armata  di  terra  t di  mar«; 
annale  1831.  37.  Torino.  pretso  Dalmazio.  Sro.  11.  Vol.  1861. 

Diese  Sammlung  von  allen  auf  die  Einrichtung  und  Verfassung  der  be- 
waffneten Macht  des  Königreichs  Sardinien  Bezug  habenden  amtlichen  Verfü- 
gungen seist  die  früheren  diessfalisigen  Sammlungen  in  grösster  Vollständigkeit 
seit  der  Thronbesteigung  des  Königs  Carlo  Alberto  fort.  Da  diese  beiden 
Bünde  nur  7 Friedensjahre  umfassen,  kann  man  abnehmen,  zu  welchem  Um- 
fange diess  Werk  anschwellen  wird , um  bis  auf  die  jetzige  Zeit  fortgesetzt 
tu  werden;  indem  jede  Uniformsverönderung,  jede  policeiliche  Verfügung 
u.  s.  w.  hier  Aufnahme  gefunden  hat.  Es  ceigt  sich  auch  hier,  dass  gewöhn- 
lich im  Frieden  mehr  militärische  Einrichtungen  getroffen  werden , als  im 
Kriege.  Wer  daran  gewöhnt  ist,  wird  sich  nicht  wundern,  dass  hier  Verord- 
nungen über  die  Länge  der  Bürte  gegeben  werden,  so  wie  anderwärts  über 
die  Generalsuniformen  bei  den  verschiedenen  Gelegenheiten  des  Paradedienstes. 

Trotz  der  grossen  jetzt  in  Italien  herrschenden  Bewegung  kann  man  doch 
nicht  sagen,  dass  intcr  artna  silent  tcges  et  artes;  diess  beweist  das  Erschei- 
nen des  folgenden  Werkes: 

Tucidide  della  guerra  del  Peloponeso  litiri  8.  tolgariaali  ed  illnstrati  con  nole,  di 
Atnadeo  Peyron.  Torino  1861.  Stamperia  reale.  Vol.  1.  8.  p 546- 

Vol.  11.  p.  629. 

Professor  Peyron,  bekannt  als  einer  der  bedeutendsten  Philologen  Italiens, 
hauptsächlich  neben  andern  linguistischen  Studien,  durch  sein  Lexicon  der  Kop- 
tischen Sprache,  welches  Galuso  angefangen  hatte,  giebt  hier  eine  Ueber- 
setzung  des  Thucydides,  nachdem  er  bereits  bei  seinem  hohen  Alter  von  der 
Universität  zu  Turin  pensionirt  rum  otio  et  dignitate  den  philologischen  Studien 
lebt;  seine  Verdienste  sind  durch  mehrere  Orden  und  dadurch  anerkannt,  dass 
er  zum  Mitgliede  der  Turiner  Academie,  des  französischen  Instituts  und  der 
Berliner  Academie  ernannt  worden.  Wie  die  Wissenschaft  in  der  ersten  Ge- 
sellschaft Turins  geachtet  wird,  kann  man  unter  andern!  aus  dem  Inhalte  der 
Widmung  dieses  Werkes  an  den  Fürsten  del  Pozzo  della  Cisterna  entnehmen. 
In  der  Vorrede  giebt  Bitter  Peyron  Nachricht  Uber  die  früheren  italienischen 
vier  Uebersctzungen  des  Thucydides,  deren  erste  von  dem  Florentiner  Strozzi 
zu  Venedig  1545  herauskam,  und  1789  verbessert  in  Rom  heruusgegeben  wurde. 
Bitter  Manzi  gab  1830  zu  Mailand  eine  neue  Uebersetzung  desselben  heraus, 
die  letzte  von  dem  Canonicus  Boni  erschien  zu  Florenz  im  Jahre  1835.  Peyron 
zeigt  die  Mangelhaftigkeiten  dieser  seiner  Vorgänger  und  zählt  sodann  die 
Uebersetzungcn  in  andern  Sprachen  auf,  besonders  die  deutsche  von  Jacobi 
mit  den  Verbesserungen  von  ßredow.  Der  vorliegenden  Uebersetzung  sind 
die  Ausgaben  von  unsenn  Gottleber,  Bauer,  Wytlenbach  , Kistemacher,  Beck, 
Göller,  Hack  und  Becker  zum  Gründe  gelegt,  und  eine  Abhandlung  Uber  die 
Geschichtschreibung  der  Griechen  vorausgesc  ickt  worden.  Peyron  zeigt,  wie 
die  Geschichte  vor  Thucydides  in  Gedichten  behandelt  worden,  bis  llerodot 
als  der  Vater  der  Geschichte  auftrat,  wie  sich  Thucydides  von  ihm  unter- 
scheidet, unter  welchen  Verhältnissen  dieser  seine  Geschichte  und  zu  welchem 
Zwecke  er  dieselbe  schrieb.  Den  Schluss  dieser  Einleitung  macht  eine  Le- 
ben«"' schichte  des  Thucydides.  Die  Beurtheilung  der  Uebersetzung  müssen 
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wir  den  Philologen  überlassen,  und  bemerken  nur,  dass  jedem  der  acht  BDcher 
dea  pcloponesischen  Kriege*  sehr  umfangreiche  geschichtliche  Anmerkungen 
beigefügt  sind.  Ein  Anhang  giebt  die  Studien  Peyron’s  Uber  die  früheren  Re- 
gierungen Griechenlands,  über  Aristokratie,  Optimalen  und  Volk;  Uber  die  He- 
gemonie, Uber  die  Politik  des  Lycurgus,  Uber  die  MilitiirbefebUhaber,  Uber  den 
Ostracismus,  Uber  die  Politik  des  Pericles,  Uber  die  politische  ComOdie  der  Athener, 
Uber  die  Aristokratie  des  persönlichen  Verdienstes  der  Spartaner.  Besonders 
anziehend  ist  eine  Abhandlung  Uber  die  griechische  Bundesverfassung,  welche 
von  den  Thebanern  angebahnt  wurde;  wie  sich  daraus  der  Arcadiscbe  Bund 
entwickelte;  hierauf  folgt  die  Geschichte  des  Achtfachen  Bundes,  wie  Maee- 
donien  diesen  Bund  beherrschte,  wie  derselbe  sich  mit  Rom  verband,  dem  er 
bald  unterlag,  da  Sparta  es  niemals  ehrlich  mit  dem  Bunde  meinte,  eben  so 
wenig  wie  Messen«.  Eine  philologische  Abhandlung  giebt  Nachricht  Uber  die 
Entstehung  der  bekannten  drei  griechischen  Dialecte,  mit  Vorausschickung  der 
Sprache  des  Homer.  Bei  dem  dorischen  Dialect  findet  Peyron  den  lyrischen 
Charakter  vorherrschend,  und  vergleicht  Pindar  mit  Dante;  bei  dem  jonischen 
Dialect  zeigt  er  den  Unterschied  vor  und  nach  Herodot,  bei  dem  attischen 
vergleicht  er  den  Schöpfer  der  attischen  Prosa,  Thucydides,  mit  dem  der  ita- 
lienischen Prosa , Bocaccio.  Ein  Plan  von  Syracus  und  Umgegend  erläutert 
die  Belagerungsarbeiteo  der  Athenienser,  besonders  nach  dem  grossen  Werke 
des  gelehrten  Herzogs  Serradifalco  aus  Palermo  Ober  die  syracusaniscben 
AlterthUmer. 

Sloria  di  Papa  Pin  IX.  Jel  Teologo  M.  Marocco.  Torino  1861.  presto  Bella.  8to. 

Vol.  I.  p.  800.  Vol.  II.  p.  576. 

Der  Verfasser,  ein  gelehrter  Geistlicher  in  Turin,  bekannt  durch  seine  Ge- 
schichte der  Einführung  und  des  Fortganges  der  Bucbdruckerkunst  im  Pie- 
montesischen,  hat  hier  die  Geschichte  des  jetzigen  Papstes  in  grosser  Aus- 
führlichkeit gegeben.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  Uber  die  Geschichte  von 
Sinigaglia,  der  Vaterstadt  der  Familie  der  Grafen  Mastai  Ferretti,  und  einer  Nachricht 
Ober  diese  letzteren,  führt  er  die  Erziehung  des  jungen  Maslai  in  der  Piaristen- 
Scbule  in  Volterra  an,  seine  Aufnahme  in  dem  Collegio  Romano,  sein  Eintritt 
io  die  Ehrengarde  des  Papstes , bis  er  in  den  geistlichen  Stand  trat  und  mit 
dem  Legaten  Muzzi  nach  Chili  ging  und  in  Amerika  am  1.  Januar  1824  lan- 
dete. Die  vollendete  Thalsache,  dass  sich  die  skmratlichen  spanischen  Pro- 
vinzen Amerika'*  von  der  spanischen  Krone  losgerissen  hatten  und  nach  dem 
Willen  der  Volker  neue  Regierungen  entstanden  waren,  war  von  dem  dama- 
ligen Papste  anerkannt  und  der  Monsignor  Muzzi  als  Nuntius  zu  den  verschie- 
denen Regierungen  der  Lfinder  Amerika'»  gesandt  worden,  die  sonst  zu  Spa- 
nien gehört  batten.  Nach  seioer  Rückkehr  wurde  der  Graf  Mastai  Bischof, 
Erzbischof  und  Cardinal  in  der  Zeit,  wo  Graf  Balbo  und  der  Priester  Gio- 
berti  die  Einheit  Italiens  als  eine  Möglichkeit  dargestellt,  und  Hugo  Foscolo 
und  Silvio  Pellico  durch  ihre  Schriften  die  Vaterlandsliebe  der  Italiener  ange- 
facht hatten,  welche  es  schwer  empfanden , dass  auf  dem  Congreese  von  Ve- 
rona die  österreichischen  Bajonette  zur  Executioo  in  Italien  bestimmt  worden 
waren.  Die  Besitznahme  von  Ancona  durch  Louis  Philipp  hatte  diese  Maass- 
regel einigermassen  unterbrochen  und  d*'e  Italiener  waren  darin  einig,  daae 
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eine  Aenderung  des  bisherigen  Zustandes  geschehen  müsse.  Im  Conclave  nach 
dem  Tode  Gregor's  XVI.  waren  die  versammelten  Cardinäle  meist  Italiener, 
die,  den  Ansichten  von  Giobcrti  und  Balbo  ergeben,  so  schnell  als  möglich, 
um  fremdem  Einflüsse  vorznbeugen,  den  gleichgesinnten  Pius  IX.  wählten.  Er 
erfüllte  alle  Erwartungen  der  Italiener;  die  vollständige  Amnestie  aller  von 
der  früheren  Regierung  verbannten  VatnrlandsTreunde  machte  diesen  Papst 
bald  zum  Liebling  aller  Italiener;  man  dachte  an  die  Möglichkeit  eines  von 
den  Fremden  unabhängigen  Italiens  unter  einer  Bundesverfassung  einer  Guel- 
fischen  Theokratie.  Der  berühmte  Pater  Ventura,  General  des  Theatiner-Or- 
dens, hat  in  seinem  Werke  über  die  Neugestaltung  Italiens  diese  Plane  der 
damaligen  Patrioten  dahin  formulirt,  das»  die  verschiedenen  italienischen  Staaten 
einen  Bundesverein  in  Rom  hnben  sollten,  dessen  Präsident  der  Papst  sein 
müsse;  als  Oberhaus  dns  Cardinal-Collegium  und  ein  Staatenhaus,  zusammenge- 
setzt aus  den  Abgeordneten  aller  verschiedenen  italienischen  Staaten.  Der 
Verfasser  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  der  Papst  diesen  Plan  genehmigt  habe ; 
alleiu  die  von  ihm  mitgetheilten  Tbatsachen,  die  Verhandlungen  mit  den  ver- 
schiedenen italienischen  Regierungen,  die  von  den  Königen  von  Neapel  und 
Sardinien  gegebenen  Constitutionen  beweisen,  dass  eine  solche  Organisation 
im  Allgemeinen  im  Werke  war,  wenn  auch  die  wirkliche  Ausführung  noch 
manchen  Verttnderungen  unterworfen  gewesen  wäre  und  Oesterreich  sieh  durch- 
aus widerstrebend  zeigte.  Sehr  wichtig  sind  die  von  dem  Verfasser  mitge- 
theilten Verhandlungen  mit  Metternich.  Da  kam  die  französische  Februar-Re- 
volution dazwischen.  Nun  überstürzte  sich  in  Italien  Alles.  Merkwürdig  ist 
es  hier  dem  Verfasser  zu  folgen,  wie  er  die  schwierige  Lage  des  Papstes 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  darstellt,  und  die  damals  hervortretenden 
Persönlichkeiten,  den  Fürsten  Canino,  den  Minister  Grafen  Mamiani  delle  Ro- 
vere,  den  Doctor  Pontaleone,  den  Fürsten  Corsini  u.  a.  m.  Bei  aller  Ver- 
ehrung für  den  Papst  in  dem  Circolo  Romano  und  dem  Circolo  dei  artisti 
machte  sich  doch  der  Unwille  gegen  fremde  Einmischung  zum  crstcrimalc 
durch  eine  gewaltsame  Heruntcrreissung  des  österreichischen  Wappens  von 
dem  Gesandtschafts-Hotel,  im  Pallazzo  di  Venelia,  Luft.  Einige  junge  Leute 
brachten  Bruchstücke  des  Doppeladlers  in  den  Salon  der  Fürstin  Belgiojoso, 
welche  im  Kamin  verbrannt  wurden.  Diese  geistreiche  Frau  hatte  durch  ihre 
Zeitschrift,  Ausonio,  von  Paris  aus  seit  Jahren  den  obenerwähnten  Geist  der 
italienischen  Einheit  genährt,  da  man  damals  in  Italien  nichts  dergleichen 
drucken  lassen  durfte.  Jetzt  gab  sie  diese  Zeitschrift  in  französischer  Sprache 
heraus  und  gab  dem  Einsender  darüber  folgende  Erläuterung:  So  lange  die 
Italiener  nichts  schreiben  durften,  schrieb  ich  für  sic;  jetzt  da  sic  es  dürfen, 
schreibe  ich  französisch,  damit  man  im  Auslande  wisse,  was  wir  jetzt  tliun. 
Die  von  dem  Papste  schon  im  Jahre  1817  einberufene  Consulta  wurde 
bald  weiter  ausgedehnt,  und  in  Folge  der  Ueberstürzung  die  Lage  immer 
schwieriger,  bis  endlich  der  Minister  des  Papstes,  Rossi , ein  Opfer  der  Un- 
sinnigen wurde,  die  von  keiner  festen  Regierung  mehr  gezügelt  werden 
konnten,  da  der  Papst  nicht  mit  seinen  wohlwollenden  Absichten  die  erfor- 
derliche Festigkeit  hatte  verbinden  können  Die  Verhältnisse  waren  starker 
als  er;  er  verliess  Rom  und  ging  nach  Gaeta.  wo  General  Gross,  ein  ehema- 
liger preussischer  Offizier  aus  der  Schweiz,  Commandant  war.  Die  Gräfin 
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Spaur,  die  den  Papst  dorthin  rettete,  hat  diese  Flucht  beschrieben,  und  gleich- 
lautend  beinahe  der  Gehcimerath  Neigebaur  in  der  Illustrirten  Leipziger  Zei- 
tung, der  mit  jenem  Commandanten  befreundet  war.  Diese  Flucht  führte,  wie 
natürlich  bei  einem  Wahlreiche,  wo  an  keine  Dynastie  zu  denken,  die  Aus- 
rufung der  römischen  Republik  herben  Roma  libera,  Dio  la  vuole! 

Sloria  polilico  mililare  della  guerra  delT  indipendenia  lialiana.  1859.  da  Pier 
Carlo  Boggio.  Torino  1861.  ln  Ho. 

Diess  Werk  enthalt  eine  ausführliche  Geschichte  des  letzten  italienischen 
Krieges  gegen  Oesterreich  mit  einer  strategischen  Karte  von  Oberitalien  und 
den  Bildnissen  der  bedeutendsten  Männer,  welche  dabei  betheiligt  waren,  so 
wie  den  Planen  der  gelieferten  Schlachten.  Der  Verf.  hat  alle  amtlichen  Be- 
richte und  alle  diplomatischen  Noten,  welche  diesem  Kriege  vorausgingen, 
mitgetheilt,  die  Werke  anderer  Uber  denselben,  z.  B.  Rüstow,  benutzt  und 
viele  merkwürdige  Einzelnheilen  mitgetheilt. 

Von  demselben  Professor  Boggio  ist  auch  folgendes  Werk: 

La  legge  prorinciale  e comunale  del  23.  Oltobre  1859.  presto  Franco,  p.  550. 
über  die  Gemeinde-  und  Provinzial-Yerfassung  in  den  sardinischen  Staaten, 
wozu  er  um  so  mehr  den  Beruf  hatte,  da  er  als  Professor  des  conslitutio- 
nellen  Rechts  an  der  Turincr  Universität  angestellt  war,  welche  Stelle  er  aber 
jetzt  aufgegeben  hat,  um  als  Abgeordneter  im  italienischen  Parlamente  zu 
wirken  und  sich  ganz  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  zu  widmen.  Er 
giebt  nämlich  folgendes  Lehrbuch  über  das  constitutioneile  Recht  heraus: 

Corso  compltlo  di  dirillo  coslihnionale  dell  P.  C.  Boggio.  Torino  1861.  prttso 
S.  Franco,  gr.  8. 

Diess  Werk,  von  dem  die  ersten  Hefte  rorlicgen,  wird  2 starke  Bände, 
jeden  von  500  Seiten  enthalten. 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  folgendes  auf  bisher  grossen  Theils  un- 
gedruckte Urkunden  gegründetes  Werk: 

Im  China  e la  slato  in  Piemonle  tposUione  storico-crilica  dell  anno  1000  al  1854. 
per  P.  C.  Boggio.  Torino  presto  Franco.  1861.  II.  Vol.  8. 

Hier  erscheinen  alle  Verhandlungen,  welche  zwischen  dem  heiligen  Stuhle 
nnd  dem  Hofe  von  Sardinien  seit  dem  Jahre  1000  stattgefunden  haben. 

Studii  sul  tecolo  di  Leone  decimo,  del  Conle  Tullio  Dandolo.  Milano  1861. 

Jetzt  liegt  der  letzte,  der  dritte  Band  dieses  bedeutenden  Werkes  vor, 
welches  die  Forschungen  des  Grafen  Dandolo  zu  Mailand  Uber  das  Jahrhun- 
dert des  Papstes  Leo  X.  enthalt,  die  sich  auf  viele  ungedruckte  Urkunden 
gründen,  die  dem  Verfasser  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  der  höheren  Geist- 
lichkeit zugänglich  waren.  Es  ist  derselbe  nämlich  bei  aller  seiner  Begeiste- 
rung für  die  Einheit  Italiens  ein  sehr  frommer  Katholik.  Da  diess  Werk  mit 
Alezander  VI.  anfängt,  hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  seinen  Wahlspruch: 

»Vor  Allem  bin  ich  Katholik!“  zu  bewähren.  Er  beweist,  dass  wenn  Rode- 
rich  Borgia  auch  ein  sehlechter  Mensch,  doch  Alezander  VI.  ein  sehr  ver- 
dienstvoller Papst  war.  Natürlich  spricht  sich  der  Verfasser  auch  in  diesem 
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Sinne  (regen  die  damaligen  Reformatoren  aus.  Das  Zeitalter  Leo  X.  giebt  dem 
Verfasser  Gelegenheit,  alle  die  Verdienste  der  grossen  Minner  in's  Licht  tu 
Stellen,  welche  das  Wiederaufleben  der  Kunst  und  Wissenschaft  forderten  und 
Rom  wieder  xur  Hauptstadt  der  Bildung  machten  und  Italien  xuin  Vaterlande 
der  Kunst.  Gerne  folgt  man  dem  geistreichen  Verfasser  bei  der  Schilderung 
der  grossen  Künstler  jener  Zeit,  Rafael,  Nichel-Angclo  und  Correggio,  so  wie 
des  bekannten  Staatsmannes  Machiavel  u.  a.  m.  Eine  besonders  beachtens- 
werlbe  Episode  macht  die  Schilderung  der  Scbkndlichkeiten , welche  sich  die 
Frantosen  unter  Ludwig  XII.,  wahrend  sie  Mailand  besettt  hielten,  tu  Schul- 
den kommen  Hessen. 

Nelgebitur. 


Zur  Sprachwissenschaft.  Von  Profettor  B.  IV  edeic  er , Inspector  der  Selecten- 
schule  Mi  Frankfurt  a.  M.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder'sche  Verlags- 
buchhandlung. 1861.  XX  und  133  S.  in  8to. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser  vier  Aufsatic  verwandten  Inhalts 
in  eine  Sammlung  vereinigt,  der  man  im  Interesse  der  Sache,  für  welche  der 
Verfasser  auftritt,  gewiss  nur  recht  viele  Leser  wünschen  kann,  tumal  aus 
dem  Kreise  derjenigen,  welche  durch  ihren  Beruf  tur  Ertheilung  sprachlichen 
Unterrichts  angewiesen  sind.  Zwei  dieser  Aufsktxe  sind  früher  als  Programm 
erschienen , der  dritte  ist  in  einer  gelehrten  Zeitschrift  enthalten , der  vierte 
passend  diesem  angereiht,  ist  neu  hintngekommen , eben  so  wie  das  einlei- 
tende Vorwort,  das  uns  die  Bedeutung  der  Sprachwissenschaft,  ihren  Umfang 
wie  ihre  Aufgabe  in  schonen  Umrissen  vorfuhrt,  und  geeignet  ist,  auch  die- 
jenigen, welche  sich  von  dieser  Wissenschaft,  einem  Producte  des  neuntehnten 
Jahrhunderts,  bisher  fern  gehalten,  zu  einem  Studium  derselben  eintuladeo, 
dem  sich  heutigen  Tages  Keiner,  der  auf  den  Namen  eines  Philologen  An- 
spruch macht,  entziehen  kann,  da  die  Ergebnisse  der  sprachvergleichenden 
Wissenschaft  in  ihrer  Anwendung  auf  Grammatik  und  Lexfcograpbie , um  nur 
diese  beiden  Punkte  zu  erwähnen,  die  gleiche  Bedeutung  ansprechen  für  den 
Unterricht  in  den  beiden  dassischen  Sprachen  des  Alterthums  wie  in  der  deutschen 
Sprache.  Der  Verf.  ist  mit  aller  Liebe  dieser  sprachvergleichenden  Forschung 
zugethan:  er  hat  diess  in  den  hier  vereinigten  Aufsätzen  gezeigt,  aber  auch 
zugleich  den  Vortheil  und  den  Nutzen  dieser  Wissenschaft  in  ihrer  Anwendung 
nachgewiesen.  Der  erste  Aufsatz  handelt  über  die  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung der  Sprache  für  das  tiefere  Verstkndniss  des  Volkscharakters,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  deutschen  Sprache.  Es  ist  diess  ein  kusserst  in- 
teressanter und  lehrreicher  Vortrag,  der  mit  einer  treffenden  Charakteristik  der 
beiden  dassischen  Sprachen  des  Alterthums,  so  wie , unter  dro  neuern  Spra- 
chen, der  französischen  schlierst.  „Unter  den  beiden  dassischen  Sprachen 
des  Alterthums,  sagt  der  Verf.  S.  48,  zeichnet  sich  zunächst  die  griechische 
Sprache  durch  einen  Styl  aus,  welcher  mit  grossem  Wohllaut,  hervorgebraebt 
durch  die  rhythmische  Verlheilung  von  Quantitkt  und  Accent,  eine  höchst  freie, 
in  Folge  ihres  Formenreicbthums  mögliche  Wortstellung  verbindet.  Vermittelst, 
jbrer  Formeofülle  ist  die  griechische  Sprache  , wie  keine  andere,  im  Stande 
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die  feinaten  Nttancirungen  und  Schattirungrn  de«  Gedanken«*),  daa  Liebliebe 
and  Zarte  nicht  minder,  all  das  Starke  und  Kräftige  auszudrtlcken  und  au  be- 
leichoen.  Die  den  Griechen  eigene  Harmonie  zwilchen  Einbildungskraft  und 
Ventand,  Denken  und  Handeln,  Sinnlichen)  und  (Jniinnlichem  zeigt  aich  auch 
ia  ihrem  Style,  in  dem  Allei  naturwahr  iit  und  geiunden  Leib,  kräftige, 
schwellende  Glieder  hat. 

Die  Römer  dagegen  waren  ein  ernites,  verständiges  und  praktiichea,  in 
Allem  auf  dai  Reale  gerichtetei  Volk,  und  diese  Eigenschaften  treten  um  auch 
in  ihrem  Satzbau , in  ihrem  Style  entgegen.  Zuvorderst  hat  die  lateiniiche 
Sprache  durch  das  Festhalten  der  vollen  Urvokale,  sowie  durch  das  ZurUck- 
ziehen  de«  Tones  von  der  letzten  Sylbe  einen  vollen  kräftigen  Klang,  der  ru- 
higen Ernst  und  feierliche  Wurde  ausdrtickt.  Wir  glauben  den  Schritt  der 
römischen  Legionen  tu  vernehmen,  so  fest  und  ruhig,  so  ernst  nnd  feierlich 
schreitet  die  römische  Sprache  in  ihren  Perioden  einher.  Der  römische  Styl 
aber  zeichnet  sich  durch  Schärfe  und  Strenge  der  Diktion,  durch  eine  beson- 
ders enge  Verbindung  der  Sätze,  die  alle  wie  die  Glieder  einer  Kette  in  ein- 
ander greifen,  vor  der  griechischen  aus.  Aber  die  strenge  Gesetzmässigkeit 
des  Verstandes,  die  in  dem  lateinischen  Satzbau  vorherrscht **),  steht  gegen  die 
geistigere  und  drsshatb  freiere  Gesetzmässigkeit  der  Manifestation  des  Ge- 
muthes.  der  Phantasie  und  des  forschenden  Geistes  zurUck , so  dass  die  grie- 
chische Sprache  nicht  nur  malerischer  und  musikalischer,  sondern  auch  poeti- 
scher ist,  als  die  lateinische.“ 

Eben  so  aber  auch  betrachtet  der  Verfasser  die  neueren  Sprachen,  er 
findet,  wie  die  franzOsiche  und  deutsche  Sprache  hinsichtlich  ihres  Satzbaues 
und  Styls  in  ähnlicher  Weise  auseinander  gehen  und  dadurch  den  ganzen  Un- 
terschied des  Nationalchsraklers  offenbaren.  »Das  herrschende  Gesetz  der 
französischen  Satzbildung,  sagt  der  Verfasser,  ist  Klarheit.  Der  gesellschaft- 
liche Charakter  der  französischen  Sprache,  ihre  praktische  Lebendigkeit  haben 
vornehmlich  die  kürzere,  im  raschen  Momeote  wirkende  Sstzbildung  begünstigt', 
weit  aussehende  Periodenbildung  duldet  der  gesprochene  Ausdruck  nicht.  Die 
Kürze  der  französischen  Perioden  hat  den. Vortheil,  dass  sie  die  Aufmerksam- 
keit des  Lehrers  oder  Hörers,  ohne  ihn  lange  warten  zu  lassen,  fast  eben  so 
schnell  befriedigt  als  erregt.  Der  Franzose  fordert  Klarheit.  Da  sieb  ihm  ein 
grosseres  Ganzes  nicht  Uberschaulich  darbietet,  ein  zu  mächtiger  Bissen  seine 
Ungeduld  reizt;  hilft  ihm  die  Sprache  und  gieht  ihm  die  Sache  tlieelöffelweise***). 

Wie  der  französische  Styl  den  französischen  Geist  und  Charakter  wider- 
spiegelt, so  der  deutsche  Styl  den  deutschen  Nationalcharakter.  Der  deutsche 
Styl  hat  sich  sehr  alimählig  und  langsam , hauptsächlich  nach  dem  Muster  der 


*)  Ausser  der  reichen  Flexion,  wir  erinnern  unter  andern  an  die  sahl- 
reiehen  Veibalformen , und  der  leichten  Worlbildung,  tragen  hiezu  die  vielen 
Partikeln  ganz  besonders  bei. 

**)  Eben  wegen  dieser  strengen  Gesetzmässigkeit  der  lateinischen  Sprache 
eignet  sieb  die  lateinische  Grammatik  ganz  besonders,  als  Muster  für  alle  übri- 
gen su  dienen,  und  es  ist  eine  glückliche  Fügung,  wenn  die  lateinische  Gram- 
matik den  entschiedensten  Einfluss  auf  die  Grammatiken  aller  neueren  Spra- 
chen geübt  hat. 

**♦)  S.  Rinne  Styllehre  S.  117, 
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Alten,  mehr  durch  die  Schrift,  als  durch  dio  mündliche  Rede  gebildet.  Dess- 
halb  und  wegen  der  grosseren  Gedankentiefe  des  deutschen  Volkes  neigt  sich 
die  deutsche  Sprache  zu  einer  grosseren  Verschlungenheit  des  Satzbaues,  einer 
Ubcrlegtercn  und  planmltssigeren  Periodisirung,  als  die  französische.  Steht  der 
deutsche  Satzbau  dem  griechischen  an  Plasticittt  und  Wohllaut  nach,  so  über- 
trifft  er  dagegen  den  lateinischen  an  freierer  Geistesherrscbaft  und  hat  da- 
durch, dass  er  durch  längere  Perioden  die  Aufmerksamkeit  festhklt,  vor  dem 
französischen  den  Vortheil,  das  Nachdenken  zu  vergrössern  und  im  gleichzei- 
tigen Zusammenfall  mehrer  Gedanken  einen  Gesammtgedanken  zu  erzeugen, 
dessen  der  Franzose  entbehrt.* 

Der  zweite  Aufsatz  verbreitet  sich  Ober  Buffon's  Ausspruch:  Le  Style 
est  I'homme  roüme,  oder  über  die  Bedeutung  des  Styles  lür  die  Charakteristik 
der  Völker  wie  der  Einzelnen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  deutschen 
Styls;  er  schlierst  sich  auf  diese  Weise  dem  in  dem  ersten  Aufsätze  behan- 
delten Gegenstände  an  und  setzt  die  dort  gegebene  Betrachtung  in  einer  eben 
so  belehrenden  und  interessanten  Weise  fort;  denn  er  sucht  zu  zeigen  und 
bis  ins  Einzelste  nachzuweisen,  „wie  im  Style  von  den  kleinsten  Einheitsfor- 
men bis  zu  den  grössrsfen,  von  den  Worten  bis  zu  den  Stylgattungen  sich 
überall  der  Geist  und  Charakter  der  Individuen  und  Volker  auf  das  schärfste 
und  bestimmteste  ausprKgt,  wie  bei  den  Griechen  Schönheit  und  Harmonie,  bei 
den  Römern  münnliche  Kraft  und  Bestimmtheit,  hei  den  Deutschen  endlich  tiefe 
Innerlichkeit  und  ein  durchdringender  Wahrheitssinn  die  hervorstechenden,  cha- 
rakteristischen Züge,  wie  aller  ihrer  LcbensSusserungen , so  auch  ihres  Styles 
bilden*  (S.  100). 

Der  dritten  Abhandlung:  „über  die  Bedeutung  der  Raumanschauung  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache“  hat  der  Verf.  jetzt  passend  eine  vierte  ange- 
reiht, welche  „über  die  Bedeutung  der  Zeitanschauong  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache“  in  gleich  anziehender  Weise  sich  verbreitet.  Wir  empfehlen  auch 
diese  beiden  Abhandlungen  dem  eifrigen  Studium  derjenigen,  welche  mit  all- 
gemeinen Sprachstudien  überhaupt  sich  beschäftigen  oder  daran  Interesse 
nehmen. 


Platon'i  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgehrauch  erklärt  ton  Chrittian 
Cron  und  Jul  tu  s Deutchle.  Leipzig , Druck  und  V erlag  ton  ß.  G. 
Teubner.  1S6I.  8.  Vierter  Theil  (mit  dem  besondern  Titel):  P la- 

to n'$  Prolago  rat.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  ton  Dr.  Julius 
Deu  sc  hl  e , Professor  am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  in  Berlin.  Vlll 
und  127  S. 

Platon’i  V erl  h eidigun  gsr  e d e des  Socrates  und  Krilon.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  ton  Dr.  Christian  Cron,  Prof,  an  dem  k.  Gym- 
nasium bei  St.  Anna  in  Augsburg.  Zweite  Auflage.  XV  und  132  S. 

Ueber  die  vorauagehenden  drei  Theile  ist  in  den  Jahrbüchern  (Jahrgg. 

1857  S.  876  If.  1859  S.  716  ff.  1860  S.  466)  berichtet  und  der  Charakter  dieser 
neuen  Bearbeitung  einzelner  platonischer  Dialoge,  zunächst  für  den  Schulge- 
brauch, angegeben  worden.  Das  toritrhende  vierte  Blndcben,  welches  den 
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Protagoraa  enthielt,  achlieast  aich  in  der  ganzen  Art  und  Weiae  der  Be- 
handlung an  daa  von  demselben  Verfasser  bearbeitete  zweite  Bündchen,  wel- 
ches den  Gorgiat  enthält  (s.  diese  Jahrbb.  1859  S.  719  CT.),  und  verdient 
gewiss  die  gleiche  Beachtung.  Wenn  wir  die  Frage,  ob  ProtBgoras  sich  zur 
Lectüre  auf  der  Schule  eigne,  hier,  wie  bei  dem  Gorgias,  ausser  A'  ht  lassen 
und  blos  auf  daa  in  dieser  Bearbeitung  Geleistete  blicken,  so  ist  diese  Ausgabe 
eben  im  Ganzen  so  gehalten,  dsss  sie  jedenfalls  reife  nnd  nichtige  Schiller  er- 
fordert, welche  mit  Vortheil  dieselbe  benutzen  können)  der  junge  Philolog, 
der  den  Protagoras  zu  seiner  Privatlectüre  wählt,  wird  in  dieser  Bearbeitung, 
welche  nicht  blos  auf  die  Schwierigkeiten  der  Worterklärung  und  der  rich- 
tigen Auffassung  des  Gedankens  Rücksicht  nimmt,  sondern  auch  den  Inhalt  des 
Dialogs  und  die  ganze  dialektische  Bewegung,  den  Gang  und  die  Tendenz  ins- 
besondere berücksichtigt  hat,  gewiss  ein  Hulfsmitie!  finden,  das  er  mit  dem 
besten  Erfolg  zur  Förderung  seiner  Studien  gebrauchen  kann.  Der  Verfasser 
bat  auch  hier  eine  grössere  Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher  zuerst  daa 
Wesen  der  Sopbislik , das  Leben  und  Wirken  der  drei  Hauptsophisten  (Pro- 
tagoras, Prodicus  und  Hippias),  dann  der  Zweck  und  Grundgedanke  des  Dia- 
logs besprochen  wird.  Als  Hauptaufgabe  des  Dialogs  erscheint  dem  Verfasser 
die  Feststellung  des  Wesens  oder  des  Begriffes  der  Tugend,  welche  nach 
Sokrates  in  das  Wissen  des  Guten  gesetzt  und  auch  von  Plato  so  auTgefasst  wird, 
damit  aber  auch  in  einen  Gegensatz  tritt  zu  der  niederen  sogenannten  bür- 
gerlichen Tugend,  und  von  dieser,  der  Tugend  des  gewöhnlichen  Lebens  zu 
scheiden  sei,  die  nur  als  Vorstufe  für  jene  im  Leben  einen  gewissen  Werth 
bat  (S.  11).  In  so  fern  diese  Tugend  hier  als  ein  sittliches  Wissen  erscheint, 
ist  sie  dann  auch  lehrbar,  eben  so  wie  die  Untugend  (als  Unwissenheit)  heil- 
bar ist.  , Aufgabe  des  Menschen  ist,  durch  methodisches  Streben  jene  voll- 
kommene Tugend  zu  erringen  oder  tugendhaft,  d.  i.  weise  zu  werden,  wie 
Gott,  der  mit  dem  vollkommenen  Wissen  vollkommene  Güte  verbindet“  (S.  12Ü). 
Mit  Recht  erkennt  der  Verf.  die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Aufgabe 
durchgcfuhrt  wird , im  Gegensatz  zu  der  Lehre  und  den  Anschauungen  der 
Sophisten,  als  eine  nicht  blos  negative,  sondern  auch  zu  positiven  Resultaten 
führende.  Weiter  hat  der  Verfasser  in  der  Einleitung  noch  die  Scenerie  des 
Dialogs,  d.  b.  die  äussere  Einkleidung,  die  auftretenden  Personen  u.  dgl.  be- 
sprochen; die  Zeit,  in  welche  der  Dialog  zu  verlegen  ist,  wird,  und  wohl  mit 
mehr  Grund,  in  den  Anfang  des  Jahres  432  r.  Uhr.,  als  419  gesetzt,  welche 
letztere  Annahme  in  der  That  nicht  haltbar  erscheint.  Den  Schluss  der  Ein- 
leitung macht  eine  Erörterung  über  das  von  Protagoras  cap.  XXVI  (p.  339  C) 
seiner  Erörterung  zu  Grunde  gelegte  Gedicht  des  Simonides,  das  zugleich 
hier  vollständig  (d.  b.  so  weit  wir  es  noch  kennen)  mitgetbeilt  wird,  und  • 
zwar  in  derjenigen  Anordnung  der  Verse,  welche  die  neuesten  Herausgeber, 
Schneidewin  und  Bergk , ihm  gegeben  haben , mit  einer  nur  geringen  Ab- 
weichung. Was  den  griechischen  Text  des  Protagoras  betrifft,  so  hat  der 
Verf  den  von  C.  Hermann  gelieferten  zu  Grunde  gelegt:  die  Abweichungen 
von  demselben  sind  in  dem  zweiten  Anhang  S.  126  u.  129  genau  aufgeführt. 
Der  erste  Anhang  dient  zur  grammatischen  Erklärung,  indem  in  tabellarischer 
Form  zu  den  einzelnen  Stellen  und  Worten  des  Textes,  welche  in  gramma- 
tischer Hinsicht  für  den  Schüler  beaebtenswerth  sind,  die  entsprechenden  Pa- 
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ragrapbcn  und  Abschnitte  der  griechischen  Sprachlehre  von  Krtiger  beige- 
fngt  sind. 

Die  erneuerte  Auflage  des  ersten  Bändchens,  Welche  schon  nach  so 
kurier  Zeit  (die  erste  erschien  1857)  nothwendig  geworden  ist,  spricht  für 
die  günstige  Aufnahme,  welche  diese  Bearbeitung  der  Apologie  und  des  Krilon 
gefunden  hat:  die  neue  Auflage  empfiehlt  sich  der  gleichen  Beachtung  durch 
die  sorgfältige  Durchsicht,  welcher  der  Herausgeber  alle  Einselnheilen  der  Er- 
klärung unterzogen  bat:  hier  ist  auch  auf  Alles  Rücksicht  genommen  worden, 
was  inzwischen  für  einzelne  Theile  der  Erklärung  geschehen  war,  und  in 
Folge  dessen  auch  Manches  ira  Einzelnen  verändert  worden. 


Xenophon's  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erldärl  ron  Ferdinand 
Vollbrecht,  Rector  su  Ollerndorf.  Erstes  Bändchen.  Buch  l—lll.  Mit 
einem  durch  Holsschnille  und  drei  Figurentafeln  erläuterten  Excurse  über 
das  Heerwesen  der  Söldner  und  mit  einer  Uebersichtskarte.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Leipiig , Druck  und  Verlag  ron  B.  G. 
Teubner.  1S6t.  VIII  u.  188  S.  in  gr.  8. 

Die  erste  Ausgabe,  welche  in  zwei  Heften  erschien,  ist  in  diesen  Jahr- 
büchern fjahrgg.  1857  S.  878  ff.  und  1858  S.  791)  näher  besprochen  worden: 
das  baldige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage,  deren  erstes  Heft  wir  hier  an- 
zeigen,  spricht  für  die  günstige  Aufnahme,  welche  die  Ausgabe  bei  ihrem  erst- 
maligen Erscheinen  gefunden,  wahrend  der  Vcrf.  bemüht  war,  bei  der  neuen 
Auflage  überall  die  bessernde  Hand  anzulegen  und  die  ihm  vielfach  von  be- 
freundeten Collegen  zugekommenen  Winke  und  Notizen  zu  benutzen,  um  seine 
Ausgabe  fttr  den  Schulgebrauch  recht  nützlich  su  machen.  Wir  haben  in  dieser 
Hinsicht  schon  bei  dem  Erscheinen  des  zweiten  Heftes  der  ersten  Ausgabe 
wahrgenommen,  und  auch  seiner  Zeit  darauf  hingewiesen,  was  nach  unserer 
Meinung  wenigstens,  für  eine  Ausgabe,  welche  für  die  Schule  zunächst  be- 
stimmt ist,  minder  passend  erschien:  man  wird  bei  näherer  Durchsicht  der 
zweiten  Auflage  ein  ähnliches  Streben  dos  Verfassers  wshrnehmen,  um  auf 
die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  mehr  einzuwirken,  wiewohl  nach  unserm  Er- 
messen auch  so  Manches  in  den  Anmerkungen  hatte  Wegfällen  können,  zu  dessen 
Beibehaltung  den  Verf.  vielleicht  andere  Rücksichten  bestimmt  haben.  Im  Uebrigen 
ist  Einrichtung,  Anlage  und  Umfang  der  Ausgabe  sich  gleich  geblieben,  auch  der 
Text  nur  an  zwei  Stellen  geändert  worden;  die  schon  in  der  Anzeige  der 
• ersten  Auflage  hervorgehobene,  zweckmässig  bearbeitete  Darstellung  des  grie- 
chischen Heerwesens  ist  ebenfalls  wieder  abgedruckt  und  zu  den  beiden  Ta- 
feln, welche  durch  die  Abbildungen  zur  Erläuterung  des  Inhalts  dieser  Ab- 
handlung dienen,  noch  eine  dritte  hinzugekommen;  auf  dem  beigefUglen  Kärt- 
chen sind  auch  die  abweichenden  Routen  von  Spruner  und  Layard  bemerkt 
worden,  was  bei  dem  der  ersten  Auflage  beigegebenen  Kärtchen  der  Full 
nicht  war. 
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Miltkeilungen  aut  Lobeckt  Briefwechsel.  Nebtl  einem  literarischen  Anhänge  und 
einer  wir  Feier  seines  Gedächtnisses  gehaltenen  Rede  herausgegtbtn  von 
Ludwig  Friedländer.  Leipiig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

1861.  224  S.  in  8vo. 

Die  auf  dem  Titel  xuletzt  genannte  GedBchtnissrede  des  Herausgebers  er- 
öffnet diese  briefliehen  Mittbeilungen : sie  soll  ein  Charakterbild  des  Mannes 
Hefen»,  welcher  der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist,  und  kann  darum  füglich 
mit  der  im  literarischen  Anhang  an  erster  Stelle  (S.  167  ff.)  abgedruckten 
biologischen,  von  Lobeck  selbst  in  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens  gemachten 
Aufzeichnung  verbunden  werden,  um  daraus  ein  vollständige*  Bild  der 
lussern  Lebensverhaltnisse , so  wie  des  innern  Ganges  seiner  Bildung  and 
seiner  ganzen  geistigen  ThBtigkeit  zu  gewinnen,  wie  sie,  abgesehen  von  seiner 
Lehrthlligkeit,  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Literatur  sich  in  zwei  Rich- 
tungen kundgegeben  hat,  einerseits  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  in  dem 
Aglaophamus,  einem  Werke,  das  bei  aller  Divergenz  der  Ansichten  über  das 
Wesen  der  griechischen  Religion  und  die  wissenschaftliche  Behandlung  und 
Darstellung  derselben,  von  Seiten  der  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  Bele- 
senheit, die  darin  sich  kund  giebt,  auf  ungeteilte  Anerkennung  Anspruch 
machen  kann,  anderseits  auf  dem  Gebiete  der  sprachlich-grammatischen  For- 
schung, die  eine  gleich  umfassende  Belesenheit  in  allen  Autoren  erkennen 
lasst,  und  die  Gesetze  der  griechischen  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  und 
Fortbildung  zu  ergründen  und  festzustellen  versucht  hat. 

Auf  das  mit  sichtbarer  Liebe  und  Pietät  gezeichnete  Charakterbild  Lobecks 
folgen  die  brieflichen  Mittheilungen,  welche  den  grosseren  Theit  der  Schrift 
einnehmen  (S.  33 — 166),  und  nicht  blos  Briefe  Lobeck’s,  sondern  auch  Briefe 
anderer  Gelehrten,  mit  welchen  Lobeck  in  Correspondenz  stand,  enthalten;  sie 
beginnen  mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  und  reichen  bis  zu  dem 
Jahre  1858,  in  welches  Jahr  der  letzte  hier  mitgetheilte  Brief  des  sieben  und 
siebzigjährigen  Greises  an  Nitzsch  fallt;  die  meisten  Briefe  sind  an  Seidler, 
Meineke,  G.  Hermann,  Bottiger,  J.  H.  Voss  u.  A.,  mehrere  auch  an  Männer, 
wie  Eichhorn  uud  Schon  gerichtet.  Wenn  nun  auch  in  diesen  Briefen  Manches 
minder  Wichtige,  Manches  auf  Familienverhaltnisse  jener  Zeiten  Bezügliche 
u.  dgl.  mehr  vorkommt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  auch  Manches  darin 
enthalten,  was  für  die  Gelehrtengeschichte  der  ersten  llalfte  unseres  Jahrhun- 
derts von  Interesse  und  theilweise  selbst  von  Belang  ist:  die  Freundschaft 
und  die  Anerkennung,  welche  die  oben  genannten  Minner  in  ihren  Briefen 
an  Lobeck  zu  erkennen  geben,  verleiht  denselben  ein  weiteres  Interesse,  und 
bietet  Manches  bisher,  wenigstens  einem  grosseren  Publikum  minder  bekannte. 

So  sehen  wir  x.  B.  aus  der  Correspondenz,  die  zwischen  Voss  und  Lobeek 
geführt  wird,  das  Bestreben  des  ersteren,  Lobeck  nach  Heidelberg  zu  ziehen, 
um  durch  ihn  gegen  Creuzer  zu  agiren,  mit  welchem  Voss  damals  in  Folge 
des  Streites  wegen  der  Symbolik  zerfallen  war.  Diese  Thatsache  hat  ihre 
Richtigkeit:  Voss  konnte  aber  an  massgebender  Stelle  mit  seinen  Bemühungen 
nicht  durchdringen. 

Der  literarische  Anhang  enthilt  ausser  den  oben  schon  erwähnten  biologi- 
schen Aufzeichnungen  Lobeck’s  (welche  kurz  vor  seinem  Tode  niedergeschrieben, 
mit  den  Worten  schliessen:  »Und  so  bleibt  für  mich  kaum  eio  anderer  Wunsch 

Digitized  by  Google 


310  Melanthonis  Commentt.  in  Epi»(.  ad  Romanos  td.  Nickel. 

übrig,  als  der  in  jenem  Todesruf  des  Ajax  ausgesprochene:  <J  ßdvatt  Tlaidv, 
vvv  fi  inianeipm  fioicov!")  einen  Wiederabdruck  der  einst  in  der  Jenaischen 
All.  Litt.  Zeit.  (1811  S.  185  IT.)  von  Lobeck  gegebenen  Kcccnsion  des  ersten 
Bandes  der  Creuzer’schen  Symbolik,  woran  sich  ein  weiterer  Abdruck  der 
in  derselben  Literaturzeitung  (1825  S.  1.  16)  enthaltenen  Anseige  der  Anti- 
symbolik  von  J.  H.  Voss  anreiht;  dann  folgt:  Lobeck's  Nachschrift  zuVölcker’s 
Kecension  des  Aglaophnmus,  ein  bisher  ungedruckter  Aufsatz;  darauf  ein  Ab- 
druck einer  Stelle  aus  Lobeck’s  Vorrede  xu  der  Schrift:  Pathologfae  sermonis 
liraeci  Prolegomena,  in  welcher  derselbe  sich  gegen  zwei  dem  gründlichen 
Studium  der  alten  Ciassiker  entgegenstebendc  Richtungen  ausspricht,  die  SO'- 
genannte  Ulilitätsrichtungg,  die  nur  materieller  Befriedigung  nachgeht,  und  die 
andere,  welche  an  die  Stelle  der  alten  Klassiker  mittelalterliche  und  neu  la- 
teinische Schriftsteller  setzen  mochte.  Den  Beschluss  macht:  Lobeck’s  Fest- 
rede bei  dem  dreihundertjahrigen  Jubiläum  der  Universität  Königsberg. 

Die  äussere  Ausstattung  dieser  interessanten  Miltheilungen  ist  vorzüglich 
zu  nennen,  eben  so  was  Papier  und  Leitern,  als  was  die  Correctheit  des 
Druckes  betrifft. 


Philippi  Melau  I hon  1 1 Commentarii  in  Epislolam  Pauli  ad  Romanos  (1540). 

Ad  optimarum  ediliowrm  fidem  rccognoril  Dr.  Th.  Nickel  In  aedihus 

B.  G.  Ttvbneri.  MÜCCCLXI.  IV  und  2 90  S.  in  jr.  8to. 

Dass  der,  wenn  auch  mehr  als  dreihundert  Jahre  alte  Commentar  zum 
BOmerhrief  auch  heute  noch  seine  Bedeutung  nicht  verloren,  sein  Studium 
daher  auch  heute  noch  in  mancher  Beziehung  erspriesslich  und  nützlich  ist, 
wird  man  nicht  beetreiten  wollen.  Und  zu  der  Bedeutung  des  Inhalts  gesellt 
sich  hier  noch  die  Meisterschaft  der  Form,  des  lateinischen  Ausdruckes,  wie 
sie  beut  zu  Tage,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  immer  seltener  zu 
werden  beginnt.  Der  Herausgeber  hat  einen  durchaus  correcten  und  zum  Lesen 
bequemen  Abdruck  geliefert,  der  selbst  als  ein  kritischer  bezeichnet  werden 
kann,  indem  er  die  zwei  ältesten  Drucke  dieses  Commentars  aus  den  Jahren 
1540  und  1541  zu  Strassburg  und  Wittenberg,  dann  die  ältere  Ausgabe  der 
Werke  Melantbon’s  von  1551  (zu  Wittenberg  P.  III),  so  wie  die  neuere  (im 
Corpus  Rcformatt.  Vol.  XV)  von  Bretschneider  genau  verglichen,  und  da,  wo 
eine  Abweichung  dieser  Ausgaben  stattfindet,  dieselbe  unter  dem  Texte  be- 
merkt hat.  So  kann  man  diesem  erneuerten  Abdruck  eine  weitere  Verbrei- 
tung wünschen , zumal  die  äussere  Ausstattung  gewiss  befriedigend  ausge- 
fallen ist. 
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Joh.  Heinrich  Löwe:  Die  Philosophie  Fichte? 8 nach  dem  Oe- 

sammtergebniss  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Verhältnisse  su 
Kant  und  Spinosa.  Mit  einem  Anhang:  Veber  den  Oottesbe- 
griff  Spinoaa’s  und  dessen  Schicksale.  Stuttgardt  1862.  bei 
Niteschke.  111  und  323  S.  in  8. 

Nachdem  die  speculative  Philosophie,  die  in  einem  Zeitraum 
von  50  Jahren  (vou  Kant’s  Kritik  der  reinen  Vernunft  1781  bis  au 
negel’s  Tod  1831)  alle  Probleme  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
zu  lösen  versucht  hatte,  seit  30  Jahren  ihren  Lauf  vollendet,  und 
theils  der  Anwendung  ihrer  bedeutendsten  Resultate  und  ihrer  Methode 
in  der  biatorischen  Kritik  und  Entwicklung  theils  dem  Empirismus 
der  Naturwissenschaften  Platz  gemacht  hat,  ist  es  für  jeden  Gebil- 
deten von  Interesse,  den  Gang  derselben  durch  die  verschiedenen 
Stadien  des  Idealismus  vom  Standpunkt  einer  objectiven  Kritik  und 
in  allgemeinverständlicher  Darstellung  zu  überschauen.  Es  fehlt  unn 
zwar  nicht  an  Geschichtswerken  über  die  deutsche  Philosophie  seit 
Kant,  aber  meistens  stehen  die  Verfasser  derselben  doch  zu  sehr 
unter  dem  Einfluss  eines  der  Systeme,  die  sie  darzustellen  unter- 
nommen haben,  um  ganz  unparteiisch  zu  sein,  und  besonders  hat 
derjenige  Philosoph,  welcher  am  kühnsten  in  die  Tiefen  des  Idealis- 
mus eingedrungen  ist,  der  eigentliche  Schöpfer  der  speculativen 
Philosophie,  J.  G.  Fichte,  die  verdiente  selbständige  Würdigung 
noch  nicht  gefunden. 

Fichte  steht  mit  seinen  Arbeiten  im  Dienst  der  reinen  Vernunft 
auf  dem  Wendepunkt  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  und  der  manig- 
faltige  Wechsel  in  den  Anschauungen  der  Menschen,  welcher  diese 
Uebergangsperiode  bezeichnet,  hat  auch  bei  ihm  zu  verschiedenen 
Zeiten  einen  verschiedenen  Ausdruck  für  die  höchsten  Begriffe  her- 
beigefübrt.  Da  Fichte  zugleich  der  einzige  unter  den  Häuptern  der 
neuern  Philosophie  ist,  welcher  wegen  seiner  philosophischen  An- 
sichten zum  Gegenstand  kirchlicher  Verfolgung  und  durch  seine  Ab- 
setzung vom  Katheder  in  Jena  sogar  zum  Märtyrer  der  neueren 
Philosophie  wurde,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  die  Modifica- 
tionen  im  Ausdruck  seiner  Ideen  (dass  er  z.  B.  in  späteren  Schriften 
sich  mehr  der  Ausdrücke  „Gott,  ewiges  Leben“  u.  s.  w.  bediente) 
als  eine  Veränderung  der  Ansichten  selbst  ansah  und  das,  was  viel- 
leicht nur  Anbequemung  an  hergebrachte  Formen  oder  Populari- 
sirung  des  abstracten  Ausdrucks  war,  für  Nachgiebigkeit  gegen  das 
kirchliche  System  nahm.  Das  war  aber  gewiss  ein  Unrecht  gegen 
einen  Mann,  der  nicht  nur  in  seinem  Prozesse  mit  eiserner  Conse- 
quenz  seinen  Grundgedanken  festhielt  und  vertheidigte,  sondern  auch  f 
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seine  philosophische  Weltanschauung  wie  kein  anderer  praktisch 
machte  und  von  diesem  Standpunkt  aus  mit  grosser  Energie  und 
bedeutendem  Erfolg  in  die  geistige  Bewegung  seines  Zeitalters  ein- 
griff.  Man  denke  nur  an  seine  Betrachtungen  über  „die  franzüsiche 
Revolution“,  über  „das  gegenwärtige  Zeitalter“,  an  seine  „Reden  an 
die  deutsche  Nation“  die  er  umgeben  von  französischen  Bajonetten 
in  Berlin  hielt  u.  s.  w.  und  man  wird  zugeben,  dass  dieser  Mann 
längst  verdient  hätte  durch  eine  gründliche  Darstellung  des  Entwick- 
lungsganges seiner  Philosophie  gegen  den  Vorwurf  des  Schwankens 
in  seiner  philosophischen  Grundansicht  gerechtfertigt  zu  werden. 

Fichte  ist  aber  auch  unstreilig  derjenige  Philosoph,  welcher 
zuerst  die  Aufgabe  der  Philosophie,  das  Princip  des  Wissens  im 
Wissen  selbst  zu  entdecken,  am  schüifsten  aufgefasst  und  am  con- 
sequentesten  durchgeführt  hat.  Er  hat  damit  die  kantische  Philo- 
sophie zur  Vollendung  gebracht,  und  die  Systeme  Schellings  und 
Hegels  haben  zwar  die  Kluft  zwischen  Idealismus  und  Realismus 
nuszufüllen  gesucht,  dieses  durch  die  geschichtsphilosopliische,  jenes 
durch  die  naturphilosophische  Methode,  den  Idealismus  selbst  aber 
lim  keinen  Schritt  weiter  gebracht.  Wenn  die  Aufgabe  der  theore- 
tischen Philosophie  sich  auf  die  Frage  zurückführen  lässt,  ob  es  eine 
absolute  Vernunft  gibt,  so  ist  es  Fichte,  welcher  dieselbe  nach 
ihrer  materiellen  und  ihrer  formellen  Seite  in  ihrer  ganzen  Tiefe  er- 
fasst und  dabei  den  Mutli  gehabt  hat,  sie  rücksichtslos  zu  beant- 
worten. 

In  beiden  Beziehungen  wird  uns  Fichte  in  dem  oben  angeführ- 
ten Werke  dargestellt,  das  wir  als  Muster  einer  ebenso  klaren  und 
verständlichen  als  gründlichen  und  zuverlässigen  Darstellung  aus  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  bezeichnen  möchten. 

Die  Untersuchung  beschäftigt  in  10  Abschnitten  sich  mit  fol- 
genden Fragen:  1)  die  Philosophie  Kants  und  ihr  Verhfiltniss  zur 
Wissenschaftslehre;  2)  Ausgangspunkt  und  Melltode  der  Philosophie 
nach  Fichte’s  Grundsätzen;  3)  der  Begriff  des  Seins;  4)  das  Abso- 
lute; 5)  Gott;  G)  Sittlichkeit  und  höchstes  Gut;  7)  Rechts-  und 
Staatswesen;  8)  Unsterblichkeit;  9)  der  idealistische  Charakter  des 
System’s ; 10)  Fichte’s  Verhältniss  zu  Spinoza.  — Wie  sehr  dabei 
der  Verfasser  bemüht  ist  die  Uebereinstimmung  Fichte’s  mit  sich 
selbst  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Wissenschaftslehre  nachzu- 
weisen, kann  man  aus  dein  Schlussworte  entnehmen,  in  welchem  er 
noch  einmal  kurz  darauf  hinweist,  dass  in  der  ganzen  Entwicklung 
des  Systems  der  Grundgedanke  — die  uneudliche  Spontanei- 
tät als  das  wahre,  das  Ich  als  das  scheinbare  Princip  — der- 
selbe blieb  und  dass  neben  allen  Mängeln  und  Schwächen  des 
Systems  dio  Vorzüge  weit  überwiegen,  dass  „Fichle’s  System,  ein 
Denkmal  der  energischsten  geistigen  Macht  und  Vertiefung  und  einer 
charakterfesten  unbeugsamen  Consequenz  in  der  Verfolgung  und 
Durchführung  des  einmal  ergriffenen  Gedankens,  — Fichte  selbst 
war,  der  Mann  des  unerschütterlichen  Herzens  (nach  dem  Ausdruck 
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des  Parmenides),  und  darum  nur  einmal  möglich.*  Wenn  der 
Verfasser  hinzusetzt:  „desshalb  bat  er  auch  keine  Schale  hinter- 
lassen*, so  ist  diess  nur  in  untergeordnetem  Sinne  wahr;  Fichte  hat 
zwar  keine  Schüler  hinterlassen,  so  fern  man  nicht  von  Fichtianern 
spricht,  aber  Schulen,  denn  sowohl  das  Schelling’sche  als  das 
Hegel'sche  System  sind  aus  ihm  hervorgewachsen  und  in  Scbleier- 
macber  mit  seiner  ganzen  Schule  ist  die  abstracto  „Wissenscbafts- 
lehre“  (d.  h.  Fichte  selbst)  concret  geworden.  Wenn  also  auch 
keine  Schüler,  so  hat  dieser  grosse  Denker  — Meister  als  Nach- 
folger hinterlassen,  die  in  verschiedenem  Stile  jeder  das  Gebäude 
aasgeführt  haben,  zu  dem  Fichte  den  Grundriss  entworfen  batte. 
Um  so  mehr  aber  muss  man  dem  Verf.  in  der  andern  Beziehung 
Recht  geben,  wenn  er  sagt,  dass  Fichte’s  ganzes  Wesen  und  Denken 
mit  seiner  Philosophie  Eins  war  und  dass  er  die  Idee  derselben  un- 
erschütterlich bis  in  ihre  äussersten  Consequenzen  verfolgte.  Man 
hat  es  neuerdings  als  wesentliches  Erforderniss  der  Wirksamkeit  eines 
philosophischen  Systems  ausgesprochen , dass  der  Urheber  von  der 
Wahrheit  desselben  und  von  der  Richtigkeit  seines  Grundgedankens 
überzeugt  und  durchdrungen  sei;  man  behauptet  mit  Recht,  dass 
nur  diejenige  Philosophie  Aussicht  auf  Erfolg  in  ihrem  Zeitalter  habe, 
an  welche  der  Philosoph  wirklich  auch  glaube.  Niemand  wird  diese 
Bedingung  bei  Fichte  vermissen,  aber  ebensowenig  wird  man  seiner 
Philosophie  die  Wirkung  absprechen  können,  die  sie  auf  die  geistige 
Richtung  des  Zeitalters  und  speciell  auf  die  Philosophie  in  jenen 
dreierlei  Gestalten  der  Schelling’schen , Hegel’scben  und  Scbleier- 
macher’schen,  gehabt  bat.  Man  wird  bekennen  müssen,  dass  zuerst 
durch  Fichte  der  Idealismus  die  Macht  geworden  ist,  die  in  der 
neueren  Philosophie  das  Denken  beherrscht. 

Bei  solcher  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  bei  den  obenge- 
nannten Eigenschaften  der  Bearbeitung  glauben  wir  die  vorliegende 
Monographie  auch  einem  grösseren  Publikum,  soweit  solches  für  den 
allgemeinen  und  höheren  Entwicklungsgang  der  Wissenschaft  Interesse 
hat,  empfehlen  zu  dürfen.  Eine  blosse  Uebersicht  oder  einen  mage- 
ren Auszug  davon  zu  geben,  halten  wir  weder  dem  Leser  noch  dem 
Buche  für  erspriesslich,  weil  dadurch  nach  der  Natur  einer  philoso- 
phisch-historischen Darstellung  der  Zweck  dieser  Anzeige  eher  ver- 
wickelt als  gefördert  werden  könnte,  so  dass  der  Leser  dem  Buche 
eher  entfremdet  als  befreundet  würde.  Denn  ein  Auszug  auB  einer 
an  sich  schon  strengwissenschaftlichen  Darstellung  muss  nothwendig 
vollends  abstract  und  leblos  erscheinen,  während  der  Vortrag  des 
Verfassers,  abgesehen  von  seiner  wirklich  gemeinverständlichen  Sprache 
und  der  fasslichen  Erklärung  der  jedesmaligen  Probleme,  schon  da- 
durch höchst  lebendig  wird,  dass  beständig  auf  die  gleichzeitigen 
oder  nächstvorangegangenen  Denker,  besonders  auf  Fichte’s  reich- 
haltigen Briefwechsel,  Beziehung  genommen  ist,  und  Aussprüche  des 
Philosophen  über  denselben  Gegenstand  aus  den  verschiedenen  Aus- 
gaben der  Wissenschaftslehre  (1794,  1801,  1804,  1812,  1813)  und 
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aus  andern  Werken  desselben  mit  einander  in  Vergleichung  gesetzt 
werden.  Dennoch  können  wir  uns  nicht  ganz  versagen,  eiuige  Pro- 
ben von  der  Darstellung  des  Verfassers  mitzutheilen  und  wählen 
dazu  etwasaus  den  Abschnitten  V.  und  VIII:  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit. Vorausschicken  aber  müssen  wir  eine  kurze  Andeutung, 
wie  nncli  des  Verf.  Ansicht  Fichte  sein  Verbältniss  zu  seinem  gros- 
sen Vorgänger  Kant  aufgeiasst  habe,  und  hiebei  haben  wir  vor  allem 
nöthig,  die  Nachsicht  des  Lesers  in  Anspruch  zu  nehmeu,  weil  solche 
kritische  Erörterungen  kaum  anders  als  in  abstracten  Ausdrücken 
sich  wiedergeben  lassen. 

Der  I.  Abschnitt  entwickelt,  wie  gesagt,  die  speculative  Be- 
deutung der  Kantischen  Philosophie  und  die  darin  liegenden  Keime 
der  Fichte'schen  Wissenschaftslehre.  Den  Grundgedanken  der  Kanti- 
schen  Speculation  findet  der  Verf.  in  dem  Postulat:  das  Unbe- 
dingte soll  seinl  und  bemerkt,  dass  Vernunft  im  Sinne  Kants 
das  Subject  und  das  Princip  dieser  Forderung  sei,  d.  b.  das  Unbe- 
dingte* sei  das  eben  was  die  Vernunft  fordere  und  es  solle  sein, 
weil  es  die  Vernunft  fordere.  Das  Absolute  ist  also  nicht  ein  Ge- 
gebenes, sondern  ein  Werdendes  und  somit  niebt  Gegenstand  des 
Erkennen«,  sondern  des  Handelns!  Die  Selbstrcalisirung  der  Vernunft 
ist  ein  Proceas,  mittelst  dessen  die  eine  allgemeine  unendliche  Ver- 
nunft in  einer  Vielheit  besonderer  eudlicher  Vernuuftpriocipe  sich 
durchzusetzen  strebt.  Da  aber  dieser  Process  ein  endloser  ist,  so 
muss  sich  der  kategorische  Imperativ  (das  Postulat  der  Vernunft) 
rdas  Unbedingte  soll  wirklich  sein“  berabstimmen  zu  der  bescheide- 
nen Forderung:  Es  soll  an  der  Verwirklichung  des  Unbedingten  ge- 
arbeitet werden  ohne  Unterlass.  Mit  andern  Worten  kann  man  diese 
Wendung  in  der  Philosophie  auch  so  bezeichnen:  an  die  Stelle  des 
durch  die  Vernunftkritik  aufgelösten  inleilectuellen  Idealismus  tritt  der 
ethische  Idealismus;  die  praktische  Vernunft  soll  entschädigen  für 
die  Unzulänglichkeit  der  theoretischen.  Aber  es  zeigt  sieb  bald,  dass 
auch  in  diesem  Gebiete  die  Vcrnuuft  auf  dieselbe  Schranke  stösst, 
wie  in  dem  des  Erkenneus,  auf  die  Sinnlichkeit.  Wie  der  Verstand 
von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  abhängig  ist,  so  ist  der  Wille  durch 
die  sinnlichen  Triebe  gehemmt , und  daher  beide  unfähig  von  dem 
Unbedingten  Besitz  zu  ergreifen.  Die  Selbslverwirklichung  der  Ver- 
nunft scheitert  im  Bereich  der  handelnden  Freiheit  wie  der  Erkennt- 
nis an  dem  Missverhältnis  zwischen  der  Unendlichkeit  des  Zieles 
und  der  endlichen  Fähigkeit  der  Vermittlung ; das  Absolute  muss  sich 
auch  hier  mit  der  Formel  des  „ewigen  Processes“  begnügen. 

Es  liegt  in  dem  Wesen  dieses  Begriffes,  dass  dabei  nicht  an 
reelle  Substrate  gedacht  werden  darf.  Kant’s  Ich  ist,  wie  schon 
Fichte  es  ausspriebt,  nur  Ichheit,  sein  Absolutes  Unbedingt  heit; 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  individuellen  Subject  und 
einem  existirenden  absoluten  Wesen.  Beides  sind  nur  die  Urkate- 
gorien  der  Spontaneität  (Selbstbewegung  des  Geistes)  auf  ihren 
beiden  Stufen,  Verstand  und  Vernunft,  und  ebenso  abstract  zu  fassen, 
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wie  diese  Vermögen  selbst.  So  verbindet  sich  mit  dem  kritischen 
Idealismus  noth wendigerweise  ein  abstrakter  Formalismus,  neben 
welchem  die  wirklichen  Dinge  nur  als  unbekannte  Grössen  als  x oder, 
wie  Kant  selbst  es  im  Gegensatz  zum  Phänomen  (Erscheinung) 
nennt,  das  unergründliche  Noomen,  als  leeres  Gedankending  figuriren. 
Die  äusseren  Dinge  sind  nölhig,  um  einen  nicht  weiter  erklärlichen 
Anstoss  auf  die  Sinne  auszuüben.  Auf  alles  was  hintendrein  im 
Snbjecte  sich  begibt,  auf  das  Manigfaltige,  das  in  Folge  des  myste- 
riösen Anstoss  cs  in  noch  mysteriöser  Weise,  in  der  Sinnlichkeit  ent- 
steht, auf  die  Verknüpfung  desselben  durch  die  Thätigkeit  des  Ver- 
standes zur  Einheit  der  Vorstellung  — auf  alles  das  haben  sie  nicht 
den  geringsten  Einöuss.  Das  Subject,  die  passiven  Formen  seiner 
sinnlichen  Anschauung,  Raum  und  Zeit,  nnd  die  aktiven  seines  Ver- 
standes, die  Kategorien  bewirken  und  beherrschen  die  Erkenntnisa 
von  ihren  primitivsten  Anfängen  durch  alle  Stadien  ihrer  Entwick- 
lung. Das  Ergebniss  dieses  Processes , das  angeschaute  Object  ist 
nicht  das  Ding  aussen,  sondern  das  Ding  innen,  wie  es  im  Sub- 
ject und  durch  das  Subject  gebildet  wird.  Diess  allein  ist  Gegen- 
stand der  Erkenntniss;  jenes  ist  nicht  zu  erkennen,  sondern  nur 
anzuerkennen  als -unentbehrliche  Voraussetzung  des  ersteren.  Durch 
fortgesetzte  Synthesen  von  Begriffen  und  Anschauungen  zu  einem 
Ganzen  der  Erfahrung  baut  sich  die  subjective  Thätigkeit  aus 
den  Erscheinungen  (Phänomenen)  eine  sinnliche  Welt  — die  Natur. 
Diese  ist  also  nicht  etwas  ausser  der  Vorstellung  und  unabhängig 
von  ihr  Existirendes,  das  war  ehe  es  erkannt  wurde  (dies  wären 
die  Dinge  an  sich,  die  der  Erkenntniss  schlechthin  unzugänglich  sind), 
sondern  das  selbsteigene  Werk  der  erkennenden  Thätigkeit  nnd  kommt 
in  dem  Maasse  zu  Staude  als  diese  sich  vollzieht.  So  ist  das  welt- 
historische Problem  gelöst  und  die  Gültigkeit  absoluter  Principien  der 
Erkenntniss  festgestellt,  aber  nur  massgebend  für  das  Ich  und  die 
Welt  der  Erscheinungen  in  ihm.  In  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen 
reichen  sie  nicht.  Das  Uebersinnliche,  Unbedingte  ist  nicht  Object 
des  Verstandes,  sondern  der  Vernunft,  deren  Ideen  jedoch  auf  dem 
theoretischen  Felde  nur  die  Rolle  von  regulativen,  nicht  von  consti- 
tutiven  Principien  spielen.  Auf  dem  praktischen  Gebiete  dagegen 
tritt  die  Vernunft  gesetzgebend  auf.  Gestützt  auf  den  kategorischen 
Imperativ,  der  nur  im  unendlichen  Processe  erfüllt  werden  kann, 
setzt  die  Vernunft  die  Ideen  der  Freiheit,  der  Unsterblichkeit  und 
Gott  als  wirklich  und  postulirt  den  Glauben  daran ; ja  sie  greift  auch 
in  das  theoretische  Gebiet  hinüber  und  fordert  zum  Zweck  der  Ver- 
wirklichung des  freien  Handelns  das  Fiirwahrhalten  der  Existenz  der 
vom  Verstand  nur  vorausgesetzten  Aussenwelt.  Damit  aber  die  über- 
sinnliche Welt  und  die  Natur,  die  Freiheit  und  Nothwendigkeit  nicht 
in  unauflöslichem  Widerspruch  zu  einanderstehen,  ist  die  Vernunft 
weiter  genöthigt  die  Natur  so  zu  denken , dass  ihre  Gesetzmässig- 
keit mit  den  nach  Freiheitsbegrifien  zu  verwirklichenden  Zwecken 
zusammenstimme.  Diesem  Bedürfniss  entspricht  das  Subject,  indem 
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es  als  teleologische  U rth  e i 1 s k r a f t zwischen  Verstand  und  Ver- 
nunft, zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit  durch  das  Princip  der 
Zweckmässigkeit  der  Natur  vermittelt,  so  dass  die  Natur  als 
eine  durch  eine  höchste  Intelligenz  (Gott)  für  deu  sittlichen  Menschen  als 
den  Endzweck  geordnete  Reihe  bedingter  Zwecke  vorgestellt  werden  soll. 
Auch  dieses  Princip  hat  indessen  keine  reale  Geltung,  sondern  nur 
subjectiv-ideale.  Nur  das  Subject  ist  cs,  welches  Alles  durch  die 
Vorstellung,  für  die  Vorstellung,  in  der  Vorstellung  setzt,  oder  viel- 
mehr die  subjective  Thätigkeit  allein  (die  Spontaneität)  in  Form  des 
Verstandes,  der  Urtheilskraft,  der  Vernunft  und  des  Willens. 

Der  Uebergang  von  dieser  Kantiscben  Grenze  der  Speculation 
zum  Fichte'schen  Idealismus  ergibt  sich  augenscheinlich  leicht  und 
der  Verf.  hat  den  Anknfipfungspunct  des  letzteren  gewiss  ganz  rich- 
tig bezeichnet,  indem  er  sagt:  Wenn  erstlich  das  Aussending  an  sich 
als  Correlat  und  Gegenstück  der  Einheit  der  Apperception  (der  be- 
wussten Vorstellung  des  sinnlich  Wahrgenommenen  als  Begriffs  nicht 
als  Dings  oder  Bewusstsein  überhaupt),  das  Ich,  betrachtet 
wird,  so  war  es  natürlich  dasselbe  als  Nichtich  zu  bezeichnen. 
Zweitens  wird  das  Ding  an  sich  oder  das  Nichtich  für  die  selbst- 
eigene Setzung  des  Verstandes  erklärt.  Endlich  soll  der  Begriff  des 
Dinges  an  sich  nicht  willkürlich  erdichtet,  sondern  ein  dem  Ver- 
stände nothwendiger  Grenzbegriff  sein,  mittelst  dessen  er  die  Sinn- 
lichkeit und  sich  selbst  einschränkt,  damit  sie  ihre  Anschauungs- 
weise nicht  für  die  einzig  mögliche,  er  jenen  Begriff  für  nicht  mehr 
als  ein  anerklärliches  Etwas  halte.  Fasst  man  nun  das  Ich  als  die 
sich  selbst  begränzendc  Subjecti vität,  so  wird  man  in  dem  Ding  au 
sich  den  unbegriffenen  Begriff  der  durch  die  subjective  Thä- 
tigkeit (das  Ich)  an  ihr  selbst  gesetzten  Grenzen  erkennen,  weiche 
sie  1)  auf  der  Stufe  der  Sinnlichkeit  als  unmittelbar  gegenwärtige 
Aussendinge  anschaut,  2)  auf  der  Stufe  des  Verstandes  in  den 
Gegensatz  von  Erscheinungen  und  Dingen  an  sieb  scheidet,  3)  auf 
der  Stufe  der  Speculation  endlich  zum  veilen  Verständniss  über  den 
wahren  Sachverhalt  und  über  sich  selbst  gelangt  (die  Genesis  des 
Wissens). 

Die  erste  Stufe  wird  dem  populären  Bewusstsein,  die  zweite  dem 
Kriticismus,  die  dritte  der  Wissenschaftslehre  zugewiesen. 

Da  nun  Fichte  zu  verschiedenen  Zeiten  öffentlich  und  in  Privat- 
briefen  sich  in  diesem  Sinn  über  sein  Verhältnis  zur  Kantischen 
Philosophie  ausgesprochen  (woiiir  der  Verf.  eine  Reihe  von  Beleg- 
stellen anfUhrt),  so  ist  es  klar,  dass  er  von  Anbeginn  mit  vollstem 
Bewusstsein  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Philosophie  au3  einer 
höchsten  Einheit  auf  schlechthin  apriorischem  Wege  (durch  das  reine 
Denken)  als  die  absolute  sich  und  alles  Wirkliche  erzeugende  und 
durchdringende  Wissenschaft  zu  construiren.  Und  eben  dies,  dass 
Er  der  Erste  gewesen,  welcher  den  Gedanken  einer  frei  durch  das 
Denken  allein  hervorzubringenden  Wissenschatt  in  seinem  Geiste  er- 
fasste, hat  sein  grosser  Gegner  Scbeiling  noch  am  Schlüsse  seiner 
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Lanfbabo  als  das  unsterbliche  Verdienst  bezeichnet,  um  dessen  Willen 
Fichte  billig  immer  und  vorzüglich  gepriesen  werden  solle.  Denn 
während  Kant  eine  Krkenntniss  der  Dinge  a priori  behaupte , aber 
von  dieseer  Krkenntniss  die  Hauptsache,  das  Existirende,  das  Antirh 
das  was  eigentlich  an  den  Dingen  ist,  ausgenommen  habe,  sei  als 
der  unvermeidlich  nächste  Schritt  die  Einsicht  in  Fichte  zur  Wirkung 
gekommen,  dass  auch  das  Existirende  selbst  sich  a priori  einsehen 
lassen,  dass  Materie  und  Form  der  Dinge  miteinander  aus  derselben 
Quelle  sich  ableiten  müssen.  So  habe  er  vom  natürlichen  Erkennen, 
das  Kant  noch  immer  zur  Grundlage  behalten,  sich  ganz  emancipirt 
und  der  Philosophie  das  grosse  Vermächtnis  des  Begriffs  absoluter 
nichts  voraussetzender  Philosophie  hinterlassen. 

Fichte  selbst  war  fern  von  der  Anmassung,  diese  absolute  Phi- 
losophie bereits  dargesteilt  zu  haben.  Auch  ohne  dass  seine  Gegner 
(Jacobi,  Hamann  u.  a.)  ibn  auf  den  Gegensatz  hinzuweisen  sich 
bemühten,  in  welchem  seine  Philosophie  mit  dem  wirklichen  Leben 
stehe,  suchte  er  von  Anfang  an  der  reinen  Form  eines  nur  sich 
selbst  abspiegelnden  Thuns  des  abstrakten  Verstandes  ein  lebendiges 
Subjectobject  (was  nachmals  Ausdruck  für  das  Schelling’sche  Prin- 
cip  wurde)  zu  substituiren  und  so  den  Gegensatz  zwischen  dem 
einseitigen  Healismus  zu  vermitteln.  Weit  entfernt,  dass  ihm  die 
erste  Bearbeitung  der  Wissenschaftslehre  (1794)  genügt  hätte,  er- 
klärt er  vielmehr  von  vornherein  diese  Darstellung  für  äusserst  un- 
vollkommen. lind  in  einem  Briefe  an  Reinhold  sagt  er,  sie  trage 
zuviele  Spuren  des  Zeitraumes  an  sich,  in  welcher  sie  geschrieben 
wurde,  und  der  Manier  zu  philosophiren,  welcher  sie  der  Zeit  nach 
folgte;  voraussichtlich  werde  er  die  Wissenschaftslehre  noch  oft  um- 
arbeiten ; die  einzige  Aussicht,  die  ihn  zu  erschüttern  vermöge , sei 
dass  er  sterben  werde,  ohne  die  Wissenschaftslebre,  wie  sie  ihm  vor 
Augen  schwebe,  geliefert  zu  haben.  Eline  Besorgnias,  die  sich  inso- 
fern erfüllte,  als  sein  früher  Tod  (er  starb  1814  im  52.  Jahre  als 
Opfer  seiner  Menschenfreundlichkeit  am  Spitalfieber)  ihm  nicht  ver- 
gönnte, die  letzte  Bearbeitung  der  Wissenschaftslehre  zu  vollenden. 
Und  mit  demselben  Nachdruck,  wie  er  von  Anbeginn  die  Perfectibi- 
li litt  der  ersten  Aufstellung  seines  Systems  betonte,  so  entschieden  trat 
er  nachher  der  Unterstellung  entgegen,  als  habe  er  bei  dem  Ausbau 
seines  Lehrgebäudes  irgend  etwas  Wesentliches  zu  ändern  gefunden. 

Ueber  den  eigenen  Ausgangspunkt  der  Ficbte’echen  Philosophie 
findet  sich  vor  dem  ersten  Erscheinen  der  Wissenscbaftslehre  eine 
Andeutung»  schon  in  der  Recension  des  Aenesidem  (1792),  wenn 
E'ichte  daselbst  als  Grundfehler  die  irrige  Voraussetzung  bezeichnet, 
dass  maD  von  einer  Thatsache  ausgehen  müsse,  während  es  doch 
möglich  sei,  dass  der  oberste  zugleich  reale  und  formale  Grundsatz 
der  Philosophie  nicht  eben  eine  Thatsache,  sondern  eine  Thathand- 
lung  ausdrückte.  Unter  dieser  ursprünglichen  Thathacdlung  ver- 
stand Fichte,  wie  seine  späteren  Werke  lehren,  eine  Tbätigkeit,  die 
kein  Object  voraussetzt,  sondern  es  hervorbringt,  ein  unmittelbar  zur  ^ 
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Tlut  werdendes  Handeln;  eine  Idee,  welche  Götbe,  gewiss  nicht 
ohne  Einfluss  des  Fichte’schen  Gedankens,  seinem  Faust,  nach  mehre- 
ren vergeblichen  Versuchen  den  rechten  Ausdruck  für  das  Welt- 
princip  zu  finden,  plötzlich  inspirirt  mit  den  Worten:  „Im  Anfang 

war  die  That.“  Das  Axiom  aber,  dass  die  Philosophie  von  keinem 
Thatsächlicben,  Überhaupt  von  keinem  Sächlichen,  keinem  Sein 
oder  Ding,  auch  nicht  einmal  von  einem  Thätigen,  sondern 
schlechthin  von  einem  reinen  Thun  ausgehen  müsse,  ist  ein 
Grundsatz  in  allen  Darstellungen  der  Wissenschaftslehre  von  1794 
bis  1813.  Und  hiermit  übereinstimmend  wird  die  Philosophie  in 
der  „transcendentalen  Logik“  definirt  als  „die  Genesis  der  Welt 
jenseits  der  Well.“ 

Gehen  wir  nun  zu  den  speciellen  Fragen  über  Gott  und  Un- 
sterblichkeit über,  welche  im  5.  und  8.  Abschnitt  der  nns  vorlie- 
genden Schrift  behandelt  werden,  wobei  wir  uns  möglichst  genau  an 
die  Darstellung  des  Verl,  hallen  wollen. 

Eine  unabweisliche  Consequenz  der  ursprünglichen  Ficbte’schen 
Lehre  von  der  Genesis  des  Seins  und  Bewusstseins  war,  dass  er 
beides,  Persönlichkeit  und  Substantialität  von  dem  Begriff  „Gott“  aus- 
schliessen  musste.  Alles  Selbstbewusstsein  setzt  eine  Reflexion  auf  das 
eigene  Sein  voraus.  Eine  solche  ist  jedoch  nur  denkbar  unter  der  zwei- 
fachen Bedingung,  dass  erstlich  Reflectirendes  und  Iieflectirtes  nicht  un- 
unterscheidbar in  Eins  zusammenfallen,  und  dass  zweitens  das  Reflectirtc 
ein  Begrenztes  sei.  In  Gott  aber  müsste  das  Refiectirte  Eins  in 
Allem  und  Alles  in  Einem  sein;  das  Bewusstsein  selbst  und  sein 
Gegenstand  wäre  sonach  nicht  zu  unterscheiden,  das  Selbstbewusst- 
sein Gottes  also  nicht  zu  begreifen,  wie  es  auch  in  der  That  für  die 
endliche  Vernunft,  die  an  das  Gesetz  der  Beschränkung  dessen,  wor- 
über reflectirt  wird,  gebunden  sei,  ewig  unerklärbar  und  unbegreif- 
lich bleiben  werde.  Ebensowenig  könne  Gott  eine  besondere  Sub- 
stanz genannt  werden,  denn  Substanz  bedeute  nothwendig  ein  in  Zeit 
und  Raum  existirendes  Wesen.  Ein  substantieller,  also  aus  der 
Sinnenwelt  abzuleitender  Gott  könne  nur  einen  in  sich  widerspre- 
chenden Begriff  geben.  Ueberhaupt  sei  Gott  gar  nicht  Object  eines 
Begriffs;  mache  man  ihn  zum  Gegenstand  eines  Begriffs,  so  schliesse 
man  ihn  in  Schranken  ein,  er  höre  daher  auf  unendlich  zu  sein. 

Der  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  diese  negative  Bestim- 
mung des  Begriffs  „Gott“,  welche  wie  so  manche  halbwabre  Be- 
hauptung nur  einmal  von  einer  herrschenden  Auctorität  mit  kühner 
Zuversicht  als  etwas  Selbstverständliches  hingestellt  «zu  werden 
brauchte,  um  sogleich  als  solches  von  Andern  in  Treu  und  Glauben 
aufgenommen  und  so  allmählich  zum  Axiom  zu  werden,  auf  einer 
falschen  Anwendung  des  logischen  Satzes  beruhe:  omnis  determinatio 
negatio,  Alle  Bes'imraung  (Beschränkung)  ist  Verneinung;  bemerkt 
aber,  dass  die  negative  Bestimmung  des  Gottesbegriffs  bei  Fichte 
weniger  anstössig  gewesen  sei,  weil  er  die  Begriffe  Substanz  und 
Persönlichkeit  zu  einer  untergeordneten  Bedeutung  hcrabgedrückt 
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habe.  An8tössiger  sei  die  positive  Bestimmung,  dass  die  mora- 
lische Weltordnung  Gott  sei,  weil  dadurch  Gott  als  feste  Rea- 
lität völlig  zu  verschwinden  drohte  und  an  seine  Stelle  ein  abstrac- 
tes  Gesetz  trat,  eine  pure  Form,  die  nicht  einmal  sein,  sondern  erst 
werden  sollte,  und  zwar  durch  menschliche  Freiheit  geschaffen 
werden  sollte.  Nun  war  freilich  dies  alles  nur  halbwahr  und  keines- 
wegs die  ganze  Wahrheit;  allein  das  Missverständniss  lag  um  so 
näher,  als  ein  Anlass  dazu  schon  in  der  Kantischen  Philosophie  ge- 
geben war,  obgleich  Kant  keineswegs  beabsichtigt  habe,  die  Idee 
Gottes  in  jeno  der  moralischen  Weitordnung  aufgeben  zu  lassen. 
Uns  kommt  es,  sagt  der  Verf.,  nicht  darauf  an,  in  welchen  Schran- 
ken Kant,  mit  dem  einen  Fusse  innerhalb  des  populären  Bewusst- 
seins stehend,  die  gegen  dasselbe  von  ihm  erregte  speculative  Be- 
wegung einzndämmen  gewillt  war,  sondern  im  Gegentheil  zu  er- 
kennen, wohin  diese  führen  musste,  sobald  der  ihr  inwohnenden 
Triebkraft  gestattet  wurde  sich  mit  vollster  Freiheit  auszuwirken. 
Nicht  im  Namen  Gottes,  sondern  im  Namen  der  Vernunft  ergingen 
die  sittlichen  Imperative  und  selbst  an  Gott  glauben,  sollte  man  nicht 
um  Gottes,  sondern  um  der  Vernunft  willen,  weil  sie  solches  als 
zuträglich  empfahl.  Dieser  Glaube  wurde  von  ihr  nur  angerathen, 
nicht  zur  Pflicht  gemacht,  und  wenn  Jemand  sich  stark  genug  fühlte, 
auch  ohne  Glauben  an  Gott  dem  Moralgesetze  wirklich  zu  entspre- 
chen, so  konnte  die  Vernunft  ihn  nicht  verantwortlich  machen.  Diese 
Stärke  nun,  ohne  irgend  eine  anderweitige  Unterstützung  aus  Achtung 
ver  dem  Moralgesetze  seine  Gebote  zu  erfüllen,  glaubte  die  Wisseu- 
schaftslehre  zu  besitzen  und  verlangte  das  Gleiche  von  Jedermann. 
Mit  der  rücksichtslosen  Energie,  welche  einer  ihrer  hervorstehenden 
CharakterzUge  ist,  zögerte  sie  nicht  die  Idee  des  höchsten  Gutes, 
die  moralische  Weltordnung  als  das  wofür  sie  schon  im  Kantischen 
System  hätte  anerkannt  werden  sollen,  als  das  sich  postulirende 
Absolute  — als  Gott  zu  proklamiren. 

Aber  unter  dieser  Weltordnung,  die  er  gleich  anfangs  als  eine 
lebendige  wirkliche  bezeichnet,  verstand  Fichte  die  ihr  Dasein  sich 
selber  schaffende  Thätigkeit  der  absoluten  Vernunft,  nicht  eine  Auf- 
gabe für  ein  Auderes,  sondern  gleich  der  aristotelischen  Entelechie 
eine  Einheit  von  Zweck  und  Kraft,  eine  Thätigkeit  die  Selbstzweck 
und  einen  Zweck  der  Selbstthätigkeit  ist.  So  war  Gott  zugleich 
Reales  und  zu  Realisirendes,  ein  Gegebenes  und  Aufgegebenes,  weil 
ein  lebendiger,  sich  selbst  als  Gesetz  setzender  und  vollziehender 
nnendlicher  Wille;  Ordnung  der  geistigen  Welt,  aber  auch  ein  Ord- 
ner und  Schöpfer.  Kurz,  wenn  Fichte  die  moralische  Weltordnung 
Gott  nannte,  so  meinte  er  damit  ganz  dasselbe,  was  er  später  als 
das  Urabsolute,  als  die  allen  Begriff  und  daher  auch  die  synthetische 
Einheit  des  Urbegriffs  oder  absoluten  Wissens  übersteigende  Einheit 
des  überwirkliehen  reinen  Seins  dargestellt  hat,  nämlich  die  im  end- 
lichen Darsein  sich  darlebende  unendliche  Spontanietät.  Hat  man 
einmal  dieses  Verständoiss  gewonnen,  dann  kann  man  nicht  umhin 
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anzuerkennen,  dass  auch  der  positive  Inhalt  des  Gottesbegriffs  von 
der  ersten  Andeutung  angefangen,  welche  Fichte  gegeben  hat,  bis 
zur  letzten  Darstellung  der  Wissenschaftslehre  unter  veränderter  Aus- 
drucksweise sich  dennoch  im  Wesentlichen  stets  gleich  geblieben  ist. 

Nachdom  der  Yeff.  diese  wesentliche  Identität  durch  die  Reihe 
der  philosophischen  Schriften  Fichte’s  hindurch  nachgewiesen  und 
daran  anknüpfend  auch  das  Verhältniss  Gottes  zur  Geisterwelt  d.  h. 
den  Eintriit  des  Absoluten  in  die  Form  der  Persönlichkeit  durch  eine 
Mannigfaltigkeit  endlicher  lebe  — entwickelt  hat,  achliesst  er  diesen 
Abschnitt  mit  einer  merkwürdigen  Acusserung  in  der  Wissenschafts- 
lehre  von  1604:  „darin  sei  von  jeher  die  Hauptschwierigkeit  gelegen 
für  alle  Philosophie,  die  nicht  Dualismus  sein,  sondern  mit  der  Ein- 
heit Ernst  machen  wolle,  dass  entweder  Wir  zu  Grunde  gehen 
müssen  oder  Gott.  Wir  wollten  nicht,  Gott  sollte  nicht.  Der 
erste  kühne  Denker,  dem  hierüber  das  Licht  aufging  und  der  daher 
begriff,  dass,  wenn  die  Vernichtung  vollzogen  werden  sollte,  wir 
uns  derselben  unterziehen  müssen,  sei  Spinoza  gewesen.  Denn  un- 
läugbar  gehe  in  seinem  System  alles  einzelne  Sein  als  an  sich  güti- 
ges und  für  sich  bestehendes  verloren,  und  behalte  nur  Phänomcnal- 
existenz  (als  Erscheinung  für  ein  Anderes).  Nur  habe  Spinoza  sei- 
nen Gott  gelödtet,  weil  er  ihn  als  Substanz  d.  i.  als  lebloses  Sein 
selzte,  während  die  Wissenschaftslehre  Gott  als  absolutes  Leben  und 
Thätigkeit  begreife.“  Fichte  lobt  es  an  der  Naturphilosophie  und  er- 
klärt es  für  das  Höchste  dessen  der  Mensch  theilbaftig  werden  könne, 
dass  sie  die  Erkent.luiss  der  Einheit  alles  Seins  mit  dem  göttlichen 
Sein  anstrebe,  und  tadelt  nur  das  an  ihr,  dass  sie  bloss  darum  her- 
umrede und  denen  in  den  Weg  trete  die  es  können,  selbst  aber 
nicht  vermöge  cs  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  „Gottes  inneres  und 
absolutes  Wesen,  heisst  es  in  der  Anweisung  zum  seligen  Leben, 
tritt  heians  in  der  Schönheit,  cs  tritt  heraus  als  vollendete  Herrschaft 
des  Menschen  über  die  Natur,  es  tritt  heraus  als  Wissenschaft,  kurz 
cs  tritt  heraus  in  den  Ideen  im  eigentlichen  und  strengen  Sinn  des 
Wortes,  vor  Allem  aber  in  dem  was  der  heilige  Mensch  lebet  und 
liebt;  und  die  aus  dem  leeren  SchattenbegrüTe  von  Gott  unbeant- 
wortbare Frage:  Was  ist  Gott?  wird  beantwortet:  er  ist  dasjenige, 
was  der  ihm  Ergebene  und  von  ihm  begeisterte  thut.“ 

Wenn  desshalb  Einige  die  Philosophie  Fichte's  einen  „ethischen 
Pantheismus“  genannt  haben,  weil  sie  die  Realisirung  des  Absoluten 
der  mcnschlischen  Freiheit  überantworte,  so  bemerkt  der  Verf.  da- 
gegen, dass  diese  Bezeichnung  doch  nicht  ganz  zulrcffe,  denn  das 
Endziel  bei  E'ichte  sei  so  gut  wie  in  der  ganzen  antiken  Philosophie, 
mehr  dem  Anschein  als  dem  Wesen  nach  ein  praktisches,  sondern 
in  Wahrheit  doch  zuletzt  ein  theoretisches,  und  diese  Ansicht  fühlt 
der  Verf.  im  IX.  Abschnitt  und  im  Schlusswort  weiter  aus. 

Die  Unsterblichkeit,  um  nun  auf  dieses  Problem  zu  kommen, 
fiel  auf  kantischem  Standpunkt  für  solche  ludividuen,  von  deren 
freier  Thätigkeit  nichts  mehr  für  die  Realisirung  des  höchsten  Zweckes 
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zu  hoffen  wäre,  jedenfalls  weg,  da  sie  nur  ein  Postulat  für  Errei- 
chung dieses  Zweckes  war;  wenn  nicht  consequenterweise  vielmehr 
blos  eine  endlose  Fortdauer  der  Menschheit,  nicht  der  einzelnen 
Personen,  daraus  gefolgert  werden  soll.  Jene  Ansicht,  welche  die 
Unsterblichkeit  zu  einem  Privilegium  einer  Aristokratie  von  Tugen- 
den und  Intelligenzen  macht,  wurde  schon  in  allem  Ernste,  z.  B. 
von  Spinoza,  vorgetragen,  auch  Göthe  neigte  dazu  hin.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  ein  allgemeiner  Beweis  für  die  persönliche  Fortdauer 
nicht  indirect  und  teleologisch,  aus  einer  unendlichen  dem  Menschen 
gestellten  Aufgabe,  sondern  nur  ontologisch  und  direct  aus  dem 
Princip  der  Seele  geführt  werden  kann.  Da  nun  für  Fichte  das 
Ich  nur  Bild  eines  Principe,  nicht  Princip  selbst  ist,  zo  gibt  es 
für  ihn  eine  substanzielle  Persönlichkeit  überhaupt  nicht.  Er  fand 
sich  daher  mit  dieser  Frage  einmal  durch  die  Wendung  ab,  dass 
durch  die  Wesenseinheit  mit  dem  Absolutem  dem  Ich  ewiges  Leben 
verbürgt  sei.  Ucbrigens  erklärte  er  in  der  Wissenschaftslehre  von 
1804  mit  der  gewohnten  Offenheit,  was  die  Unsterblichkeit  betreffe, 
so  setze  er  gleich,  um  ja  keinen  Augenblick  den  Unglauben  zu  be- 
stärken oder  den  Glauben  zu  ärgern , hinzu : über  die  Unsterblich- 
keit könne  die  Wiasenschaftslehre  nichts  stntuiren.  Denn  es  sei  nach 
ihr  keine  Seele  und  kein  Sterben  oder  Sterblichkeit,  mithin  auch 
keine  Unsterblichkeit,  sondern  nur  Lehen,  uud  dieses  sei  ewig  in 
sich  selber  und  alles  was  Leben  sei  gleich  ewig  in  ihm. 

In  den  populären  Schriften  (Anweisung  znm  seligen  Leben, 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  etc.)  drückt  Fichte  sich  et- 
was anders  über  diese  Frage  aus.  Zwar  sagt  er  auch  hier,  keinen 
grössern  Irrthum  könne  es  geben,  als  wenn  Einer  glaube  er  selbst, 
diese  bestimmte  Person,  sei  das  denkende  zu  seinem  Denken,  da 
er  doch  nur  einzelnes  Gedachtes  sei  aus  dem  Einen  allgemeinen  und 
notbwendigen  Denken  (die  IndividHalisirung  der  allgemeinen  Ver- 
nunft in  einem  einzelnen  Punkt).  Dieses  eine  und  in  sich  selber 
gleiche  Leben  der  Vernunft  werde  lediglich  durcli  die  irdische 
Ansicht  (Bewusstsein)  und  in  ihr  zu  verschiedenen  Personen  zer- 
spalten, welche  durchaus  nur  in  jener  irdischen  Ansicht  und  mittelst 
derselben,  keineswegs  aber  an  sich,  unabhängig  von  ihr  existiren. 
Diess  sei  der  wahre  Ursprung  der  verschiedenen  individuellen  Per- 
sonen aus  der  einen  Vernunft  Gleichwohl  verwahrt  er  sich  dabei 
gegen  abfällige  Schlüsse,  welche  daraus  gegen  die  Unsterblichkeit 
abgeleitet  werden  könnten.  Die  irdische  Ansicht  daure  als  Grund 
und  Träger  des  ewigen  Lebens,  wenigstens  in  der  Erinnerung 
in  Ewigkeit  fort,  also  auch  jede  der  Personen,  in  welche  durch 
diese  Ansicht  die  eine  Vernuuft  gespalten  sei,  als  nothwendige  Er- 
scheinungen der  irdischen  Ansicht;  aber  sie  können  in  alle  Ewigkeit 
nicht  werden  was  sie  nie  waren , Wesen  an  sich.  Der  Verfasser 
erklärt  diesen  Fichte’schen  Ausspruch  so:  Das  Sichselbsterscheincn 
des  Absoluten  muss  in  alle  Ewigkeit  in  jedem  Ich  stets  dieselbe 
Totalität  von  Bildern  ausser  ihm  existirender  Individuen  erzeugen, 
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wenn  es  in  ihm  sich  in  seiner  Einheit  begreifen  soll,  und  dadurch  wer- 
den die  Individuen  als  Phänomene  der  „irdischen  Ansicht“  durch  die 
Erinnerung  ei  halten. 

In  den  „Thatsachen  des  Bewusstseins“  (1810)  dagegen  tritt 
die  Unterscheidung  zwischen  jenen  Persönlichkeiten,  welche  den 
sittlichen  Willen  in  sich  erzeugt  haben,  und  denen,  die  ihr  Sein 
nicht  durch  den  Endzweck  bestimmt  haben,  hervor.  Letztere  sind 
blosse  Erscheinungen  dieser  Welt  und  vergehen  mit  ihr.  Da  jedes 
Individuum  seine  sittliche  Bestimmung  hat,  ohne  deren  Verwirk- 
lichung der  Gesaromtzweck  dieser  Welt  nicht  erreicht  würde,  so 
muss  das  Leben  an  die  Stelle  derer  die  ihre  Bestimmung  nicht  er- 
füllt haben,  andere  Individuen  mit  der  gleichen  Aufgabe  schaffen. 
In  den  künftigen  Welten  aber  kann  es  nur  alte,  in  dieser  Welt 
schon  dagewesene  und  in  ihr  zum  sittlichen  Willen  gewordene  In- 
dividuen geben.  Auch  dort  wird  der  sittliche  Wille  Aufgaben  und 
Arbeiten  haben,  zu  deren  Lösung  er  sich  mit  Freiheit  erhalten 
muss.  Allein  aus  seiner  Aufnahme  in  die  höheren  Welten  ist 
schon  zu  schliessen,  dass  er  sich  auch  halten  werde,  denn  dort  ist 
kein  siunlicher  mehr,  sondern  nur  ein  guter  und  heiliger  Wille 
möglich.  Gegen  diese  Construction,  die  fast  an  die  eschatologiscben 
Schilderungen  Platons  erinnere,  bemerkt  der  Verfasser,  dass  auf 
dem  Fichte’sehcn  Standpunkt  alle  Welten  erst  innerhalb  der  Indivi- 
duen sich  bilden  sollen,  wonach  die  Sache  darauf  hinauslaufe,  dass 
das  Ich  zu  höheren  Welten  sich  erhebe,  indem  es  sie  schaffe,  und 
diese  dadurch  schade,  dass  cs  sich  sittlich  mache,  oder  mit  einem 
Wort:  dass  mit  dem  Ich  auch  seine  Welt  sich  vervollkommnet, 
während  der  Unsittliche  stets  in  der  selbstgeschaffenen  Region  seines 
sinnlichen  Dichtens  und  Trachtens  befangen  bleibt  und  nicht  sowohl 
er  mit  seiner  Welt  als  vielmehr  sie  mit  ihm  zu  Grunde  geht.  Und 
danach  wäre  auch  die  obige  Erklärung  Fichte’s  über  die  Fortdauer 
nicht  im  Widerspruch  mit  seinen  früheren.  Zwei  Gedanken  hat 
jedoch  Fichte  von  da  an  nicht  mehr  aufgegeben : erstens  dass  nicht 
jedes  Individuum  als  solches,  sondern  nur  das  sittliche  unvergänglich 
sei;  zweitens,  weil  Sittlichkeit  Leben  des  Begriffs  und  dieses  das 
a'lein  wahre  und  ewige  Sein  ist,  dass  der  sittliche  Charakter  zu- 
gleich Festigung  und  Unwandelbarkeit  des  Seins  sowohl  als  des 
Woliens  sei.  So  bezeichnet  die  Wissenschaftsichre  von  1812  das 
Ergriffensein  vom  Gesetz  als  eine  Bürgschaft  für  die  Ewigkeit  und 
Unendlichkeit  des  Ich,  und  in  der  Sittenlehre  von  demselben  Jahre 
wird  dieser  Gedanke  weiter  ausgeführt.  Ganz  aufgegangen  im  Le- 
ben des  Begriffes  würde  das  Ich  in  alle  Ewigkeit  mit  diesem  sich 
fortentwickeln.  Für  ein  solches  Ich  gäbe  es  kein  „anderes  Leben“, 
sondern  nur  die  Fortsetzung  dieses  einen  und  selben  ewigen  Daseins; 
ebensowenig  gäbe  es  für  dasselbe  einen  Unterschied  von  Zeit  und 
Ewigkeit , da  es  schon  in  die  Ewigkeit  (die  schlechthin  unendliche 
Zeitreihe)  eingetreten  wäre.  Dagegen  sei  es  auch  klar,  dass  die- 
jenigen, die  nichts  allgemein  und  ewig  Gültiges  aus  sich  entwickelt 
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haben , in  jene  höhere  Ordnung  nicht  passen.  Das  Leben  eines 
solchen  sei  schlechterdings  sterblich  und  trage  den  Tod  in  sieb,  weil 
es  eigentliches  Leben  gar  nicht  sei.  Jedes  Ich , das  sich  nicht  als 
Leben  des  Begriffes  erscheine,  könne  der  Vernichtung  seiner  Per- 
sönlichkeit sicher  sein.  Einen  allgemeinen  Beweis  (Ur  die  Unsterb- 
lichkeit gebe  es  also  nicht;  für  seine  Person  könne  Jeder  unmittel- 
bar wissen,  wie  es  mit  ihm  stehe.  Nur  das  sei  gewiss,  dass  man 
Jeden  so  behandeln  müsse,  als  ob  er  zum  wahren  Leben  bestimmt 
sei.  Auch  dürfe  schon  die  Sehnsucht  nach  der  hier  geschilderten 
Unsterblichkeit  als  ein  Unterpfand  derselben  gelten  und  diese  Sehn- 
sucht lasse  sich  vielleicht  durch  Belehrung  (Schule  und  Kirche?)  in 
den  Menschen  erwirken. 

Der  Verfasser  gesteht  unverhohlen  zu , dass  ein  mehrfacher 
Wechsel  der  Ansicht  Fichte’s  über  diesen  Punkt  nicht  zu  verkennen 
sei,  und  wenn  es  irgend  einen  Anhaltspunkt  gebe  für  die  Behaup- 
tung eines  Zwiespaltes  zwischen  der  lrühcren  und  späteren  Lehre 
Fichte’s,  dieser  am  ehesten  in  seiner  Behandlung  der  Unsterblichkeit 
gefunden  werden  könnte.  Demungcachtet , setzt  er  hinzu,  ginge 
eine  solche  Folgerung  zu  weit  und  die  Inconsequenz  Fichte’s  in 
. dieser  einen  Frage  gibt  noch  kein  liecht,  ihn  eines  völligen  System- 
Wechsels  zu  beschuldigen.  Differenzen  über  einzelne,  wenn  auch 
erhebliche  Punkte  sind  bei  einem  Manne  so  unbegreiflich  nicht,  der 
mit  der  Vervollkommnung  seines  Systems  durch  immer  neuen  Um- 
und  Ausbau  zwei  Decennicn  hindurch , bis  zu  seinem  letzten  Alhem- 
xuge  möchte  man  sagen,  rastlos  beschäftigt  war. 

Wir  haben  kaum  nöthig  hinzuzufügen , was  jeder  vorurtheils- 
freie  Gebildete  anerkennt:  dass,  wer  sich  diese  höchsten  Probleme 
wissenschaftlich  beantworten  will,  von  der  populären  Vorstellung 
über  dieselben  abstrabiren  muss;  denn  wer  die  dogmatische  Antwort 
auf  die  Frage  von  Gott  und  Unsterblichkeit  nicht  aufgeben  mag, 
der  bedarf  keiner  Philosophie.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  in  eine  richtige  philosophische  Formel  zu 
bringen,  das  haben  alle  philosophischen  Systeme  gezeigt,  und  es 
ist  gewiss  auch  in  diesem  Punkte  die  geistige  Energie  wie  die  sitt- 
liche Reinheit  des  grossen  Denkers  mit  der  vollsten  Achtung  anzu- 
erkennen. 

Möge  nun  das  hier  besprochene  Werk , das  so  sehr  geeignet 
ist  zur  Ehrenrettung  des  Mannes  beizutragen , dessen  hundertjähriger 
Geburtstag  demnächst  mit  allem  Rechte  gefeiert  werden  darf,  in 
weiten  Kreisen  sein  Gedächtniss  würdig  erneuern  und  viele  streb- 
same Geister  zu  dieser  reinen  und  tiefen  Quelle  der  erhabensten 
Gedanken  hinleiten! 

Dr.  Schnitzer. 
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On  the  algebraical  and  numerical  Thtory  of  Errors  of  Observalioni 
and  the  combinalion  of  observatiom.  By  O.  B.Airy , M.  A„ 
Axlronomer  Iloyal.  Cambridge.  1861.  (XVI.  und  103  S.  in  kl.  8). 

Da  die  Lehren  welche  nöthig  sind,  um  die  Wahrscheinlichkeits- 
Ucchnung  auf  die  (vortheilhafteste)  Verbindung  der  Beobachtungen 
nuzuwenden , meistens  in  den  Werken,  welche  die  gesammte  Wahr- 
scheinlichkeits-Rechnung enthalten,  Vorkommen,  also  mit  einer  Menge 
Dingen  in  Verbindung  seien,  welche  dem  ausübenden  und  rechnen- 
den Astronomen  u.  s.  w.  nicht  von  Wichtigkeit  seien:  so  bat  der 
Verfasser  es  lür  zweckmässig  gchaltM,  die  Theorie  der  Beobachtungs- 
f-liler  abgesondert  von  der  allgemeinem  Theorie  darzustellen,  damit 
Beobachtern  und  Astronomen  der  Zeitverlust  und  die  Verwirrung 
erspart  werde,  die  mit  dem  Aufsuchen  in  grossem  Werken  verbun- 
den ist.  So  spricht  sich  das  Vorwort  über  den  Grund  des  Erschei- 
nens des  vorliegenden  kleinen  Werkes  aus. 

Man  könnte  sonach  erwarten,  dass  dasselbe  die  Theorie  der 
„Beobachtungsfehler“  selbstständig  begründe  und  dann  auf  die  iiaupt- 
fälle  anweuden  werde.  In  wie  weit  dies  geschehen  oder  nicht  ge-  m 
schoben,  mag  aus  der  nachfolgenden  übersichtlichen  Darstellung  des 
Inhalts  und  des  Gedankengangs  des  Buches  hervorgehen. 

Zuerst  wird  unterschieden  zwischen  Fehlern  in  Ganzen  und 
stetigeu  Fehlem.  Werden  in  eine  Schale  Nüsse  geworfen  und  mau 
soll  errathen,  wie  viele  darin  sind,  so  kann  man  dabei  nur  einen 
Fehler  in  ganzen  Zahlen  begehen ; wird  dagegen  Wasser  in  dieselbe 
gefüllt,  so  kann  der  Fehler  jede  beliebige  Grösse  haben,  wie  klein 
sie  auch  immer  sei. 

Die  Fehler  der  zweiten  Art  sind  einzig  hier  betrachtet;  sie 
lassen  also  eine  unendlich  kleine  Abstufung  zu  (und,  fügt  der  Verf. 
bei,  sie  lassen  keine  „mutbmassliche“  Verbesserung  zu,  in  so  ferne 
man  ein  Versehen  oder  Vergessen  gewisser  Maasseiuheiten  began- 
gen hätte). 

Es  ist  nun  vor  Allem  wichtig  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit 
eines  zu  begebenden  Fehlers  aufzufinden,  d.  h.  die  Wahrscheinlich- 
keit h priori,  dass  ein  solcher  zwischen  zwei  bestimmten  Gränzen  liege. 

Eine  einfache  Betrachtung  der  Natur  der  Sache  führt  uns  zu 
zwei  Folgerungen: 

Einerseits  dass  in  jedem  gegebenen  Falle  allerdings  die  M ö g- 
lichkeit  vorhanden  ist,  der  zu  begehende  Fehler  liege  zwischen 
E und  E -j-  h .wenn  E gross  ist,  oder  zwischen  e und  e — j—  h 
wenn  e klein;  dass  aber  die  Wah  rs cb e i n I i c h k ei  t für  den  ersten 
Fall  viel  kleiner  ist  als  für  den  zweiten. 

Anderseits  dass  je  nach  der  Genauigkeit  der  Beobachtungsweise, 
verschiedene  Werthe  der  Fehler  den  gleichen  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit haben  können.  So  kann  die  Wahrscheinlichkeit  eineu  Feh- 
ler zwischen  10 — 11  Fuss  zu  begehen,  wenn  man  mit  freiem  Auge 
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schätzt,  dieselbe  sein  wie  die,  einen  solchen  zwischen  10 — 11  Linien 
zu  begehen,  wenn  man  mit  sehr  genauen  Maassstliben  misst. 

Wir  sind  dadurch  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit, ein  zu  begehender  Fehler  liege  zwischen  e und  e-}-  <5  e 
(wo  8 c sehr  klein)  sich  durch  eine  algebraische  Formel  ausdriieken 
lasse,  die  folgende  drei  Eigenschaften  habe:  1)  sie  muss  die  Form 
(p  (e)  8 e haben,  da  wenn  wir  den  (unendlich)  kleinen  Abstand  de 
vervielfachen  auch  die  Wahrscheinlichkeit  sich  vervielfacht;  2)  (p  (e) 
muss  abnehmen  wenn  e wächst  und  zwar  unbegränzt;  3)  <p  (e)  muss 
einen  Parameter  c enthalten,  der  conslant  ist  für  dieselbe  ßcobach- 
tungs weise,  sich  aber  mit  letzterer  ändert,  so  dass  die  Funktion  die 


Form  (p 


8 e 

— hat,  wo  c klein  für  genaue,  gross  für  minder  ge- 
c 


naue  Beobachtungsweisen  ist. 

Wir  müssen  hier  beisetzen,  wenn  wir  auch  im  Allgemeinen  bei 
dem  wissenschaftlichen  Namen  des  Verfassers  ein  Urtheil  nicht  aus- 
sprechen  wollen,  dass  uns  die  Form,  wie  sie  hier  zuletzt  angege- 
ben ist,  nicht  so  kurzweg  zulässig  erscheint. 

Um  nun  aber  die  Funktion  <p  genauer  zu  bestimmen  — die 
Hauptfrage  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  verweist  der  Verf.  auf 
die  Theorie  analylique  des  Probabilitls  von  L a p 1 a c e,  wo  diese  Aufgabe 
erledigt  ist  und  gibt  nur  eine  Art  Uebersicht  jener  Untersuchungen,  aus 

1 u2 

denen  sich  die  Formel  (p  (u)  = — — e ergibt,  so  dass  also  die 


Wahrscheinlichkeit,  ein  Fehler  liege  zwischen  x und  x + di  ist — — 

c 7t 


e c*  8 x (d  x unendlich  klein). 

Was  man  immer  von  der  übersichtlich  angedeuteten  Theorie 
halten  möge , die  gefundene  Formel  entspreche  allen  Anforderungen 
die  man  aus  der  Natur  der  Sache  an  sie  stellen  könne,  so  dass  die- 
selbe uU  das  Gesetz  der  Häufigkeit  der  Fehler  angenommen  wer- 
den kann. 


Dies  Gesetz  kommt  hauptsächlich  nun  darauf  hinaus,  dass  unter 
einer  grossen  Zahl  A von  Beobachtungen  derselben  Grösse  ihrer 

a — r 

— — e c d x Bein  werden , welche  zwischen  x und  x 4-  ö x liegen 

Cy  7t 

(wenn  freilich  8 x unendlich  klein). 

Wäre  der  richtige  Werth  der  zu  beobachtenden  Grösse  bekannt, 
so  liesse  sieb  c etwa  so  finden.  Sind  A Beobachtungen  gemacht 


worden,  so  liegen  von  den  Fehlern  ihrer 


CY7”  3t 


e ' 8 x zwischen  x 


und  x -J-  8 x,  deren  Summe  (da  sie  alle  = x gesetzt  werden  können) 
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A X ^2 

gl  ich e 8 x ist.  Daraus  ergibt  sich  als  Summe  aller  positiven 

c v 31 

^ r oo  x«  c\  \ 

Fehler : — — I ~~  x d x = --  , ; die  Zahl  derselben  ist  — , so  dass 
c v nj  e Q 2y  7t  2 

0 

der  mittlere  Werthdes  positiven  Fehlers  = — ^ist.  Ebenso  ist  dermitt- 
lere  Werthdes  negativen Fehlers=— und  da  Airy  untor  mittlerem 

Y 7t 

Fehler  den  Mittelwerth  dieser  beiden  roittlern  Werthe  versteht,  so 
(* 

ergibt  als  solcher  — r-.  Nun  lässt  sieb  (unter  der  gemachten  Vor- 
y 7t 

aussetzung)  der  mittlere  Fehler  berechnen  und  daraus  dann  c. 

Die  Quadratwurzel  aus  dem  mittlern  Werth  der  Quadrate  aller 
Fehler  heisst  der  Verf.  den  Fehler  des  mittlern  Quadrats, 


den  er  wie  so  eben  gleich 


c 

V* 


findet,  woraus  abermals  c folgt. 


Den  wahrscheinlichen  Fehler  endlich  bezeichnet  der  Verf.  als 
denjenigen,  der  kleiner  ist  als  die  Hälfte  aller  Fehler  und  grösser 
als  die  andere  Hälfte  (wobei  man  alle  Fehler  etwa  positiv  nehmen 
kann).  Er  findet  ihn  (wie  herkömmlich)  gleich  0.4769  c,  woraus 
dann  auch  wieder  c folgen  köunte.  Alles  dies  setzt  aber  voraus, 
dass  man  die  wirklichen  Fehler  kenne,  also  den  richtigen  Werth 
der  zu  beobachtenden  Grösse  wisse,  was  freilich  gewöhnlich  nicht 
der  Fall  ist. 

Mit  der  Bemerkung,  dass  man  scheinbar  bedeutend  abweichende 
Ergebnisse  in  Beobachtungsreihen  nicht  dessbalb  verwerfen  dürfe, 
weil  sie  derartige  Abweichungen  zeigen,  da  im  Gegentheil  dies  ganz 
gut  möglich  sei , scbliesst  der  erste  Abschnitt. 

Sei  Y = n X,  wo  n eine  bekannte  Zahl , und  X durch  Be- 
obachtung gefunden.  Ist  nun  eine  gewisse  Zahl  von  Fehlern  bei 
den  Beobachtungen  die  X gaben  zwischen  x und  x -f-  8 x,  so  lie- 
gen eben  so  viele  Fehler  von  Y (—  n X)  zwischen  n x und  n x 
-{-  n 8 x,  so  dass  wenn  y = nx,dy  = ndx,  die  Zahl  von 

x* 

A f 

Fehlern  der  Grösse  Y zwischen  y und  y 8 y ist  ^^e  c i x 


A — 


n 


e ”2ci  8 y.  Daraus  schliesst  der  Verfasser , dass  der  wahr- 


ncy''  n 

scheinliche  Fehler  in  Y = n X gleich  sei  n mal  dem  wahrschein- 
lichen Fehler  in  X.  Referent  darf  wohl  nicht  hinzusetzen,  dass  ihm 
diese  Schlussweise  etwas  zu  rasch  vorkömmt,  da  er  in  seiner  eigenen 
Schrift  über  den  hier  behandelten  Gegenstand  (§.  6,  1)  etwas  aus- 
führlicher zu  Werke  gegangen  ist. 

(Schlus*  folgt.)  Dig,tizec  * Google 
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Airy:  On  Ihe  algebr.  and  numer.  Theory  of  Errors  of 

observations. 

(Schluss.) 

Sei  nun  Z = X -f-  Y und  X,  Y zwei  durch  Beobachtung 
ermittelte  Grössen.  Sei  C die  Anzahl  Beobachtungen  (sehr  gross) 
fiir  X,  M die  für  Y ; alsdann  ist  die  Zahl  der  Fehler  in  X , die 

C 

zwischen  x und  x -f-  h fallen,  gleich  °*  h,  wo  h immer 

klein;  eben  so  die  der  Fehler  in  Y,  welche  zwischen  y und  y -f-  h 

*» 

M 


fallen,  gleich 


m/  7t 


e m b,  wo  m die  Stelle  von  c bei  der  zwei- 


ten Beobachtungsweise  vertritt.  Sei  z = x -f-  y*),  so  wollen  wir 
untersuchen  wie  viele  Fehler  in  Z (^=  X -j-  Y)  zwischen  z und 
z -j—  h liegen  können.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der 
Unabhängigkeit  von  X und  Y jede  Beobachtung  von  H mit 
jeder  von  Y verbunden  werden  kann,  was  im  Ganzen  C M Fälle 
ausmacht;  dann  wenn  der  Fehler  z erreicht  werden  soll,  bo  muss 
der  x mit  dem  y,  x -f-  h mit  y-  h,  x -f  2 h mit  y-  S h,  n.  s. 
w.  verbunden  werden. 

(x+2h)* 

■ ■ — 

Nnn  ist  die  Zahl  der  Fehler  = x -f- -2  h: 


wenn  h (unendlich)  klein,  die  der  Fehler  y — 2 h 


C • 
cy/  n 

M 


e c*  b, 
Cy  — 2h)3 


b, 


mV« 

so  dass  die  Anzahl  von  Verbindungen  X mit  Y,  welche  den  Fehler 
x -f-  y = z hervorbringen,  in  so  ferner  x -f-  2 h mit  y — 2 h 

CM _ I'+ZW  _ Cr  — a hp» 

verbunden  wird,  gleich  e c2  e '“2  ha  ist  u.  s.  w. 


cm  7t 


Daraus  folgt,  weil  immer  die  Summe  = x -)-  y = z ist,  dass  die 
Anzahl  aller  Verbindungen  X und  Y,  welche  den  Fehler  z hervor- 


bringen , gleich  h 
cmjr 


!f 


-j-  QP  X2 

e c* 


- »)» 


d x sein  wird.  Dies 


QJJ — 

gibt  endgiltig  ^e  g2  h wenn  g3  = c3  -f-  m3.  Daraus  folgt,  dass 


*)  Ist  der  Fehler  in  X,  Y,  Z je  x,  y,  x,  so  ist  wegen  Z = X -f-  Y je- 
denfalls t = i -f  y. 

LV.  Jahrg.  5.  Heft.  22  ' 
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das  Gesetz  der  Fehlerhäufigkeit  in  Z dasselbe  ist  wie  für  die  in  X 
und  Y,  nur  ist  der  „Modulus“  g aus  den  beiden  c und  m wie  an- 
gegeben gebildet.  Daraus  folgt  weiter  für  den  wahrscheinlichen 
Fehler  in  Z die  bekannte  Formel. 

Aus  den  beiden  betrachteten  Fällen  setzt  nun  der  Verfasser  die 
allgemeinem  zusammen  und  betrachtet  dann  die  besondern  Fälle: 

X -f-  X 4-  X -j-  . . , (arithmetisches  Mittel),  so 


wie  zwei  leichte  Aufgaben. 

Seien  n (gleich  gute)  Beobachtungen  einer  Grösse  gegeben, 
deren  wirkliche  Fehler  a,  b,  e,  . ..  seien;  alsdann  ist  der  wirkliche 

a — b — c . 


Fehler  des  arithmetischen  Mittels  ■ 


Wollten  wir 


also  nach  der  frühem  Vorschrift  den  Fehler  des  mittlern  Quadrats 
bilden  und  würden  die  Beobachtungen  vom  arithmetischen  Mittel  ab- 
ziehen,  so  würden  wir  statt  der  Quadrate  von  von  a,  b,...  die  von 

a 4*  h 4“  * ‘ jj  ® 4"  b 4- 


a — 


bilden,  deren  Summe  = 


a*  4~  b2  4~  • • (a  -f-  b 4- . .)*  ist.  Aber  für  a2  -j-  b3  4"  • • • 

dürfen  wir  setzen  n p2,  wenn  p der  Fehler  des  mittlern  Quadrats, 
während  Airy  als  Anwendung  des  Satzes  vom  wahrscheinlichen  Fehler 
einer  Summe  auch  n p2  für  (a  4 b 4“  c 4*  • O2  «ng'bt,  so  dass 

F«21 

die  obige  Grösse  = (n  — 1)  p2  sei,  woraus  p = V”  jj— j folge, 

wenn  [v2]  die  Summe  der  Quadrate  der  scheinbaren  Fehler  sei.  — 
Wir  finden  diesen  Schluss  nicht  gerechtfertigt  und  wollen  also  auch 
darauf  nicht  weiter  eingehen. 

Die  dritte  Abtheilung  ist  der  „vortheilhaftesten  Verbindung 
fehlerhafter  Messungen“  gewidmet. 

Die  Bestimmung  physischer  Elemente  aus  zahlreichen  Beobach- 
tungen , die  hier  behandelt  werden,  ist  zweierlei  Art.  Entweder  bat 
man  ein  einziges  Element  aus  unmittelberen  Beobachtungen  zu  er- 
mitteln, oder  es  sind  mehrere  Elemente  gleichzeitig  zu  bestimmen, 
wobei  man  eine  Reihe  von  Gleichungen  zwischen  den  zu  bestimmen- 
den Dingen  und  gewissen  Beobachtungswerthen  besitzt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Aufgabe,  als  die  leichtere, 
so  könnte  man  allerlei  Wege  der  Verbindung  der  einzelneu  Beob- 
achtungen ersinnen , z.  B.  die  Addition  der  nl™  Potenzen  und  nach- 
herige  AusziehuDg  der  n1”  Wurzel  aus  der  Summe  oder  ähnliches; 
aber  die  Methode,  welche  allgemein  als  zweckmässig  sich  empfoh- 
len, besteht  darin,  dass  man  jede  Beobachtung  mit  eioor  Zahl  — V e r- 
bfndnngsgewicht  — multiplicirt,  diese  Produkte  addirt  und  die 
Summe  derselben  durch  die  Summe  der  Verbindungsgewichte  dividirt. 
Ist  dies  einmal  festgesetzt  so  entsteht  die  Frage,  welche  Verbin- 
dungsgewichte bat  man  zu  wählen , damit  der  wahrscheinliche  Fehler 
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des  Resultats  (oder  der  mittlere  Fehler,  oder  der  Fehler  des  mitt- 
lern  Quadrats)  der  kleinst  mögliche  sei.  Das  sei  Alles  was  mau 
thun  kann,  sagt  der  Verfasser.  Wie  kommt  man  aber  zu  der  aus- 
gesprochenen Regel  des  allgemeinen  arithmetischen  Mittels?  Davon 
steht  Nichts  im  Buche. 

Seien  E, , . . , E„  die  wahren  Fehler  der  einzelnen  Messungen 
eines  Elements,  deren  wahrscheinliche  e,  , . . . , e„  (der  Messungen) 
seien;  w,  , . . , w„  mögen  die  (Verbindungs-)  Gewichte  bezeichnen. 
Alsdann  ist  der  wirkliche  Fehler  des  nach  der  vorigen  Vorschrift 
wi  Ej  wn  En 

wahrscheinlichen  Fehlers  nach  den  frühem  Sätzen : —j — r- — 

(wt  + ..+w.)3 

liier  sind  nun  w,  , . . , w„  so  zu  bestimmen,  dass  diese  Grösse  ein 
Minimum  wird,  was  darauf  hinausläuft  w4  ej  = . . =»  w„  ej  = C 
zu  setzen,  wo  C eine  beliebige  Konstante.  Demnach  müssen  die 
Gewichte  den  reciproken  Werthen  der  e3  proportional  sein.  Ist  also  Eder 

* . , 1 (w.  — w B)3 

wahrscheinliche  Fehler  des  Resultats , so  ist  = , . , t 

E3  w*  e?  -f-..-}-  wie; 

Die  Grösse 


gebildeten  Resultats; 


und  das  Quadrat  des 


__  Oi  + --  + Q2  ff]+--fw.  _1_  , , J_ 

Cw1-f..  + w„)  C e,3  ‘r,,‘ren3‘ 


1 


ei3 


nenut  Air;  um  das  theoretische  Gowicht 


der  ersten  Be- 


obachtung u.  s.  w.  wodurch  obige  Formel  sich  in  anderer  Form 
aussprechen  lässt. 

Die  Behandlung  der  „verbundenen  Messungen“  (entangled 
measures)  verlangt  allerdings  das  Zurückgehen  auf  die  einzelnen  Be- 
obachtungen und  es  erscheint  die  hie#  gewählte  Weise  nicht  voll- 
kommen klar. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  Hauptaufgabe , so  haben  wir 
ein  System  von  Gleichungen  der  Form  »x-fby-fct  = f, 
wo  f eine  beobachtet  Grösse  (oder  Differenz  einer  solchen  und 
einer  bekannten),  a,  b,  c ab  bekannte  Grössen  sind.  Haben  die 
Beobachtungen  nicht  alle  gleichen  Werth,  also  die  f nicht  alle  gleiche 
wahrscheinliche  Fehler,  so  wollen  wir  die  betreffende  Gleichung  zu- 
erst mit  einem  entsprechenden  Faktor  multiplicirt  denken , damit  alle 
f gleiche  wahrscheinliche  Fehler  haben.  Es  fragt  sich  nun,  wie  soll 
man  dfe  vielen  Gleichungen  verbinden,  damit  daraus  drei  entstehen, 
aus  denen  dann  x,  y,  z ermittelt  werden  können.  Dazu  könne  man 
sich,  sagt  der  Verfasser,  etwa  folgender  Methode  bedienen.  Man 
bilde  aus  den  (Beobachtungs-)  eine  einzige  dadurch,  dass  man  die 
erste  mit  k, , die  zweite  mit  k2,...  multiplizirt  und  alle  addirt;  so 
eine  zweite,  indem  man  mit  )t,  I2 , . . . multiplirt,  eine  dritte,  nachdem 
man  mit  mt , m2,..  vervielfacht  hat.  Daraus  ermittle  man  x,  y,  z 
und  bestimme  nun  die  k,  1,  m so  dass  die  wahrscheinlichen  Fehler 
von  x,  y,  z die  kleinst  möglichen  seien. 


s' 
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„It  would  be  a troublesomo  matter  to  extract  analytically 
from  tbe  equations  the  values  of  etc.“  sagt  der  Verfasser,  und  zeigt 
nun,  dass  wenn  k = a,  l = b,  m = c thatsächiich  der  Zweck 
erreicht  sei.  Ein  Theoretiker  würde  freilich  fragen  wie  man 
überhaupt  dazu  komme,  die  Beobachtungsgleichungen  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  verbinden? 

Das  Ergebniss  dieser  Behandlung  ist  dasselbe  als  wenn  man 
gesagt  hätte , es  müssten  x,  y,  z so  bestimmt  werden , dass  S (a  x 
-|~  b y -j-  c z — f)2  ein  Minimum  sei , woher  der  Name  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  rühre. 

Die  Bestimmung  der  wahrscheinlichen  Fehler  von  x,  y,  z hält 
der  Verfasser  für  eine  Arbeit  „that  leads  to  results  of  intolerable 
complexity“,  wkhrend  dies  bekanntlich  äusserst  einfach  ist.  (Vergl. 
etwa  des  Unterzeichneten  Schrift,  §.  7). 

Der  vierte  Theil,  der  jedoch  nur  11  Seiten  umfasst,  behandelt 
die  Frage  nach  den  „konstanten  Fehlern“.  Macht  man  Messungen 
derselben  Grösse  mehrere  Tage  nach  einander,  so  ereignet  es  sich, 
d iss  das  Resultat  eines  Tages  von  dem  eines  andern  um  eine  Grösse 
abweicht,  die  nicht  zu  erwarten  war.  Man  könne  dann,  sagt  der 
Verf.,  aunehmen,  es  gebe  eine  Ursache,  die  ganz  speciell  an  diesem 
Tage  einen  „konstanten  Fehler“  in  den  Messungen  hervorgebracht 
habe.  Dass  man  damit  in  das  Gebiet  des  Willkürlichen  gelaugt, 
gibt  er  selbst  zu,  hält  aber  doch  dafür,  dass  man  bei  lang  dauern- 
den Beobachtungen  darauf  Rücksicht  nehmen  solle.  Die  kurzen  An- 
deutungen, welche  der  Verfasser  zur  Behandlung  gibt,  sind  nicht 
gut  hier  wieder  zu  geben,  da  kein  Beispiel  den  Sinn  klar  macht, 
in  dem  er  diese  Behandlung  verstanden  wissen  will.  Konstante 
Fehler  kann  und  muss  man  freilich  sehr  oft  mit  in  Rechnung  ziehen, 
wie  dies  z.  B.  Sa  witsch  fti  seinem  „Abriss  der  praktischen  Astro- 
nomie“ I,  S.  276  thut,  wo  aus  beobachteten  Zenithdistanzen  nicht 
nur  der  wahrscheinlichste  Werth  der  geographischen  Breite,  sondern 
auch  der  der  Durchbiegung  des  Fernrohrs  (ein  „konstanter 
Fehler“)  ermittelt  wurde. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  die  Frage  beantworten  kön- 
nen, welche  Methode  der  Behandlung  vorzuzieben  sei,  die  deutsche 
die  durchweg  auf  eine  theoretische  Begründung  eingeht , oder  die 
des  berühmten  englischen  Astronomen,  die  durch  nachträgliche  Veri- 
fication  und  vorausgegangene  willkürliche  Vorschrift  verfährt.  — Für 
welche  man  sieb  entscheiden  möge,  immerhin  wird  die  vorliegende 
Schrift  zu  aufmerksamem  Studium  zu  empfehlen  seien,  von  der  ihr  Ver- 
fasser Übrigens  selbst  sagt:  „No  novelty,  J beließe,  of  fundamental 
character,  will  be  found  in  these  pages.  At  the  same  time  J may 
state  that  the  work  bas  been  written  without  reference  to  or  distinct 
recollection  of  any  other  treatise  (excepting  only  Laplaces  Thdorie 
des  Probabilitds) ; and  the  methods  of  treating  the  different  problems 
may  therefore  dififer  in  some  small  degrees  form  tliose  commonly 
employed.“  


Digitized  by  Google 


Dnrfege:  Theorie  der  elliptischen  Funktionen. 


341 


Theorie  der  elliptischen  Funktionen.  Versuch  einer  elementaren  Dar- 
stellung von  Dr.  77.  Dur  ege,  Docent  am  Polytech.  und  der 
Univ.  in  Zürich.  Leipzig.  Teuhntr.  1861.  (HIV  u.  375  8.  in  8.J 

Ausser  den  klassischen  Werken  von  Legendre  und  Jacobl 
bestehen  wenige  Werke,  welche  die  Theorie  der  elliptischen  Funktio- 
nen in  eingehender  Weise  behandeln.  Wir  kennen  nur  das  von 
Guder mann  („Theorie  der  Modular-Funktionen  und  der  Modular- 
Integrale“,  1844)  das  ein  besonderer  Abdruck  der  gleichnamigen 
Abhandlungen  in  den  Theilen  18 — 25  des  Crelle’schen  Journals  ist; 
von  Verb  ulst  („Traitd  dldmentaire  des  fonctions elliptiques“  1841), 
so  wie  das  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1859)  besprochene  Werk 
von  Briot  und  Bouquet  („Theorie  des  fonctions  doublement 
pdriodiques  et,  en  particulier,  des  fonctions  elliptiques.“  1859).  Von 
diesen  stellen  sich  nur  die  Werke  von  Verhulst  und  Gudermann  auf 
elementaren  Standpunkt,  wobei  aber  das  letzte  an  etwas  grosser 
Weitläufigkeit  leidet  (624  S.  in  4.).  Die  Schrift  Verhulst  scheint 
weniger  bekannt  zu ; er  hat  allerdings  mehrfach  andere  Bezeichnun- 
gen eingefiihrt,  was  freilich  erlaubt,  aber  nicht  immer  rathsam  ist; 
sein  Standpunkt  ist  jedoch  der  vollständig  elementare  und  sein  Werk 
von  mässigem  Umfange  (316  S.  in  8.).  Doch  haben  wir  uns  hier- 
über natürlich  nicht  weiter  zu  verbreiten,  sondern  den  Standpunkt 
und  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  zu  besprechen,  das  unter  den 
deutsch  geschriebenen  neben  dem  Gundermann’schen  das  einzige 
ur.s  bekannte  ist. 

Auch  unser  Verfasser  stellt  sich  auf  den  elementaren  Standpunkt, 
will  also,  dass  sein  Buch  sich  an  die  Lehrbücher  der  Differential- 
und  Integral -Rechnung  unmittelbar  anschliessen  könne  (wie  auch 
Verhulst  auf  dem  Titelblatt  von  seinem  Buche  sagt:  Ouvrage  destind 
ä faire  suite  aux  trailds  dldmentaires  de  Calcul  intdgral.“  Er  konnte 
a'so  unmöglich  von  so  allgemeinen,  vielleicht  noch  nicht  einmal  so 
recht  festgestellten  Grundsätzen  ausgehen,  wie  Briot  und  Bouqaet 
gethan,  sondern  musste  sich  auf  den  bistrrischen  Entwickelungsgang 
der  Theorie  der  elliptischen  Funktionen  einlassen , wornach  zuerst 
die  elliptischen  Integrale  den  Forschern  entgegentreten,  durch 
deren  Umkehrung  dann  erst  die  elliptischen  Funktionen  (wie  man 
diess  nun  heute  nach  Jacobi's  Vorgang  unterscheidet)  erschienen. 

Um  die  Idee  einer  solchen  Umkehrung  deutlich  zu  machen, 
werden  zuerst  die  trigonometrischen  und  logarithmiscben  Funktionen 
als  solche  Umkehrungen  kurz  betrachtet  und  zu  der  eigentlichen 
Theorie  der  elliptischen  Funktionen  übergegangen.  Ist  u der  Werth 

pW  d tp 

von  I so  ist  w die  Anpli tude  von  u,  bezeichnet 

i/  V 1 — kJ»in2qp 
o 

durch  ep  = am  u ; die  trigonometrischen  Funktionen  sin  am  u,  cos  am 
ä,  tg  am  u,  cotg  am  u , nebst  >/ 1— k2iin2am  u = z/  am  u bilden  die 
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olliptiacben  Funktionen,  um  deren  Theorie  es  sich  hier  ban- 
delt.  Um  gleich  anfänglich  zu  zeigen,  dass  in  den  einfachsten  An- 
wendungen dieselben  auftreten,  wird  die  Bewegung  des  einfachen 
(ebenen)  Pendels  betrachtet,  in  der  die  eben  genannte  Grösse  u 
auftritt. 

Pr  d 9> 

Die  Grösse  I (kJ  < 1)  wird  mit  K (nach  Ja 

J v 1—  kWqp  ^ ' 


cobi’s  Vorgang)  bezeichnet  und  nun  nachgewiesen,  dass  die  Grössen 
sin  am  u, ...  dieselben  Werthe  wieder  annebmen,  wenn  u um  4K 

2mr 

d <p 


P d(P 

wächst,  wie  unmittelbar  aus  den  Sätzen  :l  . . ~ =4  nK, 

V 1 — k2  *in2<j> 
o 

ip-\-2oic  2nn  2nn +q>  <p 

c ji_+f  =i„K+r— — 

«J  1 — k**inJqs  1/  V t — k2»in2qj  \ ^ 1 — k2sin^  t/  V' l-k2»in29; 

o 0 2»7T  o 

sich  ergibt,  d. h.  also,  dass  diese  elliptischen  Funktionen  periodisch 
sind  und  der  Umfang  der  Periode  4 K beträgt. 

Wir  müssen  hier  gelegentlich  einen  Zweifel  berühren,  den  der 
Verfasser  in  einer  Note  gleich  zu  Eingang  des  Buches  erhoben.  Er 
<P 


betrachtet  das  Integral 


h d x 
J\^(l-x»)(l-kV) 


und  setzt  x = sin  <p,  wo- 


f>  d q> 

durch  er  zu  I z:  gelangt.  Da  q>  — am  u,  so  ist  allerdings 

t ) v 1 — k*  »in2?) 

o 

x==ain  am  u,  und  man  kann  nun  Bedenken  hegen,  sin  am  u als  periodisch 
erklären  zu  dürfen,  da  doch  in  dem  erst  gegebenen  Integrale  x nur 
von  0 bis  1 gehen  kann.  Der  Hinweis  auf  den  XXI  (letzten)  Ab- 
schnitt nützt  dem  Nichts,  der  aus  dem  Buche  lernen  will,  ist  aber 
durchaus  uunöthig.  Wenn  man,  wie  wir  oben  gethan,  das  Integral 
mit  x als  Gränze  ganz  aus  dem  Spiele  lässt,  so  ist  keinerlei  Zwei- 
fel über  das  Verhalten  von  sin  am  u, . . . gegenüber  u möglich. 

Um  die  imaginäre  Periode  der  elliptischen  Integrale  zu  finden, 


setzt  der  Verf. 


in  P -r==r 
J V^l-k2 


sin  9 — i tg  9,  führt  also  imagi- 


ginäre  Veränderliche  ein.  Wir  hätten  desshalb  hier  nicht  eine  Ver- 
weisung auf  den  XXI.  Abschnitt,  sondern  eine  Erläuterung  der  Be- 
deutung gewünscht.  Was  man  hier  wünscht  ist  die  Kenntniss  des 
Ausdruckes  sin  am  (ui),  der,  wenn  u reell  ist,  wahrscheinlich  jma- 
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ginär  sein  wird;  ob  er  aber  complex  oder  rein  imaginär  ist,  weiss 
man  nicht,  muss  es  im  Gegentheil  erst  thatsächlicb  erfahren.  Ist  nun 
4> 

P dtp 

I ~ — r = u (wo  k ‘ = 1 — k*),  also  tp  = am  (u,  k<),  so  ist 

J V 1— kjsin*ip 


allerdings 


n i dtp 

u i = I und  wenn  es  nun  gelingt,  diesem 

J V l-k>sin»V>  6 ’ 


| sin*^ 
d cp 


p dg? 

Ausdruck  die  Form  I * ~~  zu  geben,  wo  cp  ganz  wohl 

ij  V 1— k’si^qp 
o 

rein  imaginär  sein  kann,  da  ein  solches  bestimmte  Integral  sich  leicht 
erhlären  lässt,  so  ist  unser  Zweck  erreicht.  Setzt  man  aber  tg  tp  — 
— i sin  cp,  was  bei  reellen  tp  die  Grösse  <p  von  der  Form  a i wirklich 


<p 


f>  i dtp  p d cp 

voraussetzt,  so  verwandelt  sich  I ' ' in  I - 

J V 1—  k‘8in*tl>  J 1 — Msin*  <p 

0 o 

so  dass  also  letztere  Grösse  = ui  und  cp  — am  ui,  sin  cp  = sin  am  (ui) 
= 1-  tg  tl»  = i tg  = i tg  am  (u,  k1)  u.  s.  w. 

Die  Verhältnisse  beim  Wachsen  oder  Abnehmen  der  Amplitude 
um  K,  i K1  u.  s.  w.  lassen  sich  dann  ebenfalls  leicht  ableiten. 

Nachdem  so  die  ersten  Begriffe  und  Grundeigenschaften  der 
elliptischen  Funktionen  erörtert  worden,  kehrt  das  Buch  wieder 
zu  dem  eigentlichen  Ausgangspunkte  dieser  Untersuchungen , den 
elliptischen  Integralen  zurück,  indem  zunächst  das  Integral 
P dx 

I ~,  wo  R ein  Polynom  des  dritten  oder  vierten  Grades  ist,  auf 
J V R 

die  Normalform  reduzirt  wird.  Dies  geschieht  wesentlich  nach  der 
Abhandlung  Richelot’s  im  34.  Bande  des  Crellescben  Journals 
(1847).  Offen  gestanden  scheint  uns  die  Anwendung  dieser  Vor- 
schriften, die  natürlich  ganz  in  Ordnung  sind,  nicht  gar  bequem,  und 
wir  ziehen  cs  immerhin  vor,  für  die  einzelnen  Fälle  detaillirte  Vor- 
schriften zu  haben,  so  dass  in  jedem  Falle  der  Anwendung  man  so- 
fort aus  diesen  Vorschriften  die  passenden  Formeln  entnehmen  kann. 
Führen  sie  zum  Ziele,  so  mag  es  gleichgiltig  sein,  ob  noch  eine 
andere  Umformungsweise  ebenfalls  das  gewünschte  Ergebniss  liefert. 

Die  FormJ^^*-  dx,  wo  F(x)  eine  rationale  Funktion,  wird 


cndgiltig  auf 


PF  (sinJ  g>) 

J 4 <P 


d <p  gebracht,  von  der  gezeigt  wird , dass 


sie  schliesslich  auf  die  drei  bekannten  elliptischen  Integrale  Le* 
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gendres  zurückkommt.  Die  Integrale  der  dritten  Art  werden  je- 
doch erst  später  (S.  264)  behandelt. 

Ala  Beispiele  für  die  Anwendung  der  beiden  ersten  Arten  wer- 
den die  Rectificationen  der  Ellipse  und  Hyperbel  aufgeführt  und  dann 
gezeigt,  wie  durch  eine  Substitution  der  zweiten  Ordnung  die  ellip- 
tischen Integrale  ebenfalls  auf  die  Normalform  gebracht  werden  kön- 
nen, welche  Substitution  benützt  wird,  um  die  elliptischen  Funktio- 
nen für  Modulus  grösser  als  1,  oder  rein  imaginärer  Form  zu  finden, 
was  sich  freilich  auch  aus  dem  Frühem  hätte  ableiten  lassen. 

Um  das  Additionstheorem  für  die  elliptischen  Integrale  erster  Art 

d (p  d ib 

zu  finden,  wird  die  Differentialgleichung  -7- — ■ ■ = „ — — ■ — , 

'Vl — kJsin2qp  VI — k2sm2^ 

= 0 nach  Lagranges  eleganter  Weise  integrirt  und  dann  nach  Abel 
(Crelles  Journal  Band  2)  eine  Verification  der  gefundenen  Formel 
geliefert.  Die  Konstruktion  von  am  (u  ± v)  aus  am  u , am  v mit- 
telst sphärischer  Dreiecke  geht  aus  dem  eigentümlichen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Additionstbeorem  und  der  Grundtormcl  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  hervor,  den  schon  Lagrange  bemerkte.  Dieser 
Zusammenhang  wird  dann  auch  benützt,  um  die  Gaussischen  Glei- 
chungen aus  den  elliptischen  Funktionen  abzuleiten,  worauf  dann 
das  Additionstbeorem  für  die  zweite  und  dritte  Gattung  der  ellipti- 
schen Integrale  aufgestellt  wird. 

Die  nochmalige  Behandlung  eines  im  Grunde  schon  betrachte- 
ten Problems  (jetzt  die  vollständige  elliptische  Differentialgleichung) 
ist  zur  Uebung  wohl  passend , hätte  aber  auch  füglich  wegblcibeu 
können. 

Jacobi’s  geometrische  Construktion  des  Additionstheorems,  sammt 
einer  Reihe  von  Folgerungen  ist  ebenfalls  eine  Uebung;  doch  will 
es  uns  scheinen,  dass  aus  Pietät  gegen  den  grosseu  Meister  fast 
zu  viel  in  ein  elementares  Werk  hineingekommen  ist. 


Die  Landen’sche  Substitution  wird  aus  diesen  geometrischen 
Betrachtungen  gefolgert;  wir  hätten  die  Beigabe  der  rein  analyti- 
schen Ableitung  gewünscht,  da  wahrscheinlich  mancher  Leser  die 
vorhergegangenen  geometrischen  Untersuchungen  überschlägt.  Die 
Anwendung  auf  wirkliche  Berechnung  mittelst  derselben  wird  an 
Zahlbeispielen  erläutert. 

Hierauf  folgt  nun  die  Entwickung  der  elliptischen  Funktionen 
in  Faktorenfolgen  und  Reihen,  welche  sich  wesentlich  den  Funda- 
ments nova  von  Jacobi  anscbliesst  (S.  84  ff.),  so  zwar,  dass  sehr 
häufig  eine  Hinweisung  auf  dieses  berühmte  Werk  vorkommt. 

Sodann  wird  die  ©-Funktion,  welche  der  Verf.  dieJacobiscbe 
Funktion  heisst,  behandelt  und  gezeigt,  dass  alle  elliptischen 
Funktionen  sich  durch  dieselbe  ausdrücken  lassen,  so  dass  man  nur  Tafeln 
jener  Funktion  (nebst  der  von  Jacobi  mit  H bezeichneten)  zu  be- 
sitzen braucht,  um  die  letztem  in  ihren  Zahlwerthen  zu  finden. 
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Wie  bereite  oben  gesagt,  wird  nun  das  Integral 


dtp 

sin2  qp)z/qp 


o 

einer  besondern  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  in  Bezug  auf  n 
unterworfen,  womit  das  eigentliche  Werk  schliesst. 

Als  eine  grössere  Anwendung  wird  im  „Anhang“  die  Bewegung 
eines  Punktes,  der  gezwungen  ist  auf  einer  Kugelflächc  zu  bleiben 
^sphärisches  Pendel)  sehr  ausführlich  betrachtet,  wobei  gelegentlich 
auch  ein  Irrthum  Lagranges  bei  derselben  Aufgabe  (Mdcanique  ana- 
lytique,  II,  sect.  8,  art.  16)  berührt  wird,  den  jedoch  in  der  uns 
vorliegenden  dritten  Ausgabe  (1855)  des  berühmten  Werkes  der 
Herausgeber  Bertrand  bereits  gerügt  hat. 

Den  Schluss  des  Anhangs  bildet  eine  Art  Einleitung  zu  dem 
Werke  von  Briot  und  Bouquet,  das  wir  zu  Eingang  unserer  Anzeige 
angeführt  haben , indem  das  Verhallen  von  Funktionen  complexer 
Grössen,  so  wie  bestimmter  Integrale  imaginärer  Veränderlichen 
untersucht  wird.  Dieser  Theil  ist  mit  grosser  Deutlichkeit  geschrie- 
ben, was  wir  um  so  mehr  hervorheben  als  die  Schriftsteller  über 
diese  allerdings  heiklen  Punkte  sich  dieser  Deutlichkeit  nicht  gerade 
immer  befleissigen. 

Wie  aus  vorstehender  Uebersicht  hervorgeht,  enthält  das  Werk, 
das  wir  besprochen  haben,  alles  das  was  zu  einem  bewussten  und 
umfassenden  Gebrauche  der  elliptischen  Funktionen  nothwendig  ist, 
sogar  manchmal  noch  mehr  als  dieses  Nothwendige.  Das  Buch  muss 
also  allen  Denen  erwünscht  sein,  die  sich  mit  dieser  Theorie  bekannt 
machen  wollen  — und  das  muss  heute  Jeder,  der  Mathematik  auch 
nur  in  einigem  Umfang  kennen  will  — , und  es  wird  dasselbe  bei 
der  Gründlichkeit,  mit  der  der  Verfasser  im  Allgemeinen  verfährt 
und  der  Klarheit  der  Darstellung  zu  diesem  Endzwecke  jedem  Studi- 
renden  der  Mathematik  als  Leitfaden  zu  empfehlen  sein. 


Dr.  J.  Dienger. 


Geschichte  der  Bischöfe  von  Basel.  Erste  Abiheilung.  84  S.  Zur  Feier 
des  vierhundertjährigen  Jubiläums  der  Universität  Basel.  Her- 
ausgegeben  von  J.  J.  Merian  Dr.  phil.  Zweite  Abiheilung. 

121  S.  Basel } Bahnmaiers  Buchhandlung  ( C.  C.  Detloff), 

1862.  gr.  8. 

Kur  aus  der  gründlichen  Erforschung  der  Geschichte  einzelner 
Länder,  Städte,  Personen  und  Zustände  kann  eine  lebenvolle  und 
wahrheitsgetreue  Erkenntniss  und  Darstellung  der  allgemeinen  Ge- 
schichte bevorgehen.  Darum  ist  dem  Geschichtsforscher  jede  aus 
Quellen  mit  kritischer  Sichtung  und  Sachkenntnis  geschriebene  Ein- 
zelgeecbichte  willkommen.  Von  diesem  Standpunkte  betrachtet)  er- 
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scheint  auch  das  vorliegende  *Werk  eines  strebsamen  und  begabten 
Gelehrten  gewiss  dem  Kenner  als  ein  willkommener  Beitrag  zur  Auf- 
klärung eines  nicht  unbedeutenden  Theiles  der  Geschichte  der  mit 
der  Entwickelung  unseres  deutschen  Vaterlandes  so  vielfach  zusam- 
menhängenden, stamm-  und  sprach  verwandten  Schweiz. 

Die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Basel  hängt  mit  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Basel  zusammen,  deren  Schicksale  von  jeher  einen 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Entwickelungsgang 
der  Ereiguisse  der  gesammten  Schweiz  hatten , nnd  die  Baslergc- 
schichte  steht  mit  unserer  deutschen  allgemeinen  und  besondern  Ge- 
schichte in  besonderem  Zusammenhänge,  da  die  Bischöfe  von  Basel 
deutsche  Reichsfürsten  waren  und  auf  den  deutschen  Reichstagen 
Sitz  und  Stimme  batten. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Stadt  Basel  in  der  Geschichte 
eine  Rolle  spielt,  ist  sie  eine  bischöfliche  Stadt.  Die  Bedeutung  der 
Basler  Bischöfe  für  die  Geschichte  der  Stadl  Basel  dauert  bis  zur 
Reformation  fort , wo  der  letzte  Bischof  Basel  verlassen  musste,  und 
die  Basler  Bischöfe  ihren  Sitz  in  Pruntrut,  später  in  Solothurn 
nahmen. 

Basel  verdankt  seine  frühzeitige  und  rasche  Entwickelung  der 
bürgerlichen  Freiheit  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  bischöflichen 
Regierung,  wenn  gleich  später  die  mächtig  gewordene  Bürgerschaft 
in  Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  gcrieth,  welche  zuletzt  durch  die 
Reformation  ihr  Ende  mit  der  Entfernung  der  letztem  aus  der  Stadt 
nahmen. 

Vielfache  bedeutende  Quellen  stehen  dem  Darsteller  dieser  Ge- 
schichte zu  Gebote,  und  wurden  auch  von  dem  Herrn  Verfasser  an- 
geführt und  beurlhcilt.  In  die  vorderste  Reihe  derselben  gehören 
das  leider  noch  nicht  vollendete  Urkundenwerk:  Monuments  de 
l’histoire  de  l’ancien  dvßche  de  Bäle  (4  Bände  von  den  fabelhaften 
Zeiten  des  so  gen.  Bischofs  Pantalus  bis  1400)  von  J.  Trouillat, 
Maire  von  Puntrut,  ein  Jahrzeitenbuch  des  B asl e r M ü ns t ers 
von  Nikolaus  Gerung,  geuannt  Blauenstein,  Schreiber  des  Basler 
Bischols  Johann  von  F leck e ns  te i n (1423  — 1436),  die  Chronica 
episcoporum  Basilicnsium  von  demselben  Verfasser,  dor  laterculus 
Monasleriensis  oder  die  Bischofsliste  aus  einer  Handschrift  der  Abtei 
St.  Gregor  im  elsässischen  Münsterthal  (etwa  ums  Jahr  1070  ent- 
worfen), Christian  Wurstisens  Chronik  und  series  episcoporum 
Enuiacensium  et  Basiliensium , Johann  Heinrich  Brückers 
Scriptores  rcrutu  Basiliensium  minores  und  die  vom  römischen  Partei- 
standpunkte  geschriebene  Basilea  sacra  sive  episcopatus  et  episco- 
porum Basileensium  origo  ac  series  vom  Jesuiten  Claudius  Su- 
danus (Pruntrut,  1658,  für  einzelne  Theile  auch  das  von  Wackcr- 
nagel  1852  herausgegebene,  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  stam- 
mende Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel,  die  annales  Col- 
inarienses  (bis  1305)  und  des  Albertus  Argentinensis  Chronik  (bis 
1378).  Ausserdem  wurden  die  Hülfsschriften  von  Hottinge r, 
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Peter  Ochs,  Gelpke,  E.  F.  Mooycr,  Leu,  Andreas 
Heussler,  Dr.  Fechter  u.  s.  w.  benützt. 

Besser  wäre  es  gewesen  schon  in  der  ersten  Abtheilung, 
welche  die  Einleitung  (S.  3 —8)  enthalt,  auch  dieQuellen  und 
Hülfsschriften  für  die  vorliegende  Geschichte  namhaft  zu  ma- 
chen, während  solches  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  unter 
der  Aufschrift:  Quellen  (S.  3 — 5)  geschieht. 

In  der  Einleitung  zur  ersten  Abthoilung  schildert  der 
gelehrte  Herr  Verf.  die  Gränzen  des  ehemaligen  Bisthums  Basel, 
welches  den  nordwestlichen  Theil  der  Schweiz  und  den  südlichen 
des  Elsases  umfasste,  und  an  die  Bisthümer  Konstanz,  Strassburg, 
Toal  und  Lausanne  und  das  Erzbisthum  Besan^on  stiess.  Unweit  des 
Dorfes  Flumenthal  beim  Einfluss  der  Siggeren  in  die  Aar  konnten 
die  Bischöfe  von  Basel,  Konstanz  und  Lausanne  in  einem  Schiffe 
mit  einander  Rede  halten , weil  hier  ihre  Diöcesen  zusammenstiessen. 
Durch  die  Reformation  wurden  von  dem  Bisthum  die  grössere  Stadt 
Basel  und  ihr  Gebiet,  einige  elsässische  Orte,  die  Aeuiter  Biber- 
stein, Schenkenberg  und  Castelcn  im  Aargau  und  das  Gebiet  der 
Stadt  Bern  getrennt,  und  das  übrige  geistliche  Gebiet  zerfiel  in  II 
Ruralkapitel  (S.  5).  Daran  wird  die  genaue  Angabe  der  Begren- 
zung der  weltlichen  Herrschaft  des  Bisthunis  und  Hochstifte3  Basel 
geknüpft.  Seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  hatten  die  Bisthums- 
angehörigen ihre  eigenen  Landstände,  Vertreter  des  geistlichen, 
Ritter-  und  Bürgerstandes.  Der  Bischof  wurde  vom  Domkapitel  ge- 
wählt in  Gegenwart  eines  kaiserlichen  Kommissärs,  dem  für  die  In- 
vestitur 1000  Dukaten  bezahlt  werden  mussten.  Gegen  eine  Ge- 
bühr an  die  Dataria  kam  die  Bestätigung  vom  Papste.  Die  Ein- 
künfte des  Bischofs  werden  auf  jährliche  30,000  bis  50,000  Livres, 
ausserdem  von  Bergwerken  und  Eisengruben  auf  80,000  Livres  an- 
gegeben , worüber  er  Niemand  Rechnung  abzulegen  hatte.  Zugleich 
war  er  Fürst  des  heiligen  römischen  Reichs,  empfing  vom  Kaiser 
die  Reichsregalien  und  Lehen,  hatte  auf  den  Reichstagen  Sitz  und 
Stimme  nach  dem  Bischof  von  Trient  und  alternirte  mit  dem  Bischof 
von  Brixen.  Auch  auf  den  Kreisversammlungen  de3  oberrheinischen 
Kreises  führte  er  Sitz  und  Stimme.  Das  Bisthum  war  dem  Reicbs- 
matrikel  von  1521  nach  zu  15  Mann  zu  Fuss  und  2 zu  Pferd 
('gleich  einem  so  genannten  Römermonat  oder  monatlichen  84  fl.)  für 
die  Kriegspflicht  angeschlagen. 

In  der  Einleitung  werden  noch  das  Wappen , die  Erz-  und 
Erbämter  des  Bischofs  und  die  Mythen  von  der  Ausbreitung  des  Cbri- 
stentbums  im  Jahre  44,  welche  Claudius  Sudanus,  der  Jesuit, 
für  Thatsachen  nimmt,  erwähnt. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  die  Basler  Bischöfe  von  Pa n- 
talus  (238  n.  Chr.)  bis  auf  Waith  er  (Waldricus)  v.  Röthel  n 
(2213  — 1215),  die  zweite  Abtheilung  von  1215  bis  zum  Bi- 
schöfe Johanni,  von  C ha  Ions  (1327 — 1335).  Die  Bischöfe 
Sk  Fantalus  (238),  Justiuianus  (346),  Adelphius  (511, 
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533),  St.  Racanarius  oder  Ragnacharius  (618),  Walanus 
oder  Walaus  (741  — 751),  Baldcbertns,  Baldobertua,  Wa- 
labertus  (751 — 768),  Heico  (777,  779),  Waldo  (800)  sind 
sämmtlich  fabelhaft.  Ein  wirklicher  Bischof  von  Basel  war  Ileyto 
(Ifeito,  Hatto,  Heto,  Otto,  Ilaido,  Ilotto,  800  n.  Chr.)  Von  ihm 
stammt  das  Capitulare  (die  2o  Satzungen  für  die  Geistlichen  seines 
Sprengels).  Der  erste  Paragraph  dieses  Capitulares  lautet:  »Der 
Glaube  oder  die  Lehre  der  Priester  soll  erforscht  werden,  in  wie 
fern  sie  selbst  glauben  und  zum  Glauben  bewegen , besonders  in 
Bezug  darauf,  in  wie  fern  das  Geschöpf  den  Schöpfer  begreifen 
könne.“  §.  2 wird  vom  Vaterunser  gesagt,  dass  es  »alle  Bedürf- 
nisse des  menschlichen  Lebens  umfasse“  und  vom  apostolischen 
Glaubensbekenntnisse,  dass  es  »die  ganze  katholische  Glaubenslehre“ 
enthalte,  alle  Priester  sollen  beides  »in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  auswendig  lernen“.  §,  7 wird  »vom  dreimaligen  Eintauchen 
des  Täuflings“  gesprochen,  weil  dieses  »das  dreitägige  Leiden  und 
Sterben  des  Herrn“  bedeute.  Den  Priestern  werden  verdächtige 
Weiber,  Wirthshäuser,  Jagdhunde,  Habichte,  Falken,  Sperber  und 
Bürgschaften  untersagt.  Nach  §.  16  »soll  keine  Frau,  auch  keine 
Nonne  zum  Altar  hinzutreten,  sondern  die  Priester  sollen  das  Altar- 
tuch,  wenn  es  gewaschen  werden  muss,  bis  zum  Gitter  tragen  und 
erst  dort  den  Frauen  übergeben.“  Nach  §.18  soll  man  beim  Wall 
fahren  nach  Rom  zuerst  zu  Haus  beichten;  denn  »der  eigene  Bi- 
schof hat  die  Gewissen  zu  lösen  und  zu  binden,  nicht  der  fremde“. 
Man  soll  nach  §.  19  keine  andern  Engel,  als  die  von  den  Prophe- 
ten und  Evangelisten  genannten  Michael,  Grabriel,  Raphael  verehren 

Nach  Hatto  wird  die  Bischofsgeschichte  wieder  dunkel  und 
unsicher.  Mit  Adalbero  oder  Adelbert  (999 — 1025)  beginnt 
w ieder  mehr  geschichtliche  Sicherheit.  Das  von  den  rohen  Ungarn 
918  zerstörte  Basler  Münster  wurde  unter  ihm  neu  aufgebant  und 
von  ihm  am  11.  Oktober  1019  eingeweiht.  Er  war  mit  den  Bi- 
st höfen  von  Lausanne  und  Bellay  Suffragan  des  Erzbischofs  von 
Besan^on. 

Der  erste  Bischof  von  Basel,  dessen  Geschlecht  bekannt  ist, 
ist  Burcbard  von  Hasenburg  (1072 — 1107.)  Der  Stammsitz 
der  Freiherren  von  Hasenburg,  ein  jetzt  verfallenes  Schloss  gleiches 
Namens  oder  Asuel,  liegt  zwischen  Pruntrut  und  Undei vilier. . Er  war 
einer  der  treuesten  Anhänger  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  IV. 
gegen  Gregors  VII.  Anmassungen.  Als  die  aufrührerischen  Für- 
sten Rudolph,  Grafen  von  Rheinfel  den,  Heinrichs  Schwa- 
ger, zum  Gegenkaiscr  wählten,  und  der  Papst  die  Wahl  bestätigte, 
machte  sich  der  Volkswitz  in  den  Versen  Luft: 

Christus  die  Krön 
St.  Petro  gab, 

Petrus  schenkt  sio 
Rudolph  dem  Schwab. 

Unter  dem  Bischöfe  Rudolph  III.  von  Homburg  (11 07 — 
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1122)  nahm  sich  in  dessen  Streite  mit  dem  Abte  von  Pfäffers  Papst 
Paschalis  III.  (1098 — 1118)  des  letztem  an.  Der  anmassliche  Ton 
des  Papstes  geht  aus  seinem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Basel 
hervor.  Er  schrieb  ihm;  „Paschalis,  Bischof,  ein  Knecht  der 
Knechte  Gottes.  Wir  gebieten  dir,  Bischof  Rudolph,  unserem 
Bruder  (dem  Abt)  das  Ort  Pfäffers  mit  allen  seinen  Gütern  für  alle 
Einnehmung  frei  und  ruhig  zu  lassen;  sonst  werden  wir  dich  von 
der  Kirche  ausbannen,  bis  du  der  Kirche  Gebot  gehorchst,  auch 
dieser  Einnehmung  und  Bewältigung  gänzlich  abstehst“  (S.  43). 
Bei  der  Schilderung  der  Ereignisso  unter  Adal  bero  III.,  Graf  von 
Froburg  (1134 — 1137)  wird  die  Stiftung  des  Benedictinerklostcra 
Schonthal  auf  dem  Hauenstcin  beim  jetzigen  Dorfe  Langenbruck  er- 
wähnt und  die  auf  dasselbe  bezügliche  Legende  nach  WurstisenS 
naiver  Erzählung  gegeben.  Die  Erzählung  lautet  bei  Wurstisen: 
„Auf  diesem  Berg  lit  ein  Kloster,  weiches  man  von  seiner  lustigen 
Gelegenheit  Schüuthal  heisst.  Dieses  haben  gestiftet  Grave  Adel- 
berg von  Froburg  mit  Sophia  seiner  Gemahel  aus  Gonst  Volmar 
und  Ludwig  ihrer  Söhnen  um  das  1 1 30tc  Jahr.  Die  Ordensleute 
haben  das  Pöbel  beredt,  es  habe  dieser  Stiftung  Anlass  gegeben, 
dass,  als  der  Grave  einsmals  seinen  Diener  an  dieses  Ort  auf  die 
Gewildspürung  abgefertigt,  habe  er  gesehen  die  heilige  Jungfrau 
Mariam  mit  ihrem  Kindlein  Jesu  allda  bei  dem  Brunnen  sitzen,  wel- 
chem ein  Engel  beigewohnet.  Aber  den  Wagen,  darauf  sie  gefahren, 
habe  ein  Löwe  und  ein  Schaf  zusammen  gewettet  (gekettet)  ge- 
zogen. Ob  nun  dies  ein  üistory  oder  Gedicht,  das  gemeine  Volk 
daselbsthin  als  ein  sonderheiiiges  und  unserer  Frauen  wohlgefälliges 
Ort  zu  locken,  wirt  der  verständige  wol  urtheilen“  (S.  49). 

Den  Kreuzzug  des  deutschen  Kaisers  Konrads  III.  (1147) 
machte  Bischof  Ortlieb,  dessen  Name  in  Urkunden  15mal  ver- 
schieden geschrieben  wird,  mit,  und  gewann  dadurch  Bestätigung 
von  Ländereien  und  Rechten.  Man  sprach  damals  viel  von  den 
Wundern  des  heiligen  Bernhard.  So  soll  derselbe  (1145)  einen 
blind  gebornen,  stummen  und  dummen  Menschen  zu  Heitersbeim  im 
Breisgau  gesund  gemacht  haben. 

Trotz  der  vielen  Widersprüche  im  Betreff  des  Einzelnen  stebt 
die  historische  Existenz  des  Bischofs  Hugo  von  Hasenburg 
(1176  — 1177)  fest.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  bischöfliche  Ge- 
walt in  Basel  unter  Heinrich  II.,  Freiherrn  von  Thun  (1215 
— 1238),  da  er  1218  von  dem  deutschen  Kaiser  Friedrich  II., 
dem  Alles  daran  lag,  in  seinen  Fehden  mit  den  Fürsten  und  der 
Kirche  treue  Anhänger  zu  gewinnen,  das  Vorrecht  erhielt,  dass  Nie- 
mand in  Basel  ohne  Bewilligung  des  Bischofs  einen  Rath  einsetzen 
durfte.  Unter  audern  Gaben,  welche  die  Kirche  von  Basel  unter 
der  Regierung  dieses  Bischofs  erhält,  werden  ihr  auch  von  Ritter 
Ulrich,  Sohn  von  Ortlieb  von  Zürich,  „die  Leute  von  Basel, 
welche  er  als  Eigenthum  besass,  nämlich  Adelheid,  die  Frau  des 
Schmiedes  Heinrich  von  Liestal,  ihre  Tochter  Guta,  ihr  Bruder  Ulrich 
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und  ihre  Schwester  Gisela  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  geschenkt“ 
(II.  Abtheil.  S.  11). 

Der  erste  Bischof,  dessen  Todesjahr  im  Jahrzeitenbuch  des 
Baslermünsters,  das  beim  Tode  der  frühem  Bischöfe  cur  Tage  und 
Monate  angibt,  angeführt  wird,  ist  Berthold  II,  Graf  von  Pfirt  (1249 
bis  10.  Decbr.  1262.) 

Bald  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Heinrich  von  Thun 
(1238)  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  Freimachung  der  Hand- 
werker, die  Errichtung  von  Zünften,  die  Ertheilung  von  Verfassungs- 
rechten durch  den  Bischof  an  die  Bürger.  Man  brauchte  sie  im 
Streite  mit  dem  Kapitel,  den  Fürsten  und  dem  Adel,  und  ahnte 
nicht,  dass  dieser  Stand  bei  vergrösserter  Macht  durch  die  Refor- 
mation einst  die  Bischöfe  aus  der  Stadt  vertreiben  werde.  Scbou 
unter  Berthold  von  Pfirt  nahm  die  Bildung  der  Zünfte  ihren 
Fortgang.  In  einer  Urkunde  wird  bei  Gelegenheit  der  Gründung 
der  Schneiderzunft  (1260)  bemerkt,  dass  nun  fast  alle  Handwerker 
mit  Ausnahme  der  Schneider  ihre  Zünfte  haben,  und  im  nämlichen 
Jahre  wird  auch  die  Gärtnerzunft  eingesetzt.  Unter  diesem  Bischöfe 
erschien  auch  noch  das  von  Wackernagel  berausgegebene  , Bi- 
schofs- und  Dienstmannenrecbt.“  Auf  das  Domkapitel  und  die 
Dienstmannen  konnte  sich  der  Bischof  nicht  verlassen,  daher  die 
Vermehrung  der  Zünfte  und  ihrer  Privilegien.  Die  Bürgerschaft 
sollte  ihm  als  Mittel  zur  Vermehrung  seines  Ansehens  und  seiner 
Gewalt  dienen.  Die  Haudvestcnbestimmung  ist  besonders  für  die 
Rechte  der  Bürgerschaft  wichtig  (S.  36). 

Heinrich  III.,  Graf  von  Neueuburg  (1262 — 1274) 
nahm  dem  Pracht  liebenden  Abt  von  St.  Gallen,  Berthold  von 
Falkenstein,  den  Wein  weg,  den  er  aus  dem  Eisass  zu  einem 
Feste  kommen  Hess.  Der  Abt  schloss  sich  jetzt  an  Graf  Rudolph 
von  Habsburg  an,  welcher  mit  dem  BiBchofe  und  den  Baslern  in 
Fehde  lag.  Zur  Verständigung  kamen  die  beiden  geistlichen  Für- 
sten im  Dorfe  Beuggen  bei  Basel  zusammen.  Der  Bischof  soll  da- 
mals den  Abt  gefragt  haben:  „Herr  von  St.  Gallen,  wie  verdiente 
unsere  liebe  Frau  je  den  Unfug,  den  Ibr  und  St.  Gail  ihr  ango- 
than  habt?“  Der  Bischof  soll  darauf  geantwortet  haben:  „Herr  von 
Basel,  womit  verdiente  St.  Gail  je  um  unsere  liebe  Frau,  dass  Ihr 
ihm  seinen  Wein  wegnahmt,  «'eichen  Ritter  und  Knechte  trinken 
sollten?“  (S.  40).  Als  Graf  Rudolph  von  Habsburg  am  30. 
September  1273  von  den  Kurfürsten  zu  Frankfurt  am  Main  zum 
deutschen  Kaiser  gewählt  worden  war , hörte  die  Fehde  mit  dem 
Basler  Bischöfe  auf.  Dieser  soll  damals  ausgerufen  haben:  „Sitze 

fest  Gott  im  Himmel,  sonst  wird  Rudolph  bald  deinen  Thron  be- 
steigen!“ (S.  43.) 

Heinrich  IV.  von  Isny  (1275 — 1286)  hatte  den  Beinamen 
Knoderer,  Gürtelknopf,  weil  er,  der  Sohn  eines  Bäckers  oder 
Schmieds,  aus  der  Stadt  Isny  in  Schwaben,  ein  Barfiisscr,  Minorit 
oder  Franciskaner  war,  und,  da  er  das  Ordensgewand  auch  als  Bi- 
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schof  tragen  musste,  sein  Kleid  mit  einem  Seile  zusammen  knüpfte. 
Er  war  durch  Kaiser  ßudolpb  zu  der  bischöflichen  Würde  gekom- 
men. Uebrigen8  war  er,  der  später  Erzbischof  von  Mainz  wurde 
(1286),  bei  der  Geistlichkeit  nicht  beliebt.  Man  dichtete  die  Verse 
auf  ihn:  Nudipes  antistes,  non  curat  clerus,  ubi  stes.  Dum  non  in 
coelis,  stes,  ubicumque  velis.  Du  barfüssiger  Bischof,  die  Geistlich- 
keit bekümmert  sich  nicht,  wo  du  stehest,  sei  es,  wo  es  dir  gefällt, 
nur  nicht  im  Himmel“.  (S.  62.) 

Der  erste  bekannte  Bischof  aus  den  Geschlechtern  der  Gottes- 
dienstmannen war  Peter  Rieh,  Dives,  von  Richenstein  (1286 
— 3.  Septb.  1296).  Noch  im  Jahre  1305  erschien  ein  bischöfliches 
Verbot  gegen  das  Waffentragen  der  Geistlichen  in  der  Stadt  und 
Diöcese.  Im  Jahre  1306  war  in  Basel  ein  Bischof  (Otto  von 
Grandson),  der  nicht  einmal  die  deutsche  Sprache  verstand.  Der 
deutsche  Kaiser  Albrecht  verweigerte  ihm  die  Belehnung  mit  den 
Regalien,  weil  er  ihm  die  Erwerbung  durch  die  von  seinem  Vor- 
gänger gekauften  Orte  Liestal  und  Homburg  vereitelte,  und  einen 
Anhänger  lieber  auf  dem  Throne  gesehen  hätte,  als  den  wälschen 
Edelmann.  Als  Otto  den  Kaiser,  da  er  in  Basel  war,  besuchte,  und 
ihm  das  Verlangen  der  Belehnung  durchseinen  Begleiter,  Hugo  zur 
Sonne,  vortragen  liess,  sah  Albrecht  den  Bischof  spöttisch  au 
uDd  sagte:  Was  will  eigentlich  der  Student  da?  Otto  verstand 

zwar  die  Worte  nicht,  errieth  aber  aus  den  Mienen  des  Herrscheis 
dessen  Abneigung,  und  sagte  zu  nugo:  Was  sagt  er:  (Quedit-il?) 
Weil  dieser  Schlimmes  befürchtete,  und  ihn  beschwichtigen  wollte, 
antwortete  er:  Meiu  Herr,  der  König,  unser  Herr,  sagt,  er  wolle 
euch  gerne  morgen  belehnen  und  alle  seine  Verpflichtungen  gegen 
die  Kirche  von  Basel  erfüllen.  Erfreut  verbeugte  sich  Otto  und 
entfernte  sich  mit  den  Worten : Grand  merci  (86).  Von  des  Kaisers 
Albrecht  Frau,  Agnese,  sagt  der  Chronist  Ts  chudi,  sie  sei  „eine 
wunderbar  listige  geschwinde  Frau  gewesen,  beherzt,  wie  ein  Mann; 
sie  habe  aber  doch  den  Schein  eines  geistlichen  Wandels  geführt; 
aber  nicht  jedermann  habe  viel  darauf  gehalten.“ 

Die  Wahl  des  von  dem  Domkapitel  zum  Bischof  ernannten 
Archidiakons  Hartung  Münch  (1325 — 1327)  wurde  von  Johan- 
nes XXII.  nicht  bestätigt.  Demungcachtet  nahm  jener  vom  ßisthuni 
Besitz,  und,  als  eines  Tages  der  päpstliche  Legat  in  Basel  erschien, 
wurde  dieser  von  den  Bürgern  gepakt,  von  der  Pfalz  in  den  Rhein  her- 
unter geworfen  und,  als  er  sich  durch  Schwimmen  zu  retten  ver- 
suchte, von  den  Verfolgern,  die  ihm  in  Kähnen  nacheilten,  todt  ge- 
schlagen. Der  sogleich  an  seine  Stelle  vom  Papste  ernannte  Jo- 
hann I.  von  Chalons  war  von  1325  an  Gegenbischof  und  nach 
dem  Tode  Münchs  alleiniger  Bischof  von  Basel  (1327  — 1335). 

Mit  dem  Tode  desselben  endiget  die  zweite  Abtheilung, 
die  dritte  beginnt  mit  der  dreissigjährigen  Regierung  seines  Nach- 
folgers, Johann  Senn  von  Münsing  en,  welche  durch  die  völlige 
Aufname  der  Handwerker  in  den  Rath  und  durch  die  damit  zu- 
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Fnmmenbängeudc  Entwickelung  der  städtischen  Freiheit,  so  wie  durch 
das  Erdbeben  in  Basel  vom  Jahre  135G,  die  ihm  vorausgegangone 
Test,  die  Züge  der  Geissler  und  die  Judenverfolgungen  merkwür- 
dig ist. 


Lessing  und  Gose.  Ein  Beitrag  sur  Literatur-  und  Kirchengeschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts , von  August  Boden.  Leipzig 
und  Heidelberg,  C.  F.  Winter’ sehe  Verlagsbuchhandlung , 1862. 
XIV.  und  402  S.  gr.  8. 

Wie  einst  Herostrat  durch  das  Anzünden  des  Diauentempels  zu 
Ephesus,  so  wurde  Gözc  dadurch  berühmt,  dass  ihn  der  grosse 
Leasing  in  einer  Reihe  meisterhafter  Streitschriften  bekämpfte,  und 
mit  der  riesigen  Kraft  seines  kritischen  Genies  zermalmte.  Kaum 
würde  man  jetzt  auch  nur  noch  dun  Kamen  jenes  Eiferers  kennen, 
wenn  er  nicht  durch  seinen  Unverstand  Lessings  Antigöze  her- 
vorgerufen hätte.  Es  war  der  Geist  der  alten  Zeit,  des  Ueberliefe- 
rungs-  und  Buchstaben-Glaubens,  welcher,  iu  Göze  verkörperlicht, 
mit  dem  unter  Friedrich,  dem  Grossen,  erwachten  Geiste  der 
Neuzeit,  dem  Geiste  freier  Vcinunfterforschung  und  Vernunfterkennt- 
niss,  als  dessen  Repräsentant  der  unsterbliche  Kritiker  und  Dichter 
Lessing  dasteht,  um  die  Oberherrschaft  rang.  Die  gänzliche  Nie- 
derlage Göze ’s  war  auch  eine  Niederlage  aller  Obskuranten  nicht 
nur  in  dem  starren  Dogmatismus  der  lutherischen  Kirche , sondern 
in  allen  anderen  Glaubensformen  unseres  deutschen  Kirchenweseus. 
Seit  jenem  Siege  unternahm  der  Geist  des  Protestantismus  als  der 
Geist  der  Wissenschaftlichkeit  unserer  Zeit  einen  neuen  und  kühne- 
ren Aufflug,  und,  wie  zur  Zeit  jenes  Kampfes,  so  standen  auch 
bis  auf  unsere  Zeit  alle  Freunde  einer  vernünftigen  Anschauung 
von  religiösen  Dingen  auf  L c s s i n g ’s  Seile,  während  sich  auf  G ö z e’s 
Seite  die  Dunkelmänner  der  verschiedensten  kirchlichen  und  staat- 
lichen Schattirungen  stellten. 

Johann  Melchior  Göze  wurde  am  10.  Oktober  1717  ge- 
boren und  starb  am  19.  Mui  1786.  Man  kann  ihn  als  den  Haupt- 
steil  Vertreter  jener  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  dem  17.  Jahr- 
hunderte stammenden  lutherischen  Ueberrechtgläubigkeit  bezeichnen, 
welche  das  Princip  der  freien  Vernunftforschung  in  der  heiligen 
Schrift  gänzlich  beseitigt  hatte,  uud  im  Bucbstabenglauben  an  das 
unbedingte  Ansehen  eines  für  alle  Zeiten  abgefassten  Glaubensbe- 
kenntnisses das  einzige  Seelenheil  der  Menschheit  erblickte. 

(Schluss  folgt  ) 
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(Schluss.) 

Hauptpastor  an  der  Katbarinenkirche  zu  Hamburg,  trat  er  mit  dem 
Feuer  und  Schwert  des  theologischen  Inquisitors  und  Verketzerers  auf, 
wenn  es  galt,  jede  Abweichung  vom  symbolischen  Lehrbegriffe  des 
Magdeburger  Concordienbuches,  jeden  ueuen  und  freien  Versuch  bibli- 
scher Kritik  und  richtiger  Scbriftauslegung  zu  bekämpfen.  Duldung 
freier,  vom  Kirchensysteme  abweichender  Meinungen  war  ihm  eine  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist.  Niedrige  Schimpf-  und  Schmähworte  kenn- 
zeichnen die  Art  seiner  Polemik  auf  der  Kanzel,  wie  in  den  Streit- 
schriften. Hat  ihn  doch  Hamann  nur  den  „dummen  Hambur- 
ger Oelgözen“  genannt. 

Seit  dem  Beginne  jenes  Streites  zwischen  Leasing  und  dem 
berüchtigten  Pastor  hatten  alle  Vernünftigen  ihr  Urthoil  darüber  ab- 
gegeben, das  nirgends  zum  Vortheile  des  letztem  ausfiel.  Nun  über- 
nahm plötzlich  Dr.  Georg  Reinhard  Hope,  ordentlicher  Lehrer 
an  der  Realschule  des  Johanneums  zu  Hamburg,  in  seinem  Buche: 
Johann  Melchior  Göze,  (Hamburg  1860)  die  Aufgabe  einer 
Ehrenrettung  des  viel  besprochenen  geistlichen  Herren.  An  derselben 
Anstalt,  an  welcher  einst  Johann  Albrecbt  Heinrich  R ei- 
ns arus  und  Gur  litt  gewirkt  hatten,  trat  der  Apologet  des  lutheri- 
schen Inquisitors  auf,  welcher  einst  als  Verketzerer  einem  Thomas 
de  Torquemada  Ehre  gemacht  haben  würde.  Der  Held  des  Herrn 
Röpe  war  in  allen  theologischen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  als  Ver- 
fechter eines  von  der  modernen  Wissenschaft  längst  überwundenen 
Standpunktes  aufgetreten.  Als  Sem ler  die  Unechtheit  der  dogma- 
tischen Beweisstelle,  1.  Joh.  V,  7 zeigte  (1764)  und  bald  darauf 
die  Streitigkeiten  über  den  biblischen  Kanon  entstanden,  suchte  der 
dem  scharfsinnigen  Theologen  nicht  gewaSbsene  Hamburger  Pastor 
durch  verketzernden  Eifer  den  Mangel  an  richtiger  Einsicht  zu  er- 
setzen. Gegen  den  Propst  Lüdke  in  Berlin,  welcher  in  seiner 
Schrift  vom  falschen  Religiouseifer  (1767)  die  Verkindlichkeit  der 
symbolischen  Bücher  für  die  protestantische  Kirche  bestritt,  empfahl 
Göze  Zwangsmassregeln,  um  den  streng  lutherischen  Lehrbegriff 
zur  Geltung  zu  bringen.  Durch  seine  heftigen  Angriffe  brachte  er 
ein  Verbot  der  duldsamen  und  aufgeklärteren  Schrift  seines  Amtsge- 
nossen J.  G.  Alberti  (Anleitung  zu  Gesprächen  über  Religion, 
1772)  zu  Stande.  Mit  gleicher  Wuth  wurden  A.  Fr.  Büsching, 
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Basedow  u.  A.  wegen  ihrer  vernünftigeren  Ansichten  von  unserem 
Hamburger  Gottesgelehrten  angefallen. 

Es  ist  wenig  auffallend,  dass  ein  streng  lutherischer  Lehrer  von 
seinem  Parteistandpunkte  einen  Mitstreiter  für  seine  Meinungen 
aus  einer  längst  vergangenen  Zeit  in  Schutz  nimmt.  Denn  die  Mode, 
Geschichte  zu  machen,  d.  h.  diese  nach  Parteistandpunkten  zu  mo- 
deln, und  eine  also  fabricirte  Historie  mit  dem  Namen  einer  objecti- 
ven  Geschicbtsdarstellung  zu  bezeichnen,  ist  nur  zu  sehr  bei  man- 
chen Historikern  unserer  Zeit  eingerissen,  welche  kein  grösseres  Ver- 
dienst kennen,  als  die  Flecken  in  dem  Charakter  grosser  Männer 
aufzusuchen,  und  Charaktere,  über  welche  die  Geschichte  längst  ge- 
richtet hat,  in  ein  strahlendes  Licht  zu  stellen.  Die  Geschichte  in 
der  Manier  Leo's,  Onno  Klopp’su.  A.  macht  aus  dem  Despo- 
ten Alba  einen  gemUthlichen  Hausvater,  verkleinert  und  bemäckelt 
einen  Friedrich  II.,  Gustaph  Adolph,  um  dafür  die  Helden- 
thaten  eines  Tilly  zu  bewundern.  Was  nun  solche  Geschicht- 
schreiber thun,  versuchen  auch  manche  Gottesgelehrte,  und  so  erscheint 
uns  in  Röpe’s  Schrift  urplötzlich  Hamanns  dummer  Hamburger 
Oelgötze  als  ein  hoch  berühmter,  tief  gelehrter  Gottesgelehrter,  der  be- 
rüchtigte lutherische  Grossinquisitor  als  ein  edler  Vorkämpfer  für  daa 
reine  und  einzig  wahre  Christenthum  in  der  Gestalt  des  starren 
Lutherthums,  dessen  Anhänger  jedenfalls  viel  folgerichtiger  handel- 
ten, wenn  sie  je  eher  je  lieber  in  den  Schooss  der  allein  selig- 
machenden Kirche  zurückkehrten.  Wenn  nun  solche  Erscheinungen 
zu  allen  Zeiten  nichts  Auffallendes  haben,  und  man  mit  Faust  sagen 
wird:  „Es  muss  auch  solche  Käuze  geben“,  so  muss  man  sich  dagegen 
um  so  mehr  verwundern,  wenn  in  wissenschaftlichen  Sammelwerken 
unserer  Zeit,  wie  in  Ersch's  und  Gruber’s  Encyklopädie  sich 
die  von  Herrn  Röpe  ansgesprochenen  Behauptungen  wieder  finden. 
Die  Röpe 'sehe  Schrift  ist  nämlich,  wie  der  gelehrte  Herr  Verf.  des 
zur  Reurtheilung  vorliegenden  Buches  sagt,  „in  der  allgemeinen 
Encyclopädie  mit  einem  so  Berge  versetzenden  Glauben  ausgeschrie- 
ben, dass  der  Verfertiger  des  Artikels:  Johann  Melchior  Göze 
(73.  Band  der  ersten  Section,  S.  18 — 44)  sich  nicht  einmal  für  das 
Stärkste,  was  er  ihr  wörtlich  entnimmt,  dadurch  verwahrt,  dass  er 
es  auf  seinen  Urheber  zurückführt“  (S.  IV.).  Die  von  Röpe  ge- 
gebenen Citate  finden  sich  in  diesem  Artikel  ohne  Angabe  ihres 
Gewährsmannes,  zugleich# werden  sogar  Behauptungen  Röpe’s  als 
Lessing’s  Aeusserungen  hingestellt.  So  heisst  es  in  diesem  Artikel: 
„An  Göze’s  Orthodoxie  nahm  Lessing  keinen  Anstoss.  Auf  den 
ersten  Blick  hatte  sich  (ihm)  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  ein  ganzer 
Mann  gezeigt,  ehrlich  und  unverkennbar  selbst  voll  von  dem  Glau- 
ben, den  er  vertheidigte.“  Nun  stammt  aber  diese  Aeusserung  über 
Göze  nicht,  wie  der  Verfasser  des  besprochenen  Artikels  in  der 
Encyclopädie  meint,  von  Lessing,  sondern  von  Röpe  selbst  „Was 
der  Artikel  zu  einer  eigenen  Aeusserung  Leasings  macht,  hat  doch 
bloss  das  Verdienst,  eine  eigene  Aeusserung  Röpe’s  zu  sein,“ 
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(S.  IV.)  Wenn  der  Artikel  ferner  vom  vierten  Fragmente  Lessings, 
das  im  Jahr  1777  erschien,  spricht,  so  wird  dieses  mit  desselben 
viertem  Beitrag  zur  Geschichte  und  Literatur  aus  den  Schätzen  der 
Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1777)  verwechselt.  Dieser 
vierte  Beitrag  enthielt  die  fünf  R e i m arus 'sehen  Fragmente,  von 
denen  nicht  das  vom  Verfasser  des  Artikels  betonte  vierte,  sondern 
das  fünfte  über  die  Auferstehungsgeschichtc  das  schärfste  ist  (S.  V.). 

Mit  Freude  wird  der  Freund  der  Literargeschichte  das  gegen- 
wärtige Buch  aufnehmen , weil  es  nicht  nur  ein  Zeugniss  von  der 
kritischen  Beurtheilungsfähigkeit  und  gediegenen  Sacbkenntniss  des 
Herrn  Verf.  abgibt,  sondern  auch  auf  die  gründlichste  Weise  aus 
den  Schriften  Lessing’s,  Göze’s  und  anderer  Zeitgenossen  den 
alten  von  Herrn  Röpe  wieder  aufgewärmten  Streit  in  das  durchaus 
richtige  Licht  stellt,  und  zugleich  einen  sehr  dankenswerthen  Bei- 
trag zur  Literär  - und  Kirchengescbichte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts liefert. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  iu  fünf  Abtcbnitte.  Im  ersten  Ab- 
schnitte wird  Lessing’s  wahres  persönliches  Verbält- 
niss  zu  Göze  vor  dem  Fragmentenstreite  dargestellt 
(S.  1 — 41).  Der  Herr  Verf.  macht  auf  die  unrichtigen  Ueberliefe- 
rungen  in  Betreff  desselben  aufmerksam,  führt  sie  auf  das  richtige 
Maass  zurück  und  zeigt,  dass  das  Verbältniss  nichts  weniger,  als 
ein  vertrautes  war,  dass  L e s s i n g hauptsächlich  literarischer  Gründe 
wegen,  namentlich  wegen  der  durch  seltene  Bibeldrucke  ausgezeich- 
neten Bibliothek  Göze’s  denselben  besuchte,  entwickelt  die  Strei- 
tigkeiten des  Hamburger  Pastors  mit  Semler,  Job.  Ludwig 
Schlosser  und  Alberti  und  weist  auf  die  Stellung  Lossing’s 
zu  diesen  hin.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  42  — 120)  gibt 
die  Kennzeichnung  Göze’s,  abgesehen  von  seinem 
Verhältnisse  zu  Lessing  und  dem  Fragmentenstreite. 
Trefflich  wird  er  (S.  44 ff.)  also  geschildert:  „Göze  war  wohl  kein 
Heuchler  der  Art,  dass  er  ein  Anderes  öffentlich  bekannt,  ein  Ande- 
res im  Stillen  für  wahr  gehalten  hätte,  aber  nach  der  Weise  der 
Pharisäer,  wie  diese  von  Christus  selbst  geschildert  und  gescholten 
worden,  war  er  ein  Eiferer,  der  im  Geiste  äusserer  Rechtgläubigkeit 
and  innerlicher  Lieblosigkeit  an  seinem  kirchlichen  Bekenntniss  fest- 
hielt, auf  welches  er,  weil  es  ibm  mit  der  Bibel  und  dem  Christen- 
tbum  zusammenfiel,  der  Zeit,  in  der  es  doch  so  wohl  selbst  entstan- 
den, als  der  Auslegung  und  Auffassung  nach  ausgeartet  und  salzlos 
geworden  war,  keinen  Einfluss  gestattet  wissen  wollte.  Wo  diese 
einen  solchen  geltend  machte  und  seinen  beschränkten  Begriffen  von 
Liifherthum,  von  Religion  und  Sitte  widersprach , da  war  er  sofort 
ihr  Feind  und  stand  deshalb  auch  stets  gegen  sie  auf  der  Lauer. 
Von  einer  innern  Befriedigung  und  Beseligung  durch  die  Religion  hatte 
er  keinen  Begriff.1'  ....  „Der  Glaube  war  ihm  nur  ein  Gesetz  und 
eben  so  behandelte  er  ihn  bei  Andern.  Er  kannte  keine  höheren 
Früchte  desselben,  als  die  guten  Werke  der  bürgerlichen  Gerechtig- 
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keit  (Justitia  civilis),  stand  aber,  weil  er  auch  diese  nur  nach  dem 
Buchstaben  auffasste,  unter  jedem  bessern  Heiden.  Nichts  mied  und 
fürchtete  er  so  sehr,  als  gegen  die  bürgerlichen  Gesetze  zu  ver- 
stossen  oder  ihnen  zu  verfallen,  nichts  brachte  ihn  mehr  auf,  als 
wenn  ihm  Handlungen  naciigesagt  wurden,  die  jenen  entgegen  ge- 
wesen wären  und  Strafen  nach  sich  gezogen  hätten , welche  seine 
bürgerliche  Ehre  beschädigt  haben  würden.  Aber  darüber  hinaus 
hörten  auch  Gewissen  und  Scheu  ganz  bei  ihm  auf.  Der  lutherische 
Staat  hatte  nach  ihm  die  Verpflichtung,  Göze’s  Glaubensbekennt- 
niss  zu  schützen , und  wenn  er  die  Obrigkeit  auch  im  Einzelnen 
nicht  leicht  geradezu  aufforderte,  gegen  die  Ungläubigen  d.  h.  gegen 
die  anders,  als  Göze,  Glaubenden,  einzusebreiten,  so  erwartete,  ja 
verlangte  er  doch  im  Allgemeinen,  dass  sie  diese  ihre  Schuldigkeit 
im  Einzelnen  erfüllen  werde.  Wie  sehr  er  Luther  pries,  so  hatte 
er  sich  unter  Anderm  doch  auch  dessen  Uneigennützigkeit  nicht  zum 
Vorbilde  genommen,  der  Vorwurf  des  Gpizes  und  der  Habsucht  ist 
häufig  gegen  Göze  erhoben.  In  der  That  verstand  er  sich  sehr 
wohl  auf  seinen  Vortheilen,  wusste  den  Werth  seiner  einträglichen 
Pfründe  zu  schätzen,  seine  Stellung  zur  Steigerung  seiner  Einnahmen 
zu  benutzen,  liebte  sehr  sich  seiner  guten  Umstände  zu  rühmen,  und 
that  sich  nicht  wenig  darauf  zu  gute,  sein  Schäfchen  ins  Trockene 
gebracht  zu  haben.  Ein  Grund,  auf  den  er  immer  zurückkam,  warum 
die  Geistlichen  lehren  sollten,  Huf  was  sie  verpflichtet  seien,  war, 
dass  sie  von  ihrem  Amte  ihr  Brod  hätten.  Er  war  sehr  geschäftig 
und  arbeitsam,  und  verband  damit  einen  Muth,  bei  dem  es  ihm 
ganz  einerlei  war,  mit  wem  er  anhand.  Auf  einen  Lessing  rannte 
er  mit  derselben  Dummdreistigkeit  ein,  wie  auf  einen  Bahrdt 
oder  Basedow.  Während  er  sich  stets  seiner  Wohlanständigkeit 
im  Streiten  rühmte,  griff  er  seinen  Gegner  in  den  stärksten  und  ge- 
meinsten Ausdrücken  an , und  während  er  ihnen  jedes  schärfere 
Gegenwort  zum  Verbrechen  machte,  gab  er  es  ihnen  mit  den  aller- 
reichlichsten Zinsen  zurück.  Dabei  legte  er  ihnen  nicht  nur  Ge- 
danken unter,  welche  sie  nicht  ausgesprochen  hatten,  sondern  gab 
auch  die  Worte,  worin  er  dies  that,  für  ihre  Worte  aus.“  Nach  der 
Charakteristick  Göze’s  wird  in  demselben  Abschnitte  gezeigt,  wie 
er  „stich-  und  schussfest“  seine  Gegner,  Alberti  und  Fr i derer, 
durch  ihre  eigene  Schuld  todt  polemisirt,  wie  man  sich  fürchtet, 
sein  Amlsgenosse  zu  werden,  wie  er  den  Rhabarber  zu  literarischen 
Zwecken  gebraucht,  in  welchem  Verhältnisse  er  zum  I’übel  steht, 
wie  er  in  der  allgemeinen  Achtung  siukt,  selbst  zur  Verbreitung 
der  gegen  ihn  gerichteten  Pasquille  beiträgt,  sich  gegen  Katholil^en, 
Reformirte  und  Juden  benimmt,  die  Gleichstellung  der  Reformirten 
in  Hamburg  bekämpft,  mit  den  Reformirten  über  das  Abendmahl 
streitet,  Liederverse  in  eigenem  Geschmake  verfertigt,  mit  Weber, 
Döderlein,  Strobel  schimpflich  umgeht,  Melancbthon  wegen 
seiner  freieren  und  duldsameren  Richtung  beschimpft,  den  schlimm- 
sten Theologen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jabrhun- 
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derts  im  Schimpfen  nichts  nachgibt,  sich  seiner  Sanftmut!)  und 
Woblauständigkeit  im  Streiten  rühmt,  welche  Leichtigkeit  und  wel- 
chen Leichtsinn  er  im  Schreiben  zeigt. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  121  — 148)  enthält  Göze’s  und 
Leasings  Stellung  zur  Orthodoxie  und  Aulklärung. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wird  des  letztem  umfassender  christ- 
licher Standpunkt  und  seine  Stellung  zu  den  Parteien  dargestcllt. 

Im  vierten  Abschnitte  (S.  149 — 187)  wird  die  Frage 
beantwortet:  „Hat  Ungunst  äusserer  Verhältnisse  Les- 
sing zur  Herausgabe  der  Fragmente  veranlasst?  und 
diese  Frage  entschieden  verneint. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  188 — 402)  entwickelt  Göze’s 
und  Leasings  Fragmenten  streit  und  zwar  die  fortgesetzte 
grundlose  Verdächtigung  Leasings  und  Züge  in  des  letzteren  Charakter, 
Göze’s  erste  Angriffe,  Leasing ’s  Abwehr  und  Gegenangriff,  dio 
Antigözen,  Lessfng’s  Spinozismus  als  Anklage  gegen  ihn 
Röpe’s  Vorläufer,  Hamanns  Bedeutung  als  Kritiker  und  als 
Kenner  und  Beurtheiler  der  Philosophie,  Fortsetzung  des  Streites 
zwischen  Leasing  undGüze,  Nachtrag  G ö ze’scher  Schimpfreden, 

Ende  des  Streites  zwischen  Leasing  und  Göze. 

S.  56  ff.  werden  die  „Briefe  eines  reisenden  Franzosen  über 
Deutschland  an  seinen  Bruder  zu  Paris,“  übersetzt  von  K.  R.  (Kaspar 
Riesbeck)  1788,  erwähnt  und  beurtheilt.  In  der  Zeit  vor  Göze 
herrschte  nach  diesen  Briefen  die  Gewohnheit  in  Hamburg,  vor  jeder 
Predigt  in  einem  besondern  Gebet  den  Papst  und  seinen  Anhang 
durch  den  lutherischen  Geistlichen  öffentlich  und  feierlich  verfluchen 
zu  lassen.  Als  der  Rath  in  Hamburg  dem  Pastor  Göze  diese  Ver- 
fluchung untersagte,  fuhr  er  damit  desto  kräftiger  fort,  schwieg  aber, 
da  man  ihm  mit  dem  Verluste  seiner  fetten  Pfründe  drohte,  also- 
gleicb.  Der  reisende  Franzose  sagt:  „Der  Herr  Hauptpastor  hatte 
Philosophie  genug,  um  einzusehen,  dass  es  besser  sei,  nicht  zu  fluchen, 
als  zu  hungern,  und  so  war  der  Papst  und  sein  Reich  in  den  Kir- 
chen der  Reichs-  und  Hansestadt  in  Hamburg  gerettgj.“  (S.  67). 

Auf  die  Göze 'sehen  Schriften,  in  welchen  der  edle  Melanchthon 
in  der  rohsten  Weise  beschimpft  wurde,  schrieb  Georg  Theodor 
Strobel,  Pastor  in  Wöhrd,  eine  zu  Nürnburg  1783  erschienene 
Apologie  des  grossen  Reformators.  In  derselben  sagt  er  von  Göze: 
„Wahrhaftig,  so  sehr  arg  hat  den  Melanchthon  in  neuern  Zeiten 
nie  ein  Evangelischer,  nie  ein  Katholik,  kaum  ein  Flacius,  ge- 
schildert, als  hier  Göze.  Gäbs  eine  Seelenwanderung,  so  müsste 
man.  fast  glauben,  es  lebe  und  webe  Flaci  Geist  in  ihm,  der 
aber  nach  200  Jahren  noch  weit  wüthendor  geworden  ist.“  (S.  8). 

Göze  nennt  seine  Recensenten  „Schmeissfliegen , welche  sich 
in  das  Gesicht  eines  ehrlichen  Mannes  setzen  und  ihren  Koth 
in  demselben  zurücklassen“  (S.  86).  Melanchthon  kannte  und 
fürchtete  die  Streitwuth  der  Theologen,  die  schon  zu  seiner  Zeit 
auch  ausserhalb  der  katholischen  Kirche  sich  in  einer  Weise  zeigte, 
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da«8  er  unter  deD  Gründen,  welche  uns  den  Tod  weniger  schreck- 
lich erscheinen  lassen , auch  die  Erlösung  von  der  Streitwuth  der 
Theologen  aufzählt.  Liberaberis  a rabie  theologorum  — ruft  er 
dem  zu,  welcher  den  Tod  fürchtet  (S.  131). 

Röpe  hat  sich  selbst  gerichtet,  wenn  er  über  Leasing ’s 
Schriften  gegen  Göze  also  urtheilt:  „In  diesen  Streitschriften,  be- 
sonders den  Antigözen,  bat  er  sein  ganzes  früheres,  bis  dahin  unbe- 
flecktes Scbriftstellerleben  verläugnet  (sic),  und  zu  seiner  wahren 
Elire  bei  einer  christlich  gesinnten  Nachwelt  möchte  man  dem  grossen 
Manne,  dessen  Verdienste  um  die  geistige  Bildung  des  deutschen 
Volkes  unvergänglich  bleiben  werden,  so  lange  noch  ein  Hauch 
deutschen  Geistes,  ein  Laut  deutscher  Sprache  leben  wird,  es  gönnen, 
dass  es  möglich  wäre,  diese  Antigözen  für  alle  Zeiten  aus  seinen 
- Werken  herauszureissen“  (S.  289  und  290).  Er  stellt  in  seinem 
theologischen  Eifer  Lessing  unter  den  Wolfenbüttier  Fragmentisten, 
weil  dieser  ein  Deist,  jener  dagegen  ein  Pantheist  sei.  Man  „muss 
heut  zu  Tage,  sagt  Röpe  in  seiner  Schrift  S.  208  überall  He- 
gel’sche  pantheistische  oder  atheistische  Ansichten  vor- 
aussetzen; das  konnte  Göze  selber  Zeit  noch  nicht.  Von  Les- 
sin g’s  sogenanntem  Spinozismus,  von  seinem  Ev  xal  näv, 
welches  allerdings  die  Annahme  eines  unpersönlichen  Gottes  in 
sich  schiiesst,  der  doch  im  christlichen  Sinne  kein  Gott  ist,  von 
seiner  Seelenwanderungslehre,  die  dann  allerdings  die  Ver- 
antwortlichkeit gegen  Gott  für  das,  was  wir  hienieden  gethan  haben, 
ausschlie8st , konnte  Göze  keine  Ahnung  haben.  . . . Für  einen 
aufrichtigen  Deisten  hielt  er  seinen  Gegner,  doch  jedenfalls  für  einen 
Mann,  dem  der  heilige  Gott,  dem  Tugend  und  Unsterblichkeit  noch 
wahre  Ideen  sind,  der  also  eine  Verantwortung  seines  Thuns  oder 
Lassens  vor  Gott  in  jenem  Leben  zu  leisten,  in  diesem  Leben  zu 
bedenken  hat.  . . . Göze  hat  sich  geirrt“.  Gerade  diese  Bemerkung 
zeigt,  wie  Unrecht  Göze  handelte,  in  so  roher  Weise  Lessing 
zu  schmähen,  bei  dem  er  den  Glauben  an  den  „persönlichen  Gott 
im  christlichen  Sinne“,  wie  Herr  Röpe  selbst  sagt,  und  den  „Glau- 
ben an  Tugend  und  Unsterblichkeit“  voraussetzte.  Also  nicht  der 
Religion , sondern  nur  einiger  von  ihm  für  allein  selig  machend 
gehaltener  Glaubenssätze  wegen  verfolgte  Göze  seinen  Gegner? 
Wenn  Herr  Röpe  in  Bausch  und  Bogen  verächtlich  Hegel’sche 
Philosophie,  Atheismus  und  Pantheismus  zusammenwirft, 
darf  man  wohl  fragen:  Ist  die  Hegel’sche  Philosophie  atheistisch? 
Ist  Atheismus  und  Pantheismus  gleichbedeutend?  Gibt  es  nicht  ver- 
schiedene philosophische  Auflassungsweisen  des  Pantheismus?  Sind 
alle  verwerflich?  Ist  die  Lehre  von  einem  persönlichen  Gotte  nicht 
einer  vielseitigen  Deutung  fähig?  Der  Mensch  kann  sich  die  Per- 
sönlichkeit nur  in  menschlicher  Weise  denken.  In  ihr  liegt  der  Be- 
griff der  Einzelnheit  und  Beschränktheit,  während  das  Göttliche  oder 
Unendliche  die  Verneinung  des  Beschränkten  ist.  Hat  nicht  gerade 
dieser  Umstand  Spinoza  zu  seiner  Auffassungweise  Gottes  geführt? 
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lat  eine  auf  Ueberzeugung  gegründete  Gott-  und  Weltanschauung  zu 
schmähen  oder  mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu  beleuchten? 
Darum  sagt  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  (S.  295):  „Man  könnte  der  ober- 
flächlichen Anklage  Röpe’s  ganz  allgemein  entgegensetzen,  dass  es 
einen  edlem  und  einen  gemeinen  Puntheismus  gebe,  und  dass  jener 
auch  auf  die  beste  christliche  Theologie  nicht  ohue  Einfluss  geblie- 
ben sei;  man  köunte  geltend  machen,  dass  die  bekannten  Nachrich- 
ten, welche  wir  über  Lessing’s  Spinozismus  haben,  nur  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen  und  cum  grano  salis  zu  verstehen  seien.  Man 
könnte  endlich  sagen,  dass  Leasing  sowohl  in  philosophischer,  als 
religiöser  Hinsicht  nie  mit  sich  abgeschlossen  habe,  theils,  weil  er  zu 
kurz  lebte,  theils,  weil  er  allerdings  seiner  ihm  von  Gott  verliehenen 
Natur  und  Anlage  nach  ein  Skeptiker  der  edelsten  Art,  Uh  möchte 
sagen,  jener  positiven  Art  war,  welche  nicht  zweifelt,  um  Gründe  gegen, 
sondern  für  die  Wahrheit  zu  finden,  für  die  Wahrheit,  die  im  Men- 
schen, die  zum  Menschen  spricht.“ 

Und  einen  solchen  Denker,  der  nichts  höher  stellt,  als  die  Wahr- 
heit, dessen  Andenken  fortdauern  wird,  so  lange  es  eine  deutsche 
Sprache  gibt,  den  unermüdeten  Kämpfer  für  Licht  und  Geschmack, 
für  vernünftige  vornrtheilslose  Erkenntnis*  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
Religion  und  Sitte,  den  trefflichen  Dichter  und  Kritiker,  behandelt 
ein  christlicher  Sittenprediger,  wie  Göze,  als  einen,  der  „Lügen  und 
Lästerungen  gegen  die  von  Gott  vorerwählten  Zeugen  des  Erlösers 
ausgeschäumt“,  wirft  ihm  vor,  dass  seine  Fabeln  „Fratzen“  seien, 
spricht  von  seinem  „tückischen  Stillschweigen“,  meint,  dass  er  „die 
Logik  und  gesunde  Vernunft  aus  diesem  Streit  verbannt  habe“,  dass  er 
„in  die  Pfütze  trete,  damit  seinen  Gegnern  der  Koth  ins  Gesicht 
fliegen  soll“,  dass  er  „Alles  thue,  was  in  seinem  Vermögen  ist,  die 
Bibel  verdächtig  und  verächtlich  zu  machen“,  redet  in  allem  Ernst 
von  Lessing’s  „Unsinn“  und  seiner  „abscheulichen  Missgeburt“ 
seinen  „höllischen  Lästerungen“,  u.  s.  w.  (S.  366  ff.),  und  einen 
solchen  Gegner  vertbeidigt  Herr  Röpe.  Es  ist  darum  das  vorlie- 
gende Buch,  welches  die  Nichtigkeit  der  von  Herrn  Röpe  gegen 
Lessing  vorgebrachten  Gründe,  das  Verdrehen  der  Stellen  in  den 
Le ss ing’schen  Schriften,  den  Charakter  Gözes  aus  seiner  eigenen 
schriftstellerischen  Tbätigkeit,  die  Stellung  L e s s i n g ’ s und  G ö z e’s 
zu  ihrer  Zeit  und  zu  einander,  so  wie  ihren  theologischen  Streit,  zum 
Gegenstände  einer  sorgfältigen  Untersuchung  macht,  eine  gewiss 
sehr  verdienstvolle  Arbeit. 

v.  Helchlln-lTCeldegK. 
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Etudes  .1  ur  quelques  points  d’archMogie  et  d’histoire  litteraire  par 
M.  Edelestand  du  Mt'ril.  Paris  und  Leipzig  1862.  p.  510. 

Es  ist  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen  Du  Mdril’s,  dass 
er  eine  Reihe  Abhandlungen,  welche  bisher  zerstreut  in  verschiede- 
nen gelehrten  Zeitschriften  erschienen  und  daher  schwerer  zugäng- 
lich  waren,  jetzt  gesammelt  und  mit  einigen  neuen  vermehrt,  einem 
grossem  Publikum  darbietet.  Letzteres  wird  sich  gewiss  nicht  min- 
der zahlreich  in  Deutschland  finden  als  in  Frankreich,  theils  der 
Gegenstände  wegen,  die  wir  darin  behandelt  sehen,  theils  wegen  der 
Art,  wie  dies  geschieht.  Was  erstem  Punkt  betrifft,  so  werden  wir 
bald  näher  darauf  eingehen;  hinsichtlich  des  letztem  aber  ist  es 
denen,  welche  mit  Du  Mlril’s  bisherigen  Arbeiten  näher  vertraut 
sind,  hinlänglich  bekannt,  dass  er  ein  eifriges  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit an  den  Tag  legt  und  darin  durch  umfassende  Belesenheit 
unterstützt  wird,  womit  es  auch  zusammenhängt , dass  er  von  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  sowohl  der  ältem  und  ältesten  wie 
der  neuern  eine  überraschende  Kenntniss  besitzt  und  keine  der  in 
Deutschland  neuerscheinenden  Arbeiten  auf  den  ihm  nahe  stehenden 
Gebieten  seiner  Aufmerksamkeit  entgeht.  Von  all'  diesen  Eigen- 
schaften nun  legen  die  vorliegenden  Untersuchungen  ein  erneutes 
Zcugniss  ab,  und  will  Referent  im  folgenden  die  einzelnen  Gegen- 
stände derselben  näher  bezeichnen,  um  auf  die  Mannicbfaltigkeit  und 
das  Interesse  derselben  aufmerksam  zu  machen. 

I.  Des  formes  du  mariage  etdesusages  populaires 
qui  s’y  rattachaient  surtout  en  France  pendant  le 
rnoyen  äge.  — Eine  eingehende  Darstellung  dieses  Gegenstandes, 
voll  anziehender  wichtiger  Angaben  und  Vergleichungen.*) 

II.  De  l’usage  non  interrompu  jusqu’k  nos  jours 
des  tablettes  en  cire.  — Von  Massmann’s  trefflicher  Arbeit, 
dem  Libeilus  aurarius  ausgehend,  nimmt  Du  Mdril  hier  Veranlassung 
eine  erschöpfende  Geschichte  der  wächsernen  Schreibtafeln  zu  geben 
und  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  überraschende  Thatsachen  anzufüh- 
ren; so  z.  B.  dass  nicht  nur  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  noch 


*)  Mit  dem,  was  p.  3.  Anm.  3 in  Bezug  auf  Lapland  ans  Loccenins  ange- 
führt wird:  „Quidam  ferunt  olim  excussum  fuisse  per  ferrum  ctsilicem  ignem, 
in  signnm  nrdentis  conjunctionis,  ut  in  Laponia“  vergleiche  man  Kuhn  Herab- 
kunft des  Feuers  u.  s.  w.  S.  74.  — Zu  S.  55.  wo  von  der  Bestreuung  der 
Braut  mit  Sämereien  die  Rede  ist,  gehört  auch  eine  tibetanische  Sitte:  „Le 
repas  fini,  Ies  membres  des  deux  familles  prennent  la  fianede  pur  les  bras  pour 
la  menrr  <i  pied  ti  la  maison  du  futur,  oü,  si  c'est  loin  , ils  la  conduisent  h 
cbeval.  On  jette  des  grains  de  froment  ou  d'orge  grise  sur  la  finsnede  etc;“ 
».  Nouv.  Journal  usiat  4,  252.  Hinsichtlich  der  hier  erwähnten  Gerste  s.  Du 
Mdril  p.  4.  Anm  2 ; vgl.  Nork  in  Scheible's  Kloster  12,  95  ff;  in  Betreff  des 
Weisen*  s.  Bachofen's  Mutterrecht  S.  421  xu  Tafel  III,  welche*  Werk  nament- 
lich xu  vorliegender  Abhandlung  auch  sonst  mancherlei  Ergänzungen  liefern 
konnte ; vgl.  überhaupt  auch  Nork  a.  a.  0.  S.  159 — 208  „Hochzeitgebriache.“ 
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in  8Scfasi8cben  Klöstern  auf  dergleichen  geschrieben  wurde  (p.  507 
Zusatz  zu  p.  104  nr.  3),  sondern  dass  zu  Anfang  des  jetzigen  so- 
gar die  Halloren  in  Schwäbisch  Hall  Bich  derselben  noch  zu  ihrer 
Rechnungsführung  bedienten  und  selbst  heutigen  Tages  auf  dem 
Fischmarkt  zu  Rouen  der  Marktmeister  die  bei  den  Fischversteige- 
rungen erlangten  Preise  auf  einem  Wachstäfelchen  anmerkt.  — Aus 
dieser  Fortdauer  eines  Schreibmaterials  der  alten  Welt  nimmt  der 
Verfasser  Veranlassung  an  vielfachen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  noch 
so  manche  andere  altrömische  Sitten  und  Bräuche  sich  bis  auf  die 
Jetztzeit  in  verschiedenen  Ländern  erhalten  haben  und  zu  den  nicht 
am  wenigsten  bemerkenswerthen  gehört  der  zuletzt  angeführte: 
„malgrd  la  grande  incommoditd  des  chiffres  romains  et  les  difficultds 
presque  insurmontables  dont  ils  compliquent  les  calculs  les  plus  sim- 
ples, nagufere  encore  les  paysans  du  Dauphind  continuaient  opini- 
ätrement  a s'en  servir.“ 

III.  Du  ddveloppement  de  la  tragddie  en  France. 
— Die  gedrungene  Darstellung  dieses  Gegenstandes  setzt  bei  dem 
Leser  bereits  eine  nähere  Kennt)  iss  desselben  voraus,  enthält  aber 
mannicbfache  neue  Data  und  treffende  Urtbeile,  worunter  wir  be- 
sonders das  über  Corneille  Gesagte  hervorheben.  Es  ist  übrigens 
erfreulich,  dass  t)u  Mdril  eine  treffliche  deutsche  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  mit  folgenden  Worten  erwähnt:  „Nous  ne  devons 
pas  terminer  cctte  dtude  sans  mentionner  avec  toutes  les  recomman- 
dations  possibles  un  livre  de  M.  Adolphe  Ebert  sur  le  meme  sujet: 
Entwickelungsgeschichte  der  französieren  Tragödie,  vornämlich  im 
XVI.  Jahrhundert.  Gotha  1856.  On  y trouvera  des  iddes  aussi 
ingenieuses  que  justes  sur  le  drame  du  moyen  äge  et  une  connais- 
sance  des  faits  beaucoup  plus  dtendue  que  dans  aucun  autre  ouvrage.“ 
Ebert  und  Du  Mdril  ergänzen  einander  gegenseitig. 

IV.  La  vie  et  les  ouvragesde  Place.  Dieser  Aufsatz  ist 
deutschen  Lesern  bereits  aus  Ebert’s  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur  bekannt,  welches  er  eröffnete.  Der  Verfasser  hat 
denselben  nun  noch  erweitert  und  ergänzt,  so  dass  sich  die  bis  jetzt 
irgendwie  erreichbaren  Nachrichten  über  den  normännischen  Dichter 
und  dessen  Werke  hier  am  vollständigsten  gesammelt  und  verarbei- 
tet finden.  Ein  Bebr  wichtiger  Beitrag  zur  altfranzösischen  Littera- 
turgeschichte. 

V.  La  ldgende  de  Robert  le  Diable.  In  dieser  Unter- 
suchung bat  Du  Mdril  nachgewiesen,  dass  eine  historische  Grund- 
lage der  fraglichen  Legende  nicht  vorhanden  ist,  sondern  sie  ledig- 
lich wie  so  viele  ähnliche,  z.  B.  die  von  Gregorius  auf  dem  Stein, 
Alexius  u.  s.  w.  den  religiösen  und  kirchlichen  Anschauungen  des 
Mittelalters  ihren  Ursprung  verdanke.  Die  Zeit  dieser  letztem  lässt 
sich  indess  mit  Bezug  auf  Robert  den  Teufel  nicht  näher  bestimmen; 
die  älteste  Bearbeitung  des  Roman  stammt  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  beruft  sich  jedoch  bereits  auf  eine  filtere  Quelle 
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(treitd,  ditd). *)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass 
ausser  den  von  Du  Mdril  (p.  303  Anm.  4)  erwähnten  Personen  auch 
noch  andere  dem  leibhaften  Teufel  entstammen  sollten  (s.  Dunlop’s 
Geschichte  der  Prosadichtung,  übersetzt  von  Liebrecht  S.  479  f.);  so 
wie  ferner,  dass  die  Legende  vom  Gregorius  auf  dem  Stein  auch 
nach  Karelien  gedrungen  ist  und  dort  die  Form  eines  Märchens  an- 
genommen hat;  s.  Mdlanges  russes  2,  226  f.  Schiefner  will  dieses 
Märchen  zwar  direkt  mit  der  Oedipussage  in  Verbindung  bringen, 
wohl  aber  nur  weil  er  nicht  an  die  Gregoriuslegende  dachte,  mit  der 
es  näher  verwandt  ist.  Letztere  mag  durch  christliche  Mönche  nach 
Finland  gelangt  sein,  wie  nach  Castrdn’s  Meinung  auch  andere  Mär- 
chenstoffe; vgl.  MdI.  russ.  a.  a.  0. — Jeden  Beifalls  werth  ist,  was  Du 
Mdril  zu  Anfang  und  besonders  am  Schluss  der  vorliegenden  Ab- 
handlung seinen  Landsleuten  über  die  Bedeutung  und  die  Wichtig- 
keit der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Sage,  so  wie  überhaupt 
der  Dichtung  und  der  Anschauungen  des  Volkes  vorhält.  In  Deutsch- 
land (und  Du  Mdril  ist  von  deutschen  Ideen  genährt),  ist  man  zwar 
bereits  zu  dieser  Erkenntniss  gelangt,  jedoch  auch  hier  noch  nicht 
in  dem  Maasse  und  in  so  ausgedehnten  Kreisen  wie  der  Gegenstand 
erheischt.  Referent  bedauert  die  treffenden  Worte  des  französischen 
Gelehrten  hier  nicht  vollständig  wiedergeben  zu  können;  sie  stimmen 
vollkommen  zu  dem,  was  er  selbst  erst  auch  in  letzter  Zeit  wieder 
bei  verschiedener  Gelegenheit  über  den  Werth  dessen,  was  die  Eng- 
länder kurzweg  folk-lore  nennen,  geäussert  hat.  Ist  nämlich  darin 
auch  keine  faktische  Geschichte  zu  finden,  so  ist  es  doch  wichtig  für 
die  Culturgeschichte  im  allgemeinen,  so  wie  der  einzelnen  Völker.  „On 
trouve,  sagt  Du  Mdril  schliesslich  sehr  wahr,  dans  les  traditions  les 
plus  insignifiantes  en  apparence  les  renseignements  sur  le  fond  meine 
de  la  civilisation,  que  ne  saurait  fausser  aücune  de  ces  miile  circon- 
stances  accidentelles  qui  trompent  ei  souvent  les  bistoriens.  Dans 
ces  podsies  si  ndgiigdes  de  tous  et  si  dedaigndes  des  demi-savants 
qui  tiennent  leur  gravitd  interessde  ä ne  voir  dans  le  passd  que  des 
faits  matdriels  et  ne  consentent  h croire  qu’aux  veritds  ofßcielles,  ä 
l’histoire  passee  par  devant  notaire  et  enregistrde  dans  cartulaires, 
il  y a donc  une  source  toute  nouvelle  et  bien  fdconde  d’enseigne- 
nients.  Depuis  les  premibres  anndes  du  dix-neuvibme  sihcle  les  bor- 
nes  de  la  Science  ont  singulibrement  reculd:  on  sait  davantage  du 
passd  et  on  le  sait  mieux;  on  a senti  quelles  prdcieuses  indications 


*)  In  einer  der  von  Du  Mdril  (p.  292  Anm.)  angeführten  Stellen  dea 
Roman  heisst  e»:  „Car  se  vou»  i mente*  granment.  — Cesto  e*pee  tranchant 
et  bele  — feroie  boivre  en  vo  cervele.“  Die»  scheint  eine  Anipielang  auf  die 
alte  und  weit  verbreitete  Sitte,  Schadet  und  zwar  besonder*  die  erschlagener 
Feinde  al*  Trinkgefasse  zu  gebrauchen;  *.  meine  Bemerkung  in  Ebert'»  Jahr- 
buch der  roman.  und  engl.  Literatur  3,  162.  Ein  gleicher  Brauch  herrschte 
ehedem  auch  bei  den  Orang-Abung  auf  Sumatra,  *.  Nouv.  Journal  asiat.  12, 
172  S.  auch  die;  mongoliache  Sage  von  Geiser-Chan  bei  Grimm  Märchen  3, 
392.  Dritte  Ausgabe. 
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pouvaient  fournlr  les  langues  sur  Forigiue,  les  m Klanges  et  le  caract&re 
des  peuples.  II  reste  & interroger  les  tnoenrs,  les  usages,  les  super- 
stitions;  ü entreprendre  sur  les  id£es  le  travail  si  glorieusement 
poursuivi  sur  les  mots  par  les  Burnouf,  les  Grimm  et  les  Bopp;  ä 
Studier  la  podsie  populaire  dans  ces  origines  et  daus  son  vrai  sens. 
Elle  n'aura  plus  rieo  a envier,  meme  aux  inspirations  du  gdnie  le 
jour  ou  Fon  sentira  enfin  gdndralement  que  Fimportance  de  l’faistoire 
est  moins  encore  dans  la  veritd  materielle  des  ddtails  que  dans  Fes* 
prit  qui  la  vivifie,  dans  le  developpement  progressif  de  l’humanitd, 
et  pour  tout  dire  en  un  mot,  dans  la  raison  deB  ävlnements  par 
laquelle  dieu  se  manifeste  dans  le  temps  plus  clairement  encore 
qu'il  ne  se  revfele  dans  l’espace  par  l’ordre  immuable  et  Flternelle 
vari&€  des  cboses.“ 

VI.  LesRomances  espagnoles.  Eine  übersichtliche  Dar- 
stellung dieser  in  der  spanischen  Literatur  eine  so  bedeutende  Stelle 
einnehmenden  Poesieen.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  zeigt  Du  Mdril 
auch  hier  seine  gründliche  Kenntniss  der  deutschen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete,  von  denen  namentlich  die  Primavera  y 
Flor  de  Romances  von  Ferdinand  Wolf  und  Konrad  Hoffmann 
(Berlin  1856)  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden  Essais 
gegeben  hat.  *)  Besonders  treffend  und  anziehend  hat  Du  Mdrll  die 
Entwickelung  des  spanischen  Nationalcharakters  dargestellt,  der  sich 
demgemäss  auch  in  den  Romanzen  der  verschiedenen  Perioden  aus- 
gesprochen findet.  Hierbei  nimmt  er  wiederum  Veranlassung  auf 
die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Volkspoesie  hinzu  weisen.**) 

VII.  De  la  Tapisserie  de  Bayeux.  Im  Gegensatz  zu  der 
gewöhnlichen  Ansicht,  nach  welcher  der  Ursprung  dieser  berühmten 
Tapeten  der  Königin  Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms  des  Erobe- 
rers, zugeschrieben  wird  oder  doch  sonst  ein  normannischer  sein  soll, 
sucht  Du  Mdril  vielmehr  denselben  auf  der  angelsächsichen  Seite 
(vielleicht  in  der  von  Harald  gestilteten  Abtei  Waltham,  seiner  vor- 
geblichen Grabstätte),  glaubt  jedoch,  dass  die  Zeit  ihrer  Anfertignng 
allerdings  nicht  lange  nach  d^r  Eroberung  fallen  mag,  vielleicht  so- 
gar bald  nachher.  Den  historischen  Werth  der  Tapeten  schlägt  Du 


•)  Diese  vortreffliche  Sammlung  enthalt  lediglich  eigentliche  Volksroman- 
zen und  zwar  die  älteren,  durchaus  keine  Kunstprodukte,  so  dass  Du  Möril  (p.  324 
Anm.)  mit  Unrecht  einige  schöne  Romanzen  von  Gongora  und  Lope  do  Vega 
darin  vermisst.  Wo  aber  einmal  Kunstromanzen  gegeben  werden  sollen,  dürfte 
jedenfalls  die  des  erstem,  welche  anfängt:  „Todo  es  gala  el  africano“  und 
dem  Referenten  stets  eine  der  schönsten  ihrer  Art  geschienen  hat,  nicht  fehlen. 

**)  Bei  dieser  Gelegenheit  fügt  Referent  zu  dem  von  Du  Möril  in  Betreff 
der  „trescientos  cascabeles  al  rededor  del  potral“  Angeführten  auch  noch  ausser 
dem  in  seiner  Ausgabe  der  Otia  Imperialia  des  Gervasius  von  Tilburg  S.  122 
bemerkten  noch  folgende  Stellen:  Chaueer  Canterb.  Tales,  Prologue  v.  169 ff.; 
Hoffmann  von  Fallersleben  Horae  ßelgicac  3,  118  (zu  Floris  en  BlanceQoer  v, 

1527);  Bartsch,  Provenz.  Lesebuch  S.  138  v.  81  ff.  Vgl.  auch  Mannhardt, 

German.  Mythen  S.  489.  Anm.  1.  Diese  Sitte  ist  indess  viel  älter,  denn  schon 
bei  Aristophan.  Ranae  v.  963  werden  xadeovoipaXafoiKÖloi  erwähnt. 
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Mdrll  nur  sehr  gering  an,  worin  er  also  von  den  gewöhnlich  jetzt 
geltenden  Ansichten  abweicht  und  vielmehr  mit  der  bereits  im 
vorigen  Jahrhundert  von  Lord  Lyltelton  ausgesprocbeuen  Meinung 
übereinstimmt. 

VIII.  Les  Contes  des  bonnes  fcmm  es  (die Liedermäbrchen). 
Wir  haben  bereits  eben  zu  nr.  V.  und  VI.  gesehen , dass  Du  Mdril 
die  Wichtigkeit  der  Volksliteratur  zu  schätzen  weiss,  wesshalb  er 
sich  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  speziell  zu  den  Mährchen  wendet 
und  seinen  Landsleuten  deren  Bedeutung  auch  für  ernstere  Studien 
nachweisst.  Er  hat  hierbei  die  Grimm’sche  Sammlung  und  deren  die 
gelehrten  Anmerkungen  enthaltenden  dritten  Band  zu  Grunde  gelegt, 
aber  auch  andere  deutsche  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  benutzt 
und  mehrfache  ibm  selbst  angebörende  sebätzenswerthe  Nachweise 
hinzugefügt,  wobei  es  sich  freilich  von  selbst  versteht,  dass  derglei- 
chen Arbeiten  nie  erschöpfend  ausfallen  können  und  ebenso  wie  bei 
den  vorhergehenden,  so  auch  bei  der  vorliegenden  immer  noch  Zu 
sätze  zu  dem  Einzelnen  sich  machen  Hessen.  So  z.  B.  sind  nicht 
blos  viele  deutsche  Mährchen,  wie  Du  Mdril  (p.  472)  nachweisst, 
auch  in  der  Normandie  heimisch,  sondern  auch  die  von  ihm  als  jener 
Provinz  eigenthümlich  angeführte  Sage  von  den  „verfluchten 
Tänzern“  ist  es;  s.  Grimm,  deutsche  Sage  nr.  231.  vgl.  Grässe, 
der  Tannhäuaser  und  der  ewige  Jude.  2.  Auflage  S 121.  Doch  wie 
überall,  so  kann  Referent*auch  hier  nur  an  einzelnen  Beispielen  zei- 
gen, dass  er  Du  Mdril's  Buch  sehr  aufmerksam  durchgegangen  und 
will  desshalb  mit  Bezug  auf  den  vorliegenden  Aufsatz  nur  noch  be- 
merken, dass  der  scharfsinnige  Verfasser  den  orientalischen  Ursprung 
der  „klugen  Bauerntochter“  (Grimm,  Mährchen  nr.  94)  und  der  da- 
mit verwandten  Versionen  ganz  richtig  gemuthmasst  hat  (p.  484  ff.), 
wie  dies  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Benfey  im  Ausland  1859 
nr.  20  — 25  ausführlich  nachgewiesen  worden. 

Aus  der  vorhergehenden  kurzen  Inhaltsangabe  nun  erhellt  zur 
Genüge  der  mannichfache  und  anziehende  Inhalt  der  in  Rede  stehen- 
den Publication  Du  Mdril’s,  und  mag  man  auch  zuweilen  abweichen- 
der Meinung  sein  (Ref.  ist  dies  unter  anderen  mit  Bezug  auf  die 
Mährchen , denen  er  keineswegs  so  deutlich  ausgesprochene  Lebr- 
zwecke  zuschreibt  wie  der  Verfasser),  so  muss  man  doch  den  stets 
geistreichen  meist  auch  das  Richtige  treffenden  Ansichten  desselben, 
so  wie  seiner  bedeutenden  Gelehrsamkeit  alle  Anerkennung  zollen 
und  ihm  auch  dafür  Dank  wissen,  dass  er  der  verhällnissmässig 
immer  noch  geringen  Zahl  französischer  Gelehrten  angehürt,  die  nach 
Kräften  bemüht  sind,  deutschem  Geist  uud  deutscher  Forschung  in 
Frankreich  Bahn  zu  brechen. 

Felix  JLIebrecht. 
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F.  Chabas.  Le  papyrus  magique  Harris,  traduction  analylique 
et  commenlee  d’un  Manuserit  Egyplien,  comprennant  le  texte 
hüratique  publit  pour  la  premiere  fois,  un  tableau  phone'tique 
et  un  glossaire.  Chalon  sur  Sadne  1$60.  Fol.  VJ.  250.  Frs.  40. 

Eine  streng  philologische  Arbeit,  die  frei  von  jedem  Schul- 
streit nur  die  gemeinsamen  Resultate  voraussetzt  und  wesentlich 
weiter  führt. 

Die  hieratische  Schrift  ist  die  curaive,  für  das  Gescbäftsleben 
abgerundete  Form  der  Hieroglyphen,  deren  einige,  z.  B.  der  Haso 
in  ihr  noch  erkennbar  sind.  Während  jene  bald  vor-  bald  rückwärts 
bald  abwärts  fortschreiten,  bewegt  sie  sich  immer  von  der  Rechten 
zur  Linken.  Ihr  Studium  ist  ebenso  lohnend  als  zugänglich,  falls 
man  schon  die  Hieroglyphen  zu  lesen  versteht.  Lohnend,  weil  sie 
die  schöne  Literatur  im  Gegensatz  zur  liturgischen  enthält;  zugäng- 
lich, weil  Schriftproben  fast  in  allen  Museen  und  Pracbtwerken  sich 
finden,  denen  man  es  schon  au  den  übergemalten  Vignetten  ansieht, 
dass  sie  Theile  des  Todteubuchs  sind,  das  sich  schon  längst  in  Hie- 
roglyphenschrift  in  den  Händen  des  Publikums  befindet;  z.  B.  Todtb. 
17,  17  ff.  ist  hieratisch  in  der  napoleonischen  Expedition  d’Egypte 
Ant.  vol.  II,  PI.  60;  Tdtb.  16,  36  ff.  ib.  Pi.  70.  Tdtb.  18,  9,  18, 
17;  18,  27.  18,  32.  ib.  PI.  62. 

Parallelen  Inhalts  sind  auch  der  hieratische  Papyrus  Sallier  III. 
und  eine  grosse  hieroglyphische  Inschrift  zu  Karnak , welche  aus- 
zugsweise in  Luksor,  Ibsamboul  und  Beit  Oually  wiederholt  ist.  Alle 
erzählen  eine  Heldentbat  Ramses  II.  gegen  die  Cbeta’s.  Wo  aber 
solche  Parallelen  fehlen,  ist  das  erste  Geschäft  des  Erklärers  und  die 
erste  Fehlerquelle  die  Transcription  der  hieratischen  Schrift  in  Hie- 
roglyphen, ein  Geschäft,  das  Herr  Deveria  in  Paris  vielfach  übte  und 
von  welchem  unser  Verfasser  iu  vorliegendem  Werk  zwei  gute 
aber  allzukurze  Proben  giebt.  Da  es  nämlich  zu  kostbar  ausfiele, 
neben  XIII  Tafeln  Tondruck  füllenden  hieratischen  Text  auch  dessen 
hieroglyphische  Transcription  zu  geben,  so  begnügt  sich  Herr  Chabas 
mit  einer,  nur  aus  einer  Zeile  bestehenden  Transcriptionsprobe, 
giebt  aber  dafür  eine  Seite  Hieroglyphen  als  Umschrift  zweier  anderen, 
auch  auf  Magie  bezüglichen  Documente,  das  Pap.  Lee  und  Pap. 
Rollin,  deren  hieratisches  Original  — das  des  ersteren  wenigstens 
Jedermann  zugänglich  ist  in  Sharpe  Eg.  inscr.  2 serie  pl.  87,  88 
und  im  Catalogue  of  the  eg.  antiq.  in  the  Museum  of  Hartwell-house. 
Zufällig  bin  ich  im  Stande,  die  Richtigkeit  seiner  Uebersetzung  und 
also  auch  der  Umschrift  auch  für  einen  anderen  Theil  seiner  Arbeit 
zu  beweisen.  Durch  die  Güte  des  Fürsten  Metternich  im  Besitz 
eines  Abklatsches  seiner  bekannten  Stele  finde  ich  auf  dem  linken 
Rand  derselben  eine  hieroglyphische  Parallele  von  Cap.  VII.  Ende  des 
hieratischen  Papyrus  Harris,  welche,  obwohl  Herrn  Chabas  unbekannt, 
doch  ganz  folgender  Uebersetzung  von  ihm  entspricht,  mit  unbe- 
deutenden Zusätzen  oder  Weglassungen. 
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„Komme  [schnell  M]  zu  mir,  Herr  der  Götter  [fehlt  bei 
M];  treibe  zurück  von  mir  [fehlt]  die  Löwen  [alle  M]  von  Meroö, 
[alle  M.]  Krokodile  aus  dem  Strom,  den  Rachen  aller  giftigen 
Schlangen,  die  aus  ihren  Löchern  gekrochen  sind.“ 

Hat  ein  Erklärer  das  Hieratische  richtig  in  hieroglyphischo 
Gruppen  umgesetzt,  so  steht  er  vor  der  zweiten  Fehlerquelle,  der 
Aufgabe  nämlich  die  Gruppen  zu  interpretiren.  Herr  Chabas  gibt 
liiefür  ein  Glossarium,  das  900  Gruppen  übersetzt:  für  Klopffechter 
ein  weites  Feld,  für  Kenner  ein  besonnener  Auszug  des  allgemein 
Anerkannten,  mit  dankenswerthen  Zusätzen ; alles  neue  mit  guten 
Belegstellen,  die  sich  im  Commentar  des  Textes  finden.  Für  die 
Aussprache  dieses  alphabetischen  Glossariums  sorgen  zwei  phone- 
tische Tafeln,  welche  den  Lautwerth  der  einzelnen  Zeichen  auf 
Grund  ihres  Vorkommens  in  Eigennamen  oder  in  koptischen  Wör- 
tern fixiren. 

Und  nun  der  Inhalt  des  so  mühsam  Erschlossenen.  Die  gerühmte 
Weisheit  der  Egypter  zeigt  sich  in  der  hieratischen  Literatur  weit 
unter  ihrem  Ruf.  Der  Roman  [Pent-Our]  von  den  zwei  Brüdern 
ist  mehr  barok  afs  poetisch;  die  Sprüchwörtersammlung  aus  dem 
3.  Jahrtausend  v.  Cb.  (Pap.  Prisse)  bleibt  auch  in  der  Form  hinter 
der  salomonischen  zurück  und  vollends  die  durch  Hm.  Goodwin 
übersetzten  acht  Musterbriefe  (Pap.  Sallier  I,  Anastasi  II,  III,  IV, 
V,  VI,  VIII,  IX)  der  Schriftgelehrten,  welche  immer  auf  derselben 
Mete  das  Lob  ihres  Standes  singen  (s.  auch  Pap.  Sali  II.),  zeugen 
von  kurzem  Kastengeist  selbst  in  der  Blüthezeit  der  Ramessiden. 

Interessanter  sind  die  wirklichen  Geschäftsbriefe,  z.  B.  der  po- 
lizeiliche Rapport  über  erbrochene  Königsgräber  (Pap.  Abbott)  die 
Reisebeschreibung  nach  Syrien  und  Palaestina,  worin  man  die  Namen 
von  Berytus,  Sarepta,  Tyrus  erkennt,  Rechnungen  über  Abgaben  und 
königliche  Domänen  u.  s.  w.  Das  historische  Bruchstück  über  die 
Herrschaft  der  Hyksos  in  Abaris  ist  noch  Gegenstand  des  Streites, 
uod  was  die  Records  of  Ramses  III  (ein  prächtiger  unediter  Papy- 
rus von  144  Schuh  Länge)  im  Besitz  des  Herrn  Harris  enthalten, 
ist  abzuwarten. 

Wenn  Tiedemann  und  Meiners  dem  Buch  des  Jamblichus  über 
die  ägyptischen  Geheimnisse  die  Aechtheit  abgesprochen  haben,  weil 
es  allzu  unwürdig  sei  jener  Weisheit,  so  zeigt  sich  jetzt  das  Ge- 
gentheil. 

Unser  magischer  Pap.  Harris  fand  sich  in  einem  Futteral,  und 
kein  Buchstabe  seiner  128  Zeilen,  wovon  24  als  Anhang  auf  der 
Rückseite,  ging  verloren;  nach  dem  Schriftcbarakter  gehört  er  in  die 
XIX.  und  XX.  Dynastie,  die  der  Ramessiden.  Aehnlich  wie  im 
Todtenbuch,  enthält  der  Anhang  eine  Reihe  sinnloser  Wörter,  ' ßaQ- 
ßuQu  ovofiara  welche,  wie  Jamblicb.  de  Myst.  Aeg.  VII,  5 bemerkt, 
durch  Uebersetzung  ihre  Kraft  verlieren  würden,  Övvafuv  ovxsu 

(pvkuTTSl  TtjV  UVttjV. 

Das  Hauptstück  ist  eine  Sammlung  von  Beschwörungsformeln, 
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gegen  die  Feinde,  welche  aus  dem  Wasser  kommen.  Das  erste 
Bach  besteht  aus  einer  Reihe  von  Anrufungen  des  Gottes  Shu  „der 
die  Krokodile  vertreibt“ ; das  zweite  ist  betitelt:  „auf  dem  Wasser  zu 
singen,  wenn  man  dieses  Buch  bespricht  und  der  welcher  auf  dem 
Vordertbeile  der  Barke  steht  ein  hartes  Gi  in  der  Hand  hat,  so 
bleibt  im  Wasser,  was  sich  daraus  erheben  wollte.“  Der  Anhang 
ist  gut  „zum  Schutz  auf  dem  Landgut“  und  enthält  z.  B.  den  über 
einen  Hund  zu  sprechenden  Zaubersegen,  damit  er  machbar  bleibe; 
einen  andern,  damit  die  Zäune  keinen  bösen  Mann,  kein  neugieriges 
Weib  durchlassen.  Im  Allgemeinen  passt  dieser  Höllenzwang  ganz 
in  d»n  Rahmen,  den  schon  Jamblichus  de  Myst.  I,  20;  II,  7.  IV, 
3.  VI,  5,  6,  7.  VII.  12  davon  zeichnete,  und  gibt  das  Urbild  jener 
schon  aus  dem  griechischen  Pap.  75  von  Leyden  bekannten  Dro- 
hungen, welche  der  Zauberer,  selbst  den  Namen  eines  Gottes  an- 
nehmend, spricht.  Harris  IX:  Ich  bin  der  die  Krieger  auf  die  Probe 
stellt,  emporgestiegen  aus  dem  unteren  Himmel;  der,  dessen  Name 
nicht  bekannt  ist.  Man  muss  seinen  Namen  verschweigen  am  Ufer 
des  Stroms;  spräche  man  ihn  aus,  er  würde  verzehren.  Man  muss 
seinen  Namen  verschweigen  auf  dem  Lande;  spräche  man  ihn  aus, 
so  würden  Funken  sprühen.  Ich  bin  Shu  in  der  Gestalt  des  Phra, 
sitzend  inmitten  des  Auges  seines  Vaters.  Wenn  das  was  im  Wasser 
ist  den  Rachen  öffnet  oder  die  Arme  bewegt,  so  lasse  ich  die  Erde 
in  das  Wasserbecken  fallen;  stelle  den  Mittag  an  die  Stelle  von 
Mitternacht,  und  kehre  die  Erde  um. 

Dergleichen  muss  wohl  gewirkt  haben,  denn  nach  den  Daumen- 
spuren zu  schliessen;  ist  jener  Leydner  Papyrus  sehr  gebraucht  und  auch 
von  dem  Redestrom  des  Hrn.  Cbabas  sind  die  Unholde  und  unge- 
heuerlichen Schimpfworte  fern  geblieben,  von  welchen  es  in  den 
Büchern  anderer  Egyptologen  wimmelt.  Reeller  ist  der  Gewinn, 
welchen  Mythologie  und  Spracbkunde  aus  diesen  Formeln  schöpfen 
werden ; so  z.  B.  eine  förmliche  Interpunktion  erkennt  man  in  rothen, 
die  Satztheile  scheidenden  Punkten.  In  reichhaltigen  Excursen  hat 
der  Verfasser  noch  andere  ähnliche  Texte  beigefügt  und  den  Com- 
mentar  durch  zahlreiche  einschlagende  Stellen  grösstentheils  bisher 
noch  unbekannter  Monumente  belebt.  Dass  er  kein  Anfänger  ist, 
mag  folgendes  — vielleicht  unvollständige  — Verzeichniss  früherer 
Schriften  von  Ihm  beweisen : 1)  L’inscription  de  Raddsieh.  Chalon. 
2)  Un  hymne  ä Osiris  traduit.  3)  Traduction  de  l’inscript  hidrogl. 
d’Ibsamboul.  4)  Etüde  sur  le  Pap.  Prisse.  5)  Note  sur  un  poids 
dgyptien.  6)  Sur  le  groupe  hidrog.  ddsignant  le  cidre  [Num  2 — 6 
io  der  Rev.  Arcbdol.].  7)  Sur  les  esprits  possesseurs  [im  Atbdnde 
tranjais], 

J.  Zftndel. 
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Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  dtr  Geographie.  Von  Dr.  J.  K. 

Wort.  Erste  Abtheilung.  Allgemeine  Erdkunde.  Freiburq 
im  Breisgau.  Herder’ sehe  Verlagshandlung.  1862.  144  8. 

in  8vo. 

Die  gleichen  Eigenschaften,  welche  den  unlängst  in  diesen  Blät- 
tern (S.  240)  besprochenen,  für  Schulen  bestimmten,  Abriss  der  Geo- 
graphie von  Baden  auszeichnen,  empfehlen  auch  diesen  für  die  erste 
Stufe  des  geographischen  Unterrichts  bestimmten  Leidfaden  und  sichern 
auch  ihm  eine  günstige  Aufnahme.  Der  mit  dem  Bedürfnis  und  den 
Anforderungen  der  Schule  so  wohl  vertraute  Verfasser  hat  das  Ganze 
so  eingerichtet,  dass  es  mit  sicherem  Erfolg  und  Nutzen  bei  dem  Unter- 
richt gebraucht  werden  kann:  wozu  selbst  die  durch  den  grössern 
oder  kleineren  Druck  gemachten  Unterscheidungen  dienen;  passend 
ist  nur  das  Nothwendigste  der  mathematischen  und  physischen  Geo- 
graphie in  einigen  kurzen  Sätzen  vorausgeschickt,  wie  es  für  die 
Altersstufe,  für  welcho  der  Leitfaden  bestimmt  ist,  erspriesslich  ist, 
da  weiter  gehende,  und  von  der  Jugend  auf  dieser  Stufe  nicht  zu 
erfassende  Erörterungen  hier  nicht  am  Platze  sein  können ; es  sind 
daher  hier  nur  die  Grundbegriffe  angegeben,  aber  in  klarer,  ver- 
ständlicher, leicht  fasslicher  Weise:  auf  eine  Beschreibung  der  Erd- 
oberfläche im  Allgemeinen  folgen  die  einzelnen  Welttheile,  zuerst 
Europa  nach  seinen  einzelnen  Ländern  (S.  15 — 98)  und  natürlich 
in  grösserer  Ausführlichkeit  gehalten,  als  die  übrigen,  darauf  folgen- 
den Welttheile,  Asien,  Africa,  Amerika,  Australien.  Man  wird  bei 
aller  Kürze  und  Gedrängtheit  der  Darstellung  Nichts  von  Belang 
vermissen,  was  der  Schüler  zu  wissen  nöthig  hat ; zweckmässig  sind 
auch  aller  Orten  geschichtliche  Notizen  eingeschaltet,  welche  den 
Schüler  aufmerksam  machen  und  zu  dem  geschichtlichen  Unterricht 
gleichsam  vorbereiten  sollen.  Wir  können  demnach  diesem  so  zweck- 
mässig eingerichteten  Leitfaden  nur  allgemeine  Verbreitung  und  Ein- 
führung auf  i'nsern  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  wünschen. 
Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  befriedigend. 

Für  die  nächste  Stufe  des  geographischen  Unterrichts  soll  eine 
weitere  Abtheilung  die  Staaten  von  Central-Europa,  voran  Deutsch- 
land, in  ausführlicherer  Behandlung  bringen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

De  Justitiariis  curiae  imperialis.  Commentationem  jurit  Germanici 
icripsit  Otto  Franklin , J.u.D.  et  in  alma  literarum  uni- 
versitate  Vladrina  priv.  doc.  Vralislaviae > Typis  et  sumptibus 
G.  Th.  Korn.  1860. 

Die  Untersuchung  bewegt  sich  hauptsächlich  um  die  Frage,  ob 
durch  die  bekannte  Verordnung  K.  Friedrichs  II.  im  Mainzer 
Landfrieden  von  1235  die  Einrichtung  eines  ständigen  kaiser- 
lichen Hofgerichtes  oder  nur  die  Einsetzung  eines  ständigen  aber 
mit  dem  kaiserlichen  Hof  wandernden  Hofrichters  angeordnet  wor- 
den sei.  Der  Herr  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  letztere 
Ansicht.  Es  ist  übrigens  von  den  Vertheidigern  der  erstem  Ansicht  nie 
in  Abrede  gestellt  worden,  dass  auch  nach  der  Abfassung  dieses 
Landfriedens  die  alte  Einrichtung,  wonach  der  Kaiser  überall  da,  wo 
er  sich  aufbielt,  einen  Hof  („des  Reiches  Hof“)  und  Hofgericht 
halten  und  dasselbe  aus  den  eben  anwesenden  Fürsten,  Herren, 
Freien  oder  Reichsdienstmannen  unter  einem  von  ihm  auf  längere 
Zeit  oder  auch  nur  für  den  einzelnen  Fall  ernannten  Hofrichter  be- 
setzen kounte,  fortgedauert  habe.  Die  erstere  Ansicht  geht  viel- 
mehr nur  dahin,  dass  die  Vorschrift,  dass  von  nun  an  ein  Hofrich- 
ter aufgestellt  werden  solle,  der  mindestens  ein  Jahr  lang  im  Amte 
bleibe,  nnd  täglich,  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu 
Gericht  sitze,  auf  die  Absicht,  an  einem  gewissen  Orte  ein  ständi- 
ges Hofgericht  einzurichten,  schliessen  lasse,  indem  es  sich  mit  dem 
Charakter  eines  mit  dem  Kaiser  fortwährend  im  Reiche  herumwan- 
dernden Hofgerichtes  nicht  wohl  verträgt,  dass  täglich  an  den  Werk- 
tagen, — also  auch  während  der  Reisen  selbst  — Hofgericht  gehal- 
ten werde.  Für  den  Nachweis,  ob  eben  ein  solches  ständiges  kai- 
serliches Hofgericht  wirklich  eingerichtet  wurde,  so  sehr  auch  das 
Bedürfnis  eines  solchen  vorlag,  fehlt  es  allerdings  zur  Zeit  noch 
an  entscheidenden  Nachweisungen,  und  mag  sonach  die  beregte 
Verordnung  des  Mainzer  Landfriedens  von  1235  wohl,  wie  so  man- 
ches Andere,  unvollzogen  geblieben  sein.  Hat  doch  der  H.  Verf. 
selbst  Beispiele  beigebracht,  dass  noch  in  späterer  Zeit  öfters  von 
den  Kaisern  Hofrichter  nur  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  an 
einem  Orte  ernannt  wurden,  also  auch  es  mit  der  Einsetzung  auf 
Jahresdauer  ernannter  Hofrichter  nicht  immer  genau  genommen 
wurde.  Wenn,  wie  der  H.  Verfasser  glaubt,  die  Meinung  bei  der 
Abfassung  des  Mainzer  Landfriedens  von  1235  nur  die  gewesen  sein 
sollte,  dass  ein  Unterschied  zwischen  den  Sonn-  und  (kirchlichen) 
Feiertagen  einerseits  und  anderen  „gebundenen  Tagen“  habe  einge- 
führt und  nur  letztere  hätten  aufgehoben  und  in  Gerichtstage  um- 
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gewandelt  werden  sollen,  so  wäre  doch  wohl  kaum  etwas  Nennens- 
werthes  für  die  Justizverfassung  angeordnet  worden.  Kann  demnach 
die  Untersuchung  mit  der  vorliegenden  Abhandlung  noch  nicht  als 
völlig  abgeschlossen  betrachtet  werden,  so  hat  der  H.  Verfasser  doch 
eine  Reibe  interessanter  Urkunden  angezogen  und  zusammengestcllt, 
und  die  Frage  in  scharfsinniger  Weise  behandelt.  Besonders  interes- 
sant ist  die  Nachweisung,  dass  von  den  Kaisern  mitunter  auch 
Männner  aus  dem  höheren  Bürgerstande  zu  Hofrichtern  während  ih- 
res Aufenthaltes  in  einer  Stadt  ernannt  wurden.  Es  erhalt  dadurch 
die  Bestimmung  im  Mainzer  Landfrieden  von  1235,  dass  der  Ilof- 
richter  ein  „vir  liberae  conditionis“  oder  wie  es  in  einigen  deut- 
schen Uebersetzungen  desselben  heisst:  „ein  freyman“  sein  soll,  ihre 
Erläuterung  dahin,  dass  freie  Geburt  vollkommen  befähigte,  zu  die- 
sem Amte  ernannt  su  werden,  und  daher  „der  Freiherrenstand“  kein 
gesetzliches  Erforderniss  war,  obschon  gewiss  in  den  weitaus  mei- 
sten Fällen  nur  Herren  von  Adel  zu  kaiserlichen  Hofrichtern 
ernannt  wurden. 


Die  Stadt-  und  Gerichtsverfassung  Lübecks  im  XU.  und  XIIJ.  Jahr- 
hundert, von  Dr.  jur.  Ferdinand  Frensdorf , Privat- 
docenten  su  Güttingen.  Lübeck , v.  Rhodensche  Buchhandlung 
1861.  13  Bogen.  207  Seiten  in  8. 

Bei  der  allseitigen  Anerkennung  des  Bedürfnisses  von  Special- 
rechtsgeschichten,  namentlich  bezüglich  der  deutschen  Städte,  muss 
die  vorstehende  Schrift  als  sehr  willkommen  bezeichnet  werden.  Nicht 
nur  die  grosse  Bedeutung  Lübecks  für  die  Bildung  und  Verpflanzung 
des  deutschen  Rechtes  im  Norden  und  insbesondere  in  den  Ostsee- 
gegenden, sondern  auch  die  eigentümliche  Entstehung  der  Stadt 
Lübeck  selbst  und  ihrer  Verfassung  nehmen  ein  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspruch.  Der  Herr  Verf.  hat  mit  grossem  Fleisse  die 
Specialquellen  benützt  und  dabei  überall  auf  die  Ergebnisse  der 
neueren  rechtsgeschichtlichen  Wissenschaft  die  entsprechende  Rück- 
sicht genommen.  Er  behandelt  zuerst  in  zwei  Abschnitten  die  Ent- 
stehung der  Stadt  Lübeck  und  ihrer  Verfassung  von  der  Gründung 
der  Stadt  bis  zum  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  und  sodann  von  hier 
bis  zur  Erlangung  der  Reichsfreiheit.  Hieran  reihet  sich  die  Dar- 
stellung der  Stadt-  und  Gerichtsverfassung  Lübecks  im  XIU.  Jahr- 
hundert in  drei  Abtheilungen:  I.  die  Rechte  des  Herrn  der  Stadt 

und  deren  Wahrnehmung,  II.  die  Verfassung  und  Befugnisse  des 
Rathes  und  I1L  die  Gemeinde.  Die  Darstellung  empfiehlt  sich  eben 
so  sehr  durch  Klarheit  als  Gründlichkeit. 
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Anthologie  neugriechischer  Volkslieder.  Im  Original  mit  deutscher 
Uebertragung,  herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Kind.  Leip- 
zig. Veit  et  Comp.  1861.  XXXV.  und  232  S.  in  12. 

Der  Herausgeber  dieser  Auswahl  neugriechischer  Volkslieder  ist 
der  gelehrten  Welt  hinreichend  bekannt  als  einer  der  gründlichsten 
Kenner  neugriechischer  Sprache  und  Literatur;  er  ist  schon  seit 
Deceunien  für  dieselbe  thätig  gewesen,  und  hat  dafür  gewirkt  schon 
vor  mehr  als  dreissig  Jahren;  wir  werden  daher  mit  allem  Ver- 
trauen diese  Anthologie  in  die  Hand  nehmen  dürfen,  zu  welcher  der 
Herausgeber  um  so  mehr  sich  veranlasst  finden  musste,  als  inzwi- 
schen, in  dem  jetzigen  Griechenland  selbst,  Manches  bisher  unbe- 
kannte auf  dem  Gebiete  der  volksthümlichen  Poesie  ans  Licht  gezo- 
gen war,  und  daraus  allerdings  nicht  Weniges  zur  richtigen  Würdi- 
gung dieser  Poesie  und  des  darin  sich  kund  gebenden  Charakters 
des  Volkes  zu  gewinnen  war.  Denn  in  dem  Volksliede  spricht  sich 
am  unmittelbarsten  die  Nationalität  des  Volkes  aus  und  lässt  sich 
am  ersten  erkennen;  die  Lebensweise,  wie  der  Charakter  des  Vol- 
kes, seine  Sitten  treten  in  ihrer  Eigentümlichkeit  vor  uns,  da  ja 
eben  diese  Poesie  nur  der  Ausdruck  des  innersten  Lebens  des  Vol- 
kes ist,  und  insofern  lassen  uns  diese  neugriechischen  Poesien  einen 
anderen  Charakter  erkennen,  als  denjenigen,  den  wir  in  den  poeti- 
schen Schöpfungen  der  alt- hellenischen  Welt  bewundern.  Und 
wenn  wir  von  diesem  nationalen  Standpunkt  aus  diese  gesammte 
Poesie  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben,  so  knüpft  sieb  daran  auch 
ein  allgemein  poetisch  - ästhetisches  Interesse,  das  uns  diese  Poesien 
mit  den  anderen  ähnlichen  Poesien  anderer  Völker  zusammenstellen 
und  vergleichen  lässt,  aber  auch  zeigen  kann,  wie  selbst  in  dem 
Volke,  das,  fast  vertilgt  und  dann  mit  andern  Elementen  vermischt, 
Jahrhunderte  lang  gedrückt  und,  was  seine  politische  Stellung 
betrifft,  ohnmächtig  und  ohne  alle  Bedeutung  war,  doch  die  Poesie 
nicht  ersterben,  nicht  gänzlich  unterdrückt  werden  konnte,  sondern 
mit  der  Sprache  selbst,  wenn  auch  unter  manchen  Umänderungen  und 
manchem  Wechsel  sich  erhalten  konnte.  Damit  ist  freilich  schon 
der  gänzlich  verschiedene  Charakter  dieser  neu-hellenischen  Volks- 
poesie von  der  alt-hellenischen  Poesie  gegeben,  an  welche  uns  nur 
noch  einzelne  schwache  Anklänge  erinnern,  während  wir  in  Man- 
chem vielmehr  eine  Annäherung  an  den  Ton  und  die  Weise  der 
slavischen  Volkspoesie,  wie  sie  in  serbischen,  böhmischen  und 
andern  slavischen  Volksliedern  uns  entgegentritt,  finden  möchten, 
wenn  auch  immerhin  noch  ein  wesentlicher  Kern  zurückbleibt,  wel- 
cher dem  neu-hellenischen  Volksleben,  wie  es  sich  durch  lokale, 
politische  und  andere  Verhältnisse,  die  ihren  Einfluss  darauf  aus- 
geübt, jetzt  gestaltet  hat,  angehört.  Wenn  wir  auch  nicht  so  weit 
gehen,  den  jetzigen  Hellenen  die  alt-hellenische  Abstammung  völ- 
lig abzusprechen,  und  in  ihnen  nur  die  Nachkommen  eingewander- 
ter Slaven  zu  erkennen,  so  werden  sich  slavische  Einflüsse  und  slavlsche 
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Elemente  in  nicht  geringem  Grade,  in  Abrede  nicht  stellen  lassen; 
und  glauben  wir  selbst  in  diesen  Liedern,  im  Inhalt,  Ton  und  Fär- 
bung derselben,  einen  Beweis  für  diese  Einmischung  slavischer  Ele- 
mente in  das  neu-hellenische  Volksthum  zu  finden,  ja,  wir  legen 
darauf  mehr  Werth,  als  auf  die  sprachlichen  Beweise,  insofern  die 
Bildung  wie  die  Sprache  der  eingewanderten  und  unter  den  Helle- 
nen sesshaft  gewordenen,  auch  bald  mit  ihnen  verschmolzenen  Sla- 
ven  eine  hellenisch- byzantinische  ward,  durch  welche  die  slavischen 
Elemente  zurückgedrängt  wurden,  so  entfernt  auch  übrigens  diese 
Vulgarsprache,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeiten  gestaltet  hat,  von 
der  alt-hellenischen  sein  mag.  Eben  diese  Rücksicht  hat  den  Her- 
ausgeber veranlasst,  seiner  deutschen  Bearbeitung  dieser  neu-helle- 
nischen Volkslieder  auch  die  in  der  Vulgarsprache  gehaltenen  Texte 
beizufügen,  was  man,  schon  aus  sprachlichen  Rücksichten,  nur  billi- 
gen kann;  er  hat  sich  aber  nicht  darauf  beschränkt,  sondern  in  den 
dieser  Liedersammlung  von  S.  181  an  beigefügten  Bemerkungen 
einen  wahren  Schatz  von  sprachlichen  Bemerkungen  niedergelegt, 
auf  die  wir  den  Sprachforscher  ganz  besonders  verweisen;  man  sieht 
aber  aus  diesen  zahlreichen  Bemerkungen  und  Erörterungen,  wie 
viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  thun  ist,  um  zu  einer  richtigen 
Erkenntniss  und  Würdigung  der  neu-hellenischen  Sprache  in  den 
Bestandtheilen,  die  sie  jetzt  zu  erkennen  gibt,  zu  gelangen. 

In  fünf  Abtheilungen  zerfällt  die  ganze  Sammlung:  in  der  er- 
sten erscheinen  historische  Lieder  (6  Nummern),  in  der  zweiten, 
eigentliche  Volks-  und  Klephten  Lieder  (22),  in  der  dritten,  Ro- 
manzen und  Balladen  (21),  in  der  vierten,  Lieder  aus  dem  Kreise 
des  häuslichen  und  des  Familienlebens  (14),  in  der  fünften,  Liebes- 
lieder und  Klagelieder  (19).  Auf  der  einen  Seite  gibt  der  Verfas- 
ser den  griechischen  Text,  auf  der  andern  die  Uebersetzung:  die 
Quelle,  aus  welcher  der  griechische  Text  stammt,  ist  in  dem  In- 
haltsverzeichniss  stets  angegeben;  es  sind  theils  gedruckte,  einige 
aus  seltenen,  schwer  zugänglichen  Druckschriften,  einige  Lieder  aber 
erscheinen  hier  erstmals  im  Druck  nach  handschriftlicher  Mitthei- 
lung; in  den  schon  gedruckten  Texten  wurden  allerdings  einzelne 
Aenderungen  vorgenommen , die  dem  Herausgeber  zur  Feststellung 
des  Textes  nöthig  zu  sein  schienen;  was  die  dem  Text  gegenüber- 
stehende deutsche  Uebersetzung  betrifft,  so  versichert  der  Verfasser 
(5.  XXX.}  es  sich  zur  besonderen  Pflicht  gemacht  zu  haben,  „das 
eigentliche  Wesen  des  Volksliedes,  die  ursprüngliche  und  naturwüch- 
sige Einfachheit  desselben,  das  Sinnige  und  Naive  der  Gefühle  und 
Empfindungen  in  ihm,  sowie  des  Ausdruckes  und  der  Darstellung, 
jene  kindliche  Harmlosigkeit  und  natürliche  Unbefangenheit,  frei- 
lich auch  oft  eine  gewisse  Derbheit,  selbstbewusste  Natnrkraft  treu 
wieder  zu  geben,  Nichts  zu  verwischen  und  Nichts  davon  zu  schwä- 
chen.“ Möglichst  getreu  das  Original  in  der  Uebertragung  wieder 
zu  geben,  ohne  sich  durch  dessen  wörtlichen  Ausdruck  für  Sinn 
und  Geist  desselben  ungebührlich  beschränken  zu  lassen,  war  des 
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Verfassers  Streben  und  seine  Regel.  Allerdings  sind  die  Schwierig- 
keiten, die  bei  der  Ansführung  entgegentreten,  nicht  gering:  wir 
glauben  jedoch,  dass  der  Verfasser  im  Ganzen  sie  glücklich  über- 
wunden hat,  und  zweifeln  auch  nicht  an  der  allseitigen  Zustimmung 
Derer,  welche  einer  näheren  Prüfung  diese  Uebersetzung  unterziehen 
wollen,  was  durch  die  gegenüberstehenden  Originale  nicht  wenig 
erleichtert  ist. 

Unter  den  historischen  Liedern  sind  es  insbesondere  die  beiden 
Klagelieder  der  au9  ihrer  von  den  Engländern  an  den  grausamen 
Ali  Pascha  von  Janina  (^1 819)  überlassenen  Vaterstadt  Parga  aus- 
ziehenden christlichen  Bewohner,  indem  dieselben  jedenfalls  einen 
höheren  poetischen  Werth  ansprechen ; sehliesst  doch  das  zweite 
derselben  mit  folgenden,  von  dem  Verfasser  gut  wiedergegebenen 
Versen : 

Horst  du  die  lauten  Klagen  nicht,  die  durch  die  Wälder  tönen  ? 

Horst  du  die  HOmerstimmen  nicht,  die  dilstern  Klagelieder? 

Von  ihrer  Heimath  scheiden  aie,  von  ihrer  Iheuren  Heimath, 

Und  ktlssen  scheidend  Fels  und  Land  und  einmal  noch  die  Erde. 

Wir  reihen  dieser  kleinen  Probe  noch  eine  andere  Probe  eines 
kleinen  Gedichtes  der  zweiten  Abtheilung  an,  weiche  namentlich 
eine  Anzahl  von  Klephten  Lieder  enthält,  die  wir  wohl  als  den  un- 
geschminkten Ausdruck  dieses  der  neugriechischen  Welt  eigentüm- 
lichen Elements  anseben  dürfen;  es  ist  nr.  XI.  mit  der  Aufschrift: 
Der  unbezähmte  Klephte: 

Wenn  auch  die  Pässe  türkisch  sind,  sie  Albanesen  nahmen 
Wird  nimmer  doch  aich  Sterios  den  Pascha's  unterwerfen. 

So  lang'  es  in  den  Bergen  schneit,  so  lang  die  Felder  blühen, 

Und  frischen  Quell  der  Felsen  bat,  wir  dienen  nicht  den  Türken! 

Wir  schlagen  unser  l.sger  auf,  dort,  wo  die  Wolfe  hausen, 

In  Hohlen,  auf  der  Berge  Hohen,  auf  steilen  Felsenspitsen. 

Im  Flachland  wohnen  Sklaven  nur,  aind  Unterthnn  der  Türken, 

Zur  Heimath  haben  Wüsten  wir,  zur  Wohnung  wilde  Schluchten. 

Weil  besser,  als  mit  Türken,  ist's,  mit  wilden  Tbieren  leben. 

So  liessc  sich  noch  manches  Aehnliche  auch  aus  den  übrigen 
Abtheilungen  dieser  Blütbensammlung  neuhellenischer  Poesie  anfüh- 
ren; Beziehungen  auf  die  alt  hellenische  Poesie  wird  man  nur  sel- 
ten darin  finden.  Ton  und  Färbung  ist  eine  entschieden  veränderte; 
in  beiden  nähern  sich  diese  Poesien  mehr  dem,  was  die  Volkspoe- 
sie anderer  slavischen  Stämme,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  bietet, 
wenn  auch  das  nationclle  Gepräge  ein  verschiedenes  ist  und  die 
hier  auftretenden  Gestalten  in  Manchem  anderer  Art  sind  und  einen 
anderen  Charakter  an  sich  tragen.  Auf  einige  dieser  Gestalten  hat 
der  Verfasser  selbst  unsere  Aufmerksamkeit  gelenkt  in  dem  Vor- 
wort pag.  XII.  seq. ; es  gehört  dahin  insbesondere  der  Charon 
oder,  wie  er  hier  gewöhnlich  heisst,  Charos,  der  in  einer  von  der 
alt  hellenischen  Mythe  abweichenden  Weise  in  dieser  neu-helleni- 
schen Poesie  als  eiDe  Art  von  Todesgeist  oder  Todesgott  erscheint, 
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aber  in  antbropomorphistiscber  Weise  dargestellt  wird ; eben  so  kommt, 
zumal  in  den  Volksliedern,  und  selbst  im  Kampfe  mit  diesem  Cba- 
ros,  ein  gewaltiger  Riese,  Digenis  vor,  den  der  Verfasser  mit  dem 
Roland  der  abendländischen  Sage,  und  in  Bezug  auf  seine  Thaten 
selbst  mit  dem  Herakles  der  alt-hellenischen  Mythe  vergleichen  zu 
können  glaubt.  Auch  der  Drache  spielt  in  diesen  Liedern  eine 
besondere  Rolle,  und  zwar  in  einer  den  Menschen  feindseligen  Weise; 
und  eben  so  kommen  auch  verschiedene  Geister  vor,  die  indess  kaum 
eine  Beziehung  auf  die  alt-hellenische  Anschauungsweise  oder  My- 
thologie erkennen  lassen. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  über  dieses  verdienstliche  Unter- 
nehmen, indem  wir  noch  der  von  S.  181  — 224  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckten  Anmerkungen  zu  diesen  Liedern  gedenken.  Diese 
sind  mehr  fiir  den  gelehrten  Forscher,  zumal  den  Sprachforscher 
bestimmt;  sie  geben  zu  einzelnen  Liedern  die  nöthige  historische  oder 
literarische  Einleitung,  und  verbreiten  sich  dann  im  Einzelnen  über 
merkwürdige  der  jetzigen,  neu-bellenischc^i  Sprache  angehörige  For- 
men, Wörter  und  Ausdrücke,  wie  sie  in  diesen  Liedern  Vorkommen, 
und  suchen  die  verschiedentlich  neu  gebildeten  oder  geformten 
Wörter  und  Formen  auf  ihre  ursprüngliche  Grundlage,  aus  der  sie, 
theils  durch  Zusammenziehung,  theils  durch  Umänderung  der  Con- 
sonanten,  theils  selbst  durch  Verstümmelung  hervorgegangen  sind, 
zurückzuführen  oder  ihren  fremdartigen  Ursprung  nachzuweisen.  So 
bat  der  Verfasser,  indem  er  ein  sehr  schwieriges  Gebiet  betreten, 
die  werthvollsten  Beiträge  für  eine  neu-hellenische  Grammatik,  und 
insbesondere  für  die  neu-hellenische  Lexicographie,  in  diesen  An- 
merkungen niedergclegt,  welche  darum  die  besondere  Beachtung  der 
Sprachforscher  verdienen  werden,  deuen  es  nicht  entgangen  sein 
kann,  wie  Vieles  auf  diesem  Felde  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung noch  zu  tbun  obliegt,  und  wie  Vieles  noch  insbesondere  zu 
thun  ist,  um  uns  ein  durchaus  befriedigendes  Wörterbuch  der  neu- 
hellenischen Sprache  zu  verschaffen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  sehr  befriedigend  zu 
nennen. 


The  Russians  on  the  Amur ; its  discovery , conquest  and  colo- 
nisation,  rnith  a description  of  the  country , its  inhabitanls, 
productions  and  commercial  capabilities;  and  personal  ac- 
counts  of  Russian  travellers.  Dy  R.  G.  Ravenstein,  F.  R.  G. 
S.  corresponding  fellow  of  the  geographical  society  of  Frank- 
furt. llluslrated  by  ihree-maps,  four  plates  und  fifty  eight 
wood  engravings.  London.  Trübener  and  Co.  1861.  XX.  und 
467  pag.  gr.  Octav. 

Die  englische  Literatur  kommt  mit  diesem  äusserst  fleissig  und 
amsichtig  gearbeiteten  Wqrk  den  Deutschen  zuvor.  Denn  obwohl 
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in  deutschen  geographischen  und  anderen  Zeitschriften  bereits  sehr 
Vieles  über  das  Amurland,  seine  geschichtlichen,  topographischen, 
ethnographischen  und  naturhistorischen  Verhältnisse  mitgetheilt  wor- 
den ist,  so  besitzt  die  deutsche  Literatur  doch  noch  keine  dies  Alles 
zusammeofassende  Monographie,  wie  das  vorliegende  Werk  eine 
solche  ist.  Der  Titel  deutet  den  Inhalt  erschöpfend  an  und  der 
Verfasser  bat  sein  Buch  in  zwei  Hauptabschnitte,  einen  historischen 
und  einen  geographischen,  statistischen  und  commerciellen  einge- 
tbeilt,  von  denen  der  erstcre  158  Seiten  umfasst,  der  letztere  um- 
fangreichere von  S.  161  — 428  reicht.  Der  Anfang  — eine  fast 
unerlässliche  Zugabe  bei  englischen  Büchern  dieser  Art  — enthält 
eine  Aufzählung  der  vom  Verfasser  benutzten  Quellen,  eine  kurze 
Skizze  der  neuesten  geographischen  Erforschungen  des  Amurlandes, 
Capitän  Prä t z’ Bemerkungen  über  die  Schifffahrt  im  Tatariscbcu 
Golf,  in  der  Castries  Bai  und  in  der  Amur-Mündung,  endlich  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen.  Von  den  drei  Karten  illustrirt  die 
erste,  ein  Octavblatt,  die  Ereignisse  am  Amur  im  17.  Jahrhundert, 
die  zweite  (S.  192)  den  Unterlauf  des  Flusses  und  die  dritte  grös- 
sere die  gegenwärtigen  Zustände  des  Amurgebiets.  Die  vier  Stein- 
drücke und  die  58  Holzschnitte,  den  besten  Quellen  entlehnt,  könn- 
ten technisch  noch  besser  ausgeführt  sein,  als  sie  es  sind.  Ebenso 
möchte  man  im  Allgemeinen  den  an  eich  fliessenden  Stil,  in  wel- 
chem das  Buch  geschrieben  ist,  etwas  lebendiger  gehalten  wünschen; 
derselbe  ist  uns  bisweilen  zu  nüchtern,  fast  trocken,  vorgekommen. 
An  Vollständigkeit  lässt  das  Buch  übrigens  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  und  enthält  daher  ein  umfassendes  geschichtliches  und 
geographisches  Gesammtbild  dieser  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mannig-; 
facher  entwickelnden  Landschalt.  Der  geschichtliche  Theil  schildert 
die  Mandschurei  und  den  Amur,  ehe  die  Russen  daselbst  erschie- 
nen (S.  3 — 9),  dann  die  abenteuerlichen  Züge  der  Russen  seit  1636, 
eines  Poyarkow  (S.  9 — 14),  eines  Chabarew,  der  5 Jahre  lang 
von  1647  — 52  am  Amur  verweilte  und  den  man  schon  verloren 
gab  (S.  14 — 25),  endlich  Steganow’s,  der  eine  Belagerung  in 
Kamarsk  aushielt  (S.  26  u.  ff.)  und  im  Kampfe  mit  den  Chinesen 
an  der  Seja-Mündung  fiel.  Um  dieselbe  Zeit  setzten  sich  die  Rus- 
sen an  der  Schiika  fest  und  gründeten  Nertschinsk  (S.  36).  Doch 
führten  alle  diese  Unternehmungen  zu  keinem  nennenswerthen  Er- 
gebniss.  Erst  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Kanghi  gelang  es 
einige  feste  Positionen  zu  gewinnen  (S.  38  — 44),  welche  aber  in 
dem  darüber  ansgebrochenen  Kriege  von  1683  — 1687  fast  alle  wie- 
der verloren  gingen  (S.  45 — 53).  Der  1689  abgeschlossene  Ver- 
trag von  Nertschinsk  (S.  54 — 64)  war  der  erste  Versuch  die  ost- 
sibirisch-chinesiscbe  Grenze  festzusetzen.  Diese  Festsetzungen,  so 
genau  sie  auch  bestimmt  waren,  führten  jedoch  zu  neuen  Zerwürf- 
nissen, bis  im  Jahre  1848  Russland  den  Plan,  das  Amurgebiet  zu 
gewinnen,  wieder  aufnahm.  Der  Verfasser  schildert  den  Verlauf 
der  Begebenheiten  bis  1848  auf  S.  65  — 77  und  schliesst  daran 
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eine  urkundliche  Mittheilung  über  die  Erfolge  der  römisch-katholi- 
schen Mission  in  der  Mandschurei  (S.  78  — 112).  Dann  erzählt  er 
ausführlich  die  energischen  und  mit  Erfolg  gekrönten  Bemühungen 
des  Grafen  Murawiew  (S.  113  — 158),  die  bekanntlich  dazu  führ- 
ten, dass  China  gezwungen  wurde,  das  gauze  Amurland  förmlich 
an  Russland  abzutreten  (S.  151  u.  ff.).  Seitdem  Hegt  es  einer  Co- 
lonisation  offen  und  es  scheint,  als  wenn  dieselbe,  unterstützt  vou 
der  russischen  Regierung,  zu  günstigen  Resultaten  führen  werde.  In 
wie  hohem  Grade  aber  auch  jene  Gegenden  von  der  Schilka  bis 
znm  Tatarischen  Golf  dazu  geeignet  sind,  zeigt  der  zweite  Haupt- 
abschnitt des  Buches,  in  welchem  der  Verfasser  mit  grosser  Um- 
sicht die  geographische  Beschaffenheit  des  namentlich  an  Flüssen 
reichen  Landes  schildert.  Der  Amur  selbst  erscheint  als  ein  mäch- 
tiger Strom  (S.  161  — 201).  Das  nördlich  gelegene  Land  (S.  202 
bis  223),  ebenso  wie  das  südlich  gelegene  (S.  224  — 264),  enthält 
alle  Bedingnisse  für  ertragreichen  Anbau.  Die  Insel  Sachalin 
(S.  265  — 274),  ebenfalls  anbaufähig,  gehört  bis  jetzt  noch  zur 
Hälfte  nach  Iapan,  der  Versuch  Russlands,  sie  sich  ganz  anzueig- 
nen, ist  misslungen.  Sehr  übersichtlich  und  anschaulich  hat  der 
Verfasser  die  Nachrichten  über  die  klimatischen  Verhältnisse  (Seite 
275  — 284),  über  die  Mineralien  (S.  285  — 287),  die  Flora  und 
die  Fauna  (S.  288  — 314  und  S.  315  — 387)  zusammengestellt. 
Bekanntlich  haben  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  schon  einen 
ansehnlichen  Umfang  erreicht.  Nicht  weniger  gründlich  sind  die 
Schilderungen  der  verschiedenen  das  Amurland  bewohnenden  Volks- 
stänime  (S.  388  — 399).  Das  Schlusskapitel  bringt  endlich  eine 
Darstellung  der  Hülfsquellen  und  des  commerciellen  Verkehrs  des 
Landes,  welcher  letztere  indessen  noch  nach  russischer  Art  durch 
lästige  Schranken  gehemmt  wird  (S.  400  — 429).  Eine  Uebertra 
gung  (oder  vielmehr  Ueberarbeitung)  des  Buches  ins  Deutsche 
würde  sich  empfehlen,  doch  dürfte  sie  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen,  um  nicht  von  einer  ähnlichen  deutschen  Originalarbeit,  die 
gewiss  bald  als  nothwendig  erscheinen  wird,  überflügelt  zu  werden. 


Madagascar  posiession  fran^aise  depuis  1642  par  V.  A.  Bar- 
bit  du  Bocage , membre  de  la  commission  centrale  de  la 
socie'te  de  geographie  et  de  la  societS  de  l’histoire  de  France  etc. 
Ouvrage  accompagne  d’une  grande  carte , dressee  par  M.  V. 
A.  Malte-Brun,  secrtlaire  adjoint  de  la  eocirte  de  gfogra- 
phie.  Pari*.  Arihus  Bertrand,  editeur,  Libraire  de  la  $o- 
ci/te  de  geographie.  XXVII.  u.  367  S.  8vo. 

Wenn,  was  der  Titel  dieses  Buches  ausdrückt,  eine  zweifellose 
Thatsache,  überhaupt  nur  eine  Thatsache  wäre,  so  läge  dasselbe 
wahrscheinlich  nicht  vor  uns.  Denn  der  gelehrte  Verfasser  ist  gerade 
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bemüht,  die  seiner  Meinung  nach  gerechten  Ansprüche  Frankreichs 
auf  die  ganze  Insel  Madagaskar  nachzuweisen.  Um  das  zu  errei- 
chen, hat  er  die  Geschichte  der  Colonisationsversucbe  daselbst  so 
vorwiegend  nur  aus  einem  einseitigen  französischen  Gesichtspunkte 
dargestellt,  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  hätten  engere  Bezie- 
hungen Madagaskars  seit  1642  nur  zu  Frankreich  stattgefunden, 
während  doch  seit  1810  unleugbar  der  englische  Einfluss  dort  der 
überwiegende  gewesen  ist.  Schon  die  Introduction  (p.  I.  — XXVII.) 
enthält  schwere  zum  Theil  ungerechte  Anklagen  gegen  England,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Behandlung  seiner  Kolonien,  und  loht 
dagegen  in  übertriebener  Weise  das  betreffende  Verfahren  Frank- 
reichs. Diese  feindselige  Gesinnung  gegen  England  durchzieht  das 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  trübt  das  historische  Urtheil 
des  Verfassers  in  so  hohem  Grade,  dass  er  Alles,  was  England  ge- 
than,  um  die  Unabhängigkeit  Madagaskars  sicher  zu  stellen,  auf  den 
„masslosen  Eifer  einiger  englischen  Agenten“  zurtickfüh'rt,  „die  es 
gewagt  haben,  Frankreichs  Ansprüche  auf  die  Insel  ln  Frage  zu 
stellen“  (S.  276).  Kaum,  dass  er  vorübergehend  nur,  aber  im  ge- 
hässigsten Lichte,  der  Bemühungen  Sir  Robert  Farquhar’s  gedenkt 
(S.  221  u.  ff.),  nach  Abschluss  des  Pariser  Friedens,  die  Ansprüche 
Englands  auf  die  Insel  rechtlich  zu  begründen.  So  wenig  daher 
der  geschichtliche  Theil  des  Buches  befriedigt,  so  sehr  ist  die  geo- 
graphische und  ethnographische  Skizze  der  Insel,  in  den  drei  ersten 
Kapiteln  anzuerkennen.  Wahrscheinlich  ist  das  Buch,  bei  dem  auf 
dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  fehlt,  1860  oder  1861  veröffentlicht 
worden,  denn  die  sorgfältig  und  correct  gezeichnete  Karte  — mit 
einer  Specialkarte  von  der  Bai  Diego  Suarez  — trägt  die  Jahres- 
zahl 1859  und  das  erste  Kap.  (p.  1 — 62)  ist  zum  ersten  Mal 
1858  publicirt  worden  (vgl.  Anm.  1 p.  1).  Es  enthält  eine  allge- 
meine geographische  Uebersicht  über  die  Insel,  umsichtig  und  sorg- 
fältig nach  älteren  und  neueren  Quellen  gearbeitet,  anziehend  ge- 
schrieben und  besonders  lehrreich.  Ebenso  werlhvoll  ist  Kap.  II. 

(S.  63  — 96),  worin  die  Völkerstämme,  ihre  Sitten  und  Gebräuche 
(letztere  nur  kurz)  geschildert  werden.  Eine  Einwanderung  von 
vier  Seiten  her,  von  Süd-  und  Mittel-Afrika,  von  Arabien  und  den 
Inseln  der  Malaien  scheint  der  Verfasser  nicht  anzunehmen,  denn 
er  kennt  nur  drei  Haupt-Völkerschaflen  auf  Madagaskar:  die  Saka- 
laren  im  Westen,  die  Ilova’s  in  der  Mitte  und  die  eigentlichen  Ma- 
dagassen im  Osten  der  Insel  (p.  68),  und  unter  diesen  hält  er  die 
letzteren  für  am  meisten  geeignet,  abendländische  Civilisation  anzu- 
nehmen (S.  96).  Kap.  III.  (S.  97  — 178)  beschreibt  die  einzelnen 
Provinzen,  deren  Erzeugnisse  u.  s.  w.,  sowie  die  Gruppe  der  Co- 
moren, von  welcher  die  Insel  Mayotte  seit  1843  französisches  Be- 
sitzthum ist  (S.  168).  Diese  Beschreibung  ist  ebenso  anschaulich, 
wie  gründlich,  besonders  weil  der  Verfasser  häufig  die  Schilderungen 
von  Augenzeugen  mit  in  seine  Darstellung  aufnimmt.  Man  ge- 
winnt dadurch  eine  Vorstellung  von  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  f 
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und  landschaftlichen  Schönheit  der  Insel,  die  in  der  Tbat  mit  Recht 
die  Perle  im  Indischen  Ozean  genannt  worden  ist.  Ihre  Geschichte 
seit  1642,  welche  Kap.  IV.  u.  V.  enthalten,  zerfällt  iu  zwei  Perio- 
den, die  erste  bis  1810  (S.  179  — 216),  die  zweite  von  1810  bis 
jetzt  (S.  217  — 278).  Die  Ereignisse  beider  Perioden  bezeugen, 
wie  Frankreich  vor  1642  durch  Ungeschick  und  Gewaltthat  sich 
den  Hauptstamm,  die  Hova’s,  zu  Feinden  gemacht  hat,  aber  auch 
wie  sehr  es  beflissen  gewesen  ist,  sein  Protectorat  über  die  Insel 
zu  etabliren.  Es  ist  ihm  bis  jetzt  nicht  gelungen,  im  Interesse  der 
Humanität  muss  man  wünschen,  dass  es  auch  in  Zukunft  nicht  ge- 
linge. Ueberhaupt  aber  sind  die  erhobenen  Ansprüche  Frankreichs 
auf  Madagaskar  (S.  274  les  droits  exclusivement  ä tout  autre 
peuple)  so  wenig  rechtlich  festgestellt,  dass  England  mit  demselben 
Rechte  dergleichen  geltend  machen  kann.  Kap.  VI.  (S.  270  — 302) 
enthält  französische  Pläne  für  die  Unterjochung  Madagaskars  und 
Kap.  VII.  (8.  303  — 323)  eine  Apologie  der  vielfach  bezweifelten 
Colonisationsfähigkeit  der  Franzosen,  sowie  Rathscbläge  für  die  Co- 
lonisation  von  Madagaskar.  Der  essai  sur  la  colonisation  en  gd- 
lidral  et  sur  celle  de  Madagaskar  en  particulier  (S.  324  — 346)  de- 
Millirt  diesen  Stoff  noch  weiter  — wie  uns  scheint,  im  Ganzen 
wenig  praktisch,  zumal  es  doch  das  ersto  Bedingniss  ist,  dass  man 
das  Land  wirklich  besitzt,  was  man  colonisiren  will.  Und  Mada- 
gaskar ist  bis  jetzt  wenigstens  kein  Besitzthum  Frankreichs.  Die 
neuesten  Ereignisse  dort,  die  Thronbesteigung  des  Freundes  der 
Christen  und  der  Engländer,  Rudama  II.  dürfte  den  Britten  leicht 
überwiegenden  Einfluss  gestatten  und  dann  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  französischen  Staatsmänner  mit  einer  Madagaskarfrage  her- 
vorrücken. Das  vorliegende  Buch  und  ähnliche  Artikel  im  Journal 
des  Debats,  der  Opinion  nationale  etc.  von  diesem  Jahre  sind  da- 
von vielleicht  die  Vorläufer.  — Die  notice  bibliograpbique  (Seite 
347  — 363)  führt  die  reichhaltige  Literatur  Uber  M.  bis  etwa  1852. 
Seitdem  ist  manches  Neuere  noch  geschrieben  worden.  Druck  und 
Papier  sind  vortrefflich,  ersterer  correct.  Das  Buch  wird  übrigens 
unter  der  Reihe  von  gelehrten  Werken  über  die  schöne  Insel  im- 
mer nur  eine  untergeordnete  Stufe  einnehmen. 


Ten  tneek  s in  Japan.  By  George  Smith , D.  D.  f/ishop  of  Vic- 
toria (Hongkong).  London.  Longman,  Green , Longman  and 
UoberU.  1H61.  XV.  u.  459  S.  gr.  Octav. 

Ein  schätzenswerther  Beitrag  zur  Kunde  des  Lebens  und  der 
Sitte  in  Japan.  Der  Verfasser,  welcher  lange  als  englischer  Bischof 
auf  Hongkong  gelebt  halte,  das  Volk  der  Chinesen  genau  kannte, 
war  in  bester  Weise  vorbereitet,  das  Leben  in  Japan  zu  beobach- 
ten und  zu  beschreiben.  Bei  einer  früheren  Reise  nach  deu  Lutsohu- 


Smith:  Ten  weeka  in  Japan. 


379 


Inseln  hatte  er  dort  bereits  die  Iapanesen  kennen  gelernt,  ond  schon 
damals  einen  sehr  günstigen  Eindruck  von  ihnen  empfangen,  wel- 
cher durch  den  Besuch  in  ihrem  Lande  selbst  nur  noch  verstärkt 
wurde.  Der  Bischof  ist  ein  entschiedener  Lobredner  der  Iapanesen, 
namentlich  vindicirt  er  ihnen  in  Vergleich  mit  den  Chinesen  eine 
viel  höhere  Stufe  innerlicher  Ausbildung.  Er  trat  seine  Reise  nach 
Iapan  im  April  1860  an  und  kehrte,  — um  dies  hier  gleich  voraus 
zu  bemerken  — über  Kalifornien,  den  Isthmus  von  Panama,  New- 
York  und  England  nach  Hongkong  zurück.  Sein  Weg  führte  ihn 
zuerst  nach  Nagasacki.  Nachdem  er  Kap.  1 ganz  kurz  die  trübere 
Geschichte  Iapans  beschrieben  hat,  schildert  er  Kap.  2 seine  An- 
kunft und  seino  erste  Umschau  in  der  seit  lange  bekanntlich  schon 
den  Holländern  zugänglichen  Stadt,  in  welcher  jetzt  auch  ein  britti- 
sches  Consuiat  ist.  Hier  blieb  er  bis  zum  1.  Mai  und  beobachtete 
fleissig  Alles,  was  sich  hier  unter  seinen  Augen  zutrug  (Kap.  3 bis 
16,  S.  25 — 239).  Aus  der  höchst  mannigfaltigen  Schilderung  der 
Stadt,  der  Umgegend,  der  Regierung,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Einrichtungen  und  Festlichkeiten,  des  Handels,  des  Klima’s 
u.  s.  w.  heben  wir  besonders  die,  wie  uns  scheint,  sehr  gelunge- 
nen landschaftlichen  Schilderungen,  sowie  die  Skizzen  des  japanesi- 
seben  Drama’s  (Kap.  9),  der  ßpgräbniss  Ceremonien  (Kap.  10)  uud 
einzelner  Persönlichkeiten  (Kap.  11)  hervor.  Die  Ausflüge,  welche 
der  Verfasser  in  die  Umgegend  von  Nagasacki  machte,  nach  dem 
Dorfe  Tokitz  (S.  180)  und  nach  anderen  Ortschaften,  hat  er  Kapi- 
tel 12  sehr  anziehend  beschrieben.  Die  Gegend  bot  überall  unge- 
mein viele  Reize,  die  Bevölkerung  bewies  sich  durchgängig  sehr 
freundlich.  „As  we  proceeded  further  in  to  the  country,  so  lesen 
wir  S.  181,  the  view  changed  from  the  bold  sceaery  of  mountain 
and  sea  landscapc  to  a rich-and  verdaut  panorama  offertile  valleys 
teeming  with  agricultural  produce  and  coverdd  with  growing  crops 
of  rice,  wheat,  rye  and  rape  seed,  extending  from  the  low  level  over 
the  gradually  rising  acclivities  to  the  summits  of  hills  of  moderate 
height.  Coppices  of  cedar  and  fir  were  interspersed  like  emeralds 
of  fairest  setting  arnid  the  smiling  beauty  of  nature’s  golden  aspect. 
Camellias,  roses  and  evergreens  of  every  variety  hung  in  drooping 
festoons  over  our  pathway,  which  widened  in  this  more  frequented 
part  into  the  broad  diraensions  of  a wele  paved  road.  The  villa- 
gers  welcomed  us  in  every  direction,  interchanging  signs  of  good 
will  and  offering  us  sweetmeats,  hot  tea  or  cold  water.0  etc.  Aehn- 
liche  landschaftliche  Skizzen,  von  denen  das  Angeführte  eine  kleine 
Probe,  kehren  häufig  wieder,  immer  mit  gleich  frischen  Farben  und 
derselben  Anmuth  dargestellt;  vgl.  S.  264  u.  fl.  die  Umgebung  von 
Kanagawa;  S.  364  u.  ff.  die  Umgegend  von  Oji  u.  s.  w.  Die 
Schauspielkunst  der  Iapanesen  ist  S.  127  u.  ff.  gewürdigt,  der  Ver- 
fasser wohnte  den  Aufführungen  bei,  die  ihn  sehr  angezogen  zu  ha- 
ben scheinen;  er  meint,  das  Drama  der  Iapaner  enthalte  „a  remar- 
kable  exposition  of  the  national  life  of  the  people-  (S.  137).  Na-t#^" 
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türlich  interesairten  ihn  auch  vorwiegend  die  religiösen  Vorstellun- 
gen des  Volks;  Kap.  4 S.  41  u.  ff.  handelt  von  den  verschiedenen 
ReÜgionssystemen,  von  den  Kami  (den  Heiligen  in  Iapan),  von  der 
Süflanwanderung  u.  s.  w.  Auf  letztere  beziehen  sich  manche  der 
Kap.  10  S.  143  u.  ff.  ausführlich  beschriebenen  Begriibniss-Felcr- 
liehkeiten,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  den  in  China  gebräuchlichen 
haben.  Ein  japanischer  Arzt  machte  dem  Verfasser  hierüber  oinige 
beachtenswerte  Mittheilungen  S.  144  u.  ff.;  dann  sah  der  Bischof 
auch  selbst  ein  Leichenbegängniss.  Nur  im  Miako,  der  Residenz 
des  spiritual  Emperor,  kommt  noch  Leichenverbrennung  vor,  sonst 
nirgends.  (S.  148).  Die  Gallerie  von  Eingeborenen  verschiedener 
Stände,  welche  der  Bischof  Kap.  1 1 uns  vorführt,  leitet  er  durch 
eine  lebendige  Schilderung  der  Lage  des  So-f-ku-ji-Klosters  ein,  in 
welchem  er  während  5 Wochen  wohnte  (S.  175  u.  ff.).  Besitzer 
dieses  Klosters  war  der  Priester  Rinspan  „a  bighly  respectable  spe- 
cimen  of  a pagan  monk“  (S.  160),  mit  dem  der  Bischof  viel  ver- 
kehrte. Ueberhaupt  aber  legten  die  Behörden  den  Iapanesen,  welche 
den  fremden  Mann  besuchen  wollten,  kein  Hinderniss  in  den  Weg, 
wie  dies  die  Mandarinen  in  China  thun:  „the  law  is  obeyed  (in 
Japan)  and  extends  equal  protection  to  all“  (p.  163).  Mehrere 
Beamte  machten  dem  Bischof  ihre  Aufwartung,  unter  diesen  auch 
einer  aus  Yeddo:  „probably  a spy  in  the  ernployment  of  the  go- 
vernroent  for  watebing  foreigners  and  reporting  our  proceedings“ 
(p.  165).  Ferner  besuchte  ihn  „a  two-sworded  gentleman,  accom- 
panied  by  four  adult  women,  all  married  and  unaccompanied  by 
their  busbands“  (8.  166).  Einen  japanischen  Arzt,  den  Dr.  Kasatu, 
lornte  der  Bischof  in  dessen  Wohnung  kennen  (S.  169  u.  ff.),  der- 
selbe war  sehr  zuvorkommend  und  seine  Frau  bewirthete  den  frem- 
den Gast  und  dessen  Begleiter.  Kap.  13  schildert  die  bekannten 
Verfolgungen  der  Katholiken  in  Iapan  aus  früherer  Zeit  und  Kapi- 
tel 14  verbreitet  sich  über  die  religiösen  Gebräuche  der  Buddhisten, 
ln  Nagasacki,  wo,  wie  überall  in  Iapan  grosse  Ungebnndenheit  des 
Lebens  herrscht,  daher  auch  viele  Krankheiten  (S.  224  u.  ff.),  lei- 
tet ein  Dr.  Pompe  van  Meerdervoort  eine  Schule  für  angehende 
Aerzte  (S.  218  u.  ff.),  auch  befindet  sich  dort  eine  Navigations- 
schule (S.  221).  Es  leben  dort  etwa  hundert  Europäer  (S.  225) 
und  der  Handel  ist,  ungeachtet  des  bequemen  Hafens  (S.  229), 
nicht  bedeutend.  Dagegen  zeigt  eine  Maschinenfabrik  von  dem  re- 
gen Gewerbfleiss  der  Iapanesen  (S.  230  u.  ff.) ; sic  liegt  unweit  des 
Friedhofes  der  Europäer  (S.  234),  den  ein  alter  buddhistischer  Priester 
beaufsichtigt,  der  es  sich  nicht  nehmen  lässt,  bei  jedem  Begräbniss 
auch  seine  heidnischen  Ceremonien  zu  verrichten,  (S.  235).  Von 
Nagasacki  begab  sich  der  Verfasser  nach  Kamagawa  und  Yoko- 
hama, von  da  nach  Yeddo;  seinen  Aufenthalt  in  den  beiden  erstge- 
nannten Orten  beschreiben  Kap.  17  und  18,  was  er  in  Yeddo  sah 
und  erlebte  Kap.  19  bis  30,  einige  Einschaltungen,  wie  z.  B.  Ka- 
pitel 23  über  die  Lutscbu- Inseln,  Kap.  27  über  die  Sprache  der 
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Iapanesen  u.  s.  w.  abgerechnet.  Wir  erfahren,  dass  der  brittische 
und  der  amerikanische  Konsul  zwar  in  Kanagawa,  aber  die  meisten 
Fremden  in  Yokuhama  wohnen  (S.  247)  und  dass  offene  Boote  be- 
ständig zwischen  beiden,  an  derselben  Bai  einander  gegenüberliegen- 
den Ortschaften  hin  und  her  fahren.  Leider  verschulden  öfter  die 
Fremden  durch  ein  herausforderndes  Betragen  die  Gewaltthätigkei- 
ten  der  Iapanesen  (S.  258);  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würden 
solche  Angriffe  nicht  Vorkommen,  wie  wenigstens  der  Verfasser 
meint.  Die  Umgegend  ist  ungemein  fruchtbar,  die  Bevölkerung 
überall  freundlich  und  zuvorkommend  (S.  2C5  und  266),  auch  auf 
dem  Wege  nach  Yeddo,  den  der  Bischof  in  zahlreicher  Begleitung 
zurücklegte.  Besonders  aufmerksam  behandelte  man  ihn  in  einem 
Wirthshause,  wo  seine  Sänftenträger  nnd  übrigen  Begleiter  kurze 
Zeit  rasteten  (S.  275  u.  ff.).  Junge  Mädchen,  nach  Landessitte  auf 
den  Knien,  bedienten  ihn  hier  und  trugen  für  Erfüllung  seiner 
Wünsche,  fast  noch  ehe  er  sie  ausgesprochen  hatte,  Sorge  (Seite 
276  und  ff.).  In  Yeddo  nahm  er  Quartier  in  einem  buddbist.  Tem- 
pel, der  mit  einer  Reihe  anderer  zu  einem  grossen  Kloster  gehörte; 
in  der  Nähe  war  das  Lokal  der  brittischen  Gesandtschaft  (S.  281 
und  ff.).  Kap.  20  beschreibt  das  japauesische  Regierungssystem, 
von  dem  der  Verfasser  S.  296  sagt:  „The  great  engine  of  the 
central  administrative  power  at  Yeddo  is  thal  long-established  po- 
licy  by  which  a system  of  dualism  has  been  established  in  eveiy 
official  grade;"  und  S.  297:  „Terror  and  mutual  distrust  are  the 
natural  fruits  of  the  System."  Die  Schilderungen  der  Stadt  und 
deren  Umgegend  sind  sehr  unterhaltend;  nur  will  es  uns  immer 
scheinen,  als  beurlheile  der  Bischof  einerseits  die  Regierung  zu  un- 
günstig, dagegen  das  Volk  allzugünstig;  es  gilt  dies  Urtheil  von 
dem  ganzen  Buche.  Ein  Volk,  welches  er  doch  auch  nicht  von 
dem  Hange  zur  Unmässigkeit  und  der  äussersten  Ungebundenheit 
in  Bezug  auf  den  Umgang  der  Geschlechter  freispreeben  kann,  wird 
gewiss  nur  wenig  sittlichen  Gehalt  besitzen!  Yeddo’s  Einwohnerzahl 
betrug  nach  der  Schätzung  eines  Franzosen  2 */3  Millionen  (Seite 
BIO).  Merkwürdig  ist  die  Behauptung,  dass  gegenwärtig  Anzeichen 
vorhanden,  dass  die  japanesische  Regierung  ihre  Prohibitivmassregelu 
gegen  die  christliche  Religion  aufgeben  werde  (S.  327),  eine  An- 
sicht, die,  unseres  Wissens,  andere  neuere  Reisende  nicht  theilen. 
Er  sagt,  indem  er  manche  tbatsächliche  Beweise  für  seine  Ansicht 
anfUhrt:  „The  old  laws  against  Christianity  still  exist,  . . . . bot  tbey 
may  bave  become  a dead  lettcr“,  berichtet  aber  ebendaselbst  (Seite 
328)  über  etwa  hundert  noch  von  den  einstmals  römisch-katholi- 
schen abstamraenden  Familien,  welche  eigens  von  der  Regierung 
geduldet,  sogar  unterhalten  werden,  um  vorkommenden  Falles  heim- 
liche Christen  zu  entdecken  und  Ihres  strafbaren  Glaubens  überfüh- 
ren zu  können.  Was  Kap.  24  über  die  Kronvasallen,  deren  Stei- 
lung, Rechte,  Besitzthümer  u.  s.  w.,  gesagt  wird,  ist  nicht  gerade 
neu,  vervollständigt  aber  das  Bild,  welches  udb  das  Buch  von  dem 


tized 


382  v.  Reimberg-Düringtfeids  Die  Freu  im  Sprichwort. 

gesammten  öffentlichen  and  privaten  Leben  in  Japan  vorführt.  Reich- 
haltig und  mannigfaltig  sind  die  Berichte  über  Ausflüge  in  die  Um- 
gegend von  Yeddo  (Kap.  25),  die  Gegend  ist  sehr  anmuthig  und 
wohl  angebaut.  Das  Volk  in  der  Residenz  erfreut  sich  gern  an 
allerlei  Taschenspielerkünsten  und  dgl.  ro.,  wie  das  folgende  Kapi- 
tel uns  dies  mittheilt;  fast  Jedermann  ist  ausserordentlich  geschickt 
im  Kreiselspiel,  Einige  bringen  es  darin  bis  zu  der  bewundernswür- 
digsten Fertigkeit  (S.  372).  Die  Sprache  der  Iapanesen,  obwohl 
ihre  Scbriftzüge  viel  Aehnlichkeit  mit  den  chinesischen  haben,  ist 
doch  von  der  in  China  herrschenden  sehr  verschieden  — darüber 
Näheres  Kap.  27 ; gründliche  Untersuchungen  finden  sich  hier  je- 
doch nicht,  sie  lagen  auch  dem  Zwecke  des  Verfassers  fern.  Aerzt- 
licbe-,  Militär-,  Navigationsschulen  fand  er  auch  in  Yeddo  (Kapitel 
28  S.  384  u.  ff.)  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Japane- 
sen an  Intelligenz  die  Chinesen  überragen.  Sonst  aber  stehen  sie 
auf  einer  noch  tieferen  sittlichen  Stufe.  Der  Bischof  reiste  über 
Kanagawa  und  Yokohama  zurück  (Kap.  29)  und  trat  von  da  seine 
Reise,  wie  schon  Anfangs  erwähnt,  nach  Kalifornien  u.  s.  f.  an 
(Kap.  30).  Hätte  er  nur  die  Eindrücke,  die  er  empfangen,  ge- 
schildert, sein  Buch  wäre  wohl  auf  zwei  Dritttheile  seines  gegen- 
wärtigen Umfanges  zusaramengesclimolzen,  aber  auch  durchweg  fri- 
scher und  lebendiger  gewesen.  Manche,  nur  allgemein  Bekanntes 
darstellende  Kapitel,  die  mitunter  noch  an  Breite  leiden,  wären  bes- 
ser weggeblieben,  das  Bild  des  Volkslebens,  der  Volkssitte,  der 
Landschaft  in  Japan  hätte  darunter  nicht  gelitten.  Wir  scheiden 
von  dem  begabten  Verfasser  mit  dem  Wunsche,  dass  unsere  deutsche 
Literatur  sich  durch  eine  nach  dem  vorstehenden  Urtheil  begrenzte 
Bearbeitung  seines  Buches  recht  bald  bereichern  möge. 


Die  Frau  im  Sprichwort  von  0.  Freiherr  v.  Beinsberg-Düringsfeld. 

Leipzig,  1862.  Bei  H.  Fries.  8vo.  S.  208. 
und 

Hendrik,  eine  Geschichte  aus  Antwerpen , von  lda  v.  Düringsfeld. 

Leipzig,  1862.  Bei  J.  A.  Bergson-Sonnenberg.  8vo.  S.  126. 

Beide  Bücher  verdanken  wir  einem  eben  so  fleissigen  als 
geistreichen  Ehepaare:  dem  Baron  v.  Reinsberg,  einem  in  den 
neueren  Sprachen  sehr  erfahrenen  Gelehrten,  dessen  Fest-Kalender 
von  Belgien  und  Böhmen  denselben  eben  so  vortheilhaft  bekannt 
gemacht  haben,  wie  seine  Gemahlin,  lda  v.  Düringsfeld,  Ihre  Reise- 
Berichte  über  Italien  und  Dalmatien,  ausser  mehreren  beliebten  Ro- 
manen. Jahrelanger  Aufenthalt  in  Belgien,  Frankreich,  Italien  n.  s.  w. 
hat  beiden  einen  weiteren  Gesichts  - Kreis  eröffnet,  als  fn  der 
Schlesischen  Heimatb;  daher  man  in  jedem  neuen  Werke  dieses 


v.  Reinaberg-Dilringsfeld:  Die  Frau  im  Sprichwort. 


383 


Schriftsteller- Paares  sicher  ist,  Etwas  zu  finden,  was  nicht  ganz  ge- 
wöhnlich ist. 

Das  erste  dieser  beiden  Werke  gibt  eine  Sammlung  von 
Sprüchwörtern  der  verschiedensten  Völker,  welche  auf  die  Frauen 
Bezug  haben,  der  Deutschen,  Franzosen,  Engländer,  Italiener,  Spa- 
nier, Rassen,  Polen,  Wallachen,  Ungarn,  Schweden,  Dänen,  Grie- 
chen, Albanesen,  Türken,  Araber,  Chinesen  n.  s.  w.,  in  deutscher 
Uebersetzung.  Diese  Sammlung  ist  durch  die  Art  der  Anordnung 
dieser  Sprüchwörter  übersichtlich  und  recht  anziehend  gemacht 
worden.  Hier  sind  zuvörderst  die  Sprüchwörter  zusammengeBtellt, 
welche  die  Frauen  im  Allgemeinen  betreffen,  was  die  Frauen  sind, 
wie  sie  sind,  ihre  Thränen,  ihre  Lust,  ihre  Macht  und  ihr  Werth ; 
eine  andere  Abtheilung  enthält  die  ihre  Schönheit  betreffenden 
Sprichwörter;  eine  andere  die  Liebe  derselben;  eine  andere  die 
Frau  als  Mädchen;  ferner,  als  Ehe- Gattin  und  endlich  als  Mutter. 
Dass  dieser  Arbeit  ein  ernstes  Quellen-Studium  zum  Grunde  gele- 
gen hat,  sieht  man  aus  dem  Verzeichnisse  der  benutzten  Quellen, 
worunter  sich  Dänische,  Neu-griechische,  Vlämische,  Spanische, 
Portugiesische  u.  s.  w.,  befinden,  von  denen  der  Baron  v.  Reins- 
berg viele  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  von  linguistischen 
Werken  des  Doctor  H.  Lotze  in  Leipzig  fand,  welcher  Werke 
in  den  unbekanntesten  Sprachen  zu  sammeln  verstanden  hat. 
Die  hier  zusammengetragenen  Sprichwörter  erscheinen  meist  in 
unterhaltendem  Zusammenhänge;  z.  B.  diejenigen,  welche  das 
Mädchen  betreffen,  enthalten  eine  die  Eheaussicbten  betreffende  Un- 
ter-Abtbeilung,  welche  damit  anfängt,  dass  man  in  Bergamo  die 
heiratbslustigen  Mädchen  damit  erschreckt,  dass  es  dort  heisst:  „Es 
gibt  mehr  Mädchen  als  Freyer.“  Dagegen  tröstet  sie  der  Venetia- 
ner  damit:  „Es  gibt  kein  Fleisch  auf  dem  Markte,  welches  ein 
Hund  oder  Kater  nicht  wegschleppt.“  Der  Engländer:  „Alles 

Fleisch  muBS  gegessen,  alle  Mädchen  geheirathet  werden.“  Der 
Toscaner:  „Es  gibt  Fleisch  für  jedes  Messer,  die  Schönen  und 
Hässlichen  werden  geheirathet  u.  s.  w.“ 

Das  zweite  Werk,  das  der  Frau  v.  Reinsberg- Düringsfeld,  ist 
zwar  nur  ein  Roman,  der  die  Liebe  eines  Zeitungs  Redacteurs  in 
Antwerpen,  Hendrik  mit’  Namen,  zu  einer  deutschen  Dame  er- 
zählt; allein  es  ist  zugleich  ein  so  lebendiges  Sittengemälde  der 
Vlamingen  in  Antwerpen,  dass  man  hier  ein  wahres  ethnographi- 
sches Stadium  findet.  Man  bekommt  hier  ein  kleines  Bild  von  dem 
sich  frei  entwickelten  Gemeinde-Wesen,  das  in  einem  grossen  Theile 
von  Deutschland  in  der  Bure&ucratie  untergegangen  Ist;  von  dem 
lebendigen  constitntionellen  Leben,  das  nicht  von  der  Soldateske 
unterdrückt  ist,  und  von  der  allgemein  verbreiteten  Bildung,  die 
dort  hoch  geachtet  erscheint.  Diese  Schilderung  ist  so  treu  und 
wahr,  dass  man  mit  den  dortigen  vorgeführten  Personen  zu  leben 
vermeint  Bei  so  richtiger  Auffassung  der  Verhältnisse  konnte  die 
geistreiche  Verfasserin  sich  kurz  fassen.  Auch  die  weiblichen  Cha- 
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raktere  der  verschiedenartigsten  Naturen  sind  liier  so  treu  und  wahr 
geschildert,  dass  es  keiner  ausserordentlicher  Verwickelungen  der  hier- 
von getragenen  Begebenheiten  bedurfte,  um  diesen  Roman  höchst  an- 
ziehend zu  machen.  Jedenfalls  wird  man  jeder  neuen  Erscheinung  aus 
der  Feder  dieses  seltenen  Schriftsteller- Paares  mit  Vergnügen  eut- 
gegensehen. 

IVelgebaur. 


Geschichtstabellen  eum  Auswendiglernen  von  Dr.  Arnold  Schäfer, 
ordentlicher  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Greifs- 
tcald.  Achte  Auflage.  Mit  Geschlechtslafeln.  Leipzig.  Ar- 
noldische  Buhhandlung  1S62.  VIII.  u.  64  S.  in  gr.  8. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Buches  im  Jahr  1847  ist 
dasselbe  in  sechs  weiteren  Auflagen  verbreitet  worden,  und  eine 
achte  Auflage  nötbig  geworden,  die  wir  gerne  zur  Kenntuiss  unse- 
rer Leser  bringen,  nachdem  wir  auch  der  früheren  gedacht  und 
zuletzt  noch  in  diesen  Jahrb.  1859  S.  544  die  siebente  besprochen 
haben,  auf  welche  schon  so  bald  wieder  eine  neue  gefolgt  ist.  Die 
Ursache  davon  liegt  in  der  vorzüglichen  Brauchbarkeit  dieser  Tabel- 
len für  den  geschichtlichen  Unterricht,  wie  wir  diess  schon  früher 
mit  der  gebührenden  Anerkennung  in  diesen  Blättern  ausgesprochen 
haben,  aber  auch  ebenso  in  dem  Bestreben  des  Verfassers  bei  jeder 
neuen  Auflage  sorgfältig  Alles  zu  prüfen,  und  das  minder  Gute 
durch  Besseres  zu  ersetzen;  kurz:  sorgfältig  und  gewissenhaft  Alles 
naebzubessern.  Und  wenn  es  hier  wohl  nabe  lag,  Neues  einzufü- 
gen und  so  das  Ganze  zu  erweitern,  so  bemerkt  der  mit  den  Be- 
dürfnissen des  Unterrichts  wohl  vertraute  Verfasser  darüber  Fol- 
gendes: „Nur  mit  Widerstreben  habe  ich  Freunden  wie  mir  selbst 
nachgegeben,  wo  cs  sich  um  Zusätze  handelte;  ich  müsste  fürchten, 
wenn  ich  die  einmal  gezogenen  Schranken  überschritte,  den  Zweck 
des  Büchleins  ausser  Augen  zu  verlieren.  Denn  es  kam  mir  dar- 
auf an,  in  gedrängter  Kürze,  mit  besonderer  Hervorhebung  des  für 
Deutschland  bedeutenden,  den  chronologischen  Umriss  der  Geschichte, 
als  Leitfaden  für  die  Wiederholung  hinzustellen.  Darum  durften  die 
Zusätze  in  der  Regel  den  Stoff  nicht  vermehren;  meistens  sind  sie 
der  Art,  dass  sie  das  Vertändniss  oder  den  Ueberblick  erleichtern, 
und  ich  bin  auf  der  anderen  Seite  fortwährend  bedacht  gewesen, 
was  minder  wichtig  oder  fremdartig  erschien,  auszuscheiden.“  Wir 
können  nur  wünschen,  dass  auch  dieser  achten  Auflage  die  gleiche 
Anerkennung  und  Verbreitung,  wie  den  vorhergehenden  zu  Theil 
werde. 
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Es  ist  stets  erfreulich,  wenn  ein  Beamter  neben  feinem  Berufe  auch  alt 
Schriftsteller  lucht  lieh  nützlich  zu  machen.  Diei  iit  der  Fall  bei  dem  Ritter 
Caratti,  welcher  der  erste  Beamte  des  Ministen  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten des  Königreichs  Italien  ist.  Unter  anderen  verdient  von  ihm  folgendes 
Werk  besondere  Aufmerksamkeit : 

Dei  principii  dtl  goterno  libero  e taggi  polilici  di  Domenico  Caralti.  Firenu  1861. 

Tip.  Le  Monnier.  8vo.  p.  4 6t. 

Der  Verfasser  behandelt  hier  im  weitesten  Umfange  die  persönlichen 
und  gesellschaftlichen  Rechte  des  Menschen.  Im  ersten  Buche  erscheint  die 
Person  in  Beziehung  auf  die  Gesellschaft  und  die  Staatsverwaltung,  und  fol- 
gert, dass  der  Despotismus  die  gAnzliche  Verneinung  der  Persönlichkeit  ist 
darauf  beleuchtet  er  das  natürliche  Recht,  das  des  Gewissens,  des  Gedankens 
und  der  Presse,  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  die  Freiheit  des  Eigentbums, 
der  Erziehung.  Nachdem  er  die  Freiheit  untersucht,  wie  sie  in  der  klassi- 
schen Zeit  im  Allerthum  verstanden  worden,  geht  er  zur  AutoriUt  über,  und 
so  enthalt  das  zweite  Buch  die  nothwendigen  Garantien  durch  die  verschie- 
denen Formen  der  Regierung  und  der  Volksvertretung.  Das  dritte  Buch 
handelt  von  dem  politischen  Fortschritte,  von  Reformen,  Revolutionen  u.  s.  w. 
Er  kommt  dadurch  zu  dem  Resultate,  dass  die  repräsentative  Monarchie  alle 
erforderlichen  Garantien  enthalt.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  selbst 
viele  gescheute  und  rechtliche  Leute  in  der  gegenwärtigen  Zeit  von  zwei 
Krankheiten  heimgesucht  werden,  von  Furcht  und  Uebertreibung.  Die  erste 
lasst  Manchen  an  dem  Bestände  der  wahren  Freiheit  verzweifeln,  wenn  mit- 
unter Erscheinungen  von  Uebergriffen  der  Demokratie  sichtbar  werden.  Da- 
gegen vergisst  mitunter  der  Freund  des  Fortschritts  die  Schwachheit  der 
menschlichen  Natur  und  will  sofort  das  Vollkommne.  Beide  werden  von  dem 
bösen  Willen  derer  ausgebeutet,  welche  gerne  aus  dem  Bewusstsein  der  Gegen- 
wart verbannen  mochten:  das  Anerkenntniss  der  gemachten  Fortschritte.  Die 
andere  Hälfte  dieses  Werkes  enthalt  diplomatische  Abhandlungen  Uber  die 
nächste  Vergangenheit,  z.  B.  Uber  die  Folgen  der  Restauration  von  1614, 
welche  auch  in  Piemont  sich  geltend  machte.  Ferner  Uber  die  im  Jahre 
1848  gegebenen  italienischen  Constitutionen,  Uber  den  damaligen  römischen 
Minister  Grafen  Mamiani,  über  die  Theilnahme  der  Piemontesen  in  der 
Krimm  u.  s.  w. 

Corto  di  Topografia  dtl  II.  Curioni.  Torino  1861.  Tip.  Dalmauo.  Seo.  p.  372. 

Dies  Lehrbuch  für  Feldmesser  und  Ingenieure  ist  mit  einem  Atlas  von 
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36  Tafeln  versehen,  und  bat  einen  in  dieaem  Fache  wohl  geachteten  Ingenieur 
zum  Verfasser. 

Storia  d'ltalia  compendiata  per  la  gioventu , da  II.  Vitcardini.  Lugano  1861. 
Tip.  Bianchi.  8to.  p.  4 38. 

Der  Verfasser  ist  Professor  der  Geschichte  an  dem  Schweizerischen 
Lyceum  zu  Lugano,  er  gibt  hier  ein  Compcndinm  der  italienischen  Geschichte, 
ganz  im  italienischen  Sinne;  denn  die  klerikale  Partei  in  dem  Kanton  Tessin 
hat  jetzt  nicht  mehr  das  Uebergewicht , um  so  mehr  da  die  Verhandlun- 
gen mrt  Oeflerreich,  welches  gegen  die  in  der  Lombardei  lebenden  Schweitzer 
wegen  der  Klosterfrage  in  Tessin  Repressalien  brauchte,  die  Schweitzer  aof- 
brachlen.  Aoch  findet  ein  bedeutender  Zusammenhang  dieses  Cantons  mit  den 
Italienern  statt,  von  denen  sehr  viele  an  den  Tessiner  Ufern  der  berühmten 
Seen  Landhäuser  besitzen. 

Storia  popolart  di  Crislo/oro  Colombo,  dal  Padre  Torre.  Torino  1860.  8eo 

р.  331. 

Italien  vergisst  seine  grossen  Mflnner  nicht,  wie  diese  neue  Lebensge- 
schichte des  Columbus  für  das  Volk  beweissl;  so  wie  auch  das  grossartige  Denk- 
mal, an  welchem  zu  Genua  seit  mehreren  Jahren  gearbeitet  wird.  Die  Voll- 
endung desselben  hat  dadurch  einen  Aufenthalt  erlitten,  dass  der  Flatz,  auf 
welchem  das  Fussgestell  errichtet  ward,  sehr  grosso  Veränderungen  erfahren 
hat,  indem  der  dortige  Eisenbahnhof  dergcstallt  erweitert  worden,  dass  mehrere 
grosse  Gebäude  abgebrochen  werden  mussten. 

La  Laostenia  oxreero  deT  imminente  pericoto  della  ewiha  Europea,  e del  unico 
messe  della  tua  saltena  e rigtneraiiane  di  H.  Collina.  Torino.  Tip.  Faralc 
1858—1860.  3 Bande  jeder  mehr  all  350  Seiten. 

Der  Verfasser  verspricht  sehr  viel  — nichts  weniger  als  die  Rettung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Er  ffingt  mit  der  Geschichte  der  Bildung  des  Men- 
schengeschlechts an,  wozu  die  im  Laufe  der  Zeit  gemachten  Erfindungen  das 
Meiste  beitrugen,  welche  die  bedeutendsten  Fortschritte  herbeiführten.  Auf 
diese  Weise  zeigt  er  eben  auch  die  Nachlheile  derselben,  und  findet  nur  Ret- 
tung vor  denselben  in  der  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  Luftschiff- 
fahrt, deren  Folgen  er  strategisch  und  taktisch  aufzahlt,  die  mit  allgemeiner 
Entwaffnung  und  mit  dem  ewigen  Frieden  enden  werden.  Der  Titel  soll  be- 
deuten : Volkeskraft. 

Raccolta  dti  migliori  icritli  e documenti  pubblieate  all'  occatione  della  morte  del 
C.  Cavour.  di  R.  Btmitone.  Torino  1861.  Tip.  de  Giorgio. 

Der  Verlust  des  grossen  Staatsmannes,  Cavour,  wird  noch  fortwährend 
dergestalt  gefühlt,  dass  sich  einer  seiner  Verehrer  bewogen  gefunden  hat,  eine 
Sammlung  der  besten , bei  Gelegenheit  seines  Todes  erschienenen  Schriften 
heraaszugeben. 

Alcuni  fatli  e documenti  della  rieoluiione  dtlV  Italia  meridionale  deü  1860.  ri- 
guardanti  i Siciliani  e la  Maia.  Torino.  8vo.  186L  Tip.  Franca,  p.  CV. 

с.  268  nebst  Karte. 
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von  Zürich,  in  welchem  die  Aussicht  auf  einen  italienischen  Slaatenbund  Vor- 
behalten war,  hatte  das  Turiner  Cabinet  den  Grafen  Salmour  als  ausserordent- 
lichen Gesandten  nach  Neapel  geschickt,  um  den  jungen  König  zur  Verbindung 
mit  Sardinien  einzuladen,  und  eine  Constitution  zu  geben,  als  Sicherheit,  dass 
die  Verbindung  mit  der  heiligen  Allianz  abgebrochen  sei.  Diese  Bemühungen 
scheiterten,  und  Graf  Salmour  wurde  desavouirt,  da  man  natürlich  nicht  den 
aufgeregten  llalilnem  bekannt  werden  lassen  wollte,  dass  man  sich  mit  jener 
Regierung  in  Verhandlungen  eingelassen  habe;  und  so  ging  jeues  Reich  heb* 
der  Sicilien  seinem  Schicksale  entgegen.  Im  Winter  1860  kamen  mehrere 
Flüchtlinge  von  der  Insel  Sicilien  in  Genua  und  Turin  an,  mit  der  Nachricht, 
dass  dort  die  Unzufriedenheit  auf  das  höchste  gestiegen  sei;  sie  fanden  hier 
die  seit  1848  ausgewanderten  siciliunischcn  Partei-Häupter,  den  Präsidenten 
des  italienischen  Nationalvereins,  den  Geschichtschreiber  La  Farina  aus  Messina, 
der  1848  Abgeordneterund  Minister  gewesen  war,  sowie  den  damaligen  Kriegs- 
minister La  Mora  aus  Palermo,  ln  Genua  bestand  ein  sicilianischer  Hulfsver- 
ein  unter  Marano,  Errante  und  dem  Grafen  Araari.  Durch  Bcrtani  und  Mailand 
wurde  eine  Vereinigung  zwischen  diesem  sicilianiscben  Vereine  und  dem  ita- 
lienischen Nationalverein,  so  wie  mit  Garibaldi  vermittelt.  Doch  die  einzel- 
nen revolutionären  Versuche  in  Sicilien  scheiterten  ohne  Waffen  und  ohne 
Einheit;  so  dass  Garibaldi  alle  Hoffnung  aufgab,  und  das  von  Bixio  bereits 
gemiethete  amerikanische  Schilf  entlassen  wurde.  Da  wollte  La  Masa  dennoch 
ohne  Garibaldi  dieses  Unternehmen  wagen ; doch  vorher  hatte  er  noch  eine 
Unterredung  mit  Garibaldi  am  30.  April,  wo  die  Abfahrt  endlich  beschlossen 
wurde,  wobei  der  Nationalvcrein  unter  La  Farina  kräftig  durch  Unterstützung 
mit  Geld  und  Waffen  mitwirkte.  Die  Freiwilligen,  welche  Garibaldi  Uber  den 
Tessin  bis  Como  und  bis  auf  den  Stelvio  gefolgt  waren , befanden  sich  in 
ziemlicher  Anzahl  in  Genua;  Bixio  leitete  die  Einschiffung,  die  mit  aller  Heim- 
lichkeit betrieben  werden  musste,  so  dass  dieselbe  von  verschiedenen  Punkten 
an  der  Küste , südlich  von  Genua,  am  5.  Hai  1860  auüng.  Birst  an  der  tos- 
kanischen Gränze,  auf  einem  Landespunkle,  konnte  die  Organisation  der  auf 
den  Dampfern  Lombardo  und  Piemonte  eingeschilflen  Mannschaft  erfolgen,  so 
dass  am  7.  Marz  der  erste  Tagesbefehl  Garibaldi’s  die  Befehlshaber  derselben 
angeben  konnte.  Die  erste  Compagnie  befehligte  darauf  Bixio,  die  zweite 
Orsini,  die  dritte  Strovo,  die  vierte  La  Masa,  die  fünfte  Anfossi,  die  sechste 
Carini,  die  siebente  Cairoli.  Zum  Chef  des  Generalstabes  ward  Sirtosi  und 
zum  ersten  Adjudanten  Garibaldi’s  der  Ungar  Türr  ernannt.  Fast  auf  der  Fahrt 
selbst  wurde  der  Plan  der  Landung  in  Marsala  entworfen , und  unter  dem 
Feuer  der  Neapolitanischen  Kriegsschiffe  ausgeführt,  wo  La  Masa  bald  erkannt 
und  mit  Jubel  empfangen  wurde.  Dieser  widmete  sich  sofort  der  Insurrection 
des  Landes  im  Namen  Garibaldi's,  der  als  Dictator  auftrat.  Da  wie  in  Italien 
überhaupt  die  Gemeinden  auch  auf  dem  Lande,  wie  in  den  Städten,  sich 
selbst  verwalten  und  auf  diese  Weise  besoldete  Beamten  weniger  Vorkommen, 
die  Bevölkerung  aber  allgemein  die  Regierung  hasste,  war  bald  das  ganze  Land 
im  Aufstande,  und  Freiwillige  fanden  sich  in  so  grosser  Anzahl  ein,  dass  La 
Masa  in  vier  Tagen  ein  Heer  von  5000  Mann  aufstellen  konnte,  welches  Pa- 
lermo bedrohte,  während  Garibaldi  über  Catalafimi,  wo  er  die  königlichen 
Trtyrpen  schlug,  vorrückte.  Die  von  La  Masa  beförderte  Revolution  im  Innern 
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Siciliens  und  der  allgemein  verbreitete  Geint  de«  Wiederalande«  gegen  den 
König  in  Neapel  arbeitete  Garibaldi  dergestalt  in  die  Hfinde,  da«*  «eine  1000 
Mann,  mit  welchen  er  «ich  eingeschifft  hatte,  *o  anwuchsen , das«  er  Palermo 
erobern  konnte,  welches  auiser  der  festen  Citadelle,  Castelimare,  neue  Be- 
festigungen um  das  königliche  Schloss  und  da«  Finanzgebäude  erhalten  batte, 
welche  beide  letzten  Anlagen  die  Hauptplatze  und  Strassen  beherrschten.  Oie 
bedeutendste  Hälfe  in  diesem  Strassenkampfe  leisteteu  die  Bürger  Palermo’«, 
wo  die  Vornehmsten  sich  an  die  Spitze  stellten  und  selbst  die  Geistlichen  an 
dem  Kampfe  Theil  nahmen,  wie  im  Jahre  1848.  Oie  Palermitaner  opferten 
ihr  Leben,  ihre  Häusser,  ihr  Vermögen,  ihre  politische  Meinung  auf.  Das  treff- 
lich geschulte  Parade-Heer  des  Königs  vermochte  nichts  gegen  den  Bürger- 
routh  und  ihre  Opferbereitwilligkeil.  Schauerlich  ist  das  Bild  der  Zerstörung, 
welches  man  in  vielen  Photographien  sehen  kann,  die  bald  nach  jenen  Er- 
eignissen aufgenommen  wurden.  Ueberall  auf  der  ganzen  Insel  Sicilien  herrschte 
derselbe  Geist,  weil  alle  erbittert  waren,  dass  die  Constitution  von  1612  nicht 
gehalten  wurde.  (S.  Sicilien  von  J.  J.  Neigebaur.  Leipzig  1849.  II.  vol.  2.  Aufl.) 
Wahrend  noch  in  Siracus  die  königliche  Garnison  lag,  wurden  in  der  Vorstadt 
Zusammenkünfte  gehalten,  um  die  Aetna- Legion  zu  bilden,  wobei  der  Graf 
Stadella  sich  aaszeichnete,  der  zu  der  Familie  der  Herzoge  von  Cassaro  ge- 
hört. So  kannte  Garibaldi  bei  Milazzo  siegen,  wo  ein  zweiter  Zuzug  von 
Freiwilligen  aus  Genua  ankam;  so  zog  er  bis  Neapel.  La  Masa  ist  kurs  in 
seinen  Berichten;  aber  derselbe  ist  durchaus  auf  die  mitgetheillen  Urkunden 
gegründet. 

/ Milan  ui  a Venafro  di  C.  Tedetcki.  Milano  1861.  Tip.  Santilo. 

Am  8.  Januar  1861  zog  ein  Batallion  der  Burgerwehr  der  Stadt  Mailand 
zur  Verstärkung  des  stehenden  Heeres  nach  dem  Neapolitanischen,  wo  auch 
Gaeta  und  andere  feste  Platze  hinreichende  Beschäftigung  gaben.  Zugleich 
wurde  damit  beabsichtigt,  die  Bewohner  der  verschiedenen  Theile  Italiens  in 

nähere  Verbindung  zu  bringen,  so  dass  z.  B.  ein  Batallion  der  Bürgerwehr  von 

Bologna  nach  Turin,  und  umgekehrt,  geschickt  wurde.  Dieser  Zweck  wurde 
in  hohem  Grade  erreicht,  und  zugleich  der  Geist  der  gegenseitigen  Achtung 
zwischen  dem  stehenden  Heere  und  den  bewaffneten  Bürgern  gefordert.  Der  Verf. 
dieses  geistreich  verfassten  Buches,  einer  der  gebildeten  Burgerwthrm&nner 
aus  Mailand,  beschreibt  hier  den  Zug  dieses  Batallion«  über  Genus,  wie  das- 
selbe eingeschifft  ward  bis  nach  Neapel,  wo  es  ausgeschifft  wurde,  als  eine 
wahre  Festlichkeit.  Die  Mannscbafft  bestand  meist  aus  Freiwilligen  und  wohl- 
habenden Leuten,  die  ihren  Beruf  erkennend,  demselben  Ehre  machten.  Doch 
ausser  der  Beschreibung  der  Feste  und  des  Eindruckes  von  Neapel  und 

seinen  Umgebungen,  finden  wir  auch  , dass  dies  Batallion  zur  Deckung  der 

Belagerungsarbeiten  von  Gaeta  benutzt  wurde,  indem  es  die  Pässe  von  Ve- 
nafro besetzt  halten  musste,  die  nach  den  Abruzzen  führen.  Nach  dem  Falle 
von  Gaeta  wurde  der  Rückmarsch  angetreten,  begleitet  von  dem  Beifalle  der 
Fcldsoldaten. 

La  tanta  scrittura  in  toi  gart  rüconlrata  nuotamtnle  coti  gli  original i e ilhutrale 
am  comcMo,  da  Gregorio  Ugdulena.  Vol.  I.  Palermo  1859.  4.  p.  730.  Tip. 
T.  Lao. 

Von  diesem  Werke  und  seinem  Verfasser  ist  schon  froher  (S.  154  ff.) 
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Nachricht  gegeben  worden.  Der  Verfasser  verlor  nach  der  Reatauratlon  aeine 
Professur  nnd  wurde  auf  die  Iniel  Favignana  verwieien.  In  der  dortigen 
Abgeachiedenheit  von  der  Welt  setzte  er  seine  Beschäftigung  mit  den  morgen- 
ländischen  Sprachen  fort,  so  wie  die  angefangene  Uebersetzung  der  Bibel,  bis 
er  nach  mehreren  Jahren  in  seine  Vaterstadt  Termini  zurückkehren  durfte 
and  von  dem  Könige  und  dem  Papste  begnadigt  worden  war.  Nun  begann  er 
die  Herausgabe  seiner  vieljtthrigen  Arbeit,  welche  in  diesem  ersten  vorliegen- 
den Bande  die  fünf  Bacher  Moses  enthalt.  In  der  Vorrede  sagt  er,  wie  die 
bekannten  beiden  früheren  italienischen  Uebersetznngen  der  Bibel  der  Critik 
und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sprachkunde  nicht  mehr  entspra- 
chen, er  daher  besonders  die  Forschungen  der  deutschen  Gelehrten  be- 
nützt habe,  um  eine  getreae  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  zu  geben.  Was 
den  Wortsinn  betrifft,  habe  er  sich  lediglich  als  Philologe  angesehen.  Dies 
habe  er  auch  in  dem  umfassenden  Commentar  grthan,  so  weit  es  seine  Pflicht 
als  Uebersetzer  betrifft;  in  den  übrigen  dogmatischen  und  exegetischen  Er- 
läuterungen eben  musste  er  Theologe  bleiben.  Jedem  der  fünf  Bücher  Moses 
ist  eine  geschichtliche  und  wissenschaftliche  Einleitung  vorausgeschickt,  wor- 
über die  Fachgelehrten  tirtheilen  werden;  dass  aber  der  gelehrte  Herr  Ueber- 
setzer die  deutschen  Uebersetznngen  gewissenhaft  benützt  hat,  davon  überzeugt 
sich  auch  der  Ungelehrte.  Durch  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  zum  Abge- 
ordneten des  italienischen  Parlaments  erwählt,  ist  der  gegenwärtige  Canonicus 
Ugdulena  zwar  io  der  Fortsetzung  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  unterbrochen 
worden;  dennoch  bat  er  bereits  sehr  viel  vorbereitet,  und  die  gelehrte  Welt 
dürfte  bald  eine  Fortsetzung  dieser  Uebersetzung  erhalten.  Wenn  man  in 
diesem  Werke  den  Herodot  und  Eusebius  neben  unserm  Ritter,  Rosenmüller  und 
Burkardt,  neben  den  Anführungen  der  verschiedenen  orientalischen  Sprachen, 
die  deutsche  neben  der  lateinischen  und  griechischen  vertreten  findet,  so  be- 
kommt man  eine  günstige  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Kenntnisse  und  der 
Unparteilichkeit  des  Verfassers.  Von  Polemik  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern 
der  Commentar  berichtet  die  Ansichten  der  verschiedenen  Vorarbeiter,  wobei 
natürlich  auch  erwähnt  wird,  was  die  katholische  Kirche  in  den  betreffenden 
Fallen  lehrt. 

II  iteolo  XIII.  t Giovanni  da  Procida  dal  dollort  cav.  de  Henü.  Napoli  1861. 

Dieses  Werk  eines  sehr  gelehrten  und  dabei  glücklichen  Arztes  in  Neapel 
gibt  gewissermassen  eine  vollständige  Geschichte  der  verschiedenen  Bestre- 
bungen zur  Wiederherstellung  des  römischen  Reiches,  nachdem  die  von  Gre- 
gor VII.  angebahnte  Theokratie  nicht  mehr  stand  hielt.  Es  hstte  sieb  einst- 
weilen das  italienische  Stttdtewesen  ausgebildet,  Friedrich  II.  wusste  dasselbe 
für  die  Einheit  des  Reichs  zu  benutzen;  er  hatte  alle  Gebildete  für  sich,  und 
Pietro  delle  Vigne,  Taddeo  da  Sessa,  und  Giovanni  da  Procida,  ein  berühmter 
Arzt  aus  Salerno,  unterstützten  ihn  gegen  die  Guelfen , denen  er  unterlag,  und 
mit  ihm  der  Einfluss  der  Deutschen  in  Italien.  Giovanni  da  Procida  suchte  die 
Ksiserherrsehaft  durch  die  Tochter  Manfreds,  welche  Sicilien  an  das  Haus  von 
Arragon  gebracht  hatte,  durchzusetzen,  und  eine  Aussöhnung  mit  den  Guelfen 
su  bewirken;  da  riefen  aber  diese  Don  Carl  I.  von  Anjou  herbei.  Doch 
Johann  von  Procida  setzte  seine  Bestrebungen,  die  Einheit  des  Belebe«  wieder 
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herznstellen  fort,  verjagte  die  Franzosen  1282  dnrcb  die  bekannte  Vesper  au« 
Sicilien,  indem  er  die  aämmtlichen  italienischen  freien  Städte,  die  immer  noch 
nach  Möglichkeit  am  Kaiser  und  Reiche  hingen,  zur  Einigkeit  verschmelzen 
wollte.  Doch  Bonifacius  VIII.  verwickelte  diese  Plane  durch  seine  Verbindung 
mit  den  Franzosen,  Johann  von  Procida  sah  seine  Pläne  gescheitert,  und  starb 
in  grosser  Betrübnis«  zu  Rom  1298.  Dante  versuchte  noch  denselben  Plan  zu 
verfolgen,  und  lange  erhielt  «Ich  in  Italien  die  Vorstellung  von  der  Nothwcn- 
digkeit  der  Wiederherstellung  der  Einheit  des  römischen  Reiches , wobei  es 
nicht  darauf  ankam,  dass  das  Oberhaupt  desselben  ein  Deutscher  war.  Der 
Verfasser  dieses  Werkes  hat  in  dieser  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  das 
jetzt  In  Italien  vorherrschende  Streben  ein  einiges  Italien  zu  bilden,  historisch 
entwickelt,  und  der  Verehrung,  welche  man  in  Italien  besonders  eben  in  Sici- 
lien für  unsere  Hohenstaufen  hat,  den  anerkennendsten  Ausdruck  gegeben. 
Ueberall  zeigt  er  den  üblen  Eindruck,  den  das  Herbeirufen  der  Franzosen 
halte,  welche  dem  früher  uobestrittenen  Einflüsse  der  Deutschen  ein  Ende 
machten. 

Corto  di  fortißcatione  permanente  d'  aUacto  e di  di/esa  delle  piaue  forti,  per  C. 
Sacchero.  Torino  i861.  Tip.  Ve rcellino.  gr.  8.  p.  364  mit  einem  Alias  von 
20  Tafeln  in  gr.  Quer -Folio. 

Der  Verfasser  ist  Obrist  und  Professor  der  Fortiflcalion , über  welche  er 
hier  sein  Lehrbuch  herausgibt.  Es  ist  bekannt,  dass  das  sardioische  Heer  sich 
ganz  vorzüglich  in  den  gelehrten  Waffen  auszeichnet,  wozu  in  demselben  das 
Genie,  der  Generalttab  und  die  Artillerie  geboren,  die  daher  auch  am  meisten 
geachtet  werden;  daher  sich  dafür  auch  die  Sohne  der  vornehmsten  Familien 
auabilden,  weil  aie  die  meisten  Mittel  haben,  «ich  die  erforderlichen  Kenntnisse 
za  erwerben. 

Atli  della  commissinne  itlilula  per  Io  Studio  del  miglior  passaggüt  delle  Alps  elte- 
liche  Torino  1861.  4.  p.  243. 

Diese  Verhandlungen  der  von  der  Turiner  Regierung  ernannten  Commis- 
sion zur  Herstellung  einer  Eisenbahn -Verbindung  über  die  Alpen  noch  der 
Schweiz,  sind  für  Deutschland  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  damit  die 
Verbindung  de»  mitteländischen  Meeres  mit  der  Nord-  und  Ost-See  erreicht 
werden  wird.  Der  dadurch  beförderte  Wohlstand  wird  dem  Deutschen  mehr  Kraft 
zur  Erhaltung  seiner  Volkstbämlichkeit  geben,  als  die  stärksten  Rüstungen.  Die 
hier  mitgetheilten  Pläne  enthalten  die  Vorschläge  zu  solchen  Uebergängen  von 
dem  Lago  Maggiore  und  von  Como  aus,  über  den  Gotthardt,  den  Lukmaoier,  den 
SplUgen  und  den  Septimer.  Von  unserer  Seite  haben  wir  erat  Chur  erreicht. 

La  Guerra  giornale,  starte  e tccnologia  militare,  da  G.  Noei.  Napoli.  1861. 
Folio. 

Am  1.  Nov.  1880,  also  bald  nachdem  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in 
Neapel  eingeführt  worden , fand  »ich  das  Bedürfnis»  einer  militärischen 
Zeitschrift,  welche  schon  gut  ausgestattet,  und  mit  Kupfertafeln  versehen,  den 
besten  Fortgang  hat.  Auaaerden  die  Kriegswissenschaft  im  weitesten  Umfange 
betreffenden  Aufsätzen,  finden  »ich  hier  auch  Nachrichten  am  andern  Lindern, 
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z.  B.  aut  Treusten  Uber  die  grosse  Parade  bei  Verleihung  der  oeuau  Fahne 

an  das  Treussische  stehende  Herr. 

Intorno  al  sistema  (losofico  del  P.  Malteo  Liberalen,  contideraUoni  iel  G.  Petri. 
Lucca  1801. 

Der  Jeauit  Liberatore  hatte  ein  neues  philosophisches  System  aufgeslellt; 
«Ina  wird  hier  von  einem  andern  Geistlichen  angefochten,  welcher  dem  erstem 
zuvorderst  vorwirft,  dass  er  behauptet  habe,  dass  die  Jdeen  unter  gewissen 
Umstanden  objectiv  und  unter  andern  subjectiv  sein  können;  so  dass  dies 
System  vielfach  mit  sieb  selbst  io  Widerspruch  körne.  Der  Geguer  des  Libe- 
ratore, wirft  ihm,  wenn  auch  nicht  geradezu  Haterialism  vor,  doch  Ansichten, 
die  zu  Irrungen  führen.  Im  Ganzeu  scheint  es  auf  den  Streit  hinaus  zu  kom- 
men, weicher  das  Breve  des  Papstes  an  den  Fürst-Bischof  zu  Breslau  wegen 
der  Philosophie  des  Professor  Balzer  verantassle. 

Le  leUert  familiäre  e spiriluali  di  S.  Calcrina  de  Ricci,  raccelU  e illutlraie  da 
C.  OuatU.  Prato  1861.  p.  CXX1V.  u.  »SO. 

Der  Verfasser  hat  zu  Prato  bei  Florenz  die  geistlichen  und  freundschaft- 
lichen Briefe  aufgefunden,  welche  in  dem  dortigen  Kloster  S.  Vinzenzo  die 
vor  100  Jahren  von  dem  Papste  heilig  gesprochene  Dominicaner- Nonne, 
C.  de  Ricci  bintcrlassen  hatte.  Da  sie  mit  Fürsten  und  Prinzessinen  sowohl, 
wie  mit  hohen  Geistlichen  in  vielfachem  Briefwechsel  stand,  ist  diese  Samm- 
lung auch  für  den  Geschichtsforscher  von  W'ertb. 

Deila  rila  del  Cardinalt  Michele  Viale  Prela,  Commentarlo.  Bologno  1861.  (PI 
Die  Lebensgeschichte  des  Cardinal  Viale  Prela  ist  für  Deutschland  nicht 
unwichtig.  Er  wurde  schon  in  seiner  Jugend  von  dem  Cardinal  de  Angelis 
in  der  Schweiz  als  Attachd  der  dortigen  Nuntiatur  benutzt;  spöter  setzte  er 
das  österreichische  Concordat  von  1855  durch;  sein  Ansehen  stieg  dadurch 
so  bedeutend,  dass  ihn  Cardinal  Antonelli  für  einen  gefährlichen  Mitbewerber 
vorkommendenfalls  hielt , daher  er  das  vornehmste  Bisthum  im  Kirchenstaate, 
das  zu  Bologna  erhielt. 

Deila  scommunica,  aeverlenze  <C un  prele  caltolico.  Fireme  1860.  Tip.  Le 
Monnier. 

Hier  beweiset  ein  katholischer  Geistlicher  die  Ungültigkeit  der  in  dem 
Breve  Pius  IX.  vom  26.  Marz  1860  ausgesprochenen  Excommunication  gegen 
diejenigen,  welche  sich  an  dem  Kirchenstaate  vergriffen  haben,  weil,  wie 
manche  Theologen  behaupten,  der  Kirchenbann  nur  bei  rein  kirchlichen  An- 
gelegenheiten angewandt  werden  kann. 

La  soluzione  della  questione  Romana,  a S.  M.  Nupolcone  lll.  i Romani.  Fireme. 
1861.  Tip.  Le  Monnier. 

Hier  wird  versucht,  die  Schwierigkeit  der  römischen  Frage  zu  lösen;  es  ist 
eine  Schrift,  die  von  Seiten  der  Geistlichkeit  sehr  stark  bekämpft  worden  ist. 

Quetlioae  amminulrativa  finanziaiia.  M.  Marlinelli.  Bologna  1861. 

Hier  macht  ein  sehr  geachteter  Abgeordneter  zum  Turiner  Parlament  Vor- 
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schlage  aur  Neugestaltung  Italien»,  be»ondera  mit  Beziehung  aof  die  Frage:  ob 
eine  einzige  Ober-Rechenkammer  hinreicht. 

Teoria  dtlla  »ita  per  Francesco  Altar  di.  Milano  1861.  Tip.  Civelli. 

Ein  Geistlicher  au»  Palermo  gibt  hier  seine  methaphysischen  Ansichten 
Uber  die  Philosophie  der  allgemeinen  Geschichte:  ein  Gegenstand,  der  seit  den 
letzten  Jshren  viele  Gelehrten  in  Italien  beschäftigt;  so  dass  bereits  auf  mehre- 
ren Universitäten  Lehrstuhle  für  diese  Wissenschaft  errichtet  wurden. 

CaUechitmo  di  economia  pubblica  de l Doltore  Mareschotli.  Bologna  1861. 

Der  Verfasser  ist  Professor  an  der  UniversiUt  zu  Bologna,  bekannt  durch 
mehrere  die  Staatswirthschaft  betreffenden  Schriften ; hier  tragt  er  seine  Lehren 
in  Form  von  Gesprächen  zwischen  einem  Gelehrten  und  Ungelehrten  in  »o- 
cratischer  Art  war. 

Sopra  gli  stabilimenli  di  credito  in  generale  e sopra  la  fondatione  di  societa  po- 
polari  t mutue  di  pretliti  in  Italia  di  M.  A.  Marlinengo.  Torino  1862. 
Tip.  Franca.  8vo.  p.  212. 

Der  Verfasser  ist  einer  der  reichen  Italiener,  welcher  statt  der  anderweit 
beliebten  nobeln  Passionen  den  Grundsatz  hat,  wie  Cicero:  neque  enim  ita 
generali  sumus,  ut  ad  ludum  et  jocum  facti  ease  videamur,  aed  ad  aeveritatem 
potiua  et  ad  quaedam  studia  graviora  atque  metiora;  und  auf  seine  Kosten  dies 
Werk  Uber  die  Bildung  von  nützlichen  Credit-Gesellschaften  herausgegeben 
hat  Er  zeigt,  dass  Italien  die  Wiege  der  Öffentlichen  Credit- Anstalten  ist, 
Venedig  hatte  schon  seit  dem  12.  Jahrhundertseinen  Monte-Vecchio,  und  Genua 
seit  1407  seine  Bank  des  heiligen  Georg.  Er  geht  dann  die  Geschichte  der 
Banken  aller  bekannten  Staaten  durch,  bis  zu  der  „Innung  der  Zukunft  für  den 
deutschen  Handwerker  und  Arbeiter*  von  Schulze  - Delitsch , und  zu  den  16 
Sparkassen  in  der  Lombardei,  deren  Centrum  in  Mailand  ist,  so  dass  auf  168,750 
Einwohner  eine  Sparkasse  kommt,  deren  Gesammtkapital  jetzt  schon  60  Millionen 
Franken  Obersleigt,  vertheilt  in  96,907  Sparkassenbücher,  so  dass  auf  jedes 
745  Franken  kommt.  So  »ehr  der  Verfasser  die  Beförderung  solcher  Anstal- 
ten empBehlt,  so  wenig  Vertrauen  hat  er  zu  dem  Kealcredit,  indem  er  es  für 
Unsinn  halt,  das  Grundvermögen  mobilisiren  zu  wollen.  Er  sagt:  es  ist  all- 
gemein bekannt,  dasl  Friedrich  II.  Schöpfer  des  Realcredils  ist,  indem  er  nach 
beendetem  siebenjährigen  Kriege  den  Grundbesitzern  Credit  schaffen  wollte. 
In  Breslau  wurde  der  Grund  zu  der  Einrichtung  der  sogenannten  Land- 
schaft gelegt,  von  welcher  das  Pfandbrief-System  sieb  Uber  ganz  Preuasen 
und  einen  Theil  von  Polen  ausdehnte.  Der  Verfasser  beruft  sieh  besonders 
auf  das  Werk  ton  Salmour,  del  oidinamento  del  credito  fondiario  negli  stati 
Sardi,  und  schliesst  damit,  dass  die  Bemühungen  in  Frankreich  und  Belgien, 
den  Realcredit  zu  heben,  gescheitert  sind,  auch  die  Versuche  Napoleons  III. 
eine  Grundcredit-Bank  zu  stiften,  wozu  er  60  Millionen  Franken  anwiess.  Be- 
sonders findet  der  Verfasser  die  Schwierigkeit  in  der  mit  der  Cultur  fort- 
schreitenden Verkeilung  des  Grundeigenthums ; so  dass  z.  B.  im  Piemonteai- 
schen  sieb  unter  3,785,160  Einwohnern  792,607  Grundeigenthomer  befinden; 
da  der  Gesammtflüchen-Inbalt  des  benutzten  Bodens  3,608,139  Hectaren  be- 
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trägt,  kommen  auf  einen  EigenthUmer  nur  4*/ä  Heciaren.  Allein  der  Ver- 
fasser weiss  nicht,  dass  das  Werk  Friedrichs  des  Grossen  auf  ein  geordnetes 
Hypothekenwesen  begründet  war,  welches  die  Mobilisirung  des  Grundvermögens 
dergestalt  zulässt,  dass  der  EigenthOmer  damit  Verpfändungen,  wie  mit  seiner 
Taschenuhr  vornehmen  kann,  und  der  Hypothekenscbein  Uber  100,000  Tblr. 
eben  die  Sicherheit  gewährt,  wie  der  Pfandschein  Uber  einen  verseilten  Ring 
von  10  Thlr.  Der  Verfasser  weiss  nicht,  dass  der  Grundnnterschied  des  von 
ihm  Friedrich  II.  sugeschriebencn  Rcalcredit-Inslituts,  gegen  die  andern  Credit- 
Institute  darin  liegt,  dass  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  des  römischen 
Rechts  der  blosse  Consensus  zur  Uebertragung  des  Grundeigenthums  hinreicht, 
wobei  ein  darauf  allein  gegründetes  Hypothekenwesen,  wie  das  französische, 
nie  wahre  Sicherheit  geben  kann ; wogegen  das  Werk  Friedrich  II.  darauf 
beruht,  dass  nur  die  Eintragung  des  Besitztitels,  dessen  amtliche  Prüfung  uns 
die  Gewissheit  der  Identität  des  Grundvermögens,  die  dort  erreichte  Sicherheit 
gewährt,  die  sich  in  der  polnischen  Revolution  von  1830  bewährte,  wo  alle 
Papiere,  nur  nicht  die  polnischen  Pfandbriefe,  ungeheuer  Gelen.  Wolowski 
wollte  dies,  aber  ohne  die  Natur  des  Hypothekenwesens  in  Frankreich  ändern, 
obgleich  die  ältesten  Grundbücher  bei  den  Slaven  in  Prag  und  Brttnn  seit  dem 
14.  Jahrhundert  bestanden.  S.  die  Möglichkeit  der  Vereinfachung  des  Hypothe- 
kenwesens bei  der  grossem  Vertheilung  des  Eigenthums,  von  J.  F.  Neigebaur. 
18i4  zu  Hamm,  und  die  französische  Uebersetzung  von  Bergson.  Paris  1860. 
so  wie  die  italienische  von  Sciascia.  1817. 

Un  governo  utile,  ovtero  ostertmioni  t propotle  del  Conle  Senatore  F.  Linati. 
Parma  1862.  Tip.  Carmignani. 

Ein  Senator  des  Reiches,  des  italienischen  Parlaments,  Graf  Linati  aus 
Parma,  an  dessen  hochadeliger  Geburt  man  keinen  Zweifel  haben  kann,  da  er 
Maltheser  Ritter  ist,  gibt  hier  dem  Ministerium  Rathschläge,  wie  es  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  zu  verfahren  haben  dürfte,  um  wahrhaft  Nutzen  zu 
stiften.  Ueberall  zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein  Uber  alle  Standesvorurtheile 
erhabener  Ehrenmann,  dem  wahre  Humanität  das  erste  Gesetz  ist.  Hier  ist 
keine  Spar  von  Kastengeist  und  Vorurtheilen,  die  sich  in  andern  Ländern  6n- 
den , die  auf  der  Spitze  der  Civilisstion  zu  stehen  vermeinen.  Doch  da  der 
Verfasser  ein  so  geachtetes  Mitglied  eines  Parlaments  eines  constitutionell 
regierten  Staates  ist,  hätte  er  lieber  diese  Vorschläge  an  die  einzelnen  Mit- 
glieder des  Parlaments  richten  müssen,  um  sie  alle  mit  gleicher  Gesinnung  zu 
behandeln,  denn  dann  würde  jedes  Ministerium  genothigt  sein,  sich  solchen 
Beschlüssen  zu  unterwerfen. 

Speechio  di  Uggi,  td  alti  atti  di  governo  vigenti  nel  regno  d'Italia,  tulle  apperti- 
nenie  del  minittero  dell'  inlerno.  Torino  1861.  Tip.  Botla.  fol. 

Der  Advokat  Ritter  Bollati,  der  Uebersetzer  Savigny’s,  bat  sich  durch  diese 
Zusammenstellung  aller  in  den  jetzt  das  Königreich  Italien  bildenden  die  innere 
Verwaltung  betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen,  ein  wahres  Verdienst  er- 
worben. Er  hat  die  tabellarische  Form  mit  Recht  vorgezogen,  und  dadurch 
erreicht,  dass  man  mit  einem  Blicke  übersehen  kann , welche  Verordnungen 
t.  B.  über  die  Einrichtung  der  Gemeindeschulen,  der  Strassen-Erleuchtung 
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u.  a.  w.  in  jedem  der  früheren  Theile  dea  jetzigen  Königreichs  bestehen;  als 
in  den  alten  Provinzen,  in  der  Lombardei,  im  Herzogthum  Parma,  Modena, 
Romagna , Umbrien  , den  Marken,  Toscana,  im  Neapolitanischen  und  in  Sici- 
lien.  Ueberall  sind  die  Quellen,  wo  sich  diese  Verordnungen  befinden,  ebenso 
Übersichtlich  angegeben.  Von  demselben  gründlichen  Verfasser  haben  wir  bald 
eine  Uebersicht  der  in  Italien  entstandenen  Local-Statnten  zu  erwarten. 

Sopra  gli  eiahUimmli  di  credilo  e tu  fondatione  di  soeitta  populart  « mutue  di 

prutili  in  Italia  di  bl.  A.  blarttnengo.  1862.  Tip.  Franca.  8co 

p.  212. 

Der  Verfasser  gibt  zuvorderst  allgemeine  Nachrichten  Uber  den  öffentlichen 
Credit,  das  Papiergeld  als  Vertreter  des  haaren  Geldes  und  geht  dann  auf  die 
Einrichtung  der  Banken  in  den  verschidenen  Landern  Uber,  von  den  amerika- 
nischen bis  zu  den  deutschen  Banken;  endlich  kommt  er  auch  auf  den  Real- 
credit,  von  dem  er  aber  nur  eine  sehr  schwache  Ansicht  hat,  indem  er  sich 
das  Wesen  dea  Grundvermögens  durch  Mobilisirung  mittelst  eines  geordneten 
llypolhekenwesens  nicht  klar  zu  machen  versteht.  Er  kennt  nur  das  gründ- 
liche Werk  des  Grafen  Salmour  in  Turin  über  die  Einrichtung  von  Credil- 
inslituten,  welcher  besonders  das  preussische  Pfandbrief-System  in  Italien  be- 
kannt gemacht  hat.  Da  dies  aber  nur  auf  der  Grundlage  eines  vollständige 
Real-Sicherheit  gebenden  Hypothekenwesens  möglich  ist,  hat  die  Grundlage 
gofehlt,  und  fehlt  auch  diesen  Vorschlägen.  Ein  Professor  Hciascia  aus  Pa- 
lermo hat  den  Italienern  bewiesen,  dass  das  französische  Hypotheken-System 
unzureichend  ist.  S.  Cenno  critico  di  un  progelto  del  Cavaliere  Neigebaur 
sutla  riforme  del  systema  ipotecario  francese,  per  il  professore  Sciaccia. 
Palermo  1846.  e Torino  1652.  Auch  der  französische  gelehrte  Jurist  Dr.  ßerg- 
son  hat  bewiesen,  dass  die  Theorie  des  römischen  Rechts,  Uber  die  Uebertra- 
gung  des  Eigenthums,  durch  den  blossen  Census,  gegen  einen  Dritten  nicht 
genügt,  sondern , dass  diese  Uebcrtragung  der  Ocflentlichkeit  und  Unverjähr- 
barkeit bedarf. 

l'ouh  di  Vinetnto  llaffi,  Napoli  1861.  Tip.  del  Fibreno.  12.  p.  242. 

Die  politische  Aufgeregtheit  in  dem  südlichen  Italien  hindert  keineswegs 
das  Erscheinen  dichterischer  Erzeugnisse,  wie  die  vorliegende  Sammlung  von 
Gedichten  zeigt,  welche  den  Neapolitaner  Baffi  zum  Verfasser  haben,  den  man 
jetzt  für  einen  der  besten  Dichter  Italiens  halt.  Ueberhanpt  vermag  Nichts  in 
Neapel  die  Dichter  zum  Schweigen  zu  bringen;  bei  jeder  Gesellschaft  treten 
dort  Dichter  und  Dichterinnen  auf,  die  jede  Gelegenheit  benutzen,  um  ihre  Ge- 
danken mit  dichterischem  Schwünge  vor/.utragen.  Mögen  darunter  auch  mitunter 
nur  schone  Worte  ohne  tiefe  Bedeutung  Vorkommen,  so  ist  doch  eine  solche 
Haltung  der  Gesellschaft  immer  anerkennenswert)].  Die  vorliegenden  Gedichte 
zeigen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  blossem  Wortgeklingel  zu  thnn  haben, 
sondern  wahre  Begeisterung  für  Vaterlandsliebe  spricht  sich  schon  in  der  den 
Anfang  dieser  Sammlung  machenden  Ode,  an  das  Wiederaufleben  Italiens,  aus. 
Besonders  aber  dürfte  ein  Gesang  über  Manfred  zu  beachten  sein,  in  welchem 
uns  der  Dichter  nach  der  Küste  Siciliens  fuhrt,  wo  noch  jetzt  die  Burg  Manfrra 
unfern  Falcouora  sich  erhebt.  Der  Dichter  erinnert  an  unsern  Fried- 
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rieh  II.,  den  deutschen  Kaiser,  aus  dem  Schwäbischen  Hause,  der  an  seinem 
Hofe  nur  Leute  von  hoher  Bildung  sah,  und  Schöpfer  des  Anstandes  und  der 
Leinen  Sitte  wurde,  wo  man  zuerst  die  Dichtung  in  italienischer  Sprache  vor- 
nahm. Alles  Andenken  an  die  Verheerungen  der  nordischen  Barbaren  war 
verschwunden,  man  empfand  nur  die  Segnungen  der  Gcsittigung,  obgleich  der 
von  den  Italienern  hoch  geachtete  Kaiser  einen  sehr  schweren  Stand  hatte; 
da  die  Welfen  die  Eiubeit  des  Reiches  gefährdeten,  und  ihn  in  den  Streit  mit 
der  Kirche  verwickelten,  in  dem  ihn  die  deutsche  Rittertreue  so  sehr  verliess, 
dass  auch  der  tapfere  Sohn  des  Kaisers  Enzio  von  den  Bologneser  Burgern 
gefangen  wurde,  und  der  andere  Sohn  des  Kaisers,  der  edle  Ghibetline  Man- 
fred unterliegen  musste.  Der  Dichter  lässt  hier  diesen  Helden  mit  einer  Weis- 
sagung suftreten,  die  damit  schliesst:  Mag  mir  das  Geschick  mein  Reich  und 
das  Lehen  nehmen,  meine  Asche  der  Sturm  zerstreuen;  die  Blfithe  der  Hoff- 
nung auf  einen  Zweig  des  Hauses  Saroien  wird  der  Sturm  nicht  verderben. 

Den  Schluss  dieser  vielfach  das  Vaterland  betreffenden  Gedichte  machen  einige 
Ueberselzungcn  deutscher  und  englischer  Gedichte,  von  denen  besonders  das 
Gehet  Gretchens  aus  Gothe's  Faust  anzieht.  Die  erhabene  Einfachheit  ist  so 
unnachahmlich  wiedergegeben , dass  man  glaubt  der  deutsche  Dichter  habe 
italienisch  und  der  italienische  Dichter  deutsch  gefühlt. 

Die  erste  italienische  Ausstellung  für  Ackerban,  Gewerbe  und  Kunst  hat 
unter  andern  folgende  Schrift  veranlasst: 

Libro  per  il  popvlo,  dtdiaato  alla  prima  etpotitione  llaliana,  per  Sebast.  Berti . 

Urente  1861.  Tip.  Tiorelti. 

Diese  Ausstellung  war  die  erste,  welche  das  gesammte  Italien  umfasste, 
da  auch  Venedig  und  Rom  vertreten  waren.  Die  Weltausstellungen  zu  London 
und  Paris  waren  grösser;  allein  die  zu  Florenz  war  geschmackvoller  angc- 
ordnel,  und  die  Kunst  reichlicher  vertreten  Die  römische  Mosaik  wetteiferte 
mit  der  Florcntinischen,  und  die  Holzschnitz-Arbeiten  von  Venedig  waren  der 
Schule  eines  Brastolon  würdig.  Auch  die  Literatur  war  reichlich  vertreten, 
indem  sie  sich  hier  in  Prachtaasgaben  darstellte,  die  an  die  von  Bodoni  er- 
innerten. 

IHtcorto  funtbre  in  oceaeione  dei  fanerali  per  i fratelll  Alfred  e Emilio  Savio 
per  Ambr.  Ambrotoli.  Tistoja  1861,  Tip.  Cino. 

Die*  ist  zwar  nur  eine  Leichenrede  ; allein  die  beiden  jungen  Artillerie— 
Hanptleute,  von  denen  der  eine  bei  der  Belagerung  von  Ancona,  der  andere 
vor  Gaeta  fiel,  wurden  in  weiten  Kreisen  bedauert,  weil  sie  dies  durch  ihre 
Bildung  und  Tapferkeit  verdienten,  und  auch  besonders  desshalb,  weil  sie 
einer  in  Turin  allgemein  geachteten  Familie  angehörten,  und  ihre  Mutter,  eine 
der  bedeutendsten  Schriftstellcrinen,  Frau  Savio  Roasi  ist;  wodurch  so  allge- 
meine Theilnahme  erregt  ward,  dass  deren  Freunde  zu  ihrem  Andenken  eine 
Medaille  achlagen  lietsen. 

V AngioUlla,  poeria  pattorale  per  A.  B.  Bartolt.  Batllan  1861.  Tip.  AUagnlnt. 

Die»  Hirtengedicht  durfte  vielleicht  achon  desshalb  erwähnt  werden,  weil 
ei,  wa»  selten  ist,  von  der  Insel  Corsica  kommt. 
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Tatti  prineipall  della  tloria  univertale  per  Bredovo.  3.  VoL  Napoli.  1861.  Tip. 
Morano. 

Auch  in  Neapel  wird  unser  Bredow  Uberaetit,  sowie  überhaupt  die  Italie- 
ner weit  mehr  aus  dem  Deutschen  übersetzen,  als  die  Franzosen. 

Art*  representativa,  per  Camillo.  Napoli  1861.  preue  ilorano. 

Dies  ist  ein  Handbuch  zum  Erlernen  der  Declamation  in  3 Binden. 

Campagna  dell‘  eiiereilo  Neapolitano  tino  all  commineiamenlo  dell'  Attedio  di 
Oaeta.  Napoli  1861.  Tip.  de  Angellt. 

Ein  Augenzeuge  beschreibt  hier  den  Feldzug  des  Neapolitanischen  Heeres 
vom  1.  October  1860  an,  bis  zum  Anfänge  der  Belagerung  von  Gaeta. 

11  Telegrafitta,  per  A.  di  Canotio.  Anoona  1861.  Tip.  Cherubinl. 

Dies  Lehrbuch  der  Telegraphie  gibt  zugleich  eine  Geschichte  dieser  Er- 
findung. 

Alla  Iloma  dei  Ilaliant  conpratalatinne  per  F.  Cardona.  Termo  1861. 

Der  Verfasser  stattet  den  Hörnern  sehr  vorzeitig  seinen  Glückwunsch  dar- 
über ab,  dass  sie  jetzt  zu  Italien  gehören. 

II  dlritto  cotiliutianale,  per  Patquale  Cattagna,  Napoli  1861.  preuo  Flbreno 
Han  sieht  aus  dieser  Erscheinung,  wie  man  auch  in  Neapel  sich  bereits 
mit  dem  constitutionellen  Leben  zu  befreunden  sucht. 

Neeenita  di  un  grande  armamento  nationale  per  F.  Caueei  - Molora.  Folignn. 
1861. 

Im  bisherigen  Kirchenstaate  wird  hier  zu  Foligno  die  italienische  Jugend 
aufgefordert,  die  jetzige  Waffenruhe  zu  benutzen.  ' 

L'individualitmo  e lo  tpirilo  d'auotiatione  dal  Profeitore  Cella.  Parma  1881. 
preuo  GratioH. 

In  Parma  beschäftigen  sich  die  vornehmsten  Personen  mit  dem  Wohle 
der  unteren  Klassen,  wie  die  Schriften  des  Grafen  Sevitale  und  des  Ritter 
Toriggioni  beweisen;  ein  solcher  Volksfreund  ist  auch  der  Verfasser  dieser 
Belehrung  über  Associazionen. 

11  proteilantiimo  giudieato  della  Bibblia  e dei  proteitanU  dal  Padro  F.  Cheru- 
ttno.  Firenze  1861.  Tip.  Catalantlana. 

Da  in  Florenz  jetzt  eine  theologische  Lehranstalt  von  den  Waldensern  an- 
gelegt worden  ist,  nimmt  der  Verfasser,  Kapuziner  und  apostolischer  Missi- 
onär, Veranlassung  zu  beweisen,  dass  die  Lehren  der  Protestanten  von  der 
Bibel  und  von  ihnen  selbst  verdammt  worden  sind. 

Codlee  penale  per  le  provincie  Napolitane.  Napoli  1861.  Tip.  blarghteri. 

Das  Strafgesetzbuch  des  Königreichs  Neapel  ist  hier  mit  dem  aardiniseben 
Gesetz  vom  17.  Febr.  1861  io  Verbindung  gebracht. 
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Comiderationi  tu l organamento  dtlV  Iitrutlone  pubblian,  in  Modena.  Reggio  1861. 
preno  Vinaenii. 

Oie  Befrachtungen  betreffen  die  neue  Einrichtung  de«  Öffentlichen  Unter- 
richte im  Modenesischen.  Ein  sehr  achtbarer  Gelehrter,  der  Professor  Selmi, 
als  Chemiker  berühmt,  aus  Modena  gebürtig,  bat  als  Mitglied  des  Ministeriums 
des  Öffentlichen  Unterrichts  nur  den  besten  Einfluss  auf  die  diesfallsigen  neuen 
Einrichtungen  haben  können. 

Deila  tocieta  di  mutuo  toeoorto  fra  saicmiati , letteeati  ed  artisti,  UtUxUi  in 
Napoli  dal  Profettore  Corrattini.  San  Sepolero  1861.  Tip.  Reeamontl. 

Hier  wird  Uber  die  Gesellschaft  zur  gegenseitigen  Unterstützung  von  Gelehrten 
und  Künstlern  in  Neapel  Nachricht  gegeben,  wobei  au  bemerken  ist,  dass 
Italien  im  Ganzen  von  einem  literarischen  Proletariat  frei  ist. 

Jl  diritto  eanoniao  oon  adjunle  per  Denoti.  Napoli  1861.  Tip.  Morano. 

Eine  Bearbeitung  des  kanonischen  Rechts  in  3 Bünden. 

I giudici  dl  eiroondario,  dal  Daveri,  Nopoll  1861.  Tip.  Moichilti, 

Es  wird  dies  Handbuch  für  Friedensrichter  viel  verlangt. 

/.e  Favole  d’Etopo,  volgariteate  per  uno  dl  Siena.  Parma  1861.  Tip.  Fiao- 
eoderi. 

Bei  aller  politischer  Bewegung  in  Italien  findet  man  doch  auch  Zeit 
philologische  Studien  zu  treiben,  wie  diese  Uebersetzung  des  Aesopus  zeigt. 

Maitime  rioavatl  dalle  opere  di  Franeeteo  di  Salet,  Parma  1861.  Tip.  Flao- 
oadori. 

Eine  Erbauungsschrift,  in  welcher  die  Grundsätze  des  frommen  Franz  von 
Sales  auf  jeden  Tag  im  Jahre  vertheilt  sind. 

Vicende  della  tragedia  in  Ilalia.  per  Fulvio.  Napoli  1861.  Tip.  Bondlnelli. 
Eine  Geschichte  des  Trauerspiels  in  Italien. 

Manuale  dello  toolare  in  Orammatiea  Latina,  per  C.  Gatti.  Ftrente  1861.  Tip. 
C.  Gatti. 

Ein  Handbuch  fUr  die  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  mit  Aufgaben, 
und  einem  Wörterbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  italienischen  in  das  lateinische. 

Roma  tutta  deW  Ilalia  per  A.  Gavaxxi.  Napoli  1861.  preno  Detlten. 

Der  ehemalige  Barhiten-Monch  Gavazzi,  welcher  als  Feldprediger  mit  den 
römischen  Freiwilligen  im  Jahr  1848  von  Rom  gegen  Oesterreich  auszog,  be- 
antwortet hier  die  Schrift  von  Massimo  d’Azeglio  Uber  den  Besitz  des  ganzen 
Roms  zu  Gunsten  des  gesammten  Italiens. 

A Yittore  Emanuele  re  d’ltalia,  Caruone,  per  Chlristoni.  Pita  1861.  Tip. 
Gianeüi. 

Ein  Gedicht  zur  Verherrlichung  des  ersten  Königs  von  Italien. 
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Deila  rlforma  eattolioa  della  ohiesa  per  V.  Globerti,  nuovi  frammenti  pubblieate  per 
G.  Mastari.  Napoli  1861. 

Hier  werden  neue  Bruchstücke  aus  den  Lehren  Gioberti’s  Uber  die  noth- 
wendigen  Verbesserungen  der  katholischen  Kirche  mitgetheilt. 

Teoria  militare  piemonUse,  per  Bald.  Olraldi.  Firenze  1861.  Tip.  Gratxini. 

Zum  Gebrauche  für  die  jetzt  überall  in  Italien  eingefubrte  Nationalgarde 
wird  hier  das  dicssfallsigc  System  entwickelt,  wie  es  in  dem  Piemonteaischen 
Busgeführt  worden  ist. 

Introduxionc  al  Studio  del  magnelitmo,  per  Fr.  Guidi.  Nupoli  1861. 

Eine  Einleitung  zum  Studium  des  thieriachen  Magnetismus,  der  besonders 
durch  den  Canonicus  de  Consonis  in  Italien  ge  Ordert  worden  ist,  der  wegen 
seiner  über  den  Sonambulismus  gemachten  Erforschungen  von  der  Leopoldioo- 
Caroliniscbcn  deutschen  Akademie  der  Naturforscher  zum  Mitglicde  ernannt 
wurde. 

lottere  di  ollimi  autori,  raccolte  da  I.uita  Amalia  Paladin!.  lirenxe  1861.  Tip. 
L«  ihm  nier. 

Diese  Sammlung  freundschaftlicher  Briefe  der  besten  italienischen  Schrift- 
steller ist  für  den  Gebrauch  der  weiblichen  Jugend  bestimmt.  . 

11  pauperitmo  per  Camillo  de  Lur.a.  lirenxe  1861.  preeso  Bettini. 

Der  Verfasser  versucht  dem  Pauperismus  in  Italien  durch  eine  moralische 
und  religiöse  Reform  entgegenzuarbeiten. 

Napoli  e le  traite  d'Ilalia  per  G.  Mastrianl.  Napoli  1861. 

Hier  wird  nachgewiesen,  duss  Neapel  dem  Gesammtstaate  Italien  ange- 
boren müsse. 

Roma,  dati  statistiei,  per  C.  Matxoni.  Forll  1861.  Tip.  Bordondmi. 

Diese  in  dem  Kirchenstaate  erschienene  Schrift  gibt  statistische  Nachrich- 
ten über  denselben. 

Da  Palermo  a Qaeta  per  S.  Mistral I 1861. 

Dies  ist  eine  populäre  Geschichte  der  wunderbar  schnellen  Eroberung  des 
Königreichs  beider  Sicilien  durch  Garibaldi. 

Leggi  sui  reati  di  itampi,  per  G.  Molinnro.  Napoli  1861.  Tip.  dt  Angelds . 

Dies  ist  ein  Commentar  zu  dem  Gesetz  vom  1.  December  1860  über 
Pressvergehen. 

Tavole  cronolngiche  della  Chieta,  per  J.  Matxoni.  Venetla  1861. 

Diese  Kirchengeschichle  des  VII.  Jahrhunderts  ist  mit  chronologischen  Er- 
läuterungen von  dem  Verfasser,  einem  Mönche  aus  dem  Orden  S.  Giovanni  di 
Dio  versehen. 

Le  istorie  Romane  di  B.  Q.  Niebahr,  versione  di  Ciro  Mosehitll.  III  Toi.  Napoli 
1861.  presto  Mosohitti. 

Diese  Uebersetzung  der  römischen  Geschichte  unseres  Niebuhr  ist  mit  An- 
merkungen von  dem  Herausgeber  versehen. 
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Itcrixioni,  monumenti,  icnperti  da  O.  Novl.  Napoli  1861. 

Hier  wird  Nachricht  Uber  neu  aufgefundone  Inschriften  und  Denkmäler 
gegeben,  mit  Erläuterungen  Uber  den  Tempel  der  Diana  Tifatina,  Uber  Pästum, 

Ober  Encauatik,  Uber  die  Aufwickelung  der  Papyrus-Handschriften  und  die  Art, 
wie  die  Alten  die  Bronce  bearbeiteten. 

It  papa  i oorano,  ineompatibilita  de  due  poteri.  Napoli  1861.  Librtrla  Morano. 

Hier  aucht  ein  Abgeordneter  zu  dem  von  dem  Könige  Ferdinand  II.  von 
Neapel  im  Jahr  1848  berufenen  Parlament  die  Unverträglichkeit  der  geiatlicben 
mit  der  weltlichen  Herrschaft  zu  zeigen. 

Parabole  (eggende  e peniieri  del  librl  Talmudici  dal  O.  Levi.  Firente  1861.  Tip. 

Le  Monnier, 

Der  Professor  an  der  Rabbiniachen  Lehranstalt  zu  Vercelli  hat  hier  die 
Legenden  ans  den  ersten  fünf  Jabrhuuderten  unserer  Zeitrechnung  gesammelt. 

Aleuni  pentieri  intomo  all'  eduaatione  del  minuto  popolo.  Bologna  1861.  preuo 
Martigli. 

Betrifft  die  Erziehung  des  niedere  Volkes,  womit  sich  nicht  allein  die  Be- 
hörden, sondern  auch  wohlmeinende  Prival-Peraonen  beschäftigen.  Uebsrhaupt 
bemerkt  man , dass  in  Italien  die  Beamten  mehr  mit  den  Privaten  Hand  in 
Hand  gehen,  als  da  wo  die  Beamten  allein  das  Mouopol  zu  haben  glauben, 
sich  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  befassen  zu  dürfen. 

Prolueione  al  eono  di  dirlllo  ootlilutionnle  di  E.  Pettlna.  Bologna  1861. 

Wieder  eine  Vorlesung  auf  der  Universität  zu  Bologna  Uber  das  consti- 
tutioneile Recht,  Uber  welchen  Gegenstand  in  Italien  mehr  Vorlesungen  ge- 
halten werden,  als  auf  den  deutschen  Universitäten.  Wir  wollen  nicht  unter- 
suchen, ob  in  Deutschland  solche  Belehrungen  nicht  mehr  nothwendig  sind, 
oder  ob  sich  weniger  Theiinahme  daftlr  findet. 

L’Uime  parole  a Francetao  II.  per  L.  Prota.  Napoli  1861.  Tip.  Morano. 

Hier  nimmt  ein  Dominicaner  Abschied  von  dem  Ex-Könige  von  Neapel. 

Belle  eondhioni  della  t tatiilioa  nell'  Ilalia  Centrale,  per  D.  Bobbero.  Parma 
1861.  Tip.  Lena. 

Durch  das  Gesetz  vom  28.  Januar  1860  wurden  für  Mittel -Italien  Com- 
missionen zur  Aufstellung  der  Statistik  ernannt;  hier  wird  als  Muster  die  Sta- 
tistik der  Gemeinde  Salsomaggiore  bei  Parma  mitgetheilt. 

htrueioni  popolari  tu i Oiurati  dal  avvocato  Arone  Bobbero.  Beggio  1861. 

Auch  im  Hodenesiscben  erscheint  schoo  eine  Anweisung  für  Gescbworne, 
während  in  Deutschland  noch  Länder  ohne  Geschworne  sind,  obwohl  die  Ge- 
lehrten viel  darüber  geschrieben  haben,  dass  dies  eine  deutsche  Einrichtung  sei. 

Baeeolta  delle  leggi  ritguardanti  gli  elettori  ehiamati  alt"  uffieio  di  Oiurati.  Bo- 
logna 1661.  Tip.  regta. 

Selbst  in  Bologna  findet  sich  Theiinahme  dafür,  da  wo  vor  Kurzem  noch 
die  Inquisition  waltete.  0 
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Deila  eorona  dl  Ferro,  per  Ortete  Raggl,  Firenze  1861.  Tip.  Barbera, 

Der  Vertaner  nimmt  von  der  eisernen  Krone  zu  Monza  Gelegenheit  eine 
italienische  Krone  für  den  König  Victor  Emanuel  m verlangen. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  auch  in  demselben  Verlage: 

Jitituxtoni  di  letteralura  per  le  teuole  teeondarle  militari, 

da  jetzt  auch  in  Florenz  ein  Militär-Collegium  errichtet  worden  ist. 

Compendio  d'itlrutlone  per  il  cadattro  nelle  Romagne,  per  üliuo  Raeort.  Do- 
t logna  1861.  Tip.  Manlqli. 

Die  Cataster-Arbeilen  in  Italien  sind  bekanntlich  sehr  vollständig;  hier 
gibt  ein  Beamter  der  Steuerdirektion  in  Bologna  Anleitung  für  die  zu  prüfen- 
den Feldmesser. 

Pareri  e lavori  delln  facolta  mediea  dl  Napoli,  per  S.  de  Renti,  Napoli  1861. 

Diese  Sammlung  von  Gutachten  u.  s.  w.  der  Gesundheitspolizei  in  Neapel 
umfasst  den  Zeitraum  von  1858—60. 

Delle  oingue  piaghe  della  eanta  ohieta,  per  A.  Roemin  Serbati.  Napoli  1861.  Tip. 
de  Angelie. 

Dies  berühmte  Werk  Kosmini's,  der  katholischen  Geistlichkeit  gewidmet, 
ist  jetzt  in  Neapel  errchienen  mit  einem  Anhänge  über  die  Constitution  als 
Erforderniss  der  Gerechtigkeit  versehen , zugleich  mit  Betrachtungen  über 
die  Einheit  Italiens. 

Sui  duverl  dei  eattolici,  nelle  preeenti  conditione  dtll“  Italia,  per  G.  Rotel.  Bo- 
logna 1861.  Tip.  Tomaep. 

In  demselben  Sinne  ist  hier  die  Belehrung  der  guten  Katholiken  Uber  ihr 
Verhalten  bei  den  jetzigen  Bewegungen  in  Italien  geschrieben. 

Gulda  dl  Roma  e euoi  dinlornt,  per  A.  Bafinl.  Roma  1861.  Tip.  Formte,  p.  490. 

Dies  ist  die  zweite  Auflage  des  Handbuchs  für  Reisende  in  Rom  und  den 
Umgebungen,  mit  einem  Plane  und  vielen  Ansichten. 

Sapgi  dl  abbreviature , tigli  e varieta  nelle  forme  delle  lettere  alfabetldhe  dal 
arahlvlo  in  blilano.  ib.  1861.  Librerla  Brtgola. 

Diese  Sammlung  von  Abbreviaturen,  Zeichen  und  verschiedenen  Alpha- 
beten, welche  in  den  alten  Urkunden  Vorkommen,  die  in  dem  diplomatischen 
Archiv  zu  Mailand  enthalten  sind,  erleichtert  den  Gebrauch  dieses  Archivs  be- 
deutend. 

C.  C.  Sallueti  Catllinario  e il  Qivgurlino  rolgarluati,  per  B.  da  S.  Coneordia. 
Parma  1861.  Tip.  Fiacoadori. 

Dies  ist  bereits  die  zweite  Auflage  der  Uebersetzung  des  Sallustius  durch 
einen  gelehrten  MSnch  in  Parma. 

Nelfebaw. 
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Freiherr  J.  Heinrich  von  Wessenberg.  Sein  Leben  und  Wir- 
ken. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  neuern  Zeit. 

Auf  der  Grundlage  handschriftlicher  Aufzeichnungen  Wessen- 
bergs.  Von  Br.  Jos.  Beck,  Grosshersoglich  Badischem  Ge- 
heimen Hofrath.  Freiburg.  Friedrich  Wagner’ sehe  Buchhand- 
lung, 1862.  XJI  S.  und  527  S.  gr.  8. 

Zu  den  ersten  Vorkämpfern  für  Gründung  einer  deutschen 
Nationalkirche,  für  constitutioneile  Verfassung  und  fiir  die  Einheit 
unseres  deutschen  Volkes  gehört  Ignaz  Heinrich  von  W essen- 
berg, der  beharrlich  vom  ersten  Augenblicke  seiner  geistigeu  Tbä- 
tigkeit  bis  zum  letzten  Hauche  seines  Daseins  nach  der  Verwirk- 
lichung der  Ideale  strebte,  die  seiner  schönen  und  Wahrheit  lieben- 
den Seele  immerdar  als  leuchtende  Sterne  vorschwebten,  nach  Licht 
und  Recht  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft,  nach  der  Durchfüh- 
rung des  Schönen  in  der  Kunst  und  des  Guten  in  der  freien  männ- 
lichen Tbat.  Das  Leben  eines  solchen  Mannes,  der  nach  Charakter  und 
Leistungen  mit  zu  den  ßesteu  und  Edelsten  unserer  Zeit  gehört,  ist 
daher  schon  an  und  für  sich  eine  bedeutende  Erscheinung.  Noch 
wichtiger  aber  wird  diese,  wenn  ein  solcher  Mann,  wie  W essen - 
berg,  nicht  nur  als  Schriftsteller,  solidem  auch  in  einer  hohen  Stel- 
lung des  öffentlichen  Lebens,  als  Coadjutor,  Gcneralvicar,  Bisthums- 
verweser, als  Gesandter  in  Paris,  Wien  und  Fraukfurt,  als  Freund 
der  höchst  gestellten  Persönlichkeiten  der  Zeit  einen  Einfluss  auf  den 
Entwicklungsgang  Deutschlands  gewinnt,  wie  ihn  wenige  mit  ihm 
Lebende  errungen  haben.  Am  meisten  aber  gewinnt  das  Leben  eines 
grossen  Mannes,  wenn  der  Charakter,  die  ganze  Gesinnungs-  und 
Handlungsweise  des  Menschen  in  dem  ungetrübtesten  Einklänge  mit 
dem  äussern  Leben  und  der  öffentlichen  Wirksamkeit  steht,  wie  die- 
ses bei  W essenberg,  dem  berühmten  katholischen  Reformator, 
der  Fall  ist.  Es  ist  ein  freudiges  Gefühl,  dem  Lebeu  eines  durch- 
aus Edlen  zu  folgen  von  den  ersten  Anfängen  der  Entwicklung  bis 
zum  Abschlüsse;  freilich  ist  dieses  auch  mit  Wehmuth  gemischt, 
wenn  man  die  schönen  Schöpfungen  einer  grossen  Seele  unter  den 
roheu  Händen  der  Gewalt  oder  den  Ränken  verschmitzter  Heuchelei 
und  Selbstsucht  nicht  nur  bekämpft,  sondern  zuletzt  auch  wirklich 
zerstört  sieht.  Doch  gerade  in  unserer  Zeit  erhebt  sich  das  Gemütb 
des  Betrachters  wieder  aufs  Neue  an  einem  solchen  Leben,  da  der 
einst  ausgestreute  und  zeitweise  niedergedrückte  Lebenskeim  wieder 
aufs  Neue  zu  sprosscu  beginnt  freilich  durch  Umstände,  die  nicht 
in  der  Macht  des  einzelnen  Menschen , sondern  mehr  in  der  all- 
gemeinen Fügung  der  Geschicke  des  Menschengeschlechtes  liegen.  ^ 

LV.  Jabrg.  6.  Heft.  26 
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Abgesehen  von  der  Bedeutung,  die  Wessenberg  als  Kämpfer  für 
den  staatlichen  und  kirchlichen  Fortschritt  hat,  gebühret  ihm  auch  in 
unsern  Jahrbüchern  eine  besonders  ehrenvolle  Erwähnung , da  er 
□eben  vielen  andern  wissenschaftlichen  Zeitschriften  auch  diese 
als  vieljähriger  Mitarbeiter  durch  eine  Reihe  von  gediegenen  Beur- 
teilungen literarischer  Erscheinungen  erfreute. 

Doppelt  willkommen  ist  die  Darstellung  eines  solchen  Lebens 
durch  die  kunstgeübte  Hand  eines  vieljährigen  Freundes  des  Ver- 
storbenen, der,  einst  selbst  in  einer  hohen  Stellung,  an  der  kirchlichen 
uud  wissenschaftlichen  Entwickelung  unseres  Landes  einen  erfreulichen, 
von  allen  besser  Denkenden  dankbar  anerkannten  Antheil  nahm.  Das 
vorliegende  Werk  des  durch  eiue  Reihe  vorzüglicher  philosophischer 
und  geschichtlicher  Lehrbücher  rühmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers 
muss  als  ein  in  allen  Theilen  der  Gestalt  und  dem  Inhalte  nach 
vollkommen  gelungenes  bezeichnet  werden.  Es  gibt  uns  nicht  nur 
ein  höchst  anziehendes,  lebenvolles  und  wahrheitstreues  Bild  des 
Verstorbenen  von  allen  Seiten  seines  Lebens  und  Wirkens,  sondern 
es  schildert  uns  auch  den  mit  Wessenbergs  Leben  zusammenhängen- 
den, staatlichen  und  religiösen  Entwickelungsgang  Deutschlands  und 
des  Auslandes  in  einem  abgerundeten  Gemälde,  das  uns  in  vielen 
treffenden  und  markigen  Zügen  den  Kenner  des  Staats  und  der 
Kirche  verräth.  Eine  ausführlichere  Beschreibung  desselben  in  die- 
sen Blättern  erscheint  daher  gewiss  von  allen  Seiten  gerechtfertigt. 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser  bezeichnet  Wessenberg  als 
„einen  Reformator  aus  christlich  religiösem,  wie  aus 
deutsch-patriotischem  Interesse."  Er  ist  ihm  „einer  der 
vorzüglichsten  Urheber  und  ein  leuchtendes  Vorbild  jener  e rn  e u te  n 
christlichen  Geistes-  und  Lebensrichtung  in  unsern 
Tagen,  welche  im  Gegensatz  zu  jedem  scholastisch-theolo- 
gischen Standpunkte,  der  das  Christenthura  überall  in  ein  äusseres, 
selbst  gemachtes  Kirchenthum  auflüsen  will,  die  Innerlichkeit 
und  göttliche  Einfachheit  des  Evangeliums  wieder  zum 
Bewusstsein  zu  bringen  bestrebt  ist.“  „Von  dem  Fortschritt  dieser 
geistigen  Bewegung,  welche  mehr  und  mehr  alle  Confessionen  (Ref. 
fügt  auch  da3  deutsch-katholische  Bekenntniss  hinzu  ungeachtet  der 
S.  508  von  Wessenberg  und  dem  Herrn  Verfasser  dagegen  er- 
hobenen Bedenken)  durchzieht  und  Anhänger  unter  ihnen  gewinnt, 
sind  die  künftigen  Geschicke  des  deutschen  Volkes  noch  mehr,  als 
durch  vieles  Andere,  bedingt.  Da3  deutsche  Volk  hat  in  ihm  einen 
der  tapfersten  geistigen  Vorkämpfer  seiner  nationalen  Einigung  zu 
feiern.“  Mit  vielem  Geschicke  theiit  der  Herr  Verf.  sein  treffliches 
Werk  in  fünf  Bücher,  1)  Jugend  und  Bildungsjahre  (1774 
— 1800),  2)  erste  Periode  d er  ö f f en  1 1 ic h en  Wi r ks  a m k e i t, 
Wessenbergs  Reformation  imBisthum  Konstanz  (1801 
— 1810),  3)  zweite  Periode  des  öffentlichen  Wirkens, 
Wessenbergs  national-kirchliche  Bestrebungen  (1811 
— 1816),  4)  Irrung  und  Kampf  mit  Rom,  Wessenbergs 
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politische  Thfitigkeit  (1817  — 1833),  5)  Privatleben, 
literarische  Thätigkeit. 

Das  erste  Ruch  zerfällt  in  4 Kapitel:  1)  Elternhaus  und 
Kindheit,  1774 — 1790  (S.  7 — 22),  2)Scbule  und  Universi- 
tät, 1790— 1796  (S.  23 — 38),  3)erster  Aufenthalt  in  Wien, 

Karl  Theodor  von  Dalberg,  1796  — 1798  (S.  38 — 58),  4) 
erster  Aufenthalt  in  Konstanz,  Vorschule  für  die 
öffentliche  Wirksamkeit  in  Augsburg  und  Regensburg, 

1799 — 1800  (S.  59 — 80).  Es  war  ein  Glück,  dass  Wessenberg 
(geh.  4.  Nov.  1774  zu  Dresden,  später  von  seinem  Vater,  dem 
Cursäcbsischen  Conferenzminister  und  Oberhofmeister,  Philipp  von 
Wessenberg,  nachdem  dieser  seine  Entlassung  genommen  hatte, 
auf  dem  Familiensitze  Feldkirch  bei  Freiburg  im  Breisgau  erzogen) 
frühe  aus  der  jesuitischen  Anstalt  in  Augsburg  in  die  geistesfreiero 
Diilinger  Schule  versetzt  wurde.  Hier  wirkten  Jos.  Weber,  Bened. 
Zimmer,  besonders  aber  Michael  Sailer  auf  ihn.  Bei  Ge- 
legenheit der  Säcularisation  fügt  der  Hr.  Verf.  (S.  51)  die  treff- 
liche Bemerkung  bei:  „Hierbei  ist  nur  so  viel  gewiss,  dass  die  Welt 
seitdem  keinen  Schaden  erlitten,  dass  zumal  Deutschland  in  seiner 
politisch-bürgerlichen  wie  in  der  religiös  sittlichen  Entwickelung  er- 
freulich fortgeschritten  ist.  Nur  Eines  dürfte  zu  bedauern  sein,  dass  in 
jenen  Tagen,  wo  indem  vielhundertköpfigcn  deutschen  Reich  eine  Menge 
historischer  Rechtstitel  durchSäcularisirungen  und  Mediatisirungen  vor  der 
zwingenden  Macht  der  Umstände  erlosch,  das  ur  älteste  Recht  der 
Nation  selbst  auf  eine  solche  wirksame  Einigung,  die  ihre  Interes- 
sen und  Ehre,  ja  die  Sicherheit  ihrer  Existenz  verbürgen  würde, 
nicht  mehr  als  geschehen  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelangen 
konnte.“ 

Das  zweite  Buch,  1801  — 1810,  umfasst  sieben  Kapitel, 

1)  diplomatische  Mission  in  der  Schweiz,  1801  (S. 

83  — 92),  2)  das  Bisthum  Konstanz  und  dessen  Zu- 
stände beim  Amtsantritt  Wessenbergs  (S.  92  — 96),  3) 
Wessenbergs  Reformen  im  Bisthum  Konstanz,  Be- 
rufsbildung der  Geistlichkeit  (S.  96 — 109),  4)  Refor- 
men in  der  Verwaltung,  Mittel  zur  Fortbildung  der 
Curatgeis t lichkeit  (S.  109  — 1 19),  5)  Volksschule  und 
Schulbildung  der  Geistlichkeit  (S.  119  — 126),  6)  Got- 
tesdienstliche Reformen,  Einführung  der  Mutter- 
sprache in  dem  Gottesdienst,  deutsches  Gesang-  und 
Kirchenbuch,  die  Bibel,  das  Kirchengut  (S.  126—141), 

7)  Rückblick,  Beziehungen  zur  Schweiz,  erste  Rei- 
bungen mit  der  ultramontane n Partei  und  der  päpst- 
lichen Curie  (S.  141 — 152). 

Bei  Erwähnung  der  Jesuitenpartei  und  ihrer  damaligen  Herr- 
schaft in  der  Schweiz  (1801)  heisst  es  treffend  S.  85:  „Ueberall, 
bemerkt  ein  tüchtiger  Beobachter,  wo  die  jesuitisch-ultramontane 
Wirlhschaft  mit  dem,  was  um  und  an  ihr  hängt,  in  einem  Land, 
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bei  einem  Volk  oder  Staat,  wie  klein  oder  gross  er  sei,  obenan  ge- 
langt, bat  sie  noch  immer  an  den  Bettelstab  geführt,  weil  sie 
die  Grundbedingung  aller  öffentlichen  und  privaten  Wohlfahrt,  die 
freie  geistige  Bewegung,  niederbiilt  und  in  Fesseln  schlägt. 
Hiezu  liefert  die  vergleicheude  Statistik,  die  so  unerbittlich  und  ge- 
wissen Leuten  unwillkommen  an  den  Folgen  die  Ursachen  aufdeckt, 
aus  deti  ökonomischen  und  moralischen  Zuständen  jenseits  und  dies- 
seits der  Alpen  so  schlagende  Belege,  dass  vor  deren  Zahlen  jede 
F.inrede  verstummen  muss.“ 

Die  erste  Keformaufgabe  Wessenberg’s  in  Konstanz  war 
die  Heranziehung  einer  durch  wissenschaftliche  Bildung  gehobenen 
und  durch  sittliche  Würde  achtbaren  Geistlichheit  (S.  101).  Ein 
ordeutlicher  philosophischer  Cursus  wurde  vorgeschrieben,  als  uner- 
lässliche Hauptfächer  der  Theologie  Bibelstudiuro,  Kirchengeschichle, 
Dogmatik,  Moral,  Kirchenrecht,  Pastoral  und  Pädagogik  bezeich- 
net, zur  Aufnahme  in  das  Seminar  eine  Hauptprüfung  vorgeschrie- 
ben,  das  Seminar  oder  die  Pflanzschule  der  Geistlichen  in  der 
Lehr-  und  Verfassungseinrichtung  verbessert.  Die  Erklärung  und 
Lesung  der  Bibel  in  praktischer  Anwendung  auf  das  Leben  und 
den  Volksunterricht  bildete  den  Mittelpunkt  der  Seminarsthätigkeit. 
Auf  die  Besserung  der  Curalgeistlichkeit  wirkte  W essenberg 
durch  Deputate,  welche  den  unfähigen  Decanen  beigegeben  wurden, 
und  durch  bischöfliche  Comroissäre,  welche  die  kirchlichen  Interes- 
sen der  Diücesen  überwachten,  durch  Pastoralconfercnzen,  literarische 
Lesevereine,  Capitelsbibliotbeken,  Preisfragen,  Concursprüfungen  für 
die  Pfründen.  Wessenberg  sagt  in  seinen  Tagebüchern  S.  119: 
„Der  geistige  Wechsclverkehr  (durch  Lehren  und  Lernen)  mit  dem 
Klerus  war  für  mich  das  Erquickendste  in  der  ganzen  Bisthumsver- 
waltung,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  derselbe,  wenn  er,  nachdem 
mich  die  Umstände  daraus  verdrängt  hatten,  in  gleicher  Weise  fort- 
gesetzt wordeu  wäre,  nach  und  nach  eine  Vereinigung  der  Geistli- 
chen für  alles  acht  Christliche  hätte  bewirken  müssen,  wogegen 
alle  Anstrengungen  der  Feinde  des  Lichts  nichts  mehr  vermocht 
hätten.“  Ein  Hauptbestandteil  der  Verbesserungsaufgaben  war 
ihm  die  Volksschule  und  Schulbildung  der  Geistlichen 
(S.  119,  ff).  Wessenberg  wirkte  für  Schullehrerseminarien  und 
Besetzung  der  Vorstands-  und  Lehrerstellen  in  denselben  durch 
tüchtige  Schulmänner.  Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verfasser  von 
der  Schule  und  Vo  1 kse  r z i e h u n g,  für  welche  er  eine  wahrhaft 
religiöse  Grundlage  fordert,  die  er  von  der  hierarchischen  mit  Recht 
unterscheidet  (S.  125):  „Wie  hinsichtlich  dieser,  so  wird  sich  auch 
auf  anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  über  kurz  oder  lang 
heraussteilen,  in  welche  zerfahrene  unerquickliche  Zustände  uns  die 
Iteaction  der  Neuzeit  geführt  hat,  und  dass  das  Streben  nach  hier- 
archischer Macbierweiterung,  was  sich  als  Wahrung  uud  Förderung 
kirchlich-religiöser  Interessen  ausgeben  will,  in  W’ahrheit  diesen 
selbst  am  meisten  geschadet  bat.  Gegen  diese  geistige  Nuth  unserer 
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Tage  kann  bei  den  jetzigen  Bildungszuständen  der  Staat  als  solcher 
nichts  oder  wenig  thun ; die  Kirche,  die  der  Geistlichkeit,  will  nicht 
helfen,  weil  Hierarchen  so  wenig  als  Junker  je  angethan  sind,  sieb 
selbst  zu  reformiren.  Nur  von  der  wachsenden  Einsicht  aller  Be- 
sonnenen und  Besseren  im  Volke,  die  sich  endlich  erinnern  müssen, 
dass  sie  doch  auch  zur  Kirche  gehören,  vielleicht  die  Hauptsache 
dabei  sind,  folglich  bei  der  kirchlichen  Gemeinschaft  und  deren  Füh- 
rung, wobei  es  sich  in  der  That  um  ihre  und  ihrer  Kinder  heiligste 
Interessen  handelt,  ein  Wort  mitzusprechen  haben,  kann  und 
wird  mit  der  Zeit  eine  rettende  That  zu  erwarten  sein."  Vor  Allem 
ging  Wessenberg’s  Bemühen  dahin,  dem  deutschen  Volke  die 
Bibel  wieder  zu  geben.  Die  Bibel  ist  (S.  137)  „recht  eigentlich 
das  Buch  der  Menschheit,  die  Urkunde  ihrer  geistigen  Erlösung  von 
den  Idolen  des  Wahns  und  der  Selbstsucht,  die  Magna  Charta  der 
christlichen  G e i s t es  f re  i h e i t und  der  B r u d e r g 1 e i c h h ei  t 
aller  Menschen,  die  unversieglicho  Quelle  aller  edlern  Blüthen 
und  Tugenden  der  Humanität."  Das  Ziel  seiner  Reformen  hat 
Wessenberg  treffend  in  den  Worten  ausgesprochen : „Form  ohne 
Geist  ist  dem  Christenthum  ein  Abscheu“  (S.  143).  Sein  reforma- 
torisches  Streben  wird  also  bezeichnet  (S.  144):  Er  (Wessen- 
berg) wollte  vor  Allem  und  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte 
eine  wissenschaftlich  wohl  gebildete,  ihrer  Gesinnung  nach  lautere, 
im  Glauben  treue  und  erleuchtete  Geistlichkeit,  als  die  Grundlage, 
zu  einem  besseren  kirchlichen  Leben,  heranzieben;  er  wollte,  dass 
das  Volk  wieder  in  seiner  Muttersprache,  nicht  in  wälsclien 
unverstandenen  Lauten,  zu  seinem  Gotte  bete,  und  dass  ihm  die 
Bibel,  als  die  reinste  Quelle  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens, 
wieder  zurück-gegeben  und  unverkümmert  geöffnet  werde.  So  hoffte 
er,  werde  die  Christusreligion  wieder  Herzenssache  der  Menschen 
werden,  die  diese  von  Innen  heraus  läutere  und  bessere,  und  da- 
durch zugleich  befähige,  das  wesentlich  Christliche  von  menschlichem 
Beiwerk  wohl  zu  unterscheiden.“ 

Das  dritte  Buch,  Wessenberg’s  nationalkirch- 
liche Bestrebungen,  1811  — 1816,  wird  in  sechs  Kapitel 
eingetheilt,  1)  Kirche  und  Nationalität  oder  Einheit  der 
Kirche  und  Freiheit  des  kirchlichen  Lebens  der  Na- 
tionen (S.  155 — 171),  2)  Wessenberg  mit  dem  Fürst- 
Primas  (Karl  von  Dalberg)  in  Paris,  zur  Geschichte  des 
Nationalconcils  im  Jahre  1811  (S.  171  — 205),  3)  Ein- 
drücke und  Früchte  des  Pariser  Aufenthaltes,  Dal- 
bergs Abdankung  und  Entsagung  (S.  205  — 216),  4)  N a- 
tionalkirchliche  Bestrebungen  Wessenberg’s  auf 
dem  Wiener  Congress  1814—1815,  Reaction  durch 
Romantiker  und  Jesuiten  (S.  216  — 242),  5)  Fortsetzung, 
die  Artikel  XVI.  und  XIII.  der  Bundesacte  (S.  242  — 252), 
6)  Aufenthalt  zu  Frankfurt,  die  Frankfurter  Con- 
ferenzen  1816  (S.  252  — 258). 
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Der  Herr  Verfasser  entwickelt  mit  genauester  Sachkenntnis 
das  Formenwesen  Roms,  in  das  alle  Kirchen  hineingezwängt 
werden  sollen,  stellt  diesem  den  nationalen  Geist  der  europäi- 
schen Völker  gegenüber,  zeigt,  wie  der  Druck  Roms  zur  Entfesse- 
lung derselben  führte  und  weiterhin  führen  muss,  unterscheidet 
„Kirche  und  Papsttlmm“  als  „ganz  verschiedene“  Dinge,  wie  „Gött- 
liches und  Menschliches,  Bleibendes  und  Vergängliches“,  bekämpft 
die  „so  genannte  göttliche  Institution  des  Primates“,  zeigt,  dass  die- 
ser „auf  geschichtlicher  Entwickelung  beruhe“,  entwickelt  die  Ein- 
flüsse, unter  welchen  das  Papstthum  entstanden  ist  und  auf  seinen 
Höhepunkt  im  Mittelalter  gelangte,  dass  diese  Ansicht  schon  im 
15.  Jahrhunderte  die  Ueberzeugung  der  „meisten  und  gcachtetsten 
Theologen“  gewesen  sei,  weist  auf  die  Lehren  eines  Peter  d’Ailly, 
Johannes  Gereon,  die  Konstanzer-  und  Basler  allgemeine  Kirchen- 
versammlung hin,  betrachtet  die  Jesuiten  als  „die  brauchbaren  und  ge- 
schickten Werkzeuge,  die  lange  Zeit  es  meisterhaft  verstanden, 
Roms  absolute  Herrschaft  zu  stützen,  dessen  mittelalterliche  An- 
sprüche den  modernen  Zuständen  thunlichst  anzupassen  und  eine 
Stagnation  im  kirchlichen  Leben  zu  bewirken,  die  chinesischen 
Zuständen  — bekanntlich  das  Ideal  der  Jesuiten  — ganz  an- 
gemessen wäre.“  „Doch  mit  allen  seinen  Practiken,  setzt  er  bei, 
vermochte  der  schlaue  Orden  und  sein  Anhang  nicht  zu  verhindern, 
dass  das  mittelalterlich-päpstliche  Rom  d.  i.  das  jesui- 
tisch-ultramontano  System  mit  der  ganzen  sittlichen  und  intellec- 
tuellen  Entwickelung  der  europäischen  Völker  in  unversöhnlichen 
Widerspruch  kam,  und  zwischen  jenem  und  dor  fortschreitenden  Ci- 
vilisation  eine  immer  grössere  Kluft  sich  aufthut,  deren  Gefahren 
für  das  menschliche  Culturleben  selbst  nur  Blindheit  oder  die  aller- 
oberflächlichste  Bildung  verkennen  kann.“  Er  unterscheidet  das 
„wahre  katholische“  und  „usurpatorisch  päpstliche  System“,  will 
das  natürliche  und  unveräusserliche  Recht  des  vernünftigen  Men- 
schen, das  der  „Sclbsterkenntniss  und  Selbstüberzeugung“  „unange- 
tastet“, wissen,  und  spricht  sich  entschieden  dagegen  aus,  als  ob 
„die  katholische  Kirche  grundsätzlich  die  Gewissensfreiheit  aus- 
schliesse.“  Das  alte  römische  System  ist  nur  zum  Siege  gekom- 
men „durch  die  kurzsichtige  Schwäche  weltlicher  Regierungen  und 
noch  weit  mehr  das  absolutistische  Gelüste  der  Herrscher,  die  durch 
Begünstigung  und  Aufrcchthaltnng  des  päpstlichen  Absolutismus  den 
eigenen  unterstützen  möchten“  (S.  169).  Er  führt  die  vier  Sätze 
des  Bo  sauet  und  des  gallikanischen  Kirchenrechtes  an: 
1)  Der  Papst  hat  in  weltlichen  Dingen  keine  Macht,  2)  das  Con- 
cil  steht  über  dem  Papst,  3)  die  Ausübung  der  päpstlichen  Gewalt 
ist  durch  die  Satzungen  und  Gebräuche  der  galiikanischen  Kirche 
beschränkt,  4)  der  Papst  ist  nicht  unfehlbar  — , beruft  sich  auf  die 
ersten  Autoritäten  dieser  Kirche,  Pascal,  Fenelon,  Bossuet, 
M&ssillon,  Mabillon,  P.  Quesnel — , Referent  nennt  noch 
Tillemont,  Fleury  und  Natalis  Alexander  — , zeigt  sodann 
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wie  der  Bourbonisraus  überall  seinen  Untergang  durch  das  Entge- 
genwirken gegen  den  volksthümlich  religiösen  Geist  fand.  Merk- 
würdig sind  die  Mittheilungen  aus  den  ungedruckten  Tagebüchern 
Wessenberg’s  über  das  grosse  Nationalconcil  zu  Paris  1811. 
Der  Erzbischof  v.  Mecheln  (de  Pradt)  hatte  dem  Kaiser  Na- 
poleon I.  diese  Zusammenberufung  der  Prälaten  angcrathen.  Vtr 
der  Zusammenkunft  hatte  jener  in  einer  Denkschrift  das  ganze  Beneh- 
men des  römischen  Hofes  dem  Kaiser  dargestellt.  W essenberg 
sab  die  Handschrift,  die  nie  gedruckt  wurde.  Der  Erzbischof  suchte 
darin  zu  zeigen,  wie  wenig  der  römische  Hof  die  Umstände  zum 
Vortbeile  der  katholischen  Kirche  benutzt  habe,  indem  sich  dieser 
immer  „von  den  alten  falschen  Gesichtspunkten  habe  ver- 
leiten lassen,  die  Erhaltung  seines  weltlichen  Interes- 
ses und  einer  unbeschränkten  Kirchengewalt  allem 
Anderen  vorzuziehen“  (S.  199  u.  200).  Der  Papst  war  nach 
dieser  Schrift  zur  Krönung  nach  Paris  gekommen  und  weil  er,  we- 
nigstens zum  Theil  die  Legationen  wieder  zurückzuerhaltcn,  hoffte, 
hatte  er  auch  nach  der  Krönung  diesen  Gegenstand  angelegentlich 
betrieben.  Die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  Zeit,  welche 
der  Kirchen  Versammlung  in  Paris  mit  Dalberg  und  W essen  - 
berg  beiwohnten,  werden  in  den  hier  von  dem  Hrn.  Verfasser 
wörtlich  mitgetheilten  Tagebüchern  geschildert.  Auch  der  Senator 
G r e g o i r e , vormaliger  Bischof  von  Blois,  von  welchem  Ref.  viele 
ungedruckte  Briefe  aus  dem  H.  E.  G.  Paulus’schen  Nachlasse 
besitzt,  wird  erwähnt.  Die  Wahl  des  Cardinais  Fesch  (Napo- 
leons’ Onkel)  zum  Vorsitzenden  des  Concils,  heisst  es  in  den  Ta- 
gebüchern, war  eine  sehr  unglückliche.  Sie  ging  zwar  vom  Concil 
selbst  aus,  aber  nur  um  Napoleon  gefällig  zu  sein.  Durch  die 
Flauheit,  Grundsatzlosigkeit  und  Unwissenheit  dieses  Mannes  wurden 
freimülhige  und  umsichtige  Berathungen  unmöglich,  da  er  selbst, 
wohl  wider  Wissen  der  Reaktion  und  Intrigue  zum  Werkzeuge 
diente“  (S.  203).  Viele  Mitglieder  erhielten  auch  ihre  „Inspiration 
von  der  im  Geheimen  schleichenden,  legitimistisch  bourboniseben 
Faktion.“  (S.  204).  Bei  der  deutschen  Nationalkirche  beginnt  der 
Herr  Verfasser  mit  den  Kirchenrechtsgrundsätzen  der  trefflichen 
Schrift  des  erleuchteten  und  patriotisch  gesinnten  Bischofs  Johann 
Nicolaus  von  Hontheim  zu  Trier:  Justini  Febronii  de 

statu  ecclesiae  et  legitima  potestate  romani  pontificis  Über.  Bouillon 
1763  toro.  III. 

Von  da  geht  er  zur  Wirksamkeit  des  ausgezeichneten  Kai- 
sers Joseph’s  II.,  sodann  zur  Emser  Punktation  von  1786 
über,  welche  in  deutsch-nationalem  Sinne  Roms  Anmaassungen  ent- 
gegen zu  wirken  suchte.  An  diese  Bestrebungen  reihen  sich  nach 
den  vorübergegangenen  Stürmen  der  französischen  Revolution 
Wessenberg’s  deutsch-volksthümliche  Kirchenver- 
besserungen an  (S.  218).  Wessenberg  wollte  mit  seinen 
Denkschriften  auf  dem  Wiener  Congresse  (1814  — 1815)  die  Ein- 
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heit  der  deutschen  Nation alkirche  durchsetzen.  Die  Ro- 
mantiker und  Jesuiten  wirkten  gegen  ihn,  Friedrich  v.  Schle- 
gel, Zacharias  Werner,  Hr.  v.  I’i lat  u.  A.  m.  In  gleichem 
Sinne  waren  auch  die  so  genannten  „Oratoren“  der  katholischen 
Kirche  thätig.  Im  Hintergründe  standen  Consalvi,  der  päpstliche 
Nuntius  und  seine  Freunde,  welche  die  deutschen  Maschinen  leite- 
ten. Gleichzeitig  mit  den  Verhandlungen  auf  dem  Congrcssc  wurde 
der  Jesuitenorden  wieder  hergestellt.  Wcssenberg  sprach  sich 
gegen  denselben  am  entscheidenden  Orte,  insbesondere  am  öster- 
reichischen liefe,  mit  der  ihm  eigenen  Offenheit  aus.  Seine  denk- 
würdigen Worte  lauteten  also:  „Die  Ursachen,  warum  der  Orden  der 
Jesuiten,  so  wie  er  sich  ausgebildet,  mit  der  Wohlfahrt  der  christ- 
lichen Kirche  sowohl,  als  der  Staaten  und  mit  der  Eintracht  zwi- 
schen beiden  durchaus  unvereinbarlich  ist,  sind  so  viele  und  schwer 
wiegende,  dass  es  im  höchsten  Grad  befremden  muss,  dass  die 
Häupter  von  Staaten  in  dom  Orden  jetzt  wieder  eine  mächtige 
Stütze  ihres  Ansehens  suchen  mögen.  Seine  Grundsätze  sind  so 
beschaffen,  dass  sic  unvermeidlich  die  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre  verderben  und  das  Verhä.'tniss  zwischen  Staat  und 
Kirche  zerrütten  müssen.  Alle  Arten  von  Aberglauben,  heidnische 
und  pharisäische  Gesinnungen  werden  durch  jene  gehegt.  l>ic 
Lehren  vom  Probabilisrnus,  von  der  reservatio  mentalis  und  der 
Heilignng  der  Mittel  durch  den  Zweck,  selbst  von  der  Ungiltigkeit 
übernommener  Eide,  wenn  angeblich  höhere  Zwecke  dies  probabel 
machen,  u.  A.,  welche  der  Orden  erfunden  hat,  und  überall  fest- 
hält, zerstören  das  Grundwesen  aller  christlichen  Moral.  Mit  den 
jesuitisch-ultramontanen  Lehren  vom  Kirehcnrechl  kann  keine  wahre 
obrigkeitliche  Gewalt,  keine  Selbstständigkeit  der  Staatsregicrungen 
bestehen.  Denn  dieser  Orden  trachtet  nach  der  Natur  seiner  Ein- 
richtung und  nach  dem  Geist  seiner  Lehren,  wie  dies  die  Erfah- 
rungen von  Jahrhunderten  beweisen,  nach  einem  Universaldespotis- 
mus über  alle  Geister,  über  alle  Organe  des  staatlichen  und  kirch- 
lichen Lebens,  so  dass  nur  ein  Stockblinder  es  verkennen  kann, 
dass  dieser  Orden  die  mächtigste  und  gefährlichste  geheime  Gesell- 
schaft ist,  um  in  Kirche  und  Staat  die  eigentliche  Herrschaft  an 
sich  zu  ziehen.  Auch  ist  nach  der  eigentümlichen  Einrichtung 
des  Ordens  jede  Reform  desselben  unmöglich.  Die  bekannten  Worte 
des  letzten  Generals  der  Jesuiten:  Aut  sint,  ut  sunt,  aut  non  eint, 
lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Gelingt  es  dem  Orden,  auch  in 
Deutschland  wieder  Boden  zu  gewinnen,  so  ist  ein  heftiger  und 
langer  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finslerniss  vorauszuseben,  ein 
Kampf,  der  dem  Frieden  der  Kirchen,  wie  der  Ruhe  der  Staaten, 
gleich  gefährlich  werden  dürfte“  (S.  231  u.  232).  Wessenberg 
schlug  vor,  der  die  Kirchenfrage  behandelnde  Satz  sollte  also  lau- 
ten: Die  katbolisebo  Kirche  in  Deutschland  wird  unter  der  Garan- 
tie des  Bundes  eine  ihre  Rechte  und  die  zur  Bestreitung  ihrer  Be- 
dürfnisse nothwendigen  Mittel  sichernde  Verfassung  erhalten“ 
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(Seite  236).  Dieser  Satz  stress  auf  Bai  er  ns  Widerspruch.  In 
einem  eindringlichen  Schreiben  an  Metternich  (1.  Juni  1815) 
änsserte  sich  W essenberg,  „es  wäre  doch  eine  wahre  Schande 
vor  der  Welt,  wenn  die  in  Deutschland  wohnenden  Juden  mehr 
Gehör  und  Berücksichtigung  fänden  (Anspielung  auf  Artikel  IC  der 
Bundesacte),  als  das  deutsche  Volk  selbst  hinsichtlich  einer  Garan- 
tie und  Sicherstellung  seiner  kirchlichen  Interessen"  (S.  239  und 
240).  „Durch  eine  gemeinsame  Behandlung,  fuhr  er  in  diesem 
Schreiben  fort,  können  die  deutschen  Staaten  durchaus  nur  gewin- 
nen, durch  das  Gcgeniheil  nur  verlieren.  Wird  aber  jetzt  nichts 
darüber  festgestellt,  so  Hisst  sich  seiner  Zeit  auch  von  der  Bundes- 
versammlung nichts  erwarten.  Jetzt  vermögen  die  Regierungen 
vereint  Rom  und  seinen  Anmaassungen  gegenüber  Alles;  später 
werden  sie  Roms  alter  Politik : Dividc  et  impera  — vereinzelt  zu 
ihrem  eigenen  Schaden  unterliegen."  Baiern  verharrte  auf  seinem 
■Widerspruche,  und  Consalvi  setzte  seine  geheimen  Absichten  mit 
den  Oratoren  durch.  Das  Concordat  in  Baiern  (1817)  war  dio 
erste  Frucht  dieser  Spaltung,  und  der  baierische  geistliche  Unter- 
händler, Hä  fei  in,  erhielt  in  Rom  den  Kardinalshut.  Doch  kam 
durch  We8scnberg’s  beharrliche  Bemühungen  der  16.  Artikel  der 
Bundesactc  zu  Stande:  „Die  Verschiedenheit  der  christlichen  lieli- 
gionsparteien  kann  in  den  Ländern  und  Gebieten  des  deutschen 
Bundes  keinen  Unterschied  in  dem  Genuss  der  bürgerlichen  und  po- 
litischen Rechte  begründen.“  W essenberg  bezeichnet  in  seinen 
Aufzeichnungen  als  „eine  der  belriibendsten  Verhandlungen  im  Con- 
gress“  die  Über  den  Artikel  XIII.  der  Bundesacte,  die  landstän- 
dischen Verfassungen  betreffend.  Baiern  und  Württemberg 
erklärten  sich  gleich  Anfangs  nnd  beharrlich  gegen  jede  allgemein 
verbindende  Bestimmung  über  landstlindische  Rechte  in  der  Bun- 
desacte. Der  Artikel  wurde  endlich  so  gefasst : „In  allen  Bundes- 
staaten wird  eine  landstlindische  Verfassung  stattfinden“  W es- 
senberg wollte  bei  der  Verfechtung  des  nationalen  Standpunktes 
auch  in  der  Geistlichkeit  den  vaterländischen  Sinn  und  die  Tlieil- 
nahme  an  der  Wohlfahrt  „des  Gesammtvaterlandes“  wecken  und 
den  kirchlichen  Organen  ein  gesetzliches  Mittel  bieten,  um  „die  be- 
gründeten Rechte  der  Kircho  gegen  willkürliche  Anfechtungen  von 
Seiten  der  Bureaukratie  zu  vertheidigen“  (S.  247).  Sehr  anziehend 
sind  die  Mittheilungen  über  Personen  und  Zustände  in  Wien  aus 
Wessenberg’s  ungedruckten  Tagebüchern.  Nun  trat  dieser 
als  Bevollmächtigter  de3  Fürsten  Primas  in  Frankfurt 
(1815)  auf,  um  dort  „für  eine  neue  Begründung  der  deutschen 
Kirche  in  seinem  Namen  und  Auftrag  nach  Umständen  Sorge  zu 
tragen.“  Zwei  Maassregeln  empfahl  er  von  hier  ans  in  einer  neuen 
Eingabe  (22  December  1815)  den  deutschen  Regierungen,  1)  die 
Verhandlungen  mit  dem  römischen  Hofe  inner  dem  Kreise  derje- 
nigen Gegenstände  feslzubalten,  bei  denen  „nach  der  wohl  verstan- 
denen Verfassung  der  katholischen  Kirche  die  Mitwirkung  des 
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päpstlichen  Stuhles  unumgänglich  nothwendig  erforderlich  sei“,  2) 
in  Hinsicht  dieser  Gegenstände,  der  Grundlagen  der  kirchlichen 
Einrichtungen  und  der  dabei  zu  befolgenden  Grundsätze  „zwischen 
den  betreffenden  deutschen  Regierungen  eine  gemeinsame  und  bin- 
dende Verabredung“  zu  treffen  (S.  254).  Die  kirchliche  Berathung 
bezeichnete  er  als  eine  „wichtige  nationale  Angelegenheit.“ 
Erst  durch  „bittere  Erfahrungen“  überzeugte  man  sich  in  „neuester 
Zeit“  von  der  Richtigkeit  der  hier  ausgesprochenen  Ansichten.  Auch 
da  ging  der  Widerstand  abermals  von  Baiern  aus.  Man  fühlte  sich 
dort  gross  genug,  um  „seine  eigene  geschlossene  Kirche  zu  haben“ 
(S.  257).  Der  Domdekan  v.  Spiegel,  später  Erzbischof  von 
Cöln,  ein  trefflicher  Mann,  so  wie  der  edle  und  geistvolle  Dal- 
berg, theilten  Wessenberg’s  Gesinnungen.  Auch  Preuesen  hielt  sich 
von  einer  gemeinsamen  Berathung  über  kirchliche  Gegenstände  zurück. 
Der  sonst  so  verdienstvolle  Gelehrte  Niebuhr,  damals  preussi- 
scher  Gesandter  in  Rom,  hatte  „für  das  Wesen  des  modernen  Le- 
bens nnd  dessen  Anforderungen  in  Staat  und  Kirche  wenig  Ver- 
ständniss“,  und  stellte  sich  „einer  Reformbewegung  auf  kirchlichem 
Gebiete  im  nationalen  Sinne“  feindlich  entgegen.  Das  „engherzige 
Sonderinteresse“  deutscher  Regierungen  vereitelte  Wessenberg’s 
patriotische  Anstrengung.  Die  kleineren  Staaten  mussten  jetzt  Zu- 
sammenhalten; dies  geschah  später  in  den  Frankfurter  Conferenzen 
der  zur  so  genannten  oberrheinischen  Kirchenprovinz  verbundenen 
süddeutschen  Staaten  (S.  258). 

Das  vierte  Buch,  Irrung  und  Kampf  mit  Rom, 
Wessenberg’s  politische  Thätigkeit  (1817  — 1833)  hat 
sieben  Kapitel,  1)  Rückblick,  Wessenberg’s  Ehre 
vordem  deutschen  Volke  (S.  261  — 266),  2)  Umtriebe 
des  päpstlichen  Nuntius  in  der  Schweiz  (S.  266  — 274), 

3)  Wessenberg’s  Nach  folge  im  Bisthum  Konstanz, 
Reise  nach  Rom  1817  (S.  274  — 300),  4)  Römische  Zu- 
stände und  Eindrücke  tS.  300  — 307),  5)  Weiterer  Ver- 
lauf des  römischen  Conflicts,  dessen  Rückwirkung 
auf  Wessenberg’s  spätere  Auffassung  der  kirchli- 
chen Reformfrage  (S.  307 — 316),  6)  Reaktion  in 

Deutschland  gegen  den  nationalen  Geist,  Verdienste 
des  Grossherzogs  Karl  von  Baden,  Systemwechsel^ 
unter  seinem  Nachfolger,  Wessenberg’s  Erwählung 
zum  Erzbischof  von  Freiburg,  Rücktritt  vom  Amte 
(S.  316  — 333),  7)  Politische  Wirksamkeit,  W essen- 
berg, Mitglied  der  badischen  Ständekammer,  seine 
Thätigkeit  für  Handels-  und  Gewerbefreibeit  seit 
1819,  Sorge  für  die  moralischen  Bedingungen  der 
Freiheit,  für  Schule  und  Volkserziehung  (S.  333 

bis  356). 

Der  häufig  verkannte  treffliche  Dalberg  hatte  sein  viel  be- 
wegtes Leben  geschlossen  (10.  Februar  1817).  Schon  1814  hatte 
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er  Wessenberg  znm  Coadjutor  für  das  Bisthura  Konstanz  er- 
nannt. Einstimmig  gaben  das  Domkapitel  die  kanonische,  die  ba- 
dische Regierung  die  staatliche  Zustimmung.  Nach  dem  Tode  Dal- 
bergs wählte  ihn  das  Domkapitel,  in  welchem  damals  auch  der 
gegenwärtige  Erzbischof  vou  Freiburg  Mitglied  war,  einstimmig  zum 
Bisthumverweser.  Ein  päpstliches  Breve  vom  15.  März  verwarf  mit 
derbem  Verweis  diese  Wahl  und  verlangte  die  Wahl  eines  Andern, 
der  in  „besscrm  Rufe“  stehe.  Die  Umtriebe  gingen  vom  Nuntius  in 
der  Schweiz  ans,  darum  brachten  auch  Schweizerblätter  den  Inhalt 
des  Breves  zuerst.  Grossherzog  Karl  von  Baden  nahm  sich  mit 
aller  Kraft  des  misshandelten  Wessenberg  an,  der  ihm  weise 
Rathscbläge  in  Bezug  auf  die  unbegründeten  Ansprüche  Baierns  an 
badisches  Land  und  auf  die  verheissene  landständische  Verfassung  gab. 
Wessenberg  entschloss  sich  zu  einer  Reise  nach  Rom,  welche 
er  in  Gesellschaft  mit  dem  geistlichen  Rathe  Burg  (nachberigem 
Bischof  von  Mainz)  Ende  Juni  1817  antrat.  Der  Fürst  Metter- 
nich gab  ihm  Empfehlungsschreiben  mit.  Die  österreichischen  Freundo 
meinten  gegen  Wessenberg,  als  er  in  Rom  ankaro,  „der  Schutz 
der  Gesandschaften“  gebe  „keine  Sicherheit  gegen  Banditen“  (S.  282). 
Wessenberg  fürchtete  nicht  die  „Gcwaltthat“ , sondern  nur  „die 
Verschmitztheit“  seiner  Gegner.  Man  nannte  ihn  kirchlicher  Seits 
in  Rom  nur  den  „Baron  von  Wessenberg“,  da  man  seine  geistliche 
Stellung  nicht  anerkannte.  Er  verlangte  in  einer  Audienz  von  dem 
päpstlichen  Staatssekretär  Consalvi  die  Bezeichnung  der  ihm  zum 
Vorwurfe  gemachten  Thatsachen.  Consalvi  erklärte  ihn),  es  „reg- 
nete täglich“  Anschuldigungen  gegen  Wessenberg  in  Rom,  cs 
sei  eine  „weitläufige  Arbeit“,  sie  nur  zusammenzustellen.  Man  zog 
ihn  mit  der  Angabe  der  Beschuldigungen  hinaus  unter  dem  Vor- 
wände, dass  die  „Redaktion  in  einer  so  zarten  Sache  viele  Zeit 
erfordere.“  Mit  Recht  beschwerte  sich  Wessenberg  in  einem 
Schreiben  an  den  Fürsten  Metternich,  dass  „eine  genaue  Re- 
daktion der  Beschwerden  billigcrweise  schon  hätte  vorliegen  sollen, 
bevor  die  Verwerfung  seiner  Person  ausgesprochen  wurde“  (S.  284). 
Man  stritt  über  schriftliche  oder  mündliche  Mittheilung  dieser  B - 
schwerden  an  ihn.  Das  Concept  der  Beschwerden  hatte  der  Papst 
Wochen  lang  unter  seinem  Kopfkissen.  Die  römische  Beschwerde- 
schrift wurde  endlich  (2.  Scpt.)  Wessenberg  übergeben.  Dieser 
musste  über  die  Menge  „grober  Verliiumdungen  und  Lügen  erstau- 
nen, die  man  in  Rom  für  haare  Münze  genommen  hatte“  (S.  285). 
Nach  mündlicher  Vertheidigung  übersandte  er  (12.Sept)  die  schrift- 
liche Beantwortung  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschwerden  dem 
Staatssekretär.  Er  führte  die  Thatsachen  darin  auf  ihren  wahren 
Gehalt  zurück,  setzte  die  Entstellungen  ins  rechte  Licht  und  zeigte, 
dass  ihn  keine  principiel!  feindseligen  Gesinnungen  gegen  den  römi- 
schen Stuhl  leiteten.  Er  handelte  dabei  „lediglich  nach  der  Eingebung 
seines  Gewissens  und  nach  seinem  aufrichtigen  Wunsch,  den  heili- 
ligen  Vater  zu  befriedigen“,  war  auch  zu  weiteren  „^tatsächlichen 
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Erläuterungen“,  wenn  man  sie  verlange,  erbötig.  Am  18.  Oktober 
erhielt  er  die  Antwort,  seine  Erklärungen  befriedigten  nicht,  man  gab 
ihm  auf  sein  mündliches  Anfragen  bei  Consalvi  zu  verstehen,  dass 
man  unbedingten  Widerruf  und  unbedingte  Ergebenheitserklärung 
fordere.  W essenberg  wollte  sich  nicht  „auch  für  die  Zukunft 
ganz  dem  Gutbefinden  der  römischen  Curie  preisgeben.“  Auf  neu 
gestellte  Zumutl.ungen  des  Widerrufs  erklärte  er  dem  Staatssekretär, 
„es  handle  sich  hier  um  Rechte  und  Freiheiten  der  deutschen 
Kirchc-und  um  die  Pflichten  gegen  den  eigenen  Landesherren,  wie  gegen 
ganz  Deutschland,  die  unter  nllen  Umständen  zu  beachten  und  zu 
wahren,  Gewissen  und  Ehre  (orderten.  So  sehr  daher  auch  sein 
Herz  von  dem  Wunsch  durchdrungen  sei,  den  heiligen  Vater  befriedigen 
zu  können,  so  könne  er  doch  über  die  ganze  Streitsache  keine  anderen 
Erklärungen  abgeben,  als  dies  bereits  in  den  schriftlichen  Eingaben 
geschehen  sei.“  Am  26.  Dez.  1817  verlangte  er  seine  Entlassung. 
In  den  Tagebüchern  theilt  Wessen b erg  manches  nicht  Unwichtige 
über  Personen  und  Zustände  in  Rom  mit.  Er  klagte  bei  Con- 
salvi über  den  Leichengeruch  aus  den  nur  mit  einem  Steine  zuge- 
deckten Grüften  in  der  Kirche  Maria  dclle  anime.  Dieser  meinte, 
so  unzweckmässig  die  Sitte  des  Bcgrabens  in  Kirchen  sei,  so  könne 
er  e3  doch  nicht  anders  machen,  weil  alle  Klöster  und  geistliche 
Körperschaften,  denen  das  viel  Geld  cintrage,  gegen  ihn  aufstehen 
würden.  W essenberg  klagte  über  die  Banditen  und  Consalvi 
glaubte,  man  könne  sich  gegen  sie  nur  durch  die  Religion  scfiiitzen. 
Da  aber  jener  entgegnete,  dass  auch  die  Banditen  d.  h.  Antonius  von 
Padua  anrufen,  Medaillen  mit  dem  Mariabild  tragen  und  geweihte 
Amulcle  auf  der  Brust,  die  Religion  sic  also  von  Räubereien  nicht 
abhalte,  dass  also  „in  dieser  Religion  etwas  krank  sein  müsse“, 
schwieg  dieser,  und  dessen  Mienen  schienen  „Zustimmung“  auszu- 
drücken.  Ueber  seine  deutschen  Gesinnungen  gegenüber  Con- 
salvi und  den  Römern  sagt  W essen  1)  erg:  „Freilich  eine  Röm- 
lingsseele bat  Midie  so  etwa3  zu  fassen.  Die  unbedingte  Papstmacht 
ist  ihr  Abgott;  in  dieser  Idee,  in  der  sie  nufgewaebsen , ist 
sie,  wie  verknöchert,  und  widerstrebt  daher  jeder  Berichtigung  und 
verständigen  Auffassung  der  Dinge“  (S.  207).  Am  meisten  unan- 
genehm berührte  ihn  in  Rom  der  Anblick  der  wieder  eingeführten 
Jesuiten.  „Ein  paar  Jahre,  sagt  er,  reichten  hin  und  die  römische 
Curie  selbst  stand  wieder  ganz  unter  der  gebieterischen  Vormund- 
schaft dieser  schlausten  Kaste  der  modernen  Pharisäer.  Das  Schlimmste 
dabei  ist,  dass  es  dem  Orden  von  Rom  aus  und  durch  die  Mittel, 
die  ihm  dort  zu  Gebot  stehen,  mehr  und  mehr  gelingt,  wie  ein  an- 
steckender Pesthauch  zu  wirken  und  ihren  Geist  und  ihr  Wesen 
einem  nicht  geringen  Tlicil  der  Geistlichkeit  aller  Länder  einzu- 
impfen“ ^S.  303).  „Die  jetzt  in  Rom  allmächtige  Jesuitenpartei 
möchte  es  dahin  bringen,  nicht  blos  aus  allen  andern  Orden,  son- 
dern aus  dem  gesammten  Clerus  der  Kirche  dienstwillige  und  be- 
queme Werkzeuge  des  Ordens  und  seiner  Zwecke  zu  machen“ 
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(S.  305).  Baden  trat  auf  die  Seite  Wessenbergs  im  römischen 
Conflicte.  Die  badische  Denkschrift  in  dieser  Sache  erschien  1818. 
Werkmeister,  Koch,  Kopp,  Fridolin  Huber  u.  A.  traten 
für  ihn  auf.  Mit  den  Karlsbaderbeschlüssen  (1819)  begann  die 
Reaktion.  Der  der  Wesscnberg’ scheu  Reform  so  überaus 
günstige  Grossherzog  Karl  starb  (8.  Decbr.  1818).  Sein  Nach- 
folger war  derselben  abgeneigt.  Zwei  päpstliche  Bullen  vom  1 6. 
August  1821  und  11.  April  1827  sprachen  sicii  über  Gränzbcsiim- 
mung,  Ausstattung  und  Besetzung  der  Bischofs-  und  Domherrnstellen 
in  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  aus.  W essenberg  wurde 
von  der  badischen  Geistlichkeit  zum  Erzbischof  von  Freiburg  ge- 
wählt. Der  geistliche  Rath  Burg,  sein  vieljähriger  Freund  gab 
diesem  im  Namen  der  Regierung  zu  verstehen  (März  1822),  dass 
man  von  ihm  eine  abdankendc  Erklärung  erwarte , weil  man  ihn 
nicht  in  der  erzbischöilischen  Stelle  wünsche.  Wessenberg  er- 
klärte, er  sei  zu  jedem  Opfer  bereit , welches  das  wahre  Interesse 
der  vaterländischen  Kirche  verlange,  aber  auch  „eben  so  entschlossen, 
alle  seine  Kräfte  und  sein  ganzes  Leben  auclr  künftig  dem  Dienste 
dieser  Kirche  zu  widmen,  übrigens  müsse  er  die  Bcurtheilung,  was 
hierin  dem  wahren  Vortheil  derselben  am  meisten  entsprechen  möge, 
lediglich  der  Regieruug  überlassen“  (S.  325).  Man  legte  das  als 
Abdankung  aus,  und  ein  anderer  Erzbischof  wurde  gewählt.  Dass 
sein  Freund  Burg  die  Rolle  des  Rogierungsubgesandten  übernahm, 
schmerzte  ihn  ain  meisten.  Man  wurde  dadurch  im  Verdachte  be- 
stärkt, dass  Burg  schon  in  Rom  Wessenbergs  Sache  verlassen 
und  sich  dadurch  römische  Freunde  erworben  habe,  da  er  bekannt- 
lich später  Bischof  von  Mainz  wurde,  während  Wessenberg  von 
Rom  immer  beharrlich  zurückgewiesen  ward.  Dagegen  sagte  sein 
Freund  Jäck,  später  Domkapitular  in  Mainz,  von  dem  Edeln: 
„Heinrich  von  Wessenberg  hat  auf  sein  ehrwürdiges  Haupt 
einen  so  reichen  Kranz  wirklicher  Verdienste  um  das  deutsche  Vater- 
land und  um  die  gute  Sache  des  Christenthums  und  der  Menschheit 
gesammelt,  dass  eine  römische  Inful  keinen  Platz  mehr  daraul  finden 
konnte“  (S,  332).  Wessenberg  war  für  Einführung  der  land- 
ständischen  Verfassung  in  Baden  besonders  thätig.  Als  Stände- 
mitglied (1819 — 1833)  hatte  er  den  Grundsatz,  sieb  nie  „durch 
irgend  ein  I’rivatinteresse“,  durch  „Partei-  oder  Kastengeist“  leiten 
zu  lassen.  Er  sprach  für  freie  Presse,  Verantwortlichkeit  der  Mini- 
ster, Unabhängigkeit  der  Gerichte,  Aufhebung  feudaler  Fesseln  und 
Lasten,  allgemeine  Studirfreiheit  u.  s.  w.  Er  verlangte  unbedingte 
Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen,  allmählige  Heranziehung  und  Uc- 
theiligong  des  Volkes  selbst  an  der  Verwaltung,  freie  Gemeindeord- 
nung und  Zebntubiösung.  Er  betrachtete  die  Freiheit  als  eine  sitt- 
liche Aufgabe  und  als  ein  moralisches  Gut.  In  diesem  Sinne  ver- 
langte er  die  häufig  von  Andern  missverstandenen  Sittengerichte  zu 
dem  edelsten  Zwecke  und  auf  der  reinsten  Grundlage.  Vor  Allem 
wirkte  er  für  die  Schule.  Sie  und  der  Unterricht  sollten  Haupt- 
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stützen  für  seine  kirchliche  Reform  werden.  Er  verlangte  eine  um- 
fassende bessere  Gestaltung  des  Volksschulwcsens,  eine  bessere  Öko- 
nomische  Stellung  der  Lehrer,  ein  zweites  katholisches  Schullehrer- 
seminar, sprach  sich  für  Handels-  und  Gewerbefieiheit  schon  in  der 
frühesten  Zeit  mit  aller  Entschiedenheit  aus,  wünschte  Errichtung  von 
Real-  und  technischen  Schulen,  veranlasse  und  unterstützte  mit  viel- 
fachen bedeutenden  Geldopfern  die  Gründung  einer  Anstalt  für  Taub- 
stumme und  eines  Blindeninstitutes,  wirkte  für  Rettungsanstalten 
verwahrloster  Kinder,  gründete  in  Konstanz  selbst  eine  Rettungsan- 
stalt für  Mädchen  (1855)  aus  eigenen  Mitteln,  und  vermachte  ihr 
zuletzt  in  seinem  Testamente  sein  Vermögen.  Wohl  mag  man  bei 
der  Betrachtung  einer  so  überaus  verdienstlichen,  von  dem  edelsten 
Charakter  zeugenden  Wirksamkeit  mit  dem  Hrn.  Verf.  sich  einver- 
standen erklären,  dass  es  „um  Deutschland  und  seine  Staaten  wobl 
bestellt  sein  müsste,  wenn  dort  in  ihrer  Mehrzahl  die  Geistlichen 
solche  Bürger  und  die  Bürger  solche  Christen  wären“  (S.  356). 

Das  fünfte  Buch,  Privatleben,  literarische  Thätig- 
keit  (S.  359  — 527),  umschliesst  sieben  Kapitel:  1)  litera- 
rische Thätigkeit,  Wessenberg’s  Dichtungen  (S.  359 
— 370),  2)  Fortsetzung,  lyrische  Gedichte  (S.  370 — 420), 
3)  Fortsetzung,  epische  und  dramatische  Gedichte 
(S.  420  — 447),  4)  prosaische  Werke  (S.  447 — 478),  5)  Still- 
leben in  Konstanz,  Kunstlicbhaberei,  Reisen  (S.  478 
— 487),  6)  verschiedene  Bekanntschaften,  Beziehun- 
gen zur  Familie  Buonaparte,  insbesondere  zur  Köni- 
gin Hortensia  und  ihrem  Sohne,  dem  Prinzen  Louis 
Napoleon  (S.  478 — 503),  7)  Rückblicke  und  Aussichten, 
die  letzten  Lebensjahre  (S.  503  — 527). 

Wessenbergs  literarische  Arbeiten  sind  meist  Gelegenheits- 
schriften, aus  einem  erkannten  Bedürfnisse  der  Zeit  hervorgegangen. 
„Eine  wohl  thuendc  Frische  redlichen  Strebens  nach  Wahrheit"  und 
„eine  gewinnende  Wärme  achter  Humanität"  zeichnen  sie  aus.  Eiue 
bessere  Richtung  erhielt  seine  Dichtkunst  durch  die  Bearbeitung  von 
Friedrich  Spee’s  Gedichten.  Die  Blüthen  aus  Italien 
(1818),  an  die  sich  die  neuen  Gedichte  (Konstanz  1826)  an- 
schliessen,  bilden  einen  günstigen  Wendepunkt  in  seiner  schöngeisti- 
gen Entwickelung.  Sie  tragen  die  Spuren  eines  freieren  Geistes  und 
eines  nach  Aussen  unabhängigen,  aus  sich  selbst  befriedigten  Lebens 
an  sich.  „Innerer  Werth  der  Gedanken“  und  „Klarheit  ihrer  Ver- 
bindungen" kennzeichnen  seiuc  dichterischen  Leistungen,  bei  welchen 
übrigens  der  Schwung  einer  ursprünglich  grossen  Phantasie  vermisst 
wird.  Die  sämmtlicben  dichterischen  und  prosaischen  Werke  desselben 
sind  1834 — 1854  zu  Stuttgart  im  Verlage  der  Cotta’schen  Buch- 
handlung in  sieben  Bänden  erschienen. 

Der  Herr  Verf.  schildert  die  lyrische,  epische  und  dra- 
matische Poesie  Wessenbergs,  und  belegt  seine  Urtheile 
mit  Beispielen  (S.  370  ff.).  Besonderen  Werth  legt  er  auf  die  geist- 
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lieben  Lieder,  von  denen  er  mehrere  Proben  gibt.  Auch  in  den 
Naturbetrachtungen  webt  eine  höhere  Richtung  der  Seele.  Eine  Aus- 
wahl von  passenden  Gedichten  wird  zum  Belege  angeführt  (S.  384  fF.). 
Besonders  anziehend  durch  den  in  ihnen  wohnenden  Geist  der  Frei- 
heit sind  seine  politischen  Lieder.  In  ihnen  tritt  er  oft  als  Prophet 
der  Freiheit  auf,  so  in  den  Gedichten:  Die  Religion  im  Bunde  mit 
der  Freiheit,  es  werde  Licht,  Wort  und  That,  der  Völker  Auferstehn, 
die  Weltbewegung  (S.  401  fl.).  Die  unter  der  Aufschrift:  das 
deutsche  Vaterland  gesammelten  Gedichte  bilden  ein  „wahres 
Ehrendenkmal“  ihres  Verfassers.  Auch  die  „schlimme  Zeit“  der 
Reaktion  wird  treffend  geschildert.  Man  lese  das  Gedicht:  „Bureau- 
kratie,  Deutschlands  schleichender  Krebsschaden“  (S.  414).  Nur 
von  der  „moralischen  Läuterung“  erwartet  der  Dichter  „die  Neuge- 
burt Deutschlands.“  Die  Sammlung  der  deutschen  Vaterlnnds- 
lieder  echliesst  „das  deutsche  ßundeslied“  (S.  418  u.  419).  Ueberall 
zeigt  der  Verfasser  eine  „acht  deutsche  Gesinnung  und  in  schlimmen 
und  guten  Tagen  stets  das  gleich  tapfere  Herz,  seinen  Landsleuten 
die  Liebe  und  Pflicht  zum  Vaterland  ins  Gedächtniss  zu  rufen“ 

(S.  420).  lif  den  epischen  Dichtungen  fehlt  es  an  plastischer 
Ruhe  und  Objectivität,  die  subjectivun  Reflexionen  und  lyrischen 
Empfindungen  herrschen  vor.  Mehr  entsprechen  Legende  und 
poetische  Erzählung.  Die  weltliche  Entartung  des  kirchlichen 
Regiments  schildert  er  mit  feiner  Ironie  in  dem  Gedichte:  Römische 
Legende  (S.  428 — 431).  Auf  seine  dramatischen  Versuche 
hatten  Calderon  und  ein  Sommeraufenthalt  in  den  Bädern  von 
Bagneres  an  der  spanischen  Gränzc  Einfluss.  Auch  hier  herrscht 
mehr  das  Lyrische,  als  das  eigentlich  Dramatische  vor.  Die  epi- 
grammatischen Gedichte  enthalten  häufig  ächte  Lebenspbilosopfaie 
mit  heiterer  Laune  und  bisweilen  scharfer  Satire.  Ref.  führt  hier 
einige  Beispiele  an,  die  Gespenster  (S.  439): 

Wer  konnte  ferner  an  Gespenster  glauben? 

Schien’g  ja  zn  tagen  hell  an  allen  Zweigen. 

Doch,  da  dem  Grab  Lojolat  Sohn’  entsteigen, 

Wer  muss  nicht  wieder  an  Gespenster  glauben  ? 

An  die  deutschen  Einheisfreunde  (S.  441): 

Ihr  fordert  Einheit!  Das  ist  schön  und  gut. 

Doch  zeigt  den  Kitt  mir,  zeigt  das  Einheitsband ! 

Wo  aller  llitstrau’n  stets  ist  auf  der  Hut, 

Wie  kann  erblühen  da  Ein  Vaterland  ? 

Als  Schulz  wilrd'  Einheit  Jeglichem  behagen; 

Doch  Keiner  will  der  Eigenmacht  entsagen. 

Der  seltsame  Bund  (5.  Nov.  1816)  S.  442: 

Das  wir  ein  Bund  ganz  einzig  in  der  Welt, 

Wo  Jeder  nur  die  Andern  für  gebunden, 

Jedoch  sich  selbst  für  ungebunden  halt! 

Welch  arger  Schalk  hat  dieses  Ding  erfunden? 
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Wessenberg  ist  eine  praktische  und  künstlerische 
Natur.  In  seinen  prosaischen  Werken  tritt  er  vorzugsweise  als 
Volksschriftsteller  auf.  Scholastik  war  ihm  im  Christenthum  ein 
üieuel,  sittliche  Gesinnung  und  Handlung  die  Hauptsache  und  das 
Kinigungsband  für  alle  Bekenntnisse.  So  wirkten  seine  biblischen 
und  reformatorischcn  Arbeiten,  das  Konstanzer  Gesangs-  und  An- 
dachtsbuch, die  Kraft  des  Christenthums  zur  Heiligung  des  Sinnes 
uud  Wandels,  sein  Jesus,  der  göttliche  Kindertreund , Nikodemus, 
Johannes,  das  heilige  Abendmahl,  Magdalena,  die  Parabeln  und 
Gleichnisse  des  Herren,  die  christlichen  Bilder.  Von  gleichem  Geiste 
sind  seine  pädagogisch-didaktischen  Schriften  getragen,  so 
seine  „Elementarbildung  des  Volkes  io  ihrer  fortschreitenden  Aus- 
dehnung und  Entwicklung“  1814,  neu  umgearbeitet  1835,  über  die 
„Bildung  der  gewerbtreibenden  Volksklasseu“,  über  „Reform  der 
deutschen  Universitäten.“  Ganz  besonders  hervorzuheben  sind  die 
von  grosser  Sachkenntniss,  Geschmack  uud  Beurtheiluugsgabe  zeu- 
genden Schriften  „über  den  sittlichen  Einfluss  der  Schaubühne“ 
(2.  Auflage  1825)  und  „über  den  sittlichen  Einfluss  der  IlomaDe.“ 
Noch  sind  zu  erwähnen  die  Lehrschrift  über  die  Schwärmerei,  die 
Betrachtungen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  im  Bildungsgänge 
der  Menschheit,  besonders  über  sein  philosophisch  populäres  Haupt- 
werk: „Gott  und  die  Welt“  (1857).  Seine  gelehrteste  Forschung 
bildet  das  1840  in  vier  Bänden  erschienene  Werk:  „Die  grossen 

Kirchenversammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.“  W essen - 
herg  bezeichnet  in  demselben  als  das  Wesen  des  Christen- 
thums die  „Gesinnungen  und  ein  diesen  entsprechendes  Leben.“ 
Diese  Grundwahrheit  bildet  den  „Mittelpunkt,  den  Kern,  den  Licht- 
herd“ seines  ganzen  Werkes.  Das  „Gebot  der  Liebe“  ist  ihm  „Alles 
in  Allem.“  Durch  seine  „menschliche  Gesittung“  ist  das  Christen- 
thum  zur  „Weltreligion“  bestimmt.  Nur  durch  die  „Liebe“  kann 
man  inne  werden,  dass  das,  was  Christus  lehrt,  von  Gott  ist.  „Ge- 
meinsamkeit der  Verwaltung“  ist  daher  die  „Grundfeste  der  Kirche“ 
und  die  „Grundbedingung  ihres  Gedeihens,  ihres  Lebens  und  ihrer 
Einrichtungen.“  Diese  Gemeinsamkeit  war  von  „Anbcgiun  an  nach 
dem  Geiste  des  Evangeliums.“  Er  zeigt,  wie  die  „Verweltlichung 
des  Reiches  Christi“  der  Grund  seines  Verfalles  war.  Die  Umtriebe 
und  Ränke  der  Curie,  die  Bestrebungen  nach  Kirchenverbesserung 
werden  auf  der  Grundlage  der  geschichtlichen  Forschung  entwickelt. 
Den  Grund  von  Luthers  Trennung  findet  W ess  e n b erg  weniger 
in  seinem  und  seiner  Freunde  Charakter,  die  „ja  meist  mit  kind- 
licher Pietät  an  der  kirchlichen  Gemeinschaft  hingen“,  als  weit  mehr 
in  den  „Missgriffen  ihrer  Gegner  und  in  Roms  hartnäckiger  und 
hochmütbiger  Verschlossenheit  gegen  jede  wirkliche  Reform.“ 

(Schluss  folgt ) 
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(Schluis.) 

Die  Synode  von  Trient  wird  in  ihren  Maassnabmen  entschieden 
und  mit  vollem  Rechte  getadelt  und  gezeigt,  dass  hier  erst  die  Mies- 
bräuche ihre  rechte  Sanction  erhielten,  und  „die  verderbliche  Centra- 
lisation  der  gesammten  Kirehengewalt“  als  „gottgesetztes  Recht“  und 
„Canon  alles  kirchlichen  Heils“  festgesetzt  wurde.  Die  Kirchenver- 
sammlung von  Trient  war  nichts,  als  eine  „Art  päpstlicher  Hofsynode“, 
wie  man  dies  „in  neuesten  Tagen  zur  Förderung  hierarchischer  In- 
teressen in  Scene  zu  setzen  Willens  ist“  (S.  467).  In  diesem  Werke 
über  die  Kirchenversammlungen  wird,  wie  der  Herr  Verf. 
sagt,  „der  Ultramontanismus  in  allen  seinen  historischen  Voraus- 
setzungen zernichtet.“  Es  dient  „der  christlichen  Wahrheit“,  nicht 
dem  „kirchlichen  Parteiinteresse“,  mit  dem  Geiste  „jener  schönen 
Mässigung,  dem  ächten  Zeichen  humaner  Bildung.“ 

Noch  liegt  eine  grosse  Anzahl  ungedruckter  nachgelassener 
Werke  des  berühmten  Reformators  vor.  Mit  der  Sichtung  und  Prü- 
fung zur  Herausgabe  ist  nach  dem  ausdrücklichen  Willen  W essen - 
berg’s  sein  vieljähriger  Freund,  der  edle  und  unermüdete  Kämpfer 
für  Recht  und  Licht,  Geheimeratb  Mittermaier,  betraut, 
der  seinen  Coltegen  Rothe,  den  Domkapitular  Haitz  und  den 
geheimen  Iiofrath  Beck,  beharrliche  und  hoch  geachtete  Freunde 
des  religiösen  Fortschrittes,  zur  Beschlussfassung  mit  beigezogen  hat. 
Auch  wird  der  Verfasser  des  hier  angezeigten  Werkes  den  „Geist 
aus  Wessenberg’s  Schriften“  in  einem  besondem  Werke  veröffent- 
lichen. Mögen  diese  beiden  Werke  recht  bald  erscheinen  und  mit 
dazu  beitragen,  den  ächt  christlichen  Geist  der  Liebe  und  des  Fort- 
schrittes, wie  er  sich  durch  alle  Schriften  Wessenberg’s  hin- 
durchzieht, in  der  katholischen  Kirche  zu  verbreiten,  dadurch  die 
Grundlage  dessen  festzubalten , was  in  allen  christlichen  Bekennt- 
nissen das  Wesentliche  und  Bleibende  ist,  und  überall  das  wahrhaft 
Religiöse  von  dem  Scholastischen  und  Hierarchischen  im  Kirchen- 
wesen zu  unterscheiden. 

Seit  seinem  Rücktritte  (1827)  lebte  Wessenberg  in  stiller 
Zurückgezogenheit  in  Konstanz.  Sein  Stillleben,  das  in  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  und  einem  bedeutenden  Briefverkehr  mit  den 
Besten  der  Zeit  eine  reiche  Nahrung  fand,  wurde  durch  Liebhaberei 
für  die  Kunst  und  alljährlich  unternommene  Reisen  unterbrochen. 
Die  Reise  nach  Rom  1817  war  für  ihn  in  künstlerischer  Hinsicht 
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entscheidend.  Viele  Künstler  in  Konstanz  verdankten  ihm  Aneife- 
rung,  Unterstützung  und  künstlerische  Ausbildung,  so  Marie 
Eilenrioder,  Fritz  und  Joseph  Mosbrugger,  der  Thier- 
maler R.  Eberle,  Friedrich  Pecht  u.  s.  w.  Seine  Reisen  er- 
streckten sich  in  früheren  Jahren  auf  Italien,  Belgien,  Holland,  das 
südliche  Frankreich  und  das  nördliche  Spanien.  Die  Schweiz  und  das 
deutsche  Vaterland  wurden  nach  allen  Richtungen  durchstreift.  Fünf- 
mal bereiste  er  die  italienische  Halbinsel.  Unter  seinen  freundschaft- 
lichen Verhältnissen  zu  bedeutenden  Personen  verdient  besonders 
seine  Beziehung  zur  Hortensia  und  zu  Louis  Kapoleon  Er- 
wähnung. Manches  Interessante  über  sie,  ihre  Familie  und  Freunde, 
findet  sich  in  den  meist  wörtlich  mitgetbeilten  Wessen!)  erg  'sehen 
Tagebüchern  (S.  491  ff.) 

Allen  wichtigen  Ereignissen  der  Zeit  folgte  er  bis  zu  seinen 
letzten  Tagen.  Im  hoben  Greisen  alter,  im  86.  Lebensjahre  ( 1 1.  Jan. 
1860}  schrieb  er  an  den  sich  damals  in  Freiburg  aufhaltenden,  durch 
Gesinnung  und  Wirksamkeit  ausgezeichneten  K.  Hütlin,  Bürger- 
meister von  Konstanz:  „ Unseres  lieben  Freundes,  Mittermaier, 

Kundmachungen  in  Betreff  des  Konkordats  (die  erfolgreiche  Petition 
gegen  das  Konkordat)  und  diejenigen  seiner  Geistesverwandten  muss 
Jeder,  der  das  wahre  Bedürfnis  seiner  Kirche  kennt  und  befriedigt 
zu  sehen  wünscht , mit  vollkommener  Beistimmung  gut  heissen  und 
gefördert  zu  sehen  wünschen.  Wir  leben  in  einer  Zeit  schwerer 
Prüfung.  Desswegen  waren  jene  Kundmachungen  wahrhaft  verdienst- 
lich und  nothwendig.  Ihrem  Zwecke  war  mein  ganzes  Leben  und 
Wirken  gewidmet  und  wird  es  ferner  bleiben."  In  demselben  Jahre 
(9.  Aug.  1 860)  starb  Wessenberg,  nachdem  er  drei  Tage  vor  seinem 
Tode,  auf  seinem  Sterbebette,  herbeigerufenen  Freunden  erklärt  batte, 
dass  er  in  seinen  Gesinnungen  und  Anschauungen  derselbe  sei,  und  dass 
sie  bezeugen  könnten,  dass  „er  seinem  Gotte  und  der  erkannten  Wahr- 
heit treu  gestorben  sei.“  Die  Rettungsanstalt  für  verwahrloste  Kin- 
der in  Konstanz  wurde  von  ihm  zum  Erben  eingesetzt.  Was  er  m 
Leben  erstrebte,  hat  sieb  die  erleuchtete  Regierung  unseres  Land  es 
zur  Aufgabe  gesetzt,  erstreben  so  viele  gut  Denkende  im  deutschen 
Vaterlande.  Mögen  die  bittern  Täuschungen  seines  Lebens  diejeni- 
gen vor  Abwegen  und  Irrungen  schützen,  welche  die  Geschicke  der 
Völker  lenken,  möge  das  Ziel  eines  einigen  deutschen  Vol- 
kes und  oiner  deutschen  Nationalkirche  nicht  in  gar  zu 
ferner  Zukunft  liegen! 

v.  Kelchlln-neldegc. 
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Das  Werk,  von  denen  wir  hier  Nachricht  tu  geben  beabsichti- 
gen, ist  das  Ergebniss  gründlicher,  viele  Jabre  hindurch  gepflegter 
Studien : sein  Gegenstand , der  in  die  älteste  Völkergescbicbte  der 
hellenischen  Welt  uns  zurflckführt,  eben  darum  einer  der  schwierig- 
sten und  bei  dem  fühlbaren  Mangel  quellenmässiger  Nachrichten  auch 
einer  der  dunkelsten,  welche  die  Alterthumswissenschaft  zu  behan- 
deln hat.  Und  doeh  hat  der  Volksstamm , dessen  Darstellung  hier 
gegeben  werden  soll,  im  grauen  Altortbum  eine  nicht  geringe  Be- 
deutung und  Belbst  auf  die  spätere  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  belleni8cben  Welt  seinen  Einfluss  ausgeiibt.  Und  da  die  Leleger 
uns  zuerst  in  Kleinasien  entgegentreten,  so  musste  vor  Allem  das  Augen- 
merk darauf  gerichtet  sein,  das  Verhältniss  derselben  zu  den  übrigen 
Völkerstämmen,  die  wir  in  ältester  Zeit  in  diesem  Lande  antreffen, 
zu  bestimmen,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  der  Verfasser  in  dem 
erstem  Buche  seiner  Schrift  in  der  Weise  zu  geben  sucht,  dass  er 
uns  gewissermassen  eine  Völkertafel  KleinaBiens  und  eine  Ge- 
schichte der  verschiedenen  darin  sesshaften  Völker  in  der  älteren 
Zeit,  nnd  zwar  unter  Anleitung  der  Quellen  vorführt,  um  dadurch 
einen  klaren  Blick  in  dieses  Land  und  die  dasselbe  bewohnenden  Völ- 
ker verschiedener  Abkunft  zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  ist 
oder  musste  vielmehr  eine  Reibe  von  Untersuchungen  hereingezogen 
werden,  die  zunächst  zwar  das  Volk  der  Leleger  nicht  berühren, 
aber  doch  in  das  Ganze  eingreifen  und  zu  Theil  zu  den  schwierig- 
sten Problemen  gehören,  welche  die  Alterthumswissenschaft  zu  lösen 
bat.  Wir  werden  nicht  verfehlen,  im  Laufe  unseres  Berichtes  auf 
Einzelnes  der  Art  hinzuweisen,  und  wollen  hier  nur  die  Bemerkung 
niederlegen,  wie  dadurch  der  Werth  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöbt 
worden  ist. 

Der  Verfasser  nimmt  den  Ausgangspunkt  von  Herodotus,  wel- 
cher uns  erzählt,  dass  Karer,  unter  dem  Namen  Leleger,  die  Inseln 
des  ägäiseben  Meeres,  als  Unterthanen  des  Königs  Minos  von  Creta, 
inne  gehabt,  daraus  aber  durch  Dorer  und  Jonier  vertrieben,  nach 
dem  kleinasiatiscben  Festlande  sich  gewendet,  wo  aber,  nach  der 
Annahme  des  Verfassers,  Karer  als  Autochtbonen  sesshaft  waren  und 
von  wo  ans  eben  diese  Leleger  auf  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
gewandert  waren;  so  erscheint  also  der  Zug  der  Leleger,  in  Folge 
ihrer  Austreibung  aus  den  Inseln  nur  als  eine  Rückkehr  zu  den  von 
ihnen  früher  verlassenen,  in  Kleinasien  zurückgebliebenen  Stammge- 
nossen; hier  in  Kleinasien  waren  also  die  Wohnsitze  der  Leleger 
und  Karer,  ausgedehnt  ursprünglich  über  die  Gränzen  des  späteren 
Kariens,  bis  zu  der  Westküste  Kleinasiens,  von  der  sie  durch  helle- 
nische Ansiedler  zurückgedrängt  wurden  in  das  Binnenland  des  eigent- 
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liehen  Kariens,  in  welchem  jedoch  schon  früher,  schon  in  dem  Jahr- 
hundert vor  der  Gründung  der  hellenischen  Kolonien  in  Kleinasien, 
Einwanderungen  semitischer  Ansiedler  eben  so  gut  wie  in  andern 
Theilen  der  kleinasiatischen  Halbinsel  (Cilicien,  Lycien,  Lydien)  statt 
fanden,  so  dass  in  Karien  eine  gemischte  Bevölkerung  zu  unterscheiden 
ist,  die  des  alten  einheimischen  Stammes  der  Leleger  oder  der  le- 
legischen  Karer  und  die  der  semitischen  Karer  (S.  21 — 25).  Wenn 
die  letzteren  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen  können,  so  sind 
es  um  so  mehr  die  ersteren,  deren  Verhältniss  zu  . der  übrigen  Be- 
völkerung Kteinasiens  vor  Allem  näher  zu  untersuchen  war:  bei 
dieser  Untersuchung  der  Völker  Kleinasiens,  nach  ihren  Wohnsitzen 
und  Stammverhältnissen,  geht  der  Verfasser  von  den  Angaben  der 
homerischen  Gedichte  aus,  die,  wie  man  auch  über  die  Bildung,  den 
Ursprung  und  die  Abfassungszeit  derselben  nach  ihren  einzelnen 
Theilen,  namentlich  den  hier  in  Betracht  kommenden  (wie  z.  B.  des 
SchifTskatalogs  im  2.  Buch  des  Ilias),  denken  mag,  doch  immerhin 
als  unsere  ältesten  und  in  so  fern  auch  verlässigsten  Zeugnisse  zu 
betrachten  sind.  Was  in  dieser  Quelle,  wie  in  andern  Angaben 
späterer  Schriftsteller  über  die  einzelnen  Völker,  welche  als  Bewoh- 
ner Kleinasiens  angeführt  werden,  sich  findet,  wird  man  hier  sorg- 
fältig zusammengestellt  finden:  und  werden  dabei  noch  einige  andere, 
damit  in  Verbindung  stehende,  zum  Theil  sehr  verwickelte  und 
6chwierigo  Punkte  besprochen,  wie  z.  B.  die  Chronologie  der  lydi- 
schen  Könige  (wo  der  Verf.  die  ganze  lydische  Königsreihe  um  etwa 
sechzehn  Jahre  hinaufriieken  möchte)  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Bestimmung  der  Zeit  der  Einfälle  der  Kimmerier,  so  wie  die 
Lebenszeit  des  Solon  und  die  Zeit  seines  Besuches  bei  Crösus,  wel- 
chen Besuch  der  Verfasser,  in  Uebereinstimmung  mit  Vömel  und 
Westermann,  um  564  a.  Chr.  oder  Olymp.  LIV,  2 ansetzen  möchte; 
die  Regierung  des  Lydiers  Ardys  wird  694 — 645  gesetzt,  die  des 
Sadyattes  von  645 — 633,  des  Alyattes  von  633 — 575;  worauf  die 
Regierung  des  Crösus  beginnt,  die  nach  Herodot  (in  dessen  Zahlen- 
angaben der  Verfasser  hier  einen  Fehler  zu  finden  glaubt)  erst  560 
beginnen  würde. 

Vor  Allem  unterscheidet  der  Verfasser  unter  den  Thrakern  die 
unter  diesem  Namen  in  den  Homerischen  Gedichten  aufgeführten 
Bundesgenossen  der  Troer,  welche  er  dem  Griechischen  Stamm  zu- 
weist, von  den  barbarischen  Thrakern,  die  erst  nach  der  Eroberung 
Troja’s  nach  Kleinasien  zogen  und  als  Stämme,  die  vom  Norden  her 
über  Thracien  nach  Kleinasien  gezogen,  als  barbarische,  nicht  helle- 
nische Völker  des  Nordens,  aufgefasst  werden:  es  sind  die  von 
Herodot  (I.  28)  als  Thracische  Völker  aufgefübrten  Thyner  und  Bi- 
thyuer,  zu  welchen  der  Verf.  noch  die  Mariandyner  rechnet,  während 
die  Thraker,  welche  Homer  als  Bundesgenossen  der  Trojaner  auf- 
führt, griechischer  Abkunft  sind  und,  wie  die  hier  angeführten  Stellen 
zeigen,  auch  an  andern  Orten  des  eigentlichen  Griechenlands  Spuren 
binterlassen  haben.  Von  diesen  alten  griechischen  Thrakern  unter- 
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scheiden  sich  die  andern,  wie  weiter  gezeigt  wird,  iD  Lebensweise, 
in  Sitten,  wie  in  Cultus  und  Religion;  welchem  Stamm  aber  diese 
von  Norden  herkommenden,  barbarischen  Thraker  eigentlich  ange- 
boren, will  der  Verfasser  nicht  entscheiden,  nachdem  man  in  ihnen 
theilweise  Vorfahren  der  Germanen  bat  erkennen  wollen  oder  sie 
mit  den  Scythen  in  Verbindung  gebracht,  bei  denen  freilich  wieder 
ähnliche  Fragen  auftaueben,  inwiefern  wir  in  ihnen  Völkern  mongoli- 
scher oder  arischer  Abkunft,  oder  beide  Elemente  und  ausserdem 
noch  andere  beigemischt,  zu  erkennen  haben. 

Von  diesen  Thrakern  unterscheidet  der  Verfasser  die  Phry- 
ger,  die  in  Asien  wie  in  Europa  frühzeitig  verbreitet,  doch  ur- 
sprünglich nach  jenem  Welttheil  gehören  und  nicht  von  Europa  da- 
bin eingewandert  Bind:  als  ihre  Stammverwandte  werden  Mäoner 
und  Myser  bezeichnet,  die  Troer  aber,  als  ein  aus  griechischen 
und  phrygischen  Elementen  gemischtes  Volk  (S.  91)  erkannt;  zu 
den  griechischen  Stämmen  gehören  Leleger  und  Kaukonen  (Seite 
95  ff.),  so  wie  Lycier  und  Cilicier  (S.  98  ff.),  wobei  sich  der  Verfas- 
ser auch  über  den  Apollokult  der  Lycier  verbreitet  (S.  100  ff.). 
Was  die  vielbesprochenen  Pelasger  betrifft,  so  erkennt  der  Verfas- 
ser ihre  innere  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen,  die  gemeinschaft- 
lich griechische  Abstammung  beider,  und  ihre  Einheit  in  der  Weise 
an,  dass  das  Hellenische  nur  als  die  weitere  Entwicklung  des  Pe- 
lasgischen  erscheint,  und  bei  der  inneren  Verwandtschaft  beider  ihr 
Verbältniss  zu  einander  nur  als  das  eines  kulturhistorischen  Fort- 
schrittes aufzuiassen  ist;  (vergl.  8.  107  ff.);  und  wenn  Manches 
bei  den  Pelasgern  an  den  Orient  erinnere,  wie  z.  B.  Kasteneinrich- 
tung und  Priesterherrschaft,  so  will  der  Verfasser  darin  eben  jene 
Entwicklung  und  den  Fortschritt  des  Hellenenthums  erkennen,  dass 
alle  die  Schranken,  welche  eine  freie  Entfaltung  des  Geistes  un- 
möglich machen,  durchbrochen  und  niedergeworfen  wurden;  wenn 
im  Orient  diess  nicht  möglich  war,  und  die  Völker  des  Orients 
darum  nie  zu  einer  ^kunstvollen,  naturgemäss  gegliederten  Staaten- 
bildung fortschritten,  so  gelang  dieser  Fortschritt  zur  Höhe  mensch- 
licher Freiheit,  Schönheit  und  Bildung,  zum  Idealen,  dem  glücklich 
gearteten,  reich  begabten  Hellenen,  dessen  Anlagen  uranffinglich  in 
den  Pelasgern  geschlummert  haben.“  — „Dass  dieser  Fortschritt 
gerado  in  Hellas  geschah,  muss  theils  aus  dem  reichen,  bildungsfä- 
higen, durch  die  Trennung  in  Stämme  verschieden  gearteten  Geiste 
des  Hellenen,  theils  aus  dem  glücklichen  Klima  und  der  durch  den 
verhältnissmässig  grossen  Umfang  der  Küste  vortbeilhaften  Lage  er- 
klärt werden“  (S.  109).  Die  Niederlassungen  fremder,  besonders 
phönicisrher  Einwanderer  stellt  der  Verfasser  dabei  keineswegs  in 
Abrede,  aber  er  glaubt  ihnen  keinen  grösseren  Einfluss  auf  diese 
Entwicklung  einräumen  zu  dürfen,  „als  dass  durch  die  Berührung 
mit  ihnen  die  noch  im  Keime  schlummernden  Kräfte  der  Hellenen 
erwachten  und  sich  fortan  aus  sich  selbst  heraus  entwickelten“ 
(S.  110).  Man  sieht  daraus,  dass  der  Verfasser  keineswegs  der 
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Ansicht  huldigt,  welche  die  Pelasger  in  ihrem  letzten  Ursprung  auf 
den  semitischen  Stamm  zuriiekfübrt;  er  ist  vielmehr  der  Ansicht, 
dass  frühzeitig,  vor  aller  Geschichte,  grosse  Völkermassen  aus  dem 
Innern  Asiens  gegen  Westen  vorgeschoben,  an  die  Küste  des  ägäi- 
schen  Meeres,  „die  älteste  geschichtlich  nachweisbare  Ileimath  des 
griechischen  Volkes“  gelangt  seien.  Aus  dieser  Gesammtmasse  tre- 
ten gewissermassen  wie  ein  Kern  die  Pelasger  hervor,  aus  denen 
dann  die  Hellenen  sich  entwickelt  haben;  erst  mit  der  Niederlas- 
sung der  Pelasger  in  Europa  beginnt  die  griechische  Segengeschichte; 
von  den  Pelasgern  losgerissene,  ursprünglich  verwandte  aber  in 
Asien  zurückgebliebene  Stämme  treten  hier  in  Verbindung  mit  phry- 
gischen  Stämmen,  die  der  Verfasser  eben  so  sehr  von  semitischen 
wie  tbracischen  Stämmen  geschieden  haben  will,  aber  mit  den  Grie- 
chen dann  auf  eine  gemeinsame  Völkerfamilie,  auf  die  arische  Fa- 
milie des  mittleren  Asiens  zurückführt  (S.  113). 

Im  zweiten  Buche:  „die  Leleger  in  Hellas“  verfolgt  nun  der 
Verfasser  mit  der  grosssten  Genauigkeit  alle  die  Spuren  der  Wohn- 
sitze der  Leleger  in  dem  Europäischen  Hellas;  er  beginnt  mit  dem 
wichtigsten  derselben,  mit  dem  nach  ihnen  benannten  Lelegien, 
welches  Lakonika  und  einen  Theil  von  Messenien  befasste;  in  La- 
konien  verschmolzen  die  Leleger  mit  den  Achäern,  die  kurz  vor 
dem  Beginne  des  troischen  Krieges  in  den  Peloponnes  wanderten, 
und  sucht  der  Verfasser  hieraus  besonders  nachzuweisen,  wie  die 
vordorischen,  vielfach  für  achäiscb  gehaltenen  Culte  lelegiscbe  waren, 
deren  Hauptsitz  in  den  zwei  alten  Lelegerstädten  Arayklä  und 
Thorapne  war,  wie  die  Dioscuren,  der  Karneische  Apollo  und  die 
Hyaciuthien.  Nach  der  dorischen  Einwanderung  und  unter  der 
dorischen  Herrschaft  theilten  diese  Leleger  erst  das  gleiche  Schick- 
sal mit  den  Achäern,  mit  denen  sie  schon  früher  verschmolzen 
waren,  sie  wurden  Periöken  oder  Heloten.  Im  zweiten  Kapitel  be- 
trachtet der  Verfasser  Triphylien  und  die  Kaukonen,  im  dritten  Elis, 
Aetolien  und  Lokris;  die  Epeier  erscheinen  dem  Verfasser  als  Lele- 
ger, deren  Spuren  weiter  in  Aetolien  und  Lokris  ver- 
folgt werden;  die  gleichen  Spuren  sucht  der  Verfasser  (im  vierten 
Kapitel)  in  Phocis  und  Boeotien,  wie  an  der  Ostküste  von  Hellas, 
namentlich  in  Megara,  nachzuweisen,  so  wie  weiter  (im  fünften 
Kapitel)  in  Akarnanien,  Leukadien  und  Kephallcnien. 

Nach  dieser  umfassenden  Darstellung,  welche  die  Verbreitung 
der  Leleger  über  einen  grossen  Tbeil  von  Hellas  in  der  frühesten 
Zeit  nachzuweisen  versucht,  wendet  sich  der  Verfasser  im  dritten 
Buch  zur  „Geschichte  und  Bedeutung  der  Leleger.“  Was  die  Ge- 
schichte der  Leleger  betrifft,  so  ist  bei  den  spärlichen  Nachrichten 
der  Alten  über  einen  Stamm,  der  schon  frühe  seine  Selbstständig- 
keit verloren  und  in  der  hellenischen  Nation  aufgegangen  war,  hier 
ausser  dem,  was  mit  ihren  Wanderungen  und  Niederlassungen  zu- 
sammenhängt und  schon  im  zweiten  Buche  dargestellt  war,  nur 
Weniges  anzugeben;  mehr  lässt  sich  über  seinen  Cultus  sagen, 
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von  welchem  mancherlei  Spuren  sich  noch  vorfindeD,  welche  den- 
selben von  dem  Pelasgiseh-Hellenischen  Cult  auascheiden;  darum 
bat  sich  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  in  einer  Untersuchung  über 
die  lelegischen  Culte  eingelassen,  durch  welche  zugleich,  wie  er 
hofft,  seine  Ansicht  über  die  Leleger,  als  einen  griechischen,  aber 
von  den  Pelasger- Hellenen  verschiedenen  Stamm  eine  Bestätigung 
gewinne.  Bei  dem  frühen  Untergang  des  Stammes,  und  den  ge- 
ringen Spuren,  welche  von  demselben  uns  hinterlassen  sind,  tritt 
doch  ein  Moment  ganz  besonders  hier  hervor,  welchem  daher  der 
Verfasser  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat;  es  ist  der 
Dienst  der  Artemis,  die  in  ihrer  eigentümlichen  Auffassung  zu- 
gleich ein  Zeugniss  für  die  weite  Verbreitung  des  lelegischen  Stam- 
mes abgiebt.  Es  ist  aber  diese  Artemis  wie  von  der  späteren  dori- 
schen, so  selbst  von  der  alt-pelasgischen  Artemis  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  wohl  zu  unterscheiden,  da  die  lelegische  Artemis 
(Mondsgöttin)  stets  in  jungfräulicher  Gestalt  erscheint,  gegenüber 
dem  Helios  oder  Apollo,  als  männlichem  Lichtgott,  und  ihr  Cult 
dureb  zwei  den  Pelasger-Hellenen  durchaus  fremde  Gebräuche  aus- 
gezeichnet ist,  durch  die  jungfräuliche  Hierodulie  und  durch  die 
Menschenopfer,  wie  beides  in  dem  Dienste  der  Iphigeneia  hervor- 
tritt; Iphigeneia  aber  uud  Iphianassa  sind  nach  dem  Verf.  (S.  170) 
nur  zwei  Formen  eines  göttlichen  Wesens,  dos  mit  Artemis  iden- 
tisch ist;  eben  dahin  gehört  auch  der  Cult  des  Hekate,  der  tauri- 
scheo  Artemis,  der  Orthia  und  Ortygia  und  Anderes,  wa3  der  Ver- 
fasser hiw  uns  vorführt,  indem  er  mit  aller  Sorgfalt  die  Spuren 
dieses  Artemiscuitus  an  den  verschiedenen  Orten  der  Hellenischen 
Welt  verfolgt,  und  selbst  die  Sage  von  den  Amazonen  damit 
verknüpft,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  die  jung- 
fräulichen Ilieroduien  dieser  lelegischen  Artemis  aufgefasst  werden 
(S.  187).  Wenn  also  im  Culto  der  Leleger  Artemis  als  Haupt- 
gestalt hervortritt,  so  sind  die  Spuren  des  männlichen  Licht-  und 
Sonnengottes,  des  Apollocultus,  der  bei  den  verwandten  Lyciern  und 
Cilicicrn  in  den  Vordergrund  tritt,  weit  schwächer;  was  darüber  zu 
ermitteln  steht,  wird  man  S.  202  ff.  znaammengestellt  finden.  Das 
zweite  Kapitel  des  zweiten  Buches  unter  der  Aufschrift : „Zusam- 
menhang und  Geschichte,  Wanderung  und  Untergang  der  lelegischen 
Stämme“  fasst  noch  einmal  die  in  der  vorausgegangenen  Untersu- 
chung gewonnenen  Resultate  zusammen;  der  Verfasser  glaubt  hin- 
reichend den  Nachweis  gegeben  zu  haben,  dass  die  Leleger  keines- 
wegs als  ein  herumschwärmender,  gemischter,  auf  keinem  Bandege- 
meinsamer Abstammung  beruhender  Haufen  zu  betrachten  sind,  son- 
dern dass  sie  „einst  ein  grosses,  weitverbreitetes,  zusammenhängen- 
des und  durch  gleichen  Ursprung  uud  Charakter  verbundenes  Volk 
gewesen  sind“  (S.  206),  also,  so  gut  wie  die  Pelasger  ein  Urvolk, 
und  kein  Miscblingsvolk,  dessen  ursprüngliche  Heimath  nur,  schon 
oben  bemerkt,  in  Asien  zu  suchen  ist,  von  wo  Bie  frühzeitig  über 
die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  nach  Hellas  gezogen  und  hier 
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sich  angesiedelt,  aber  ihre  Unabhängigkeit  durch  die  Wanderungen 
der  Aeoler  und  Achäer  verlieren,  und  auf  diese  Weise  schon  wie- 
der verschwunden  sind,  „als  die  ersten  Lichtstrahlen  sicherer  Kunde 
in  das  Dunkel  der  Sagenwelt  fielen“;  während  sie  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  durch  Minos  und  später  durch  jonische  Grie- 
chen, in  Kleinasien  aber  durch  Einwanderung  semitischer  Stämme 
eben  so  verdrängt  oder  unterjocht  werden;  demungeacbtet  haben 
Bie  in  Hellas  noch  manche  Spuren  in  manchen  Gebräuchen  und 
Culten , welche  in  das  Pelasgische  eingedrungen  sind,  hinterlassen ; 
ja,  es  haben,  wie  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  noch 
besonders  hervorbebt,  die  Leleger  neben  den  Thrakern  die  meisten 
Bildungselemente  dem  Pelasgisch-Hellenischen  zugebracbt  (S.  220) ; 
aus  den  Trümmern  der  Vorzeit,  so  schliesst  der  Verfasser  seine  Dar- 
stellung, ist  die  Blüthe  des  Hellenenvolkes  erstanden;  jene  alten 
Stämme  mussten  uutergehen,  damit  aus  der  naturwüchsigen  Mi- 
schung ihrer  Besonderheiten  die  hellenische  Nation  geboren  wurde. 

Die  am  Schlüsse  befindlichen  Beilagen  betreffen:  1)  die  Kö- 
nige von  Lelegien  (nach  Pausanias  und  nach  Apollodor),  2)  die 
Aeoliden  des  Kretheus  und  SalmoneiiB  (Neleiden  und  Amytbaoniden), 
3)  Stammbaum  der  Epeier,  Lokrer  und  Aetoler,  4)  die  Leleger  in 
Megara,  5)  Genealogie  der  lelegiscben  Teleboer.  An  diese  Tafeln 
schliesst  sich  ein  umfassendes  Namenregister. 

Wir  haben  im  Bisherigen  versucht,  einen  getreuen  Bericht  von 
dem  zu  geben,  was  Gegenstand  und  Inhalt  dieses  Werkes  ausmacht, 
und  die  Ergebnisse  der  darin  geführten  Untersuchung  vorzulegen, 
ohne  weiter  in  das  Detail  der  gelehrten  Forschung  einzugeben  oder 
in  eine  specielle  Kritik  dieser  Forschung  uns  einzulassen , wozu  wir 
allerdings,  bei  dem  Umfang  und  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
mehr  Raum  ansprechen  müssten,  als  uns  hier  gestattet  ist;  wir  ha- 
ben daher  auch  nicht  weiter  in  die  erst  unlängst  von  Kiepert  auf- 
gestellte  und  in  den  Monatsbericht,  d.  Berlin.  Akad.  1861  p.  114  ff. 
näher  zu  begründen  versuchte  Ansicht  eingehen  wollen,  welche  die 
Leleger  von  den  Karern,  als  Semiten,  wie  von  den  Pelasgero,  die 
ebenfalls  Semitischer  Abkunft  sein  sollen,  streng  unterschieden  wis- 
sen und  auf  einen  Illyrischen  (Albanesischen)  Stamm  zurückführen 
will;  wir  müssen  diese  und  manche  andere  Punkte  der  weiteren 
Prüfung  des  Verfassers  anheimgeben;  unsere  Aufgabe  war  vielmehr 
gerichtet  auf  eine  Darlegung  des  Inhalts  im  Allgemeinen,  weil  wir 
glauben,  dass  auch  daraus  immerhin  die  Bedeutung  und  der  Werth 
dieser  Schrift  erkannt  werden  kann,  die  in  so  viele  wichtige  und 
controvcrse  Fragen  des  alten  Völkerlebens  einseblägt,  dabei  aber, 
wie  schon  am  Eingang  dieser  Anzeige  bemerkt  worden,  überall 
Zeugoiss  gibt  von  den  gründlichen  Studien  des  Verfassers,  seiner 
umfassenden  und  unparteiischen  Quellenforschung,  die  Nichts  auf 
den  Gegenstand  Bezügliches  ausser  Acht  gelassen  hat,  und  eben  so 
vertraut  ist  mit  Allem  dem,  was  die  neuere  Zeit  über  die  ältere 
Geschichte  der  hellenischen  Völker  zu  Tage  gefördert  hat,  dabei 
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überall  mit  anerkennenswertber  Umsicht  und  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  und  dadurch  sich  Anspruch  auf  eine  gerechte  Anerken- 
nung erworben  bat.  — Die  Süssere  Ausstellung  der  Schrift  in 
Druck  und  Papier  kann  nur  als  eine  vorzügliche  bezeichnet  werden. 

Cltr.  Ilfthr. 


Theod.  Doehneri  quaest.  Plutarchearum  partie.  III.  Mis- 
niae,  Klinkicht  § Fil.  1862.  gr.  4.  68  Seiten.  (Beilage  eum 
Schulprogramm  von  St.  Afra  bei  Meissen.) 

Noch  einmal  erfreut  uns  der  unermüdliche  Forscher  des  Plu- 
tarebischen  Textes  mit  einer  Gabe  seiner  ebenso  treffenden  als  scharf- 
sinnigen Verbesserungen,  obgleich  — richtiger  gesagt,  eben  weil  — 
die  von  ßud.  Herchor  längst  angekündigte  Ausgabe,  zu  welcher 
derselbe  einen  reichen  Schatz  handschriftlicher  Lesarten  nach  eige- 
ner Vergleichung  aus  Italien  mitgebracht  haben  soll,  nun  endlich 
doch  bald  erscheinen  wird.  So  vortrefflich  der  neue  Apparat  zu  einer 
Ausgabe  der  Moralin  auch  sein  mag,  der  bescheidene  Verfasser  der 
quaestiones  Plutareh.  darf  zuversichtlich  erwarten,  dass  seine  Bei- 
trage zur  Herstellung  eines  gesunden  Textes  nicht  verloren  sein 
werden.  Wir  haben  in  der  Anzeige  der  partie.  II.  (vgl.  Jahrbb. 
1861.  S.  218  ff.)  schon  gerühmt,  dass  die  Verbesserungen  des  Verf. 
sich  durch  ihre  Evidenz  auszeichnen  und  dass  sie  diesen  Vortheil 
besonders  der  genauen  Vertrautheit  desselben  mit  der  Denk  - und 
Schreibweise  Plutarch’s  und  mit  den  Schriften  seiner  Zeitgenossen 
und  Nachtreter  verdanken.  Man  wird  den  gleichen  Vorzug  an  dem 
grössten  Tbeile  der  hier  roitgetbeilten  Emendationen  ebenfalls  be- 
merken. 

Zuerst  behandelt  Hr.  Prof.  Döhner  noch  einmal  die  Sympo- 
siaca,  von  denen  er  mit  Recht  sagt:  quo  saepius  hos  libros  relegis. 
eo  major  in  dies  succrescore  videtur  suspicionum  nubes,  adeo  ut  si 
quid  ad  sanandum  aliquem  locum  conjectando  valeas,  expertus  sis, 
eodem  fere  temporis  momento  novatn  in  vicinia  vitiorum  sobolem  pul- 
lulare  videas.  Viele  Stellen  hält  der  Verf.  für  immer  unheilbar;  die 
neuen  Lesarten,  die  er  an  andern  vorschlägt,  sind  folgende. 

Symp.  VII.  5,  2 (p.  705  a)  ßxozovg  ösapdvr}  xal  (zmv)  zolyeov 
Ttegifttö vzmv  mg  at  yvvaixeg  Xeyovßiv,  wofür  zu  lesen  cos  of  Kv- 
prjval'xol  — und  zmv  zu  streichen,  denn  derselbe  Gedanke  wird 
Mor.  p.  1089  a und  654  d dieser  Schule  ausdrücklich  zugesebrieben 
mit  dem  Ausdruck  ßxozog,  die  Worte  o C rotyoc  ßxinrj  pov  vom 
Wollüstigen  gebraucht  finden  sich  bei  Clem.  Alex,  im  Paedag.  II. 
p.  229.  Den  Frauen  stände  (meint  der  Verf.)  eine  Bolche  Sprache 
doch  gewiss  nicht  an,  wohl  aber  könne  ein  monachus  homo  mulie- 
rosus  durch  den  theilweise  verwitterten  Namen  (etwa  *v**vaixm) 
auf  yvvaixeg  gekommen  sein;  wogegen  dem  Plutareh  die  Berufungs- 
formel  mg  k&yovßi  mit  dem  Namen  einer  Pbilosophenschule  sehr 
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geläufig  sei.  — Es  kann  wohl  nichts  einleuchtender  sein  als  diese 
Verbesserung.  Aehnlicb  ist  die  zu  VIII,  10,  1 Tt)v  xolvfiäd'tiav 
xolXag  KTtopiccg  (statt  ccgxrtg)  noutv,  ebenfalls  auf  eine  paläogra- 
phische  Lücke  gegründet,  wo  schon  Reiste  durch  die  vom  Zusam- 
menhang gebotene  Einschaltung  axogioh'  geholfen  hatte.  Treffend 
ist  p.  34  sq  VIII,  8,  4 corrigirt  o l yuMol  st.  of  jraAtuol,  aus  Plut. 
selbst  de  sollert.  animal,  p.  982  a und  and.  St.  Wie  im  zweiten 
Theil  seiner  quaestiones  aus  Psellus,  so  berichtigt  ferner  der  Verf. 
hier  einige  Fehler  aus  Eustathius,  von  dem  er  beiläufig  eine  Liste 
seiner  sämmtlichen  Citate  aus  Plutarcb  gibt.  Z.  13.  VIII,  10,  3 
(p.  726  a)  das  yiyovr , Aoiüogm^t ivtjg  tu  ovofiara  rijg  ^rjgotrjrog 
aus  Eust.  ad  Odyss.  z 201  durch  Myomen,  loidogovfie'vrjg  rw 
ovoyutTi  t.  £.  (reprehensa  eo  nomine  siccitale) , wie  es  der  Zu- 
sammenhang erfordert. 

Eino  Stelle,  die  von  jeher  den  Scharfsinn  der  Philologen  viel- 
fach herausgefordert  hat,  gegen  den  Schluss  des  9.  Problems  im 
8.  Buch  (p.  733  f)  liest  nun  der  Verf.  nach  mehrern  anderen  Ver- 
suchen, so:  nl  yag  xah'viuvca  ilfvygcd  xQKitetya,  reg  xgortgov 

v Orgien’  ioftütv  äfiäv  hiyäviöv , äßjrf-g  dAtupgol  xgo  oxXttMV 
Ütc’  ovgüg  inl  ßxöftu  (lexarai&tföta  xi)v  xnanijv  um l rijs  ißyüxtjg 
xüS,iv  iyovßi.  Hier  ist  vor  allem  zu  loben,  dass  er  die  sinnreiche 
Conjectur  Murets  aufgenommen,  welcher  zuerst  gesehen  hat,  dass 
das  i).«(pQ(hv  einen  Gegensatz  fordere,  wie  ovgä  und  ffroua,  xponrj 
und  idycatj  xir^tg,  o Organ  und  Aäyava , und  zwar  onhxtäv  anstatt 
des  völlig  unbrauchbaren  6 nXccrav  der  Handschriften.  Denn  Leicht- 
bewaffnete und  Schwerbewaffnete  sind  für  leichte  und  harte  (schwer- 
verdauliche) Speisen  ein  um  so  passenderes  Gleichnis®,  als  das  Wort 
ii.cccpgog,  wie  der  Verf.  ebenfalls  bemerkt,  gerade  in  dem  Sinn  von 
leicht  verdaulich  häufig  gebraucht  wird , und  mit  Hopliten , setzt  er 
hinzu,  können  wenigstens  die  ößrgtn  verglichen  werden,  sofern  sie 
ebenfalls  gepanzert  sind  wie  jene.  Ein  wesentlicher  Beitrag  zur 
Aufhellung  der  Stelle  ist  aber,  was  der  Verf.  aus  Athen.  VI,  p.  132  c, 
Martial.  XIII.  14,  Senec.  ep.  XIX,  5,  9,  Pün.  hist  nat.  XIX.  127, 
Cels.  med.  II.  24  und  29,  Pseil.  de  re  med.  v.  218,  Anonym,  de 
aliment.  bei  Ideler  II.  p.  280  und  Plut.  selbst  de  vanit  p.  131  e 
anführt.  Die  Verkehrung  der  Tafelordnnng,  dass  die  sebwerverdau- 
liche  Auster,  welche  sonst  den  Anfang  der  Speisen  machte,  ans  Ende 
und  der  verdauungbefördernde  Lattichsalat  (r.nt«  Aäyavct)  an  die 
Spitze  kam  (uro  die  verwöhnten  Gaumen  zum  Appetit  zu  reizen), 
beklagen  Martial  und  Seneca  gleichaehr.  Sodann  ist  es  ein  treffen- 
der Einfall  des  Verf.  io&itip  zu  lesen  statt  eyatv,  wozu  der  Artikel 
rrö  schon  von  Mercurialis  vorgeschlagen  war,  (obwohl  auch  nctgi- 
ytiv,  welches  näher  liegt,  mit  gen.  partit.  stehen  könnte);  und 
pararuxft.  statt  (inax®  ergab  sich  aus  dem  Zusammenhang  notb- 
wendig , ebenso  die  Einschaltung  der  praepos.  jrpo  vor  ozr Arrrör, 
welche  schon  Hieron.  M.  nur  irrigerweise  vor  eüuepgtöv  eingeschal- 
tet hatte.  Soweit  sind  wir  mit  der  dem  Sinn  nach  befriedigenden 
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Verbesserung  ganz  einverstanden,  nur  scheint  es  uns  nicht  noth- 
wendig  das  handschriftliche  ilacpQcöv  mit  dem  Verf.  in  den  Nom. 
zu  verwandeln,  was  doch  immer  eine  gewaltsame  Aenderung  des 
überlieferten  Textes  ist,  da  der  bildliche  Ausdruck  zunächst  zu  foi- 
yavcov  (resp.  offTQicov)  gehört  und  daher  ohne  allen  Zwang  auch 
grammatisch  zu  iafttsiv  bezogen  werden  kann,  wenn  auch  uneigent- 
lich, wie  es  bei  einem  Gleichniss  immer  der  Fall  ist;  und  anstatt 
srpo  oarA.  wird  es  nach  des  Verf.  eigenem  Canon  tcqozbqov  oder  zur 
Abwechslung  jZQÖo&fv  heissen  sollen.  — Eino  in  die  Augen  fallende 
Verbesserung  ist  xa&’  iuvzov  öqüv  „de  ritu  magico  usitatum“  bei 
Jamblich.  Diog.  Laert.  Eunap.  Porphyr.  zu  Symp.  IV,  2,  3 statt  des 
sinnlosen  6 p«v,  welche  erst  S.  63  des  Programms  mitgetheilt  wird. 
Ebenso  die  Versetzung  des  noAtiUav  in  Verbindung  mit  dem  Arti- 
kel hinter  r olg  relffOi,  Symp.  VI,  8,  2.  coli.  Vit.  Bruti  25,  wobei 
der  Verf.  auf  die  manifesta  turpiter  contractae  orationis  vestigia  in 
der  ersteren  Stelle  aufmerksam  macht.  Evident  sind  auch  die  Ver- 
besserungen zu  Symp.  I,  9,  3.  xal  xi <f>Qa  xcd  Mtqco  oder  vltom 
statt  und  rö  räyiOra  Igtjgdv  yivou.  statt  (taXuSza , orstere 

durch  zwei  Stellen  aus  Pollux  unterstützt ; ferner  prV«'  st.  &qviI>iv, 
das  gerade  den  gegenteiligen  Sinn  ausdrückte,  zu  VI,  7,  2.  Zu 
der  auf  Grund  des  cod.  Vind.  mit  Hilfe  des  Jos.  autiq.  jud.  XV. 
11,  3.  und  bell.  jud.  V.  5,  4.  ermittelten  Lesart  zu  Symp.  IV,  6, 
2.  p.  672  iv  zotg  dszolg  «w  vea  pfrerapog  thtpoog  (der  goldene 
Weinstock  auf  dem  Giebel  des  jüdischen  Tempels)  konnte  ausser  Pau- 
ean.  in  Betreff  der  architektonischen  Bedeutung  des  ufxo$  auch  der 
Schol.  zu  Aristoph.  Vögeln  v.  1110  angeführt  werden.  So  einfach 
endlich,  um  nicht  alle  Emendationen  aufzuzäblen,  zu  Symp.  III,  10, 
2.  die  Verbesserung  xaraAvew  rag  (iäoxccg  ist  anstatt  der  vulg. 
xtolveiv,  so  problematisch  ist,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  der  Vor- 
schlag II,  6,  2.  (p.  640,  d)  statt  des  nichtssagenden  otxo&sv  zu 
lesen  7Tii>ooidHg.  Dagegen  erhebt  sich  nicht  blos  die  paläographische 
Schwierigkeit,  wenn  man  auch  beide  Wörter  mit  antiqua  geschrieben 
vergleicht,  sondern  Sinn  und  Ausdruck  der  ganzen  Stelle.  Einmal 
ist  nüStSu  eben  vorhergenannt,  also  hier  ein  anderes  Wort  zu  er- 
warten; dann  deutet  ®<3xeq  offenbar  eher  auf  ein  de*  Harze  oder 
dem  den  Nadelhölzern  eigenen  fywp  uneigentliches  Attribut, 
das  mithin  alles  andere  eher  als  ntaacödtjg  (harzig)  sein  müsste. 
Sollte  aber  dianeQ  zu  iyaoag  gehören,  so  dürfte  doch  das  Adjeetiv 
nicht  dazwischen  stehen.  Aber  {ymoag  bedarf  gar  keines  Attributs 
und  die  durch  wWfp  eingeleitete  Vergleichung  betrifft  nicht  den 
Saft,  sondern  den  Baum  selbst.  Das  tertium  comparationis  liegt 
augenscheinlich  in  nltfyijvcu.  Ist  es  nun  aus  den  Gegensätzen  zä 
ttoijuiva  SivÖQa  — im  unverletzten  Zustande  nämlich  — nüsoav 
änodaxQVHv  xal  $ tjtivrjv  und  ozeev  dl  itlriyfi  etc.  klar,  dass  hier, 
wie  bei  Aristoteles  hist.  anim.  IX.  44.  ix  zdiv  eXxcjv  fjcöpes  p«- 
ovdiv,  fyoip  „Eiter“  bedeutet  (auch  der  Verf.  citirt  in  der  Anmer- 
kung einige  ähnliche  Stellen  von  Späteren),  und  gebraucht  auch 
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Tbeophrast  hist,  plant.  IX,  2.  tkxovo&ta  von  Bäumen,  so  wird  man 
nicht  einen  Augenblick  im  Zweitel  sein,  dass  hier  statt  ofoo&tv  zu 
lesen  tkxa&tv  nemlich  rd  dtvÖQOv.  Damit  wir  aber  nicht  genöthigt 
sind,  einen  Wechsel  desSubjects  per  synecdochen  anzunehmen  und  zu- 
gleich um  dem  zatg  diaxoitalg , das  natürlich  nicht  zu  nkrjyfj  ge- 
hört (wie  auch  Hr.  Döhner  stillschweigend  durch  seine  richtigere 
Interpunktion  andeutet),  weil  es  in  dieser  Verbindung  nicht  den  Ar- 
tikel haben  könnte,  seine  rechte  Steile  anzuweisen,  werden  wir  den 
Nachsatz  so  lesen  müssen:  äontQ  i kxa& dvz  a zntg  öiaxoztalg 
llcÖQug  ovvctyei.  „Wenn  jene  Bäume  angehauen  werden,  ziehen 
sie,  wie  durch  die  Hiebe  verwundet,  Eiter  zusammen.“  Die  Ver- 
setzung ergab  sich,  nachdem  einmal  gelesen  oder  geschrie- 

ben war,  weil  man  dieses  Adverb  (intus)  näher  mit  awceyei  zu- 
sammenbringen musste,  und  die  Endsilbe  r a vor  r atg  war  schon 
übersehen  als  man  fälschlich  ofxo&tv  statt  ikxaddv  — las.  So 
haben  wir  nicht  nur  den  allein  richtigen  Sinn  der  Stelle,  dem  schon 
Hutten  mit  der  Vormuthung  iv  rotg  tkxeGiv  nahe  gekommen  war, 
sondern  auch  die  acht  griechische  Wortstellung  wieder  erhalten, 
ohne  dem  überlieferten  Text  einen  auffallenden  Zwang  anzuthun. 
Der  Hiatus  zwischen  nkrjyfi  und  roWfp  ist  aber,  wie  der  Verf.  der 
quaest.  selbst  zngibt,  auf  der  Grenze  des  Vordersatzes  und  Nach- 
satzes kein  IIindernis8  gegen  die  vorgeschlagcne  Lesung. 

Wir  folgen  nun  dem  Verf.  zu  der  pseudoplut.  Schrift  de  placi- 
tls  philosophorum , von  welcher  er  so  artheilt : miser  ille  Ingenioll 
nescio  cujus  foetus  in  quo  vel  post  baud  inutilem  Beckii,  licet  rerum 
de  quibtis  agitur  non  satis  gnari,  operam  plurimasunt  quae  vel  me- 
liorum  codicum  auxilium  vel  etiam  doctiorum  interpretuni  diligentiam 
exspectent.  Er  nimmt  nemlich  an , dass  überhaupt  die  Verfasser 
solcher  Excerpte  von  grösseren  und  bedeutenden  Werken  aus  Un- 
kenntnis der  Sprache  sowohl  als  der  Sache  die  Lücken  und  Ent- 
stellungen des  Urtextes  jener  Werke  entweder  nicht  bemerkt  oder 
auf  willkürliche  und  verkehrte  Art  zu  ergänzen  und  zu  verbessern 
gesucht  haben,  woraus  dann  eine  Corruption  des  Textes  entstanden 
sei,  die  durch  die  Eilfertigkeit  und  gesuchte  Kürze  des  Auszugs  noch 
vermehrt  wurde.  Ob  nun  das  dem  vorliegenden  Excerpt  zu  Grunde 
liegende  Original  wirklich  ein  Werk  des  Plutarch  oder  eines  andern 
vielleicht  älteren  Philosophen  war,  lässt  der  Verf.  dahingestellt  sein, 
setzt  übrigens  den  Compilator  ungefähr  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem- 
jenigen, von  welchem  der  unter  Galens  Schriften  vorhandene  Extract 
herrührt.  Die  Auszüge  bei  Stobäus  und  Psellus  dagegen  erkennt  er 
diesen  Sammlern  selbst  zu.  Nach  dem  Werth  der  verschiedenen 
Excerpte  weist  er  dem  Stobäus,  sincerissimo  et  integerrimo  omnium 
epitomatorum,  den  ersten  Rang  an,  den  letzten  dem  Psellus.  Dieser 
hat  wahrscheinlich  ztim  Theil  den  Pseudo-Plutarch  benutzt,  weniger 
oder  gar  nicht  die  Excerpte  bei  Galenns.  Aber  um  sein  eigenes 
Talent  glänzen  zu  lassen,  bat  er  sich  die  grössten  Aenderungen  er- 
laubt und  ist  dabei  oft  so  ungeschickt  als  willkürlich  verfahren.  So 
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hat  er  auch  die  Namen  der  Urheber  einer  Lebrmeinung  nach  Be- 
lieben entweder  ganz  unterdrückt  oder  durch  einen  seinem  Leserkreis 
bekannteren  Namen  ersetzt:  z.  B.  was  Porphyrius  gesagt  hat,  macht 
er  zu  einem  Lehrsatz  der  Stoiker,  was  ein  Asklepiades,  legt  er  dem 
Hippokrates  in  den  Mund.  Neben  diesen  Compilatoren  von  Profes- 
sion, deren  lucrativer  ThSiigkeit  es  vorzugsweise  zuzuschreiben  ist, 
dass  soviele  wichtige  Originalwcrke,  besonders  aus  dem  Gebiet  der 
Philosophie  und  Naturkunde,  für  uns  verloren  sind,  weil  das  trüge 
verweichlichte  Zeitalter  die  schlechten  Auszüge  den  ächten  aber 
schwierigem  Werken  vorzog,  gibt  es  jedoch  auch  zuverlässigere  Ge- 
währsmänner, bei  welchen  wenigstens  Bruchstücke  aus  den  Original- 
werken da  und  dort  sich  erhalten  haben.  Unter  diesen  steht  Cle- 
mens von  Alexandria  oben  an,  wenn  er  auch  nicht  immer  die  Quelle 
angibt,  aus  welcher  er  geschöpft  hat,  und  gern  sich  selbst  mit  frem- 
den Federn  schmückt.  Ihn  bat  daher  Hr.  Döhner,  neben  den  übri- 
gen zum  Tbeil  sehr  trüben  Quellen,  mit  Fleiss  und  Geschick  zu 
Textberichtigungen  seines  Plutarchs  benutzt,  wie  Niemand  vor  ihm. 

In  der  Schrift  de  placitis  philosopborum  liest  nun  der  Verl.  V. 
16.  extr.  nuQu  zovg  — xöXnovg  statt  zojtovg,  gestützt  auf  Stellen 
aus  Hippokrates,  Galenus  und  andern  Aerzten,  sowie  auf  Psellus 
(in  Cramers  Anecd.  parisina).  — V,  9 (dritter  Satz)  GapxaOeig 
statt  aaQxddrjg,  nach  V,  13  und  demselben  Psellus.  — V,  21.  iv 
difiriva.fi  h v nach  Psellus.  — V.  6.  TiQoavadivofitvrjg  statt  itQoavei l- 
xofiivtfs  nach  Arist.  de  anim.  generat.  1,  19.  und  Psellus,  weicher 
HgvyQaivofiivijv  gibt,  nemlich  zrjv  firjZQuv.  — V,  5.  ov  firjv  aniQfia 
nenzöv  statt  GntQfiaxixög  nach  der  Variante  des  Moskauer  codex 
und  Aristot.  1.  c.  I,  20.  Galen.  jkqI  XQiiag  zäv  fioqiav  p.  190. 
5;  — V,  7.  extr.  erklärt  der  Verf.  den  Ausdruck  zQO<prj  im  Gegen- 
satz zu  yovrj  aus  Aristot.,  Galen.,  Pseudogalen  und  Psellus  durch 
vir],  hienacb  ist  „Bildungsstoff“  zu  übersetzen  statt  „Ernährung  im 
Mutterleib“,  yovrj  aber  ist  das  bildende  Princip  im  Gnifffia.  — Als 
Beweis  der  gesunkenen  Gräcität  dieses  Auszugs  führt  er  unter  andern 
an  V,  5,  3.  ovx  rjxiGza  seq.  genit.  statt  ov%  rjzzov,  sodann  oXi'yag 
— vor  noXXaxig  statt  ivtag,  endlich  xal  rag  (ucXiOza  ^psuoutfag 
statt  xal  fiaXiGza  zag  u.  s.  w.  (ganz  abgesehen  von  der  völligen 
Entstellung  des  Sinnes). 

Eine  längere  Untersuchung  widmet  der  Verf.  dem  Schriftchen 
de  amore  prolis,  das  mit  dem  5.  Buch  der  placita  einlgcrmassen 
verwandt  ist.  Er  spricht  die  Autorschaft  desselben  mit  Entschieden- 
heit dem  Plutarch  ab,  erstens  wegen  des  Stils  und  Ausdrucks  (ge- 
suchte Epitheta,  Häufung  gleichbedeutender  oder  äbnlichklingender 
Wörter,  seltene  und  neugebildete  Formen  und  Zusammensetzungen, 
erkünstelte  Bedeutungen , Wiederholungen , abgeschmakte  Bezeich- 
nungen etc.)  — der  Verf.  stellt  hier  noch  insbesondere  zwei  Stellen 
der  fraglichen  Schrift  (p.  484  a und  c)  mit  den  verwandten  de 
sollerb  animal,  p.  983  c,  d,  und  982  a zusammen , um  daran  den 
Abstand  der  Darstellung  zwischen  beiden  anschaulich  zu  machen — ; 
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zweitens,  was  der  Verf.  nach  einigen  Streilztigen  auf  verwandle  Ge- 
biete (denn  er  liebt  Digressionen)  ebenfalls  weiter  ausführt,  wegen 
der  Nachlässigkeit  in  Vermeidung  des  hiatus.  Indem  er  zunächst 
zeigt,  dass  die  Abhilfe,  welche  Benseler  (de  hiatu  p.  465)  an  eini- 
gen Stellen  der  Schrift  de  amore  prolis  versucht  habe,  nicht  genüge, 
weist  er  an  einer  Reihe  von  andern  nach,  dass  der  Verfasser  der- 
selben an  diese  Art  vou  Eleganz  gar  nicht  gedacht  habe  und  folg- 
lich auch  nicht  Vlutarch  sein  könne.  Doch  sucht  er  denselben  nicht 
in  dem  Raufen  der  späteren  Compilatoren , weil  seine  Diction  noch 
keine  Spur  barbariae  ingruentis  labantisqce  artis  trage;  vielmehr 
mögen  es  ruta  caesa  eines  grösseren  Werkes,  sei  es  von  Plutarch 
selbst  sein  oder  von  einem  andern,  dessen  Produkt  in  der  neuen 
Verarbeitung  mit  dem  berühmteren  Namen  Plutarch’s  geschmückt 
wäre.  Eine  ächt  plutarcbische  Schrift  über  den  gleichen  Gegenstand 
glaubt  der  Verf.  hinter  der  Stelle  des  Clemens  Paed.  I.  pag.  121, 
27  P,  welche  mit  de  am.  prol.  495  e übereinstimmt,  obgleich  Clemens 
den  Plutarch  dabei  nicht  nennt,  entdeckt  zu  haben.  Dies  gibt  ihm 
nun  auch  Veranlassung  die  häufige  Benutzung  Plutarcbischer  Schrif- 
ten, meist  ohne  Nennung  des  Autors,  bei  Clemens  nachzuweiseo 
(p.  87 — 47),  wobei  bald  dieser  aus  jenem,  bald  jener  aus  diesem 
(letzteres  öfter)  berichtigt  wird.  Einiges  davon  werden  wir  am  Schluss 
dieser  Anzeige  auslieben;  vorerst  aber  des  Verf.  Emendationen  zu 
der  Schrift  de  amore  prolis  besprechen;  p.  493  f liest  er  mit  Be- 
rufung auf  den  fast  constanten  Gebrauch  Plutarch’s  axrvrikfrev  eig 
rtcvrö  statt  des  ykiktv,  da  die  Praeposition  durch  die  vorausgehende 
Endsylbe  -aiv  absorbirt  sein  könnte;  indessen  gibt  er  zu,  dass  auch 
für  den  Gebrauch  des  verb.  simpl.  einige  Stellen  bei  Plutarch,  bei 
Platon  und  andern  sprechen,  und  hiernach  sollte  man  eher  annebmen, 
der  Schriftsteller  (Plutarch  oder  der  Epitomator)  habe  den  Missklang 
-<Hv  Ow-  vermeiden  wollen.  Gelegentlich  wird  an  mehreren  Bei- 
spielen gezeigt,  dass  die  Krasis  in  Wortverbindungen  wie  ro  ccvrd 
bei  Plutarch  vorherrschender  Gebrauch  sei,  aus  dessen  Missachtung 
viele  Fehler  der  Abschreiber  sieb  eingeschlichen  haben,  z.  B.  Symp. 
VII.  1,  8.  ro  vyQov  aus  rovgyov,  und  dass  daher  an  andern  Stel- 
len die  Krasis  herzustellen  sei.  Doch  will  Hr.  Döbner  diese  Frage 
auf  genauere  Vergleichung  der  Handschriften  ausgesetzt  sein  lassen, 
p.  494  b schlägt  der  Verf.  vor  ?}  dt  ttQiiovia  ....  ini&rpte  statt 
iW#. , wie  es  de  sollertia  animal,  p.  9ö3  d heisst  naQefrtjXS  zrap« 
u.  s.  w.  p.  494  c ist  von  der  Bärin  gesagt,  dass  sie  ihre  unge- 
leckten Jungen  oi’>  doxet  yewäv  fxövov , ak/M  xal  drjfitovQyetv  ro 
rtxvov  und  zwar  dicnvnovGcc  ro vg  v u i vag.  Für  letztes  Wort 

findet  man  bei  Aelian  II,  19.  xQtctg  aOtjuov,  bei  Galen,  vol.  XIV.  pag. 
254,  18.  ouq^  fiövri  (informis  caro  bei  Plinius  VIII.  126)  und  der- 
gleichen, und  der  Zusammenhang  lässt  nicht  zweifeln,  dass  die  un- 
geslalte  Fleischmasse  damit  bezeichnet  sein  soll.  Obwohl  nun  vuiveg 
bei  Späteren  (nicht  blos  bei  Nicander)  für  Häute,  Hülle  vorkommt 
und  demnach  zur  Noth  bei  dem  Epitomator  geduldet  werden  könnte, 
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wünscht  der  Verf.  doch  einen  angeinessenern  Ausdruck.  Seine  Ver- 
muthung  Gxvfivovg  genügt  ihm  seihst  nicht;  allerdings  verlangt  der 
Zusammenhang  sowohl  als  die  Farallelslellen  etwas  wie.monstrum. 
Nun?  Etwa  rag  (ivkag  (wofür  Spätere  ja  auch  das  Mac.  fivkug 
gebrauchen),  molas  Mondkälber?  — jedoch  mit  allem  Vorbehalt  sei 
dieser  Einfall  hingeworfen  1 — p,  494  e xaTalatißav6fj,£vcu  uixguv 
statt  j iuxqov,  das  zum  folgenden  Verbum  gehört,  oder  beides  neben* 
einander  entspricht  unstreitig  den  Stellen  bei  Aristot.  und  Plutarch 
(de  soll,  an.)  mehr.  — Ebend.  wünscht  Hr.  Döbner  für  dgäxovxag 
(Schlangen)  eher  ligaxag  oder  etwas  entsprechendes  zu  den  Fein- 
den der  Hühner.  Weiterhin  wird  xal  akxvdvav  anstatt  xal  xwcov 
sich  von  selbst  empfehlen,  da  von  den  Hunden  wohl  als  Feinden 
der  Hühner,  nirgends  aber  von  ihrer  Liebe  zu  den  Jungen  die  Rede 
gewesen  ist,  von  der  Sorgfalt  der  Eisvögel  dagegen  umständlich 
p.  494  b.  — 495  a ist  nach  ncokovg  dem  vorangehenden  Satz  entspre- 
chend einzuscbalten  ovxs  ßdeg  g.6a%o vg,  cfr.  Clem.  Paed.  I.  p.  110. 
19.  — p.  495  e (pvxsüug  statt  iv  (pvxolg , als  Dativ  des  Zwecks, 
wozu  agoxa  xal  ffzcopco  appositiv  stehen,  liegt  auch  näher  als  das 
ifiipvTivati  Wyttenbachs,  was  diese  Bedeutung  gar  nicht  hat.  — 
Ebd.  in  den  Worten  Demokrits  nelGg.a  xal  o % tj  fi  u (statt  j (kijfia), 
was  an  vielen  andern  Stellen  bildlich  gebraucht  ist,  und  wie  auch 
Symp.  VI,  2,  2,  nemlich  äansg  offlfia  (nicht  ofifia)  täv  dixeiav 
zu  lesen  sei.  — p.  495  f oiov  iyye iovg  Gtjgayyag  (statt  i]  xtvag ) 
coli.  Clem.  Alex.  Paed.  I.  p.  121,  25.  und  and.  — p.  496  a xd 
ßxiy/xa  x rjg  akytjdovog  anstatt  (iiy/ia.  — p.  496  d erscheint  dem 
Verf.  lückenhaft:  er  setzt  daher  nur  ix t novovg  xal  xakautagiag 
an  die  Stelle  der  unpassenden  Adverbia  gleichen  Stammes.  — pag. 
496  f (og  vioi  uv^gamoi,  anstatt  o C av&g.  zu  lesen , coli.  Plat. 
Theag.  127  und  Piut.  de  educ.  p.  12  b.  Dass  ebendas.  Evrjvov 
xovxo  xd  g.ovdßxiyov  iitiygayaa  (statt  xovxo  /xdvov  wg  irdygaiptv) 
oder  etwas  ähnliches  gestanden  haben  muss,  ist  augenscheinlich,  ob- 
gleich  der  Verf.  von  dieser  seiner  Emendation  sagt:  at  hoc  est  ha- 
riolari  potius  quam  emendare.  Gar  zu  scrupulös  scheint  aber  der 
scharfsinnige  Kritiker  zu  werden,  wenn  er  p.  497  b an  xovxovg 
(kinderlose  Reiche)  oi  niovocoi  ÖuxvCtpvßiv  Anstoss  nimmt,  wo 
von  Erbschleicherei  die  Rede  ist.  Bewirthen  kann  doch  nur  der 
Reiche  wieder  den  Reichen , von  dem  er  im  Testament  bedacht  zu 
werden  wünscht.  Ferner  meint  Hr.  Döhner,  dass  p.  497  d xigag 
vofu^ovai  dem  ädxjfiovöi  u.  s.  w.  wie  die  Ursache  der  Wirkung 
vorangestellt  werden  müsse , und  ist  ihm  auch  das  ein  Beweis  von 
nachlässigem  Auszug.  Anders  erscheint  die  Sache,  wenn  man  jene 
Worte  mit  ag  — ngoßijxov  verbindet  und  als  besondern  Hauptsatz 
zu  diesem  betrachtet.  Vier  Zeitwörter  im  Nachsatz  zu  der  Bedingung 
uv  yug  — öiaßxagä^tj  wären  nicht  plutarchisch  und  überhaupt  unrheto- 
risch ; dagegen  bilden  ddvfiovOi  — xuguTxowui — uitoxgönatov &vo vot 
die  richtige  Klimax.  Das  folgende  xal  hat  erläuternde  Bedeutung 
(Epexegese):  „man  hält  es  nemlich  für  ein  omen,  weil  es  ja  allen 
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— zukomme.“  Mit  Recht  aber  hält  der  Verf.  jtuQc'c  cpvaiv  der 
Handschriften  fest,  mit  Rücksicht  aut  den  vorausgeschickten  Fall 
dass  ein  Schwein  oder  Hund  ihre  Jungen  zerreisse.  Es  heisst:  „wenn 
es  auch  gegen  ihre  Natur  ist.“  Oer  Schluss  endlich  verräth  dem 
Yerf.  der  quaestt.  unzweideutig,  dass  der  Epitomator  mitten  im  Ge- 
schäft abgebrochen  hat,  justo  maturius  operis  vexationo  confectus  ftc 
resumturus  fortasse  aiiquando  teiam  intermissam.  Die  letzten  Sätze 
der  Abhandlung  de  amore  prolis  sind  in  der  That  vage  disjecta  pro- 
tritae  orationis  membra  und  lassen  auf  die  Art  der  Verstümm- 
lung des  Originals  im  Ganzen  zurückschliessen. 

Nun  noch  einige  Beispiele  von  Vergleichung  plutarcbischer  mit 
clementinischen  Stellen,  dem.  Paed.  I,  122,  26  wird  berichtigt  aus 
I’lut.  vit.  Aemil.  14.  — Paed.  I.  194,  36.  aus  Plut.  Symp.  615  b. 
Sympos.  III.  1.  1.  aus  Paed.  II.  212,  13.  — Symp.  p.  704  f aus 
Ciem.  Paed.  II.  4.  p.  194,  27.  — Plut.  Num.  8.  aus  Clem.  Strom. 
I.  p.  358,  21  und  Niceph.  Gregor.  XXIII.  2.  — Plut,  Alex.  64  aus 
Clem.  Strom.  VI.  p.  758.  Der  Verf.  verspricht  seine  Fundgrube 
noch  fernerhin  auszubeuten,  aber  auch  nach  den  bis  jetzt  daraus 
gehobenen  Schätzen  zu  iirtbcilen,  gebührt  ihm  das  Verdienst,  zuerst 
auf  diese  neuen  Hilfsmittel  der  Textkritik  bingewiesen  und  ihre  An* 
Wendung  glücklich  erprobt  zu  haben.  Oie  Kirchenväter  erwecken 
dadurch  neues  Interesse,  wenn  die  philologische  Kritik  sich  über- 
zeugt „quam  insigne  inde  auxilium  emendaturus  Piutarchi  intorprea 
haurire  possit,  si  modo  geraraulas  quasdam  ex  tantis  doctrinae  theolo  ■ 
gicae  molibus  tanquam  e vastissimo  gurgite  expiscari  veiit.“ 

Nachschrift.  Zu  der  Vermuthung  tXxu&ivTa  S.  428  oben 
möchte  ich  nur  noch  beifügen,  dass  nach  der  Bemerkung  eines  na- 
turkundigen Freundes  die  Stelle  Plutarchs  in  der  vorgescblagenen 
Lesart  bei  den  Terpentinbäumen  vollkommen  zutrifft.  Zu  der  An- 
zeige der  part.  II.  aber  (Jahrg.  1861,  S.  218  flg.)  sei  es  erlaubt, 
hier  einen  Vorschlag  nachzuholen,  in  Betreff  der  Stelle  Plut.  quaestt. 
nat.  3,  wo  uns  Hr.  Döhners  Emendation  ffpi'yxojft«  für  vulg. 
ivzQixwfia  nicht  befriedigte.  Nun  ist  bei  Hippocrates  (z.  B.  p.  1037  F) 
iy  %vu  co  u « der  technische  Ausdruck  für  Saftvertheilung, 
was  genau  hierher  passt  und  auch  den  Lauten  nach  näher  liegt. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  demnach:  quorutn  tenuitas,  infusionis  suc- 
corum  instar,  alimenta  corporibus  per  meatus  suggerit.  Die  lat. 
Uebersetzung  (Xylander?)  hat  tanquam  in  fricationis  locum 
succedenz,  was  der  von  D.  mit  Recht  wieder  verworfenen  Lesart 
Köchly’s  tvTQtuLicc  entspricht 

Dr.  Selinitzer. 
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Lehrbuch  der  Elementar- Mathematik  von  Dr.  Th.  Witlstein , 
Prof,  an  der  Oeneralstabs-Akademie  su  Hannover  u.  s.  w. 
Ziceiter  Band.  Ziceite  Abtheilung.  Stereometrie.  — Hanno- 
ver. Hahn’sche  Hofbuchhandlung.  1862.  ( 177  S.  in  8.). 

Das  uns  vorliegende  Heft  — die  Stereometrie  und  sphärische 
Trigonometrie  enthaltend  — bildet  den  Schluss  des  „Lehrbuchs  der 
Elementar-Mathematik“  des  Verfassers.  Weil  in  den  Schulen  nicht 
überviele  Zeit  diesem  Gegenstand  gewidmet  wird,  sah  der  Verfasser 
(nach  dem  Vorwort)  sich  gezwungen,  das  Material  möglichst  zu* 
sammenzudrängen,  so  dass  er  Manches  wegliess,  was  in  einer  aus- 
führlicheren Behandlung  wohl  hätte  Platz  nehmen  können. 

Wir  bedauern  diese  Weglassungen,  die  doch  meist  den  kon- 
struktiven Theil  betreffen,  keineswegs.  Nicht  als  ob  wir  diesen 
Zweig  des  geometrischen  Unterrichts  nicht  schätzten;  aber  es  ist 
eben  nicht  möglich,  fruchtbare  Anwendungen  in  der  zugemessenen 
Zeit  zu  machen,  uud  Llosse  Konstruktionen  dreiseitiger  körperlicher 
Ecken  sind  an  sich  nicht  viel  werth. 

Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte  der  Stereometrie,  denen 
dann  die  sphärische  Trigonometrie  beigegeben  ist.  Die  fünf  Ab- 
schnitte behaudoln  folgende  Gegenstände. 

Im  ersten  werden  die  Verhältnisse  von  Geraden  und  Ebenen 
im  Allgemeinen  und  im  zweiten  der  Parallelismus  dieser  Gebilde 
Insbesondere  in  gründlicher  und  für  alle  Zwecke  hinreichend  aus- 
führlicher Weise  behandelt. 

Der  dritte  Abschnitt  betrachtet  die  körperliche  Ecke,  von  der 
allerdings  nur  das  Wesentlichste  vorkommt.  Doch  wird  Congruenz 
und  Symmetrie  berührt,  wenn  auch  die  besoudern  Lehrsätze  über 
erstere  nicht  aufgeführt  werden.  Die  Ergänzungsecke  wird  gleich- 
falls untersucht,  wobei  wir  unentschieden  lassen  wollen,  ob  es  für 
die  Anschaulichkeit  nicht  zweckmässiger  wäre,  diese  Ergänzungs- 
ecke als  durch  Kauten  gebildet  anzusehen,  welche  im  Scheitel  der 
ursprünglichen  senkrecht  auf  den  Seitenflächen  letzterer  stehen,  statt 
wie  der  Verfasser  im  Innern  der  anfänglichen  Ecke  einen  Punkt 
anzunehmen  und  durch  ihn  Ebenen  senkrecht  auf  die  Seitenkanten 
zu  legen.  Es  lässt  sich  dann  die  Gegenseitigkeit,  von  der  einmal 
später  die  Rede  ist,  leichter  naebzeigen. 

Der  vierte  Abschnitt  behandalt  die  Polyeder  im  Allgemeinen, 
indem  zQnächst  der  Lehrsatz  von  Euler  (in  einer  Steiner  nachge- 
bildeten Weise)  erwiesen  wird,  woruuf  dann  aus  demselben  eine 
Reibe  Folgerungen  gezogen  werden.  Congruenz,  symmetrische 
Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Polyeder  werden  gleichfalls  be- 
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trachtet  und  ebenso  die  „Inhaltsgleichheit“  angegeben.  Hinsichtlich 
letzterer  haben  wir  aber  ein  grosses  Bedenken  hier  zu  berühren. 
Was  man  unter  „Inhalt“  zu  verstehen  habe,  wird  nicht  angegeben; 
doch  kann  man  sieb  darüber  trösten.  Bedenklicher  scheint  uns  die 
Erklärung:  „Zwei  Körper  werden  inhaltsgleich  genannt,  wenn  in 
beiden  Körpern  jede  zwei  einer  gemeinschaftlichen  Ebene  parallele 
Durchschnittaflächen,  in  gleichen  Abständen  von  dieser  Ebene  ge- 
nommen, inhaltsgleich  sind.“  Als  „Erklärung“  dürfen  wir  einen 
solchen  Lehrsatz  nicht  zulassen,  um  so  mehr  als  zur  „Erläuterung“ 
beigefügt  ist:  „Man  denke  sich  die  beiden  Körper  durch  Ebenen, 
welche  der  gemeinschaftlichen  Ebene  parallel  sind,  in  dünne  Schich- 
ten zerlegt.  Jede  solche  Schichte  kann  angenähert,  indem  man 
von  ihrer  Dicke  absiebt,  wie  eine  planimetrische  Figur  angesehen 
werden.  Wenn  nun  diese  Schichten  einzeln  genommen  inhaltsgleich 
sind,  so  müssen  die  Summen  derselben,  d.  i.  die  Körper  selbst  in- 
haltsgleich sein.“  — Wir  werden  wohl  nicht  besonders  auf  das 
Verwerfliche  einer  solchen  Beweiaumgehung,  oder  wie  man  es  nen- 
nen will,  hinweisen  müssen.  Der  Verfasser  baut  da  Körper  aus 
Ebenen  uuf,  und  greift  so  in  das  Werk  des  Schöpfers  ein,  der  es 
sich  Vorbehalten  hat,  aus  Nichts  Etwas  zu  machen.  Die  Erläute- 
rung und  der  ganze  Satz  werden  hier  um  so  tadelnswerther  als 
etwa  von  Prismen  u.  s.  w.  noch  gar  nicht  die  Rede  war. 

Prismen  und  Pyramiden  werden  erst  nachher  betrachtet  und 
die  wesentlichsten  Sätze  über  dieselben  bewiesen,  worauf  das  „Pris- 
matoid“  ausführlich  behandelt  wird.  Wir  haben  bereits  im  Jahr- 
gang 1860  dieser  Blätter  die  besondere  Schrift  des  Verfassers  über 
diesen  Körper  besprochen  und  können  es  nur  lobend  anerkennen, 
dass  derselbe  in  die  Elemente  eingefübrt  wird.  Wir  baben  hierbei 
nur  noch  zuzufugen,  dass  — wie  der  Verfasser  selbst  angiebt  — 
Steiner  diesen  Körper  lange  vorher  betrachtet  bat  (Crelles  Jour- 
nal, 23  Band)  und  dass  der  zweite  Beweis  (der  von  Steiner)  uns 
als  weitaus  der  zweckmässigere  erscheint.  Wir  haben  in  der  oben 
berührten  Anzeige  der  früheren  Schrift  bereits  angegeben,  dass  die- 
ses Prismatoid  nur  ein  besonderer  Fall  einer  algebraisch  leicht  zu 
definirenden  Art  von  Körpern  ist,  die  alle  nach  derselben  Formel 
berechnet  werden,  die  sich  allerdings  in  der  Integralrechnung  leicht 
erweisen  lässt  (man  vergleiche  etwa  meine  Diff.  u.  Intglrchg.,  zweite 
Auflage,  §.  51,  IV.),  die  man  aber  auch  auf  elementarem  Wege 
erbalten  kann  (wie  dies  Z e h m e in  seiner  „Geometrie  der  Kör- 
per“, die  wir  im  Jahrgang  1859  dieser  Blätter  besprochen  haben, 
gezeigt  bat). 

Die  runden  Körper  (Zylinder,  Kegel,  Kugel)  sind  im  fünften 
Abschnitte  behandelt,  und  ist  auch  bei  der  Kugel  das  Wesentliche 
über  Berechnung  sphärischer  Dreiecke  angegeben.  Es  sind  uns  dabei 
wieder  einige  Punkte  als  bedenklich  aufgefallen.  S.  100  wird  ge- 
meint, man  erhalte  bei  der  vorzunehmenden  Berechnung  des  In- 
halts von  Körpern,  die  von  der  Form  eines  Kegelstumpfs  darin 
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abweichen,  dass  ihre  Seitenlinien  nicht  gerade  Linien  sind,  ein 
„brauchbares  Resultat“,  wenn  man  nach  der  Formel  für  das  Pris- 
niatoid  rechnet.  Diese  Behauptung  ist  nicht  zulässig,  insoferne  als 
man  wohl  zuweilen  ein  richtiges  Resultat  (was  beisst  ein  brauch* 
bares?),  in  anderen  Fällen  ein  unrichtiges  erhält.  Eben  so  unrich- 
tig  ist  die  gleich  darauf  folgende  Formel  für  die  Berechnung  eines 
Fasses.  Das  ist  keiu  Prismatoid,  wie  der  Verfasser  stillschweigend 
vorauszusetzen  scheint.  (Vergl.  mein  oben  angeführtes  Werk, 

§.  50,  IV.).  Die  Formel,  welche  der  Verfasser  dem  schwed.  Ad- 
miral Cbapman  zuschrcibt,  ist  eben  die  bekannte  Simpson’sche 
Näberungsformel.  — Wenn  der  Abstand  zweier  Punkte  auf  einer 
Kugel  durch  den  Bogen  eines  grössten  Kreises,  der  durch  diese 
zwei  Punkte  gebt,  gemessen  werden  soll,  so  ist  damit  doch  wohl 
stillschweigend  unterschoben,  es  sei  dieser  Bogen  die  kürzeste 
Linie,  welche  man  auf  der  Kugel  zwischen  diesen  Punkten  zie- 
hen kann.  Wo  ist  dies  im  Buche  erwiesen  oder  nur  angegeben? 

Die  sphärische  Trigonometrie  ist  in  der  alten  Weise,  mit  einer 
erkleklicben  Anzahl  Figuren,  behandelt,  indem  zuerst  recht-,  dann 
schiefwinklige  Dreiecke  betrachtet  werden.  Dass  man  dabei  den 
inneren  Zusammenhang  verliert,  ist  bekannt.  Auch  ergibt  sich  un- 
serem Verfasser  das  Resultat,  dass  er  vier  Fundamental- 
Gleichungen  der  sphärischen  Trigonometrie  enthält,  die  in  den 
Formeln:  sin  a sin  B = sin  b sin  A,  cos  c cos  A = sin  c cotg  b — 
sin  A cotg  B,  cos  a = cos  b cos  c -j-  sin  b sin  c cos  A,  cos  A = — 
cos  B cos  C -f-  sin  B sin  C cos  a ausgesprochen  sind,  wovon  jede 
besonders  musste  erwiesen  werden. 

Die  Gaussischen  Gleichungen  erscheinen  erst  bei  Ableitung  der 
Formeln  zur  Berechnung  der  Dreiecke,  wogegen  wir  Nichts  zu  er- 
innern haben.  Die  Ableitung  derselben  ist  natürlich  in  Ordnung; 
doch  meinten  wir,  die  durch  Grunert  in  Aufnahme  gekommene 
Beweisform,  die  schon  viel  früher  Malzka  brauchte,  sei  so  einfach, 
dass  eine  andere  — wenn  sie  nicht  noch  leichter  ist  — fast  zu 
verbieten  ist.  Die  zweideutigen  Fälle  scheinen  uns  nicht  klar  ge- 
nug untersucht,  namentlich  nicht  was  die  Frage  nach  der  Zulässig- 
keit von  einer  oder  von  zwei  Auflösungen  betrifft.  Fs  ist  nicht 
verstauet  zu  sagen,  es  müsse  die  besondere  Aufgabe  entscheiden; 
denn  was  weiss  der  Schüler  hierdurch? 

Haben  wir  nun  auch  Eines  oder  das  Andere  in  dem  vorlie- 
genden Schlusshefte  des  „Lehrbuchs  der  Eiementar-Mathematik“  be- 
anstanden müssen,  was  wir  natürlich  besonders  hervorzuheben  ge- 
zwungen waren,  während  wir  das  Gute  nicht  weiter  besprachen, 
weil  wir  eben  damit  einverstanden  waren;  so  ist  es  schliesslich 
unsere  Pflicht  auszusprechen,  dass  die  Schrift  des  Guten  sehr  viel 
enthält  und  durch  ihre  Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  so  wie  durch 
die  zweckmässige  Auswahl  des  Materials  sich  als  vortreffliches 
Werk  selbst  empfiehlt.  Wir  erwarteten  dies  ohnehin  bei  dem  Na- 
men des  Verfassers  nicht  anders,  haben  aber  bei  aller  Achtung 
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vor  demselben  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Methode  des 
Unterrichts  unsere  etwaige  abweichende  Meinung  aussprechen  zu 
müssen  geglaubt. 


Elemente  der  Planimetrie  und  Stereometrie  für  den  Unterricht  an 
Gymnasien , Real-  und  Getcerbeschulen,  bearbeitet  von  Dr. 
F.  H,  Schröder , Lehrer  un  der  Baugeicer  beschule  su  Nien- 
burg a.  d.  lleser.  Mit  109  in  den  Text  eingedruckten  Hols- 
schnitten.  Hannover.  Hahn’ seht  Hofbuchhandlung.  1861. 

(136  S.  in  8.J. 

Die  uns  vorliegende  Schrift  ist  für  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Unterricht  berechnet  und  enthält  dessbalb  auch  nur  die  we- 
sentlichen Sätze,  welche  für  den  letzten  Zweck  — Lösung  der  geo- 
metrischen Aufgaben  — unumgänglich  sind.  Namentlich  ist  diese 
Verkürzung  bei  der  Stereometrie  bemerkbar.  Darüber  lässt  sich 
natürlich  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  da  in  einer  Anstalt  mehr, 
in  einer  andern  weniger  Stoff  behandelt  werden  kann.  Die  Haupt- 
sache ist  immer  die,  dass  das  Behandelte  organisch  gegliedert  sei, 
was  bei  der  Geometrie  ohnehin  in  der  entschiedensten  Weise  ver- 
langt wird. 

In  dieser  Beziehung  müssen  wir  dem  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  unsere  Anerkennung  ausspreeben.  Ist  die  Zahl  der 
Sätze  auch  nicht  übergross  und  sind  namentlich  alle  diejenigen  weg- 
gelassen, die  in  das  Gebiet  der  „neueren  Geometrie“  hinüberleiten, 
so  sind  doch  die  aufgeführten  in  wissenschaftlicher  Ordnung  gege- 
ben. Namentlich  werden  die  Umkehrungen  der  einzeluen  Sätze  je 
gegeben,  was  wir  vom  Standpunkte  eines  wissenschaftlichen  Unter- 
richts für  durchaus  nothwendig  erachten.  Wir  haben  in  der  »Pla- 
nimetrie“ nur  Weniges  bemerkt,  das  wir  geäudert  wünschten.  So 
hätten  wir  die  Sätze,  welche  auf  Gränzverhältnisse  führen,  etwas 
schärfer  gefasst  gewünscht,  wie  u.  A.  bei  der  Berechnung  des 
Kreisumfangs.  Der  Beweis,  dass  der  Umfang  des  regelmässigen 
Vielecks  um  den  Kreis  grösser  ist,  als  der  Umfang  de9  letztem,  der 

allerdings  — wie  viele  andere  — nur  angedeutet  ist,  scheint  uns 

nicht  gut.  Es  wird  der  Satz  nämlich  dadurch  zu  erweisen  gesucht, 
dass  der  Umfang  des  Vielecks  um  den  Kreis  grösser  ist  als  der 

des  Vielecks  von  eben  so  viel  Seiten  in  dem  Kreis,  während  der 

Umfang  des  letztem  dio  „Gränze“  der  Umfänge  der  eingeschriebe- 
nen Vielecke  sei.  — Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  aus  der  an- 
gestellten  Rechnung  nicht  ganz  klar  hervorgebt,  es  müsse  der 
Kreisumfang  gleich  sein  r,  multiplizirt  mit  einer  unveränderlichen  Zahl. 

Die  Stereometrie  ist,  wie  wir  oben  schon  gesagt,  sehr  kurz  be- 
handelt, und  läuft  im  Grunde  auf  den  Nachweis  der  Berechnungs- 
weise der  bekannten  fünf  Körper  (Prisma,  Pyramide,  Zylinder,  Ke- 
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ge!,  Kugel)  hinaus.  Auch  hier  müssen  wir  eine  schärfere  Fassung 
der  „Gräuzverhältnisse“  wünschen,  wie  etwa  der  Beweis,  dass  ein 
schiefes  Prisma  seinem  Inhalte  nach  gleich  ist  einem  senkrechten 
von  gleicher  Grundfläche  und  Höbe,  nicht  ganz  klar  ist.  Die  Ku- 
gel ist  etwas  zu  kurz  behandelt. 

Für  Schulen,  die  nur  wenig  Zeit  auf  Mathematik  verwenden, 
aber  diese  Zeit  doch  so  nutzen  wollen,  dass  die  Schüler  einen  gu- 
ten, wenu  auch  nicht  umfassenden  Unterricht  erhalten,  wird  sich 
die  vorliegende  Schrift  eignen,  die,  wie  wir  bereits  angegeben,  dem 
Lehrer  in  der  Behandlungsweise  immerhin  noch  Spielraum  lässt, 
indem  manche  Beweise  nur  angedeutet  sind  und  Aufgaben  und  An- 
wendungen ja  leicht  eingestreut  werden  können. 

Ur.  J.  Dlenger. 


Schriften  über  deutsche  Philosophie  in  Spanien. 

Man  hat  mehrfach  die  Bemerkung  gemacht,  dass  in  Spanien 
mit  der  politischen  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  im  Allge- 
meinen ein  Erwachen  des  nationalen  Lebens  und  eine  Steigerung  der 
geistigen  und  materiellen  Thätigkeit  eingetreten  ist.  Diese  erfreu- 
liche Erscheinung  liefert  einen  Beweis,  wie  ein  Volk  gleichsam  zu 
einem  neuen  Dasein  sich  erhebt,  wenn  durch  bessere  Staatseinrich- 
tungen  der  beengende  Druck  gehoben  und  die  Bedingungen  zur 
Aeusserung  der  in  ihm  ruhenden  Kräfte  ihm  dargeboten  werden. 
Schon  haben  wir  gesehen,  dass  Spanien  in  Sachen  der  grossen  Poli- 
tik mitgesprochen  hat,  deren  Fragen  bisher  nur  den  Grossmächten 
ersten  Rangs  Vorbehalten  zu  sein  schienen.  An  die  nationale  und 
politische  Wiedergeburt  eines  Volkes  von  so  tiefer  und  vielseitiger 
Anlage,  wie  das  spanische  ist,  das  einen  von  Natur,  durch  Boden, 
Klima,  Lage,  nicht  wenig  begünstigten  Wobnplatz  innebat,  dürfen 
wir  die  schönsten  Hoffnungen  knüpfen.  Wir  halten  es  für  den  Fort- 
schritt des  politischen  Lebens  in  Europa  für  höchst  wünschenswerth, 
dass  Spanien  die,  seinen  geistigen  und  materiellen  Hülfsqucllen  nach, 
ihm  gebührende  W'eltstellung  in  dem  europäischen  Gemeinwesen  er- 
ringe und  seinen  Einfluss  daun  besser  anwende,  als  es  im  Zeitalter 
des  kirchlich  - politischen  Despotismus  getban  bat.  Es  kann  ihm, 
wenn  seine  innere  Entwickelung  auf  die  Dauer  sich  freigestaltet  hat, 
eine  grosse  und  reiche  Zukunft  erblühen.  Wir  Deutsche  insbeson- 
dere müssen  für  die  Hebung  der  spanischen  Nation,  für  deren  Ein- 
tritt in  den  grossen  Verkehr  der  Culturentwicklung,  die  aufrichtig- 
sten Wünsche  hegen.  Unter  den  romanischen  Völkern  steht  der 
Spanier  durch  Ursprünglichkeit  des  Geistes  und  durch  gehaltvolle 
Cbaraktereigcnthiimlichkeit,  die  sich  an  den  Individuen  und  an  den 
verschiedenen  Voiksstämmen  kräftig  ausprägt,  dem  deutschen  Volke 
offenbar  am  nächsten.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  in  diesem  Volks- 
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Charakter  dereinst  die  edleren  Seiten  des  romanischen  Geistes  sich 
entfalten  nnd  zur  Geltung  kommen,  dass  aus  ihm  wieder  die  tiefe- 
ren Gemüthskräfte  der  romanischen  N’attir  hervorbrechen  werden, 
während  Frankreich,  so  lange  Zeit  hindurch  Culturfiihrer  der  roma- 
nischen Nationen,  vorzugsweise  die  äusseren  Formen  der  Civilisation 
und  die  äussere  Uebermacht  des  Soldatenthums,  wodurch  es  die  von 
Zeit  zu  Zeit  in  revolutionären  Erschütterungen  losgelassenen,  unruhi- 
gen, Freiheitsgeister  immer  wieder  zur  Unterwerfung  zwang,  her- 
ausgehoben hat. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  einen  Beitrag  zur  Kunde  der 
gegenwärtigen  geistigen  Zustände  in  Spanien,  indem  wir  Auf  literarische 
Thatsachen  aufmerksam  machen,  die  obschon  bisher  in  öffentlichen 
Blättern  unbeachtet,  ohne  Widerrede  für  die  sich  anbahnende  geistige 
Entwicklung  in  Spanien  von  hervorragender  Bedeutung  sind , wir 
meinen  die  Verbreitung  deutscher  Philosophie  auf  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  Spaniens,  die  von  der 
Centraluniversität  in  Madrid  ausgehend,  bereits  die  Hochschulen 
von  Sevilla,  Graunda,  Valladolid  erreicht  hat. 

Es  liegen  uns  mehrere  bemerkenswerthe  Schriften  vor,  welche, 
wie  überhaupt  von  gründlichen  philosophischen  Studien,  so  nament- 
lich von  einer  genauen  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  philosophi- 
schen Literatur  und  deren  Beziehungen  theils  zu  älteren , theils  zu 
neueren  Lehrsystemen  Zeugniss  nblegen.  Das  Verdienst  dieser  Schrif- 
ten besteht  vornehmlich  in  der  geschickten  Darstellung  deutscher 
Philosopheme,  um  diese  dem  wissenschaftlichen  Publikum  zugänglich 
zu  machen,  und  in  der  selbständigen  Ausführung  solcher  Ideen, 
durch  welche  an  die  Zustände  des  geistigen  Lebens  in  Spanien  im 
Besondern  gegenwärtig  angeknüpft  werden  muss.  Tiefe  des  Gedan- 
keninhalts ist  darin  mit  würdiger,  klarer,  gefälliger  Form  aufs  Glück- 
lichste gepaart,  weit  entfernt  von  der  gefallsüchtigen  Rednerei  und 
der  breiten  Redseligkeit  mancher  französischen  Schriftsteller,  welche, 
wie  es  scheint,  nicht  selten  aus  abgeleiteten  Quellen,  die  Kunde  von 
den  philosophischen  Untersuchungen  bei  den  Deutschen  in  das  grös- 
sere Lesepublikum  zu  verbreiten  suchen.  Das  Verdienst,  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  deutscher  Philosophie  seinen  Landsleuten  eröffnet 
zu  haben,  kommt  dem  Professor  an  der  Centraluniversität  zu  Madrid, 
D.  Julian  Sanz  Del  Rio  zu.  Da  von  einigen  seiner  Schriften 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  eine  zweite  Auflage  nötliig  geworden 
ist,  so  schliessen  wir  daraus  auf  einen  beträchtlichen  Loserkreis  der- 
selben. Professor  Del  Rio,  der  vor  etwa  achtzehn  Jahren  eine  Zeit- 
lang in  Deutschland,  namentlich  in  Heidelberg,  Studien  über  Philo- 
sophie gemacht  hat,  und  der  auch  ein  grösseres  neueres  deutsches 
Werk  über  die  allgemeine  Geschichte,  mit  erheblichen  eigenen  Zu- 
sätzen, unter  dem  Titel:  Doctrinal  de  la  historia  univer- 
sal hasta  1852,  (Lehrbuch  der  Weltgeschichte  bis  zum  Jahr  1852) 
in  4 Bänden,  spanisch  bearbeitet  bat,  bekennt  sich  zu  der  Krausischeu 
Philosophie,  also  zu  einer  Lehre,  die  in  den  letzten  Zeiten  in  Deutsch- 
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land  seilst  mehr  und  mehr  anerkannt  worden  ist,  nachdem  sie  früher 
im  Auslande,  durch  Lehre  und  SchrifteD,  am  meisten  in  Belgien  Ein- 
gang gefunden,  und  auch  in  Frankreich  die  Aufmerksamkeit  ver- 
schiedentlich auf  sich  gezogen,  sodann  durch  französisch  abgefasste 
Schriften,  sowie  durch  zahlreiche  Uebersetzungen  aus  deutschen 
Schriften,  in  mehreren  anderen  ausserdeutscben  Ländern,  namentlich 
auch  in  Italien,  Verbreitung  erlangt  hat.  Zwei  grössere  Werke,  von 
Prof.  Del  Rio  müssen  wir  hier,  um  seine  Wirksamkeit  zn  cbarakte- 
risiren,  vornehmlich  hervorheben,  nämlich:  Ideal  de  la  humn- 
nidadpara  la  vida  (Urbild  des  Menschheitslebcns)  und:  Sistema 
de  la  filosofi  a.  Metafiaica,  primera  parte:  Analisis, 
(System  der  Philosophie.  Metaphysik,  erster  Theil:  Analytische 
Philosophie),  beide  zu  Madrid  im  Jahr  18G0  erschienen. 

In  der  erstgenannten  Schrift  bat  Del  Rio  die  in  Krause’s 
„Urbild  der  Menschheit“  aufgestellten  Grundlchren , aber  in  einer 
völlig  eigenthiimlicheu  Behandlungsweise,  ausgeiübrt.  Der  Kenner 
des  deutschen  Werkes  fiudet  nun  einen  hoben  Genuss  darin,  die 
edle  und  tiefsinnige  Lebensansicht,  welche  darin  niedergelegt  ist,  in 
der  spanischen  Bearbeitung  so  klar  und  ansprechend,  mit  strenger 
Wissenschaftlichkeit  und  doch  zugleich  in  allgemein  verständlicher 
Rede  entwickelt  zu  sehen.  In  dem  „Urbilde  der  Menschheit“  ist 
eigentlich  eine  neue  Disciplin  der  Philosophie  begründet,  deren  Aus- 
führung wir  in  diesem  Umfange  und  in  gleichmässiger  Würdigung 
aller  Bestandtheile  und  Vermögen  des  menschlichen  Wesens,  umsonst 
bei  Scbelling  und  bei  Hegel  suchen.  Es  wird  darin  nicht  allein  der 
Mensch,  sofern  er  Gegenstand  der  Anthropologie  ist,  sondern  es  wird 
die  Gesammtheii  der  menschlichen  Persönlichkeiten,  nach  allen  Stufen, 
in  dem  Ganzen  des  Menschengeschlechts:  Individuum,  Familie,  Ortsge- 
nossenschaft,  Stamm,  Volk,  Völkerbund,  Menschheit,  in  ihrem  Wesen, 
an  Geist  und  Leib,  und  in  ihren  Lebensformen , in  den  verschiede- 
nen Gebieten  der  Gemeinschaft  und  gemeinsamen  WerktbStigkeit,  in 
Wissenschaft  und  Kunst,  in  Recht,  Sittlichkeit  und  Religion,  zu  or- 
ganisch entfalteter  Darstellung  gebracht.  Es  herrscht  in  diesem 
Werk  eine  Anschauung  von  ungemeiner  Tiefe  und  Umfassung,  in 
anthropologischer,  wie  in  ethischer  und  socialpbilosophischer  Bezie- 
hung; insbesondere  ist  in  dem  Krausiscben  „Urbild“  derjenige  Ge- 
danke, der  ohne  Zweifel  der  leitende  Grundgedanke  in  der  Cultur- 
entwicklung  unseres  Zeitalters  ist,  die  Idee  der  freien,  in  den 
menschlichen  Lebenszwecken  geforderten  und  diesen 
gemäss  geordneten  Vergesellschaftung,  in  ihrer  vollen 
ethischen  Bedeutung  erkannt  und  in  erschöpfender  Weise  durchge- 
fübrt  worden.  Die  spanische  Bearbeitung  hat  dies  Princip  angemes- 
sen hervorgehoben. 

In  seiner  „Analisis“  hat  Del  Rio  die  psychologisch-metaphy- 
sische Grundlegung  des  Systems  der  Philosophie,  nach  Anleitung 
der  Krausiscben  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  namentlich  der 
„Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie"  und  der  „Grund- 
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Wahrheiten  der  Wissenschaft“  ausführlich  dargelegt.  Von  dem 
Selbstbewusstsein  des  Geistes  ausgehend,  werden  die  Ilaupttbeile 
der  Psychologie  vorgetragen,  und  iu  methodischer  Analyse  der 
Thatsacbeu  des  Bewusstseins,  sämmtliehe  Grundbegriffe  der  mensch- 
lichen Vernunft,  die  Idee  des  Geistes,  der  Natur,  der  Menschheit, 
erforscht,  um  mit  der  Untersuchung  über  die  Idee  Gottes  abzu- 
scbliesseu,  deren  Anerkenntnis  als  letztes  Ziel  dieses  ganzen  Lehr- 
ganges, als  das  zu  suchende  oberste  und  allbefassendc  Princip  der 
Wissenschaft,  beleuchtet  und  festgestellt  wird.  Die  psychologischen 
und  logischen  Abschnitte  sind,  wie  billig,  mit  grösserer  Ausführlich- 
keit behandelt  worden,  weil  darin  die  wichtigsten  der  beim  Anfang 
der  philosophischen  Forschung  zuerst  dem  sichere  Wissenschaft  su- 
chenden Nachdenken  sich  darbietenden  und  allgemein  zugänglichen 
Wahrheiten  zur  Sprache  kommen,  auf  denen  der  gesummte  Unter- 
bau des  Systems  beruhet.  Es  werden  also  die  Grundlehren  der 
Erkenntniss-  und  Wissenschaftslehre  in  diesen  Zusammenhang  aul- 
genommen, in  denen  Ziel  und  Mittel  der  systematischen  philosophi- 
schen Forschung  auseinandergesetzt  werden. 

In  den  genannten  zwei  Schriften,  in  dem  „Ideal“  und  in  der 
„Analisis“  hat  Del  Hio  zunächst  diejenigen  Probleme  der  Philoso- 
phie zur  Erörterung  gebracht,  welche  zur  Einführung  in  den  specu- 
lativen  und  praktischen  Geist  des  von  ihm  behandelten  Systems, 
welches  wir  für  eins  der  vornehmsten  unter  den  deutschen  Sy- 
stemen des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  erachten,  am  schicklichsten 
dienen  konnten:  einestheile  die  ethische  Auffassung  des 

Menschen  und  der  Menschheit,  anderntheils  die  g e s e t z m ä s- 
sige  Anleitung  (Analysis)  zur  Erkenntniss  des  I’rin- 
cips  der  Wissenschaft,  welche  durch  stufenweise  Ausbildung 
des  philosophischen  Denkens,  vom  gemeinen  gebildeten,  aber  noch 
verwissenschaftlichen  Bewusstsein  an , bis  zur  Höhe  derjenigen 
Grundideen  führt,  welche  den  Hauptinhalt  der  Metaphysik  ausuia- 
chen,  die  selbst  wieder  die  Principicn  sämmtlicher  Hauptzweige  des 
Systems  umfassen  soll.  Gemäss  der  Gliederung  des  von  Del  Rio 
zur  Darstellung  gebrachten  Lehrganzen  wird  nun  zunächst,  als  Er- 
gänzung zu  der  io  hinlänglicher  Ausführlichkeit  abgehandelten  ana- 
lytischen Philosophie,  die  systematisch  deductive  oder  synthetische 
Ausführung  der  Metaphysik,  auf  Grund  des  in  der  Analysis  gewon- 
nenen Princips,  und  die  Erörterung  der  in  der  Metaphysik  enthal- 
tenen Grundideen  der  speculativen  Theologie,  der  Philosophie  des 
Geistes,  der  Natur  und  der  Menschheit,  sowie  der  übrigen  theoreti- 
schen und  praktischen  philosophischen  Disciplincn,  folgen  müssen, 
eine  Schrift,  deren  Erscheinen,  unter  dem  Namen  „S  int  es  is“,  schon 
nahe  bevorsteht.  Damit  würde  dio  spanische  Literatur  um  ein  Werk 
echter,  gedankenreicher  und  methodisch  strenger  Philosophie  berei- 
chert, wie  ausser  der  deutschen  keine  andere  neuere  Literatur  uuf- 
zuweisen  hat.  Möge  dem  tüchtigen  Schriftsteller  für  seine  gediege- 
nen Arbeiten  die  verdiente  Anerkennung  von  Seiten  des  Publikums 
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in  seinem  Vuterlande  entgegenkommen ; möge  die  wissenschaftliche 
Saat,  welche  er  ausstreut,  insbesondere  bei  einer  ernsten,  ausdauern- 
den, für  reine  Wahrheitsforscbung  begeisterten  Jugend  die  ihr  ge- 
bührende Aufnahme  und  ein  gedeihliches  Verslündniss  finden. 

Von  philosophischen  Schriften  geringeren  Umfangs,  in  gleicher 
wissenschaftlicher  Richtung  gehalten,  wie  die  vorgenannten,  erwäh- 
nen wir  zunächst  die:  Programas  de  segnnda  ensenanza. 
Psicologia,  Logica  y Etica,  (Entwürfe  für  den  Unterricht  in 
der  Philosophie  iu  Mittelschulen : Psychologie,  Logik  und  Ethik), 
gleichfalls  von  Prof.  Del  Rio,  Madrid  1862.  Diese  Entwürfe  be- 
stehen aus  kurzen  Sätzen,  in  denen  das  Material  für  den  Unter- 
richt iu  der  Philosophie  auf  Gelehrtenschulcn  in  eine  Anzahl  Lehr- 
stücke für  jede  Unterrichtsstunde  vertheilt  wird,  beständig  mit  Rück- 
sicht auf  die  Eundamentalbegriffe  der  vorzulragcnden  Wissenschaf- 
ten, deren  Erklärung  und  Erläuterung  für  diese  Unterrichtsstufe  hin- 
reichend und  für  den  darauf  zu  erzielenden  Bildungsstand  des  Gei- 
stes vornehmlich  erfordert  ist.  Hier  bedarf  es  der  Auswahl  uid 
zweckmässigen  Anordnung,  die  man  nur  im  Vollbewusstsein  der 
philosophischen  Erkennlniss  innerhalb  eines  systematischen  Ganzen 
der  Begriffe  zu  treffen  vermag.  Der  Schüler  soll  grundlegende  Vci- 
nunftbegriffe  in’s  Bewusstsein  bringen,  er  soll  für  Wissenschaftlich- 
keit, Vernunftforscbung,  für  Weisheitsliebe  (Philosophie)  gewonnen 
werden;  er  muss  sich  denkend  in  sich  festigen  und  sammeln;  da- 
her biete  man  ihm  nur  ja  kein  Vielerlei  des  Einzelnen  und  Zer- 
streuenden, keinen  Kramladen  streitiger  Meinungen  und  Zweifel, 
nichts  Störendes,  nichts  Lähmendes,  Ermattendes,  Niederschlagen- 
des, sondern  einen  positiv  bildenden  Inhalt,  eine  Gedankensaat,  die 
den  jugendlichen  Siun  nähren  und  in  ihm  Frucht  bringen  kann! 
Der  Verfasser,  der  seiner  Aufgabe  sich  völlig  gewachsen  zeigt,  er- 
(beilt  manche  gute  Rathschläge  für  die  Behandlung  dieses  schwie- 
rigen Unterricbtszweiges,  Rathschläge,  die  man  auch  in  Deutsch- 
land recht  wohl  beherzigen  sollte,  wo  darüber  noch  soviel  Unver- 
träglichkeit der  Meinungen  herrscht  und  manchmal  ganz  unprak- 
tische Pläne  zum  Vorschein  kommen.  Ueberail  sieht  man,  wie 
Professor  Del  Rio  als  Sachverständiger  und  als  ein  Mann  von  Er- 
fahrung und  gründlicher  Wissenschaft  urtbeilt.  Möge  seine  Bemü- 
hung einen  entsprechenden  Erfolg  finden;  möge  er  in  seinem  Va- 
terlande bessere  Früchte  von  dem  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 
deu  gelehrten  Mittelschulen  sehen,  als  wir  in  Deutschland,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  bisher  davon  wahrgenommen  haben,  wo  die  Ein- 
führung der  philosophischen  Lehrfächer  in  die  Mittelschulen,  bald 
durch  Schuld  der  Lehrpläne,  bald  der  praktischen  Ausführung,  den 
zu  erzielenden  Gewinn  an  allgemein  wissenschaftlicher  Vorbildnng 
und  geistiger  Erweckung  nicht  gebracht  hat.  Der  Verfasser  ver- 
sucht in  seinen  „Programas“  den  systematischen  Lehrweg,  indem 
alle  seine  Sätzo  aus  einem  in  den  Prlpcipien  und  in  der  Methode 
wohlbestimmten  und  in  allen  Theilcn  zusammenhängenden  Ganzen 
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philosophischer  Erkenntniss  genomineu  und  zur  Einführung  in  das- 
selbe berechnet  sind;  dieser  Weg,  der  für  die  spanische  Jugend, 
der  wir  einen  dogmatisch-systematischen  Charakter  Zutrauen,  recht 
geeignet  sein  mag,  lässt  sich  nur  vorschreiben,  wo  man  auf  die  er- 
forderlichen Lehrkräfte,  die  dem  vorgezeichneten  Plan  in  gleicher 
Richtung  folgen,  rechnen  darf;  wo  diese  Voraussetzung  fehlt,  würde 
wohl  ein  historischer  Lehrgang  angemessener  zu  Grunde  zu  legen 
sein,  der  dann  mit  jenem  systematischen  sich  sehr  passend  verbinden 
Hesse.  Vielleicht  macht  der  gelehrte  Verfasser  von  dieser  unserer 
Andeutung  Gebrauch,  um  für  dieselbe  Unterrichtsstufe,  der  seine 
„Programas“  gewidmet  sind,  eine  kurzgefasste  Uebersicht  des  ge- 
schichtlichen Entwicklungsganges  der  Philosophie  zu  bearbeiten,  die 
am  Schluss  von  selbst  in  das  von  ihm  gelehrte  System  der  Philo- 
sophie hinüberfiihren  würde. 

Eine  andere  Schrift:  „Carta  sobre  algunas  o pinion  es 
espresadas  en  el  Ateneo  acerca  de  la  doctriua  de  C. 
C.  F.  Krause,  (Sendschreiben  über  einige  in  dem  Athenäum  (einer 
gelehrten  Gesellschaft  zu  Madrid)  geäussorten  Meinungen  über  die 
Lehre  von  K.  Chr.  F.  Krause),  von  D.  Dionisio  Gomez  in 
Ciudad- Real,  ist  eine  Schutzschrift  zur  Verteidigung  der  genann- 
ten Lehre  gegeu  die  Anschuldigung  des  Pantheismus,  die  man 
neuerlich  in  Spanien,  wie  vormals  in  Deutschland  und  in  Belgien, 
dagegeu  erhoben  hat.  Bei  uns  ist  dieser  Vorwurf  in  wissenschaft- 
lich gut  unterrichteten  Kreisen  als  beseitigt  anzusehen,  und,  wie  wir 
vernommen  haben,  auch  unter  den  spanischen  Gelehrten  ist  seit  dem 
Erscheinen  jenes  Sendschreibens,  das  die  Frage  mit  Gründlichkeit 
vornimmt,  die  richtige  Ansicht  mehr  und  mehr  zur  Anerkennung 
gekommen.  Mau  war  eine  Zeit  lang  gewohnt,  mit  dem  Verwer- 
fungsurthcil,  dass  eine  Lehre  Spinozisnms,  folglich  pantheistisch  oder 
gar  atheistisch  sei,  gegen  alle  Systeme  vorzugehen,  welche  die  Be- 
griffe: Gott  und  Welt  nicht  bloss  in  eiue  äussere  Beziehung  setzten, 
was  überdies  in  klarer  Weise  gar  nicht  gedacht  werden  kunn,  die 
vielmehr  in  dem  absoluten  Wesen  selbst  den  Grund  und  die  letzte 
Ursache  der  Realität  suchten.  Ueber  Spinoza  hat  schon  Hegel  die 
Zeitgenossen  aufgeklärt,  dass  seine  Lehre  nicht  atheistisch,  sondern 
akosniistisch  sei;  über  die  Krausische  Philosophie  wird  wohl  jetzt 
nur  noch  aus  einigen  Winkeln,  die  schwer  das  Licht  aufnehmen, 
jener  alte  Tadel  geschleudert;  die  wirklichen  Kenner  dieser  Lehre 
wissen,  dass  eins  ihrer  Iiauptverdienstc  darein  zu  setzen  ist,  dass 
sie  die  rein  thoistischen  Grundlehren  zur  deutlichen  Erkenntniss  zu 
bringen,  und  die  Idee  der  Transcendenz  des  göttlichen  Wesens,  die 
sie  lehrt,  durch  das  Princip  von  Grund  und  Ursache  mit  der  Idee 
der  Immanenz  des  Göttlichen  in  der  Welt  in  Einklang  za  setzen 
sucht,  während  der  Pantheismus,  durch  Missverständniss  der  einsei- 
tig erfassten  Immanenz  Gottes  inr  Endlichen,  die  beiden  Angel- 
punkte der  religiös  siitliciun .Lebensausieht : die  absolute  Per- 
sönlichkeit Gottes  und  die  individuelle  Persönlich- 
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keil  des  endlichen  Geistes,  verwirrt  und  aufhebt,  also  auch 
ein  richtiges  Wecbselverbältniss  zwischen  diesen  zwei  persönlichen 
Factoren,  worauf  die  Religion  sich  gründet,  nicht  anzuerkennen 
vermag.  Die  genannten  zwei,  wesentlich  zusammengehörigen,  Car- 
dinalbegriffe  werden  in  dem  oben  angezeigten  ,, Sendschreiben“  mun- 
nichfach  beleuchtet,  um  durch  wissenschaftliche  Erklärung  das  lei- 
dige Vorurthei!  abzuweisen,  welches  den  speculativen  Theismus  der 
Krausischen  Philosophie  mit  der  puntheistischen  Unklarheit  in  ande- 
ren gleichzeitigen  Schulen  zusammenwirft,  während  doch  dort,  durch 
die  in  dem  ganzen  System  herrschende  Hervorhebung  der  Idee  der 
göttlichen,  über  den  Weltprocess  erhabenen,  Urwesenheit  (Trans- 
scendenz),  in  diesem  Betracht  eine  neue  Entwicklung  der  philoso- 
phischen Lehren  offenbar  angelioben  bat.  Mit  Vergnügen  haben  wir 
in  dem  „Sendschreiben“  des  mit  den  tieferen  philosophischen  Prin- 
cipien  wohl  vertrauten  Verfassers  eine  gute  Kunde  der  betreffenden 
deutschen  und  französischen  Literatur  wahrgenobimen.  Es  werden, 
uni  die  in  Discussion  gezogenen  Fragen  iu’s  Lieht  zu  stellen,  die 
dahin  schlagenden  Urtheiie  namhafter  Schriftsteller,  welche  als  völ- 
lig unparteiisch  und  zuständig  gelten  dürfen,  aufgeführt.  Ausser 
deutschen  Philosophen  wie  Erdmann,  AVeisse,  J.  H.  Fichte, 
zu  denen  auch  noch  n.  Ritter  hätte  gestellt  werden  können, 
(vgl.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1856,  nr.  172  — 174),  werden 
mehrere  neuere  französische  Schriftsteller  gleichfalls  zur  Zcugniss- 
abgabe  vorgeführt,  wie  Willm,  llarlholcmbs,  Bouc bitte, 
P i z z a n i , cs  hätten  noch  D u p r a t , Damiron  u.  A.  herangezo- 
gen werden  können.  — 

Indem  Professor  Del  Rio  das  von  Krausehegründete  System, 
welches,  nach  seinem  Vorgänge  und  auf  seine  Anregung,  bereits 
auf  mehreren  spanischen  Universitäten,  die  w ir  oben  genannt  haben, 
vorgetragen  wird,  unter  seinen  Landsleuten  durch  Schrift  und  Lehre 
zu  verbreiten,  sich  angelegen  sein  lässt,  gewährt  er  den  Freunden 
der  Philosophie  seines  Vaterlandes  den  Vortheil,  sie  durch  dieses 
ausgedehnte  und  nach  ullen  Seitcu  au  die  geschichtliche  Bewegung 
der  neueren  Philosophie  *anknüpfende  Lehrganze  mit  den  wesent- 
lichsten Früchten  der  deutschen  philosophischen  Speculation  von 
Kant  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  bekannt  zu  machen,  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  die  Auflösung  der  meisten  übrigen  Philosophenschu- 
leo  begonnen  hat.  Denn  die  analytische  Philosophie,  deren  Aus- 
bildung Krausen  im  Vergleich  mit  Ilegel  und  Schelling  eigenthüm- 
lich  war,  hat  an  deu  Kantischen  Kriticismus  anzuknüpfen,  um  von 
da  aus  eine  sichere,  nicht  dogmatisch  unbefugte,  sondern  rationell 
begründete  Bahn  des  Forschens  einzuschlagcn.  Diese  Lehre  geh» 
vou  einer  allseitigen  Beleuchtung  des  Erkenntnissproblems  aus,  die 
V|>n  Reinhold  über  Kant  Angestellte  Kritik  einerseits  und  dio  von 
Fichte  hervorgeliobene  Forderung  strenger  methodischer  Bewegung 
andererseits  gleichmässig  würdigend;  sie  nimmt,  in  ihrer  eigentlich 
«organischen“  Methode,  unter  Vermeidung  der  Beschränktheiten  und 
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der  Uebertreibungen  der  idealistisch-specnlativen  und  der  sensuali- 
stisclr-empirischen  Richtung  in  der  Wissenschaft,  die  Fortbildung  der 
deutschen  Philosophie  nach  deren  ganzem  Umfange  in  ihr  Unter- 
nehmen, welches  eine  Reform  der  Philosophie  überhaupt  bezweckte, 
auf,  und  begründet,  durch  eine  gesetzmiissige  und  stetige  Verbindung 
des  rationell-speculativeu  Verfahrens  mit  der  philosophischen  Erfah- 
rung, jenen  höheren,  absoluten  und  organisch  entfalteten  Realismus 
(WesenBlehre),  der  zur  Berichtigung,  Ausgleichung  und  Verbindung 
der  bislang  sich  gegenseits  bekämpfenden,  uusscbliesslieh  idealisti- 
schen uud  ausschliesslich  realistischen  Anschauungsweisen  in  der 
Philosophie  die  Principien  feststellt,  und  diese  Wissenschaft  seihst 
iD  ein  augemessenes,  für  beide  Tlieile  fruchtbringendes  Verhältniss 
zu  den  empirischen  und  historischen  Wissenschaften  zu  stellen  be- 
strebt ist.  Wir  unsererseits  halten  es  für  keinen  Nachtheil  für  das 
in  Spauicn  neubeginnende  Studium  der  Philosophie,  wenn  man  so- 
gleich auf  den  oben  bezeichneten  freien,  weituuihiickenden,  allseitig 
gerechten  und  besonnenen  Standpunkt  der  Forschung  erhoben  wird, 
wenn  Denjenigen,  die  sich  mit  der  gegenwärtigen  Lage  und  den 
nächsten  Erfordernissen  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Wis- 
senschaft vertraut  machen  wollen,  auf  diese  Weise  die  Wiederho- 
lung aller  der  Abwege,  Einseitigkeiten  und  Widersprüche,  die  seit 
zwei  Menschenaltern  in  der  deutschen  Philosophie  nach  einander 
aufgetaucht  sind,  erspart  werden,  wie  solche  in  dem  subjecliveu  Idealis- 
mus von  Fichte,  in  der  intuitiven,  nach  Seiten  der  Speculation  wie 
«Jor  Erfahrung  gleich  unzulänglichen,  Idenlitätslehre  von  Schelliog, 
in  dem  absoluten  und  ahsolut-abstracten  Idealismus  von  Llegel,  vor- 
liegen, über  welche  Formen  der  Philosophie  Jene  hei  der  Kennt- 
nissnahme  davon  sogleich  ein  triftiges  Unheil,  hinsichts  des  Lchr- 
gelialtes  und  hinsichts  der  ihnen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  deutschen  Philosophie  gebührenden  Stelle,  zu  fällen  in  den 
Stand  gesetzt  werd»n.  Wir  hallen  es  unsererseits  für  einen  nam- 
haften Gewinn,  wenn  die  philosophische  Tbätigkeit  durch  eine  tie- 
fere Auffassung  der  Wissenschaft,  ihrer  Aufgabe,  ihrer  Forschungs- 
weise und  intellect ueilen  Mittel,  wenn  sie  durch  positive  und  um- 
fassende synthetische  Grundgedanken  einen  gesunden  und  hoffnungs- 
vollen Anfang  nimmt,  wenn  sie  durch  eine  sachgemässe  Grundle- 
gung bewahrt  bleiben  kann  vor  dem  sophistischen  Nominalismus, 
in  welchen  die  llerbart’schc  Schule  mit  beschleunigten  Schritten  sich 
begiebt,  obschun  dieselbe,  nach  unserm  Dafürhalten  mit  Unrecht, 
ihrer  Denkweise  den  Namen  Realismus  beizulegen  gewohnt  ist.  wenn 
die  beginnende  philosophische  Bewegung  behütet  wird  vor  jenem  bo- 
denlosen Radicalismus  des  von  den  höheien  Gründen  und  Normen 
der  Vernunft  sieh  emancipirenden,  alles  geschichtlichen  Sinnes  sich 
entscblagcnden,  selbstzufriedenen  und  selbstherrlichen  Subjcctivis- 
mus  des  Junghegelthmns,  sowie  vor  dem  Sensuulismiis,  der  sich 
ein  Geschäft  und  einen  Ruhm  daraus  macht,  die  positiven  Lehrsy- 
steme zu  ze> setzen,  uud  vor  dem  theoretischen  und  praktischen 
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Materialismus,  in  dessen  Untiefen  alle  philosophische  Betrachtungs- 
weise und  alle  philosophischen  Principien  unikommen,  wenn  sie  vor 
der  Gefahr  geschützt  wird,  in  den  matten,  in  seinem  Nihilismus 
hochfahrenden  Pessimismus  eines  Schopenhauer  abzugleiten,  oder 
mit  dem  marktschreierischem  Literatenthum  der  allzeit  beweglichen 
Geister  ohne  Kern  und  Ziel,  die  das  gelehrte  und  ungelehrte  Dilet- 
tantenthum deutscher  Philosophie  unterhalten,  ihre  Zeit  zu  verlie- 
ren. Die  Producte  des  Auflösungsprocesses,  der  unläugbar  ein  wei- 
tes Gebiet  der  deutschen  Speculation  ergriffen  hat,  und  dessen  Ac- 
tion ihren  Weg  zum  Ziel  verfolgen  wird  und  muss,  sind  zahlreich 
und,  wie  es  in  solchen  Zeiten,  wo  das  Einzelne  und  Besondere  sich 
möglichst  laut  und  geltend  macht,  zu  geschehen  pflegt,  auch  interes- 
sant genug;  aber  es  lässt  sich  auf  diese  Gährung  und  ihre  blinken- 
den Schlacken  kein  neuer  und  ergiebiger  Anbau  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  begründen.  Mehr  und  mehr  findet  in  der  deutschen 
Literatur  eine  unsichere  und  skeptische  Anschauungsweise  Anklang. 
Wäre  die  Skepsis,  wie  am  Eingang  der  neueren  Philosophie  im 
sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert,  ein  Erweis  energische- 
ren wissenschaftlichen,  von  fremden  Autoritäten  sich  befreienden 
Forschungstriebes,  so  würden  wir  von  ihr  eine  wobltbätige,  säu- 
bernde, aufkiärende  Wirkung  erwarten;  aber  meistentheils  scheint 
in  unseren  Tagen  die  Neigung  zur  skeptischen  Ansicht  der  Dinge 
ein  Sympton  der  erschlaffenden  und  herabsinkenden  Geisteskraft  zu 
sein.  Wo  es  sich  aber  also  verhält,  da  können  die  Folgen  nur  nach- 
theilig sein,  sowohl  für  die  Jugend  eines  Volkes,  wie  für  die  Ju- 
gend einer  im  Werden  begriffenen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  und 
Literatur.  Es  ist  daher  für  den  wissenschaftlichen  und  sittlichbil- 
denden  Erfolg  der  Philosophie,  was  beides  unzertrennlich  zusam- 
menhängt, von  höchster  Bedeutung,  dass  die  freie,  selbstthätige, 
ganz  unabhängig  sich  haltende  Vernunftforschung,  welche  die  Seele 
der  Philosophie  und  die  Grundlage  aller  echten  Einsicht  und  Wis- 
senschaft ist,  sich  mit  positivem  Erkemitnissgehalt  erfülle,  sich  daran 
übe,  erbebe  und  gestalte.  Die  in  den  obengenannten  Schriften  uns 
vorliegenden  Ergebnisse  des  philosophischen  Studiums,  welche  Pro- 
fessor Del  Rio  seinen  Landsleuten,  als  Ausdruck  seiner  eigenen 
wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  darbictct,  scheinen  uns  von  der 
Art  zu  sein,  um  den  beiden  Erfordernissen  zu  entsprechen,  die  bei 
der  Anregung  und  Einführung  zum  philosophischen  Denken  zumal 
geleistet  werden  müssen,  nämlich:  freie  Selbstthätigkeit  in 
der  Erforschung  der  reinen  Wahrheit  und  bestimmter, 
ersichtlicher,  sachlich  wahrer  Inhalt  des  Denkens. 
Nach  unserem  Urtheil  hat  Del  Rio  zu  diesem  Zwecke  den  Weg 
trefflich  zu  bahnen  angefangen,  indem  er  den  Freunden  des  philo- 
sophischen Studiums  ein  System  der  Philosophie  auseinandersetzt, 
das,  nicht  allein  in  seiner  Anlage,  sondern  grösstentheils  auch  in 
seinen  wissenschaftlichen  Ausführungen,  sämmtlicbe  Grundgedanken 
umfasst,  auf  welche  die  Weiterbildung  der  deutschen  Philosophie 
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nach  Schelling  und  Hegel  angewiesen  war  und  noch  heutigen  Ta- 
ges angewiesen  ist.  Mehrere  dieser  Grundgedanken,  wie  die  Idee 
der  Persönlichkeit,  einige  ethische  Principien  u.  A.,  sind  von  ver- 
schiedenen Seiten,  namentlich  bei  den  sogenannten  Elektikern  unse- 
rer Zeit  behandelt,  andere  dagegen  sind  nur  innerhalb  der  Iirausi- 
sehen  Schule  selbst  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erfasst  und  zum  Tbeil 
bearbeitet  worden,  nicht  allein  Principien  der  Metaphysik,  der  Lo- 
gik, Psychologie  und  Naturphilosophie  und  insbesondere  der  Philoso- 
phie der  Menschheit,  sondern  auch  der  ethischen  Wissenschaften, 
der  Rechts-,  Staats-  und  Gesellschaftslehre  und  der  Philosophie  der 
Geschichte;  letztere  insbesondere  dürfte  wohl  die  Hauptaufgabe  der 
weiteren  Ausführung  und  wissenschaftlichen  Anwendung  in  der  Zu- 
kunft zu  werden  bestimmt  sein. 

Noch  werde  hinsichtlich  der  Schriften  Del  Rio’s,  denen  wir 
in  diesen  Blättern  nur  eine  verhältnissmässig  kurze  Anzeige  widmen 
konnten,  bemerkt,  dass  wir  daraus  ersehen  haben,  welch  klares  Ur- 
tbeil  derselbe  über  die  Gesammtentwicklung  der  neueren  Philoso- 
phie sich  gebildet  hat.  Wir  schätzen  diesen  scharfen  historischen 
Blick  in  den  Verlauf  und  die  Lage  der  Philosophie,  in  die  geschicht- 
lichen Ursachen  und  Bedingungen  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung, 
nicht  minder  hoch,  als  wir  den  philosophisch  freien  und  ernsten 
Geist,  den  der  Verfasser  in  der  Untersuchung  und  Darstellung  sei- 
ner philosophischen  Lehren  bewährt,  anerkennend  zu  würdigen  ge- 
sucht kaben. 

Selillephake. 


De  finium  inter  ecchsiam  et  civitatem  regundornen  judicio  quid 
medii  aeri  doctores  et  Jeges  slatuerint,  scripsit  Aemitius 
Friedberg.  Utr.  jur.  Dr.  Ex  officina  Bernhard  Tauch- 
nits.  Lipsiae  1861.  VIII.  et  251  pagg.  8. 

Eine  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  geschriebene  Inauguraldissertation, 
die  aber  insofern  ihrem  Titel  nicht  vollständig  entspricht,  als  sie 
hauptsächlich  sich  nur  mit  der  Verzeichnung  der  Schriften  und  An- 
sichten beschäftigt,  die  im  Mittelalter  gegen  die  damalige  grosse 
Ausdehnung  der  Gewalt  der  Kirchenoberen  über  weltliche  Dinge, 
theils  gegen  die  Kirche  überhaupt  gefunden  werden.  Man  ersieht 
daraus,  dass  die  Gegenwart  in  dieser  Beziehung  eben  auch  nichts 
Neues  bringt.  Aber  die  tbatsächlichen  Verhältnisse  sind  in  der  Ge- 
genwart andere.  Das  ganze  mittelalterliche  Verb  51 1- 
n i s s von  Staat  und  Kirche  hatte  die  Einheit  desGlau- 
bens  zur  Voraussetzung.  Aus  der  damals  herrschenden  Ein- 
heit des  Glaubens  an  die  Lehren  der  katholischen  Kirche  entstan- 
den die  mannigfachsten  Verbindungen  und  Vereinigungen  staatlicher 
und  kirchlicher  Zwecke  und  Institute,  zahllose  Anschauungen  und 
Verhältnisse,  die  man  nur  durchaus  unrichtig  auf  die  Gegenwart 
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bezieht.  Es  ist  ebenso  ungerecht,  als  unbillig,  wenn  man  die  kirch- 
liche Auffassung  des  Verhältnisses  zum  Staate  nach  abgerissenen 
Sätzen  beurtheiien  will,  die  vor  Jahrhunderten  entweder  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen  ausgesprochen  oder  jener  Zeit  nnr  angedich- 
tet worden  sind.  Es  ist,  um  uns  der  Worte  des  Bischofs  von 
Mainz,  Frbr.  v.  Ketteier,  in  seinem  Hirtenbriefe:  „Soll  die  Kirche 
allein  rechtlos  sein?“  (Mainz  1861.  2.  Aufl.  S.  29),  zu  bedienen,  „voll- 
kommen unwahr,  dass  die  Kirche  in  der  Gegenwart  alles  Das  für  ihre 
äussere  Stellung  in  Anspruch  nimmt,  was  in  irgend  einer  früheren 
Zeit  ein  Papst  gesprochen,  als  er  noch  von  der  ganzen  christlichen 
Welt  als  Vater  der  Christenheit  verohrt  wurde.  Der  Einheit  im 
Glauben  des  Mittelalters  steht  jetzt  eine  grosse  Zerklüftung  in  den 
religiösen  Ansichten  gegenüber  und  es  fällt  in  der  katholischen 
Kirche  Niemanden  ein,  dass  jene  Einheit  durch  äussere  Macht  oder 
überhaupt  anders,  als  durch  freie  innere  Ueberzeugung  wieder  ge- 
wonnen werden  könne.“  So  sind  die  canones  nicht  mehr  gelten- 
des Recht,  welche  wie  die  Bulle  Unam  sanctam  bloss  ein  Aus- 
fluss des  heute  nicht  mehr  existenten  damaligen  Rechtsverhältnis- 
ses zwischen  Kirche  und  Staat  sind.  Vgl.  das  Schreiben  des  Card. 
Antonelli  d.  d.  23.  Juni  1791  an  den  irischen  Episcopat  bei  Aifre, 
Essai  sur  la  suprdmatie  temp.  du  Pape.  1829  p.  508.  Ebenso  sind 
die  canones  unpraktisch  geworden,  welche  die  in  der  mittelalterli- 
chen Staatsverfassung  liegenden  Gesetze  wegen  bürgerlicher  Ver- 
folgung der  Ketzer  enthalten.  Auch  die  Häresie  als  bürgerliches 
Verbrechen  hatte  die  Einheit  des  Glaubens  zur  Voraussetzung  und 
ist  mit  ihr  aus  den  Strafgesetzen  verschwunden,  und  auch  der  Be- 
griff strafbarer  Häresie  im  Sinne  der  Kirche  kann  nicht  auf  jene 
angewendet  werden,  welche  sich  nicht  selbst  von  der  Kirche  ge- 
trennt haben,  sondern  von  Solchen  abstammen,  die  lange  vorher 
von  der  Kirche  abgefallen  sind,  und  wo  nur  Gott,  der  die  Herzen 
der  Menschen  durchforscht,  beurtheiien  kann,  ob  und  inwiefern  sie 
sich  in  schuldvollem  Irrthuin  befinden.  Um  hier  nicht  zu  weitläu- 
fig zu  werden,  können  wir  einfach  auf  die  -Ausführungen  dieser 
Gedanken  in  der  bereits  in  10,000  Exemplaren  verbreiteten  und  jetzt 
auch  in  einer  billigen  Volksausgabe  (zu  18  kr.)  erschienenen  Schrift 
des  oben  genannten  deutschen  Bischofs  verweisen: 

„Freiheit,  Autorität  und  Kirche.“  Mainz  1862,  Ka- 
pitel 22  ff.  S.  130  fl. 

Ferner  auf  die  damit  übereinstimmenden  Aussprüche  der  kirch- 
lichen Rechtsquellen  aus  alter  und  neuer  Zeit,  von  den  Kirchenvä- 
tern bis  auf  Pius  IX.  in  der  Allokution  vom  9.  Dezember  1854. 
Vgl.  Walter  Kircbenr.  §.  11,  Note  13,  14.  S.  25  der  13.  Aufl. 
Archiv  für  kathol.  Kirchenrecht.  Bd.  VI.  S.  330  ff. 

Auch  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  darf  man  bei  der  Be- 
nrtheilung  des  mittelalterlichen  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat 
nicht  ausser  Acht  lassen.  Weil  der  Klerus  im  Mittelalter  so  zu 
sagen  der  einzige  Träger  der  gesammten  Wissenschaft  und  Bildung, 
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das  staatliche  Rechtsleben  noch  wenig  entwickelt  war,  weil  die  Kö- 
nige an  den  Bischölen  als  holten  Ueichswiirdenträgern  die  kräftig- 
sten Stützen  gegenüber  den  dynastischen  Bestrebungen  der  weltli- 
chen Fürsten  fanden,  weil  die  Völker  einer  geordneten  Verbindung 
bedurften  und  sie  damals  in  Ermangelung  anderer  Mittel  bei  dem 
apostolischen  Stuhle,  dem  Einbcitspunkte  des  gemeinsamen  Glau- 
bens, auch  den  internationalen  Mittelpunkt  suchten,  weil  die  gött- 
liche Vorsehung  auf  diese  Weise  die  Durchdringung  der  gesamm- 
ten  öffentlichen  Ordnung  bei  den  vom  Christenthum  bekehrten  Völ- 
kern so  zu  vollziehen  suchte:  aus  diesen  und  anderen  Gründen 
war  es  auf  ganz  natürliche  Weise  dahin  gekommen,  dass  die  Trä- 
ger der  Kirchengewalt,  und  in  höchster  Potenz  das  allgemeine  Kir- 
chenoberhaupt, der  Papst  auch  eine  Oberhoheit  in  den  weltlichen, 
staatlichen  Angelegenheiten,  über  Fürsten  und  Könige  der  ganzen 
Christenheit  erlangten.  Es  war  also  jenes  der  damals  be- 
stehende historisch -begründete,  positive  Recbtszu- 
stand.  Und  weil  nach  der  kirchlichen  Anschauung  gewiss  im 
Laufe  der  Geschichte  ein  Plan  Gottes  erblickt  werden  muss,  — 
mag  sich  derselbe  nun  nach  menschlicher  Betrachtung  als  unmittel- 
barer göttlicher  Wille  oder  als  göttliche  Zulassung  darstellen,  — so 
konnten  die  Päbste  jeue  nach  dem  damaligen  positiven  öffentlichen 
Rechte  ihnen  zustehenden  Oberbobeitsrechte  über  die  Staaten  der 
Erde  mit  eben  soviel  Fug  und  Recht  als  von  der  göttlichen  Vorse- 
hung angeordnet  erklären,  wie  sich  noch  heut  zu  Tage  unsere  Für- 
sten von  Gottes  Gnaden  nennen.  Die  Päbste  haben  jene  Sätze 

nicht  als  Dogmen  ausgesprochen,  sondern  eben  nur  vom  Standpunkte 
ihrer  Zeit  aus,  indem  sie  das  damals  geltende  Recht  ausdrückten. 
Spätere  Päbste,  wenn  sie  auch  den  Fortfall  jenes  Zustandes  be- 
klagten, haben  doch  den  neuen  Zustand  der  Zurücknahme  des 
staatlichen  Rechtslebens  in  das  Gebiet  des  Staates  ebenfalls  aner- 
kannt. „Jener  Zustand  des  Mittelalters  ist  für  uns,  wie  Schulte 
(Kircbr.  II.  S.  439,  vgl.  auch  I.  S.  367,  387)  treffend  bemerkt, 
ein  historisches  Faktum,  besteht  nicht  mehr,  und  dient  nicht 
mehr  als  Maassstab.“  Die  positiven  Bestimmungen  der  Kirchenge- 
setze, wie  der  älteren  Staatsgesetze,  soweit  sie  ihren  Grund  in  den 
völlig  veränderten  Zuständen  früherer  Zeiten  haben,  können  nicht 
mehr  als  massgebend  angesehen  werden,  sondern  es  müssen  die 
Grundsätze  über  das  Vcrhältniss  von  Kirchen-  und  Staatsgewalt  zu 
einander  aus  dem  Berufe  und  Zwecke,  dem  Wesen  von  Kirche  und 
Staat,  sowie  aus  dem  Faktum  des  rechtlichen  Bestandes  der  Kirche 
in  den  Staaten  hergeleitet  werden. 

(Schlutl  folgt.) 
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(Schluil.) 

Heut  zu  Tage  ist  es  etwas  ganz  Anderes,  wenn  die  Kirche 
sich  gegen  staatliche  Uebergriffe  in  das  eigentümliche  kirchliche 
Hechtsgebiet  hinein  zu  wehren  und  mehr  und  mehr  solche  wieder 
zu  beseitigen  sucht.  Wenn  die  Kirche  solche  Rechte,  welche  kraft 
ihrer  uralten  auf  ihren  Dogmen  beruhenden  Verfassung  ihr  eigeu- 
thiimlicb  und  als  von  ihrem  göttlichen  Stifter  ihr  übertragen  prin- 
cipiell  unveräusserlich  sind,  verteidigt,  und  wo  sie  ihr  vom  Staate 
genommeu  sind,  von  diesem  wieder  zurückfordert,  und  wenn  die 
Piipste  noch  jetzt  gegen  solche  Staatsgesetze  protestiren  und  sie  für 
nichtig  erklären,  welche  über  kirchliche,  zufolge  den  kirchlichen 
Dogmen  eigentümliche  kirchliche  Rechtssachen,  den  kirchlichen 
Normet)  widersprechende  Grundsätze  aufstellen,  so  ist  das  doch  et- 
was wesentlich  Anderes,  als  wenn  die  Kirche  wieder  eine  welt- 
liche Oberhoheit  über  die  Fürsten  und  Völker  der  Erde  in  An- 
spruch nehmen  wollte,  wie  sie  sie  nach  dem  positiven  öffentlichen 
Hechte  des  Mittelalters  besass. 

In  der  vorliegenden  Schrift  Fried  borg ’s  ist  die  Darstel- 
lung aber  so  gehalten,  als  wenn  die  Kirche  und  die  Päpste,  indem 
sie  ihre  eigentbiimlichen  unveräusserlichen  kirchlichen  Rechte  noch 
in  der  Gegenwart  gegenüber  Eingriffen  der  Staatsgewalt  verteidi- 
gen, wiederum  jenen  mittelalterlichen  mit  Wegfall  seiner  tatsächlichen 
Grundlagen  ohnehin  unmöglichen  Rechtszustand  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses von  Kirche  und  Staat,  eine  Suprematie  der  ersteren 
über  den  letzteren  zurückzuführeu  suchten.  Bei  der  ganzen  Zu- 
sammenstellung der  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Verhältniss 
von  Kirche  und  Staat  fehlte  dem  Verfasser  die  richtige  Würdigung 
des  Mittelalters  aus  sich  selber,  das  Verständnis  der  thatsäcblichen 
Grundlagen  der  damaligen  kirchlichen  wie  auch  der  damaligen  an- 
tikirchlichen Richtungen.  Statt  zu  zeigen,  wie  die  mittelalterlichen  An- 
schauungen über  Verhältnis  von  Kirche  und  Staut  in  den  äusseren 
thatsäcblichen  Verhältnissen  jener  Zeit  wurzelten,  erhalten  wir  nur 
eine  äusserliche  aus  ihrem  Zusammenhänge  gerissene  Materialien- 
sammlung, die  man  mit  Unrecht  auch  auf  die  Verhältnisse  der 
Gegenwart  anwenden  würde,  während  doch  eine  solche  mittel-  oder 
unmittelbare  Anwendung  jener  Theorien  und  Bestimmungen  auf  un- 
sere Zeit  durch  die  ganze  Art  der  Zusammenstellung  nahegelegt  wer- 
den zu  sollen  scheint. 


LV.  Jahrg  6.  Heft. 
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Was  die  Reihenfolge  der  Mittheilungen  Friedberg’s  be- 
trifft, so  handelt  Buch  I.  im  ersten  Kapitel  de  saccrdotio  et  imperio 
secundum  ecclesiasticam  doctrinam  (4  Paragraphen,  pag.  5 — 31), 
im  zweiten  Kapitel  de  imperio  et  sacerdoiio  secundum  illorum  do- 
ctrinas,  qui  medii  aevi  tcmporibus  ecclesinsticis  scriptoribus  adversa- 
banlur  (5  Paragraphen,  pag.  32  — 78),  Buch  II.  de  fiuium  inter 
ecclesiam  et  civitatem  regundornm  judicio  quid  medii  aevi  lege* 
statuerint,  und  zwar  zuerst  A)  de  libertate  civitatis,  nämlich  in 
§.  2:  de  regum  alque  imperatorum  conditione  (pag.  81 — 87),  in 
§.  3:  de  jurisdictiono  ecclesiastica  (pag.  87  — 154),  in  §.  4:  de 
excoramunicationis  vi  alque  de  placeto  regio  (pag.  154  — 165);  so- 
dann B)  de  libertate  ecclesiac,  nämlich  in  §.  5:  de  paparum  potes- 
tate,  eleclione,  depositione;  de  conciliorum  convocatione  (pag.  166 
— 169),  in  §.  6 : de  beneficiorum  collatione,  de  investiturae  jure, 
de  nominationibus,  de  jure  primarum  precum  (pag.  169  — 183), 
in  § 7 : de  immunitate  bonorum  ecclesias.icoruro,  de  jure  amortisa- 
tlonis,  de  vcctigalibus  etc.  (pag.  183  — 219),  in  §.  8:  de  regaliae 
atque  spolii  jure  (pag.  220  — 226),  in  § 9:  ds  reliquis  principuin 
circa  sacra  juribus  (pag.  227 — 236).  Zwei  Excurse  enthalten  end- 
lich noch  weitere  literarische  Belege.  So  sehr  das  vom  Verfasser 
seinem  Lehrer  Oberconsistorialrath  Professor  Dr.  Richter  und  sei- 
nem Vater  gewidmete  Werk  auch  an  einzelnen  interessanten  Noti- 
zen reich  und  als  Sammlung  von  Litoratur  und  Quellen  von  Werth 
ist,  so  wenig  ist  doch  bei  einer  solchen  Uusserlichen,  einseitigen, 
ja!  ungerechten  Manier  für  das  richtige  Verständniss  der  aus  ihrem  in- 
neren und  tieferen  Zusammenhänge  gerissenen  Sätze  und  Aussprüche 
des  Mittelalters  geschehen. 

Fried.  Vertu*. 


Laasens  geschiedenis  van  den  indischen  archipel,  door  Dr.  A.  W. 
de  Klerck,  praeceptor  aan  liet  stads  gymtiasium  te  Amster- 
dam. Utrecht,  van  der  Post.  1862. 

Eine  holländische  Uebersetzung  derjenigen  Abschnitte  aus  Las- 
sens Indischer  Alterthumskunde,  dio  vom  Indischen  Archipel  han- 
deln. Der  Uebersctzer  vermisste  eine  ausreichende  Geschichte  der 
holländischen  Besitzungen  in  Indien.  Weder  Raffles  the  history  of 
Java,  noch  Marsdin’s  history  of  Sumatra,  noch  auch  die  Werke 
von  Crawfurd,  history  of  the  Indian  archipelago,  descript.  dictionary 
und  on  existence  of  the  Ilindu  religion  in  the  island  of  Baly  konn- 
ten ihm  genügen,  obwohl  er  ihren  Werth  anerkennt.  Die  Hollän- 
der selbst  haben  sich  nur  mit  der  Geschichte  der  europäischen  Nie- 
derlassungen befasst.  Herr  de  Klerck  wandte  sich  nun  zu  dem 
grossen  Werke  Lassens,  das  ihm  in  Beziehung  auf  gründliche 
■Kenntniss  des  Sanskrit  und  umfassendes  Quellenstudium  völlig  ge- 
nügte, hingegen  in  anderen  Beziehungen  Vieles  zu  wünschen  übrig 
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Hess.  Es  fehlte  Lassen  insbesondere  an  Kenntniss  des  Malaiischen, 
und  viele  Eigennamen  waren  nicht  erkennbar.  Es  handelte  sich 
also,  um  Lassens  Werk  für  Holländer  brauchbar  zu  machen,  nicht 
um  eine  blosse  Ueberselzung,  sondern  .um  eine  durchgängige  Cor- 
rectur.  Diese  ist  theiis  stillschweigend  im  Text  selbst  angebracht, 
tlieils  in  berichtigenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  ausgefiibrt 
Insofern  also  diese  Ueberselzung  durch  ihre  Verbesserungen  einen 
selbstständigen  Werth  hat,  verdient  sie  auch  ausserhalb  Hollands 
der  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  empfohlen  zu  werden.  Zu  be- 
meiken  ist  noch,  dass  die  Uebersetzung  nicht  vollständig  ist;  die 
zweite  Hälfte  des  vierten  Bandes  der  Alterthumskunde  war  noch 
nicht  erschienen,  als  Herr  de  Klerck  seine  Arbeit  dem  Drucke 
übergab.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  die  wichtigen  Abschnitte 
von  Lassens  Werke,  die  von  Seite  529  des  vierten  Bandes  vom 
indischen  Archipel  handeln,  nicht  mehr  aufnehmen  konnte. 


Les  Annales  et  la  Chronique  des  Dominicains  de  Colmar  publie'es 
par  MM.  Gt'rard  et  Liblin.  Etüde  critique  par  Mr  V Abbe 
Hanauer,  professeur  au  gxjmnase  catholique  de  Colmar. 
Strassburg.  Typographie  de  Louis  Frangois  le  Roux  1862. 
56  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  ist  zunächst  erwachsen  aus  mehreren  Artikeln, 
welche  der  Verfasser  in  einer  den  geistigen  Interessen  seines  enge- 
ren Vaterlandes  gewidmeten  Zeitschrift  über  ein  für  die  Geschichte 
desselben,  wie  überhaupt  für  die  Geschichte  Deutschlands,  nament- 
lich des  süd-westlichen,  wichtiges  Document  des  Mittelalters  veröffent- 
licht hat , durch  die  von  zwei  gelehrten  Elsässern  veranstaltete 
Herausgabe  dieses  Documents  *)  dazu  veranlasst;  diese  Artikel 
sind  bier  in  einem  Wiederabdruck  vereinigt,  der  aber  selbst  wieder 
manche  Erweiterung  und  Vervollständigung,  wie  theilweisc  Berich- 
tigung erhalten  und  in  Manchem  umgestaltet  worden,  auf  diese 
Weise  aber  auch  einem  grösseren  deutschen  Publikum  zugänglich 
geworden  ist,  für  welches  die  ganze  Erörterung  um  so  mehr 
Interesse  haben  dürfte,  als  der  Gegenstand  derselben  eine 
beachtenswerthe  Quelle  der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters 
betrifft,  und  die  Ergebnisse  der  bier  geführten  Untersuchung  zur 
richtigen  Auffassung  und  Würdigung  dieser  Quelle,  sowie  ihres 
nicht  näher  bekannten  Verfassers  dienen. 

Diese  Quelle  ist  allerdings  keine  neue,  jetzt  erst  zu  unserer 
Kenntniss  gelangte;  sie  war  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert 


*)  I,e«  Annale«  el  la  Chronique  de»  Doniinicain*  de  Colmar.  Edition 
complite  d’aprC»  le  mannicript  de  Stuttgart  avec  la  traduction  en  regard, 
note«  et  eclairci«*ement«  etc.  par  Ch.  Gerard  et  J.  Liblin.  Colmar  1854, 
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durch  Chr.  Wursteisen  (Urstisius)  in  seiner  Sammlung  herausgege- 
ben und  in  diesem  Jahrhundert  (1845)  durch  Böhmer  (Fontes 
rerr.  Germanice.  Bd.  2 zu  Anfang)  nach  der  Stuttgarter  Handschrift 
aufs  neue  veröffentlicht  worden,  worauf  die  Publikation  der  beiden 
Elsässer  Gelehrten  erfolgte,  welche  die  vorliegende  Arbeit,  die  zu- 
nächst eine  Kritik  derselben  zu  geben  bestimmt  war,  hervorrief,  aber 
die  Untersuchung  auch  weiter  auf  den  Verfasser  und  die  schrift- 
liche Ueberlieferung  seiner  Aufzeichnungen  ausgedehnt  hat,  und  darin 
allerdings  mehrfach  zusammentrifft  mit  dem,  was  der  neueste  Her- 
ausgeber (Jaffd)  in  dem  neuesten  Bande  der  Scriptores  Germaniae-, 
wo  allerdings  die  vollständigste  Ausgabe  jetzt  geliefert  ist,  darüber 
bemerkt  hat. 

Die  Untersuchung  des  Verfassers  beschäftigt  sich  zuerst  mit 
der  Frage  nach  dem  Original  dieser  Aufzeichnung  — das  bis  ge 
gen  die  M'tte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  zu  Colmar  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  dann  aber  verloren  gegangen  ist;  die- 
ses Original  lag  der  ersten  Bekanntmachung  durch  Wursteisen  nicht 
zu  Grunde,  wie  hier  gezeigt  wird,  sondern  die  Stuttgarter,  früher 
zu  Basel  (wo  Wursteisen  lebte)  befindliche  Handschrift,  welche  deas- 
halb  hier  näher  beschrieben  wird,  und  hiernach  als  eine  von  meh- 
reren Händen  gemachte  Copie  sich  darsiellt.  Der  Verfasser,  der* 
Anfangs  zu  Basel  lebte  und  schrieb  (bis  1279),  zog  dann  nach 
Colmar  in  das  dort  ein  Jahr  zuvor  gegründete  Dominicaner  Kloster 
und  setzte  hier  seine  Aufzeichnungen  fort ; er  und  kein  Anderer 
ist  auch  der  Verfasser  des  Chronicon,  das  mit  den  Annalen  nur 
Einen  und  denselben  Verfasser  erkennen  lässt,  einen  Dominicaner 
zu  Colmar,  welcher  bis  zu  dem  Jahre  1304  etwa,  ja  vielleicht  noch 
bis  1305  (vgl.  S.  45)  gelebt  haben  muss.  Man  wird  mit  diesem 
Ergebniss  sich  einverstanden  erklären  müssen,  und  eben  so  das  an- 
erkennen, was  über  die  Verschiedenheit  der  Annales  und  des  Cbro- 
nicon,  in  Bezug  auf  Form  und  Behandlung,  sowie  selbst  in  Bezog 
auf  den  Inhalt  hier  bemerkt  ist,  der,  wie  bemerkt,  nur  auf  Einen 
und  denselben  Verfasser  führt.  Wir  übergehen  die  weiteren  Be- 
merkungen, welche  den  Text  wie  die  Uebersetzung  der  Coimarer 
Ausgabe  betreffen,  und  allerdings  zeigen,  dass  eine  treue  Repro- 
duction  der  Stuttgarter  Handschrift  hier  keineswegs  gegeben  ist, 
auch  Manches  im  Einzelnen  zu  bessern  und  zu  berichtigen  ist.  Wus 
den  Text  betrifft,  so  ist  derselbe  in  dem  neuesten  Bande  (XVII. 
Scriptt.)  der  Monumenta  Germaniae,  durch  Benutzung  einer  Coi- 
marer Handschrift  des  fün'zehnten  Jahrhunderts,  welche  leider  nur 
einige  Stücke  enthält,  in  einigen  Tiieilen  erweitert  und  im  Ganzen 
überhaupt  besser  gestaltet  erschienen;  cs  hat  dies  unseren  Verfas- 
ser zu  einem  Nachtrag  (S.  42  ff.)  veranlasst,  da  das  Erscheinen 
dieses  Bandes  der  Monumenta  später  fällt,  nachdem  er  schon  seine 
Arbeit  vollendet  hatte.  Hier  sind  bekanntlich  die  Annales  in  zwei 
Theile  geschieden,  Annales  Basilienses,  den  Theil  umfassend,  der, 
W io  auch  hier  gezeigt  ist,  zu  Basel  aufgezeichnct  worden  ist,  und 
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Annales  Colmarienses  majores,  die  bier  mit  dem  Jahre  1278  be- 
ginnen, während  nach  unserem  Verfasser  die  in  Colmar  gemachten 
Aufzeichnungen  des  dahin  von  Basel  übersicdelten  Dominicaners 
um  ein  Jahr  später  1279  anfangen. 


DU  Elemenlar-Mathemaiik  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts 
streng  wissenschaftlich  dargeslellt  von  J.  Helmes,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  su  Celle.  Erster  Band.  Die  Arithmetik  und 
Algebra.  Hannover.  Hahn’sche  Ilofbuchhandlung.  1862. 

(XIV.  u.  546  8.  in  8.) 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Band  eines  auf  vier  Bände 
berechneten  Handbuches  der  elementaren  Mathematik,  wovon  der 
zweite  die  ebene  Geometrie,  der  dritto  die  ebene  Trigonometrie  und 
der  vierte  die  körperliche  Geometrie  und  die  sphärische  Trigonome- 
trie enthalten  soll. 

Als  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Unterrichts  und  also 
auch  des  mathematischen  Lehrbuchs  erkennt  der  Verfasser:  „die 
Forderungen  strengster  Wissenschaftlichkeit  mit  den  Forderungen 
grösstmöglicher  Fasslichkeit  für  dio  Jugend  zu  vereinen,  den  In- 
halt des  Unterrichts  aber  auch  für’s  Leben  möglichst  brauchbar  zu 
machen.“  Dass  wir  mit  dieser  Anschauung  durchaus  einverstanden 
sind,  werden  wir  nicht  mehr  zu  wiederholen  brauchen,  da  wir  in 
diesen  Blättern  bei  Gelegenheit  von  Anzeigen  einschläglicher  Werke 
dasselbe  schon  vielfach  ausgesprochen.  Wir  trennen  auch  die  drei 
einzelnen  Forderungen  — wie  der  Verfasser  — nicht,  und  haben 
desswegen  Werke  entschieden  getadelt,  welche  nur  die  erste  For- 
derung im  Auge  hatten  und  von  der  zweiten  ganz  absahen.  Diese 
zweite  verlangt,  wie  auch  der  Verfasser  erkennt,  wesentlich  das 
Aufsteigen  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  und  nicht  den  umge- 
kehrten Weg,  der  von  den  öden  Höhen  der  Abstraktion  erst  in  die 
fruchtbaren  Niederungen  führen  soll. 

Der  erste  Band  dieses  Lehrbuchs,  der  uns  zur  Anzeige  vor- 
liegt, enthält  die  Arithmetik  und  Algebra,  also  gerade  denjenigen 
Theil  der  elementaren  Mathematik,  in  welchem  die  spekulative  Rich- 
tung ihr  Glück  schon  mehrfach  versucht  hat,  da  sich  dieser  Theil 
einerseits  am  besten  dazu  eignet,  anderseits  nicht  durch  eine  viele 
Jahrhunderte  alte  Darstellungsweise  eine  feste  Schranke  gegen  über- 
eilte Neuerungen  errichtet  ist,  wie  dies  in  den  anderen  Zweigen  der 
elementaren  Mathematik  der  Fall  ist. 

Der  Verfasser  hat  die  Klippen,  an  denen  so  manches  Buch 
schon  gescheitert,  vermieden  und,  indem  er  seinem  Grundsätze  treu 
blieb,  der  lehrenden  und  lernenden  mathematischen  Welt  ein  Buch 
Ubergeben,  das  wir  ohne  Bedenken  als  ein  durchaus  gutes  bezeich- 
nen mUssen,  so  dass  wir  nur  wünschen  können,  es  möge  überall 
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der  mathematische  Unterricht  in  dem  Sinne  dieses  Buches  behandelt 
werden.  Wir  wollen  desshalb  dem  Leser  zur  Oricntirung  den  In- 
halt des  Werkes,  bezüglich  die  Anordnung  des  Stoffes  etwas  näher 
darlegen. 

Nach  einer  Einleitung,  die  namentlich  dio  verschiedenen  Zahl- 
systeme  behandelt,  werden  im  ersten  Abschnitte  die  „vier  Spezies 
in  ganzen  Zahlen“  betrachtet.  Obgleich  es  sich  hier  nur  um  ganze 
Zahlen  handelt,  werden  doch  immer  als  Repräsentanten  derselben 
Buchstaben  eingefiihrt,  so  dass  später,  bei  Erweiterung  aut  nicht 
ganze  Zahlen,  die  Sätze  im  Grunde  wieder  abzuschreiben  sind.  Da- 
bei wird,  was  später  wichtig  ist,  darauf  besonders  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Subtraktion  von  a — b auf  die  Subtraktion  von  a 
und  die  Addition  von  b hinausläuft. 

Die  Zahl  — a wird  dahin  erklärt,  dass  eine  Subtraktion  der 
Grösse  a Vorbehalten  sei,  weil  man  sie  entweder  nicht  ausführen 
konnte  oder  nicht  wollte,  wodurch  ein  klarer  Begriff  der  negati- 
ven Zahlen  gegeben  ist,  so  dass  dann  die  Rechnung  mit  positiven 
und  negativen  (algebraischen)  Zahlen  erläutert  werden  konnte. 

Das  Aufsuchen  des  grössten  gemeinschaftlichen  Theilers,  so 
wie  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  mehrerer  Zahlen 
hätten  wir  in  so  ferne  erweitert  gewünscht,  als  wir  einen  unmittel- 
baren Beweis,  dass  die  gefundene  Zahl  wirklich  der  grösste  ge- 
meinschaftliche Theiler  sei,  vermissen.  Wir  meinen  also,  es  wäre 
gut,  ganz  unmittelbar  zu  zeigen,  dass  keine  Zahl  grösser  als  dio 
gefundene  ein  Theiler  der  untersuchten  Zahlen  sein  kann.  Die  Zei- 
chen der  Theilbarkeit  durch  2,  3,  4,  5,  6,  9 werden  angegeben 
und  Einiges  über  Primzahlen,  sowie  über  commensurable  und  in- 
commensurablc  Grössen  beigefügt.  Widersprochen  müssen  wir  dein 
Verfasser,  dass  die  Zerfällung  der  Zahlen  in  ihre  Primfaktoren  ein 
einfacheres  Verfahren  zur  Auffindung  des  grössten  gemeinschaftli- 
chen Thoilers  sei. 

Hieran  schliesst  sich  die  Behandlung  der  Brüche  (immer  in 
allgemeinen  Zeichen),  durch  welche  die  bereits  von  — co  bis  -f-  <*  , 
aber  noch  durch  ganze  Zahlen  fortschreitende  Zahlenreihe  in  ihreu 
Zwischenräumen  beliebig  eng  ausgefüllt  wird.  Als  besondere  Art 
werden  die  Dezimalbrücho  auch  besonders  behandelt,  wobei  beson- 
ders auf  die  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  in  Dezimalbrücho 
und  die  dabei  auftretenden  Erscheinungen  Rücksicht  genommen  ist. 

Die  Kettenbrüche,  unter  der  einfachen  Form,  dass  jeder  Par- 
lialzähler  1 sei,  worden  ausführlich  genug  behandelt,  um  nament- 
lich eino  der  Hauptaufgaben  — näherungsweise  den  Werth  eines 
in  grossen  Zahlen  ausgedrückten  Bruches  zu  ermitteln  — lösen  zu 
können;  worauf  dann  die  Gleichungen  ersten  Grades  einer  einge- 
henden Betrachtung  unterzogen  werden,  und  zwar  nicht  nur  die 
bestimmten,  sondern  auch  die  unbestimmten  Gleichungen,  letztere 
wesentlich  nach  Eulers  Methode,  obgleich  auch  die  Lagraogesche 
Auflösung  durch  Kettenbrüche  berührt  wird.  Wie  die  Natur  der 
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Sache  es  verlangt,  sind  diesem  Abschnitte  eine  grosse  Zahl  gelös- 
ter und  ungelöster  Aufgaben  beigefügt.  *) 

Obgleich  die  (geometrischen)  Proportionen  auf  die  Lehre  von 
den  Brüchen  führen,  glaubte  der  Verfasser  doch,  denselben  eine  be- 
sondere Betrachtung  widmen  zu  müssen,  was  wir  nicht  tadeln  kön- 
nen, wenn  wir  auch  wünschen,  dass  diese  besondere  Form  nach 
und  nach  verschwinde. 

Vor  der  Potenzenlehre  hält  es  der  Verfasser  für  räthlich  und 
immer  zulässig,  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel  vorzu- 
nehmen, was  er  in  dem  Buche  dann  auch  thut  und  darauf  erst  zur 
eigentlichen  Potenzeniehre  übergeht.  Kr  hält  dabei  den  naturge- 
mässen  Gang  der  Entwicklung  ein,  indem  er  zunächst  nur  Poten- 
zen mit  positiven  ganzen  Exponenten  behandelt  und  dann  erst  nach 
und  nach  zu  den  übrigen  aufsteigt,  wobei  er  es  dann  schliesslich 
für  überflüssig  und  unzweckmiissig  hält,  eine  allgemeine  Erklärung 
des  Begriffs  der  Potenz  geben  zu  wollen,  womit  wir  ganz  einver- 
standen sind. 

Eine  Unterbrechung  bildet  die  Einschiebung  der  Auflösung  der 
Gleichungen  zweiten  Grades,  die  sehr  gründlich  durchgeführt  ist,  wor- 
auf dann  zur  Logarithmenlehre,  also  dem  dritten  Theile  der  Poten- 
zenlehre, übergegangen  wird. 

Ausführlich  werden  die  Reihen  betrachtet  und  auf  Zinseszins- 
und  Rentenrechnung  angewendet,  worauf  die  Combinationen,  Per- 
mutationen und  Variationen  nebst  den  ersten  Elementen  der  Wahr- 
scheinlichkeits-Rechnung behandelt  werden.  Wir  vermissen  hierbei 
nur  die  Anwendung  auf  Lebensversicherungen,  Anwendungen  die  bei 
der  Wichtigkeit  der  Sache  heute  in  keinem  vollständigen  Werke 
mehr  fehlen  sollten. 

Die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung,  nach  den  allge- 
meinem Lehren  der  Differenzenrechnung  behandelt,  so  wie  die  Ab- 
leitung der  Cardauschen  Formel,  deren  weitere  Ausführung  der  Tri- 
gonometrie Vorbehalten  blieb,  bilden  den  Schluss  des  Werkes,  das 
hiernach  alles  Das  enthält,  was  man  von  einem  Bruche  über 
Arithmetik  und  Algebra  verlangen  kann,  und  dies  iu  einer  Behand- 
lungsweise, die  wir  nur  als  eine  vortreffliche  bezeichnen  können,  so 
dass  wir  den  vorliegenden  ersten  Band  Lehrern  und  Studirenden 
aus  voller  Ueberzeugung  zur  Benützung  empfehlen  und  erwarten, 
dass  mit  den  drei  folgenden  Bänden  ein  tüchtiges  Werk  über  ele- 
mentare Mathematik  dem  Unterrichte  gewonnen  werde 


*)  Der  Verfasser  hat  die  Einrichtung  getroffen,  am  Schlüsse  j e d ei  Ab- 
schnitts eine  Reihe  Aufgaben  beitugeben,  welche  dem  Schaler  zur  Uebung  in 
den  Yorgetragencn  Lehren  dienen  können. 
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Legoru  de  Mt'canique  conformes  aux  programmes  offiaels  par  Ch. 
Briot , professeur  de  mathemaligues  spdciales  etc.  A l’usage 
des  t'leves  des  Classes  de  math.  spec.  et  des  candidals  d V Eeole 
polylechnigue  et  ä l’  Ecole  normale.  Paris.  Dunod.  1861. 
(393  S.  in  8.J. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  den  Lesern  bereits 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  Bouquet  herausgegebene  Schrift: 
„Tbdorie  des  fonctions  doublement  pdriodiques  et,  en  particulier, 
des  fonctions  ellipiiques“  (besprochen  im  Jahrgang  1859  dieser 
Zeitschrift)  vortheilhaft  bekannt.  Auch  das  neue  Werk,  wenn  es 
sich  gleich  auf  einen  weniger  abstrakten  Standpuukt  stellt,  ist  ge- 
eignet, den  Ruf  des  Verfassers  in  Hinsicht  auf  klare  Darstellung 
zu  vermehren,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  gute  Werke 
über  Mechanik,  die  es  sich  vor  Allem  zur  Aufgabe  gestellt,  die 
Grundbegriffe  klar  darzulegen,  nicht  häufig  sind.  Mann  kann  nicht 
genug  wiederholen,  wie  ausserordentlich  wichtig  eine  vollkommen 
durchsichtige  Darstellung  dieser  Grundbegriffe  gerade  für  die  Me- 
chanik ist,  ohne  welche  ein  Verständniss  äusserst  erschwert  ist. 
Was  dies  für  den  Unterricht  bedeutet,  wird  auszuführen  nicht  nü- 
tbig  sein. 

Der  Weg,  den  der  Verfasser  bei  seiner  Darlegung  einhält,  ist 
der  geometrisch  analytische,  d.  h.  er  sucht  zuerst  durch  geome- 
trische Betrachtungen,  durch  unmittelbare  Anschauung,  die  Gesetze 
der  Mechanik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  worauf  er  den  analyti- 
schen Ausdruck  derselben  leicht  erhält.  Dass  bei  solcher  Durch- 
führung ein  wirkliches  Verständniss  erlangt  werden  kann,  liegt  auf 
der  Hand. 

Das  ganze  Werk  wird  von  dem  Verfasser  in  fünf  Theile  ab- 
getheilt,  von  denen  der  erste  die  (geometrische)  Untersuchung  der 
Bewegung  an  sich,  nnabhängig  von  ihren  Ursachen  behandelt,  eine 
Abtheilnng  der  gesammten  Mechanik,  welche  die  Franzosen  la 
Cindmatique  heissen;  der  zweite  Theil  behandelt  die  Dynamik,  also 
die  Lehre  von  der  Bewegung  mit  Rücksicht  auf  die  Ursachen  der- 
selben (Kräfte);  der  dritte  Theil  verbreitet  sich  über  Gleichgewicht 
und  Bewegung  von  Systemen;  der  vierte  behandelt  die  Maschinen, 
während  der  fünfte  Ergänzungen  zu  den  vier  früheren  enthält. 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  der  Erklärung  der  Geschwindig- 
keit zunächst  bei  geradliniger  gleichförmiger  Bewegung,  von  der 
aus  man  hier  nothwendig  gehen  muss,  da  nur  bei  ihr  der  Begriff 
der  Geschwindigkeit  sich  anschaulich  hinstellen  lässt.  Ist  nun  der 
Weg  eines  bewegten  Körpers  (Punktes)  zwar  eine  gerade  Linie, 
seine  Bewegung  aber  nicht  gleichförmig,  so  sei  x der  Abstand  des 
Bewegten  von  einem  bestimmten  Punkte  der  Geraden  zur  Zeit  t ; 

x -f-  *Jx  dieser  Abstand  zur  Zeit  t -j-  z/t;  der  Quotient  ^ — 
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heisst  alsdann  die  mittlere  Geschwindigkeit  während  des 
Zeitraums  J t,  nnd  er  ist  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Punkt 
haben  müsste,  wenn  er  mit  gleicharmiger  Bewegung  in  der  Zeit  J t 
den  Weg  ^ 1 x zurücklegen  sollte.  Denken  wir  uns  nun,  es  nehme 
J t ab  und  gehe  gegen  Null,  so  wird  auch  J x gegen  Null  gehen, 

der  Quotient-^  * , oder  die  mittlere  Geschwindigkeit  während  der 


Zeit  J t,  wird  gegen  eine  bestimmte  endliche  Griinze  gehen,  welche 
man  die  Geschwindigkeit  des  Bewegten  zur  Zeit  t nennt.  — Wir 
haben  hier  absichtlich  Worte  und  Bezeichnungen  des  Verfassers  ge- 
braucht, um  dem  Leser  die  Darstellungsweise  zu  erläutern.  Dass 
wir  damit  ganz  einverstanden  sind,  werden  wir  nicht  mehr  des 
Weitern  ans  einander  setzen  müssen,  da  wir  in  diesen  Blättern  uns 
schon  vielfach  dagegen  ausgesprochen,  dass  man  beim  Festlegen 
der  Grundbegriffe  und  deren  analytischer  Darstellung  sogleich  mit 
den  „unendlich  kleinen  Grössen“  anrückt.  Nur  die  klare  Anwen- 
dung der  „Gränzen“  kann  hier  Licht  bringen,  und  wir  haben  un3 
gefreut,  einmal  einer  folgerichtigen  Darstellung  zu  begegnen,  die 
nicht  auf  das  „bequeme“  Ruhebett  der  unendlich  Kleinen  sich  nie- 
derlegt, sondern  sich  im  Interesse  des  Verständnisses  von  Seiten 
der  Lernenden  einer  genaueren  Ableitung  befleissigt. 

Bewegt  der  Punkt  sich  auf  einer  Kurve  und  befindet  sich  zur 
Zeit  t in  M,  zur  Zeit  t -j-  J t in  M',  so  heisst  der  Verfasser  den 


Quotienten 


J t 


wo  MM'  die  Sehne  vorstellt,  abermals  die 


mittlere  Geschwindigkeit  des  Bewegten  während  J t.  Wir  hätten 
fast  gewünscht,  er  hätte  die  Länge  des  Bogens  für  M M'  genom- 
men, können  aber  in  Hinsicht  auf  spätere  Puukle  die  getroffene  Wahl 


nicht  tadeln. 


Ist  J s jener  Bogen,  so  ist 


M M' 
zf  t 


MJP.  _J  s^ 
Ja  J t * 


und  da  der  Grünzwerth  von 
M M' 


_M 
J s 


Gränzwerth  von 


J t 


gleich  1,  so  findet  sich  für  den 
d s 

die  Grosse  — r — (welche  übrigens  der  Ver- 
dt 


fasser  durch  D,s  bezeichnet).  Trügt  man  auf  M M'  eine  Länge 

MAj  = — — , also  die  mittlere  Geschwindigkeit,  auf,  so  wird, 

wenn  J t abnimmt,  M'  sich  gegen  M bewegen,  also  MM'  sich  der 
Tangente  der  beschriebenen  Kurve  und  M A,  der  Grösse  M A 

(-£■)  nähern,  welche  die  Geschwindigkeit  in  M (zur  Zeit  t), 

gerichtet  nach  der  Tangeute,  bezeichnet. 

Es  wird  nun  gezeigt,  dass,  wenn  man  einen  bewegten  Punkt 
in  allen  seinen  auf  einander  folgenden  Lagen  projizirt  auf  eine 
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Gerade  oder  eine  Ebene,  immer  die  Geschwindigkeit  der  Projektion 
des  Bewegten  gleich  ist  der  Projektion  der  Geschwindigkeit  dieses 
bewegten  Punktes. 


In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Erklärung  der  Geschwindig- 
keit verfahren  worden,  wird  die  nächste  Hauptaufgabe  gelöst,  die 
Zusammensetzung  der  Geschwindigkeiten  (Bewegung).  Diese  Auf- 
gabe lautet:  Ein  Bewegtes  ist  im  Systeme  A in  Bewegung,  das 
System  A selbst  ist  in  dem  Systeme  B in  Bewegung,  man  soll  die 
Bewegung  des  gegebenen  Punktes  im  Systeme  B finden.  Von 
gleichförmigen  Bewegungen  in  derselben  Geraden  ausgehend,  wird 
das  Parallelegramm  der  Bewegungen  als  Schlussstein  der  ganzen 
Untersuchung  gefunden,  worauf  die  bekannten  analytischen  Aus- 
drücke sich  leicht  ergeben.  Der  Begriff  der  scheinbaren  Be- 
wegungen gehört  nun  hierher  und  wird  erörtert,  so  wie  durch 
das  bekannte  Beispiel  eines  bewegten  Schiffes  erläutert. 

Bei  der  ungleichförmigen  Bewegung  tritt  neben  den  Begriff 
der  Geschwindigkeit  noch  der  der  Beschleunigung,  d.  h.  der 
Aeuderung  der  Geschwindigkeit.  Am  klarsten  lässt  er  sich  im  Falle 
gleichförmiger  Beschleunigung  bei  geradliniger  Bewegung  feststellen 
und  es  ergibt  sich  sofort,  dass  wenn  y diese  Beschleunigung,  v0  -}- 
y t die  Geschwindigkeit  zur  Zeit  t ist,  vorausgesetzt  es  sei  v#  die- 

d x 

selbe  im  Anfang.  Da  v =— ■ , so  ist  hieraus  x (der  Weg)  = Xy 


- - vf 


t*  t2 

t -j-  y— — . Sind  x0 , v0  Null,  so  ist  bloss  x =■  y— - , d.  b. 


der  durchlaufene  Weg  ist  dem  Quadrate  der  Zeit  proportional.  Um- 
gekehrt, wenn  bei  geradliniger  Bewegung  dieser  Weg  dem  Qua- 
drate der  Zeit  proportional  ist,  so  muss  die  Bewegung  gleichförmig 


beschleunigt  sein. 


Denn  aus  x = a t2 


folgt 


d x 

d T 


v •-=  2 a t. 


d2  x 

dl2" 


Wie  oben  bei  der  Geschwindigkeit  findet  man  allgemein 
gleich  der  Beschleunigung  (zur  Zeit  t)  bei  beliebiger  gerad- 


liniger Bewegung. 

Im  Falle  krummliniger  Bewegung  seien  M,  M*  die  Punkte  der 
beschriebenen  Kurve,  in  denen  der  bewegte  Punkt  zu  den  Zeiten  t 
und  t-j-^/t  sich  befindet;  M A,  M'  A'  die  nach  den  Tangenten  ge- 
richteten Geschwindigkeiten.  Durch  M ziehe  mau  N B gleich  und 
parallel  M'  A'  und  verbinde  A mit  B;  alsdann  kann  MB  = M'A' 
als  die  Resultante  der  zwei  Geschwindigkeiten  M A und  A B an- 

A B 

gesehen  werden,  so  dass— die  mittlere  Beschleunigung  für  die 

Zeit  J t ist,  in  so  ferne  der  bewegte  Punkt  nach  der  Zeit  d t die 
Geschwindigkeit  M'  A'  erhalten  würde,  wenn  er  zu  einem  Systeme 
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gehörte,  das  in  der  Richtung  M A eine  gleichförmige  geradlinige 
Fortscbrittsbewegung  hätte,  während  er  selbst  in  der  Richtung  A B 

einen  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  annchmen  würde  ^ mit 


der  Beschleunigung 


A 

~J 


'-)■ 


Lässt  man  nun  zf  t gegen  Null  gehen, 


so  stellt  der  Gränzwerth  des  letzteren  Bruches  die  Beschleunigung 
(geometrische  Aenderung)  der  Geschwindigkeit  im  Punkte  M 
(zur  Zeitt)  vor. 

Für  die  Beschleunigungen  gilt  der  oben  für  die  Geschwindig- 
keiten aufgeführte  Satz  über  die  Projektionen  gleichfalls,  woraus 
dann  sofort  die  drei  bekannten  Gleichungen  der  Bewegung  folgen. 

Nachdem  der  Begrifl  der  Krümmungsebene  und  des  Krüm- 
mungshalbmessers festgestellt,  wird  gezeigt,  dass  die  oben  bezeich- 
nete  Beschleunigung  in  der  ersten  Ebene  liegt  und  dass  ihre  Pro- 

d v 

die  auf  die  Richtung  des 


jektion  auf  die  Tangente  gleich 
Krümmungshalbmessers  r gleich 


dt 

v* 


ist,  wenn  v die  Geschwindig- 


keit bezeichnet. 

Den  Schluss  des  ersten  Buches  bildet  die  Untersuchung  über 
die  Zusammensetzung  der  Beschlennigungen,  wobei  jedoch  die  Er- 
ledigung des  allgemeinsten  Falls  für  das  fünfte  Buch  (geometrische 
Bewegung  eines  festen  Körpers)  aufgehoben  wurde. 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Dynamik,  wie  wir  bereits  oben 
gesagt.  Nach  der  Hinweisung  auf  die  Erfahrung,  welche  uns  die 
Idee  der  Kraft  offenbart,  wird  das  Messen  der  Kräfte  mittelst  des 
Dynamometers  erläutert  und  die  Gesetze  der  Trägheit,  so  wie  der 
relativen  Bewegung  (Unabhängigkeit  zweier  gleichzeitiger  Bewe- 
gungen von  einander)  als  durch  die  Erfahrung  gegebene  Grundsätze 
aufgeführt.  Auf  diese  beiden  werden  dann  die  Sätze  über  die  Wir- 
kungen konstanter  Kräfte  gebaut.  Sind  F,  F1,  ...  solche  Kräfte, 
welche,  indem  sie  auf  denselben  materiellen  Punkt  wirken,  die  Be- 

F F‘ 

schleuniguugen  y,  y1,  ...  hervorbringen,  so  ist  — — = — = ...  . 

Diesen  Quotienten  lieisst  man  die  Masse  des  bewegten  Punktes. 
Da  das  Gewicht  p desselben  die  Beschleunigung  g hervorbringt,  so 
1> 
g 

F = my,  oder  wenn  v die 
Zeit  t ist : F = 


ist  diese  Masse  auch 


Heisst  m die  Masse,  so  ist  also  immer 


Geschwindigkeitszunahme  während  der 


rn  v 
t 


Als  Anwendung  wird  die  Bewegung  geworfener  Körper  (im 
leeren  Raume)  untersucht  und  dann  die  Lehre  von  der  Zusammen- 
setzung der  Kräfte  auf  die  der  Zusammensetzung  der  Beschleunig 
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Rungen  gegründet,  wobei  namentlich  das  oben  angeführte  Gesetz  der 
relaliven  Bewegungen  wesentlich  benutzt  wird 

Bis  dahin  wurden  nur  unveränderliche  Kräfte  betrachtet,  so 
dass  der  allgemeine  Fall  veränderlicher  Kräfte  zu  behandeln  blieb. 

Als  Anwendung  dieser  weiteren  Untersuchung  wird  die  Bewegung 
der  Planeten,  der  Einfluss  der  Zentrifugalkraft  der  Erde  aut  das 
Gewicht,  das  einfache  Pendel,  die  geradlinige  Bewegung  im  wider- 
stehenden Mittel,  die  Bewegung  schief  geworfener  Körper  in  einem 
solchen  u.  s.  w,  behandelt. 

Als  Schluss  dieses  Buches  werden  die  Begriffe  der  Arbeit 
und  der  lebendigen  Kraft  gründlich  festgestellt,  wobei  aller- 
dings immer  nur  noch  von  einem  Puukte  die  Rede  ist.  Einige 
liiibschc  Anwendungen,  unter  Anderem  auf  die  Bewegung  eines  an 
einem  Faden  befestigten  und  geschwungenen  Körpers  erläutern  die 
Bedeutung  dieser  Begriffe  noch  weiter. 

Das  dritte  Buch  behandelt  Gleichgewicht  und  Bewegung  der 
Systeme.  Wir  begegnen  zuerst  der  Zusammensetzung  paralleler 
Kräfte  mit  all  den  dazu  gehörigen  Lehren;  der  Erklärung  und  Be- 
stimmung des  Schwerpunktes  in  einer  bedeutenden  Zahl  einzelner 
Fälle  (mit  dem  Guldinschen  Theorem),  und  hierauf  der  Zusammen- 
setzung beliebiger  an  einem  festen  Körper  angebrachter  Kräfte.  Die 
Bedingungen  des  Gleichgewichtes  in  den  verschiedenen  möglichen 
Fällen  ergeben  sieb  unmittelbar  daraus:  sie  sind  zusammengefasst 
im  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten. 

Die  allgemeinen  Gesetze  der  Bewegung  von  Systemen  (Bewe- 
gung des  Schwerpunktes,  Princip  der  Flächen  und  der  lebendigen 
Kraft)  bilden  den  Schluss  des  dritten  Buches,  dessen  Inhalt  mit 
derselben  Gründlichkeit  und  Klarheit  behandelt  wurde,  wie  das 
Frühere. 

Das  vierte  Buch  bandelt  von  den  Maschinen,  deren  Bedeutung 
zunächst  erklärt  und  ihre  (Arbeits)  Wirkung  angegeben  wird.  Unter 
den  widerstehenden  Arbeiten  bildet  die  Reibung  einen  wichtigen 
Tlicil,  so  dass  die  Untersuchung  über  die  Gesetze  derselben  geführt 
werden  musste.  Von  den  einzelnen  Maschinen  werden  dann  in 
Bezug  auf  Gleichgewicht  und  Bewegung,  ohne  oder  mit  Beachtung 
der  Reibung,  betrachtet:  die  schiefe  Ebene,  der  Hebel  (Waagen), 
die  Rollen,  die  Welle. 

Das  fünfte  Buch  behandelt  zunächst  die  Bewegung  der  Plane- 
ten, sodann  die  Gesetze  der  relativen  Bewegung  (dabei  u.  A.  die 
Abweichung  frei  fallender  Körper  nach  Osten,  den  Foucault'schen 
Versuch),  und  wie  schon  oben  angegeben,  die  geometrische  Bewe- 
gung eines  festen  Körpers. 

Es  wird  aus  obiger  Uebersicht  des  Inhalts,  bei  der  wir  — zur 
Charakterisirung  der  Darstellung  des  Buches  — in  einzelnen  Fällen 
näher  auf  die  Behandlung  eingingen,  unmittelbar  hervorgehen,  dass 
das  vorliegende  Werk  mehr  enthält  als  blosse  Elemente,  so  dass  es 
als  ein  Lehrbuch  der  Mechanik  fester  Körper  erklärt  werden 

Digitized  by  Google 


Berlepsch:  Die  Alpen. 


461 


kann,  das  alles  Das  enthält,  was  für  die  ausgedehntesten  Anwendun- 
gen als  Fundament  nothwendig  ist.  Bei  der  Gründlichkeit  und  Klar- 
heit der  Darstellung,  die  ganz  im  Geiste  der  neueren  Anschauungen 
durebgeführt  ist,  empfiehlt  das  vorliegende  Werk  sich  ganz  beson- 
ders fiir  den  Unterricht,  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  iu  der 
hier  angewendelen  Weise  die  Elemente  der  Mechanik  gelehrt  werden. 

Ur.  Jt,  llienjter. 


1)  Die  Alpen  in  Natur-  und  Lebensbildern.  Dargestellt  von  II. 
A.  Berlepsch.  Mil  sechsehn  Illuslraliotten  nach  Original- 
seichnungen  von  Emil  llittmeyer.  Wohlfeile  Volksaus- 
gabe. Zweite  unveränderte  Außage.  Leipsig.  Hermann  Co- 
slenoble.  1SG2.  XII.  und  392  S.  in  gr.  8. 

2)  Neuestes  Reisehandbuch  für  die  Schweis  von  II.  Berlepsch. 
Mit  M Karten,  5 Städteplänen,  7 Gebirgspanoramen  und  IG 
Illustrationen.  Hildburgshausen , Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts.  I8G2.  XLll.  u.  GUI  S.  in  8.  (Meyer’s  Reisebücher  Nr.  1.) 

Nr.  1 ist  bereits  in  diesen  Jahrbüchern,  Jahrgang  18C0  S.  865, 
näher  besprochen  worden;  wir  wollen  hier  nicht  das  wiederholen, 
was  dort  zur  Empfehlung  dieser  Schrift  gesagt  worden  Ist, 
welche  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Tschudi’s  Thierwelt  der  Alpen 
bietet,  wohl  aber  können  wir  uns  freuen,  dass  durch  diesen  erneuer- 
ten Abdruck  einer  wohlfeilen  Volksausgabe  das  Ganze  auch  einem 
grösseren  Publikum  zugänglicher  gemacht  worden  ist;  der  Inhalt 
und  die  Darstellung  ist  dazu  insbesondere  geeignet,  und  gehört  durch 
beides  die  Schrift  wirklich  der  nicht  sehr  grossen  Zahl  derjenigen 
Werke  an,  welche  in  jeder  Beziehung  weiteren  und  grösseren  Krei- 
sen zur  Lectiire  empfohlen  werden  können;  sie  wird  eben  so  an- 
ziehend wie  belehrend  sein,  und,  indem  sie  die  grossartigsten  Wun- 
der der  Natur  in  so  schönen  und  selbst  erhebenden  Umrissen  uns 
vorführt,  gewiss  dazu  eiuladen,  sich  an  dem  Anblicke  dieser  Wun- 
der zu  erfreuen  und  damit  den  edelsten  Genuss  sich  zu  verschaffen. 

Wenn  der  Verfasser  in  diesem  Werke  gezeigt  hat,  wie  er  mit 
Sinn  und  Geist  alle  die  grossarligen  Naturerscheinungen,  wie  sic 
die  Alpcnwelt  bietet,  aufzufassen  und  darzustellen  vermag,  so  war 
ihm  diess  doch  nur  möglich,  durch  vieljäbrigen  Aufenthalt  mitten  in 
dieser  Alpenwelt,  die  er  nach  allen  Seiten  und  Richtuogen  hin 
durchwandert  hat,  und  daher  in  so  lebendiger  Weise  uns  vorfübrt; 
auf  demselben  Grund  und  Boden  ist  auch  das  andere  unter  Nr.  2 
aufgeführte  Werk  erwachsen,  das  ebenfalls  die  Früchte  vieljähriger 
Studien  und  Wanderungen,  die  Resultate  der  sorgfältigsten  aller 
Orten  eingezogenen  Erkundigung  über  alle  die  tausend  Einzelheiten, 
über  die  man  von  einem  solchen  Führer,  der  zugleich  eine  ganze 
Bibliothek  ersetzen  soll,  Auskunft  zu  erhalten  wünscht,  in  sich  auf- 
genommen hat,  und  in  einer  so  zweckmässig  bearbeiteten,  wohl  ge- 
ordneten Ueberschau  uns  vorlegt,  dass  wir  in  der  That  Nichts  Aelm- 
licbes  wussten,  was  wir  dieser  Schrift  in  den  bemerkten  Beziebun- 
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gen  an  die  Seite  stellen  könnten.  Aber  auch  in  Hinsicht  der  Voll- 
ständigkeit, mit  welcher  Alles,  was  der  Reisende  zu  wissen  nötbig 
bat,  oder  doch  mehr  oder  minder  zu  wissen  wünscht,  behandelt  ist, 
wird  man  nicht  minder  sich  befriedigt  finden,  und  darum  gern  nach  ei- 
nem Führer  greifen,  dessen  Leitung  man  sich  füglich  anver- 
traucn,  mit  dem  man  überall  sich  zurecht  finden  kann,  um  so  in 
aller  Ruhe  und  mit  aller  Sicherheit  in  der  frischen  Luft  der  Alpen 
sich  zu  ergehen  und  an  Leib  und  Seele  sich  zu  kräftigen. 

In  zwei  Thcile  lässt  sich  wohl  die  Schrift  abthcilen,  in  einen 
allgemeinen  Theil,  und  in  einen  besonderen,  welcher  die  einzelnen 
Reiserouten  enthält,  und  au  äusserem  Umfang  weit  bedeutender  ist 
als  der  andere;  in  jenem  gibt  der  Verfasser  zuerst  die  Fahrpläne 
und  Tarife  der  Dampfschiffe  wie  der  Eisenbahnen,  er  entwirft  uns 
einen  zweckmässigen  Plan  bei  der  Bereisung  der  Alpen,  und  be- 
spricht hier  Alles,  was  zu  einer  solchen  Bereisung  auch  dienlich 
und  förderlich  ist,  die  Zeit  der  Reise,  die  Ausiiistung  des  Reisenden, 
wozu  auch  die  uöthigen  Notizen  über  Geld,  Pass  und  dergl.  gehö- 
ren, die  verschiedenen  Transportmittel  und  die  Art  und  Weise  des 
Fortkommens,  dann  die  Führer,  die  Gasthöfo  und  dergl.,  ja  es 
wird  sogar  am  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  auf  die  Schweiz  bezüg- 
lichen Reiseliteratur  wie  der  Karten  gegeben.  Dann  gebt  der  Ver- 
fasser zu  dem,  was  er  die  Landeskunde  nennt,  über;  er  gibt  zuerst 
eiuige  historische  Umrisse  über  die  Bildung  der  gegenwärtigen 
Schweiz,  schildert  in  ihren  Hauptzügen  die  Verfassung  des  Bundes, 
wie  die  der  einzelnen  Kantone,  gibt  die  Grösse  wie  die  Bevölke- 
rung der  Schweiz  an,  und  wendet  sich  zu  einer  Schilderung  der 
Land-  und  Alpenwirthschaft,  der  einzelnen  hier  zu  unterscheidenden 
Regionen,  wobei  von  Schnee,  Gletscher  und  dergl.  geredet  wird 
statistische  Notizen,  die  auf  Handel  und  Industrie  sich  beziehen; 
machen  den  Beschluss.  , 

So  kann  man  diesen  allgemeinen  Theil  als  eine  Art  von  Ein- 
leitung betrachten,  welche  passend  zu  dem  Gebrauch  des  Buches 
einfübrt  und  dem,  der  es  auf  seinen  Wanderungen  zu  gebrauchen 
gedenkt,  eben  so  sehr  die  nüthige  Vorbereitung  zu  seiner  Reise  als 
die  Belehrung  über  eine  Reihe  der  wichtigsten  hier  zu  beachtenden 
Gegenstände  bringt,  wenn  anders  die  Wanderu%  von  Erfolg  beglei- 
tet und  wirklich  jener  Zweck  erreicht  werden  soll,  den  ein  ver- 
ständiger Reisender  stets  vor  Augen  haben  soll. 

In  dem  anderen,  besonderen  Theile,  der  den  grössten  Theil  des 
Buches,  seiner  Natur  nach,  füllt,  folgen  nun  die  einzelnen  Routen, 
die  llauptrouten,  an  welche  sich  dann  die  einzelnen  Seiten-  und 
Nebenrouten,  wie  einzelne  Touren  auschliessen,  in  Allem  nicht  we- 
niger al3  hundert  ein  und  vierzig,  wornach  schon  ein  Schluss 
auf  dem  Umfang  des  Ganzen  gemacht  werden  kann,  das  von 
dem  Bodensee  und  dessen  Umgebungen  seinen  Ausgang  nimmt  und 
mit  dem  Comersee  und  dessen  Umgebungen,  wie  mit  Mailand  en- 
digt, wobei  auch  das  (nicht  schweizerische)  Chamounix  und  andere 
der  eigentlichen  Schweiz  nahe  liegende,  und  von  derselben  aus  auch 
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gewöhnlich  besuchte  Punkte  mit  eingeschlossen  sind.  In  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Routen  nimmt  der  Verfasser  den  Gang, 
dass  die  beiden  Haupteingänge,  durch  welche  man  von  Deutsch- 
land aus  sich  jetzt,  schon  in  Folge  des  deutschen  Eisenbahnnetzes 
der  Schweiz  zuwendet,  auch  für  ihn  die  beiden  Ausgangspunkte 
bilden.  An  den  einen  Eingang  vom  Bodensee  her  knüpfen  sich  in 
Allem,  den  Bodensee  mit  eingeschlossen,  vier  und  fünfzig  ein- 
zelne Routen,  welche  die  gesamtste  östliche  Schweiz,  die  Kantone 
Graubündten,  Glarus,  St.  Gallen,  Appenzell,  Thurgau,  Schaffhausen, 
Zürich  und  selbst  noch  Zug  und  Schwyz  befassen ; die  andere 
Uälfte  der  Routen,  von  Nr.  55  an,  geht  von  dem  andern  Hauptein- 
gange in  die  Schweiz,  von  Basel  aus,  und  befasst  demnach  die 
Kantone  Basel,  Aargau,  Luzern,  (mit  Rigi,  Pilatus,  dem  Vierwahl- 
stätter-See).  Unterwalden,  Uri,  Bern,  Freiburg  und  Wallis,  (mit  deu 
Nebentouren  nach  dem  grossen  und  kleinen  Bernhard,  nach  Chamou- 
nix  u.  s.  w.),  Genf  und  den  Genfersee,  Neuenburg  and  Solothurn, 
endlich  aber  auch  den  Italienischen  Theil  der  Schweiz,  die  Gebiete 
des  Kanton  Tessin.  So  ist  kein  Theil  der  Schweiz,  keine  Gegend, 
die  der  Aufmerksamkeit  würdig  ist,  kein  Punkt,  der  besucht  zu 
werden  verdient,  übergangen  oder  ausgeschlossen,  Alles  aber  auch 
im  Einzelnen  so  geordnet,  dass  man  sich  leicht  in  Allem  zurecht- 
zufinden vermag,  selbst  abgesehen  davon,  dass  das  auch  bei  diesem 
Werke  nicht  fehlende  Register  leicht  und  schnell  die  nüthige  Aus- 
hübe gewähren  kann.  Dass  nun  bei  jeder  einzelnen  Route  Alles 
das  sorgfältig  angegeben  ist,  was  das  unmittelbare  Interesse  des 
Iteiseuden  berührt,  die  genaue  Angabe  der  Entfernungen,  der  Wege 
und  ihrer  Richtungen,  der  Transportmittel,  der  Gasthöfe  u.  s.  w., 
wird  kaum  einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen;  leicht  kann 
mit  diesem  Führer  in  der  Hand  ein  Jeder  sich  selbst  den  Weg  zei- 
gen, der  ihn  zu  irgend  einem  merkwürdigen  und  sehenswerthen 
Punkte  der  Alpenwelt  sicher  und  ohne  Anstoss  führt ; aber  wir 
möchten  weiter  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  namentlich 
bei  den  Städten,  die  beachtenswertben  Gegenstände  genau  beschrie- 
ben und  mit  den  dazu  gehörigen  artistischen  oder  historischen  No- 
tizen stets  begleitet  sind,  endlich  auch,  was  wir  in  keinem  der  ähn- 
lichen Werke  bisher  gefunden  haben,  eine  gedrängte  Zusammenstel- 
lung der  Flora  bei  den  meisten,  einigerraassen  zu  beachtenden 
Punkten  oder  Gegenden.  Auf  diese  Weise  ist  sogar  für  den  For- 
scher der  Natur  in  zweckmässiger  Weise  gesorgt;  die  bei  der  Ge- 
birgsweit  zu  berücksichtigenden  geologischen  Notizen  fehlen  ohnehin 
nicht.  Wir  können  uns  natürlich  nicht  in  das  reiche,  ja  erschöpfende 
Detail  einlassen,  das  hier  zusammengedrängt,  aber  wohl  geordnet, 
in  klarer  Uebersicht  vorgelegt  wird;  wir  wollten  nun  die  Grund- 
züge seines  Inhalts,  den  Plan  und  die  Ausführung  nach  allen  Sei- 
ten hin  angeben,  um  dadurch  dem  Buche  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit und  Berücksichtigung  Aller  Derer  zuzuwenden,  die  jedes 
Jahr  nach  der  Schweiz  wandern;  sie  werden  mit  einem  solchen 
Führer  bald  die  grossen  Vortheile  erkennen,  deren  ihre  Wan- 
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derung  sieb  dann  zu  erfreuen  hat,  und  mit  doppeltem  Danke 
gegen  den  Mann  erfüllt  sein,  der  keine  Mühe  und  Anstrengung  ge- 
scheut hat,  ihnen  durch  eine  solche  gediegene  und  zweckmässige 
Führung  sieb  nützlich  zu  machen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  hinter  diesen  anerkennenswertben 
Eigenschaften  des  Inhalts  nicht  zurückgeblieben.  Ungeachtet  hier  so 
Vieles  zusammenzudrängen  war,  und  daher  kleinere  Lettern  mit 
doppelten  Coluiumen  auf  jeder  Seite  zu  wählen  waren,  so  ist  der 
Druck  doch  so  deutlich,  und  Einzelnes  in  dem  Drucke  wieder  so 
herrorgehoben,  dass  das  Ganze  ein  sehr  befriedigendes  und  nettes 
Ansehen  gewinnt,  am  wenigsten  aber  irgendwie  das  Auge  verletzen 
kann  Sehr  erwünschte  Zugaben  bilden  die  beigegebenen  Kar- 
ten, Pläne,  Panoramen  und  Illustrationen;  neben  einer  grösseren 
ltoutenkarte,  welche  die  ganze  Schweiz  enthält,  und  alle  die  ein- 
zelnen Hauptrouten  durch  rotiie  Färbung  hervortreten  lässt,  ist  noch 
eine  kleinere  Uebersichtskarte  beigegeben,  ferner  zwölf  kleinere 
Kärtchen  zu  einzelnen  besonders  besuchten  Partbien  der  Schweiz 
(Splügen  mit  dem  grösseren  Thcil  von  Graubündten,  das  obere 
Engadin,  das  vordere  Rheinthal,  Wallensec,  Appenzell,  Vierwaldstät- 
ter See,  St.  Gotthard’sslrasse,  Berner  Oberland,  Ober-Wallis,  Monte 
Rosa,  Mont  Blanc,  Italienische  Seen)  an  den  betreffenden  Orten  ciu- 
geschaltet,  eben  so  wie  die  sieben  Panoramen  (von  Rigi,  Pilatus 
und  Faulhorn,  Torrcnlhorn,  Aoggischhom,  Gorner  Grat,  Bella  Tola) 
und  sechzehn  kleine  Bilder  aus  der  Seen,  Berge-  und  Gletscher- 
welt, wie  z.  B.  die  Tarainaschlucht,  der  Züricher  See,  Grütli,  der 
Pilatus,  Rosenlavi- Gletscher,  Eiger,  Mout  Blanc,  Eismeer  u.  dgl. 
Von  den  Städten  Zürich,  Basel,  Bern,  Genf  und  Mailand  sind  ge- 
naue Pläne  gleichfalls  beigegeben. 

S.  E.  il  Tenenle  Generale  Cavaliere  Crolli  de  Casligliole  per  II.  F. 

Baruffi.  Torino  1802.  Tip.  Ileale. 

Der  fleissige  Professor,  Ritter  BarufTi  in  Turin,  dem  wir  sehr 
tüchtige  Reiseberichte  über  beinahe  alle  Länder  Europa’s  bis  nach 
Egypten  verdanken,  giebt  hier  die  Lebensgeschichte  des  General  Crotti, 
welcher,  nachdem  er  Doclor  der  Rechte  auf  der  Universität  zu  Turin 
geworden  war,  im  Jahr  1792  in  das  Sardinische  Herr  als  Lieutenant 
trat,  und  bis  179G  gegen  die  Franzosen,  dann  mit  denselben  gegen 
die  Oesterreicher  focht,  bei  Wagram  und  in  Spanien  gegen  die  Eng- 
länder. Von  dort  zog  er  nach  Russland,  focht  bei  Smolensk  und  an 
der  Mosqua,  machte  den  Rückzug  mit  und  trat  wieder  bei  Lützen 
und  Bautzen  gegen  die  Preussen  auf,  worauf  er  unter  dem  Vice- 
Köuige  von  Italien  zuletzt  am  Mincio  als  Ordonanz-Officier  und  Major 
verwendet  wurde.  Hierauf  diente  er  wieder  seinem  ursprünglichen 
Landesherrn  und  starb  als  General-Lieutenant  im  Alter  von  S7  Jahren, 
beschäftigt  mit  Wissenschaft,  Dichtkunst  und  Musik,  denn  in  dem 
Piemontesischen  Heere  zeichneten  sich  stets  die  Officiere,  selbst  die 
jüngeren  durch  Bildung  aus,  und  suchten  den  Umgang  mit  Gelehrten. 
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Süll  cjficacia  del  %olfo  per  guarire  la  malaltia  dtlle  viti,  per  P.  Savi.  Pisa  i8Gl. 
Tip.  Nistri. 

Die  seit  einigen  Jahren  zur  wahren  Landplage  gewordene  Krankheit  des 
Weinstockes  hat  unter  andern  auch  diese  Belehrung  aber  die  Anwendung  des 
Schwefels  als  Heilmittel  veranlasst,  dass  sich  besonders  dieses  Jahr  im  Pie- 
montesischen  sehr  bewährt  hat. 

Saeigny,  il  diritlo  romano,  tcrsionc  con  note  di  Ciro  MoschiUi.  Napoli  presso 
MoschiUi.  1861.  111  vol. 

Diese  Uebersetzung  des  römischen  Hechts  von  unserm  Savigny  ist  noch 
vor  seinem  unlängst  erfolgten  Tode  erschienen. 

Dissertazione  sopra  i recenli  progressi  dclle  meteorologia , dal  Padre  A.  Seccki. 
Roma.  1861.  Tip.  dellt  belle  Arli. 

Der  berühmte  Astronom  Secchi  auf  der  Sternwarte  des  Collegio  Romano 
tu  Rom  gibt  hier  Nachricht  über  die  Fortschritte,  welche  die  Meteorologie  in 
der  letzten  Zeit  gemacht  bat.  ln  diese  Beziehung  ist  noch  viel  von  der  in 
Turin  ernannten  Commission  für  Meteorologie  und  Electricität  zu  erwarten,  zu 
deren  Präsidenten  der  gelehrte  Doctor  Trompeo  ernannt  worden,  ein  ausge- 
zeichneter Gelehrter,  welcher  mit  rastlosem  Eifer  alle  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Naturkunde  verfolgt;  er  ist  zugleich  Vice-l’räaident  der  Medicini- 
schen Akademie  zu  Turin. 

Sugli  sludi  preliminari  inton  io  all'  ordinamento  giudiciario  per  il  regno  d'Ualia. 
per  G.  Siotlo  Pintor.  Cagliari.  1861. 

Ein  ehemaliger  Abgeordneter  von  der  Insel  Sardinien  macht  hier  Vor- 
schläge fUr  die  Justiz-Organisation  des  neuen  Königreichs  Italien. 

Sloria  naturale  sullc  Fraccie  di  Buffon.  Trieste.  1861. 

Dies  Schulbuch  der  Naturgeschichte  ist  nach  Buffon  bearbeitet. 

Roma  capitale  d'Ualia  del  Marchese  C.  Trctisani.  Firenze.  1861.  Tip.  Le  Monnier. 

Dies  ist  die  Antwort  auf  die  Schrift  des  berühmten  Massimo  d’Azeglio 
Uber  die  brennenden  Fragen,  besonders  Uber  die  künftige  Hauptstadt  des  neuen 
Königreichs  Italien. 

Viaggio  della  13  Divisione  dell  essercilo  Italiano  nel  Settembre  1860.  Firenze  1861. 

Dies  ist  die  Beschreibung  des  Feldzugs  in  den  Marken  nnd  Umbrien  mit 
der  Niederlage  Lamoriciere's  und  seiner  belgischen  und  deutschen  Kreuzfahrer, 
mit  Zeichnungen  von  dem  Maler  Saporetti  in  Folio. 
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Opere  di  Giambattista  Vico  aßdate  alle  eure  di  Gabriele  di  Stefano.  Napoli.  1861. 
Morano.  III  vol. 

Diese  Werke  des  berühmten  Neapolitaniacben  Philosophen  Vico  sind  be- 
reit* bi*  tum  5.  Bande  vorgeschritten. 

N'uovo  corto  di  ftlologia  rationale  per  Zaccharo.  Napoli  1861.  pretso  Morano. 

Auch  dieser  starke  Quartband  zeigt,  dass  man  sich  in  Neapel  auch  mit 
ernsten  Wissenschaften  beschäftigt. 

Vocabolario  Bcrgamatco  dal  S.  Zappelini.  Bergamo.  1861.  Tip.  Pagnoncelli. 

Ein  Wörterbuch  über  die  Volkssprache  der  Gegend  von  Bergamo. 

Un  voto  per  Tanione  della  Dalmatia  alla  Croatia  e all'  Ungheria  di  C.  Vpjtrtirk. 
Spalatro.  1861.  presto  Marpurgo. 

Dies  ist  eine  der  Flugschriften,  welche  die  jetilge  Bewegung  in  Ungarn 
betrefTcn,  in  so  weit  Dalmatien  mit  Croazien  und  Slavonien  vereinigt  zu  Uu- 
garn,  oder  unmittelbar  Oessterreicb  gehören  soll. 

Ilalia  e Roma.  Napoli  1861.  presto  Denken. 

Diese  Wochenschrift  beschäftigt  sich  lediglich  mit  der  Römischen  Frage, 
ein  Beweis,  dass  in  Neapel  viele  daran  Theil  nehmen.  Die  Verlagshandlung 
ist  übrigens  in  den  Händen  eines  sehr  unternehmenden  Deutschen. 

Ctnno  igienico  statisfico  tu  Pegli  dd  Dott.  Commend.  B.  Trompeo.  Genova  1861. 

Der  berühmte  Arzt,  Ritter  Trompeo,  Verfasser  mehrerer  geachteten  Werke 
über  medizinische  Gegenstände,  besonders  in  Bezug  auf  Staatswirtbschaft,  gibt 
hier  Nachricht  über  die  Badeanstalt  zu  Pegli,  einem  an  dem  Golf  zu  Genua  ge- 
legenen Seebade,  ein  paar  Meilen  von  Genua,  wo  der  reiche  Markgraf  Patla- 
vicini  einen  prachtvollen  Garten  hat  anlcgen  lassen,  dessen  Kosten  Uber  eine 
Million  betragen.  Der  gelehrte  Verfasser  ist  vor  Kurzem  zum  Präsidenten  der 
Electro-meteorologischen  Commission  ernannt  worden,  welche  auf  verschiede- 
nen Punkten  Italiens  gemeinschaftlich  in  Verbindung  stehende  Beobachtun- 
gen anstellt. 

Gli  sludti  f armaceutici , e la  profetsianc  dei  farmacisti , di  Claudia  Piombanti. 
Firente.  Tip.  Mariani. 

Ansichten  und  Wünsche  Uber  die  Verhältnisse  der  Apotheker  in  Italien. 

Pio  IX.  tua  vita  giornaliera  e carila,  con  aneddoti.  per  Aqaademi.  Bologna  1861. 
presto  H.  Vi/ali. 

Hier  wird  der  jetzige  Papst  in  seinem  Privatleben  dargestelll,  wie  er  »ich 
in  seiner  Herzensgute  darstellt. 

Annuario  marillimo  per  l'anno  1861.  Triette.  1861.  Tip.  de!  Loyd. 

Das  Jahrbuch  des  Tricster  Loyd  erscheint  bereits  als  11.  Jahrgang,  und 
ist  hinreichend  vortheilbäfl  bekannt. 

Gli  Ultimi  coriandoli.  Di  Cleto  Arrighi.  Napoli  1861.  II.  vol.  Tip.  del  Patte. 
Dieser  Roman  hat  seinen  Titel  von  dem  Zuckerwerke,  welches  bei  den 
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Fastnachts-Lustbarkeiten  von  den  Masken  zum  Scherz  nach  Bekannten  und 
Unbekannten  geworfen  wird.  Diese  Coriandoli  machen  besonders  den  römi- 
schen Carnavall  sehr  belebt,  da  dabei  von  den  Einheimischen  mit  dem  gröss- 
ten Anstande  verfahren  wird.  Leider  haben  die  Fremden  die  Unsitte  einge- 
fuhrt,  statt  dieses  Zuckerwerkes,  ursprünglich  aus  Überzuckertem  Anis  beste- 
hend, Gipskörner,  ja  selbst  Gipsstaub  auszuwerfen,  indem  sie  ganze  Sticke  voll 
in  ihren  Wagen  oder  auf  den  Balkons  zur  Hand  habea,  womit  sie  besonders 
schwarze  Kleider  bewerfen.  Die  Römer  werfen  gewöhnlich  nur  Bonbons  oder 
elegante  Kleinigkeiten,  besonders  wenn  sie  Bekannten  begegnen.  Der  letzte 
wahrhaft  herrliche  Carnavall,  wo  die  letzten  Coriandoli  in  der  schönsten  Holf- 
nung  geworfen  worden,  war  der  vom  Jahr  1848;  Rom  hatte  seit  den  Cäsaren 
keine  glänzenderen  Tage  gesehen.  Damals  halte  Pius  IX.  seine  Reformen  be- 
gonnen, alle  unter  seinen  Vorgängern  verbannten  freisinnigen  Personen  waren 
begnadigt  worden,  der  allgemeine  Jubel  machte  sich  Luft  mit  dem  Rufe:  Es 
lebe  Pius  der  Neunte!  Man  glaubte  damals  an  einen  italienischen  Bund,  dessen 
Präsident  der  Papst  sein  würde,  wie  cs  in  dem  Frieden  von  Zürich  noch  in 
Aussicht  gestellt  wurde.  Damals  fühlten  sich  die  Römer  nach  langer  Zeit 
wieder  als  Italiener,  und  der  bekannte  Dichter  da!!’  Ongaro  hatte  Sonette  auf 
Italiens  Zukunft,  und  zur  Verherrlichung  des  Papstes  auf  rosenfarbenes  Papier 
drucken  lassen,  in  dasselbe  wickelte  er  Bonbons  und  warf  sie  aus  dem  Wagen 
nach  den  Fenstern,  wo  die  ersten  der  bekannten  Damen  dem  Jubel  zusahen, 
oder  in  die  Wagen  der  auf  dem  Corso  fahrenden  Damen,  unter  denen  damals 
die  eben  so  schönen  als  liebenswürdigen  Töchter  des  Fürsten  Canino  und  des 
Markgrafen  Pepoli  sich  auszeichneten.  Die  damals  in  Rom  versammelte  Con- 
sulta,  von  dem  Papste,  als  eine  Art  von  Volksvertretung  berufen,  hatte  die 
bedeutendsten  Familien  in  Rom  versammelt.  Alle  waren  begeistert,  und  voll 
der  schönsten  Hoffnungen.  Das  waren  die  letzten  Coriandoli  für  Viele. 

Giovane  ela  e primi  sludi  di  Antonio  llosmini  Setbali,  dall  Ab.  Jacopo  Dcrnartlo. 
Pinerolo.  1861. 

Der  Philosoph  Rosmini  hatte  die  Italiener  mit  Gioberti  und  Balbo  dazu 
vorbereitet,  eine  bundesstaatliche  Organisation  Italiens  zu  erwarten,  daher  sein 
Andenken  noch  fortwährend  den  Italienern  theuer  ist.  Diese  Tbeilnahme  bat 
den  Verfasser  veranlasst,  die  an  den  Professor  Paravia  gerichteten  Briefe  Uber 
die  Jugend  und  die  ersten  Studien  Rosmini’s  herauszugeben , der  vor  einigen 
Jahren  in  einer  von  ihm  gestifteten  geistlichen  Congregation  zu  Stresa  am  Lago 
tnaggiore  starb. 

Relatione  di  G.  Feilet  Berti  intorno  ad  alcuni  itabilimenti  di  beneficenta  dell'  alta 
llalia.  Fircnie  1861.  Tip.  delle  Marati. 

Der  Direktor  des  Arbeitshauses  zu  Florenz  wurde  von  der  Regierung  bo- 
auftragt,  zum  Behufe  der  vorzunehmenden  Verbesserungen  mehrere  derglei- 
chen woblthätige  Anstalten  zu  untersuchen;  dies  ist  der  darüber  von  ihm  er- 
stattete Bericht. 

Cotuideraiioni  intorno  al  codice  penale  Toscano  dell  1853.  dal  Dott.  Eltort  Ber- 
lin». Prato  1861.  Tip.  Albcrghetli. 

Der  Verfasser  vergleicht  das  Toscanische  Strafrecht  mit  den  vorhergehen- 
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den,  als  dem  Neapolitanischen  von  1819,  dem  von  Parma  von  1820,  von  Mo- 
dena von  1855,  von  Sardinien  von  1839,  und  andern  italienischen  Strafrechten 
mit  Bezug  auf  die  Einführung  eines  solchen  für  das  jetzt  vereinigte  Italien. 

Biblioleca  del  incdico  pralico  o compendio  di  tulh  le  opere  di  diniert  mediea  e 
Chirurgien,  del  Doll.  Car.  Fahre,  Iradollo  dai  dollori  M.  Alton  e G.  Sar- 
lello.  Venezia  1861. 

Diese  Sammlung  von  Abhandlungen  und  Monographien  alter  und  neuer 
Zeit  und  der  verschiedenen  Völker,  welche  in  Frankreich  in  ziemlichem  An- 
sehen steht,  erscheint  hier  in  italienischer  Uebersetzung  in  10  Bünden  und 
liegt  bereits  die  68.  Lieferung  vor. 

Elemenli  di  geograßa  fisica  dall  Dolt.  Luigi  Bombicci.  Fita  1861. 

Dieser  Leitfaden  für  physische  Geographie  ist  für  den  ersten  Jugendunter- 
richt bestimmt. 

Pratcrbi  lombardi  raccolli  ed  illustrati  dal  Prof.  S.  Bonifacio.  Milano  1861. 

Die  lombardischen  Spruchwörter  sind  hier  gesammelt  und  erläutert,  in 
derselben  Weise  wie  die  deutschen  Sprüchwörter  von  Wander  in  Schlesien. 

Poesie  edile  ed  inedile  del  conle  C.  A.  Roisi.  Firenze  1861.  Tip.  Barhera. 

Die  Gedichte  des  Grafen  Rossi  füllen  zwei  starke  Bände,  jeder  über 
400  Seiten. 

Ricerche  della  imilazione  Iragica  presso  gl i anlichi  e presso  i modemi  per  Rozzelti, 
Firenze  1861.  Tip.  Le  Monnier. 

Diese  Untersuchungen  Uber  die  Tragödie  der  alten  und  neuen  Zeit  von 
diesem  Mitgliedc  der  Neapolitanischen  Acadcmie,  sind  in  2 Bänden,  jeder  von 
Uber  500  Seiten  erschienen. 

Sulla  natura  della  felre  lifoide , del  Doll.  S.  Cadet.  Roma.  1861.  Tip.  della  Ca- 
mera aposlolica. 

Diese  Untersuchung  Uber  das  Nervenfieber  und  den  Typhus  hat  den  Pro- 
fessor der  Physiologie  an  der  römischen  Universität  zum  Verfasser. 

Effemeridi  atlronomiche  di  Milano  per  T Anno  1861. 

Dies  Jahrbuch  der  Sternwarte  zu  Mailand  ist  nach  den  Berechnungen  von 
Capelli,  Buzzetti  und  Sergent  zusammengestellt. 

Le  Chiese  d'llalia  dalla  loro  origine  ai  giorni  nostri,  per  G.  Cappellelli.  Venezia 
1861.  Tip.  Anlonelli. 

Diese  Geschichte  der  Kirchen  Italiens  ist  auf  15  Bände  berechnet,  und 
liegt  bereits  die  265.  Lieferung  vor.  Ein  ähnliches  Werk  Uber  die  evangeli- 
schen Kirchen  in  Frankreich  ward  vor  längerer  Zeit  von  dem  Prediger  Rabaut 
de  S.  Eticnne  zu  Paris  herausgegeben. 
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f'enni  itoriei  tul  origine,  progretso  e deeadenta  del  dominio  temporale  del  Papi, 
per  T.  Ceroni.  lirente  1861.  pretto  Nicolai, 

Diese  Geschichte  des  Ursprunges,  des  Wachsthums  und  des  Verfalls  der 
weltlichen  Macht  der  Tapste  kann  jetzt  in  Italien  nicht  mehr  aulTallen,  seit 
unser  gelehrter  Dollinger  diesen  Gegenstand  mit  so  erschöpfender  Gründlich- 
keit behandelt  hat. 

Der  bekannte  gelehrte  General,  Graf  Alberto  della  Marmorn,  hat  die  ita- 
lienische Literatur  wieder  mit  einem  bedeutenden  geschichtlichen  Werke  be- 
reichert : 

Le  vieende  di  Carlo  dl  Simiane,  Marcheee  di  Livorno  per  Alberto  Ferrero  della 
Marmorn.  Torino  186?.  Tip.  Docea.  8di.  gr  pag.  575. 

Die  Schicksale  des  Markgrafen  Simiane  von  Livorno,  später  von  Piavezza 
treffen  hauptsächlich  in  die  Zeit  des  zwischen  dem  Hause  Snvoien  und  der 
Republik  Genua  im  Jahr  1672  ausgebrochenen  Krieges,  und  sind  auch  ausser 
den  merkwürdigen  'Schicksalen  dieses  Mannes  von  grosser  geschichtlicher 
Wichtigkeit.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  diessfallsigen  Materialien  in  dem 
Archive  seiner  Familie  in  dem  Stammschlossc  zu  Biella  gefunden,  welches  dem 
Fürsten  von  Masserano  gehört.  Der  älteste  Bruder  des  Verfassers  ward  nera- 
lich  seit  1833  Fürst  von  Masserano.  Die  Vorfahren  des  Cnrl  von  Simiane, 
mit  dem  sich  dies  Werk  beschäftigt,  stammen  von  Umberto  Herrn  d'Apt  di 
Crevecocur  ab,  der  um  das  Jahr  996  in  der  Provence  lebte,  und  von  dem 
Baron  Cordes,  der  sich  im  16.  Jahrhundert  in  Piemont  niederliess,  wo  er  die 
natürliche  Tochter  des  Herzog  Emanuel  Philibcrt  mit  der  Beatrix  von  Lon- 
gosco  Markgräfin  von  Piavezza  heirathete,  aber  ein  Jahr  nachher,  im  Jahr  1608 
in  einem  Kabinette  des  Herzogs,  seines  Schwagers,  im  Schlosse  zu  Moncalieri 
hingerichtet  wurde.  Ein  paar  Tage  nachher  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  der 
Grossvater  des  Helden  dieser  Lebensgeschichte.  Dieser  war  Offizier  in  dem 
Heere  des  Herzogs  von  Savoicn,  mit  welchem  er  wegen  eines  Grünzslreitcs 
in  das  Genuesische  Gebiet  1672  einfatlcn  musste.  Graf  Alfieri  befehligte  diese 
Expedition,  die  aber  missglückte,  welches  don  Markgrafen  Simiane  veranlasste 
nach  Frankreichzu  Duchten,  wo  ersieh  in  dem  Heere  des  Condd  auszcichnete. 
Unterdess  wurde  ihm  in  Turin  der  Prozess  gemacht,  und  er  zum  Tode  verur- 
thcilt.  Das  Erkenntniss  vom  17.  Mai  1675  spricht  nur  von  Hochverrat!!,  ohne 
Thatsacben  vorzuführen.  Unterdess  starb  Carl  Emanuel  II.  und  die  sogenannte 
Madame  Reale,  als  Regentin  und  Vormünderin  fverlangte  durch  ihren  Ge- 
sandten die  Auslieferung  des  Verurtbeilten.  Der  diessfallsige  Briefwechsel  der- 
solben  mit  diesem  Gesandten,  einem  Vorfahren  des  Verfassers,  ist  sehr  merk- 
würdig, da  der  französische  Hof  sich  von  der  Gerechtigkeit  dieses  Todesur- 
tlieils  nicht  überzeugen  wollte,  sondern  sich  für  denselben  verwendete,  worauf 
er  auch  nach  6 Jahren  die  Genehmigung  zur  Rückkehr  erhielt.  Er  wurde  bald 
Kriegsminister  bei  derselben  Regentin;  doch  schon  1682  wurde  er  wegen 
einer  Hofcabalc  zwischen  ihr  und  ihrem  Sohne  verhaftet.  Welcho  Verhält- 
nisse damals  an  den  Höfen  stnttfnnden,  kann  man  daraus  ohnchmen, 
dass  damals  die  nahe  Verwandte  dieser  Regentin,  die  Wittwe  des  Prinzen 
Thomas  von  Sovoien  Carignan,  eine  Schwiegertochter,  Olimpia  Moncieri 
batte,  die  Mutter  des  Prinzen  Eugen  von  Savoien,  die  wegen  Gift- 
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mischerei  ina  Ausland  Sieben  musste;  aie  hatte  gegen  den  König  von  Frank- 
reich, Ludwig  XIII.,  ihren  frühem  Geliebten,  ein  Attentat  versucht.  Ihr  Sohn 
war  damala  Geistlicher,  er  legte  aber  1683  sein  geistliches  Gewand  ah,  und 
ward  der  bekannte  Held,  der  tapfere  Ritter  Eugenius.  Der  schwer  verfolgte 
Simiane  musste  über  4 Jahre  in  der  Festung  Monmeillon  schmachten,  wo  ein 
Graf  Benso  Cavour  Gouverneur  war,  dem  von  der  Madame  royale  aufgegeben 
ward,  den  Gefangenen  mit  aller  Harte  zu  behandeln.  Endlich  erhielt  er  die 
Freiheit  1680  wieder;  allein  der  Mangel  an  frischer  Luft  hatte  seine  Gesund- 
heit gebrochen.  Endlich,  nachdem  er  noch  ein  paar  Jahre  nach  Aosta  ver- 
bannt, von  allem  Einflüsse  entfernt  gelebt  hatte,  wurde  er  wieder  als  General 
angestellt,  und  ihm  die  Befestigungsarbeiten  von  Turin  übertragen.  Er  starb 
am  6.  Septbr.  1706  den  Tag  vor  der  Schlacht,  welche  das  von  den  Franzosen 
belagerte  Turin  befreite.  Damals  befand  sich  ein  preussisches  Hülfscorps  bei 
dem  Heere  des  Prinzen  Eugen  gegen  Frankreich,  so  wie  ein  solches  auch 
10  Jahre  vorher  zu  Gunsten  Oesterreichs,  welches  auch  damals  mit  dem  Hause 
Savoien  verbunden  war,  in  Italien  auftrat,  welches  der  Bruder  des  ersten 
Königs  von  Prcussen  befehligte,  der  sich  dabei  mit  einer  Piemonteserin  ver- 
mählte. S.  die  Hcirath  des  Markgrafen  Carl  Philipp  von  Brandenburg  mit  dem 
Markgräfin  Bolbiano-Satmour,  von  J.  F.  Neigebaur.  Breslau  1857  bei  Kern. 
Wir  müssen  dem  Grafen  Marmora  dankbar  sein,  dass  er  aus  dem  Archive  sei- 
ner Familie  dies  Gemälde  des  damaligen  Hoflebcns  mitgethcilt  hat,  welches 
nur  dazu  beitragen  kann,  die  Fortschritte  der  Neuzeit  in  der  Gesittigung  zu 
zeigen,  und  alle  die  zu  wiedcrlegen,  welche  aus  Egoism  gern  wieder  die  so- 
genannte gute  alte  Zeit  zurUckfUhrcn  möchten. 

Propotte  d’una  espotitione  Itallana,  e d’un  listema  monetario  uniforme,  da  Ir, 
Lattarl.  Napoli  1861.  Stamperla  nationale. 

Der  Verfasser  ist  Director  des  Hauptarchivs  zu  Neapel,  seit  die  Neuge- 
staltung Italiens  cs  möglich  gemacht  hat,  dass  ein  so  strebsamer  Mann  beför- 
dert werden  konnte.  Er  war  bei  den  italienischen  gelehrten  Congressen  sehr 
thstig,  bis  dieselben  im  Jahr  1847  zu  Venedig  ihr  Ende  erreichten,  als  die 
von  Pius  IX.  angebahnten  Fortschritte  eine  solche  Bewegung  hervorbraebten, 
dass  Oesterreich,  welches  durch  die  heilige  Allianz  seit  dem  Congresse  von 
Verona  gewissermassen  zum  Executor  für  Italien,  so  wie  Frankreich  für 
Spanien  bestellt  worden  war,  sich  veranlasst  sah  Ferrara  zu  besetzen.  Der 
Verfasser  hatte  im  Jahr  1845  auf  dem  Congresse  zu  Neapel  den  Vorschlag  zu 
einer  allgemein  italienischen  Kunst-  und  Industrie- Ausstellung  gemacht,  so 
wie  auf  dem  zu  Genua,  im  folgenden  Jahr,  zur  Einführung  eines  gleichen 
Münzsystems  in  Italien;  er  theilt  hier  beide  Vorschläge  mit,  Bezug  nehmend 
auf  die  glücklichen,  unerwarteten  Ereignisse  der  letzten  Zeit,  welche  es  mög- 
lich gemacht  haben,  dass  die  beiden  damaligen  frommen  Wünsche  bereits  in 
Erfüllung  gegangen  sind.  Er  hatte  im  Februar  1848  ein  Progetto  d'una  Costi- 
tuzione  pel  Regno  delle  due  Sicilie  herausgegeben,  welches  für  den  Verfasser 
die  Folge  batte,  dass  nach  der  durch  einen  Staatsstreich  aufgehobenen  Con- 
stitution, er  in  seine  Heimath  nach  Calabrien  verwiesen  wurde,  wo  er  bis  zum 
Jahre  1860  theils  im  Gefängnisse,  immer  aber  verdächtigt,  sich  mit  staats- 
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wirtschaftlichen  Studien  beschäftigte;  ae  dass  er  jetzt  im  Begriff  ist,  ein  grosse- 
re* Werk,  dell’  Ordinamento  del  Regno  d'ltalia  herauszugeben. 

Regia  univeriith  dl  Torino,  Mareo  Areie  dl  Milano,  per  euere  dichiarato  dotiere 
in  leggl.  Torino  1861.  Tip.  Tavale. 

Dies  ist  der  Titel  der  zum  Behuf  der  Doctor  Promotion  aufgesteliten  The- 
sen des  Doctorandi  aus  dem  bürgerlichen,  dein  kireben-,  dem  römischen,  dem 
Ilaudels  and  constitutionellen  Rechte,  sowie  aus  der  Philosophie  des  Rechts. 
Besonders  merkwürdig  sind  die  aus  dem  Völkerrechte  aufgestellten  seereebt- 
lichcn  Thesen,  welche  die  praktische  Frage  Uber  die  bekannte  Untersuchung  de* 
englischen  Schiffes  durch  einen  amerikanischen  Kreutzer  behandelt,  wobei  der 
Verfasser  Gelegenheit  nimmt,  die  bestehenden  diesfalsigen  Gesetze  und  Ver- 
trage vorzuführen.  Der  Doctorand  ist  ein  reicher  Markgraf  aus  dem  Hause 
Arese  in  der  Lombardei,  denn  es  ist  nicht  Sitte,  in  Druckschriften  den  Titel 
zu  erwähnen. 

Wenn  wir  nun  hier  ein  französisches  Werk  erwähnen , so  geschieht  es, 
weil  es  Italien  betrifft: 

La  Taille  d'Aotta,  par  E.  Aubert.  Parh  1860,  prh  Amyul.  Toi.  280  S. 

Dies  mit  sehr  vielen  Stahlstichen  und  im  Text  eingedruckten  Holzschnitten 
versehene  Prachtwerk  enthält  eine  geschichtlich  geographische  Beschreibung 
de*  Thaies  Aosta,  von  den  Quellen  der  Dora  Balten,  unter  dem  Montblanc 
zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Bernhard,  bis  nach  Jrrea  mit  seinen  römi- 
schen AlterthUmern  und  mittelalterlichen  Burgen.  Hier  trieben  die  Salassischen 
Gallier  Ackerbau  und  Bergbau,  bi*  Appius  Claudius  hier  einfiel,  aber  geschla- 
gen  wurde;  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später,  100  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
wurden  sie  von  den  Römern  unterworfen,  und  Eporedia,  das  jetzige  Jvrea  zum 
Schutze  der  Eroberung  angelegt,  während  sieh  diese  Gallier  stets  wider- 
setzten, bis  Kaiser  August  sie  durch  Murcna  beinahe  ganz  ausrotten  liess,  das 
Land  an  3000  Kolonisten  verlheilte,  und  das  jetzige  Aosta,  Augusta  praetoria 
juxta  geminas  Alpium  fauces  Grajas  et  Penninas  anlegen  liess.  Später  bei  dem 
Verfall  des  römischen  Reiches  unterlag  es  dem  Andrang  der  nordischen  Bar- 
baren und  es  fiel  diese  Gegend  den  Burgundionen  anheim.  Als  ihr  König 
Sigismund  514  Christ  geworden  war,  schenkte  er  das  Thal  von  Aosta  der 
Kirche  von  S.  Maurice,  welches  aber  bald  darauf  von  den  Ost-Gothen  unter 
Theodorich  verbrannt  wurde,  denen  es  die  Longobardcn  abuahmen,  bis  cs  an  die 
Franken  kam,  deren  Lebewesen  die  kirchliche  Gewalt  vernichtete,  so  dass 
dies  Thal  dem  Statthalter  oder  Grafen  von  Savoicn  und  Piemont  als  Eigen- 
thum zufiel.  Da  die  Bewohner  desselben  einmal  keine  Ruhe  mehr  hatten, 
wollten  sie  sich  von  dem  übermächtigen  Lehnsherrn  befreien,  und  sich  mit  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft  verbinden,  auch  hatte  Calvin  bereits  viele  Anbün- 
hünger  für  seine  Lehre  gewonnen,  doch  wurde  in  einer  Versammlung  von 
1535  von  der  Mehrheit  für  den  Piemontesichen  Herzog  gestimmt,  welchen 
Titel  Kaiser  Sigismund  100  Jahre  vorher  den  früheren  Grafen  ertheilt  hatte. 
Unterdes*  hatten  die  kleinen  Lehnsherrn  gewusst  die  armen  Tbalbewobner  zu 
xwiugen,  ihnen  feste  Burgen  zu  bauen,  welche  dem  Verfasser  Gelegenheit 
geben,  sehr  malerische  Ansichten  derselben  mitzutbeilon.  Von  den  bekannten 
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deutschen  Bewohnern  in  dem  Nebenthale  von  Gressonay  lässt  er  sich  erzählen, 
dass  sie  aus  dem  alten  Sacbsenlande  auswandertcn , als  Wittekind  Carl  dem 
Grossen  unterlag.  Am  wichtigsten  aber  sind  die  Beschreibung  und  die  Abbildun- 
gen der  römischen  Alterthfimer  in  dem  Titale  Aosta,  besonders  in  dieser  letzten 
Stadt,  von  denen  sieh  besonders  der  Triumphbogen,  die  Mauern  und  Thore 
der  römischen  Stadt,  das  Amphitheater,  das  Theater  und  die  Brücken  auszeich- 
nen. Alle  römischen  Inschriften  finden  sich  hier  gesammelt,  Münzen  und  Bild- 
werke, besonders  die  Abbildung  eines  Diplichons  von  Elfenbein  ans  dem  Jahr 
406  mit  dem  auf  beiden  Seiten  wiederholten  Bilde  des  Kaisers  Honorius.  Bei 
diesen  antiquarischen  Berichten  hat  der  Verfasser  treffliche  Vorarbeiten  an  dem 
gelehrten  Architccten  Promis  in  Turin  und  an  dem  gelehrten  Domherrn  Gal  in 
Jvren  gefunden,  der  eine  treffliche  Sammlang  von  römischen  AHertbümern 
zusammengebrnebt  hat,  die  sich  im  Tliale  von  Aosta  aus  der  klassischen  Zeit 
erhalten  haben. 

Storla  antiea,  orientale,  greca  e romana.  Biclla  1881.  Tip.  Amono.  8vo.  p.  418. 

Dies  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  hat  die  Herren  Liveriero  und  Guelpa 
zu  Verfassern  und  zeigt  der  Druckort,  eine  kleine  Stadt  im  Piemontcsischen, 
wie  sehr  das  Bedürfniss  nach  Schulbüchern  in  der  neuesten  Zeit  zugenommen 
hat.  In  welchem  Geiste  dieses  Werk  verfasst,  kann  man  aus  der  Schluss- 
bemerkung  entnehmen,  wo  es  heisst : die  Geschichte  lehrt,  dass  die  wahre  und 
natürliche  Quelle  aller  Culten  die  Freiheit  ist.  Wir  müssen  daher  lernen,  sie 
anzuerkennen,  als  das  nächste  Erbtheil  eines  Volkes  und  als  die  schönste 
Gabe  Gottes. 

Meloda  dl  a ommentare  la  Comedia  dl  Dante , da  G.  Giuliani.  Tire  me  18G1.  Le 
Monnier.  8vo.  p,  55  6,  ' 

So  wie  in  Deutschland  zahlreiche  Werke  Uber  unsern  Göthe  erschienen 
sind,  so  fahren  die  Italiener  fort,  Uber  ihren  Dante  Commentare  zu  schreiben, 
von  denen  der  erste  bereits  im  Jahr  1391  verfasst  wurde.  Der  Professor 
Giuliani  zu  Florenz  zeigt  hier,  wie  Dante  aus  sich  selbst  commentirt  werden  müsse, 
und  rühmt  besonders  die  grossen  Verdienste  unseres  Landsmanns,  des  Professor 
Witte,  um  die  Dante-Literatur,  dessen  treffliche  und  reich  ausgestattete  neue 
Ausgabe  der  göttlichen  Comedie,  und  dessen  ausgezeichnete  Einleitung  in  Italien 
allgemeine  Anerkennung  findet. 

1 partiti  delV  oppoeitlone  e la  maggloranta.  lirenze  1862.  Tip.  Liombe. 

Der  ungenannte  Verfasser  gibt  hier  eine  übersichtliche  Nachricht  Uber  die 
verschiedenen  Parteien  in  Italien,  gegenüber  der  Majorität.  Diese  will  die 
Einheit  Italiens,  die  seit  Dante  so  viele  Männer  in  Italien  auf  so  verschiedenen 
Wegen  erstrebt  haben,  und  deren  Nothwendigkcit  den  Italienern  besonders  in 
neuerer  Zeit  fühlbar  wurde.  Dennoch  machen  die  verschiedenen  Parteien  dem 
neuen  Königreich  Italien  viele  Beschwerden.  Von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  sind  die  Föderalisten,  welche  gern  die  früheren  verschiedenen 
Centralpunkte  Italiens  beibebalten  sehen  möchten , um  der  Ccntralisalioo  zu 
entgehen,  die  ganz  Frankreich  gewissermaasen  zum  Sklaven  von  Paris  ge- 
macht hat.  Darum  fand  der  Plan  von  Ccsare  Balbo  so  grossen  Auklang,  der 
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mit  dem  Priester  Gioberti  gern  einen  italienischen  Staatenbund  mit  dem  Papste 
an  der  Spitze  gehabt  hatte,  welchem  Plane  Piua  IX.  als  er  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg,  nicht  abgeneigt  zu  sein  schien.  Dieser  Plan  sollte  auch  nach 
dem  Frieden  von  Villafranca  nusgefuhrt  werden;  doch  die  meisten  italieni- 
schen Fürsten  hatten  ihr  Land  verlassend,  sich  selbst  aufgegeben,  und  die 
Mission  des  Grafen  Salmour  scheiterte  in  Neapel.  Der  König  Victor  Emanuel 
schickte  denselben  nämlich  zu  dem  eben  aufgetretenen  Könige  Franz  IL,  um 
Neapel  so  wie  den  Kirchenstaat  in  den  italienischen  Bund  aufzunchmen;  allein 
Franz  II.  auf  dem  göttlichen  Rechte  bestehend,  wollte  nichts  von  einer  Con- 
stitution hören.  Er  bereute  es  nur  zu  früh,  als  Garibaldi  mit  seinen  Frei- 
schaaren  erschien,  und  nun  nicht  mehr  von  einem  Staatenbunde  die  Rede 
war.  Eioe  andere  Partei,  welche  ebenfalls  der  Majorität  viel  schadet,  ist  die 
der  Bewegung.  Der  unerwartot  schnelle  Erfolg  Garibaldi's  halle  die  Einheit 
Italiens  geschaffen;  dies  veranlasst  die  Hoffnung,  die  noch  getrennten  Theile 
Italiens  schnell  zu  gewinnen.  Natürlich  lassen  sich  die  vernünftigen  Leute  dar- 
auf nicht  ein,  welche  nur  das  Mögliche  wollen,  doch  bedient  sich  diese  Partei* 
zugleich  der  Mazzinianer,  um  sich  durch  republikanische  Elemente  zu  verstär- 
ken, obwohl  in  Italien  im  Ganzen  kein  Sinn  dafür  ist,  da  kein  Hass  der  ver- 
schiedenen Stünde  stattfindet.  Die  wichtigste  Partei  ist  die  der  Geistlichkeit, 
die  am  meisten  von  Frankreich  und  Deutschland  aus  unterstützt  wird. 

L’ietrutione  pabbliea  in  Greeia,  del  Iny.  F.tlore  Lombard!.  Torino  1869.  Tip. 

Caffa. 

Herr  Lomhardi,  ein  mit  Griechenland  sehr  bekannter  Gelehrter  in  Turin, 
dem  wir  das  beste  Werk  über  die  jetzige  Verwaltung  und  Verfassung  von 
Griechenland  verdanken,  gibt  hier  eine  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes des  öffentlichen  Unterrichts  dieses  Königreichs,  über  welches  wir  noch 
kein  neueres  Reise-Handbuch  besitzen,  als  folgendes:  „Handbuch  für  Reisende 
in  Griechenland,  Ton  J.  F.  Neigebaur.  Leipzig  1843  bei  Brockhaus.“  Herr 
Lomhardi  zeigt,  dass  Griechenland,  welches  vor  1827  eigentlich  nichts  als 
eine  erbärmliche  Wüstenei  war,  jetzt  bereits  450  Elementarschulen  mit  495 
Lehrern  besitzt,  11  Gymnasien  mit  47  Professoren  und  1182  Zöglingen,  und  dass 
die  an  der  Spitze  des  öffentlichen  Unterrichts  stchendo  Universität  43  Professoren 
mit  490  Studenten  zählt.  Dies  Königreich , wie  Servien,  ein  Land  ohne  Ge- 
burtsadel, ist  der  Pflege  der  Wissenschaften  sehr  günstig,  man  findet  hier  keinen 
unaufmerksamen  Studeutcn,  denn  die  Wissenschaft  wird  so  hoch  geachtet,  dass 
von  den  reichsten  Griechen  sehr  bedeutende  Geschenke  und  Vermächtnisse  zu 
Gunsten  der  Beförderung  der  Erziehung  gemacht  wurden,  wovon  der  Verfasser 
sehr  glänzende  Beispiele  anfuhrt. 

Poetle  morali  tatiriobe  di  Carlo  Lotti.  Prato  1860. 

Wir  erwähnen  diese  moralisch-satyrischen  Gediehte  nur,  um  zu  zeigen, 
dass  ungeachtet  des  jetzt  aufgeregten  Lebens  in  Italien  die  Dichtkunst  nicht 
verstummt  ist. 

La  dottrina  Crhtiana  e il  potere  temporale,  per  V.  Caprara.  Napoli  1862.  Tip. 
del  Nobile. 

Der  Verfasser,  ein  gelehrter  Neapolitanischer  Baron,  hat  hier  alle  Bibel— 
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Stullen  vereinigt,  um  zu  beweisen,  dass  das  Reich  des  Stifters  der  Religion 
nicht  von  dieser  Welt  ist,  und  wendet  sich  mit  dieser  Arbeit  an  alle  die 
Geistlichen,  welche  Gottes  Werk  achten. 

Froyetto  di  ttatuto  della  eootetä  di  mutuo  toocono  per  gli  impiegati  eivili  del 
regno  d'Italia.  Torino  1861.  Tip.  Bona. 

Herr  Audiffredi  macht  hier  einen  Plan  bekannt,  nach  welchem  alle  Be- 
amten sich  gegenseitig  unterstützen  könnten. 

Fliordinamento  dei  bilanol  dello  »tato  di  T.  Abbate.  Torino  1862. 

Dies  sind  Vorschläge,  wie  das  Abgabenwesen  in  dem  neuem  Königreiche 
Italien  verbessert  werden  kann. 

Uni  perguisixione , oiiia  le  tranchigl»  eoxtitutionali,  xotto  il  minixtero  Uieaxoli, 
del  conte  Cayt  di  Giletta  e di  Casellette.  Torino  1862.  Tip.  Speivani. 

Die  religiös -politische  Gesellschaft  des  heiligen  Vinzenz  de  Paoli  in 
Frankreich  hat  auch  Verzweigungen  in  Italien  angeknUpft,  und  ist  der  Graf 
Oys  Präsident  des  höchsten  Rathes  dieser  Gesellschaft  in  Turin.  Die  Polizei 
sah  sich  daher  zu  einer  Haussuchung  bei  dem  der  malkontenten  aristokratischen 
Partei  angehörigen  Grafen  Cays  veranlasst.  Han  fand  auch  wirklich  die  Cor- 
respondenz  desselben  mit  Paris.  Die  Vertbeidigung  das  Grafen,  welcher  dar- 
in eine  Verletzung  der  Constitution  flndet,  ist  hier  gegeben. 

Fettere  icelle  di  illuxtre  perxonaggi  tratti  dei  manutcrUti  del  Cav.  Gatxera  di 
Gaudenxio  Claretta.  Torino  1862. 

Der  vor  Kurzem  in  Turin  verstorbene  Bibliothecar  der  Universität  und 
Si  cretör  der  dortigen  Academie  der  Wissenschaften , halte  eine  bedeutende 
Sammlung  von  Briefen  ausgezeichneter  Personen  zusammengebracht , welche 
er  in  seinem  Testament  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Turin  hinterliess. 
Hier  wird  eine  Auswahl  aus  diesen  Briefen  mitgetheilt,  welche  jedem  Freunde 
der  Geschichte  willkommen  sein  werden.  Die  bedeutendsten  dürften  die  des 
Präsidenten  Antonio  Favre  an  den  Prinzen  Victor  Amedeus  von  Piemont  aus 
drin  Jahr  1616  sein,  welche  die  damaligen  Verhältnisse  zwischen  Frankreich 
und  dem  Hause  Savoien  betreffen.  Die  Briefe  des  Galcotto  del  Caretto,  des 
Verfassers  der  Chronik  von  Monferrato  sind  an  die  1539  verstorbene  Mark- 
gräfin Isabelta  von  Mantua  gerichtet,  eine  Tochter  des  Herzogs  Hercules  von 
Este,  verheirathet  mit  Johann  Franz  Gonzaga.  Von  Johann  Botero,  dem  Er- 
zieher der  Söhne  Carl  Emanuels  von  Savoien,  findet  sich  hier  ein  Brief  von 
1607  Uber  die  damaligen  Familicn-VerhSltnisse  dieses  Hofes  an  den  gedachten 
Herzog.  Diese  und  die  andern  hier  mitgctheilten  bisher  unbekannten  Urkun- 
den werden  hier  von  dem  Baron  Claretta  mit  gediegenen  geschichtlichen  An- 
merkungen versehen  herausgegeben.  Es  ist  derselbe  Mitglied  der  Gesellschaft 
für  das  Studium  der  vaterländischen  Geschichte,  ein  sehr  viel  versprechender 
junger  Gelehrter,  dem  wir  bereits  ein  sehr  tüchtiges  Werk  über  die  Gründung 
und  Geschichte  mehrerer  Gemeinden  unter  dem  Monte  Cenisio  verdanken,  und 
der  jetzt  mit  einem  grossem  biographischen  Werke  Uber  einige  bedeutende 
Männer  aus  Piemonts  Vergangenheit  beschäftigt  ist. 
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La  storta  di  Enrico  d' Orleans  duea  d'Aumale,  dal  Tedesco.  Torino  1861.  Librt- 
ria  Ermanno  Löscher. 

Die  «eit  einigen  Jahren  in  Turin  errichtete  deutache  Buchhandlung  macht 
nicht  nur  gute  Geschäfte  mit  dem  Absntte  deutscher  Werke , da  die  reichen 
Leute  in  Italien  mehr  Bücher  kaufen,  als  dieselben  in  Deutschland , die  sich 
damit  begütigen,  sie  aus  Leihbibliotheken  su  lesen,  sondern  diese  Buchhand- 
lung tritt  auch  schon  mit  eigenem  Verlage  auf,  da  der  gewandte  und  solide 
Besitzer  dieser  Buchhandlung,  Herr  Löscher,  verstanden  hat,  sich  allgemeines 
Vertrauen  zu  erwerben.  Dieser  Yerlagsartikel  hat  dabei  auch  das  Verdienst, 
dass  er  die  deutsche  Arbeit  eines  Ungenannten  in  italienischer  Uebersetzung 
bekannt  macht.  Es  ist  nämlich  ein  Sendschreiben  eines  Deutschen  an  den 
Herzog  von  Aumale,  über  das  bekannte  Schreiben  desselben  an  den  Frinzeu 
Kapoleon  Bonapartc,  um  die  Angriffe  desselben  gegen  die  Bourbonen  zu  wi- 
derlegen. Unser  Ungenannter  hat  diese  Geschichte  des  Herzogs  von  Aumale 
den  französischen  Publicisten  Montalambert,  Guizot  und  Thiers  gewidmet.  Unser 
Ungenannter  führt  dem  Prinzen  von  Aumale  das  Sündenregister  seiner  Vor- 
fahren bis  zu  dem  berüchtigten  Regenten  vor,  und  schliesst  mildem  der  Bour- 
bonen in  Neapel  und  Parma,  wobei  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ein  po- 
litisches Gleichgewicht  in  Europa  nur  wird  hergestdlt  sein  können , wenn 
Italien  so  wie  Deutschland  die  zum  Leben  der  Volker  nothwendigo  Ein- 
heit werden  erlangt  haben , welche  die  Bourbonen  stets  verhindert  hätten. 
Diese  Uebersetzung  soll  einen  Markgrafen  Pallavicini  aus  Genua  zum  Verfasser 
haben.  Obgleich  dieser  Name  einen  eben  nicht  auf  Humanität  gegründeten 
Ursprung  haben  soll,  da  er  einem  der  unbändigen  Lehnsherrn  des  Mittelalters, 
weil  er  die  unglücklichen  Nachbarn  seiner  Burg  zu  Untcrthanen  knechtete, 
(pela  vicini,  er  schindet  seine  Nachbarn}  gegeben  wurde,  so  zeichnen  sich 
doch  jetzt  mehrere  Mitglieder  dieser  Familie  durch  ihre  Freisinnigkeit  aus. 
Wir  nennen  nur  den  Verfasser  seiner  Leidensgeschichte  als  Gefangener  auf 
dem  Spielberge,  wo  er  Leidensgefährte  von  Silvio  Pellico  war,  der  mehr 
seine  Gefühle  beschrieben  bat,  wogegen  diese  Geschichte  Pallsvicini's  sich 
mehr  mit  den  Thatsachen  beschäftigt.  Er  ist  jetzt  Senator  des  Reiches  und 
seine  Gemahlin  die  Zierde  der  Gesellschaft  in  Turin,  welche  der  deutschen 
Landsmannschaft  Ehre  macht,  die  der  Gefangene  in  Deutschland  kennen  lernte. 
Ein  anderer  Pallavicini  ist  bekannt  als  tüchtiger  Literat  und  Uebersetzer  aus 
dem  englischen  und  lateinischen.  Dieser  hat  eine  Tochter  des  Savoischen 
Fürsten  Lissange  geheirathet,  dessen  Gemahlin  eine  Bourbon  war,  nämlich 
die  Tochter  des  Herzogs  von  Berri,  welcher  im  Exil  in  Englnnd  sich  verhi  i- 
rathete , welche  Ehe  aber , da  cs  keine  Princessin  war , für  nichtig  er 
klärt  wurde,  als  die  Bourbons  durch  die  deutsche  Tapferkeit  wieder  auf  den 
französischen  Thron  zurückkehren  konnten. 


Unser  berühmter  Blume  hat  mit  Recht  in  dem  vor  kurzem  erschienenen 
Werke  über  dio  Archive  der  mittelitalienischen  Provinzen  die  Genugthnung 
erfahren  können,  dass  sein  verdienstvolles  Werk:  Iter  Italicum  die  schuldige 
Anerkennung  Qndet.  Dies  beweist  auch  folgendes  Werk: 
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Gli  rtrchivi  delle  prnvineie  dell'  Fmilia.  e loro  eondixioni  al  fino  del  1860.  del 
prof.  Fr.  Donainl.  Firenze  1861.  Tip.  Cellint.  8oo.  png.  276.  mit  drti 
Plänen. 

Der  Verfasser,  welcher  die  Archive  de»  Grossherzogthums  Toscana  in  die 
schönste  Ordnung  gebracht  hat,  sagt  in  seiner  Vorrede  auf  der  ersten  Seite 
dieses  Werkes,  dass  die  neuesten  Forschungen  Ober  die  Archive  Italiens  noch 
jetzt  die  vor  einem  drittel  Jahrhundert  von  dem  Geheimerath  Blume  be- 
kannt gemachten  sind,  dass  daher  der  Minister,  Graf  Hamiani  delle  Rovere, 
am  19.  Sept.  1860,  um  nicht  hinter  solchen  fremden  Forschern  zurückzublei- 
ben,  verfugt  habe,  dass  die  jetzt  mit  dem  Königreiche  Italien  verbundenen 
Archive  von  Modena,  Parma  und  der  Roinagna  von  dem  Verfasser  untersucht 
und  darüber  organische  Vorschläge  gemacht  werden  sollten.  Das  vorliegendc 
Werk  ist  das  Resultat  dieses  wichtigen  Auftrags.  Dasselbe  fangt  mit  den 
archivalischen  Schützen  zu  Bologna  an,  welche  Stadt,  wie  die  meisten  italieni- 
schen Städte,  schon  seit  dem  11.  Jahrhundert  ein  geordnetes  Gemeindeweseu 
hatte,  wenn  sich  auch  bei  der  Ohnmacht  der  deutschen  Kaiser  die  Fepoli, 
Bcntivoglio  und  Gozzadiui  um  die  Oberherrschaft  stritten,  bis  sie  unter  die 
Herrschaft  des  Tapste»  kam,  nachdem  eine  Feuersbrunst  im  Jahr  1313  die 
idt.  sten  Urkunden  vernichtet  hatte.  Der  Verfasser  fand  das  städtische  Archiv 
in  dem  I’allaste  des  Todesta,  der  für  jeden  Deutschen  ein  trauriges  Andenken 
bewahrt;  denn  hier  starb  als  Gefangener,  Enzio,  der  Sohn  des  Kaiser  Fried- 
rich II.  Nachdem  der  Verfasser  die  zahlreichen  Archive  dieser  Stadt  in  den 
hier  befindlichen  Klöstern  beschrieben,  und  dem  Bibliothekar  der  Stadt,  dem 
Dr.  Frati  (S.  die  Bibliotheken  von  Bologna  von  dem  Geheimerath  Neigebaur 
im  Scrapeum)  volle  Gerechtigkeit  hat  widerfahren  lassen,  werden  Vorschläge 
gemacht,  wie  diese  verschiedenen  Archive,  wie  in  Florenz,  in  einem  llaupt- 
urrhive  vereinigt,  und  für  den  Gebrauch  geordnet  werden  können.  Dabei 
werden  auch  die  Privatarchive  nicht  unerwähnt  gelassen,  als  die  von  Hcrco- 
lani,  Lambertini,  Gozzadini,  M.ilvezzi , Zambeccari  u a.  m. , unter  deren  Be- 
sitzern sich  Mönche  durch  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaften  anszeichnen, 
weshalb  auch  mit  Recht  der  Graf  Gozzadini  genannt  wird,  welcher  die  hei 
Bologna  vor  kurzen  aufgefundeoen  lletrurischen  Gräber  beschrieben  hat.  Bei 
den  Archiven  zu  Ravenna  wurden  die  dortigen  Papyrus-Handschriften  erwähnt, 
und  dabei,  so  wie  überall,  bibliographische  Nachrichten  beigefügt;  so  wie  in 
Forli  der  Einfluss  der  Ardeloffi  auf  die  dortigen  Archive  erwähnt  wird.  So  führt 
uns  der  Verfasser  durch  die  Archive  von  Ccsena,  Rimini,  Faenza,  Imola,  bis  er 
denen  zu  Ferrara  einen  längeren  Abschnitt  widmet,  wo  der  hochgebildete 
Hof  der  Este  so  viele  Andenken  hinterlasscn  hat,  bis  er  nach  Modena  Uber- 
sirdclle,  als  der  Papst  sich  Ferrara  zugccignct  hatte.  Darum  gibt  diese  letztere 
Stadt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  über  die  dortigen  Archive  wichtige  Nach- 
richten mitzutheilen ; sowie  Ober  die  benachbarte  Abtei  von  Nonantula,  welche 
im  8.  Jahrhunderte  von  dem  Herzoge  Anselm  von  Friaul  gestiftet  wurde.  Von 
dort  führt  uns  der  Verfasser  uach  dem  Modenesischen  Reggio,  nach  Parma  nnd 
Piacenza  mit  den  Erinnerungen  au  das  Haus  Farnese,  wo  der  Bibliothekar 
Pezzana  und  Graf  Polastrelli  mit  Recht  gerühmt  werden.  Er  schliesst  mit 
Massa,  wo  die  Malaspina  und  Cibo  zeigten,  wie  verderblich  das  germanische 
Lehnwesen  für  die  kaiserliche  Macht  werden  musste. 
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Storia  universale  degli  Ultimi  quatro  anni  1856 — 1860.  Iradotta  dall  originale 
tedeseo  di  M'olfanqn  Menzel  aon  note  e retlifiaasiont  di  Oustavo  Straf- 
fortllo.  Torino  1861.  presto  Gulgoni.  8vo.  p.  357. 

Herr  Strafforcllo,  ein  Heiss ipe r Gelehrter  aus  Turin,  welcher  mit  der  deut- 
schen Literatur  sehr  vertraut  ist,  wie  er  bereits  durch  mehrere  Uebersetzungrn 
gezeigt  hat,  gibt  hier  die  Uebersetzung  des  neuesten  Werkes  unseres  Ge- 
schichtschreibers W.  Menzel,  weil  der  Uebersetzer  diese  letzten  vier  Jahre  der 
Weltgeschichte  für  einen  der  wichtigsten  Zeitabschnitte  hält,  da  in  denselben 
die  Neugestaltung  Italiens,  der  grosse  Aufstand  in  Indien,  die  Eroberung  von 
Pecking,  die  Fortschritte  Kusslands  im  Osten,  der  Verfall  der  Türkei,  der 
Krieg  in  Marocco  und  der  Zwiespalt  der  nordamerikanischen  Freistaaten  fällt. 

Der  Uebersetzer  macht  seine  Leser  darauf  aufmerksam,  dass  der  deutsche  Ver- 
fasser sehr  oft  ein  zu  hartes  Unheil  gegen  jede  liberale  Richtung  von  sich 
gibt.  So  macht  derselbe  auch  bet  Erwähnung  der  Schattenseiten  des  nord- 
amerikanischen  Lebens  darauf  aufmerksam,  dass  der  Verfasser,  als  Feind  von 
Republiken  etwas  zu  schwarz  gesohen  habe.  Die  Uebersetzung  ist  trefflich 
und  die  beigeriigten  Anmerkungen  enthalten  schäzbaro  statistische,  ethnogra- 
phische und  andere  nützliche  Nachrichten.  Dies  Werk  gehört  zu  der  Samm- 
lung klassischer  Ausgaben,  welche  die  obenerwähnte  Verlagshandlung  unter 
dem  Titel  „Bibliotcca  delle  famiglie“  hcrausgibt,  von  welcher  bereits  68  Bde. 
erschienen  sind,  worunter  Ugo  Foscolo,  Alfieri,  Macchiavclli,  und  Uebersetzun- 
gen  von  Sallust,  Lamartine  und  Moreau  de  Joun&s  Lehrbuch  der  Statistik  sich 
befinden.  Von  dem  Herrn  Straflorello  wird  nächstens  in  derselben  Bibliothek 
eine  Uebersetzung  von  Wcber’a  Weltgeschichte  für  die  Jugend  erscheinen. 

Monument i di  storia  palrla  delle  provincle  Modenete,  terie  di  aronaehe.  Tom.  I. 

Parma  1861.  Tip.  1 iaoeadori.  4.  p.  370. 

Während  der  Geschichtschreiber  Kitter  Farini  Üictator  und  zuletzt  Gou- 
verneur der  I’rovincia  Emilia  war,  stiftete  er  durch  eine  Verfügung  vom  10. 

Februar  1860  eine  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  vaterländischen  Geschichts- 
quellca  des  ehemaligen  Herzoglhums  Modena.  Präsident  dieser  gelehrten  Ge- 
sellschaft ist  der  berühmte  Bibliothekar  der  Schlossbibliothek  zu  Modena,  Ca- 
nonicus  Cavcdoni,  Vice-Prttsident  der  ebenfalls  bekannte  Kitter  Malmusi,  auch 
unter  den  Mitgliedern  befinden  sich  bekannte  Gelehrte,  a.  B.  Kitter  Selmi,  die 
beiden  Markgrafen  Campori,  Professor  Parenti  u.  a.  m.  Für  Reggio  steht  einer 
Unterabtheilung  vor  der  Professor  Tarrachini  und  für  Massa,  der  Professor 
Musscttini,  Hier  liegt  die  erste  dem  Drucke  übergebene  Chronik  vor,  die  den 
besondern  Titel  führt : 

Cronaca  Modenete  di  Jaeopino  de’  Blanehi,  detto  del  Lancellotli. 

Dieser  Hodencsische  Chronist  wurde  um  das  Jahr  1440  zu  Modena  ge- 
boren, wo  er  Apotheker  ward;  er  fing  seine  Aufzeichnungen  im  Jahr  1496 
*n,  und  setzte  sie  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1502  fort.  Der  Herausgeber 
Herr  Carlo  Borghi,  Vice-Bibliothekar  zu  Modena  hat  die  Handschrift  vollstän- 
dig treu  abdruckcn  lassen,  nur  die  Interpunction  beigefügt,  und  bei  den  Namen 
grosse  Buchstaben  angewandt,  dagegen  aber  grammatische  und  geschichtliche 
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Anmerkungen  und  ein  umständliches  Sachregister  beigefügt.  Die  Geschichts- 
forscher werden  für  die  Bekanntmachung  dieser  Chronik  sehr  dankbar  sein, 
da  sie  einen  wichtigen  Zeitabschnitt  umfasst,  welcher  mit  dem  Aufbruche  des 
Herzogs  Hercules  von  Este  anfängt,  als  er  gegen  die  Bologneser  Krieg  führte. 

In  der  Reihe  der  noch  herauszugebenden  Chroniken  wird  zunächst  eine  von 
dem  Sohne  des  Lancellotti,  Namens  Toniasino,  folgen;  eine  andere  Serie  aber 
wird  Statuten  von  Gemeinden  und  von  Handwerks-Innungen  enthalten,  von 
denen  sich  eine  treffliche  Sammlung  in  dem  städtischen  Archive  in  Modena 
findet.  Siehe  die  Beschreibung  der  Bibliotheken  und  Archive  in  Modena  von 
dum  Geheimenrath  Neigcbaur  in  dem  Scrapeum  von  Dr.  Naumann  zu  Leipzig. 

Ntiova  Moria  della  repubblica  di  Genova,  da  M.  G.  Canale.  Vol.  III.  lirenze. 
Tip.  Le  tlonnier.  8vo.  p,  390.  1860. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Geschichte  Gcnuu’s  von  dem  bekannten  Ge- 
schichtschreiber Canale  liegt  jetzt  bereits  der  3.  Tlieil  vor,  welcher  die  für 
Deutschland  so  unglückliche  Zeit  enthält,  in  welcher  dio  Kaiser  durch  das 
germanische  Lebewesen  um  allo  Macht  gebracht,  nach  dem  Ende  des  Schwä- 
bischen Hauses  allen  Einfluss  an  Frankreich  unter  Carl  von  Anjou  hatten 
überlassen  müssen.  Die  Genuesen  gingen  damals  siegreich  aus  der  Schlacht 
von  Meloria  hervor,  befreiten  sich  von  allem  fremden  Einflüsse  und  erwählten 
sieb  ihren  ersten  Dogen.  Noch  Beschreibung  der  kriegerischen  Ereignisse 
gibt  der  Verfasser  ausserst  schätzbare  Nachrichten  über  die  Handelsunterneh- 
niungen  der  Genuesen,  nach  Syrien,  Uber  ihre  Colonie  in  Galata  zu  Constan- 
tinopel,  Uber  ihre  Niederlassungen  am  schwarzen  Meere  zu  Tana,  Trcbisondo 
uud  ihren  Handel  mit  Cypern,  den  Balearen,  Spanien,  mit  Frankreich,  den 
Niederlanden  und  dem  Ilansabundc,  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wobei 
auch  alle  bedeutenden  Männer  Genua’s  aus  diesem  Zeiträume  gehörig  bedacht 
werden.  Bei  dem  Fleisse  des  Verfassers,  dem  die  Archive  Genua’s  offen  stehen, 
ist  die  Fortsetzung  bald  zu  erwarten. 

Von  den 

Leitete  dl  8.  Calerina  da  Siena  dl  Niceolo  Tommaeeo.  Ilrente.  1860.  Tip. 
Barbera. 

liegt  jetzt  der  letzte,  der  4.  Band  vor.  Der  gelehrte  Tommaseo  hat  den  Text 
nach  den  besten  Lesarten  verbessert,  und  geschichtliche  Anmerkungen  beige- 
fügt. Diese  geistreiche  Nonne  war  die  Tochter  des  Maler  Benincasa  zu  Siena, 
welche  schon  als  Kind  sich  der  frommen  Einsamkeit  zugleich  mit  ernsteren 
Studien  verbunden,  widmete. 

Ein  ähnliches  Werk  ist  folgendes: 

I-e  leitete  iplritaall  e famlliari  di  S.  Calerina  de'  Ricci.  Da  C.  GwulL  Prato 
1861.  Tip.  It  Guatti.  8vo.  p.  480. 

Diese  ebenso  fromme  als  geistreiche  Nonne  war  die  Tochter  eines  reichen 
ßanquiers  zu  Florenz,  der  mit  den  Scidenhändlern  der  Familie  Medici,  welche 
sich  tu  Herrn  des  Freistaates  Florenz  machten,  in  Freundschaft  lebte.  Damals 
waren  aber  die  Bürger  stets  waffengeübt,  und  der  Bruder  ihres  Vaters  wurde 
1527  im  Kampfe  verwundet.  Ihr  Vater  Pier  Francesco  de’  Ricci,  war  mit 
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einer  di  Ridolfi  verbeiratbet,  und  Alexandra  de'  Ricci  wurde  am  25.  April  1522 
xu  Florenz  geboren,  aie  trat  1535  in  den  Orden  der  Dominikaner-Nonnrn  de» 
heiligen  Vinzenz  zu  Prato  und  gelangte  früh  in  den  Geruch  der  Heiligkeit,  und 
ihre  Briefe,  welche  hier  bekannt  gemacht  werden,  bekunden  ihren  Geist.  Da 
sie  mitunter  an  bedeutende  Personen  gerichtet  sind,  enthalten  aie  oft  nicht 
unwichtige  Nachrichten.  Ihre  Familie  gehört  noch  zu  Florenz  zu  den  bedeu- 
tendsten des  Landes,  eine  de  Ricci  heirathete  einen  Bettino  Ricasoli  im  vori- 
gen Jahrhundert,  später  den  Fürsten  Ponintowski,  eine  heirathete  1846  din 
Grafen  Walewski-Colonna,  eine  andere  den  Grafen  Tolomei. 

I'ompeianarum  antiquitatum  hittoria , quam  ex  eod.  Mit.  primum  collegit  Joh. 

Tiorelll.  Vol.  I.  Napoli  1860. 

Dieter  grosse  mit  sechs  Grundrissen  Pompejanischer  Häuser  ausgestatteto 
Band  enthält  die  amtlichen  Berichte  über  die  seit  1748  angefangenen  Aus- 
grabungen dieser  Stadt,  von  denen  die  ersten  in  spanischer  Sprache  sind; 
bereits  1850  war  der  Druck  angefangen  worden  und  erst  jetzt  hat  die  Neu- 
gestaltung der  Dinge  erlaubt  dies  Werk  erscheinen  zu  lassen,  dessen  erster 
Band  bis  zum  Jahr  1818  gebt. 

Annuario  della  regia  unlvertiih  di  Bologna  1861.  Tip.  Gamberini. 

Seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  hat  die  Univeraitäl  zu 
Bologna  ebenfalls  ein  neues  Leben  bekommen,  aber  nicht  durch  Regiirungs- 
bevollmächtigte , Curatoren  und  ausserhalb  der  Wissenschaft  stehende  Beamte; 
sondern  sie  steht  unmittelbar  unter  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts, 
dem  ehemaligen  Professor  de  Sanctis  in  Zürich,  welcher  dort  gastliche  Auf- 
nahme gefunden  hatte.  Rector  der  Bologncsischcn  Universität  ist  der  Professor 
der  Philosophie  der  Geschichte,  Ritter  Montanari,  und  Prorector  der  medizi- 
nische Professor  Ritter  Palagi.  Den  Verwaltungsrsth  bilden  aus  der  philoso- 
phischen Fakultät  Professor  Pelliccioni,  aus  der  juridischen  Professor  Ferranli, 
aus  der  mathematischen  Professor  della  Casa , aus  der  chirurgischen  Ritter 
Calori.  Die  verschiedenen  Fakultäten  bilden  eben  so  viele  Collegien  unter 
einem  Präsidenten,  welcher  in  der  philosophisch-philologischen  Fakultät,  die 
aus  zwölf  Professoren  besteht,  ist  der  Professor  Vegetti,  welcher  zugleich 
Bibliothekar  der  grossen  Uuiversitäts-Bibliothek  ist.  Vice-Bibliothekar  ist  Dr. 

Coranti  mit  fünf  Gehülfen.  Director  der  Sternwarte  ist  Professor  Respighi; 
ausser  dem  mineralogischen  Museum  ist  hier  noch  ein  geologisches  Museum, 
dessen  Director  der  strebsame  Professor  Cappellini  ist.  Ausser  dem  Lections- 
plane  befindet  sich  in  diesem  Universitäts-Jahrbuche  eine  sehr  übersichtliche 
aller  Lehrstunden  der  ganzen  Woche,  welche  das  Hospitiren  sehr  erleichtert. 

Die  Collegcn  werden  in  den  Stunden  von  9 Uhr  des  Morgens  bis  4 Uhr  Nach- 
mittags gelesen;  da  der  gante  Morgen  benützt  werden  kann,  indem  man  in 
Italien  nicht,  wie  in  Deutschland  durch  das  Mittagessen  den  Tag  in  zwei  Theilo 
theilt,  sondern  erst  gegen  Abend  speist,  wodurch  der  plenus  venter  non  studet 
libenter  vermieden  wird. 

Memoria  della  Battaglia  del  Tolturno  di  G.  Antiglioni.  Torino  1861.  Tip. 

Zoppi*. 

Diese  Beschreibung  der  Schlacht,  welche  Garibaldi  mit  seinen  Freischaaren 
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gegen  das  Heer  des  Königs  von  Neapel  lieferte,  fuhrt  uns  auf  einen  alten 
Schauplatz  grosser  Ereignisse,  in  die  Nahe  von  Capua  in  Campnnien,  welche 
h.'deutende  Stadt  von  Gross-Griechenland  den  Sammlern  durch  die  Römer  ent- 
rissen wurde,  wo  Hannibal  nach  der  Schlacht  von  Cannfi  sein  Winterquartier 
hielt.  Im  6.  Jahrhundert  wurde  Capua  von  den  Vandalen  zerstört,  durch 
Narscs  für  das  byzantinische  ROmerrcich  wiedcrhcrgestellt , aber  wieder  ton 
den  Longoharden  zerstört,  so  dass  nur  noch  das  Amphitheater  zu  St.  Maria 
(ihrig  geblieben  ist.  Die  jetzige  Stadt  wurde  weiter  an  dem  Volturno  856  an- 
Irgt,  1799  und  1806  von  den  Franzosen  eingenommen,  und  war  nach  Gacta 
die  Ilauptfestung  des  Königs  von  Neapel.  Garibaldi  war  mit  1000  Mann  in 
Sicilien  gelandet,  und  ohne  Aufenthalt  am  7.  Sept.  1860  in  Neapel  cingezogcn, 
und  bald  stand  er  vor  Capua  mit  seinen  240  Feuersclililndcn , höchstens 
20,000  Mann  stark,  die  in  unglaublicher  Schnelligkeit  zusammengebracht  wor- 
den waren,  wobei  sich  Cosenz,  Lamasn , Milbitz,  Avezzana,  Bixio,  Medici, 
Tirtori,  Ttlrr  und  Eben  ausgezeichnet  hatten.  Hier  hatte  der  König  Franz  II. 
seine  ganze  Macht  vereinigt,  so  dass  sie  der  Garibaldi's  bei  weitem  Überlegen 
war;  dennoch  wagte  er  am  1.  und  2.  Oktober  1860  die  Schlacht  am  Volturno. 
Der  Lieutenant  Ansiglioni,  im  Gcneralstabe  einer  Brigade  der  Division  von 
Turr,  gibt  hier  einen  umständlichen  Schlachtbcricbt  nebst  einer  sehr  genauen 
Karte  der  Umgegend  von  Capua,  so  dass  man  den  verschiedenen  Operationen 
sehr  gut  zu  folgen  im  Stande  ist.  Hier  schlug  sich  das  königliche  Heer  unter 
den  Augen  des  König  Franz  II.  ehrenvoll ; denn  dies  Heer  war  dergestalt 
organisirt,  dass  jeder  Uuterofficier  nach  einer  untadclhaften  Dienstzeit  von 
5 Jahren  als  Officier  befördert  wurde.  Dies  wirkt!  Diese  Schlacht  war  so 
blutig,  dass  Garibaldi  der  Ucbcrmacht  hatte  unterliegen  müssen,  wenn  in  der 
Folgo  nicht  das  Sardiniscbe  Heer  Tbeil  genommen  hatte. 

Neigebaur. 


Druckfehler  zu  Nr.  10.  1862. 

S.  155.  Z.  7.  v.  o.  statt  Fovignana  lies  Favignana. 
S.  159.  Z.  9.  v.  o.  statt  Florento  lies  Llorente. 

S.  159.  S.  19.  v.  o.  statt  Fonfano  lies  Fanfani. 

S.  159.  S.  22.  v.  o.  dessgleichen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Johann  Gottlieb  Fichte' s Leben  und  literarischer  Briefwechsel.  Von 
seinem  Sohne  Immanuel  Hermann  Fichte,  Zweite  sehr  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Erster  Band.  Das  Leben.  Mit 
dem  Bildniss  Johann  Gottlieb  Fichte? s.  Leipzig.  F.  A.  Brock - 
haus,  1862,  XIV  S.  und  463  S.  Zweiter  Band.  Actenstücke 
und  literarischer  Briefwechsel  VIII  S.  und  582  S.  gr.  8. 

Keine  Zeit  hat  den  Grundgedanken  der  Fichte’ sehen  Philo- 
sophie, den  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit  des  Menschen  als 
der  endlichen  Offenbarung  des  absoluten  oder  göttlichen  Lebens 
mehr  zur  Entwickelung  gebracht,  als  die  unsrige.  Alle  Bestrebun- 
gen derselben  beziehen  sich  auf  die  politische  und  religiöse  Frei- 
heit, auf  Hebung  aller  den  materiellen  und  ideellen  Verkehr  hem- 
mender Schranken  auf  der  Grundlage  wahrhaft  gesetzlicher  Ordnung. 
Aber  nicht  nur  die  persönliche  Freiheit  ist  es,  welche  man  in 
unserer  Zeit  anstrebt.  Die  Völker  fühlen  sich  als  Ganzes,  sie  er- 
kennen immer  mehr  und  mehr  den  Beruf,  als  Eutwickelungsmomcnte 
der  Idee  der  sich  ins  Unendliche  vervollkommnenden  freien  Men- 
schenwürde sich  zu  einer  festen  und  nach  Aussen  und  Innen  zu- 
sammcnhaltenden  Einheit  des  Lebens  und  Wirkens  auf  dem  Boden 
einer  alle  Stamme  umfassenden  konstitutionellen  Verfassung  zu  ver- 
binden. Gesetzliche  Freiheit  und  Einheit  unseres  Volkes  sind  die 
Zielpunkte  aller  Gedanken  der  Besseren  unserer  Zeit.  Daher  stammt 
jene  Theilnahme,  die  sich  nicht  nur  von  Seite,  der  Gelehrten  unse- 
res Vaterlandes,  sondern  von  dem  Kerne  desselben,  dem  Bürgcr- 
stande,  bei  allen  dem  Andenken  der  Heroen  Deutschlands,  der  Vor- 
kämpfer für  deutsche  Einheit  und  Freiheit  geweihten  Feste  in  so 
erfreulicher  Weise  zeigt  Ein  solches  Fest  war  der  19.  Mai  dieses 
Jahres,  an  welchem  vor  hundert  Jahren  JohnnnGottliobFichte 
geboren  wurde.  Ein  solches  tost  war  die  Erinnerung  an  den  hun- 
dersten  Geburtstag  Schillers  (10.  Novbr.  1759).  Die  Bedeutung, 
welche  Schiller  als  Dichter  hat,  kommt  auch  unserem  Fichte 
als  Denker  zu,  und  die  Stelle,  welche  jener  im  Herzen  unseres 
Volkes  einnimmt,  hat  auch  dieser  durch  ähnliche  Bestrebungen 
und  Leistungen  erreicht  Jener  sprach  im  Bilde  der  Dichtkunst 
und  der  geschichtlichen  Darstellung  diejenigen  Gedanken  aus, 
welche  dieser  in  der  auf  die  letzten  Gründe  aller  Erkenntniss 
zurückgehenden  Wissenschaft  entwickelte.  Darum  feierten  nicht 
nur  alle  Hochschulen  unseres  grossen,  noch  immer  getheiltcn  \ atcr- 
landes  (mit  wenigen  bcklagenswerthen  Ausnahmen)  einmüthig  den 
hundertsten  Geburtstag  Fichte’s,  sondern  alle  grossen  und  kleinen 
Städte  desselben  und  selbst  einzelne  des  Auslandes  veranstalteten 
LV.  Jayg.  7.  Heft  81  ^ b , 
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im  weiten  Kreise  einer  gesinnungstüchtigen  Bürgerschaft  Erinne- 
rungsfeste an  einen  der  grössten  und  edelsten  Deutschen. 

Viele  Reden  von  eindringlicher  Kraft  wurden  hei  dieser  Ge- 
legenheit gehalten  und  durch  den  Druck  verbreitet.  Sie  zeigten 
nach  ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  Aufnahme,  wie  sehr  das  im 
Geiste  der  Deutschen  zur  Wahrheit  geworden  war,  was  Fichte 
erstrebte,  der  Gedanke  einer  freien  und  einheitlichen  Entwickelung 
unseres  Volkes. 

Das  bedeutungsvollste  und  bleibendste  literarische  Denkmal, 
das  dem  grossen  Philosophen  an  seinem  Ehrentage  gesetzt  wurde, 
ging  von  seinem  einzigen  Sohne,  Immanuel  Herrmann  Fichte, 
einem  um  die  Wissenschaft  seines  Vaters  hoch  verdienten  akade- 
mischen Lehrer  und  Schriftsteller,  aus.  Schon  im  Jahre  1830  er- 
schien dieses  Buch,  das  uns  jetzt  in  erneuter,  bedeutend  vermehr- 
ter und  verbesserter  Gestalt  zur  Anzeige  vorliegt.  Schon  beim 
ersten  Erscheinen  desselben  sprachen  sich  alle  Urtheilsfahigen  auf 
das  Günstigste  über  seinen  hohen  Werth  aus.  Da  sich  mit  der 
wachsenden  politischen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Reife  der 
Zeit  die  Theilnahme  am  Leben  und  Wirken  dieses  grossen  Denkers 
so  bedeutend  vermehrt  hat,  so  muss  sich  diese  natürlich  auch  in 
erhöhtem  Grade  auf  ein  Buch  erstrecken,  das  aus  den  ersten  Quel- 
len, Fichte’s  Werken  und  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Briefen, 
seine  thatenreiche,  dem  Heile  des  Vaterlandes  geweihte  Wirksam- 
keit von  allen  Seiten  in  anziehendster  Weise  darstellt. 

Nicht  so  günstig  gestalteten  sich  für  dessen  Auffassung  die 
Verhältnisse,  als  die  erste  Ausgabe  desselben  erschien.  Damals 
lebte  Hegel  noch,  der  bald  darauf  (14.  Nov.  1831)  starb.  Man 
hielt  sich  in  jener  Zeit  von  Seite  der  philosophischen  Fachwissen- 
schaft mehr  an  die  Worte  des  Meisters,  als  dass  man  seine  Ge- 
danken verstand  und  zu  demjenigen  verwerthete,  wozu  alle  philoso- 
phischen Forschungen  benutzt  werden  sollten,  zum  Anregen,  Wei- 
terforschen und  Aufbauen  auf  den  Grundsteinen  des  einmal  Er- 
rungenen. Es  bildete  sich  im  Althegelthum  ein  verknöchernder  und 
verknöcherter  Formalismus,  den  man  theologischer  Seit»  als  eine 
Hauptstütze  religiöser  Ueberreehtgläubigkeit  verwenden  wollte.  Von 
vielen  eifrigen  Jüngern  der  althegelschen  Schule,  welche  mehr  in 
den  Buchstaben  als  in  den  Geist  des  Systems  drangen,  wurde  nach 
Hegel’ s Tode  in  den  „Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik11  nichts  Neues  zu  Tage  gefordert,  sondern,  anstatt  in  den 
Kern  der  Lehre  zu  dringen,  hielt  man  sich  an  die  saftlose  Schaalc 
und  gab  diese  für  die  Hauptsache  des  Hegel  ’schen  Lehrgebäudes 
aus.  An  dieser  Schaalc  zu  rütteln  hielt  man  für  eine  Sünde  gegen 
den  heiligen  Geist  der  Wissenschaft.  Man  glaubte,  mit  dem 
Hcgel’scheu  Formalismus  ohne  das  eigentliche  Verständniss  seines 
Markes  die  Geschichte  der  Philosophie  abgeschlossen  und  den 
Höhepunkt  menschlichen  Wissens  erstiegen  zu  haben;  auch  fand 
man  eher  in  dem  buchstäblichen  Nachbeten  der  Worte  und  An- 
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beten  ihres  Urhebers,  als  in  der  Erkenntniss  des  frischen  lebendigen 
Quells  seiner  Lehre  das  Heil.  So  konnte  schon  Mussmann  1826 
sagen,  die  Philosophie  sei  durch  Hegel  zum  gänzlichen  Abschlüsse 
gekommen,  und  nannte  (1880)  denselben  „den  tiefsten  und  wissen- 
schaftlichsten Denker  seit  Jesus  Christus.“  Man  betrachtete  die 
Geschichte  der  Philosophie  als  mit  Hegel  fertig  und  verlangte, 
dass  das  „neue  Evangelium“  von  seinen  Aposteln  in  alle  Welt  ver- 
breitet werde.  Jede  andere  Anschauung  war  in  Berlin  und  an  den 
meisten  Orten  anderwärts  ausgeschlossen  und  verpönt.  Immer  aber 
blieb  cs  beim  Aeussern,  beim  Beibehalten  der  Kunstausdrücke,  an 
denen  nicht  eine  Wendung  verändert  werden  durfte.  Sogar  das 
Tabakschnupfen  des  Philosophen  ahmten  viele  nach,  und  treffend 
konnte  man  auf  die  nachbetenden  Schüler  des  alten  Hegelthums 
gegenüber  dem  grossen  Meister  der  Wissenschaft  die  Worte 
Schiller ’s  an  wenden,  die  er  von  Wallenstein  und  seinen  Sol- 
daten braucht: 


„Wie  er  räuspert,  wie  er  spukt, 

Pas  habt  ihr  ihm  weidlich  abgegukt. 

Aber  sein  Genie,  ich  meine  sein  Geist, 

Bich  nicht  auf  der  Wachtparadc  weist.“ 

Man  erklärte  damals  mit  vornehmer  Miene  Fichte’s  Stand- 
punkt für  überwunden,  und  seine  Philosophie  für  abgethan. 

Eine  Biographie,  welche  auf  seine  bleibenden  Leistungen  offen 
und  unparteiisch  aufmerksam  machte,  hatte  daher  vielfach  mit  Vor- 
urtheilen  der  Schule  zu  kämpfen. 

Bald  nach  der  Julirevolution  begann  jene  reactionäre  An- 
schauung, welche  in  dem  Manne  des  politischen  Fortschrittes  den 
gefährlichen  Demagogen,  dem  Freunde  religiöser  Aufklärung  den 
abtrünnigen  Ketzer,  in  dem  freisinnigen  und  vorurteilslosen  Welt- 
weisen  den  verdammungswürdigen  Atheisten  erblickte.  Auch  von 
dieser  Seite  her  war  die  Aufnahme  des  Buches  keine  günstige.  Die 
Geschichte  unserer  Zeit  hat  inzwischen  Vieles  geändert 

Die  Ansichten  haben  sich  abgeklärt,  man  weiss,  da  der  poli- 
tische Sinn  sich  gekräftigt  hat,  Fichte’s  unsterbliche  Verdienste 
nicht  nur  um  unser  deutsches  Vaterland  und  um  den  politischen, 
wissenschaftlichen  und  religiösen  Fortschritt,  sondern  auch  seine 
nicht  minder  grossen  Leistungen  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  in 
vollem  Maasse  zu  würdigen. 

Ein  Buch,  das  auf  dem  Grunde  der  besten  und  zuverlässigsten, 
zum  Theile  ganz  neuen  Quellen  uns  in  die  Tiefen  eines  so  reich  be- 
gabten Geistes  und  in  die  innersten  Lebensadern  eines  so  flecken- 
losen Herzens  führt,  welches  die  Zeit  seines  Daseins  für  alles  Grosse 
und  Edle  geschlagen  hat,  stösst  jetzt  nicht  mehr  auf  einseitigen 
Parteiwiderstand,  sondern  findet  in  der  Seele  des  Volkes  selbst  und 
unserer  auf  dem  Boden  einer  neuen  Zeit  stehenden  Philosophie 
den  kräftigsten  und  nachhaltigsten  Anklang. 
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Hat  schon  der  Inhalt  der  ersten  Ausgabe  jeden  unbefan- 
genen Bcurtheiler  in  hohem  Maasse  erfreut,  so  muss  dieses  jetzt 
in  viel  bedeutenderem  Grade  und  in  sehr  erweiterten  Kreisen  der 
Fall  sein.  Die  grosse  Seele  Ficht e’s  wird  dem  deutschen  Volke 
durch  dieses  treffliche  Werk  von  allen  Seiten  anschaulich.  Mit  der 
wärmsten  Theilnahme  folgt  man  den  von  überzeugungstreuer  Wahr- 
heitsbestrebung getragenen  Kämpfen  unseres  Philosophen  und  den 
Thaten  seines  unsterblichen  Geistes,  der  sein  eigentliches  Leben 
nur  in  dem  Leben  und  Wirken  seines  Volkes  findet. 

Die  Grundeinthcilung  der  ersten  Ausgabe  wurde  mit  vollem 
Rechte  auch  in  der  vorliegenden  zweiten  bcibehalten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Leben,  der  zweite  Band 
die  dazu  gehörigen  Aktenstücke  und  den  literarischen 
Briefwechsel  Fichte’s. 

Sehr  richtig  bezeichnet  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  des  ersten 
Bandes  das  Urtheil  der  frühem  Zeit  über  Fichte  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Ausgabe:  „Das  Gesammturtheil  der  Zeit  über  den 
Denker  floss  dahin  zusammen,  dass  man  ihn,  als  einem  längst  über- 
wundenen Standpunkt  verfallen,  zu  den  Todten  warf  und  die  Acten 
über  ihn  geschlossen  meinte.“  In  gleich  treffender  Weise  sagt  er 
ebendaselbst  über  die  damalige,  seit  den  Befreiungskriegen  verän- 
derte Zeit,  welche  einer  richtigen  Beurtheilung  von  F ichte’s  Lei- 
stungen ungünstig  war.  „In  dem  Staate,  welchem  Fichte  vor- 
züglich sein  Wirken  gewidmet  hatte,  war  man  allmählich,  aber 
immer  entschiedener  dem  Geiste  entfremdet  worden,  in  welchem  er 
allein  Heil  und  Zukunftsgewissheit  für  Deutschland  zu  finden  ver- 
mochte. Ja  die  ersten  Symptome  dieses  Zurückschreitens  fallen 
schon  in  eine  Zeit,  deren  die  Biographie  zu  gedenken  haben  wird. 
Später  war  mau  mit  den  Vertretern  der  gleichen  politischen  Denk- 
art in  einen  immer  offeneren  Kampf  gerathen,  der  äusserlich  zwar 
mit  der  völligen  Niederlage  der  bekämpften  Partei  endete,  inner- 
lich aber,  auch  in  dem  eigenen  Gefühle  der  Sieger,  ein  völlig  un- 
entschiedener blieb.  Nach  aussenhin  musste  jene  Partei  verstummen  ; 
doch  fühlte  sie  sich  weder  gedemüthigt  noch  hoffnungslos.  Den 
Siegern  aber  war  jede  Erinnerung  au  die  Zeit  der  Erhebung  und 
was  mit  ihr  zusammenhing,  durchaus  uidicbsam  geworden“  (S.  VI). 
Auch  die  damalige  Philosophie  war  der  Aufnahme  der  ersten 
Ausgabe  nicht  günstig.  „Und  sogar  die  Speculation  schien  zu 
solchem  Abschluss  und  Stillstand  den  Segen  zu  sprechen , indem 
die  damals  herrschende  Philosophie  als  die  entschiedenste  Verfech- 
terin des  Bestehenden  galt  und  sich  gelten  liess;  freilich  sich  selbst 
damit  zum  grausamen  Gerichte,  weil  sie  dadurch  bekannte,  am 
Gegebenen  das  Maass  ihrer  eigenen  Begriffe  zu  haben  und  auf  Ge- 
staltung der  Zukunft  ausdrücklich  zu  verzichten.  Dennoch  erklärt 
sich  vollgültig  daraus  die  Abneigung,  welche  jedem  Streben  damals 
begegnete,  ältern  Philosophien  erneuerte  Anerkennung  zu  er- 
kämpfen.“  Damals  musste  der  Ton  der  Lebensbeschreibung  ein 
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theils  apologetischer,  theils  polemischer  sein,  immer  aber 
blieb  er  ein  unparteiischer  und  vorurteilsloser.  Wie 
tief  fühlt  man  gerade  jetzt  die  Wahrheit  der  Worte  des  Verfassers 
in  der  ersten  Ausgabe:  „Fichte’s  Leben  bedarf  keiner  Ver- 
schleierung oder  Beschönigung;  je  treuer  das  Bild,  je  tiefer  die 
Kenntniss,  desto  mehr  wird  man  ihn  ehren  und  lieben.“  In  unserer 
Zeit  haben  sich  diese  Verhältnisse  zum  Vortheile  unseres  deutschen 
Vaterlandes  geändert.  Fichte  hat  nach  Charakter  und  Lehre  die 
rechte  Stelle  der  Anerkennung  in  der  Gegenwart  gefunden.  So 
wurden  bei  der  Umarbeitung  des  Werkes  zur  vorliegenden  zwei- 
ten Ausgabe  die  philosophischen  Excurse  und  das  Kritisch- 
Polemische  der  ersten  Ausgabe  weggclassen.  So  konnte  der 
Herr  Verf.  noch  eingehender  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Fichte’s  Leben  und  Lehre  darstellen.  Seine  Lehre  wird  mit 
Recht  als  der  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  uns  vor  Augen  ge- 
stellt und  nachgewiesen,  wie  sich  Denkweise  und  System  nach 
und  nach  erweiterten  und  vertieften  und  zwar  ganz  vorzüglich 
durch  die  still  wirkende  Kraft  des  Lebens  und  der  reifem  Jahre. 
Sonst  ist  die  Behandlung  die  gleiche  geblieben.  Ueberall  wird 
Fichte  durch  sich  selbst,  durch  das  eigene  Wort,  die  eigene  That 
dargcstellt.  Ueberall  wird  in  höchst  gelungener  Gruppirung  das 
äussere  mit  dem  innern  Leben  zusaminengestellt  und  in  die  rechte 
und  klare  Einheit  gebracht,  wie  dies  bei  Fichte  in  so  vollendetem 
Maasse  der  Fall  war.  So  erscheint  uns  seine  Lehre  aus  seinem 
Charakter  begreiflich,  und  dies  ist  der  einzig  richtige  Weg  zum 
Verständisse  seiner  Philosophie.  Ihn  und  seine  Zeit  muss  man 
kennen,  wenn  sich  manches  Einseitige  und  Schroffe  in  seiner  Lehre 
und  die  unnachgiebige  Starrheit  seiner  Ueberzeugung  mit  dem 
völlig  versöhnen  soll,  was  „ewig  tüchtig  und  unerschütterlich  wahr“ 
in  ihr  ist.  Andere  Denker  fangen  mit  der  Theorie  an;  in  Fichte 
war  es  die  „Hoheit  und  Herrlichkeit  des  sittlichen  Willens,  die 
ihm  Inhalt  und  Ziel  seines  ganzen  Systems  wurde“  (S.  IX.).  Fichte 
ist  ein  „eigentlich  deutscher  Denker.“  Trefflich  ist  die  Schilderung 
S.  X:  „Der  tief  sittliche  Kern  unseres  Volkes,  die  Ehrlichkeit,  Ge- 
wissenhaftigkeit, biedere  Unbestechlichkeit  seines  Wesens,  wenn 
man  in  Urtheil  und  Handeln  ihm  Geduld  lässt,  das  Rechte  zu  An- 
den, oder,  wenn  es,  durch  gewaltige  Erschütterungen  gewekt,  auf 
diesen  Geist  sich  zurück  besinnt  und  plötzlich  allen  täuschenden 
Tand  hinwegschüttelt;  alle  jene  einfachen  und  schmucklosen,  aber 
ehrwürdigen  Eigenschaften  germanischen  Wesens  hatten  in  ihm 
ihren  stärksten  Ausdruck  erhalten.  Und  sie  ruhten  nicht  müssig 
in  ihm  oder  verzehrten  sich  in  unzufriedenem  Grollen.  Sie  brachen 
mit  unwiderstehlichem  Drange  des  Handelns  hervor  und  geboten 
ihm  einen  unablässigen  Kampf  gegen  jedes  Schlechte  der  Zeit,  in 
welcher  Gestalt  es  ihm  erscheinen  mochte,  zuerst  wider  eine  falsche 
eudämonistische  Theologie  und  Religiosität,  dann  wider  die  er- 
schlaffende Selbstsucht  in  Staat  und  Gesellschaft,  zuletzt  gegen  den 


48G 


Fichte’s  Lehen  und  Briefwechsel. 


Erbfeind  unseres  Vaterlandes,  in  welchen  allen  er  nur  die  verschie- 
denen Erscheinungen  desselben  Grundübels  sah,  des  Abgestorben- 
seins  für  die  sittlichen  Milchte  des  Lebens.  Der  heilige  Ernst  eines 
solchen  Kampfes,  eine  so  nachhaltige,  durch  keine  Widerwärtigkeit 
gebeugte  Ausdauer  ist  deutsche  Gesinnung,  ist,  was  uns  auch  in 
unsern  Niederlagen  unbesiegbar  macht.  Und  darum  wird  Fichte’s 
Name  nicht  untergeben  im  Gedächtnisse  der  Nation ; denn  er  bringt 
ihr  im  getreuen  Spiegel  entgegen,  was  sie  selbst  ist  und  will,  was 
in  jedem  Falle  und  unter  jeder  Gestalt  ihr  Achtung  abnöthigt  und 
Vertrauen.  Vielleicht  zu  keiner  Zeit  passender  als  jetzt  könnten 
ihr  solche  mahnende  Erinnerungen  entgegen  gebracht  werden.“ 

Gewiss  ist  dieser  bczcichnete  Standpunkt  der  geeignetste, 
ein  treues  Bild  von  Fichte  zu  erhalten  und  zugleich  durch  sein 
Leben  auch  in  unserer  Zeit  dem  deutschen  Volke  sein  Wesen  und 
Ziel  zum  lebendigen  Bewusstsein  zu  bringen.  So  wird  dieses  Buch 
in  seiner  erneuten  Gestalt  nicht  nur  eine  wahrheitsgetreue  und 
lebenvolle  Zeichnung  des  männlich  schönen  Wirkens  eines  unserer 
grossen  wahrhaft  deutschen  Männer,  sondern  ein  eigentliches  deut- 
sches Volksbuch  zur  Weckung  deutschen  Sinnes,  deutscher  Tbat- 
kraft  und  deutscher  Ueberzougungstreuc.  Das  Leben  Fichte’s 
zerfällt  in  drei  Bücher.  Das  erste  Buch  umfasst  Fichte’s 
Bildungszeit  in  acht  Kapiteln  und  zwar  seine  Jugendjahre, 
Leben  auf  der  Universität,  Vorblick  auf  seine  philosophische  Ent- 
wickelung, erste  Reisen,  Zeit  unruhigen  Suchens  und  endlicher 
Wurzelung  in  der  Kantischen  Philosophie,  Entscheidung  seines 
G oistes  und  Lebens,  erste  philosophische  Arbeiten,  Reise  nach 
Königsberg,  Verhältniss  zu  Kant,  die  Kritik  aller  Offenbarung, 
L'bcn  in  Zürich,  die  Schrift  über  die  französiche  Revolution, 
Fichte’s  Lehre  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter,  Verhältniss  zu 
Jacobi,  erste  Ankündigung  seines  Systems,  Verhältniss  zu  Reinhold, 
zu  Lavater,  Berufung  nach  Jena,  Fehde  mit  C.  Chr.  E.  Schmidt, 
allgemeine  Veranlassung  dazu. 

Das  zweite  Buch,  welches  Ficbte’s  Wirken  in  Jena 
enthält,  entwickelt  in  sechs  Kapiteln  sein  erstes  Auftreten  in 
Jena  und  die  Wirkungen  davon,  Art  seiner  akademischen  Wirk- 
samkeit und  Cyklus  seiner  Vorträge,  Fichte’s  Schüler  und  die 
literarisch  ihm  verbundenen  Männer,  sein  Verhältniss  zu  Schiller 
und  Göthe,  Fichte’s  moralische  Sonntagsvorlesungen,  Versuch 
die  Ordeusverbindungen  aufzulösen,  Culminationspunkt  seiner  Wirk- 
samkeit in  Jena,  häusliche  Ereignisse,  die  Anklage  des  Atheismus 
mit  ihren  äussern  und  innern  Folgen.  Das  dritte  Buch  (der 
Bcrlinerzeitraum)  behandelt  in  neun  Kapiteln  letzte  Ent- 
wicklung seiner  Lehre  und  Lebensansicht,  sein  Leben  in  Berlin, 
den  ersten  Freundeskreis,  die  Vorlesungen  und  ihre  Wirkung,  An- 
stellung in  Erlangen,  Ausbruch  des  Krieges  im  Jahre  1806,  die 
Reise  nach  Königsberg  und  Correapondenz  mit  der  Gattin,  seine 
Rückkehr  nach  Berlin  und  Verhältniss  zu  Johannes  von  Müller, 
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Preussen  im  Jahre  1807,  den  Berliner  Universitätsplan,  Stein, 
Scharnhorst,  Fichte,  Plan  der  Beden  an  die  deutsche  Nation, 
häusliche  Ereignisse,  Eröffnung  der  neuen  Universität,  Fichte’s 
Amtsführung  als  Rector  derselben,  die  Erhebuug  des  Jahres  1813, 
Fichte’s  Entschlüsse  dabei,  letzte  Krankheit  und  Tod. 

Ref.  bebt  aus  diesem  reichen,  durch  die  erste  Ausgabe  allge- 
mein bekannten  Inhalte  hauptsächlich  das  Eigentkümliche  der 
zweiten  Ausgabe  hervor.  Nach  dieser  starb  Fichte’s  Pflege- 
vater, der  Freiherr  von  Miltitz  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
der  zwölfjährige  Knabe  in  die  berühmte  Fürstenschule  zu  Pforta 
bei  Naumburg  aufgenommen  wurde  (1774).  Es  findet  sich  keine 
Spur,  dass  sich  die  Erben  des  letztem  des  Pfleglings  angenommen 
hätten  (8.  13).  Die  Probcarbeit,  durch  welche  Fichte  nach  der 
Sitte  dieser  Schule  seine  Reife  zu  documentiren  hatte,  ist  unter  den 
Merkwürdigkeiten  der  Schulbibliothek  in  Schulpforta  aufbewahrt. 
Die  Abhandlung  wird  ihrem  Inhalte  nach  geschildert.  In  derselben 
sagt  er  unter  Anderm,  die  menschlichen  Anlagen  seien  überall  die- 
selben, ihre  Entwickelung  nur  sei  eine  verschiedene.  Leasing  wird 
in  dieser  Abhandlung:  Do  recto  praeceptorum  poeseos  et  rhetorices 
usu  öfters  erwähnt.  Milton,  Young,  Pope,  Sterne,  Klop- 
stock,  Hagedorn,  Geliert  und  Rousseau  sind  ihm  ausser 
den  alten  Klassikern  bekannt  Von  Herder  und  Göthe  findet 
Bich  keine  Spur.  Einmal  trat  er  in  der  Schule  nach  der  ange- 
hängten vita  öffentlich  auf  und  trug  den  Tod  des  französischen 
Königs  Heinrich  IV.  vor  (S.  17.).  Literarische  Mittheilungen 
werden  über  Steinbrüchel,  J.  Jakob  Hottinger,  Johann 
KonradPfenninger,  Achelis  unter  Benutzung  des  C.  H.  Gilde- 
meister’schen  Werkes  (Briefe  des  Dr.  Gottfried  Menken  an  G.  Nik. 
Achelis,  Bremen,  1860)  gegeben.  (S.  34  u.  35).  Mit  Recht  legt 
der  Herr  V erf.  auch  in  dieser  zweiten  Ausgabe  bei  der  Dar- 
stellung von  Fichte’s  Leben  die  Hauptbetonung  auf  dessen  Phi- 
sophie, weil  sie  so  recht  in  ihrer  ersten  nnd  spätem  Gestaltung 
der  vollste  Ausdruck  von  seinem  Geiste  ist.  Doch  wird  sie  hier 
anders  aufgefasst,  nicht  vom  polemischen  Standpunkte  gegen  herr- 
schende philosophische  Zeitsysteme,  welche  keine  andern  Anschau- 
ung neben  sich  aufkoinmen  lassen  wollen,  sondern  vom  rein  bio- 
graphischen Gesichtspunkte,  nach  welchem  in  Fichte  Lehre  und 
Persönlichkeit  ein  untheilbares  Ganzes  bilden,  also  keino  ohne  die 
andere  verstanden  werden  kann.  Ueber  die  zur  Zeit  der  ersten 
Ausgabe  herrschende  Philosophie  heisst  es  S.  170:  „Damals 
gerade  (1830)  hatten  die  Systeme  Schellings  und  Hegels  den 
Culminationspunkt  ihrer  Wirksamkeit  erreicht  Fichte  und  seine 
Lehre  waren  zurückgedrängt,  schienen  völlig  antiquirt  und  über- 
flügelt. Die  damaligen  Lehrbücher  zur  Geschichte  der  Philosophie 
überlieferten  ein  eben  so  dürftiges  als  schiefes  Bild  derselben,  be- 
gleitet von  einer  banalen  Parteikritik,  entweder  vom  Kantisch- 
Fries’schen  Standpunkt,  dass  sie  den  wahren  Geist  des  Kriticismus 
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•verkannt  habe,  oder  nach  Schclling-Hegel’schen  Prämissen,  dass 
sie  auf  dem  Refloxionspunkte  eines  nur  subjectiven  Idealismus  hängen 
geblieben  sei.“  Der  Yerf.  theilt  zur  „Charakteristik  der  Vergangen- 
heit“, wie  zur  „Warnung  für  die  Zukunft“  einen  sehr  bezeichnen- 
den, als  factisch  richtig  verbürgten  Zug  mit.  Als  im  Jahr  1834 
Fichte’s  nachgelassene  Werke  erschienen  waren,  schickte  Karl 
Bayer,  damals  in  Erlangen,  eino  kritische  Anzeige  derselben  an 
die  Societät  der  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kri- 
tik in  Berlin.  Diese  später  (1835)  „zu  Fichte’s  Andenken“ 
veröffentlichte  Schrift  wurde  von  der  Societät  zurückgewiesen, 
.weil  das  Urtheil  über  Fichte  zu  anerkennend  sei.“ 
„Die  wissenschaftliche  Kritik,  wird  S.  171  beigefügt,  unkritisch 
genug,  duldete  dort  nur  eine  Farbe.“  Fichte  sucht  Gott  nicht, 
wie  er  bisher  gesucht  wurde,  äusserlich,  sondern  inwendig,  im  Ich. 
Nicht  im  einzelnen  Ich  liegt  das  göttliche  Leben,  sondern  einzig 
und  allein  in  dem  allen  Ichen  zu  Grunde  liegenden  und  nur  im  Ich 
nachweisbaren  und  erkennbaren  Absoluten,  der  sittlichen  schöpfe- 
rischen Idee,  der  Wirkung  nach  als  Begeisterung,  für  das  Be- 
wusstsein und  im  Gefühle  als  göttliche  Liebe  und  unzerstörbare 
Seligkeit.  _Wir  werden  dieser  einzigen  Realität  im  Bewusstsein 
nur  gewiss,  indem  wir  sie  erleben.  Sie  ist,  wie  Fichte  in  der  des 
Atheismus  angeklagten  Schrift  sagte,  die  „lebendige  moralische 
Weltordnung“,  die  „Kraft  des  Guten.“  Man  darf  „das  Absolute, 
sagt  Fichte,  nicht  ausser  sich  anschau cn,  welches  ein  reines 
Hirngespinst  ist,  sondern  man  muss  in  eigener  Person  das 
Absolute  sein  und  leben.“  Das  ist  ihm  das  wahre  Leben  in 
Gott  „Mein  absolutes  Ich,  sagt  er,  ist  offenbar  nicht  das 
Individuum:  so  haben  beleidigte  Höflinge  und  ärgerliche  Phi- 
losophen mich  erklärt,  um  mir  die  schändliche  Lehre  des  prakti- 
schen Egoismus  anzudichten.  Aber  das  Individuum  muss 
aus  dem  absoluten  Ich  deducirt  werde u.“  So  steht  seine 
erste  Ichlehro  mit  seiner  spätem  oder  verbesserten  Wissenschafts- 
lehre in  einem  innern  nothwendigen  Zusammenhänge,  nicht  im 
Widerspruch,  es  sind  verschiedene  Ausdrucksweisen  für  den  gleichen 
Gedanken.  Das  absolute  Ich  ist  überall  nicht  mit  dem  individuellen 
Ich  zu  verwechseln;  nur  jenes  ist  die  alleinige  und  wahre  Realität. 
Dio  vielen  einzelnen  Iclie  Bind  nur  Erscheinungen  desselben,  vom 
Reflexionsstandpunkte  in  ihrer  endlichen  Theilung  gedacht. 

ln  die  Darstellung  des  Lebens  sind  Nachrichten  eingewoben 
über  Graf  Giuseppe  Gorani  aus  der  nouvelle  biographie  gönöralo 
des  fröres  Didot  (Paris,  1857)  S.  210.  Mit  vieler  Umsicht  und 
genauer  Sachkenntniss  werden  die  seit  der  ersten  Ausgabe 
erschienenen  literarischen  Werke  benutzt,  wie  Sol  gor ’s  literari- 
scher Nachlass,  Steffens:  Was  ich  erlebte  (1841),  Schiller’s 
und  Fi  c h te ’ s Briefwechsel  (Berlin,  1847),  Hoffmeister:  Schil- 
lers Leben,  Geistesentwickelung  und  Werke  (1839),  ein  Brief 
Herbarts  an  Halem  in  Allihns  und  Ziller’s Zeitschrift  für  exactc 
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Philosophie  (1860)  Bd.  I.  Hft.  3,  die  Briefe  von  und  anGöthe, 
herausgegeben  von  Riemer  (1840),  H.  Ratjen:  Johann  Erich  von 
Bergers  Leben  (Altona,  1835),  Häusser’s  deutsche  Geschichte, 
das  Gedenkbuch  der  vierten  Jubelfeier  der  Buchdruckerkunst  in 
Frankfurt  a.  M.  (1840),  Schleiermacher’s  Leben  in  Briefen 
(Berlin,  1858),  Hase’s  Fichtebiichlein,  Reliquien,  Erzählungen  und 
Dichtungen  von  A.  F.  Bernhardi  (Altenburg,  1847),  Adam 
Oehlenschlägers  Selbstbiographie  in  seinen  Werken  (Breslau, 
1839),  Jacobi’s  Briefwechsel,  J.  E.  Mörikofer,  Schweizerische 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  (Zürich,  1861),  Portz,  Leben  des 
Ministers  Freiherrn  von  Stein  (1850),  R.  Kiipke,  die  Gründung 
der  königlichen  Friedrich-Wilhclms-Universität  zu  Berlin  (1860) 
u.  8.  w.  lieber  Fichte’s  Lehrvortrag  äusserte  sich  ein  grosser  Kenner, 
Solger:  „Wer  im  Denken  zusammengenommen,  geschult  und  rast- 
los durchgearbeitet  werden  will,  der  gehe  zu  ihm.  Ich  bewundere 
seinen  streng  philosophischen  Vortrag;  kein  anderer  reisst  so  mit 
Gewalt  den  Zuhörer  an  sich,  keiner  bringt  ihn  so  ohne  alle  Schonung 
in  die  schärfste  Schule  des  Nachdenkens.“  Der  berühmte  Philosoph 
Steffens  sagt:  „Fichte’s  Vortrag  war  vortrefflich , bestimmt, 

klar,  und  ich  wurde  ganz  von  dem  Gegenstände  hingerissen  und 
musste  gestehen,  dass  ich  nie  eine  ähnliche  Vorlesung  gehört  habe“ 
(8.233).  Von  den  Männern,  welche  Fichte’s  unmittelbare  Schüler 
waren,  werden  ausser  den  in  der  ersten  Ausgabe  angeführten 
Erichson,  Böhlendorf,  Smidt,  Gri  es,  T haden,  der  Kieler 
Johann  Rist,  von  den  mit  ihm  im  geistigen  Verkehr  stehenden 
Denkern  ausser  den  frühem  Baggesen  angeführt  (S.  236).  Tref- 
fend ist,  was  der  Herr Verf.  zu  Fichte’s  in  der  ersten  Aus- 
gab e geschilderter  Lehrwirksamkeit  hinzufügt.  „Nach  einer  andern 
Seite  hin  hat  Fichte  gleich  stark  und  immer  zu  gleichem  Er- 
folge gewirkt.  Er  hat  wenige  Philosophen,  wohl  aber  viele  tüch- 
tig gesinnte  Menschen  gebildet“  (S.  237).  Wichtig  sind  die  über 
das  Verhältniss  von  Schiller  und  Fichte  mit  Hinweisung  auf 
ihren  inzwischen  veröffentlichten  Briefwechsel  gegebenen  Andeutun- 
gen (S.  238).  Wegen  eines  ursprünglich  für  die  Horen  bestimm- 
ten Aufsatzes  in  Fichte’s  philosophischem  Journal:  „Briefe  über 
Geist  und  Buchstaben  in  der  Philosophie“,  in  welchem  Schiller 
eine  Parodie  auf  seine  Briefe  „über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes“  erblicken  wollte,  entstand  zwischen  beiden 
grossen  Männern  Zwist,  der  in  ihrer  verschiedenartigen  Persön- 
lichkeit neue  Nahrung  fand,  aber  durch  Fichte’s  mannhafte  Er- 
klärung beseitigt  wurde.  Kaum  zu  billigen  ist  die  Reizbarkeit,  mit 
welcher  Schiller,  nach  von  Fichte  gegebener  Aufklärung, 
an  G ö t h e über  unsern  sich  damals  in  Osmannstädt  aufhaltcnden 
Philosophen  schreibt:  „Ich  hoffe,  Sie  werden  dem  grossen  Ich  in 
Osmannstädt  im  Herzen  Abbitte  thun  und  wenigstens  diese  Sündo 
von  seinem  Haupte  nehmen.“  In  derselben  Weise  antwortet  G öthe: 
„Mir  war  sehr  lieb  zu  vernehmen,  dass  das  Osmannstädter  Ich 
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(sic)  sich  zusammengenommen  hat  und  dass  auf  Ihre  Erklärung 
kein  Bruch  erfolgt  ist.  Vielleicht  lernt  er  nach  und  nach  Wider- 
spruch ertragen“  (S.  239).  Die  beiden  grossen  Dichtergestalten 
hatten  für  unsern  Philosophen  eine  hohe  Bedeutung.  Sie  brachten 
ihm,  durch  ihren  Genius  dem  innersten  Wesen  „der  Dinge  vertraut, 
auf  unmittelbare,  praktisch-thatsächliche  Weise  die  Bestätigung 
seiner  Grundansicht  entgegen,  von  dem  Vorausbesitze  aller  Realität 
und  Wahrheit  durch  den  Geist,  von  der  eigentlichen  Apriorität 
derselben.“  Nach  einer  sichern  Ueberlieferung  konnte  er  inGöthe’s 
Schilderung  vom  Wesen  des  Dichters  in  dessen  Roman:  Wilhelm 
Meister  den  eigentlichen  Sinn  seines  Systetas  wiederfinden.  An  Wr. 
von  Humboldt  schrieb  er,  er  wünsche  und  hoffe,  Göthe  für 
seine  Speculation  zu  gewinnen.  Auch  von  Schiller  erwartete  er 
Aehnliches.  W.  von  Humboldt  schreibt  an  Schiller:  „Mit 

Fichte  habe  ich  interessant  gesprochen,  sehr  viel  auch  Uber  Sic. 
Er  erwartet  von  Ihnen  sehr  viel  für  die  Philosophie.  Sie  hätten, 
sagt  er,  jetzt  Ihr  speculatives  Nachdenken  fast  nach  allen  Seiten 
hin  gerichtet.  Das  Einzige,  was  uoch  mangle,  sei  die  Einheit. 
Dieso  Einheit  sei  zwar  in  Ihrem  Gefühle,  aber  noch  nicht  in 
Ihrem  System.  Kamen  Sie  dahin  und  dies  hänge  allein  von  Ihnen 
ab,  so  wäre  von  keinem  andern  Kopfe  so  viel  und 
schlechterdings  eine  neueEpoche  zu  erwarten.“  Auch 
Herbart  schreibt  an  Halem:  „Mangel  an  Einbildungskraft  legt 
er  (Fichte)  den  meisten  jetzigen  Philosophen  zur  Last;  vön  den 
Dichtern  dagegen  erwartet  er  sehr  viel  für  seine  Philosophie.  Unter 
allen  Menschen  glaubt  er  bis  jetzt  von  Schiller  und  Göthe  eich 
am  besten  verstanden,  die  sich  sehr  mit  seinen  Systemen  beschäf- 
tigen“ (S.  244).  Die  Grundanschauung  von  der  freien  Persönlich- 
heit,  in  welcher  der  Keim  alles  Seins  und  Erkennens,  das  göttliche 
Leben  selbst  als  letzte  Grundlage  von  Allem  zu  finden  sei,  musste, 
mit  der  Sprache  der  Ueberzeugung  und  der  dichterischen  Begeiste- 
rung eines  edeln,  nach  allem  Grossen  und  Wahren  ringenden  Herzens 
vorgetragen,  den  beiden  grossen  Dichtern  Zusagen.  Was  sie  dichterisch 
in  Drama  darstellten,  entwickelte  Fichte  in  der  Gestalt  des  dia- 
lektischen Systems.  Aber  der  Philosoph  vergass,  dass  dichterische 
Naturen  nur  selten  systematische  Naturen  sind,  und  dass  Schiller 
und  Göthe  nur  durch  die  Beziehung  philosophischer  Resultate  und 
Grundanschauungen  auf  ihre  Dichtkunst  zum  Interesse  an  Philo- 
sophie kamen.  Göthe  erkannte  den  hohen  Werth  unseres  Philo- 
sophen (S.  249  u.  250).  Das  Verhältnis#  änderte  sich  durch  den 
Atheismusstreit.  Es  war  Göthe,  welcher  „der  schwankenden 
Regierung  gegenüber  auf  Fichte’s  Entlassung  bestand“  (8.  250). 
„Ich  würde  gegen  meinen  eigenen  Sohn  votiren,  sagte  er,  als 
Fichte  bei  einem  Verweise  durch  den  Senat  seine  Entlassung  zu 
nehmen  drohte,  wenn  er  sich  eine  solche  Sprache  gegen  sein  Gou- 
vernement erlaubte.“  Das  Verhalten  entsprach  seiner  „gesammten 
monarchisch-conservativen  Denkart,  wie  seiner  damals  gegen  alles 
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Revolutionäre,  Anarchische  doppelt  erbitterten  Stimmung.“  H. 
Steffens  wollte  später  dieser  Sache  wegen  „einige  Verlegenheit“ 
an  Göthe  wahrgenommen  haben.  Aber  auch  die  böse  Stimmung 
gegen  Fichte  änderte  die  Neigung  und  Verehrung  des  letztem 
gegen  den  grossen  Dichter  nicht.  G ö t h c scheint  später  seine  Ge- 
sinnung geändert  und  eine  mildere  Anschauung  von  unserm  Phi- 
losophen gewonnen  zu  haben.  Als  beide  Männer  im  Badeort 
Teplitz  sich  1810  wieder  sahen  und  herzlich  begrtlsstcn,  sagte 
G ö t h e mit  dem  Hinblick  auf  Fichte  Uber  diesen  zu  Zelter: 
„Da  geht  der  Mann,  dem  wir  Alles  verdanken“  (S.  251).  Bei  Ge- 
legenheit von  Fichte’s  Reformversuchen  des  Jenenser  Studenten- 
thums wird  die  Schilderung  des  letztem  nach  H.  Ra tj  e n „Johann 
Erich  von  Berges  Leben“  (1860)  benutzt.  Es  heisst  da- 
selbst: „Unter  sich  wütbeten  die  Parteien,  an  den  Lehrern  und  an 
der  Obrigkeit  versuchte  die  wüste  Kraft  ihre  Ungezogenheit.  Blu- 
tige Raufereien  dünnten  die  Reihen,  mordliche  Ueberfiille  bedroh- 
ten die  Sicherheit  der  Hauser“  u.  s.  w.  (S.  257).  Hier  sind  gewiss 
von  dem  edelsten  Sinne  zeugende  Versuche  der  Verbesserung  des 
Bestehenden  am  Platze. 

Wie  scharf  und  zugleich  wie  unrichtig  Göthe  zur  Zeit  des 
Atheismusstreites  unsern  Fichte  beurtheilte,  geht  aus  einem  Briefe 
des  Dichters  an  Syndikus  Schlosser  in  Frankfurt  (mitgetheilt im 
Gedenkbuch  der  vierten  Jubelfeier  der  Buchdruckerkunst  in  Frank- 
furt a.  M.)  S.  79  hervor,  in  welchem  jener  meint,  „Fichte  habe 
seine  thörichte  Anmaassung  (sic)  aus  einer  Existenz  herausgeworfen, 
die  er  auf  dem  weiten  Erdenrunde,  so  sonderbar  auch  diese  Hyper- 
bel klingen  möge,  nicht  wieder  finden  werde“  (!  I !),  und  “fast  fürch- 
tet, er  sei  für  sich  und  die  Welt  verloren“  (!),  auch  will  er  „gegen 
seinen  eigenen  Sohn  votiren“,  „wenn  er  sich  gegen  ein  Gouver- 
vernement  eine  solche  Sprache  erlaubte“  (S.  291  u.  292).  Es  ist 
gewiss  kennzeichnend,  dass  Fichte  gerade  durch  die  Jenaer  Kata- 
strophe sich  nicht,  wie  der  Dichter  meinte,  verlor,  sondern  erst 
recht  gewann,  und  den  Ort  für  seine  ganze  und  volle  segensreiche 
Wirksamkeit  fand.  Ueber  das  Benehmen  der  Weimarer  Regierung, 
welche  die  von  Fichte  angedrohte  Entlassung  anstatt  des  ihm  zu 
crtheilenden  öffenlichen  Verweises  annahm,  werden  aus  Hase 's 
Fichtebüchlein  ganz  richtig  S.  304  die  Worte  angeführt:  „Er 
(Fichte)  ist  bei  einem  unbedachten  Worte  ergriffen  worden,  um 
einer  Unbequemlichkeit  und  Verlegenheit  ein  Ende  zu  machen.“ 
Nicht  nur  Fichte,  sondern  auch  die  Regierung  handelte  nicht, 
wie  sie  sollte.  Die  aus  dem  Fichtebüchlein  veröffentlichte  Bitt- 
schrift der  Studenten  für  Fichte’s  Beibehaltung  ist  von  vielen 
später  bedeutend  gewordenen  Namen  unterzeichnet,  so  von  L.  C. 
Treviranus  aus  Bremen,  F.  C.  Dahlmann  aus  Wismar,  H. 
Steffens  aus  Norwegen,  A.  Kanne  aus  Detmold,  Heise  aus 
Zelle,  Zandt  aus  Karlsruhe,  Franz  Horn  aus  Braunschweig, 
Dr.  Möller  aus  Dänemark,  d'Autel  aus  Heilbronn,  Delius  aus 
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Bremen , G.  Friedrich  aus  Frankfurt  am  Main.  u.  s.  w.  Die 
Schwarzburg-Rudolstadter  Regierung  wies  den  vertriebenen  Fichte 
zurück,  weil  man  dies  von  Weimar  aus  gewünscht  hatte  (S.  308). 
Ueber  das  erste  Erscheinen  Ficht e’s  in  Berlin  finden  sich  auch 
in  Schleier machers  Leben  in  Briefen  (1858)  weitere  Nach- 
richten (S.  311).  Auch  von  Bernhardi,  Ficht  e’s  Freund  in 
Berlin,  W’ird  S.  348  Genaueres  mitgetheilt.  Varnhagon  von 
Ense  sagt  in  den  „Reliquien,  Erzählungen  und  Dichtungen“  von 
A.  F.  Bernhardi  (1847)  über  beide  Männer:  „Ich  war  meist 

nur  stiller  Zuhörer,  wenn  die  tiefsten  Fragen  der  Philosophie  dia- 
lektisch behandelt  wurden,  wenn  die  Sprachwissenschaft  nach  dem 
Lichte  reiner  Begriffe  rang,  oder  das  Bürgerthum  und  Staatswesen 
sich  gleicher  Weise  der  Prüfuug  des  Gedankens  wie  der  Geschichte 
unterwerfen  musste.  War  in  solchen  Erörterungen  Fichte  der 
unerschütterlich  Feste  und  Einfache,  so  glänzte  Bernhardi  durch 
reichern  Stoff,  den  er  stets  mit  Anmuth  und  oft  in  überraschenden 
Schlagworten  zu  entfalten  oder  zusammenzufasseri  verstand,  so  dass 
Fichte  nicht  selten  das  grösste  Wohlgefallen  an  dem  Gegner 
hatte“  (S.  348—349). 

Ueber  einen  andern  Freund  des  Fichte’schen  Hauses  in 
Berlin,  Metger,  Prediger  an  der  Charitd,  gibt  Adam  Oehlen- 
schlägers  Selbstbiographie  Aufschluss  (S.  850).  Johannes 
von  Müller,  der  bis  zu  seinem  Ende  (9.  Mai  1809)  die  festeste 
Freundschaft  zu  Fichte  und  seiner  Familie  bewahrte,  erscheint  in 
einem  viel  vorteilhafteren  Lichte,  als  ihn  die  gewöhnliche  An- 
schauungsweise zu  betrachten  gewohnt  ist  J.  E.  Mörikofer 
(Schweizerische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts,  Zürich  1861)  spricht 
sich  in  gleich  anerkennender  Weise  Uber  dessen  politischen  Cha- 
rakter aus  und  findet  Müllers  Gesinnung  weder  „undeutsch  noch 
knechtisch.4*  „Es  scheint  uns  Zeit,  fügt  der  Herr  Verf.  bei,  auch 
diesem  würdigen  Namen  ein  parteiloseres  und  gerechteres  Urtheil 
bei  der  Nachkommenschaft  zu  bereiten“  (S.  405).  Die  Schilderung 
Preussens  im  Jahre  1807  beginnt  zur  Kennzeichnung  des  Stand- 
punktes mit  dem  merkwürdigen  Erlasse  Steins  vom  24.  November 
1808.  Der  berühmte  Minister  will  nach  demselben  (ein  mahnen- 
des Wort  für  deutsche  Staatsk Unstier)  „die  ganze  Masse  der  in  der 
Nation  liegenden  Kräfte  auf  die  Besorgung  ihrer  Angelegenheiten 
lenken.“  Die  Nation  ist  „mit  ihrer  Lage  und  ihren  Be- 
dürfnissen am  besten  bekannt.“  Die  Verwaltung  soll  eine 
„dieser  Lage  geroässe  Richtung“  haben  und  „mit  dem  Zustande 
der  Cultur  dcrNation  inUebereinstimmung  komme n.“ 
Man  soll  dem  Volke  die  „Theilnahme  an  seiner  National-  und 
Communalangolegenheitcn  einräumen.“  Das  weckt  „Vaterlandsliebe 
und  Gemeingeist.“  Er  will  in  der  Einleitung  zu  dieser  Verordnung 
„neu  angeordnetc  Stände  des  Reichs  und  deren  Repräsen- 
tanten zu  Berathungen  allein  oder  mit  Staatsdienern  zugezogen 
wissen,  ersteres  in  verfassungsmässig  gebildeten  stän- 


Fichte'»  Leben  und  Briefwechsel. 


463 


disclieu  Versammlungen.“  Man  glaubte  die  bekannte  Lehre 
vom  „beschränkten  Unterthanenverstand“  für  immer  zu  Grabe  ge- 
tragen (S.  407).  In  diesem  Sinne  erblickte  Fichte  Deutschland 
nur  noch  in  Preussen.  Er  will  nicht,  dass  „nach  Erret- 
tung im  Kampfe  abermals  die  Selbständigkeit  der 
Nation  dem  Vortheile  der  Herrscherfamilien  ge- 
opfert werd e.“  Ein  Staat,  der  solches  thut,  hat  sich  „ö f f e n t- 
lich  das  Siegel  der  Verwerfung  aufgedrückt“  (S.  408). 

Im  Sommer  1807  suchte  eine  Deputation  Halle’scher  Professoren 
Friedrich  Wilhelm  IH.  in  Memel  auf,  und  trug  ihm  ihr  Ge- 
such, die  Verpflanzung  der  Universität  nach  Berlin  betreffend,  vor. 

Die  königliche  Antwort  lautete:  „Das  ist  recht,  das  ist  brav.  Der 
Staat  muss  durch  geistige  Kräfte  ersetzen,  was  er  an  physischen 
verloren  hat“  Beyme,  in  dessen  Händen  die  Angelegenheiten 
des  Staates  waren,  schrieb  an  Fichte  (5.  Sept.  1807)  zur  Vor- 
lage eines  Planes.  Dieser  sollte  „frei  vom  alten  Zunftgeiste“,  die  Hoch- 
schule ein  „Asyl  freister  Forschung  nach  allen  Kichtungen  hin“  sein. 

Wie  S t e i n und  Scharnhorst  vom  de utsch  patriotischen  Standpunkte 
in  ihrer  Weise  wirkten,  so  Fichte  in  der  »einigen  als  Lehrer 
und  Schriftsteller.  Fichte  hielt  im  Winter  1807  bis  1808 
seine  unsterblichen  Reden  an  die  deutsche  Nation.  „Ich  weiss  recht 
gut,  was  ich  wage,  schrieb  er  am  2.  Januar  1808  an  Beyme, 
ich  weiss,  dass  eben  so  wie  Palm  ein  Blei  mich  treffen  kann. 

Aber  dies  ist  es  nicht,  was  ich  fürchte  und  für  den  Zweck,  den 
ich  habe,  würde  ich  gern  auch  sterben.“  Treffend  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  422  von  diesen  Reden;  „Dies  Werk,  von  welchem  ein 
trefflicher  neuerer  Geschichtschreiber  (Häusscr)  sagte,  dass  seit 
Luther  so  zur  deutschen  Nation  nicht  geredet  worden  sei,  wie 
in  ihm,  hat  nach  seiner  Gesinnung  und  Wirkung  längst  die  ge- 
bührende Stelle  erhalten  in  der  Geschichte  Deutschlands.  Aber 
dies  nicht  allein;  täuscht  unser Urtheil  uns  nicht,  so  steht  es  auch 
fast  einzig  da  in  der  gesaramten  Literatur  der  gebildeten  Völker, 
ebenso  wie  die  Lage  einzig  war,  aus  der  es  hervorging  — ver- 
gleichbar nur  den  gewaltigen  Demosthenischen  Reden  gegen  Philipp, 
die  eine  ähnliche  Gesinnung  erzeugt  hatte.  Bo  gehört  es  zu  den 
eigenthümlichcn  Schätzen  unserer  Nation,  durch  die  wir  unterschie- 
den und  bevorzugt  sind  vor  andern  Völkern ; denn  gerade  aus  deut- 
schem Geist  ist  es  entsprungen,  indem  es  die  tief  in  uns  verborgene 
Gesinnung  ins  hellste  Bewusstsein  hervorzieht,  um  sie  veredelt  und 
gereinigt  wie  im  verdichteten  Spiegelbiklo  vor  uns  hinzustellen.“ 

Bei  Darstellung  der  ersten  Gründung  und  Entwickelung  der  Uni- 
versität Berlin,  an  welcher  Fichte  einen  so  bedeutenden  Antheil 
hatte,  wurde  R.  Köpke’s  wichtige  Bchrift:  „Die  Gründung  der 
königlichen  Friedrich- Wilhelms -Universität  zu  Berlin“  (1860), 
welche  mit  „einsichtsvollster  Unparteilichkeit  über  Persönlichkeiten 
und  Gesinnungen  ein  lebensvolles  Bild  jener  Zeit  entwirft“  (8.409), 
vielfach  benutzt,  so  wie  in  der  Schilderung  der  preussischen  und  f 
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deutschen  Zustände  jener  Zeit  Ludwig  Häussers,  „de«  treff- 
lichen neuern  Geschichtschreibers“,  deutsche  Geschichte.  Fichte, 
der  das,  was  ihm  gut  und  zweckmässig  erschien,  auch  als  Vor- 
stand in  der  Verwaltung  der  Hochschule  durchführen  wollte,  stiess 
als  Rector  bei  seinen  Collegcn,  insbesondere  Schlciermachcr,  auf 
andere  Anschauungen  und  Widerstand.  Nannte  man  sein  Betragen 
als  Rector  der  Universität  Berlin  (1812)  auch  „unpraktisch“  und 
„unpolitisch“,  so  war  es  gewiss  nicht  „schwankend“  oder  „schwach.“ 
Da  Fichte  Alles,  was  er  zu  thun  hatte,  ganz  und  nicht  halbthun 
wollte,  kam  er  in  einem  merkwürdigen  Schreiben  vom  14.  Februar 
1812  um  seine  Entlassung  vom  Rectoramte  ein.  Er  wollte  «ich 
die  „Verkehrtheiten  nicht  zur  Anerkennung  und  Unterstützung  auf- 
drängen lassen“  (S.  436).  Der  preussische  Ministerialreferent 
Schuckman  berichtete  erst  spät  (11.  April),  Fichte’«  Ent- 
lassung sei  anzunchmcn.  Als  Motivirung  wurde  in  dem  Berichte 
unter  Andern  angegeben,  man  könne  dieses  um  so  eher  thun.  da 
Fichte  „wegen  seiner  Reden  an  die  deutsche  Nation 
ohnehin  bei  den  französischen  Behörden  übel  notirt 
sei“  (S.  437).  Der  zweite  Band  enthält  in  der  ersten  Ab- 
thcilung  die  Beilagen  und  Actenstückc  (S.  1 — 143)  und 
in  der  zweiten  Abtheilung  Fichte’s  literarischen 
Briefwechsel  (S.  143 — Ö82).  Der  Band  wurde  in  der  vorlie- 
genden Ausgabe  um  ein  sehr  Beträchtliches  vermehrt,  da  er  in  der 
ersten  Ausgabe  in  kleinerem  Format  nur  474  Seiten  zählt. 
Neue  Actenstückc  sind  1)  der  Bericht  des  akademischen 
Senats  über  Fichte’s  Sonntagsvorlesungen  ad  Sereuissimum  Vi- 
mariensem  aus  Hase ’s  Jenaischem  Fichtebüchlein  (S.  36 — 41), 
2)  Weimarisches  Rescript  an  den  Senat  der  Universität  in  Betreff 
des  Atheismusstreites  aus  demselben  (S.  83),  3)  Gothaisches  Rescript 
über  Fichte’s  Dienstentlassung  aus  ebendemselben  (S.  97  u.  98), 
4)  Jahrbücher  der  Kunst  und  Wissenschaft,  Plan  einer  von  Fichte 
beabsichtigten,  aber  nicht  hcrausgegebenen  Zeitschrift,  in  abgedruckter 
Beilage  eines  Briefes  von  Fichte  an  Paulus,  welcher  im  Be- 
sitze des  Unterzeichneten  ist  (S.  99  u.  100),  6)  Actcnstücke  aus 
der  ersten  Zeit  der  Berliner  Hochschule  1810 — 1813,  (S.  103 — 132), 
6)  Fichte’s  Gutachten  über  einen  ihm  vorgelegten  Plan  zu  Stu- 
dentenvereinen im  Jahre  1811  (S.  133 — 136),  7)  Vorfall  aus  dem 
Befreiungskriege  in  Beziehung  auf  Fichte  (Brief  des  freiwilligen 
Jägers,  Friedrich  Wilhelm  Schnitze)  (S.  137  u.  138),  8)  Verein 
von  Professoren  zu  wechselseitiger  Unterstützung  vom  Jahre  1813 
(S.  139).  Von  den  Actenstücken  aus  der  ersten  Zeit  der  Berliner 
Hochschule  hebt  Rcf.  das  Gutachten  der  philosophischen  Fakultät 
über  die  Ertheilung  der  akademischen  Würden  von  Fichte  her- 
vor. Die  Fakultät  tadelt  darin  „den  ausschliessenden  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  in  akademischen  Probeaufsätzen  und  Dispu- 
tationen.“ Es  stamme  dieses  Herkommen  „aus  Zeitaltern,  in  denen 
es  für  wissenschaftliche  Begriffe  keine  andere  Sprache  gab,  in  denen 
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die  Vorlesungen  in  dieser  Sprache  gehalten,  in  ihr  gedacht  wur- 
den.“ Es  könne  diese  Sprache  „in  ihrem  ausschlicssenden  Ge- 
brauche“ „nur  durch  ein  gewisses  Nichtachten  auf  den  Fortgang 
der  Zeiten  und  durch  ein  Beharren  bei  dem  Hergebrachten  zum 
grossen  Nachtheil  der  Wissenschaft  selbst“  bcibehalten  werden.  Die 
lateinische  Sprache  habe  längst  aufgehört,  „die  Sprache  der  Wissen- 
schaft zu  sein.“  Die  Disputationea  hält  die  Fakultät  nur  dann  fiir 
ein  treffliches  Mittel,  Kenntniss,  Gewandtheit  und  Geistesgegenwart 
zu  zeigen,  wenn  sie  „in  derjenigen  Sprache,  in  der  man  bisher 
sein  wissenschaftliches  Leben  betrieben,  keineswegs  aber  in  einer 
fremden  gehalten  werden.“  Weil  sie  aber  bei  den  deutschen  Dis- 
putationen „unnöthiges  Geschwätz,  Unanständigkeit  u.  dgl.  vorher- 
sieht“, so  trägt  sie  auf  „Abschaffung  der  öffentlichen  Disputations- 
acte“ an  (8.  104).  Fichte  „verlangt  in  einem  Separatvotum  den 
Nachweis  der  alten  klassischen  Bildung  der  Studirenden,  welche 
sich  der  Doctorprtlfung  unterziehen  wollen.  In  einem  Nachtrage 
schlägt  die  Fakultät  nach  der  Eintheilung  der  Wissenschaften  in 
derselben  die  Prüfung  und  Ernennung  von  Doctoren  „ 1)  der  eigent- 
lichen Philosophie,  2)  der  Mathematik,  3)  der  Naturwissenschaft, 
4)  der  Geschichte,  5)  der  Philologie,  6)  der  Staatswissenschaft“ 
vor  (S.  109).  Man  sieht  aus  allen  die  Universität  Berlin  betreffen- 
den Schreiben  F i c h t c ’ s , wie  ernst  er  es  mit  der  akademischen 
Disciplin  und  dem  wissenschaftlichen  Geiste  der  Studirenden  nimmt. 
Trefflich  Ist  sein  Gutachten  über  einen  ihm  vorgelegten  Plan  zu 
Studentenvoreincn  im  Jahre  1811.  „Der  eigene  und  selbständige 
Grundmensch,  heisst  es  in  demselben  8.  133,  ist  ein  Deutscher, 
der  als  Nachbild  eines  andern  lebendigen  Seins  in  der  Mitwelt  oder 
Vorwelt  Gebildete  ein  Fremder,  Glied  eines  Ganzen,  in  welchem 
er  nicht  ist  oder  welches  überhaupt  vielleicht  nicht  mehr  ist“ 
Grundsätze  der  Bildung  eines  solchen  selbständigen  und  deutschen 
Mannes  sind,  1)  „dass  beides,  Körper  und  Gemüth,  auf  die  gleiche 
Weise  ausgebildct  werde,  2)  dass  diese  beiden  für  sich  genommen 
auch  allseitig  ausgebildet  werden.“  Der  „Körper  soll  zur  Führung 
der  Waffen  unseres  Jahrhunderts“,  zum  „Laufen,  Ringen,  Schwim- 
men“, der  Wille  „zu  Festigkeit,  Wahrheit,  Treue“  ausgebildet  wer- 
den. Wer  den  Beruf  nur  einseitig  fasst,  ist  „weder  ein  Deutscher 
noch  ein  Studirter.“  „Es  würde  gut  sein,  wenn  diese  Grundsätze 
ausdrücklich  mit  Beziehung  auf  Erhaltung  des  deutschen  Volkes 
ausgesprochen  würden,  und  die  Studirenden  aller  deutschen  Univer- 
sitäten zur  Ausübung  derselben  sich  vereinigten  und  zur  Verbreitung, 
Aufrechthaltung  und  gegenseitigen  Nachhülfe  darin  eine  gesell- 
schaftliche Verbindung  gründeten.“ — „Wesentlich  wäre  es,  dass 
dieser  deutsche  Bund  auf  allen  Universitäten  das  Grundgesetz  halte, 
dass  bewaffneter  Widerstand  oder  überhaupt  Widersetzlichkeit  im 
Falle  der  Annäherung  oder  des  Einrückens  fremder  Truppen  in 
eine  deutsche  Universitätsstadt  durchaus  nicht  geduldet  würde.“ 
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Denn  „der  geistige  Befreiungs- und  Vernichtungskrieg  erfordert  „die 
Erhaltung  der  Gesellschaft  und  der  in  ihr  gebildeten  Glieder.“ 

Die  zweite  Abtheilung  gibtden  literarischen  Brief- 
wechsel. Die  in  der  zweiten  Ausgabe  neu  hinzuge- 
kommenen Briefe  sind : 1)  Nicolovius  über  Fichte  an 

Jacobi,  mitgetheilt  von  dem  Sohne  des  ersten,  Prof.  A.  Nicolo- 
vius in  Bonn  (S.  184 — 186),  2)  Briefe  von  und  an  Schelling 
(S.  296 — 371),  3)  Briefe  an  und  von  Schiller  aus  Schiller’s 
und  Ficte’s  Briefwechsel,  aus  dem  Nachlasse  des  ersteren  heraus- 
gegeben von  J.  II.  Fichte  (S.  372 — 391,  393 — 396,  Nr.  6 
und  9 stehen  auch  in  der  ersten  Ausgabe),  4)  Briefe  Ficht  es 
an  W.  von  Wolzogen,  damals  in  Petersburg,  aus  dem  literari- 
schen Nachlasse  der  Frau  Karoline  von  Wolzogen  (Leipzig  1849) 
S.  400 — 4 11,  5)  Briefe  von  de  la  Motte  Fouqui  aus  den 
Briefen  an  Fouqud,  herausgegeben  von  H.  Kletke  (Berlin,  1848) 
S.  468 — 478,  6)  Briefe  von  und  an  Johann  Erich  von  Ber- 
ger aus  J.  E.  Berger's  Leben  von  Prof.  II.  Ratjcn  (Altona,  1835 
S.  479.480  Nr.  2 istinder  ersten  Ausgabe),  S.  482 — 484,  7)  Briefe 
von  und  an  Henrich  Steffens  (S.  485 — 490),  8)  Briefe  an 
und  von  Beyme  (S.  491 — 502),  9)  Theodor  von  Schön  an 
Fichte  (S.  504 — 510),  10)aus  Briefen  von  Fichte  anG.E.Meh- 
mel  (Professor  der  Philosophie  in  Erlangen),  S.  554 — 558,  11) 
Minister  von  A 1 1 e n s t e i n an  J.  H.  Fichte  über  Herausgabe  der 
sämmtlichen  Werke  seines  Vaters  (S.  681 — 582).  Der  Brief  (nach 
der  ersten  Ausgabe  von  August  H. , Mainz  den  3.  Nivöse  im 
7.  Jahre  der  einen  und  untboilbaren  Frankeurepublik,  1799)  ist  nach 
der  zweiten  Ausgabe  von  August  Horix  vom  23.  Decbr.  1798 
(S.  524),  der  Brief  von  Ilofrath  J u n g nach  der  ersten  Ausgabe 
am  7 Vendemiaire  7 ist  nach  der  zweiten  vom  28.  Sept.  1796 
(S.  526)  der  Brief  au  C.  „über  Baukunst“  (nach  der  ersten  Ausgabe 
überschrieben,)  heisst  in  der  zweiten  Brief  an  C a t el  über  Baukunst 
S.  572).  Der  Brief  über  Fichte’s  Macchiavelli  (auch  in  der 
ersten  Ausgabe  abgedruckt)  ist  als  von  einem  „ungenannten  Mili- 
tär“ stammend  angegeben  (8.  575).  Einen  reichhaltigen  und  sehr  wich- 
tigen Beitrag  zur  Cultur-  und  Literiügcschichtc,  so  wie  zu  Fichte's 
Leben,  liefern  uns  diese  neuen  nicht  minder , als  die  altern  Briefe 
und  Actenstückc.  Nicolovius  schreibt  am  12.  Juli  1814  an  Jacobi 
über  Fichte:  „Als  der  Landsturm  eingerichtet  wurde,  machte  er 
(Fichte)  mit  halb  gelahmtem  Körper  die  Uebungen  gleich  einem 
Gesunden  mit.“  Er  schreibt  von  seinem  Tode:  „Sein  Tod  machte 
einen  gewaltigen  Eindruck.  Ganz  verkannt  konnte  er  von  Niemand 
werden;  dazu  trat  seine  Natur  zu  kräftig  und  zu  wahr  vor“... 
„Redlich  war  seine  Seele  und  wir  vertrauten  uns  beiderseits“  . . . 
„Hinterlassen  hat  er  nichts,  weil  er  überall  half  und  zur  Unter- 
stützung seines  Körpers  viel  bedurfte.“ 
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(Schlau.) 

„Ueber  seinen  Nachfolger  weiss  ich  nichts.  Wo  ist  der  rechte 
Mann?  Ich  denke,  er  wird  uns  noch  erweckt  werden“  (S.  J84.  185). 
Schellingschreibt  (26.  Sept.  1794)  an  Fichte  über  die  von  ihm 
bewunderten  Fichte  ’schen  Schriften,  bringt  ihm  „den  reinsten,  innig- 
sten Dank“  und  die  „unbedingteste  Hochachtung“  dar,  sagt  von 
F i c h t es  Schrift:  „über  den  Begriff  der  Wissenschaftslehre“,  sie  habe 
„der  Welt  neue  grosse  Aussichten  eröffnet.“  Fichte  schreibt  an  ihn 
(20.  Juli  1799)  über  die  preussische  Regierung:  „Die  Regierung 

ist  — Was  kann  ich  sagen?  Die  weimarische  Regierung  ist  gegen 
diese  standhaft  und  fest  und  consequent  und  muthig.  Vor  mir 
z.  B.  hat  man  einen  panischen  Schrecken  gehabt  und  hat  ihn  wohl 
noch.“  Als  Kant  sich  von  Fichte  durch  seine  bekannte  Er- 
klärung im  Intelligenzblatt  der  „allgemeinen  Literaturzeitung“  los- 
gesagt hatte,  schreibt  Schelling  über  Kant  (12. Sept  1799)  an 
Fichte:  Diese  (seine)  Erklärung  ist  so  abgefasst,  dass  auch  dem 
einfältigsten  Menschen  ihre  Abgeschmacktheit  und  Bornirtheit  sich 
sonnenklar  machen  lässt“  ....  „Mag  er  (Kan t)  hiefür  die  todten 
Gipsabdrücke  seiner  Kritik  hinter  sich  schleppen,  er  verdient  es 
jetzt  nicht  mehr,  bo  transcendental  ausgelegt  zu  werden,  als  ob 
er  bewusstlos  gesagt  hätte,  was  er  freilich,  wie  wir  alle  wohl 
wussten,  mit  Bewusstsein  nie  gesagt  hat,  noch  zu  sagen  fähig 

war“ „Er  hat  sich  selbst  annihilirt  und  Sie  brauchen  weiter 

nichts,  als  diese  Selbstannihilation  anzuerkennen  und  utiliter  zu 
acceptiren“  (S.  301.  302).  Fichte  an  Schelling  (15.  Novbr. 
1800):  „Ueber  die  Promessen  Fr.  Scblegel’s  auf  dem  Katheder 
ist  mir  auch  schon  von  anderer  Seite  geschrieben  worden,  er  thut 
durch  sein  Uebertreiben  der  Ehre  der  guten  Sache  viel  Schaden. 
Es  könnte,  denk  ich,  nicht  schaden,  gelegentlich  sein  beständiges 
Rufen  über  die  grossen  Dinge,  die  da  geschehen,  während  er  doch 
selbst  von  diesem  Allem  nichts  gethan  hat,  in  das  gehörige  Licht 
zu  Btellen.  Wie  es  sich  unter  Anderm  auch  mit  dem  Fach  der 
Kunstkennerei  desselben  verhalte  und  wie  er  auch  da  anderer  Ur- 
theile  über  Bücher,  die  er  selbst  nie  gelesen,  abhorcht  und  sodann 
sie  übertreibt  und  verunstaltet,  habe  ich  von  Tiek  merkwürdige 
Pröbchen  gehört“  (S.  324).  Zum  Verständnisse  des  Entwicke- 
lungsganges der  Philosophie  und  der  allmählig  sich  gestaltenden 
Differenz  des  Fichte’schen  und  Schelling’schen  Systems  ist 
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der  ganze  Briefwechsel  beider  Philosophen  sehr  bedeutend.  Bei 
der  Nachricht  von  9 c h i 1 1 e r^s  Tod  schreibt  Fichte  aus  Erlang 
gen  (1.  Juni  1805)  an  W.  voh  Wolzogen  in  Petersburg:  „Er- 
schüttert hat  mich  und  meine  Frau  die  Nachricht  vom  Tode  unse- 
res theuern  Schiller.  Ich  hatte  an  ihm  noch  einen  der  höchst 
seltenen  Gleichgesinnten  Uber  geistigo  Angelegenheiten.  Er  ist  bin. 
Ich  achte,  dass  in  ihm  ein  Glied  meiner  eigenen  geistigen  Existenz 
mir  abgestorben  sei“  (S.  401  und  402).  Frau  Fichte  an  Frau 
Schiller  (18.  Juli  1804):  „Die  Berliner  scheinen  nun  endlich 

Kotzcbue  vergessen  zu  wollen,  auch  schämt  sich  der  aufgeklärt 
sein  wollende  Theil  jetzt  seiner,  in  kurzer  Zeit  werden  sie  ihn 
kaum  mögen  mehr  nennen  hören.  So  fällt  man  von  der  Bewun- 
derung bis  zur  Verachtung  herab.“  7.  Febr.  1806:  „Ach,  wie  lange 
wird  Bonaparte  noch  sein  Spiel  mit  unserer  Schwäche  treiben! 
Auch  darüber  tröstet  mich  nichts  als  die  Hoffnung,  dass  eine  weise 
Vorsehung  uns  nieht  ganz  wird  versinken  lassen.“  Von  Fichte’8 
"Wirksamkeit  in  Erlangen  5.  Mai  1806:  „Professor  Mehmel  schreibt 
uns,  das3  alle  Studenten,  die  zu  den  bessern  gehören,  sich  auf  Fichte 
freuen“  20.  Dezhr.  1808:  „Dass  Ihnen  die  R e d e n an  die  Deut- 
schen gefallen,  ist  mir  ein  rechter  Trost;  das  Buch  hat  mir  viel 
Angst  gekostet,  indem  mir  immer  die  Behandlung  des  unglück- 
lichen Palm  dabei  vorschwebte.  So  konnte  ich  keine  Nacht  ruhig 
schlafen,  so  lange  die  Fremden  da  waren,  die  hier  viele  Menschen 
beispiellos  geängstigt  haben.  Das  Buch  ist  mit  inniger  Liebe,  dem 
dringendsten  Pflichtgefühl  und  Ergebung  geschrieben;  denn  dass 
man  Gefahr  lief,  wusste  der  Verfasser  wohl , und  ich  danke  Gott 
mit  gerührtem  Herzen,  dass  alle  Ungewitter  glücklich  vorüber- 
zogen.“ ....  „Iffland  hat  viele  Kämpfe  mit  den  Fremden  gehabt 
und  sich  wie  ein  standhafter  Deutscher  benommen,  welches  ihm 
Ehre  macht.“  Von  dem  edelsten  Herzen  der  Gattin  und  Mutter 
zeugt  der  Brief  vom  24.  März  1814  nach  Fichte’s  Tode 
(S.  410.  411).  Fichte  an  E.  von  Berger  (4.  Mai  1810): 
„Freiheit  bis  zur  besonnenen  Kunst,  Klarheit,  feste  und  unveränder- 
liche wissenschaftliche  Form,  dies  ist  die  Aufgabe  der  Zeit  In 
dieser  Beziehung  erkenne  ich  S c h e 1 1 i n g und  seine  Schule  recht 
eigentlich  für  das  böse,  die  Zeit  zurückführende  Princip.  Wie 
Schelling  mit  dem  transceudentalen  Idealismus  daran  i6t,  dies  aus 
seinen  Schriften  auszumitteln,  möchte  vergebliche  Arbeit  sein;  er 
kann  gewisse  Hauptresultate  desselben  nicht  leugnen,  aber  ehe  man 
sich’s  versieht,  sagt  er  wieder  Sachen,  die  ihnen  in’s  Angesicht 
widersprechen.  Kurz,  er  zeigt  deutlich,  dass  er  von  diesem  wich- 
tigsten Punkte  der  Speculation  durchaus  keinen  Begriff  hat  Für 
ihn  ist  die  Wissenschaftsichre,  Kant,  Leibniz  sogar  vergeblich  da; 
er  führt  in  die  Finsterniss  und  Verworrenheit  Spinozas  zurück. 
Dabei  die  allgemeine  erbarmungswürdige  Ohnmacht  des  Mannes  in 
dialektischer  Kunst.  Ihm  ist  nie  wohl,  als  wenn  er  rhapsodisch 
phantasiren  kann ; macht  er  einmal  die  Miene,  zwischenein  auch 
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zu  deduairen,  so  stolpert  er  bei  jedem  Schritt  Uber  seine  eigenen 
Füsse.  Man  glaube  doch  ja  nicht,  dass  ee  aus  Mangel  an  Vor- 
tbeidigungsmitbeln  geschieht,  dass  ich  au  seinem  Unwesen  so  still- 
schweige.  Es  geschieht  in  der  That  aus  Nichtachtung  desselben, 
so  wie  des  Zeitalters,  das  sich  durch  einen  solchen  irremachen 
lässt.  Er  — doch  sogar  die  Ehre  hat  er  nicht,  der  wahre  Urheber 
su  sein,  sondern  vor  ihm  Jacobi  — er  und  Jaeobi  haben  eine  ge- 
spenstige Gestalt,  die  mit  der  wahres  Wissenschaftslehre  keinen 
Zug  gemein  hat,  als  diese  Lehre  dem  Publikum  dargestellt.  Dieses, 
unfähig  «ich  selbst  Uber  die  Beschaffenheit  der  Bache  zu  unter- 
richten, glaubt  ihnen.  Was  schadet’«  mir,  wenn  sie  betrogen  sein 
wollen?  Die  wahre  Wisse nschaftslebre  bleibt  in  dev  Welt  uad  es 
wird  sich  wohl  noch  eine  Zeit  finden,  da  man  auch  auf  mich 
hören  wird“  (S.  483  u.  484).  Die  hämische  Art,  mit  welcher 
Schelli  ng  Fichte,  den  er  zuerst  mit  Dank  und  entschiedener 
WUrdigung  als  seinen  grossen  Lehrer  anerkannt  hatte,  schriftlich 
und  mündlich  behandelte,  wie  er  sich  von  Fichte  für  immer  los- 
sagte und  auf  andere  in  ähnlichem  8inne  in  der  für  seinen  ehe- 
maligen Lehrer  verletzendsten  Weise  zu  wirken  suchte,  macht  den 
Ton  erklärlich,  in  welchem  dieser  sich  in  obigem  Briefe  an  einen 
vertrauten  Freund  über  den  Naturphilosophen  äussert.  Wahrheits- 
liebe und  Ehrlichkeit  gingen  Fichte  Uber  Allee.  Schon  während 
»einen  Lebens  war  dieser,  der  so  viel  für  Deutschland  und  den 
preusaischen  Staat  gethaa  hatte,  vielen  eine  unbeliebte  Person.  Mau 
entliess  ihn  auf  Verlangen  vom  Rectorat  (1812),  weil  er  den  Franzo- 
sen missliebig  und  verhasst  sei.  Man  gab  ihm  zur  Unterstützung 
für  seine  angegriffene  Gesundheit  einen  Vorschass  von  200  Thalern 
und  forderte  diese  später  wieder  zurUck.  Nach  seinem  Tode  wurde 
er  beschuldigt,  „der  früheste  Erreger  jener  revolutionären  Strömung 
gewesen  zu  sein,  die  man  in  der  deutschen  Jugend  zu  bemerken 
glaubte,“  Man  bezeichnet«  die  Reden  an  die  deutsche  Nation  als 
„ein  verführerische«,  leere  Phantome  nährendes  Buch.“  Man  ver- 
sagte der  neuen  Ausgabe  derselben  zu  Berlin  im  Jahre  1824  die 
Druckerlaubnis , und  das  Werk  musste  unter  anderer  Firma  in 
Leipzig  erscheinen.  Man  hat  auch  noch  später  jene  selbstständige 
Gesinnung,  welche  „nichts  nach  dem  Wohlgefallen  der  Mächtigen 
fragt,  sondern  allein  das  Recht  und  die  Ideen  im  Auge  behält  und 
darnach  ihr  Urtheil  fällt“,  „Fichtianismus“  genannt  und  „mit  miss- 
liebigem Auge“  angesehen  (I,  423). 

Die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert.  Der  tiefe  und 
scharfe  Denker,  der  wahrheitsliebende  und  Uberzeugungstreue  For- 
scher, in  welchem  Leben  und  Lehre  im  vollsten  Einklänge  standen, 
der  Kämpfer  für  Licht  und  Recht  in  Leben  und  Wissenschaft,  der 
Mann  des  deutschen  Volkes,  der  immerdar  auch  in  den  trübsten 
Tagen  der  Knechtschaft  unter  dem  Joche  des  Auslaudes  zu  seinem 
Vaterlande  mit  seinem  ganzen  Dasein  und  seiner  ganzen  Kraft 
stand,  gross  als  akademischer  Lehrer,  Schriftsteller,  Volksredner 
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und  Volkserzieher,  er  ist  wieder  zur  ungetrübten  und  vollen  Gel- 
tung gekommen  in  seiner  Wissenschaft  und  im  Leben.  Was  alle 
Besseren  unserer  Zeit  erstreben,  er  hat  dafür  gewirkt,  gekämpft, 
gerungen  und  gelitten.  Seine  Philosophie  ist  der  wissenschaftliche 
Ausdruck  der  Idee  seines  ganzen  Lebens.  Die  freie  mensch- 
liche Persönlichkeit,  die  endliche  Offenbarung  des  göttlichen  Lebens 
in  freier,  die  nichtige  Schranke  des  Endlichen  überwindenden  Liebe 
und  Glückseligkeit,  Bie  ist  der  Abdruck  seiner  eigenen  freien  uud 
edcln  Seele,  welcher  die  endliche  Schranke  als  eine  an  sich  nichtige 
erschien  und  welche  sie  mit  der  unendlichen,  ihrem  Wesen  zu 
Grunde  liegenden  sittlichen  Weltordnung  zu  überwinden  in  sich 
den  Beruf  und  die  schaffende  Kraft  fühlte. 

In  ihrem  Streben  nach  Einigung  werden  die  Deutschen  im 
Laufe  der  Zeit  die  lähmenden  Schranken  „des  confessionellen  Zwie- 
spaltes“ und  „der  hartnäckigen  Eifersucht  der  Dynastien“  über- 
winden. Die  „Abneigung  der  Volksstämme“  schwindet  vor  „der 
Bteigenden  politischen  Einsicht“  Durch  die  „steigende  Kraft  des 
Volksgeistes“  wird  Deutschland  „die  rechte  Form  der  Einigung 
finden.“  Die  „erste  Bedingung  dazu“,  wenn  nicht  wieder  die  Reaction 
den  Sieg  davon  tragen  oder  uns  die  gewaltthätige  Revolution  um 
die  Errungenschaft  der  Gegenwart  und  Zukunft  bringen  soll,  ist 
eine  „alle  Schichten  unseres  Volkes  durchdringende  Gesammtbil- 
dung“  in  einem  wahrhaft  „freien  BUrgerthum“,  ist  ein  zugleich 
„einen  allgemeinen  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  bezeich- 
nender Fortschritt  des  deutschen  Nationalgeistes.“ 

Fichte  ist  für  dieses  erhabene  Ziel  der  Zukunft  „Mahner  und 
Wecker.“  Unsterblich  bleibt  sein  Name  auch  der  Zukunft,  wie  er  der 
Gegenwart  erscheint,  unsterblich  sind  die  Thaten  seines  grossen  und 
edeln  Geistes  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben.  Auch  von  dem 
vorliegenden  Buche,  einer  auf  der  Grundlage  reiner  und  edler  Ge- 
sinnung, genauer  Zeitkenntniss , sorgfältiger  Quellenforschung  und 
lebenvoller,  wahrheitsgetreuer  Darstellung  aufgeführten  Entwicke- 
lung seines  Lebens  und  dem  Verfasser  kann  man  sagen,  was  der 
liebende  Sohn  von  dem  Wirken  seines  grossen  Vaters  sagt:  „Es 
ist  ein  Denkmal,  welches  er  selbst  sich  errichtet  hat  im  Geiste 
seiner  Nation.“ 

v.  Kielehlla  Melden. 
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Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  seltener  Schriften  der  älteren 
deutschen  NationallUeralur.  Herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Heinrich  Kurs.  Erster  und  zweiter 
Band.  Esopus  von  Waldis.  Leipzig.  Verlagshandlung  von 
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Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Esopus  von  Burkhard  Waldis.  Herausgegeben  und  mit  Er- 
läuterungen versehen  von  Heinrich  Kurz.  Erster  Theil. 
XLVII1  und  422  S.  Zweiter  Theil.  320  und  230  8.  in  8vo. 
Leipzig  u.  s.  w. 

Das  Unternehmen,  von  welchem  die  beiden  ersten  Bände  hier 
vorliegcn , darf  wohl  der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen  sein, 
da  es  einem  Bedürfnis»  abzuhelfen  bestimmt  ist,  das  bei  der 
grösseren  Theilnahme,  mit  der  man,  und  gewiss  mit  Recht,  jetzt 
unserer  früheren  Nationalliteratur  sich  zuwendet,  ihre  Entwicke- 
lung und  ihren  Gang  zu  verfolgen  bemüht  ist,  immer  fühl- 
barer hervorgetreten  ist.  Die  durch  die  verschiedenen  geschicht- 
lichen Darstellungen  unserer  Literatur,  der  poetischen  wie  der  pro- 
saischen, erregte  Liebe  zu  den  Werken  einer  früheren  Periode, 
deren  Schilderung  uns  diese  Literaturgeschichten  bringen,  führt  uns 
immer  mehr  zu  diesen  Werken  selbst  und  ihrer  Lectüre  zurück, 
um  so  zugleich  ein  eigenes  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen ; die 
Auszüge,  wie  sie  aus  jenen  Werken  uns  theilweise  vorgeführt 
werden,  haben  nur  noch  mehr  den  Wunsch  erregt,  nach  dem  Gan- 
zen selbst  zu  greifen  und  dieses  damit  näher  kennen  zu  lernen. 
Aber  hier  treten  nun  die  grossen  Schwierigkeiten  hervor,  diese 
Druckwerke,  die  oft  Behr  selten  sind,  sich  zu  verschaffen,  oder  bei 
der  Beschaffenheit  dieser  älteren  Drucke,  sie  in  bequemer  und  cor- 
rectcr  Weise  zu  lesen.  Und  wenn  selbst  der  gelehrte  Forscher 
oft  Mühe  hat,  diese  Schriftwerke  aufzutreiben,  so  ist  dem  grösse- 
ren, gebildeten  Publikum  dazu  der  Weg  meistens  völlig  verschlos- 
sen. Diesem  fühlbaren  Mangel  abzuhelfen  und  die  vorzüglichsten 
und  interessantesten  Schöpfungen  der  frühem  Zeit  in  correcten  und 
dadurch  auch  lesbaren  Abdrücken,  die  zugleich  auch  mit  den  zum 
Verständniss  nöthigen  Erläuterungen  und  Einleitungen  versehen 
sind,  einem  grösseren  gebildeten  Publikum  vorzuführen,  ist  die 
schöne  Aufgabe,  welche  das  Unternehmen  sich  gestellt  hat;  und 
ist  die  Leitung  des  Ganzen  in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt,  der 
wahrhaftig  dazu,  wie  Wenige,  berufen  ist,  der  durch  seine  ver- 
schiedenen Schriften,  namentlich  durch  seine  auch  in  diesen  Blät- 
tern nach  Verdienst  gewürdigte  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
aller  Orten  in  einer  Weise  bekannt  ist,  die  nur  das  vollste  Ver- 
trauen in  das  von  ihm  geleitete  Unternehmen  hervorrufen  kann. 
Und  dass  er  dieses  Vertrauen  in  der  von  ihm  selbst  besorgten^ 
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Herausgabe  der  beiden  ersten  Bände  nicht  getäuscht  hat,  wird  als- 
bald aus  unserem  Berichte  ersichtlich  sein. 

Vorzugsweise  sind  es  ältere  Drucke  von  seltenen  für  die  Li- 
teratur oder  Culturgeschichte  wichtigen  Schriften,  welche  das  Unter- 
nehmen umfasst,  und  in  steter  Rücksicht  auf  eine  gewisse  Man- 
nigfaltigkeit des  Inhalts  wie  der  Form  in  erneuerten  Abdrücken  uns 
vorfuhren  soll,  hei  welchen  die  Texte  mit  diplomatischer  Treue 
wiedergegeben  und  überhaupt  ein  streng  kritisches  \ erfahren  ein- 
gehalten werden  soll ; so  dass  selbst  die  Abweichungen  des  Textes, 
die  sich  aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  älteren  Drucke 
ergeben,  unter  dem  Texte  aufgeführt  werden , also  der  nöthige 
kritische  Apparat  mitgetheilt  wird.  Ausserdem  Sollen  demselben  nur 
kurze  Erklärungen  beigegeben  werden,  dagegen  die  den  Verfasser 
oder  seine  hier  wieder  abgedrnckte  Schrift  betreffenden  allgemeinen 
Erörterungen,  in  einer  Einleitung,  welche  die  literarisch-historischen 
Punkte  erledigt,  mitgetheilt  werden.  Und  wenn  wir  das  Verzeich- 
niss der  Schriften,  welche  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Poesie,  wie  der  Prosa  hier  nach  und  nach  auf  die  bemerkte 
Weise  erscheinen  sollen,  durchgehen,  so  wird  mau  mit  der  treffen- 
den Auswahl  sich  befriedigt  finden:  dass  auch  einige  spätere  Werke 
mit  aufgenommen  sind,  die  ganz  selten  gewordeu  und  doch  durch 
ihren  Inhalt  wie  durch  ihre  Fassung  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
den  Gang  und  die  Entwickelung  der  Literatur  geworden  sind,  da- 
durch aber  selbst  eine  höhere  Bedeutung  erlangt  haben,  wird  dem 
Unternehmen  nur  zum  Vortheil  gereichen  können.  Die  äussere 
Ausstattung,  die  dem  Ganzen  von  Seiten  des  Verlegers  zu 
Theil  geworden,  kann,  nach  den  beiden  hier  vorliegenden  Bänden 
zu  schliessen,  nur  als  eine  vorzügliche  bezeichnet  werden:  in  Druck 
und  Papier  ist  hier  Alles  geleistet  worden,  um  auch  einem  grossem 
Publikum,  das  auch  die  äussere  Form  berücksichtigt  wiesen  will, 
Alles  zu  bieten,  was  es  nur  immer  wünschen  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  ersten  Bänden,  wie  sie 
in  dieser  schönen  äussern  Ausstattung  uns  vorliegen.  Bi«  enthalten 
die  höchst  selten  gewordene  deutsche  poetische  Fabelsammlung  des 
Burkhard  Waldis  in  einer  neuen  Ausgabe,  in  welcher  Alles  in 
der  That  geleistet  ist,  was  man  von  einer  solchen  nur  erwarten 
konnte:  und  möchten  wir  wohl  eine  solche  Art  der  Behandlung  als 
massgebend  auch  für  die  weiter  folgenden  Bände  anempfehlen. 
Zuvörderst  gibt  der  Herausgeber  eine  Einleitung,  welche  über  das 
Leben  des  Dichters,  seine  Schriften  und  deren  Ausgaben  sich  näher 
verbreitet  und  zugleich  Plan  und  Anlage  der  neuen  Ausgabe  dar- 
legt. Man  wird  nicht  leicht  hier  Etwas  finden,  was  zu  einer  Be- 
richtigung oder  Erweiterung  Veranlassung  geben  könnte:  der 
auf  diesem  Gebiete  so  heimische,  mit  der  gesammten  dar- 
auf bezüglichen  Literatur  so  vertraute  Verfasser  hat  in  erschöpfen- 
der Weise  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  erläutert  Es 
gilt  dies  eben  so  wohl  von  dem,  was  auf  das  Leben  dieses  heaai- 
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sehen  Fabeldichters  Bezug  hat,  der  als  Mönch  wie  als  Geschäfts-^ 
und  Handelsmann  ausgedehnte  Reisen,  zumal  für  jene  Zeit  gemacht 
hatte,  und  nachdem  er  nördlich  bis  Riga  gekommen,  südwärts  bis 
in  die  Schweiz,  ja  vielleicht  gar  bis  nach  Italien,  Öpanien  und 
Portugal,  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  wo  er  bald  nach  1557 
starb;  als  auch  in  Bezug  auf  seine  Schriften,  die  meist  in  die 
spätere  Lebensperiode,  in  die  Ze:t  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland, 
wo  er  von  Philipp  dem  GrossmUthigen  eine  Pfarre  zu  Abterode  er- 
halten hatte,  fallen,  in  unsern  Tagen  selten  geworden  sind,  da  sie 
nur  in  wenigen  altern  Ausgaben  gedruckt  vorhanden  Bind.  Dies 
gilt  besonders  von  dem  in  einem  erneuerten  Abdruck  hier  vorge- 
legten Werke,  dem  Esopus.  Wenn  von  diesem  Werke  auch 
sechs  gedruckte  Ausgaben  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  Vor- 
handen sind,  so  sind  dieselben  doch  selten,  namentlich  die  drei 
ältern,  da  die  drei  jüngern  nur  Abdrücke  der  früheren  sind,  nament- 
lich der  dritten  zu  Frankfurt  am  Mayn  1657  erschienenen  Aus- 
gabe, die  als  die  letzte  der  von  Waldis  selbst  veranstalteten  Aus- 
gaben gelten  kann  und  mehrfache  Aenderungen  erkennen  lässt,  die 
nicht  ohne  Grund  auf  den  Verfasser  selbst  zurUckgefiihrt  werden. 
Der  Herausgeber  hat  desshalb  auch  diese  Ausgabe  seinem  erneuer- 
ten Abdruck  zu  Grunde  gelegt,  die  beiden  vorausgehenden  Aus- 
gaben aber  sorgfältig  verglichen  und  ihr  Verhältniss  zu  dieser 
dritten  festgestellt;  und  da  sogar  die  einzelnen  Abweichungen  sorg- 
sam verzeichnet  sind,  wird  man  in  kritischer  Hinsicht  Nichts  ver- 
weisen: es  ist  bei  der  Herausgabe  des  Textes  gerade  wie  bei  einem 
alten  Classiker  verfahren  worden. 

Zur  Charakteristik  des  hier  neu  abgedruckten  Esopus  selbst 
und  zu  einer  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  dieses  merk- 
würdigen Gedichtes  hat  die  Einleitung  das  Nöthige  angegeben, 
und  eben  so  auch  über  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Quellen, 
wie  den  Zweck  und  die  Bestimmung  des  Ganzen.  Wir  sehen  dar- 
aus, dass  es  eine  der  zahlreichen  lateinischen  Uebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  der  Fabeln  des  Aesopus  war,  welche  Waldis  zu- 
nächst seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt,  die  er  mehr  o<jer  minder 
frei  in’s  Deutsche  übertragen  und  deutsch  bearbeitet  hat,  und  zwar 
wahrscheinlich  die  1516  in  Strassburg  bei  Matthias  Scherer  er- 
schienene. Aber  er  hat  sich  darauf  allein  nicht  beschränkt,  er  hat 
auch  noch  andere  lateinische  Quellen  benutzt,  namentlich  die  Fabel- 
dichter wie  Avianus,  den  sogenannten  Romulus  und  Anonymus  des 
Nevelet,  den  Phädrus  jedoch  nicht,  da  dessen  Fabeln  später  (1596) 
erstmals  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind.  Ausserdem  hat 
Waldis  auch  andere  mittelalterliche  Schriften  benutzt,  aus  denen 
für  ihn. Etwas  zu  gewinnen  war,  ja  selbst  deutsche  Schriften,  so 
dass  nur  Wenige  Fabeln  bei  ihm  sich  finden,  welche  auf  diese 
Quellen  nicht  zurückgeführt  werden  können ; sie  mögen  aus  münd- 
licher Mittheilung  geflossen  oder  von  ihm  selbst  auch  erfunden 
worden  sein.  Auch  zeigt  sich  sonst,  wie  der  Herausgeber  nach- 
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gewesen  hat,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptschriftstellern  der  clasei- 
schen  Literatur  der  Alten  wie  mit  der  Bibel,  auf  die  er  sich  öfters 
beruft;  in  der  Behandl  ng  der  Fabeln,  die  er  aus  diesen  Quellen 
grossentheils  genommen  hat,  zeigt  Waldis  eine  Mannigfaltigkeit 
und  Selbständigkeit,  ja  selbst  Unabhängigkeit  von  diesen  Quellen 
in  der  den  Fabeln  beigefügten  Moral,  der  er  überhaupt  eine  viel 
grössere  Ausdehnung  gegeben  hot,  weil  dies  mit  dem  letzten  Zwecke., 
den  Waldis  mit  dieser  ganzen  Bearbeitung  verband,  in  nächstem 
Zusammenhang  steht;  denn  er  verband  mit  se'nem  Werke  einen 
praktischen  Zweck:  diese  ganze  Sammlung  war  für  das  Volk  be- 
stimmt, nicht  blos  für  die  Jugend,  wenn  er  auch  gleich  am  Schlüsse 
des  vierten  Buches  in  der  letzten,  hundertsten  Fabel  versichert, 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Jugend  zunächst  das  Ganze  unternom- 
men zu  haben.  Denn  in  eben  dieser  Fabel,  welche  die  Aufschrift 
führt:  „Von  einem  Tyrannen  und  seinen  Vndersassen“  gibt  er  selbst 
das  Ziel  und  die  Tendenz,  die  er  mit  dieser  Fabeldichtung  ver- 
knüpft, also  an: 

Drumb  rath  ich,  das  wir  baldt  anheben 
Zu  bessern  vnser  sundlich  leben, 

Den  Eygennutz  mit  ernst  ausstreiben, 

Verdammen,  auss  der  Welt  verschreiben 
Mit  recht  thun  vnd  mit  guten  Sitten, 

Vnd  Gott  mit  rechtem  glauben  bitten, 

Das  er  doch  will  sein  lieben  Son 
Absenden  auss  seim  höchsten  thron 
Das  er  der  Welt  einst  mach  ein  endt, 

Das  dieser  jammer  vnd  elendt 
Ein  mal  auffhör;  die  tag  verkürzt 
Vnd  als  werd  in  einander  gstürtzt, 

Vnd  uns  durch  seine  zukunfft  lab, 

Das  wir  der  Sünden  kommen  ab, 

Vnd  werden  in  das  Reich  gesetzt 
Darinn  mir  Ewig  vnverletzt 
Von  allem  vnflat  gwaschen  rein 
Frumb,  selig,  heilig  mit  jm  sein, 

Vns  frewen  mit  der  Engelschar 
# Das  solchs  gschehe  vnd  werde  war, 

Das  wüntacht  Burcardus  Waldis  allen 
Die  jren  lust  vnd  wolgcfallen. 

Haben  an  Gott  vnd  seinem  wort, 

Da  diss  Gedicht  von  endt  zu  ort 
Beid,  alt  vnd  nev  gemachte  Fabeln 
Mit  deutung,  gleichnuss  vnd  Parabeln 
Wie  ers  in  dem  Latein  hat  funden 
Zu  reim  in  kleine  Büntel  gbunden 
Zu  gut  der  Jugent  aussgehn  lassen 
Auff  das  dess  besser  wer  zu  fassen  u.  s.  w. 

Wir  hoben  diese  längere  Stelle  zugleich  als  eine  Probe  mit- 
getheilt,  die  diejenigen,  welche  diese  Dichtung  noch  nicht  näher 
kennen,  zu  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  derselben  einladen  mag. 

Dass  der  Dichter  das  Volk  überhaupt,  dessen  Belehrung  und  Bes- 
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serung  im  Auge  hatte,  und  nicht  bloa  der  Jugend  mit  seiner  Fabel- 
dichtung sich  zuwendet,  zeigt  auch,  selbst  abgesehen  von  der  lan- 
gem Ausführung  der  Moral  bei  jeder  Fabel,  die  Besprechung  von 
Fehlern  und  Gebrechen,  welche  die  Jugend  kaum  treffen,  sondern 
vielmehr  das  erwachsene  Alter;  so  z.  B.  ist  es  namentlich  Selbst- 
sucht, Habsucht  und  Eigennutz,  gegen  welche  Laster  er  eben  so 
eifert,  wie  gegen  jede  politische  oder  kirchliche  Tyrannei;  er  tritt 
mit  aller  Kraft  wider  die  Tyrannei  der  Mächtigen  und  Reichen 
auf,  während  er  sich  als  Freund  der  Armen  und  Unterdrückten 
aller  Orten  zeigt  und  gegen  Sittenlos! gkeit  jeder  Art  eifert.  Alle 
diese  Eigenschaften  mögen  ihm  auch  noch  jetzt  wieder  Leser  zu^- 
wenden,  wie  er  deren  viele  zu  seiner  Zeit  gefunden  hat,  was  schon 
aus  den  mehrfachen  schnell  auf  einander  gefolgten  Ausgaben  jener 
Zeit  bervorgeht,  während  er  später  im  siebzehnten  und  einem  Theile 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 
Wenn  auf  diese  Weise  ein  Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung der  deutschen  Literatur  in  den  bemerkten  Jahrhunderten 
nicht  nachzuweisen  ist,  so  verdiente  Waldis  doch  jedenfalls  nach  dem 
Inhalt  wie  nach  der  Fassung  seiner  Poesie  eine  Wiedererweckung,  wie 
sie  ihm  hier  in  so  schöner  Weise  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Sprache, 
in  welcher  Waldis  schreibt,  ist  die  hochdeutsche,  daher  auch  eine 
im  Ganzen  leicht  verständliche;  weil  sie  jedoch  mit  manchen  Eigen- 
tümlichkeiten hessischer  und  niederdeutscher  Mundart  gemischt 
ist,  so  hat  der  Herausgeber  die  bedeutenderen  derselben,  die  das 
Verständniss  erschweren  könnten,  in  der  Einleitung  S.  XXIX  fg. 
aufgeführt,  einzelne  nicht  gut  verständliche  Ausdrücke  und  Wort- 
formen aber  in  den  Noten  unter  dem  Text  kurz  erklärt;  und  am 
Schlüsse  des  zweiten  Bandes  ein  eigenes  Wörterverzeichniss  von 
S 189 — 228  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  beigefügt; 
der  ganze  Wortschatz  des  Esopus  ist  darin  aufgenommen  und  er- 
örtert: gewiss  eiue  eben  so  werthvolle,  als  verdienstliche  Zugabe 
aus  mehr  als  einem  Grunde.  Ueber  Anderes,  was  den  Reim  und 
das  Versmass,  wie  die  dichterische  Behandlung  überhaupt  betrifft, 
möchten  wir  auf  die  alle  diese  Punkte  erledigende  Einleitung  des 
Herausgebers  verweisen,  um  noch  Einiges  über  den  Text  selbst 
und  dessen  Herausgabe,  so  wie  den  im  zweiten  Theile  dazu  be- 
findlichen Anhang  zu  bemerken. 

Auf  die  Einleitung  folgt  im  ersten  Theile  der  Abdruck 
der  Fabeln  und  zwar  der  drei  ersten  Bücher  der  Sammlung;  das 
vierte  Buch  erscheint  im  zweiten  Theil  nebst  einigem  Ver- 
wandten, der  Historie  „von  Zweyen  Mewssen“,  und  drei  andern 
neuen  Fabeln;  daran  schliessen  sich,  und  zwar  besonders  pa- 
ginirt:  „Lesarten  , Anmerkungen  und  Wörterverzeichniss  zu 

Esopus  von  B.  Waldis.“  Wir  haben  schon  oben  der  kriti- 
schen Sorgfalt  gedacht,  mit  welcher  dieser  Abdruck  veranstaltet 
ist,  der  auf  der  genauesten  Vergleichung  des  Textes  der  verschie- 
denen ältern  Ausgaben  beruht,  und  hier  namentlich  der  Frankfurter 
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von  1587  mit  gutem  Grunde  folgt.  Aber  damit  hat  sich  der  Her- 
ausgeber nicht  begnügt:  er  hat  die  abweichenden  Lesarten  der 
verschiedenen  Ausgaben  mit  Genauigkeit  zusammengestcllt  und  so 
eine  Art  von  Rechenschaftsablage  seines  ganzen  kritischen  Ver- 
fahrens geliefert,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  dieses  Verfahren 
überall  zu  prüfen  und  zu  würdigen.  Man  wird  aber,  wenn  man 
die  Mühe  der  eigenen  Vergleichung  nicht  scheut,  bei  näherer  Ein- 
sicht bald  sich  überzeugen  von  dem,  was  hier  geleistet  ist  und  nicht 
leicht  eine  Veranlassung  finden,  von  der  durch  den  Herausgeber 
gewählten  oder  bevorzugten  Lesart  abzugehen.  Dieser  Zusammen- 
stellung der  Varianten  folgen:  „Anmerkungen“,  welche  über  jede 
einzelne  Fabel  sich  erstrecken,  in  erster  Reihe  angeben,  wo  die 
Fabel  auch  sonst  wo  abgedruckt  sich  findet,  in  zweiter  die  Quelle, 
aus  welcher  die  Fabel  stammt,  und  in  dritter  die  verschiedenen 
Bearbeitungen  der  Fabeln  in  alter  und  neuer  Zeit  nebst  weiteren 
auf  den  Inhalt  bezüglichen  Erörterungen.  Es  ist  in  der  That  von 
dem  höchsten  Interesse,  den  Nachweisungen  zu  folgen,  die  hier  der 
Herausgeber  in  so  erschöpfender  Weise  gegeben  hat,  von  dem 
alten  Griechischen  Fabeldichter  an  bis  auf  unsere  Zeit,  um  so  die 
ganze  Entwicklung  der  Fabel  von  der  alten  Zeit  des  Mittelalters 
hindurch  bei  den  verschiedenen  Völkern  bis  auf  die  neue  Zeit  zu 
verfolgen!  aber  auch  nur  ein  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  so 
bewanderter  Gelehrter  war  im  Stande  diese  Fülle  von  Nachweisun- 
gen bei  jeder  einzelnen  Fabel  uns  zu  geben  und  damit  dem  Lite- 
rarhistoriker, der  die  Verzweigungen  und  Umgestaltungen  der  Fabel 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  näher  zu  verfolgen  hat,  seine  Aufgabe 
so  leicht  und  bequem  zu  machen.  Nachträge  oder  Zusätze  hier  zu 
geben,  kann  uns  nicht  einfallen,  denn  wir  zweifeln,  ob  dem  aus- 
gebreiteten Blick  des  Herausgebers  Etwas  entgangen  sein  dürfte. 
Namentlich  dürfte  ob  anzuerkennen  sein,  dass  nicht  blos  die  alten 
und  neuen  Fabeldichter,  welche  die  Fabel  behandelt  haben, 
nachgewiesen  sind,  sondern  auch  alle  Stellen  der  alten  clas- 
Sischen  Schriftsteller,  der  Griechen  wie  der  Römer,  angegeben 
werden,  in  welchen  der  Fabel  Erwähnung  geschieht,  so  z.  B. 
bei  der  Fabel  vom  Pfau  und  der  Krähe  (I,  24)  die  betreffenden 
Stellen  des  Horatius  und  Plautus,  oder  bei  der  Fabel  vom  Hirsch 
und  Pferd  (I,  45)  die  betreffenden  Stellen  des  Aristoteles  und 
Horatius,  oder  bei  der  Fabel  von  den  schwängern  Bergen  (I,  21) 
die  Hörazische  Stelle,  wie  die  verschiedenen  darauf  bezüglichen 
Griechischen  Sprüchwörter,  und  da  man  dieser  Fabel  oder  vielmehr 
der  sprüch wörtlichen  Redensart,  welche  den  Grund  derselben  ab- 
gibt, unlängst  eine  absonderliche  Deutung  hat  geben  wollen,  so 
stehen  wir  nicht  an,  hier  die  Moral,  welche  der  alte  Burcard  WaldLs 
daran  knüpft,  mitzutheilen: 

Mit  dieser  Fabel  Werden  die  troffen. 

Von  den  man  gross  Ding  thut  verhoffen, 
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Ihr  «sch  mit  Worten  schön  Verhlffmeh, 

Vnd  »ich  der  zehen  thun  berhümen, 

Der  sie  nicht  ein»  zu  thun  vermögen; 

Vnd  wpnn’s  dann  kommet  zu  den  zügen; 

Des  rechte,3  efsts  vnd  tri-ffens  gilt. 

So  werden's  mit  eim  wort  gestillt 
Fahren  hoh  her  und  anffgeblaaen. 

Im  treffen  schmeissens  in  die  Hosen  u.  s.  w. 

in  welchem  Vers  freilich  die  ältenen  Ausgaben  eine  merkwürdige 
Variante  (sch  e iss  e ns)  enthalten,  die  wir  trotz  ihrer  Derbheit  für 
die  ursprüngliche  halten  möchten.  Wenn  aber  in  der  Angabe  der 
Bearbeitungen  der  Fabel  (I,  6)  von  dem  „Wolff  und  Kranche“ 
auch  auf  Herodot  II,  68  verwiesen  wird,  so  wird  dies  wohl  zu 
streichen  sein,  da  in  dieser  Stelle  des  Herodotus  das  Krokodil  be- 
schrieben wird,  und  auch  II,  67  von  andern  Thieren  als  unserem 
Wolf  die  Rede  ist  Dagegen  wird  bei  der  Fabel  von  Arion  und 
dem  Delphin  (II,  30)  mit  Recht  auf  Herodot,  der  darüber  unsere 
älteste  Quelle  bildet,  verwiesen,  nur  wird  statt  I,  4 zu  setzen 
sein  I,  24,  eben  so  wie  bei  der  Fabel  (III,  49)  vom  „Pfeiffer,  der 
Vischqn  ging“  wo  auf  denselben  Herodot  I mit  Recht  verwiesen 
ist;  es  wird  heissen  müssen  I,  141. 

Die  äussere  Ausstattung  der  beiden  Bände  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  eine  vorzügliche  zu  nennen:  der  Druck  ist  sehr 
nett  gehalten  und  dem  alten  Druck  der  Ausgaben  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  gewissermassen  nachgebildet,  jedoch  mit  aller  Eleganz ; 
die  Lettern  sind  zwar  zum  Theil  klein,  aber  sehr  deutlich  und 
scharf,  so  dass  man  alle  Ursache  hat  zufrieden  zu  sein.  Dem- 
nächst soll  der  Simplicissimua,  dann  Fischart’s  epische  Gedichte 
und  Murner,  die  Nulle  von  Schwindelsheim  folgen.  Wir  können 
nur  wünschen,  dass  die  Herausgabe  und  Bearbeitung  dieser  Schrif- 
ten der  hier  in  dem  Esop  des  Waldis  gelieferten  gleichmässig 
ausfallen  möge. 


Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  nlbst  eahlreiehen  Vebungiauf- 
gaben , für  den  Sehulgebrauch  und  den  Selbstunterricht  von 
Br.  Carl  Hechel.  Dorpat.  Druck  von  Heinrich  Laakmann. 
(Leipeig,  Volkmar ).  1861.  (92  8.  in  8.) 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  hat  einen 
bedeutenden  Theil  seines  Inhalts  übereinstimmend  mit  meinem  Hand- 
buch der  Trigonometrie  (2.  Auflage  .1861),  an  das  also  der  Verf. 
im  Wesentlichen  sich  gehalten.  Es  ist  dies  häufig  in  wörtlicher 
Wiederholung  meiner  Darstellung  und  meiner  Beispiele  unmittel- 
bar ersichtlich.  Steht  es  allerdings  frei,  ein  anderes  Buch  zu  be- 
nützen, so  hätte  man  vielleich  erwarten  dürfen,  dasjenige  Buch  , 
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dem  ein  Theil  entnommen  wurde,  irgend  wo  namhaft  gemacht  zu 
sehen,  was  aber  unterblieben  ist. 

Damit  wollen  wir  jedoch  den  Verf.  nicht  des  Abschreibens  be- 
schuldigen, da  er  den  Stoff  mehrfach  anders  geordnet  und  auch 
anders  behandelt  hat  Ohnehin  ist  die  Trigonometrie  (namentlich 
die  ebene)  nun  so  viel  behandelt,  dass  es  fast  unmöglich  scheint, 
darüber  viel  Neues  zu  schreiben. 

Die  trigonometrischen  Funktionen  erklärt  der  Verf.  im  Wesent- 
lichen aus  dem  rechtwinkligen  Dreieck,  wenn  er  gleich  den  Kreis 
zur  Hilfe  nimmt;  er  begnügt  sich  jedoch  mit  Winkeln  bis  zu  180°, 
um  erst  später  die  Funktionen  noch  anderer  Winkel  zu  Anden. 
Gegen  eine  eigentümliche  Heweisart  müssen  wir  jedoch  Einsprache 
erheben.  Es  wurden  mittelst  einer  geometrischen  Figur  die  For- 
meln für  sin  (a-f-b),  cos  (a-)-h)  gefunden,  wobei  die  Einschränkung 
auf  a und  a-f-b  kleiner  als  90°  sich  ergab.  Dass  dieselben  For- 
meln auch  gelten,  wenn  a-|-b  grösser  als  90n,  will  der  Verf.  in 
folgender  Weise  zeigen:  Es  ist  (für  a-f-b)>900)  sin* (a-f-b)  -f- 
coss  (a  -f-  b)  = 1 ; setzt  man  hier  sin  (a  -f-  h)  = sin  a cos  b -f-  cos  a 
sinb,  cos  (a -f- b)  — cos  a cos  b — sin  a sin  b,  so  ist  die  Gleichung 
wirklich  erfüllt , folglich  müssen  sin  (a  b),  cos  (a  -f-  b)  die  eben 
genannten  Werthe  haben.  — Das  ist  sicher  ein  höchst  eigentüm- 
liches Beweisverfahren,  das  wir  zur  Nachahmung  nicht  empfehlen 
möchten! 

Die  Berechnung  der  trigonometrischen  Funktionen  ist  auf  die 
von  sin  1'  gestützt,  von  dem  der  Verf.  im  Grunde  annimmt,  dass 
er  aus  der  Proportion  sin  a' : a'  = sin  1* : 1'  sich  erhalten  lasse, 


wenn  a = 


46' 

64’ 


Die  Benützung  der  Tafeln  ist  ausführlich  erörtert 


und  der  Gebrauch  der  Hilfswinkel  an  einigen  Beispielen  erläutert 

Für  Winkel  180°  oder  0°  werden  die  trigonometrischen 
Funktionen  allerdings  ermittelt ; dass  aber  die  Formeln  sin  (a  -}-  b) 
= u.  s.  w.,  sammt  Allem  was  darauf  folgt,  auch  hier  noch  gelten, 
ist  nirgends  gezeigt 

Wie  in  Ordnung  wird  die  Auflösung  der  Dreiecke  (recht- 
winklige, gleichschenklige,  regelmässige  Vielecke,  schiefwinklige) 
ausführlich  behandelt  und  durch  Beispiele  des  Nahem  erläutert, 
worauf  Aufgaben  aus  der  reinen  Geometrie  und  der  Praxis  aufge- 
löst werden. 

Eine  werthvolle  Zugabe  bilden  die  sehr  zahlreich  beigefügten 
Uebungsaufgaben,  die  aus  allen  Theilen  der  Anwendungen  entnom- 
men sind.  In  einem  besondere,  nur  für  den  Lehrer  bestimmten 
Heftchen  sind  die  Auflösungen  dieser  Uebungsaufgaben  angeführt 
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Le^ona  de  Calcul  diff&entiel  et  integral,  re'digeea  d’aprea  lea  me'thodea 
et  lea  ouvragea  publies  ou  inedita  de  A.  L.  Cauchy,  par  M. 
VAbbe  Moigno.  Tome  quatrieme.  Premier  faacicule.  Calcul 
des  Variationa,  ridigt  en  collaboration  avec  M.  Lindelöf.  Paria 
Mallet-Bachelier.  1861.  (366  8.  in  8.) 


Nach  langer  Unterbrechung  („dix-sept  longues  annöes“  sagt 
der  Verf.)  erscheint  hier  die  Fortsetzung  der  Vorlesungen  über 
Differential-  und  Integralrechnung  Moigno’s,  zu  denen  noch  die 
Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen,  die  Theorie  der 
elliptischen  Funktionen,  die  Variationsrechnung  u.  a.  m.  fehlten. 

Allerdings  ist  die  vorliegende  Schrift  nicht  eigentlich  eine  Fort- 
setzung jener  frühem  „Vorlesungen“,  sondern  soll  der  vierte  Band 
einer  neuen  Auflage  sein,  von  der  jedoch  noch  keiner  der  drei  ersten 
erschienen  ist.  Der  erste  Band  wird  die  Differentialrechnung , die 
Differenzen-  und  Bestrechnung;  der  zweite  die  Integralrechnung; 
der  dritte  die  Integration  der  (gewöhnlichen  und  partiellen)  Diffe- 
rentialgleichungen, und  die  zweite  Abtheilung  des  vierten  die  ellip- 
tischen Funktionen  enthalten.  Zugleich  verspricht  der  Verf.  die 
Veröffentlichung  von  „Le^ons  de  Mdcaniquc  analytique  d’aprtis  les 
methodes  de  Cauchy.“ 

Das  vorliegende  Buch  schliesst  sich  nun  nicht  so  eigentlich 
den  Ideen  Cauchy’s  an,  wie  sie  in  dem  „Mömoire  sur  le  calcul  des 
variations“  (Exercices  d’Analyse  et  de  Physique  mathematique, 
Tome  III)  niedergclegt  sind,  sondern  kehrt  im  Wesentlichen  zu  der 
Anschauung  Eulers  zurück,  wie  sic  deutschen  Lesern  auch  aus 
Stcgmann’s  Variationsrechnung  bekannt  ist.  Von  Cauchy  ist 
wesentlich  nur  die  Bezeichnung  der  Substitution  angenommen 

b 


worden,  wornach  die  Differenz  f(b) — f(a)  durch  f(x)  dargestellt 


wird,  und  die  Sarrus  im  Grunde  zuerst  einführte.  Ebenso  wird  die 

b b b a 


Grösse  f(b)  auch  durch 


fl(x)  bezeichnet,  so  dass 


f(x)  = 


f(x)-  f(x). 


Der  Behandlung  dieses  nach  Analogie  mit  der  Bezeichnungs- 
weise bestimmter  Integrale  eingeführten  „Substitutionszeichen“  sind 
die  drei  ersten  Vorlesungen  gewidmet. 

Ein  jeder  Ausdruck,  in  welchem  Substitutionszeichen,  oder 
Zeichen  bestimmter  Integration,  oder  beido  zugleich  Vorkommen, 
soll  kurzweg  ein  bestimmter  Ausdruck  heissen.  Ein  solcher 


Xl  I* 

J Pdy,  woylty, 


also  wäre  z.  B. 


Funktionen  von  x sein  kün- 


*i  y i 


neu  und  ebenso  P eine  Funktion  von  x und  y.  Dieser  Ausdruck 
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wäre  nun  in  folgender  Weise  auszulegen:  Zuerst  ist  das  Integral 

Xpdy  zwischen  den  Oränzen  y„  y2  von  y zu  ermitteln;  sodann 

in  demselben  x = x2 , und  nachher  wieder  x ^ x,  zu  Betzen, 
worauf  letzterer  Ausdruck  vorn  ersteren  abzuziehen  ist.  Wie  also 
x»  y*  z*  xi  yi  z, 

| **  0<*cr  j J J ^ ^ y auszulegen  ist,  unterliegt  wohl 


*i  y»  *i  *i  yi  *» 

keinem  Zweifel.*)  Dabei  hält  Moigno  in  der  Bezeichnungsweise 
folgende  Ordnung  eint  y„  y3  sind  (Gränz-)  Werthe  von  y,  die 
Funktionen  von  x sein  sein  können;  z,  z,  sind  Gränz  werthe,  von 
z,  welche  Funktionen  von  x und  y sein  können  u.  s.  w. 

Ausser  der  bereits  angeführten  Bezeichnung  gebraucht  der 

d y,  i^dv, 

Verf.  noch  eine  weitere  symbolische,  indem  er  statt  setzt 
welches  Zeichen  nur  durch  diese  Erklärung  einen  Sinn  erlangt,  iu- 

.*• 

dem  sonst  y als  von  x unabhängig  angesehen  wird.  So  also 

‘«i 

dz  d Zn  dz, 

T— = -r~—  -f-t-  U.  8.  w.,  wo  nicht  z,  wohl  eher  ztJ  z,  Funktionen 
dydydy 

von  y (und  x)  sind.  Ist  nun  ein  nur  durch  Substitutionszeichen  be- 
stimmt gemachter  Ausdruck  vorgelegt,  und  man  betrachtet  die 
Gränzen  sowohl  als  auch  die  Funktion  unter  den  Substitutions- 
zeichen  als  Funktionen  einer  Grösse  k (der  Verf.  graucht  immer 
das  griechische  x),  so  entsteht  die  Frage  nach  dem  Differential- 


quotienten  dieses  Ausdrucks  naeh  k.  Also  wenn 


Vvorgelegt  ist, 


d Ix, 


wo  V eine  Funktion  von  x und  k vorstellt,  so  hat  man  V zu  bilden. 
t x ir  xv  , n • x j-  d f(xu  k)  d f d x,  , d f 

Ist  V = fix,  k),  sp  ist  dies  = = — - 4 — — was  man 

dk  dxj  dk  * dk 

, ...  , .Xi/dV  , dVdxv  ... 

auch  schreiben  kann : I — > . ■■  — — I,  welche  letztere  Grösse 

| \dk  dxdk/ 

aber  nur  dann  eines  Sinn  hat,  wenn  man  für  das  Zeichen  x Überall 
X*  geschrieben  denkt. 

*i 

Aufsteigend  wird  gezeigt,  dass  wenn  man 


*)  In  P setze  man  s = * = z,  und  subtrabf 

■ach  y zwisohen  den  0r  fj;  endlich  sei 

■ubtrahire  die  Ergebnis  i. 


■i  yi  k 

Mh 
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differenziren  habe  (wo  tj  eine' Funktion  aller  vorangegangenen  Ver- 
änderlichen s, . . y,  x ; . . ; yj  eben  so  Funktion  von  x ; Xj  (wie  alle 
andern  Gränzen)  auch  noch  von  k ; V eine  Funktion  von  t,  8, . . 

*t  y»  .ti 

y,  x,  k ist,  man  den  Differentialquotienten  nach  k gleich 


m **  - [£] 


den  vollständigen  Difforentialquo- 


tienten  von  V nach  k bildet,  wenn  man  jede  Veränderliche  als 


Funktion  aller  vorhergehenden  und  k ansieht,  so  dass 


d V . d V d x 
d k *"  d k d k 


dV  /iy_ 

dk 


m 


d z / d y 

■ dy  dx 

d y \ d k _ 

‘ dx  d k 

ir(i 

)]+ 


d y d x 1 , dVl"  dz  dz  dx 
dx  dk/"*  dzLdk^~dxdk 


+ 


Diese  Hegel,  welche  bei  einigem 


Nachdenken  alß  selbstverständlich  sich  herausstellt,  wenn  man  die 
symbolischen  Bezeichnungen  im  Auge  hat,  wird  übrigens  durch  den 
Schluss  von  n auf  n 1 begründet.  Aus  ihr  folgt  dann  leicht,  dass 
genau  dasselbe  gilt,  wenndie  Suhstitutionszeichen  nicht  einfach,  sonr- 
dern  doppelte  (mit  zwei  Gränzen)  sind. 

*»  y»  t* 

Hat  man  ein  vielfaches  Integral  I ft  . . . I V d t ..  d y d x (t  ist 

*1  J’i  t, 

dabei  immer  die  letzte  der  Veränderlichen)  qnd  haben  die  Grän- 
zen die  frühere  Bedeutung,  wornach  je  die  Gränzen  einer  Verän- 
derlichen Funktionen  aller  vorhergegangenen  Veränderlichen  und 
k sind;  betrachtet  man  Uberdiess  V als  Funktion  vpn  k,  x,  y,  t: 
so  ergibt  sich  als  als  Differcntialquotient  des  vorhin  genannten  ln** 
tegrals  ein  Ausdruck  von  n 1 Gliedern  (wenn  n die  Anzahl  der 
Integrationsverändcrlichen  ist),  deq  man  nach  folgender  Hegel 

d V 

bildet.  Das  erste  Glied  ist  das  obige  Integral,  wenn  in  ihm  ■■ 
(partieller  Differentialquotient)  an  die  Stelle  des  V tritt ; das  zweite 


Glied  ist  das  obige  Integral,  wenn  das  Zeichen  I durch 


<-2 

“J*1 


dt 


— ersetzt  wird : ersetzt  man  ebenso  I durch  und  d s durch 
dk  ’ .!  dk’ 


°j'd 


und  dt  durch 
t» 

ds 


so 


erhält  man  das  dritte  Glied ; ; das  letzte  heisst  hiernach 
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d x 
dT 


dt..dy.  Diese  wichtige  Regel,  die  aufsteigend ge- 


x*  ya  t| 

I SS' 

*iyi  ti 

funden  worden,  kann  gleichfalls  durch  den  8chluss  von  n auf  n-(- 1 
leicht  erwiesen  werden. 

Endlich  kann  es  sich  nm  Differenzirung  gemischt  bestimm- 
ter Ausdrücke  (mit  Substitutions-  und  Integrationszeichen)  handeln. 
Dafür  beweist  der  Yerf.,  wieder  durch  den  Schluss  von  n auf  n -}- 1 
gerechtfertigt,  folgende  allgemeine  Regel.  Um  den  Differential- 
quotienten  in  Bezug  auf  k irgend  eines  bestimmten  Ausdrucks  zu 
finden,  der  aus  einer  beliebigen  Anzahl  von  Substitutionen  und  In- 
tegrationen besteht,  die  an  einer  Funktion  V zu  vollziehen  sind, 
hat  man  zuerst  unter  alleu  Zeichen  den  vollständigen  Diffe- 
renzialquotienten von  V nach  k zu  bilden,  der  (wie  früher)  erhal- 
ten wird,  wenn  man  jede  der  Substitutionsveränderlichen 
ansieht  als  Funktion  aller  derer  (dieser  Art),  die  ihr  vorangehen 
und  von  k ; diesem  ersten  Gliede  sind  andere  zuzufügen,  deren  An- 
zahl gleich  ist  der  der  Integrationszeichen,  und  die  man  aus  dem 

“i 

vorgelegten  Ausdruck  bildet,  indem  man  jedes  einzelne^*  nach 

“i 


einander  (je  also  eines)  in 


da 

verwandelt,  und  das  zugehörige  d a in  — . 


«t 


Endlieh  wird  noch  gezeigt,  wie  man  mittelst  theilweiser  Inte- 
gration einen  bestimmten  Ausdruck,  in  dem  der  Differentialquotient 
einer  Grösse  cd  nach  einer  der  Integrationsveränderlichen  vorkommt, 
umbilden  könne  in  einen  andern,  worin  nur  noch  Differentialquo- 
tienten von  cd  nach  den  Substitutiousveränderlichen  enthalten  sind. 

Nach  diesen  vorläufigen  Betrachtungen  wird  der  Begriff  der 
Variation  näher  festgestellt.  In  der  Variationsrechnung  betrachte 
man  unbekannte  Funktionen,  deren  Form  veränderlich  sei,  so  dass 
sie  nach  einander  verschiedene  Werthe  durchlaufen  können,  ohne 
dass  die  Veränderlichen  x,  y,  z . . . von  denen  sie  abhängen,  ihre 
Werthe  ändern.  Diese  „Formänderung“  soll  überdiess  in  stetiger 
Weise  vor  sich  gehen,  so  dass  man,  ausgehend  von  einer  gewissen 
Funktion,  zu  irgend  einer  andern  beliebigen  auf  diese  Weise  ge- 
langen könne. 

(Schluss  folgt) 
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Um  dies  klar  bewerkstelligen  zu  können,  hält  cs  der  Yorf.  am 
besten,  dass  man  eine  neue  unabhängig  Veränderliche  k einführe 
und  die  vorgelegtc  Funktion  u,  welche  ihre  Form  ändern  soll,  an- 
sehc  als  ein  besonderer  Werth  einer  allgemeinen  Funktion  U von 
x,  y. ..  und  k,  die  in  u übergehe  für  den  besouderu  Werth  k0  für 
k (es  wäre  allgemein  genug  zu  sagen  0 für  k,  also  kg  = 0 zu 
setzen,  was  wir  auch  thun  wollen),  und  überdies  die  Eigenschaft 
habe,  eine  unendliche  Menge  anderer  Funktionen  von  x,  y, . . dar- 
zustellen, wenn  man  k seinen  Werth  ändern  lässt.  Wir  hätten 
hiebei  nur  gewünscht,  dass  an  Beispielen  etwas  naher  gezeigt  wor- 
den wäre,  wie  dies  denkbar  sein  kann. 

In  diesem  Sinne  kann  nun  U als  diejenige  Funktion  bezeich- 
net werden,  die  für  eine  stetige  Folge  von  Wcrthen  des  Parame- 
ters k eine  stetige  Folge  von  Umformungen  von  u vorstellt,  und 
man  kann  dio  Differentialquotienteu  von  U nach  k bilden  wollen. 
Diese  erscheinen,  wenn  man  ihnen  k = 0 setzt,  als  ganz  willkür- 
liche Funktionen  von  x,  y, . . . , die  durch  d u,  d^  u,  . . . bezeichnet 
werden  sollen.  Die  Diffcrentialquotienten  von  u nach  x,  y, . . . wer- 


d u 

den  ebenfalls  ihre  Form  ändern,  wenn  u es  thut.  Da-; — der  Werth 

dx 


dU  t du  , d dU, 

von  für  k=.  0 ist,  so  ist  d — — der  \Y  erth  von  — — — — für  = 0 ; 

d x d x d k d x 


d dU  d dU  . ,du 

ttber  ir  .i  — ä — rr>  s0  dass  ° i — 

dxdx  dxdk  dx 


d x 


d u u.  s.  w. 


Sei  um  V eine  Funktion  von  x,  y,  ...  nebst  den  Grössen  u, 
v, . .,  welche  von  den  vorigen  abhüngen,  und  den  Differentialquo- 
tienten  von  u,  v, . . . ; es  enthalten  überdies  die  u,  v, . . . noch  den 

d V 

Parameter  k,  so  ist  also  d V gleich  dem  Werthe  von  -j-j— fürk  = 

0,  dessen  Bildung  nun  nach  dem  Vorigen  keinen  Anständen  unter- 
liegt (im  Buche  natürlich  weiter  verfolgt  wird).  Bedeutet  V die- 


selbe Grösse  und  sind  in 


x«  y» 


. d y d x die  Gränzen  auch  noch 


*i  yi 
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von  k abhängig,  ändern  also  ihre  Form  mit  k,  wodurch  die  Va- 
riationen dxj,  dxj,  d Ji,  ...  zum  Vorschein  kommen,  so  lässt 

x* 

sich  ebenfalls  leicht  d^*. . V . . dx  bilden,  da  dies  aus  der  oben 

X| 

angeführten  Regel  unmittelbar  hervorgeht.  Die  Formel,  welche 
Ostrogradsky  in  den  Complets  rendus  für  1860  angegeben, 
wird  hiebei  abgeleitet,  jedoch  praktisch  für  unnöthig  erklärt. 

Um  nun  aber  zu  zeigen,  wie  die  allgemeinen  Regeln  zu  ver- 
wenden sind,  werden  einfache,  doppelte  und  dreifache  bestimmte 
Integrale  näher  betrachtet.  Im  ersten  Falle  ist  die  Aufgabe  ge- 


stellt, die  Grösse  d V d x zu  ermitteln , wenn  V eine  Funktion 


von  x,  y,  so  wie  der  n ersten  Differentialquotienten  von  y nach  x 
ist,  wobei  y zugleich  als  veränderlich  seiner  Form  nach  (als  Funk- 
tion von  k und  x)  angesehen  wird,  und  ebenso  xt , xj  als  verän- 
lich  (Funktionen  von  k)  angesehen  werden.  Dies  Grösse  ist,  wenn 

xj 


y', 


die  Differentialquotienten  von  y zu  bezeichnen 


■fc 


dV 

dy 


dy-f- 


dV  / i 
d?*y 


3 

.)d,+| 


V dx,  wo  d y*  s 


ddy 
dx  ’ 


u. 


s.  w.  Nach  be- 


bannter  Weise  wird  dieser  Ausdruck  dann  umgeformt. 

Hiebei  ist  nun  zu  beachten,  dass  die  ausserhalb  des  Integral- 
zeichens vorkommenden  Werthe  von  dy,  dy', ...  die  Gränzwerthe 
dieser  Gröesen  (für  x = x,,  x = x2)  sind.  Diese  Gränzwerthe  der 
Variationen  sind  aber  verschieden  von  den  Variationen  der  Gränz- 
werthe von  y,  y',  ...  Denn  bezeichnet  rj  den  Gränzwerth  von  y 
für  x = Xj , so  ist  rj  eine  Funhtion  von  k und  Xj , so  dass  der 

Differentialquotient  nach  k gleich  tt  ~rTr>  d.  h,  es  ist  (für 


d rj  di] 
d k**"  dx4 


k = o):  d Tj  = 


| <*y-M*i| 


y'  = |(dy-f-y'dx),  wenn 


Gränzwerth  von  dy  bezeichnet.  Man  hat  also  d 


x» 


y = 


d y den 


(dy+y'dx) 


I I 

u.  s.  w.  Nur  wenn  dx  an  beiden  Gränzen  Null  ist,  d.  h.  wenn  x1} 
x?  sieh  nicht  ändern  (von  k unabhängig  sind),  stimmen  die  Gränz- 
werthe der  Variationen  von  y , y',  ...  mit  den  Variationen  der 
Gränzwerthe  von  y,  y'  . . . zusammen. 
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Der  Verf.  zieht  aus  dem  Ausdruck  von 


V dx  die  bekannte 


Bedingung  für  die  unmittelbare  Integrirbarkeit  von  V.  Ea  scheint 
uns  diese  Folgerung  immer  etwas  gezwungen  und  wir  würden  vor- 
ziehen zu  sagen:  Wenn  jene  Bedingung  erfüllt  ist,  so  erscheint 
*1 

*JVd  x als  bloss  abhängig  von  den  Gränzwerthen  der  Variationen. 
*» 

Hierauf  wird  die  Variation  des  eben  genannten  Integrals  ent- 
wickelt, wenn  V noch  weiter  die  (unbekannte)  Funktion  z und 
deren  Differentialquotienten  enthält,  worauf  zur  Ermittelung  von 


x*  x, 

*/Xr(- 


y,  p,  <*> 


q,  s,  t)  d y d x geschritten  wird,  wenn  z eine  (ver- 


*i  >i 

änderliche)  Funktion  von  x und  y ; p,  q,  r,  s,  t deren  Differential- 
quotienten der  zwei  ersten  Ordnungen  bedeuten.  Die  erhaltene 
Formel,  die  wir  hier  nicht  abschreiben  wollen,  wird  sodann  geo- 
metrisch ausgedeutet  und  die  Bedingung  daraus  gezogen,  unter 
welcher  ein  doppeltes  Integral  der  vorigen  Ferm  auf  einfache  re- 
duzirt  werden  kann,  was  auch  immer  z für  eine  Funktion  von  x 


und  y sei.  Endlich  wird  eben  so  d 


*i  y»  z» 

sss 


V d z d y d x bestimmt, 


wenn  V 


, „ /■  du  du  du\ 

' — f^x>y>r’u>di5  d?  d7 J 


*1  y*  z» 

ist. 


’dx’  dy’  dz 

In  den  Aufgaben  Uber  Grösste  und  Kleinste,  welche  von  der 
Variationsrechnung  gelöst  werden,  sucht  man  die  Form  einer  oder 
mehrerer  Funktionen  zu  bestimmen,  die  in  einem  ein-  oder  viel- 
fachen Integrale,  oder  allgemeiner  in  einem  bestimmten  Aus- 
druck Vorkommen,  so  dass  dieses  Integral  oder  dieser  bestimmte 
Ausdruck  ein  Maximum  oder  Minimum  wird.  Dabei  kann  man  die 
Werthe  der  Gränzen  möglicher  Weise  selbst  auch  suchen.  Es  ist 
also  zwischen  diesen  Aufgaben  und  denen  der  gewöhnlichen  Lehre 
vom  Grössten  und  Kleinsten  ein  wesentlicer  Unterschied.  Nichts 
desto  weniger  lässt  sich  die  erste  Aufgabe  auf  die  letzte  zurück- 

xj  y, 


führen.  Sei  nämlich  S 


-SS- 


V . . d y d x vorgelegt,  wo  V ausser 


den  Intcgrationsveränderlichen  noch  die  Funktionen  u,  v, . . derselben 
enthält,  und  man  soll  letztere,  so  wie  die  Gränzen  x,,  Xj,  v,,  y3,  . . . so 

bestimmen,  dass  9 ein  Maximum  (oder  Minimum)  wird.  Man  denke  sich 
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nun,  u,  v,  . nebst  den  Grunzen,  hingen  noch  von  einem  Parameter  k 
ab,  wodurch  S selbst  zu  einer  Funktion  von  k wird  und  man  solle 
den  Werth  k^  finden,  flir  deu  S ein  Maximum  wird.  Dies  fuhrt 
ko 


bekanntlich  zu 


dS 

dk 


= 0,  oder  S S = 0 •) , an  deren  Stelle  zu- 


weilen auch  d 8 = oo  tritt. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  diese  Gleichung  auszu- 
deuten und  zu  verwenden  ist.  Abgesehen  von  dem  ganz  bedin- 
gungslosen Falle,  der  kaum  vorkommt,  sind  es  drei  Fälle,  die  näher 
zu  betrachten  sind:  1)  cs  bestehen  zwischen  den  gesuchten  Funktio- 
nen oder  deren  Gränzwcrthc  gewisse  in  endlicher  Form  (ohne 
Diflerentialquotu  aten)  ausgedrückte  Beziehungen;  2)  gewisse  be- 
stimmte Integrale  oder  bestimmte  Ausdrücke  (in  denen  dieselben 
Funktionen  Vorkommen)  sollen  konstante  Werthe  haben;  3)  die  unter 
1)  aufgeführten  Beziehungen  bestehen  unter  der  Form  von  Differen- 
tialgleichungen. 

Ist  eine  Gleichung  zwischen  den  unabhängig  Veränderlichen 
x,  y,  . . und  den  davon  abhängenden  (gesuchten)  Funktionen  u, 
v,  . . gegeben,  die  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Integrals  be- 
stehen soll,  so  müssen  die  geänderten  Funktionen  derselben  auch 
genügen.  Man  kann  nun  entweder  aus  dieser  Gleichung  eine  der 
Funktionen  durch  die  andern  ausdrücken,  oder  aber  man  kann  eine 
der  Yeriationen  du,  d v,  . . durch  die  übrigen  finden , indem  man 
die  gegebene  Gleichung  nach  k (wovon  u,  v, . . abhängig  angesehen 
werden)  differenzirt  und  k = 0 setzt.  Aehnliches  gilt  bei  Bedingungen 
an  den  Gränzen.  So  also,  wenn  etwa  eine  krumme  Oberfläche  (doppelt 
bestimmtes  Integral)  zu  finden  wäre  mit  der  Bedingung,  dass  der 
Theil  ihrer  Umgränzung  der  der  untern  Gränze  von  y (=yt)  ent- 
spricht, in  einer  krummen  Fläche  liege,  deren  Gleichung  z = f (x,y) 


yt 


sei ; so  hätte  man 

y« 


yi 


[z  — f(x,y)]  = 0,  woraus  — [z  — f(x,y)]  = 


[dz.dzdy  dfdyT  , , I r.  , 

d7+d7dk-d7Tt]=0"”d‘l5Ofark  = 0j  [äl  + 

d f * 1 dz 

£ y — dyj  = 0,  wo  — — der  Differentialijuoticnt  von  z nach  y, 


d z 
dy 


*)  Wir  glauben,  dass  man  etwa  auch  so  schiessen  könnte.  Statt  n,  v. 

. . setze  man  Grössen  U,  V,  . . die  von  x,  y,  . .,  k abhängen  so  beschaffen, 
dass  für  k = 0 die  gesuchten  Funktionen  u,  v,  . . . daraus  hervorgehen,  wie 
eben  so  die  Gränzen  als  Funktionen  von  k betrachtet  werden  mögen,  die 
fü^r  k=0  in  die  gesuchten  Werthe  der  Gränzen  übergehen.  Alsdann  muss 

jj-jT  für  k =0  zu  Null  werden,  während  positiv  oder  negativ  ansfallen 

muss.  Dies  führt  aber  zu  dS  = 0. 
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gezogen  aus  der  Gleichung  der  gesuchten  Fläche,  ist.  Mittelst 

>’<  ,yi 


dieser  Gleichung  könnte  man  nun  8 yt  oder 


iniren  | < 


8 z climiniren  I dz 


yi 

ist  verschieden  von  8 z. 

Der  zweite  Fall  ist  der  der  relativen  Maxima  und  Mi- 
nima, bekanntlich  der  am  wenigsten  genügend  gelöste.  Soll  S 
ein  Maximum  (oder  Minimum)  werden  und  sollen  zugleich  die  un- 
bekannten Funktionen  so  gewählt  sein,  dass  die  bestimmten  Aus- 
drücke S„  S2,  ...  unveränderliche  Werthe  c,,  Cj,  . . haben  (wo 
nur  zuzufügen  ist,  dass  die  Grunzen  der  bestimmten  Integrale  Sj,.. 
dieselben  sein  sollen  wie  in  8),  so  denkt  sich  der  Verfasser,  es 
enthalte  jede  der  unbekannten  Funktionen  u,  v,  . . so  viele  Para- 
meter k,  k,,  . . als  Ausdrücke  b,  Sj,  . . gegeben  sind,  so  dass 
letztere  als  Funktionen  von  k,  k(,  ...  angesehen  werden  können, 
und  fragt  nun,  welches  die  Werthe  der  Parameter  sein  werden, 
die  S zu  einem  Maximum  machen,  und  zugleich  S|  = Cj,  S2  = c2, 
. . . geben.  Dadurch  ist  die  Aufgabe  auf  die  der  gewöhnlichen 
relativen  Maxima  zurückgeführt  und  man  löst  sie,  indem  man  das 
Maximum  von  S-f-a,  Sj-j-a^  S2 -(-...  sucht,  wobei  man  k,  k,,.. 
als  von  einander  unabhängig  ansieht  und  die  eingetretenen  Kon- 
stanten a,,  a2, . . den  Bedingungsgleichungen  S,  =Cj,..  gemäss  be- 
stimmt. Dies  führt  dann  auf  8 S -j-  a,  8 Sj  -j-  . . = 0 u.  s.  w. 

Der  dritte  Fall  wird  nun  auf  diesen  zweiten  zurückgeführt.  Ist 
U = 0 eine  Bedingungsgleichung  zwischen  den  gesuchten  Funktionen 


x*  y* 


und  deren  Differentialquoticntcn,  so  folgt  aus  ihr  auch 


U1 


Xi  yi 

dydx  = 0,  wenn  g.  eine  willkürliche  Funktion  der  Unabhängigen 
ist,  und  umgekehrt  hat  diese  Gleichung  jene  erste  zur  Folge.  Dar- 


aus folgt  also,  dass  man 


jj5;  (V+ID) 


. . d y d x zu  einem  ab- 


soluten Maximum  zu  machen  habe,  wo  A =a  jiAU  eine  Funktion, 
die  mit  k ihre  Form  ändert.  — Es  lässt  sich  übrigens  zeigen,  dass 
man  sogar  A als  unveränderlich  der  Form  nach  (also  unabhängig 
von  k)  ansehen  kann,  wenn  man  sich  vorbehält,  schliesslich  A durch 
die  Gleichung  U=0  zu  bestimmen.  — Sind  mehrere  Gleichungen 
U = 0 gegeben,  so  gilt  für  jede  das  Gesagte. 

Wir  bemerken  hiezu,  dass  man  auch  den  umgekehrten  Weg 
einhalten  kann.  Zuerst  nämlich  könnte  man  den  dritten  Fall,  (der 
ohnehin  den  ersten  in  sich  schliesst)  erledigen  und  dann  den  zwei- 
ten daraus  hervorgehen  lassen.  Doch  mag  dies  hier  auf  sich  be- 
ruhen bleiben. 
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Nachdem  diese  Fragen  erledigt  sind,  wird  gezeigt,  dass  die 
Gleichung  des  Maximums  sich  in  eine  Reihe  einzelner  Gleichungen 
auflöst,  wofür  die  allgemeine  Regel  gegeben  wird. 

Die  gegebenen  allgemeinen  Vorschriften  werden  nun  auf  die 
besondern  Fälle  einfacher,  doppelter  und  dreifacher  Integrale  ange- 
wendet und  die  etwa  vorkommenden  Gränzbedingungen,  Ausnahms- 
fälle u.  s.  w.  genau  untersucht  Man  wird  uns  ein, näheres  Ein- 
gehen hierauf  wohl  erlassen,  da  wir  den  Gedankengang  durch 
unsere  vorstehende  Auseinandersetzung  dargelegt  haben.  Selbst- 
verständlich ist  gerade  dieser  Theil  für  die  Anwendungen  der 
wesentlichste. 

Mit  der  Darstellung  der  Jacobischen  Untersuchung  über 
die  zweite  Variation  bei  einfachen  Integralen,  wobei  der  Verf. 
hauptsächlich  Hesse  folgt  (Crelles  Journal,  Bd.  64),  schliesst  die 
erste  (theoretische)  Abtheilung  des  Buches. 

Die  zweite  behandelt  nun  eine  Reihe  Aufgaben  aus  der  Geo- 
metrie und  Mechanik,  welche  auf  Bestimmungen  von  Grössten  oder 
Kleinsten  führen.  Bei  der  obigen  ausführlichen  Darstellung  des 
theoretischen  (und  wichtigsten)  Theils  des  Buches  wird  es  ge- 
nügen, die  behandelten  Aufgaben  bloss  anzudeuten  und  imUebrigen 
auf  das  Buch  selbst  zu  verweisen. 

Behandelt  werden  die  Aufgaben  über  kürzeste  Linien  in  der 
Ebene,  mit  Einschluss  der  hieher  gehörigen  relativen  Maxima  und 
Minima  (wobei  namentlich  die  Aufgabe,  eine  Kurve  zu  finden,  die 
bei  ihrer  Drehung  um  eine  Axe  die  kleinste  Oberfläche  beschreibt, 
sehr  ausführlich  behandelt  wird);  die  Linien  des  kürzesten  Falls; 
Gestalt  eines  homogenen  Körpers  von  gegebenem  Volum,  der  auf 
einen  materiellen  Punkt  in  gegebener  Richtung  die  grösste  An- 
ziehung ausübt;  Kurve  von  grösstem  oder  kleinstem  Trägheits- 
moment in  Bezug  auf  einen  gegebenen  Punkt;  Gleichgewichtslage 
eines  biegsamen,  unausdehnbaren  Fadens,  dessen  Enden  fest  ge- 
macht sind  (mit  der  tiefsten  Lage  des  Schwerpunkts);  kürzeste 
Linien  auf  Flächen  mit  und  ohne  Bedingungeu , die  auf  relative 
Maxima  und  Minima  führen;  Kurven  auf  Flächen,  die  zwischen 
sich  den  kleinst  möglichen  Flächeninhalt  einschli essen,  wenn  die 
Kurvcnlänge  gegeben ; Linien  des  kürzesten  Falls  auf  einer  Fläche 
im  leeren  oder  im  widerstehenden  Raume;  Lage  eines  biegsamen 
und  unausdehnbaren  Fadens  auf  einer  krummen  Fläche,  damit  der 
Schwerpunkt  am  tiefsten  liege ; kleinste  Fläche ; Gestalten  von  Flä- 
chen, deren  Flächeninhalt  gegeben,  damit  der  Schwerpunkt  am 
tiefsten  liege;  Fläche,  die  bei  gegebenem  Inhalte  den  grössten 
Körperraum  umschliesst,  und  noch  mehrere  Aufgaben  ähnlicher 
Art,  wie  die  hier  aufgeführten. 

Aus  der  vorstehenden  Anzeige  des  Werks  von  Moigno  und 
Lindelöf  geht  wohl  deutlich  genug  hervor,  dass  die  Variations- 
rechnung, wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  bloss  das  etwa  vor- 
handene Maximum  oder  Minimum  zu  finden,  zu  einem  genügenden 
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Abschluss  gebracht  ist,  so  dass  künftig  wohl  einzelne  Punkte  anders 
behandelt  werden  können,  wesentlich  Neues  aber  hierin  nicht  mehr 
zum  Vorschein  kommen  dürfte.  Die  Frago,  ob  Maximum  oder 
Minimum  (zweite  Variation)  ist  freilich  nur  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  in  Angriff  genommen  worden,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
noch  Vieles  zu  thun  bleibt  Immerhin  ist  die  gelöste  Frage  die 
wichtigste  und  es  ist  das  vorliegende  Werk,  das  dieselbe  vollstän- 
dig löst,  eben  desshalb  ein  fundamentales,  das  Jedem  bekannt  wer- 
den muss,  der  eich  mit  diesen  weit  gehenden  Untersuchungen  be- 
schäftigen oder  bekannt  machen  will. 

Dr.  J.  Dlenger. 


Aus  dem  heiligen  Lande.  Ton  Consta  nt  in  Tis  ehendorf.  Nebst 
fünf  Abbildungen  in  Holzschnitt  und  einer  lithographirten  Tafel. 
Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1862.  X und  375  S.  in  gr.  8. 

Der  berühmte  Verfasser  gibt  in  diesem  Werke  eine  Beschrei- 
bung seiner  letzten  Reise  in  den  Orient,  welche  durch  die  Auf- 
findung der  ältesten  Handschrift  des  Neuen  Testamentes  wie  der 
Septuaginta,  abgesehen  von  zahlreichen  andern  handschriftlichen 
Funden  und  neuen  Bereicherungen  der  alten,  zumal  christlichen 
Literatur,  mit  einem  so  glänzenden  Resultat  verknüpft  gewesen  ist 
Wenn  der  Verfasser  Uber  seinen  wichtigen  Fund  und  über 
alle  die  andern  Entdeckungen  ähnlicher  Art,  zu  welchen  diese 
Reise  führte,  der  gelehrten  Welt  bereits  nähere  Mittheilung  in  einer 
eigenen  Schrift  gemacht  hat,  auf  die  wir  hiermit  verwiesen 
haben  wollen*),  so  hat  er  bei  dieser  Schrift  nieht  blos  den  Ge- 
lehrten im  Auge,  der  übrigens  dieselbe  auch  nicht  wird  unbeachtet 
lassen,  sondern  auch  einen  weiteren  Kreis  des  gebildeten  Publi- 
cums,  welches  der  anziehenden  und  lebendigen  Darstellung,  die 
stets  von  der  edelsten  Gesinnung  getragen  ist,  gewiss  gern  folgen 
und  die  Schrift,  die  sich  über  die  wichtigsten  Punkte  des  Orients, 
insbesondere  über  die  heiligen  Stätten  der  Christenheit  verbreitet, 
nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 

Von  Triest  aus  zur  See  gelangte  der  Verfasser  nach  Ale- 
xandrien und  betrat  damit  den  Boden  des  Orients,  der  hier,  wie 
in  Kairo,  welches  das  nächste  Ziel  der  Reise  war,  bereits  die  sicht- 
baren Spuren  Europäischer  Civilisation  erkennen  lässt.  In  Kairo 
wurden  die  Vorbereitungen  zur  Sinai-Wanderung  getroffen,  von 
der  Stadt  selber  und  ihren  Umgebungen  wird  uns  ein  lebendiges 
Bild  vorgeführt.  Bis  Suez  führte  die  Eisenbahn:  von  hier  aus 


•)  Notltia  editlonis  codicis  biblionun  ßlnaitlcl  ausplciis  Imperator!« 
Alexandri  II  susceptae.  Accedit  catalogu«  codicum  super  ex  Oriente  Pe- 
tropolin  perlatorum.  Lipsiae  1860. 
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ging  die  Wanderung  durch  die  Wüste  zu  dem  Berg  Sinai,  wo  der 
Verfasser  auch  diessmal  wieder  gastliche  Aufnahme  im  Kloster 
fand,  dessen  Lage,  Beschaffenheit  nnd  innere  Einrichtung  geschil- 
dert wird  ; von  hier  aus  erfolgte  dann  die  Besteigung  des  Sinai- 
berges bis  zu  seiner  höchsten  Kuppe.  Mit  der  anziehenden  Schil- 
derung der  Natur  und  der  Reisebegebnisse  verbinden  sich  ungesucht 
auch  manche  wissenschaftliche  Erörterungen,  die  sich  entweder  auf 
die  oft  bestrittene  Lage  einzelner  Orte  oder  auf  andere  die  bib- 
lische Wissenschaft  betreffenden  Punkte  (wie  z.  B.  über  das  Manna) 
beziehen.  Von  der  Aussicht  auf  dom  kaum  eine  Fläche  von  sechzig 
Schritte  bietenden  Gipfel  des  jedenfalls  siebentausend  Fuss  über 
die  Meeresfliiche  sich  erhebenden  Sinai  schreibt  der  Verfasser  (S.  89) 
folgendes: 

„Was  hier  den  ringsum  schweifenden  Blick  umgibt,  das  wird 
kaum  seines  gleichen  auf  Erden  haben.  Es  ist  die  erhabenste, 
grossartigste  Felsenwildniss ; viele  Meilen  weit  und  last  nach  allen 
Seiten  starren  uns  die  zerklüfteten  wildzackigen  Granitberge  ent- 
gegen, ohne  dass  die  Vegetation  mit  einem  Walde,  einem  Felde, 
einer  Flur  oder  der  Silberstrich  eines  Baches  versöhnend  sich  da- 
zwischen drängte.  Es  ist  ein  Bild  voll  Schroffheit  und  zugleich 
voll  Hoheit;  ein  Bild  des  erschütternden  Ernstes  voll.  Kein  Blühen 
und  Welken  bezeichnet  hier  des  Jahres  Kreislauf;  cs  ist  als  hatte 
die  Zeit  hier  Stillstehen  gelernt,  als  ragte  die  Vergangenheit  und 
die  Gcgeuwnrt  herein  mit  der  ungebrochenen  Gewalt  eines  grossen 
Weltereignisses,  heilig  und  unantastbar.  Hier  also,  so  rufen  wir 
unwillkürlich  aus,  hat  der  Herr  unter  Donner  und  Blitz  sein  Ge- 
setz verkündigt;  es  ist,  als  ob  das  unerbittliche  „Du  sollst“  und 
„Du  sollst  nicht“  noch  immer  in  diese  Fclseu  mit  eisernem  Griffel 
eingegraben  wäre.  Fromme  Hände  haben  auf  dem  Sinaigipfel  zwei 
Capellen  errichtet,  eine  christliche  und  eine  mohammedanische,  von 
denen  wenigstens  noch  Ruinen  stehen.  Aber  die  Andacht  bedarf 
hier  dieser  Hilfe  kaum,  der  Berg  selbst  erscheint  wie  ein  Altar, 
zu  einem  unvergänglichen  Merkzeichen  vom  Finger  des  Ewigen 
aufgerichtet  u.  s.  w.“ 

Der  Verfasser  hat  aber  diese  Stätte  nicht  verlassen,  ohne  in 
eine  nähere  Eröterung  der,  in  neuerer  Zeit  aufgeworfenen  Frage 
einzugehen,  ob  denn  hier  auch  der  Ort  sei,  wo  die  Offenbarung  des 
Gesetzes  von  Mose  stattgefunden,  und  der  Herr  seinen  Bund  mit 
Israel  abgeschlossen.  Das  Resultat  dieser  genauen  Untersuchung 
weist  die  Richtigkeit  der  Tradition  und  die  Uebereinstimmung  der 
darüber  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  der  Bibel  wie  des  Pro- 
copius  und  anderer  späterer  Zeugen  der  Lokalität  selbst  nach,  deren 
nähere  Untersuchung  nur  zur  Bestätigung  jener  Nachrichten  dienen 
kann.  Hoffen  wir,  dass  nach  einer  solchen  Deutung  fernerhin  keine 
neuen  Bedenken  auftauchen  und  die  bisher  vorgebrachten  als  er- 
ledigt betrachtet  werden. 

Kurz  vor  der  beabsichtigten  Abreise  war  der  Verf.  so  glück- 
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lieh , den  in  der  Zelle  de*  Ikonomos  befindlichen  grossen  Schatz 
zu  heben,  und  hier  die  Handschrift  anfzufinden,  nach  der  er  früher 
geforscht,  eine  Handschrift,  die  nicht  Ido*  den  grösseren  Theil  des 
(griechischen)  Alton  Testaments  — 22  Bücher , meist  vollständig, 
besonders  die  Propheten,  die  prophetischen  Bücher  und  die  Apo- 
kryphen — sondern  auch  da*  ganze  Neue  Testament,  ohne  irgend 
welche  Lücke,  dazu  noch  den  Brief  an  Barnaba*  vollständig  und 
den  ersten  Theil  vom  Hirten  de*  Herma*  enthält,  nicht  weniger 
als  120.000  Zeilen  umfassend,  deren  Niederschrift  im  vierten  Jahr- 
hundert, mehr  als  Jahresfrist  gekostet  haben  mag.  So  bildet  diese 
Handschrift  das  älteste  und  zugleich  wichtigste  Dokument  für  dio 
Schriften  de*  Neuen  Testament*:  denn  sie  steht  der  Vatikanischen 
Handschrift  im  Alter  nicht  nach,  Ubertrifft  sie  aber  durch  die  Voll- 
ständigkeit, und  bietet  selbst  da,  wo  ihr  Text  von  dieser  abweicht, 
Lesarten,  welche  aus  dem  höchsten  Alterthum  durch  Zeugnisse  der 
Kirchenväter  oder  der  frühesten  Ucbersetzcr  verbürgt  sind:  sie  wird 
also  die  Grundlage  des  Textes  unserer  heiligen  Bücher  bilden 
müssen.  Gleichen  Werth  nimmt  auch  der  griechische  Text  des 
alten  Testaments  in  Anspruch,  während  der  Brief  des  Barnabas  uns 
zum  einen  Theil  bisher  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung, 
zum  anderen  aus  jüngeren  Handschriften  bekannt  war,  und  das, 
was  von  dem  Hirten  des  Herma*  in  griechischer  Sprache,  also  im 
Originaltexte  in  neuester  Zeit  (1855)  veröffentlicht  worden  war, 
schon  durch  die  Person  dessen , von  dpm  diese  Veröffentlichung 
ausgegangen  war.  Bedenken  erregt  hatte,  die.  indessen  jetzt  durch 
die  Entdeckung  dieses  uralten  Texte*  für  unbegründet  gelten 
können : und  welche  Bedeutung  auch  diese  Theile  des  Funde*  mit 
allem  Recht  in  Anspruch  nahmen,  hot  der  Verf.  an  einer  einzigen, 
wenn  auch  aehr  wichtigen  Probe  gezeigt:  e*  liegt  hier  der  Be- 
weis vor,  dass  schon  im  ersten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts, 
in  welchem  der  Brief  an  Barnabas  geschrieben,  das  Matthäus- 
Evangelium  (aus  welchem  darin  eine  Stelle  citirt  wird)  „nicht  etwa 
nur  vorhanden  und  bekannt  war,  sondern  in  der  Kirche  für  kano- 
nisch galt“  (8.  124).  Wir  übergehen  die  weiteren  Verhandlungen, 
wie  sie  nach  der  von  Sinai  erfolgten  Abreise  des  Verfassers  nach 
Kairo  ebendaselbst  über  die  Erwerbung  der  so  wichtigen  Hand- 
schrift gepflogen,  und  später  bekanntlich  auch  mit  dem  schönsten 
Erfolg  gekrönt  wurden , wir  übergehen  clie  anziehende  Schil- 
derung eines  Besuche*  der  Pyramiden,  der  Sphinx,  der  von  Mariette 
unlängst  wieder  aufgefundenen  Apisgräber,  des  alten  Heliopolis  und 
anderer  Punkte  in  den  Umgebungen  von  Kairo,  um  noch  des  andern 
Theiles  dieses  Reiseberichtes  zu  gedenken . welcher  zunächst  mit 
dem  heiligen  Lande,  und  mit  der  Stadt  Jerusalem,  mit  Smyrna, 
Patmos  und  insbesondere  mit  Constantinopel,  um  nur  die  hervor- 
ragenden Punkte  zu  nennen,  Bich  beschäftigt.  In  Jaffa  nemlich, 
wohin  der  Verfasser  von  Alexandrien  aus  gelangt  war,  traf  er  zu- 
sammen mit  dem  Grossfüreten  Constantia  von  Russland,  der  mit 
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seiner  Gemahlin  und  seinem  jungen  Sohne,  von  einem  grösseren 
Gefolge  begleitet,  zu  einem  Besuche  des  heiligen  Landes  dort  ein- 
getroffen war.  Von  der  lästigen  Quarantnine  auf  diese  Weise  bald 
befreit,  schloss  er  sich  dem  Zuge  des  Grossfürsten  an  und  hielt 
mit  ihm  den  Einzug  in  Jerusalem,  der  uns,  so  wie  der  Reisezug 
selbst  in  eiuem  netten  Bildchen  dargestellt  ist  Während  des  zehn- 
tägigen Aufenthalts  des  GrossfUrsten  zu  Jerusalem  und  des  Be- 
suchs der  heiligen  Stätten,  wie  der  näheren  Umgebungen  fBethlehem 
u.  s.  w.)  befand  sich  der  Verfasser  stets  im  Gefolge  des  Fürsten, 
und  bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die  von  Seiten  der  türkischen 
Behörden  dem  Bruder  des  russischen  Kaisers  und  seiner  Gemahlin 
erwiesen  wurde,  ward  es  auch  unserem  Verfasser  möglich,  den  Zu- 
tritt zu  solchen  Orten  zu  erhalten,  die  noch  kein  Fuss  eines  Euro- 
päers betreten  hatte.  Zugleich  erhalten  wir  hier  aber  auch  eine 
Art  von  Tagebuch  über  diesen  Aufenthalt  des  grossfürstlichen 
Paares  und  eine  eben  so  lebendige  als  anziehende  Schilderung  aller 
der  Orte,  die  während  des  zehntägigen  Aufenthalts  der  Reihe  nach 
besucht  wurden.  Alle  die  in  der  heiligen  Geschichte  des  alten  und 
neuen  Bundes  hervortretenden  Orte  in  und  um  die  heilige  Stadt, 
so  oft  sie  auch  schon  in  alter  und  neuer  Zeit  beschrieben  worden 
sind,  treten  aufs  neue  hier  vor  unsere  Seele,  und  gern  folgen  wir 
der  Schilderung  auch  da,  wo  sie  bereits  Bekanntes  nur  bringt 
Der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  ist  ein  eigener  Abschnitt  (S.  288 
— 813)  gewidmet;  der  Verf.  knüpft  an  die  genaue  Beschreibung 
der  Kirche  nach  ihren  einzelnen  Theilen  eine  eben  so  genaue 
Prüfung  der  Oertlichkeitcn  selbst  und  wendet  sich  von  der  topo- 
graphisch-historischen Betrachtung  zu  dem  von  der  Tradition  ent- 
nommenen Beweise ; mit  der  Besonnenheit  und  Ruhe  der  Forschung, 
die  sich  durch  keine  vorgefasste  Meinung  bestimmen  lässt,  hat  der 
Verf.  durch  die  Ansichten  Anderer,  die  für  ihre  Behauptung  allein 
die  Kritik  in  Anspruch  nehmen,  sich  nicht  die  volle  Unabhängig- 
keit der  eigenen  Forschung  und  Prüfung  entziehen  oder  verkürzen 
lassen,  und  wenn  seine  Ueberzeugung  ihn  hier  in  der  Frage  nach 
der  Aechtheit  oder  Unächtheit  des  heiligen  Grabes  nicht  der  mo- 
dernen negativen  Anschauungsweise  zuführt,  wenn  er  vielmehr 
keinen  genügenden  Grund  findet,  die  Aechtheit  des  heiligen  Grabes 
zu  bezweifeln,  Uber  das  in  dem  Zeitalter  Constantin’s  eben  so  wenig 
ein  Zweifel  war  als  in  den  ihm  vorausgehenden  ersten  Jahrhun- 
derten des  Christenthums,  so  können  wir,  zumal  der  Verf.  die  hier 
einschlägige  Hauptstelle  des  Eusebius  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen  und  eben  so  wenig  die  Einwendungen  neuerer  Gelehr- 
ten unbeachtet  gelassen  hat,  diesen  Abschnitt  auch  dem  zahlreichen 
Kreise  der  Gelehrten  empfehlen,  welche  mit  der  Topographie  Jeru- 
salem’s  sich  mehrfach  in  der  neuesten  Zeit  beschäftigt  haben. 

Von  Jerusalem  wendete  sich  der  Verf.  zurück  nach  Jaffa  und 
dann  zur  See  Uber  Beirut  und  Ladakia  nach  Smyrna,  von  wo  ein 
Ausflug  nach  der  Insel  Patmos  unternommen  ward.  Auch 
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diese  Reise  führte  zur  Auffindung  einiger  beachtenswerthen  grie- 
chischen Handschriften,  von  welchen  nähere  Nachricht  in  der  schon 
oben  erwähnten  besondern  Schrift  gegeben  ist,  wesshalb  sich  der 
Verf.  hier  kürzer  gefasst  hat,  wo  er  für  einen  grössern  Kreis  als 
den  der  gelehrten  Fachmänner  berichtet  Einen  sehr  günstigen 
Eindruck  machte  das  herrliche  Beirut,  von  dessen  Lage  >vir  S.  322  ff. 
eine  sehr  einladende  Beschreibung  erhalten.  Wenige  Reste  des 
Alterthums,  Mauerreste,  Massen  von  Säulen,  die  bald  im  Wasser, 
bald  ausserhalb  desselben  liegen,  geben  noch  jetzt  Zeugniss  von  der 
alten  Stadt:,  wichtiger  jedoch  ist  die  neue  Stadt  durch  ihre  Be- 
deutung für  die  Gegenwart  in  commerziellen  Beziehungen,  da  Bie 
einen  Mittelpunkt  für  Syrien’»  Handel  mit  Europa  bildet  und,  wie 
der  Verf.  treffend  bemerkt,  somit  den  alten  Ruhm  von  Berytus  der 
Phönicier  erneuert  (S.  323).  Nicht  minder  anziehend  ist  die  Schil- 
derung von  Patmos  (S.  335 — 346):  noch  jetzt  bildet  die  Erinne- 
rung an  Johannes  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  dieses 
kleinen,  von  etwa  viertausend  Menschen  bewohnten  Eilandes,  das 
sich  wie  eine  Kolonie  des  Johannes  betrachtet,  und  dessen  Ge- 
dächtniss  in  jeder  Weise  feiert.  Die  Felsengrotte,  welche  für  die 
Einsiedlenvohnung  des  Apostels  gilt,  ist  jetzt  zu  einer  kleinen 
Kirche  umgeschaffen,  wo  mehrmals  des  Jahres  ein  auf  diese  That- 
sache  bezüglicher  Gottesdienst  abgehalten  wird.  Mit  den  weiteren 
Verhandlungen  über  den  Erwerb  der  Sinaihandschrift  und  dem 
günstigen  Endergebniss  derselben  ungeachtet  aller  der  störend  da- 
zwischen getretenen  Hindernisse,  welche  durch  die  neue  Wahl  des 
Erzbischofs  von  Sinai,  und  den  dagegen  erhobenen  Widerspruch  zu 
längeren  Unterhandlungen  in  Constantinopel  führten,  schliesst  der 
Verfasser  seinen  Reisebericht  ab,  aus  dem  wir  einige  der  Haupt- 
momente hervorgehoben  haben,  um  damit  auf  das  Ganze  aufmerk- 
sam zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  haben  wir  noch  einer  beson- 
dern Zugabe  zu  erwähnen,  die  zwar  die  gelehrte  Welt  weniger 
interessiren,  für  Andere  aber  ein  um  so  grösseres  Interesse  haben 
dürfte,  wir  meinen  den  Abschnitt  XXIV:  „Erinnerungen  von  der 
grossfürstlichen  Reise  nach  Constantinopel.  Besuch  der  Grossflirstin 
im  Harem  des  Sultans“  S.  355.,  wobei,  wie  ausdrücklich  in  der 
Note  bemerkt  wird,  „Aufzeichnungen  von  hoher  Hand“  benutzt 
wurden.  Die  an  die  Grossfürstin  von  Seiten  des  Sultans  ergan- 
gene Einladung  zu  einem  Diner  im  kaiserlichen  Harem  ist  aller- 
dings ein  bis  dahin  in  den  Annalen  des  türkischen  Hofes  noch 
nicht  vorgekommenes  Ereigniss:  kein  europäischer  Fuss  hat  bis 
dahin  das  Innere  des  Harems  betreten,  das  sich  jetzt  der  Gross- 
fürstin öffnete,  die  von  dem  Sultan  selbst  eingeführt  wurde,  der 
sie  aber  dann  wieder  verliess,  nachdem  er  ihr  zuerst  seine  Schwe- 
ster und  Töchter,  und  dann  seine  Frauen  und  seine  vier  Söhne 
vorgestellt  hatte.  In  Begleitung  der  Schwester  des  Sultans  und 
geleitet  von  der  Oberst-Hofmeisterin,  als  der  Vorsteherin  des 
Harem®,  durchschritt  die  Grossfürstin  die  verschiedenen  Räume 
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dieses  abgeschlossenen  Frauenheiligthum’s , nahm  das  Diner  ein, 
und  wurde  dann  wieder  von  dem  Sultan  zurückgeführt,  der  das 
grossfürstliche  Paar  mit  dem  jungen  Prinzen  noch  einmal  (in  den 
„süssen  Wassern“  von  Asien)  empfing  und  bewirthete.  Die  ganze 
lebendige  Erzählung  in  allen  ihren  Einzelheiten  wird  gewiss  auch 
das  Interesse  eines  grossem  Publikums  in  Anspruch  nehmen. 


Ternudschin  der  Unerschütterliche.  Nebst  eitler  geographisch-ethno- 
graphischen Einleitung  und  den  erforderlichen  besonderen  An- 
merkungen und  Beilagen  von  Professor  Dr.  Franz  v.  Erd- 
mann. Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1862.  XIV  und  647  S. 
gr.  8. 

Um  die  Leser  dieser  Anzeige,  welchen  der  Name  Ternudschin 
unbekannt  ist,  — und  solche  dürften  sich  sogar  unter  den  Histo- 
rikern und  Orientalisten  finden  — gleich  über  die  Person,  von 
welcher  es  sich  in  vorliegendem  Werke  handelt,  aufzuklären,  be- 
merken wir,  dass  Ternudschin  der  Name  des  in  europäischen  Wer- 
ken als  Dschingizchan  oder  Tschengischan  bekannten  mongolischen 
Eroberers  ist.  Der  Yerf.  hat  gewissermassen  recht  den  Namen 
Djengizchan  nicht  allein  auf  den  Titel  zu  setzen,  wohl  hätte  er  ihn 
aber  etwa  in  Klammern  beifügen  können,  damit  doch  jedermann 
wisse,  wessen  Biographie  hier  geboten  wird,  oder  wenigstens,  wie 
im  Mongolischen,  der  unerschütterliche  Chan,  oder  Herrscher,  sagen 
sollen,  denn  Djengizchan  heisst  der  feste,  mächtige  Chan,  nach 
Reschideddin  gleichbedeutend  mit  dem  arabischen  Mustahkam, 
(nicht  Mustebekem,  wie  der  Verf.  schreibt,  es  ist  das  partic.  passiv, 
der  10.  Form)  oder  eigentlich  der  festeste,  mächtigste,  weil  Djcngiz 
ein  plural  ist,  der  hier  als  Superlativ  gedeutet  werden  soll.  Zu  tadeln 
sind  übrigens  diejenigen  auch  nicht,  welche  ihn  schlechtweg  Djen- 
gizchan nennen,  wenn  es  auch  niemanden  einfallen  wird,  Carl 
schlechtweg  den  Grossen,  Ludwig,  den  Heiligen,  oder  Phillip  den 
Schönen  zu  nennen,  weil  der  Name  Ternudschin,  sobald  der  Ehren- 
titel Djengizchan  beigefügt  wurde,  gänzlich  verdrängt  werden 
sollte,  wie  dicss  ausdrücklich  von  Mirchond  berichtet  wird , bei 
welchem  But-Tangri  ihm  im  Namen  Gottes  sagt:  „man  darf  dich 
von  nun  an  nicht  mehr  Ternudschin  nennen,  sondern  Djengizchan.“ 
Gehen  wir  vom  Titel  des  Werkes  zum  Inhalte  desselben  über, 
so  zerfällt  es,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Thcile:  Die 

ersten  248  Seiten  enthalten  die  geographisch- ethnographische 
Einleitung,  die  folgenden  212  Seiten  das  Leben  Temudschin’s  und 
die  letzten  188  Seiten  besondere  Anmerkungen  und  Beilagen  zum 
zweiten  Theile.  Die  Quellen,  aus  denen  der  Verf.  sein  Werk  ge- 
schöpft hat,  sind  ohngefähr  dieselben,  die  schon  d’Ohsson  zu  seiner 
Geschichte  der  Mongolen  benutzt  hat:  Djuweini,  Raschid  Eddin, 
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Elbenagiti,  Abu-l-Ghazi,  Hamdu-l-lah  uml  Mirchond  oder  Mircha- 
wend.  Von  arabischen  Quellen  nennt  der  Vcrf.  in  seiner  Vorrede 
nur  Abu-l-Faradj , während  d’Ohsson  auch  andere  arabische  Chro- 
niken, unter  andern  auch  den  bekannten  lbn  Alathir  zu  Rath 
gezogen  hat,  den  Zeitgenossen  Djengizchan’s,  der  in  Mossul  wohnte 
und  ausführliche  Berichte  über  die  Kriege  der  Mongolen  in  Trans- 
oxanien,  in  Persien,  am  Tigris  und  Eufrat,  in  Georgien  und  im 
Norden  des  Kaukasus  liefert.  Bei  diesem  Autor  und  den  ihm  nach- 
sebreibenden  spätem  Chroniken  finden  sich  auch  die  zuverlässigsten 
Nachrichten  über  die  Kriege  Djengizehans  mit  den  Fürsten  von 
Charizm  und  Uber  das  Verhältniss  der  Letztem  zu  dem  Chalifcn 
Alnassir  lidini-l-lahi,  und  man  merkt  es  den,  diese  Partie  betref- 
fenden Stellen  an,  dass  der  Verfasser  diese  Quelle  vernachlässigt 
hat  So  nennt  er,  um  nur  einige  Beispiele  auzuführen,  den  ge- 
nannten Chalifeu  (p.  346)  Nasr  ledinillah,  während  seine  Name 
doch  Nassir  (der  die  Religion  beschützende)  ist.  Er  lässt  ihn  im 
Jahr  1179  den  Thron  seiner  Yorfahreu  besteigen,  während  doch 
sein  Vorgänger,  der  Chalifc  Almustadhi  biamri-l-lahi  erst 
am  2.  Dsu-l-Kaadeh  des  Jahres  675  der  Hidjrah  starb,  welcher 
dem  30.  März  1 180  n.  Chr.  entspricht.  Djengizchan  soll  ferner  im 
Anfang  des  Monats  Muharram  617  (S.  380)  nach  Buchara  gekom- 
men sein,  während  er  nach  Ihn  Alathir  schon  Dienstag  den  14. 
Dsu-l-Hiddjeh  616  daselbst  anlaugte.  Die  Eroberung  von  Samar- 
kand, deren  Zeit  der  Vcrf.  gar  nicht  näher  bestimmt,  fiel,  nach  Ibu 
Alathir,  in  den  Monat  Muharram  617  Derselbe  gibt  auch  den 
Grund  au,  warum  ein  Theil  der  Besatzung  dieser  Stadt  an  dem 
Kampfe  gegen  die  Mongolen  sich  nicht  betheiligte,  weil  er  nämlich 
aus  Turkomanen  bestand,  welche  Stammverwandte  der  Mongolen 
waren. 

Das  Leben  Temudschin’s  thcilt  der  Verf.  in  vier  Perioden: 

1)  Von  dem  Antritte  seiner  Regierung  bis  zu  den  mit  dem 
geraitischen  Landesherrschcr  Toghrul  geschlosscuen  Trutz-  und 
Schutzbündnisse  4167 — 97. 

2)  Von  seinem  ersten  über  die  Mergiten  davongetragenen  Siege 
bis  zu  seiner  feyerlichen  Thronbesteigung  1197  — 1206. 

3)  Von  seiner  feyerlichen  Thronbesteigung  bis  zu  seinen  Zer- 
würfnissen mit  dem  Charizmschah  Mohammed  ben  Tukusch  1206 
—1218. 

4)  Von  seinen  Zerwürfnisson  mit  dem  erwähnten  Charizmschah 
bis  zu  seinem  Tode  1218 — 1227. 

Der  Verf.  hat  mit  grossem  FleisBc  und  vieler  Gründlichkeit 
aus  den  oben  erwähnten  Quellen,  häufig  in  treuer  Uebersetzung, 
zusammengestellt,  was  ein  vollständiges  Lebeusgemälde  Temudschin’s 
zu  bilden  geeignet  ist.  Manche  frühere  Irrthüiner  sind  verbessert, 
manche  Lücken  ausgefüllt  und  manche  Thatsachen  in  ein  anderes 
Licht  gestellt  worden.  Im  Ganzen  kann  jedech  nicht  behauptet 
werden,  dass  wir  über  Tschengisclian  durch  dieses  Work  wesent- 
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lieh  Neues  erfahren,  das  uns  nicht  schon  durch  frühere  Arbeiten 
über  diesen  Eroberer,  namentlich  durch  die  vortreffliche  Geschichte 
der  Mongolen  von  d’Ohsson,  gegen  welchen  der  Verf.  im  Allge- 
meinen sehr  ungerecht  ist,  bekannt  gewesen  wäre.  Die  Haupt- 
züge werden  oft,  weil  aus  denselben  Quellen  geschöpft,  mit  den- 
selben Worten,  wie  bei  d’Ohsson,  dargestellt  und  mancher  von  Herrn 
Erdmann  angefügter  Zusatz  hätte  füglich  wegbleibcn  können,  dem- 
ohngeachtet  enthält  die  Biographie  für  den  Orientalisten  und  Ge- 
schichtsforscher viel  Wissenswerthes,  wofür  sie  dem  Verf.  dankbar 
sein  müssen.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  aber  unstreitig  der  erste 
Theil  des  Werkes,  d.  h.  die  geographisch-ethnographische  Einlei- 
tung, welche  über  den  Ursprung,  die  früheren  Wohnsitze,  die  Namen 
und  Stämme  der  Mongolen  und  Türken  und  der  mit  ihnen  ver- 
wandten Völkerschaften  Aufschluss  gibt.  Der  Verf.  geht  auf  die 
Mythologie  der  alten  Völker  zurück  und  nachdem  er  dargethan, 
dass  schon  in  frühester  Zeit  Kuh  und  Stier  als  Symbole  der  fruchte 
baren  Erde  und  der  sie  befruchtenden  Sonne  galten,  glaubt  er  den 
Namen  Turan  als  das  Land  des  Tur  oder  Stiercultus  (Sanskrit 
sthuras)  deuten  zu  müssen,  da  die  Endsylhe  a n , wie  später  s t a n, 
Aufenthalt  oder  Land  bedeutet.  Von  Tur,  welches  Wort  auch, 
wie  hier  nachgewiesen  wird,  bald  die  Bedeutung  von  Macht,  Kraft, 
Herrscher,  erhielt,  leitet  der  Verf.  den  Namen  Turk  ab,  der  eigent- 
lich Turek  lauten  sollte,  denn  die  Sylbe  ek  oder  ok  dient  zur 
Verkleinerung,  und  der  so  viel  als  die  Unterthanen  des  Tur  be- 
deutet und  diesen  Namen,  so  wie  den  Namen  Tu rkman  (Türken 
ähnlich),  erhielten  sie  erst  nach  ihrer  Auswanderung  aus  ihren 
östlich  gelegenen  Vaterlande  in  die  westlichen  Gegenden  Asiens. 
Die  asiatische  Völkerwanderung  wird  in  zwei  Hauptperioden  getheüt: 
1)  die  der  Scythischenoder  Dschetisch-turanischen  nach  ihrem  Auszuge 
aus  ihrem  eigentlichen  Vaterlande  aus  dem  Westrande  des  turanischen 
Gebiets  hervorgegangenen  Völkerstämme  heller  Race,  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bis  zum  4.  Jahrhunderte  n.  Chr.  und  2)  die  der  hunni- 
schen oder  un-uighurischen,  aus  dem  Ostrande  des  turanischen  Ge- 
biets hervor  gegangenen  Völkerstämmc  dunkler  Race,  welche  durch 
ihr  Vordringen  die  in  der  ersten  Periode  genannten  Völker  gröss- 
tentheils  weiter  nach  Westen  vorschoben,  .seit  dem  4.  Jahrhundert 
bis  zum  12.  Jahrhundert  nach  Chr. 

Zu  den  Völkern  der  ersten  Klasse  gehören  die  Geten,  welche 
als  Nachkommen  der  alten  Dschit  schon  früh  unterjocht  wurden, 
darum  auch  später  Sklaven,  Servi,  genannt  wurden,  woraus  die 
Slaven  und  Serben  entstanden,  und  aus  denen  sich  das  selbständige 
Volk  der  Gothen  entwickelte,  ferner  die  Germanen,  die  ihren  Namen 
vidieicht  der  persischen  Provinz  German  (Kerman)  verdanken,  die 
Aorsen,  Ersen,  oder  Alanorsen,  welche  der  Verf.  in  dem  Rösch 
des  Propheten  Ezechiel  (XXVIH,  2,  3,  und  XXIX,  1)  und  in  den 
Ashabi-r-ras  des  Korans  wiederfinden  will,  ferner  die  Sauro- 
maten  oder  Sarmaten,  and  endlich  dieJyrken,  oder  Türken  mit  den 


Temudschln  von  Fr.  v.  Erd  mann. 


697 


sich  an  sie  anreihenden  Hunnen  und  Jazygen,  Chosaren  und  Bul- 
garen. In  der  zweiten  Periode  spielen  im  Westen  die  Ughuzen 
eine  grosse  Rolle,  zu  welchen  die  Uzen,  die  Petschenegen , die 
Rumänen  und  die  Madschiaren  gehören  und  im  Osten  treten  die 
türkischen  Völkerschaften  in  den  Vordergrund,  welche  der  Verf. 
nach  Raschid  Eddin  in  drei  Classen  theilt:  1)  solche  welche  später 
Mongolen  genannt  wurden.  2)  Diejenigen,  welche  früher  Mongo- 
len genannt  wurden  und  3)  solche,  welche  in  eigenen  Reichen  von 
Erbkönigen  regiert  wurden.  Tataren  und  Mongolen  sind  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  nur  Beinamen,  ersterer  (aus  dem  chinesischen 
tha-tha)  für  die  wieder  in  ihren  frühem  Zustand  der  Sklaven  oder 
Unterthanen  zurückgekehrten  Herrschertürken,  welche  den  Chinesen 
so  viel  zu  thun  machten.  Später  ward  er  auf  Andere  ausgedehnt 
und  ward  eine  allgemeine  Benennung , wie  die  der  Türken.  Der 
Name  Mongolen  (aus  dem  chinesischen  Mung,  schwach)  entstand 
vielleicht  anfangs  daher,  weil  sie  sich  nicht  als  Herrscher  aufrecht 
zu  erhalten  wussten,  sondern  in  ihr  Vaterland  zurtickkehrten,  oder  ward 
durch  den  frühen  Untergang  derselben,  oder  durch  die  Einfachheit 
ihrer  nomadischen  Sitten  (Mung  bedeutet  nämlich  auch  aufrichtig) 
bedingt  Die  Chinesen  kennen  weder  eine  mongolische  noch  eine 
tatarische  Nation.  Die  Mongolen  werden  bald  ein  Stamm  noma- 
disirender  Türken,  bald  ein  tatarischer  Stamm  genannt,  woraus 
hervorgeht,  dass  Tataren  und  Türken  identisch  sind.  Die  Sprache 
der  Tataren  ist  die  der  übrigen  Türken,  wird  von  den  Tataren 
selbst  als  die  Türkische  bezeichnet  und  sie  lieben  den  Namen  Tatar 
als  den  Ihrigen  nicht.  Die  mongolische  Sprache  erhielt  sich  bei 
den  Stämmen,  welche  das  Nomadenleben  fortsetzten  und  weniger 
Reibungen  mit  Türkischen  Völkerschaften  ausgesetzt  waren. 

Wir  können  dem  Verfasser  in  seinen  Forschungen  über  die 
verschiedenen  Stämme  der  Türken,  Mongolen  und  Tataren  und  ihre 
Geschichte  bis  zur  Zeit  Temudschins  hier  nicht  folgen  und  wollen 
zum  Schlüsse  nur  noch  eine  seiner  belehrenden  Anmerkungen  hier  an- 
führen,  welche  Uber  einen  Beinamen  Aufschluss  gibt,  den  auch 
Timur  führte  und  über  welchen  schon  so  viele  irrthümliche  Er- 
klärungen verbreitet  sind,  nämlich  über  das  Wort  Gurchan,  oder 
G u r g a n.  Man  liesst  nämlich  bei  Raschid  Eddin,  dass  Temudschin 
seine  Leute  in  dreizehn  Gur  an  eingetheilt  habe,  ein  Wort  das, 
nach  demselben  Autor,  gleichbedeutend  mit  dem  arabischen  chal- 
k a h (Ring,  Kreis)  ist.  Hiezu  bemerkt  Hr.  v.  Hammer : „Der  Be- 
fehlshaber der  sich  im  Mittelpunkt  des  Kreises  befand  ward  Gjur- 
gian,  d.  i.  der  Mittelpunkt  genannt.  Diess  ist  der  Ursprung  des 
Ehrentitels  grosser  Herrscher  Gjurgian,  unter  welchem  endlich 
Timur  verherrlicht  ward.“  Hiezu  bemorkt  er  noch  in  einer  Note: 
„der  Unterschied  zwischen  Kjurkjan  dem  Ringherrn  und  Gjurgjan, 
dem  Titel  der  durch  Verschwägerung  dem  Herrscherhause  ver- 
wandten Fürsten  liegt  nicht  in  dem  Kjef  oder  Gjef,  sondern 
auch  in  dem  Waf,  indem  Gjurgian  gewöhnlich  ohne  dasselbe 
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geschrieben  wird.“  Ferner  schreibt  er  noch:  „Tschengis  bedeute 
dasselbe  als  Kjurcban,  Ringherr,  d.  i.  grosser  und  mächtiger 
Padischah.“  Man  sieht  wie  hier  die  Confusion  und  die  Wider- 
sprüche aufs  höchste  getrieben  sind.  Auch  andere  europäische 
Schriftsteller,  die  wir  nicht  anführen  wollen,  wie  Klaproth,  d’Ohsson 
und  Beresin,  tappen  im  Dunkeln  umher  und  erst  der  Yerf.  vorliegen- 
der Schrift  gibt  die  wahre  Bedeutung  und  den  Unterschied  der  drei 
Worte  Guran,  Gurgan  und  Gurchan  an.  Letzteres  WTort  bedeutet: 
Herr  Chan , d.  h.  Souverain , Oberherr,  und  ist  mit  dem  Cliakan 
(Chan  der  Chane)  identisch.  Gurgan  heisst  aber:  ein  als  Schwie- 
gervater, Schwager  oder  durch  andere  Bande  des  Bluts  mit  einem 
mächtigen  Herrscher  verwandter  Fürst.  Guran  bedeutet  ursprüng- 
lich Ring,  Kreis,  hier  besonders  eine  Heercsabtheilung , welche 
ihren  Anführer  wie  ein  Zaun  umgibt,  ohne  dass  sie  gerade  ring- 
förmig aufgcstcllt  gowesen  wäre,  und  entspricht  der  griechischen 
Phalax  odor  unserm  Quarrd 

Wir  könnten  noch  auf  manche  andere  ähnliche  Berichtigungen 
aufmerksam  machen,  welche  wir  Herrn  Erdmann  verdanken,  aber 
däs  Erwähnte  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Gründlich- 
keit der  Yerf.  an  seine  Arbeit  gegangen  ist  und  wie  viele  Auf- 
schlüsse über  wichtige  philologische  und  ethnologische  Fragen  in 
diesem  Buche  zu  finden  sind. 

Well. 


Manuale  deile  corti  d'Assüe  t dei  giurali,  dall’  avocante  Ferranotti 
Teoresto.  Torino.  1862.  presso  Botta.  8.  p.  37 6. 

Durch  das  Gesetz  vom  23.  Nov.  1859  wurden  die  Geschwo- 
renen in  Italien  eingeführt,  und  am  20.  desselben  die  neue  Straf- 
prozessordnung bekannt  gemacht.  Hier  erscheint  ein  Commentar 
zu  dieser  Gesetzgebung  im  Vergleich  mit  der  französischen  und 
den  andern  in  den  verschiedenen  jetzt  vereinigten  italienischen 
Provinzen  früher  geltenden  diessfallsigen  Strafrechts- Ordnungen. 
Auch  hier  waren  die  Juristen  weniger  für  die  Urthoilsfindung  durch 
Geschworene,  als  das  Publikum,  welches  damit  sehr  zufrieden  ist, 
wie  sich  der  Einsender  selbst  in  der  Romagna  zu  überzeugen  Ge-, 
legenheit  hatte,  und  auch  die  Richter  durch  die  vernünftigen  Ur- 
theile  der  Geschworenen  zufrieden  gestellt  sind. 

JVelgebaiir. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

— ■ i ■ 1 . — JH. 

Compendium  juria  eccleaiastici  cum  aingulari  attentione  ad  lege i par- 
licularea  ri  convenlionia  XVJIJ.  Auguali  MDCCCLV  cum  aedt 
apoalolica  initae  in  imperio  Auatriaco  vigenlea.  Auctore  Si- 
mone Aich  n er,  canonico  ecclesiae  cathedralis  Brixin.  etc. 
Brixinae  et  Leontii  typia  ei  aumtibua  Wegeriania.  1862.  XVI 
et  686  pp.  append.  56  pp.  Lex.  8.  (3  Thlr.) 

Seminarregens  Professor  I)r.  Aichncr  ist  einer  der  tüchtigsten 
österreischeu  Canouisten.  Hätte  er  dieses  nicht  schon  früher  durch 
andere  kleinere  Arbeiten  bewiesen,  so  litte  dieses  doch  jedenfalls 
nach  dem  vorliegenden  Werke  keinen  Zweifel  mehr.  Zwar  tritt  die 
eigentlich  juristische  Seite  der  Behandlung  auch  in  seinem  Com- 
pendium  mehr  in  den  Hintergrund,  indem  dasselbe  hauptsächlich 
nur  auf  die  Bedürfnisse  der  seclsorgcrlichen  Praxis  berechnet  ist. 

Aber  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  durch  seine  klare,  einfache, 
gründliche  Darstellung,  sorgfältige  Berücksichtigung  der  werth- 
volleren älteren  und  neueren  Literatur  seinem  Zwecke  durchaus 
entsprechend. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Uber  die  Bedeutung 
und  die  Eiutheilungcu  des  Rechtes  und  des  kanonischen  und  Kir- 
chenrechts insbesondere,  behandelt  der  erste,  al  1 gern  ein  e T heil 
im  ersten  Buche  dio  Quellen,  im  zweiten  die  allgemeinen  Grund- 
lagen des  Kirchenrechts. 

Die  Geschichte  der  Quellen  beschränkt  sich  auf  das  Dürftigste 
(p.  34 — 56).  Viel  umfassender  ist  dagegen  das  zweite  Buch  des 
allgemeinen  Theilcs.  Es  zerfällt  in  zwei  Sektionen,  wovon  die 
erste  kurz  die  Kirchengewalt  und  die  Verfassung  der  Kirche  im 
Allgemeinen,  die  zweite  das  Verhältnis«  der  Kirche  zu  andern  Ge- 
sellschaften ausser  ihr  erörtert.  Das  erste  Capitel  des  zweiten  Ab- 
schnittes enthält  nämlich  drei  längere  Artikel  (p.  74 — 124)  über 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat,  ein  zweites  Capitel  zwei 
Artikel  über  das  Verhältniss  der  Kirche  zu  anderen  Religionsge- 
nossenschaften. 

Den  grösseren  Theil  des  Werkes  nimmt  der  zweite  oder 
speciellc  Theil  desselben  ein.  Er  zerfällt  in  zwei  Bücher:  das 
Verfassungs-  und  das  Verwaltungsrecht  der  Kirche. 

Diese  im  grossen  Ganzen  den  Systemen  des  bürgerlichen  Pri- 
vatrechts entlehnte  Eintheilung  des  Kirchenrechtsstoffs  ist  jeden- 
falls der  im  Kirchenrechte  verwirrenden  Eintheilung  in  ein  öffent- 
liches und  privates  vorzuzichen,  indem  die  Sätze  des  Kirchenrechts 
durchweg  die  Natur  des  öffentlichen  Rechts  haben,  das  nicht  der 
Willkür  der  Parteien  in  seiner  Anwendung  unterliegt,  sondern  was 
in  einem  ausgebildeten  Privatrechte  umgekehrt  nur  ausnahmsweise 
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der  Fall  ist,  absolut  gebietet  oder  verbietet.  Aber  gegen  die  Glie- 
derung des  Stoffes  bei  Aichner  nach  den  einzelnen  Abschnitten 
und  Capiteln  seines  zweiten  Theiles  liesse  sich  doch  manche  Ein- 
wendung erheben,  wenngleich  wir  zugeben  wollen , dass  die  Dar- 
stellung der  einzelnen  Punkto  in  den  zum  Theil  ausser  einem  ge- 
nügenden inneren  Zusammenhänge  stehenden  Capitel  sowohl  in 
guter  Ordnung  wie  an  Klarheit  der  Darstellung  befriedigt. 

Der  I.  Abschnitt  des  ersten  Buches  des  speciellen  Theiles  er- 
örtert die  allgemeine  kirchliche  Rechtsfähigkeit  und  den  Laienstand, 
der  II.  Abschnitt  in  2 Capiteln  die  Lehre  von  der  Ordination,  be- 
sonders ausführlich  die  von  den  Irregularitäten;  der  III.  Abschnitt 
die  Lehre  von  den  Kirchenämtern,  nämlich  in  Capitel  1 den  Be- 
griff, die  Einthcilung,  die  Errichtung  und  Veränderung  der  Kirchen- 
amter,  in  Capitel  2 die  kanonische  Besetzung  der  Kirchenämter, 
und  dabei  sehr  eingehend  das  Patronatrecht,  in  Capitel  8 die  Er- 
ledigung der  Kirchenämter.  Der  IV.  Abschnitt  handelt  von  der 
Gliederung  der  kirchlichen  Gewalten:  Capitel  I vom  Papste  und 
dessen  Gehülfen,  den  Cardinälen,  den  Behörden  der  römischen  Curie, 
den  Legaten  und  apostolischen  Vikaren ; Capitel  2 von  den  Patriar- 
chen, Primaten  und  Metropoliten ; Capitel  8 von  den  Bischöfen  und 
deren  Gehülfen,  den  Capiteln,  Dekanen,  Pfarrern ; Capitel  4 von  den 
allgemeinen  und  partikulären  Synoden  und  den  Pfarrconferenzen. 
Der  V.  Abschnitt  handelt  vom  Ordensstande;  der  VI.  Abschnitt  von 
den  kirchlichen  Hospitälern,  Bruderschaften  und  Schulen. 

Das  zweite  Buch  des  speciellen  Theiles  beschäftigt  sich  im 

1.  Abschnitt  mit  dem  kirchlichen  Lehramte,  im  IL  Abschnitte,  der  in 
zwei  Unterabschnitte  zerfällt,  mit  dem  ministerium  divinum,  und  im 
III.  Abschnitte  mit  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  (also  entspre- 
chend der  von  Walter  und  Kober  jetzt  gewählten  Dreitheilung  der 
Kirchengewalt).  In  dem  V.  Abschnitte  handelt  der  erste  Unterab- 
schnitt in  8 Capiteln,  die  wieder  in  eine  Reihe  von  Artikeln  zer- 
fallen, vom  Eherechte  und  kurz  vom  Eheprozesse;  der  zweite  sehr 
heterogene  Unterabschnitt  handelt  de  temporibus,  locis  (Kirchen, 
Kapellen,  Friedhöfe)  et  rebus  sacris. 

Der  III.  Abschnitt  stellt  im  Capitel  1 die  gesetzgebende  Ge- 
walt, in  Capitel  2 die  streitige  und  Strafgerichtsbarkeit  (ohne  et- 
waige GrundzUge  des  Strafverfahrens  zu  geben)  und  in  Capitel  3 
das  kirchliche  Vermögensrecht  (wohin  auch  der  grössere  Theil  de3 

2.  Unterabschnittes  des  II.  Abschnittes  gehört  hätte)  sehr  einläss- 
lich unter  näherer  Berücksichtigung  der  neuesten  in  Oesterreich 
ergangenen  Anorderungen  dar.  Ueberhaupt  bildet  die  genaue  Be- 
rücksichtigung der  österreichischen  Kirchenverhältnisse  einen  be- 
sonderen Vorzug  des  ganzen  Werkes.  Eine  Reihe  einschlägiger 
Aktenstücke,  Gesetze  und  Formulare  bilden  einen  Anhang  (66  S.) 
des  Buches.  Der  Druck  desselben  ist  scharf  und  gut,  aber  das 
Papier  sehr  braun  und  schlecht. 

Vertu*. 
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Recueil  de»  Traitis  de  la  Pologne  de  1762  ä 1862,  par  le  Cotnie 
<P Angelberg,  raris  ei  Leipzig  1862.  8. 

Dieser  starke  Band  amfasst  alle  Staatsverträge,  welche  die 
ehemals  polnischen  Provinzen  betreffen,  von  der  Zeit  an,  wo  die 
Republik  Polen  in  Verfall  zu  geratben  anfing,  bis  auf  dieses  Jahr,  mit- 
hin den  Zeitraum  des  letzten  Jahrhunderts.  Diese  verdienstvolle 
Arbeit  hat  den  gelehrten  polnischen  Geschichtschreiber  Leonard 
Chodzko  zum  Verfasser,  welcher  unter  Napoleon  I.  tapferer  Offizier 
war,  dann  sich  in  Paris  durch  seine  Geschichte  der  Polnischen 
Legion  rühmlich  bekannt  machte,  seitdem  daselbst  an  der  Bibliothek 
der  Sorbonne  augestellt  ist,  und  stets  fortgefahren  hat,  sich  auf  dem 
Felde  der  Geschichte  auszuzeichnen,  worüber  wir  uur  auf  seine 
währeud  des  letzten  Türkenkrieges  herausgegebene  illustrirte  Ge- 
schichte von  Polen  und  von  der  Türkei  verweisen.  Bei  dem  vor- 
liegenden Werke  hat  Chodzko  einen  erdichteten  Namen  vorgezogen ; 
da  Manche  sofort  Parteilichkeit  eines  Slavomanen  vorausgesetzt 
hätten,  so  wie  bei  den  mühsamsten  geschichtlichen  Forschungen 
unsere  Landsmannes,  des  Professor  Wuttkc,  sofort  etwas  Polenfeind- 
liches erwartet  wird,  wenn  es  sich  auch  nur  um  geschichtliche 
Thatsachen  handelt.  Chodzko  hat  den  Namen  eines  französiscAn 
Grafen  gewählt,  weil  er  sehr  wohl  weiss,  dass  an  den  Höfen  und 
in  den  maassgebenden  Kreisen  dies  stets  auch  für  die  beste  Em- 
pfehlung gilt. 

Die  vorliegende  Sammlung  der  Polen  betreffenden  Verträge 
bietet  ein  warnendes  Beispiel  eines  Staates,  wo  nur  eine  bevor- 
zugte Kaste  herrschte,  der  Adel  Alles,  der  Bürger  gar  nichts,  und 
der  Bauer  weniger  als  Nichts  war.  Im  Jahr  1762  war  der  sieben- 
jährige Krieg  beendet  worden,  in  welchem  die  Russen  bereits  in 
Polen  haussten,  wie  im  eigenen  Lande;  König  August  HI.  von 
Sachseu  starb  1763,  und  so  konnte  Catharina  IL  Uber  die  Polnische 
Krone  für  Poniatowski  verfügen,  bis  die  Thcilung  von  Polen  her- 
beigefülirt  wurde.  Es  fehlt  daher  seit  dieser  Zeit  nicht  an  Ver- 
trägen Uber  die  Provinzen,  welche  sonst  zu  dem  ungetheilten  Polen 
gehörten.  Merkwürdig  ist  der  Wiener  Vertrag  über  die  getrenn- 
ten Laudestheile  Polens ; darin  wird  'versprochen,  dass  Handesver- 
träge  die  grösste  Erleichterung  des  Verkehrs  zwischen  den  jetzt 
getrennten,  sonst  vereinten,  polnischen  Provinzen  herstellen  sollten. 
Die  in  Folge  dessen  abgeschlossenen  Handelsverträge  fangen  auch 
mit  einer  solchen  viel  versprechenden  Einleitung  an,  verschlossen 
aber  das  Russische  Königreich  Polen  gegen  Gallicien,  Polen  und 
die  damalige  Republik  Krakau  dergestalt,  dass  wenn  ein  Spazier- 
gänger bei  Ostrowo  sich  über  die  Gränze  verirrte,  er  von  Kosaken 
aufgefangen,  und  nach  der  Kreisstadt  gebracht  wurde.  Wir  haben 
nur  einen  Vertrag  vermisst,  nämlich  den  wichtigen  Gränzvertrag 
vom  4.  März  1835,  durch  welche  die  seit  den  Piasten  vielfach 
streitige  Gränze  zwischen  Ober-Schlesien  und  Polen  endlich  fest- 
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gestellt  wurde.  Bereits  seit  dem  Jahr  1532  waren  zu  diesem  Be- 
hufe  Gränz-Commissarien  ernannt  worden,  ein  Herzog,  ein  Bischof, 
Grafen  u.  s.  w.,  welche  Arbeit  oft  unterbrochen,  wieder  angefan- 
gen aber  fortwährend  schwebend  erhalten  wurde;  bis  sie  endlich 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  beendet  ward,  denn  die  Polen 
wollten  dort  keine  Gränze,  da  vormals  ganz  Schlesien  zu  Polen 
gehört  hatte. 

Neliebaur. 


Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  der  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  Könige  von  Polen,  Friedrich  August  I. 
(August  II.)  und  Friedrich  August  II.  (August  III.),  von 
Morits  Fürstenau,  k.  sächs.  Kammermusikus.  Dresden . 
Verlagsbuchhandlung  von  Rudolf  Kunlse.  1862.  XII  8.  und 
384  S.  gr.  8. 

Vorstehendes  Werk  macht  keinen  Anspruch  auf  eine  prag- 
matische Geschichte  des  deutschen  Theaters  unter  den  sächsischen 
I^prfürsten  und  Königen  von  Polen,  Friedrich  August  I.  (1694 — 
1733)  und  Friedrich  August  II.  (1733 — 1763).  Es  enthält  in 
chronikartiger  Form  ausführliches  Material  zu  einer  Geschichte  der 
Dresdner  Musik  und  der  Theaterzustände  jener  Zeit.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  es  nicht  nur  für  das  Studium  der  Geschichte  der  deut- 
schen Musik  und  des  deutschen  Theaters  vom  Ende  des  siebenzehn- 
ten bis  in  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  will- 
kommener, schätzenswerther  Beitrag,  sondern  bietet  auch  den 
Freunden  der  deutschen  Kultur-  und  Kunstgeschichte  manche  Ge- 
sichtspunkte, welche  den  Zusammenhang  des  Musik-  und  Theater- 
lebens in  Dresden  mit  dem  geistigen  Leben  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Italiens  andeuten.  Augusts,  des  Starken,  grosse  Reise 
durch  Europa,  seine  Pracht-  und  Verschwendungsliebe,  wohl  auch 
Geschmack  trugen  dazu  bei,  was  er  Schönes  im  Auslande  gesehen 
hatte,  nach  Dresden  zu  verpflanzen.  Ein  Schüler  des  berühmten 
Kapellmeisters,  Christoph  Bernhard,  war  er  nicht  ohne  musi- 
kalische Bildung;  schon  unter  seinen  Vorfahren  hatte  die  drama- 
tische Poösie  an  seinem  Hofe  Eingang  gefunden.  Die  französische 
dramatische  Dichtkunst  und  die  italienische  Opernmusik  kamen  in 
Deutschland  zur  Herrschaft.  Von  Venedig  und  Neapel  aus  ver- 
breitete sich  der  Geschmack  an  weltlicher  Musik.  Alessandro 
Scarlatti  (geb.  1658  f 1725)  war  der  Gründer  der  neapolitani- 
schen, Antonio  Lotti  (geb.  um  1665  f 1740)  der  Stifter  der 
venetianischen  Opernschule.  Die  Opernbücher  wurden  durch  die 
Dichter  Silvio  Stampiglia  und  Apostolo  Zeno  vereinfacht 
und  verbessert  An  die  Stelle  des  Maschinenpomps  aus  dem  sicben- 
zehnten  Jahrhunderte  lieferten  zusammenhängende,  in  sich  abge- 
schlossene Dramen  den  Stoff  zur  musikalischen  Composition.  Fried- 
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rieh  August  I.  begünstigte  die  ausländische , besonders  franzö- 
sische Kunst  in  Dresden.  Durch  den  französischen  und  italienischen 
Einfluss  stiegen  Theater  und  Opernmusik  auf  einen  noch  nicht 
da  gewesenen  Höhepunkt.  Friederike  Caroline  Neuber 
bildete  sich  später  an  französischen  Tragödien  und  französischen 
Schauspielern,  Graun,  Benda  u.  A.  an  den  Meisterwerken  italie- 
nischer Tonkunst.  Die  deutschen  musikalischen  Lehranstalten  waren 
Wien  und  Dresden  und  seit  1728,  wo  Friedrich  der  Grosse 
zum  Erstenmale  Kapelle  und  Oper  in  Dresden  gehört  hatte,  auch 
Berlin.  Die  allerhöchsten  Herrschaften  spielten  nicht  mehr  selbst, 
sondern  wurden  Zuschauer.  1697  erhielt  Dresden  ein  eigenes  Opern- 
und  Schauspielhaus.  Der  Kurfürst  ging  zur  katholischen  Kirche 
über  (Mai  1697)  und  wurde  König  von  Polen  (September  1697). 
„Sämmtliche  Hofdiener,  auch  die  Kapellisten“  wurden  unmittelbar 
vor  dem  ersten  Schritte  (April  1697)  „mit  Vorbehalt  eines  jeg- 
lichen Hangs  in  Gnaden  ihrer  Dienste  entlassen“  (S.  13).  Es  wur- 
den nun  zwei  Kirchenmusiken  für  die  protestantische  Schlosskapelle 
und  den  katholischen  Hofgottesdienst  nöthig. 

So  entstanden  die  „Königlich  Polnische  und  Kurfürstlich  Säch- 
sische Kapelle“  oder  „Kammermusik“  und  die  „protestantische  Hof- 
kirchenmusik.“ Zu  Ende  des  Jahres  1699  wurde  die  protestantische 
Kirche  im  Jagdschlösse  Moritzburg  bei  Dresden  für  den  katholischen 
Gottesdienst  eingerichtet  und  durch  den  königlichen  Beichtvater, 
P.  Vota,  eingeweiht.  Der  Dresdner  Hof  war  durch  die  Annahme 
der  polnischen  Königskrone  immer  glanzender  und  prächtiger  ge- 
worden. Schauspieler  erhielten  während  des  Karnevals  in  Warschau 
für  ihr  Spiel  13,938  Kaisergulden,  ln  Dresden  tanzten  die  Damen 
und  Herren  dos  Hofes  ein  Ballet,  während  französische  Comödien 
gespielt  wurden.  Französische  Schauspielergesellschaften  waren  in 
Warschau,  Leipzig  und  Dresden  (1699 — 1700).  Durch  Vermitt- 
lung des  seiner  Zeit  in  der  Rolle  des  Arlequino  berühmten  Italie- 
ners, Angelo  Constantini  (Mözötin),  wurde  für  den  Hof  in  Dresden 
eine  französische  Schauspieler-  Opern-  und  Tänzergesellschaft 
engagirt  (1700 — 1705).  Das  Opernhaus  baute  man  (1708)  zur 
katholischen  Hofkapelle  um.  Die  Kapellmitglieder  wurden  während 
des  nordischen  Krieges  selten  bezahlt  „Ganze  Stösse  von  Bitt- 
schriften“ um  Auszahlung  „restirender  Gagen“  finden  sich  bis  1708 
vor.  Sämmtlichc  Kapellmitglieder  stellten  ihren  „miserabdn  Zu- 
stand“ bittweise  dar  (S.  33).  Man  entliess  sie  und  gab  ihnen  den 
vierten  Theil  ihrer  Forderung  (1707).  Das  katholische  Kapellknaben- 
institut  und  der  Gottesdienst  in  der  Hofkapelle  wurden  neu  ein- 
gerichtet Viel  trug  dieses  zur  Hebung  der  Kirchenmusik  bei.  Man 
hielt  die  Dichtung  vorzüglicher  Tonstücke  für  einen  Ehrenpunkt, 
besonders  in  der  Charwoche.  Auch  Oratorien  wurden  am  Cbar- 
freitag  und  Charsamstag  aufgeführt,  so  morte  e scpoltora  di  Christo 
von  Antonio  Caldara  (1730,),  Gcsü  al  Calvario  von  Zelenka 
(1731),  la  deposizione  della  croce  von  Giov.  Alb.  Ristori  (1732), 


584  Fürstenau:  Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters. 


il  cantico  di  tre  fanciulli  von  Hasse  (1734).  Seit  1709  waren 
Schauspiel,  Oper,  Tanz  und  das  ganze  dahin  gehörige  Personal 
unter  einen  eigenen  directeur  des  plaisirs  gestellt.  Alles  hing  übri- 
gens vom  Könige  ab,  dem  man  überall  Vortrag  abstatton  musste. 
Sehr  oft  fehlte  es  dem  ersten  directeur  des  plaisirs  (Kammerherrn 
von  Mordaxt)  nicht  nur  für  das  Personal,  sondern  für  sich  selbst 
an  Geld.  Er  versuchte  es,  weil  er  beim  König  mit  seinen  franzö- 
sischen Briefen  nicht  berücksichtigt  wurde,  eimnal  deutsch  zu 
schreiben.  1718  schrieb  er:  „Sire!  Bis  hierher  habe  ich  die  Freude 
gehabt,  Euro  König!.  Majestät  und  Churfürstl.  Durchlaucht  jeder 
Zeit  in  der  französischen  Sprache  zu  schreiben;  es  ist  mir  aber 
eingefallen,  ob  vielleicht,  wenn  ich  iu  der  Muttersprache  schreibe, 
ein  dergleichen  unterthänigee  Schreiben,  Eure  Königl.  Majestät  eher 
bewegen  und  zu  einer  allergnädigsten  resolution  bringen  könnte. 
Es  ist  die  alte  sache,  kommt  Zeit,  kommt  Rath,  die  Zeit  dass  ich 
einmal  bezahlen  soll,  ist  schon  lange  da  gewesen,  der  Ratl\  aber 
dazu  hat  mir  bis  dato  gefehlt“  (8.  46  u.  47).  Im  Jahre  1708  wurde 
eine  neue  Gesellschaft  französischer  Sänger,  Schauspieler  und  Tän- 
zer engagirt  Nächste  Veranlassung  dazu  gab  die  Bekanntschaft, 
welche  der  König  mit  der  Tänzerin  de  Bargues  in  Brüssel  an- 
knüpfte,  und  die  ebenfalls  mit  der  Gesellschaft  nach  Dresden  kom- 
men sollte.  4000  Thaler  wurden  für  die  Reise,  10,000  Thaler  jähr- 
lich für  die  Truppe  bezahlt.  Fast  gleichzeitig  wurde  auch  eine 
italienische  Gesellschaft  angeworben,  die  für  Reisekosten  500  Thaler, 
für  einige  Monate  2650  Thaler  und  zur  Rückreise  300  Thaler  er- 
hielt. Die  Instrumenten  wurden  verbessert,  und  das  Orchester  mit 
vorzüglichen  Instrumentisten  besetzt.  Der  Gründer  eines  neuen  und 
bessern  Violinspieles  und  einer  hierin  Epoche  machenden  Schule  war 
Arcangelo  Corelli  (geb.  1653  f 1713).  In  seine  Fusstapfen 
traten  Giuseppe  Torelli,  Antonio  Vivaldi,  in  Deutschland 
Pantaleon  Hebenstreit,  Telemann,  Johann  Georg  Pi- 
sendel,  Franz  Benda,  Johann  Gottlieb  Graun. 

Die  selbständige  Instrumentalmusik  machte  vom  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  an  gewaltige  Fortschritte.  Das  Concert  (concerto 
grosso  und  concerto  di  camera),  die  Ouvertüre  oder  Sinfouia,  das 
Quatuor,  das  Trio  und  Solo,  so  wie  die  französische  Suite  mit  ihren 
Tanzformen,  bildeten  sich  aus.  Es  herrschten  zweierlei  Arten  des 
Instrumentenspiels,  die  französisch  leichte,  zierliche,  gefällige,  dem 
Volksliede  und  Tanze  entsprossen  und  die  italienische  ernste,  präch- 
tige, tiefere,  aus  dem  italienischen  Kunstgesang  hervorgegangen 
(6.  61).  Die  Deutschen  sollten  beide  Arten  vereinen,  anfangs  als 
Eklektiker,  dann  als  eigene  ursprüngliche  Tonsetzer  auftretend. 
Georg  Mussat  und  Johann  Joachim  Quanz  wirkten  in 
diesem  Sinne  und  traten  auch  als  Schriftsteller  theoretisch  zu  die- 
dem  Zwecke  auf.  Alle  Musiker  reichten  oft  nicht  zu  den  Bedürf- 
nissen des  Hofes  hin.  So  musste  (1695)  zum  Karneval  der  Amt- 
mann in  Dresden  alle  Musiker  „requiriren,  die  in  seinem  Bezirk 
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aufzutreiben  waren.“  Er  sphaffte  150  Mann,  darunter  sogar 
„sechs  musikalische  Juden  aus  Prag“,  herbpi  (S.  69).  Für  Kirchen- 
musik wirkte  besonders  Joh.  Dismas  Zelenka  (1710),  Seine 
in  Dresden  aufbewahrten  Compositionen  werden  S.  78  u.  79,  81  u. 
82  aufgezählt.  Nach  seinem  Tode  nemlich  wurde  seine  musika- 
lische Verlassenschaft  angekauft  und  den  Köuigl.  Musikaliensamm- 
lungen Dresdens  einverleibt,  wo  sie  sich  noch  befindet  Der  be- 
rühmte Violinist  Pisendel  vereinigte  die  Vorzüge  des  italienischen 
mit  denen  des  französischen  Spiels,  und  gründete  dadurch  einen  ganz 
neuen,  eigenthümlichen  Charakter  musikalischer  Darstellung.  Durch 
Tomaso  Ristori  kam  1716  eine  italienische  Schauspiclergesell- 
schaft  nach  Dresden,  da  die  commedia  dell’  arte  oder  das  impro- 
visirte  Drama  der  Italiener  mit  stehenden  Masken  immer  mehr  Ein- 
gang an  den  Höfen  fand. 

Nach  dem  Warschauervergleiche  (1716)  und  dem  Waffenstillstand 
mit  Schweden  (1719)  wendete  man  sich  am  Hofe  aufs  Neue  der 
Kunst  zu.  Eine  italienische  Oper  wurde  gegründet.  Besonders 
zeichnete  sich  der  weltberühmte  Organist  an  der  St.  Markuskirche, 
Antonio  Lotti,  aus,  Kapellmeister  der  1717  engagirten  Oper. 
Der  Kapellmeister  Lotti  und  seine  Gattin,  die  erste  Sopranistin, 
Santa  Stella  Lotti,  bezogen  für  ein  Jahr  10,500  Thaler.  Der 
Etat  betrug  im  Juni  1718  46,033  Thaler.  Dabei  hatten  die  Künstler 
noch  freie  Wohnung,  Kost,  Licht,  Heizung  oder  Vergütung  dafür. 
Zwei  Künstler  hatten  sogar  unentgeltlich  einen  Wagen  zur  Ver- 
fügung  (S.  105  — 106).  Die  im  Manuscript  vorhandenen  musika- 
lischen Compositionen  Lotti’s  werden  S.  108  u.  109  angeführt. 
Im  Jahre  1717  kommt  Johann  Sebastian  Bach  zum  Ersten- 
male nach  Dresden,  und  erwirbt  den  grössten  Ruhm  durch  sein 
ausserordentliches  Orgelspiel. 

Ein  Beispiel  von  einem  lächerlichen  Fehler  eines  berühmten 
ausländischen  musikalischen  Schriftstellers  wird  S.  125  mitgctheilt. 
Der  belgische  Forscher  Fetis  verwandelt  in  der  neuen  Ausgabe 
der  biographie  universelle  (Paris,  1860,  n,  189)  den  Königlichen 
Marschall,  Grafen  von  Flemming,  in  einen  comte  Marsh  all. 

Die  Vermählung  des  Kurprinzen  (1719)  gab  zu  neuen,  auch 
musikalischen  und  dramatischen  Festlichkeiten  Veranlassung.  Bei 
Galaopern  hatten  nur  jene  Zutritt,  welche  „nach  der  Hofrangord- 
nung wenigstens  den  Rang  eines  Kammerjunkers  oder  Obristen 
hatten“  (S.  139).  Bei  solcher  Gelegenheit  sass  die  königliche 
Familie  meist  unmittelbar  vor  dem  Orchester  im  Parterre.  In  die- 
sem waren  die  hoffähigen  Damen  in  grosser  Toilette.  Bei  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  wurden  auch  „Bürger  und  Weiber“  aus  der 
Stadt  zugelassen.  Von  den  französischen  Schauspielern  wurden 
damals  Tragödien  von  Racine,  P.  Corneille  und  Crebillon, 
dem  altern,  Komödien  von  Moliöre,  T.  Corneille,  Mont- 
flcury,  Campistron,  Sayntion,  Dancourt,  Boursault, 
vop  Opern  besonders  die  Lully’s  aufgefllhrt.  Man  konnte  die 
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damaligen  französichen  und  italienischen  dramatischen  und  musika- 
lischen Vorstellungen  als  Muster  ihrer  Kunst  bezeichnen.  1718 — 
1719  war  das  grosse  Opernhaus  erbaut.  Neue  Engagements  wur- 
den für  die  italienische  Oper  gemacht.  Der  Gesammtctat  betrug 
(1719)  für  Musik,  Tanz  und  Komödie  106,234  Thaler.  1719  kam 
der  berühmte  Händel  der  Oper  wegen  nach  Dresden.  Auch  die 
verliebten  Abenteuer  Friedrich  Augusts  I.  mochten  zu  En- 
gagements Veranlassung  geben.  Wenigstens  wurde  im  Jahre  1708 
eine  französische  Schauspielergesellschaft  mit  vielen  Kosten  aus 
den  Niederlanden  nach  Dresden  gerufen,  weil  der  König  und  Kur- 
fürst in  Brüssel  eine  Tänzerin  derselben,  die  de  Bargues,  kennen 
lernte.  Man  sprach  übrigens  von  solchen  Damen  mit  keiner  be- 
sondern  Achtung.  Ein  Tourist,  vau  Lön,  sagt  in  seinen  gesam- 
melten kleinen  Schriften  (Thl.  I.  S.  48ff.):  „Es  ist  bekannt,  dass 
die  du  Parc  (de  Bargues)  vormals  mit  unter  die  königlichen 
Buhlereien  gehöret,  die  allezeit,  wenn  sie  zu  Ende  sind,  etwas  Ver- 
ächtliches hinterlassen“  (S.  150).  Die  Italiener  und  Franzosen  waren 
in  Musik  und  Drama  oben  an.  Derselbe  Tourist  sagt  von  den  zwei 
Schauspielergescllschaften  in  Dresden:  „Die  zweierlei  Banden  von 
Komödienspielcrn  sind  die  ausgesuchtesten  ihrer  Art.  Die  eine  be- 
steht aus  Italienern,  die  andere  aus  Franzosen.  Die  Deutschen 
haben  cs  in  dieser  Kunst  noch  nicht  so  weit  gebracht,  dass  sie 
verdienten,  an  einem  Hof,  wo  der  feinste  Geschmack  herrscht,  ihre 
Schauspiele  aufzuführen.“  In  der  Tanzkunst  gibt  er  den  Franzosen 
den  Vorzug,  weil  Bie  „aus  einem  Laude  kommen,  wo  die  Leichtig- 
keit des  Geblüts  und  der  FUsse  die  Menschen  ain  meisten  hüpfen 
und  springen  macht“  (S.  150).  Ist  auch  die  damalige  Dresdner 
Schaubühne  kleiner,  als  die  Wiener,  so  sind  doch  die  Vorstellungen 
der  ersteren  „unvergleichlich.“ 

Bei  Gelegenheit  des  Karnevals  von  1728,  welcher  wegen  der 
Gegenwart  des  preussischen  Königs,  Friedrich  Wilhelms  L, 
ausserordentlich  glänzend  war,  hörte  der  preussische  Kronprinz 
(Friedrich  II.)  zum  Erstenmale  italienische  Sänger  und  Opern, 
so  wie  ein  vortreffliches  Orchester  (S.  164).  In  Dresden  hörte 
dieser  damals  den  berühmten  Flötisten,  J o h.  Jo  ach.  Quauz(geb. 
30.  Jan.  1697),  Mitglied  der  sächsischen  Kapelle.  Friedrich 
Augustl.  nahm  denselben  bei  einem  Besuche  in  Berlin  mit  dahin. 
Er  erhielt  auf  Ansuchen  die  Erlaubniss,  jährlich  zweimal  zum  Unter- 
richte des  preussischen  Kronprinzen  in  der  Flöte  nach  Berlin  zu 
gehen.  Erst  1741  nahm  Quanz  in  Folge  eines  oft  wiederholten 
Rufes  unter  den  glänzendsten  Bedingungen  den  bleibenden  Aufent- 
halt in  Berlin.  Seine  Schule  bildete  die  Grundlage  für  die  Ent- 
wickelung des  Flötenspiels  in  allen  Ländern.  Dresden  besitzt  von 
ihm  ausser  seinen  im  Drucke  erschienenen  musikalischen  Werken 
eine  Reihe  handschriftlicher  Compositionen  (S.  165).  Der  Hofliess, 
um  eine  gute  Gesangsschule  für  die  Oper  zu  gewinnen,  auf  seine 
Kosten  italienische  Sänger  und  Sängerinnen  in  Italien  heranbilden. 
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Man  wollte  dadurch  zu  grosse  Gagen  sparen,  wie  man  diese  den 
auagebildeten  berühmten  Italienern  zu  zahlen  hatte.  Vier  junge 
Sänger  (Kastraten)  und  drei  junge  Sängerinnen  wurden  zu  diesem 
m Zwecke  (1724)  aufgesucht  und  sechs  Jahre  lang  sorgfältig  von 
italienischen  Lehrern  in  Italien  selbst  herangebildet,  ehe  sie  nach 
Dresden  kamen  (S.  160). 

Im  Jahre  1731  wurde  der  berühmte  Kapellmeister  Hasse 
und  seine  Gattin,  die  berühmte  Sängerin  Faustina,  einstweilen 
nach  Dresden  gerufen.  Johann  Adolph  Hasse,  geb.  am  25. 
Mai  1699,  seit  1718  Tenorist  an  der  Opernbühne  in  Hamburg,  seit 
1722  in  Braunschweig  Hofopernsängcr  und  daselbst  auch  als  Com- 
positeur  auftretend,  ging  1724  nach  Italien,  bildete  sich  in  Neapel 
unter  Porpora  und  Scarlatti  aus,  componirte  mehrere  Opern, 
welche  ungewöhnlichen  Beifall  erhielten,  wurde  1727  Kapellmeister 
in  Venedig  und  vermählte  sich  daselbst  1730  mit  der  europäisch 
berühmten  Sängerin,  Faustina  Bordoni.  Hasse  wurde  königl. 
polnischer  und  kurfürstlich  sächsischer  Kapellmeister  und  brachte 
seine  Gattin  mit  nach  Dresden  (S.  170  u.  171).  Ausserordentlich 
gefiel  seine  Oper:  Cleofide. 

Beim  Tode  Friedrich  Augusts  I.  (1.  Febr.  1733)  be- 
trug der  musikalisch-dramatische  Etat  67,313  Thaler  (S.  179). 

Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Friedrich  August  II.,  (1734 — 
1763)  hatte  seinen  musikalischen  Geschmack  auf  Reisen  in  Italien 
und  Frankreich  ausgcbildet.  Seine  Gemahlin,  die  österreichische  Erz- 
herzogin Maria  Josephs,  Schülerin  des  berühmten  kaiserlichen 
Kapellmeisters,  Giuseppe  Porsile,  wTar  eine  Kennerin  und  leiden- 
schaftliche Verehrerin  der  Musik.  Fromm  und  streng  katholisch 
nahm  sic  das  meiste  Interesse  an  der  Musik  in  der  katholischen 
Hofkirche.  Ihre  Töchter  zeichneten  sich  durch  besondere  Bildung 
in  der  Tonkunst  aus.  Seit  1747  wirkte  für  musikalische  Zwecke  in 
Dresden  am  meisten  die  geistreiche  Kurprinzessin,  Maria  Anto- 
nia Walpurgis,  baierische  Prinzessin  und  spätere  Kurfürstin 
von  Sachsen,  deren  Leben  der  K.  S.  Ministerialrath  und  Direktor 
des  Hauptstaatsarchivs,  Dr.  Karl  von  Weber,  1857  im  Drucke 
herausgegeben  hat,  und  wozu  auch  Fürstenau  und  Petzholdt 
Beitrage  lieferten.  Sie  war  Dichterin  und  Componistin.  Sie  dich- 
tete, wie  in  unserer  Zeit  Richard  Wagner,  den  Text  ihrer 
Opern  und  schuf  zugleich  die  Musik  dazu.  Ihre  beiden  Haupt- 
werke, von  ihr  gedichtet  und  componirt,  sind  die  Opern  Tale- 
stri,  Regina  delle  Amazzone  und  il  trionfo  della  fe- 
deltä  (Pastorale)  S.  185.  Diese  Opern  hatten  wenig  Originelles 
und  waren  nach  den  Vorbildern  Metastasios  undHasse's  aus- 
gearbeitet Sie  war  eine  Freundin  Friedrichs  H.,  mit  ihm  in 
Correspondenz,  und  besuchte  ihn  1769  u.  1770  in  Potsdam.  Fried- 
rich der  Grosse  schreibt  ihr  (10.  Septbr.  1767)  die  trefflichen 
Worte:  „Protdgez  les  (arts)  toujours,  madame;  la  gloire,  que  ces 
arts  donnent,  est  prefdrable  k la  plus  illustre  naissance,  comme  au 
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plus  haut  degrd  d’dldvation,  oü  les  hommes  puissent  monter.  Les 
ainief,  les  protdger  et  les  cultiver,  connne  V.  A.  R.,  c’est  avoir  acquis 
un  raerite  personnel,  le  seul,  que  l’on  estime  et  que  l’on  rdvöre 
dans  les  princes.“  Sie  wurde  (1747)  Mitglied  der  gelehrten  Gesell- 
schaft derArkadicr  in  Rom,  und  nannte  sich  als  Arkadierin  E r- • 
melindaTaldo,  Pastorelia  Arcada,  während  ihr  Gemahl  schon  1788 
Arkadier  war  und  als  solcher  Lusazius  Argireus  hiess.  Die 
Ausbildung  der  italienischen  Dichtkunst  war  der  Hauptzweck  der 
Gesellschaft.  An  der  Spitze  des  Hofkreises  stand,  seit  1733  Ca- 
binetsminister,  der  Pracht  und  Verschwendung  liebende  Graf  von 
Brühl.  Es  „musste  ihm  Alles  daran  liegen,  den  König  mit  andern 
als  Staatsangelegenheiten  zu  beschäftigen.“  Darum  „sorgte  er  un- 
ermüdet  für  immer  neue  Opern  und  Künstler“  (8.  193).  Er  hielt 
sich  als  Freund  von  Musik  und  Poesie  eine  eigene  musikalische 
Kapelle.  Unter  ihm  wirkten  eigene  directeurs  des  plaisirs.  Joh. 
Ad.  Hasse  und  seine  Gattin  Faustina  wurden  jetzt  zur  stän- 
digen Anstellung  nach  Dresden  gerufen.  Die  französische  Kunst 
wurde  mehr  vom  Hofe  vertrieben.  Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts gestaltete  sich  die  italienisch  deutsche  Musik  immer 
mehr,  deren  Vertreter  Hasse  in  Dresden  und  Graun  in  Ber- 
lin waren.  In  diesen  beiden  Städten  hielt  sich  der  Charakter 
dieser  Musik  am  längsten.  Alle  musikalisch -dramatischen  Vor- 
stellungen waren  Hoffestlichkeiten.  Das  Publikum  wurde  daher 
vom  Hofe  nur  eingeladen,  in  vielen  Fällen  war  es  ganz  ausge- 
schlossen, und  hatte  überhaupt  keine  beurtheilende  Stimme.  Das 
Theater  und  die  Musik  hingen  vom  Geschmacke  des  regierenden 
Herren  und  seines  Hofes  ab.  Jeder  Hof  hatte  seinen  beson- 
dern  Opern-  Ballet  - Kircliencomponisten  und  Poeten,  seine  Sän- 
ger, Virtuosen,  Architekten  und  Maler.  Die  übertriebene  Aus- 
stattung, bei  welcher  sich  die  Prachtliebe  überbot, hatte  zuletzt 
eine  Verflachung  zur  Folge.  Der  siebenjährige  Krieg  und  der  Tod 
des  Königs  riefen  in  Sachsen  eine  Reaction  hervor.  Die  Mängel 
und  Vorzüge  der  deutsch-italienischen  Schule  II ns  s e's  dauerten  noch 
längere  Zeit  fort.  Bach,  Händel  und  die  Meister  der  späteren 
so  genannten  Wiener  Schule,  wohin  auch  der  grosse  Mozart 
gehört,  blieben  Dresden,  ja  ganz  Sachsen  längere  Zeit  fremd;  denn 
hier  hingen  die  musikalischen  Angelegenheiten  noch  lange  Zeit  von 
Hasse’s  Schülern,  Doles  und  Hi  11  er,  ab.  Um  die  Mitte  de« 
18.  Jahrhunderts  erfüllten  die  musikalischen  Kunstleistungen  Dres- 
dens noch  ganz  Europa  mit  ihrem  Ruhme.  Hasse  und  Faustina 
kamen  im  Februar  1734  in  Dresden  an,  erhielten  beide  zusammen 
6000  Thalcr  jährlichen  Gehalts,  ausserdem  500  Tlialer  Reisegeld, 
und  übten  beinahe  30  Jahre  lang  in  Sachsens  Hauptstadt  eine  un- 
beschränkte Herrschaft  in  künstlerischer  Beziehung  nus.  Hasse,  hiess 
nur  „der  Musikvater.“  Als  Mozarts  Ascanio  in  Alba  1771  in 
Mailand  Hasse  s Ruggiero  schlug,  rief  letzterer  aus:  „DerJiing- 
üng  wird  alle  vergessen  machen“  (S.  208).  Faustina’ s Schün- 
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hßit  wird  als  ausserordentlich,  ihr  Gesang  als  bezaubernd  von  den 
Zeitgenossen  geschildert. 

Gegen  Ende  174Ö  kam  Gluck  von  London  nach  Dresden, 
wo  ein  musikalisches  Festspiel  von  ihm  gegeben  wurde.  Es  waren 
die  nozze  d’Ercole  e d’Ebe  in  italienischem  Geschmacke  und  bis 
1856  in  der  musikalischen  Welt  unbekannt.  Hasse  behauptete  in 
Dresden  seinen  Ruhm.  Seine  Oper:  Didone  abbandonata  wurde  in 
Berlin  auf  Befehl  Friedrichs  des  Grossen  im  Jan.  1753  ge- 
geben. Er  wurde  nach  Berlin  eingeladen  und  erhielt  dort  kostbare 
Geschenke.  Seine  Oper:  Solimano  wurde  1753  in  Dresden  drei- 
zehnmal während  des  Karnevals  wiederholt.  Die  Dekorationen  und 
Ballets  spielten,  wie  dies  auch  jetzt  wieder  der  Fall  ist,  in  der 
Oper  die  Hauptrolle.  Besonders  hervorgehoben  wurde  das  türkische 
Lager  bei  nächtlicher  Beleuchtung  am  Tigris,  auf  dem  viele  Schiffe 
zu  sehen  waren.  Nach  damaliger  Beschreibung  waren  „die  Be- 
wegungen, Sprünge,  Figuren  und  Geschwindigkeit,  auch  Artigkeit“ 
der  Tänzer  und  Tänzerinnen  „nur  zu  adrairiren,  mit  keiner  Feder 
aber  auszudrücken:“  Dabei  kamen  vier  Eleplianten  mit  Thürmen, 
auf  jedem  zwei  Tänzer  und  zwei  Tänzerinnen,  zum  Vorschein.  Die 
Elephanten  waren  künstlich  gefertigte  Puppen;  doch  sah  man  auch 
in  des  Pascha  Zug  lebendige  Elephanten,  Pferde,  Kameele,  Drome- 
dare u.  s.  w.  In  Solimano ’s  Gefolge  waren  nach  damabgen 
Zeitungsberichten  „Bassen,  Veziers,  Leibwachen,  Bogenschützen, 
Edelknaben,  Imams,  Mohren,  Gefangene  beiderlei  Geschlechts, 
Sklaven,  Janitechareu , Wache  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  Soldaten, 
Offiziere  und  das  ganze  ottomaunische  Heer.  Die  Hofdamen  miethe- 
teu  sich  noch  bei  der  zwölften  Wiederholung  des  Stückes  Schwei- 
zergardisten, um  bis  zu  ihrer  Ankunft  die  Plätze  besetzt  zu  halten 
(8.  276  u.  277).  Zu  jeder  Vorstellung  erhielt  jeder  Schauspieler 
und  Sänger  nach  einem  Reglement  von  1753  „zwei  Paar  neue 
Handschuhe  und  etwas  Schminke“,  bei  der  ersten  Vorstellung  eines 
neuen  Stückes  jede  Schauspielerin  und  Sängerin  „ein  Paar  seidene 
Strümpfe  und  Schuhe“,  die  „für  drei  Vorstellungen  reichen  mussten“; 
ausserdem  jährlich  „la  jupe,  le  corps  de  baieine,  die  Schleier  und 
einen  Fächer“,  ferner  nach  Bedürfniss  „Spitzen,  Federn,  Blumen 
und  derartige  Sachen.“  Ein  erster  Tänzer  erhielt  jeden  Abend  ein 
Paar  Strümpfe,  alle  zwei  Abende  ein  Paar  Schuhe  und  für  jedes 
neue  Ballet  25  Ellen  Band,  für  das  ganze  Carneval  eine  Pariser 
Maske,  eine  Tänzerin  für  jedes  Carneval  „eine  Perlenschnur,  ein 
Paar  Ohrringe , zwei  StrohhUte,  6 Pakete  Schön-  oder  Schmink- 
pflästerchen, 8 Unzen  uuächte  Goldflitter,  25  Ellen  Blonden,  ausser- 
dem jedes  Balletmitglied  für  jede  Vorstellung  ein  Paar  neue  Hand- 
schuhe (S.  279). 

Als  die  prachtvollste  Oper  galt  Hase’s  Ezio,  am  20.  Januar 
1755  aufgeführt.  Die  erste  Sängerin  Albuzzi  „schlug  so  lange 
Triller,  dass  dem  Zuhörer  bange  um  ihr  Leben  wurde“  (S.  283). 

8000  Lichter  brannten,  250  Maschinisten  brauchte  mau  für  die 
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Dekorationen.  In  einem  Zuge  erschienen  400  Menschen,  102  Pferde, 
5 Wagen,  8 Maul-  und  8 Trampelthiere , (Kameele).  Der  Zug 
dauerte  25  Minuten,  das  Schlussballet  3 Viertelstunden  und  wurde 
von  42  Gefangenen  „der  4 Welttheile“  ausgeführt.  Zuletzt  traten 
in  dem  Ballet  300  Personen  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Bühne  auf. 
Auch  wurden  Rom  bei  nächtlicher  Beleuchtung,  Springbrunnen, 
Wasserfall  urd  Kapitol  bewundert  (S.  283 — 285). 

Im  Jahre  1756  hatte  der  Ruf  der  Dresdner  Oper  und  Ka- 
pelle seinen  Höhepunkt  erreicht.  Die  Kapell-  und  Kammermusik 
hatte  einen  Etat  von  58,352  Thalcrn,  5 Gr.  10  Pf.,  das  Ballet  von 
23,930  Thalern,  das  dazu  gehörige  Beamten-,  Officianten-  und 
Handwcrkerpcrsonal  von  3884  Thalern,  die  Pensionen  von  7,500 
Thalern.  So  hatte  der  ganze  Etat  die  Summe  von  101,639  Thlr., 
5 Gr.  10  Pf.  erreicht  (S.  296).  Was  das  deutsche  Schauspiel 
von  1694 — 1756  betrifft,  werden  von  dem  Herrn  Verf.  aus  hand- 
schriftlichen Quellen  Mittheilungen  über  die  Direktoren  gemacht, 
welche  in  jener  Zeit  das  sächsische  Privilegium  hatten  (Haake, 
Hoffmann,  Johann  und  Friederike  Ncuber).  Der  Hof 
wollte  nur  italienische  und  französische  Schauspiele  und  Opern. 
Das  Volk  hielt  sich  lange  Zeit  allein  an  die  Spässe  des  Hans- 
wurstes und  die  Heldenthaten  der  Haupt-  und  Staatsactionen.  Die 
Verfasser  waren  meist  die  auf  einer  niedern  Bildungstufc  stehen- 
den deutschen  Schauspieler  selbst;  Seiltänzer,  Marionetten  und 
Schauspieler  wurden  al  pari  geachtet  und  behandelt.  Die  „hoch- 
deutschen Hofkomödianten“  standen  unter  dem  Hofmarschallamte. 
Man  spielte  „actioncs  comico  tragicas“  gegen  2,  4,  6 und  8 Gr. 
Entröe.  Bei  der  ersten  Truppe  unter  der  Direktion  der  Wittwe 
des  in  der  Theatergeschichte  bekannten  Magisters,  Johann  Vel- 
then,  zeichnete  sich  (1694)  als  „Pickelhering“  Dorseus  aus, 
der  in  Wien  „später  den  Doetorhut  erwarb  und  Kenntnisse  in  der 
Chemie  besass.“  Durch  das  Bündniss  der  Dichterfamilie  Gott- 
sched und  Schauspielcrfamilie  Ncuber  wurde  das  „verwilderte 
deutsche  Theater  nach  dem  Muster  der  französichen  Bühne“  rc- 
formirt.  Man  verbannte  den  Hanswurst,  die  Stegreifspiele  und 
die  regellosen  Stücke.  Die  Gründung  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst schreibt  sich  vom  Jahre  1727  an,  wo  die  Neuber’sche 
Truppe  zum  Erstenmalc  während  der  Ostermesse  in  Leipzig  spielte. 
So  lange  Gottsched  Auktorität  war,  herrschten  die  Ucbcr- 
setzungen  französischer  Stücke  und  der  französische  Geschmack. 
Seit  1753  wirkten  die  Schauspieler  Brückner  und  Koch  für 
den  besseren  Geschmack  und  eine  selbständigere  Entwickelung  der 
deutschen  Bühne.  Brühl  war  ein  persönlicher  Gegner  Gott- 
sched’s.  Den  englischen  Stücken  wurde  Eingaug  gestattet;  doch 
erst  mit  der  Aufführung  von  Leasings  Miss  Sara  Sampson  im 
April  1756  trat  der  entscheidende  Moment  für  die  deutschen 
Dramen  und  die  deutsche  Schauspielkunst  ein.  Mit  Gottsched’s 
und  des  französischenDramas  Sturz  war  L e s s i n g das  Haupt 
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der  deutschen  Bühne.  Der  siebenjährige  Krieg  änderte  die  Ver- 
hältnisse des  Dresdner  Theaters.  Hasse  und  Faustina  wurden 
1763  entlassen  und  gingen  nach  Wien,  Bpäter  nach  Italien. 
Friedrich  August  II.  starb  am  5.  Oktober  desselben  Jahres. 
Die  italienische  Oper,  Komödie  und  das  Ballet  wurden  aufgelöst. 
Als  Beilagen  sind  dem  vorliegenden  Werke  die  in  Dresden  vor- 
handenen Compositionen  von  Hasse  und  einige  alte  Theaterzettel 
angefügt.  Im  Jahre  1750  wurde  noch  von  der  „Kirschischen 
Gesellschaft  deutscher  Komödianten“  die  „Pragerische  Judcn- 
Hochzeit“  mit  „Arlequiu,  einem  närrischen  und  von  der  Liebe  bis 
aufs  Hemde  ausgezogenen  Rabbi“  als  ein  „Überaus  schenswürdigcs 
und  mit  besondern  Auszierungen  geschmücktes  Schau  -Spiel“ 
(S.  381)  vorgestellt.  Nach  einem  „jüdischen  Tantz“  machte  der 
„blöde  Schäfer“  den  Beschluss.  Dazu  lud  „der  kleine  und  lustige 
Arlcquin“  ein.  Man  zahlte  in  das  Parterre  einen  Groschen,  auf 
den  Mittelplatz  zwei , auf  den  letzten  einen  Groschen.  Zugleich 
wurde  auf  dem  Zettel  beigesetzt,  dass  für  einen  Groschen  „ein 
Stuhl  besonders  zu  haben  sei.“  Zum  Krönungsfest  Augusts  HI. 
wurde  1738  am  16.  Januar  „Augusti  Gütigkeit“  in  „deutsch 
gebundener  Rede  in  allerticfster  Unterthänigkcit“  von  den  „Hof- 
komödianten“ aufgeführt.  Octavius  Cäsar  Augustus,  Vor- 
bild Augusts  1H.,  spielte  darin  die  Hauptrolle.  Bei  Eröffnung 
des  Theaters  sah  man  einen  Ehrentempel,  auf  beiden  Seiten  je 
sechs  Pyramiden,  vor  ihm  einen  Altar  mit  der  Inschrift:  Augusto. 
Unter  Anderem  »ah  man  auf  der  neunten  Pyramide  die  „Fama, 
welche  auf  die  Klauen  eines  hinter  ihr  stehenden  jungen  Löwen 
zeiget“,  mit  der  Unterschrift:  „Ex  ungue  leonem.“ 

v.  Kelchllai-ineldefC. 


Gott,  Wett  und  Mensch.  Eine  weitere  Betrachtung  sur  Einteilung  in 
die  Philosophie  für  Studirende.  Von  Dr.  Wilh.  Wiegand, 
Director  des  Gymnasiums  su  Worms.  Worms,  1862,  Druck 
von  Andr.  Kransbühter.  19  S.  4. 

Vorstehende  Schrift  ist  dem  Prüfungsprogramme  des  Gymna- 
siums in  Worms  beigegeben.  Der  gelehrte  Herr  Verf.  gibt  auch 
in  diesem,  wie  in  früheren  Programmen,  einen  schätzenswerthen 
Beitrag  zum  philosophischen  Unterrichte  an  Gymnasien  (Lyceen.) 

Derselbe  behauptet  in  der  Einleitung  ganz  richtig,  Philosophie 
gehöre  nicht  in  ein  Gymnasium,  wenn  man  darunter  ein  „Philo- 
sophen! oder  System  dieses  oder  jenes  Philosophen“  verstehe, 
„Philosophiren  im  Sokratischen  Sinne“  aber  könne  und  dürfe  von  keiner 
gelehrten  Schule  ausgeschlossen  werden.  Schon  früher  (in  dem 
Schulprogramme  von  1847)  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  in 
diesem  letzten  Sinne  die  Gymnasien  „philosophische  Bildungsan- 
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stalten“  seien.  Eine  Einleitung  zur  Philosophie  gehört  nach  dem- 
selben so  lange  zum  Gymnasium  (Lyeeum),  als  „in  Deutschland 
der  so  wilnschenswcrthe  Uebcrgang  vom  Gymnasium  zur  Hoch- 
schule nicht  vermittelt  ist.“  Mit  Recht  wird  dem  Ausspruche  dieses 
Bedürfnisses  beigefügt,  dass  man  hiebei  „an  dem  jedesmaligen 
Gymnasium  eine  kundige  Hand“  voraussetzen  müsse,  welche  „über 
dieser  Zugabe  die  Hauptaufgabe  nicht  vernachlässigt.“  Durch  die 
Philosophie  sollen  die  Fächer  nicht  auseinander  gerissen  oder  ver*- 
mohrt,  sondern  in  höheren  Klassen  einheitlich  von  dem  verstän- 
digen Pädagogen  concentrirt  werden. 

Zu  einer  solchcu  Einleitung  in  die  Philosophie  wird  gezählt: 
1)  eine  Betrachtung  des  Ganges  aller  bisherigen  Philosophen« 
„oder  eine  s.  g.  Geschichte  der  Philosophie“;  2)  die  Betrachtung 
der  bis  jetzt  als  „der  Philosophie  cigcnthümlich“  herausgestellten 
Aufgaben;  3)  Betrachtung  des  bekannten  Unterschiedes  zwischen 
Mathematik  und  Philosophie  einerseits  und  den  Erfahrungswissen- 
schaften (Geschichte  und  Naturwissenschaft)  anderseits;  4)  Betrach- 
tung des  philosophischen  Bedürfnisses  im  menschlichen  Geiste;  5) 
das  hieraus  hervorgehende  Ideal,  Eintheilung  und  Gliederung  der 
Philosophie. 

Nach  des  Ref.  Meinung  ist  hier  der  Kreis  für  eine  philoso- 
phische Propädeutik  am  Gymnasium  (Lyccum)  zu  weit  gezogen. 
Er  soll  und  darf  in  jeno  Disciplincn  in  keinem  Falle  hinUberSpielen, 
welche  den  Kern  des  akademischen  Unterrichts  bilden,  Meta- 
physik und  Geschichte  der  Philosophie.  Man  kann  die 
philosophischen  Systeme  nicht  vorläufig  deutlich  machen  oder  einen 
vorläufigen  Ucberblick  der  Geschichte  der  Philosophie  geben,  weil 
die  Systeme,  ohne  dass  man  in  den  innern  Zusammenhang  aller 
Sätze  des  Systcmcs  und  der  Systeme  unter  einander  eingeht,  nicht 
verstanden  werden  können,  nichts  aber  nachtheiliger  auf  den  Un- 
terricht wirkt,  als  die  Berührung  von  Dingen,  welche  Zeit,  Ort, 
Maass  der  Unterrichtsfächer  und  Fähigkeit  der  Zöglinge  nicht  ge- 
statten. Es  wird  eine  solche  übersichtliche  Geschichte  der  Philo- 
sophie dem  spätem  akademischen  Unterricht  nur  Schaden  bringen. 
Entweder  ruft  sic  die  Meinung  hervor,  man  kenne  den  Gegen- 
stand schon  und  eine  weitere  Betreibung  desselben  sei  über- 
flüssig, oder  man  wird,  weil  man  sich  mit  Sachen  beschäftigt,  die 
man  nicht  versteht,  schon  im  Voraus  einen  Ekel  fassen  und  sich 
auf  der  Hochschule  wohl  hüten,  eine  solche  Wissenschaft  "Weiter 
zu  erforschen.  Der  zweite  von  dem  Herrn  Verf.  berührte  Punkt 
betrifft  das  Metaphysische  und  eine  vorläufige.  Andeutung  und  Be- 
handlung solcher  Probleme  hat  eine  nicht  minder  bedenkWcbe 
Seite.  Die  Probleme  greifen  so  tief  in  das  Wesen  der  Natur  und 
Geschichte,  in  das  Wesen  aller  Dinge,  ein,  dass  man,  wenn  man 
sie  einmal  berührt  hat,  weiter  gehen  muss,  und  hier  überall  die 
Gränzen  überschreitet,  welche  der  Pädagog  dem  Gymnasial- 
unterricht zu  ziehen  hat,  wenn  letzterer  der  gelehrten  oder  klassischen 
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Ausbildung  des  Jünglings  zuträglich  sein  soll.  Die  Philosophie, 
oberflächlich  erfasst,  führt,  wie  die  oberflächliche  Naturkenntniss 
von  Gott  ab,  tiefer  ergriffen,  zu  Gott  zurück;  aber  gerade  dieses  tie- 
fere Ergreifen  ist  bei  dem  philosophischen  Gymnasial-  (Lyceul)  Un- 
terrichte eine  reine  Unmöglichkeit.  Rcfcr.  würde  daher  mehr  die 
letzten  3 hier  angedeuteten  Punkte  in  den  Kreis  einer  Einleitung 
zur  Philosophie  an  Gymnasien  (Lyceen)  aufnehmen.  Es  gehört 
alles  das  in  dieselbe,  was  die  Elemente  zum  spätem  Verständ- 
nisse der  Philosophie  auf  Universitäten  enthält.  Dahin  zählt  er  1) 
die  Encyclopädie,  welche  in  kurzen,  dem  Zöglinge  verständ- 
lichen und  mit  Beispielen  practisch  anschaulich  und  anziehend 
gemachten  Zügen  den  Begriff  der  Philosophie,  ihrer  einzelnen 
Wissenschaften  und  ihres  Verhältnisses  unter  einander  entwickelt; 

2)  die  formelle  Logik,  weil  diese  so  viel  Verwandtes  mit  der 
Grammatik  und  Mathematik,  2 Fächern  der  Anstalt  selbst,  hat, 
und  in  neueren  Zeiten  vielfach  auf  Universitäten  nicht  zum  Vor- 
theile der  Wissenschaft  hintangesetzt  worden  ist,  auch  von  An- 
fängern am  leichtesten  verstanden,  mit  Beispielen  anziehend  und 
belehrend  gemacht  und  durch  ihre  mathematischen  Grundsätze, 
Figuren  und  Formeln  der  Jugend  bis  zur  Evidenz  dargethau 
werden  kann,  also  ein  Ilauptmittcl  zur  Entwickelung  des  Geistes 
und  Schärfung  des  Verstandes  ist;  3)  die  Erfahrungsseelen- 
lehre, welche  gleichsam  neben  der  Naturwissenschaft  eine  innere 
Naturlehre  ist,  durch  das  Hinweisen  auf  die  Vorgänge  in  der 
Seele  des  Zöglings  zugleich  eine  eigene  Selbstanschauung  gibt, 
und  dadurch  eben  so  unterrichtend  als  anziehend  wird.  Nie  darf 
man  aber  auch  hiefür  zu  viele  Zeit  verwenden  und  hat  es  immer  als 
Zugabe  zur  Hauptsache  zu  betrachten,  wie  der  Herr  Verf.  mit  vollem 
Hechte  dem  philosophischen  Gymnasialunterrichte  seine  Stellung 
anweist.  Was  weiter  hinaus  geht,  streift  in  ein  Gebiet,  das  nicht 
für  die  gelehrten  Schulen,  sondern  für  die  Universitäten  da  ist 
und  nur  zum  Nachtheile  der  ersteren  betrieben  werden  kann. 

Vollkommen  ist  Ref.  mit  dem  Herrn  Verf.  einverstanden, 
dass  man  an  gelehrten  Schulen  die  Vorbereitung  zur  Philosophie 
am  Passendsten  dadurch  bewerkstelligt,  wenn  der  gesammte  Un- 
terricht überhaupt  von  philosophischem  Geiste  getragen 
wird.  Dass  alle  Fächer  pädagogisch,  also  in  philosophi- 
schem Geiste  getrieben  werden  müssen,  ist  gewiss.  Dies  gilt 
von  der  Philologie,  Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  allen 
Fächern,  die  an  gelehrten  Anstalten  oder  Mittelschulen  gelehrt 
werden.  Weil  alle  Fächer  pädagogisch,  also  in  philosophischem 
Geiste  behandelt  werden  sollen,  finden  sie  gerade  in  diesem  Geiste, 
also  in  der  Philosophie  ihren  Einheitspunkt.  So  wird  nicht  eine 
neue  Wissenschaft  geschaffen,  sondern  diejenige  Wissenschaft  zum 
Bewusstsein  des  Zöglings  gebracht,  welche  ihm  den  leitenden,  eini- 
genden Faden  für  alle  seine  Studien  bietet. 

Nach  dem  die  Stellung  der  Gymnasial-  (Lyceal)  Philosophie  * 
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zur  Universitätsphilosophie  behandelnden  Vorworte  (S.  3 — 7)  gibt 
uns  der  verdiente  Herr  Yerf.  seine  Ansichten  über  „Gott,  Welt 
und  Mensch“,  wie  sie  etwa  die  Grundzüge  einer  philosophischen 
Propädeutik  bilden  können. 

Gott  wird  von  dem  Herrn  Verf.  bestimmt  als  „das  höchste, 
absolut-identische,  daher  in  und  durch  sich  bestehende,  von  Nichts 
abhängige  und  durch  Nichts  beschränkte  Sein,  das  zugleich  der 
Grund  ist  von  allem  übrigen  Sein,  von  der  Welt  und  dem  Men- 
schen.“ Die  Welt  ist  ihm  ein  „unter  und  durch  Gottes  Sein 
mögliches  und  wirkliches  Ganzes  endlicher,  nach  nothwendigen 
Gesetzen  werdender  und  vergehender,  in  unendlich  vielfachen  Fugen 
in  einander  eingreifender  und  mannigfaltig  auf-  und  abgestufter 
Wesen.“  Der  „Mensch  wird  als  das  Wesen  zwischen  Gott  und 
Welt  gedacht“.  Die  Welt  und  der  Grund  derselben  gibt  sich  in 
ihm  auf  der  einen  Seite  „nach  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  in 
einem  ihr  Wesen  vernehmenden  (vernünftigen)  Bewusstsein  zu  ge- 
messen“, auf  der  andern  Seite,  wie  wohl  dem  unwandelbaren  Natur- 
laufe unterworfen,  greift  er  mit  selbstbewusster  eigener  Kraft  in 
dessen  Erscheinungen“  ein,  und  „frei  im  Fühlen,  Erkennen  und 
Handeln“  kann  er  sich  erheben  bis  „zur  Idee  oder  lebendigen 
geistigen  Anschauung,  die  das  zum  Vorscheinkommen  des  eigent- 
lichen übersinnlichen  Seins  in  des  Menschen  vernünftigem  Be- 
wusstsein offenbart“.  Diese  drei  Ideen : Gott,  W e 1 1 und  Mensch 
setzt  die  Philosophie  voraus.  Sie  sucht  ihnen  nur  grössere  Ver- 
deutlichung und  bestimmtere  Richtung  durch  ihre  Entwickelung  und 
gegenseitige  Zusammenstellung“  zu  geben.  (S.  8.  u.  9)  Beispiels- 
weise wird  auf  Sokrates  und  Plato  hingewiesen.  Der  Be- 
griff Gott  es,  der  Welt  und  des  Menschen  kann,  wie  weiter 
bemerkt  wird,  nur  aus  ihrem  w echsclseitig cn  Verhältnisse 
bestimmt  werden.  Es  ist  gleichgültig,  von  welcher  dieser  drei 
Ideen  die  Philosophie  ausgeht. 

Sie  wird  immer  wieder,  wenn  sie  von  der  einen  Idee  aus- 
ge. ht,  auf  die  andere  kommen.  Die  Jonier  gingen  von  der 
Welt  aus,  Sokrates  und  die  Sokratiker  vom  Menschen, 
Plato  von  Gott.  In  der  Lehre  von  Gott  wird  mit  dem  Unter- 
schiede der  Theisten,  Theoskeptiker  und  Atheisten  be- 
gonnen. Sodann  geht  der  Herr  Verf.  zu  den  so  genannten  Beweisen 
für  das  Dasein  Gottes  über,  entwickelt,  in  welchem  vernünftigen 
Sinne  man  allein  das  Beweisen  Gottes  nehmen  könne  und  müsse, 
zeigt  die  Unhaltbarkeit  der  eigentlichen  Demonstration,  stellt  in 
Kürze  den  ontologischen,  kosmologischen,  physiko  - theologischen 
und  historischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  auf  und  zeigt  ihr 
Ungenügendes  (S.  11  u.  12). 

(Schluss  folgt.) 
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Wiegand:  Gott,  Welf  und  Mensch. 


(ScHIum.) 

Das  Verhältnis«  der  Gottheit  zur  Welt  und  zum  Menschen 
bezeichnet  er  als  „das  in  der  Idee  gegebene  Verhältniss  des  Grun- 
des zum  Begründeten“  (S.  12).  Gott  ist  als  der  „letzte  Grund  vom 
Dasein  der  Welt  und  des  Menschen“  auf  der  einen  Seite  von 
der  Welt  unterschieden,  auf  der  andern  mit  ihr  zusammen- 
hängend. Zwischen  Gott  und  Welt  gibt  es  „keine  Trennung.“ 

Gott  kann  nicht  „vor  oder  auser  der  Welt“  gedacht  werden. 

Nur  als  „Grund“  ist  Gott  das  „Erste“  und  die  Welt  das 
„Z  w e i t e“ , nicht  aber  in  „Zeit-  und  Raumverhältniss.“  Der 
Deist  „übersieht  den  Zusammenhang“  beider  „einseitig“,  der  Pan- 
theist „den  Unterschied.“  Zu  den  letztem  zählt  der  Herr  Verf. 
die  Eleaten,  Epikureer,  Spinoza,  Schelling  als  Urheber 
der  Identitätslehre  und  Hegel.  Dem  letztem  wirft  er  vor , dass 
„sein  Pantheismus  als  eine  dialektisch  construirte  Selbstvergötterung 
des  Menschen  erscheint“  (S.  12).  Gerade  hier  zeigt  sich  das 
Missliche,  in  eine  philosophische  Propädeutik  die  Systeme  und 
Probleme  der  Philosophie  aufzuuehmen.  Hegel’s  8ystem  kann 
in  einer  solchen  unmöglich  dargestellt  werden  und  dem  Zög- 
linge wird  ein  Vorurtheil  gegen  dasselbe  beigebraebt,  ehe  er  es  nur 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gefunden  hat.  Das  Wort:  Pan- 
theismus ist  ein  sehr  viel  deutiges  Wort,  auch  gibt  es  verschie- 
dene Arten  des  Pantheismus.  Die  „Selbstvergötterung  des  Men- 
schen“ zeigt  sich  erst  in  den  spätem  Auslaufen  des  Iunghegcl- 
thums.  Man  wird  H ege l’s  Philosophie  besser  Monismus  nennen 
zum  Unterschiede  vom  Individualismus.  Spinoza’s  und  der 
Eleaten  Philosophie  ist  mehr  Akosmismus,  weil  nicht  die  Dinge 
das  Wesentliche  sind,  sondern  das  Sein,  die  Substanz.  Endlich 
wird  man  die  rein  materialistischen  und  individuali- 
stischen Epikureer  nicht  unter  die  Katogorie  des  wirklichen 
Pantheismus  bringen  können,  weil  ihren  Atomen  das  einigende 
Band  fehlt.  Passend  für  einen  vorbereitenden  Unterricht  werden 
die  Eigenschaften  Gottes  entwickelt,  theils  nach  seinem 
Unterschiede  von  der  Welt,  theils  nach  seinem  Zusammenhänge 
mit  ihr  (S.  12  u.  18).  Die  Frage  nach  der  Unendlichkeit  oder 
Endlichkeit  der  Welt  ist  eine  so  sehr  in  die  tieferen  Probleme 
der  Philosophie  eingreifende,  dass  man  sie  so  wenig,  als  die  verschie- 
denen Auffassungensweiscn  Gottes  in  den  philosophischen  Systemen 
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nach  des  Ref.  Dafürhalten  zum  Gegenstände  einer  philosophischen 
Propädeutik  an  Schulen  machen  kann.  Gerade  solche  schwierige, 
ohne  ein  tieferes  Eingehen  unmöglich  als  fruchtbar  zu  bezeichnende 
Erörterungen  haben  bei  Vielen  die  Frage  veranlasst,  ob  die  Be- 
seitigung des  philosophischen  Unterrichts  in  Mittelschulen  nicht 
gerathener  wäre.  Dagegen  wird  sehr  richtig  und  anschaulich  auf 
die  „beiden  grossen  Züge  der  Welt“,  „Einheit  der  Gesetze“  und 
„Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen“  hingewiesen  (8.  14).  Durch 
„unwandelbare  Typen“  wird  die  Mannigfaltigkeit  beherrscht.  Die 
Typen  deuten  auf  ein  höchstes,  die  Mannigfaltigkeit  „zusammen- 
haltendca  Gesetz.“  Die  Einheit  der  Gesetze  ist  das  „unbedingt  be- 
herrschende“, die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  „das  unter- 
worfene Element.“  Die  Schöpfung  ist  dem  Herrn  Yerf.  „die  Ab- 
hängigkeit des  Weltdaseins  von  Gott  “ Die  Einheit  in  der  Vielheit 
des  Weltalls  ist  ihm  „noch  nicht  die  Gottheit  selbst“,  sondern  nur 
„das,  wodurch  diese  als  das  absolut  Identische  sich  offenbart“  (8. 16). 
Ref.  hat  mit  Vergnügen  die  anziehende  Schrift  des  Herrn  Yerf. 
gelesen  und  kann  es  nur  billigen,  dass  derselbe  in  der  Lehre  vom 
Menschen  die  Wahlverwandtschaft  der  Philosophie  und  Religion, 
des  menschlichen  und  göttlichen  Wesens  in  so  schöner  Weise  an- 
deutet.  Ref.  stimmt  vollkommen  in  die  von  dem  Herrn  Yerf. 
8.  19  angeführten  Worte  des  französischen  Philosophen  Cousin 
ein:  Ce  n’est  que  la  mauvaise  philoeophie  et  la  mau- 
ve i s e religion^qui  se  querellent. 

v.  RelehUn-HeMeffff. 


Der  Sehwarswald,  der  Odenwald,  Bodensee  und  die  Rhein- 
ebene.  Handbuch  für  Reisende.  Mit  einer  Karle  von  Baden, 
und  Würtenberg,  b Ansichten  und  2 Panorama’s  in  Farben- 
druck. Zweite  Auflage.  Heidelberg,  Druck  und  Verlag  von 
Adolf  Emmerling.  lbt>3. ')  XII.  und  252  S.  in  12. 

Wenn  das  so  baldige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  dieses 
Buches  nicht  blos  für  das  Bedürfnis»  spricht,  welches  diese  Er- 
scheinung vor  wenigen  Jahren  hervor  rief,  sondern  auch  für  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung,  so  haben  wir,  was  das  letztere 
betrifft,  allen  Grund,  auch  der  neuen  Auflage  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  daB  vaterländische  Werk  in  seiner 
erneuerten  Gestalt  bestens  dem  Kreise  zu  empfehlen,  für  welchen 
dasselbebestimmt  ist.  Er  liegt  in  der  Natur  uller  derartigen  Werke, 
dass  sie  erst  bei  einer  erneuerten  Auflage  diejenige  Vollkommenheit 
und  Vollendung  erringen , welche  bei  der  ersten  wohl  erstrebt, 
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aber  nie  erreicht  werden  kann , ungeachtet  oller  der  erstmals 
darauf  verwendeten  Mühe  und  Sorgfalt  Die  Masse  der  Einzel- 
heiten ist  zu  gross  und  zu  mannigfaltig,  um  bei  dem  erstenmal 
völlig  bewältigt  werden  zu  können.  Diess  wird  nur  bei  einer  er- 
neuerten Auflage  der  Alles  Einzelne  durchsehenden  und  nachbes- 
sernden, und  keine  Mühe  der  Beobachtung  und  Erkundigung  scheu- 
enden Hand  gelingen  können,  die  sieb  dabei  der  Unterstützung 
aller  Derjenigen  erfreut,  die  an  Ort  und  Stelle  jede  einzelne  Angabe 
zu  prüfen  oder  sicher  zu  stellen  im  Stande  sind,  so  wie  von  jedem 
Wechsel,  der  in  den  einzelnen  Angaben  eintritt,  Nachricht  geben. 

In  erfreulicher  Weise  sehen  wir  diess  in  dieser  erneuerten  Auf- 
lage zusammen  treffen.  Eine  wohl  kundige  Hand  hat  das  Ganze 
der  sorgfältigsten  Revision  unterzogen,  die  weniger  das  Geschicht- 
liche betraf,  das  überall  in  befriedigender  und  sicherer  Weise  schon 
in  der  ersten  Auflage  gegeben  war,  als  die  übrigen  für  den  Be- 
nutzer des  Buches  auch  nicht  unwesentlichen,  ja  nothwendigen 
Notizen,  wie  sie  jedes  Reisebuch  und  jedes  Buch  der  Art  ent- 
halten muss.  In  dieser  Hinsicht  wird  man  kaum  eine  Seite  finden, 
die  nicht  Zeugnis«  geben  könnte  von  der  sorgfältigsten  Revision, 
von  einzelnen  Berichtigungen  oder  Aenderungen,  wie  sie  durch  ia- 
zwischeu  eingetretenen  Wechsel  nothwendig  geworden  sind,  eben 
so  wie  von  einzelnen  eben  so  nothwendig  gwordenen  Zusätzen 
oder  Erweiterungen  einzelner  Routen,  wie  denn,  um  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  der  Art  anzuführen,  die  neu  hinzugekommene  Route 
XIV,  (nicht  X.  wie  S.  224  gedruckt  ist)  uns  das  Albthal  kennen 
lernt,  das  durch  die  jetzt  vollendete  Strasse  vor  Allem  die  Aufmerk- 
samkeit und  den  Besuch  des  Reisenden  verdient;  hier  wird  man 
unwillkürlich  an  die  Via  mala  in  Graubüiidtcn  erinnert.  Die  be- 
rühmten und  gefeierten  Thäler  unseres  Vaterlandes,  das  Höllen- 
land  und  das  Werrathal,  um  nur  diese  zu  nennen,  werden  kaum 
mit  diesem  Thal  in  Vergleich  kommen  können.  Und  da  dieses 
Thal  einen  grossen  Thcil  des  alten  Hauensteiner  Landes  durch- 
schneidet, dessen  Bewohner  noch  jetzt  manche  Sitte  und  theilweise 
selbst  die  Tracht  der  alten  Zeit  beibehalten  haben,  so  ist  auch  hier 
ein  kurzer  Abriss  dieses  merkwürdigen  Ländchens  gegeben,  den 
man  bei  den  mannigfachen  Wechselfällen , wie  sie  hier  vor  uns 
treten,  nicht  ohne  grosses  Interesse  lesen  wird.  Wenn  also  hier, 
ohne  dass  der  Umfang  des  Büchleins  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren,  doch  etwas  Wesentliches  hinzugekommen  ist,  so  wird 
man  auch  in  den  übrigen  Routen,  die  uns  durch  das  ganze  Gross- 
herzogthum Baden  und  die  anstossenden  Theile  von  Hessen,  Baiern, 
Würteuberg  und  Preusscn  (Hohejizollern),  ja  theilweise  selbst  der 
Schweiz  führen,  Nichts  Neues,  was  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  vorgekommen,  übergangen  und  Alles  sorgfältig  nachge- 
tragen Anden.  Statt  der  vier  kleinen  Kärtchen,  die  der  ersten 
Ausgabe  beigefügt  waren,  ist  jetzt  eine  grössere  Karte  von  Baden 
und  den  angränzenden  Ländern,  deren  Routen  in  des  Buch  auf-  f 
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genommen  sind,  beigefügt,  was  man  jedenfalls  nur  billigen  kann. 
Im  Uebrigen  ist  Einrichtung  und  Anordnung  des  Ganzen  sich 
gleich  geblieben. 


Literoturbericbte  aus  Italien. 


Mtmorie  storiche  delle  Cilta  di  Vercelli  di  C.  Dionisotti.  Biella  1861. 

8.  p.  333.  Tip.  Amosso. 

Der  erste  Band  der  Geschichte  der  alten  Stadt  Vercelli  ent- 
hält die  Statistik  der  Provinz  und  dieser  Stadt  insbesondere,  welche 
im  Jahr  1456  au  30,000  Einwohner  zählte,  die  aber  nach  zwei 
Jahrhunderten  auf  6300  zusammengeschmolzen  waren,  doch  jetzt 
wieder  über  24,000  Seelen  zählt.  Da  diese  Stadt  an  Maudelli  be- 
reits einen  sehr  geachteten  Geschichtschreiber  gehabt  hat,  ist  man 
begierig,  ob  Herr  Dionisotti  in  den  folgenden  Bänden  noch  viel 
Neuoa  wird  Vorbringen  können. 

Annuario  della  libera  universila  di  Ferrara  per  1861 — 62.  Ferrara. 

Tip.  Bruciani.  1861.  8. 

Die  Universität  von  Ferrara  nennt  sich  eine  freie  Universität, 
weil  sie  im  14.  Jahrhundert  von  der  Stadtgemcinde  gestiftet  ward, 
die  sich  damals  noch  als  kaiserliche  freie  Reichsstadt  selbst  ver- 
waltete, wenn  sie  auch  die  Herrn  von  dem  Schlosse  Este  als 
Ober-Verwalter  berufen  hatte,  die  von  dem  Kaiser  den  Titel  als 
Markgrafen  erhalten  hatten.  Unter  einem  derselben,  Namens  Al- 
berto wurde  diese  Universität  gestiftet  und  die  Professoren  von  der 
Stadtgemeinde  berufen,  welche  auch  bis  in  das  16.  Jahrhundert  — 
wenn  auch  meist  nur  der  Form  nach  — aus  den  Mitgliedern  der 
Familie  E.-.te,  die  uuterdess  seit  146 1 unter  Borso  den  Titel  als 
Herzoge  erhalten  hatten,  sich  ihren  Herrscher  wählte.  Dies  war 
noch  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Alfons  H.  der  Fall;  die  Ge- 
meinde wählte  sich  als  Capo  Popolo,  wie  er  ursprünglich  hiess, 
zum  Herzoge  den  natürlichen  Sohn  desselben,  Caesar,  was  aber 
von  dem  Papste,  als  Obcrlehnsherr,  durch  die  Schenkung  der  grossen 
Gräfin  Mathilde,  nicht  genehmigt  ward;  daher  Ferrara  dem  Kir- 
chenstaate verbunden  wurde.  Seitdem  erfolgte  die  Ernennung  der 
Professoren  durch  die  päpstliche  Regierung.  Seit  der  Errichtung 
des  Königreichs  Italien  hat  diese  Universität  wieder  die  Rechte  einer 
freien  Universität  angenommen,  da  sie  lediglich  von  der  Stadt,  aua 
eigenem  Vermögen  unterhalten  und  verwaltet  wird.  Das  pracht- 
volle Uuiversitätsgebäude  wurde  unter  Alfons  II.  zu  Ende  des 
J6.  Jahrhunderts  als  Pallast  für  einen  der  Prinzen  des  Hauses  er— 
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baut,  aber  nach  dem  Abzüge  der  Este  nach  Modena,  von  der  Stadt 
für  die  Universität  gekauft,  und  darin  zugleich  die  reiche  Bibliothek 
im  Jähe  1747  eröffnet,  welche  90,000  Bünde,  daruuter  1300  In- 
cunabeln  und  1200  Handschriften,  unter  andern  von  Arioat  und 
Tasso  enthält,  und  unter  der  Verwaltung  des  gelehrten  Canonicus 
Antonelli,  als  Ober-Bibliothekar  steht.  Nach  dem  hier  vorliegen- 
den Jahrbuche  der  Universität  von  Ferrara  ist  der  erste  Vorstand 
derselben  der  Ober-Bürgermeister,  Sindaco,  Herzog  von  Camerino, 
Markgraf  von  Varano,  da  hier,  wie  in  Italien  gewöhnlich,  die 
städtischen  Aemter  unentgeldlich  verwaltet  werden,  uud  die  Wahl 
gewöhnlich  auf  die  Höchstbesteuerten  fällt,  welche  dns  meiste  Zu- 
trauen verdienen.  Rektor  der  Universität  ist  Professor  Ritter 
Poletti  von  der  juristischen  Fakultät;  der  Verwaitung'rath  besteht 
aus  dem  Präsidenten  oder  Decan  der  juristischen  Fakultät,  Pn&retti, 
dem  Decan  der  mathematischen  Fakultät,  Ritter  t erriani,  und  dem 
Ritter  Bosi,  Decan  der  medicinischen  Fakultät.  Die  Z.  h!  der 
Studenten  ist  jetzt  bis  auf  150  heniligcsunkeu , da  die  meisten 
jungen  Leute  aus  den  wohlhabendsten  Familien  zu  den  Waffen  ge- 
eilt sind,  und  sich  hier  einer  sehr  raschen  Beförderung  erfreuen. 

Elogio  funthrt  dtl  Contt  Camillo  di  Cavour  da  P.  B.  Silonala. 

Frrrara  1861.  Tip.  ßreteiani. 

Diese  Lobrede  auf  den  verstorbenen  Minister  Graf  Camillo  v. 
Cavour  hat  den  Professor  Silonata  zu  Padua  zum  \ erfasser,  einen 
geachteten  Literaten  aus  Turin,  die  um  .so  mehr  Anklatig  findet,  da 
in  Italien  nur  eine  Stimme  darüber  ist,  dass  Cavour  der  bedeu- 
tendste Staatsmann  der  Gegenwart  war. 

II  forle  di  Osopo  nel  1848.  dtl  Dotlore  Teodorico  Valri.  Tor>~xo 

186'2.  Tip.  Bianchi. 

Die  Verteidigung  und  Einnahme  der  Festung  Osopo  in 
Friaul  gehört  der  Kriegsgeschichte  vom  Jahr  1848  in  Italien  an. 
Damals  hatte  sich  auch  Friaul  erhoben  und  in  Udine  war  eine 
provisorische  Regierung  errichtet  worden,  da  man  hoffte  Carlo 
Alberto  werde  sofort  aus  Mailand , von  wo  Radezki  vertrieben 
worden,  nach  Venedig  aufbrechen,  ohne  sich  an  die  Festungen  am 
Mincio  zu  kehren,  wie  Blücher  in  Frankreich  that,  welcher  den 
dreifachen  Festungs-Gürtei  nicht  achtete,  sondern  gerade  zu  auf 
Paris  losging:  Garibaldi  hätte  dasselbe  gethan;  doch  als  gelehrter 
Stratege  hielt  Carlo  Alberto  sich  bei  Peschiera  auf.  Udine  kapi- 
tulirte  arn  22.  April  1848  und  der  Verfasser  rettete  sich  mit  ge- 
ringer Mannschaft  nach  dem  Fort  Osopo,  welches  unter  den  Lou- 
gobarden  den  Grafen  von  Osopo  gehörte,  die  dam't  belohnt  wor- 
den waren.  Hier  wird  die  Geschichte  der  Vertheidig  mg  dieser 
Veste  umständlich  beschrieben,  die  erst  mit  der  Cnpitulation  vom 
12.  October  1848  endete. 
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La  Messa,  sagaio  dommalico  storico,  di  Luigi  Desandie.  Torino  1862 , 

8.  p.  209. 

Der  Verfasser,  früher  ein  katholischer  Priester,  ist  ein  Be- 
förderer der  freien  evangelischen  Kirche  in  Italien,  welche  zwar 
nicht  mit  den  Waldensern  gemeinschaftliche  Sache  macht,  aber 
auch  Anhänger  gewinnt,  obgleich  diese  letzteren  sich  mehr  den 
englischen  Methodisten  zuwenden,  während  Dcsanctis  — der  nicht 
mit  dem  Minister  Desanctis  aus  Neapel,  früher  Professor  in  Zürich, 
zu  verwechseln  ist  — es  mehr  mit  den  englischen  Derbyten  hält 
Siehe  das  Glaubensbekenntnis  der  evangelischen  italienischen  Kirche 
von  Arbanella  de  d’Aföitto,  deutsch  von  F.  J.  Neigebaur  Leipzig 
1854  bei  Bähnisch. 

Orammatica  Oreca  elementare  ad  uso  dei  ginnasii.  per  B.  Bona. 

Torino  1861.  Stamperia  reale. 

Diese  Grammatik  von  dem  Professor  der  Philologie  an  der 
Universität  zu  Turin  ist  ftlr  die  Gymnasien  bestimmt,  während  die 

Orammatica  Greca  ad  uso  dei  Lied,  von  demselben. 

für  den  höheren  Unterricht  in  dieser  Sprache  bestimmt  ist,  wozu 
auch  eine 

Anlologia  greca  ad  uso  dei  Qinnasii  e de  Lictij  von  demselben  Ver- 
fasser 

gehört,  da  jetzt  in  dem  Königreich  Italien  sehr  viel  für  das  in 
den  neu  erworbenen  Ländern  früher  so  sehr  vernachlässigte 
Schulwesen  geschieht. 

L'  uomo  e funiverso.  Torino  1861.  Tip.  Franco. 

Dies  Lehrbuch  für  die  höhere  Klasse  der  Elementarschulen 
bestimmt,  ist  gewissermassen  eine  Encyclopädio  für  das  Volk,  in- 
dem es  im  ersten  Theilc  von  den  Pflichten  de«  Menschen  und  im 
zweiten  von  der  Ansicht  der  Welt  und  den  nothwendigsten  Kennt- 
nissen von  derselben  handelt,  und 'im  dritten  Theilen  Briefe  und 
unterhaltende  Lesefrüchte  mittheilt.  Dass  davon  die  dritte  Auf- 
lage bereits  erschienen  ist,  zeigt,  dass  von  solchen  Schulbüchern 
Gebrauch  gemacht  wird.  Die  folgende  Schrift  hat  ebenfalls  bereite 
die  vierte  Auflage: 

1 mesi  detV  anno.  Torino  1861,  ib. 

Dell  uomo  e de’  suoi  doveri,  con  alcuni  fatli  piu  nolabili  della 
storia  nasionale.  Torino  1862.  Tip.  Franchi. 

Dies  Lehrbuch  für  die  höheren  Elementarschulen  von  Seavia 
wird  besonders  geschätzt;  es  beschreibt  zuerst  den  menschlichen 
Körper  und  die  Seele,  dann  die  Pflichten  des  Menschen  gegen 
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Gatt,  sieb  selbst,  die  Mitmenschen  und  die  Pflichten  des  Bürgers. 
Den  Schluss  machen  die  bedeutendsten  Ereignisse  in  Italien. 

Principii  di  arilmetica  e di  sistema  metrico  deeimale , per  l)  B. 

Rondo.  Torino  1861.  Tip.  Franco. 

Auch  diese«  Lehrbuch  der  Arithmetik  ist  für  die  elementaren 
Schulen  bestimmt. 

Ouida  pel  corso  magiHrale  di  Ginnastica , per  Obermann.  Torino 

1861. 

Dies  ist  eine  lithographirte  Anweisung  für  Turner  von  dem 
dazu  aus  Deutschland  berufenen  Lehrer. 

Prime  htiurr  a cowpimento  dtl  SiVahario.  Torino  1861. 

Dieser  erste  Unterricht  im  Bechstnbieren  für  die  Volks? rhulen 
ist  bereits  in  der  siebenten  Auflage  erschienen.  Der  Bedarf  von 
Schulbüchern  ist  besonders  desshnlb  so  gross,  weil  aus  der  Stiftung 
einer  Anstalt  zur  Bildung  von  Lehrerinnen  durch  mehrere  Frauen 
in  Turin  (wobei  sich  die  beiden  geachteten  Dichterinnen  Frau  Olivn- 
Mancini,  und  Colombini-Molino  nuszeichneten)  bereits  über  900 
Lehrerinnen  hervorgegnngen  sind,  welche  in  eben  so  vielen  Ge- 
meimle-Miidchenschulen , die  erst  neu  gebildet  wurden,  augestellt 
worden  sind. 

La  storia  di  Alil/a , flanellum  dei,  anlicn  romanso  di  cavalleria. 

Fire/isc  1862.  Stamprria  dtl  Mor.Hore.  8.  p.  126 

Der  gelehrte  Bibliothekar  Fanfani  in  Florenz  hat  hier  ein  sehr 
seltenes  Buch,  welches  1521  zu  Venedig  von  Melchior  Sessa  ge- 
druckt worden,  in  nur  250  Exemplaren  für  Bibliophilen  neu  ub- 
drucken  lassen,  welche  nicht  in  den  Buchhandel  kommen:  so  dass 
der  Einsender  dasselbe  der  Gefälligkeit  des  R'tter  Franz  de  Mauro 
in  Turin  verdankt,  des  gelehrten  Redactcur’s  der  grossen  Encyclo- 
pädie,  welche  der  bekannte  Buchhändler  Pomba  daselbst  heraus- 
gibt Der  Verfasser,  für  welchen  Nicolo  Gasola  aus  Bologna  im 
14.  Jahrhundert  gehalten  wird,  erzählt  das  Leben  Attilas  ziemlich 
romanhaft.  Nach  ihm  hatte  der  König  Osdrubald  von  Ungarn 
eine  Tochter  von  einer  Lombardischen  Mutter,  welche  frühe  gestorben 
war.  Er  wrollte  sic  mit  Urad  dem  Sohne  des  Kaisers  Justinian 
verbeirathen ; doch  musste  er  dies  aufgeben,  weil  die  e Tochter  so 
verliebter  Natur  war,  dass  er  sich  fürchtete  Schande  davon  zu 
haben ; er  liess  sie  daher  mit  mehreren  Dienerinnen  in  einen  Thurm 
einsperren,  der  nur  ein  in  der  Höhe  befindliches  Fenster  hatte, 
mittelst  welches  den  Bewohnern  ihre  Bedürfnisse  zugänglich  ge- 
macht wurden.  Der  König  batte  seiner  Tochter  einen  Hund  mit- 
gegeben, den  aio  Abrichten  sollte;  sic  brauchte  denselben  aber  auf 
Bolche  Weise,  dass  sie  in  interessante  Verhältnisse  versetzt  wurde, 
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welches  den  Vater  veranlasste,  sie  schnell  mit  einem  der  Hoflente 
zu  verheirathen.  Als  sie  entbunden  wurde,  fand  sich,  dass  das 
Kind  einem  jungen  Hunde  sehr  ähnlich  war,  so  dass  der  Gemahl 
der  Prinzessin  auf  arge  Gedanken  kam,  und  diesen  Bastard  um- 
bringen wollte,  aber  nachher  davon  abstand.  Kurz  dies  Kind  wurde 
der  berühmte  Attila,  die  Geissei  Gottes  und  so  erzählt  der  Ver- 
fasser die  Geschichte  desselben,  die  Belagerung  von  Aquileja,  und 
die  Stiftung  der  Stadt  Venedig  durch  die  von  dort  geflohenen  Ein- 
wohner, bis  zum  Tode  dieses  Helden  in  einer  Schlacht  in  Italien. 

Manuale  di  sloria  llomana  per  la  quinta  classe  ginnasiale,  dtl 
Prof.  Cav.  Roccardo.  Torino  1861.  Tip.  Franco  8.  p.  215. 

Der  Verf.  Ritter  Roccardo,  Professor  der  Staatswirthschaft  zu 
Genua,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter,  ist  sehr  thätig  dem  frühem 
Mangel  an  Schulbüchern  für  die  Gymnasien  abzuhelfen,  da  jetzt  in 
dem  Königreiche  Italien  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts, 
der  Neapolitaner  de  Sanctis  das  Schulwesen,  das  sonst  meist  auf 
Klosterschulen  beschränkt  war,  eben  so  gründlich  zu  verbessern  strebt, 
wie  seine  Vorgänger,  der  Graf  Mamiani  aus  der  Romagna,  der 
Graf  Casati  aus  Mailaud  und  der  berühmte  Historiker  Graf  Cibra- 
rio  dies  bereits  mit  grossem  Erfolge  gethan  hatten.  Das  vorliegende 
Handbuch  der  römischen  Geschichte  für  die  höheren  Klassen  der 
Gymnasien  bestimmt,  widmet  der  Vorzeit  Roms  nach  den  neuesten 
Forschungen  mehr  Raum  als  sonst  gewöhnlich;  am  meisten  der 
grossen  Zeit  der  Republik,  am  wenigsten  der  Kaiserzeit  bis  zur 
Theilung  in  das  Abend-  und  Morgenländische  Reich. 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  folgendes  Lehrbuch  der 
Geschichte  des  Mittelalters: 

Manuale  di  * loria  universale  del  medio  evo,  del  Prof.  Cav.  Roccardo. 
Torino  1861.  Tip.  Franco.  8.  p.  191. 

für  den  Cursus  in  den  Lyceen,  oder  den  obersten  Klassen  des 
Gymnasialunterrichts  bestimmt,  worin  ebenfalls  hauptsächlich  die 
kulturgeschichtlichen  Ergebnisse  jener  Zeit  vorgeführt  werden.  Von 
demselben  Verfasser  ist  auch  ein  Handbuch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte für  die  beiden  höchsten  Klassen  der  Lyceen,  ferner: 

Manuale  di  geografla  antica 

für  das  erste  Jahr  des  Gymnasialunterrichts,  ein  anderes  für  das 
zweite  Jahr,  und  ein  solches 

Manuale  di  geografia  antica , per  la  tersa  classe  ginnasiale.  Torino 
1861.  Tip.  Franco.  8.  p.  87. 

Ausserdem  hat  derselbe  Verfasser  auch  für  die  technischen 
Lehranstalten  gesorgt,  von  denen  wir  zuvörderst  erwähnen: 
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Manuale  di  contabxlitä  per  gli  alunni  delle  » euole  tecniche.  Torino. 

1861.  previo  Franchi.  8.  p.  264. 

Nach  allgemeiner  Einleitung  über  den  Handel  und  Kaufmann- 
schaft wird  hier  das  Münzsyste.m,  Wechselgeschäft,  die  Staats- 
papiere, das  Rechnungswesen  und  die  Buchführung  behandelt.  Als 
Vorbereitung  dienen  gewissermassen  folgende  Lehrbücher: 

Manuale  di  lelteratura  italiana,  di  geografia  e di  storia, 
für  den  ersten  Jahrgang  der  Gewerbeschulen. 

Manuale  della  letteratura  italiana , di  geografia  e di  storia. 
für  den  zweiten  Jahrgang. 

Manuale  u.  s.  w. 

Für  den  dritten  Jahrgang.  Für  denselben  ist  auch  bestimmt: 

Manuale  dei  diritti  e dei  doveri  dei  cittadini. 

Für  die  Uber  den  Gewerbschulen  stehenden  höheren  techni- 
schen Anstalten  sind  von  dem  Ritter  Roccardo  noch  folgende  Werke 
herausgegeben  worden : 

Manuale  di  geografia  e storia, 

für  das  erste  Jahr.  Desgleichen  für  das  zweite  Jahr. 

Für  den  ersten  Jahrgang  der  Zöglinge  dieser  Institute  ist 
ferner  bestimmt : 

Manuale  di  eeonomia  politiea, 
und  ausserdem 

Manuale  di  storia  dei  commercio. 

Dies  Handbuch  der  Geschichte  des  Handels  macht  besonders 
dem  Orte  seiner  Entstehung,  der  berühmten  Handelsstadt  Genua 
alle  Ehre,  welche  in  Ansehung  ihres  Verkehrs  mit  Amerika  über 
allen  Häfen  im  Mittelraeere  steht. 

Manuale  di  contabilitä  e computisteria. 

Für  das  Rechnungswesen  im  Unterricht  im  ersten  Jahr- 
gange,  und 

Manuale  u.  s.  tt. 

ftlr  den  zweiten  Jahrgang. 

Manuale  di  diritto  commereiale  ed  amministrativo.  UL 

Dies  Handbuch  für  den  Unterricht  in  dem  Handels-  und  Ver- 
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waltungsrecht  schliesst  die  Reihe  der  für  die  höhern  technischen 
Institute  von  dem  fleissigen  Verfasser  herausgegebenen  Lehrbücher, 
welche  sämmtlich  mit  sorgftiltigen  Inhaltsverzeichnissen  und  Sach- 
registern versehen  sind. 

Von  den  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Schulbüchern  er- 
wähnen wir  noch: 

Prime  itosioni  di  arammatien  italiana  ad  u»o  delle  classi  inferiori 
per  Giovanni  Scavia.  Torino  1861.  Tip.  Franco. 

welches  die  ersten  Anfangsgründe  der  Grammatik  enthält 

Nosioni  di  orammntica  llaiiana  delle.  claste  elementari  superiori 
per  G.  Scavia.  Torino  1861.  Tip.  Franco. 

Ries  Lehrbuch  der  italienischen  Grammatik  ist  für  die  höhe- 
ren Klassen  der  Elementar-Schulen  bestimmt. 

Studii  di  medicina  pubblica  dell  Dottore  P.  Delti.  Firenze  1860.  Tip. 
delle  Morale. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Universität  zu  Pisa,  thrilt  die 
Wissenschaft  des  Arztes  in  staatlicher  Beziehung  in  folgende  Ab- 
schnitte: 1)  Untersuchung  des  GcmUthszustandcs,  wenn  es  darauf 
ankommt  zu  ermitteln,  ob  sich  Jemand  verstellt.  2)  Untersuchung 
plötzlicher  Todesfälle.  3)  Älonomanie.  4)  Verschiedenheit  der  Orga- 
nisation. 5)  Erstickung.  6)  Untersuchungen  über  das  Verfahren 
anderer  Sachverständigen.  7)  Geschlechtliche  Verhältnisse.  8)  Ver- 
wundungen. 

Parabole,  leggendi  e pemieri,  raccolli  dai  libri  Tahnndici  del  Pro~ 
fes.iore  Levy.  Vercelli' 1861. 

Riese  Legenden,  Gleichnisse  und  Betrachtungen,  welche  der 
Professor  Levy  an  der  höheren  israelitischen  Erziehungsanstalt  zu 
Vercelli  bei  Turin  aus  den  ersten  5 Jahrhunderten  der  gewöhn- 
lichen Zeitrechnung  aus  den  Talmudischen  Schriften  gesammelt  hat, 
erscheinen  hier  in  der  Uebersetzung  von  dem  Advokaten  Heinrich 
Hanau.  Es  fällt  dem  aus  dem-  Norden  nach  Italien  kommenden 
Reisenden  nicht  wenig  auf,  hier  eine  so  grosse  Toleranz  zu  finden, 
an  die  er  selbst  in  Ländern,  die  auf  der  Spitze  der  Civilisation  zu 
stehen  vermeinen,  nicht  gewöhnt  ist.  In  dem  Druckorte  dieses 
Werkes,  Vercelli,  befiudet  sich  eine  alte  rabbinische  Lehranstalt, 
von  welcher  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  L’Educatore  Israelita 
herausgegeben  wird.  Ein  rabbinisches  Seminar  in  Padua  besitzt 
daselbst  einen  bedeutenden  Pallast,  daselbst  befinden  sich  unter  der 
österreichischen  Regierung  Advokaten  itraelitischen  Glaubens,  so 
wie  auch  der  Uebersetzer  dieser  Sammlung  Herr  Hanau  ohne  allen 
Anstoss  in  dem  als  bigott  verschrienen  Italien  Advokat  ist.  — 

Rer  beständige  Secretär  des  Venetianischen  Instituts  Dr.  Namias, 
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erhält  als  Mitglied  desselben  nicht  nur  vom  Staate  seinen  Gehalt, 
sondern  hat  durch  diese  Stelle  auch  den  Hang  als  Obrist,  und  die 
Hofunifortu  mit  derselben  Auszeichnung.  Bei  einer  der  letzten 
Empfangs-Feierlichkeiten  eines  östereichischen  Kaisers  zu  Mailand, 
wurden  dazu  von  der  dortigen  Handelskammer  ein  Israelit  und  oin 
Protestant  (Milinij  gewählt.  Diese  Toleranz,  welcher  zwar  Glauben 
und  Gesetz  entgegen  ist,  hat  aber  nicht  ihren  Ursprung  in  den 
Begriffen  der  Neuzeit,  sondern  wir  finden  in  den  Jahrhunderten, 
wo  in  Deutschland  die  Judenverfolgungen  ganz  gewöhnlich  waren, 
in  Italien  an  den  Höfen  Leibärzte,  und  unter  den  ersten  Buch- 
druckern Israeliten;  z.  B.  in  Sonzino,  Ferrara  u.  s.  w.  Ja  sogar 
die  Erzherzogin  Maria  Chiara  von  Tyrol,  Gemahlin  des  Herzog 
Carl  UI.  von  Gonzaga  zu  Mantua  hatte  einen  solchen  zum  Günst- 
linge, wie  aus  der  Liebesgeschichte  ihres  Gemahls  mit  der  Gräfin 
della  Rovere  hervorgeht,  welche  von  einem  Zeitgenossen  verfasst, 
und  jetzt  von  dem  gelehrten  Director  der  Antiken-Sammlung  der 
Brera  in  Mailand,  Herrn  Professor  Biondelli,  zum  erstenmale  her- 
ausgegeben worden  ist.  Die  Gesellschaft  ist  in  Italien  nicht  kasten- 
raäesig  in  sich  abgeschlossen,  sondern  die  Bildung  wird  vor  Allem 
berücksichtigt,. 

Dell  opportunita  di  comervare  le  tradisioni  mediche  d fine  di  ovvi- 
are  ai  pericoli  degli  eccessi  dei  Novatori.  Del  Dottore  Com- 
mcndalore  B.  Trompeo.  Torino  1862. 

Indem  der  Verf.  anerkennt,  dass  die  Jetztzeit  in  Aufstellung 
neuer  Lehren  und  Theorien  Uber  Physiologie  und  allgemeine  Patho- 
logie eine  sehr  grosse  Thätigkeit  entwickelt,  warnt  er  doch,  darüber 
nicht  die  alten  Erfahrungen  zu  vergessen.  Obwohl  er  zugibt,  dass 
in  der  Medizin  mehr  falsche  Thatsachen,  als  falsche  Theorien 
Vorkommen,  so  glanbt  er  doch,  dass  die  neuen  abstrakten  Princi- 
pien,  die  Speculationen  Uber  organische  Gesetze  nicht  immer  die 
Wissenschaft  fördern,  sondern  sie  vielmehr  bisweilen  zurückhalten. 
Der  Verfasser,  der  auf  dem  klassischen  Boden  der  Wissenschaft 
steht,  macht  daher  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche  aus  den 
Uebertreibungen  mancher  Neueren  für  die  Wissenschaft  hervor- 
gehen dürften.  Diese  Warnungen  werden  gewiss  nicht  unbeachtet 
bleiben,  da  dem  Verfasser  eine  vieljährige  ärztliche  Erfahrung  zur 
Seite  steht,  da  er  lange  Leibarzt  ain  Hofe  zu  Turin  war,  und  sich 
durch  mehrere  sehr  geachtete  Werke  in  seiner  Wissenschaft  aus- 
gezeichnet hat.  Auch  ist  er  Präsident  der  für  das  Königreich 
Italien  vor  Kurzem  gestiften  Commission  für  die  meteorologisch- 
elektrischen  Observationen,  so  wie  der  medizinischen  Akademie  zu 
Turin.  Von  ihm  ist  auch  die  folgende  Schrift: 

Sulla  introdusione  di  medicamenti  nell’  orqanismo,  per  meezo  dell’ 

elettrioii ä e relative  eiperienae,  dtl  B.  Trompeo.  Torino  1862. 

Es  war  bisher  von  manchen  Aerzten  und  Naturforschern  be- 
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hauptet  worden,  dass  man  mit  Hülfe  der  electrischen  oder  der 
galvanischen  Strömung  medizinische  Stoffe  in  den  Körper  bringen 
könne,  wie  Rossi,  Reymond  und  Becquerel  behaupteten,  andere 
aber  bestritten.  Der  Verfasser,  stets  Theil  nehmend  an  allen  neuen 
Entdeckungen  und  Forschungen  in  der  Naturwissenschaft,  hat  nun 
in  dem  physikalischen  Laboratorium  des  Professor  Molleschott  zu 
Turin  mit  Zuziehung  mehrerer  Sachverständigen,  als  Peysani, 
Morriggia  und  La  uro  an  lebenden  und  todten  Thieren  der- 
gleichen Versuche  angestellt,  und  theilt  hier  die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen,  welche  an  sechs  verschiedenen  Tagen,  und  mit  ver- 
schiedenen Gegenständen  vorgenommen  worden  sind,  in  vorliegen- 
der Schrift  mit.  Es  ist  dadurch  festgestellt  worden,  dass  diese 
Strömungen  keineswegs  im  Stande  sind,  medizinische  Stoffe  durch 
den  Körper  hindurch  zu  führen.  Man  sieht  zugleich  hieraus,  dass 
die  Italiener  sich  jetzt  auch  neben  der  Politik  mit  den  Wissen- 
schaften za  beschäftigen  fortfahren.  Wie  sehr  sie  aber  der 
deutschen  Wissenschaft  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  kann 
man  aus  der  wohlwollenden  Aufnahme  entnehmen,  welche  Molle- 
sebott  in  Italien  gefunden,  der  es  zu  rühmen  wusste,  wie  will- 
fährig die  Regierung  in  Turin  bei  allen  von  ihm  vorgeschlagenen 
neuen  Anschaffungen  ist. 

Die  Sammlung  der  Lebensbeschreibungen  italienischer  Zeitge- 
nossen hat  ihren  ununterbrochenen  Fortgang.  Eine  der  letzteren 
ist  folgende: 

Federico  Sclopis,  per  Saredo.  Torino  1862.  presso  Pomba. 

Der  Name  Friedrich  Sclopis  genügt  in  Italien;  dass  er  neben- 
bei ein  reicher  Graf  ist,  und  ein  glänzendes  Haus  in  Turin  macht, 
wo  man  die  erste  Gesellschaft  versammelt  findet,  ist  hier  Neben- 
sache. Wie  alle  den  ersten  Klassen  ungehörigen  jungen  Leute 
im  Piemontesischen,  erhielt  er  eine  wissenschaftliche  Erziehung, 
nicht  um  von  der  Wissenschaft  zu  leben,  sondern  um  nicht  gegen 
seine  Standesgenossen  zurück  zu  stehen.  Als  Verehrer  unseres 
Savigny  setzte  er  dessen  Geschichte  des  Römischen  Rechts  ge- 
wissermaesen  für  Italien  fort,  und  verschaffte  ihm  seine  Geschichte 
der  Gesetzgebung  in  Italien  einen  bedeutenden  Ruf.  Aach  als 
praktischer  Rechtslehrer  wurde  er  bald  bestens  bekannt,  und  als 
gebildeter  Mann  war  er  stets  für  den  Fortschritt;  daher  mit  dem 
Grafen  Cäsar  Balbo  und  den  andern  gelehrten  Mitgliedern  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Turin  ein  Gegner  des  früheren  jesui- 
tischen Einflusses.  Sclopis  wurde  der  erste  constitutioneile  Justiz- 
Minister  in  Italien.  Jetzt  ist  er  Präsident  des  Senats  des  italieni- 
schen Parlaments  und  zugleich  Staatsminister.  Mit  welcher  Umsicht 
und  Würde  er  die  Verhandlungen  des  Senats  leitet,  ist  um  so  be- 
wuudernswerther,  da  er  der  erste  Präsident  ist,  welcher  den  Sena- 
toren des  gesammten  jetzt  vereinten  Italiens  voraitzt.  Er  genierst 
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das  allgemeine  Vertrauen,  da  er  durch  und  durch  ein  Ehrenmann 
ist,  und  über  allen  Parteien  steht.  Ihn  und  den  König  hat  bei 
aller  Pressfreiheit  noch  nie  ein  Gegner  anzugreifen  versucht  Er 
hat  keinen!  Von  seinen  mehrfachen  gelehrten  Werken  erwähnen 
wir  hier  nur  seine  gründliche  Darstellung  des  diplomatischen  Ver- 
kehrs zwischen  dem  Hause  Savoyen  und  England.  Das  franzö- 
sische Institut  zu  Paris  hat  ihn  zum  Mitgliede  ernannt,  eine  grös- 
sere Auszeichnung  als  alle  Orden  die  er  besitzt.  Alle  Abend  steht 
Bein  Haus  der  besten  Gesellschaft  offen;  da  auch  seine  hochge- 
bildete Gemahlin,  aus  dem  Hause  der  Avogadro  es  versteht,  Herrn 
und  Frauen  von  Geist  bei  sich  heimisch  fühlen  zu  machen.  Frei- 
lich ist  dies  nicht  eine  Gesellschaft,  wo  lediglich  die  Geburt  den 
Zutritt  verschafft. 

Viaggio  in  Italia.  Milano  1861.  Tip.  A.  Orillo.  8.  p.  639. 

Dies  neue  Reise-Handbuch  ist  mit  einer  Karte  und  mehreren 
Ansichten  ausgestattet. 

Viaggio  da  Firense  a Roma.  Firense  1861.  Tip.  BoracchL 

Ein  ähnliches  Handbuch  führt  von  Florenz  über  Perugia,  Todi, 
Narni  und  Ponte-Feline  über  die  Tiber  nach  Rom. 

Statistica  della  popolasione  delle  provinsie  Toscane  dell  anno  186L 
Firense  1862.  Tip.  Tofani. 

Diese  statistischen  Zusammenstellungen  zur  Kenutniss  der 
Toscanischen  Provinzen  sind  aus  amtlichen  Quellen  von  der  Di- 
rection  der  Statistik  zu  Florenz  herausgegeben. 

Die  Garibaldi-Literatur  wird  im  Auslande  beinahe  zahlreicher 
als  in  Italien;  ausser  der  in  Turin  erschienenen  Lebensbeschreibung 
desselben,  die  in  der  Sammlung  der  Lebensbeschreibungen  bedeu- 
tender Italiener: 

1 Conlemporanei  Italiani.  Torino  1861.  presso  Pomba. 

von  Marchese  herausgegeben  worden,  hat  sein  Freund  und 
Adjudant,  Obrist  Vecchi,  vor  Kurzem  seinen  Besuch  auf  der  Insel 
Caprera  beschrieben,  Garibaldi  wollte  aber  nicht  dessen  Bekannt- 
machung in  italienischer  Sprache;  es  erschien  daher  in  englischer 
Uebersetzung  unter  dem  Titel: 

Colonel  Vecchio,  Garibaldi  at  Caprera,  Iranslated  from  Ihe  Italian, 
London  1862. 

Von  allen  Waffen  geführten  Garibaldi’s  war  keiner  mehr  ge- 
eignet über  denselben  Nachricht  zu  geben,  als  dieser  sein  Freund 
Vecchi,  der  in  Forli  im  Kirchenstaate  geboren,  in  Neapel  studirte, 
dort  aber,  weil  er  kein  Verehrer  der  Bourbonischen  Regierung 
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war,  aupgcwiesen  wurde  und  nach  Floren*  zog,  wo  er  die  Tochter 
eines  reichen  Kaufmanns  heirathet«,  mit  dem  \ orbehalt,  die  Waffen 
ergreifen  zu  können,  sobald  es  dazu  kommen  würde.  Die  Feind- 
seligkeiten begannen,  als  Yecchi  sich  den  römischen  Freiwilligen 
anschloss  und  unter  Garibaldi  die  ewige  Stadt  tapfer  gegen  die 
Franzosen  vertheidigeu  half,  bis  er  den  Rückzug  nach  St.  Marino 
antreten  musste,  von  wo  Venedig  erreicht  werden  sollte,  die  Schaar 
Garibaldi’«  aber  zwischen  den  Franzosen  und  Ocsterreicbem  unter- 
liegen musste.  Der  damalige  Capitän  Vecchi  hat  das  beete  Werk 
Uber  die  Verteidigung  Roms  n.  s.  w.  bald  darauf  herausgegeben. 

Er  lebte  seitdem  ruhig  für  seine  Familie  in  Turin  und  auf  der 
Villa  Quarta  hei  Genua,  bis  Garibaldi  eich  dort  nach  Hicilien  ein- 
schiffte. Dass  sein  Freund  Vecchi  an  den  weitern  Unternehmungen 
Theil  nahm,  ist  natürlich,  wenn  er  auch  nicht  den  nachtheiligen 
Einfluss  verhindern  konnte,  den  der  Franzose  Alexander  Dumas  über 
ihn  gewann,  da  Garibaldi  stets  llang  zum  Abenteuerlichen  hatte 
Dies  zeigt  sein  Leben  von  Carlo  Borromeo  Cuneo,  liiografta  di 
Giuseppe  Garibaldi.  Toriuo  1850,  so  wie  Documenti  storici  intorno 
ad  alcuni  fatti  d’arme  degli  Italiani,  di  Giuseppe  Garibaldi  in  Mon- 
tevideo. Livorno  1846.  Ferner  J.  B.  Brizzi:  Le  bande  Garibaldini 
a San- Marino.  Racconto  storico.  Arezzo  1850  und  P.  C.  Boggio, 
da  Montevideo  a Palermo.  Vita  di  G.  Garibaldi.  Torino  1830. 
Aber  auch  ausser  Italien  hat  Garibaldi  viele  Federn  in  Bewegung 
gesetzt;  z.  B.  Maestri,  Garibaldi  et  les  Chasseur«  des  Alpes, 
Bruxelles  1 859 ; auch  3 französische  Schriftstellerinnen  haben  sich 
mit  ihm  beschäftigt,  die  berühmte  Dudevant,  (George  Sand)  eine 
Louise  Götbe  und  Louise  Collet,  die  geistreiche  Frau,  welche  dem 
Einsender  in  Mailand  sagte:  ich  habe  Paris  verlassen,  weil  es  mir 
dort  langweilig  wurde,  dort  hört  jede  Individualität  auf,  Jeder 
will  sein  wie  der  andere;  Alles  ist  Uber  einen  Leisten  geschlagen, 
in  Italien  finde  ich  Mannigfaltigkeit.  Von  den  Uber  Garibaldi  in 
Deutschland  erschienenen  vielfachen  Schriften,  darf  hier  — als 
hinreichend  bekannt,  nichts  erst  erwähnt  werden. 

Das  grosse  Ereigniss  der  Jctzt-Zeit,  dass  Italien,  wenigstens 
zum  grössten  Thcile  die  seit  dem  Römisch-Deutschen  Kaiser  Fried- 
rich II.  verloren  gegangene  Einheit  wiedergewonnen  hat,  welche 
Italiens  grösste  Geister  seit  Dante  anstrebten,  hat  natürlich  auch 
auf  die  Einheit  der  Gesetzgebung  Einfluss.  In  diesem  Sinne  wirk* 
auch  die  folgende  Zeitschrift: 

La  Legge ; monitore  giudisiario  e ammini.drativo  dti  regno  d’Ilalia, 

1.  anno.  Torino. 

in  welcher  uns  besonders  die  Abhandlung  des  Grafen  Pinelli  über 
die  nothweodigen  Reformen  der  Gesetzgebung  in  Italien  vorzüg- 
liche Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint  Pinelli  gehört  den 
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vornehmen  Familien  Piemonts  an,  welche,  wie  die  Grafen  Setopis, 
della  Maxmora,  della  Margharitta,  C&vour,  Alfieri  u.  a.  m.  sich  da- 
durch auszeichnen,  dass  sie  filr  die  Wissenschaft  leben,  wie  dies 
hier  Qblich  war,  schon  seit  die  Markgrafen  von  Saluzzo  die  ersten 
waren,  welche  die  Buchdruckerei  im  Piemontesischen  einführten. 

Der  Graf  Piueili,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  bekleidet  die  Stelle 
des  Präsidenten  des  Apelihofes  zu  Genua  und  theilt  hier  seine  Ansich“ 
ten  über  die  unter  den  jetzigen  Umständen  noth wendigen  Reformen 
in  der  Gesetzgebung  des  dennaligen  Königreichs  Italien  mit,  ver- 
anlasst durch  die  Vorarbeiten  zweier  bedeutenden  Rechtsgelehrten, 

M.  Giuliani  zu  Ancona  und  C.  Bondi  zu  Mailand , welche  dem 
Piemontesischen  Gesetzbuche  den  Vorwurf  gemacht  haben,  dass  es 
zu  sehr  dem  Napoleonischen  nachtrete,  während  das  Oesterrei- 
chiscbe  Gesetzbuch  vor  jenem  bedeutende  Vorzüge  habe.  Ausser 
diesem  in  der  Lombardei  Vorgefundenen  Gesetzbuchs  und  dem  Bar- 
dinischen  Codex  gelten  aber  in  dem  jetzigen  Königreiche  Italien 
«eben  dem  römischen  Rechte  in  den  trüber  zum  Kirchenstaat  ge- 
hörigen Provinzen,  und  der  Toskanischen  Gesetzgebung,  der  Codex 
des  Königreichs  beider  Sicilien,  der  von  Parma  und  von  Modeua, 
von  denen  die  drei  letzten  ebenfalls  dem  Gesetzbuche  Nepoleon  I. 
nachgebildet  sind.  Der  Präsident  Pinelhi  findet,  dass  das  Oester- 
reichische  Gesetzbuch  seinen  Zweck,  deu  verschiedenen  Nationali- 
täten, welche  jenen  Btaat  bilden,  Gleichheit  des  Rechts  zu  gewäh- 
ren, vorzüglich  erfüllt,  dass  dies  aber  die  Folge  gehabt  habe,  dass 
dasselbe  mehr  in  einem  wissenschaftlichen  als  gesetzgeberischen 
Style  abgefasst  worden.  Eine  andere  Veranlassung  zu  grossen 
Verschiedenheiten  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  in  manchen 
Staaten  Verfügungen  der  Landesherrn  die  bestehenden  Gesetzbücher 
verschiedentlich  abänderten,  ein  Uebel  das  seit  1848  in  Piemont 
nicht  mehr  vorkam,  das  aber  im  Neapolitanischen,  Römischen  und 
Oesterreichischen  stattfand,  wie  in  Preussen  und  am  meissten  in 
Russland,  wo  kein  Gesetzbuch,  sondern  nur  kaiserliche  einzelne 
Verordnungen  gelten,  eine  Art  Pandekten,  Swoda.  Demgemäss  räth 
daher  der  Präsident  Piueili  zu  einer  das  Ganze  umfassenden  Ge- 
setzgebung zu  schreiten.  Dazu  sind  auch  bereits  Commissionen 
ernannt  worden,  doch  haben  die  bisherigen  Verhältnisse  noch  nicht 
erlaubt,  die  Arbeit  zu  beendigen. 

Annali  di  diriüo  ttordico  pralico,  per  L.  Capuani.  Napoli  1855 — 60. 

V.  Vol. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  von  Abhandlungen  im  Ge- 
biete der  Rechtswissenschaft  ist  Professor  des  römischen  Rechts  zu 
Neapel,  wo  ohnerachtet  des  schlimmen  Rufes,  in  welchem  dieser 
Name  bei  den  Meissten  steht,  dennoch  es  nicht  an  Männern  fehlt, 
welche  ihren  Vorfahren,  Yico,  Gioja,  Lampredi  und  Galieni  nach- 
eifern. Wrir  erwähnen  hier  nur  einer  Abhandlung  von  dem  Her- 
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ausgeber  selbst,  nämlich  Uber  die  Rechtsvollstreckung  von  Er- 
kenntnissen ausländischer  Gerichtshöfe.  Der  Verfasser  führt  die 
Geschichte  der  Gesetzgebung  über  diesen  Gegenstand  vor,  mit  dem 
Verbote  der  Pandekten  anfangend,  fremde  Entscheidungen  zuzu- 
lassen. Dasselbe  wiederholten  die  Capitularien  Karls  des  Grossen. 
Demgemäss  hatte  auch  der  Cassationshof  zu  Neapel  stets  früher 
entschieden,  und  wird  ein  Erkenntniss  vom  25.  April  1825  ange- 
führt, nach  welchem  ein  von  dem  Appellhof  zu  Paris  abgeurtheil- 
ter  Prozess  aufs  Neue  verhandelt  werden  musste,  als  wenn  das 
fremde  Erkenntniss  durchaus  nicht  stattgefunden  hätte.  In  der 
Folge  änderte  aber  im  Jahr  1845  derselbe  Neapolitanische  höchste 
Gerichtshof  seine  Ansicht,  und  wiess  das  Tribunal,  bei  welchem 
um  Rechtsvollstreckung  nachgesucht  worden  war,  an,  nur  zu  unter- 
suchen, ob  das  fremde  Erkenntniss  Etwas  enthielte,  was  gegen  die 
Grundsätze  der  Landeshoheit  und  des  Ötaatarechts  des  Königreichs 
Neapel  wäre,  und  in  diesem  Falle  das  fremde  Erkenntniss  zu  Voll- 
streckern Im  Jahr  1747  erfolgte  aber  in  einem  ähnlichen  Falle 
wieder  eine  andere  Entscheidung  dahin,  dass  das  fremde  Erkennt- 
niss nicht  blos  in  Ansehung  des  öffentlichen  Rechts  beurtheilt  wer- 
den, sondern  auch  untersucht  werden  sollte,  ob  die  fremde  Ent- 
scheidung auch  mit  dem  Neapolitanischen  bürgerlichen  Rechte 
übereinstimme.  Endlich  erfolgte  am  12.  Juli  1856  wieder  eine 
abweichende  Entscheidung  desselben  obersten  Gerichtshofes  zu 
Neapel,  nach  welchem  die  Untergerichte,  bei  denen  die  Rechts- 
vollstreckung eines  ausländischen  rechtskräftigen  Erkenntnisses 
nachgesucht  wird,  nur  zu  untersuchen  haben,  ob  dasselbe  Etwas 
enthalte,  was  gegen  das  Staatsrecht,  gegen  die  Landesgesetze  und 
gegen  die  guten  Sitten  sei,  in  welchem  Falle  dasselbe  für  voll- 
streckbar zu  erklären.  Mit  dieser  Entscheidung  erklärt  sich  Herr 
Capuani  einverstanden,  und  ist  dieselbe  auch  den  in  andern  Län- 
dern bestehenden  Grundsätzen  angemessen.  Wir  haben  nur  diese 
eine  Abhandlung  hcrausgehoben , weil  sie  das  Ausland  betrifft; 
allein  auch  die  andern  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  beweisen,  dass 
die  Rechtswissenschaft  ohnerachtet  der  grossen  politischen  Ereig- 
nisse auch  in  jenem  Theile  Italiens  nicht  vernachlässigt  wird. 

Nel(fbaur. 
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82.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius  „über  eine  neue 
Classc  organischer  Sulfosäuren  und  deren  O x y d a - 
tionsproduct  e“,  am  16.  Mai  1862. 

(Das  Manuskript  wurde  am  selben  Tage  eingeliefert.) 


Die  Producte  der  Einwirkung  von  Schwefelsäurehydrat  oder 
Anhydrid  auf  organische  Verbindungen  lassen  sich  in  zwei  Ab- 
theilungen bringen,  je  nach  dem  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  mehr 
als  Derivate  von  Alkoholen  oder  mehr  als  solche  von  organischen 
Säuren  darstellen.  Die  erste  Abtheilung  ist  dio  besser  untersuchte, 
und  es  schliessen  sich  daran  fiir  die  Gruppe  der  Fettkörper  noch 
die  durch  Oxydation  der  Sulfoalkohole  entstehenden  organischen 
Säuren  an.  Sie  lassen  sich  repräsentiren  durch  folgende  Beispiele: 
Schwefelsäuren  Schweflige  Säuren 


O, 


s o. 


[Cj  Hj  H 
Acthylschwefelsuure 

O,  I80* 

3 ( Ca  II*  H3, 

Aethylenschwefelsäure 


O, 


ISO 

! Cj  Hj,  H 
Aethylschweflige  Säure 

0.  KS°)a 

4 |CaH4H2 
Disulfaetholsäure. 


Die  schwefligen  Säuren  unterscheiden  sich  sehr  charakteristisch 
durch  ihre  viel  grössere  Beständigkeit  von  den  Schwefelsäuren,  und 
entstehen  ohne  Ausnahme  durch  Oxydation  von  Sulfoalkoholen, 
zum  Theil  auch  aus  Kohlenwasserstoffen  dureh  Behandlung  mit 
Schwefelsäure,  oder  wie  die  Isäthionsäuro  durch  Behandlung  ein- 
säuriger  Alkohole  mit  Schwefelsäureanhydrid  und  noch  in  anderer 
Weise. 

Die  zweite  Abtheiluug,  den  organischen  Säuren  sich  anschlies- 
send, ist  weniger  ausführlich  untersucht  Eine  Reihe  derselben 
kennt  man  genauer,  nämlich  die  von  den  einbasischen  Säuren  Essig- 
säure, Benzoesäure  und  deren  Homologen  sich  ableitendcn: 

ISO  ISO 


03  CjHjO 

(H, 

Schwefelessigsäure 
LV.  Jahr*.  7.  Heft 


03  0,11*0 

(Hj 

Schwefelbenzoesäure. 
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Ausserdem  nenne  ich  hier  nur  noch  die  Schwefelsalicylsäure 
und  die  Schwefelbernsteinsäure. 

Alle  diese  Säureu  sied  bis  jetzt  allein  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  die  organischen  Säuren  oder  deren  Anhydride 
oder  Amide  erhalten  worden,  die  der  Name  der  Produkte  andeutet 
Alle  zeichnen  sich  wie  die  schwefligen  Säuren  der  ersten  Abthei- 
lung durch  ausserordentliche  Beständigkeit  aus,  und  schliessen  sich 
diesen  darin  an.  Alle  enthalten  noch  dieselbe  Wasserstoffmenge 
wie  die  ursprüngliche  organische  Säure,  während  ihre  Baeicität  um 
eine  Einheit  grösser  ist,  also  das  organische  Radical  derselben  die 
Zusamensetzung  hat,  wie  das  der  in  der  hetcrologen  Reihe  näch- 
sten Säure: 


n l C2  H3  0 =ss  Aeetoxyl  ISO 

| H 03  J G,  H2  O Glycoxyl 

Essigsäure.  f H, 

Schwefel  essigsäure. 

Allen  diesen  Beziehungen  nach  hielt  ich  wahrscheinlich , dass 
diese  Säuren  in  ähnlicher  Weise  von  einer  organischen  schwefel- 
haltigen Säure  abstammen,  wie  die  äthylschweflige  Säure  von  dem 
Aethylmercaptan.  Dann  müsste  jede  solche  Säure  von  einer  Sulfo- 
säure  abstammen,  deren  Basicität  der  ihrigen  gleich,  also  um  1 
höher  ist,  als  die  der  Säure  aus  der  sie  auch  durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  erhalten  werden  kann;  so  würden  die  noch  un- 
bekannten Sulfosäurcn  der  ersten  Columnc  durch  Aufnahme  von 
3 At  O die  folgenden  Säuren  geben: 

OlCjHgO»  ISO 

S}Ha  4-03  = 03)0311,0" 

Monosulfoglycolsäure  f H, 

Schwefelessigsäure. 


OICjHjO"  , ISO 

SjHa  +03  = 03)0,1140" 

Monosulfosalicylsäure  ( II, 


Schwefelbenzoesäure. 
010,^0,"  ISO 

S|Ha  +03  = 03  C,H4Oa 

/ Ha 

Schwefel  salicylsäure. 


O t Ct  H3  Oa  ISO 

8)  H3  +03  = 04  C4H303 

Monosulfoäpfelsäure.  f II3 

Schwefelbernsteinsäure. 

Während  ich  mit  den  gleich  zu  beschreibenden  Versuchen  be- 
schäftigt war  fand  Vogt,  dass  das  Chlorid  der  Schwefelessigsäure 
durch  Wasserstoff  im  Eötstehungsiuoment  in  Thiacetsäure  überge- 
führt wird;  daraus  würde  hervorgehen,  dass  die  Thiacetsäure  durch 
Oxydation  unter  Aufnahme  von  4 At  O ebenso  Schwefelessigsäure 
lieferte,  wie  die  Monosulfoglycolsäure  unter  Aufnahme  von  S At 
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Mein  Assissent,  Herr  Dr.  Diehl,  ist  mit  der  Untersuchung  hierüber 
beschäftigt. 

Obige  Annahme,  dass  jede  der  Schwefsäuren  durch  Aufnahme 
von  3 At.  O auf  jedes  Schwefelatom  einer  ßulfosäure  entstände, 
stützt  sioh  auf  die  Thatsache,  dass  jedes  Sulfhydrat  eines  Alkohol- 
radicales  in  der  That  diese  Reaction  zeigt,  und  dabei  eine  Säure 
von  der  gleichen  Basicität  bildet.  Meine  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  sind  nahezu  beendigt,  und  ich  werde  demnächst 
darüber  weitere  Mittheilungen  machen. 

Die  Versuche  zur  Prüfung  der  mitgetheilten  Theorie  über  die 
Constitution  jener  organischen  Schwefelsäuren  habe  ich  mit  Unter- 
suchung der  Schwefelessigsäure  begonnen,  und  dieselbe  für  diesen 
Fall  vollkommen  bestätigt  gefunden.  Monosulfoglycolsäure, 
O i c H O 

S I II  3 » ei>hält  man  sehr  leicht  durch  anhaltende  Digestion  bei 

110 — 120°  von  monochlorossigsaurem  Kalium  mit  concentrirter 
wässriger  Lösung  von  Kaliumsulfhydrat.  Die  Zersetzung  erfolgt 
nach  den  folgenden  Gleichungen: 

1“  O j Hj  01  0 = CI  K -f-  0,  Cj  Hj  O, 

S.  O.C^O+S  |1  = ?|^°- 

Aus  der  erhaltenen  Lösung  fällt  man  durch  Chlorbarium  und 
Ammoniak  das  Barytsalz  der  neuen  Säure,  welches  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit  gewaschen  völlig  rein  ist,  und  zur  Darstellung  des  Blei- 

Oje  H O 

und  Silbersalzes,  wie  auch  des  Aethers,  „JJ  Tr , verwandt 

ö ( ^ “S> 11 

wurde.  Das  Blei-  und  Silbersalz  sind  sehr  schwer  in  Wasser  lös- 
liche pulverige  Niederschläge,  das  Bariumsalz  ist  in  reinem  Wasser 
leicht  löslich,  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der  Lösung  amorph 
ab,  aus  heisser  Ammoniakflüssigkeit,  in  der  es  in  der  Kälte  ganz 
unlöslich  ist,  erhält  man  cs  in  mikroscopischen  Krystallen.  Der 
Aether  entsteht  schon  durch  Erhitzen  im  Wasserbade  der  freien 
Säure  mit  absolutem  Alkohol,  noch  rascher  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Schwefelsäure,  und  ist  eine  ölige,  schwach  riechende 
Flüssigkeit. 

Die  freie  Monosulfoglycolsäure  erhält  man  aus  dem  Bleisalz 
durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff,  wo  sie  nach  dem  Ver- 
dampfen der  wässrigen  Lösung  als  ein  farbloser  bei  100®  unver- 
änderlicher zäher  Syrup  zurtickbleibt. 

Zur  Darstellung  der  Schwefel  essigsäur  e wurde  die  Monosulfo- 
glycolsäure mit  einer  solchen  Menge  verdünnter  Salpetersäure  ge- 
linde erwärmt,  dass  darin  auf  1 MoL  der  ersteren  3 At.  Sauerstoff 
vorhanden  waren,  die  nicht  als  Wasser  oder  Untersalpetersäure 
abgegeben  würden;  eine  grössere  Menge  Salpetersäure  wirkt  auch 
auf  die  Schwefelessigsäure  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  Schwe- 
felsäure ein. 
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Durch  Verdampfen  im  Wasserbade,  wiederholtes  Lösen  des 
Rückstandes  in  Wasser  und  Verdampfen  um  alle  Salpetersäure  zu 
entfernen,  Neutralisation  der  Lösuug  der  zuletzt  erhaltenen  syrup- 
förmigen  Säure  mit  kohlensaurera  Blei,  Ausfällen  des  Bleies  durch 
Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  des  Filtrates  wurde  endlich 
eine  fast  farblose  syrupformige  Säure  enthalten,  welche  nach  mehr- 
tägigem Stehen  Uber  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  zum  Theil 
in  sehr  zerfliesslichen  unter  100°  schmelzbaren  Prismen  krystallisirte. 

Die  Analyse  des  Bleisalzes  sowie  des  Bariumsalzes  dieser 
Säure,  sowie  die  Krystaleform  und  Löslichkeitsverhältnisse  des 
Kalium-  Blei-  und  Bariumsalzes  derselben  zeigen,  dass  die  Säure 
identisch  mit  der  Schwefelessigsäure  ist;  ihre  Zusammensetzung 
und  die  der  genannten  Salze  ist: 

ISO  ISO  / ISO  v 

03  ] C2  H,  0 , 03  {C,  H,  O -f  OHj , fl  03  ] C2  H,  O |-|-OH2bei  100» 
(H*  fKa  \ (ßa,  /a 

ISO 

03]C2H2  O bei  120» 

|Pb2 

Ich  bin  damit  beschäftigt  diese  Untersuchung  fortzusetzen,  und 
zwar  werde  ich  zunächst  suchen  aus  der  Monobrombernsteinsäure 
die  Monosulfoäpfelsäure  darzustellen,  um  aus  dieser  vielleicht  durch 
Oxydation  die  Schwefelbernsteinsäure  zu  erhalten. 

Alsdann  werde  ich  suchen  die  Disulfoglycolsäure  und  ihre 
Homologen  darzustellen,  was  wahrscheinlich  nach  folgenden  Glei- 
chungen gelingen  wird. 

CI  Cj H, CI  0 + s|k  = ccik)i  + sc1hso 

Monochloracetoxylchlorid  Sulfoglycolid, 

8 Cj  HjO  + Sg  = 82j^°. 

Durch  Oxydation  der  letztem  Säure  müsste  entstehen: 


*f  Og  — 04 


8»|H2Ha°  + °«  = 0*  j^°- 

Es  ist  indessen  fraglich,  ob  dieses  letzte  Oxydationsprodukt 
sich  erhalten  lässt,  und  nicht  vielmehr  im  Entstehungsmomente  unter 
Abgabe  von  Kohlenoxydgas,  oder,  unter  Aufnahme  von  noch  1 At. 
O,  unter  Bildung  von  Kohlensäure  zu  Disulfoaetholsäure  wird: 
l(SO)2  1(8  0), 

04  6,11,0  = 04  CH,  -fco. 

( Hj  (h, 
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83.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  „über 
einige  Untersuchungen  niederer  Seethiere  ausCette“, 

am  16.  Mai  1862. 

(Da*  Manuscript  wurde  am  selben  Tage  eingcliefert) 

Der  Vortragende  machte  Mittheilungen  über  die  Resultate  eines 
ersten  Theilcs  der  Beobachtungen,  welche  er  neuerdings  in  Cette 
an  niedern  Seethicren  gemacht  hatte  und  erläuterte  dieselben  durch 
vorgelegte  Abbildungen  und  Präparate.  Für  eine  der  folgenden 
Sitzungen  stellte  er  den  Bericht  über  seine  weitere  Untersuchungen 
in  Aussicht. 

Die  heute  gemachten  Mittheilungen*)  betrafen  folgende  Gegen- 
stände: 

1)  Ueber  Exogone  gemmifera  und  einige  verwandte 

Syllid  een. 

An  einer  im  Hafen  von  Cette  gefangenen  neuen  Art  von 
Exogone  (Oersl)  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  es  für  Exogone 
wie  für  andere  Syllideen  eine  geschlechtliche  und  eine  ungeschlecht- 
liche Generation  gibt.  Das  was  Oersted  für  den  Unterschied  zwi- 
schen Männchen  und  Weibchen  hielt,  nämlich  die  Anwesenheit 
von  langen  haarähnlichen  Borsten  au  einer  Anzahl  von  Segmenten 
neben  den  gegliederten  Hakenborsten,  und  was  Krohn  für  eine  zu- 
fällige durch  die  Brutpflege  entstandene  Verschiedenheit  ansah,  ist 
hier  der  bestimmte  und  der  hauptsächlichste  Unterschied  zwischen 
der  Ammengeneration  und  der  geschlechtlichen. 

Die  Irrthümer  älterer  Autoren  enstanden  dadurch,  dass  wie 
die  Eier  am  Körper  befestigt  getragen  werden,  so  auch  die  unge- 
geschlechtlieh  erzeugte  Knospenbrut,  nicht  in  der  Längsaxe  des 
Körpers  sondern  durch  Ausspriessen  an  den  einzelnen  Segmenten 
erzeugt,  dem  Mutterthiere  seitlich  aufsitzt.  Die  bestimmte  Unter- 
scheidung der  Gcschlecbtsthiere  und  der  Ammen,  der  ebenso  be- 
stimmte Mangel  aller  Charactere  eines  Eies  an  den  Produkten  der 
Ammengeneration  sichert  die  Thatsache,  welche  gerade  in  der  Art 
der  Schilderung  jener  Autoren,  der  eigenthümlichen  Unsicherheit 
und  manchmal  deutlichen  Verlegenheit  derselben,  viel  eher  eine 
Unterstützung  als  eine  Widerlegung  findet. 

Das  ganz  Neue  in  dieser  Beobachtung  ist  also  eine  seitliche 
Produktion  von  Knospen  auch  für  die  Klasse  der  Würmer,  und 
zwar  bei  nicht  parasitischen. 


*)  Eine  ausführlichere  Abhandlung  über  die  betreffenden  Gegenstände 
findet  sich  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  Bd.  XU.  p.  266  ff. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  Auseinandersetzung  der  Hauptthatsachen  und 
führe  die  an  einzelnen  Stellen  daraus  abzuleitenden  Principien  in  Kürze  an. 
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Die  Unterschiede  im  Bau  des  Verdaungakanals , welche  bei 
solchen  Syllideen  gefunden  wurden,  deren  ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung durch  eine  innere  Theilung  oder  eine  Bildung  von  Knos- 
pen in  der  Längsaxe  zu  Stande  kommt,  fehlen  hier.  Es  mag  das 
daraus  erklärt  werden,  dass  in  jenen  Fällen  die  junge  Brut  einen 
Abschnitt  des  hintern  Tbeils  des  Darmkanals  der  Mutter  fertig  mit 
bekam,  und  somit  die  dem  vordem  Abschnitt  bei  der  Amme  an- 
gehörige  Ausrüstung  vermisst  wird ; während  hier  der  gauzc  Yer- 
dauungskanal  sich  selbständig  bildet  und  einer  solchen  Beengung 
in  seiner  Eutwickelung  nicht  unterworfen,  den  flir  die  Art  gelten- 
den Gesetzen  in  gleicher  Weise  folgen  kann,  wie  die  Amme,  an 
welcher  er  aufwuchs. 

Die  Geschlechtsthiere  bedürfen  auch  eines  vollkomronern  Ver- 
dauungsapparates, weil  sie  wenn  auch  nicht  in  einem  eigentlichen 
Larvenzustande,  welcher  wesentliche  spätere  Veränderungen  be- 
dingen würde,  doch  mit  einer  nur  geringen  Grösse  und  Segment- 
zahl und  ohne  alle  Vorbereitung  für  die  Geschlechtsfunktionen  von 
dem  Stamme  abgestossen  werden,  also  nachher  noch  viel  mehr  flir 
sich  zu  thun  haben  als  z.  B.  Syllis  und  Autolytus  oder  Myrianida 
im  gleichen  Falle. 

Sic  sitzen  der  Amme  vom  neunten  bis  zum  zweiundzwanzigsten 
der  borstentragenden  Segmente  mehr  nach  dem  Rücken  zu  rechts 
und  links  auf.  Ihr  Hinterleibscnde  ist  noch  wenig  entwickelt, 
Kopf,  Antennen,  Mund,  Augen,  vier  borstentragende  Segmente, 
Oesophagus  mit  Stachel,  Magen  sind  deutlich. 

Später  tragen  die  frei  lebenden  Weibchen  der  geschlecht- 
lichen Generation  die  Eier  am  Bauche  und  an  den  Borsten  und 
cs  entwicheln  sich  in  diesen  Eiern  wahre  Embryonen. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Unterschied  zwischen  Männchen  und 
Weibchen  darin  besteht,  dass  beim  Männchen  die  langen  Borsten 
um  ein  Segment  später  beginnen,  wie  dies  auch  bei  Sacconereis 
vorkommt. 

Wenn  so  die  Beobachtungen  von  Oersted  und  Krohn  für 
Exogonc  naidina  und  Syllis  pulligera  hier  ihre  Deutung  finden 
dürften,  so  ist  kaum  anzunchmen,  dass  Kölliker  bei  den  Beobach- 
tungen, welche  er  an  Exogonc  cirrata  und  an  Cvstonereis  Edwarsii 
machte  in  einen  gleichen  Fehler  verfallen  sei.  Seine  Exogone  Oerstedi 
war  jedenfalls  ein  wirkliches  Weibchen  mit  Eiern,  sie  gehört  üb- 
rigens ebenso  wenig  wie  E.  cirrata  in  die  Gattung  Exogone,  da 
sie  statt  drei  Fühlern  deren  vier  hat.  Cystonereis  hat  sogar  acht 
Fühler.  Bei  dieeer  Verschiedenheit  der  Gattungen  ist  es  kaum 
erlaubt  eine  vollkommene  Paralele  für  die  Verhältnisse  in  Betreff 
der  Borsten  mit  der  Art  der  Vermehrung  für  zwei  etwaige  Gene- 
rationen zu  erwarten  und  wir  können  von  unserer  Beobachtung 
aus  die  von  Kölliker  nicht  der  Kritik  unterwerfen. 

Ausser  dieser  Exogone  wurde  noch  eine  andere , wie  jene, 
sehr  kleine  Art  beschrieben,  welche  trotz  des  Unterschieds,  dass 
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eie  lange  Cirrhen  und  an  den  Hakenborsten  längere,  zweite  Glieder- 
Cirrhen  beeass,  vorläufig  bei  der  Gattung  Exogone  belassen  und  E. 
Martins!  benannt  wurde.  Nach  dem  Mangel  langor  Borsten  würde 
dieses  Exemplar  einer  ungeschlechtlichen  Generation  angehören. 

Endlich  wurde  eine  neue  Sacconereis,  mit  gelben  Flecken  auf 
den  Segmenten  und  wenig  über  1 mm.  lang,  als  S.  Cottensis  be- 
schrieben. Es  war  dies  Thier  ein  Weibchen,  bei  welchem  die 
Eier  noch  in  der  Leibeshöhle  lagen.  Uebrigens  ist  diese  Art  der 
Sacconereis  Helgolandica  aussrordentlich  ähnlich. 

2)  Ueber  die  Gesehlechtsvcrhältnisse  von  Actaeon 

viridis. 

Im  Vergleich,  theilweiso  in  Ergänzung  der  filtern  Mittheilungen 
von  Allman,  Souleyet  und  Gegenbaur,  theilweiso  im  Widerspruch 
mit  denselben,  müssen  die  Geschlechtsverhältnisse  von  Actaeon 
folgonder  Massen  aufgefasst  werden. 

Diese  Schnecke  besitzt  eine  Zwitterdrüse,  welche  in  »ahl- 
reiche  kugliche  Läppchen  zerfällt,  von  denen  ein  jedes  in  seinem 
Innern  sowohl  Eier  als  Samenfäden  entwickelt.  Die  Eier  liegen 
näher  dem  Blindende  der  Drüsenabtheilung  und  mehr  peripherisch, 
die  Samenelemente  mehr  nach  dem  Stiel  zu  und  mehr  central. 
Letztere  kommen  früher  zur  Reife.  Durch  die  Länge  der  Stiele 
der  einzelnen  kugligen  Läppchen  erhält  die  ganze  Drüse  die  Ge- 
stalt einer  Traube  mit  sehr  zerstreuten  Beeren. 

Durch  diese  wesentlich  neue  Thatsache  muss  nun  die  Auf- 
fassung der  übrigen  Drüsen  modifizirt  werden.  Da  wir  in  dem 
erwähnten  Organe  zugleich  die  Keimstätte  der  Eier  und  des  Samens 
haben,  so  können  wir  nicht  mehr  ein  zweites  Organ  für  den  Hoden 
erklären.  Die  angebliche  Beobachtung  von  Samenelementen  in 
andern  Drüsen  ist  auch  stets  dadurch  zweifelhaft  gewesen,  dass 
nicht  die  fertigen  Elemente,  sondern  nur,  wie  gesagt  wurde,  die 
Kapseln  oder  Zellen,  in  denen  sie  sich  bilden,  gesehen  wurden, 
und  Allman’s  Deutung  eines  Organs  als  Hoden  ist  ganz  hypothetisch. 

Sehn  wir  also  zu  was  wir  weiter  für  drüsige  Organe  haben, 
soweit  solcho  dem  Geschlechtsapparate  angehören,  und  welche  so- 
mit durchweg  nur  sekundäre  Produkte  zu  liefern  haben  werden, 
so  fanden  die  andern  Autoren  und  ich  selbst  deren  noch  zwei. 

Da  den  Samenfäden  in  der  später  zu  erwähnenden  Samcn- 
blase  nur  eine  geringe  Quantität  andrer  Sekrete  beigemischt  ist, 
80  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  grössere  dieser  Drüse,  welche 
in  enormer  Ausbreitung  verästelt  auf  den  Rücken  des  Thiers  und 
mit  den  Leberschläuchen  verstrickt  liegt,  eine  prostata  sei.  Sie 
findet  ihre  passende  Deutung  als  sogenannte  Eiweissdrüse,  die 
Form  ihrer  Elemente  und  die  Art  wie  ihr  Ausfuhrgang,  den  ich 
selbst  nicht  beobachtete,  oberhalb  des  uterus  sich  mit  dem  gemein- 
samen Gange  der  Zwitterdrüse  vorbindet,  stimmt  damit  gut  überein. 
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Als  acccssorischc  Drüse  des  männlichen  Geschlechtsapparates 
oder  prostata  wäre  dann  die  dritte  Drüse  zu  deuten,  weiche  ich 
sehr  gering,  Souleyet  etwas  grösser  und  Gegenbaur  (nach  einer 
nicht  veröffentlichten  Zeichnung)  viel  bedeutender  an  Grösse  fand, 
die  aber  immer  geringer  ist  als  die  Eiweissdrüse.  Diese  Drüse 
liegt  dem  vas  deferens  an,  nachdem  es  sich  von  den  weiblichen 
Geschlechtswegen  getrennt  hat. 

Ln  der  Verbindung  zwischen  jenen  drüsigen  Apparaten,  welche 
die  Geschlechtsprodukte  liefern  und  den  ausfuhrenden  und  der 
Begattung  dienenden  Theilen  blieb  im  Uebrigen,  weil  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  von  Actaeon  zur  Zergliederung  kam,  eine  Lücke, 
die  jedoch  thcils  durch  Schluss  aus  Analogie,  thcils  aus  den 
Zeichnungen  der  andern  genannten  Autoren  ergänzt  werden  konnte. 
Der  ausfuhrende  Apparat  selbst  dagegen  wurde  vollkommen  beob- 
achtet, und  cs  ergibt  sich  Folgendes: 

Männliche  und  weibliche  Geschlechtsöffnungen  liegen  in  einem 
weisslichcn  Fleck  von  einander  gesondert  hinter  dem  rechten  Auge. 
Die  weibliche  Oeffnung  findet  sich  dicht  hinter  der  männlichen. 

Die  männliche  Geschlechtsöifnung  befindet  sich  auf  der  Spitze 
eines  Begattungliedes,  welches  in  stärkerer  Vorstülpung  die  hinter 
ihm  liegende  vulva  aufsucht  und  erreicht.  Dieses  Glied  ist  papillär 
und  kann  sich  zuspitzen.  Nahe  an  demselben  bildet  sich  durch 
einfache  Erweiterung  in  Mitten  einer  starken  muekulösen  Umhül- 
lung der  Kanal  des  vas  deferens  zu  einer  strotzend  gefüllten 
Samenblase  aus,  weiterhin  liegt  dem  gewundnen  Samengang  eine 
zweilappige  prostata  an.  Der  Zusammenhang  des  Samengaugs 
mit  der  Zwitterdrüse  war  abgerissen. 

Von  der  wulstigen  vulva  aus  verläuft  ebenso  die  Scheide  nach 
hinten.  ;hr  hängt  eine  lang  gestielte  Samenblase  an.  Später  er- 
weitert sie  sich  zu  einem  Sacke,  dem  uterus. 

Ergänzt  werden  muss  also  das  Zusainmentreten  des  Ausfuhr- 
gangs der  Zwitterdrüsc  mit  dem  der  Eiweissdrüse  und  die  Thei- 
ung  des  erstem  in  uterus  und  Sammenrinne  oder  Samengang. 

Wenn  diese  Ergänzungen,  wie  kaum  zu  beanstanden,  richtig 
sind,  so  stimmt  der  Gcschlechtsapparat  von  Actaeon  mit  den  aller- 
gewöhnlichsten  Vorkommnissen  bei  Zwitterschueeken  in  den  Grund- 
zügen  überein. 

3)  Ueber  Ccrcaria  cot y Iura. 

Aus  Trochus  cinercus  wurde  eine  Cerkarieuform  gewonnen, 
welche  daselbst  in  gelblichen  Sporocysten  entsteht,  und  bei  einer 
Gcsammtlänge  von  in  mittlerer  Streckung  0,5  mm  und  übrigens 
nicht  ausgezeichneter  Gestalt,  sich  durch  das  eigentümliche  Ver- 
halten ihres  Schwanzanbangs  auszeichnete.  Derselbe  hat  voll- 
kommen die  Gestalt  eines  Saugnapfes  und  dient  neben  dem  vordem 
oder  Mundnapfe  dieser  Distomenlarve  als  solcher  bei  ihren  Wand- 
rungen, während  der  Bauchnapf  dabei  unthätig  bleibt. 
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Sehr  ähnliche  Zeichnungen  des  Schwanzanhangs  finden  wir 
bei  Lcspds  für  Cercaria  linearis  und  braehyura  (oder  pachycerca 
Dies.)  aber  der  Anhang  hat  diese  Deutung  nicht  erfahren  und  es 
sind  andere  unterscheidende  Merkmale  vorhanden,  so  dass  die 
Gründung  einer  neuen  Art  als  Cercaria  cotylura  erlaubt  ist 

Durch  eine  ganze  Reihe  vermittelnder  Uebergänge  hindurch 
Hess  sich  als  höchst  wahrscheinlich  erkennen,  dass  dieser  Schwanz- 
anhang bis  zu  einer  gewissen  Oränze  der  Entw’ickelnng  hin,  wäh- 
rend die  Cerkaricn  noch  in  den  Ammen  leben,  einer  Umgestaltung 
zu  einer  neuen  Sporocyste  fähig  ist,  wobei  er  sich  dann  zeitig 
vom  Rumpfe  der  Cerkarie  ablöst. 

Im  Zusammenhang  hiermit  wurde  die  Bedeutung  der  Schwanz- 
anhitnge  im  Allgemeinen  einerseits  als  Organe  für  das  Leben  der 
Larve  selbst  und  anderseits  als  Organe  für  die  Generation  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  geschildert,  wie  sich  dieselbe  namentlich 
an  Bucephalusforraen  und  am  Distoma  duplicatum,  dann  aber 
auch  an  andern,  gewöhnlicheren  Larvenformen  der  Trematoden  mit 
Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  herausstellt. 

Die  durchgeheudcn  Principicn  bei  solcher  Auffassung  sind : 
erstens,  dass  die  Produkte  der  geschlechtlichen  und  ungeschlecht- 
lichen Generation  in  näherer  morphologischer  Verwandschaft  stehn, 
wie  sich  dies  auch  in  andern  Abtheilungen  des  Thierreichs  zeigt, 
und  dass  desshalb  für  Sprossen  aus  ungeschlechtlicher  Vermehrung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  gleiche  Entwickelung  gedacht 
werden  kann,  mag  ihre  Gestaltung  nun  später  die  der  geschlecht- 
lichen Form  oder  die  einer  Tochteramme  werden.  Zweitens,  dass, 
so  lange  das  zum  Aufbau  einer  solchen  Larve  sich  ausbildende 
Material  noch  nicht  ilber  eine  gewisse  Gränze  hinaus  differeuzirt 
ist,  die  verschiedenen  Stücke  desselben  also  z.  B.  Rumpf  und  Schwanz, 
die  ihnen  noch  inne  wohnende  schaffende  Thätigkeit  nicht  allein 
zur  Ausbildung  ihrer  Organe,  sondern  auch  zu  spezieller  Erzeu- 
gung von  Brut  verwenden  können.  Die  mögliche  Gleichberech- 
tigung der  verschiedenen  Abschnitte  des  Thiers  in  dieser  Bezie- 
hung stimmt  überein  mit  der  Bedeutung  solcher  Theile  gleich  den 
Segmenten  andrer  Wiirmer.  Es  erscheint  dabei  denkbar,  dass  die 
Form  und  Organisation  von  Tochterammen  für  die  einzelnen  Arten 
davon  abhängt,  welche  Abschnitte  der  Brut  es  sind,  die  zur  Amme 
umgebildet  werden.  Das  tritt  wenigstens  bei  Bucephalus  poly- 
morphus  sehr  deutlich  hervor,  da  dessen  sonderbare  Gestalt  nur 
dadurch  entsteht,  dass  die  Brut  zeugenden  Anhänge  zunächst  noch 
am  Cerkarienrumpfe  hängen.  Lösen  sie  sich  dann  ab,  so  bilden 
sie  einfache  Schläuche,  während  sogennannte  Redicn  durch  den 
Bau  ihres  Mundes  und  Darmes,  selbst  durch  die  Lage  der  Ge- 
bäröffnung bei  einigen  viel  eher  den  Bau  des  Cerkarien-  oder 
Distomenrumpfes  wiederholen.  Ob  und  wie  weit  da  allerdings 
die  morphologische  Uebereinstimmung  mit  genetischem  Zusammen- 
hang sich  eint,  muss  die  Zukunft  entscheiden. 
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4)  Ueber  einige  andere  Distomenlarven  aus  8ee- 

thi  eren. 

Die  Bereicherung  unserer  Kenntniss  von  Trematodenlarven 
aus  Seethieren  erscheint  der  grossen  Zahl  der  erwachsenen,  be- 
sonders der  in  Seefischen  vorkommenden,  Arten  gegenüber  immer 
Hoch  ein  dringendes  Bedürfniss. 

Beobachtet  wurden  ausser  der  oben  beschriebenen  Art  in 
Cette  noch  Distoma  Actaeonis,  im  Ruhezustand,  ohne  besondere 
Kapsel  in  den  Geweben  von  Actaeon  viridis,  0,17  mm.  lang,  0,15 
mm.  breit,  mit  einem  sehr  grossen  dreieckig  ausgezogenen  Bauchnapf. 

In  la  Spezia  wurden  früher  gefunden : 

Cercaria|  Columbellao  in  Columbella  rustica  mit  dem  Sohwanz- 
anhang  nur  0,00  mm-  lang  und  0,03  mm-  breit,  ohne  Stachel,  Bauch- 
napf kaum  grösser  als  der  Mundnapf,  der  Sehwanzanbang 
ein  kleiner  konischer,  rasch  zugespitzter  Zipfel  nur  ein  Fünftel 
der  Länge  des  Rumpfes  messend.  Dabei  die  Ammen  in  der  Form 
von  Redien  mit  Mundnapf,  Schlundkopf  und  Magensack  ausge- 
rüstete kleine  Säcke. 

Dann  Distoma  Polyclinorum  in  einer  zusammengesetzten  Ascidie, 
eingekapselt,  Bauohnapf  kleiner  als  Mundnapf,  Schlundkopf  deut- 
lich, das  Thier  ein  wenig  aufgerollt,  die  Cyste  kuglich  0,2  mm 
im  Durchmesser. 

5) UeberMuskelquerstreifungbeiTrochuszizyphinu8. 

In  den  Muskeln,  welche  bei  Trochus  zizyphinus  an  der  Un- 
terfläche des  aus  2 grossen  konischen  und  2 kleinern  scheiben- 
förmigen basalen  Stücken  bestehenden  Knorpelapparats  der  Zunge  ge- 
legen, jederseits  die  Knorpel  derselben  Seite  gegen  einander  knicken  oder 
querüber  in  gleicher  Weise  die  beiden  seitlichen  Hälften  des  Apparats 
einander  nähern,  ist  die  Querstreifung  in  den  feinen  Muskelfasern 
ebenso  vollkommen  ohne  weitre  optische  Htilfsmittel  als  das  der 
Vergrößerung  wahrzunehmen,  wie  das  nur  irgendwie  von  querge- 
streifter Muskelfaser  verlangt  werden  hann.  Diese  Muskeln  besitzen 
eine  entschieden  röthliche  Färbung  und  konstituiren,  weil  nur  der  Ent- 
faltung der  Zunge,  also  der  Nahrungaeinfuhr  dienend,  gewiss  einen 
Apparat  der  am  wenigsten  in  unvermitteltem  Reflex  arbeitend  am 
meisten  vom  Willen  abhängt.  Die  Querstreifung  ist  in  den  Muskeln  über 
der  Zunge  und  den  dünnen  Muskelausbreitungen  viel  weniger  deutlich. 

Es  findet  sich  dort  viel  mehr  jene  queratreifähnliche  Anordnung 
von  Körnchen,  wie  sie  Kölliker  aus  dem  Schlundkopf  von  Aplysia 
beschreibt  und  welche  hier  entweder  als  geringere  Entwickelung  der 
Querstrciftmg  oder  auch  als  Folge  raschem  Zerfalls  derselben  be- 
trachtet werden  kann.  Eine  solche  weitere  Verbreitung  der  quer- 
gestreiften Muskelfascn,  wie  wir  sie  mehr  und  mehr  kennen  lernen, 
und  die  allmäligen  Uebergänge  zwischen  ihr  und  der  glatten, 
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welche  wir  finden,  verwischen  zwar  die  Bedeutung  der  Querstrei- 
fung als  einer  absoluten  Unterscheidung.  Sie  präjudiziren  aber 
nicht  das  Urtbeil  über  das  Wesen  derselben  und  ich  kann  sie 
nicht,  wie  Rougct  cs  will,  für  eine  Fo'gc  nur  der  Oberflächenan- 
ordnung nicht  der  Inha'tabeschaffenheit,  ansehen. 

6.  Zur  Anatomie  von  Sagitta. 

An  einer  Sagitta,  welche  schon  bei  4 mm.  Länge  ganz  ge- 
schlechtsreif, durch  Continuität  der  Schwanzflosse  mit  den  seit- 
lichen Flossen,  durch  Anwesenheit  der  Haarborsten  schon  am 
Kopf,  durch  geringere  Grösse  der  kleinen  Mundhaken  der  vier 
vordem  Gruppen  auszeichnet,  wohl  als  neue  Art  S.  gallica  aufge- 
stellt werden  kann,  wurde  ein  eigenthümliches  Organ  beobachtet. 
Es  lag  nämlich  jederseits  nach  aussen  und  vorne  vor  den  Augen 
ein  kleiner  Schlauch  in  der  Haut,  dessen  Wandungen  mit  braunen 
und  tintenfarbigen  Pigmentmolekülen  gefärbt  waren,  und  welcher 
mit  einer  feinen  Oeffnung  auf  den  Seiten  des  Kopfes  zu  münden 
schien.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Organs,  ob  ein  Geruchs- 
werkzeug, ob  ein  drüsiges  Organ,  fehlt  jeder  Anhalt.  Vielleicht 
hat  Busch  (Beob.  an  wirbellosen  Seethieren  Taf.  XIV.  fig.  2 h.) 
dieselben  Organe  beobachtet.  Er  deutete  sie  als  Tentakel,  ich  sah 
jedoch  nichts  von  deren  angeblicher  Retraktilität  und  Vorstülpbarkeit. 

84.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  „über 
Untersuchungen  niederer  Seethiere  aus  Cette“, 
am  30.  Mai  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  gleichzeitig  eingeliefert) 

(Fortsetzung.) 

7.  Ueber  Brutpflege  und  Entwicklung  vonSpirorbis 

spirillum. 

An  einer  Art  der  Gattung  8pirorbis  welche  wohl  dem  Spiror- 
bis  spirillum  zugerechnet  werden  darf,  wurde  die  interessante  Be- 
obachtung gemacht,  dass  dieser  Wurm  seine  Eier  in  einer  Sack- 
artigen Erweiterung  des  Deckelstiels  wie  in  einem  Marsupium  bis 
zu  hoher  Entwickelung  der  Embryonen  aufbewahrt 

Die  gleichzeitige  Gegenwart  von  Samenelementen  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung  neben  Eiern  im  Leibe  des- 
selben Thieres,  welches  dann  auch  noch  die  oben  erwähnte  Brut- 
pflege ausübte,  bewies  gegen  alle  bisherige  Annahme 
dasB  Spirorbis  Zwittter  sei. 

Die  Eier  in  der  Umgebung  des  Magen  und  Darms  entstanden 
und  allmälig  um  das  Keimbläschen  innerhalb  der  Eihaut  dunklen 
Dotter  ansammelnd,  liegen  endlich  in  grosser  Zahl  frei  in  der  Leibes- 
höhle und  treiben  die  Mitte  des  Körpers  stark  auf.  Es  entwickelt 
sich  jedoch  an  diesem  Orte  nicht  im  Mindesten  der  Embryo. 
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Wir  finden  danach  die  Eier  dicht  gedrängt  im  ebenfalls  Sack- 
artig ausgedehnten  Deckelstiel  wieder,  ohne  zu  wissen,  auf  welchem 
Wege  sie  dahin  gelangt  sind. 

Genauer  untersucht  ist  die  Stelle,  wo  sich  dann  die  Eier  be- 
finden, wie  es  scheint  (die  Prüfung  hatte  grosse  Schwierigkeiten) 
nicht  der  centrale  Hohlraum  des  Stieles,  sondern  eine  Rinne 
ausserhalb  der  Weichtheile  und  nur  überwölbt  von  deren  amorphem 
chitinigem  Ueberzug,  welcher  vom  Stiele  aus  sich  in  den  Deckel- 
rand fortsetzt. 

Aus  der  Furchung  des  dunklen  Dotters  geht  eine  embryonale 
peripherische  helle  und  eine  centrale  bräunliche  Schicht  hervor  als 
erste  Anlage  des  Wurms.  Unter  Entwicklung  in  die  Länge  und 
Einkrürnmung  theilt  sich  der  Embryo  erst  in  zwei,  dann  in  drei 
Segmente.  Zwischen  dem  vordem  und  dem  mittlern  von  diesen 
bilden  sich  grosse  Wimpern  aus  und  an  dieser  Stelle  wachsen  dann 
seitliche  kleinere  Lappen  hervor,  welche  durch  die  Wimpern  wie 
Epauletten  aussehn.  Auf  dem  vordem  oder  Kopflappen  bilden  sich 
zwei  vordere  kleinere  und  zwei  hintere  grössere  Augen  und  auf 
der  Stirne  entsteht  eine  Anfangs  sehr  blasse  Leitborste. 

Statt  nun  auazuschwärmen,  wie  der  Embryo  mit  den  ihm  bis- 
her verliehnen  Mitteln  könnte,  entwickelt  er  sich  an  dieser  Stelle  w eiter. 

Ara  Kopfe  beginnen  höckerartig  die  Anfänge  der  Tentakel 
sich  zu  zeigen,  die  hintern  Augen  werden  vollkommen,  erhalten 
einen  lichtbrechenden  Körper  und  dadurch  eine  kolbige  Gestalt. 
Hinter  den  Epauletten  wachsen  kragenförmige  Lappen  und  schlagen 
sich  Unterlippen  ähnlich  zum  Bauche  um.  Der  Mittelleib  beginnt 
die  Segmentirung.  Am  Kragen  entsteht  das  Borstcnbündel,  am 
Mittelleib  drei  Paare  von  Einzelborsten  Die  Wimpern  entwickeln 
sich  über  den  ganzen  Körper,  besonders  an  der  Stirn,  den  allmälig 
wachsenden  Tentakeln,  dem  Kragen  und  der  Hintcrleibspitzc.  Um 
den  Magen  bildet  sich  die  Leberschicht  deutlich  aus,  Mund  und 
After  brechen  durch.  Um  diese  Zeit  findet  man  meist  zu  den 
Seiten  des  Magens  je  einen  grossen  stark  lichtbrechenden  Körper 
von  Eiform,  ob  Dotterrcst  war  nicht  zu  sagen. 

Soweit  ging  die  Entwickelung  im  Ei  unter  dem  Schutz  des 
Deckels  vor  sieb. 

Es  wurden  nun  ganz  junge  Thiere  aufgesucht,  welche  schon 
ihre  Gehäuse  angeklebt  hatten,  aber  bis  herab  zu  0,2  mm  massen. 
Bei  diesen  hatte  die  Segmentirung,  Borstenbildung,  Kragenoutwicke- 
lung noch  keine  Fortschritte  gemacht,  auch  hatten  sie  noch  vier 
Angen.  Aber  die  Tentakel  waren,  wenn  auch  noch  nicht  gefie- 
dert, doch  schon  ein  wenig  langer  geworden  und  nur  in  einem 
einzigen  Fall  war  der  Deckel  noch  nicht  gebildet  und  der  zu  seiner 
Bildung  bestimmte  Fortsatz  kaum  von  den  andern  Tentakelarmen 
zu  unterscheiden.  Einmal  fanden  sich  auch  noch  jene  fraglichen 
Körper  (Dotterrcste)  vor.  So  erscheint  die  ganze  Entwickelungs- 
reihe  hcrgcstellt 


Digitized  by  Googl 


Verhandlungen  des  naturhlstorisch-medlzmischen  Vereins. 


573 


Der  Vortrag  wurde  durch  Vorzeigung  von  Präparaten  und 
Zeichnungen  erläutert. 


85.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  v.  Dusch  „über  ein  eigen- 
thümlichcs  Verhalten  der  Herzgeräusche  für  dicAus- 
kultation“,  am  30.  Mai  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  eingeliefert  am  10.  August  1862.) 

Es  ist  für  die  Diagnostik  der  Herzkrankheiten  von  grosser 
Wichtigkeit  das  ostium  oder  die  Klappe  zu  bestimmen  an  welcher 
anomale  Geräusche  entstehen.  Im  Allgemeinen  hat  man  dabei  die 
Regel  aufgestellt,  dass  die  Geräusche  da  entstehen  w’O  sie  am  deut- 
lichsten wahrgenommen  werden.  Allein  3 Ostien,  das  ost.  venös, 
sinistr.,  das  ost.  aorticum  und  das  ostium  art.  pulmonal,  liegen  in 
ihrer  Projection  auf  die  vordere  Brustwand  so  nahe  bei  einander,  dass 
die  Anwendung  des  obigen  Grundsatzes  sehr  schwierig,  ja  oft 
geradezu  unmöglich  ist.  Man  benutzt  daher  in  zweiter  Linie  die 
Fortleitung  der  Geräusche  in  der  Richtung  des  Blutstroms;  man 
auskultirt  die  Töne  und  Geräusche  des  Aortenstiels  über  dem  Aorten- 
bogen, rechts  vom  Sternum,  diejenigen  des  ost.  venös,  sinistr.  am 
linken  Rande  des  Herzens  und  der  Stelle  der  Herzspitze  entspre- 
chend, diejenigen  welche  am  ostium  art.  pulm.  entstehen  im  zwei- 
ten linken  Intercostalium,  über  dem  Stamm  dieser  Gefässe. 

Ich  habe  in  mehreren  Fällen  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
man  die  Töne  und  Geräusche  aus  dem  linken  Herzen  und  am 
linken  ostium  venosum  besonders  laut  und  deutlich  dicht  unter  dem 
Schwcrdtfortsatze  über  dem  linken  Leberlappen  wahrnehmen  konnte, 
und  zwar  lauter  und  bestimmter  als  in  der  Gegend  der  Herzspitze.  Dass 
die  Geräusche  au  der  genannten  Stelle  im  Herzen  entstanden,  wurde 
in  einem  Falle  durch  die  Section  bestätigt.  In  allen  Fällen  be- 
stand ein  ziemlich  hoher  Grad  von  Emphysem  der  Lungen  und  be- 
deutender Tiefstand  des  Zwerchfells.  Unter  solchen  Umständen 
liegt  der  linke  Ventrikel  weit  nach  hinten  und  ferne  von  der  Brust- 
wand, ausserdem  ist  er  von  einer  dicken  Schicht  den  Schall  schlecht 
leitenden  Lungengewebes  bedeckt,  wodurch  die  Töne  und  Geräusche 
au  der  Brustwand  sehr  abgeschwächt  werden,  dagegen  liegt  er 
mit  einem  grossen  Thcile  seiner  Wandungen  auf  der  Fläche  des 
Zwerchfells  und  ist  nur  durch  dieses  vom  linken  Leberlappen  ge- 
trennt, welcher  die  Töne  und  Geräusche  besser  fortleitct.  Dadurch 
werden  dieselben  in  der  Herzgrube  stärker  hörbar.  Hierin  liegt 
der  Grund  dieser  Erscheinung,  die  insofern  diagnostisch  verwerth- 
bar  ist,  als  man  sagen  kann,  dass,  wenn  Herzgeräusche  bei  Em- 
physem der  Lungen  und  ticferm  Stande  des  Zwerchfells  besonders 
laut  über  dem  linken  Leberlappen  gehört  werden,  dieselben  im 
linken  Herzen  ihren  Ursprung  haben. 
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8G.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Helmholtz  „über  die 
arabisch-persische  Tonleiter“,  am  32.  Mai  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  eingeliefert  am  10.  Juli  1868.) 


Der  Vortragende  hat  in  einer  früheren  Sitzung  vom  23.  Nov. 
1860*)  ein  System  der  Constructiou  und  Stimmung  musikalischer 
Instrumente  beschrieben,  welches  erlaubt  durch  alle  Tonarten  in 
reinen  consonanten  Accorden  zu  spielen.  Es  sind  zu  dem  Ende 
doppelt  so  viel  Tonstufen  nöthig  als  für  die  gewöhnliche  gleich- 
schwebende  Temperatur.  Es  hängt  aber  noch  von  einem  beson- 
deren Umstande  ab,  dass  man  mit  dieser  Zahl  von  Tonstufen  aus- 
kommt. Wenn  man  vom  Tone  C aus  in  aufstoigenden  Quinten 
fortschreitet  C — G — D — A — E,  so  kommt  man  bei  der  vierten 
Quinte  auf  den  Ton  E,  welcher  der  natürlichen  Terz  des  Tons  C, 
die  ich  wie  in  der  früheren  Mittheilung  c nennen  will,  bis  auf  das 
kleine  Intervall  8,/80  nahe  kommt,  ln  der  griechischen  Stimmung 
wird  dieses  E statt  des  Tones  e als  Terz  von  C benutzt.  Wenn 
man  dagegen  von  C aus  in  acht  Quintenschritten  abwärts  geht, 
C — F — B — Es  — As  — Des  — Ges  — Ces  — Fes,  so  kommt  man 
auf  den  Ton  Fes,  welcher  nur  etwa  noch  um  den  zehnten  Theil 
des  Intervalls  91/80  sich  von  e unterscheidet,  und  practisch  in  allen 
Fällen  ohne  Bedenken  für  e gesetzt  werden  kann.  Das  damals  be- 
schriebene Stimmuugssystem  beruht  wesentlich  darauf,  dass  ver- 
tauscht werden 

Fes  mit  e,  Ces  mit  h,  Ges  mit  fes  u.  s.  w. 

Ich  habe  nun  gefunden,  dass  die  arabisch-persischen  Musiker,  ob- 
gleich sie  ihre  Tonleitern  nur  für  einstimmige  Musik  ausbildeten,  doch 
dieselbe  Vertauschung  benutzt  haben,  um  reine  natürliche  Scalen  zu 
erhalten.  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dass  die  arabisch-persische 
Scala  in  17  Dritteltöne  eingctheilt  sei.  Indem  Werke  von  Kiese  wetter 
über  die  Musik  der  Araber  finden  sich  aber  die  Vorschriften,  welche 
Abdul  Kadir  und  Schafieddin,  persische  Musiker  des  XIV. 
Jahrhunderts,  gegeben  haben  für  die  Eintheilung  des  Monochords, 
und  für  die  Weise,  wie  die  Bunde  auf  der  Laube  zu  setzen  sind. 
Aus  diesen  ergibt  sich  ganz  genau  die  Construction  ihrer  Tonleiter, 
welche  wir  in  den  von  uns  nach  Hauptmanns  Vorschlag  gebrauch- 
ten Zeichen  folgendennassen  schreiben  können: 

C — Des  — d — D — Es — e — E — F — Ges  — g — G — As  — a — 

B — h — c — C. 

Diese  Leiter  ist  nach  einer  Reihe  von  17  Quinten  gestimmt, 
nämlich : 


c — g — d — a — e — h — fis 


*)  VgL  Verhandlungen  Bd.  Q.  Heft  Ql.  p.  73. 
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das  fis  können  wir  auch  Ges  schreiben  und  dann  fortfahren: 

Ges  — Des—  As—  Es  — B—  F—  C — G — D — A—  E. 

Die  Perser  und  Araber  bilden  daraus  theils  Scalen  nach  grie- 
chischer Art  mit  Pythagoreischen  Terzen  und  Sexten,  theils  solche 
mit  natürlichen  Terzen  und  Sexten.  Als  Tonica  ist  in  der  Kegel 
die  Quarte  der  Leiter  F zu  betrachten. 

A.  Griechisch 

Tonart  Uschah:  C — D — E — F — G — A — B — C. 

Tonart  Newa:  C — D — Es  — F—  G — As — B — -C. 

Ton ar t B uselik:  C — Des— Es — F — Ges  — As — B — C. 

B Natürlich 

Tonart  Rast:  C — d — e — F— G — a — B — C. 

Tonart  Sengnle;  C — D — e — F — g — a — B — C. 

Tonart  Rehawi:  C — d — e — F — g — As  — B — C. 

Ton art  Hussein:  C — d — Es  — F — g — As — B — C. 

Tonart  Hidschef:  C — d— Es — F — g— a— B— C. 

Bei  den  späteren  alexandrinischen  Griechen  Didynues  und  Pto- 
lomaeus  im  I.  und  IL  Jahrhundert  unserer  Zeitrehnung  finden  wir 
unter  anderen  „Tonfarben“  auch  ein  sogenanntes  syntonisches  Ge- 
schlecht, welches  natürliche  Terzen  enthält,  und  dessen  Tetrachord 
in  die  Intervalle 

16  d_  10 
15  ’ T*  9 

getbeilt  ist.  Da  wir  aber  bei  den  Persern  die  Unterschiede  der 
natürlichen  Pythagoreischen  Stimmung  auf  ein  den  Griechen  ganz 
unbekanntes,  bei  jenen  aber  consequent  durchgeführtes  System  be- 
gründet finden,  erscheint  es,  wenn  man  eine  Communication  an- 
nchmen  will,  weil  wahrscheinlicher,  dass  die  alexandrinischen 
Griechen  einige  Bruchstücke  des  Persischen  Systems  aufgenommeu 
haben,  als  umgekehrt  Dass  die  Araber  diese  Systeme  von  den 
Persern  entlehnt  haben,  nachdem  sic  Persien  erobert  hatten,  steht 
durch  die  Zeugnisse  der  arabischen  Schriftsteller  fest 

Herr  Professor  Helmholtz  thcilte  bei  dieser  Gelegenheit 
mit,  dass  in  Betreff  seines  Vortrags  vom  6.  Dezemb.  1861*)  Herrn 
Dr.  Lipschütz  und  Herrn  W.  Thomson  die  Priorität  ge- 
bühre, indem  ersterer  kurz  vorher  die  gleichen  Resultate  gefunden 
aber  noch  nicht  bekannt  gemacht,  letzterer  aber  schon  früher  die 
Grundpr incipien  des  Satzes  gefunden  und  veröffentlicht 
habe. 


•)  Vgl  Verhandlungen  Bd.  II  Heft  V.  p.  195. 
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87.  Vortrag  desllerrn  Dr.Moos  „über  das  Vorkommen 
und  die  Bedeutung  von  elastischen  Fasern  im  Aus- 
fluss von  Ohrenkranken“,  am  13.  Juni  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  eiugeliefcrt  am  11.  August  1862.) 

Meine  Herren  I In  folgendem  Fall,  dessen  Krankengeschichte 
ich  sogleich  mitthcilcu  werde,  hatte  ich  zum  ersten  Male  Ge- 
legenheit das  Vorkommen  von  elastischen  Fasern  in  einem  Ausfluss 
aus  dem  Ohre  zu  constatiren: 

Vor  etwa  l'/2  Jahren  wurde  ich  von  der  damals  nicht  sehr 
kräft:gcn,  gerade  in  der  Entwickelungsperiode  begriffenen  Kranken, 
wegen  eines  beiderseitigen  von  frühester  Jugend  an  dauernden 
Ohrenflusscs,  gegen  welchen  bisher  Nichts  geschehen  war,  con- 
sultirt.  Die  Untersuchung  ergab  eine  beiderseitige  Entzündung  der 
Trommelhöhle  mit  eitriger  Absonderung  und  bedeutenden  Substanz- 
verlusten  beider  Trommelfelle.  Das  Hörvermögen  war  gut,  so  zwar, 
dass  bei  der  Unterhaltung  Niemand  die  Patientin  für  eine  Ohren- 
kranke gehalten  hätte.  Reinlichkeit  und  adstringirende  Mittel  brach- 
ten nach  und  nach  den  Ausfluss  aus  dem  rechten  Ohr  zum  Still- 
stand; das  Trommelfell  blieb  mit  Ausnahme  der  vordem  Hälfte 
erhalten,  die  Hörschärfe  blieb  gut.  Links  jedoch  konnte  kein 
Stillstand  erzielt  werden;  der  Ausfluss  wurde  stärker;  cs  blieb  nur 
noch  der  Ansatzthcil  des  Hammerhandgriffs  vom  Trommelfell  übrig, 
bei  einer  Hörscbärfe  von  4 Zoll  (statt  60  Zoll),  aber  gutem  Sprach- 
verständniss.  Bis  zum  Mai  1861  hatte  die  Untersuchung  des  Aus- 
flusses aus  dem  linken  Ohr  nur  Epithelial-  und  Eitcrzellcn  ergeben. 
Um  diese  Zeit  ging  P.  auf  einige  Monate  aufs  Land,  kehrte  je- 
doch von  da  in  einem  viel  schlechtem  Zustande  im  September 
zurück. 

Fast  jede  Nacht  trat  Fieber  auf;  in  Bälde  auch  bei  Tage  und 
zwar  in  Form  fast  täglich  wiederkehrender  Schüttelfröste,  die  allen 
Mitteln  trotzten  und  von  welchen  P.  auch  jetzt  noch  (Mai  1862), 
zwar  nicht  mehr  täglich,  heimgesucht  wird. 

Im  Nervensystem  zeigten  sich  im  Wesentlichen  folgende 
Erscheinungen:  In  der  E m p f i nd  u n gssph är  e:  Schmerzen  in  der 
Tiefe  des  linken  Ohrs,  (oft  mit  wochenlanger  Unterbrechung)  aber 
immer  äusserst  heftig;  Schmerzen  im  Hinterhaupt,  später  in  der 
Stirn,  vorzüglich  in  der  linken  Stirnhälftc  als  ein  Stechen ; in  der 
allerletzten  Zeit  auch  in  der  Scheitelgegend ; ferner  Ameisenkriechen, 
anfangs  in  der  rechten  und  untern  Extremität,  spätor  auch  in  der 
rechten  obern,  in  der  letzten  Zeit  immer  nur,  wenn  auch  mit  Tage 
langen  Unterbrechungen  in  der  rechten  Extremität,  zuweilen  auch 
grosse  Schmerzen  im  rechten  Bein,  „als  wäre  ein  eisernes  Band  um 
das  rechte  Knie  gelegt.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

In  der  Bewcgungssphäre:  Keinerlei  Art  von  Lähmung 
oder  lfihmungsartigen  Zuständen  — auch  der  Gesichtsnerven  nicht 
— ist  bis  jetzt  vorhanden  gewesen,  dagegen  grosse  Ermattung  und 
Muskelschwache,  ferner  4 Mal  allgemeine  Convulsionen,  oft  bis  zu 
einem  förmlichen  in  die  Höhe  Schnellen  mit  vorübergehendem  Ver- 
lust des  Bewusstseins  und  vorhergehendem  Sistiren  dos  Ausflusses. 
Der  erste  Anfall  kam  den  31.  Januar,  der  zweite  den  1.,  der  dritte 
und  vierte  Anfall  in  der  Nacht  vom  18  — 19.  und  vom  19—20. 
Februar  1862,  seitdem  keiner  mehr.  Die  hervorstechendste  Er- 
scheinung in  der  Bcwcguugssphüre  war  jedoch  ein  ausserordentlich 
hoher  Grad  von  Schwindel  von  Anfang  an  bis  jetzt,  so  zwar, 
dass  P.  oft  noch  im  Bette  selbst  Unterstützung  durch  Vermehrung 
der  Kissen  oder  durch  Personen  verlangt  oder  sich  an  die  beim 
Bett  befindliche  Wand  aulehnt,  aus  Furcht,  sie  möchte  zum  Bett 
herausfalleu. 

In  der  psychischen  Sphäre  trat  ebenfalls  einiges  Auf- 
fallende zu  Tage:  Patientin,  die  früher  heiter  und  liebenswürdig 
gewesen,  war  seit  der  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  traurig, 
düster,  verfiel  oft  in  heftiges  Weinen  und  wegen  der  unbedeutend- 
sten Ereignisse  wurde  sie  gereizt,  zanksüchtig,  oft  jähzornig  selbst 
gegen  diejenigen,  welche  ihr  bis  jetzt  die  Liebsten  gewesen  waren. 
Mehrere  Male  traten  auch  starke  '/a — l*/a  Stunden  dauernde  ohn- 
machtähnliche Zustände  auf  und  zwar  den  6.  7.  und  8.  April  1862, 
immer  Nachmittags  zwischen  3 und  4 Uhr ; der  ganze  Zufall  hatte 
die  grösste  Achnlichkeit  mit  den  Erscheinungen,  wie  sie  bei  star- 
ken inneru  Blutungen  auftreten;  nur  dem  Anfall  am  7.  April  je- 
doch war  eine  nicht  sehr  starke  Blutung  aus  der  linken  Nase  und 
dem  linken  Ohre  vorhergegangen. 

Delirien  waren  niemals  vorhanden,  dagegen  grosse  Schlaf- 
losigkeit. 

Circulationsorgane:  ausser  heftigem  Herzklopfen  und 
bedeutender  Frequenz  des  schwachen  Pulses  während  der  Ficber- 
aufälle  nichts  Abnormes. 

Respirationsorga  ne:  Nichts  Ungewöhnliches. 

Verdauungsorgane:  Patientin  klagte  im  Verlauf  der 

Krankheit  häufig  über  linksseitige  Schluckbeschwcrden  j in  der  letzten 
LV.  Jahrg.  8.  Heft.  37  i,ize 
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Zeit  hatte  sie  auch  oft  das  Gefflhl  „als  ob  sie  Eiter  schluckte, 
der  von  der  linken  Seite  herkomme“,  ein  Mal  dauerte  dieser  Zu- 
stand mehrere  Stunden,  wobei  dann  eine  merkliche  Verminderung 
des  Ausflusses  aus  dem  Ohr  bemerkt  wurde.  Die  Appetitlosigkeit 
ist  seit  Monaten  eine  beständige,  die  Verdauung  eine  torpide: 
Stuhlverstopfung  dauerte  mehrere  Mal,  trotz  aller  Mittel  7 — 8 Tage, 
ein  Mal  sogar  13  Tage.  Inder  letzten  Zeit  erfolgte  etwa  alle  48 
Stunden  Stuhlgang;  wegen  der  grossen  Schwäche  der  Kranken 
muss  jedoch  jedesmal,  wenn  sich  Drang  zum  Stuhlgang  einstellt, 
die  vollständige  Defaecatiou  durch  ein  Klystir  erleichtert  werden. 

Trotz  des  Darniederliegens  der  Verdauung  und  des  hohen 
Grades  von  Blutleere  traten  die  Menses,  welche  seit  der  Ver- 
schlimmerung des  Leidens  ausgeblieben  waren,  im  April  und  im 
Mai  d.  J.  wieder  ein,  ohne  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
Leiden  zu  tlben. 

Als  etwas  Besonderes  wäre  noch  anzuführen,  dass  die  Haare, 
namentlich  der  linken  Kopfliälfto  sehr  stark  während  des  ganzen 
Krankheitsverlaufs,  oft  büschelweise  ausfielen.  Ferner  traten  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  der  Krankheit  häufig  theils  spontan,  theils 
beim  Schneuzen  Blutungen  aus  der  Käse  auf,  was  wohl  mit  dem 
Vorgang  im  mittleren  Ohr  im  Zusammenhang  stand.  Dieser  selbst 
konnte  aber  jetzt  kein  anderer  mehr  sein  als  eine  Caries  der 
Wände  der  Paukenhöhle  mit  wahrscheinlicher  Fort- 
pflanzung der  Entzündung  auf  die  Hüllen  des  Ge- 
hirns und  das  Gehirn  selbst.  Die  Fortpflanzung  geschah 
wahrscheinlich  durch  das  Dach  der  Paukenhöhle;  das  Hörver- 
mögen ist  his  zu  diesem  Augenblick  in  dem  früher  angegebenen 
Grade  vorhanden,  Lähmung  des  Gesichtsnerven  nicht  eingetreten. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  elastischen  Fasern  be- 
trifft, so  constatirten  wir  dieselben  bei  der  ersten  Untersuchung 
des  Ausflusses,  die  wir  nach  der  Rückkehr  der  Patientin  vom  Lande 
Vornahmen,  doch  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass  dieselben  schon 
früher  vorhanden  waren ; die  Beschaffenheit  des  Ausflusses  war  im 
Uebrigcn  dick,  rahmartig,  zuweilen  mit  Blut  vermischt,  übelriechend. 
Ucber  die  Existenz  der  elastischen  Fasern  konnte  bei  ihrem  be- 
kannten Verhalten  gegen  Essigsäure  und  Kalilauge  kein  Zweifel 
obwralten.  Sie  erschienen  unter  dem  Mikroskop  häufiger  isolirt, 
als  in  Netzen.  Mehr  als  20  Mal  während  der  Krankheit  haben 
wir  die  Untersuchung  vorgenomnien,  nie  haben  wir  sie  vermisst. 

Fragen  wir,  woher  elastische  Fasern  in  solchen  und  ähnlichen 
Fällen  von  otitis  interna  kommen  können,  so  ist  die  Antwort  darauf: 
1)  Könnten  sie  von  der  mittleren  Haut  ulcerirter  Blutgefässe 
kommen;  2)  vom  Periost  der  Paukenhöhle;  3)  vom  Periost,  wel- 
ches auf  dem  Dach  der  Paukenhöhle  liegt,  vorausgesetzt,  dass 
dieses  perforirt  oder  zerstört  wird. 

Dass  sie  nicht  von  ulcerirten  Gefässwandungen  kommen,  da- 
gegen spricht  in  unserm  Fall  einmal  der  Umstand,  dass  die  Blu- 
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tung  nie  eine  profuse  war,  wie  sie  es  doch  wohl  hätte  sein  milssn, 
sodann,  dass  die  elastischen  Fasern  auch  vorkamen,  als  längere 
Zeit  keine  Blutung  stattgefunden  hatte;  auch  boten  sie  nie  jenes 
gleich  grosse  Zwischenräume  lassende,  einem  anastomosir enden 
üefässuetz  gleichende  Haufwerk,  wie  es  der  gefensterten  Haut 
zukommt.,  Uic  elastischen  Fasern  können  also  nur  vom  Periost 
der  in  Ulccration  begriffenen  Paukenhöhle  oder  von  dem  Periost 
des  porforirten  Paukenhöhlendacbes  kommen ; am  Wahrscheinlich- 
sten dtiukt  uns,  dass  sie  vom  Periost  der  Paukenhöhle  stammen. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  ihr  Vorkommen  in  solchen  Fällen  wird 
uns  immer  eine  tiefere  Erkrankung  der  Paukenhöhle  beweisen,  sie 
werden  immer  ein  zuverlässiges  Diagnostikum  für  die  latent  ver- 
laufenden Fälle  von  Caries  des  Felsenbeins  bilden;  man  wird  ferner, 
sobald  sie  constatirt  sind,  die  Prognose  vorsichtig  stellen  und  wo 
keine  Gegenanzcigc  besteht,  ein  energisches  Verfahren  einleiten, 
um  den  Fortschritt  der  Erkrankung  aufzuhalten.  Auch  da,  wo 
der  Arzt  in  der  Lago  ist,  ein  Gutachten  wegen  der  Aufnahme  in 
eine  Lebensversichcrungs-  Gesellschaft  ausstellen  zu  müssen,  wird 
er  sich  durch  ihr  Vorkommen  oder  durch  ihr  wiederholt  nachge- 
wiesenes Fehlen  leiten  lassen  können.  — In  folgendem  Fall  fanden 
sich  bei  widcrholter  Untersuchung  jedesmal  eine  Masse  von  ela- 
stischen Fasern:  C.  St.,  ein  4 Jahre  altes  Mädchen,  litt  vor  2 */a 
Jahren  an  den  Augen,  dann  wurde  sie  ohne  bekannte  Ursache 
ohrenkrank.  Ohne  acute  Symptome,  wie  die  Mutter  angibt,  ohne 
bemerkbare  Schmerzen  trat  ein  Ausfluss  hinter  dem  linken  Ohr 
und  später  aus  dem  linken  äussern  Gehörgang  auf  Behandlung 
keine.  Status  bei  der  Untersuchung:  Hinter  der  Anheftung  des 
Ohrenknorpels,  etwa  am  Ende  seines  obern  Drittheils,  eine  trockene, 
strahlige,  roth-narbige  Einziehung;  es  besteht  keine  Oeffnung  mehr 
wie  früher.  Die  Auricula,  der  Tragus  und  die  Haut  vor  dem 
Tragus  sind  geröthet,  aus  dem  Gehörgang  flieset  missfarbiger,  übel- 
riechender Eiter,  nach  dessen  Entfernung  ein  Polyp,  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Haselnuss,  die  obere  Hälfte  des  Gehörgangs 
einnehmend,  sichtbar  wird ; unterhalb  dieses  und  mehr  in  der  Tiefe 
des  Gehörgangs  befindet  sich  eine  schwärzliche  unebene  Hervor- 
ragung,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  unbewegliches 
nekrotisches  Ötück  der  hinteren  cariösen  Wandung  des  Gehör- 
gangs erweist.  Eine  Untersuchung  des  Trommelfells  war  nicht 
möglich,  das  Hörvermögen  hatte  bis  jetzt  nicht  wesentlich  gelitten. 

In  folgendem  Fall  hatten  wir  ebenfalls  Gelegenheit,  elastische 
Fasern  im  Ausfluss  nachzuweisen. 

L.  G.,  41  Jahre  alt,  Landwirth,  leidet  seit  ihm  undenklicher 
Zeit  an  beiderseitigem  Ausfluss  aus  den  Ohren,  gegen  welchen  bis 
jetzt  nur  zeitweiliges  Ausspritzen  mit  Camillenwasser  verordnet 
worden  war;  eine  nähere  Untersuchung  hat  nie  stattgefunden.  Das  Ge- 
hör hat  schwer  gelitten ; um  verstanden  zu  werden,  muss  man  dem 
Patienten  laut  in  das  Ohr  sprechen.  Der  Gehörgang  ist  beider- 
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seits  mit  vielem  Eiter  angefüllt,  beide  Trommelfelle  fehlen 
vollständig.  Die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  sondert  beider- 
seits vielen  Ausfluss  ab,  links  ist  die  Schleimhaut  blasser,  als  rechts, 
wo  sie  geröthet  und  gewulstet  erscheint.  In  dem  Ausfluss  aus 
dem  linken  Ohr  zeigen  sich  bei  wiederholter  Untersuchung  elastische 
Fasern,  in  dem  des  rechten  wurden  sic  wiederholt  vergeblich  ge- 
sucht. 

Wenn  auch  ein  einziger  positiver  Befund  mehr  beweist,  als 
viele  negative,  so  hat  doch  das  oft  wiederholt  nachgewiesene  Fehlen 
ebenfalls  seinen  Werth. 

In  folgenden  Fällen  von  Entzündung  mit  eitriger  Absonderung 
der  Trommelhöhle  haben  wir  bei  wiederholter  Untersuchung  die 
elastischen  Fasern  im  Ausfluss  vermisst.  Das  Trommelfell  zeigte 
in  den  einzelnen  Fällen  die  verschiedenartigsten  Perforationen,  die 
wir  der  Kürze  wegen  nicht  näher  beschreiben.  Das  Sprachver- 
ständniss  hatte  überall,  wo  wir  nicht  das  Gegenthcil  angeben,  bedeu- 
tend gelitten.  Wir  geben  die  Fälle  wie  wir  sie  der  Zeit  nach 
beobachtet  haben. 

E.  Z„  26  Jahre  alte  Dienstmagd,  beiderseitiges  Leiden,  liuks 
seit  dem  Schulbesuch  nach  einer  Ohrfeige,  rechts  aus  unbekannter 
Ursache  seit  5 Jahren. 

M.  L.,  49  Jahr  alte  Dame.  Leiden  rechts.  Dauer  8 Jahre. 
Gehörschärfe  sehr  gut. 

M.  B.,  20  Jahr  alte  Dame.  Leiden  links.  Dauer  16  Jahre. 

E.  B.,  25  Jahre  alte  Schwester  der  vorigen.  Leiden  links. 
Dauer  4 Jahre. 

v.  G.,  Offizier,  20  Jahre  alt.  Leiden  beiderseits;  links  abgc- 
laufener  Prozess,  rechts  Fortdauer  der  Leidens  seit  14  Jahren, 
nach  Masern. 

D.  S.,  16 7,  Jahr  alt,  Seiler.  Dauer  8 Jahre  beiderseits,  nach 
Scharlach. 

M.  D.,  34  Jahr  alte  Dienstmagd,  linksseitig  nach  acuter  Ent- 
zündung der  Trommelhöhle.  Dauer  3 '/^  Monate. 

C.  U.,  22  Jahr  alte  Dienstmagd.  Dauer  22  Jahre,  linksseitig. 

A.  B.,  35  Jahre  alt,  Küfer.  Dauer  i/.l  Jahr.  Leiden  linksseitig. 

L.  K.,  11  Jahr  altes  Mädchen.  Leiden  beiderseitig,  links  ab- 
gelaufener Prozess,  rechts  fortdauernd;  seit  3 Jahren;  nach  Scharlach. 

L.  D.,  30  Jahre  alt,  Kaufmann,  Leiden  beiderseitig,  rechts 
abgelaufener  Prozess.  Dauer  22  Jahre.  Ursache  unbekannt. 

Fräulein  F.,  22  Jahr  alt.  Leiden  rechtsseitig.  Dauer  9 Jahre. 
Ursache  unbekannt. 

Der  Fall  des  Landwirths  L.  G.,  bei  welchem  das  Trommelfell 
vollständig  fehlte,  und  die  zuletzt  in  Kurzem  mitgetheiltcn  Fälle 
entkräftigen  zugleich  einen  etwaigen  Einwurf,  als  könnten  die 
elastischen  Fasern  vom  Trommefell  selbst  stammen,  wir  behalten 
uns  übrigens  vor,  an  einem  andern  Platze  als  hier,  ausführlicher 
über  diesen  Gegenstand  zu  handeln. 
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88.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius  „Uber  neue  Ver- 
bindungen des  Bleies  und  dessen  Atomgewicht,“  am 

13.  Juni  1882. 


(Das  Manuscript  wurde  eingereicht  am  11.  Juli  1882.) 


Bei  Versuchen  der  Darstellung  von  essigsaurer-Aether  durch  Er- 
hitzen von  Chloriden  oder  Bromiden  der  Alkoholradicale  mit  essig- 
saurem Blei  und  concentrirter  Essigsäure  habe  ich  schon  wieder- 
holt die  Bildung  schön  krvstallisirter  Vereindungen  bemerkt,  welche 
nicht  reines  Chlorblei  oder  Bromblei  waren,  sondern  die  an  Wasser 
oder  Alkohol  essigsaurcs  Blei  abgabeu.  Die  Existenz  bestimmter 
Verbindungen  von  essigsaurem  Blei  und  Chlorblei  hat  aber  nicht 
allein  an  sich  Interesse,  sondern  besonders  dadurch,  dass  sie  viel- 
leicht zur  Feststellung  des  Atomgewichtes  des  Bleies  dienen  können, 
indem  wir  bekanntlich,  im  Fall  wir  aus  dem  spcc.  Gew.  der  Gase 
eines  einfachen  Körpers  oder  seiner  Verbindungen  keinen  Schluss 
auf  die  Grösse  seines  Atomes  machen  können,  einen  solchen  Schluss 
daraus  ziehen,  ob  das  Element  im  Stande  ist,  2 oder  mehrere  Mo- 
lecule  eines  oder  verschiedener  einfacher  Typen  zu  einem  Mol.  zu 
vereinigen  oder  nicht.  So  sind  z.  B.  Wasserstoff,  Natrium,  das 
Radical  Aethyl  sog.  1 äquivalentige  Radicale,  sie  können  nie  2 
Mol.  desselben  oder  verschiedener  Typen  zu  einem  Mol.  verbinden, 
während  das  Äthylen  als  2 äquivalentiges  Radical  diese  Fähig- 
keit besitzt: 


O 


Cj  II3  0 ( Ci  Na.  f o 


Cj  O 

ca  IV 


OIC3JI3  o 

V TI  II 

OfCjHj  O 


O C,H,  O 
CI  C,H4" 


Die  bis  jetzt  bekannten  Bleiverbindungen  lassen  weder  aus 
dem  spec.  Gew\  ihrer  Dämpfe,  da  sie  nicht  unzersetzt  verdampf- 
bar sind,  noch  auf  dem  zuletzt  erwähnten  Wege  das  Atomgewicht 
des  Bleies  bestimmen.  Die  von  mir  erhaltenen  neuen  Verbindungen 
sind  durchaus  vergleichbar  dem  Glycolchloracctin , wenn  man  das 
Atomgemicht  des  Bleies  zu  Pb  ==  207.4  annimmt: 

OjCjHjO  OICjHjO 
CI  | C2  Ht"  ' CI /Pb" 


und  es  ist  darnach  also  das  Blei  bestimmt  in  die  Reihe  der  2 
äquivalentigen  Metalle  zu  stellen. 

Die  eben  genannte  neue  Bleiverbindung  kann  man  auch  als 

!r  H O 

p{,  3 -j~  ci 

auffassen,  indem  man  die  beiden  Aequivalente  Blei,  die  in  1 At. 
Pb"  = Pbj  enthalten  sind,  sich  getrennt  denkt;  will  man  aber  die 
Zusammensetzung  der  Körper  atomistisch  betrachten,  so  nennt  man 
die  Verbindung  am  besten  Bleichloracetin.  Die  Verbindung  entsteht 
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immer,  wenn  man  ein  Chlorid  eines  Alkoholradicales  durch  Erhitzen 
mit  cssigsaurem  Blei  und  concentrirter  Essigsäure  zerlegt,  wobei 
die  Gegenwart  der  letzteren  nur  als  Lösungsmittel  und  zur  Bil- 
dung besserer  Krystalle  mitwirkt.  Ist  das  Chlorid  im  Ceberschus* 
vorhanden,  und  gehört  cs  zu  den  leicht  zersetzbaren  wie  Chloräthyl, 
so  wirkt  dieser  Ueberschuss  auf  die  schon  entstandene  Verbindung 
unter  Bildung  von  Chlorblei  und  essigsaurem  Aether : 

'■  °a|pj?H3°)>  + ClCiHj=  o!<?50+°|£>H=° 

2-  Clipb"3  ° + a Hä  = 0j§ 

In  allen  Fällen  ist  aber  um  die  Rcaction  2 zu  veranlassen 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  erforderlich;  man  erhält  daher  auch 
bei  grossem  UeberschusB  von  Chloräthyl  zuerst  Krystalle  von  Blei- 
chloracetin,  welche  erst  bei  längerer  Einwirkung  oder  stärckerm 
Erhitzen  in  Chlorblci  verwandelt  werden.  Dies  lässt  sich  am  besten 
beobachten  beim  Erhitzen  von  Aethylenchlorllr  mit  essigsaurem  Blei 
und  concentrirter  Essigsäure  im  Verhältnis  von  je  1 Mol.  im  zuge- 
schmolzenem Rohre.  Bei  180°  findet  dann  die  Zersetzung  nach 
Gleichung  1 statt: 

[°,  jew^+c,  [®ia*  °i 

und  erst  bei  220°  etwa  die  nach  Gleichung  2: 

[SjpbH3  0 ]a+ c>  h<= °>  !&”3  0),(+c,> Pb)  ■ 

Bleichloracctin  entsteht  auch  beim  Zusamracnreiben  von  wasser- 
freiem cssigsaurem  Blei  mit  gefälltem,  bei  niederer  Temperatur 
getrocknetem  Chlorblei  und  Essigsäurehydrat,  wobei  die  anfangs 
flüssige  Masse  plötzlich  nnter  Erwärmung  zu  einer  festen  Masse 
erstarrt;  erhitzt  man  dieselbe  auf  130  — 150°  so  verwandelt  sich 
das  vorher  unkrystallinischc  Blcichloracetin  in  mikroscopische 
Krystalle. 

Bleichloracctin  krystallisirt  in  ausgezeichnet  schönen  glänzen- 
den und  durchsichtigen  monokliuoed  rischen  Kry  st  allen,  deren  Winkel 
Bich  sehr  genau  messen  liesen;  vorhergehend  findet  sich  die  Com- 
binatioq  oo  P . — P . oo  P oo  und  zuweilen  auch  (oo  P oo  ) ; die 
klinodiagonalc  Kante  von  cc  P misst  74°  55', 5,  die  Kante  von 
— P 114°  l'.ö.  Die  Krystalle  verwittern  an  feuchter  Luft  und 
werden  von  Wasser  und  Alkohol  unter  Abscheidung  von  Chlorblei 
zersetzt,  von  Essigsäurehydrat  nur  in  höherer  Temperatur  und 
wenig  gelöst,  aber  nicht  zersetzt. 

Bleibromacetin,  / ensteht  ganz  ähnlich  der 

vorigen  Verbindung  durch  Erhitzung  von  Bromäthylen,  essigsaurem 
B.ei  und  Essigsäurchydrat  nach  der  Gleichung: 

[o,  lg  B,  O).]]  + Brj0|H)_O!j(C,HBJ  0)1+  JO  jC,  H,  OJ. 
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Ble  ijo  da c e tiu,  j wurde  durch  ähnliche  Behand- 


lung aus  Jodäthyl  erhalten,  nach  der  Gleichung: 


(C3H30)2  , _ Q 1 C2  H3  O.  OJCjH3  o 

2 Pb  + J ~ ° C2H5  + J 


Pb 


Die  Brom-  und  die  Jod-Verbindung  verhalten  sich  der  Chlor- 
verbindung vollkommen  analog  und  sind  isomorph  mit  der  letztem. 


89.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  „über  ein  künst- 
liches Augenm uskelsystem“,  am  27.  Juni  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  eingeliefert  am  26.  August  1862.) 

Der  Vortragende  demonstrirte  dem  Verein  einen  nach  seiner 
Angabe  von  Herrn  Mechanikus  L.  Zimmermann  in  Heidelberg  ge- 
bauten Apparat,  mit  dessen  Hülfe  alle  Versuche  über  die  Stellungen 
und  Bewegungen  des  menschlichen  Auges,  sowohl  im  normalen 
Zustand  als  bei  pathologischer  Veränderung  des  Muskelsystems,  sich 
ausführen  und  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Grössen  genau 
messen  lassen.*) 


90.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nuhn  „Uber  den 
Sphincter  ani  tertius“,  am  27.  Juni  1862. 

Seit  einigen  Decennien  findet  man  häufig  in  den  Schriften  von 
Wundärzten  und  Anatomen  eines  Musculus  sphincter  ani  superior  s. 
tertius  Erwähnung  gethan,  welcher  einige  (3 — 4)  Zoll  Über  dem 
After  vorkomme  und  den  Mastdarm  an  dieser  Stelle  so  verenge,  dass 
dadurch  die  von  oben  herabkommende  Kothsäule  lange  zurückge- 
halten werde,  ehe  sie  in  den  untern  Theil  gelange.  Namentlich 
sind  es  Velpeau,  Nelaton,  Lisfranc,  Hyrtl  u.  A.,  welche  von  einem 
solchen  Sphincter  ani  tertius  sprechen.  Indess  scheinen  es  weniger 
anatomische  Untersuchungen,  als  vielmehr  gewisse  Wahrnehmungen 
am  Lebenden  gewesen  zu  sein,  auf  welche  die  Annahme  dieses 
Muskels  gestützt  wurde.  So  insbesondere  der  Umstand,  dass  Ope- 
rationen, welche  mit  Einschneidung  der  Schliessmuskeln  des  Afters 
verbunden  sind,  nicht  immer  Unvermögen,  den  Koth  zurückzuhal- 
ten, zur  Folge  haben;  daun  aber  auch  die  Wahrnehmung,  dass  bei 
Exploration  des  Mastdarms  der  untere  Theil  desselben  häufig  ganz 
leer  gefunden  wird,  selbst  wenn  ein  oder  mehrere  Tage  vorher 
kein  Stuhl  entleert  wurde,  auch  die  Kothsäule  in  einer  Höhe  von 


*)  Vergl.  die  nähere  Beschreibung  des  Apparats  und  seiner  Anwendun- 
gen in  von  Graefe’s  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  VIII.  Abth.  2. 
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3 — 4"  Uber  dem  After  durch  eine  etwas  verengerte  Stelle  des 
Rectum’s  zurückgehalten  sich  zeigt.  Wenn  nun  gleichwohl  diese 
Wahrnehmungen  nicht  so  aufzufassen  sind,  als  ob  sie  auf  durch- 
aus regelmässige  Vorkommnisse  sich  bezögen,  — denn  häufig  fehlt 
auch  den  am  Mastdarm  Operirten  das  Vermögen,  den  Koth  zurück- 
zuhalten gänzlich  und  ebenso  wird  nicht  selten  der  untere  Theil  des 
Mastdarms  bei  der  Untersuchung  mit  Koth  angcfüllt  gefunden,  — 
so  werden  sie  doch  häufig  genug  gemacht,  um  aunehmen  zu  dür- 
fen, dass  am  Mastdarm  gewisse  Einrichtungen  bestehen,  welche 
jene  Erscheinungen  veranlassen.  Dass  dieselben  aber  in  der  Mue- 
culatur  des  Mastdarms  lägen,  dass  mit  einem  Worte  noch  ein  be- 
sonderer oberer  oder  s.  g.  dritter  Schlicssrauskcl,  der  von  der  Krcis- 
faserscliichte  des  Rectum’s  unterscheidbar  sei,  sich  vorfinde,  muss 
ich  dem  zu  Folge,  was  ich  bei  meinen  Untersuchungen  fand , ent- 
schieden in  Abrede  stellen.  Das  Hinderniss,  das  der  Fortbewegung 
der  Kothsäule  vom  obern  Thei’e  des  Mastdarms  zum  untern  sich 
entgegenstellt,  wird  nicht  durch  die  Wirkung  eines  besondern 
Sphincter’s,  sondern  durch  Verengung  einzelner  Stellen  des  Mast- 
darms bedingt,  welche  durch  die  Verlaufsweise  des  letztem  her- 
vorgerufen wird.  Der  Mastdarm  beschreibt  in  seinem  Verlaufe 
durch  die  Beckenhöhle  zweierlei  Krümmungen,  nämlich  erstlich  solche, 
welche  vor  und  rückwärts  gewendet  sind  und  dann  solche,  welche 
seitwärts  sehen.  Die  ersteren  geben  seinem  Verlaufe  eine  S förmige 
Gestalt,  die  andern  eine  etwas  geschlängelte.  An  der  concaven 
Seite  der  Krümmungen  knickt  sich  meistens  mehr  oder  weniger  die 
Mastdarmwand  ein  und  ruft  in  der  Höhle  des  letztem  einen  ent- 
sprechenden faltenartig  queren  Vorsprung  hervor,  welcher  die  Durch- 
gängigkeit solcher  Stellen  nicht  unwesentlich  vermindert.  So  findet 
man  sehr  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  Uebcrgnnges  des  Bauch- 
fells vom  Mastdarm  zur  Harnblase  oder  zum  hintern  Schoidcnge- 
wölbe  eine  solche  Einknickung  der  linken  und  theilweise  auch  vor- 
dem Mastdarmwand,  welche  eine  meistens  ziemlich  stark  in  die 
Darmhöhle  vorspringende  quere  Falte,  namentlich  der  Schleim- 
haut bewirkt,  durch  we'chc  der  Mastdnrm  an  dieser  Stelle  nicht 
unbeträchtlich  verengert  wird.  Diese  Falte  entspricht  meistens  zwei 
Krümmungen  <Jcs  Mastdarms , nämlich  erstlich  einer  seitlichen 
Krümmung,  deren  Concavität  nach  links  sieht  und  dann  einer  zwei- 
ten, deren  Aushöhlung  vorwärts  gewendet  ist,  und  welche  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  der  vor  den  drei  obern  Kreuzwirbeln  her- 
absteigende  Mastdarm,  unterhalb  des  dritten  Kreuzwirbels  in  Folge 
der  starken  Vorwärtskrümmung  des  untern  Theils  des  Kreuzbeins 
und  Steissbeins  die  Richtung  seines  Laufes  in  der  Art  ändert,  dass, 
während  er  oberhalb  dieser  Stehe  nach  hinten  herabsteigt,  nun 
derselbe  eine  nach  vorn  und  unten  gehende  Richtung  erhält.  Durch 
diese  Aenderung  der  Verlaufsrichtung,  verbunden  mit  dem  falten- 
artigen Vorsprung  der  Innenfläche  der  linken  und  vordem  Mast- 
darmwand,  setzt  diese  Stelle  dem  Durchgänge  der  Kothsäule  nicht 
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unbeträchtliche  Hindernisse  entgegen,  so  dass  diese  meistens  hier 
längere  Zeit  zurückgekaltcn  wird,  ehe  sie  in  den  untern  Tlieil  des 
Mastdarms  gelangt.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wie  überhaupt  der 
Darm  da,  wo  er  nicht  durch  sein  Inhalt  ausgedehnt  gehalten  wird, 
mehr  auf  sich  zusammengezogeu  erscheint,  — so  auch  hier  diese 
Stelle  mehr  oder  weniger  zusammengezogeu  und  verengt  ist,  so 
lange  nicht  die  über  ihr  stehende  Kothsäule  durch  stärkeres  An- 
drängen sie  ausdehnt.  Auch  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass  häufig 
in  geringer  Entfernung  (etwa  — l’/j")  über  dieser  Stelle  die 
Innenfläche  der  rechten  Mastdarmwnnd  eine  ähnliche  Qucrfalte  trägt, 
welche  durch  eine  mit  der  Concavität  nach  rechts  sehenden  Seiten- 
krümmung  des  Mastdarms  veranlasst  wird  und  die  Kothsäule  hier 
mit  zurückhalten  hilft.  Beim  Weibe  mag  auch  noch  der  Umstand, 
dass  die  l’ortio  vaginalis  uteri  mit  dem  'dieselbe  umgebenden  hin- 
tern Scheidengewölbe  unter  der  in  Rede  stehenden  Stelle  auf  der 
vordem  Mastdarmwand  aufruht  und  einen  Druck  auf  diese  ausübt, 
mit  dazu  beitragen,  dass  die  Kothsäule  im  obern  Theile  des  Mast- 
darms  länger  verweilt.  Daher  die,  das  Lcersein  des  untern  Theils 
des  Mastdarms  betreffenden  Wahrnehmungen  auch  beim  Weibe 
öfter  gemacht  werden  als  beim  Manne. 

Diese  beiden  Falten  werden  zwar  vorzugsweise  von  der 
Schleimhaut  gebildet,  allein  die  Muskelhaut,  besonders  die  Kreis- 
faserschicht kommt  doch  auch  noch  in  die  Basis  derselben  zu  liegen, 
und  an  der  linken  Falte  zeigt  die  Kreisfaserschichte  bisweilen  so- 
gar eine  geringe  Verdickung,  die  Vielen,  welche  nach  einem  beson- 
deren Sphincter  tertius  suchten,  genügend  schien,  um  die  Anwesen- 
heit eines  solchen  Muskels  darzuthun.  Indess  zur  Annahme  eines 
besondere  Sphincter ’s  ist  vor  allem  erforderlich,  dass  die  Muskel- 
fasern an  dieser  verdickten  Stelle  der  Muskelhaut  vormehrt  seien, 
und  das  davon  gebildete  Bündel  die  ganze  Mastdarmhöhlc  umziehe. 
Allein  hier  findet  sich  weder  das  eine  noch  das  andere  vor.  Die 
erwähnte  Verdickung  wird  nur  durch  das  Uebercinandersichlegcn 
einer  Anzahl  von  Kreisfasern  veranlasst,  welche  in  ihrem  übrigen 
Verlaufe  um  die  Mastdarmhöhlc  herum  neben  einander  liegen.  Es 
wird  dies  dadurch  bedingt,  dass  die  äussere  oder  Längsfaserschicht 
der  Muskelhaut  des  Mastdarms  au  der  eingebuchteten  Stelle  der 
Darmwand  etwas  verkürzt  ist  und  in  Folge  davon  die  nebenein- 
andergelegencn  Fasern  der  Kreisfaserschichte  über  einander 
sich  schoben,  und  so  eine  Verdickung  veranlassten,  die  nur  so  weit 
besteht,  als  die  Mastdarmwand  eingebuchtet  ist,  und  von  da  an, 
wo  d:e  Einbuchtung  endigt,  dadurch  wieder  schwindet,  dass  die 
Uber  einander  geschobenen  Kreisfasern  auseinander  weichen  und 
wieder  neben  einander  sich  lagern,  und  die  Kreisfaserschicht  hier- 
durch ihre  gewöhnliche,  von  der  Nachbarschaft  nicht  mehr  ver- 
schiedene Dicke  wieder  erhält. 

Ausser  den  erwähnten  Falten  finden  sich  biswoilen  solche  auch 
noch  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Mastdarms  vor;  so  z.  B. 
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an  der  linken  Seite  der  Uebergangsatelle  der  Flexura  sigmoidea  in 
das  Rectum  oder  itn  Anfänge  des  letztem  nahe  unter  dem  Pro- 
montorium, oft  auch  au  der  linken  Seite  des  untern  Theils  des  Mast- 
darms etwa  1 — 1 >/i"  über  dem  After.  Sie  kommen  alle  auf  die- 
selbe Weise,  wie  bei  den  vorher  geschilderten,  zu  Stande  und 
tragen  mit  zur  Vermehrung  der  Widerstände  bei,  welche  die  durch 
den  Mastdarm  wandernde  Kothsäule  zu  überwinden  hat,  um  nach 
Aussen  gefördert  zu  werden. 


91.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  „über 
Rataria“,  am  25.  Juli  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  schon  am  11.  Juli  eingeliefert.) 

Herr  Dr.  P.  zeigte  eine  Anzahl  Exemplare  der  Velellidenform 
vor,  welche  zuerst  von  Forskal  gesehn,  von  Eschscholtz  zur 
Gattung  Rataria  gemacht  und  von  den  meisten  Nachfolgenden  für 
junge  Vclelliden  namentlich  der  Gattung  Velella  erklärt  worden  sind. 

Die  Beobachtung  hatte  gezeigt,  dass  diese  Ratarien  den  hoch 
ansteigenden  Kamm  oder  das  Segel  der  Weichtheile  in  allniäliger 
Vergrösserung  und  Kammertheilung  des  Luftblasenapparates  ver- 
lieren durch  geringere  Voranbildung  gegenüber  diesem  den  Raum 
des  Kammes  allmälig  ausfüllenden  Schwimmapparate.  Um  die  Zeit 
aber,  wenn  der  Muskelkamm  bereits  fast  vollständig  verstrichen 
ist,  zeigen  sie  keine  Spur  einer  senkrechten  festen  Platte  auf  der 
Schwimmscheibe,  wie  sie  Velella  trägt  und  haben  auch  noch  eine  ganz 
kreisrunde  horizontale  Umfangslinie  und  hoch  linsenförmige  Er- 
hebung der  Platte.  Sie  zeigen  ferner  keine  Spur  von  Tentakeln 
oder  Fangfäden  am  Rande  des  Schwimmsaumes.  Somit  dann  kein 
gewisses  Zeichen  der  beginnenden  Umgestaltung  zu  den  speziellen 
Charakteren  der  Gattungen  Velella  und  Porpita  darbietend,  im  All- 
gemeinen aber  durchaus  unter  die  Eigenthümlichkeiten  der  Velel- 
liden  fallend,  beginnen  die  Ratarien  um  diese  Zeit  schon  uebeu 
der  Ausbildung  peripherischer  unregelmässig  zwischen  Centralpolypen 
und  Schwimmsaum  in  der  Rinne  angesetzter,  kleiner  Polypen 
(welche  aber  keinen  Mund  haben),  auch  die  Ausbildung  von 
Geschlechtsknospen  an  der  Basis  jener.  Wenigstens  müssen  wohl 
als  Gesehlechtsknospen  die  gelben  rundlichen  Körper  gedeutet  wer- 
den, welche  von  andern  wenig  entwickelten  blauen  leicht  zu  unter- 
scheiden, an  der  Basis  der  peripherischen  Polypen  hervorbrechen 
und  in  dieser  gelben  Pigmentirung  mit  den  anerkannten  Geschleehts- 
knospen  von  Velella  und  Porpita  übereinstimmen. 

Der  Vortragende  möchte  schliesslich  erklären,  dass  die  bis- 
herigen Mittheilungen  über  Rataria  wohl  die  Möglichkeit  geben, 
dass  diese  Form  eine  Jugendphasc  entweder  von  Velella  oder  von 
Porpita  sei,  dass  aber  ihre  Zugehörigkeit  bisher  nirgends  mit 
Sicherheit  erwiesen  ist,  dass  es  vielmehr  ebensowohl  möglich  sei, 
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dass  unter  den  Ratarien  sowohl  junge  Velellen , wie  junge  Por- 
piten  sich  befinden,  oder  auch  dass  Rataria  wirklich  ein  beson- 
deres Geschlecht  ist.  Einige  Verschiedenheiten  in  den  Beschrei- 
bungen würden  leicht  erklärt  sein,  wenn  dem  Begriff  Rataria  eben 
auf  diese  Weise  Verschiedenes  zu  Grunde  läge.  Zum  Vergleiche 
wurden  grosse  Velellen  pnd  die  Scheibe  der  Porpita  neben  den 
Präparaten  der  Ratarien  gezeigt. 


92.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp  „über  die  physiolo- 
gische und  pathologische  Asymmetrie  des  Auges  in 
seinen  verschiedenen  Meridianebenen“, 
am  25.  Juli  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  schon  am  11.  Juli  eingeliefert.) 

Th.  Young  machte  zuerst  auf  die  verschiedene  Sehweite 
horizontal  und  vertikal  divergirender  Strahlen  aufmerksam.  Er 
schrieb  dieses  Phänomen  einer  Schiefstellung  der  Krystalllinse  zu 
und  berechnete,  dass  diese  etwa  13°  betragen  müsse,  um  jenen 
optischen  Effekt  in  unserm  Auge  hervorzubringen,  Ilelmholtz 
fand  au  drei  Augen  die  Abweichung  der  Sehlinic  von  der  Horn- 
hautaxe nicht  über  5°  hinausgehen,  was  ich  durch  ähnliche  Mes- 
sungen an  vier  Augen  bestätigt  sah.  Da  die  Linsenaxe  auch  fast 
genau  mit  der  Sehlinie  zusammenfällt,  so  muss  ein  anderer  Grund 
als  die  Schiefstellung  der  Krystalllinse  für  jene  Erscheinungen  vor- 
handen sein  und  dieses  ist  die  ungleiche  Krümmung  der 
Meridiane.  Ein  durch  Trennungsfiüchen  mit  ungleich  gekrümm- 
ten Meridianen  gebrochenes  Strahlenbündel  hat  eine  ganz  bestimmte 
Form,  indem  die  Strahlen  sich  in  zwei  rechtwinklig  aufeinander  ste- 
henden, aber  in  verschiedenen,  der  Pupillarfläche  parallelen  Ebenen 
liegenden  geraden  Linien  schneiden.  In  diesen  und  dem  dazwischen 
liegenden  Raume,  der  Brennstrecke,  findet  die  grösste  Strahlenver- 
dichtung statt.  An  der  Hornhaut  lassen  sich  die  Radien  der  Me- 
ridiane mit  dem  Hel  ra hol  tz'schen  Ophthalmometer  direkt  messen. 

Am  Auge  kann  man  durch  Sehprüfungen,  Stäbchenoptometer  u.  a. 
Hülfsmittel,  gleichfalls  bestimmen,  dass  seine  Brechkraft  in  ver- 
schiedenen Meridianen  nicht  gleich  ist.  Ich  prüfte  an  16  physio- 
logischen und  9 pathologischen  Fallen  die  Brechkraft  des  Auges  in 
seinen  verschiedenen  Meridianebenen,  und  bestimmte  dieselbe  an  der 
Hornhaut  durch  direkte  Messung.  Für  den  Unterschied  der  Brech- 
kraft berechnete  ich  einen  numerischen  Ausdruck,  indem  ich  ihn, 
wie  Th.  Joung,  der  Brcchkraft  einer  Convexlinsc  gloichsetzte.  Da 
das  Auge  als  ein  combinirtes  brechendes  System  aus  Hornhaut- 
und  Krystallkörpersystem  angesehen  werden  kann,  so  liess  sich 
durch  Subtraktion  auch  die  Asymmetrie  dieses  letzteren  bestimmen. 

Nenne  ich  die  Asymmetrie  des  ganzen  Auges  As0,  die 
der  Hornhaut  Asc,  die  der  Linse  AsL  und  jeden  numerischen 
Werth  positiv,  wenn  der  horizontale  Meridian  des  betreffenden 
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Systems  schwacher  gekrümmt  ist  als  der  vertikale,  so  lassen  sich 
bämmtlicho  Beobachtungen  mit  ihron  Ergebnissen  tabellarisch  zu- 
Bammenstcllcn. 

Ich  will  davon  einige  Fälle  mittheilen: 


Nr. 

1) 

2) 

8) 

4) 

5) 

6) 
7) 
«) 
9) 


As„ 

1 

31,4" 
— 1 

29.2 
1 

28,8 
— 1 
22,0 
1 

19.2 
— 1 
87,1 

1 

1 

Ü,9‘ 

1 

’s T 


Man  sieht,  dass  die  Asymmetrie  der  Hornhaut  mit  der  der 
Linse  gleichnamig  und  ungleichnamig  sein  kann,  dass  fer- 
ner der  horizontale  oder  der  vertikale  Meridian  des  reducirtcn 
Auges  schwächer  gekrümmt  sein  kann,  ersteras  ist  das  häufigere. 

Die  grösste  physiologische  As0  war  gleich  — die  kleinste  = 

1 Vj« 


Bald  addiren,  bald  compcnsircn  sich  die  Asymmetrie  der 


Hornhaut  und  der  Linse. 


Bei  As 


ist  das  Sehvermögen 


noch  nicht  geschwächt,  wohl  aber  schon  bei  As0  Dieser 

und  stärkere  Grade  sind  also  pathologisch.  Die  drei  letzten  Fälle 
geben  dazu  Typen. 

Nr.  7 zeigt  eine  As0  = — — bedingt  fast  ganz  durch  ab- 

”1' 

norm  starke  Verschiedenheit  derMeridiankrümmung 
der  Hornhaut. 
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Nr.  8 eine  As0  ■=— — bedingt  durch  abnorm  starke  V er- 
8,9 

schieden  heit  der  Meridiankrümmung  der  Krystalllinse, 
was  durch  die  funktionelle  und  ophthalmoskopische  Prüfung  fest- 
gestellt werden  konnte. 


Nr.  9 eine  As0 


bedingt  durch  abnorm  starke  Verschie- 


bung und  Schiefstellung  der  Linse.  Da  andere  Fälle  nicht  denk- 
bar sind,  so  stellen  diese  auch  die  Rcpräsentanteu  einer  besonderen 
Klasse  der  Rcfraktionsleiden  des  Auges  dar.  Sic  sind  keines- 
wegs vereinzelt,  sondern  cs  vergeht  fast  keine  Woche,  ohne  dass 
mir  ein  Fall  zu  Gesicht  kommt.  Die  D i a g n o s e ist  nicht  schwer. 
Den  Grund  der  nie  fehlenden  Amblyopie  sucht  man  mit  dem 
Augenspiegel  und  findet  konstant  eine  scheinbare  Verlänge- 
rung der  in  Wirklicklichkeit  kreisförmigen  Ein- 
trittsstelle der  Sehnerven.  Darauf  sieht  man  mit  dem  Stäb- 
chenoptometer, dass  die  Sehweite  der  horizontalen 
und  vertikalen  Linien  abnorm  verschieden  ist.  Das 
Ophthalmometer  bestimmt  nun,  ob  die  Asymmetrie  vorzugs- 
weise im  Hornhaut-  oder  im  Linsensystem  ihren  Sitz  hat.  Auch 
ohne  dieses  Instrument  kann  man  den  Fehler,  soweit  er  das  ganze 
Auge  betrifft,  genau  erkennen  und  dafür  die  richtige  Behand- 
lung anwenden,  welche  in  der  Bestimmung  einer  cy lindrischen 
Brille  besteht,  wie  eine  solche  schon  Airy  1825  für  sein  eige- 
nes Auge  fertigen  liess  und  mit  dem  grössten  Nutzen  gebrauchte. 

Für  die  Schärfe  des  Sehens  können  die  einzelnen  Stücke 
der  Brennstrecko  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein,  desshalb  habe  ich 
diese  für  physiologische  und  pathologische  Augen  berechnet.  Ich 
stelle  zwei  hier  zusammen: 


Grösse  der  einzelnen  Theile  der 

Für 

1 

Für 

As0=i 

Brennstrecke 

Asq  = 

81.4 

Länge  der  Brcnnstrecke 

0,350  mm 

1,7777 

Lunge  der  vorderen  Brennlinie  . . 

0,0882 

0,4080 

Länge  der  hinteren  Brennlinie  . . . 

0,0898 

0,4444 

Durchmesser  des  kreisförmigen  Durch- 
schnitts   

0,5443 

0,2127 

Seine  Entfernung  von  der  vorderen  Brenn- 
linie   

0,177 

0,8506 

Von  der  hinteren  Brennlinie  .... 

0,182 

0,9272 

93)  Vortrag  des  Prof.  Carius  über  die  Sulfhydrate 
mehräquivalentiger  Al  k o h olr  ad  ica  le  am  25.  Juli  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  eingereicht  am  25.  Juli  1862.) 
ln  einer  früheren  vorläufigen  Mittheilung  habe  ich  zwei  dem 
Glycerin  entsprechende  Sulfhydrate  beschrieben,  und  daran  einige 
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Betrachtungen  geknüpft  über  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
des  in  denselben  durch  Behandlung  mit  Metalloxyden  oder  Salzen 
ersetzbaren  Wasserstoffes  und  ihrem  Schwefelgehalte,  und  ferner 
über  die  durch  Oxydation  dieser  Sulfhydrate  wahrscheinlich  ent- 
stehenden Säuren.  Die  Untersuchung  hat  die  früher  gemachten 
Voraussetzungen  im  Wesentlichen  bestätigt. 

Die  Darstellung  der  drei  dem  Glycerin  entsprechenden  Sulf- 
hydrate, 


O,  CaHs  O C3H5 
S H3  ' Sa  H. 


S, 


c3h5 

H, 


geschieht  für  alle  drei  nach  derselben  Methode,  Zersetzung  der 
correspondirendcu  Chloride, 


Oj  J C3  U5 

CI  | II 


OjCjIIj 

CI3 1 h3 


Cl3,  c3  h5 


Diese  Zersetzung  gelingt  in  allen  drei  Fällen  aber  nur  dann 
gut,  wenn  die  doppelte  zur  Zersetzung  erforderliche  Menge  von 
Kaliumsulfhydrat  angewandt  wird,  mit  andern  Worten  soviel,  dass 
das  entstandene  Sulfhydrat  in  die  Kaliumverbindung  übergehen 
kann,  z.  B. 


OzJCallj  . \K\ 

ci  n3  ^ 


SHJ  + C1K+  °||^ 


Auf  1 Mol.  Dichlorhydrin  müssen  dann  4 Mol.  auf  1 MoL 
Trichlorhydrin  6 Mol.  Kaliumsulfhydrat  verwendet  werden.  Wendet 
mau  weniger  Kaliumsulfhydrat  also  nur  1,  2 und  3 Mol.  an,  so 
gehen  die  Reactionen  bei  kurzem  Sieden  der  Flüssigkeit  dennoch 
der  eben  genannten  Gleichung  entsprechend  vor  sich;  destillirt 
man  aber  den  Alkohol  grösstcutheils  ab,  so  wird  das  noch  unzer- 
setzt  gebliebene  Chlorid  dabei  zum  Theil  dadurch  verändert,  dass 
es  auf  die  entstandene  Kaliumverbindung  des  neuen  Sulfhydrates 
cinwirkt,  und  Chlorkalium  und  einen  neuen  kohlenstoffrcicheren  und 
schwefelärmeren  Körper  bildet.  Bei  längerem  Kochen  der  alkohol- 
ischen Lösung,  auch  wenn  Kaliumsulfhydrat  in  grossem  Uoberschuss 
vorhanden  ist,  verlieren  die  zuerst  entstandenen  Sulfhydrate  des 
Glycerins  die  Elemente  von  Schwefelwasserstoff  und  bei  dom  Mono- 
und  Di-Sulfhydrat  zugleich  von  Wasser  unter  Bildung  von  ähn- 
lichen Körpern  wie  sie  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Chlorid 
erzeugt  werden. 

Wenn  genügend  Kaliumsulfhydrat  angewandt  wurde,  so  i.-t 
bei  allen  drei  Sulfhydraten  nach  halbstündigem  Sieden  der  Lösung 
die  Bildung  beendigt;  Clyccrinmono-  und  Glycerindi- Sulfhydrat 
befinden  sich  dann  vollkommen  in  Lösung  als  Kaliumverbindungeu; 
die  Kaliuraverhindung  des  Glycerintrisulfhydratcs  ist  dagegen  so 
unbeständig,  dass  der  grösste  Theil  des  Trisulfhydrates  in  farb- 
losen zähflüssigen  Tropfen  in  dem  ausgeschiedenen  Clorkalium  ver- 
theilt und  nur  noch  wenig  in  Lösung  befindlich  ist.  Dio  Gewinn- 
ung der  Sulfhydrate  ist  daher  von  jetzt  an  verschieden.  Von  den 
drei  Sulfhydrate  ist  das  Monosulfhydrut  noch . zähflüssiger , das 


Digitized  by  Google 


■Verhandlungen  de«  naturhistorisch-medizinischcn  Vereins.  691 


S, 


Cs«* 


3 Cu, 


Trisulfhydrat  etwas  leichter  flüssig  als  Glycerin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Ihr  Geruch  ist  bei  jedem  verschieden,  in  der  Wärme 
sehr  unangenehm  und  durchdringend.  Alle  drei  sind  unlöslich  in 
Aether,  während  ihre  Löslichkeit  ln  Wasser  und  Alkokol  mit  zu- 
nehmenden Schwefelgehalte  abnimmt. 

Ihre  spec.  Gewichte  bilden  mit  dem  des  Glycerins  eine  Reihe, 

°3|hH5  bci  150  = L 263 

°s|h  H*  bei  140,4  = 1,290 

Pj^115  bei  140.4  =.  1.342 

Oj  f llj 

bei  140.4  = 1.  381 

In  den  drei  Sulfhydraten  werden  durch  Umlegung  mit  den 
Salzen  von  sog.  schweren  Metallen  soviel  Wasserstofftaomo  durch 
Metal  ersetzt,  als  das  betreffende  Sulfhydrat  Schwefelatome  enthält ; 
so  sind  z.  ü.  die  Kupferverbindungen  zusammengesntzetzt: 
02|C3H5  OjCoH, 

SjlijUu  ' sJlICuj 

Man  Pr  halt  diese  Metallverbindungen  am  besten  durch  Zusatz 
alkoholischer  Lösungen  der  betreffenden  Metallsalze  zu  ebensolchen 
Lösungen  des  Sulfhydrates.  Die  mit  Quecksilber-  oder  Kupfer- 
Chlorid  erhaltenen  Fällungen  enthalten  aber  noch  Chlor,  welches 
durch  Waschen  mit  Wasser  nicht,  wohl  aber  durch  Waschen  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  entfernt  werden  kann, 
wodurch  die  Kupfer-  oder  Quecksilberverbindung  rein  erhalten 
wird.  Die  Bleiverbindung  wird  durch  neutrales  oder  basisches 
essigsaures  Blei,  die  Silberverbindung  durch  salpetersaures  Silber 
direkt  rein  gefällt. 

Diese  Metallverbindungen  sind  amorph,  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich,  verschieden  gefärbt,  die  Bleiverbindungen  schön  geib, 
und  erweichen  meist  schon  unter  100°  ohne  Zersetzung  zu  zähen 
Massen  ohno  eigentlich  zu  schmelzen.  Sie  werden  durch  Schwefcl- 
kalium  leicht  unter  Abscheidung  des  Metalles  uls  Schwefelmetnl 
zerlegt. 

Die  drei  Sulfhydrato  werden  durch  Salpetersäure  von  1.  2 
spec.  Gew.  in  gelinder  Wärme  sehr  lebhaft,  bei  gewöhlicher  Tem- 
peratur allmählich  oxydirt;  dabei  entwickeln  sich  reichlich  rothe 
Dämpfe,  und  das  noch  unveränderte  Sulfhydrat  färbt  sich  intensiv 
roth;  diese  Färbung  verschwindet  an  der  Luft  oder  auf  Zusatz 
von  Wasser,  und  rührt  daher  wohl  nur  von  einer  Absorption  von 
Stickoxydgas  oder  salpetriger  Säure  her.  Die  Sulfhydrate  werden 
durch  die  erste  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  zerreibliche,  horn- 
artige  Massen  verwandelt,  welche  sich  dann  allmählich  auflösen. 
War  bei  der  Oxydation  nicht  genügend  Salpetersäure  vorhanden, 
so  löst  sich  der  zähflüssige  Abdampfungsrückstand  in  wenig  Wasser 
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wohl  klar  auf,  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  scheiden  sich  aber 
ähnliche  Substanzen  aus  wie  die  durch  die  erste  Einwirkung  der 
Salpetersäure  gebildeten.  Bei  überflüssiger  Salpetersäure  wird  da- 
gegen die  zuerst  gebildete  Säure  in  Oxalsäure  und  Schwefelsäure 
verwandelt.  Ist  die  Oxydation  vollständig,  so  löst  man  den  Ab- 
dampfrückstand  in  Wasser,  neutralisirt  mit  kohlcnsanrem  Blei  und 
kann  dann  aus  der  filtrirten  Lösung  das  Bleisalz  oder  die  freie 
Säure  und  daraus  die  andern  Salze  erhalten. 

Glycerinmonosulfhydrat  liefert  durch  Oxydation  eine  neue 
Säure,  we  che  ich  Glycerinmonoschweflige  Säure  nennen 

!g  O " 

n ir  ui  tt  i un<^ 
^3  11S  i n3 

also  durch  Aufnahme  von  3 At  O auf  das  eine  At.  S des  Sulf- 
hydrates  entstanden.  Sic  ist  eine  gciblichc,  gummiartige,  feste 
Masse,  die  an  der  Luft  zerfliest,  und  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  zu  stark  sauren  Flüssigkeiten  löst. 

!S  O 

tt  Ti  n sind  sämintlich  in  Wasser  leicht 

V3  “5<  “2  '*ei 

löslich,  in  starkem  Alkohol  unlöslich;  sie  sind  sehr  schwer  kry— 
stallisirbar,  die  Lösungen  trocknen  bei  rascherem  Verdampfen  zu 
völlig  amorphen,  durchscheinenden  und  spröden  Massen  ein,  die  an 
der  Luft  feucht  werden.  Stellt  man  die  syrupartige  conccntrirte 
Lösung  des  Kalium-  Barium-  oder  Bleisalzcs  über  Schwefelsäure, 
so  verwandelt  sie  sich  nach  mehreren  Tagen  in  eine  Masse  mi- 
kroscopischer  Nadeln;  von  diesen  krystallisirten  Salzen  wird  nur 
das  Kaliumsalz  an  der  Luft  feucht.  Das  Kupfersalz  zeichnet  sich 
durch  intensiv  grüne  Farbe  seiner  Lösung  aus.  Die  Salze  können 
ohne  zersetzt  zu  werden  auf  130°  erhitzt  werden  und  liefern  mit 
überschüssigem  Phosphorsuperchlorid  Phosphoroxychlorid , Chlor- 
thionyl  und  Tricblorhydrin: 

°*  I C3°II.,  H,  Mc  + (P  C1^  = (C13  P °)»  + CCl  H)2  + CI  Me 
+ Clj  C3  Hj  -f  Cl2  S O . 

Während  gewöblich  nur  1 At.  H der  glycerinmonoschwefligen 
Säure  durch  Metalle  ersetzt  ist,  bildet  sie  doch  auch  ein  ßlcisalz 


mit  3 At 


. Metall,  04  ‘ 


welches  als  käsiger  im  Wasser 


ISO 

(C3H5Pb3 

und  Alkohol  ganz  unlöslicher  Niederschlag  aus  der  Lösung  des 
neutralen  Bleisalzcs  durch  basisch  essigsaures  Blei  gefällt  wird. 


(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Glycerindisulfhydrat  und  Glycerintrisulfhydrat  verhalten  sich 
bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  vollkommen  ähnlich  dem 
Monosulfhydrat;  die  dabei  entstehenden  Säuren  können  in  dersel- 
ben Weise  gewonnen  werden,  sind  aber  nicht  die  Verbindungen, 
welche  den  beiden  Sulfhvdraten  unmittelbar  durch  Aufnahme  von 
je  3 At.  0 auf  1 At.  S.  des  Sulfhydrates  entsprechen.  Die  beiden 
Sulfhydrate  erleiden  nämlich  durch  die  erste  Einwirkung  der 
Salpetersäure  eine  Zersetzung,  und  die  dabei  entstehenden  kohlen- 
stoffreich eren  Verbindungen  werden  dann  erst  oxydirt.  Dieselbe 
Säure,  welche  so  durch  Oxydation  des  Disulfhydrates  erhalten 
wird,  enateht  auch  durch  Oxydation  der  durch  Erhitzen  des  Disulf- 
hydrates auf  130°  entstehenden  Verbindung,  , “®ch 

der  Gleichung: 

Letztere  Säure  ist  zweibasisch,  und  der  Glycerinmonoschweflig- 
eäure  sehr  ähnlich,  und  ebenso  ihre  Salze  den  Salzen  der  letztem. 

US  0)3 

Das  Bariumsalz  dieser  Säure,  07  j (C3  H5)2 , mit  überschüssigem 

(Baj 

Phosphorauperchlorid  erwärmt  gibt  ohne  Nebenprodukte  Phosphor- 
oxychlorid,  Chlorthionyl,  Trichlorhydrin  und  Chlorbarium.  L'eber- 
schüssige  Salpetersäure  verwandelt  die  freie  Säure  sehr  leicht  in 
Oxalsäure,  Schwefelsäuro  und  Glycerinmonoschwefligsäure. 

Die  drei  Sulfhydrate  werden  schon  in  gelinder  Wärme  all- 
mälig  zersetzt;  rasch  erfolgt  diese  Zersetzung  über  100°,  wahr- 
scheinlich nach  den  Gleichungen: 

'?!l&3HilboiI200=SHi+OII]+  ^ 

X b«<30(l'=SH1  + OH1+ 

.8,  bri  110»  =6H,+  6,  j§H‘ 

LV  8,  Heft 
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Die  so  entstandenen  Verbindungen  lassen  sieb  bis  150®  ohne  wei- 
tere Zersetzung  erhitzen,  bei  höherer  Temperatur  aber  werden  sie 
unter  Ansstossen  übelriechender  Dämpfe  verkohlt.  Sie  sind  alle 
drei  farblose,  dem  geronnenen  Eiweiss  zum  Verwechseln  ähnliche 
Körper,  die  nur  in  absolutem  Alkohol  bei  längerem  Kochen  etwas 
löslich  sind ; die  Lösungen  geben  mit  Metallsalzen  meist  schmutzig 
gelbgefärbte  flockige  Fällungen  von  Verbindungen  mit  dem  be- 
treffenden Metal;  die  Fällungen  durch  Kupfer-  oder  Quecksilber- 
chlorid enthalten  zugleich  Chlor. 


Ich  vermuthete  früher,  dass  die  bekannte  Isethionsäure,  die 
bis  dahin  nur  durch  Einwirkung  wasserfreier  Schwefelsäure  auf 
Äthylen,  Aethyl- Alkohol  oder  Aether  erhalten  wurde,  nicht  wie 
man  annahm  eine  einbasische  Säure  mit  Aethylvcrbindung  sei,  son- 
dern vom  Acthylen  abstammend  eine  zweibasische  Säure  sei,  und 
habe  dies  bestätigt  gefunden. 

Dem  Aethylenalkohol  entspricht  ausser  dem  bekannten  Disulf- 

O i c H 

hydrat  noch  ein  neues  Oxysulfhydrat  g j 4.  Letzteres  habe  ich 

dargestellt  durch  Umsetzung  von  Aethylenoxychlorür  mit  Kalium- 
sulfhydrat,  welcher  V ersuch  genau  so  und  mit  ähnlichen  Vorsichts- 
massregeln  ausgeführt  wird,  wie  für  Glycerindisulfhydrat  ange- 
geben. Aethylenmonosulfhydrat  ist  eine  farblose  öligflüssige,  schwach 
nach  Mercaptan  riechende  Flüssigkeit,  deren  Lösung  durch  Metall- 
salze gefällt  wird,  indem  1 At.  Wasserstoff  durch  Metal  ersetzt 
wird,  ganz  wie  meiner  früheren  Annahme  nach  der  Schwefelgehalt 
verlangt  — Aethylenmonosulfhydrat  liefert  durch  Oxydation  Ise- 
thionsäure, identisch  mit  der  nach  der  alten  Methode  dargestellten. 

Diese  neue  Bildung  der  Isethionsäure  ist: 


?!£H,+o»=°*j!V 

Das  einfache  Sulfid  des  Aethylens,  S CjHj,  eine  schon  be- 
kannte Substanz,  muss  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  ebenfalls 
Isethionsäure  geben;  da  dasselbe  leicht  darzustellen  ist,  so  lässt 
sich  darauf  wahrscheinlich  eine  leichte  Methode  zur  Darstellung 
der  Säure  gründen. 


Geschäftliche  Mitlheilungen. 


Während  des  Sommcrhalbjahrs  1862  wurde  Herr  Dr.  Wil- 
helmi  in  Heidelberg  als  ordentliches  Mitglied  in  den  Verein  auf- 
genommen. 
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Der  Verein  verlor  dagegen  durch  den  Tod  die  ordentlichen 
Mitglieder: 

Herr  Dr.  med.  Find, 

Herr  Professor  Walz  und 
Herr  Hofrath  Professor  Bronn, 

welche  beide  letzteren  dereinst  bei  der  Gründung  des  Vereins  mit- 
gewirkt und  der  Entwicklung  und  Thätigkeit  desselben  eine  rege 
Theilnahme  geschenkt  hatten. 

Ferner  verlor  der  Verein  durch  Wegziehen  folgende  ordent- 
liche Mitglieder: 

Herr  Dr.  Fab  er, 

Herr  Dr  Schiel, 

Herr  Dr.  Lew  instein, 

Herr  Dr.  Gehring, 

Herr  Dr.  Henkonius. 

Alle  Zusendungen  für  den  Verein  möge  man  nach  wie  vor 
an  den  ersten  Sekretär  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  richten. 


Verzeichniss 

der  vom  9.  März  1862  bis  zum  31.  August  1862  oingegangenen 

Druckschriften. 


Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussisch.  Rhein- 
lande und  Westphalens.  XV1H.  1.  u.  2. 

Bullet,  de  l'Acadömie  Imp.  de  St.  Petersbourg.  I.  f.  21  — 36  (aus 
Versehen  verspätet  eingegangen). 

18.  und  19.  Jahresbericht  der  Pollichia.  1861. 

Der  Kurort  Dürkheim  von  Dr.  Epp,  1861. 

Neues  Jahrbuch  f.  Pharmacie.  XVII.  3.  4.  5.  6.  XVII.  1. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg, herausgegeben  von  E.  Boll.  Neubrandenburg  1861. 

Programm  des  Preises  Rklitzki  aus  St.  Petersburg. 

Von  Herrn  Dr.  Robert  Flechsig:  Die  Mineralquellen  zu  Elster  1867. 
Berichte  Uber  die  Leistungen  im  Gebiet  der  Balneologie  (Separat- 
abdruck aus  den  med.  Jahrbüchern)  7.  Heft. 

Von  Herrn  Dr.  J.  Guggenbühl : 

Die  Erforschung  des  Cretinismus  und  Blödsinns.  1860. 

Une  visite  ä l’Abcndberg  par  le  docteur  Scoutetten.  1860. 

Die  Rettung  der  Cretinen  von  Dr.  R.  Foriep.  1857. 

Communication  ä.  l acailemie  des  Sciences  de  Paris  sur  l’etab- 
lissement  de  l’Ahendberg  1860,  extrait  du  cojnte  rendu. 

11  Exemplare. 
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Empfehlungsschrift  zum  20jährigen  Jahresfeate  des  Abend- 
berges, 6 Exemplare. 

Schriften  der  königl.  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  II.  Jahr- 
gang 1861. 

Atti  del  Reale  Istituto  Lombardo  di  scienze  lettere  ed  arti  IL  fase. 

xv— xvra— XX. 

Berichte  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Harzes  zu  Blan- 
kenburg für  1859 — 1860. 

Correspondenzblatt  des  Zoolog.  Mineral  Vereins  zu  Regensburg. 
XV.  1861. 

Von  der  Academie  Royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux 
arts  de  Belgique: 

Bulletins  des  sdances  de  la  classe  des  Sciences.  1861. 
Annuaire  de  l’acadömie  Royale.  XXVHI.  1882. 

Die  Absorption  des  Lichtes  in  isotropen  Mitteln,  von  Dr.  Adolf 
Wüllner  in  Marburg.  1862.  Von  der  Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Naturwissenschaften  daselbst. 

Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Natur- 
kunde. 1860 — 61.  Hanau  1862. 

Würzburger  Naturwiss.  Zeitschrift.  H.  3.  Heft.  Von  der  Physikali- 
schen Mediz.  Gesellschaft  in  Würzburg. 

Würzb.  Medizin.  Zeitschrift  HL  1.  Heft.  Von  derselben. 

Berichte  Uber  die  Verhandlungen  der  Naturforsch.  Gesellschaft 
zu  Freiburg  i.  Br.  H.  IV. 

Von  der  königl.  Bayer.  Academie  der  Wissenschaften  in  München: 
Sitzungsberichte  1861,  H.  Heft  HI. 

Verzeichniss  der  Mitglieder  1862. 

v.  Liebig,  Rede  zur  Geburtstagsfeier  S.  M.  des  Königs  Ma- 
. ximiiian  IL  1861. 

v.  Martius,  Rede  zum  Gedächtniss  an  Jean  Baptiste  Biot:  in 
duplo.  1862. 

v.  Siebold,  Vortrag  über  Parthenogenesis.  1862. 

Pettenkofer,  Ueber  einen  neuen  Respirationsapparat.  1862. 
A.  Wagner,  Monographie  der  fossilen  Fische.  Erste  Abthei- 
lung. 1861. 

Harless,  Zur  innern  Mechanik  der  Muskelzuckung.  1862. 
Flfter  Jahresbericht  der  Naturhist  Gesellschaft  zu  Hannover  für 
1860-1861.  1862. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Heilkunde,  von  der  Redaction  durch 
Herrn  Dr.  Ziegler.  Bd.  I.  Heft  I — H. 

Neunter  Bericht  der  Oberhess.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde. 1862. 

Gastein  v.  Brunnenarzt  Dr.  Gust.  Pröll,  1862. 

Von  der  Schles.  Gesellschaft  für  vaterländ.  Cultur. 

Jahresbericht  XXXIX  für  1861.  1862, 
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Abhandlungen:  Abth.  f.  Naturw.  u.  Medizin.  1881,  HI  u.  1862.1. 
Abth.  Philos.  Hist.  1862.  L u.  EL 
Das  warme  Kochsalzwasser  in  Wiesbaden,  von  Dr.  H.  Roth.  1862. 
XXVIII.  Jahresbericht  des  Mannheimner  Vereins  für  Naturkunde. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Pressburg.  Jahrg. 
IV  und  V.  1859—61. 

Jahresbericht  der  naturforsch.  Gesellschaft  GraubUndens.  Neue 
Folge.  VH.  1860—61. 

Der  Zoologische  Garten.  III.  Jahrg.  H.  1 — 6. 


Die  Lustspiele  des  Aristophanes.  Deutsch  in  den  Versmassen 
der  Urschrift  von  J.  J.  C.  Donner.  Dritter  Band.  Leipzig 
und  Heidelberg.  C.  F.  'Winter’sche  Verlagshandlung.  1862. 
368  S.  in  8. 

Wir  können  bei  dem  Erscheinen  dieses  dritten  Bandes  füglich 
auf  das  verweisen,  was  über  die  beiden  ersten  Bände  in  diesen 
Jahrbüchern  1861.  S.  8 1 8 ff.  gesagt  worden  ist,  in  so  fern  Anlage 
wie  Ausführung  sich  auch  in  diesem  Bande  gleich  geblieben  ist; 
Einiges  weitere  über  den  besondern  Inhalt  dieses  Bandes  dürfte 
aber  keineswegs  als  überflüssig  erscheinen.  Es  enthält  nämlich 
dieser  Band  die  Uebersetzung  von  vier  Stücken  des  Aristophanes 
(die  Wespen,  Lysistrata,  die  Theamophorienfeier,  Frauenherrschaft), 
welche  dem  Uebersetzer,  wenn  er  anders  seiner  Aufgabe  genügen 
soll,  nicht  geringe  Schwierigkeiten  in  jeder  Hinsicht  bieten:  das 
weiss  ein  Jeder,  der  nur  einigermassen  mit  Inhalt  und  Form  dieser 
Dramen  näher  bekannt  ist;  nur  einem  Manne,  der  mit  anerkannter 
Meisterschaft  bereits  die  Werke  der  andern  Hellenischen  Dichter, 
zumal  der  Tragiker,  ins  Deutsche  übertragen  hat,  konnte  der  Ver- 
such gelingen,  auch  eine  Uebertragung  der  Dramen  des  Aristophanes 
zu  liefern,  welche  der  gleichen  Anerkennung  würdig  ist,  und  glau- 
ben wir  diesen  Satz  nicht  besser  beweisen  zu  können,  als  wenn 
wir  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  durch  die  Vorlage  einiger 
Proben  selbst  ein  Urtheil  darüber  sich  zu  bilden.  Eine  solche  Probe 
bietet  z.  B.  die  Stelle  am  Eingang  der  Wespen  Vs.  64  ff. , wo 
Xanthias  an  die  Zuschauer  gewendet,  den  Gegenstand  des  Drama 
in  folgenden  Worten  andeutet: 

Wohlan,  den  Hörern  meid’  ich  nun  des  Stückes  Gang; 

Nur  sag’  ich  ihnen  noch  zuvor  dies  Wenigo. 

Nicht  allzu  Grosses  mögt  ihr  euch  versehn  von  uns, 

Doch  keinen  Spass  auch,  den  ich  stahl  aus  Megara. 

In  unserm  Stücke  kommen  nicht  zwei  Knechte  vor, 

Aus  Körben  Nüsse  werfend  unter ’s  Publikum, 

Auch  kein  Herakles,  den  man  um  sein  Essen  prellt; 
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Noch  wird  von  Neuem  ausgehöhnt  Euripides, 

Noch  wird  der  Kleon  wiederum  zerstampft  von  uns, 

Auch  wenn  er  hell  im  Schimmer  seines  Glückes  strahlt 
Doch  bringen  wir  ein  Stückchen,  das  viel  Sinn  enthält, 

Obwohl  mit  nichten  feiner,  als  ihr  selbst  es  seid, 

Doch  klüger,  traun,  als  manches  plumpe  Possenspiel. 

Wir  haben  nämlich  einen  Herrn  — dort  seht  ihr  ihn, 

Der  hoch  im  Söller  oben  sch  äft,  der  grosse  Mann  — 

Der  hiess  uns  seinen  Vater,  den  er  eingesperrt 
Ira  llause  hier,  bewachen,  dass  er  nicht  entläuft. 

Der  Alte  krankt  an  einem  Uebel  eigner  Art, 

Das  nie  ein  Mensch  erkennen  noch  errathen  wird, 

Wenn  wir  es  ihm  nicht  sagen.  Rathet  nur  einmal! 

Dann  als  es  nicht  errathen  wird,  fährt  er  also  fort  Vs.  85  ff. 

Ihr  schvvazt  in’s  Blaue;  nimmermehr  errathet  ihr’s. 

Wenn  ihr’s  zu  wissen  wünschet,  schweigt  jetzt  end  ich  still; 
Gleich  nenn’  ich  euch  die  Krankheit  unsere  a ten  Herrn. 

Er  ist  ein  Hclinsteubold,  wie  Keiner  sonst, 

Ist  auf  das  Richten  ganz  erpicht,  und  kann  er  nicht 
Mits.tzen  auf  der  ersten  Bank,  so  stöhnt  er  lnut. 

Des  Schlafes  sieht  er  nächtlich  auch  kein  Stäubchen  gross; 

Und  nickt  er  auch  ein  Bischen  ein,  so  schwebt  sein  Geist 
Gleichwohl  die  Nacht  durch  immer  um  die  Wasseruhr. 

Gewohnt,  den  Stein  in  seiner  Hand  zu  halten,  Rteht 
Er  frühe  schon  mit  drei  gespitzten  Fingern  auf, 

Als  ob  er  Weihrauch  streuen  wo  lt  am  neuen  Mond. 

Ja,  liest  er  wo  für  Pyrilampes’  Sohn  das  Wort 
An  einer  Thüre:  „Söhnchen,  ach,  wie  Schön  du  bist!“ 

Gleich  schreibt  er  daneben:  „Böhnchen,  ach,  wie  schön  du  bist!“ 
Und  als  der  Haushahn  Abends  einst  zu  kräh’n  begann, 

Da  rief  er:  „Ha,  die  Beklagten  haben  ihn  beschwatzt, 

Mich  spät  zu  wecken,  haben  ihm  wohl  Geld  gesteckt!“ 

Kaum  noen  am  Nachtmahl,  ruft  er  schon:  „die  Sohlen  her!“ 
Dann  läuft  er  dorthin,  eh’  es  tagt,  und  schläft  sich  aus, 

Gleich  einer  Muschel  an  den  Pfeiler  angeschmiegt. 

Und  weil  er  grimmvoll  Jeden  straft  mit  langem  Strich, 

So  kehrt  er  heim,  der  Hummel  oder  Biene  gleich, 

Mit  Klumpen  Wachs  die  Hände  al.e  vol  gek.ebt. 

Aus  Furcht,  an  Steinen  möcht’  es  ihm  zum  Stimmen  einst 
Gebrechen,  hält  er  einen  Kieselstrand  daheim. 

So  spielt  der  Narr  den  Richter,  und  je  mehr  gewarnt, 

Je  tolier  treibt  er’s.  Diesen  Mann  bewachen  wir 
Hier  hinter  Schloss  und  Riegel,  dass  er  nicht  entläuft. 

Denn  seinem  Sohn  macht  seine  Krankheit  viel  Verdruss. 

Er  wolite  zwar  mit  guten  Worten  ihn  zuerst 
Bereden,  nicht  mehr  auszugehn  im  schäbigen 
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Gewand  des  Richters;  aber  er  blieb  anbewegt. 

Dann  badet  er,  und  läutert  ihn,  und  weiht  ihn  ein 
Zum  Korybanten;  aber  samt  der  Pauke  selbst 
Entläuft  und  stürmt  er  zum  Gericht  im  Neuenhof. 

Als  nun  mit  all  den  Weihen  Nichts  geholfen  war, 

Da  fuhr  er  nach  Aegina,  wo  er  nächtlich  ihn 
Im  Heiligthum  des  Asklepios  zu  schlafen  zwang. 

Er  aber  stand  frühmorgens  an  den  Schranken  schon. 

Wir  liesscn  seitdem  unsern  Greis  nicht  mehr  hinaus; 

Doch  er  entwischte  durch  die  Wasserrinne  bald, 

Bald  durch  den  Rauchfang  wieder.  Nun,  wo’s  offen  war, 

Verstopften  wir’s  mit  Lumpen  und  verpfropften  es. 

Er  aber  schlägt  Holznägcl  in  die  Wand  sich  ein, 

Und  klettert  einer  Dohle  gleich  darauf  hinaus. 

So  haben  wir  denn  überall  den  ganzen  Hof 
Mit  Nezen  rings  umsponnen  und  bewachen  ihn. 

Der  Name  dieses  Greises  ist  Philokleon,  — - 
Ja,  ja!  — der  Sohn  hier  aber  heisst  Bdelykleon, 

Ein  augenbrauenwölkerischstrenger  Herr. 

wo  der  Verf.,  wie  es  scheint  der  Lesart:  £%(üp  tqoi rovg  oqiQVtcy- 
fioaeiivaxovativovs  gefolgt  ist,  während  nach  Suidas  und 
nach  der  Ravennatischen  Handschrift  (welche  bietet:  cpQvaynoae/ji- 
vax ovartvovg)  jetzt  aufgenommen  ist  qjQvaynoaetivuxovg  rivag. 

Eine  andere  Probe  entnehmen  wir  der  Parabase  (Vs.  1029  ff.), 
in  welcher  der  Dichter,  nachdem  er  (der  gewöhnlichen  Annahme 
zu  Folge)  das  Jahr  zuvor  mit  den  Wolken  durchgefallen  war, 
folgende  Ansprache  an  das  Attische  Publikum  hält: 

Nun,  Bürger,  gewährt  uns  wieder  Gehör,  wenn  euch  was  Lauteres 

lieb  istl 

Denn  heute  zu  tadeln  das  Publikum  hier,  fühlt  unser  Poet  ein 

Verlangen. 

Ihm  habt  ihr  zuerst  mit  Bösem  gelohnt,  der  euch  viel  Gutes  ge- 

than  hat, 

Nicht  offen  im  Anfang,  nein,  insgeheim  als  anderer  Dichter  Gohülfe, 

Da  des  Eurykles  Kunst,  weissagenden  Geist  und  Erfindungen 

wählend  zum  Vorbild, 

Er  heimlich  in  Anderer  Bauch  sich  verbarg,  und  des  Komischen 

Viel  ihm  entströmte; 

Doch  trat  er  hernach  auch  offen  hervor  und  wagte  sich  selbst  in 

die  Rennbahn, 

Und  lenkte  der  eigenen  Musen  Gespann,  zog  nicht  am  Gespanne 

der  fremden. 

Und  erhoben  von  euch  und  mit  Ehre  gekrönt,  wie  noch  kein 

anderer  Dichter, 

Nie  dünkt’  er  sich  gross  und  vollendet  zu  sein,  noch  bläht’  ihm 

Dünkel  den  Geist  auf, 
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Noch  trieb  er  eich  frech  zur  Verführung  herum  in  der  Ringbahn. 

Wenn  ein  Verliebter, 

Voll  Unmuth,  dass  sein  Liebchen  von  ihm  sich  verhöhnt  sah, 

gegen  ihn  herkam, 

Da  hat  er  sich  nie  willfährig  gezeigt,  er,  würdiger,  edler  Gesinnung, 

Um  die  Muse,  mit  der  er  sich  liebend  vereint,  als  Kupplerin  nicht 

zu  missbrauchen. 

Gleich  als  er  das  Spiel  auf  der  Bühne  begann,  nicht  Männchen 

erkor  er  zum  Angriff, 

Nein,  legte,  des  Herakles  Zorn  in  der  Brust,  furchtlos  an  die 

Mächtigsten  Hand  an, 

Und  zuerst  und  vor  Allen  bekämpft’  er  ihn  selbst  mit  den  spizigen 

Hauern,  den  Unhold, 

Dem  fürchterlich,  hal  von  den  Augen  daher,  wie  der  Kynna, 

sprühten  die  Blicke, 

Dem  hundert  heulende  Häupter  umher  unseliger  Schmeichler  beleckten 

Sein  grässliches  Haupt;  er  hatte  den  Laut,  wie  des  allzerstöreu- 

den  Waldstroms, 

Und  der  Robbe  Gestank,  und  den  Steiss  des  Kamels,  und  der 

Lamia  schmuzige  Hoden. 

Solch  Grauen  zu  schau’n,  es  erschreckt’  ihn  nicht,  noch  liess  er 

sich  schnöde  bestechen; 

Nein,  immer  für  euch  noch  kämpft  er  auch  heut;  auch  hab  er  im 

vorigen  Jahre 

Die  Gesellen  von  ihm,  so  sagt  er,  bekämpft,  Alpdrücken  und 

brennende  Fieber, 

Die  Vätern  bei  Nacht  zupressten  den  Hals,  und  im  Bett  Gross- 
väter erstickten, 

Die  schwer  auflagen  auch  jenen  von  euch,  die  fern  von  Processen 

sich  hielten, 

Und  in  Reinigungseid  und  Vorladung  und  Zeugenverhör  sie  ver- 
strickten, 

Dass  Mancher,  in  Angst  aufspringend,  um  Schutz  sich  flüchtete 

zum  Polemarchos. 

So  ward  er  von  euch  als  Schirmer  erprobt,  als  Reiniger  unseres 

Landes ; 

Doch  gabt  ihr  voriges  Jahr  ihn  preis  bei  der  Aussaat  neuster 

Erfindung, 

Die,  w eil  ihr  sie  nicht  ganz  lauter  erkannt,  ihr  selbst  im  Gedeihen 

ersticktet, 

Wie  oft  er  es  auch  trankspendend  beschwört  bei’m  heiligen  Gott 

Dionysos, 

Dass  Niemand  schönere  Verse  vordem  in  Komödien  hörte,  wie  diese. 

Das  ist  nun  Schande  für  euch,  dass  nicht  alsbald  ihr  erkanntet 

die  Schönheit; 

Doch  ist  der  Poet  nicht  schlechter  fürwahr  bei  kundigen  Männern 

geachtet, 
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Wenn,  Anderen  weit  voreilend  im  Lauf,  er  am  Ziel  Bah  scheitern 

die  Hoffnung. 

So  merkt  euch  denn,  ihr  Verehrtesten  hier, 

Wenn  künftig  einmal  sich  ein  Dichter  bemüht, 

Was  Neues  zur  Lust  zu  erfinden  für  euch, 

Dann  liebet  ihn  mehr  und  haltet  ihn  hoch, 

Und  was  er  ersonnen,  bewahrt  es  mit  Fleiss, 

Und  leget  es  wohl  mit  den  Aepfeln  zugleich 
In  die  Schränke  hinein. 

Und  befolgt  ihr  den  Rath,  wird  euer  Gewand 

Bis  Uber  das  Jahr 

Nach  lauter  Geschicklichkeit  duften. 

Gern  würden  wir  auch  die  längere  Parabase  aus  der  Thes- 
mophorienfeier  Vs.  778  ff.  anreihen,  wenn  wir  nicht  befürchten 
müssten,  zu  viel  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen;  wir  wollen  daher 
nur  den  Anfang  mittheilen: 

Jetzt  treten  wir  auf,  uns  selber  einmal  vor  euch  Zuschauern  zu 

loben. 

Zwar  Jeglicher  weiss  vom  Geschlechte  der  Frau’n  gar  viel,  viel 

Uebels  zu  sagen, 

Als  seien  wir  nur  für  die  Menschen  ein  Fluch,  und  von  uns  sei 

jegliches  Uebel, 

Zwietracht  und  Gezänk  und  der  schmerzende  Gram,  Aufruhr  und 

Kriege.  Bedenkt  doch: 

Sind  Frauen  ein  Fluch,  was  freiet  ihr  uns,  wenn  wir  denn  wirk- 
lich ein  Fluch  sind? 

Was  wehret  ihr  uns,  aus  dem  Hause  zu  geh’n  und  sogar  aus  dem 

Fenster  zu  gucken? 

Was  mühet  ihr  euch  so  mit  ängstlichem  Fleiss  zu  bewachen  den 

Fluch  und  zu  hüten? 

Und  geht  dann  irgend  das  Weibchen  wohin,  und  trefft  ihr  cs 

ausser  dem  Hause, 

Dann  rast  ihr  und  tollt,  statt  Opfer  zu  weih’n  und  zu  freu’n  euch, 

wenn  ihr  in  Wahrheit 

Von  dem  Fluche  daheim  euch  findet  erlöst  und  nicht  mehr  drinnen 

ihn  antrefft. 

Aus  den  Ekklesiazusen,  oder,  wie  der  Verfasser  es  betittelt 
hat,  die  Frauenherrschaft,  einem  Stücke,  das  bekanntlich  der  Pa- 
rabase entbehrt,  und  in  einer  äusserst  launigen,  unsern  Begriffen 
von  Anstand  und  Schicklichkeit  freilich  oft  zuwiderlaufcnden  Weise 
die  in  der  Attischen  Welt  in  Umlauf  gesetzten  Ansichten  von 
Socialismus,  Weiber emancipation  u.  dgl.  persifliren  soll,  wollen  wir 
nur  Eine  Stelle  aushebon,  wo  Praxagora,  aufgefordert  von  dem 
Chor  (Vs.  595 ff.)  in  folgenden  Worten: 
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Nunmehr  musst  du  gewandten  Geist 
Und  philosophischen  Tiefsinn 
Wecken  und  klaren  Verstand, 

Unsere  Schwestern  zu  schirmen. 

Denn  gründen  gemeinsame  Wahlfahrt 

Kann  des  Wort ’s  eindringliche  Macht,  und  verherrlicht 

Bürger  und  Volk  mit  dem  Glanze  tausendfachen, 

Lebenerfreuenden  Glücks. 

Zeige,  wie  viel  du  vermagst  im  rechten  Moment! 

Denn  unsere  Stadt  bedarf  fürwahr 
Tiefsinniger,  kluger  Erfindung. 

Aber  vollende  du  nur, 

Was  noch  Keiner  zu  thun  zuvor 
Oder  zu  reden  gewagt! 

Sie  hassen  es,  wenn  sie  das  Alte 
Ewig  wieder  sehen. 

(Vs.  613)  also  erwiedert: 

Pruagora. 

Wohl  bin  ich  gewiss,  dass  Gutes  ich  uur  und  Ersprießliches  rat  ha; 

doch  Eines, 

Ob  das  Publikum  auch  für  das  Neue  gestimmt  und  nicht  an  ge- 
wohntem und  altem 

Herkommen  und  Brauch  fetthaltet  zu  sehr,  das  macht  mir  ernst- 
lich Bedenken. 

Blepyros. 

Was  das  Neue  betrifft,  da  sorge  du  nicht;  uns  gilt  als  oberster 

Grundsatz, 

Auf  Neues  erpicht,  nur  Neues  zu  thun,  und  alten  Gebrauch  zu 

verachten. 

Praiagora. 

So  spreche  von  euch  mir  Niemand  ein , und  störe  mich  nicht  in 

der  Rede, 

Noch  eh’  er  meine  Gedanken  erfasst  und  des  Sprechenden  Worte 

vernommen. 

Ich  will,  dass  Alles  Gemeingut  sei,  dass  Jegliches  Allen  gehöre, 
Dass  Alle  sich  nähren  von  Einem  Besitz;  nicht  Dürftige  geb'  es 

und  Reiche; 

Nicht  baue  sich  der  viel  Landes,  indess  zum  Begräbnisse  jenem 

der  Raum  Fehlt; 

Nicht  halte  sich  der  von  Sklaven  ein  HeCr,  und  der  Andere  keinen 

Bedienten; 

Nein,  Allen  gemeinsam  mach’  ich  und  Eins  und  gleich  in  Allem 

das  Leben. 

Die  jedem  Stücke  beigefügten  Erklärungen  sind,  was  man  nur 
billigen  kann,  minder  spärlich  ausgefallen;  wiederholen  aber  möch- 
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ten  wir  den  Wunsch  nach  einer  kurzen  Einleitung  oder  Erörte- 
rung über  den  Gegenstand  und  die  Tendenz  eines  jeden  Stückes, 
so  wie  die  historischen  Beziehungen  desselben,  weil  wir  glauben, 
dass  diess  zum  Verständniss  selbst  für  gebildete  Leser,  die 
nicht  Philologen  von  Fach  sind  und  die  engen  Beziehungen,  in 
welchen  diese  Stücke  zur  unmittelbaren  Gegenwart  stehen,  nicht 
näher  kennen,  nothwendig  erscheinen  durfte. 

Chr.  Bftlir. 


Die  üesteinsatialysen  in  tabellarischer  Vebersicht  und  mit  kritischen 
Erläuterungen  von  Justus  Roth.  Perlin.  Verlag  von  Wilhelm 
Hers  (Besser’ sehe  Buchhandlung).  S.  LX.  und  68. 

Die  Gesteinsanalysen  haben  — wie  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merkt — eine  Bedeutung  und  eine  Zahl  erreicht,  dass  das  Vor- 
handene einmal  übersichtlich  dargostellt  werden  musste.  Es  füllt 
daher  die  sehr  fleissige  und  gründliche  Arbeit  des  Hrn.  Roth  eine 
bedeutende  Lücke  in  der  Petrographie  aus  — einem  Zweige  der 
Geognosie,  welcher  trotz  fleissiger  Untersuchungen  noch  immer  viel 
weniger  abgeschlossen  als  die  übrigen.  Es  handelt  sich  indess  in 
vorliegendem  Werke  nicht  einzig  um  eine  Zusammenstellung  der 
in  den  verschiedensten  Zeitschriften  veröffentlichten  Analysen;  son- 
dern wir  finden  auch  eine  sehr  gelungene  Darstellung  der  krystal- 
linischen  Silicat-Gesteine.  Als  Eintheilungsgrund  sind  die  Feld- 
spathe  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Quarzes  genom- 
men. Die  Feldspathe  eignen  sich  desshalb  hiezu  am  meisten,  weil 
sie  in  der  Mehrzahl  der  Gesteine,  oft  die  Hauptmasse  ausmachend, 
leichter  .erkennbar,  wenn  auch  zuweilen  selbst  unter  einander  schwer 
zu  unterscheiden  sind.  Nach  den  Feldspathcn  ergeben  sich  vier 
Reihen  von  denen  zwei  und  zwei  näher  verwandt  sind ; Gesteine 
mit  Alkali-FeldBpatlien  und  Gesteine  mit  Kalkfeldspatheu,  näm- 
lich: Gesteine  1)  mit  Orthoklas,  2)  mit  Oligoklas,  3)  mit  Labra- 
dorit, 4)  mit  Anorthit.  Als  ein  beachtenswerthes  Resultat  dieser 
Zusammenstellung  ergibt  sich:  dass  die  Alkaii-Feldspathe  nie  als 
Gcmengtheile  von  Gebirgsarten  neben  Kalk-Feldspotben  auftreten. 
An  die  erste  der  genannten  Reihen  schliessen  sich  durch  den  her- 
vorragenden Kali-Gehalt  die  Lcucit-Gesteine,  in  welchen  neben 
Leucit  vielfach  Sanidin  und  als  Vertreter  des  Oiigoklas  oft  Nephe- 
lin erscheint;  an  die  zweite  Reihe,  durch  den  Natron-Gehalt  aus- 
gezeichnet, die  Gesteine  mit  Nephelin  und  Hauyn,  in  welchem 
neben  Nephelin  häufig  Sanidin  und  Hauyn  und  neben  Hauyn  noch 
Sanidin  und  Nephelin  Vorkommen.  In  den  Orthoklas -Gesteinen 
scheiden  sich  zwei  natürliche  Abtheilungen:  die  mit  Quarz  oder 
freier  Kieselsäure  und  die  ohne  solche.  Zwischen  ihnen  steht  der 
bald  Quarz  enthaltende  bald  freie  Syenit;  als  Nebenreihe  folgt  der 
Quarzfreie  Lcucitophyr.  Schwieriger  lässt  sich  die  Eintheilung 


Roth:  Gesteinsanalysen. 


604 

nach  dem  Quarzgehalt  bei  den  Oligoklas-Gesteinen  durchftihren, 
die  eich  leichter  nach  der  Verknüpfung  mit  Hornblende  und  mit 
Augit  gruppiren  lassen.  Die  Labradoritgesteine  führen  zu  selten 
Quarz  um  dies  als  Eintheilung  zu  benutzen;  dagegen  stossen  wir, 
wenn  wir  ihr  Verhältnis  zu  Augit  und  Hornblende  betrachten  auf 
das  Resultat:  dass  Hornblende  und  Labradorit  nur  sehr  selten  zu- 
sammen Vorkommen. 

Die  spezielle  Eintheilung  ist  nun  folgende: 

I.  Orthoklas-Gesteine.  A.  Mit  Quarz  oder  freier  Kieselsäure. 

1)  Granit,  mit  87  Analysen,  namentlich  von  Streng,  Kjeruif^ 
Delesse,  Haughton.  2)  Gneis  mit  22  Analysen  häuptsächlich 
sächsicher  Gneisse  durch  Scheerer,  Quincke,  Rübe;  zum  Gueiss 
werden  noch  gestellt  Protogyn  mit  6 Analysen,  Hälleflinta  und 
Petrosilex  mit  12  Analysen,  Granulit  mit  4 Analysen.  — 8)  Fel- 
sitporphyre,  quarzreiche  und  quarzarme  mit  zahlreichen  (63)  Ana- 
lysen, die  namentlich  Wolff,  Hochmuth,  Tribolet,  Streng  zu  ver- 
danken, Pechstein  mit  27  Analysen  hauptsächlich  sächsischen.  — 

4)  Liparit  — unter  diesem  Namen  wird  Trachytporphyr  aufge- 
führt mit  62  Analysen  von  Bunsen , Abich  u.  A.,  nebst  Obsidian 
und  Perlit.  Endlich  5)  Syenit  mit  24  Analysen  durch  Kjerulf^ 
Streng,  Delesse.  B.  Ohne  Quarz  oder  freie  Kieselsäure.  1)  Quarz- 
freier  Orthoklasporphyr  nebst  Minette  mit  14  Analysen.  2)  8anidin- 
Trachyt  mit  33  Analysen;  an  diesen  reihen  sich  noch:  Puzzolane, 
Trachvt-Tuff  und  (Konglomerat,  Trass,  Bimsstein  mit  24  Analysen. 

3)  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  auch  Drachenfelser  Trachvt  mit  6 
Analysen.  4)  Phonolith  mit  24  Analysen  und  Leucitophyr  mit  21 
Analysen. 

n.  Oligoklas-Gesteine.  A.  Mit  Hornblende.  1)  Diorit  8 Analysen 
(Delesse).  2)  Porphyrit  mit  11  Analysen  (Streng)  und  Oligoklas- 
porphyr  mit  4 Analysen.  3)  Amphibol-Andesit , auch  dioritartiger 
oder  Wolkenburg-Trachyt  genannt  mit  27  Analysen  Abich,  Ram- 
raelsbcrg  u.  A.  B.  Oligoklaa  und  Augit.  1)  Oligoklasporphyr  mit 
4 Analysen.  2)  Der  in  letzter  Zeit  so  viel  beschriebene  und  untersuchte 
Melaphyr  (nebst  Spilit  und  Melaphyr-Mandelstein)  mit  45  Analysen, 
an  denen  sich  namentlich  Streng,  v.  Richthofen,  Bergemann,  De- 
lesse u.  A.  betheiligten.  8)  Pyroxen-Andesit  (d.  h.  Trachydolerit 
Abichs  z.  Th.)  mit  26  Analysen.  4)  Nephelinit  mit  8 Analysen. 

5)  Hauynophyr  mit  9 Analysen. 

III.  Labradorit-Gesteine.  1)  Labradoritporphyr  (einschliesslich 
des  Augitporphyr)  mit  24  Analysen  (Streng,  Kjerulf,  Delesse). 

2)  Gabbro  mit  10  und  8)  Hypersthenit  mit  9 Analysen.  4)  Diabas 
mit  7 Analysen.  5)  Normalpyroxenische  Gesteine  Bunsens  mit  18 
Analysen  hauptsächlich  durch  Bunsen.  6)  Dolerit  mit  39  Analysen. 

7)  Basalt  mit  60  Analysen  nebst  dem  Palagonit  mit  24  Analysen. 

IV.  Anorthit-Gesteine.  A.  Mit  Augit  (sog.  Eukrit)  und  B. 
mit  Hornblende  nur  5 Analysen  von  Gesteinen  unter  welchen  das 
bekannteste  der  Kugel-Diorit  von  Corsica. 
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Es  enthalten  nach  obiger  Uebersicht  die  Orthoklas-Gesteine 
393  Analysen,  die  Oligoklas-Gesteine  128,  die  Labradorit-*Gesteine 
194  und  die  Anorthit-Gesteine  6 Analysen. 

Anhangsweise  sind  noch  vorschiedene  Analysen  von  Glimmer- 
schiefern, Thonschiefern,  Talkschiefern,  Serpertin,  Schalstein  mit- 
getheilt. 

CI.  Leonhard, 


Catalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  in  Ahomhols  zur  Er- 
läuterung der  Krystall-Formen  der  Mineralien.  Ausgegeben  vom 
rheinischen  Miner  alten- Comptoir  des  D.  A.  Krants  in  Bonn. 
( Preis  120  Thaler).  8.  47. 

Dieser  Sammlung  liegen  zu  Grunde  die  bereits  im  Jahre  1857 
von  Krantz  herausgegebenen  Suiten  von  114  Modellen;  dann 
wurde  ein  grosser  Theil  nach  Modellen  des  Mineralien-Cabinets  der 
Berliner  Universität  durch  G.  Roses  Vermittelung  copirt;  endlich 
verdankt  der  Herausgeber  einen  beträchtlichen  Theil,  insbesondere 
der  flächenreicheren  Exemplare  der  Mittheilung  von  Fr.  Hessen- 
berg in  Frankfurt,  der  solche  Modelle  mit  bekannter  Meisterschaft 
für  seine  eigene  Sammlung  anfertigt.  Die  Modellen  sind  aus  freier 
Hand  mit  Anwendung  des  Anlege-Goniometers  construirt  und  be- 
sitzen eine  durchschnittliche  Grösse  von  5 Centimetcr.  Sie  sind 
nach  den  sechs  Krystall-Systemen  geordnet  und  zwar  in  der  näm- 
lichen Folge,  wie  sie  G.  Rose  in  seinem  krystallo-chemischen 
Mineralsystem  auffuhrt. 

Wie  bekannt,  lässt  sich  eine  Anschauung,  ein  genaueres  Ver- 
ständniss  der  kryst&llisirt  vorkommenden  Mineral-Species  nur  durch 
gute  Modelle  erlangen.  Wenn  auch  die  gewöhnlichen,  sog.  ein- 
fachen Formen  leicht  und  billig  aus  Pappe  angefertigt  zu  bekom- 
men sind,  so  ist  dies  weniger  der  Fall  mit  den  flächenreicheren 
und  verwickelteren  Formen  wie  sie  die  vorliegende  Sammlung  des 
Dr.  Krantz  aufzuweisen  hat  und  die  wir  deeshalb  auf’s  Beste 
empfehlen. 

6.  l.eonhard 


Geognostische  Skiaae  des  Kaisersluhls-  Gebirges  im  badischen  Breisgau. 

Von  Friedrich  Nies , Dr.  phil.  Mit  einer  lithographirten 
Tafel.  Heidelberg.  H.  Rieger’s  Universitätsbuchhandlung.  1862. 

S.  52. 

Eine  „ geognostische  Skizze“  des  Kaiserstuhls  durfte  Vielen 
überflüssig  erscheinen,  nachdem  schon  so  verschiedene  Schilderun- 
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gen  durch  Ittner,  Eisenlohr,  Merian,  Fromheri  und 
tj c h i 1 1 •Erschienen.  Wer  aber  das  Gebirge  selbst  besuchte,  der 
•wird  gar  bald  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  bei  dem  Man- 
gel an  Aufschlüssen,  bei  der  ausgedehnten  Löss-Hülle,  welche  den 
grösseren  Theil  des  Gebietes  bedeckt,  für  sichere  Beobachtungen 
und  Folgerungen  ein  schwieriges  Feld  geboten  ist,  auf  welchem 
man  sich  nur  allzuleicht  in  das  Reich  unsicherer  Hypothesen  ver- 
liert. Auch  die  Gesteine  am  Kaiserstuhle  zeigen  sich  meist  in 
einem  so  weit  fortgeschrittenen  Stadium  der  Zersetzung,  sie  lassen 
so  wenig  eine  Vergleichung  mit  Felsarten  von  anderen  vulkani- 
schen Regionen  zu,  dass  sogar  geübte  Kenner,  die  Gelegenheit 
hatten  viel  zu  sehen,  bei  Betrachtung  mancher  Kaiserstuhler  Ge- 
steine in  Verlegenheit  geratheu  würden,  wenn  sie  solche  mit  einem 
bestimmten  Namen  bezeichnen  sollten.  Kein  Wunder,  dass  das 
nämliche  Gestein  von  dem  Einen  Trachyt,  von  dem  Anderen  Do- 
lerit  geuannt  wird.  Ein  jeder  Boitrag  zur  richtigeren  Kenntniss 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Kaiserstuhlgebirges  kann  daher 
nur  sehr  erwünscht;  als  einen  solchen  begrtissen  wir  die  Erst- 
lingsarbeit des  Dr.  Nies,  welche  sich  durch  klare  Darstellung 
namentlich  recht  vortheilhaft  auszeichnet. 

Der  Verf.  weicht  — einen  selbständigen  Weg  betretend  — in 
manchen  Anschauungsweisen  des  Kaiserstuhls  und  dessen  Ge- 
steinen von  jenen  seiner  Vorgänger  ab.  Dies  gilt  insbesondere 
der  am  meisten  verbreiteten  Felsart,  die  bisher  stets  als  „porphyr- 
artiger Dolerit“  aufgeführt  wurde;  Nies  bezeichnet  sie  als  por- 
phyrartiger  Basalt,  und  zwar  desshalb,  weil  die  Augitkrystalle, 
welche  die  porphyrartige  Structur  bedingen,  in  einer  dichten 
Grundmasse  eingebettet  liegen ; nur  da  ist  die  Grundmaese  nicht 
dicht,  wo  die  Zeolithbildung  bereits  begonnen  bat;  sie  erscheint 
alsdann  Doleritartig.  — Auch  hinsichtlich  der  als  Trachyte  bisher 
bezeichneteu  Gesteine  theilt  Nies  nicht  die  Meinung  seiner  Vor- 
gänger und  zwar  namentlich  desshalb,  weil  eine  Reihe  der  von  ihm 
geprüften  sogenannten  Trachyte  ohne  Ausnahme  gelatinirteu. 

Die  Schlüsse  zu  welchen  der  Verf.  gelangte,  stellt  er  in  Fol- 
gendem zusammen1  1)  Obgleich  der ’Kaiserstuhl  aus  älteren  vul- 
kanischen Gesteinen  besteht,  lassen  sich  alle  Erscheinungen  auf 
eine  Bildung  zurückführen,  welche  mit  der  der  neuesten  Lava- 
form identisch  ist.  Es  ist  hierbei  nur  die  während  ungeheurer 
Perioden  wirksam  gewesene  Erosion  mit  iu  Rechnung  zu  bringen, 
die  manche  Erscheinungen,  die  wir  an  noch  thätigen  Vulkanen 
beobachten,  verdeckt,  ohne  sie  ganz  vernichten  zu  können.  2)  Wie 
die  Verschiedenheit  der  Form  sich  auf  Rechnung  der  Erosion  stel- 
len lässt,  so  ist  die  petrographische  Verschiedenheit  älterer  vulka- 
nischen Gesteine,  speciell  derjenigen  im  Kaiserstuhl  von  jetzigen 
Laven,  lediglich  auf  die  im  Innern  der  Gesteine  durch  die  Länge 
der  Zeit  herbeigeftlhrte  Veränderungen  zurtickführen.  3)  Die  Pe- 
riode der  Eruptionen  fällt  in  die  Zeit  noch  Ablagerung  der  Molasse 
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und  vor  der  des  Lösses,  doch  so,  dass  beim  Eintritt  der  letzteren 
die  vulkanische  Thätigkeit  schon  eine  Zeit  erloschen  war,  da  die 
Erosion  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Lösses  schon  gewaltige  Di- 
mensionen angenommen  hatte.  4)  Unter  den  petrographisch  ver- 
schiedenen Gesteinen  vulkanischen  Ursprungs  ist  eine  durchgrei- 
fende Altersverschiedenheit  nicht  bemerkbar.  Basalte  und  Phono- 
lithe  überdecken  und  durchsetzen  sich  gegenseitig,  so  dass  den 
Eruptionestellen  bald  Gesteine  pyroxenischer,  bald  trachytischer 
Natur  entströmten.  Die  einzelnen  Eruptionen  sind  sich  nur  in 
grossen  Pausen  gefolgt,  denn  die  Wirkung  dor  Verwitterung  zwi- 
schen zwei  Eruptionen  war  immer  eine  bedeutende.  5)  Der  kry- 
stallinische  Kalk  im  Innern  dee  Gebirges  ist  Qucllenabsatz.  Die 
Zeit  seiner  Bildung  fallt  mitten  in  die  der  Eruptionen  hinein,  denn 
er  ruht  auf  vulkanischen  Gesteinen  und  wird  von  solchen  durchsetzt. 

Ci.  JLeonliarü. 


Benjamin  Franklin.  Ein  Lebensbild  von  J.  Venedey.  Freiburq 
Breisgau.  Friedrich  Wagner’sche  Buchhandlung  1862.  355  S. 
in  8vo. 

Dieses  Lebensbild  Franklin’ß  schließet  sich  in  Allem,  auch  in 
der  äussern  Form,  an  das  ähnliche  Bild  an,  das  der  Verfasser  ein 
Jahr  zuvor  von  Washington  geliefert  hat,  es  ist  in  gleicher  Weise 
gehalten  und  empfiehlt  sich  durch  dieselben  Eigenschaften,  die  wir 
in  dem  vorausgegangenen  Seitenstücke  mit  gutem  Grunde  in  diesen 
Jahrbüchern  (Jhrgg.  1861.  ß.  637  ff.)  hervorgehoben  haben:  es  ist 
mit  gleicher  Liebe  und  Wärme  aufgefasst,  und  wird  den  Leser 
nicht  minder  ergreifen  und  anziehen,  da  es,  ohne  allzu  sehr  in  das 
Detail  sich  einzulassen,  die  Hauptziige  aus  dem  Leben  des  grossen 
Mannes  uns  vorfllhrt,  und  vor  Allem  den  Charakter  desselben  zu 
zeichnen  bemüht  ist,  wie  er  in  allen  seinen  Handlungen  sich  kund 
gibt  Und  passend  erscheint  diese  Darstellung  in  einer  Zeit,  wo 
Aller  Blicke  auf  eben  das  Land  gerichtet  sind,  das  in  seinen  staat- 
lichen Verhältnissen  als  eine  ßchöpfung  Waahington’s  und  Franklin’s 
betrachtet,  nachdem  es  zu  ungemeiner  BlUthe  und  allgewaltiger 
Ausdehnung  gelangt  war,  jetzt  in  eine  gefahrvolle  Krise  gerathen 
ist,  deren  Ende  wir  noch  nicht  abzusehen  vormögon.  Der  Ver- 
fasser erkenut  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Männer,  die  der 
Menschheit  stets  zu  Vorbildern  dienen;  „Washington  und  Franklin, 
sagt  er,  sind  mit  ihrem  innersten  Wesen  vollkommen  verschieden- 
artige Naturen;  der  ritterliche  Edelmuth  herrscht  in  Jenem,  die 
bürgerliche  Klugheit  in  Diesem  vor.  Aber  Beide  waren  durch  das 
bewusste  Streben  beseelt,  unter  Verhältnissen  Alles  zu  meiden,  was 
der  höhern  Menschenwürde  zuwider,  Alles  zu  thun,  was  die  hö- 
here Menschenpflicht  fordere.  In  dem  Gegensatz,  der  in  der  Grund- 
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anlage  beider  Männer  hervortrat,  wurde  mit  diesem  Streben,  Was- 
hington zu  dem  edelsten  Menschen,  der  trotz  allen  Edelmut  hes 
überall  klug  handelte,  und  Franklin  zum  klügsten  Manne  seiner 
Zeit,  der  trotz  seiner  Klugheit  jede  unedle  Neigung  in  seinem  Wesen 
bekämpfte  und  besiegte. 

Der  Gegensatz  lag  vor  Allem  darin,  dass  die  edlen  Keime, 
die  in  Washingtons  Leben  BlUthen  und  Früchte  trugen,  schon  in 
der  Grundanlage  seines  Wesens  vorhanden;  während  in  der  Grund- 
anlage Franklin’s  der  Keime  des  Bösen  ebenso  mächtige,  als  der 
des  Guten  waren.  Noch  jung  aber  wurde  Franklin  dazu  geführt, 
den  Kampf  gegen  das  keimende  Laster  zu  beginnen.  Wie  er  in 
diesem  Kampfe  zum  Siege  gelangt,  ist  die  grosse  Lehre  seines 
Lebens. 

Washington  ist  vom  ersten  Tage  bis  zum  letzten  die  Tugend 
am  Werke,  zur  That  geworden ; Franklin’s  Leben  zeigt  zugleich 
den  Weg  zur  Tugend,  und  ist  hierdurch  ein  Erziehungsbeispiel  für 
die  Menschheit,  wie  es  deren  in  der  Weltgeschichte  kaum  eines 
klarer  hingestellt  gibt.“ 

Mit  diesen  Worten  hat  der  Verfasser  seine  Darstellung  einge- 
leitet, die  von  den  Familien  Verhältnissen  Franklin’s,  seinen  Eltern, 
die  im  Jahre  1682  nach  Amerika  wanderten,  ihren  Ausgangspunkt 
nimmt,  dann  zu  der  Familienerziehung  Franklin’s,  seinen  Lehr- 
und  Wanderjahren  übergeht,  insbesondere  die  wider  den  Willen 
des  Vaters  von  dem  achtzehnjährigen  Jünglinge  nach  London  unter- 
nommene Reise  uns  vorftlhrt,  und  die  dort  zugebrachten  Jahre 
(1724 — 1726)  schildert.  Wie  er  dann  nach  Philadelphia  zurück- 
gekehrt,  dort  eine  Druckerei  anlegt,  aber  die  wenigen  freien  Stunden 
die  ihm  diess  Geschäft  übrig  liess,  verwendet  zum  Lesen  und  zu 
seiner  weiteren  geistigen  Ausbildung,  und  sich  zu  diesem  Zwecke 
mit  mehreren  Andern  zu  einer  Gesellschaft  verbindet,  welche  in 
ihren  Zusammenkünften  Gegenstände  der  Moral,  der  Politik,  der 
Naturwissenschaft  zur  Besprechung  sich  auswählte;  wie  dann  aber 
auch  bei  diesem  Streben  nach  höherer  geistiger  Bildung  das  Be- 
dürfniss  eines  festen  religiösen  Haltes  in  dem  einer  atheistischen 
Richtung  bisher  hingegebenen  jungen  Mann  sich  geltend  machte, 
und  diejenigen  festen  Grundsätze  in  ihm  hervorrief,  denen  er  sein 
ganzes  folgende  Leben  bis  in  das  hohe  Alter  stets  treu  geblieben 
ist,  das  schildert  der  nächste  Abschnitt,  während  der  folgende 
(siebente,  mit  der  Aufschrift:  Selbstveredlung)  weiter  auszuführen 
sucht,  wie  Franklin  nach  den  von  ihm  selbst  im  zwei  und  zwan- 
zigsten Lebensjahre  entworfenen  Grundsätzen  bemüht  war,  sein 
inneres  Wesen  zu  verbessern  und  zu  veredlen,  und  was  er  zu  die- 
sem Zwecke  zu  thun  beflissen  war.  Er  selbst  schreibt  darüber  in 
seinem  neun  und  siebenzigsten  Lebensjahre: 

(Schluss  folgt) 
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„Es  kann  der  Nachwelt  vielleicht  frommen,  zu  erfahren,  dass 
ich,  nächst  dem  Segen  Gottes,  dieser  Methode  der  Selbstprüfung 
mein  fortwährendes  Lebensglück,  bis  in  mein  hohes  Alter  zuzu- 
schreiben habe.  Der  Massigkeit  verdanke  ich  die  fortdauernde  Ge- 
sundheit; der  Betriebsamkeit  und  Sparsamkeit  die  Verbesserung 
meiner  äussern  Lage,  und  die  Kenntnisse,  welche  mir’s  möglich 
machten,  ein  nützlicher  Bürger  zu  werden  und  selbst  unter  den 
Gelehrten  einigen  Ruf  zu  erlangen;  der  Aufrichtigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit danke  ich  das  Vertrauen  meines  Vaterlandes  und  die 
ehrenvollen  Aemter,  zu  welchen  dasselbe  mich  berief,  dem  ge- 
meinsamen Einfluss  aller  Tugenden  aber,  so  wenig  mir’s  auch  ge- 
lang, es  darin  zu  einiger  Vollkommenheit  zu  bringen,  habe  ich 
dennoch  jene  gleichmässige  Ruhe  des  Gemüths  und  jene  Heiter- 
keit in  der  Unterhaltung  zuzuschreiben,  die  bis  in’s  höchste  Alter 
meine  Gesellschaft  selbst  der  Jugend  angenehm  machte.  Ich  hoffe 
daher,  dass  Andere  meinem  Beispiele  folgen  und,  wie  ich,  den  Vor- 
theil davon  ernten  werden.“ 

Wie  Franklin  in  dieser  Hinsicht  auch  für  weitere  Kreise  zu 
wirken  suchte,  namentlich  durch  Herausgabe  eines  Kalenders  unter 
dem  Namen:  „Almanach  des  Richard  Öaunders“ , und  vor  Allem 
durch  das  1757  herausgegebene,  in  fast  alle  Sprachen  der  Welt 
in  der  Folge  übersetzte  und  so  aller  Orten  verbreitete  Büchlein: 
„Des  armen  Richard’s  Weg  zum  Wohlstand“  zeigt  der  nächste 
Abschnitt,  dem  sich  ein  anderer  Uber  die  Erfindung  des  Blitzab- 
leiters anreiht.  Mit  dem  zehnten  Abschnitt  (S.  106  ff.)  führt  uns 
der  Verfasser  dann  in  das  öffentliche  Leben  Franklin’s  und  zeigt 
uns  in  schönen  Umrissen  den  Antheil,  den  Franklin  an  der  Er- 
hebung und  Selbständigkeit  seines  Vaterlandes  hatte;  dabei  ist 
diese  ganze  Darstellung  der  Art,  dass  sie,  nie  in  das  Detail  diplo- 
matischer Verhandlungen  sich  verirrend,  klar  und  fasslich  auch 
einem  gröseren  gebildeten  Leserkreise  das  vorführt,  was  Franklin 
durch  seine  wiederholten  Sendungen  nach  London  wie  nach  Frank- 
reich bewirkte,  insbesondere  auch  näher  bei  dem  Einflüsse  ver- 
weilt, welchen  Franklin’s  längerer  Aufenthalt  in  Paris  auf  die 
nächsten  Umgebungen,  und  auf  der  Gang  der  Ereignisse  in  der 
Folgezeit  ausübte.  „Der  Namo  Franklin’s,  schreibt  der  Verfasser 
3.  297,  war  auf  Jedermann’s  Lippen.  Für  die  Masse  des  Volkes  f 
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wurde  Franklin  zum  Muster  republikanischer  Einfalt  und  Tugend, 
nach  und  nach  zum  Varbilde  für  eine  republikanische  Zukunft,  die 
man  in  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  und  Unterrichteten  eine  Zeit 
lang  mehr  ahnte  als  bewusst  dachte  oder  gar  aussprach.  Wie 
aber  Amerika  selbst  sich  mehr  und  mehr  durch  seine  Siege  erhob, 
wie  die  Verfassung  der  jungen  Republik  »ich  klarer  gestaltete, 
wurden  auch  die  Hoffnungen  der  hellen  Köpfe  und  heissen  Herzen 
in  Frankreich  sich  klarer  Uber  ihr  eigenes  Endziel.“  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Männer,  die  einige  Jahre  später  Frankreich  von 
einer  Monarchie  zu  einer  Republik  führten,  sich  Franklin  näherten, 
seine  Bekanntschaft  suchten,  und  in  gewisser  Beziehung  seine 
Schüler  wurden,  freilich,  setzen  wir  hinzu,  ohne  die  moralischen 
Grundsätze  Franklin ’s  selbst  zu  besitzen  oder  in  ihren  Umgebungen, 
die  für  die  Republik  umgeschaifen  werden  sollten,  zu  finden,  so  dass, 
was  ia  der  neuen  Welt  eine  Quelle  reichen  Segens  wurde,  hier  cur 
Stätte  der  scheußlichsten  Verbrechen  sich  umgestaltete.  Doch  dies» 
sollte  Franklin  kaum  mehr  erleben;  im  Jahre  178Ö  kehrte  er  nach 
Philadelphia  zurück,  und  am  17.  April  1790  erfolgte  sein  Tod,  nach- 
dem er  die  beiden  letzten  Jahre  seines  Lebens  fast  beständig  ge- 
zwungen war,  das  Bett  zu  hüten  und  heftige  äteinschmerzen  ihm 
nicht  mehr  erlaubten,  aufrecht  zu  stehen.  Wenige  Wochen  zuvor 
hatte  Georg  Washington  noch  an  Franklin  geschrieben:  .wenn  es 
einem  Menschengeiste  wohl  thun  kann,  für  sein  Wohlwollen  ver- 
ehrt, für  seine  Talente  bewundert,  für  seine  Vaterlandsliebe  ge- 
achtet, für  seine  Menschenliebe  geliebt  zu  werden,  so  muss  Ihnen 
das  wohlthuende  Bewusstsein  geworden  sein,  nicht  vergebens  ge- 
lebt zu  haben.  Ich  schmeichle  mir  selbst,  dass  es  nicht  zn  den 
wenigst  wohlthuenden  Ereignissen  in  ihrem  Leben  zählen  wird, 
wenn  ich,  so  lange  ich  denken  kann,  an  Bio  mit  Aohtung,  Ver- 
ehrung und  Liebe  denken,  und  stets  sein  werde  ihr  treuer  Freund.* 
Und,  setzt  unser  Verfasser  hinzu,  diese  Worte  eines  der  edelsten 
Menschen  aller  Zeiten  sollen  für  uns  und  unser  Werk  die  Grab- 
schrift des  besten,  klügsten  und  reinsten  seiner  Zeitgenossen  sein. 


Regesten  zur  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  während  des 
Stiltelaltere.  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Wiener.  Erster  Theil. 
Hannover.  Hahn' sehe  Verlagsbuchhandlung.  XVI  und  257  & 
in  gr.  8. 

Das  Unternehmen,  dessen  erster  Theil  wir  hier  anzeig  ein,  ist 
ein  eben  so  verdienstliches,  als  mühevolles  in  seiner  Anlage  und 
Ausführung,  darum  aber  wohl  einer  Beachtung  werth  nicht 
blos  von  Seiten  derer,  welche  die  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Juden  während  des  Mittelalters  sich  zur  besonderen  Aufgabe 
gesetzt  haben,  sondern  auch  eben  so  wichtig  für  die  gesammte  üo~ 
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schichte  des  Mittelalters  überhaupt,  und  diess  um  so  mehr,  als  die 
Nachrichten  über  die  Juden,  ihre  bürgerliche  Stellung  und  ihre 
Verhältnisse  überhaupt  während  dieser  Zeit  rerstreut  und  zer- 
splittert noch  nicht  diejenige  Zusammenstellung  gefunden  haben, 
die  über  diess  AlleB  eine  vollständige  und  sichere  Belehrung 
geben  und  namentlich  den  Einfluss  nachzuweisen  vermöchte,  wel- 
chen die  Juden  in  ihren  socialen,  politischen  und  commerciellen  Be- 
ziehungen auf  die  gesammte  Gesellschaft  und  das  Leben  selbst  aus— 
geübt  haben,  insofern  daraus  allein  die  ganze  Stellung  der  Juden 
hn  Mittelalter  richtig  erkannt  und  gewürdigt  werden  kann.  Eine 
sichere  Grundlage  für  Alles  diess  kann  nur  in  den  Quellen  selbst, 
und  hier  wieder  zunächst  in  den  die  Juden  selbst  und  ihre  bür- 
gerliche Stellung  im  Leben  betreffenden  Urkunden  gefunden  wer- 
den: ein  derartiges,  die  Juden  apeciell  betreffendes  Urkundenbuch 
existirt  aber  bis  jetzt  nicht,  und  damit  entbehrt  der  Geschicht- 
schreiber der  Juden  einer  siehern  Grundlage,  der  er  doch  noth- 
wendig  bedarf,  während  er  seinen  Stoff  aus  hundert  und  tausend 
verschiedenen  Orten  zusammensuchen  muss  und  selbst  bei  diesem 
Geschäfte  nicht  selten  auf  Schwierigkeiten  stösst,  welche  erst  zu 
beseitigen  sind,  um  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  des  Ge- 
fundenen sicher  zu  stellen.  Es  ist  daher  ein  gewiss  dankens- 
werthes  Unternehmen  des  Verfassers,  durch  die  Anlage  einer  Re- 
gestensammlung, wie  wir  sie  nach  dem  Vorgang  von  Böhmer, 
Ohmei,  Lichnowsky  u.  A.  auch  für  andere  Theilc  der  deutschen 
Geschichte  besitzen,  eine  sichere  Grundlage  der  Quellen  jüdischer 
Geschichte  zu  bieten,  so  weit  sie  aus  vorhandenen  Urkunden  zu 
gewinnen  steht.  Den  Beispielen  der  genannten  Forscher  folgend, 
sagt  der  Yerf.  8.  V:  „habe  ich  den  Inhalt  der  zwar  bereits  be- 
kannten, aber  an  hundert  Orten  zerstreuten  Urkunden,  so  weit  sich 
dieselben  auf  die  Juden  beziehen  und  in  den  Kreis  der  von  mir 
bearbeiteten  Abschnitte  gehören , der  Zeit  nach  geordnet  und  in 
übersichtlicher  Kürze  'wiederzugeben  gesucht,  jede  Regeste  zum 
bequemeren  Citiren  mit  einer  besonderen  Nummer  versehen  und 
jedesmal  am  Rande  nicht  allein  das  Jahr,  sondern,  wo  ich  ihn  zu 
ermitteln  vermochte,  auch  den  Tag  und  den  Ausstellungsort  der 
Urkunde  beigefügt,  weil  die  Kenntniss  derselben,  obwohl  diese 
Regesten  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht,  wie  es  bei  vielen  ande- 
ren der  Fall  ist,  als  fortlaufender  Nachweis  für  die  zeitliche  und 
räumliche  Bewegung  der  handelnden  Personen  gelten  können,  doch 
zuweilen  in  mannichfacher  Hinsicht  für  den  Historiker  von  Wich- 
tigkeit ist.  Die  Daten  habe,  ich  überall , wo  ich  sic  nach  dem  im 
Mittelalter  üblichen  Kalender  bestimmt  fand,  berechnet  und  nach 
den  jetzt  gebräuchlichen  wiedergegeben.“  — „Unter  den  Regesten 
habe  ich  dann  noch  mit  kleinerer  8chrift,  wenn  sie  bereits  ge- 
druckten Urkunden  entnommen  sind,  den  Ort  angegeben , wo  die 
betreffende  Urkunde  nachgelesen  werden  kann  und  wenn  die  Ur- 
kunde nur  handschriftlich  vorhanden  ist,  häufig  das  Archiv  ange- 
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führt,  in  welchem  sie  aufbowahrt  wird,  beiderlei  Hinweise  aber 
nur  dann  wcggelassen,  wenn  ich  die  betreffende  Regeste  lediglich 
einem  der  Sammelwerke  entlehnt  habe,  die  meinem  Buche  zu 
Grunde  liegen“  (8.  VI). 

Hiernach  mag  die  ganze  Anlage  des  Werkes,  aber  auch  das 
Verfahren  des  Verfassers  gewürdigt  werden,  der  in  diesem  ersten 
Theil  den  Inhalt  von  circa  vierzehnhundert  Urkunden  mitgetheilt 
hat,  die  nicht  blos  für  den  Geschichtschreiber  von  Wichtigkeit 
sind,  sondern  auch  so  Vieles  Andere  enthalten,  was  für  die 
Cultur-  und  Literargeschichte  des  Mittelalters,  ja  selbst  zur  Kennt- 
niss  einzelner  berühmter  Männer  desselben  von  Belang  ist  Der 
Verf.  hat  keine  Mühe  und  Zeit  gescheut,  ein  recht  umfassendes 
Material  zusammenzubringen,  und  aller  Orten  sich  umgesehen,  wo 
für  seine  Zwecke  irgend  Etwas  zu  gewinnen  oder  zu  hoffen  war; 
sollte  ihm  in  dieser  Beziehung  auch  Etwas  entgangen  sein  oder 
Neues  auf  diesem  Gebiete  auftauchen,  so  liegt  diese  in  der  Natur 
aller  derartigen  Werke  und  kann  den  ain  wenigsten  befremden, 
welcher  aus  eigenen  Versuchen  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglich- 
keit erkannt  hat , hier  Etwas  Erschöpfendes  oder  völlig  Abge- 
schlossenes zu  liefern:  im  Gegentheil  wir  wünschen,  dass  die  hier 
gegebene  Zusammenstellung  Anstoss  und  Veranlassung  geben 
möchte,  aus  den  noch  nicht  erschlossenen  Archiven  und  Urkunden- 
sammlungen Neues  an  den  Tag  zu  bringen  und  das  hier  vorlie- 
gende Material  immer  mehr  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen. 
Hat  es  doch  dem  Verfasser  selbst  nicht  an  Veranlassung  zu  ein- 
zelnen Nachträgen  der  Art  gefehlt,  die  ihm  während  des  Druckes 
seiner  Arbeit  zugekommen  sind. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  selbst  ist  der  Art,  dass  unter  I 
die  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden  unter  den  römischen  Köni- 
gen und  Kaisern  gegeben  sind,  und  zwar  A : von  Otto  L bis  Hein- 
rich VIL  von  Luxemburg ; B : unter  Ludwig  von  Baieru  und  Fried- 
rich dem  Schönen;  C:  unter  König  Ruprecht  von  der  Pfalz;  I): 
unter  Kaiser  Friedrich  IIL  Dann  H:  Regesten  zur  Geschichte  der 
Juden  in  Baiern,  und  HI:  unter  der  Herrschaft  des  Hauses  üabs- 
burg.  Das  erste  Regest  betrifft  eine  von  Otto  I.  am  9.  Juli  963 
ausgestellte  Urkunde;  das  späteste  ist  einer  Urkunde  des  Jahres  1500 
entnommen;  bei  mehreren  Gelegenheiten  hat  sich  der  Verfasser 
nicht  auf  die  blosse  Angabe  des  Inhalts  beschränkt,  sondern  er  hat 
einzelne,  besonders  wichtig  erscheinende  oder  noch  nicht  ver- 
öffentlichte Urkunden  theils  im  Auszug  theils  vollständig  in  eige- 
nen Beilagen  mitgetheilt  und  ist  bei  diesem  Abdrucke  mit  mög- 
lichster Correctheit  verfahren,  wie  diess  überhaupt  auch  bei  allen 
andern  kürzeren  Mittheilungen  der  Art,  die  gelegentlich  bei  ein- 
zelnen Regesten  gemacht  werden,  der  Fall  ist.  Wie  viele  Erörte- 
rungen, Bemerkungen  und  Berichtigungen  im  Einzelnen  von  dem 
Verfasser  gegeben  werden,  mag  ein  Blick  in  die  Schrift  selbst 
zeigen,  welche  auf  jeder  Seite  die  Belege  zu  dieser  Behauptung 
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bietet:  unter  den  ausführlichen  Erörterungen,  die  auf  das  Gebiet 
der  Geschichte  sich  beziehen,  möchten  wir  wohl  insbesondere  auf 
das  aufmerksam  machen,  was  über  König  Ruprecht  und  die  Theil- 
nahme  dieses  edeln  Fürsten  für  die  äussere  Stellung  der  Juden 
(S.  78  ff.)  bemerkt  und  mit  Beweisen  belegt  wird;  die  in  der  Bei- 
lage II  (S.  69)  abgedruckte  Urkunde,  ausgestellt  zu  Mainz  am 
9.  Januar  1401  gibt  davon  Zeugniss:  wenn  aber  aus  dieser  Ur- 
kunde der  Beweis  geführt  worden  ist,  das  Ruprecht  den  Juden  das 
Prädicat  „edel“,  d.  i.  adelig  ertheilt,  wornach  die  Stellung  der 
Juden  eine  auch  äusserlich  angesehene  und  ehrenvolle  damals  ge- 
wesen, so  zeigt  unser  Verfasser  aus  dem  richtigen  Abdruck  des 
Textes  dieser  Urkunde,  dass  diese  Annahme  eine  irrige  ist,  da  in 
der  Urkunde  nicht  Ju  d e n,  sondern  „ed  el  e und  vnedelclude“ 
(Leute)  genannt  werden.  Aehnliche  Bemerkungen  oder  Berichti- 
gungen treten  uns  mehrfach  entgegen;  desgleichen  ausführlichere 
Erörterungen,  wie  die  am  Schluss  des  Vorwort’s  S.  X ff.  Uber  die 
Lebensverhältnisse  des  R.  Meir  aus  Rothenburg,  den  man,  aber  irr- 
thümlich,  wie  hier  gezeigt  wird,  zu  einem  Oberrabiner  des  Reichs 
hat  machen  wollen  u.  dgl.  m.  Wir  wünschen  dem  Verf.  Müsse 
und  Ausdauer,  sein  Werk  fortzuführen  und  zu  einem  erwünsch- 
ten Abschluss  zu  bringen.  Die  äussere  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier  ist  sehr  befriedigend. 


Fünf  El fenbeinge fasse  des  frühesten  Mittelalters.  Heratugegeben  von 
Fr.  Ha  h n.  Nebst  drei  Tafeln  Abbildungen  und  mehreren 
Holzschnitten.  Hannover,  Hahn’sche  Hofbuchhandlung  1862. 
67  8.  in  gr.  4. 

Wenn  die  Beschreibung  der  auf  dem  Titel  genannten  Kunst- 
werke den  nächsten  Gegenstand  der  Schrift  ausmacht,  so  gestaltet 
sich  der  Inhalt  derselben  durch  die  eben  so  umfassende  wie  gründ- 
liche Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu  einer  äusserst  werth- 
vollen Monographie  über  eine  ganze  Classe  von  Kunstwerken,  wie 
sie  die  christliche  Kunst  in  ihren  ersten  Jahrhunderten  geschaffen 
hat,  und  damit  zu  einem  eben  so  dankenswerthen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  christlichen  Kunst,  in  welcher  die 
hier  näher  beschriebenen  Kunstgegenstände,  die  bei  all’  ihrem 
eigenthümlichen  Gepräge,  doch  noch  in  Manchem  an  die  heidnische 
Kunstbildung  uns  erinnern,  noch  nicht  diejenige  Erörterung  erhal- 
ten haben,  die  ihnen  hier  von  kenntnissreicher  Hand  in  so  er- 
schöpfender Weise  zu  Theil  geworden  ist.  Der  Verf.  mit  warmer 
Liebe  derartigen  Forschungen  zugethan,  gelangte  durch  äussere  gün- 
stige Umstände  in  den  Besitz  der  fünf  Elfenbeingefässo,  deren  Be- 
schreibung wie  Abbildung  in  dieser,  dadurch  veranlassten  Schrift 
gegeben  ist:  es  sind  cylinderförmge  Gefässe,  zu  kirchlichen  Zwecken 
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bestimmt,  aus  der  Classe  derjenigen,  weiche  mit  dem  Namen  Pyxis 
(jtv&S  d.  i.  Büehee,  ein  kleines,  meist  aus  Buchsbaumholz  gefer- 
tigtes Biichschen,  zur  Aufbewahrung  von  Salben,  Mcdicamenten  u. 
dgl.,  dann  anderer  werthvoller  oder  selbst  für  heilig  gehaltenen 
Gegenstände:  vgl.  Augusti,  christliche  Archaeologie  HI.  p.  522.),  be- 
zeichnet werden,  und  an  ihrer  Aussenseite  meist  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen versehen  sind,  die  dem  Kreise  der  heiligen  Geschichte 
mehr  oder  minder  entnommen  sind;  auch  gehören  sie  sämmtlich  in 
die  früheste  Periode  der  christlichen  Kunst  und  zeigen  diese  auch 
insbesondere  in  den  bildlichen  Darstellungen,  die  dem  in  dieser 
frühesten  Periode  üblichen  Bilderkreise  entsprechen.  Wenn  ihr 
ursprünglicher  Gebrauch  zur  Aufbewahrung  der  heiligen  Eucharistie 
wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  (provideatur,  heisst  es  noch 
in  einem  Beschlüsse  des  Concil’s  zu  Evreux  von  dem  Jahre  1196, 
ut  in  pyxide  munda  et  honesta  hostia  reservetur)  so  mag  diese 
später,  als  zu  diesem  Zwecke  nur  Gefässe,  die  aus  edlen  Metallen 
gefertigt  waren,  benützt  wurden , in  so  weit  eine  Aenderung  er- 
litten haben,  als  man  nun  diese  cylinderförmigen , elfenbeinernen 
Gefässe  auch  zu  anderen  Zwecken,  namentlich  zur  Aufbewahrung 
von  Reliquien  benutzte,  wie  dieas  durch  die  hier  gegebene  Aus- 
führung (vgl.  S.  ö.  6)  sicher  gestellt  zu  sein  scheint.  Jedenfalls 
blieb  ihre  dem  Cultus  und  heiligen,  kirchlichen  Zwecken  zuge- 
wiesene  Bestimmung.  Als  Beweis  dieser  Behauptung  kann  eben 
die  nun  folgende  genaue  Beschreibung  dieser  fünf  Pyxen  dienen, 
welche  durch  die  beigegebenen,  vorzüglich  ausgeführten  Abbildun- 
gen in  einer  Wreise  gestützt  ist,  dass  Uber  die  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung dos  Einzelnen  wohl  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann. 

Der  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellung  auf  der  Aussen- 
seitc  der  ersten  Pyxis  ist  die  alttestamentliche  Erzählung  von  den 
drei  Männern  im  Feuerofeu,  wie  sie  vom  Propheten  Daniel  berich- 
tet wird  und  auch  sonst  mehrfach  in  andern  bildlichen  Darstellun- 
gen aus  der  früheren  Periode  des  Christeuthuros  vorkommt,  in- 
dem, wie  hier  richtig  bemerkt  wird,  „die  erste  christliche  Kirche 
mit  Vorliebe  in  dieser  Begebenheit  ein  Beispiel  der  Standhaftigkeit 
der  Gläubigen  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  erblickte'1  (S.  7). 
Während  unter  dem  Schloss  der  Pyxis  das  Monogramm  Christi 
angebracht  und  dadurch  der  christliche  Zweck  und  die  christliche 
Bedeutung  des  Ganzen  angedeutet  ist,  theilt  sich  die  eigentliche  bild- 
liche Darstellung  in  zwei  durch  den  dazwischen  tretenden  Engel 
geschiedene  Gruppen:  die  eine  zeigt  uns  die  drei  Männer  mitten 
unter  den  sie  umgebenden  Flammen,  vorwärts  schreitend  mit  auf- 
gehobenen Händen,  wo  mach  wir  sie  als  betende  zu  erkennen  haben, 
da  diesa  die  früheste  Form  des  Betenden  ist,  wie  die  ältesten  Dar- 
stellungen in  den  Katakomben  erkenuen  lassen:  ihre  Kleidung  ist 
die  phrygischo,  so  wie  auch  ihre  Kopfbedeckung  die  sogenannte 
phrygischc  Mütze  ist,  was  auf  asiatischen  Ursprung  des  Bildes  oder 
des  Künstlers  hiuweiat.  Der  Engel,  dem  sic  zueilea,  erscheint  als 
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eine  jugendliche,  mit  Flügeln  versehene  Gestalt,  welche  mit  einem 
niedergesenkten  Kreuisatabe  die  Flammen  zertheilt.  Die  andere 
Gruppe  seigt  ebenfalls  die  drei  Männer,  wie  sie  vorwärts  eilen  und 
zwar  in  so  lebhafter  Bewegung,  dass  das  Obergewand  in  die  Höhe 
flattert;  die  linke  Hand  ist  in  dem  Obergewand  verhüllt,  die  rechte 
vorwärts  gewendet  mit  aüffceriehtetem  Zeige-  und  Mittelfinger,  wie 
bei  Schwörenden:  in  dieser  raschen  Bewegung  eilen  sie  einem  auf 
einem  Thron  sitzenden,  das  Haupt  mit  einer  phrygischen  Mütze 
bedeckten  Manne  zu,  der  nach  der  aüch  hier  kaum  zu  bezweifeln- 
den Deutung  des  Verfassers,  als  König  Nebucadnezar  erscheint, 
hinter  welchem  noch  zwei  jugendliche  Personen  hervorragen,  von 
welchen  die  eine  duroh  gekräuseltes  Haar,  die  andere  durch  einen 
Helm  in  spät  römischer  Form  kenntlich  ist : es  sind  wohl  die  Tra- 
banten oder  Begleiter  des  Herrschers,  die  von  seiner  Person  und 
deren  Würde  unzertrennlich  sind. 

Das  zweite  dieser  Gefässe  zeigt  in  seinen  bildlichen  Darstel- 
lungen mehr  Rohheit  Und  Plumpheit,  was  die  Auffassung  und 
Zeichnung  der  einzelnen  Figuren  selbst  betrifft,  aber  das  Ganze  ist 
inhaltsreicher  und  merkwürdiger,  insofern  es  drei  Gruppen  ent- 
hält, welche  auf  das  Leben  der  heiligen  Jungfrau  Maria  sich  be- 
ziehen, und  aus  dem  apokryphischen  Buche  über  da9  Leben  Jesu 
entnommen  sind.  Der  Platz  unter  dem  Schloss  ist  auch  hier  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Pyxis  durch  das 
Monogramm  Christi  ausgefllllt,  das  hier  selbst  noch  weit  ausge- 
fUhrter  erscheint.  Dann  folgt  die  Verkündigung,  in  der  Art  dar- 
gestellt,  dass  die  heilige  Jungfrau,  in  einem  Zimmer  sitzend  und 
Wolle  spinnend  sich  befindet,  ihr  zugewendet  ein  Engel  mit  mächtigem 
F1U geipaare;  seine  rechte  Hand  ist  segnend  auf  die  Jungfrau  ge- 
richtet, die  linke  mit  einem  Stabe  versehen,  der  oben  abgebrochen, 
doch  noch  die  Kreuzesform  erkennen  lässt.  Die  noch  ziemlich 
plumpe  Form,  in  welcher  die  heilige  Jungfrau  dargestellt  ist, 
namentlich  ihr  Gesicht,  spricht  für  die  frühe  Periode  dieser  künst- 
lerischen Darstellung;  an  die  Verkündigung  reiht  sich  die  Reise 
nach  Bethlehem,  dargestellt  durch  den  von  einem  Engel  geführ- 
ten Esel,  auf  welchem  Maria  sitzt,  mit  dem  Arm  auf  die  Schultern 
des  zu  Fusse  nebenher  schreitenden  Joseph  gestützt;  die  dritte 
Gruppe  stellt  die  Geburt  Christi,  ebenfalls  in  einer  ganz  alterthüm- 
lichen  Welse  dar:  auf  einem  uufgetuauerten  Gebäude  erblicken  wir 
das  Christuskindlein  in  Windeln,  durch  das  boigefügte  Monogramm 
kenntlich : vor  demselben  eine  knieende  Frau  (nach  dem  bemerkten 
apokryphischen  Buehe  Salome),  daneben  aber  Maria,  als  Wöchne- 
rin äufgefasst,  ruhend  auf  einem  grossen  Sitz  von  Polstern;  den 
Beschluss  der  Gruppe  macht  wieder  ein  Engel,  der  in  der  rechten 
Hand  ein  Gefäss  auf  dom  Boden  hält,  das  wie  ein  Raucbgefäss  ge- 
staltet. ist,  in  der  linken  aber  einen  in  ein  Kreuz  auslaufenden 
Stab:  das  Ganze  bildet  eine  höchst  merkwürdige  Grappe,  man  mag 
auf  den  Inhalt  und  Gegenstand  der  Darstellung  oder  auf  die  Aus- 
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führung,  die  in  Manchem  noch  ziemlich  ungefügig  erscheint, 
blicken:  einer  frühen  Periode  der  christlichen  Kunst  muss  es 
jedenfalls  angehören,  wenn  es  auch  gleich  schwer  »ein  dürfte, 
näher  und  speciell  die  Zeit  anzugeben,  in  welche  die  Fertigung 
zu  verlegen  ist. 

Die  dritte  Pyxis  zeigt  eine  grössere  künstlerische  Vollendung, 
vermöge  der  sie  noch  an  die  Werke  der  späteren  römischen  Kunst 
sich  anschliesst,  auch  eine  bessere  Ausführung  in  der  Zeichnung  aer 
einzelnen  Personen,  die  den  Gegenstand  der  hier  noch  reicheren 
bildlichen  Darstellung  abgeben,  die  aus  sechs  einzelnen  Gruppen  zu 
je  zwei  Personen  besteht,  deren  Darstellung  dem  Verf.,  wie  wir 
überzeugt  sind,  gelungen  ist,  abgesehen  von  den  weiteren,  zum  Yer- 
ständniss  des  Einzelnen  zielenden  Erörterungen,  mit  welchen  seine 
Beschreibung  und  Deutung  ausgestattet  ist,  wozu  wir  insbesondere 
auch  seine  Erörterung  über  die  jugendlichen,  unbärtigen  Bilder 
Christi  rechnen,  die  jedenfalls  einer  frühem  Periode  der  christlichen 
Kunst  angehören,  da  diese  jugendliche  Form  später  nicht  mehr 
vorkommt  (Seite  29).  Christus  erscheint  nemlich  auf  dieser 
Pyxis  nicht  weniger  als  sechsmal,  also  in  einer  jeden  der  sechs 
Gruppen,  die  sämmtlich  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen  und 
einzelne  Akte  derselben  darstellen ; in  allen  erscheint  er  in  jugend- 
licher Gestalt,  ohne  Bart,  aber  mit  lockigem,  ja  selbst  krousigem 
Haare;  Uber  sein  anliegendes  Untergewand  ist  ein  Mantel  geschla- 
gen, der  jedoch  beide  Hände  frei  lässt;  in  der  einen  hält  er  eine 
Schriftrolle  (Bibel),  die  andere  stellt  uns  den  Akt  des  Segnens  dar, 
insofern  Daumen,  Zeigefinger  uud  Mittelfinger  ausgestrcckt,  die 
beiden  letzten  Finger  aber  eingeschlagen  sind.  So  sehen  wir  Christus 
in  der  ersten  Gruppe,  die  ihn  mit  der  Saraariterin  am  Brunnen 
darstellt;  und  wenn  die  Deutung  der  zweiten  Gruppe  nicht  ganz 
sicher  ist,  so  wird  die  der  folgenden  nicht  zu  bezweifeln  sein: 
denn  in  der  dritten  finden  wir  dargestellt  die  Heilung  des  Blinden, 
in  der  vierten  die  des  Gichtbrüchigen  am  Teiche  Bethesda  (der 
Kranke,  nun  Geheilte,  eilt  freudigen  Blickes  davon,  Bett,  Gestell 
und  Polster  auf  dem  Rücken  tragend) ; in  der  fünften  die  Aufer- 
weckung des  Lazarus;  in  der  sechsten,  durch  den  Raum  be- 
schränkten, ist  es  wahrscheinlich  Christi  Begegnung  mit  einem 
Dämonischen  (Lucas  VIII,  29),  der  in  Ketten  gebunden  zu  den 
Füssen  des  Heilandes  liegt.  Auf  dem  Deckel  dieser  Pyxis  befin- 
det sich  eine  andere  bildliche  Darstellung,  jedoch  nach  des  Verf. 
ausdrücklicher  Bemerkung  von  einer  andern  Hand  gearbeitet  und 
aus  einer  anderen  Periode  (der  spätem  byzantinischen  Kunat- 
entwicklung) , als  das  Gefäss  selbst.  In  der  Mitte  ist  ein  Krug 
aufgerichtet,  auf  welchem  eine  Tanbe  (das  Symbol  des  heiligen 
Geistes)  sich  befindet,  zu  den  Seiten  des  Kreuzes  steht  rechts  der 
Apostel  Paulus,  links  der  Apostel  Petrus.  Auch  über  die  Auf- 
fassung uud  Darstellung  beider  verbreitet  sich  der  Verf.  S.  33  u. 
34  des  Näheren. 
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Die  vierte  Pyxis  hat  sich  nur  zum  Theil  erhalten,  sie  ist  sehr 
beschädigt,  die  bildliche  Darstellung,  welche  von  dem  Verf.  gleich- 
falls auf  die  Erweckung  des  Lazarus  bezogen  wird,  ziemlich  roh 
gehalten. 

Der  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellung  der  fünften  Pyxis 
ist  die  Geschichte  des  Propheten  Jonas,  ein  auch  sonst  in  der 
ältern  christlichen  Kunst  vielfach  behandelter  Gegenstand,  der  hier 
in  ähnlicher  Weise  wie  auf  einer  Pyxis  im  Domschatze  zu  Mai- 
land (abgebildet  in  Gori  Thesaurus  T.  IV)  aufgefasst  ist,  aber  mit 
weit  grösserer  Geschicklichkeit  ausgeführt,  so  dass  in  Bezug  auf 
die  Technik  der  Arbeit  diess  Gefäss  bei  weitem  den  Vorzug  vor 
den  vier  andern  verdient.  Wir  müssen  auch  hier,  was  das  Ein- 
zelne betrifft,  auf  die  genaue  Beschreibung  des  Verf.  verweisen, 
der  an  diese  Beschreibung  noch  eine  Reihe  von  weiteren  allge- 
meineren Betrachtungen  und  Erörterungen  über  diese  Gefiisse  in  ihren 
verschiedenen  Beziehungen  zur  Kunst  geknüpft  hat  (S.  41  ff.):  wir 
empfehlen  diese  Eröterungen  um  so  mehr  der  allgemeinen  Beach- 
tung, als  sie  sich  Uber  einen  dunkeln  und  schwierigen  Gegenstand 
verbreiten  und  aus  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zu  allgemeinen 
Ergebnissen  zu  gelangen  suchen.  Die  Vermuthung,  wonach  die 
Fertigung  solcher  Arbeiten  in  Elfenbeinschnitzwerk  in  die  Zeit  der 
Herrschaft  der  Ostgothen  in  Italien  (493 — 565)  zu  setzen  wäre, 
dürfte  schwerlich  auf  einen  begründeten  Widerspruch  stossen. 

Wir  haben  nur  einen  dürftigen  Abriss  des  reichen  Inhalts 
dieser  Monographie  gegeben,  um  damit  alle  Freunde  christlicher 
Kunst  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen : sie  werden  bei  näherem 
Studium  derselben  nur  mit  Befriedigung  von  derselben  schei- 
den, wie  diese  auch  Ref.  gern  von  sich  versichern  kann.  Die  bei- 
gefügten  Abbildungen,  die  allerdings  zum  richtigen  Verständnis  der 
ganzen  Darlegung  nothwendig  waren,  sind  mit  der  grössesten 
Treue  und  Genauigkeit  auegeführt,  wie  denn  überhaupt  die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist. 
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fi'öm'rtte  bioqraphle  qtnfrali  depuis  les  temps  les  plus  reCulA  fttsqu’d 
not  jnur»  dvee  les  renseiqnem&nts  bibliographiqves  et  Tindieation 
des  sourees  d eonsulter,  publitt  par  NM.  Fit  min  Didot 
fr  er  es  sous  la  direction  de  M.  le  Dr.  Hoefer.  Paris  Firmin 
Didot  fteres,  ftls  et  Cie,  editeurs  etc.  MDCCCLX1  u.  MDCCGLX11. 
Tome  trtnte- qvatrihme  1024  Seiten  (nach  doppelten  Co~ 
blmnen):  MartiaHs  Gargilius  — Me’rard  de  Saint-JusL  Tome 
trente-cinquiime  1032  Seiten : MSrat-Monnier.  Tome 
trente^sixilme  1024Seiten:  Monniottc-Murr.  Tome  lrenie~ 
huililme  1024  Seiten:  Nicolle  — Oserof.  Tome  trente- 
neuviime  1024  Seiten:  Pauw-Phüoptme*.  Tn  pr.  8. 

Seit  der  hn  vorigen  Jahrgang  der  Jahrbücher  (1861  8.  150  ff.) 
gegebenen  Anzeige  liegen  fünf  weitere  Bände  vor  uns,  weichein 
ihrer  gleichmässigen  Bearbeitung  ein  neues  Zeugnis»  ablegen  für 
das  günstige  Urtheil,  das  in  der  eben  erwähnten,  wie  in  den  frühe- 
ren Anzeigen  Uber  die  wohlgelungene  Ausführung  eines  so  schwie- 
rigen Unternehmens  ausgesprochen  ward.  Was  zum  Lobe  und  zur 
gerechten  Anerkennung  dieser  Leistung  dort  bemerkt  worden  war, 
soll  hier  nicht  wiederholt  werden:  es  kommt  in  gleichem  Grade 
auch  den  weiteren,  hier  anznzeigendcn  Bänden  zu,  die  in  ihrem 
raschen  Erscheinen  zeigen  können,  dass  die  vom  Herausgeber  und 
Verleger  gegebene  Versicherung  eines  schnellen  Fortschrittes  und 
einer  baldigen  Vollendung  des  Ganzen  kein  leere»  Wort  war.  Man 
ist  beiden  zu  gerechtem  Danke  verpflichtet,  zumal  wenn  man  die 
grossen  Schwierigkeiten  der  Ausführung,  die  Herbeischaffung  des 
Materials  und  die  Sicherstellung  aller  einzelnen  Daten  in  Betracht 
zieht.  Aber  nicht  allein  darauf  hat  sich  das  Verdienst  des  Her- 
ausgebers beschränkt,  er  hat  auch  selbst  eine  Reihe  von  wichtigen 
Artikeln  bearbeitet  in  einer  Weise,  die  bald  den  Mann  erkennen 
lässt,  der  mit  deutscher  Gründlichkeit  die  gewandte  und  anziehende 
Darstellung  des  französischen  Gelehrten  zu  verbinden  weise,  ln 
jedem  Bande  fehlt  es  nicht  an  einzelnen,  mit  besonderer  Vorliebe 
und  in  grösserer  Ausführlichkeit  bearbeiteten  Artikeln,  von  denen 
etliche  wenigstens  hier  genannt  werden  mögen,  so  im  vier  und 
dreissigsten  Bande  ein  von  L.  Louvet  bearbeiteter  Artikel:  Masque 
de  fer  oder  <ler  Mann  mit  der  eisernen  Maske:  die  kritische,  über 
die  mit  diesem  Namen  in  der  geheimen  Geschichte  Frankreich’» 
bezeichncte  Persönlichkeit,  geführte  Untersuchung  gelangt  zu  dem 
Ergebnis»,  dass  zwar  die  eiserne  Maske  mehrfach  vorkommt  in 
ähnlichen  Traditionen , und  eben  darin  die  Schwierigkeit  liegen 
mag,  alle  die  einzelnen  Angaben  mit  der  Wirklichkeit  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen:  mais  (so  schliesst  der  Artikel)  parmi  ces 
prisonniers  secrcts  il  en  est  un-qui  ne  parait  avoir  aucun  nom  dans 
l’histoire,  c’est  celui  qui  a dtö  enterrd  sous  le  nom  de  Marchiali 
cn  1703  « l’eglise  Saint  Paul,  avec  une  depense  de  quaraute  livres, 
et  pour  celui-lä,  il  faut  le  rcconnaitrc,  les  inductions  les  plus  forte» 
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semblent  le  rattacher  A la  famille  royale.“  In  demselben  Bande 
werden  auch  Artikel,  wie  Massillon  von  L.  J.  (L6o  Joubert'', 
Mavrocor  dato  von  Fustel  de  Coulanges  und  Mavromicha- 
1 i s von  G. Perrot,  Mszarin  von  L.  G.,  die  verschiedenen  Artikel 
Ober  die  Mediceer  zu  Florenz  unter  Mödicis,  Meh£met-Ali 
von  Alfred  de  Lacaze,  oder  um  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  Etwas 
nnzufiihren : Mehul  von  Dieudonne  Denne-Baron,  demselben,  der 
auch  im  sechs  und  dreissigsten  Baude  den  Artikel  Mozart  und 
im  neun  und  dreissigsten  die  Artikel  Paer  und  Pa  ld  strin  a be- 
arbeitet hat.  Den  Artikel  Melanchthon  hat  der  Herausgeber 
(Ferdinand  Höfer)  selbst  bearbeitet,  eben  so  im  acht  und  dreissig- 
sten  Bande  den  Artikel  Origdne  und  im  neun  und  dreissigsten 
Bande  den  Artikel  Pascal,  um  wenigstens  einige  der  besonders 
hervorragenden  hier  anauflihren.  Bemerkenswerth  erscheint  auch 
im  fünf  und  dreissigsten  Bande  der  Artikel  Milton  von  De  Pon- 
gefville,  ferner  der  Artikel  Mirabeau  von  G.  Bosselet  mit  einer 
reichen  Zugabe  der  Litteratur  seiner  Werke  von  P.  L.,  der  um- 
fassende, auch  mit  der  nöthigen  Literatur  reichlieh  ausgestattete 
Artikel  Molfdre  von  Victor  Fournel.  Ueher  Michel  An  ge 
(Angelo)  verbreitet  sich  ein  ausführlicher  Artikel  in  demselben 
Bande  ton  Ernst  Breton,  ebenso  im  sechs  und  dreissigsten  über 
Murillo  ein  von  Alfred  de  Lacaze  bearbeiteter  Artikel;  in  dem- 
selben Bande  erscheinen  die  grösseren  Artikel  Montaigne  von  Leo 
Joubert,  Montfaucon  von  B.  Haureau,  Mohammed  (die  ver- 
schiedenen unter  diesem  Namen  vorkommenden  Persönlichkeiten) 
von  Reinaud,  der  so  viele  vorzügliche  Artikel  aus  dem  Gebiete  der 
orientalischen  Literatur  geliefert  hat;  aus  dem  acht  Und  dreissig- 
eten  Bande  nennen  wir  nur  Artikel  wie  Oersted  und  O Ibers 
vob  R.  Radau,  O’meara  von  J.  Chanut  (der  im  neun  und  dreis- 
sigsten Bande  auch  Palmerston  geliefert  hat),  ferner  die  ver- 
schiedenen Artikel  unter  Orleans  u.  s.  w.,  aus  dem  neun  and 
dreissigsten  Bande  Robert  Peel  von  Rathßry,  Paul  (der  Apo- 
stel Paulus)  von  Aubd,  Petrarca,  mit  reichen  Literaturnotizen 
von  Leo  Joubert,  Phidias  von  Beuld,  die  verschiedenen  Artikel 
über  die  mit  dem  Namen  Philippe  vorkommenden  Persönlich- 
keiten u.  dgl.  m.  So  Hessen  sich  noch  manche  andere  Artikel  an- 
führen, wenn  diees  anders  nöthig  erscheinen  dürfte,  nach  dem  was 
bereits  angeführt  worden  ist. 

Wenn  der  sieben  und  d reise  igstc  Band  noch  nicht  geliefert 
ist,  so  hat  diese  seinen  Grund  in  der  noch  nicht  völlig  beendeten  Ab- 
fassung des  Artikels:  Napolöohl.  (von  Rapctti;  Chefdebureau 
du  seeretariat  de  la  correspondahce  de  l’Empeteür) ; es  soll  dann 
dieser  Band  zugleich  mit  dem  vierzigsten  ausgegeben  werden.  Dass 
in  der  äusseren  Ausstattung  und  überhaupt  in  der  ganzen  Ein- 
richtung und  Anlage  des  Werkes  keine  Aenderung  eingetreten, 
bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Bemerkung. 
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Geschichte  der  Gründung  und  Entwicklung  des  Vereins  der  deutschen 
Reinsprache  mit  Angabe  der  vorzüglichsten  Mitglieder.  Heraus- 
gegeben von  dem  Gründer  des  Vereins  Wr.  (Dr.)  J.  D.  C. 
Brugger.  Heidelberg.  J.  C.  B.  Mohr.  1862.  XVI.  S.  und 
894  S.  gr.  8. 

Das  erste  und  einfachste  Mittel , die  getrennten  deutschen 
Volksstämme  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  ist  die  Vereinigung 
durch  die  Sprache.  Diese  ist  aber  vielfach  nicht  nur  im  gewöhn- 
lichen Leben  und  in  den  Zeitungen,  sondern  auch  in  den  einzelnen 
Wissenschaften  durch  den  Gebrauch  unverständlicher  Fremdwörter 
entstellt,  so  dass  sich  die  Deutschen  so  lange  nicht  als  ein  Volk 
betrachten  können,  als  sie  nicht  einmal  eine  Sprache,  die  deutsche 
nämlich,  zu  reden  im  Stande  sind.  Die  deutsche  Reinsprache  ist 
daher  ein  Bedürfniss  und  kann  nur  vortheilhaft  auf  die  Entwicke- 
lung des  Volkes,  seines  Lebens  und  Denkens  zurückwirken.  Der 
Geist  eines  Volkes  wird  durch  seine  Sprache  erkannt.  Wie  ist 
deutscher  Sinn  ohne  deutsche  Sprache  möglich?  Wie  ist  deutsche 
Gesinnung  da  denkbar,  wo  der  deutsche  Gedanke  selbst  durch  das 
fremde  Wort  ein  ursprünglicher  zu  sein  aufgehört  hat  und  ein 
anderer  geworden  ist?  Schon  Adelung,  Campe,  Bohrend, 
Kolbe,  Heyse,  Ileigelin,  Kaltschmidt,  Oertel,  Wiede- 
mann, Kiesewetter,  Hofmann  u.  s.  w.  haben  diesen  Gegen- 
stand angeregt  und  sich  um  die  Reinigung  unserer  Sprache  grosse 
Verdienste  erworben,  oder  durch  ihre  Forschungen  zur  Ausbildung 
derselben  beigetragen.  Nicht  auf  einmal  wird  solcher  Zweck 
erreicht,  sondern  erst  nach  und  nach  kann  dies  im  Volke  und  allein 
durch  das  Volk  geschehen.  Vorschläge  helfen  nichts,  wenn  sic 
nicht  angenommen  werden.  Verbesserungen  in  dem  todten  Buche, 
die  nicht  auf  die  Zunge  des  Deutschen  übergehen,  können  geist- 
volle und  anziehende  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  deutschen 
Sprache  genannt  werden;  aber  sie  sind  so  lange  keine  wirkliche 
Verbesserung,  als  sie  nicht  Gedanke  des  Volkes  geworden  und  in 
seine  Sprache  übergegangen  sind.  Nicht  alle  solche  Vorschläge 
sind  aber  haltbar,  viele  bezeichnen  den  Gedanken,  für  welchen  man 
das  Fremdwort  als  Zeichen  hat,  entweder  gar  nicht  oder  nur 
schief  und  werden  dadurch  lächerlich.  Wir  führen  nur  beispiels- 
weise einige  Campe 'sehe  Sprachreinigungsversuche  an,  wie  Be- 
händ 1 e r für  Magnetiseur,  Behändlungskunst  für  Magnetismus, 
Nordweiserstein  für  Magnet,  Sp i e 1 1 a f el k u gel  für  Billard- 
kugel, Wandelbahn  für  Allee,  Ton  spiel  verein  für  Concert, 
rtartpfleger  für  Barbier,  Darmbad,  Darmbähe  oder  Sp  ritz  - 
einttel  für  Clistier  u.  b.  w.  Es  ist  klar,  dass  alle  diese  Neuworte 
pris<J3egriff  nicht  ausdrücken,  den  sie  bezeichnen  wollen.  Ein  Be- 
l’histoisr  ist  noch  lange  kein  Magnetiseur  und  die  Behänd- 
en 1703mst  kein  Magnetismus.  Man  denkt  dabei  an  Alles 
et  pour  exn  das  Magnetische.  Ein  Stein,  der  nach  Norden  weist, 
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ist  noch  kein  Magnet;  nach  diesem  Worte  wäre  der  nächste  beste 
Wegweiser,  dessen  Arm  nach  Norden  geht,  ein  Magnet.  Eine 
Bahn,  auf  der  man  wandelt,  ist  keine  Allee,  eine  Spiel- 
tafel so  wenig  eine  Billardtafel,  als  eine  Kugel  auf  einer 
Spieltafel  eine  Billardkugel  ist.  Ein  Verein  zum  Ton- 
spiel ist  kein  Concert  Wer  den  Bart  pflegt,  nimmt  ihn 
noch  nicht  ab;  sonst  wäre  mancher  junge  Mann,  der  in  sei- 
nem Leben  noch  nie  einen  Bart  abgenommen  hat,  sich  dagegen 
mit  seinem  Barte  viel  zu  schaffen  macht,  sein  eigener  Barbier  oder 
Bartabnehmer.  Das  Baden  oder  Bähen  der  Gedärme, 
drückt  den  Begriff  des  Klistiers  eben  so  wenig  aus,  als  das 
blosse  Spritzen  oder  ein  Mittel  zum  Spritzen.  Der  gesunde 
Sinn  des  Volkes  weist  solche  Ausdrücke  zurück,  und  die  alten 
Worte  bleiben  so  lange,  bis  man  nicht  für  den  Begriff  wahrhaft 
bezeichnende  neue  Worte  hat.  Aber  der  von  den  Sprachrcinigera 
begangenen  Fehler  wegen  soll  man  das  Kind  nicht,  wie  man  sagt, 
mit  dem  Bade  ausschütten  und  den  Stab  über  die  Sprachreinigung 
selbst  brechen.  Sie  ist  und  bleibt  für  alle  Zeiten  ein  verdienst- 
liches Unternehmen,  das  mit  der  Entwickelung  unseres  Volkes  mehr 
zusammenhängt,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Alle  Versuche  dieser 
Art  und  zu  diesem  Zwecke,  die  darauf  ausgehen,  das  Volk  vom 
Fremden  zu  reinigen,  das  Volk  seine  eigene  Sprache  sprechen  zu 
lehren,  bleiben  stets  achtungswerth  und  haben  ihren  bleibenden 
Nutzen,  wenn  sie  auch  nur  in  Wenigen  einen  merklichen  Erfolg 
erzielen.  So  hat  auch  der  um  die  Gottes  Wissenschaft,  Weltweisheit 
und  deutsche  Sprachreinigung  verdiente  Hr.  Verf.  eine  Reihe  von 
rühmlichst  bekannten  Schriften  zu  diesem  Zwecke  herausgegeben. 
Sich  an  den  Grundsatz  haltend: 

„Grau,  Freund,  ist  die  Theorie;  grün  des  Lebens  gold'ner  Baum,“ 

war  er  aber  nicht  damit  zufrieden,  als  Schriftsteller  und  als  Pre- 
diger seiner  Gemeinde  zu  wirken;  er  gründete  vor  13  Jahren  in 
Heidelberg  einen  deutschen  Sprachreinigungsverein.  Ein  von 
dem  Herrn  Verf.  1844  in  vielen  öffentlichen  Blättern  erschienener 
Aufruf  an  die  Deutschen  trat  erst  am  16.  Wonnemonat  (Mai) 
des  Jahres  1848  ins  Leben.  Es  bildete  sich  ein  Verein  für 
deutsche  Reinsprache.  Bald  traten  ihm  viele  Hochschul- 
lehrer, Beamte  und  Gebildete  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
bei.  Einer  der  ersten  Nichtbadner,  welche  beitraten,  war  der  be- 
rühmte morgenländische  Sprachforscher  in  Wien,  v.  Hammer - 
Purgstall  (30.  Wonnemonat  (Mai)  1848).  Er  erklärte  in  einem 
Schreiben  an  Wr.  (Dr.)  Brugger,  den  Gründer  des  Vereins,  er 
habe  schon  „manche  Lanze  für  den  Zweck  dieser  Arbeiten  ge- 
brochen“ und  mit  den  „Sprachmengern“  manchen  harten  Strauss 
gehabt  „Ein  grosser  Aerger,  schrieb  er,  sind  mir  auch  bei  dem 
neuen  Umschwung  unserer  Staatsverfassung  die  vielen  unablässig  - 
gebrauchten  Fremdwörter,  wie  Centralcomite  (Hauptausschusav 
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Nationalgarde  (LS  ärger  wehr)  und  so  viele  andere,  wofür  die 
deutsche  Sprache  gute  und  dasselbe  sagende  Wörter  keineswegs 
entbehrt“  (S.  23).  Schon  im  Jahr  1844  stieg  der  Verein  auf  477 
Mitglieder  in  72  Ortschaften.  Bürger,  Leute  vom  Gewerbstande, 
Handwerker,  Kaufleute,  Künstler,  Beamte,  Adelige,  Lehrer  an  Hoch- 
Mittel-  und  Volkssohulen,  Hochschüler,  Geistliche,  Gelehrte,  Schrift- 
steller, Gutsbesitzer,  Aerzte,  Frauen  und  Jungfrauen,  Baumeister, 
Hofräthe,  Rechtsanwälte,  Tonkünstler,  Bergwerkaufseher,  Rechts- 
gelehrte u.  s.  w.  hatten  sich  angeschloasen  (3.  24).  Im  Laufe  von 
18  Jahren  zählte  der  Verein  2,400  Mitglieder  in  453  Ort- 
schaften. Von  dem  Mittelpunktsvereine  in  Heidelberg  angeregt, 
bildeten  sich  8 Zweigvereine,  welche  sich  mit  dein  Muttervereine 
in  Verbindung  setzten.  Die  Geschichte  dieses  Vereins  seit 
seiner  Gründung  (1848)  bis  1861  ist  der  Inhalt  des  vorlie- 
genden Buches.  Zugleich  werden  Briefe  von  Mitgliedern,  wie 
v.  Hammer-Purgstal  1,  Dullcr,  Nees  von  Esenbeck, 
Kannegiesser,  Groseheinrich  u.  s.  w.  und  Vorträge  in 
deutscher  Reinsprache  mitgetheilt.  Die  Zweigvereine  hildeten  sich 
in  Frankfurt  am  Main,  ILirmstadt,  Nassau,  zu  Freien- 
walde  a.  d.  Q.,  Karlsruhe,  Berlin  und  Potsdam.  Man  sieht 
wie  Beharrlichkeit  in  der  Verfolgung  eines  Gedankens  zum  Ziele 
führt,  wie  aus  einem  kleinen  unscheinbaren  Aufrufe  allmählig  ein 
über  ganz  Deutschland  verbreiteter  Verein  hervorging.  Der  Grün- 
der legte  selbst  Hand  an.  Er  schrieb  von  allen  Fremdwörtern 
freie  Bücher,  wie  das  F r emd  w Örter  wesen  und  seine  Nach- 
theile für  die  deutsche  Sprache,  Gesinnung  und 
deutsches  Leben,  das  Urbild  der  deutschen  Rein- 
sprache, das  Christenthum  im  Geiste  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts,  die  deutsche  Eiche,  eine  Zeit- 
schrift in  zwei  Jahrgängen  (1850  u.  1851),  das  Buch 
von  der  Freiheit,  Fremdwörterbuch  mit  14000  in  die 
deutsche  Spraehe  übersetzten  Fremd  Wörtern,  Ge- 
dichte,  Ansichten  Uber  Welt  und  Zeit  und  das  vorlie- 
gende Buch.  Sie  liefern  den  Beweis,  dafes  mau  einfach,  schön 
und  ungezwungen  ohne  alle  Fremdwörter  schreiben  und  die  durch 
Fremdwörter  bezeichnten  Begriffe  in  unserer  Sprache  wieder  geben 
kann.  Denn  Niemand  wird  behaupten,  dass  man  diese  Bücher  nicht 
verstehe  oder  mit  dem  von  dem  Herrn  Verfasser  gebrauchten  Wort 
nicht  den  Sinn  verbinde,  den  er  selbst  hineingelegt  wissen  wilL 
Auoh  mit  diesen  Büchern  war  der  unennüdete  Hr.  Yerf.  iür  die 
Wirksamkeit  im  Geiste  seines  Vereines  nicht  zufrieden,  er  be- 
nützte die  Versammlungen  des  Vereins  und  als  deutschkatholischer 
Prediger  die  Versammlungen  seiner  Gemeinde,  um  in  denselben 
von  allen  fremden  AusdrUckeu  gereinigte  öffentliche  Vorträge  zu 
halten.  Auch  dis  Einladungen  auswärtiger  freier  religiöser  Ge- 
meindsn  dienten  ihm  zur  Veranlassung  für  ähnliche  Vorträge.  Es 
wird  Niemand  von  seinen  Zuhörern  behaupten,  dass  er  seine  deut- 
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scheu  Reden  nicht  verstanden  hat,  dass  er  duroh  seine  Beredsamkeit, 
den  Geist  und  das  Leben  seiner  Vorträge  nicht  angeregt  worden 
ist  Unverkennbar  verdienstlich  für  die  Reinigung  der  deutschen 
Sprache  von  Fremdherrschaft  sind  darum  nicht  nur  die  BUcher, 
sondern  auch  die  Thaten  des  Um.  Verf.  Namentlich  sollten  sich 
unsere  Zeitungs-r  und  Romanschriftsteller  ein  Beispiel  daran  nehmen. 
Was  fUr  die  grosse  Masse  des  Volkes  geschrieben  ist,  muss  so  ge- 
schrieben sein,  dass  man  es  verstehen  kann,  dass  man  nicht  einen 
unrichtigen  Sinn  mit  dem  gebrauchten  Ausdrucke  verbindet.  Es 
wimmelt  in  unsern  Zeitungen  und  volkstümlichen  Schriften  von 
solchen  fremdländischen  Wörtern.  Man  nehme  die  nächste  beste 
Zeitung  zur  Hand,  und  man  wird  auf  jeder  Seite  zum  Mindesten 
einem  Dutzend  von  fremden  Wörtern  begegnen,  die  man  in  einem 
guten  deutschen,  jedem  Deutschen  leioht  verständlichen  Ausdrucke 
wieder  geben  kann.  In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den 
für  das  Volk  geschriebenen  Geschichten,  Erzählungen,  Reden.  Es 
Hegt  hierin  immer  noch  im  Argen  trotz  aller  löblichen  Sprach- 
reinigungsversuche  in  Vereinen,  Vorträgen  und  Biichern.  Hier 
könnte  und  sollte  der  Sprachreinigungsverein  am  meisten  wirken, 
die  Fremdwörter  in  denselben  au&uchen,  durch  andere  neuere  er- 
setzen und  selbst  Zeitschriften,  wie  die  deutsche  Eiche  war, 
und  Zeitungen  im  Geiste  der  Sprachreinigung  herausgeben.  Viel 
schwieriger  ist  eine  Aenderung  in  der  Wissenschaft.  Diese  ist  be- 
kanntlich in  ihren  ersten  Bestandteilen  aus  der  Wissenschaft  des 
griechischen  und  römischen  Alterthums  hervorgegangen.  Die  ur- 
sprünglichen Kunstausdrücko  sind  den  Sprachen  des  Alterthums 
entnommen  und  können  daher  nicht  leicht  aus  dem  einmal  gewon- 
nenen Bürgerrechte  vertrieben  werden.  ln  der  Zorgliederungs- 
und  Lebenslehre,  in  der  Erd-  und  Sternkunde,  in  der  Pflanzen- 
und  Thierwissenschaft,  in  der  Scheidekuust,  Naturlehre  und  Natur- 
geschichte, in  der  Weltweisheit  und  geschichtlichen  Gotteswissen- 
üchaft  würde  man  sich  gar  nicht  verstehen,  wenn  man  andere 
Worte  brauchen  wollte;  ja  man  müsste  geradezu  die  Wissenschaft 
Umstürzen  und  eine  neue  machen,  wenn  man  alle  diese  Ausdrücke 
in  deutscher  Sprache  geben  wollte,  die  sich  zudem  nur  sehr  un-* 
vollkommen  und  oft  nur  durch  Umschreibung  und  erzwungene 
Wortbildung  wieder  geben  lassen.  Auch  sind  solche  Ausdrücke 
nicht  etwa  nur  in  der  deutschen,  sondern  in  allen  Sprachen  vor- 
handen, in  welchen  diese  Wissenschaften  zur  Entwickelung  und 
Geltung  gekommen  sind.  Die  Ausdrücke  sind  Errungenschaften 
und  Begriffe  der  Menschheit  und  nicht  des  deutschen  Volkes.  Sie 
bilden  eine  nicht  nur  unter  Deutschen,  sondern  bnter  den  Ge- 
lehrtenaller Völker  leicht  und  allgemein  verständliche  Sprache. 
Gesetzt,  es  wäre  möglich,  alle  Fremdwörter  in  diesen  Wissen- 
schaften durch  deutsche  Worte  zu  ersetzen,  so  würde  die  Wissen- 
schaft, die  nicht  allein  der  Deutschen,  sondern  auch  der 
Menschheitwegen  da,  ja  der  wesentlichste  Bestandteil  derselben 
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selbst  ist,  durch  solche  ueu  deutsche  Worte,  was  sie  an  der  Sprache 
gewonnen  bat,  für  das  grosse  Game  verlieren,  weil  dann  alle  Ge- 
lehrten der  Welt  ihre  Kunstwörter  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Deutschen  verstehen  würden,  ln  ähnlicher  Weise  sind  die  Worte 
Doctor  und  Professor  entstanden.  Sie  sind  Würden  der  Wissen- 
schaft; die  Wissenschaft  des  Mittelalters  war  die  lateinische,  und 
so  erhielten  diese  Worte  im  Deutschen,  wie  in  allen  Sprachen,  wo 
es  eine  Wissenschaft  gibt,  die  gleiche  und  allgemeine  Bedeutung. 
Sie  sind  oin  wissenschaftlicher  Kunstausdruck;  daher  wird  das 
Wort  Doctor  schwerlich  jemals  durch  Wissmeister  verdrängt 
werden,  wenn  der  letztere,  freilich  in  einem  andern  Sinne,  auch 
schon  im  siebenzehnteu  Jahrhundert  gebraucht  wurde.  Statt  des 
Professors  ist  das  Wort  Hochschullehrer  dagegen  einfach 
und  bezeichnet  den  damit  verbundenen  Begriff  vollkommen. 

Aber,  wenn  auch  einzelne  vorgeschlagene  Worte  nicht  zur 
Geltung  kommen  und  nicht  dazu  kommen  können,  so  verliert  dar- 
unter der  Zweck  des  Vereines  nichts,  er  ist  an  sich  nicht  nur  be- 
rechtigt, sondern  in  vollem  Maasse  anerkennenswürdig.  Nicht  ur- 
plötzlich findet  eine  Umänderung  statt ; es  kommt,  wie  alles  Mensch- 
liche, allmählig.  Schon  einzelne  Ausdrücke,  die  einfach  und  un- 
gezwungen den  deutschen  Gedanken  wieder  geben  und  in  die  allge- 
meine Sprache  übergehen,  sind  eine  wirkliche  Errungenschaft.  Der 
deutsche  Ausdruck  wirkt  dann  oft  unwillkürlich  auf  die  Gesinnung 
und  Bildung  zurück.  W'ie  Mancher,  der  mit  Heftigkeit  gegen  die 
Liberalen  auftritt,  würde  sich  wohl  hüten,  dieses  zu  thun,  wenn 
das  Wort  „freisinnig“  oder  „freigesinnt“  an  die  Stelle  des  fremden 
Wortes  träte?  Wer  wird  nicht  „freisinnig  oder  freigesinnt“  sein  wol- 
len? Wer  würde  sich  zu  den  Servilen  zählen  wollen,  wenn  man 
dieses  Wort  durch  das  deutsche  Wort  knechtisch  wieder  gibt, 
welches  der  allein  richtig  deutsche  Ausdruck  dafür  ist?  „Knechtisch“ 
will  Niemand  sein.  Wer  wird  nicht  eine  verfassungsmässige 
Einherrschaft  einer  unverfassungsmässigen  oder  unbe- 
schränkten vorziehen,  während  er,  sich  an  das  fremde  Wort 
haltend,  vielleicht  die  absolute  Monarchie  der  konstitu- 
tionellen vorzieht?  So  will  Mancher  einen  Papst,  aber  keinen 
Geistlichkeits-Alleinherrscher,  eine  Inquisition,  aber 
keine  Gew'issenszwangsanstalt  So  verhält  es  sich  mit  vie- 
len andern,  die  Sonderstellung  des  staatlichen  Lebens  bezeichnen- 
den Worten.  Nur,  wenn  man  nicht  mehr  blos  redet,  sondern,  wenn 
man  denkt,  weichen  die  Nebel,  welche  vor  der  Sonne  der  Wahr- 
heit liegen. 

(Schluss  folgt.) 
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Der  Verein  hielt  sich  durch  Beharrlichkeit  seines  Gründers  in 
eipcr  Zeit,  in  welcher  alle  Vereine  eingingen  und  es  gefährlich 
war,  überhaupt  nur  au  einen»  ;Vereiae  zu  gehören.  Der  Zweck  der 
deutschen  Reinsprachc  schien  keinen  staatlichen  Zweck  zu  gefähr- 
den  und  so  liess  man  ihn  ruhig  stehen. 

Vereinzelte  Anklagen  gegen  den  Begründer,  die  sich  nicht  auf 
seinen  ßprachreinigungsvereiu , sondern  auf  seine  deutsche  Eiche 
und  auf  seine  Ansichten  von  Gottglauben  und  Gottverehrung  be- 
zogen (§.  34  und  §.  68,  b),  wurden  von  ihm  mit  der  dem.  klaren 
Verstände  und  dem  Hechte  oigenen  Ruhe  zurückgewiesen , und  so 
blieb  der  Verein  zu  jeder  Zeit  in  seinem  Bestände  ungefährdet, 
wenn  er  gleich  in  den  Zeiten  einer  rückgängigen  Bewegung  weder 
durch  Versammlungen,  noch  durch  öffentliche  Reden  ein  Lebens- 
zeichen geben  konnte.  Auch  Schüler  von  Mittelschulen  bildeten 
yereine  zu  diesem  Zwecke,  so  in  Meiningen  und  Karlsruhe. 
Von  den  Briefen  der  Mitglieder  des  Vereins  sind  besonders  die  von 
Hamm  e ir-P  u rgstall  hervorzuheben  nicht  nur  .wegen  der  in 
der  gelehrten  Welt  so  überaus  hervorragenden  Stellung  dieses 
Mannes,  sondern  auch  wegen  ihres  Inhaltes  selbst.  Der  Hr.  Yerf. 
f»at  diese,  wie  andere  Briefe  und  seihst  Vorträge  in  seinem  Buche 
mitgetheilt,  weil  sie  treffende  Belege  und  Beiträge  zur  Geschichte 
de«  Vereins  sind.  Ref.  weist  hier  auf  Einzelnes  aus  den  Briefen 
v’9u  Hamm  er-Purgstall  an  Dr.  Brugger  hin^  Hammer 
ist  nach  einem  Briefe  vom  17:  Bracbmonat  1848  mit  der  von  Dr. 
Brugger  für  Bibliothek  vorgeschlagenen  Bücherei  nicht 
einverstanden,  weil  der  „Anlaut  mit  Binderei,  Malerei  u.  s.  w.  zu 
falscher  Auffassung  verleite“  (ß..  26).  Er  führt  das  arabische 
Chasine-tol  Kutub  d,  i.  Bücherhaus  als  bezeichnender  an.  Allein 
die  Bibliothek  ist  vorerst  nicht  immer  ein  Haus.  Das  findet  nur 
auf  öffentliche  Büchersammlungen  seine  Anwendung.  Häufig  ist  die 
Büchersammlung  in  einem  Saale,  in  einem  Zimmer.  Auch  bezeichnet 
man  mit  Bi  blioth  ek  nicht  etwa  den  Ort  der  Sammlung,  sondern 
die  Sammlung  selbst  Man  sagt  z.  B.:  „Die  Bibliothek  ist  in 
diesem  oder  jenem  Zimmer“  — das  heisst  doch  wohl;  die  Büchefr 
Sammlung  ist  da  oder  dort  Treffend  ist  Hammers  Einwendung 
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gegen  das  Wort:  Bücherschatz  für  Bibliothek,  weil  eine 
Büchersammlung  „oft  viel  Trödel  enthalte“  (S.  27). 

In  einem  Briefe  vom  IG.  Juli  1854  schreibt  Hammer  mit 
Anerkennung  von  den  Gedichten  unseres  Yerf.  Er  nennt  sie  aus 
„wahrer  und  reiner  Gesinnung  entsprungen,  die  ihn  vielfach  an- 
sprachen.“  Er  tadelt  an  dem  Wörterbuche  der  Gebrüder 
Grimm,  dass  sich  Ausländer  in  der  Auswahl  der  Wörter  für  den 
Gebrauch  der  Schriftsprache  nicht  zu  Recht  finden  können  und 
dass  man  in  Süddoutschland  „den  nicht  verstehen  könne,  der  be- 
vielen  statt  langweilen  schreibe“,  dass  sie  keine  Mitarbeiter 
in  Oesterreich  zu  haben  scheinen.  Sonst  „würden  sie,  fügt  er 
bei,  z.  B.  unter  dem  Worte  aufmischen  auch  den  in  Oester- 
reich sehr  üblichen  guten  Sprachgebrauch  aufgeführt  haben,  ver- 
möge dessen  das  Wort:  „durch  Witz  und  Rührigkeit  Leben  in  die 
Gesellschaft  bringen“  heisst.  Auch  dieses  rügt  er,  dass  von  ihnen 
„sehr  unnöthiger  Weise  fremde  Wörter  gebraucht  wer- 
den, wo  deutsche  zu  Gebote  stehen“  (8.  165).  Zugleich  legt 
er  drei  von  ihm  in  der  Hocliwissaustalt  (Akademie)  zu  Wien  ge- 
haltene Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  morgenländischen  Sprach- 
kunde  bei.  In  einem  andern  Briefe  vom  14.  Oktober  1855  tadelt 
er,  dass  in  dem  B r u g g e r ’ sehen  Fremdwörterbuche  auch 
die  Namen  von  fremden  Völkern  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt 
sind,  und  zeigt  in  der  Art  der  Beurtheilung  einzelner  dieser  frem- 
den Wörter  seine  Sprachkenntniss  und  sprachlich  richtige  Auffassung. 
Allein  die  Ucbersetzung  fand  in  dem  angeführten  Wörterbuchc 
nur  zum  Verständnisse  von  solchen  statt,  welche  die  Ableitung  aus 
der  fremden  Sprache  nicht  kennen  und  denen  das  Fremdwort  zum 
Theile  nicht  oder  nicht  recht  verständlich  ist.  Daukenswerthe 
Winke  über  die  Bedeutung  dieser  Worte  werden  von  Hammer 
gegeben  (S.  173  und  174).  Viel  Lesenswerthcs  bietet  weiter  der 
Briefwechsel  mit  E.  Duller,  Nees  v.  Esenbeck,  Kanne- 
giesser,  Grossheinrich,  Uhlich,  Czersky,  Edinhard 
R c i c h a r d t u.  s.  w. 

Von  den  öffentlichen  Vorträgen  sind  besonders  die  des  Dr. 
B r u g g e r , Dr.  Reckendorf  und  Dr.  Volger  zu  Frankfurt 
am  Main  hervorzuheben.  Mit  kleinen  Mitteln  und  unscheinbar 
hat  der  Verein  begonnen,  unter  vielen  Hemmnissen  hat  er  Boden 
im  nördlichen  und  südlichen  Deutschland  gewonnen,  hat  sich  Uber 
alle  Gauen  unseres  grossen  Vaterlandes  verbreitet,  und  legt,  wie 
viele  andere  Vereine,  welche  für  deutsche  gemeinsame  Zwecke  ent- 
standen, für  die  Zukunft  mit  die  Grundlage  zu  einer  Einigung  der 
verschiedenartigen  Stämme  unseres  deutschen  Volkes.  Wenn  auch 
nicht  alle  von  dem  Gründer  und  den  Vereins-Mitgliedern  ge- 
machten Vorschläge  bis  jetzt  von  unserem  V'olkc  angenommen  uud  in 
unsere  Sprache  übergegangen  sind,  wenn  viele  dieser  Neubildungen 
in  den  Sprachkreis  selbst  nicht  übergehen  können,  so  dauert  doch 
deshalb  das  Streben  vereinigter  Kräfte  zu  einem  grossen  Ziele  fort, 
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das  nur  förderlich  auf  Volks-  und  Sprachent Wickelung  und  Eini- 
gung des  Getrennten  wirken  kann.  Dass  viele  selbst  von  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  in  ihren  Schriften  und  in  der  täglichen  Rede- 
weise Fremdwörter  brauchen,  welche  durch  langjährige  Uebung 
ein  gewisses  Ansehn  in  der  Gesellschaft  gewonnen  haben,  soll  den 
Verein  von  derjenigen  eifrigen  und  nachhaltigen  Ausdauer  nicht 
abschrecken,  mit  welcher  als  ein  rühmliches  Beispiel  der  Gründer 
selbst  allen  Mitgliedern  vorangegangen  ist.  Nicht  in  dem  Sonder- 
geiste  der  Gelehrten,  nicht  in  der  Gewohnheit,  Bequemlichkeit,  Ge- 
dankenlosigkeit derselben,  nicht  in  dem  von  manchen  Finsterlingen 
als  verdächtig  bezeichneten  Namen  des  Begründers,  also  in  denjenigen 
Gründen,  welche  der  gelehrte  Hr.  Verf.  des  obigen  Buches  angibt, 
kann  man  übrigens  allein  dio  Ursache  finden,  warum  die  von  dem 
Gründer  und  vielen  Mitgliedern  angenommenen  deutschen  Ausdrücke 
nicht  überall  die  fremden  Worte  verdrängen,  warum  in  den  Wer- 
ken vieler  unserer  am  meisten  geachteten  Schriftsteller  noch  viele 
dieser  von  der  Sprachreinheit  bekämpften  Fremdwörter  die  Herr- 
schaft behaupten.  Wir  möchten  dafür  auch  noch  andere,  dem 
Einzelnen,  der  sie  gebraucht,  weniger  nahe  tretende  Gründe  an- 
führen. Es  ist  eine  offenbare  Thatsache,  dass  viele  und  gerade 
unsere  ersten  Schriftsteller  solche  Fremdwörter  brauchen,  denen 
man  weder  Gedankenlosigkeit  noch  irgend  eine  Eingenommenheit 
gegen  die  Grundsätze  und  Ansichten  des  Gründers  zum  Vorwurfe 
machen  kann,  Männer,  welche  sich  eben  so  wenig  durch  Gewohn- 
heit, als  durch  Ansehn  oder  Bequemlichkeit  in  der  Wahl  des  Aus- 
druckes für  ihren  Gedanken  leiten  lassen,  Männer,  welche  mit  dem 
Hrn.Verf.  des  obigen  Buches  hinsichtlich  ihrer  Lebensanschauungen 
und  wissenschaftlichen  Ueberzeugungen  auf  derselben  Stufe  stehen. 
Es  müssen  daher  wohl  noch  andere  Gründe  sein,  welche  sie,  so 
sehr  sie  in  dem  Zwecke  und  in  den  Hauptgrundeätzen  mit  dem 
Gründer  des  Vereins  einverstanden  sind,  bestimmen,  mitunter  manche 
dieser  durch  die  reiche  Bildsamkeit  unserer  Sprache  ent- 
standenen Bezeichnungen  mit  ihren  seither  gebrauchten,  vom 
Sprachkenner  mehr  auf  ein  fremdes  Sprachgebiet  zurückgewiesenen 
Bezeichnungen  nicht  zu  vertauschen. 

Ein  Grund  und  zwar  ein  vollkommen  berechtigter  liegt  wohl 
darin,  dass  es  Worte  in  unserer  durch  ihre  Bildsamkeit  so  sehr 
zur  Aufnahme  von  Fremdwörtern  geeigneten  Sprache  gibt,  welche 
Gegenstände  bezeichnen,  auf  welche  wir  zuerst  durch  fremde  Völker 
aufmerksam  wurden.  Es  sind  Worte,  welcho  Sachen  bezeichnen, 
die  wir  nicht  durch  uns,  durch  unser  Volk,  sondern  durch 
Fremde  kennen  lernten  und  die  auch  durch  Fremde  zu  uns  ge- 
kommen sind.  Solche  Worte  haben  aber,  als  die  Gegenstände  zu 
uns  verpflanzt  wurden,  ira  Laufe  der  Zeit  eine  solche  Umbildung 
und  Aneignung  durch  uns  gewonnen , dass  wir  sie  als  deutsche 
Worte  betrachten  können.  Dahin  gehören  die  Worte  für  Nah- 
rungsstoffe und  Getränke.  Welches  Wort  soll  die  Wörter: 
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K i r s c h e (ccrasum),  Birne  (pirum),  Wein  (vinum,  oii'Og)  u.  s.  w. 
ersetzen?  Aehnliclier  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  Worten, 
welche  für  Arznei  waarea,  Gegenstände  des  Handels  u. 
s.  w.  durch  fremde  Völker  auf  uns  gekommen  sind.  So  ist  es 
auch  mit  sehr  vielen  Begriffen  der  Wissenschaft,  deren 
Bezeichnung  zunächst  nicht  von  uns,  sondern  von  fremden  Völkern 
und  Sprachen  ausgegangen  und  blos  in  Folge  des  allmäkligen  Bil- 
dungsganges von  unserm  Volke  und  unserer  Sprache  aufgonommen 
und,  mit  deutschen  Beugungen  umgewandelt,  ein  Eigenthum  unse- 
rer Sprache  geworden  sind.  Wenn  wir  durch  Zusammensetzung 
oder  Umbildung  schon  vorhandener,  ursprünglich  deutscher  Worte 
ein  neues  Zeichen  für  solche  Begriffe  suchen,  so  werden  wir  durch 
Anwendung  desselben  nicht  nur  unverständlich,  sondern  das  Neu» 
wort  ist  gewöhnlich  entweder  schleppend,  oder  gezwungen,  oder  es 
drückt  den  zu  bezeichnenden  Begriff  nicht  oder  nur  theilweise  aus, 
wie  oben  angeführte  Bespiele  zeigten.  „Vereinaeinart,  Gehaltseinart, 
Riehtheit,  Fassheit,  Gegcuheit,  Verciuheit,  Vollgliedung,  Verein- 
gliedung,  Grundgliedung,  Höherwesen,  Bezugigkeit  und  andere  von 
Krause  und  Genossen  in  der  Weltweisheit  gebrauchten  Worte 
werden  in  der  Wissenschaft  nie  eine  allgemein  gültige  Bedeutung 
erlangen. 

Gewiss  wird  dies  die  Verdienste  des  Gründers  und  seines  Ver- 
eines, dessen  Mitglied  auch  der  Unterzeichnete  zu  sein  die  Ehre 
hat,  um  die  Förderung  der  deutschen  Reinsprachc  nicht  schmälern.  Die 
Geschichte  des  Vereins,  die  vielo  anziehende  und  merkwürdige 
Seiten  bietet,  zeigt,  wie  viel  Tüchtiges  und  Nützliches  nicht  nur 
in  Heidelberg,  sondern  in  vielen  andern  Städten  von  vielen  Mitgliedern 
für  die  richtige  Entwicklung  unserer  eben  so  reichen  als  ausdrucks- 
vollen Sprache  geschehen  ist  Nicht  gering  schlägt  unter  den  guten  Ein- 
flüssen desselben  der  Unterzeichnete  die  Einwirkung  auf  die  deutsche 
Gesinnung,  das  deutsche  Denken  und  Leben  an.  Derjenige  kann 
nicht  ganz  deutsch  denken  und  ganz  deutsch  gesinnt  sein,  der  in 
Fremdwörtern  denkt  und  mit  Fremdwörtern  seine  Gesinnungen  aus- 
drückt Dos  Halbe  und  Unentschiedene  in  der  Staatskunst  und  im 
Staatsleben  hat  Blr  seine  Anschauungsweise  meist  ein  fremdländi- 
sches Zeichen.  Denn  die  Ehrlichkeit,  die  gerade  spricht  und  für 
den  rechten  Gedanken  das  rechte  Wort  hut,  ist  deutsch,  denkt  und 
spricht  deutsch.  Man  würde  sich  vor  manchen  Maassregeln  schä- 
men, wenn  man  sie  des  fremden  Schmuckes  entkleidete  und  in 
deutscher  Sprache  nakt  darstellte,  wie  sie  sind.  Für  solche  Dinge 
hat  das  Ausland  Worte,  aber  die  deutsche  Sprache  nicht  Wie  es 
sich  mit  der  Staatskunst  verhält,  so  auch  mit  der  Gottverchrung 
und  dem  Gottglauben.  Vieles  von  dem,  welchem  man  eine  höhere, 
als  die  gebührende  Bedeutung  beilegt,  verschwindet  vor  dem  deut- 
schen Gedanken,  der  erst  dann  klar  wird,  wenn  man  dafür  das 
deutsche  Wort  hot  Zum  Beweise  dieses  von  dem  Gründer  selbst 
anerkannten  Einflusses  auf  Denk-  und  Gesinnungsweise  führen 
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wir  die  Eingabe  desselben  «n  die  deutsche  Reichsver- 
Sammlung  (Parlament)  in  Frankfurt  a.  M.  vom  23.  Heu- 
monat 1848  an. 

Sie  lautet  wörtlich  also:  ' u ‘ ' 

„Der  Unterzeichnete  wagt  eine  Bitte  an  Hochdiesfelbe,  die  erste 
und  woH  einzige  ih  ihrer  Art,  deren  Gewährung  ganz  in  der  Macht 
der  hohen  Reichsversammlung  liegt,  wenn  sie  die  Sache  ernstlich 
will  und  sich  mit  dem  Grundgedanken  befreundet  Wenn  es  auch 
im  Anfänge  etwas  schwer  gehen  sollte,  so  führt  doch  Ausdauer 
und  Beharrlichkeit  gewiss  zum  Ziele.  Die  Bitte  besteht  darin,  dass 
die  Herren  Abgeordneten  der  Reichsversanimlung  aus  allen  deut- 
schen Gauen  sich,  wo  möglich,'  bei  ihren  Reden  der  deut- 
schen Reinsprache  befleissigcn  d.  h.  die  allzu  unverständlichen 
Fremdwörter  ins  De uts  c h e übersetzen  möchten,  wie  Interpellation, 
international,  Pragmatik,  Instruktion,  Proklamation,  Administration, 
interimistisch,  Deputation,  Comiid,  Association,  Parlament  u.  s.  w. 

Gründe  dafür  sind  folgende: 

1)  Die  hohe  Versammlung  besteht  aus  lauter  gebornen  Deut- 
schen, ist  bestimmt  zu  Deutschlands  Wohl,  Freiheit  und 
Einheit  zu  wirken;  soll  also  in  ihren  Verhandlungen  auch 
dem  Volke  verständlich  sein.  Da  aber  der  grösste  Theil 
desselben  nicht  wissenschaftlich  auf  Hochschulen  gebildet  wurde, 
so  ist  nothwendig,  dass  man  sich  für  dasselbe  verständlich  aus- 
drücke,  d.  h.  rein  Deutsch  oder  dass  man  gleich  die  Uebersetzung 
des  Fremdwortes  hinzufüge. 

2)  Dadurch  werden  viele  Missverständnisse,  die  durch  den  Gel- 
branch der  Fremdwörter  entstehen,  verhindert  und  die  Klarheit  des 
Denkens  bei  dem  Volke,  so  wie  die  Theilnahme  an  diesen  Ver- 
handlungen selbst,  sehr  befördert. 

8)  Dieses  Beispiel  würde  sehr  auf  die  Schriftsteller  und 
überhaupt  auf  die  schreibende  Welt  wirken  und  Manche  ermun- 
tern, rein  Deutsch  zu  schreiben,  die  sich  bis  jetzt  wegen  des  alten 
Vorurtheils  nicht  getrauten,  oder  weil  ihr  Bprachsinn  noch  nicht 
erwacht  war. 

4)  Es  wird  beitragen  zur  Veredlung  der  deutschen  Ge- 
sinnung und  zur  Anerkennung  des  eigenen  Werthes. 

5)  Sobald  diese  Gesinnung  geweckt  ist,  so  wird  auch  das  dem 
Deutschen  so  nötbige  Gefühl  des  edeln  Stolzes  sich  einfinden, 
das  Gefühl  seiner  Würde,  ein  Deutscher  zu  sein,  das  bei 
vielen  allzusehr  noch  schlummert. 

6)  Auf  das  Leb cu  selbst  wird  dies  Streben  seinen  wohlthäti- 
gen  Einflass  erstrecken,  indem  es  die  Verbindung  der  8tämme, 
die  Eintracht  derselben  und  die  Vaterlandsliebe  im  Allge- 
meinen sehr  befördert.1* 

Der  Unterzeichnete  schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möge  dem 
um  Wissenschaft  und  Sprache  hoch  verdienten  Begründer1  des  V e r- 
eines  zur  deutschen  Reinsprache  recht  bald  die  Gelegen- 
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heit  zu  einer  neuen  Eingabe  an  eine  zweite  deutsche  Reichsver- 
sammlung geboten  werden,  und  es  möge  diese  zweite  Versammlung 
aller  Abgeordneten  deutscher  Volksstämme  zur  Grundlegung  einer 
allgemeinen,  alle  Deutschen  vereinigenden,  gesetzlichen  Verfassung 
mit  glücklicheren  Erfolgen  schlicssen,  als  die  Versammlung  von  1848. 

v.  Heleklln-Meflderc. 


Berthold  von  Regensburg:  vollständige  Ausgabe  seiner  Predigten  und 
Anmerkungen  und  Wörterbuch , von  Dr.  Frans  Pfeiffer, 
Professor  u.  s.  to.  Erster  Band.  Wien  1S62.  Braumüüer. 
gr.  8.  S.  XXX1I1  u.  575. 

Seit  dem  Jahr  1824  ist  Bruder  Berthold,  der  lange  vergessen 
war,  durch  die  Ausgabe  eines  Theils  seiner  Predigten  durch  Kling 
wieder  bekannt  geworden,  und  die  im  folgenden  Jahr,  im  32.  Band 
der  Wiener  Jahrbücher  erschienene  meisterhafte  Anzeige  von  Jakob 
Grimm,  welche  sowohl  über  die  Person  des  Predigers,  als  auch  über 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Predigten  ausführliche  Be- 
lehrungen brachte , hat  sowohl  Gelehrte  als  Ungelehrte  auf  den 
grossen  Redner  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht. 
Seither  ist  es  ein  lebhafter  Wunsch  nicht  nur  aller  derer,  die  sich 
mit  unserer  altern  Literatur  und  Sprache  beschäftigen,  sondern  auch 
in  weiten  Kreisen  vieler  Freunde  der  Geschichte  und  geistlichen 
Beredsamkeit,  alles,  was  uns  von  Berthold  erhalten  ist,  vollständig 
im  Druck  zu  erhalten.  Es  freut  uns,  den  ersten  Band  der  begon- 
nenen Ausgabe  sümmtlicher  Predigten  Bertholds  anzeigen  zu  kön- 
nen ; ein  zweiter  Baud,  der  das  Werk  schliessen  wird,  soll  in  Jahres- 
frist nnchfolgen.  Der  Naine  des  Herausgebers  ist  Bürge,  dass  alles 
geleistet  wird,  was  erwartet  werden  kann.  Die  Sache  hätte  nicht 
in  bessere  Hände  gcrathen  können,  als  in  die  Pfeiffers,  der  alles 
vereinigt,  was  man  von  einem  Herausgeber  Berthold’s  wünschen 
kann.  Wir  hatten  nur  befürchtet,  dass  das  lange  vorbereitete  Werk 
wegen  vieler  anderer  Geschäfte  des  Herausgebers  noch  länger  auf- 
geschoben werde:  der  erschienene  erste  Baud  überraschte  uns  in 
angenehmster  Weise;  er  beweist,  dass  Pfeiffers  Arbeitskraft  und 
Arbeitslust  gleichen  Schritt  halten  mit  den  erhöhten  Anforderungen. 

Aber  gerade,  weil  die  Sache  in  den  besten  Händen  ist,  müssen 
wir  uns  hier  auf  eine  einfache  Anzeige  beschränken,  da  zwischen 
jener  ausführlichen  Arbeit  Jakoly  Gjijnms  und  den  zu  erwartenden 
Erläuterungen  Pfeiffers  eine  eingehend  Besprechung  nicht  am  Platz 
wäre;  wir  würden  nichts  geben  können,  als.  was  besser  und  voll- 
ständiger in  dem  in  Jahresfrist  erscheinenden  Commentar  Pfeiffers 
enthalten  sein  wird. 

Der  erste  erschienene  Band  beginnt  mit  einer  Widmung  an 
Jakob  Grimm.  Die  Einleitung  berichtet  über  deu  Plan  der  Ausgabe 
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und  erzählt,  soweit  es  die  dürftigen  Nachrichten  erlauben,  das 
Leben  des  Predigers.  Gleich  beim  Beginn  sehen  wir  an  einem 
überraschenden  Beispiel,  wie  vorsichtig  man  überlieferte  Ansichten 
aufnehmen  muss.  Was  gilt  für  sichrer,  als  dass  der  Prediger  Ber- 
thold der  Familie  Lech  angehürte,  die  in  Regensburg  lange  in  An- 
sehen stand?  Alle  neueren  Literaturgeschichten  nennen  den  Predi- 
ger geradezu  Berthold  Lech.  Dennoch  ist  der  Familienname  Ber- 
tholds  ganz  unbekannt,  und  Pfeiffer  zeigt  unwidersprechlich , wie 
die  herrschende  Annahme  durch  Schreibfehler  und  Missverständ- 
nisse entstanden  ist.  Nämlich  eine  Schwester  Bertholds  soll  auf 
ihrer  Grabschrift  Elisabeth  Lechin  genannt  sein.  Sie  hiess  aber 
Elisabeth  Sechsin,  nach  ihrem  Mann,  Merklin  Sachse.  Ein  alte 
Abschrift  hatte  den  Schreibfehler  Lechsin,  das  man  für  Lechin 
gelten  liess,  weil  es  Leche  in  Regensburg  gab.  Man  sieht,  wie 
nöthig  es  ist,  zu  prüfen.  Es  wird  übrigens,  wie  Pfeiffer  richtig 
bemerkt,  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  der  Name  Berthold  Lech 
wieder  aus  unsren  Literaturgeschichten  verschwindet:  er  ist  nun 
einmal  aufgenommen,  und  unsre  zahlreichen  Verfasser  von  grossen 
und  kleinen  Literaturgeschichten  worden  ihn  noch  lange  beibehal- 
ten, wie  sich  ähnliche  längst  widerlegte  Irrthümer  noch  immer  bei 
der  einander  ausschreibenden  Compilatoren  fortpflanzen. 

Pfeiffer  untersucht  weiter  die  Nachrichten  über  das  Leben 
Bertholds,  der  überall  ein  Regensburger  heist,  und  zuerst  in  einer 
Urkunde  von  1246  genannt  ist.  Er  muss  damals  schon  in  be- 
sonderem Ansehen  gestanden  sein,  da  ihm  zugleich  mit  seinem  be- 
rühmten Lehrer  und  Freund  David  die  Visitation  des  Frauenstifts 
Nidermünster  übertragen  wurde.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
Berthold  zu  den  ersten  Zöglingen  der  im  Jahr  1221  in  Regensburg 
erscheinenden  Minoriten  gehörte.  Seine  ruhmvolle  Laufbahn  als 
Missionsprediger  scheint  er  1250  betreten  zu  haben;  er  durchzog 
Baiern,  Schwaben,  die  Reinlande,  Eisass,  die  Schweiz,  Oesterreich, 
Mähren,  Böhmen,  Thüringen,  überall  im  Freien  vor  vielen  Tausen- 
den predigend.  Eines  der  Zeugnisse  berichtet,  wie  er  auf  der  im 
Freien  erbauten  Kanzel  zuerst  mit  einer  Flaumfeder  die  Richtung 
des  Luftzuges  untersucht,  um  den  Zuhörern  ihre  Plätze  anzu- 
weisen. Von  den  grossen  Wirkungen,  seiner  Reden  werden  mehrere 
auffallende  Beispiele  erzählt.  Der  Herausgeber  hat  gesucht,  so  viel 
wie  möglich,  diese  Wanderungen  historisch  festzustellen.  Berthold 
starb  in  Regensburg  1272;  und  dort  wird  noch  jetzt  ein  in  Gold 
und  Silber  gefasster  Schrein  gezeigt,  der  seine  Gebeine  einsehliesst. 

Zur  Einleitung  gehört  als  Anhang  eine  Zusammenstellung  aller 
Zeugnisse  über  Berthold  und  seine  Thätigkeit.  Es  ist  dem  Her- 
ausgeber gelungen,  nicht  nur  alles  bekannte  zu  sammeln,  sondern 
auch  einige  neue  Stellen  beizutragen:  dennoch  sind  die  Nachrich- 
ten dürftig. 

Es  folgt  nun  der  Text,  36  Predigten,  alle  aus  dem  im  Jahr 
1370  geschriebenen  Heidelberger  Codex  Nr.  24.  Der  übrige,  nicht 
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von  Berthold  berr Uhrende  Inhalt  derselben  Handschrift  soll  an  an- 
derer Stelle  mitgetheilt  werden. 

Der  zweite  Band  soll  alles  bringen , was  in  andern  Hand- 
schriften erhalten  ist.  Versprochen  wird  uns  ferner  ein  Wörter- 
buch, das  bei  dem  grossen  Reichthum  seltener  Wörter,  der  Ber- 
tholds  Predigten  auszeichüet,  sehr  lehrreich  sein  wird,  und  außer- 
dem Anmerkungen,  nicht  nur  kritische,  sondern  auch  erläuternd«^ 
die  alles,  was  nicht  im  Wörterbuch  schon  erledigt  ist,  dem  Leeer 
verständlich  machen  sollen,  und  endlich  eine  erschöpfende  Characte- 
ristik  Bertholds  und  seiuer  Beredsamkeit.  Wir  sehen  diesem  zwei- 
ten Band  mit  Verlangen  entgegen,  er  wird  als  eine  der  allerwich- 
tigsten Bereicherungen  unserer  älteren  Literatur  angesehen  werden 
müssen.  Ir  • .1  -.1  n'.:  > ’ ■> 

Ohne  Zweifel  wird  dieser  zweite  Band  auch  die  Frage  Uber  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  Bertholds  beantworten.  Bekanntlich 
hat  ein  jüngerer  Gelehrter  unlängst  di^  überraschende  Behauptung 
aufgcstellt,  dass  Berthold  der  Verfasser  des  Sthwabenspiegds  een 
Pfeiffer  erwähnt  diese  Hypothese  S.  XV;  er  zeigt  aus  den  Acten, 
dass  die  Hauptstütze  derselben,  nämlich  dass  Berthold  noch  bei 
Lebzeiten  Friedrichs  II.  in  Graubünden  gepredigt  habe,  auf  einem 
späteren  Missverstäuduiss  beruht;  verspricht  übrigens,  im  zweiten 
Band  weiter  auf  dieselbe  einzugebea. 

Wir  werden  dort  wohl  auch  Aufklärung  erhalten  über  di« 
Herkunft  der  Handschriften  der  Predigten.  An  zwei  Stellen, 
Zeugnisse  17  und  36,  scheint  gesagt  zu  sein,  dass  Berthold  selbst 
seine  Predigten  schriftlich  verfasste.  Johann  von  Winterthur  sagt, 
um  1340:  ipse  fuit  linguae  disertae,  vitae  sanctae,  rnagnae  litera- 
turae,  sicut  adbuc  evidenter  apparet  et  patet  in  diversis  voliuniui- 
bus  ab  eo  campiiatis  sermonnm,  quos  rusticano»  appellari  voluit; 
und  eine  Leipziger  Handschrift  des  16.  Jahrhunderte:  frater  Ber- 
tholdus  volumen  aermonum  domiuicalium  et  de  sanctie  per  annum 
coropilavit.  Jedenfalls  sind  unsere  Handschriften  viel  jünger:  es 
wird  daher  kaum  möglich  sein,  den  Text  zuverlässig  in  den  öp rach- 
formen Bertholds  zu  geben.  Der  Herausgeber  wird  sich  wohl  im 
zweiten  Baude  über  die  Grundsätze,  die  er  in  dieser  Hinsicht  be- 
folgt hat,  aussprochen.  i >> 

Merkwürdig  scheint  in  obiger  Stelle  des  Johann  von  Winter- 
thur die  Angabe,  dass  Berthold  sein  sermones  rusticanos  genannt 
Wissen  wollte.  Nach  Schmeller  im  Serapeura  2,267  befand  sich 
in  der  Bibliothek  der  Franziskaner  in  Regensburg.  eip  rusticanus 
novus  et  antiquus  sc.  fratris  Bertholdi,  und  auch.idieAu^ustiner  in 
Regensburg  hatten  ein  opus  rusticani,  und  nach  «itier  Angabe 
Massmanns,  siehe  Altd.  BL  2,  162  aalleu  sich,  in  einer  Münchner 
Handschrift  finden  sermones  Rusticani  de  sanctis  per  circulum  annL 
dieser  Rusticanus  wird  kein  anderer  sein,  als  Berthold,  der  lautprediger; 
wie  er  in  den  Jahrbüchern  der  Stadt  Zürich  genannt  wird,  Und  es 
scheint  also  die  von  Jakob  Grimm  her vorgezagaae  Angabe  von 
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Koboll  im  bayrischen  Gelehrterilexikon , Landshut  1796,  dass  ' zu 
Jena  befindliche  sermoncs  singuläres  rusticani  von  Berthold  heV- 
rühren,  alle  Beachtung  zu  verdienen.  Wie  es  eich  weiter  verhiilt  mit 
den  lateinischen  Predigten  frutris  Bertholdi  in  zwei  Leipziger  Hand- 
schriften/ > mul  Ob- Berthold  nicht  auch  lateinisch  schrieb,  und  ob 
nicht  auch  jener  Münchner  rusticanus  lateinisch  ist,  und  was  da- 
mit zusanunenhängt,  darüber  werden  wir  wohl  im  zweiten  Band 
Aufschluss  erhalten.  Zu  vergleichen  ist  Wackernagels  Gesell.  89, 
28  und  die  dort  angeführten  Stellen.  ^ 

Es  ist  gewiss  sehr  wünschenswert!^  dass  jeder  Herausgeber 
zu  seinem  Schriftsteller  eine  besondere  Zuneigung  habe  Er  wird 
ob* 'so  eifriger  und  sorgfältiger  sein,  je  wichtiger  und  vortrefflicher 
Iftih  die  herauszugebenden  Schriften  erscheinen,  und  je  näher  der 
Verfasser  derselben  seinem  Herzen  steht.  Wir  können  in  dieser  Be- 
ziehung von  Pfeiffer  das  beste  erwarten , wenn  schon  wir  nicht 
Zweifeln,  dass  er  auch  sonst  seine  Pflicht  gethan  haben  würde. 
Aber  er  spricht  mit  einer  wahren  Begeisterung  von  seinem  gelieh- 
en Prediger,  den  er  den  grössten  Redner  unseres  Volkes  nennt, 
n nd  er  scheint  zu  erwarten,  dass  diese  Predigten  als  ein  noch  jetzt 
ebenskräftiges  Glied  in  unsre  heutige  Literatur  aufgenommen  wer- 
den. Wir  sind  der  Meinung,  dass  diese  Predigten  als  ein  Erbau- 
ungsbuch nicht  mehr  gebraucht  werden  können,  obgleich  aller- 
dings die  zwei  Auflagen  von  Göbels  Uebersetzung  derselben  zu 
beweisen  scheinen,  dass  sie  noch  einen  Leserkreis  finden,  der  ohne 
gelehrtes  Interesse  Erbauung  und  religiöse  Ansprache  sucht.  Es 
ist  nicht  einzelnes  veraltetes,  was  sie  uns  entfremdet,  sondern  der 
das  Ganze  durchdringende  Geist  ist  nicht  der  evangelische.  Dieses 
auszuführen,  muss  ich,  wenu  cs  nöthig  ist,  andern  Überlassen. 
Ebenso  lässt  sich  die  grosse  Wirkung,  die  Berthold  bei  seinen  Zeit- 
genossen fand,  recht  wolil  begreifen,  ohne  dass  man  ihn  desshalb 
zü  überschätzen,  und  zum  grössten  Redner  Deutschlands  zn  erheben 
braucht 

Die  grosse  Bedeutung  Bertholds  für  uns  scheint  nur  allerdings 
in  einem  untergeordneteren  Gebiet  zu  liegen. 1 Er  ist  unser  erster, 
d.  h.  frühster,  Prosaiker  von  freier  lebendiger  Rede  in  grösserem 
Umfaug.  Alle  frühem  Prosaschriften  schliessen  sich  entweder  an 
lateinische  Vorbilder  au,  oder  sind  durch  ihre  Kürze  von  geringer 
'Wichtigkeit.  Berthold  zuerst,  noch  in  der  guten  Zeit  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  spricht  eine  sehr  frische,  kraftvolle  deutsche 
Prosa  in  einer  Reihe  von  ausgeführten  Reden.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  wie  ausserordentlich  wichtig  er  uns  für  die  Geschichte  unsrer 
Sprache,  für  Wörterbuch  und  Grammatik  sein  muss.  Dass  er  uns 
ausserdem  Blicke  in  das  Leben  seiner  Zeitgenossen  thun  lässt,  dass 
er  als  Redner  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt,  erhöht  uns 
seinen  Werth,  und  verleiht  seinem  Studium  einen  besondern  Reiz. 
Aber  dennoch  wollen  wir  uns-  hüten,  ihn  höher  zu  stellen,  als 
»hm  gut  sein  möchte.  Denn  wenn  wir  die  Erwartungen  zu  hoch 
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spannen,  und  unseren  Zeitgenossen  von  Berthold  einen  Nutzen  und 
Genuss  versprechen,  den  sie  bei  ihm  nicht  finden  können,  so  möchte 
ein  Rückchlag  erfolgen,  und  auch  der  wirkliche,  nicht  geringe 
Werth  desselben  nicht  mehr  anerkannt  werden. 

A.  Boltzmann. 


Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons 
Aargau  durch  E.  L.  Rochholz , Professor  in  Aarau  und 
K.  Sehr öler , Siadtpfarrer  in  Rheinfelden.  Beigabe:  die 
Güterkarte  des  Klosters  Muri.  Jahrgang  1861.  Aarau.  Druck 
und  Verlag  von  Heinrich  Remigius  Sauerländer  1861.  XXXI 
und  217  S.  in  gr.  8. 

, . . , I 

Der  erste  Jahrgang  ward  in  diesen  Blättern  Jahrgg.  1861. 
S.  148  ff.  besprochen:  der  zweite,  den  wir  hier  Anzeigen,  verdient 
es  nicht  minder  in  seinem  Inhalt  auch  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  werden,  während  wir  aus  der  vorangestellten  „Vereins- 
Chronik“  ein  recht  erfreuliches  Zeichen  einer  Verbindung  erkennen, 
die  mit  Eifer  und  Liebe  die  Erkenutniss  der  früheren  Zustände 
ihres  engeren  Vaterlandes  zu  fördern  bemüht  ist  und  damit  ein 
Glied  in  dem  grossen  Ganzen  der  Schweizerischen  Geschichte  nach 
Kräften  auszufülleu  sucht.  In  dieser  Hinsicht  aber  hat  sich  der 
Verein  insbesondere  die  Erforschung  und  Benützung  archivalischer 
Quellen  wie  handschriftlicher  Sammlungen  zur  Aufgabe  gestellt,  und 
wird  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Veröffentlichung  derselben 
Manches  Neue  uns  bringen. 

Eine  grössere  Abhandlung  von  E.  L.  Rochholz  eröffnet  diesen 
Jahrgang:  „Des  Benedictinerstiftes Muri  Grundbesitz,  Landbau,  Haus- 
halt und  Gesindcordnung  von  1023 — 1596,  aus  den  Handschriften 
des  Klostcrarchivs  dargestellt“  S.  1 — 116.  Nicht  blos  in  recht- 
licher Beziehung,  sondern  auch  in  culturhistorischcr  ist  dieser  Auf- 
satz geeignet,  ein  grösseres  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  „als 
ein  Beitrag  zur  ältesten  Cu'turgeschichte  des  Aargaus  unter  ale- 
mannischer Bevölkerung“:  denn  die  Gründung  des  Stiftes  fallt  in 
das  eilfte  Jahrhuudcrt  — der  Bau  des  Klosters  ward  1026  be- 
gonnen, sei»  Ende  erreichte  es  im  Jahr  1841  durch  die  von  dem 
Grossen  Rath  des  Kanton  Aargau  verfügte  Aufhebung  und  Ver- 
wandlung in  ein  landwirtschaftliches  Institut.  Der  Verf.,  nachdem 
er  die  Gründung  des  Klosters  erzählt  hat,  lässt  darauf  aus  einer 
Papierhandschrift,  die  von  zwei  Schreibern  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gefertigt  ist,  aber  wohl  nur  als  Copie  älterer  Originale 
gelten  kann,  die  jedoch  nicht  über  das  dreizehnte  Jahrhundert  hin- 
ausreichen, — einen  Abdruck  derselben  gab  1750  der  damalige 
Abt  Fridolin  Kopp  in  seinen  „Vindiciae  Actorum“  — zwei  Ver- 
zeichnisse sämmtlicher  Klostergüter  vom  Jahre  1027  u.  1210  folgen 
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und  hat  auch  eine  Abbildung  einer  im  Klosterarchiv  befindlichen 
Zeichnung  beigefügt,  welche  Muri’s  Grundbesitz  in  der  Schweiz 
darstellt;  er  hat  sich  aber  nicht  blos  auf  eine  Angabe  der  Orte 
beschränkt,  wo  des  Stiftes  Güter  lagen,  sondern  zu  jedem  Ort  und 
jeder  Lokalität  die  betreffende  Erklärung  beigeftigt,  die  oft  nicht 
leicht  zu  geben  war,  aber  zur  Aufklärung  der  älteren  schweizeri- 
schen Topographie  nicht  wenig  beiträgt.  An  diese  IJebersicht 
reiht  sich  dann  eine  weitere  Darstellung  über  die  Art  und  Weise 
der  Bebauung  dieser  Güter,  den  Betrieb  von  Korn-,  Ilachs-  und 
Weinbau,  Fischfang,  Viehzucht  und  ' Sennwesen,  Leistung  und 
Löhnung  der  Fron-  und  Zinsbauern : das  Ganze  ein  nicht  zu  über- 
sehender Beitrag  für  die  Geschichte  dpr  Landwirtschaft  im  Mittel- 
alter  mit  manchen  geschichtlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  in  gleicher  Weise  bearbeitet,  das  In- 
ventarium  des  Klosters  vom  Jahr  1Ö96,  und  lässt  uus  insbesondere 
den  Steuerabzug,  das  Weinconsuni  und  das  Baarvermögen  erken- 
nen. Der  dritte  Abschnitt,  welcher  die  Haus-  und  Gesindeordnung 
befasst,  enthält  im  Einzelnen  Viel  Merkwürdiges  in  den  verschie- 
denen, das  Gesinde,  die  Arbeiter  und  Handwerker  betreffenden 
Satzungen,  die  Löhne  derselben,  die  Verköstigung  u-  s.  w.  Ein 
Schlusswort  bespricht  den  Haushalt  des  Kloster»  seit  1702.  Dann 
folgt  von  demselben  Verf.,  aus  einer  handschriftlichen  Chronik  der 
Abtei  Muri,  die  jetzt  auf  der  Aargauischen  Bibliothek  sich  befin- 
det, mitgetheilt:  „Ein  schöner  Spruch  von  der  Dornacher  Schlacht 
1499“,  ein  Volkslied  in  gereimten  Versen  S.  117 — 125,  von  wel- 
chem wir  als  Probe  den  schönen  Eingang  hier  beifügen  wollen:  _ 

Wend  ihr  mir  nüt  für  vebel  han, 
einen  Spruch  will  ich  vech  fachen  an 
zu  lob  vnd  ehr  alln  eidsgnossen, 
die  von  gott  nit  wurdent  verlaassen; 
es  sl  in  schlachten,  stürmen  vnd  striten, 
so  hulf  gott  inen  z’allen  ziten, 
vnd  sonderbarlich  zu  Dörnach, 
wo  manchem  sin  halbarten  brach, 
von  derselben  schiacht  will  ich  sagen, 
wie  siebs  domal’n  hat  zugetragen. 

In  dieser  Weise  wird  dann  der  Verlauf  der  Schlacht,  der  Sieg 
der  Eidgenossen  und  die  grossen  Verluste  der  Gegner  erzählt,  zu- 
letzt der  Bote  redend  eingeführt,  der  nach  Eutzen  (Ensisheim)  die 
Kunde  von  der  Niederlage  bringt,  und  auf  die  Frage,  wer  denn 
die  Sieger  seien,  erwiedert: 

der  bott  sprach:  herr,  erzürnend  nüt, 
wer  soilich  lüt  sind,  will  ich  sagen, 
d’eidgenossen  sinds,  die  hand  sie  gschlagen 
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sie  fluchend  öit,  wie  man  hat  glaubtj 
sie  sehlugend  darin,  als  wärent’s  taub, 
sie  sind  so  gar  grob  vngschickt  liit, 

Bie  gilbend  vmb  den  tufel  nöt. 
sie  tragend  w6r,  man  nambts  mortachsen, 
ich  mein,  der  tufel  heig’s  lassen  wachsen, 
mit  denen  sie  so  mächtig  fochten, 
vnd  männiglich  vmbs  Löben  brachten, 
alles  was  bie  mochten  erreichen 
'*  mit  ireri  grüsamlichen  streichen, 

das  muesst  allsamm  zu  schltern  gön. 
hatt  einer  schon  drl  harnist  an 
vnd  wnrd  er  troffen  mit  ihren  halbarten, 
der  dörft  keins  andern  pfaffen  warten, 
sie  th&ten  vns  gar  wenig  schönken, 
ich  will  mein  lebtag  doran  denken! 
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Einen  schönen  Beitrag  zu  den  deutschen  Reehtsalterthümern 
bildet  der  Abdruck  der  „Richtung  des  Freimutes  und  Hofrecht  von 
Lunkhofen,  mit  recbtsgeschichtlichen  Erklärungen  von  Emil  Welti“ 

8.  126  — 150  nach  dem  im  Archiv  von  Bremgarten  befindlichen 
Original  ; der  Ort  Lunkhofen  liegt  in  dem  sogenannten  Kelleramt, 
welches  einen  besonderen  Theil  der  schon  1309  an  das  Haus  Habs- 
burg gefallenen  und  mit  dem  allgemeinen  Namen  Freiamt  bezeichn 
neten  Landschaft  bildete.  Her  Abdruck  der  Urkunde  ist  mit  aller 
. Genauigkeit- veranstaltet,  und  mit  weiteren  rechtsgeschichtlichen  Er- 
örterungen begleitet.  Nun  folgt: 

„Das  verschwundene  Dorf  Höflingen.  Von  K.  Schröter,  Pfarrer“ 

S.  167  ff.  Dieses  m der  Nähe  von  Rheinfelden  und  Seit  1539  im 
Besitz  der  S tadt  befindliche  Dorf  unterlag  den  Verheerungen  des 
dreissigjähr'gen  Kriegs  und  ist  seitdem  völlig  verschwunden,  nach- 
dem die  armen  Bewohner  in  Rheinfelden  Aufnahme  gefunden  hatten. 

An  die  geschichtliche  Erzählung  der  Schicksale  knüpfen  sich  Ur- 
kunden und  Regesten  desselben  von  1244 — 1600,  meist  aus  dem 
Stadtarchiv  von  Rheinfelden  geschöpft.  Von  demselben  Verfasser 
erhalten  wir  weiter  S.  179  ff  „die  Urkuhden  und  Regesten  des 
Frauenklosters  Gnadenthal  im  Aargau.“  Auch  hier  wird  zuerst 
eine  geschichtliche  Darstellung  dieses  zwischen  Bremgarten  und 
Mellingen 'am  linken  Ufer  der  Reuss  gelegenen  weiblichen  Cister- 
cienserklosters  gegeben,  dessen  Gründung  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fallt;  es  wird  dio  Reihenfolge  der  Aebtis- 
sinnen  mitgetheilt,  und  daran  schliessen  sich  eben  so  die  betreffenden, 
dem  Klosterarchiv  (mit  Ausnahme  von  zwei  Stücken)  selbst  ent- 
nommenen Urkunden  und  Regesten  vom  Jahre  1289  an  bis  1684. 

Den  Beschluss  dieses  Jahrganges  macht?  ,;Saeh-  und  Wortbestand“ 
d.  h.  ein  ausführliches  Register  über  alle  in  defi  Mittheilungen  die- 
ses Heftes  vorkomraenden  merkwürdigen  oder  alterthUmlidhen  Aus- 
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drücke  mit  der  betreffenden  Erklärung,  durch  welche  das  Yer- 
ständniss  der  Urkunden  auch  dem  Kreise  derer,  die  nicht  eigent- 
lich Fachgelehrte  sind , ermöglicht  wird.  Es  ist  diess  ein.  recht 
dankenswerter  Beitrag  der  Herausgeber,  die  sich  darüber  im  Vor- 
wort S.  IX  also  aussprechen;  „Wir  liefern  ein  genaues  Verzeich- 
nis des  Wort-  und  Sachbestandes  der  ganzen  Schrift,  wobei  der 
ältere  Rechtsausdruck  in  seiner  entsprechenden  Begriffsbestimmung 
angegeben,  die  archaistische  Wortform  dieser  Urkunden  auf  die 
nächatgelegene  mundartliche  Wortform  hingoführt,  durch  ein  Citat 
beglaubigt  und  durch  einen  erklärenden  Wink  erledigt  wird.  Es 
echeiut  uns,  als  könnte  auf  diesem  einfachsten  Wege  auch  Sprach- 
wissen  verbreitet  werden  und  zum  mindesten  wird  mit  der  An- 
sammlung des  auf  solchem  Wege  alljährlich  neu  gewonnenen 
Sprachmaterials  jenem  neuen  Idiotikon  der  deutschen  Schweiz  be- 
deutend vorgearbeitet,  das  auch  nicht  immerdar  mehr  ungeschrie- 
ben bleiben  wird.“  • 1 i : ! : • I . 


. ' 1 . 

Geschichte  der  Hannover1  sehen  Truppen  im  Spanischen  Erbfolgekrieg 
1701 — 1714.  Nach  archivalischen  Quellen  von  Alexander 
Schuencke,  Hauptmann  im  königl.  hannov.  2.  Inf -Reg.  Mit 
einer  Uebersichtskarle  und  vier  Schlachtskissen.  Hannover  1862, 
Helwing’sche  Hofbuchhandlung.  X u,  295  S.  nebst  den  Anlagen. 

•*.il  .*•  • . . I ..  ■»  , i . ' ■*.’  1 ■ i T ,■(  .!•.•,*  >1  I »I  , ( ‘ ■,!  I 

Wenn  die  in  dieser  Schrift  gegebene  Darstellung  des  Antheils, 
welchen  die  Hannoverschen  Truppen  an  dem  Spanischen  Succes- 
sionskriege  während  der  Jahre  1703 — 1714  nahmen,  zu  ihrem  näch- 
sten Zweck  hat,  „der  hannov  er 'sehen  Armee  eine  der  ruhmreich- 
sten Perioden  ihrer  Vergangenheit  vorzuflihren“  und  auf  diese 
Weise  das  Andenken  an  die  verdienstvollen  Thaten  der  Vorfahren 
zu  erhalten,  so  iBt  sie  auf  der  andern  Seite  ein  recht  werth- 
voller Beitrag  zu  der  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Krieges,  und 
diese  um  so  mehr,  als  sie  ganz  auf  urkundlichen,  noch  nicht  be- 
nutzten handschriftlichen  Quellen  beruht,!  welche  zunächst  das 
königliche  Archiv  zu  Hannover  in  sich  schlisset,  „Diese  bilden  die 
Grundlage  der  vorliegenden  Geschichte  und  enthalten  in  163  Acten- 
faseikeln  die  dienstlichen  Berichte  der  am  Kriege  betheiligt  ge- 
wesenen hannoverschen  höhern  Offizieren  und  des  Commissariats, 
so  wie  der  damaligen  Gesandten  in  Wien,  Haag  und  London;  die 
Correspoudenz  des  Kurfürsten  Georg  Ludwig  von  Hannover  und 
des  Herzogs  Georg  Wilhelm  von  Celle  mit  ihren  Generalen,  dem 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  dem  Herzoge  von  Malborough  und 
vielen  Fürsten,  Ständen  und  Städten  des  Reiches,  dienstliche  Tage- 
bücher und  sonstige  Aufzeichnungen  hervorragender  Männer“ 
(S.  III.  IV>  Dazu  kommen  noch  weiter  schriftliche  Aufzeichnun- 
gen, die  in  einer  unter  den  Manuscripten  der  königl.  Bibliothek  zw 
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Hannover  aufbewahrten  Sammlung  des  Generaladjudanten  von  Uten 
sich  befinden  und  liir  die  Jahre  1704  — 1714  in  einem  „Campagnes 
de  Thomas  Eberhard  Ilten“  (lberschriebenen  Fascikel  Manche»  Be- 
achtenswerte enthalten,  desgleichen  ein  Tagebuch  eines  Bedienten 
des  Generals  von  Schulenberg,  ein  anderes  des  Obersten  von  BeW 
lingk,  der  gleichfalls  an  diesen  Ereignissen  selbst  Antheil  nahm  u. 
dgl.  mehr.  • 

Hiernach  also  hat  der  Verf.  eine  Darstellung  geliefert,  die, 
indem  sie  das  Allgemeine  des  Krieges  zu  vermeiden  und  etwa  nur 
so  Viel  beieubringen  sucht,  als  zum  unmittelbaren  Verständnis» 
nothwendig  ist,  zunächst  die  Kämpfe,  namentlich  die  8cl»laehten  und 
Belagerungen  schildert,  an  welchen  die  hannover’schen  Truppen 
einen  besondern  Antheil  nahmen.  Einem  jeden  Feldzug  ist  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  (2 — 12.  Abschnitt  incl.);  vorangestellt 
ist  ein  einleitender  Abschnitt,  der  die  Veranlassung  des  Krieges,  und 
die  mit  Holland  und  England  zur  Führung  desselben  eingegange- 
nen Verträge  bespricht,  in  Folge  dessen,  nachdem  man  mit  Wolfen- 
büttcl  sich  verständigt,  und  dieses  vom  Anschluss  von  Frankreich 
abgebracht  hatte,  ein  hannover-cellisches  Hülfscorps  sich  nach  den 
Niederlanden  in  Bewegung  setzte,  wo  es  unter  dem  Herzog  von 
Malborough  an  den  verschiedenen  Gefechten  und  Belagerungen 
(von  Kayserswerth,  Venloo,  Roermondo,  Stephanswerth,  Lüttich) 
des  Feldzuges  von  1702  einen  Antheil  nahm,  der  hier  im  Einzel- 
nen berichtet  wird:  genaue  Angaben  der  Truppencorps,  ihre  Lei- 
stungen im  Einzelnen,  ihre  jedesmaligen  Verluste  lassen  bald  die 
Quelle  erkennen,  aus  welcher  Alles  entnommen  ist. 

In  ähnlicher  Weise  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  Feld- 
züge der  nächsten  Jahre  1703  und  1704,  wo  besonders  die  Schlacht 
bei  Höchstädt  es  ist,  an  welcher  die  hannover’schon  Truppen  einen 
glänzenden  Antheil  nahmen,  der  ihnen  eine  gerechte  Anerkennung 
allseitig  verschaffte,  wie  die  S.  89  mitgetheilten  Briefe  erweisen, 
obwohl  dieser  Sieg  nicht  ohne  schwere  Verluste  erkauft  ward,  die 
nach  der  mitgetheilten  Tabelle  sich  auf  579  Todte  und  955  Ver- 
wundete, daruuter^viele  Offiziere  (die  alle  hier  namentlich  aufge- 
führt  sind)  belauf™.  Gleichen  Antheil  nahmen  diese  Truppen  an 
den  Feldzügen  der  folgenden  Jahre  1706.  1706.  1707  und  1706, 
wo  sie  an  der  Schlacht  bei  Audenarde,  an  der  Belagerung  von 
Lille  und  an  anderen  Kämpfen  und  Belagerungen  sich  betheiligen, 
ebenfalls  nicht  ohne  uahmliafte  Verluste.  Auch  der  Feldzug  der 
Reichsarmee  in  den  Jahren  1707  und  den  folgenden  Jahren,  in  so 
weit  ein  hannoversches  Contingent  daran  Thcil  nahm  und 
Kurfürst  Georg  Ludwig  von  Hannover  eine  Zeitlang  Befehlshaber 
der  Reichsarmee  war,  findet  Berücksichtigung.  Die  übrigen  Ab- 
schnitte brigen  eine  gleiche  Schilderung  des  Antheils  der  hanno- 
verschen Truppen  an  den  verschiedenen  Begebnissen  der  Feldzüge 
von  1709- — 1712  in  den  Niederlanden:  in  Folge  des  am  11.  April 
des  Jahres  1713  zu  Utrecht  abgeschlossenen  Friedens  verliesseu 
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die  Truppen  ihre  Stellung  und  zogen  dem  Oberrhein  zu,  wo  sie 
aber  bald  vom  Prinzen  Eugen  durch  ein  ehrenvolles  Schreiben  vom 
30.  October  1713  in  ihre  Heimath  entlassen  wurden,  mit  Aus- 
nahme des  Reichscontingentes,  das  aber  auch  nach  dem  Abschluss  des 
Friedens  zu  Rastadt  in  die  Heimath  Anfangs  Mai  1714  zurück- 
marschirte.  Die  Anlagen  enthalten  einen  Abdruck  der  oben  er- 
wähnten mit  Holland  und  England  abgeschlossenen  Vorträge ; dann 
Einiges  aus  den  Aufzeichnungen  des  Obersten  von  Bellingk  unter 
der  Aufschrift  Observationes,  eine  Namenliste  aller  hannover’schen 
Officiere  im  Jahre  1711  und  die  Ordre  de  Bataille  der  verschie- 
denen Schlachten , an  welchen  hannoversche  Truppen  während 
dieses  Krieges  Antheil  genommen. 


Lateinisch-  Deut  t eh  es  Handwörterbuch  aus  den  Quellen  eu- 
sammengetragen  und  mit  besonderer  Beaugnahme  auf  Syno- 
nymik und  Antiquitäten , mit  Berücksichtigung  der  besten  Hülfs- 
mittel  ausgearbeitet  von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Zwei- 
ter Band:  K — -Z.  Fünfte,  dem  heutigen  Standpunkt  der 
lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäss  umgestaltete  Auflage. 
Leipaig  1862.  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung.  2134  Columnen 
in  gr.  8.  ( Auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Lateinisch-Deutsches 
und  Deutsch  - Lateinisches  Handwörterbuch  nach  1mm.  Joh. 
Gerh.  Scheller  und  Georg  Heinr.  Lünemann  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Lateinisch- Deutscher  Theil. 
K — Z.  Zwölfte  oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte  Auf- 
lage u.  s.  w.)J 

. ' t • • 

Auf  den  in  diesen  Jahrbüchern  S.  75  ff.  dieses  Jahrgangs  an- 
gezcigten  ersten  Band  ist  in  rascher  Folge  der  zweite  erschienen 
und  damit  das  Ganze  vollendet,  zu  dessen  Empfehlung,  nach  nähe- 
rer Einsicht  auch  dieses  Bandes,  wir  in  der  That  nur  das  wieder- 
holen können,  was  am  a.  O.  in  der  Besprechung  des  ersten  Bandes 
gesagt  worden  ist.  Anlage  wie  Tendenz  ist  sich  gleich  geblieben, 
die  Ausführung  lässt  gleichfalls  keine  Abweichung  oder  Verschie- 
denheit erkennen,  und  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit ‘welcher 
namentlich  in  Angaben  von  Beispielen  in  der  Verbindung  einzelner 
Worte  oder  in  Anführung  von  Citaten  verfahren  worden  ist,  kann 
zur  Genüge  zeigen,  dass  die  Thätigkeit  des  Bearbeiters  bei  dem 
unendlich  mühevollen  Geschäfte  nicht  ermattet  oder  irgend  wie 
nachgelassen  hat:  ja  es  will  uns  fast  scheinen,  dass  die  Zahl  der 
beigebrachten  Belege  hier  noch  reicher  ausgefallen  und  der  Kreis 
der  zu  berücksichtigenden  Schriftsteller  eher  noch  eine  Erweitung 
als  eine  Einschränkung  erlitten  hat.  So  mauches  Wort,  so  manche 
Bedeutung,  die  hier  aus  weniger  gelesenen  oder  späteren  Schrift- 
stellern (wie  z.  B.  aus  den  Schriftstellern  der  Historia  Augusta, 
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aus  den  Grammatikern,  aus  Sidonius,  Macrobius  u.  A. , oder  aus 
den  römischen  Hechtsquellen,  den  Institutionen  des  Gajus  wie, des 
Justinian,  des  Codex  Justiniaueus,  den  Schriften  Ulpiana  u.  s.  w., 
oder  aus  der  Vulgata  und  den  christlichen  Autoren,  wie  Lactantius, 
Tertullianus,  Prudentius,  Hieronymus,,  Augustinus  u.  A.  bis  auf  den 
sogenannten  Aeuiilius  Macor,  ein  Product,  das  kaum  noch  das 
karolingische  Zeitalter  erreicht,  beigebracht  wird,  mag  davon  Zeug- 
uiss  ablcgen.,  Auf  die  Eigennamen,  die  Personen  wie  die  Orts- 
namen ist  durchweg  gleiche  Rücksicht  genommen,  bei  den  letzten, 
wo  nur  immer  möglich,  die  neue  Bezeichnung  des  Ortes  beige- 
fügt, auch  bisweilen  noch  eine  weitere  Verweisung  auf  eine  neuere 
Schrift  oder  Abhandlung  hinzugekommen:  auch  die  Bezeichnungen 
naturhistorischer  Gegenstände  (Pflanzen,  Baume,  u.  s.  w.)  erfreuen 
sich  der  gleichen  Behandlung.  Im  Einzelnen  ist  auf  die  Angabe 
seltener,  namentlich  archaistischer  Formen  in  der  Flexion  eines 
Wortes  viel  Aufmerksamkeit  verwendet,  und  sind  die  betreffenden 
Stellen,  in  welchen  diese  Formen  Vorkommen,  es  sei  in  Schrift- 
stellern oder  auf  Inschriften,  beigesetzt:  man  vergl.  z.  B.  nur 
Wörter  wie  os,  sus,  utor,  osculor  und  so  viele  audere.  Die  Cou- 
struction  ist  namentlich  bei  Verbis  und  da,  wo  sie  auf  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  von  Einfluss  ist,  ebenfalls  angegeben,  im 
Uebrigen  jedoch  das  streng  Grammatische  ausgesebiedeu : man 
könnte  nur  etwa  bei  einzelnen  Partikeln,  die  mit  besonderer  Sorg- 
falt auch  in  dieser  Beziehung,  hinsichtlich  ihrer  Canstruction  und 
der  damit  zusammenhängenden  Bedeutung  behandelt  sind,  wie  z.  B. 
bei  ut  oder  ne,,  oder  bei  sic,  eine  Ausnahme  erkennen.  Auch  die 
Bearbeitung  von  qui  und  quis,  so  wie  von  quautus  verdient 
in  dieser  Hinsicht  Beachtung.  Schliesslich  wollen  wir  nur  als 
Probe  auf  einige  grössere  Artikel  verweisen,  deren  Umfang  wie 
deren  sorgfältige  Unterscheidung  und  Aneinanderreihung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  w>a  sie  auseinander  hervorgehen,  zeigen 
kann,  wie  auch  dieser  Gegenstand  berücksichtigt  worden  ist.; 
wir  vergleichen  z.  B.  Substantiva,  wie  litera,  inomentum,  munus, 
Adjectiva  wie  magnus  und  malus,  oder  Verba,  wie  Iabor,,iinereo, 
mitto,  moveo,  pono,  puto,  rofero,  requiro,  sto,  verto,  um  nur  diese 
zu  nennen  und  man  wird,  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten 
bald  überzeugt  finden.  Und  damit  glauben  wir  unseren  Bericht 
Uber  diesen  zweiten  Band  schliessen  zu  können,  welcher  in  jeder 
Weise  gleichförmig  dem  ersten  sich  anschliesst  und  durch  dieselbe 
Art  der  Behandlung  auch  auf  gleiche  Anerkennung  Anspruch 
machen  kann.  Dass  in  der  äusseren  Einrichtung  und  Ausstattung 
Nichts  verändert  worden  ist,  brauchen  wir  wohl  kaum  zu  er- 
wähnen.!, II.:-  Ji-.M  , ■ . , . ..  ; 
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Manuale  Latinitatis  juris  Canonici  rtrum  moralium  et  theologicarum 
brevissimis  annotalionibus  et  probalionibus  instructum , quo 
lexici  juris  Canonici  lineamenta  proponere  studuit  Conradus 
Franciscus  Itosshirt  Juris  Consultus.  Scaphusiae  impensis 
Hurterianis  1862.  220  $.  in  gr.  8. 

Durch  dieses  Werk  ist  der  Verfasser  dahin  geführt  worden, 
die  Bedeutung  der  Rechtswissenschaft  an  sich  und  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  historisch  - politischen  Bildung  in  einer  eigenen 
langjährigen  Erfahrung  zti  begreifen.  Unsere  Zeit  hält  freilich  viel 
auf  das  Studium  der  römischen  Jurisprudenz  und  es  ist  sicher,  dass 
Niemand  als  ein  gründlicher  Jurist  gelten  kann,  der  das  römische 
Recht  nicht  in  seiner  vollkonunnen  historischen  Bildung  kennt  und 
zwar  nicht  blos  in  der  Geschichte  seiner  Entwicklung  selbst,  als 
auch  in  der  dogmenhistorischen  Bedeutung  für  unsere  Zeit,  denn 
gerade  in  der  letztem  Hinsicht  ist  das  römische  Recht  auch  die 
Grundlage  für  das  mittelalterliche  canonische  Recht:  allein  sehr 
gefehlt  ist  es,  wenn  unsere  akademische  Bildung  bei  dem  römischen 
Recht  stehen  bleibt,  oder  dasselbe  sogar  oberflächlich  pflegend  in 
die  politischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  und  der  Zeitungsnach- 
richten sich  auflösst.  Dagegen  achten  wir  sehr  hoch  ein  gründ- 
liches philosophisches  und  historisches  Studium,  ein  wahrhaftes 
Durchdriugen  der  Wissenschaft,  mit  welchem  natürlich  eine  Masse 
gelehrten  Materials  sich  vereinigen  muss,  damit  die  Wissenschaft 
der  Jurisprudenz  selbst  aufgehe  in  ein  wahrhaft  gründliches  ency- 
clopädisches  Wissen. 

Zu  diesem  Zwecke  wollte  der  Verfasser  in  diesem  Buche  eine 
Reihe  von  Worten  Zusammentragen,  welche  in  diesem  Sinne  nirgends 
geeinigt  sind,  und  welche  eine  doppelte  Bedeutung  haben  sollen: 
einmal  ein  Lexicon  vorzubereiten  für  das  Studium  des  cnnonischen 
Rechts,  wie  ein  solches  bis  jetzt  noch  nicht  existirt  — und  das 
andermal  um  zu  zeigen,  dass  die  Latinität  eine  dreifache  Richtung 
hat  — die  dass i sehe,  die  germanisirte  oder  barbarische, 
und  eine  dritte  noch  nicht  hinlänglich  erkannte,  die  kirchliche, 
deren  letzteren  materielle  Grundlage  in  griechischen  und  gutlatei- 
nischen Worten  liegt,  weil  die  Kirche  eine  orientalische  und  occi- 
dentalische  ist,  und  deren  Ineinanderfügung  von  der  Methode  der 
Classicität  nicht  abweicht. 

Der  Verfasser  hat  an  diesem  Werke  lange  gearbeitet,  und 
darf  es  als  abgeschlossen  erklären,  sofern  nur  diejenigen,  welche 
es  benützen  wollen,  mit  vergleichen  werden  die  Lexica  der  elassiseh- 
LV.  Jahrg.  9.  Heft.  4 Igitt 
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lateinischen  Sprache  und  die  Arbeiten  des  du  Cange.  Sofern  es 
nämlich  in  unserer  Arbeit  fehlen  sollte,  wird  man  die  Ergänzung 
und  Berichtigung  finden  in  den  eben  gedachten  Büchern. 

Gleichwohl  ist  unsere  Arbeit  gewiss  nicht  ohne  Tadel,  ihn 
abzuwenden  ist  zunächst  die  Bestimmung  dieser  Selbstanzeige. 

Der  Verfasser  hätte  aus  seinem  Stoffe  leicht  ein  oder  zwei 
umfassende  Quartbände  fabriciren  können,  wenn  er  jedes  Wort  in 
seinem  vollen  Umfange  zur  Erklärung  gebracht  hätte : viele  Gründe, 
die  er  hier  nicht  aus  führen  will,  haben  ihn  davon  abgehalten.  Die 
Hauptwerke  zur  Erklärung  jedes  einzelnen  Worts  hat  er  angeführt, 
und  jeder,  auch  junge  Gelehrte,  wenn  es  ihm  gelingt,  im  sicheren 
kritischen  Urtheil  die  Arbeit  durchzuführen,  wird  die  materiellen 
Voraussetzungen  dazu  in  gedachten  Werken  angedeutet  finden. 

Welche  Mühe  und  Arbeit  zu  einer  solchen  Unternehmung  ge- 
hört, braucht  der  Verfasser  nicht  anzudeuten,  und  derjenige,  wel- 
cher die  Schwierigkeiten  derselben  nicht  einsehen  sollte,  wird  die- 
selben aus  der  Vorrede  erkennen,  die  wir  dem  Werke  beizufügen 
gedrungen  waren.  Unsere  Zeit  ist  solchen  Bestrebungen  ungünstig, 
und  nur  derjenige,  welchem  das  Schicksal  die  Gelegenheit  gibt, 
abgezogen  von  politischen  und  andern  Bestrebungen,  unverwandt 
lange  Zeit  einer  wissenschaftlichen  Bestrebung  zu  dienen,  wird  sich 
an  eine  solche  Arbeit  machen.  Aber  durch  sie  fast  aufgerieben 
denkt  der  Verfasser  wie  Jacob  Grimm  in  seiner  Vorrede 
zu  den  Reehtsalterthümern,  mau  muss  einmal  ausruhen  von 
einer  so  langen  grammatischen  Arbeit.  Der  Gewinn  ist  freilich 
immer  gross,  wie  der  unsrer  gelehrten  Antiquare  überhaupt.  Das 
Leben  und  die  Wissenschaft  selbst  bekömmt  erst  durch  eine  solche 
Wortmasse  seine  Bedeutung  und  Belebung. 

Ausruheu  wollte  der  Verfasser  auch  während  der  Arbeit  selbst: 
und  so  hat  er  einzelne  Abhandlungen  verfasst: 

1)  Ueber  die  kirchliche  Geographie. 

2)  Ueber  die  Chronologie. 

3)  Ueber  die  wichtigsten  Ereignisse  unter  den  Päbsten  und 
Concilien. 

4)  Ueber  den  Kirchenstaat. 

5)  Ueber  das  Kirchenvermögen. 

0)  Ueber  das  Decret,  die  Decretaleu  und  die  Literatur  des 
canonischeu  Rechts. 

7)  Ueber  Liturgie. 

8)  Ueber  die  Ausgaben  des  Corpus  juris  Canonici, 

und  vielleicht  findet  er  Gelegenheit,  diese  Abhandlungen  bald  drucken 
zu  lassen,  die  natürlich  auch  sein  Manuale  theilwoise  erläutern  werden. 

Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gedachte  der  Verfasser  eine 
Biographie  Benedicts  XIV.  zu  schreiben,  und  seitdem  er  dessen 
Werke  genauer  kennt,  ist  schwerlich  Jemand  auf  dieser  Erde,  der 
Altes  und  Neues  so  in  Einheit  zu  bringen  wusste,  wie  dieser  ge- 
lehrte Pabst.  Und  doch  konnte  er  die  Zukunft  nicht  bewältigen. 
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In  dieser  unserer  Arbeit,  sowie  in  den  andern  auch  der  crimi- 
nalistischen  war  uns  Nichts  nüzlicher,  als  das  gründliche  Studium 
des  römischen  Rechts:  und  ich  erkenne  dankbar  in  meinen 
alten  Tagen,  wieviel  ich  dieser  Wissenschaft  verdanke,  zu  der  mich 
mein  erfahrener  Lehrer  Glück  vor  mehr  als  50  Jahren  hinführte, 
der  freilich  mehr  Romanist  als  Canonist  war.  Ich  schreibe  dieses 
jetzt,  wo  ich  unter  seiner  Protection  vor  50  Jahren  Doctor  wurde. 
Aber  was  haben  gerade  im  römischen  Rechte  diese  50  Jahre  geleistet? 

Dagegen  blieb  gerade  in  dieser  Zeit  das  canonische  Recht 
zurück.  In  Deutschland  war  die  Verachtung  des  canonischen  Rechts 
so  gross,  dass  man  es  als  zweite  Quelle  unserer  Gesammtrechts- 
biidung  nur  dem  Namen  nach  nannte,  und  um  es  gänzlich  seiner 
Bedeutung  zu  entkleiden,  die  neuesten  Schriftsteller  wie  Savignv, 
Puchta,  Böcking  es  dem  weltlichen  Recht  ganz  entrückten,  und  neben 
dem  öffentlichen  und  Privatrecht  eine  ganz  unabhängige  Wissen- 
schaft unter  dem  Namen  „Kirchenrecht“  bildeten.  Und  dieses  führte 
sogar  soweit,  dass  man,  wie  Scheurl,  ein  vom  katholichen  Kir- 
chenrecht vollkommen  losgerissenes  protestantisches  Kirchenrecht 
construiren  wollte.  Hier  bleibt  dann  Nichts  übrig,  als  die  Ver- 
fassung der  protestantischen  Kirche  und  Etwas  vom  Eherecht. 
Gleichwohl  kann  auch  Scheurl  den  Werth  des  canonischen  Rechts 
selbst  für  evangelische  Geistliche  nicht  verkennen , wie  er  dieses 
in  einem  eigenen  Werke,  Erlangen  1801,  darstellte. 

Natürlich  hat  unsere  Arbeit  einen  ganz  andern  Zweck.  Das 
Mittelalter  besteht  nicht  blos  für  sich,  sondern  ist  das  Piedestal  der 
neuen  Welt.  Wir  gehören  nicht  zu  denen,  welche  das  Gute  der 
neuen  Zeit  zur  Seite  schieben,  aber  berechtigt  sind  wir  zu  dem 
Tadel,  wornach  moderne  Philosophen  und  Historiker  nichts  vom 
Mittelalter  wissen  wollen , und  noch  mehr  berechtigt  zur  Verur- 
theilung  der  Rechtsgelebrten,  die  Alles  dasjenige,  was  dem  Chri- 
stenthum, den  christlichen  Sitten  und  dem  canonischen  Recht  ge- 
hört, diesem  entfremden,  und  den  unstaten  Ausdruck  „romanisch“ 
gebrauchen  wollen.  Das  canonische  Recht  ist  eigentlich  im  Mittel- 
alter  das  einzige  gemeine  Recht,  und  brauchte  in  Deutschland, 
nicht  wie  das  Justinianische,  recipirt  zu  werden.  Was  die  Refor- 
mation in  dogmatisch-historischerHinsicht  daran  geändert  hat,  ge- 
hört nicht  hieher.  Von  diesem  Standpunkte  hat  nun  das  canonische 
Recht  eine  eigene  Sprachtechnik  gegründet,  die  viel  reiner  in 
das  öffentlich-bürgerliche  Leben  Ubergegangen  ist,  wie  die  Sprach- 
technik des  römischen  Rechts.  Diese  letzte  kennt  nur  der  Stand 
der  Juristen;  die  des  canonischen  Rechts  aber  ist  in  das  Volk  über- 
gegangen, wie  das  Christenthum  selbst. 

Wenn  unser  Werk  in  unsrer  Zeit,  die  in  jeder  Hinsicht  eine 
Durchgangsperiode  ist,  die  Anerkenuung  nicht  finden  sollte,  die  wir 
wünschen,  so  leben  wir  der  Hoffnung,  cs  werde  doch  nicht  ver- 
gessen werden. 

Gerne  sind  auch  wir  bereit,  denjenigen  Gelehrten  auch  jünge- 
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ren,  die  in  diesem  Zweige  des  Wissens  fortarbeiten  wollen,  Alles 
das  zu  leisten,  was  unsre  früheren  Studien  und  Bücbersammlungen 
lür  sie  dienstliches  bieten  können.  Roaelilrt. 


Johannes  Saresberiensis  nach  Leben  und  Studien,  Schriften 
und  Philosophie.  Von  Dr.  C.  Schaarschmidt,  a.  Professor 
der  Philosophie  an  der  rhein.  Friedrich- Wilhelms- Universität 
Bonn.  Ijeipsig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  186‘J. 
VIII  und  3ö9  S.  in  gr.  S. 

Wenn,  wie  der  Verfasser  in  der  Einleitung  bemerkt,  die  phi- 
losophische Culturgeschichte,  welche  schon  durch  so  manche  schätz- 
bare Arbeiten  über  die  letzten  Jahrhunderte  gefördert  worden  ist, 
im  Mittelalter  doch  beinahe  noch  Alles  zu  thuu  hat,  so  wird  aller- 
dings das  vorliegende  Werk  um  so  mehr  willkommen  sein,  da  es 
auf  gründliche  Quellenforschung  gestützt,  unmittelbar  aus  den  Quel- 
len selbst,  eine  umfassende  Schilderung  des  Lebens  und  Wirkens, 
der  Studien  und  Schriften  eines  Mannes  zu  geben  sucht,  welcher, 
w eniger  vielleicht  durch  seine  äussere  Stellung  und  die  daraus  her- 
vorgehenden Beziehungen  zu  seiner  Zeit,  desto  mehr  durch  seine 
geistige  Bildung,  insbesondere  als  Repräsentant  der  classischen 
Studien  des  Alterthums  in  einer  Zeit  hervorragt,  in  welcher  diese 
Studien,  nach  ihrer  Wiedererweckung  im  Karolingischen  Zeitalter, 
schon  wieder  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  waren.  Gerade  iu 
dieser  Beziehung  hat  auch  in  neuester  Zeit  Johann  von  Salis- 
bury die  Blicke  der  Gelehrten  mehr  auf  sich  bezogen ; mehrere  ge- 
lehrte Erörterungen  Uber  denselben,  wie  selbst  Ausgaben  seiner 
Schriften — wir  erinnern  nur  an  den  erstmals  in  unsern  Tagen 
von  Chr.  Petersen  herausgegebenen  Entheticus  — geben  Zeugtiiss 
davon:  und  so  war  es  gewriss  ein  verdienstliches  Unternehmen,  in 
einer  eigenen  Monographie  diese  Forschungen  zu  einem  gewissen 
Abschluss  zu  bringen  und  ein  vollständiges  Bild  dieses  Gelehrten, 
iu  welchem  der  Verfasser  den  Repräsentanten  seines  Zeitalters  — 
des  zwölften  Jahrhunderts  — erkennt,  vorzulegcn,  und  zwar  ein 
solches,  wie  cs  zunächst  aus  den  Schriften  desselben  oder  aus 
glaubwürdigen  Angaben  gleichzeitiger  Schriftsteller  hervorgeht 
Demgemäss  zerfällt  die  ganze  Darstellung  in  vier  Hauptabschnitte, 
von  welchen  der  erste  das  Leben  des  Johannes  von  Salisbury  be- 
handelt, in  einer  kritischen  Forschung,  w’elche  das  Wahre  und 
Sichere  von  dem  minder  Beglaubigten  auszuscheiden  bemüht  ist ; 
der  andere  hat  die  geistige  Bildung  des  Mannes  zum  Gegenstände, 
seine  Lehrer  wie  seine  Studien,  der  dritte  handelt  von  seinen 
Schriften  im  Einzelnen,  während  der  vierte  eine  wohlgeordnete  Zu- 
sammenstellung seiner  Anschauungen  und  Lehren  über  göttliche 
und  menschliche  Dinge  zu  geben  sucht  und  damit  überhaupt  seinen 
wissenschaftlichen  Standpunkt  darzulegen  beabsichtigt. 
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Das  Geburts-  wie  das  Todesjalir  des  Johannes  ist  nicht  ganz 
sicher:  ersterrs  wird  gewöhnlich  um  1110  verlegt,  wofür  neuer- 
dings 1120  geltend  gemacht  worden  ist:  und  dass  die  erstcre  An- 
gabe kaum  richtig  sein  kann , zeigt  auch  der  Verfasser  (S.  10), 
welcher  sich  dahin  entscheidet,  dass  Johannes  nicht  vor  1110  und 
nicht  nach  1120  geboren  sein  kann;  unter  den  verschiedenen  An- 
gaben über  das  Todesjahr  erscheint  ihm,  nicht  ohne  Grund,  das 
Jahr  1180  als  dio  sicherste  Annahme  (S.  59).  Seine  Heimath 
— Salisbury  — unterliegt  keinem  Zweifel,  seine  Herkunft  war  eine 
sächsische,  und  keine  normannische.  Als  ein  ganz  junger  Mann 
verliess  er  um  1136  die  Heimath,  um  in  Paris  unter  Abälard,  und 
dann  unter  Alberich  von  Rheims  und  Robert  von  Melun  zu  stu- 
diren,  und  diese  Studien  dann  zu  Chartres,  wie  der  Verf.  annimmt, 
während  er  ein  Studium  zu  Oxford  verwirft,  unter  Wilhelm  von 
Conches  fortzusetzen,  welcher  den  entschiedensten  Einfluss,  nament- 
lich auf  seine  Studien  der  classischcn  Literatur,  durch  die  er  so 
sehr  in  seiner  Zeit  hervorragt,  ausgeübt  hat,  während  sich  philo- 
sophische und  theologische  Studien  daran  knüpften.  Auch  mit 
Bernhard  von  Clairveaux  war  Johannes  bekannt  geworden:  auf  die 
Empfehlung  dieses  einflussreichen  Mannes  an  Theobald,  Erzbischof 
von  Canterbury,  trat  er  in  dessen  Dienste  und  kehrte  mithin  nach 
England  zurUck,  um  1147  oder  1148.  Er  trat  damit  in  eine  wich- 
tige und  einflussreiche  Stellung ; als  Secretär  des  mächtigsten  geist- 
lichen Fürsten  in  England,  als  Stellvertreter  desselben  bei  geist- 
lichen Gerichten,  ward  er  zu  den  wichtigsten,  auch  politischen, 
Geschäften  herangezogen  und  selbst  zu  den  Sendungen  nach  Rom 
benützt;  und  als  nach  dem  Tode  Theobalds  im  April  1161  an  dessen 
Stelle  Thomas  Becket  getreten,  blieb  Johannes  in  gleichem  Ver- 
trauen und  gleichem  Einfluss:  aber  eben  dieser  Umstand  mochte 
ihn  bei  dem  König  Heinrich  H.,  zumal  als  die  Streitigkeiten  zwi- 
schen demselben  und  dem  neuen  Erzbischof  ausgobrochen  waren, 
wenig  beliebt,  wo  nicht  verdächtig  machen,  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  dass  er  um  1163  England  verliess  und  sich  wieder  nach 
Frankreich  wendete,  von  wo  er  erst  1169,  als  der  Friede  zwischen 
dem  König  und  dem  Erzbischof  wieder  hergestcllt  war,  und  dieser 
nach  Canterbury  zurückkehrte,  ebenfalls  in  sein  Heimatbland  und 
in  seine  frühere  Stellung  zurticktrat,  in  dieser  auch,  nach  der  Er- 
mordung Becket ’s,  bei  dessen  Nachfolger  (Richard,  Prior  von 
Dover)  verblieb,  bis  er  im  Jahr  1176  auf  den  Bischofssitz  zu 
Chartres  berufen  wurde,  in  dem  ihn  aber  kaum  vier  Jahre  zu  blei- 
ben vom  Schicksal  vergönnt  war. 

Im  zweiten  Thoile,  der,  wie  bemerkt,  über  die  Lehrer  wie 
über  die  Studien  des  Johannes  von  Salisbury  sich  verbreitet,  und 
hier  insbesondere  Wilhelm  von  Conches  und  die  Schule  zu  Chartres 
hervorhebt,  dürfte  der  dritte  Abschnitt,  überschrieben:  „ Johannes 
classische  Studien“  (S.  81  ff.)  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Der  Verf.  hat  schon  früher  diesen  Gegenstand  in 
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einem  Aufsatze,  der  im  vierzehnten  Bande  des  rheinischen  Museums 
für  Philologie  abgodruckt  ist,  behandelt:  das  dort  Gegebene  er- 
scheint hier  vielfach  erweitert  und  zum  Theil  auch  berichtigt 
damit  aber  auch  zu  einem  Abschluss  gebracht,  der  uns  überzeugen 
muss,  wie  die  früher  verbreitete  Meinung  von  einer  Reihe  alter 
Schriftsteller,  welche  der  in  der  alten  Literatur  so  erfahrene  Johannes 
noch  vor  sich  gehabt,  während  sie  jetzt  verloren  seien,  auf  einer 
Täuschung  beruht,  die  uns  zu  gleicher  Zeit  nur  als  eine  neue  Be- 
stätigung der  Ansicht  dienen  kann,  dass  die  Verluste,  die  wir  auf 
dem  Gebiete  der  alten  classischen  Literatur  erlitten  haben,  vor  das 
zwölfte  Jahrhundert,  ja  weit  früher  zu  setzen  sind,  mithin  das 
eigentliche,  auch  in  dieser  Beziehung  vielfach  verschrieene  Mittel- 
alter  von  dem  Vorwurfe  der  Vernichtung  altdassischer  Denkmale 
frei  zu  sprechen  ist.  Eben  desshalb  mag  es  erlaubt  sein,  Etwas 
näher  in  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  einzugehen,  um  so  mehr, 
als  wir  daraus  ersehen,  wie  die  im  Zeitalter  der  Karolinger  wieder 
hervorgerufenen  humanistischen  Studien  noch  im  zwölften  Jahr- 
hundert in  Frankreich,  zunächst  in  seinen  nördlichen  Gebieten, 
speciell  in  der  gelehrten  Schule  zu  Chartres  blühten,  und  eben  in 
Johann  von  Salisbury  einen  Hauptrepräsentanten  gefunden  haben, 
wie  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  ihm  kaum  einer  erscheint. 
Diess  ergibt  sich  vor  Allem  aus  seinen  Schriften,  welche  die  zahl- 
reichen Belege  dieser  humanistischen  Bildung  und  dieser  Bekannt- 
schaft mit  der  älteren  classischen  (zunächst  römischen)  Literatur 
enthalten:  der  Vcrf.  hat  diese  Spuren  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgt, 
um  daraus  mit  Sicherheit  festzustellen,  welche  classische  Autoren  von 
Johannes  wirklich  gelesen  und  benutzt  wurden,  wobei  freilich  nicht 
jede  Anführung  eines  Citates  aus  einem  Cato  oder  Varro  oder  ähn- 
lichen Schriftstellern,  deren  Werke  wir  nicht  mehr  vollständig  be- 
sitzen, als  ein  Zeugniss  für  das  Vorhandensein  dieser  Schrift  im 
zwölften  Jahrhundert  betrachtet  werden  darf,  indem  diese  Anfüh- 
rungen meist  anderen,  uns  auch  noch  zugänglichen  Schriftstellern 
entnommen  sind.  Mit  dieser  bei  Schriftstellern  des  Mittelalters 
überhaupt  nicht  genug  anzuempfehlenden  Vorsicht  ist  der  Verfasser 
an  sein  Werk  gegangen,  um  uns  die  classischen  Schriftsteller  vor- 
zuführen,  deren  Bekanntschaft  sich  wirklich  aus  den  Schriften  des 
Johannes  mit  völliger  Sicherheit  feststellen  lässt:  es  sind  diess  aber 
keine  anderen,  als  diejenigen,  die  schon  früher  unter  der  Karolin- 
gischen Zeit  bekannt,  vorzugsweise  gelesen  und  in  die  damals  neu 
errichteten  oder  doch  neu  belebten  Schulen  eingeführt  wurden, 
mithin  die  Grundlage  des  zu  theologisch-philosophischen  Studien 
vorbereitenden  Unterrichtes  geworden  waren.  Als  solche  erschei- 
nen unter  den  Dichtern  Horatius,  und  möchten  wir  mit  dem 
Verfasser  (so  sehr  wir  dessen  Vorsicht  anerkennen)  doch  nicht  so 
weit  gehen  (S.  87),  die  Bekanntschaft  mit  den  Oden  in  Zweifel 
zu  setzen,  da  dieselben  der  vorausgehenden  Karolingischen  Zeit  be- 
kannt, vielfach  verbreitet  und  gelesen  in  derselben  waren.  Eben  so 
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bekannt  sind  dem  Johannes  Ovidius  und  Virgilius : die  allegorische 
Auslegung  des  letzteren  Dichters,  die  wir  gleichfalls  schon  in  der 
vorhergehenden  Zeit  antreffen,  ist  ihm  eben  so  wenig  fremd:  das- 
selbe gilt  von  Lucanus  und  Statius,  wie  von  Persius  und  Juvena- 
lts,  die  ebenfalls  in  der  Karolingischen  Zeit  viel  gelesen  waren; 
dessgleichcn  Claudianus,  Publius  Syrus,  Dionysius  Cato,  Terentius 
u.  A.;  von  Prosaikern  Suetonius,  Justinus  und  Eutropius,  Sallu- 
stius  u.  A.,  auch  Cäsar,  wie  selbst  Livius,  wenn  auch  nur  in  der 
dritten  Decadc,  da  beido  Schriftsteller  in  der  bemerkten  vorausge- 
gangenen Periode  bekannt  waren:  was  aber  den  in  einer  Stelle 
von  Johann  genannten  Corn.  Tacitus  betrifft,  so  glauben  wir  mit 
dem  Verfasser  diess  auf  ein  einem  andern  Schriftsteller  abgeschrie- 
benes Citat  beziehen  zu  müssen,  da  eine  Bekanntschaft  mit  Tacitus 
und  seinen  Werken  dieser  Zeit  abgeht,  wenigstens  aus  derselben 
bis  jetzt  kein  bestimmtes  Zeugniss  für  das  Vorhandensein  der  Werke 
dieses  Schriftstellers  und  ihrer  Lectüre  ermittelt  worden  ist.  Dass 
Cicero’s  Schriften,  auch  mit  Einschluss  der  Reden,  von  welchen  je- 
doch in  den  Schriften  des  Johannes  kaum  eine  sichere  Spur  anzu- 
treffen ist  (S.  93  und  87),  dem  Johannes  bekannt  waren,  und 
dass  derselbe  den  Werth  und  die  Bedeutung  derselben  in  einer 
Weise  anerkannt  hat,  die  mit  den  ähnlichen  Aeusserungen  eines 
Hieronymus  und  Augustinus,  so  wie  noch  späterer  christlicher 
Zeugen  übereinstimmt,  zeigen  die  vom  Verf.  8.  91  und  92  ange- 
führten Stellen:  dass  Seneca  und  Quintilian  ihm  gleichfalls  bekannt 
waren,  kann  bei  der  Verbreitung  dieser  Autoren,  und  der  Lectüre 
ihrer  Schriften,  namentlich  einiger  Schriften  Seneca’s,  und  der  Be- 
ziehungen, in  welche  dieselben  mit  christlichen  Lehren  ge- 
bracht worden  waren,  auch  nicht  befremden.  Selbst  Petronius, 
aus  dem  er  sogar  das  uns  bekanntlich  erst  später  bekannt  gewor- 
dene Gastmahl  des  Trimalchio  anfübrt,  so  wie  Appulejus  muss  ihm 
näher  bekannt  gewesen  sein ; auffallend  ist  es  aber  und  mit  Rocht 
vom  Verf.  hervorgehoben,  dass  Johannes,  wie  nicht  wenige  von 
ihm  angeführte  Stellen  der  Pandekten  und  des  Codex  wie  der 
Novellen  zeigen,  sogar  in  den  Quellen  des  römischen  Rechts  be- 
wandert war.  Auch  alle  die  andern  Anführungen  römischer  Schrift- 
steller, die  der  Verfasser  nachgewiesen  hat,  führen  uns  durchaus 
nicht  auf  eine  Spur  von  dem  Vorhandensein  von  Schriftstellern, 
die  wir  jetzt  nicht  mehr  besitzen:  nur  ein  einziger  Schriftsteller 
kann  eine  Ausnahme  davon  machen:  Nicomachus  Flavius, 
welchem  desshalb  der  Verfasser  auch  eine  nähere  und  eingehen- 
dere Betrachtung  gewidmet  hat,  aus  der  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit herausstellt,  dass  dieser  Schriftsteller,  aus  dessen  Buche  De 
vestigiis  sive  dogmate  philosopho  rum  mehrmals  Stellen 
angeführt  werden,  wohl  kein  anderer  ist,  als  der  aus  den  Satur- 
nalien des  Macrobius,  W'o  er  als  Theilnehmer  an  der  Unterredung 
eingeführt  ist,  aus  den  Briefen  des  Symmachus  und  aus  Inschriften 
bekannte  Gelehrte  Virius  Nicomachus  Flavianus.  Ueber 
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den  Inhalt  des  allerdings  verlorenen  Buches  — aber  auch  hier 
vorausgesetzt,  dass  Johannes  seine  Citatc  aus  diesem  Buche  selbst, 
und  nicht  aus  irgend  einem  Sammelwerke  späterer  Zeit,  in  welches 
diese  Exeerpte  aufgenommen  worden  waren , entnommen  hat  — 
iiussert  sich  der  Vcrf.  S.  104  dahin,  dass  dasselbe  nus  altern,  meist 
wohl  griechischen  Autoren  über  Philosophcngcschichte , wie  Ari- 
stoxenus,  Satyrus  u.  s.  w. , eine  Zusammenstellung  von  allerhand 
Anectoden,  Sentenzen,  Charakterzügen,  kurz  'Memorabilien  in  bio- 
graphischer Form  gegeben  habe.  Man  wird  sich  dabei  beruhigen 
müssen  und  schwerlich  Uber  diese  Annahme  hinauskommen,  die 
durch  den  Charakter  der  Werke  jener  Zeit  bestätigt  wird,  insofern 
hier  meist  es  sich  nur  um  derartige  Zusammenstellungen  aus  Wer- 
ken früherer  Zeit  mit  mehr  oder  minder  Kritik,  nicht  aber  um 
eigene  Schöpfungen  handelt:  auch  passt  dazu  der  Umstand,  dass 
dieser  Nicomachus  Flavianus  geradezu  als  Geschichtschreiber  — 
hier  also  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  — bezeichnet  wird. 

In  der  Frage  über  die  Kenntniss  und  Benutzung  griechi- 
scher Autoren  stimmen  wir  dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er 
(S.  108)  von  der  Ucberzeugung  ausgeht,  dass  Johannes  der  grie- 
chischen Sprache  nicht  mächtig  gewesen,  daher  auch  keine  grie- 
chischen Schriftsteller  im  Original  lesen  und  benutzen  konnte. 
Wenn  wir  nun  aber  einzelne  Stellen  griechischer  Schriftstel- 
ler oder  Lehren  und  Sätze  aus  deren  Schriften  (in  lateinischer 
Sprache)  bei  Johannes  angeführt  finden,  so  sind  diese  Citatc  ent- 
weder andern  lateinischen  Schriftstellern  der  frühem,  selbst  classi- 
schen  Zeit  entnommen,  oder  sie  sind  auf  die  schon  damals  im  Um- 
lauf befindlichen  lateinischen  Uebersetzungcn,  welche  in  späteren 
Zeiten  gemacht  wordon  waren,  zurückzuführen : einzelne  griechische 
Ausdrücke,  die  hier  und  dort  Vorkommen,  werden  uns  in  dieser 
Ansicht  nicht  irre  machen  dürfen:  dasselbe  finden  wir  auch  bei 
den  Schriftstellern  der  nächst  vorhergehenden,  wie  der  karolingi- 
schen Zeit,  in  welcher,  wenn  wir  von  Scotus  Erigena  absehen 
(welchem  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  Lectüro  griechi- 
scher Schriftsteller  nicht  abzusprechen  ist),  kaum  eine  nähere  und 
tiefer  gehende  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sich  nachweisen 
lässt.  Dass  auf  einigen  Schulen  jener  Zeit  neben  dem  Studium 
der  römischen  Sprache  und  Literatur  auch  Griechisch  getrieben 
wurde,  wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen;  von  welcher  Art 
aber  diese  Pflege  der  griechischen  Sprache  beschaffen  war,  und  wie 
sie  schwerlich  über  die  ersten  Anfangsgründe  hinausging,  jeden- 
falls eine  sehr  dürftige  war,  das  kann  man  aus  einer  zu  Laon  be- 
findlichen Handschrift  des  neunteu  oder  zehnten  Jahrhunderts  er- 
sehen, aus  welcher  unlängst  Eckstein  (Analekten  zur  Geschichte 
der  Pädagogik,  im  Programm  der  Hauptschule  zu  Halle  1861) 
einen  merkwürdigen  Abschnitt:  „Declinationes  Graecorum“ 
initgetheilt  hat,  in  welchem  jedem  griechischen  Worte  die  betref- 
fende lateinische  Ucbersetzung  beigegeben  ist,  während  in  einer  der 
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Inhaltsangabe  der  Handschrift  beigefügten  Notiz,  in  welcher  einige 
griechische  Worte  Vorkommen,  Uber  denselben  die  lateinische  Ueber- 
setzung  zwischen  den  Zeilen  boigeschrieben  ist;  abgesehen  von  der 
nachlässigen  und  selbst  fehlerhaften  Schrift  des  Griechischen  und 
dem  Mangel  aller  Accente.  Wohl  verdiente  darum  auch  der  übrige 
Inhalt  der  Handschrift,  welche  unter  andern  ein  Glossarium  graecum, 
die  alphabeto  graecorum  u.  dgl.  mehr  enthält,  eine  Veröffentlichung; 
es  würde  diess  nur  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  dienen  können. 

Wenn  wir  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  schon  in  der 
Karolingischen  Zeit  eine  sehr  beschränkte  und  unbedeutende  nennen 
dürfen,  so  finden  wir  demungeachtct  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern dieser  Zeit  mehrfach  griechische  Ausdrücke,  die  selbst  ein 
gewisses  Streben  erkennen  lassen,  mit  solchen  Worten  zu  prunken 
und  dieselben  absichtlich  der  Rede  einzuflechten.  Und  in  der  nach- 
folgenden Zeit,  wo  die  Studien  de8  Griechischen  immermehr  in  den 
Hintergrund  treten,  war  es  auch  nicht  anders.  So  fügt  z.  B. 

Richer  den  von  ihm  gebrauchten  griechischen  Ausdrücken  die  la- 
teinische Erklärung  bei,  die  er  wohl  irgend  einem  Schulbuch,  wie 
es  die  oben  genannte  Handschrift  enthält,  entnommen  hat  (vergl.  I.  65. 

III.  60.  51.  62),  und  Aehnlichcs  werden  wir  auch  bei  Johann  von 
Salisbury  anzunehmen  haben,  der  im  Metalogicus  I,  15  derartige 
Erklärungen  mit  dem  Zusatz  anfUhrt:  „quod  a Graeco  interprete 

et  qui  Latinam  linguam  comtnode  noverat,  dum  in  Apulia  morarer, 
accepi“  und  auch  die  andere  vom  Verf.  angeführte  Stelle  (IV,  2), 
wo  er  das  Griechische  Wort  Analytice  erklärt  („quam  Graeci  Ana- 
lyticen  dicunt,  nos  possumus  resolutoriam  appellare,  familiarius 
tarnen  assignabimus,  si  dixerimus  aequam locutionem : narn  illi  ana 
aequale,  lex  im  locutionem  dicunt“)  kann  für  seine  Kenntniss  des 
Griechischen  keinen  besoudern  Beweis  abgeben:  wenn  daher  auch 
Johannes,  der  wohl  kaum  in  einer  der  gelehrten  Schulen  Frankreichs, 
wo  er  seine  Jugcndbildung  erhielt,  das  Griechische  erlernte,  wäh- 
rend eines  mehrmonatlichen  Aufenthalts  in  Apulien  (gelegentlich 
einer  seiner  Sendungen  nach  Rom)  Einiges  von  der  griechischen 
Sprache  kennen  gelernt  hat,  so  war  diese  Kenntniss  in  keiner 
Weise  so  weit  gediehen,  um  ihn  zu  befähigen,  einen  griechischen 
Schriftsteller  im  Original  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Am  aller- 
wenigsten war  er  im  Stande,  eine  Schrift  des  Plato  oder  des  Ari- 
stoteles zu  lesen:  er  war  auch  hier  auf  die  in  seinerzeit  cursiren- 
den,  in  früherer  Zeit  schon  gemachten  lateinischen  Uebersetzungen 
gewiesen.  So  war  ihm,  wie  der  Verf.  S.  114  ff.  zeigt,  Plato’s 
Timäus  in  des  Ghalcidius  Uebersctzung  bekannt:  andere  Schriften 
Plato’s  waren  ihm  — eben  weil  davon  keine  besonderen  Ueber- 
setzangen  Vorlagen,  nicht  bekannt,  wenn  auch,  wie  der  Verf.  ge- 
zeigt hat,  schon  im  zwölften  Jahrhundert  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Phädo  vorhanden  war,  die  indess  dem  Johannes  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein  scheint.  Von  Aristoteles  kannte  Johannes 
eben  so  nur  die  logischen  Schriften,  die  ins  Lateinische  übersetzt 
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waren,  und  zwar  von  Boethius,  so  wie,  was  die  Analytik  und  Topik 
betrifft,  wie  der  Verf.  vermuthet  (S.  121),  diese  in  einer  zur  Zeit 
des  Johannes  und  unter  seinen  Augen  (?)  gemachten  Ueber- 
setzung. 

Was  die  Benutzung  der  heiligen  Schrift  betrifft,  so  kann  es 
kaum  auffallen,  wenn  Johann  auch  hier  derjenigen  Auffassungsweise 
folgt,  die  im  Karolingischen  Zeitalter  die  allgemein  verbreitete 
war  und  schon  vor  demselben,  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  sich 
zurückfilhren  lässt,  wir  meinen  die  typisch-allegorische,  welche  nach 
einem  dreifachen  Sinn,  dem  literalen,  allegorischen  und  moralischen, 
die  Bibel  aufzufassen  bemüht  ist  und  in  diesem  Sinn  ihren  lnhait 
anzuwenden  sucht.  Wir  erinnern  nur  an  Alcuin,  an  Rabanus,  dann 
später  an  Haymo,  Angelomus,  Florus,  Remigius  von  Auxerre  und 
Andere,  wie  wir  an  einem  andern  Orte  näher  nachgewiesen  haben; 
von  den  kirchlichen  Schriftstellern  ist  es  besonders  Hieronymus  und 
Augustinus,  deren  Schriften  vou  Johannes  benutzt  und  angeführt  wer- 
den: der  Verf.  hatdiess  im  Einzelnen  nachgewiesen  und  dabei  auch 
die  andern  kirchlichen  Schriftsteller  aufgczählt,  deren  Erwähnung  in 
den  Schriften  des  Johannes  'vorkommt:  dass  unter  diesen  Scotus 
Erigena  sich  nicht  findet,  erklärt  der  Verf.  aus  der  geringen  Ver- 
breitung, die  dessen  Hauptwerk  De  divisione  naturae  gefunden, 
das,  setzen  wir  hinzu,  nach  seinem  ganzen  Inhalt  wie  nach  seinen 
Ausführungen  bei  der  streng  kirchlichen  Partei,  der  Johannes  an- 
gehörte, schwerlich  irgend  einen  Eingang  oder  Anklang  gefunden 
hatte,  damit}  auch  in  dieser  Zeit  als  eine  einzige,  gleichsam  abge- 
schlossene Erscheinung  dasteht,  die  allerdings  um  so  mehr  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  muss,  als  wir  den  Zusammen- 
hang dieses  panthcistischen  Werkes  mit  der  neuplatonischen  Phi- 
losophie kaum  näher  und  speciell  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
von  irgend  einem  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  die  philosophische 
oder  theologische  Wissenschaft  der  folgenden  Zeit  aber  keine  Spur 
antreffen;  wir  können  daher  dem,  was  der  Verf.  8.  138  in  der  Note 
bemerkt  hat,  wo  er  seine  Missbilligung  ausspricht  über  die,  welche 
geneigt  sind,  diesen  philosophischen  Denker  an  die  Spitze  der 
mittelalterlichen  Philosophie  zu  stellen,  auf  deren  Gang  er  gar  keinen 
nachweislichen  Einfluss  ausgeübt,  durchaus  beiatimmen. 

Im  dritten  Theil  (S.  142 — 290)  wendet  sich  der  Verf.  den 
einzelnen  Schriften  des  Johannes  zu,  die  er  ausführlich  nach  ihrer 
Abfassung  und  nach  ihrem  Inhalt  wie  ihren  Tendenzen  bespricht. 
Zuerst  der  P oly  c ra  t i cus,  sive  de  nugis  curialium  et  vestigiis 
philosoph orum,  oder,  wie  unser  Verfasser  schreibt,  Policraticus, 
da  er  bei  der  Zusammensetzung  des  Wortes  (ähnlich  wie  bei  dem 
neueren  Ausdruck  Poliklinik)  nicht  an  das  Griechische  Poly 
( sroAu),  sondern  an  P o 1 i s (itoAig),  Stadt,  denken  will,  und,  insofern  mit 
diesem  Worte  nicht  blos  Stadt  und  Hof,  sondern  die  Welt  über- 
haupt bezeichnet  werde,  erkennt  er  in  dem  Policraticus  eine  Schrift: 
„darin  die  Welt  in  ihre  Schranken  gewiesen,  die  Herrschaft  des 
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Geistes  über  sie  und  das  Recht  seiner  Vertreter,  der  Geistlichkeit, 
als  aus  den  göttlichen  Geboten  hervorgehend,  nachgewiesen  wird.“ 
Damit,  (setzt  der  Verfasser  hinzu)  wäre  dann  auch  der  zweite 
Theil  des  lateinischen  Titels  De  vestigiis  philo  sophorum, 
erklärt,  als  in  dem  griechischen  Worte  dem  Sinne  nach  enthalten, 
insofern  Philosophen  im  Sinne  Johann’s  besonders  diejenigen  sind, 
welche  als  christliche  Denker  der  Kirche  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  indem  sie  es  rationell  zu  begründen  wissen.  Wir  ge- 
stehen, dass  uns  diese  aus  dem  Worte  nohg  und  dessen  Auf- 
fassung im  Sinne  von  Hof  oder  Welt  überhaupt  (wofür  wir  kaum 
Belege  beizubringen  wüssten)  hergeleitete  Erklärung  des  Titels  nicht 
recht  anspricht;  wir  halten  es  natürlicher  und  einfacher,  bei  dem 
Policraticus  — mag  man  das  Wort,  bei  der  im  Mittelalter  so  oft  vor- 
kommenden Verwechslung  oder  vielmehr  Nichtbeachtung  des  Unter- 
schiedes von  i und  y,  mit  dem  einen  oder  andern  dieser  Buch- 
staben schreiben  — lieber  an  ein  Viel  oder  Alles  bezwingendes 
und  beherrschendes  Buch  als  an  einen  Stadt-  oder  Hofbezwinger 
zu  denken,  wir  möchten  daher  die  Ableitung  von  itoXv  vorziehen, 
wenn  es  sich  um  die  Auffassung  und  Erklärung  des  Titels 
handelt.  Was  den  lateinischen  Zusatz  des  Titels  betrifft  (sive  de 
nugis  curialium  et  vestigiis  philosophorum),  so  sagt  Johannes  selbst 
in  dem  Prolog  zum  ersten  Buch : „Nugas  pro  parte  (über)  continet 
curiales  et  his  magis  insistit,  quibus  urgetur  magis,  pro  parte  autem 
versatur  in  vestigiis  philosophorum:  quid  in  singulis  fugiendum  sit 
aut  sequendum,  relinquens  arbitrio  sapientis“  Worte,  die  auf  der 
einen  Seite  zwar  Inhalt  und  Tendenz  des  Wortes  erkennen  lassen, 
auf  der  andern  aber  doch  den  griechischen  Titel  als  den  Haupt- 
titel  indirect  bezeichnen.  Ueber  die  Abfassung  des  Werkes  und 
seine  Veröffentlichung  dürfte  nach  den  vom  Verf.  S.  142  u.  143 
gegebenen  Beweisen  kaum  ein  Zweifel  obwalten:  es  fällt  die  Her- 
ausgabe in  die  Sommermonate  des  Jahres  1159,  seine  Abfassung 
demnach  in  die  zunächst  vorausgehende  Zeit,  also  in  die  Zeit,  in 
welcher  JohanncB  in  einer  einflussreichen  Stellung  bei  dem  Erz- 
bischof von  Canterbury  in  England  verweilte:  einl'mstand,  den  wir 
wohl  auch  bei  dem  Inhalte  des  Werkes  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürfen.  Diesen  hat  der  Verf.  mit  aller  Ausführlichkeit  mitgetheilt 
und  damit  einen  vollständigen  Umriss  des  Ganzen  gegeben,  der  zu 
einem  Gcsammturtheil  über  Anlage  und  Charakter,  wie  Tendenz  des- 
selben berechtigen  kann.  Das  dem  W erke  vorausgeschickte  elegische 
Gedicht  von  etwas  mehr  als  dreihundert  Versen  führt  die  Aufschrift 
Entheticus  (oder  Eutheticus),  womit  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
nur  Nutheticus  von  Johannes  selbst  gemeint  sein  kann,  dabei 
aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  selbst  Nutheticus  geschrieben  oder 
nicht.  Wir  möchten  diess  bezweifeln,  da  die  in  dem  Gedichte  ent- 
haltenen Mahnungen  und  Aufforderungen  nicht  seinen  Hauptinhalt 
und  Gegenstand  ausmachen,  sondern  vielmehr  das  Ganze,  in  welchem 
nach  der  richtigen  Wahrnehmung  des  Verfassers  eine  Nachahmung 
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von  Ovid’s  erster  Elegie  der  Tristien  unverkennbar  ist,  eine  An- 
sprache an  das  Buch  selbst  enthält,  mithin  als  ein  poetisches  Vor- 
wort erscheint,  welches  Johannes,  dem  eine  Reihe  von  ähnlichen 
Beispielen  poetischer  Vorreden  zu  prosaischen  Werken  aus  der 
früheren,  selbst  Karolingischen  Zeit  (wo  wir  eben  so  umgekehrt 
prosaische  Vorreden  zu  dichterischen  Werken  finden),  vorlag,  nach 
diesen  Vorgängen  oder  Vorbildern  abgefasst  hat:  dass  den  einzelnen 
Büchern  wieder  besondere  Prologe  (in  Prosa,  versteht  sich)  vorgesetzt 
sind,  verschlägt  Nichts  und  stimmt  mit  ähnlichen  Erscheinungen  der 
früheren  Zeit  zusammen.  Als  Ansprache  an  das  Buch  gibt  sich 
das  Gedicht  insbesondere  am  Anfang,  wie  am  Schlüsse  kund:  und 
selbst  die  in  dem  Gedicht  vorkommenden  Ausführungen  wider  das 
Laster,  so  wie  die  Mahnungen  zur  Tugend  stehen  damit  in  Ver- 
bindung und  knüpfen  sich  daran,  ohne  dass  darum,  wie  wir  es 
wenigstens  ansehen,  das  Gedicht  den  Charakter  eines  poetischen 
Vorworte  verliert  und  zu  einem  reinen  Mahngedicht,  zu  einem 
Nuthoticus,  sich  umwandclt.  Es  kam  uns  selbst  die  Vermuthung, 
ob  nicht  die  Vorgesetzte  Aufschrift  Entheticus  durch  ein  Ver- 
sehen, von  dem  andern  Gedicht,  das  diese  Aufschrift  trägt,  hierher 
übertragen  worden. 

Der  Verf.  verfolgt  genau  den  Inhalt  des  Polycraticus  in  seinen 
acht  Büchern,  die  sich  bequem  in  zwei  Theile  zusammenfassen 
lassen,  von  welchen  der  eine,  die  sechs  ersten  Bücher  umfassend, 
mehr  negativ  und  kritisch,  der  andere  mit  den  beiden  letzten 
Büchern  mehr  positiv  in  der  Aufstellung  bestimmter  Vorschriften 
und  Lehren  dem  einen  Theil  des  Zusatzes  im  Titel  (De  vestigiis 
philosopliorum)  entspricht,  während  auf  den  ersten  sich  vorzugs- 
weise der  andere  Theil  dieses  Titels  De  nugis  curialium  beziehen 
lässt.  Indessen,  und  darauf  hat  der  Verf.  mit  Grund  hingewiesen, 
kann  diese  Unterscheidung  nur  im  Allgemeinen  gelten,  da  auch  im 
ersten  Theile  Manches  Positive  vorkommt,  wie  selbst  im  zweiten 
Manches  Kritische,  sie  bezieht  sich  „nur  auf  den  Grundton,  auf  das 
Vorherrschende  in  beiden  Theilcn“  (S.  146).  Wir  wollen  hier  die 
genaue,  und  recht  dankenswerthe  Analyse  des  Inhalts,  wie  sie  von 
8.  146 — 191  gegeben  ist,  nicht  wiederholen,  um  so  mehr  aber  auf 
das  Schlusswort  aufmerksam  machen,  in  welchem  der  Verf.  seine 
Ansicht  über  die  Tendenz  und  den  Charakter  des  Ganzen  ausge- 
sprochen hat.  Bei  dem  reichen,  allen  Seiten  des  Lebens  zugewendeten 
Inhalt  des  Buches  erscheint  der  ethische  Gesichtspunkt  als  „der  durch- 
schlagende des  ganzen  Buches“:  es  ist  das  Ganze  eine  moralisch- 
politische Encyclopädie,  welche  Alles  umfasst,  was  in  das  Leben 
und  die  Sittlichkeit  des  Einzelnen,  wie  der  Herrscher  und  Staaten 
gehört,  und  zwar  auf  der  Grundlage  des  kirchlich -christlichen 
Systems  jener  Zeit,  wenn  auch  in  der  Ausführung  aus  vorchrist- 
lichen Elementen  zusammengesetzt,  und  insbesondere  die  reineren 
Lehren  des  vorchristlichen  Alterthums,  wie  sie  in  den  classischen 
Schriftstellern  niedergelegt  sind,  dazu  benutzend  und  anwendend: 
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wodurch  eben  das  Werk  für  uns  so  anziehend  wird,  das  ebenso 
von  der  Bildung  des  Verfassers,  der  in  seiner  Zeit  damit  hervor- 
ragt, wie  von  dessen  Gesinnung  und  Charakter  ein  gleich  beach- 
tcnswerthcs  Zeugniss  ablegt,  wie  nicht  leicht  ein  ähnliches  aus 
diesem  Jahrhundert  vorliegt,  selbst  in  Bezug  auf  die  den  besseren 
Mustern  des  karolingischen  Zeitalters  sich  anschliessende  Sprache 
und  Darstellung.  »Wir  haben,  sagt  der  Verf.  S.  193,  zwar  im 
Policraticus  kein  im  wissenschaftlichen  Sinne  systematisches  Ganze 
vor  uns,  aber  doch  eine  umfassende,  man  möchte  fast  sagen  all- 
seitige  Behandlung  des  Thema’s,  nicht  methodisch  gearbeitete,  lo- 
gische Begriffsentwickelungen,  aber  prächtige,  eindringliche  Sen- 
tenzen neben  der  dem  Mittelalter  so  eigenthümlichen  exemplifici- 
renden  Typik,  nicht  ein  schönes  Ebenmass  der  Form  endlich,  den 
letzten  Stempel  schriftstellerischer  Meisterschaft,  wohl  aber  einen 
frischen  lebendigen  Redefluss,  dessen  aumuthige  Abwechslungen  von 
Text  und  Citat,  Vorschrift  und  Kritik,  Lehre  und  Erzählung  von 
Anfang  bis  Ende  fesseln.  Ein  Sittenspicgel  des  Hof-  und  Staats- 
lebens, des  Kirchen  und  Mönchswesens,  ist  der  Policraticus  zu- 
gleich eine  Fundgrube  classischer,  patristischer,  überhaupt  wissen- 
schaftlicher Reminisccnzen,  welche  aus  dem  überall  hervorgehobe- 
nen ethischen  Gesichtspunkte  beigebracht  werden“  u.  s.  w.  (S.  193). 

An  zweiter  Stelle  bespricht  der  Verf.  das  erst  in  unsern  Tagen 
(1848)  durch  Petersen  horvorgezogene  und  durch  den  Druck  erst- 
mals veröffentlichte  Gedicht,  welches  in  den  Handschriften,  aus 
welchen  es  herausgegeben  ward,  die  Aufschrift:  „Entheticus 
de  dogmate  philosophorum“  trägt  Wir  haben  die  Ansicht 
des  Verfassers  über  den  Titel,  für  welchen  er  lieber  Nutheticus 
setzen  möchte,  schon  oben  erwähnt,  und  da  die  Abfassung  dieses 
Gedichtes  der  Zeit  nach  nicht  weit  entfernt  von  dem  Polycraticus 
und  zwar  vor  demselben  liegt  (was  Inhalt  und  einzelne  Stellen  be- 
gründen), so  ist  der  Verf.  geneigt,  anzunehmen,  dass  in  diesem 
Entheticus  der  erste  Entwurf  des  Werkes  zu  erkennen  sei,  welches 
Johann  später  als  Policraticus  weit  vollständiger  und  angemessener 
in  Prosa  ausgeführt  habe  (S.  195).  Man  könnte  sogar  vermuthen, 
setzt  er  hinzu,  dass  unser  Entheticus  bestimmt  gewesen  sei,  an  die 
Spitze  des  Policraticus  als  einleitendes  Gedicht  zu  treten  und  dass 
später  an  dessen  Stelle  das  kürzere  und  dafür  passendere  „Si  mihi 
anfangende  Gedicht  (der  oben  besprochene  Entheticus  d.  L das 
poetische  Vorwort  des  Polycraticus)  gesetzt  wurde.  Wenn  nun  auch 
das  Gedicht  in  seinem  zweiten  Theile  so  Manches  enthält,  was  zu 
den  im  Polycraticus  und  selbst  in  der  poetischen  Vorrede  desselben 
besprochenen  und  getadelten  Zeitverhältnissen  passt  und  demnach 
gleichen  Zweck  und  gleiche  Tendenz  beurkundet,  so  erscheint  es 
doch,  wenn  wir  den  Anfang  und  den  Schluss  des  Gedichtes  be- 
* trachten,  so  wie  die  Fassung  und  Eintheilung  in  eine  nahmhafte 
Zahl  von  einzelnen,  mit  besonderen  Aufschriften  (nach  ihrem  In- 
halt) versehenen  Abschnitten,  räthlicher,  das  Ganze  als  ein  für  sich 
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bestehendes  Werk  aufzufassen,  und  in  dieser  Hinsicht  verschieden 
von  dem  Polycraticus,  wenn  auch  zum  Tbeil  die  gleichen  Tenden- 
zen verfolgend,  und  durch  ähnliche  äussere  Beziehungen  hervor- 
gerufen. Der  Verf.  hat  auch  hier  mit  aller  Sorgfalt  den  Gang 
und  Inhalt  des  Gedichtes  im  Einzelnen  verzeichnet  und  daran 
manche  weitere  Bemerkungen  geknüpft,  welche  die  Beziehungen 
des  Gedichts  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zu  seiner  Zeit  ins  Licht 
setzen  und  zum  richtigen  Verständniss  einzelner  Stellen  beachtens- 
werthe  Beiträge  liefern;  die  ovidische  Nachbildung  im  Einzelnen 
wird  auch  hier  nicht  übersehen,  für  die  philosophische  Bildung  des 
Johannes  und  seine  Kenntniss  der  alten  vorchristlichen  Philosophie 
kann  auch  dieses,  in  die  gewähltere  Form  der  Poesie  mittelst  des 
Metrum’s  eingekleidetc  Werk  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegen. 

Die  dritte  Schrift,  der  Metalogicus,  nach  dem  Polycraticus 
jedenfalls  die  bedeutendste  und  auch  der  Zeit  nach,  bald  nach 
dieser  abgefasst  oder  doch  veröffentlicht,  ist  eine,  wie  Johannes 
selbst  sagt,  zur  Yertheidigung  der  Logik  abgefasste  und  darum 
auch  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Schrift,  gerichtet  gegen  die- 
jenigen, welche  in  seiner  Zeit  das  Studium  der  Logik,  und  damit 
auch  der  damit  in  Verbindung  gebrachten  Studien  der  Rhetorik 
und  Grammatik  (d.  h.  der  Sudien  des  classischen  Alterthums)  lä- 
cherlich und  verächtlich  zu  machen  suchten,  namentlich  gegen 
eine  unter  dem  Namen  Corniilcius  von  ihm  eingeführte  Persönlichkeit, 
sei  es,  dass  wir  darin  eine  wirkliche,  bei  dieser  ganzen  Frage  ins- 
besondere betheiligte  Person  oder  eine  blos  fingirte,  als  den  Re- 
präsentanten dieser  verderblichen  Zeitrichtung,  zu  erkennen  haben. 
Die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Yertheidigung,  die  mit  einer 
warmen  Empfehlung  des  Studiums  der  Logik  verbunden  ist,  hier 
geführt  wird,  zeigt,  wie  Johannes  liier  ganz  auf  seinem  Felde  war, 
auf  einem  Gebiete,  dem  bis  dahin  vorzugsweise  seine  Studien  ge- 
golten, und  von  dessen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  er  so  sehr 
überzeugt  war,  dass  er  Alles  aufbietet,  dieser  seiner  Ucberzeugung 
Geltung  zu  verschaffen.  Mit  Recht  wird  vom  Verfasser,  der  uns 
auch  hier  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  der  vier  Bücher  vor- 
führt, darauf  hingewiesen,  wie  Johannes  vorzugsweise  auf  Aristo- 
teles sich  stützt  und  diesen  in  Allem  heranzieht,  auch  eine  Kennt- 
niss  der  sämmtlichen  Schriften  des  Aristotelischen  Orgauon* 
zeigt,  die  in  seinen  frühem  Schriften,  wie  überhaupt  früher,  noch 
nicht  vorkommt.  Wir  verweisen  auch  hier  auf  die  ausführliche, 
von  S.  211 — 241  reichende  Darstellung.  Kürzer  konnte  sich  der 
Verf.  über  die  beiden  Biographien  der  Erzbischöfe  Anselm  und 
Thomas  (Becket)  fassen,  da  beiden  Schriften  wohl  nicht  die  gleiche 
Wichtigkeit  zukommt,  auch  in  der  einen  Johannes  fast  ganz  einer 
andern  Biographie  folgt,  in  der  andern  tritt  er  mit  mehr  Selbst- 
ständigkeit als  Zeitgenosse  und  Zeuge  der  Handlungen  des  von  ihm, 
wahrscheinlich  zu  dem  Zwecke  der  Canonieation,  geschilderten 
Mannes  auf.  Die  Briefe,  denen  ebenfalls  eine  eingehende  Erörte- 
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rang  gewidmet  ist  (S.  249 — 278),  haben  mehr  Beziehungen  auf 
die  Zeitverhältnisse  und  die  persönliche  Stellung  des  Johannes,  als 
auf  die  Literatur  und  Wissenschaft.  Aberdas  dem  Johannes  beigelegte 
Gedicht  Oe  membris  conspirantibus,  so  wie  das  Fragment  De  septem 
septenis  wird  aus  guten  Grilnden  ihm  abgesprochen,  eben  so  noch 
Einiges  Andere,  was  nur  durch  einen  Irrthum  ihm  beigelegt  wor- 
den ist,  da  es  andern  Verfassern  angehört.  Nicht  unwahrscheinlich 
ist  es  allerdings,  dass  Johannes  ausser  den  uns  bekannten  und  er- 
haltenen Schriften  noch  Anderes  geschrieben,  wie  er  denn  eine 
Schrift  De  malo  exitu  tyrannorum  im  achten  Buche  des  Polycraticus 
selbst  anfuhrt. 

Der  Verf.  hat  dieser  genauen  Analyse  der  sämmtlichen  Schrif- 
ten des  Johannes  einen  Anhang  (S.  283 ff.)  beigefügt,  in  welchem 
er  Uber  die  bis  jetzt  erschienenen  Ausgaben  dieser  Schriften  sich 
auslässt.  Bei  dem  Ungenügenden  der  einzigen  Gesammtausgabe  der 
verschiedenen  Schriften  des  Johannes  (von  Gilee,  wieder  abge- 
druckt in  Migne's  Cursus  patrologicus)  mag  man  wohl  den  Schluss- 
worten dieses  Anhanges  beistimmen  und  deren  Erfüllung  wünschen : 
„Eine  kritische,  vielleicht  auch  mit  erklärenden  Noten  versehene 
Edition  des  Saresberiensis  (schreibt  der  Verf.)  würde,  indem  sie  der 
Wissenschaft  diente,  zugleich  ein  Denkmal  des  Ruhmes  für  den 
Autor  und  der  Ehre  seines  Vaterlandes,  endlich  ein  nicht  geringes 
Verdienst  derer  sein,  denen  sie  verdankt  würde“  (S.  290).  Wenn 
wir  noch  einen  weiteren  Wunsch  aussprechen  dürfen,  so  würde 
er  dahin  gehen:  dass  der  mit  dem  Schriftsteller  und  dessen  Wer- 
ken nach  allen  Theilen  so  vertraute  Verfasser  seiner  übersichtlichen 
Darstellung  des  Inhalts  dieser  Werke  auch  eine  weitere  Be- 
trachtung der  Sprache  und  Darstellung  des  Johannes  und  deren 
Verhältnis  zur  classischen  Latinität  wie  zu  der  zunächst  vorausge- 
gangenon  Zeit  beigefügt  hätte:  sie  könnte,  wenn  man  die  Zeiten 
des  zwölften  Jahrhunderts  bedenkt,  wohl  nur  zu  Gunsten  des  Johannes 
ausfallen,  der  auch  darin  weit  Uber  seiner  Zeit  hervorragt,  und  in 
der  nächstfolgenden  Zeit  seines  Gleichen  nicht  findet 

lm  vierten  Theil  (8.  294 — 361)  hat  der  Verf.  in  sechs  ein- 
zelnen Abschnitten  „Johann’s  Weltanschauung  und  Wissenschaft“ 
im  Allgemeinen  auf  Grundlage  seiner  Schriften  darzustellen  ge- 
sucht, und  damit  zugleich  einen  GesammtUberblick  seiner  Lehre  zu 
geben  unternommen.  Wir  können  es  nur  bedauern,  bei  dem  für 
unsere  Berichterstattung  schon  über  Gebühr  in  Anspruch  genom- 
menen Raum,  dem  V erfasser  nicht  auch  hier  in  das  Einzelne  seiner 
Darstellung  folgen  zu  können,  die,  nachdem  im  Allgemeinen 
die  wissenschaftliche  Stellung  Johann’s  im  Verhältniss  zu  seiner 
Zeit  angegeben  ist,  die  von  ihm  aufgestellte  Erkenntnisstheorie  in 
Betracht  nimmt,  dann  zur  Logik  und  den  Untersuchungen  über 
die  Universalien  sich  wendet,  und  in  den  beiden  letzten  Abschnitten 
des  Johannes  Lehre  von  Gott  und  der  Schöpfung,  so  wie  seine 
Ansicht  vom  Staate  dargestellt  hat. 
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Ein  Namen-  so  wie  ein  Sachregister  ist  dem  durch  eine  schöne 
äussere  Ausstattung  sich  empfehlenden  Werke  beigefügt 


Wir  reihen  hier  noch  eine  Schrift  an,  auf  die  wir  uns  oben 
berufen  haben: 

Analekten  sur  Geschichte  der  Pädagogik  von  Dr.  Friedrich 
August  Eckstein,  Rector  der  lateinischen  Hauptschule  und 
Condirector  der  Francke’schen  Stiftungen.  Halle.  Druck  der 
M'aisenhaus-Buchdruckerei  1861.  48  S.  in  gr.  4. 

Unter  diesem  Titel  sind  hier  drei  verschiedene  Aufsätze  zu- 
sammengestellt, welche  auf  die  Geschichte  des  Schulwesens  wie 
die  Pflege  der  classischen  Studien  in  früheren  Zeiten  sich  beziehen 
und  durch  ihren  Inhalt  es  jedenfalls  verdienen  aus  dem  engern 
Kreise,  für  den  sic  zunächst,  als  Schulprogramm,  bestimmt  sind, 
herauszutreten  und  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Der  erste  Aufsatz,  überschrieben:  „Ein  griechisches  Elemen- 
tarbuch aus  dem  Mittelalter“  bringt  uns  Mittheilungen  über  die 
Pflege  der  griechischen  8pracbe  im  Zeitalter  der  Karolinger,  welche 
geeignet  sind,  ein  näheres  Licht  zu  werfen  auf  die  noch  immer 
dunkele,  und  im  Einzelnen  noch  nicht  gehörig  aufgeklärte  Frage 
über  die  Studien  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  und  die 
Kenntniss  derselben  in  der  karolingischen  Zeit,  d.  i.  in  derjenigen 
Periode  des  beginnenden  Mittelalters,  die  wir  als  die  Restau- 
rationsperiode der  classischen  Literatur  zu  betrachten  aber  zu- 
nächst auf  die  römische  Sprache  und  Literatur  zu  beschränken 
haben.  An  einzelnen  Spuren  und  Andeutungen,  die  uns  zeigen 
können,  dass  das  Griechische  zwar  nicht  gänzlich  verschollen  und 
vergessen  war,  fehlt  cs  zwar  nicht  bei  den  Schriftstellern  dieser 
Zeit:  geht  man  aber  näher  in  die  Sache  ein  , und  fragt  man  ge- 
nau nach  dem  Stand  dieser  Studien  und  ihrer  Beschaffenheit,  so 
verschwinden  alle  Haltpunkte,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  in 
welcher  selbst  Schriftsteller  griechische  Worte  oder  griechische 
Schriftsteller  anführen,  muss  uns  bald  überzeugen,  dass  es  mit  der 
Kenntniss  des  Griechischen  nicht  weit  her  war,  und  die  Schrift- 
steller, welche  in  ihren  Werken  die  darauf  zielenden  Andeutungen 
geben,  mehr  von  Hörensagen,  oder  auch  selbst  aus  einer  gewissen 
Eitelkeit,  welche  in  der  Einmischung  oder  gelegentlichen  Erwäh- 
nung griechischer  Ausdrücke  den  Ruf  der  Gelehrsamkeit  zu  be- 
gründen sucht,  diese  griechischen  Worte  wiedergeben  oder  grie- 
chische Schriftsteller  citiren. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 


Um  so  verdienstlicher  muss  daher  das  erscheinen,  was  der  Yerf. 
aus  einer  Handschrift  dieses  Zeitalters,  die  jetzt  zu  Laon  sich  befindet, 
wohin  sic  auch  ursprünglich  gohürt,  und  dem  9.  oder  10.  Jabrh.  an- 
gehört, hier  zürn  erstenmal  veröffentlicht  hat.  Er  gibt  uns  zu- 
vörderst eine  genaue  Beschreibung  dieser  von  ihm  selbst  einge- 
scheuen  Pergamenthandschrift,  welche  mit  einem  kleinen  Gedicht 
de  octo  vitiis  beginnt,  in  welchen  über  den  hier  vorkommendeu 
griechischen  Ausdrücken  der  lateinische  Ausdruck  beigefügt  ist; 
dann  folgt  vor  dem  Inhalts  verzeichn  iss  eine  Notiz  aus  der  Erklä- 
rung des  Johannes  Chrysoetomus  über  den  Philipperbrief,  welche 
mit  den  Worten  schliessl:  „Notandum  quod  ftdcoOig  xal  äno&daOig 
unum  habeant  intellectum  i.  e.  transmutationem  creaturae  videlicet 
humanae  teste  Scrvio  expositore  Yirgilii.  Est  igitur  ct7Cod'£Cü<Sig 
deorum  vidcudo  et  circumcurrendo  ct  nusquam 

fi6ra[i6g(pco6ig  &ecäv  ccito  tov  &iiv  xal  ntQitgixtlv  xati 
staudo  sed  omnia  implendo  deo 
tCzccvcu  a/Aft  rä  ndvza  nbjQovv  dtoh“  Schon  aus  dieser  Notiz 
und  der  über  die  griechischen  Worte  (die,  wie  der  Yerf.  wenig- 
stens vou  den  weiteren  Mittheilungen  bemerkt,  nachlässig  und  ohne 
Accente  geschrieben  sind)  gesetzten  Uebersctzung  mag  man  den 
Stand  der  Kenntuiss  dessen,  der  die  Handschrift  schrieb,  wie  dessen, 
der  sie  benutzte  und  wahrscheinlich  diese  Notiz  einzeichnetc,  bemessen. 
Das  Inhaltsverzeichnis  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  „hic continetur 
glossarium  grecum  per  ordinem  alphabeti“,  und  dann  folgt  die  An- 
gabe der  einzelnen  Bestandtheile,  von  welchen  wir  nur  die  hier 
anführeu  wollen,  welche  auf  das  Griechische  sich  beziehen:  Item 

ea  quae  latine  masculino  genere  proferuntur  grecc  feminino  et  rel. 
— graeca  Prisciaui  de  octo  partibus  et  constructione  — graeca  de 
membris  hominum  — graeca  diversa  collecta  — interpretatioues 
novem  musarum  — ■ alia  graeca  — graeca  ad  versus  — Graeca  de 
versibus  Joannis  Scotti  — versus  greciaci  — declinationcs  grae- 
corum  — glosarium  grecum  — de  alphabeto  graecorum  et  de 
diptongis  latinorum  ct  graecorum  — de  numero  per  alphabetum 
graecorum  de  dasian  et  psilen  et  digamma — de  prouuntiatione  nu^ 
merorum  graecorum  — de  articulis  graecorum  — de  vocalibus 
graecorum  et  latinorum  — de  literis  quas  graeci  habeut  et  nos  non 
habemus“  und  daran  reiht  sich  noch  Anders  Uber  lateinische  Buch- 
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staben  und  Sylben,  über  deren  Kürze  und  Länge  u.  dgi.  mehr. 
Von  diesen  einzelnen  Abschnitten  hat  der  Yerf.  den  die  declinationes 
graecorum  betreffenden,  auf  sieben  Folioblättern  enthaltenen  abge- 
schrieben und  theilt  denselben  hier  in  einem  Abdrucke  mit,  in 
welchem  die  offenbaren  Fehler  berichtigt  und  die  wcggelassenen 
Accente  beigesetzt  sind.  Man  hat  alle  Ursache  dem  Verf.  sehr 
dankbar  zu  sein  für  diese  Mittheilung:  sie  zeigt  uns,  in  welcher 
Weisp  das  Griechische  damals  gelehrt  ward,  und  damit  aber  auch 
den  geringen  Stand  der  Kenntniss  des  Griechischen:  jedem  grie- 
chischen Worte,  das  hier  vorkommt,  ist  die  lateinische  Uebersetzung 
beigefügt;  zuerst  kommen  die  Masculina  der  zweiten  Declinatiou 
und  zwar  zuerst  die  Declination,  und  dann  folgt  als  Beispiel  eine 
Anzahl  von  Wörtern  gleicher  Declination , darauf  eben  so  die 
Feminina  der  ersten  und  die  Feminina  der  dritten  Deel,  die  auf  ~g  aus- 
gehen, dann  die  Neutra  der  dritten,  die  auf  « und  der  zweiten, 
die  auf  öv  ausgehen,  dann  Nomina,  die  auf  ausgehen,  (aPjjf, 
narrjQ ),  wie  Feminina  der  zweiten  Declination  auf  öj,  worauf 
wieder  Masculina  auf  ö$  folgen , unter  welchen  aber  auch  Neutra 
der  dritten  Declination  (wie  z.  B.  efh/og)  Vorkommen;  weiter  folgt 
dio  Declination  des  Artikels,  das  Pronomen  clxrrog  und  die  Prono- 
mina personalia,  mit  einigen  Formen  anderer  Pronomina,  dann  ein- 
zelne Verbalformcn  durcheinander,  einige  Adverbien,  dann  wieder 
Participialformeu , auf  welche  einige  Conjunctionen , Präpositionen 
(darunter  auch  omOta  post,  dta  ro  propter  quod,  was  auch  unter 
den  Conjunctionen  zugleich  mit  „dt«  tuvto  ideo“  sich  findet,  «oj 
av  quoadusque,  avu  [litfov  inter)  und  zwei  Interjeetionen,  die  den 
Schluss  machen  (svys  euge.  oCftoi  heu),  folgen;  überall,  bei  jedem 
Wort,  wie  bei  jeder  Form  ist  die  lateinische  Uebersetzung  beige- 
fügt Aus  diesem  Ganzen  aber  mag  man  hinreichend  ersehen,  wie 
es  mit  dem  Unterricht  des  Griechischen  aussah,  mag  nun  der  hier 
gelieferte  Abschnitt  ein  blosses  Excerpt  aus  einem  ausführlicheren 
Unterrichtsbuch  enthalten  oder  eine  wörtliche  Abschrift  desselben, 
gemacht  von  einem  Manne,  der  selbst  am  Ende  von  dem  Griechi- 
schen kaum  mehr  verstand,  als  das  Alphabet  und  die  Schrift:  wir 
werden  uns  hiernach  kaum  wundern,  wenn  selbst  den  hervorragend- 
sten Männern  jener  Zeit  eine  nähere  Kenntniss  des  Griechischen  ab- 
ging, das  auf  diese  Weise  gelehrt  ward.  Weiter  als  auf  die 
Kenntniss  einzelner  Wortformen  konnte  die  Kenntniss  des  Grie- 
chischen, nach  dem  hier  vorliegenden  Unterrichtsbuche,  sich  nicht 
wohl  erstrecken;  und  sind  wir  eben  darum  dem  Verfasser  für 
diese  Mittheilungen  so  dankbar,  weil  wir  nun  einen  sichern  Mass- 
stab haben,  nach  dem  wir  bemessen  können , was  von  den  ein- 
zelnen griechischen  Notizen,  die  hier  und  dort  bei  einzelnen  Au- 
toren auftauchen,  zu  halten  ist.  Ref.  der  diesem  Gegenstand  viel- 
fach nachgegaugen  ist,  hat  sich  in  seiner  Ueberzeugung  von  der 
geringen  Pflege  des  Griechischen  — Scotus  Erigana  allein  macht 
eine  Ausnahme  — • in  dem  Karolingischen  wie  in  dem  uächstfol- 
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genden  Zeitalter  nur  bestärkt  finden  können:  und  wohl  möchte  er 
den  Wunsch  aussprechen,  in  ähnlicher  Weise  auch  andere  der 
oben  bezeichneten  Abschnitte  aus  dieser  Handschrift  veröffentlicht 
zu  sehen : sie  werden  für  die  Geschichte  der  Pflege  der  classischen 
Studien  im  Mittelalter  die  gleiche  Bedeutung  ansprechen  können  : 
auch  zweifeln  wir  kaum,  dass  Aehnliches  auch  in  andern  Hand- 
schriften jener  Zeit  sich  findet,  das  noch  auf  eine  Veröffentlichung 
wartet. 

Der  zweite  Aufsatz  überschrieben:  „Isidor ’s  Encyclopädie  und 
Victorinus“  bringt  uns  einen  nicht  nrnder  interessanten  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  der  späteren,  nachclassischen  Zeit.  Es  handelt 
sich  hier  um  einen  Abschnitt  aus  Isidor’s  Origines,  und  zwar  des 
zweiten  Buchs,  welches  von  Rhetorik  und  Dialektik  handelt,  ins- 
besondere der  drei  letzten  Capitol  (29 — 31)  de  divisionc  definitionum, 
welche  der  Verfasser  auch  in  einem  unter  Benützung  der  Bam- 
berger  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts  mehrfach  berichtig- 
ten und  selbst  mit  einigen  weiteren  Verbesserungsvorschlägen,  so 
wie  Verweisungen  begleiteten  Abdruck  beigefügt  hat:  iu  dieser 
Handschrift  wird  dieser  ganze  Abschnitt  bezeichnet  als  „ex  Marii 
Yictorini  libro  abbreviatus  und  trägt  die  Unterschrift:  „Explirit  de 
divisione  definitionum  ex  Marii  Yictorini  viri  disertissimi  feliciter.“ 
Der  Verf.  zeigt  nun,  wie  Isidor  zunächst  aus  Cassiodor's  Dialektik 
das,  was  er  gibt,  entnahm,  dieser  aber  hinwiederum  aus  Boethius 
schöpfte,  dessen  ganzer  Abschnitt  aus  Yictorinus  entlehnt  ist,  wie 
denn  in  dessen  dialektischen  Schriften  öfters  auf  Victorinus  ver- 
wiesen wird.  Man  wird  also  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  nicht  an  einen  unmittelbaren  Auszug  aus  dem  Werke  des 
Yictorinus  zu  denken  haben,  sondern  vielmehr  an  eine  successivc 
Ueberlieferung,  in  welcher  durch  Boethius  und  Cassiodorus,  wel- 
chen Isidor  zunächst  vor  Augen  hatte,  der  Inhalt  der  Schrift  des 
Yictorinus  in  Isidor’s  grösseres  Werk  gelangt  ist.  An  diesen  Nach- 
weis knüpft  der  Verf.  eine  weitere  Erörterung  über  die  Person 
des  Yictorinus  und  dessen  Schriften,  namentlich  den  verlorenen, 
unter  denen  er  aufzählt  den  Commentar  zu  Cicero’s  Topik,  durch 
des  Boethius  ähnliche  Schrift  bekannt,  eine  von  demselben  Boethius 
genannte  Schrift  De  definitionibus,  deren  Inhalt  in  den  hier  abge- 
druckten Abschnitten  Isidor’s  enthalten  ist;  eine  dritte  von  Cassio- 
dor  und  Isidor  citirtc  Schrift  De  syllogismis  hypotheticis,  eine  Ueber- 
setzung  der  tiaaycoyrj  des  l’orphyrius  in  die  Kategorien  des  Ari- 
stoteles: wir  glanben  den  Verlust  dieser  Schriften  gerade  darin  zu 
erkennen,  dass  dieselben  Gegenstände  auch  von  Boethius  in  eigenen 
Werken  behandelt  worden  waren,  iu  welche  wohl  auch  der  Inhalt 
der  Schriften  des  Victorinus  aufgenommen  war:  dass  indessen 
zu  Gerbert’s  Zeiten  wenigstens  die  zuletzt  genannte  Schrift  noch 
erhalten  war,  möchten  wir  aus  einer  Notiz  bei  dein  in  unserer 
Zeit  wieder  aufgefundenen  Richer  entnehmen,  wo  es  III , 46  von 
üerbert  heisst:  „Dialecticam  ergo  ordine  librorum  percurrens,  dilu- 
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cidis  seutentiarum  verbis  euodavit.  Inprimis  enim  Porphyrii 
eisagogas  id  est  introductiones  secundum  Victorini  rhe  — 
toris  translationcm,  inde  ctiam  easdem  secundum  Manlium 
(d.  L Boethius)  cxplanavit,  cathegoriaruin  id  est  praedicamcntortun 
librum  Aristotelis  consequenter  enucleans.“  Es  ist  dies  um  so  bemer- 
kenswerther,  als  gleich  darauf,  wo  von  der  Topik  die  Rede  ist,  nur 
des  Boethius  Commentar  zu  Cicero's  Topik  genannt  wird,  und  wenn  es 
dann  weiter  zu  Anfang  des  nächsten  Capitel  heisst:  „Nec  non  et 

quatuor  de  topicis  differentiis  libros,  de  sillogismis  cathegoricis  duos, 
de  ypotheticis  tres  diffinitionumque  librum  unum,  divisionum  aeque 
unum  utiliter  legit  et  oxpressit“,  so  wird  auch  hier  nur  an  die  be- 
treffenden Schriften  des  Boethius  zu  denken  sein.  War  aber  zu 
Gerbert’s  Zeiten  noch  jene  Ucbersetzung  dos  Yictorinus  wirklich 
vorhanden,  so  werden  wir  auch  die  Hoffnung  kaum  aufgeben  dür- 
fen, dass  dieselbe  noch  irgend  wo  in  einer  Handschrift  sich  werde 
auffinden  lassen,  was  bei  der  Bedeutung  des  Yictorinus  und  der 
Benutzung  seiner  dialektisch-rhetorischen  Schriften  durch  die  fol- 
gende Zeit  wohl  zu  wünschen  ist.  War  er  doch  auch  als 
theologischer  Schriftsteller  eben  so  angesehen,  wie  diess,  um  von 
Anderem  zu  schweigen,  eine  Stelle  bei  Alcuin  in  dessen  Schrift 
Advers.  Elipand.  IV,  9 (pag.  910  Proben.)  zeigen  kann,  wo 
es  heisst:  „Nec  non  his  praefatis  Patribus  praecipuus  rhetor  Yicto- 
rinus valdc  similia  suis  imiexit  disputationibus,  qui  de  Tulliana 
schola  ad  bellu  proccssit  ecclcsiastica,  tarn  fortis  fidei  defensor  factus 
quam  clarus  inter  rhetores  habeatur.“  Unser  Yerf.  hat  diese  Be- 
deutung des  Mannes  nicht  übersehen,  und  wenn  er  auch  auf  diesen 
Cajus  Marius  Yictorinus,  den  Lehrer  des  Hieronymus,  die  unter  dem 
Namen  eines  Victorinus  oder  Maximus  Yictorinus  auf  uns  gekom- 
menen, grammatischen  Schriften  bezieht,  mithin  für  diese  densel- 
ben Verfasser  annimmt,  so  wird  man  ihm  darin  wohl  beistimmen 
können. 

An  dritter  Stelle  folgt  ein  anderes  Ineditum  des  siebenzehn- 
ten Jahrhunderts,  welches  für  die  Geschichte  der  Pädagogik,  zu- 
nächst die  in  den  ersten  Decenuien  dieses  Jahrhunderts  gemachten 
Versuche,  den  Unterricht  auf  den  gelehrten  Schulen  zu  heben  und 
zu  fordern,  einen  gewiss  sehr  dankenswerthen  Beitrag  liefert.  Es 
ist  der  Abdruck  eines  handschriftlich  in  der  herzoglichen  Biblio- 
thek zu  Gotha  befindlichen  Aufsatzes  eines  in  seiner  Zeit  ange- 
sehenen, und,  wie  uns  der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  zeigt,  auch  ein- 
sichtsvollen Schulmannes,  überschrieben:  „l'ormul  und  Abriss,  wie 
eine  christliche  und  evangelische  Schule  wohl  und  richtig  anzu- 
stellen sei,  auf  dass  die  liebe  Jugend  in  und  zu  allen  Stunden  be- 
quemlich  erzogen  und  mit  grossem  ungczweifcltcin  Nutz  zu  den 
hohen  Schulen  abgefertiget  könne  werden.  Der  lieben  an  allen 
Orten  steckenden  und  verderbten  christlichen  Jugend  und  gemei- 
nem Nutz  zum  Besten  verfasset  durch  M.  Sigismundum  Eveniura 
rcctorem  zu  Halle.“  Der  Verfasser  war  vom  1.  Juli  1613  bis  zutn 
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11.  März  1022  Rector  de«  lutherischen  Gymnasiums  zu  Halle,  so 
dass  also  auch  die  Abfassung  dieses  Aufsatzes  in  jene  Zeit  zu  ver- 
legen ist.  In  zehn  Classen  soll  das  Ganze  des  Unterrichts  abge- 
schlossen sein:  was  in  jeder  gelehrt  werden,  und  wieder  für  jede 
Gasse  bestimmte  Lehrstoff  nach  einer  genauen  Stufenfolge  behan- 
delt werden  soll,  wird  genau  angegeben  und  daran  knüpfen  sich 
noch  weitere  Remerkungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  diess 
Alles  ins  Werk  zu  setzen  sei:  in  lateinischer  Szrache  folgen  dann 
unter  der  Aufschrift : Qunlitntes  ac  operae  praeceptoris  Vorschriften 
fiir  den  Lehrer  Uber  die  llehandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
des  Unterrichts,  also  z.  B.  des  Religionsunterrichts,  des  Deutschen, 
des  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  Gewiss  ver- 
dient der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  die  Beachtung  aller  Schulmänner, 
während  er  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ein  gleiches  Interesse 
bietet.  Wir  können  darum  dem  Herausgeber  nur  recht  dankbar 
sein  für  diese  Publikation,  wohl  aber  daran  den  Wunsch  knüpfen, 
v on  einem  auf  diesem  weiten  und  umfassenden  Gebiete  so  allseitig 
erfahrenen  Gelehrten  noch  öfters  durch  solche  Mittheilungen  uns 
erfreut  zu  sehen. 

Chr.  Bftltr. 


Homer’  s Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Am  eis,  Professor  am  Gymnasium  zu  Mühl- 
hausen in  Thüringen.  Erster  Band.  Zweites  lieft.  Ge- 
sang Vll — XII.  Zweite  vielfach  berichtigte  Auflage.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1862.  222.  S.  in  gr.  8. 

Das  erste  Heft  dieser  zweiten  Auflage  ist  in  diesen  Jahrbb. 
1861.  S.  824  ff.  näher  besprochen,  dort  auch  gezeigt  worden,  worin 
die  neue  Auflage  von  ihrer  Vorgängerin  sich  unterscheidet  oder 
vielmehr  was  sie  vor  derselben  voraus  hat,  so  dass  sie  mit  vollem 
Recht  sich  eine  „vielfach  berichtigte“  nennen  kann.  Dasselbe  gilt 
auch  von  diesem  zweiten  Hefte,  welches  auf  jeder  Seite  die  Spuren 
der  sorgfältigen  Durchsicht  erkennen  lässt , welche  auch  diesen 
Theil  der  Odyssee  gleichmässig  der  in  dem  ersten  Hefte  gelieferten 
Bearbeitung  zu  gestalten  und  in  den  Anmerkungen  diejenige  theil— 
weise  Umarbeitung  vorzunehmen  gewusst  hat , durch  welche  das 
Ganze  seinem  Zwecke  entsprechender  gemacht  worden  ist,  inso- 
fern aus  den  Anmerkungen  Einzelnes  weggefallen  und  in  den  An- 
hang verwiesen  worden,  wo  der  Gegenstand  eine  um  so  sorgfälti- 
gere Behandlung  erfahren  hat,  Anderes  anders  gefasst,  Anderes  theil— 
weise  auch  hinzugekommen  ist,  ohne  dass  jedoch  der  Umfang  des  Gan- 
zen eine  wesentliche  Ausdehnung  erfahren  oder  die  Anlage  und 
Ausführung  des  Ganzeu  eine  Aenderuug  erlitten  hätte,  da  dus  Be- 
streben des  Verf.  in  Allem  darauf  gerichtet  war,  das  Werk  seinen» 
Zwecke  immer  entsprechender  zu  gestalten.  Dass  in  der  Erklärung 


G65 


Ilomcr’a  OdyBec  von  Am  eis.  1.  Bi  2.  Heft. 


der  homerischen  Gedichte  noch  nicht  Alles  zu  seinem  völligen  Ab- 
schluss gelangt  ist,  in  Manchem  daher  die  Erklärung  des  Ein- 
zelnen noch  nicht  fcstgestellt,  sondern  in  verschiedener  Weise  von 
den  verschiedenen  Auslegern  alter  und  neuer  Zeit  gegeben  ist, 
weiss  Jeder,  der  mit  den  homerischen  Gedichten,  ihrer  Kritik,  wie 
ihrer  Erklärung  sich  beschäftigt  hat,  zur  Genüge:  hier  überall  das 
Richtige  zu  treffen,  wie  es  in  einer  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmten Ausgabe  erforderlich  wird,  ist  keine  Kleinigkeit:  dass  sich 
aber  unser  Verfasser  alle  Mühe  gegeben,  auch  hier  dasjenige  zu 
leisten,  was  Anlage  und  Tendenz  seiner  für  die  Zwecke  der  Schule 
und  der  Jugendbildung  bestimmten  Ausgabe  erforderte,  kann  ins- 
besondere der  auch  diesem  Hefte  beigefügte  Anhang  zeigen,  in 
welchem  über  alle  solche  Stellen,  wo  Kritik  wie  Erklärung  schwankt, 
eine  nähere  Besprechung  eingcleitet  wird,  die  zugleich  als  eine  Art 
von  Rechenschaftsbericht  angesehen  werden  kann  über  die  im  Texte 
aufgenommene  Lesart,  wie  über  die  in  den  Anmerkungen  unter  dem- 
selben kurz  gegebene  Erklärung:  ausserdem  aber  finden  wir  in  die- 
sem Anhang  eine  Reihe  von  sprachlichen  und  andern  Bemerkungen, 
die  zum  Theil  hervorgerufen  sind  durch  einzelne  Stellen  und  deren 
kritische  Gestaltung  wie  Erklärung,  zum  Theil  aber  ganz  selbst- 
ständig erscheinen,  iu  beiden  Fällen  aber  wcrthvollc  Beiträge  zur 
richtigen  Auffassung  homerischer  Sprache  und  Sitte  liefern,  welche 
auch  der  gelehrte  Bearbeiter  des  Homer  und  der  Mann  des  Faches 
wohl  zu  beachten  haben  wird.  Dahin  gehören,  um  wenigstens  auf 
Einiges  der  Art  aufmerksam  zu  machen,  gleich  am  Anfang  dieses 
„kritischen  und  exegetischen  Anhanges“,  der  von  S.  168  bis  222 
reicht,  die  gleich  am  Eingang  des  siebenten  Buches  gemachten  Be- 
merkungen Uber  den  Gebrauch  von  vx6  (zu  Vs.  6.),  Uber  mg 
ii  und  über  den  Vergleich,  so  schnell  wie  ein  Gedanke  (zu  Vs.  36) 
oder  über  die  Verbindung  eines  Verbums  mit  einem  sinnverwandten 
Object,  (wie  dcurijv  daivvOfrai  u.  dgl.  zu  Vs.  50),  worüber  uueh  in 
den  Anmerkungen  eiue  gute  Bemerkung  sich  findet.  Und  wenn  der 
Verf.  in  der  Note  zu  VII  Vs.  87  (wo  es  von  Odysseus  ueisst,  dass 
er  zu  Athen  den  Tempel  des  Erechtheus  betreten)  sich  gegen  die 
Ansicht  ausspricht,  welche  aus  dieser  Stelle  einen  Attischen  Ur- 
sprung des  Liedes  ableiten  will,  so  wird  ihm  jeder  unbefangene 
Forscher  darin  Recht  geben.  Die  Aufnahme  der  Form  iXtjXiöctto 
VII  Vs.  86  (für  iXtjlädaTtt  oder,  wie  Buttmann,  Dindorf,  und 
Scidler  im  Homerischen  Wörterbuch:  ^»/Aearo)  ajs  Plusquamperfcct 
von  (Xccwu  halten  wir  für  hinlänglich  gerechtfertigt.  Eben  so 
scheint  uns  mit  Recht  VII,  107  beibehalten  xtaQOGodav  (in  den 
Worten:  xaiguOOsav  doftovsav  anu/Leißtrai  vypov  e/.uiov),  was 
wahrscheinlich  die  Lesart  des  Aristarchus,  wie  auch  die  des  Eu- 
statkius  war;  weder  xaiQooiav  (wie  Bekker),  nach  xcugoeöOtcov 
(wie  Andere)  will  uns  Zusagen;  auch  VII,  114  wird  mit  Bekker 
die  alte  Lesart  nscpvxuGi  (ßvfta  di  dtvögsa  uaxga  nttpvxaOi  zt]Xt- 
thnonra)  statt  netpvxtt  hergestellt,  aber  Vs.  123,  wider  Bekker 
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und  Andere  (welche  ä'Möaeöov  schreiben)  die  handschriftlich  über- 
lieferte Lesart  frtü.öntÖuv  beibehalten.  Zu  VIII,  116:  og  äpiG rog 
itjv  ttöog  t£  dsuag  tf  wird  eine  Bemerkung  über  die  verschiedene 
Stellung  beider  Worte  im  Veraschluss,  wie  in  der  Mitte  und  am 
Anfang  gemacht;  wir  möchten  die  Verbindung  beider  oder  analo- 
ger Ausdrücke,  welches  auch  ihre  Stellung  sein  mag,  zusammen- 
stellcn  mit  der  ähnlichen  Verbindung  zweier  Adjective  zur  Be- 
zeichnung körperlicher  Stärke,  Grösse  und  Schönheit,  wie  i)vg  ts 
tifyag  n IX,  508,  wo  unser  Verfasser  eine  Reihe  von  passenden 
Belegstellen  aus  Homer,  der  eben  so  auch  eldog  re  pu’yed'og  r s oder 
fii'yt&og  xal  xakkog  verbindet,  angeführt  hat;  daher  auch  bei  Hero- 
dotus III,  1 (isycck)j  re  xal  tviidrjg,  wo  wir  ein  Mehrcres  über  diese 
auch  bei  Herodotus  öfter  vorkommende  Verbindung  bemerkt  ha- 
ben. Auch  bei  dein  VIII,  125  vorkommenden  vjtixrrpo&sav 
was  der  Verfasser  gut  erklärt  hat,  „darunter  heraus  und  voran- 
lau fend  ex  reliquis  procurreus  eosque  post  se  reliuquens“  mit  dem 
Bemerken,  dass  dieses  Verbum  als  ptjfia  Tirpankovv  hier  eine  voll- 
ständig malerische  Bezeichnung  bilde,  werden  wir  an  die  ähn- 
lichen Composita  vntxnpokvco  (Odyss.  6,  88),  vnexTCQOpia  (ibid. 
6,  87),  die  freilich  nur  an  diesen  Stellen  Vorkommen,  so  wie  an 
das  mehrmals  bei  Homer,  einmal  auch  bei  Hesiod  vorkommende 
VTcexnQOtptvya  erinnert,  während  von  den  blos  mit  vitlx  zusam- 
mengesetzten aus  Homer  nur  vmxoda,  vnexcptQU)  und  vitextpivya 
bekannt  ist,  aus  Herodotus  aber  eine  Reihe  von  derartig  zusammen- 
gesetzten Wörtern,  wie  wir  zu  IV,  120  und  VIII,  4 nachgewie- 
sen haben.  Wer  ein  Mehreres  verlangt,  braucht  nur  in  die  neue 
Pariser  Ausgabe  des  Thesaurus  Ling.  Graec.  Vol.  VIII.  p.  142  ff,, 
insbesondere  p.  145  einen  Blick  zu  werfen.  Dass  VIII,  494  ov 
hot  ig  axQoxohv  dokov  !jyaye  diog  OövGGtvg)  der  Aecusativ 
do/Lov , wofür  auch  im  Alterthum  von  Einigen  duka  gelesen  wurde, 
bcibehalten  worden,  wird  gewiss  zu  billigen  sein,  eben  so  auch 
die  Erklärung  (mit  Bezug  auf  VIII,  276,  wo  doAog  in  ähnlichem 
Sinne  vorkommt):  „öokov  prädicativ:  als  Täuschungsmittel,  zur 
Täuschung.“  Bei  X,  195  (vrjaov , t>)v  nifpi  növtog  aneCpiTog 
iaTifpaveoTai)  wird  zu  ißztcpccvaxai  bemerkt:  „dicht  hcrumgelegt 

ist,  womit  die  vom  Meere  gebotenen  Hindernisse  sinnlich  bezeich- 
net werden“;  wir  möchten  an  die  bildlich  auch  in  andern  Verbin- 
dungen angewendctc  Bedeutung  von  GTtxpavovv  erinnern,  die  sich 
z.  B.  auch  bei  Herodotus  VH,  130:  ovpeGi  ydp  jtiQUGxupdvcoxai 
xtÜGa  &eGGukirj  kund  gibt,  wo  wir  in  der  Note  auch  auf  Homer 
Ilias  XV,  155,  XVIH,  485  verwiesen  haben.  Wenn  zu  XII,  4. 
(uvxokul  'Htkioto)  auf  den  pluralischen  Gebrauch  von  avrokaC  auf- 
merksam gemacht,  und  auf  Herodotus,  der  ebenfalls  den  Plural 
in  dieser  Verbindung  anwendet,  mit  Recht  verwiesen  wird,  so 
glauben  wir  auch  an  den  Plural  erinnern  zu  dürfen,  welchen  Aeschy- 
lus  iu  den  Persern  232  (itpog  dvGfiatg  avaxTog  Hkiov)  anwendet, 
sowie  an  den  Gebrauch  so  mancher  Plurale  bei  Homer  (wie 
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ro|«,  dduaza,  (liyapa  u.  s.  \v.)  und  andern  Dichtern  (wie  aQZa- 
y«i,  Ocpaycci  u.  s.  w.  s.  unsere  Note  zu  Herodot  V,  94),  welche 
sich  in  der  Anwendung  dieses  Plural’s  so  constnnt  zeigen,  das9 
selbst  Ilerodotus  sich  daran  anschliesst.  Aehnliclier  Art  ist  auch  die 
Anwendung  doppelter  Formen  bei  manchen  Substantiven,  die  nach 
der  zweiten  wie  nach  der  ersten  Declination  sich  bilden,  worauf 
unser  Ycrf.  zu  XII,  41  bei  tpfröyyog,  wofür  198  <p&oyyi] , auf- 
merksammacht, und  treten  auch  Spuren  davon  bei  Ilerodotus  hervor. 
Wir  wollen  hier  nicht  an  xoirog  und  xoirrj  erinnern,  da  zwischen  bei- 
den die  Bedeutung  eine  verschiedene  ist  (s.  unsere  Note  zu  Herodot  I, 
9),  sonder  an  den  Gebrauch  von  (pövog  und  (pov)j  bei  demselben  (IX, 
76)  und  Achuliches:  an  andern  Stellen  schwankt  die  Lesart,  wie 

VIII,  118  wo  die  Handschriften  iQvalri  <Jze(pävtj  haben,  mit  Aus- 
nahme des  Codex  Sancrofti,  der  yQVde'a  dxszpava  hat,  nach  der  Form 
ßzifpavog,  die  Herodotus  an  andern  Orten  (VI,  69.  VIII,  26)  an— 
wendet;  eben  so  verhiilt  es  sich  mit  ipufifiag  und  tpaupr] , r«<jppog 
und  TCtqiQt],  wo  man  sich  jedoch  jetzt  für  die  Musculinform  ent- 
schieden hat  (s.  unsere  Note  zu  IV,  181  und  201,  insbesondere 
Bredow  Quaest.  critt  de  dialect.  Herod.  p.  58  — 55),  insofern  aller- 
dings die  Abweichungen  der  Handschriften  auf  das  Bemühen  mancher 
Grammatiker  hinweisen,  den  Herodotus  noch  jonischer  zu  machen, 
als  er  ist,  d.  h.  jonische  oder  homerische  Formen  auch  da  ihm  bei- 
zulegen, wo  er  die  gewöhnlichen  Formen  der  Sprache  gebraucht 
hat.  Wir  könnten  so  noch  manche  Bemerkung  oder  Erörterung, 
wie  sie  in  dem  Anhang  oder  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text 
gegeben  ist,  besprechen,  wenn  solches,  nach  dem,  was  auch  schon 
früher  über  diese  Bearbeitung  der  Odyssee  gesagt  worden,  über- 
haupt nüthig  erscheinen  dürfte  Wir  haben  mit  diesen  Bemer- 
kungen nur  unsere  Theilnahme  an  dem  Werke  des  Verf.  zeigen 
wollen  und  darum  selbst  unterlassen,  auf  manche  andere  sprach- 
liche oder  grammatische  Bemerkung  aufmerksam  zu  machen,  die 
sich  zunächst  auf  die  Sprncho  des  Homer  bezieht,  aber  auch  für 
andere  Schriftsteller  nutzbringend  wird,  wie  z.  B.  zu  VH,  213 
über  xcd  {iccMov  oder  zu  VIII,  68  über  den  Gebrauch  des  Ad- 
verburus  avzov,  wo  die  Präposition  mit  der  Angabe  der  Oertlicli- 
keit  nachfolgt,  was  eben  so  bei  auro-SH  der  Fall  ist,  s.  zu  IX,  29, 
oder  über  den  Gebrauch  sv&a  Zf  im  Vergleich  zu  iv&a  di,  womit 
die  Erörterung  über  den  Gebrauch  von  di  und  r e (zu  VIH,  540) 
verbunden  werden  kann ; oder  Uber  den  Gebrauch  von  it  itEOv  zu 

IX,  529,  über  den  Gebrauch  von  Präpositionen,  wie  dtä  zu  IX, 
298,  oder  ix  und  cr.Tlö  zu  IX,  285  u.  s.  w. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit 
welcher  er  auch  diese  neue  Auflage  bearbeitet  hat,  gewiss  gerechten 
Anspruch  auf  Anerkennung  und  Dank  von  Seiten  derer  erworben, 
welche  die  Odyssee  nach  dieser  Ausgabe  lesen  und  überhaupt  näher 
kennen  lernen  wollen.  Diese  werden  gewiss  nicht  ohne  Nutzen 
und  vielfache  Belehrung  dieselbe  aus  der  Hand  legen. 

Chr.  Bflhr. 

— 
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1)  Grundsiige  der  Einleitung  in  die  Philosophie.  Mit  einer  Betrach- 

tung der  durch  K.  Ph.  Fischer,  Sengler  und  Fortlage  ermög- 
lichten Philosophie  der  That.  Giessen  (Emil  Roth)  1860. 

2)  Das  Gesetz  der  Persönlichkeit , nachgewiesen  von  Dr,  Leopold 

Schmid.  Giessen  (Emil  Roth)  1862, 

Wer  in  den  letzten  zwölf  Jahren  der  Philosophie  treu  ge- 
blieben ist,  der  hat  für  sie  eine  Feuerprobe  bestanden.  Sie,  welche 
noch  in  den  40r  Jahren  von  ihren  Verehrern  vergöttert,  von  ihren 
Gegnern  verwünscht  und  gefürchtet  wurde,  war  von  „der  Nation 
von  Denkern“  lange  ganz  vergossen  und  wir  mussten  es  erleben, 
von  der  ganzen  deutschen  Philosophie  nur  die  Metaphysik  des 
„Tischrückens“  und  „Geisterklopfens“  einige  Zeit  hindurch  sich  bc- 
merklich  machen  zu  sehen.  Nicht  nur  die  Naturwissenschaften, 
sondern  auch  Rechtswissenschaft  und  Theologie  glaubten  auf  die 
Erforschung  der  letzten  Gründe  der  Dinge  verzichten  zu  können 
und  hielten  mitunter  die  Philosophie  sogar  für  hinderlich.  Der 
Staatsgewalt  aber  schien  die  Philosophie  wegen  der  destruktiven 
Tendenzen  der  Junghegelianer  verdächtig,  so  dass  cs  der  politischen 
oder  theologischen  Ultra-Gegeuseite  leicht  gelingen  konnte,  auch 
die  politisch  unschuldigsten  Träger  der  Philosophie  bei  Stellenbe- 
setzungen leicht  bei  Seite  zu  setzen.  — Zu  den  deutschen  Männern, 
welche  der  Philosophie  in  einer  ihrer  trübsten  Zeiten  in  der  Praxis 
wie  in  der  Theorie  unerschütterlich  treu  blieben,  gehört  unstreitig 
der  Verfasser  der  zwei  oben  genannten  Schriften. 

1)  Die  erstere  gehört  zu  den  seltenen,  welche  mehr  geben, 
als  sie  versprechen.  Sie  ist  offenbar  eine  Einleitung  zu  einer  neuen 
Philosophie  oder  zu  einer  neuen  Bahn,  welche  die  Philosophie  ein- 
zuschlagen  hat,  wenn  sie  bei  der  deutschen  Nation  wieder  zu  An- 
sehen kommen  will.  Denn  in  ihr  wird  folgender  Gedanke  ent- 
wickelt und  historisch  begründet.  Nicht  nur  die  griechisch-römische 
oder  antike  Philosophie,  sondern  auch  die  moderne  hat  nach 
dem  Verlaufe  aller  möglichen  Phasen  sich  erschöpft  oder,  wie  der 
Verf.  sich  ausdrückt,  abgeschlossen.  Die  dritte  grosse  Phase  des 
phil.  Geistes  ist  die  seiner  „8  o 1 b s t v erw i r k 1 ich  u ng,“  mit  Hilfe 
des  von  ihm  bisher  objectiv  allgemein  - anerkennbar  Errungenen. 
Das  Charakteristische  der  antiken  Philosophie  ist  nach  Sokrates 
das  Recht  oder  die  Politik,  das  der  modernen  ist  im  All- 
gemeinen die  Religion  (im  Mittelalter  auf  dem  Grunde  der  christ- 
lichen Dogmen,  später  mehr  oder  minder  selbstständig),  der  dritte 
Act  der  Sclbstoffenbarung  des  phil.  Geistes  ist  der  der  einigen 
Verbindung  von  Recht  und  Religion  (um  die  Welt  religiös  zu  machen, 
bedarf  es  also  keiner  „Rückkehr“  sondern  de«  erustlichsten 
Vorwärts),  oder  der  der  Selbstverwircklichung.  Stille  und  minder 
glorreich  sind  die  Anfänge  dieser  dritten  Phase  und  bestehen  zu- 
nächst in  einer  Kritik  und  Sichtung,  theils  der  antiken,  theils  der 
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modernen  Philosophie,  der  hegel’schen  durch  K.  Ph.  Fischer,  der 
haader’schon  durch  Sengler,  der  herbart’schen  durch  Fortlage.  — 
Unser  Ycrf.  weisst  sofort  nach,  dass  bei  aller  Verschiedenheit  und 
bei  der  vollsten  Selbstständigkeit  ihrer  Standpunkte  jeder  dieper 
drei  Denker  du»  Seinige  beitrage  zur  Lösung  eines  gemeinsamen 
Problems.  Fischer  pflegt  besonders  die  Erkeuntniss-Thcoric,  Sengler 
die  Metaphysik  (Idee  der  Gottheit),  Fortlngc  die  praktische  Phi- 
losophie. „Jeder  (so  iiussert  sich  unser  Yerf.  S.  8öu.  87)  ist  seiner 
Confession  von  Herzen  zugethan  unter  freudigster  Anerkennung 
der  Berechtigung  der  andern  bei  aller  krit.  Schärfe  gegen  die 
Schwächen  und  Ausschreitungen  vor  Allem  der  eigenen  und  dann 
auch  ihrer  Schwester  - Confession.  Fischer  gehört  der  frömmsten, 
Fortlage  der  freisinnigsten  protestantischen  Richtung  an,  Sengler 
ist  katholischer  Confession.  Sie  sämmtlich  beweisen  durch  ihren 
ganzen  Lebcnsgang,  dass  sie  die  vollständigste  Freiheit  in  der  Er- 
forschung und  Geltendmachung  der  Wahrheit  als  die  ihnen  unent- 
behrliche Atmosphäre  betrachten,  aber  auch  wissen,  dass,  was  allein 
frei  macht,  die  Wahrheit  ist.“ 

Wir  sehen,  wir  haben  hier  einen  Mann  vor  uns,  welcher  sich 
nicht  bloss  auf  eine  äussere  Veranlassung  hin  aus  der  kath.  Theo- 
logie in  die  Philosophie  salvirt  hat.  Von  einem  hohen  und  wahr- 
haft allgemeinen  (katholischen)  Standpunkte  weise  er  alle 
Strahlen  der  vernünftigen  Geistesbildung  in  einen  Brennpunkt  zu 
vereinigen  und  einem  grossartigen  allgemeinen  Ziele,  nach  welchem 
alle  Vernünftigen  und  Ed  en  streben,  dienstbar  zu  machen,  gleich 
einem  der  denkendsten  griechischen  Kirchenväter  zur  schönsten 
Zeit  des  beginnenden  Katholieismus.  Die  lebendigen  weil  mit  phil. 
Geiste  erfassten  christlichen  Ucberzeugungen  der  Väter  mussten 
wohl  die  feste  Form  von  Dogmen  annelimen,  um  von  denStürmen 
dar  Zeiten  nicht  verweht  zu  werden.  Aber  die  menschliche  Be- 
quemlichkeit vernachlässigte  es,  sie  in  philosophisch  - dialectischem 
Flusse  zu  erhalten,  was  ursprünglich  eine  das  Wesen  üusscrlich 
fördernde  Nebensache  gewesen  war,  Cult  und  Ritus  ward  nun 
Hauptsache  und  allmählich  Hülle  innerer  Blösse:  die  in  Eile  und 
Kampf  erst  christianisirtc  aber  noch  lange  nicht  wahrhaft 
vorchristlichte  Welt  musste  also  nach  Besiegung  des  home- 
rischen und  neuplatonischen  Heidenthums  leicht  wieder  auf  eine 
andere  judaisirende  Art  heidnisch  zu  werden  Gefahr  laufen.  Alle 
Reformatoren,  vor  und  nach  der, Reformation,  verfuhren  natürlich 
nur  kritisch  und  polemisch,  die  Mutterkirchc  wurde  der 
Selbsterha’tung  wegen  andrerseits  auch  um  so  muthiger  polemisch, 
als  sic  immer  noch  in  einem  festen  und  konsolidirten  Besitze  sich 
fühlte,  und  über  dieser  bitteren  Schale  einer  schon  Jahrhunderte 
dauernden  theologischen  Polen. ik  ist  die  Welt  zürn  vollem  Ge- 
nüsse des  sogeus-  und  Iricdcnsreichen  Kerns  der  Lehre  Christi 
noch  nicht  gekommen.  Es  ist  daher  ein  merkwürdiges  Geschick, 
dass  gerade  ein  mehrfach  misskannter  deutscher  Mann  einen  wre- 
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»entliehen  Beitrag  zum  endlich  möglichen  ganzen  Genüsse  dieses 
Kernes  liefern  sollte. 

Ungemein  lehrreich  ist  der  dem  in  zwei  Bücher  eingetheilten 
Werke  folgende  Anhang,  überschrieben:  Umschau  über  den 
Misscredit,  in  welchem  dermale ndiePhilosophiestebt, 
welcher  f Anhang)  das  fleissigste  und  tiefste  Eindringeja  nicht  nur 
allein  in  die  Geschichte  der  Philosophie,  sondern  auch  in  alle  Ge- 
biete der  Wissenschaft  verräth : in  die  N a t u r fo  rsc  h u n g und 
Medicin,  in  Rechts-  und  Naturwissenschaft,  in  Theo- 
logie und  Pädagogik,  in  Handel  und  Wandel  etc.  Es 
wird  nicht  verhehlt,  (S.  144  sagt  der  Yerf.  treffend:  mau  braucht 
Uber  die  unrichtigen  Resu'tate  der  Philosophie  nicht  in  Bcsorguiss 
zu  sein,  sie  selbst  begräbt  ihre  Todten,  der  Geist  kann  nur 
durch  den  Geist  gerichtet  werden)  es  wird,  sageich,  nicht 
verhehlt,  dass  dieser  Misscredit  theils  und  hauptsächlich  in,  thcils 
ausser  der  Philosophie  verschuldet  wurde.  In  ihr  besonders 
zwei  Mal  dadurch,  dass  die  Schulen  von  Wolf  und  Kant  sammt 
seinen  Nachfolgern  bis  Hegel  sich  als  die  absolut  wahren  oder 
alleinseligmachenden  ausboten  und  alle  Lebensgebietc,  ihre  Wissen- 
schaften sowio  die  Kunstzweige  nach  ihrem  allgemeinen  Schema 
modelten  und  also  wieder  eine  alle  Wissenschaften  einschliessende 
Philosophie  schaffen  wollten,  ein  Irrthum,  welcher  wohl  verzeihlich 
in  der  Kindheit  derselben  möglich  war,  aber  mit  Aristoteles  mit 
Recht  entschieden  verlassen  war;  ausser  ihr  wurde  jener  Miss- 
credit  dadurch  veranlasst,  dass  die  empirischen  Wissenschaften  etc. 
nach  kurzem  Genüsse  des  Ruhmes  einer  alleinseligmachenden  Schule 
von  ihrer  Unfehlbarkeit  sich  enttäuschten  oder  enttäuscht  wurden 
und  nun  in  selbstverschuldetem  Aergcr  jede  Philosophie  zu  ver- 
bannen suchten,  wodurch  sie  einem  rohen,  ideenlosen  Empirismus 
verfielen.  Aber  während  sie  oder  vielmehr  ihre  Träger,  begünstigt 
durch  eine  allgemeine  Eutmuthigung  auf  dem  politischen  und  kirch- 
lichen Gebiete  (an  welcher  die  letzten  und  verzweifelten  Ausgänge 
der  Hegel’schen  Schule  wenigstens  mit  schuld  waren),  auf  dem 
Ruhebette  jenes  rohen  Empirismus  sich  es  für  immer  bequem  ge- 
macht zu  haben  glaubten,  sprosst  im  Stillen,  wie  der  Vorf.  wieder 
auf  allen  oben  genannten  Gebieten  des  Wissens  und  geistigen  Streben» 
nachgewiesen  hat,  aus  den  Ruinen  überall  wieder  neues  phil.  Leben 
oder  es  zeigte  sich  wenigstens  das  Bedürfnis  hiezu,  u.  a.  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Theologie  *).  „Kunst,  Wissenschaft  und  Leben/ 


*)  „Ein  rechter  Pfarrer,*  heisst  es  auf  den  Grund  eines  Referates  am 
Schlüsse,  „ist  ein  Mann,  der  feine  Gemeinden  nicht  bloss  geistlich,  son-s 
dern  überhaupt  geistig  in  seiner  Gewalt  hat.  Der  Pfarrer  muss  seiner 
Gemeinde  gegenüber  stehen  mit  seinem  Adel  des  Geistes,  der  nie  In's  Ge- 
wöhnliche sich  verliert,  sondern  mit  immer  kräftigem  Flfigclschlnge  in  Hohem 
und  Edlen  sich  bewegt.  Dieser  Adel  des  Geistes  ist  aber  kein  Geburts- 
adel, keine  Mitgift  der  Ordination,  sondern  ein  Verdienste il  cl. 
Er  wird  geboren  und  zwar  immer  neu  geboren  aus  der  Arbeit,  aus  der  eignen 
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sagt  der  Yerf.  S.  396,  „besannen  eich  über  die  Zerissenheit  und 
Verschwommenheit,  in  welche  sie  jeweilig  naturgeroäss  gerade  so 
weit  gerathen,  als  ihre  Träger  philos.  Bildung  ermangeln.“  — Der 
Friede  zwischen  der  Philosophie  und  den  Lebens-  wie  Wiesens- 
und Kunst-Gebieten  ausser  ihr  stellt  sich  nach  dem  Yerf.  S.  395 
und  396  her,  indem  einerseits  jene  in  reiner  und  voller  Selbst- 
ständigkeit sich  verwirklicht,  frei  von  ungebührlichen  Einflüssen 
und  jeder  „Selbstverabsolutirung,“  indem  nnderuseita  die  letztem 
ebenfalls  fern  von  jener  „Selbstverabsolutirung“  und  von  Ilingeben 
an  fremde  Einflüsse  in  ihrem  Gebiete  fortarbeiten  im  Geiste  reiner 
und  voller  Menschlichkeit,  ein  Geist,  welcher  nicht  durch  gutes  Glück 
sich  einstellt,  sondern  nur  durch  angestrengtes,  geordnetes  und  freies 
Thilosophiren,  welches  sich  durch  alle  vorhandene  Philosophie  ver- 
mittelt. 

2)  Bei  der  oben  genannten  zweiten  Schrift:  Ueber  das  Ge- 
setz der  Persönlichkeit,  eigentlich  eine  weitere  Ausführung 
von  §.  5 des  I.  B.  in  der  erstgenannten  Schrift,  können  wir  um  so 
kürzer  sein,  als  sie  von  kleinerem  Umfange  (6l  S.  in  kl.  8)  ist 
und  nicht  leicht  eines  Auszugs  fähig  ist.  Das  genannte  Gesetz 
wird  in  etwas  streng  technischen  Worten  S.  34  also  definirt:  „So 
besteht  das  Gesetz  der  Persönlichkeit  darin,  dass  es  der  schlecht- 
h i n bestimmte,  die  Menschlichkeit  der  Menschheit  constituirende, 
Urzusammenhang  des  S itten  - Gesetzes  mit  dem  Natur-Gesetz  ist.“ 

Es  ist  hier  ein  moralisches  Gesetz  objektiv  nachgewiesen,  von 
welchem  schon  die  socratische  Schule  eine  Ahnung  hatte,  wenn 
sie  verlangte,  dass  die  %vahre  Menschenbildung  ohne  äusseren  drücken- 
den Zwang  sei,  oder  auch  unser  Schiller,  wenn  er  irgend  wo  sagt: 
der  Mensch  soll  nie  müssen.  Wem  diese  Gedanken  als  verwerf- 
liche Paradoxa  Vorkommen,  der  bedenke,  dass  in  Athen  höhere 
und  edlere  Charaktere  zur  Reife  kamen,  als  in  Sparta  (wo  der 
Mensch  von  der  Wiege  bis  in’s  Grab  alles  Gute  musste)  Warum? 
Dort  war,  der  in  der  bessern  Zeit  wenigstens,  aus  dem  innersten 
und  sittlichen  Wesen  des  Volkes  geborene  Nomos  (Gesetz)  der 
mächtigste  Basileus  (König),  und  dasaus  der  Selbstbestimmung  der 
Nation  hervorgehende  Gesetzlies  natürlich  auch  dem  Einzelnen  den  nö- 
thigenRaum  zur  „Selbstbestimmung.“  „In  den  Grundfesten  und  Tiefen 
seines  Gehaltes“  sagt  unser  Yerf.  S.  41,  „will  das  ücht  mensch- 
liche Leben  ergriffen  werden“  (der  nachfolgende  Satz  scheint  an 
einem  sinnstörenden  Druckfehler  zu  leiden.)  Die  Anwendung  und 
Verbreitung  dieses  Gesetze«  der  Persönlichkeit  wird  für  Familieu- 
Sehul-  und  Lebens-Erziehung  die  erfreulichsten  Folgen  haben.  Er 


Kraftanstrengung,  geistige  Arbeit  ist  aber  alles  wirkliche  Denken.“  — Hier 
haben  die  verschiedenen  Confessionen  eine  formnla  concordiae.  deren  wegen 
der  grosse  Lcibnitz  sieh  vergeblich  abniilhte  und,  well  die  nöthige  geistige 
Reife  noch  nicht  da  war,  alle  Parteien  sich  zu  Feinden  machte,  welche 
neuerdings  wieder  versucht  wurde,  und  welche  selbst  der  Herr  Verf.  der 
Schrift:  Freiheit,  Autorität  und  Kirche,  herbeiwllnscht. 
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wird  Schulen  hervorbringen,  in  welcher  die  grössere  Mehrzahl  der 
Zöglinge  wenigstens  mit  Liebe  und  Freude  verweilen,  sowie  „Rechts- 
und Staats-Institutionen  bilden,  worin  endlich  jedes  Volk  seine  Be- 
friedigung linden  kann  (S.  42).“  So  wenig  hier  von  einem  seichten 
Philanthropismus  die  Rede  ist,  um  so  wiinschenswerther  erscheint 
cs,  dass  der  Inhalt  dieser  Schrift  bald  in  populärer  Darstellung 
durch  pädagogische  und  politische  Blätter  vom  Verfasser  selbst 
oder  unter  seiner  Leitung  verbreitet  werde.  Im  Militär  hat  man 
sich  schon  längst  Überzeugt,  dass  man  mit  humaner  Behandlung 
und  mit  dem  sich  selbst  bestimmenden  Ehrgefühl  weiter  kommt, 
als  mit  Stockprügeln  und  Spiessruthen.  Im  Civil  sind  wir  noch 
nicht  so  weit,  namentlich  nicht  in  der  Erziehung.  In  manchen 
Staaten  wird  noch  mehr  an  Erbauung  von  Gefängnissen  und  Zucht- 
häusern, als  an  die  rechte  Verbesserung  des  Unterrichts  gedacht, 
obwohl  man  sich  längst  überzeugt  hat,  dass  hier  die  Medicin  oft 
noch  schlimmer  als  die  Krankheit  ist.  — 


Elementar  g ramm  atik  der  Lateinischen  Sprache  mit  einge- 
reihten Lateinischen  und  Deutschen  JJeber setzungsauf gaben  und 
einer  Sammlung  Lateinischer  Lesesliicke  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Wörterbüchern  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Für  die 
unteren  Gymnasialklassen.  Ein  und  zwanzigste  verbesserte 
Auflage.  Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuch- 
handlung. 1861.  X und  381  S.  in  gr.  8. 

Ein  Schulbuch,  das  in  ein  und  zwanzig  Jahren  eben  so  viele 
also  ein  und  zwanzig  neue  Auflagen  erlebt  hat,  wie  diese  bei 
der  vorliegenden  Grammatik  der  Fall  ist,  möchte  allerdings  zu  den 
grossen  Seltenheiten  unserer  Tage  gehören  und  schon  darum  in 
dieser,  seiner  ein  und  zwanzigsten  Erneuerung  auch  eine  er- 
neuerte Erwähnung  verdienen,  die  freilich  sich  nicht  damit  be- 
fassen kann,  die  Anlage  wie  die  Ausführung  des  Buches  anzu- 
geben, den  Inhalt  darzulegeu  und  die  Behandlung  des  Stoffes,  auf 
welche  bei  einer  Grammatik  so  Viel  ankommt,  nachzuweisen : diess 
darf  wohl,  nachdem  in  zwanzig  Auflagen  das  Buch  seine  Verbrei- 
tung gefunden,  als  bekannt,  vorausgesetzt  werden.  Wohl  aber 
werden  wir  wiederholt  aufmerksam  machen  dürfen  auf  das,  was 
die  stets  nachbessernde  Hand  des  Verfassers  zu  immer  grösserer 
Vervollkomaung  des  Ganzen  im  Einzelnen  beigetragen,  um  auf  die- 
sem Wege  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  den  „Knaben  auf  mög- 
lichst kurzem  und  sicherem  Wege  zu  einer  lebendigen  Auffassung 
und  gründlichen  Erlernung  des  grammatischen  Stoffes  führen  und 
ihn  zugleich  auch  mit  einem  reichen  lexicalischen  Material  bekannt 
machen  soll-“  Wie  der  Verf.  diess  zu  erreichen  gesucht  hat,  in- 
sofern die  dem  Gcdüchtniss  eingeprägten  Formen  und  Regeln  als- 
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bald  durch -Uebersetzung  einzelner,  passender  Aufgaben  aus  dem 
Latein  ins  Deutsche  und  aus  diesem  in  das  Lateinische  zu  leben- 
diger Anschauung  gebracht  werden,  ist  bekannt : vielfache  Erfah- 
rung in  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  hat  durch  seinen  gün- 
stigen Erfolg  diese  Methode  bewährt,  aber  auch  gezeigt,  wie  Ein- 
fachheit und  Deutlichkeit  in  der  Fassung  der  Regeln,  so  wie  Be- 
schränkung auf  das  Notlwendigstc  am  ersten  zu  günstigen  Ergeb- 
nissen führt,  und  diese  insbesondere  durch  wohl  gewählte  Beispiele 
erzielt  werden.  Auf  diese  hat  daher  auch  der  Verf.  stets  eine  be- 
sondere und  bei  den  wiederhohlten  Auflagen  erneuerte  Sorgfalt 
\erwendet,  um  damit  sein  Buch  immer  entsprechender  seinem 
Zweck  und  dadurch  nützlicher  zu  machen.  Wir  wollen  hier  nicht 
wiederholen,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  dieser  ein  und  zwan- 
zigsten Auflage  über  die  wesentlichsten  und  wichtigsten  Aenderun- 
gen  und  Verbesserungen,  welche  sein  Buch  nach  und  nach  erfahren, 
bemerkt  hat,  und  nur  hiuzufügen,  wie  auch  diese  neueste  Auflage 
derselben  im  Einzelnen  nicht  entbehrt;  als  die  wichtigeren  darunter 
erscheinen  die  übersichtlichere  Anwendung  des  §.  36,  (über 
die  einzelnen  Kasusendungen  der  dritten  Declination),  eine  Ver- 
besserung des  §.  47  über  die  Ableitung  der  Tempora,  ein  Zusatz 
zu  §.  94  in  der  Lehre  von  dem  Gerundiv  und  dem  Gerundium, 
deutlichere  Erklärung  der  Lehre  von  dem  Particip  §.  96,  Ver- 
besserung der  Regel  §.110,  2 über  den  Gebrauch  des  Comparativs. 

Die  Zugabe  eines  Lesebuch’s  in  den  zusammenhängenden  Latei- 
nischen Lesestückeu  S.  253 — 810,  und  das  daran  sich  schliessende 
Lateinisch-Deutsche,  wie  Deutsch- Lateinische  Würterverzeichniss 
(S,  311 — 381)  halten  wir  lür  Etwas  Nothwendiges,  ja  unentbehr- 
liches, damit  der  Schüler,  der  auf  diese  Weise  nur  Ein  Buch 
nöthig  hat,  das  ihm  Grammatik,  Lesebuch  und  Wörterbuch,  also 
Alles,  was  er  für  den  ersten  Unterricht  bedarf  liefert,  die  leich- 
tern Stücke  schon  nach  Beendigung  der  Formenlehre  lese  und 
dann  stets  weiter  schreitend,  in  richtig  erkannter  Stufenfolge  den 
schwereren  sich  zuwende,  hierauf  aber,  wenn  er  das  Ganze  gründ- 
lich durchgearbeitet  hat,  dann  erst  zur  Lesung  eines  lateinischen 
Classikers  übergehe. 

In  der  äussern  Ausstattung  ist  auch  diese  Auflage  den  frühem 
gleich  gehalten:  nur  durch  den  engeren,  aber  doch  durchaus  deut- 
lichen und  fasslichen  Druck  konnte  es  möglich  werden,  in  einen 
verhültnissmässig  geringen  Raum  von  circa  fünf  und  zwanzig 
Bogen  so  ungemein  Vieles  zu  vereinigen. 
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Ausgeirählte  Schriften  des  Lucian.  Für  den  Schulgehrauch  erklärt 

von  Dr.  Karl  Jacobits.  Erstes  Bändchen : Traum.  Timon. 

Prometheus.  Charon.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Cr. 

Teubner  1S62.  IV.  und  91  S.  in' gr.  S. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  einiger  kleineren  Schriften  de« 
Lucian  ist  zunächst  für  den  Schulgebrauch  bestimmt,  da,  wo  nem- 
lich  die  Lectüre  dieses  Schriftstellers,  es  versteht  sich  in  einer  Aus- 
wahl, Eingang  gefunden  hat,  und  hier,  wenigstens  nach  der  vom 
Herausgeber  gemachten  Erfahrung,  sich  bewährt  hat.  Allerdings 
steht  die  classische,  den  besten  Mustern  früherer  Zeit  nachgebil- 
dete Sprache  des  Lucian  diesem  Gebrauche  nicht  im  Wege:  und 
der  Inhalt  ist  oft  nur  zu  sehr  geeignet,  jugendliche  Gemüther  an- 
zuzichen.  Bei  der  Auswahl  der  in  dieses  Bändchen  aufgenomme- 
nen Stücke  war  der  Herausgeber  eben  so  sehr  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt,  wie  durch  das  leichte  Ycrständuiss  geleitet: 
denn  seine  Ausgabe  ist  „zumeist  für  das  BedUrfniss  solcher  Schüler 
bestimmt,  welche  die  Formenlehre  gehörig  inne  haben  und  auch 
mit  den  ersten  Hauptregeln  der  Syntax  einigermassen  vertraut  sind.“ 
Wir  möchten,  wenn  wir  die  Ausgabe  etwas  näher  ins  Auge  fassen, 
wohl  an  solche  Schüler  denken,  die  schon  etwas  weiter  fortge- 
schritten sind  und  den  oberen  Classcu  angehören  und  finden  dazu 
theilweise  in  der  Fassung  der  deutscheu  Anmerkungen  einen  Grund, 
indem  di<  selben  einerseits  die  sachlichen  Punkte  gut  erörtern,  an- 
derseits nebcu  einzelnen  grammatischen  Bemerkungen  und  Ver- 
weisungen auf  Krügcr’s  Grammatik,  insbesondere  . sprachliche  Er- 
örterungen liefern,  welche  die  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  des 
Lucianus  betreffen,  und  mit  andern  aus  diesem  Schriftsteller  ge- 
nommenen Belegstellen  erweisen:  daneben  Anden  sich  freilich  auch 
solche  Erklärungen,  welche  für  eine  niedere  Stufe  der  Schüler  eher 
passen,  wie  z.  B.  „ftftF  oncog  ist  es  möglich,  dass“  oder  „r rjv  xetfia- 
xijv  sc.  oöov , aufs  schnellste,  schleunigst“  und  Aehnliches,  wir 
rechnen  dahin  auch  Manches,  was  der  vorgerückte  Schüler,  der 
das  Lexicon  gebraucht,  in  diesem  leicht  Anden  wird.  Indessen, 
diess  hängt  zusammen  mit  der  ganzen  hier  nicht  weiter  zu  erör- 
ternden Frage  über  das  in  derartigen  Anmerkungen,  gegenüber  dem 
Schüler  einzuhaltcnde  Maass,  worüber  die  Ansichten  sehr  ausein- 
andergehen. Jedenfalls  wird  ein  schon  etwas  vorgerückter  Schüler 
aus  den  grammatischen  und  sprachlichen  Bemerkungen,  wie  sie  in 
diesen  Anmerkungen  enthalten  sind , Viel  lernen  können  und  seine 
Kenntuiss  der  Griechischen  Sprache  in  gründlicher  Weise  weiter 
zu  führen  im  Stande  sein:  und  dasselbe  wird  auch  da  der  Fall 
sein,  wo  diese  Ausgabe  zur  Privatlectüre  verwendet  wird,  für 
welche  sie  sich  nicht  minder  eignet.  Ausser  diesen  Anmerkungen, 
welche  den  mit  Lucian’s  Sprache  so  vertrauten  Herausgeber  überall 
erkennen  lassen,  ist  auch  jedem  der  vier  Stücke  eine  passende  Ein- 
leitung vorangestellt. 
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Geographie  vom  Grosshersoglhum  Baden.  Von  Dr.  J.  E.  Worl. 

Mit  einer  Karte.  Dritte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau. 

Herder’ sehe  Verlagshandlung  1862.  79  S.  in  8. 

Wir  haben  die  zweite  Auflage  in  diesen  Blättern  8.  240 ff. 
angezeigt  und  sind  bereits  in  dem  Falle,  die  dritte  Auflage  unsern 
Lesern  vorzui'ilhren,  die  aus  dieser  so  schnellen  Erneuerung  nur  die 
günstige  Aufnahme,  und  die  grosse  Verbreitung  erkennen  werden, 
die  das  auf  geringem  Raum  so  Vieles  bietende  und  in  allen  ein- 
zelnen Theilen  so  gründlich  bearbeitete  Büchlein  mit  Recht  gefunden 
hat.  Wir  haben  dem,  was  wir  am  a,  O.  über  Anlage  und  Behandlung 
bemerkt  haben,  kaum  Etwas  beizufügen,  als  dass  der  Verf.  wenn  er 
auch  die  Einrichtung  des  Buches  nach  seiner  ganzen  Anlage  beibe- 
halten musste,  doch  alle  einzelnen  Angaben  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen  und  in  dieser  Hinsicht  selbst  Einzelnes  geändert  oder 
erweitert  bat:  wie  denn  auch  das  Büchlein  in  der  neuen  Auflage 
um  fast  einen  Bogen  stärker  geworden  ist.  Diese  Aenderungen, 
beziehungsweise  Erweiterungen  beziehen  sich  namentlich  auf  adle 
die  Bevölkerung  betreffenden  Angaben:  die  in  den  frühem  Aus- 
gaben gelieferte  Zusammenstellung  der  Bevölkerung  der  Städte  und 
Ortschaften  über  tausend  Seelen  ist  berichtigt  und  erweitert,  in  eine 
tabellarische  Uebersicht  gebracht  worden,  die  den  U eberblick 
nicht  wenig  erleichtert;  eben  so  auch  wird  man  in  dem  histo- 
rischen Anhang,  wie  selbst  in  dem  weiteren  Verzeichnis  der 
Höhenbestimmungcn,  einzelne  Zusätze  wie  Berichtigungen  wahr— 
nehmen,  die  von  den  Bemühungen  des  Verf.  , 6ein  Werk  immer 
vollkommner  und  brauchbarer  zu  machen,  ein  rühmliches  Zeugniss 
abgeben.  Wünschen  wir  dem  Büchlein  auch  in  dieser  erneuerten 
Gestalt  die  wohl  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  auch  in 
weitern  Kreisen  ausserhalb  des  Landes,  das  den  Gegenstand  seiner. 
Beschreibung  bildet! 
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Gott  und  die  Natur.  Von  Dr.  Hermann  Ulrici.  Leipzig.  T.  O. 

Weigel , 1862.  XV  S.  und  624  8.  gr.  8. 

Die  Frage  nach  dom  Verhältnisse  des  Unendlichen  oder  Un- 
bedingten zum  Endlichen  oder  Bedingten  ist  eine  Lebensfrage  der 
Philosophie  und  Theologie.  Denn  mit  jenem,  dem  Unbedingten  oder 
Absoluten,  wird  der  Gedanke  der  Gottheit,  mit  diesem,  dem  In- 
begriffe aller  endlichen  oder  bedingten  innern  und  äussern  Erschei- 
nungen, der  Gedanke  der  Welt  oder  Natur  im  engem  oder 
* eigentlichen  Sinne  ausgedrückt  Nimmt  man  aber  die  Natur  im 
weitern  Sinne  des  Wortes  als  gleich  bedeutend  mit  dem  All,  so 
gehört  auch  der  Begriff  Gottes  zu  ihr  und  in  diesem  Sinne  wird 
die  Natur  von  zwei  Seiten  als  die  innere  oder  thätige,  unendliche 
Natur  an  sich,  das  Göttliche  und  als  endliche  bedingte  Erscheinung, 
die  äussere,  werdende,  sich  aus  der  unendlichen  Thätigkeit  ent- 
wickelnde Natur  unterschieden.  Wenn  man  mit  der  Frage  nach 
dem  Wesen  und  Verhältnisse  des  Unbedingten  oder  der  Bedingung 
einerseits  und  des  von  dieser  abhängigen , durch  diese  gesetzten 
Bedingten  anderseits,  also  Gottes  und  der  Natur  die  Hauptauf- 
gabe der  Philosophie  bezeichnet,  welche  in  gleichem  Grade  auch 
die  Theologie  und  Religion,  nur  in  auderer  Weise,  beschäftigt,  so  hat 
sich  die  Wissenschaft  vor  Allem  vor  zwei  einseitigen  Gegensätzen 
in  der  Auffassung  und  Durchführung  dieses  Verhältnisses  zu  hüten, 
vor  einer  unbedingten  Trennung  und  vor  einer  unbe- 
dingten Vermischung  der  Begriffe  Gottes  und  der  Natur. 
Denn  in  beiden  Fällen  wird  von  einem  eigentlichen  Verhältnisse 
beider  keine  Rede  sein  können.  Wird  Gott  von  der  Natur  unbe- 
diugt  getrennt,  so  steht  er  ausser  allem  Zusammenhänge  mit  ihr; 
denn  eine  unbedingte  Trennung  hebt  den  Zusammenhang , darum 
auch  den  Begriff  des  Verhältnisses,  in  welchem  beide  zu  einander 
stehen  sollen,  gänzlich  auf.  Gott  erscheint  nach  einer  solchen  An- 
sicht nur  als  die  vorübergehende  Ursache  (causa  transiens)  der 
Welt.  Er  ist  der  ursprüngliche  Schöpfer  derselben,  die  Welt  ist 
sein  Geschöpf,  in  der  Zeit  entstehend  und  mit  der  Zeit  aufhörend. 
Er  wird  ausser,  Uber,  hinter  der  Natur  als  ein  gänzlich  getrenntes 
Etwas  gedacht,  und  es  ist  nicht  abznsehen,  wie  ein  solches  in 
anderer  Weise,  als  durch  die  für  die  Philosophie  nicht  vorhandene, 
unbegreifliche  Vermittlung  des  Wunders  in  einen  Zusammenhang  mit 
der  Welt,  also  in  irgend  ein  eigentliches  Verhältnis^  einer  Einwirkung 
gebracht  werden  kann.  Ist  dagegen  Gott  und  die  äussere  Erschei- 
nung der  Natur  Eines  und  dasselbe,  so  hört  der  Unterschied  beider 
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von  selbst  auf,  und  die  Einerleiheit  eines  Wesens  kann  unmög- 
lich in  eine  unterscheidende  Beziehung  zu  sich  selbst  gebracht, 
also  auch  von  keinem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  gespro- 
chen werden,  weil  in  einem  solchen  Falle  nur  von  einem  Verhält- 
nisse Gottes  zu  sich  selbst  die  Rede  sein  könnte.  Da  nur  durch 
Vermeidung  dieses  doppelten  einseitigen  Gegensatzes  die  richtige 
Auffassung  des  angedeuteten  Verhältnisses  möglich  ist,  so  gehört 
ein  Versuch  der  Bestimmung  desselben  gewiss  zu  den  wichtig- 
sten, aber  auch  zu  den  schwierigsten  der  Wissenschaft.  Der 
durch  seine  vielseitigen  Forschungen  hoch  verdiente  Hr.  Verf.  gibt 
uns  in  vorliegendem  Buche  einen  solchen  Versuch.  Wenn  derselbe 
schon  an  und  für  sich  die  Theilnahme  der  Denkenden  in  hohem 
Grade  erweckt,  so  wird  dieses  gewiss  noch  vielmehr  der  Fall  sein, 
wenn  er,  wie  in  obigem  Buche,  von  einem  der  bedeutendsten  Ver- 
treter seiner  Wissenschaft  ausgeht  uud  in  einer  ganz  neuen  Weise 
durchgeführt  ist.  Der  Hr.  Verf.  versucht  nämlich  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  auf  der  Grundlage  der  Ergebnisse  der  neuesten 
naturwissenschaftlichen  Forschungen. 

ln  der  anziehendsten  Weise  sind  alle  diese  Forschungen  nicht 
nur  zusammengestellt,  sondern  es  werden  überall  aus  den  Werken 
der  Naturforscher  selbst  die  wörtlichen  Belege  ihrer  Anschauungen 
und  Folgerungen  mitgetheilt  und  mit  Scharfsinn,  Klarheit  und  ge- 
nauester Sachkenntnis  beurtheilt  Ueberall  wird  die  Gränzlinie 
des  Theologischen  und  Philosophischen  genau  inne  ge- 
halten, nirgends  ein  übernatürlicher  Glaubenssatz  aus  der  Offen- 
barungslehre in  den  Kreis  einer  voraussetzungslosen,  rein  vernünfti- 
gen Weltanschauung  hereingezogen.  Selbst  ein  flüchtiger  Ueber- 
blick  dieses  Buches  zeigt  dem  Leser  die  Fülle  der  bedeutenden,  von 
dem  Herrn  Verf.  für  seinen  wichtigen  Zweck  benutzten  Lesefrüchte 
aus  dem  Gebiete  der  Paläontologie,  Geologie,  Geogno- 
sie,  Mineralogie,  Stern-,  Pflanzen-  und  Thierkunde, 
Lebenslehre  uud  aller  Zweigen  der  Naturwissenschaft. 
Man  findet  in  demselben  die  unter  einer  meist  richtigen  und  scharf- 
sinnigen Beurtheilung  entstandene  Zusammenstellung  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  und  Anschauungen  von  Fech- 
ner,  Baumgarten,  Ettingshausen,  Pouillet-Schnuse, 
Eisenlohr,  Graham-Otto,  duBois  Reymond,  E.Brücke, 
Helmholtz,  H.  Burmeister,  K.  Sn  eil,  H.  Lotze,  Berze- 
lius,  Liebig,  Redtenb  acher,  Ampere,  de  la  Rive,  Cu- 
vier,  Link,  Burdach,  M.  J.  Schleiden,  Joh.  Müller, 
Rudolph  Wagner,  P.  Flourens,  Schmidt,  Bißchoff,  G. 
A.  Spiess,  J.  M.  Schiff,  R.  Virchow,  H.  Czolbe,  Dar- 
win, Agassiz  und  vielen  Anderen.  Die  Endergebnisse  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  der  genannten  Forscher 
werden,  in  wie  fern  sie  in  eine  Beziehung  zur  Lösung  der  dem 
Verf.  vorliegenden  Aufgabe  dienen,  mit  Sorgfalt  benutzt,  und  zu- 
gleich wird  aus  dieser  Untersuchung  das  Resultat  gewonnen,  dass 
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mit  den  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  aufgefundenen  Kräften 
und  Gesetzen  allein  und  ausschliesscnd  ohne  Annahme  eines  letzten 
unbedingten  Grundes  sich  die Gesammtheit  der  Naturerschei- 
nungen nicht  erklären  lasse. 

Eine  Inhalts-Uebersicht  des  vorliegenden  Werkes 
wird  den  Leser  nicht  minder  von  dessen  Reichhaltigkeit,  als 
von  dem  Ernste  und  der  Gediegenheit  Überzeugen,  mit  wel- 
chen die  Untersuchung  des  in  demselben  behandelten  Gegenstandes 
angelegt  und  durchgeftihrt  ist. 

Das  vorliegende  Werk  würde  passender  die  Aufschrift:  Die 
Natur  und  Gott  führen,  weil  in  demselben  das  Prius  der  Unter- 
suchung die  Natur  ist.  Es  geht  zunächst,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  von  „der  Natur  und  Naturforschung“  aus,  es  stützt  sich 
auf  die  „Ergebnisse  der  neueren  Naturwissenschaften.“  Seine  erste 
und  nächste  Aufgabe  ist  die  „Verdeutlichung  und  Berichtigung“ 
der  „naturwissenschaftlichen  Principien,  Grundbegriffe  und  Grund- 
voraussetzungen“ und  „Herleitung“  ihrer  „weiteren  Folgerungen.“ 
Der  Hr.  Verf.  betrachtet  in  demselben  mit  Recht  die  „Natur  und 
ihre  Erkenntniss“  als  „den  Prüfstein  der  religiösen  Ideen  wie  der 
philosophischen  Forschung  nach  den  letzten  Gründen  des  Seins  und 
Geschehens.“  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  Pantheismus, 
Materialismus  und  Atheismus  ohne  Grund  ihre  Lehren  auf 
die  Forschungs-Ergebnisse  der  neuesten  Koryphäen  im  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  stützen.  Er  schreibt  nicht  allein  für  die  Männer 
vom  Fache,  sondern  auch  für  die  Gebildeten  des  Volkes,  weil  die 
von  ihm  angeregten  Fragen  mit  der  religiösen  und  sittlichen  Bil- 
dung des  Menschen  nicht  minder,  als  mit  dessen  wissenschaft- 
licher Anschauung,  Zusammenhängen. 

„Mein  Buch,  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  VI,  möchte  nicht  bloss  den 
Männern  der  Wissenschaft  zeigen,  dass  Gott  und  die  Natur,  Glau- 
.ben  und  Wissen,  Philosophie  und  exacte  Wissenschaft  keineswegs 
so  weit  aus  einander  liegen,  wie  man  heut  zu  Tage  gemeinhin  an- 
nimmt; — es  möchte  auch  in  weitere  Kreise  eindringen,  um  dem 
weit  Uber  die  Gräuzen  der  Wissenschaft  hinaus  verbreiteten  Vor- 
urtheile  von  der  Unvereinbarkeit  der  naturwissenschaftlichen  Lehren 
mit  Religion  und  Sittlichkeit  entgegenzutreten.  Ich  habe  mich  da- 
her bemüht,  eine  Sprache  zu  reden,  die  jeder  Gebildete  zu  ver- 
stehen im  Stande  sei,  eine  Sprache,  die  doch  zugleich  den  Rechten 
und  Forderungen  der  Wissenschaft  nichts  vergebe.  Letztere  habe 
ich  zu  wahren  gesucht,  indem  ich  bestrebt  war,  die  Besonnenheit, 
Kälte  und  Objectivität  der  wissenschaftlichen  Forschung,  welche 
nach  meinem  Gefühl  jeden  Schmuck  der  Darstellung  verbietet,  weil 
er  ihr  widerspricht,  auch  in  Styl  und  Ausdruck  hervortreten  zu 
lassen.  Man  erwarte  daher  weder  Schwung  und  Grösse,  noch  An- 
muth  und  Eleganz  der  Rede.  Mein  einziges  Trachten  in  formeller 
Beziehung  ist  auf  grösstmöglichste  Klarheit,  Einfachheit  und  An- 
gemessenheit des  Ausdrucks  gerichtet  gewesen  “ 
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Der  Herr  Verf.  hat  durch  die  angedeuteten  Eigenschaften, 
welche  wirklich  Grundzüge  in  der  Anordnung  und  Durchführung 
seines  Buches  sind,  hinsichtlich  der  äussern  Gestalt  desselben  den- 
jenigen Anforderungen  entsprochen,  welche  man  mit  Recht  an  die 
Popularität  in  der  Darstellung  eines  wissenschaftlichen  Gegenstan- 
des, zumal  eines  solchen  von  der  vorliegenden  Art,  stellt.  Indem 
Ref.  der  Entwickelung  der  vorliegenden  Schrift  folgt,  fügt  er  an 
den  betreffenden  Stellen  seine  abweichenden  Ansichten  bei. 

Das  Ganze  beginnt  mit  einer  Einleitung  (S.  1 — 14).  Der 
Hr.  Verf.  berührt  in  der  letztem  die  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung,  die 
erkenntnisstheoretischcn  Grundbegriffe,  Glauben 
und  Wissen,  exacte  Wissenschaft  und  Wissenschaft  - 
liehen  Glauben,  Gewissheit  und  Evidenz,  die  wissen- 
schaftliche Noth  wendigkeit  metaphysischer  For- 
schung, die  naturwissenschaftliche  Grundlage  der- 
selben und  den  Ausgaugapunkt  jeder  metaphysischen 
Untersuchung.  Er  kämpft  gegen  die  seit  Kant ’s  Kritik  der 
reinen  Vernunft  herrschende,  allgemeine  Meinung,  dass  sich  das 
Dasein  Gottes  nicht  beweisen  lasse.  Ihm  fallen  die  Beweise  für 
das  Dasein  Gottes  mit  den  Gründen  für  den  Glauben  an  Gott 
in  Eins  zusammen.  Ganz  richtig  sagt  er:  „Ein  Glaube  ohne  allen 
Grund,  wenn  überhaupt  möglich,  w'äre  kein  Glaube,  sondern  eine 
willkürliche,  selbst  gemachte,  subjective  Meinung.“  „Die  moderne 
Theologie,  fährt  er  fort,  die  so  bereitwillig  die  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  fallen  lässt,  gibt  mithin  nicht  nur  sich  selbst  als 
Wissenschaft  auf,  sondern  vernichtet  damit  auch  im  Grunde  den 
Glauben  und  die  Religion,  deren  Theologie  sic  ist.“  Allein,  so  w’ahr 
es  ist,  dass  ein  Glaube  ohne  Gründe  ein  unhaltbarer  und  unwissen- 
schaftlicher Glaube  ist,  so  gewiss  ist  auch  der  Glaube  noch  lange 
keine  Wissenschaft.  Die  Sprache  würde  sonst  nicht  das  Glauben 
und  Wissen  unterscheiden,  wie  solches  der  Herr  Verf.  auch  selbst 
mit  allem  Rechte  thut.  Derselbe  hat  schon  in  seiner  Schrift  über 
„G lauben  und  Wissen,  Speculatiou  und  exacte  Wis- 
senschaft“ (Leipzig,  1858)  und  neuerdings  auch  in  seinem 
„Compendium  der  Logik“  die  erkenn tnissthcorctischeu  Vor- 
fragen dieses  Gegenstandes  dahin  erörtert,  dass  nach  demselben 
die  „Forderung,  das  Dasein  und  den  Begriff  Gottes  zu  streng  wis- 
senschaftlicher (mathematischer)  Gewissheit  und  Evidenz  zu  er- 
heben“, ihm  als  eine  „wissenschaftliche  Prätension“  erscheinen  muss. 

An  diese  erkenutnisstheorctische  Grundlage  schliesst  er  sich  auch 
hier  an  und  unterscheidet  von  dem  religiösen  Glauben,  der  ,,doch 
immer  nur  ein  Glaube  ist“,  den  „wissenschaftlichen  Glauben.“  Nach 
dem  Denkgeaetzc  der  Causalität  nämlich  muss  der  wissenschaft- 
liche Forscher  überall  nach  „den  Gründen  und  Ursachen  der  er- 
scheinenden Veränderungen  forschen  und  nicht  eher  rasten,  als  bis 
er  zu  den  letzten  Gründen  vorgedrungen  zu  sein  glaubt  und  nach- 
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zuweisen  vermag,  dass  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich  sei“ 
(8.  7).  Eine  solche  Forschung  „bringt  es  überall  nur  zu  einer 
Erkenntniss,  welche,  obwohl  auf  objective  Gründe,  anf  Thatsachen 
gestützt  und  von  rein  wissenschaftlichen,  jede  Einmischung  der 
Sujyectivität  abweisenden  Principien  getragen,  doch  kein  Wissen 
im  engem  Sinne  heissen  kann,  weil  die  Fassung  ihres  Inhaltes 
auf  einer  Erwägung  von  verschiedenen  Möglichheiton,  von  Gründen 
und  Gegengründen  beruht,  für  deren  Gewicht  es  keinen  festen  ob- 
jectiven  Maassstab  gibt,  und  weil  die  letzte  Entscheidung  noth- 
wendig  in  die  Subjcctivitüt  des  Erwägenden  fällt,  also  durch  die 
Persönlichkeit  desselben  bedingt  und  bestimmt  sein  wird.“  „Alle 
Gewissheit  und  Evidenz“  ist,  wie  es  S.  9 heisst,  eben  nur  das 
mittel-  oder  unmittelbare  Bewusstsein  (Gefühl)  von  der  Denk- 
nothwendigkeit  einer  Vorstellung  und  ihres  Inhaltes  (Objects).  Aber 
dieses  Bewusstsein  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  das  gleiche.  Es 
gibt  vielmehr  namentlich  in  BetrefT  jener  Uebereinstimmung  (hin- 
sichtlich der  Wahrheit  unserer  Vorstellungen)  und  somit  für  all 
unser  Erkennen  und  Wissen  sehr  verschiedene  Grade  der  Gewiss- 
heit und  Evidenz.  Denn  die  Denknothwendigkeit  eines  Gedankens 
und  seines  Inhalts  ist  uns  keineswegs  unmittelbar  im  Bewusstsein 
gegeben,  sondern,  wie  Alles,  was  Inhalt  unseres  Bewusstseins  wird, 
kommt  sie  uns  erst  zum  Bewusstsein  durch  unsere  unter- 
scheidende Thätigkeit.“  Wäre  daher  auch  die  Denknoth- 
wendigkeit, objectiv  genommen,  überall  die  gleiche,  so  ist  doch  das 
Bewusstsein  derselben  nach  Maassgabe  dieser  unterscheidenden  Thätig- 
keit und  mit  diesem  Bewusstsein  auch  die  Gewissheit  und  Evidenz 
des  Inhaltes  einer  Vorstellung  „sehr  verschieden,  heller  oder  dunk- 
ler, bestimmter  oder  unbestimmter,  fester  oder  schwankender.“  „Nur 
da,  wo  sich  nach  weisen  lässt,  dass  im  Gebiete  des  Thatsäch- 
lichen  die  Auffassung  (Wahrnehmung)  eine  überall  gleiche,  allge- 
meine, in  der  menschlischen  Natur  begründete  ist,  oder  dass  wir 
nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  den  Gedanken  nicht  anders 
fest  zu  fassen  vermögen  und  seine  Uebereinstimmung  mit  dem 
reellen  Sein  annehmen  müssen,  erreicht  unsere  Gewissheit  und 
Evidenz  jenen  (für  uns)  höchsten  Grad,  der  als  mathematische  Ge- 
wissheit und  Evidenz  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  und  ein  Wissen 
im  engem  Sinne,  Wissenschaft  im  exacten  Sinne  des  Wortes 
begründet.  Aber  von  dieser  höchsten  Spitze  abwärts  bis  zur  völli- 
gen Ungewissheit  und  Unwissenheit  gibt  es  eine  Anzahl  von  Mittel- 
stufen, unter  die  sich  bei  Weitem  der  grösste  und  werthvollsto 
Theil  unserer  Erkenntniss  (unseres  Wissens  im  weiteren  Sinne) 
vertheilt  und  unter  denen  der  wissenschaftliche  Glaube  in  der 
angegebenen  Bedeutung  des  Wortes  die  erste  Stelle  einnimmt“ 
(S.  10). 

Der  Herr  \ erf.  begegnet  sofort  den  Einwendungen,  die  von 
Alters  her  nicht  nur  gegen  die  Möglichkeit  einer  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  Gottes,  sondern  gegen  die  Philosophie  überhaupt 
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mit  ihrer  Forschung  nach  den  letzten  Gründen  und  Ursachen  der 
Dinge  gemacht  worden  sind.  Die  Einreden,  dass  die  Philosophie 
und  insbesondere  die  Metaphysik  keiner  streng  wissenschaftlichen 
Beweise  mächtig  sei,  dass  es  immer  möglich  sei,  die  Sache  auch 
anders  zu  fassen,  die  Probleme  auch  anders  zu  lösen  seien,  (S.  11) 
werden,  wie  er  sagt,  durch  die  Nachweisung  widerlegt,  dass  „es 
allen  übrigen  Wissenschaften  nicht  besser  ergehe,  sobald  sie  sich 
über  das  unmittelbar  Gegebene  hinaus  wagen,  dass  vielmehr  alle 
Wissenschaften,  selbst  die  Mathematik  nicht  ausgenom  inen,  mit 
ihren  letzten  Principien  (Axiomen,  Grundbegriffen),  wie  mit  ihren 
höchsten  Resultaten,  ebenfalls  in  das  Gebiet  des  wissenschaftlichen 
Glaubens  sich  verlieren.“ 

Allein  alle  diese  Bemerkungen  des  Herrn  Yerf.,  so  richtig  sie 
immer  entwickelt  sind,  heben  den  Unterschied  von  Glauben  und 
Wissen  nicht  auf.  Was  wir  Wissen  nennen,  hat  als  Erkenntniss 
offenbar  einen  höhern  und  zwar  den  höchsten  Grad  der  Gewiss- 
heit, und  was  ich  weiss,  ist  unstreitig  für  mich  gewisser,  als  das- 
jenige, was  ich  glaube.  Dass  ich  den  Glauben  begründen  muss, 
wenn  ich  wissenschaftlich,  zu  Werke  gehe,  ist  gewiss,  aber  ein  für 
mich  hinreichend  begründeter  Glaube  ist  immer  noch  kein  Wissen. 
Der  letztere  gilt  für  mich  nur  so  viel,  als  die  Gründe  gelten,  die  man 
Für  ihn  anführt.  Sind  die  Gründe  so  beschaffen,  dass  sie  für  jeden 
vernünftig  Denkenden  zureichen  müssen,  dass  das  Gegentheil  der 
angenommen  Sache  gar  nicht  möglich  ist,  erhebt  sich  das  Geglaubte 
zum  Gegenstände  des  Wissens.  Sind  die  Gründe  nur  für  bestimmte 
Subjekte  zureichend,  ist  das  Gegentheil  des  Angenommenen  immer 
noch  denkbar,  so  kann  man  Uber  den  Kreis  des  Glaubens  nicht 
fortkommen  und  darum  auch  von  keinem  Wissen  im  engern  oder 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sprechen.  Selbst  ein  „wissenschaft- 
licher Glaube“  ist  noch  lange  kein  Wissen  und  das  Wissen  in  der 
Wissenschaft  hat  mehr  Gewissheit  und  Evidenz,  als  der  wissen- 
schaftliche Glaube.  Man  kaun  nicht  sagen,  dass  der  Glaube  von 
„rein  wissenschaftlichen,  jede  Einmischung  der  Subjektivität  ab- 
weisenden Principien“  getragen  werde,  weil  ein  Ergebniss  solcher 
oberster  Grundsätze  eben  zum  Wissen  erhoben  wird,  wenn  die  Er- 
kenntniss denselben  gemäss  ist.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst, 
dass  die  Fassung  des  Inhaltes  beim  wissenschaftlichen  Glauben  auf 
„einer  Erwägung  von  verschiedenen  Möglichkeiten,  von  Gründen 
und  Gegengründen  beruhe,“  dass  das  „Gewicht“  der  Glaubens- 
gründe „keinen  festen  objektiven  Maassstab“  gebe,  und  dass  daher 
„die  letzte  Entscheidung  nothwendig  in  die  Subjektivität  des  Er- 
wägenden falle,“  also  „durch  die  Persönlichkeit“  desselben  „be- 
dingt und  bestimmt“  sei.  Solche  Gründe,  bei  denen  auch  das  Ge- 
gentheil des  Angenommenen  denkbar  ist,  können  nicht  als  eigent- 
liche Beweise  oder  Demonstrationen  angenommen  werden.  In  diesem 
Sinne  haben  Kant  und  die  Neueren  die  Unhaltbarkeit  so  genannter 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  angenommen.  Der  Herr  Verf.  ge- 
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steht  selbst  ein , dass  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  keine 
eigentlichen  Demonstrationen  oder  streng  wissenschaftliche  Beweise 
sind.  Die  letztem  kann  man  aber  der  Philosophie  als  der  Wissen- 
schaft der  Denkgesetze  und  Stammbegriffe  des  Denkens  und  Seins 
nicht  streitig  machen.  Beweise  sind  aber  nur  da  nöthig,  wo  eine 
wissenschaftliche  Vermittlung  nöthig  ist,  und  eine  solche  ist  in  der 
Lehre  von  Gott  in  der  Philosophie  nicht  deshalb  unmöglich,  weil 
Gott  kein  Gegenstand  des  Wissens,  sondern  nur  des  Glaubens  ist, 
wohl  aber  deshalb,  weil  man  beim  Beweisen  einen  Grund  des  zu 
Beweisenden,  also  zum  Bedingten  eine  Bedingung  sucht,  Gott  aber 
als  der  letzte  Grund  und  die  letzte  Bedingung  keinen  weitern  Grund, 
keine  weitere  Bedingung  hinter  sich  haben  kann,  welche  doch  zum 
Beweise  nothwendig  wäre.  Ihn  beweisen  «'01160  hicsse  ihn  zu 
einem  durch  den  Beweisgrund  Begründeten,  also  in  seiner  Existenz 
von  diesem  abhängigen,  bedingten  Wesen  machen,  und  eben  damit 
würde  der  Begriff  Gottes  aufgehoben.  Was  man  unmittelbar  weiss, 
bedarf  eben  so  wenig  eines  Beweises,  als  das,  was  in  sich  und 
durch  sich  ist,  einer  Existenzursache.  Das  Sein  Gottes  ist  ein  Gegen- 
stand des  Wissens,  nur  die  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise 
dieses  Seins  fällt  in  den  Kreis  des  Glaubens.  Allerdings  wird  die 
Wissenschaft  auch  die  Begründungen  des  Glaubens  in  ihren  Kreis 
aufnehmen.  Dem  Glauben  als  Glauben  wird  aber  niemals  die  Ge- 
wissheit und  Evidenz  zukommen,  welche  die  Wissenschaft  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Wenn  auch  in  jeder  Wissenschaft  und  selbst 
in  der  Naturwissenschaft  der  Glaube  zu  Hülfe  genommen  wird,  wo 
das  eigentliche  Wissen  nicht  ausreicht,  weil  man  Uber  das  Gege- 
bene hinausgeht,  so  ist  doch  das  Erste  und  Gewisseste  in  der 
Wissenschaft  nicht  das,  was  man  glaubt,  und,  wenn  man  noch  so 
viele  Gründe  dafür  hätte,  sondern  das,  was  man  weiss. 

Mit  vollem  Rechte  werden  folgende  metaphysische  Fragen  als 
unerlässliche  Fragen  der  Wissenschaft,  welche  mit  der  Untersuchung 
über  die  Idee  Gottes  Zusammenhängen,  (B.  12)  bezeichnet : 

1)  Was  ist  das  wahrhaft  Seiende?  Was  insbesondere  ist  das 
Wesen  des  Stoffes,  der  Begriff  der  Materie? 

2)  W'oher  kommt  die  Mannigfaltigkeit  und  der  beständige 
Wechsel  der  Erscheinungen?  Was  ist  die  letzte  Ursache  aller 
Bewegungen  und  Veränderungen  mit  dem  Charakter  der  Gesetz- 
mässigkeit? 

3)  Was  ist  das  Wesen  der  Seele  und  in  welchem  Verhält- 
nisse steht  sie  zum  Leibe? 

4)  Wie  ist  das  Erkennen  und  Wissen  möglich? 

ö)  Wie  ist  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  das  Dasein  einer 
sittlichen  W'eltordnung  möglich  und  erklärlich? 

Seither  wurde  die  Beantwortung  dieser  Fragon  von  der  Phi- 
losophie aus  eigenen  Mitteln  d.  h.  vom  rein  philosophischen  Stand- 
punkte aus  versucht.  Man  hat  es  seither  in  der  Philosophie  vom 
apriorischen  Standpunkte,  von  den  Begriffen  des  Seins,  Werdens 
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u.  s.  w.  ausgehend,  gethan.  Es  sind  diese  Begriffe  „die  immanenten 
Normen  unserer  unterscheidenden  DenkthKtigkeit“  Allein  von  diesen 
ist  erst  zu  ermitteln,  „ob  und  wie  weit  ihnen  eine  objektive  Gel- 
tung für  das  reelle  Sein  zukommt“  (S.  13).  Der  Herr  Yerf.  be- 
trachtet darum  die  Idee  des  Absoluten  nicht  als  den  wissenschaft- 
lichen Ausgangspunkt.  Das  Absolute  soll  im  Gegentheile  erst  als 
ein  „wissenschaftlich  berechtigter,  objektiver  Begriff“  d.  i als  ein 
Begriff,  welchem  ein  reelles  Sein  entspricht,  dargctlian  werden. 
Die  Wissenschaft  soll  mit  dem  Standpunkte  „freier,  voraussetzungs- 
loser Forschung“  Ernst  machen.  Er  geht  zu  diesem  Zwecke  von 
der  Erfahrung,  vom  Einzelnen,  von  den  Dingen  selbst  aus.  Erst, 
wenn  man  diese  als  das  erkannt  hat,  was  sie  „unmittelbar“ 
sind,  kann  man  in  ihrem  „gegebenen  Sein  und  Wesen“  ihren 
letzten  Grund  und  Zweck  erkennen.  Die  Naturwissenschaft,  an 
welche  sich  die  Erfahrungsseelenlehre  anschliesst,  soll  die  Erkennt- 
niss  der  seienden  gegebenen  Dinge  zur  Vollendung  bringen.  Von 
dieser  Erkenntniss  des  Einzelnen  und  dem  Wesen  aller  einzelnen 
Dinge  nach  den  naturwissenschaftlichen  Forschungen  ausgehend, 
sucht  die  Philosophie  das  Wesen  des  wahrhaft  Seienden  und  die 
letzten  Gründe  alles  Werdens  zu  erkennen.  Sie  hat  dabei  zunächst 
nnch  dem  von  dem  Herrn  Yerf.  in  dem  vorliegenden  Buche  einge- 
schlagenen Wege  „die  Resultate  der  Naturwissenschaft  einfach 
aufzunehmen,  ihre  Richtigkeit,  Gewissheit  und  Evidenz  zu  prüfen 
und  je  nach  dem  Ausfall  dieser  Prüfung  festzustellen,  ob  und  in 
wie  weit  sie  auf  die  Frage  nach  dem  wahrhaft  Seienden  und  den 
Gründen  des  Werdens  in  der  gegebenen  Welt  der  Erfahrungen  eine 
befriedigende  Antwort“  zu  liefern  im  Stande  ist.  Darum  bezeichnet 
der  Herr  Yerf.  die  Prüfung  der  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse 
als  den  Anfang  jeder  metaphysischen  Untersuchung  oder  jeder 
Forschung  nach  dem  Sein  und  Wesen  Gottes.  (S.  14.) 

Das  ganze  Buch,  welches  diesen  Zweck  auf  breiter,  wohl  he- 
gt ündeter,  naturwissenschaftlicher  Grundlage  zu  erreichen  sucht,  zer- 
fällt in  fünf,  sachgemäß  zerlegte  Abschnitte,  1)  die  naturwis- 
senschaftliche Lehre  vom  Sein  und  Geschehen  in  der 
Natur  oder  die  naturwissenschaftliche  Ontologie, 
(S.  15 — 254),  2)  die  naturwissenschaftliche  Lehre  vom 
Bau  und  Bildungsprocess  der  Welt  oder  die  natur- 
wissenschaftliche K o s m ol o g i e (S.  255  — 326),  3)  Gott  als 
noth wendige  Forderung  und  Voraussetzung  der  na- 
turwissenschaftlichen Ontologie  und  Kosmologie  (S. 
327 — 424),  4)  Gott  als  die  noth  wendige  Voraussetzung 
der  Naturwissenschaft  selbst  (S.  425 — 501),  5)  Specu- 
lativo  Erörterung  der  Idee  Gottes  und  seines  Ver- 
hältnisses zur  Natur  und  Menschheit  (S.  502 — 623). 

Im  ersten  Abschnitte  (der  naturwissenschaftlichen  Onto- 
logie) untersucht,  entwickelt  und  beurtheilt  der  Herr  Yerf.  die  An- 
schauungen der  Koryphäen  der  neuern  Naturwissenschaft  von  Ma- 
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terie  und  Atomen,  Kraft,  Stoff  und  Gesetz,  von  den 
allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Kräften, 
vom  Mechanismus  und  der  chemischen  Affinität,  von  den 
Kräften  des  Lichtes,  der  Wärme,  des  Magnetismus  und 
der  Elektricität,  von  den  specifisch  organischen  Kräf- 
ten, insbesondere  der  Lebenskraft  und  dem  Organismus, 
der  psychischen  Kraft,  Seele  und  Leib.  Der  Herr  Verf. 
sucht  im  Laufe  der  Untersuchungen  der  naturwissenschaftlichen 
Ergebnisse  zu  zeigen,  dass  die  Bestimmung  des  Wesens  der 
atomi8tisch  aufzufassenden  Materie  vom  naturwissenschaftlichen  Be- 
griffe der  Kraft  und  ihrem  Verhältnisse  zur  Materie  abhänge  (S.  24"), 
dass  kein  Körper,  keine  Substanz,  also  auch  kein  Atom  für  sich 
allein  selbstthätig,  unabhängig  wirke,  dass  keinem  Stoffe  an  und 
für  sich  eine  Kraft  oder  Thätigkeit  zukomme,  die  er  unmittelbar 
und  unbedingt  ausübte,  dass  alle  Kräfte  vielmehr  in  so  fern  be- 
dingte Kräfte  oder  blosse  Vermögen  seien,  als  sie  nur  unter  Be- 
dingungen und  unter  gewissen  Umständen  und  Verhältnissen  im 
Gegenüber-  oder  Zusammentreten  mit  andern  Stoffen  oder  Kräften 
zur  Wirksamkeit  kommen  (S.  43),  dass  es  noch  keine  wissenschaft- 
liche Theorie  der  Chemie  gebe  (S.  70),  dass  die  in  der  Lehre  vom 
Lichte  herrschende  Undulationstheorie  noch  keineswegs  exact  wissen- 
schaftlich festgestellt  sei  (S.  84),  auch  die  Wärmetheorie  noch 
sehr  ungenügend  erscheine  (S.  96),  die  Erklärungsversuche  des 
Magnetismus  im  Grunde  das  Wesen  selbst  nicht  erklären  (S.  107), 
die  Elektricität  noch  immer  eine  unbekannte  Kraft  sei  (S.  129). 
So  gelangt  er  zum  Resultate:  „Alle  diese  (physikalischen  und  che- 
mischen) Kräfte  von  der  Attractions-  und  Repulsionskraft,  von  der 
Schwerkraft  und  der  vis  inertiae  an  bis  hinauf  zum  Magnetismus 
und  der  Elektricität  sind  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  noch  keines- 
wegs erkannt.  Die  Naturwissenschaft  hat  nur  eine  Anzahl  äusser- 
lich  verschiedener  Erscheinungen  so  weit  erforscht,  dass  sie  berech- 
tigt ist,  dieselben  für  die  Wirkungen  gewisser  allgemeiner  Ursachen 
d.  h.  gewisser  in  allen  Gebieten  der  Natur  gleichmässig  wirkender 
Kräfte  zu  erklären.  Sie  hat  diese  Kräfte  mehr  oder  minder  passend 
mit  dem  Namen  des  Trägheitswicderstandes  oder  Beharrungsvermö- 
gens, der  Attractions-  und  Repulsionskraft,  der  Schwerkraft,  Ela- 
sticitiit,  Cohäsions-  und  Adhäsionskraft,  der  Affinität,  des  Lichtes, 
der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  bezeichnet.  Sie. 
hat  dieselben  je  nach  ihrer  Wirkungsweise  und  ihrem  Verhältniss 
zum  so  genannten  Stoffe  unter  gewisse  Gattungsbegriffe  subsumirt 
und  demgemäss  zwischen  physikalischen  und  chemischen,  dynamischen 
und  mechanischen,  molccularen  und  Massenkräften  unterschieden. 
Sie  hat  die  Wirkungsweise  derselben  so  weit  erkannt,  dass  sie 
eine,  wenn  auch  beschränkte  Anzahl  von  Gesetzen  aufstellen 
konnte,  welche  die  allgemeine  Form  ihrer  Wirksamkeit  ausdrücken 
d.  h.  die  unter  denselben  Bedingungen  stets  wiederkehrende  und 
resp.  mit  der  Aenderung  de^  Bedingungen  Hand  Ln  Hand  ge- 
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hende  Beschaffenheit  und  Grösse  ihrer  Wirkungen  angeben.  8ie 
hat  endlich  nachgewiesen , dass  die  verschiedenen  Kräfte  in  einer 
gesetzlichen,  nach  Maass  und  Verhältniss  bestimmten  Wechselbe- 
ziehung zu  einander  stehen,  kraft  deren  die  eine  mittelbar  die 
Wirkung  der  andern  hervorzubringen  vermag.  Dagegen  ist  eie 
bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  weder  den  Begriff  der  Kraft  über- 
haupt, noch  das  Verhältniss  derselben  zum  s.  g.  Stoffe  in  einer 
auch  nur  einigermassen  befriedigenden  Weise  festzustellen,  und  eben 
so  sind  alle  bisherigen  Versuche,  die  verschiedenen  Kräfte  auf  die 
einfachen  Elemcutnrkräfte  der  (Körper-  und  Aether-)  Atome,  die 
Attractions-  und  Repulsionskraft  oder  auf  irgend  eine  andere  einige 
Grundkraft  zurückzuführen,  als  gescheitert  anzusehen.  Es  kann 
bis  jetzt  noch  immer  nur  von  einer  Mehrheit  der  Kräfte  die 
Rede  sein“  (S.  141  u.  142).  In  letzterer  Beziehung  werden  ansser 
den  Anschauungen  vieler  Anderer  die  Lehren  der  Vitalisten 
oder  derjenigen,  welche  eine  besondere  Lebenskraft  zur  Erklärung 
des  Lebens  annehmen,  eines  R.  Wagner,  P.  Flourens,  Schmidt, 
Bise  hoff,  eben  so  die  gegnerischen  Anschauungen  der  Mate- 
rialisten, welche  das  Vorhandensein  einer  besondern  Lebenskraft 
leugnen  und  die  vermittelnden  Lehren  R.  V irchows  und  H.  L otzes 
kritisch  entwickelt.  Das  Ergebniss  der  Beurtheilung  der  vorlie- 
genden naturwissenschaftlichen  Lehren  ist  die  Annahme  der  Le- 
benskraft und  ihrer  eigenthümlichen  Wirkungsweise  als  der  Vor- 
aussetzung aller  Organisation.  Mit  vielem  Scharfsinn  wird  aus 
den  kritischen  Untersuchungen  der  naturwissenschaftlichen  Go- 
sammtresultate  von  S.  198  an  nachgewiesen,  dass  weder  der  che- 
mische Process,  noch  Licht  und  Magnetismus,  noch  Elektricitüt, 
noch  das  Zusammenwirken  der  physikalischen  Kräfte  der  Grund  der 
Lebenserscheinungen  sei.  Der  Hr.  Verf.  sieht  demnach  keine  Mög- 
lichkeit wie  „der  Annahme  einer  besonderen  Lebenskraft  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Naturwissenschaft  zu  entgehen  sei.“  Diese 
Lebenskraft  äussert  sich  und  besteht  ganz  einfach  in  der  „Verwendung, 
(Beherrschung  — Disposition)  der  mechanischen,  physikalischen 
und  chemischen  Kräfte  zur  Erzeugung  und  Erhaltung  (Produktion 
und  Reproduktion)  des  Organismus.“  Die  Thätigkeit,  welche  man 
Lebenskraft  nennt,  ist  „allerdings  eine  sehr  mannigfache,  sie  modi- 
fieirt  sich  verschiedentlich  nach  der  unterschiedlichen  Menge  und 
Beschaffenheit  der  Stoffe,  die  sie  verwendet,  nach  dem  verschiede- 
nen Grade  und  Maasse,  in  welchem  sie  die  physikalischen  und 
chemischen  Kräfte  sich  dienstbar  macht,  nach  dem  verschiedenen 
Typus  der  Gestaltung,  der  ihr  als  Gesetz  ihrer  morphologischen 
Wirksamkeit  inhärirt,  wie  nach  dem  veränderlichen  Maasse  der 
Wechselwirkung,  in  der  sie  beständig  mit  den  Kräften  der  äusserzt 
unorganischen  Natur  steht  Aber  das  allgemeine  Princip  ihrer 
Thä ti  gk  e i ts  w e i s e ist  dasselbige,  gleiche  in  allem  ihrem  Thun, 
indem  es  überall  die  Form  der  Zelle,  die  Zeilenbildung  ist, 
in  welcher  ihre  Wirksamkeit  sich  äussert“  (8.  208).  Der  Herr 
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Verf.  nimmt  ferner  in  Folge  derselben  logischen  Notwendigkeit 
„nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissenschaft  auch  noch 
„eine  besondere  psychische  Kraft“  oder  „eigenthümlicho 
psychische  Kräfte“  an,  welche  den  „so genannten  psychischen 
oder  geistigen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegen“  (S.  209).  Er 
widerlegt  S.  210  die  Meinung  der  Materialisten,  wie  Mole- 
schotts und  eingehender  H.  Czolbe’s,  welche  die  psychischen 
Erscheinungen  nur  als  Functionen  leiblicher  Organe  betrachten 
(S.  210 ff.).  Er  entwickelt  deu  fundamentalen  Gegensatz  der  phy- 
sischen und  psychischen  Thätigkeit  (S.  214),  indem  erzeugt, 
dass  die  physische  Thätigkeit  nach  Aussen  gehe,  die  psychische 
nach  Innen  gerichtet  sei,  und  das  tbätige  Agens  (die  empfindende 
Seele)  selbst  zum  Gegenstände  habe,  dass  die  psychische  Thätigkeit 
Helbstthütigkeit  sei,  während  die  physische  immer  nur  sich  als  eine  Be- 
wegung zeige,  welche  „durch  äussere  Eindrücke  bedingt  ist“,  wessbalb 
auch  nur  die  psychische,  nicht  aber  die  physische  Kraft  zum  Bewusst 
sein  gelangt.  Er  zeigt  sodann  die  Unfähigkeit  der  Physiologie, 
die  Empfindung  und  Vorstellung  zu  erklären.  Er  unterscheidet, 
wie  verschiedene  Thätigkeitsweisen  der  Lebenskraft,  so  ver- 
schiedene psychische  Thätigkeitsweisen , welche  durc h ver- 
schiedene Organe  vollzogen  werden,  aber  von  Einer  Kraft  aus- 
gehen, von  Einer  Kraft  „beherrscht,  verwendet,  gelenkt,  disponirt 
und  combinirt  werden“  (8.  233).  Die  Einheit  der  psychischen 
Kraft  kann  aber,  wie  der  Herr  Verf.  S.  245  sagt,  „sehr  wohl  zu- 
sammen bestehen  mit  einem  imponderabeln  Stoffe“,  und  eine  solche 
Kraft  kann,  „unbeschadet  ihrer  Identität  und  Intensität,  sich  auf 
andere  Stoffe  übertragen,  sie  ergreifen  und  verwenden,  und  einen 
Theil  organischer  Materie  vom  Mutterorganismus  sich  ablösen“  u. 
s.  w.  Keine  Kraft  ist  ohne  Stoff  denkbar,  daher  ist  auch  die 
Seelenkraft  nicht  ohne  Seelenstoff  und  der  Seelenstoff'  nicht  ohne 
Seelenkraft,  Der  Herr  Verf.  versucht  auf  diesem  naturwissen- 
schaftlichen Wege  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  beweisen.  Das 
dagegen  sprechende  Bedenken,  dass  „alle  Aeusserungen  und  Be- 
thätigungen  der  psychischen  Kraft  an  die  Mitwirkung  des  Organis- 
mus gebunden  erscheinen“,  dass  die  psychische  Kraft  „nicht  selbständig 
und  für  sich  allein,  sondern  nur  zusammen  mit  den  Funktionen  des 
Nervensystems  das  Bewusstsein,  wie  die  einzelnen  Empfindungen 
und  Perceptionen,  erzeugt,  dass  mit  dem  Aufhoren  und  der  Störung 
der  Nerven  thätigkeit  auch  das  Bewusstsein  schwindet  und  gestört 
wird“,  dass  also  das  Bewusstsein,  „wenn  auch  keineswegs 
ein  Erzeuguiss  des  Nervensystems,  doch  ohne  dessen  Mitwirkung 
weder  entstehen  noch  fortbestehen  kann“,  führt  ihn  zu  dem  Ge- 
ständnisse, dass  „physiologisch  von  einer  Fortdauer  des  Bewusst- 
seins und  Selbstbewusstseins  ohne  den  Körper  nicht  die 
Rede  sein  könne“  (8.251),  und  dass  die  Naturwissenschaft  »viel- 
mehr in  ihrem  Rechte“  sei,  wenn  sie  „die  Unsterblichkeit  in  die- 
sem Sinne,  d h.  die  isolirte,  von  aller  Leiblichkeit  getrennte 
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Fortdauer  der  Seele  mit  ihrem  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein 
entschieden  leugne“  (S.  252).  Indem  er  aber  unter  Bezugnahme 
auf  die  christliche  Lehre  von  der  Auferstehung  eines  verklärten 
Leibes  und  der  Wiedervereinigung  der  Seele  mit  demselben  diese 
also  aufgefasste  Unsterblichkeitslehre  als  eine  „nicht  christliche“ 
bezeichnet,  sucht  er  die  Unsterblichkeit  dadurch  darzuthun,  dass 
ja  „kein  Stoff,  keine  Kraft,  kein  Seiendes  zu  Nicht»  werden  kann“, 
dass  also  auch  nach  der  „Scheidung  der  Seele  vom  Leibe  das  Be- 
wusstsein schwindet,  doch  ein  Wiedererwachen  desselben  nicht  nur 
möglich  ist,  sondern  nothwendig  erfolgen  wird,  sobald  die  Seele 
mit  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Organismus  wieder  in  organische 
Verbindung  tritt.“  „Dass  aber,  fährt  der  Herr  Verf.  S.  253  fort, 
jene  Wiedervereinigung  nach  dem  Tode  wirklich  erfolge,  liegt 
durchaus  in  der  Consequcnz  der  naturwissenschaftlichen  Principien, 
nach  denen  die  Natur  überall  darauf  ausgeht,  den  bedingten  Kräf- 
ten auch  die  Möglichkeit  ihrer  Aeusserung  und  einen  Kreis  ihrer 
Wirksamkeit  zu  gewähren.  Mithin  muss  die  Naturwissenschaft 
consoquenter  Wreise  annehmen,  dass  die  menschliche  Seele  nach 
dem  Tode  zwar  zeitweise  dos  Bewusstseins  beraubt  sein  wird,  aber 
dasselbe  zusammt  seinem  frühem  Inhalt  durch  Vereinigung  mit 
einem  neuen  Leibe  wieder  zu  gewinnen  bestimmt  ist,  gesetzt  auch, 
dass  dabei  von  seinem  frühem  Inhalte  ein  Theil,  das  Einzelne, 
Zufällige,  Unwesentliche  verloren  ginge“  (S.  253).  Ref.  gesteht, 
eine  solche  Anschauung  nicht  als  einen  Beweis  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  mit  Fortdauer  des  persönlichen  Bewusstseins  an- 
nehmen zu  können.  Da  der  Herr  Verf.  selbst  mit  der  Naturwissen- 
schaft annimmt,  dass  die  „ Aeusserungen  und  Bethätigungen  der 
psychischen  Kraft  an  die  Mitwirkung  des  Organismus  gebunden“ 
sind,  da  nach  seiner  eigenen  Behauptung  die  psychische  Kraft 
„nicht  selbständig  und  für  sich  allein,  sondern  nur  zusammen  mit 
den  Funktionen  des  Nervensystems“  das  Bewusstsein,  wie  die 
einzelnen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  erzeugt,  so  müssen 
die  letztem  nach  seiner  eigenen  Anschauungsweise  nothwendig 
schwinden,  wenn  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  seine  Verbin- 
dung mit  der  psychischen  Kraft  löst.  Ist  auch  nach  ihm  das  Be- 
wusstsein kein  Erzeugnis»  des  Nervensystems,  so  entsteht  es  doch 
nur  „unter  Mitwirkung  des  Nervensystems“,  und  kann  nur  unter 
dieser  „fortbestehen“.  Er  selbst  behauptet  daher  die  physiologische 
Unmöglichkeit  „von  einer  Fortdauer  des  Bewusstseins  und 
Selbstbewusstseins  ohne  den  Körper.“  Die  Nichtunsterb- 
lichkeit der  Seele  ohne  Körper  betrachtet  er  selbst  als  eine  For- 
derung der  Naturwissenschaft.  Nun  aber  kann  sich  der  Seelenstoff, 
beziehungsweise  die  Seelenkraft,  nachdem  Tode  nicht  mit  demselben 
Körper  verbinden,  weil  die  Erfahrung  uns  die  Auflösung  der  Theile 
dieses  Körpers,  die  Auflösung  des  zum  Bewusstsein  nothwendigen 
Nervensystems  zeigt.  Es  kann  also  nicht  derselbe  Körper,  sondern 
höchstens  nur  ein  dem  frühem  Organismus  ähnlicher  sein,  mit 
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w elchem  sich  der  Seclcnstoff  vereinigt  Ein  ähnliches  Bewusstsein 
ist  aber  nicht  das  gleiche,  und  ähnliche  Factoren  liefern  nicht  ein 
gleiches,  sondern  nur  ein  ähnliches  Resultat.  Die  persönliche  Un- 
sterblichkeitslehre fordert  aber  die  Fortdauer  eines  und  desselben, 
nicht  eines  ähnlichen  Bewusstseins.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  dass, 

■wenn,  wie  der  Herr  Yerf.  selbst  zugesteht,  die  Seele  dabei  auch 
„einen  Theil  ihres  frühem  Inhaltes  verlieren  könnte“,  das  Bewusst- 
sein ganz  dasselbe  bleiben  muss.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  die 
Physiologie  auf  der  einen  Seite  die  Leugnung  der  Fortdauer  der  Seele 
ohne  Körper  als  eine  nothwcndige  Forderung  betrachten  und  den- 
noch eine  Fortdauer  des  persönlichen  Bewusstseins  nach  dem  Tode 
als  „eine  Consequenz  der  naturwissenschaftlichen  Principien“  fest- 
stehen kann.  Viel  einfacher  wäre  die  Annahme  von  der  Fortdauer 
des  mit  der  Seelenkraft  verbundenen  Seidenstoffes , welcher  nach 
der  im  irdischen  Körper  gewonnenen  Entwickelung  des  Bewusst- 
seins und  Geistes  nunmehr  kraft  seiner  seelischen  Natur  das  bleibt, 
was  er  geworden  ist;  denn  der  Seelenstoff  selbst  ist  ja  schon  eine 
leibliche,  wenn  gleich  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Erscheiuung 
der  Seele. 

Im  zw  eiten  (kosmologischen)  Abschnitte  entwickelt  und 
beurtheilt  der  Hr.  Yerf.  die  Lehre  vom  Bildung sprocesse  des 
Sonnensystems  und  des  Weltalls,  vom  Bildungsprozesse 
und  den  Entwicklungsstadien  des  Erdkörpers,  dem 
ersten  Ursprünge  der  Organismen,  den  Bildungsstu- 
fen der  organischen  Schöpfung  und  ihrer  llaupttypcn, 
weist  das  Unbefriedigende  der  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des 
Sonnensystems  und  Weltalls  aufgestcllten  Hypothesen  nach  und 
zeigt,  dass  eine  „höhere,  die  Materie  beherrschende 
Macht“  vorausgesetzt  werden  müsse  (S.  260).  Der  Herr  Yerf. 
versucht  demgemäss  und  unter  Nachweisung  aus  den  Schriften  der 
Naturkundigen  selbst  das  Plan-  und  Zweckmässige  in  der 
Entwickelung  des  Sonnensystems,  der  Erde,  ihrer  einzelnen  Ent- 
wicklungsperioden, der  unorganischen  und  organischen  Bildungs- 
stufen und  Typen,  in  Eutwickelung  des  Ganzen  und  aller  einzelnen 
Dinge  zu  zeigen.  Yicle  anziehende  und  belehrende  naturwissen- 
schaftliche Lesefrüchtc  und  scharfsinuige  Beurtheilungen  werden 
uns  hier  von  dem  Herrn  Yerf.  geboten,  und  die  von  ihm  entwickelte 
naturwissenschaftliche  Ontologie  und  Kosmologie  führt  ihn 
zu  dem  Versuche  „zu  zeigen,  dass  das  Dasein  Gottes  eine 
nothwcndige  Forderung  und  eine  durchgängige,  wenn 
auch  stillschweigend  gemachte  Voraussetzung  der  Naturwis- 
senschaft uud  ihrer  Ermittlungen  ist“  (S.  326)  — Diesen  Versuch 
führt  er  in  dem  folgenden  dritten  Abschnitte  aus,  in  welchem 
er  Gott  „als  die  nothwcndige  Forderung  und  Voraus- 
setzung der  naturwissenschaftlichen  Ontologie  und 
Kosmologie“  darstcllt.  Er  beginnt  diese  Darstellung  mit  der 
Zusammenfassung  derjenigen  naturwissenschaftlichen,  ontologischen 
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und  kosmologischen  Ergebnisse,  welche  von  ihm  trotz  der  „allge- 
meinen theoretischen  Unsicherheit“  in  der  Naturwissenschaft  ah 
feststehend  betrachtet  werden. 

Als  solches  in  der  Naturwissenschaft  Feststehende  gibt  er  Fol- 
gendes an: 

1)  Was  man  Stoff  oder  Materie  nennt,  ist  „nicht  eine 
continuirliche  Grösse,  Ausdehnung,  Masse“,  sondern  „bis  in  das 
Feinste  und  Kleinste  hinein  getheilt.“  Jede  „natürliche  Existent 
besteht  aus  Atomen.“  Diese  sind  das  „Substrat“  aller  Naturer- 
scheinungen. 

2)  Die  Atome,  sowohl  die  ponderabeln,  als  impondcrabeln,  zeigen 
sämmtlich  als  Theile,  wie  in  ihrer  Verbindung  zu  grössem  O&nzea 
(Körpern),  eine  grosse  Beweglichkeit  und  ihre  Bewegungen 
nehmen  die  „mannigfachsten  Formen,  Richtungen  und  Ge- 
schwindigkeiten“ an. 

8)  Die  Ursachen  dieser  Bewegungen  sind  „die  Kräfte“  und 
die  Bewegungen,  wie  ihre  Ursachen,  stehen  unter  einigen  „gros- 
sen allgemeinen  Gesetzen.“ 

4)  Als  solche  Gesetze  werden  angegeben : a)  Kein  Atom,  kein 
Körper  vermag  durch  sich  selbst  in  Bewegung  zu  kommen.  Es 
aind  zur  Bewegung  stets  „zwei  Stoffe,  zwei  Factoren“  er- 
forderlich, die  entweder  wechselseitig  auf  einander  wirken , oder 
von  denen  der  eine  die  Ursache  der  Bewegung  des  andern  ist 
Alle  Bewegung  des  Stoifes  „geht  mithin  nach  Aussen,  auf 
Anderes  neben  oder  ausser  ihm.“  b)  Jede  Bewegung  setzt  sich 
in  ihrer  ursprünglichen  Richtung  ins  Unendliche  (conti- 
nuirlich)  fort,  wenn  keine  andere  Kraft  (Bewegung)  hemmend  oder 
störend  (ablenkend)  auf  sie  einwirkt  c)  Verschiedene,  einander 
hemmende  oder  störende  Bewegungen  (Kräfte)  suchen  sich  gegen 
einander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Die  Bewegung  dauert 
bis  zum  aufgefundenen  Gleichgewichte  fort.  Nur  durch  Aufhebung 
des  letztem  ist  daher  eine  neue  Bewegung  möglich. 

ö)  Unter  den  Bewegungen  sind  zwei  grosse  Klassen,  die  Be- 
wegungen der  Atome  und  Molecüle  und  die  der  Körper, 
und  daher  Molecular-  und  Massenkräfte  zu  unterscheiden. 
Die  Massenkräftc  wirken  von  Körper  zu  Körper  auf  Weitere  Ent- 
fernungen. Ihre  Wirkungen  (Bewegungen)  sind  daher  äusserlich 
wahrzunehmen.  Die  Molecularkräftc  wirken  in  nächster  Nähe  von 
Atom  zu  Atom,  von  Molecül  zu  Molecül,  ihre  Bewegungen  sind  im 
Innern  der  Körpermassen  und  somit  unwahrnehmbar. 

6)  Alle  Körper  ziehen  sich  gegenseitig  an , bewegen  sich  zu 
einander  hin  mit  einer  Geschwindigkeit  (Kraftgrösse),  die  in  ge- 
radem V erhält n iss  zu  ihrem  Volumen  und  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zum  Quadrat  ihrer  Entfernungen 
steht  (Gravitation). 

7)  Nur  die  zu  Massenganzen  verbundenen  Atome  sind  diesem 
Gesetz  unterworfen.  Die  Verbindung  derselben  zu  Massenganzen 
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geschieht  durch  die  ihnen  eigentümlichen  Kräfte  der  Cohäaion 
und  chemischen  Affinität.  Die  Cohäaion  verbindet  gleich- 
artige Atome  und  Molecüle,  nachdem  sie  sich  zusammengefunden 
haben;  die  chemische  Affinität  führt  ungleichartige  Atome  zusam- 
men, welche  sich  zu  einem  gleichartigen  Stoffe  verbinden.  Die 
Kraft  der  Affinität  findet  nach  bestimmten  Gesetzen  statt,  indem 
die  verschiedenen  Atome  verschieden  nach  Maassgabe  gewisser  inne- 
rer (qualitativer)  Beziehungen  (der  s g.  Wahlverwandtschaft)  eine 
grössere  oder  geringere  (resp.  gar  keine)  Anziehung  auf  einander 
ausüben  und  so  meist  in  festen,  bestimmten  Proportionen  sich  ver- 
binden. Für  die  Wirkungsweise  der  Cohäsionskraft  sind  noch 
keine  bestimmten,  allgemein  gültigen  Gesetze  aufgefunden.  Von 
ihr  hängt  die  Form  und  äussere  Gestalt  der  unorganischen  Kör- 
per ab.  Wir  kennen  in  dieser  Beziehung  das  Was,  aber  nicht 
das  W i e. 

8)  Ausserdem  finden  die  Bewegungen  der  Atome  auch  durch 
Kräfte  statt,  welche  nach  den  von  ihnen  ausgehenden  verschiede- 
nen Erscheinungen  mit  verschiedenen  Namen  als  Kräfte  des  Lich- 
tes, der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elcktricität 
bezeichnet  werden.  Ungeachtet  ihrer  Verschiedenheit  von  der 
Schwerkraft  unterliegen  sie  dem  grossen,  allgemeinen  Gesetze, 
nach  welchem  sie  im  geraden  Verhältnisse  ihrer  Stärke  oder  In- 
tensität wirksam  sind  und  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Qua- 
drats der  Entfernung  zu  dem  Objecte  stehen,  auf  welches  sie  ein- 
wirken. Zu  einander  und  zu  den  übrigen  chemischen  und  mecha- 
nischen Kräften  stehen  sie  in  einer  gesetzlichen  Wechselbeziehung, 
so  dass  ihre  Wirkungen  sich  auf  einander  übertragen.  Von  den 
speciellen  Gesetzen,  nach  denen  jede  dieser  einzelnen  Kräfte  des 
Lichtes,  der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  wirkt, 
sind  mehrere  festgestellt.  Diese  Gesetze  geben  aber  nur  „die  be- 
stimmten Formen  und  Bedingungen  der  Bewegung“  an,  welche  die 
betreffende  Kraft  den  imponderabcln  Stoffen  oder  den  Trägern  die- 
ser Kräfte  mittheilt“;  aber  „über  Grund  und  Ursprung  derselben“ 
geben  sie  „keinen  Aufschluss.“ 

9)  Es  gibt  einen  unverkennbaren  Unterschied  zwischen  orga- 
nischen und  unorganischen  Körpern,  zwischen  psychi- 
schen und  physischen  Kraftäusserungen  oder  Thätigkeitsweisen. 
Auch  diese  folgen  „gewissen  eigentümlichen  Gesetzen  und  Nor- 
men.“ Ob  aber  demgemäss  „eine  besondere  Lebens-  und  Seelen- 
kraft mit  principiell  verschiedenen  Gesetzen  und  Formen  ihrer 
Wirksamkeit  anzunehmen  sei  oder  nicht,  ist  insofern  noch  streitig, 
als  eine  Anzahl  von  Naturforschern  die  Nothwendigkcit  einer  sol- 
chen Annahme  bezweifeln“  (S.  327 — 330). 

Auf  Grundlage  dieser  naturwissenschaftlichen  kritischen  Zu- 
sammenfassung des  als  thatsächlich  Feststehenden  gelangt  der 
Herr  Verf.  nun  durch  Schlussfolgerung  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Annahme  einer  besondern  Lebenskraft  (beziehungs- 
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weise  Lebenssubstanz),  welche  „zwar  nur  unter  Mitwirkung  der 
unorganischen  Kräfte  sich  bethätigt,  aber  die  letzteren  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  beherrscht“  und  die  mannigfaltigen  unorganischen 
Stoffe  (ponderable  und  impondcrable)  „in  die  Verbindung  des  Or- 
ganismus“ bringt. 

2)  Die  Annahme  einer  besoudern,  in  sich  einen  und  von  einem 
Centruin  aus  wirkenden  „psychischen  Kraft  (beziehungsweise 
Seelensubstanz)“,  welche  „in  ihren  Aeusserungen  zwar  wiederum 
an  die  Mitwirkung  des  Organismus  gebunden  erscheint,  aber  doch 
von  der  Lebenskraft  insoweit  zu  unterscheiden  ist,  als  die  psychi- 
schen und  insbesondere  die  geistigen  Phänomene  von  den  blossen 
Lebenserscheinungen  unleugbar  differiren.“ 

3)  Die  Annahme  des  Lichtes  als  einer  Urkraft,  welche 
„nicht  unter  die  Mitwirkung  oder  Anregung  irgend  einer  andern 
Naturkraft  gestellt  werden  kann“,  von  welcher  vielmehr  „die  Wirk- 
samkeit aller  übrigen  Molecularkräfte  abhängig  erscheint.“  Damit 
wird  aber  entweder  eine  „schlechthin  s el  b s tt  h ä t i g e“  Kraft  an- 
genommen, welche  „damit  aufhören  würde,  eine  blosse  Naturkraft 
zu  sein“;  oder  es  muss  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  eine 
„höhere,  übernatürliche  Kraft“  angenommen  werden,  von  welcher 
die  Kraft  des  Lichtes  „bedingt,  angeregt,  in  Thätigkeit  versetzt 
und  erhalten  wird.“ 

4)  Eine  „höhere,  schlechthin  selbstthätigc,  unbe- 
dingte Kraft“  wird  von  den  „Grundlagen  der  naturwissenschaft- 
lichen Kosmologie“  gefordert  und  als  „erste  Ursache  der  Bewegung 
zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Weltgebäudes  von  der  Natur- 
wissenschaft vorausgesetzt.“ 

5)  Die  „erste  Ursache  aller  Bewegung“  muss  bei  dem  natur- 
wissenschaftlichen Nachweise  der  planmässigeu  Ordnung  in  den 
Stellungen  und  Bewegungen  der  Himmelskörper,  der  planmässigeu 
Ccmbination  der  Ursachen  und  Verhältnisse  auf  der  Erde,  der  plan- 
mässigen  Reihenfolge  der  Entwickclungsstadieu  der  organischen 
Schöpfung  und  der  in  ihr  durchaus  im  Ganzen  und  allen  Theilcu 
herrschenden  Zweckmässigkeit  „eine  planmässig  wirkende, 
regelnde,  ordnende  Macht“  sein  (S.  330  u.  331).  Diese  Er- 
gebnisse ruhen  auf  der  „cxactesten  Forschung“  der  Naturwissen- 
schaft und  den  „unzweifelhaftesten  Thatsachen“,  und  dennoch  blei- 
ben diese  Ergebnisse  „schwankend,  unklar  und  unverständlich“,  so 
lange  den  „Grundbegriffen“,  auf  welchen  sie  fussen , wie  den  Be- 
griffen von  Stoff  und  Kraft,  Gesetz  und  Erscheinung  u.  s.  w.  „eine 
augenfällige  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  anhaftet“,  wie  solche 
aus  der  kritischen  Untersuchung  der  naturwissenschaftlichen  Theo- 
rien hervorgeht.  Der  Herr  Verf.  sucht  demnächst  aus  den  natur- 
wissenschaftlichen Resultaten  selbst  vorerst  „klarere,  haltbarere, 
unbedenklichere  Begriffo“  zu  gewinnen  und  an  die  Stelle  der  un- 
sicheren und  unhaltbaren  zu  setzen. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Im  Begriffe  des  Stoffes  steht  die  atomistische  Auffassung 
nach  den  naturwissenschaftlichen  Ergebnissen  „unerschütterlich  fest.“ 
Von  Gewicht  und  nicht  unbegründet  sind  aber  die  Einwendungen, 
welche  die  Wissenschaft  gegen  die  Vorstellung  des  Atoms  erhebt. 
Entweder  ist  das  Atom  ausgedehnt  oder  nicht.  Im  ersten  Falle 
und,  wenn  es  auch  die  kleinste  extensive  Grösse  hat,  ist  es  theil- 
bar,  da  im  Begriffe  jedes  Quantums  dessen  Theilbarkeit  ins  Un- 
endliche liegt.  Im  zweiten  Falle  ist  durchaus  undenkbar,  wie  eine 
Summe  ausdehnungsloser  Punkte  als  eine  ausgedehnte  Masse  erschei- 
nen könne,  da  doch  diese  Masse  kein  Schein,  sondern  eine  wirkliche, 
reelle  Erscheinung  ist.  Demungeachtet  wird  mit  Scharfsinn  (S.  339) 
die  thateächliche  und  begriffliche  Nothwendigkeit  der  Annahme  von 
Atomen  vertheidigt  und  gezeigt,  dass  jeder  „wahre,  wirkliche  Theil 
rein  als  solcher  nothwendig  untheilbar  sein  müsse“,  also  auch  die 
Philosophie  in  der  Annahme  der  Atome  mit  der  Naturwissenschaft 
übcreiDstimme.  Der  oben  gegen  die  Annahme  des  Atoms  geltend 
gemachte  Widerspruch  wird  dadurch  beseitigt  (S.  340),  dass  nur 
die  allgemeine  begriffliche  Quantität  oder  die  Quantität  als  Kategorie 
von  der  Qualität  getrennt,  eine  Unendlichkeit  von  Theilgrössen  in- 
volvirt,  weil  sie  als  allgemeine  Grösse  keine  bestimmte  Grösse  ist, 
also  auch  keine  bestimmte  Anzahl  von  Theilen  haben  kann. 
Von  einer  „bestimmten  realen  Grösse“ , als  welche  das  kleinste 
Stofftheilchen  (Atom)  erscheint,  kann  aber  die  unendliche  Theil- 
barkeit nicht  ausgesagt  werden,  da  es  eine  Grundbestimmung  im 
Begriffe  der  bestimmten  Grösse  ist,  die  Begränzung  und  resp.  Be- 
schränkung eines  Quäle  zu  sein.  Die  Atome  sind  also  eine  ur- 
sprüngliche Vielheit,  aus  welcher  sich  durch  die  sogen.  Kräfte  die 
mannigfaltigen  Körper  bilden.  Denn  ein  „einziges  Atom,  das  für  sich 
allein  bestände,  wäre  eine  contradictio  in  adjecto,  weil  ein  Theil 
von  Nichte  vielmehr  kein  Theil,  sondern  selbst  nichts  ist.  Die 
Atome  bedingen  sich  also  gegenseitig.  Dieses  behauptet  auch  die 
Naturwissenschaft.  Mit  genauester  Begründung  wird  nun  nachge- 
wiesen (S.  341  u.  342),  dass  jede  wechselseitige  Bedingtheit  einer 
Mehrheit  von  Seienden  und  resp.  Kräften  noch  eine  andere  Be- 
dingung haben  muss,  als  ihr  blosses  Zugleich-  und  Zusammensein. 
Der  mit  der  Annahme  von  zugleich  bedingten  und  unbedingten 
Atomen  gesetzte  Widerspruch  wird  nur  durch  die  Voraussetzung 
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„eines  Unbedingten“  gehoben,  „das  die  Atome  selbst  als  gegen- 
seitig sich  bedingend  gesetzt  und  bestimmt  hat.“  Das  Dasein  der 
Atome  in  ihrer  gegenseitigen  Bedingtheit  fordert  das  „Dasein  einer 
Bedingung,  die  nicht  in  den  Atomen  selbst  liegen  kann,  weil  jedes 
Atom  nur  ein  Bedingtes  ist,  und,  was  von  jedem  Atom  gilt,  auch 
von  allen  zusammen  (von  ihrem  Zusammensein)  gelten  muss.“ 

So  gelangt  der  Herr  Verf.  zum  ersten  ontologischen 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  welcher  in  nachstehender 
Weise  Gott  als  die  nothwendige  Voraussetzung  des  Da- 
seins der  Atome  setzt. 

Alle  Bedingtheit,  so  lautet  dieser  ontologische  Beweis,  setzt 
eine  Bedingung  voraus,  die  als  solche  nothwendig  unbedingt  ist. 
Die  Atome  sind  gegenseitig  durch  einander  bedingt.  Die  Bedin- 
gung dieser  gegenseitigen  Bedingtheit  kann  aber  nicht  in  ihnen 
selbst  liegen,  weil  sonst  das  Bedingte  zugleich  (an  sich  selbst)  sein 
Unbedingtes  sein  müsste,  was  als  logischer  Widerspruch  undenk- 
bar ist.  Also  setzt  das  Dasein  der  Atome  ein  Unbedingtes  voraus, 
das  als  Grund  ihrer  Bedingtheit  zugleich  nothwendig  der  Grund 
ihrer  Existenz  ist  (8.  344).  Der  Beweis  ist  auf  naturwissenschaft- 
licher Grundlage  in  einer  Weise  geführt,  dass  hier  nicht  mehr 
von  einem  blossen  Grunde  des  wissenschaftlichen  Glaubens,  sondern 
von  einem  wirklichen  Wissen  die  Rede  ist. 

Den  Atomen  inhäriren  Kräfte  und  so  wird  zum  Versuche 
einer  Lösung  des  Problemes  des  Verhältnisses  von  Kraft  und 
Stoff  der  Uebergang  gemacht  (8.  34Ö).  Die  Kraft  wird  als 
Thätigkeit  bestimmt.  Es  handelt  sich  also  nun,  da  diese  Thätig- 
keit  im  Stoffe  erscheint,  um  die  Bestimmung  des  Begriffes  von 
Stoff  oder  Materie  (8.  350).  Der  Herr  Verf.  versucht  nun  den 
Nachweis,  dass  im  Stoffe  als  Inhalt  nur  „der  Begriff  der  (bedingten) 
Kraft  übrig  bleibe.“  „Der  Stoff,  heisst  es  (S.  351),  wäre  schlecht- 
hin Nichts,  für  uns  wenigstens  gar  nicht  vorhanden,  wenn  er  sein 
Dasein  nicht  irgend  wie,  mittel-  oder  unmittelbar,  kund  gäbe.  Diess 
vermag  er  aber  nur  durch  eine  Einwirkung  auf  uns,  also  durch 
eine  Kraft,  die  er  besitzt,  durch  eine,  wenn  auch  bedingte  Tbätig— 
keit,  die  er  äussert:  ohne  dies«  würden  wir  nie  zur  Vorstellung, 
geschweige  denn  zur  Gewissheit  von  Dingen  auBser  uns  gelangen. 
Dann  aber  ist  der  Stoff  für  uns  auch  nichts  Anderes,  als  nur  die 
Ursache  jener  Einwirkung,  die  Kraft,  von  der  sie  ausgeht  Dem 
Einwande,  dass,  wenn  er  auch  für  uns  nichts  als  Kraft  wäre,  er 
doch  an  sich  noch  etwas  Anderes  sein,  dass  die  Kraft  nicht  in 
der  Luft  schweben  könne,  dass  doch  etwas  da  sein  müsse,  an  dem 
sie  haftet  und  von  dem  sie  ausgeht,  sucht  der  Herr  Verf  dadurch 
zu  begegnen,  dass  auch  „das  Etwas,  das  die  Kraft  trägt  und  hält, 
ebenfalls  nicht  in  der  Luft  sohweben“  könne,  und  dass,  wenn  „es 
doch  schwebte“,  doch  wieder  nur  „die  Kraft  dieses  Sehwebens“ 
die  Kraft  wäre,  die  es  hält  und  trägt“  Denn  „Alles,  was  ißt, 
muss  doch  die  Kraft  haben  zu  exiatiren  und  diese  Existenzial- 
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kraft  ist  eben  das  Sein  selber.“  „Das  Etwas,  das  eine  Thätigkeit 
übt,  ist  eben  damit  ein  Thätiges.  Und  wodurch  unterscheidet 
sich  ein  Thätiges  von  einer  Thätigkeit?  Dadurch,  dass  es  der  Grund 
der  Thätigkeit  ist,  dass  die  Thätigkeit  von  ihm  ausgeht,  anhebt, 
beginnt?  Aber  als  Folge  kann  ja  die  Thätigkeit  in  ihm  nur  ihren 
Grund  haben,  sofern  es  diese  Folge  aus  sich  erzeugt  oder  in  sie 
übergeht,  d.  h.  sofern  cs  die  Thätigkeit  dieses  Erzeugens  oder 
Uebergehens  ist,  und,  wenn  von  ihm  die  Thätigkeit  nur  ausgeht 
in  dem  Sinne,  dass  sie  von  ihm  anhebt  oder  beginnt,  so  wäre  es 
selbst  ja  nur  der  Anfang  der  Thätigkeit,  also  nichts  von  der  Thätig- 
keit Verschiedenes,  sondern  nur  die  anfangende  Thätigkeit  selbst. 
Auch  wissen  ja  die  Verthcidiger  des  Stoffes  durchaus  nicht  anzu- 
-geben,  was  denn  dieses  Etwas  sei,  das  die  Kraft  trägt  und  die 
Thätigkeit  übt,  und  wir  könnten  sie  daher  fragen,  ob  es  nicht  eine 
contradictio  in  adjecto  sei,  ein  solches  Etwas  anzunehmen,  das  als 
ein  reines  X,  als  schlechthin  unbekannt,  unbestimmt  und  unbe- 
stimmbar, weder  in  der  Anschauung  noch  im  Begriff  erfassbar,  in 
Wahrheit  schlechthin  undenkbar  ist,  von  dem  also  in  Wahrheit 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann.“  Auf  diese  Auseinandersetzung  dürf- 
ten, meint  der  Herr  Verf.  „die  Gegner  (Materialisten)  wenig  oder 
nichts  zu  erwiedern  haben.“  So  scharfsinnig  und  durchdacht  diese 
Gedaukenentwicklung  ist,  so  kann  ihr  Ref.  doch  nicht  beistimmen. 
Sie  beweist  nur  das  thatsächlich  Anerkannte,  dass  der  Stoff  nicht 
ohne  die  Kraft  ist,  nicht  aber,  dass  der  Stoff  nur  Kraft  ist.  Immer 
bleibt  die  Thätigkeit  ein  abgezogener  Begriff  abgezogen  von  dem 
Thätigen  d.  h.  von  dem,  das  die  Thätigkeit  äussert,  das  die  Thätigkeit 
besitzt.  Das  Thätige  und  die  Thätigkeit  sind  so  wenig  identisch, 
als  der  Lesende  und  das  Lesen,  der  Schreibende  und  das  Schrei- 
ben eines  und  dasselbe  ist.  Auch,  wenn  man  das  Lesen  und  das 
Schreiben  aufhebt,  also  der  Lesende  und  Schreibende  nicht  mehr 
Lesender  und  Schreibender  ist,  ist  er  doch  noch  etwas.  Wenn 
man  sagt,  er  ist  dadurch  etwas,  dass  er  noch  andere  Thätigkeiten 
hat,  wenn  man  aber  alle  seine  Thätigkeiten  zusammen  nimmt,  hat 
man  ihn;  so  ist  dieses  immer  noch  nicht  richtig,  weil  die  Thätig- 
keiten nur  etwas  sind  dadurch,  dass  sic  an  einem  Etwas  inhäriren 
und  ohne  dieses  Etwas  nur  Möglichkeiten  und  keine  Wirklichkeiten 
sind.  Wenn  wir  auch  nur  durch  Aeusserung  oder  Wirkung  auf 
uns,  also  durch  Kraft  zur  Erkenntniss  der  Materie  kommen,  so  wissen 
wir  deshalb  doch,  dass  die  Kraft  ohne  Stoff  ein  blosses  Können, 
eine  blosse  Möglichkeit  der  Thätigkeit  ist,  dass  sie  erst  durch  das 
Substrat  des  Stoffes  zur  wirklichen  Thätigkeit  wird.  Allerdings 
kann  also  — und  das  bleibt  naturwissenschaftlich  als  ausgemacht, 
die  Kraft  nicht  in  der  Luft  schweben,  es  muss  Etwas  sein,  an  dem 
sie  haftet.  Wenn  der  Herr  Verf.  sagt:  „Das  Etwas,  das  die  Kraft 
hält  und  trägt,  kann  doch  ebenfalls  nicht  in  der  Luft  schweben, 
und  wenn  es  doch  so  schwebte,  so  wäre  doch  wiederum  nur 
die  Kraft  dieses  Schwebens,  die  Kraft,  welche  es  hält  und 
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trägt“,  so  kann  hierauf  wohl  nicht  ohne  Grund  erwicdert  werden : 

Auch  diese  die  Kraft  haltende  Kraft  bleibt  immer  nur  eine  in  der 
Luft  schwebende,  wenn  nicht  wieder  Etwas  ist,  dem  sie  inhärirt. 

Wenn  man  den  Materialisten  zum  Vorwurfe  macht,  dass  sie  nicht 
anzugeben  wissen,  was  dieses  Etwas  ist,  das  die  Kraft  hat,  so 
könnte  man  auch  den  Idealisten  vorwerfen,  dass  sie  das  Wesen 
der  Kraft  oder  Thätigkeit  eben  so  wenig  zu  bestimmen  vermögen. 

Macht  man  einseitig,  abstract  und  getrennt  von  der  Kraft,  die 
Materie  zu  einem  unerfasabaren  X,  so  kann  man  umgekehrt  auch 
die  Kraft  oder  Thätigkeit  au  sich  in  ihrer  absoluten  Trennung  vom 
Stoffe  auch  als  ein  solches  X betrachten,  und,  was  der  Herr 
Verf.  dem  einseitigen  Materialismus  mit  Recht  vorwirft,  kann  auch 
mit  gleichem  Rechte  dem  einseitigen  Idealismus  zum  Vorwurfe  ge- 
macht werden. 

Der  Herr  Verf.  räumt  darum  auch  ein  (S.  352),  dass  die 
Kraft  .an  einem  sie  zwar  äussernden  und  dadurch  allein  sich  kund 

n 

gebenden,  aber  doch  noch  von  ihr  zu  unterscheidenden  Etwas 
hafte.“  Wenn  demgemäss  die  Anerkenn tuiss  verlangt  wird , dass 
dieses  Etwas  „nur  in  seiner  Kraftäusserung  und  somit  als  Kraft 
sich  kund  gebe“,  so  möchten  wir  hierauf  erwiedern,  dass  dieses 
Etwas  nicht  als  abstracte  Kraft,  sondern  als  Kraft  Habendes 
und  Kraft  Aeusserndea  sich  kund  gibt,  dass  wir  auch  in  der  Er- 
fahrung das  Kraftwesen  von  der  Kraft  unterscheiden  und  dass  uns 
die  Kraft  eben  so  gut  nur  erkennbar  erscheint,  wenn  sie  an  einem 
Wesen  erscheint,  als  wir  auf  die  Beschaffenheit  des  Wesens  nach 
der  Kraft  schliessen,  die  es  kund  gibt.  Aber  deshalb  unter- 
scheiden wir  immer  in  der  Erfahrung  das  Wesen  von  der  Kraft. 

Eine  Existenzial kraft  ist  nicht  die  Existenz  selbst,  sondern  die 
Möglichkeit  der  Existenz,  die  nach  Umständen  Wirklichkeit  wird. 

Als  „die  principale  Grundbestimmung  des  Stoffes“  wird  mit 
Recht  die  „Kraftäusserung  des  Widerstandes“  geltend  gemacht. 

Von  diesem  Punkte  ausgehend,  versucht  der  Herr  Verf.  den  Begriff 
der  Materie  auf  den  Begriff’  der  Kraft  zurUckzuführen.  „Die 
Widerstandskraft  für  sich  allein,  ohne  Vereinigung  mit  irgend  einer 
andern  Kraft“  erscheint  ihm  „nothwendig  als  blosse  Materie“  und 
„reine  Widerstandskraft  und  reine  Materie  fallen  begrifflich  in  Eins 
zusammen“  (S.  353).  Als  „Widerstandskraft“  ist  sie  „nur  Ver- 
mögen.“ Als  „Widerstandskraft“  ist  sie  das  „Vermögen,  dem  An- 
drange einer  andern  Kraft  zu  trotzen“,  Trägheitswiderstand.  Der 
Trägheitswiderstand  „involvirt  zugleich  die  Ausdehnung.“  Alles 
„Ausgedehntsein“  ist  die  „Aeusserung  der  Ausdehnungskraft.“  Man 
sieht,  dass  auf  solche  Weise  alle  und  jede  Stofflichkeit  in  Kraft 
verwandelt  wird.  Denn,  ist  die  reine  Materie  gleich  der  Wider- 
standskraft, und  diese  die  Kraft,  welche  allen  andern  Kräften  trotzt, 
so  wird  allüberall  die  Kraft  zum  eigentlichen  und  einzigen  Wesen 
gemacht,  während  wir  doch  wieder  nur  dadurch  zur  Erkenntniss 
der  Widerstandskraft,  des  Trägheits Widerstandes  oder  der  Ausdeh- 
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nung  kommen,  das?  wir  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  Dinge 
wahrnehmen,  welche  Widerstandskraft  oder  Trägheitswiderstand 
äussern  und  ausgedehnt  sind.  Das  Stoffliche  bleibt  immer  noch  ein 
Medium,  durch  welches  sich  die  Kräfte  äussern,  welchem  sie  in- 
häriren.  Sie  inhäriren  ihm  so,  dass  das  Stoffliche  ohne  sie  nicht 
das  Stoffliche  ist,  aber  eben  so  wenig  ist  die  Kraft  ohne  das  Stoff- 
liche Kraft.  Kräfte  oder  Thätigkeiten  sind  noch  keine  Krafts- 
oder Thätigkeitswescn.  Widerstandskraft  in  Verbindung  mit  allen 
andern  Kräften  ist  nicht  die  Welt,  sondern  nur  der  Inbegriff  der 
Thätigkcitsäusserungen  des  Stoffes  in  der  Welt.  Das  ist  eben  das 
Wesen  der  bedingten  Kräfte,  dass  sic  an  das  Stoffliche  gebun- 
den sind. 

Von  den  bedingten  Kräften  wird  auf  die  unbedingte  Kraft 
geschlossen.  Gott  wird  darum  in  dem  zweiten  ontologischen 
Beweise  „als  die  Centralisation  der  Massen  und  die 
Wirkungen  der  Welt  bildenden  Kräfte  vermittelnde 
Urkraft“  dargestellt  (S.  373).  Diese  Kraft  kann  keine  „atomi- 
stisch  getheilte“  sein,  sie  muss  als  „schlechthin  continuirliche“  ge- 
dacht werden.  Sie  muss  „alle  Atome  und  somit  alle  Stoffmassen 
d u r c h d r i n g e n.“  Sie  ist  mithin  „als  allgegenwärtig  und  unend- 
lich (unbegränzt)  zu  denken , weil  sie  eben  schlechthin  Alles  (das 
ganze  Weltall)  umfasst  und  durchdringt  und  mithin  an  nichts 
Anderem  eine  Gränze  haben  kann.“  Sie  ist  „insofern  absolute 
Widerstandskraft  von  absoluter  Grösse,  als  ihr,  die  Alles  durch- 
dringt, Nichts  zu  widerstehen,  Nichts  sie  abzuwehren  vermag.“  Sie 
ist  „immateriell,  weil  cs  der  Materie  wesentlich  ist,  atomistisch  ge- 
theilt  und  gegliedert  zu  sein , sie  dagegen  eine  schlechthin  con- 
tinuirlichc  Substanz  ist.“  Wir  erhalten  dadurch  auf  der  Grundlage 
naturwissenschaftlicher  Forschung  eine  wahrhaft  philosophische 
Auffassung  über  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt.  Er  ist  das  in 
Allem  Thätige,  Alles  Zusammenfassendc  und  Erhaltende,  in  Allem 
Gegenwärtige,  unaufhörlich  in  Allem  Wirkende.  Es  wird  hier 
in  der  Natur  ausdrücklich  kein  „Diescits“  und  Jenseits“  kein 
„Hüben“  und  „Drüben“  unterschieden.  Gott  ist  nicht  ausser,  über, 
hinter  der  Welt,  er  ist  in  der  Welt,  seinem  Erzeugnisse.  So  ist  Gott 
als  die  unbedingte  Kraft  der  Urheber  der  bedingten  Kräfte,  welche 
nur  unter  Voraussetzung  der  absoluten  Kraft  denkbar  sind , er  ist 
die  „metaphysische  Quelle  des  Lichtes“  d.  h.  „die  das  Licht  schaffende 
und  erhaltende  Thätigkeit“  (S.  377).  Er  ist  der  letzte  Grund  aller 
andern  Kräfte  und  der  Wirkungsweise  der  Lebenskraft. 

So  bewerkstelligt  der  Herr  Verf.  den  Uebergang  zu  den  kos- 
mologi  sehen  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  (S.  385). 
Erwiderlegt  die  materialistische  Zufallshypothese,  führt  den  ersten 
Beweis  aus  der  Wirkungsweise  der  Naturkräfte  überhaupt,  stellt 
Gott  als  den  Schöpfer  der  Welt  dar  (S.  887),  widerlegt  den  Pan- 
theismus (S.  388),  entwickelt  den  zweiten  Beweis  aus  dem  Be- 
griff des  Naturgesetzes  (8.  389),  den  dritten  aus  dem  Begriff  der 
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Naturordnung  (S.  392),  den  vierten  aus  der  allgemeinen  Zweck- 
mässigkeit des  Seins  und  Geschehens  (S.  396)  und  den  fünften 
aus  der  Existenz  und  Beschaffenheit  der  psychischen  Kraft  und 
insbesondere  der  menschlichen  Seele  (S.  406),  stellt  die  Seele  als 
die  den  Leib  gestaltende  Kraft  dar  (S.  409;,  als  eine  continuir- 
liche  Substanz,  eine  Kraft  der  Ausdehnung,  Umfassung  und  Ein- 
ordnung (S.  415),  erklärt  die  psychischen  Erscheinungen  aus  die- 
ser Kraft  (S.  418),  weist  die  Verwandtschaft  der  menschlichen 
Seele  mit  Gottes  Wesen  nach,  die  relativ,  aber  nicht  absolut  gleiche 
Wesenheit  beider,  und  betrachtet  die  menschliche  Seele  in  ihrer 
bedingten  Thätigkeit  als  „ausgegangen  (geschaffen)  von  einer  selbst 
seelischen,  selbstbewussten  (geistigen)  Urkraft“  (S.  422 — 424). 

Der  vierte  Abschnitt  hat  zum  -Gegenstände  Gott  als  die 
nothwendige  Voraussetzung  der  Naturwissenschaft. 

In  diesem  werden  die  allgemeinen  Principien  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  (S.  426  ff.),  die  lo- 
gischen Bedingungen  der  naturwissenschaftlichen 
Erkenntniss  (S.  431 — 440),  Gott  als  die  unterschei- 
dende, schöpferische  Urkraft  oder  die  erkenntniss- 
thcoretische  Voraussetzung  der  Naturwissenschaft 
(S.  440 — 453),  die  Freiheit  als  Bedingung  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntniss  (S.  454 — 469),  die  Wil- 
lensfreiheit und  das  Princip  der  Causalität  (S.  470 — 
479),  Gott  als  ethische  Voraussetzung  der  naturwis- 
senschaftlichen Erkenntniss  (S.  480 — 501)  entwickelt. 

Was  die  allgemeinen  Principien  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  betrifft,  so  befolgt  der  Hr.  Verf.  in  ihrer  Ent- 
wicklung denselben  Gang,  den  er  schon  in  seinem  System  der  Lo- 
gik, in  seiner  Schrift  über  Glauben  und  Wissen  und  in  seinem 
Compendium  der  Logik  eingeschlagen  hat.  Das  Einzelne, 
wie  das  Ganze  in  der  Natur,  die  einzelnen  Erscheinungen,  wie  das 
Allgemeine  des  Gesetzes  und  Begriffes,  vermögen  wir  nur  dann 
wahrzunehmen  und  vorzustellen,  wenn  es  „ein  an  sich  Be- 
stimmtes, von  AnderemUnterschiedenes  und  für  uns 
Unterscheidbares  ist“  Wie  wir  das  Ununterscheidbare  nicht 
wahrnehmen,  nicht  vorstellen  können , so  müssen  auch  die  reellen 
Dinge,  wenn  sie  uns  zur  Wahrnehmung  kommen  sollen,  an  sich 
bestimmt  und  damit  realiter  von  einander  u nt  er  sc  h i ed  o n sein. 
Wie  alle  nnsere  Erkenntnisse  vom  Princip  einer  unterscheidenden 
Thätigkeit  ausgehen,  weil  sie  ununterscheidbar  keine  Erkenntnisse 
sein  könnten,  so  führen  auch  die  reellen  Unterschiede  in  den  Be- 
stimmtheiten der  einzelnen  Dinge  der  Welt  „auf  die  Thätig- 
keit einer  unterscheidenden  Urkraft  als  Grund  und 
Ursache  aller  Bestimmtheit  (Unterschieden  hei  t)“  der- 
selben zurück  (S.  441).  Wir  können  darum  dem  logischen  Ge- 
setze des  Denkens  gemäss  das  Unterschiedene  als  solches  nicht 
als  ein  Uranfängliches,  Unentstandenes,  Ewiges  fassen,  sondern  ver- 
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mögen  cs  nur  au  denken  als  ein  Gesetztes,  Entstandenes,  Product 
oder  Wirkung  einer  unterscheidenden  Thätigkeit.“  Die  unterscheidende 
Urkraft,  ohne  welche  der  einmal  reell  gesetzte  Unterschied  der 
Dinge  undenkbar  ist,  ist  das  „allein  denkbare  erste,  ursprüngliche, 
uraufängliche  Sein,  das  metaphysische  Prius  alles  andern  unter- 
schiedenen Seins4*  gerade  so  und  in  der  Weise,  wie  „der  allein 
denkbare  erste,  alle  übrigen  Gedanken  bedingende  Urgedanke  das 
nothwendig  zu  denkende  Prius  aller  andern  unterschiedenen  Vor- 
stellungen ist4,  welche  wir  gerade  nur  dadurch  denken,  dass  wir 
sie  von  andern  unterscheiden,  wie  die  Dinge  nur  durch  ihre  Be- 
stimmtheiten, also  nur  durch  ihre  Unterschiede  die  Dinge  sind, 
welche  sie  sind. 

Diesen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nennt  der  Herr  Verf. 
(S.  453)  den „e r k en n tn iss- 1 h e o retisch en  Beweis“,  weil  er 
sich  ganz  allein  auf  die  Natur  unseres  Denkens  und  Wahrnehmens, 
auf  das  Denkprincip,  die  Denknothwendigkeit  stützt,  ln  derselben 
scharfsinnigen,  tief  eindringenden  Weise,  mit  welcher  diese  An- 
schauung durchgefiihrt  ist,  wird  auch  die  Freiheit  als  die  Be- 
dingung der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis» 
dargestellt  (S.  554  ff.).  Der  Hr.  Verf.  zeigt,  dass  die  Wissenschaft  „nur 
durch  den  bewussten  Willenoact1  ‘ entsteht,  das  „An  sich  der  Dinge  (die 
Wahrheit)  erforschen  zu  wolle  n und  durch  ein  dieser  Absicht 
entsprechendes  Handel  n.“  Dieses  findet  ganz  besonders  auf  die 
Erforschung  der  Natur  seine  Anwendung.  Sie  muss  absicht- 
lich und  plan  massig  sein.  Es  ist  ein  „überlegtes,  seiner 
Zwecke  sich  bewusstes,  auf  bestimmte  Erfolge  gerichtetes  W ollen 
und  Handeln“,  das  als  die  Bedingung  der  Existenz  und  Fortbildung 
der  Naturwissenschaft  zu  bezeichnen  ist.  Kann  man  dieses  Wollen 
als  ein  frei  es  nachweisen,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  die  Natur- 
wissenschaft im  Gebiete  der  Freiheit,  also  auf  dom  Boden  der  ethi- 
schen Ideen  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  wurzelt,  welchem 
„die  moralische  Seite  des  Menschen“  angehört.  Es  wird  der  Be- 
griff der  Willensfreiheit  mit  Genauigkeit  und  Schärfe  ent- 
wickelt, an  sich  und  in  seinem  Unterschiede  von  Trieb  und  Stre- 
bung der  Seele,  das  Bewusstsein  der  Freiheit  als  eine  unleugbare 
Thatsache  dargestellt,  aus  dem  Begriffe  der  Freiheit  die  Unmög- 
lichkeit entwickelt,  sie  gegenständlich  aufzuweisen,  damit  die  Wider- 
legung der  Einwürfe  gegen  die  Freiheit  verknüpft  (S.  469),  das 
Verhidtniss  der  Willensfreiheit  und  des  Princips  der  Causalität  unter 
Beseitigung  weiterer  Einwendungen  entwickelt  (S.  470 — 480). 

Diese  Untersuchungen  bilden  den  Uebergang  zu  Gott  als 
ethischer  Voraussetzung  der  naturwissenschaftli- 
chen Erkenntniss  (8.  480  — 496)  und  zur  Natur  als  der 
Werkstätte  ethischer  Ideen  (8.  496 — 601).  Beiden  Ent- 
wickelungen werden  neue  und  anziehende  Gesichtspunkte  abge- 
wonnen. 

Die  Resultate  der  Naturwissenschaft  werden,  wie  der  Herr 
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Yerf.  zeigt,  nur  durch  eine  geistige  Thiitigkeit  errungen,  die  „frei“ 
und  „ungezwungen“  sich  die  Erkenntnis»  der  Nntur  zum  Zwecke 
setzt.  Ihre  Untersuchungen  gründen  sich  auf  „eine  freie  auf- 
opfernde Hingabe  au  diese  Arbeit“  ohne  persönliche  Rücksicht  und 
praktisches  Interesse.  Die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  stim- 
men besser  zur  Annahme  der  Freiheit,  als  zu  ihrer  Leugnung.  Der 
Herr  Yerf.  w-eist  auf  diesem  \Y ege  die  sittliche  Freiheit,  ein 
Handeln  nach  ethischen  Ideen  und  Motiven  als  „die  Grundlage  der 
Naturwissenschaft“  und  „die  Consoquenz  ihrer  eigenen  wissen- 
schaftlichen Ideen“  nach.  Die  Naturwissenschaft  erstrebt  die  Wahr- 
heit, die  über  die  erscheinende  Wirklichkeit  hinaus  liegt,  da  sie 
den  verborgenen  Grund  derselben  erkennen  will ; denn  sie  geht  auf 
das  Erkennen  der  Gesetze  und  der  sich  hiernach  richtenden  Ord- 
nung des  Seins  und  Geschehens.  Die  Wahrheit  an  sich  ist  eine 
ethische  Idee.  Ordnung  und  Gesetz  sind  „ethische'  Grundelementc.“ 
Diese  Ellemente  fussen  auf  den  ethischen  Ideen  des  Wahren,  des 
Guten  und  Schönen.  Auch  das  zweckmässige  Geschehen  in  der 
Natur  zeigt  ein  ethisches  Princip  als  Motiv  des  Naturverlaufs,  da 
der  Zweck  auf  das  Fortbestehen  des  kosmischen  Ganzen  und  be- 
ziehungsweise auf  den  Bestand  von  Ordnung,  Bewegung  und  Leben 
im  Ganzen  geht  und  die  Erhaltung  der  einzelnen  Wesen  nur  als 
dienender  Glieder  des  Ganzen  bezw  eckt  wird.  „Aufopferung,  Lei- 
den und  Tod  des  Einzelnen  zum  Besten  des  Ganzen“  ist  aber  „eine 
principielle  Forderung  jeder  gesunden  Moral.“  Die  Natur  ist,  wenn 
sie  auch  nicht  frei  und  bewusst,  also  sittlich  handelt , doch  nach 
ihrem  gesetzlichen  Laufe  in  „voller  Uebereinstimmung“  mit 
der  „Sittlichkeit  und  ihrer  Handlungsweise.“ 

So  verfuhrt  auch  die  Naturwissenschaft  nach  ethischen  Ge- 
sichtspunkten. Sie  legt  bei  der  Untersuchung  der  Naturgebilde 
den  Maassstab  der  Yoll  kommen  heit  an.  Diese  ist  aber  eine 
ethische  Kategorie.  Das  Wahre,  Gute  und  Schöne  werden 
als  die  Grundelemente  der  letztem  entwickelt  und  ihre  Beziehung 
zur  Natur  und  Naturwissenschaft  dargestellt.  Der  innige , auch 
naturwissenschaftlich  nachgewiesene  Zusammenhang  des  Ethischen 
und  Natürlichen  dient  nun  dem  Herrn  Verf.  als  die  Grundlage  zum 
Schlüsse  auf  das  Dasein  eines  „geistigen,  nicht  nur  höchst 
intelligenten  (verständigen),  sondern  auch  freien 
ethischen  Wesens,  der  schöpferischen  Urkraft  der 
W'elt“,  weil  ja  in  und  mit  dem  Yerlaufe  des  Natürlichen  aueh 
ein  „ethisches  Reich  der  FVeiheit,  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit“ 
durch  diese  Kraft  begründet  und  bezweckt  wird  (S.  499  u.  500). 

Auf  diesem  Wege  gelangt  der  Herr  Yerf.  zur  Entwickelung 
der  Idee  Gottes  und  seines  Verhältnisses  zur  Welt 
und  zum  Menschen.  Mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  sich 
der  fünfte  und  letzte  Abschnitt.  In  diesem  Abschnitte  wird 
das  W esen  Gottes  an  sich  (S.  502 — 522),  Gott  in  seinem 
Verhältnis»  zur  Welt  (Natur)  (S.  523  551),  Gott  in  sei- 
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ne  m V erhalt  uiss  zum  menschlichen  Wesen  (S.  552 — 604) 
und  Gott  als  Grund  und  Quell  unseres  Glaubens  an 
ihn  (S.  605 — 624)  dargestellt. 

Zuerst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  von  einem  „Wissen 
und  wissenschaftlicher  Erkenntniss  Gottes  im  e n g er  n Sinne 
d.  h.  im  Sinne  mathematischer  (cxacter  wissenschaftlicher)  Gewiss- 
heit und  Evidenz  nicht  die  Rede  sein  könne.“  Ein  solches  Wissen, 
wie  das  von  Gott,  ist  „nur  eine  Ergänzung  des  gegebenen,  un- 
mittelbar nachweisbaren  Wissens.“  Es  hat  nur  eine  „abgeleitete 
secundäre  Gewissheit.“  Es  ist  darum  kein  Wissen  im  ongern  Sinne, 
sondern  nur  „ein  wissenschaftlicher  Glaube“,  der  „je  nach  dem 
Grade  seiner  Gewissheit  und  Evidenz  einen  grossem  oder  geringem 
wissenschaftlichen  Werth  hat.“  Die  Idee  Gottes  gehört  zu  den 
„Hillfs-  und  G ränzbegriffen , die  wir  zwar  zur  klaren  Ein- 
sicht des  Gegebenen  nöthig  haben,  die  aber  zugleich  die  Gränze 
unseres  Denkens  und  Erkennens  bezeichnen.“  Wir  stossen  näm- 
lich bei  der  Forschung  auf  gewisse  Vorstellungen  oder  Begriffe, 
die  uns  von  einer  Seite  „vollkommen  denkbar,  ja  denknothwendig“ 
erscheinen,  „von  der  andern  Seite  als  das  blosse  Postulat  eines  un- 
vollzielibaren  Gedankens,  als  die  blosse  Bezeichnung  eines  uner- 
kannten und  doch  nothwendig  vorauszusetzenden  Etwas.“  Dieses 
wird  beispielsweise  bei  den  Gedanken  des  Atome,  der  Kraft, 
des  Universums  in  der  Naturwissenschaft  oder  in  dem  Wissen 
der  so  genannten  reellen  Gegenstände  gezeigt  und  in  unserem  Be- 
wusstsein au  der  8 i n n cs  e m p f i n d u n g und  Gefühlsaffection 
als  dem  Anfänge  unseres  Erkennens  und  an  der  Idee  Gotte» 
als  dem  Ende  desselben  nachgewiesen  und  so  alle  diese  Begriffe 
als  Gränzbegriffe  des  menschlichen  Geistes  bezeichnet  (S.  502 
— 505). 

Sodann  w'ird  die  Schwierigkeit  im  Gottesbegriffe  hervorge- 
hoben und  der  Schöpfungsbegriff  erörtert.  Nachdem  der 
Herr  Verf.  gezeigt  hat,  dass  die  absolut  unterscheidende  Thätig- 
keit  nicht  nur  die  Beschaffenheit  der  Dinge  bestimmen,  sondern 
sie  selbst  setzen  mtisse,  dass,  wenn  wir  auch  Alles  aus  der  blossen 
Bewegung  einer  ursprünglichen  Mannigfaltigkeit  von  Atomen  er- 
klären wollen,  uns  diese  Bewegung  ohne  die  Voraussetzung  eines 
primum  movens  undenkkar  erscheint,  dass  eine  anfangslose  Reihe 
bewegter  Atome  ohne  einen  letzten  bewegenden  Grund  so  unmög- 
lich ist,  als  eine  unendliche  Reihe  von  Wirkungen  ohne  Ursache, 
fasst  er  die  erste  anfangende  Bewegung  nothwendig  als  Selbst- 
bewegung auf  und  sucht  nachzuweisen,  dass  jede  „reine  S e 1 b s t- 
bewegung  im  Grunde  ein  Schaffen  aus  Nicht»“  sei  (S.  507). 

Er  fasst  den  Gottesbegriff  nicht  als  Ursubstanz  oder  Urmateric, 
nicht  als  blosses  zusammenhaltendes  Band  der  Dinge,  nicht  als  Welt- 
seele, sondern  als  „schöpferischen  Urgeist  von  selbständiger,  absoluter 
Substantialität,  die  Welt  nur  als  die  Schöpfung  dieses  Urgeistes“ 

(S.  5^13)  auf.  Damit  wird  der  Begriff  der  Schöpfung  der  Welt  aua 

Digitized  by  Google 


698 


TJlriei:  Gatt  und  die  Natur. 


Nichts  festgehalten.  Allein  dieser  Behauptung  steht  ein  natur- 
wissenschaftliches uud  philosophisches  Grundprincip,  der  Satz,  von 
dem  alle  Griechenphilosophie  von  Thaies  bis  zu  den  Neuplatonikern 
ausging,  entgegen:  Aus  Nichts  wird  Nichts.  Diese  Einwen- 
dung sucht  der  Herr  Verf.  S.  513  also  zu  beseitigen:  „Es  ist  zwar 
vollkommen  richtig,  dass  wir  nicht  zu  begreifen  vermögen,  wie  aus 
Nichts  Etwas  werden  könne.  Aber  eben  so  unbegreiflich  ist  es, 
wie  aus  irgend  einem  Stoffe  (etwa  aus  der  absoluten  Substanz 
Gottes)  ein  von  ihm  Verschiedenes  hervorgehen  könne.  Denn  in 
Wahrheit  involvirt,  wie  gezeigt,  dieses  Hervorgehen  ebenfalls  ein 
Uebergehen  von  Nichts  in  Sein.  Wir  vermögen  daher  auch  keines- 
wegs eiuzusehen,  wie  z.  B.  aus  Hydrogen  und  Oxygen  Wasser 
werden  könne.  Bis  jetzt  hat  uns  wenigstens  die  Naturwissenschaft 
noch  nicht  einmal  eine  Vorstellung  zu  geben  gewusst,  was  mit 
jenen  gasartigen  Stoffen  geschehe,  wenn  sie  unter  Glühhitze  sich 
zu  Wasser  chemisch  verbinden,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  plötz- 
lich die  Eigenschaft  der  Gase,  sich  gegenseitig  abzustossen,  ver- 
lieren und  daftlr  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  der  Attraction 
und  Cohüsion  annehmen.“....  „Ist  dieseAufliebung  oder  Verminderung 
der  Repulsionskraft  und  dieses  plötzliche  Eintreten  der  entgegen- 
gesetzten Attractions-  und  Cohiisionskraft  nicht  ebenfalls  im  Grunde 
ein  Hervorgeheu  von  Etwas  aus  seinem  Gegentheil  d.  h.  aus  Nichts  ? 
Oder  vermögen  wir  irgend  einzusehen,  wie  die  Wärme  entsteht, 
d.  h.  wie  und  durch  welche  Kraft  in  letzter  Instanz  die  Aether- 
atome  in  jene  bestimmte  Bewegung  versetzt  werden,  die  wir  als 
Wärme  empfinden?  Ist  diese  bewegende  Kraft  nicht  im  Grunde 
wiederum  eine  schöpferische,  die  Wärme  in’s  Dasein  rufende  Kraft? 
Wir  bestreiten  daher  zwar  keineswegs  den  Satz:  Aiis  Nichts  wird 
Nichts.  Wohl  aber  müssen  wir  behaupten,  dass  ihm  nicht  die 
Dignität  eines  logischen  Gesetzes,  nach  welchem  unser 
Denken  gemäss  seiner  eigenen  Natur  zu  verfahren  hätte,  zukomint, 
sondern,  dass  er  nur  die  Gränze  oder  Schranke  unseres  Denkens 
bezeichnet,  indem  er  nur  besagt,  dass  wir  ein  Werden  von  Etwas 
aus  Nichts  uns  nicht  vorstellig  zu  machoti  vermögen.  An  sich 
widerspricht  ein  solches  Werden  keineswegs  den  beiden  logischen 
Grundgesetzen  unseres  Denkens.  Denn  der  Satz  der  Identität  und 
des  Widerspruchs  bestimmt  nur,  dass  A = A und  nicht  = non  A 
gedacht  werde,  und  der  Satz  der  Causalität  besagt  nur,  dass  Alles, 
was  wird  und  geschieht,  ja  im  Grund  alles  Einzelne,  Unterschiedene 
eine  Ursache  seines  Werdens  und  Daseins  haben  müsse.  Das 
erste  Gesetz  fordert  mithin  nur,  dass  Nichts  (wenn  es  über- 
haupt denkbar  wäre)  als  Nichts,  Etwas  als  Etwas,  jenes  nicht  als 
dieses,  gedacht  weade;  das  zweite,  dass,  wenn  Etwas  entsteht, 
gleichgültig,  woraus  cs  entstehe , eine  Ursache  seiner  Entstehung 
angenommen  werde.  Eine  Ursache  aber  ist  vorhanden,  wenn  durch 
irgend  eine  Kraft  das  Nichts  vernichtet  und  ein  Etwas  an  seine 
Stelle  gesetzt  wird.  Im  Grunde  wird  daher  der  Satz:  Aus  Nichts 
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wird  Nicht»,  fälschlich  dem  Begriffe  der  Schöpfung  entgegenge- 
stellt, als  seien  beide  logisch  unverträglich  mit  einander.  Der 
Schöpfungsbegriff  involvirt  ja  keineswegs,  dass  aus  Nichts  Etwas 
hervorgehe,  oder  dass  Nichts  von  selbst  in  Etwas  Ubergehe, 
sondern  dass  durch  Etwas  (Gott)  das  Nichts  (der  Welt)  aufge- 
hoben und  etwas  Anderes  (die  Welt)  gesetzt  sei.  Nur  der  Satz: 
Durch  Nichts  wird  Nichts,  würde  dem  Schöpfungsbegriffe  wider- 
sprechen, wenn  dieser  besagte,  dass  Etwas  durch  Nichts  ent- 
stehen könne.  Allein  das  besagt  wiederum  der  Schöpfungsbegriff 
keineswegs;  er  behauptet  ja  vielmehr,  dass  durch  Gott  die  Welt 
entstanden  soi.  Und  dieser  Behauptung  kann  offenbar  weder  der 
Satz:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  noch  irgend  ein  logisches  Denkge- 
setz entgegengehalten  werden.  Denn,  dass  zum  Werden  oder  Ent- 
stehen von  Etwas  das  Durch  (die  ursächliche  Kraft)  uicht  ge- 
nüge, sondern  noch  ein  Aus  (ein  Stoff)  hinzukommen  müsse,  liegt 
weder  in  dem  Satze  der  Identität  und  des  Widerspruchs,  noch  im 
Gesetze  der  CauAlität  oder  des  zureichenden  Grundes.“ 

So  scharfsinnig  diese  Ausführung  ist,  so  kann  sich  Rcf.  doch 
nicht  mit  derselben  einverstanden  erklären.  Der  Herr  Vcrf.  gesteht 
selbst  zu,  dass  es  uubegreiflish  sei,  dass  aus  Nichts  Etwas  werde. 
Dieser  Satz  wird  aber  dadurch  nicht  begreiflicher,  dass  man  sagt, 
es  sei  eben  so  unbegreiflich,  wie  aus  irgend  einem  Stoffe  ein  von 
ihm  Verschiedenes  hervorgehen  könne.  Wir  können  mit  dem  Herrn 
Verf.  unmöglich  beide  Sätze  gleich  unbegreiflich  nennen.  Fürs  Erste 
ist  das  Nichts  die  Aufhebung  des  Seins  und  des  Denkens,  die  Auf- 
hebung jedes  Begriffes,  während  das  Etwas  eine  Realität,  ein  Sein 
ist,  auf  einen  Begriff  zurückgeführt  wird.  Es  ist  darum  der  Satz: 
Aus  dem  Seienden  geht  ein  anderes  Seiendes,  aus  einer  Realität 
eine  andere  Realität,  aus  einem  Etwas  ein  anderes  Etwas  hervor, 
also  aus  einem  Begrifflichen,  Reellen,  Denkbaren  wird  Etwas  — 
gewiss  denkbarer,  als  der  Satz:  Aus  der  Aufhebung  des  Seins  und 
Begriffs  wird  ein  Sein,  ein  Begriff,  aus  einem  absolut  Undenkbaren 
ein  Denkbares,  wirklich  Gedachtes,  Existircudes.  Die  von  dem 
Herrn  Verf.  angeführten  naturwissenschaftlichen  Beispiele  beweisen 
gewiss  die  gleiche  Unbegreiflichkeit  beider  Sätze  nicht.  Denn,  wenn 
aus  Hydrogen  und  Oxygen  unter  Glühhitze  die  chemische  Verbin- 
dung des  Wassers,  aus  der  Bewegung  von  Aclhcratomcn  die  Wärme 
entsteht,  so  entsteht  in  beiden  Fullen  Etwas  aus  Etwas,  Realität 
aus  Realität,  Seiendes  aus  Seiendem.  Das  Anderssein  des  Seins  ist 
nicht  ein  Nichtsein  und  darum  nicht  der  unbedingte,  sondern  nur 
der  beziehungsweise  Gegensatz  des  Seins.  Wenn  wir  auch  das 
Wie  nicht  ciuschcn,  so  ist  doch  das  Was  klar  und  selbst  noth- 
wendig.  Dagegen  sehen  wir  die  Unmöglichkeit  eben  so  klar  und 
nothwendig  ein,  dass  aus  Nichts  weder  "Wasser  noch  Wärme  ent- 
steht. Wenn  sich  auch  die  Qualitäten  der  Grundlage  ändern, 
bleibt  doch  die  Grundlage.  So  wenig  in  beiden  Fällen  aus  einem 
Nichts  ein  Etwas  wird,  so  w'enig  wird  auch  das  Etwas  zu  Nichts. 
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Dem  Satze:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  soll  die  Dignität  des  logi- 
schen Gesetzes  nicht  zukominen.  Nun  aber  sind  doch  die  Ge- 
setze des  Seins  auch  die  Gesetze  des  Denkens.  Es  ist  aber  ein 
Gesetz  des  Werdens  oder  Geschehens  in  der  ganzen  Natur,  dass  nur  aus 
Etwas  Etwas  wird,  dass  überall  ein  Etwas  nicht  wird,  wo  ein 
Nicht-Etwas  oder  Nichts  angenommen  werden  muss.  Wir  kön- 
nen dies  nicht  anders  denken;  denn  ein  gänzlich  aufgehobenes 
Sein  ist  kein  Sein  und  kann  auch  als  gänzlich  aufgehobenes  Sein 
nicht  zum  Sein  kommen.  Das  Gesetz  aber,  nach  dem  Etwas  so  und 
nicht  anders  gedacht  werden  kann,  ist  ein  logisches  oder  Denkge- 
setz. Es  hat  daher  der  Satz:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  nach  un- 
serem Ermessen  allerdings  die  Dignität  eines  logischen  Ge- 
setzes. Der  Herr  Verf.  will  das  Gegentheil  durch  die  Behauptung 
darthun,  dass  der  Satz,  dass  aus  Nichts  Etwas  hervorgehe,  den 
Grundgesetzen  unseres  Denkens,  dem  Satze  der  Identität  oder 
des  Widerspruches  und  dem  Salze  der  Ca  u sali  tat  nicht 
widerspreche.  Der  Satz  der  Identität  lautet  A ■=  A und  A nicht 
= non  A.  Aber  durch  den  Satz:  Aus  Nichts  wird  Etwas,  legt 
man  dem  Nichts  zwar  nicht  im  ersten,  aber  im  zweiten,  durch  das  Werden 
vermittelten  Gliede  bei,  dass  dieses  Nichts  = nicht  Nichts  = Etwas, 
also  non  A=  A sei.  Es  heisst  dieser  Satz  so  viel  als:  Das  Nicht- 
Etwas  geht  in  das  Etwas  über , das  Nicht  - Etwas  erscheint 
als  Etwas,  Nichtsein  ist  Sein,  non  A = A.  Auch  dem  Denkge- 
setze der  Causalität  widerspricht  dieser  Satz,  Denn  derselbe  kann 
ohne  Zwang  so  ausgelegt  werden,  dass  Nichts  der  Grund 
von  Etwas  ist.  Nichts  ist  aber  kein  Grund,  weil  es  Nichts  ist. 
Man  denkt  also  in  diesem  Falle,  wenn  der  Satz  so  lautet:  Aus 
Nichts  wird  Etwas,  immerhin  das  Etwas  ohne  Ursache.  Somit 
widerspricht  der  Satz  beiden  Denkgesetzen.  So  wenig  in  mir  ein 
Gedanke  ohne  eine  ihn  mittelbar  oder  unmittelbar  setzende  Ver 
anlassung,  also  aus  einem  Nichts  entsteht,  so  wenig  ensteht  ein 
Ding  = Etw’as  aus  einem  Unding  = Nichts.  Das  Aus  kann  eben 
so  sprachlich  und  begrifflich  die  Ursache  bezeichnen,  wenn  es  nicht 
durch  Hinzusetzung  des  Durch  in  einem  andern  Sinn  genommen 
wird.  Ucbrigens  bleibt  uns  auch  der  Satz:  Durch  Etwas  wird  aus 
Nichts  Etwas,  unvorstellbar  uüd  begreiflicher  und  derErfahrungund  dem 
Denken  g einässer  ist  der  Satz:  Durch  Etwas  wird  aus  Etwas  Etwas. 
Man  kann  auch  damit  die  Undenkbarkeit  des  Satzes  nicht  aufheben, 
dass  man  sagt:  „Die  Kraft  vernichtet  das  Nichts  und  setzt  an  seine 
Stelle  das  Etwas.“  Denn  die  Kraft  kann  ihre  Thätiglceit  nur  an 
einem  Objekte  zeigen,  das  nicht  Nichts  ist,  weil  das  Nichts  eben  die 
Aufhebung  des  Objekts  ist.  Darum  kann  nichts  nicht  vernichtet  werden, 
weil  Nichts  Nichts  ist,  also  Nichts  zu  vernichten  vorhanden  st.  Die  Thä- 
tigkeit  oder  Kraft  kann  sich  nur  auf  Etwas,  nie  aber  auf  Nichts  be- 
ziehen. Darum  bezeichnet  der  Herr  Vorf.  den  Schöpfungsbe- 
griff als  einen  „Gränzbegriff  unseres  Denkens  und  Erkennen».“ 
Er  bleibt  in  dieser  Fassung  ein  Gegenstand  des  Glaubens  und  kann 
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? nie  Gegenstand  der  exacten  Wissenshaft  werden,  was  ja  auch 
selbst  von  dem  Herrn  Verf.  zugestanden  wird.  Auch  wird  von 
ihm  die  Weltschöpfung  im  philosophischen  Sinne  ganz  richtig  „als 
eine  Weltschöpfung  von  Ewigkit  herangenommen.“  „Der 
r Begriff  der  Ewigkeit,  heisst  es  S.  583,  hat  auch  zur  Welt  eine 
unmittelbare  Beziehung.“  „Sofern  Gott  nicht  erst  zum  Weltschöpfer 
s wird,  sondern  von  Ewigkeit  her  Weltschöpfer  ist,  insofern  ist 
auch  die  Welt,  obwohl  nicht  selber  ewig,  doch  die  von  Ewigkeit  her 
H bestehende  Schöpfung  (That)  Gottes.  Die  Begriffe  Ewigkeit 
j als  Prädicat  Gottes  und  Zeitlichkeit  als  Prädicat  der  Welt  schliessen 
sich  mithin  keineswegs  aus,  sondern  fordern  sich  gegenseitig.“ 
Gott  hat  als  göttliches  Wesen  nur  „eine  Qualität“  (S.  638), 
I)  die  „Absolutheit  selbst“  Diese  ist  „die  Gottheit  Gottes:  nur  als 
absolute  Kraft,  als  absolute  Substanz,  als  absoluter  Geist 
ist  er  Gott.“  Die  „eine  au  sich  unfassbare  Qualität  bricht  sich 
gleichsam,  der  Welt  gegenüber,  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Be- 
stimmtheiten (Eigenschaften)  des  göttlichen  Wesens,  die  eben  so 
viele  Unterschiede  Gottes  von  der  Welt  sind  und  als  solche  die 
Denkbarkeit  des  Absoluten  vermitteln“  Es  folgen  die  Unter- 
scheidung Gottes  von  der  Welt  nach  Kaum  und  Zeit  (8. 
538  u.  539),  nach  der  Kategorie  des  Ganzen  (8.  540),  nach 
Wesen  und  Erscheinung,  Substanz  und  Modific atio n , 
nach  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung  (8.  640 — 
645).  Sodann  wird  entwickelt  die  Wechselwirkung  Gottes 
und  der  Welt,  Erhaltung  und  Regierung  der  Welt  durch 
Gott,  Gottes  Unterschied  von  der  Welt  nach  Mittel 
und  Zweck,  nach  Begriff  und  Idee,  Gottais  absoluteldee 
und  höchtes  Ideal,  GottesUnterscheidung  von  der  Welt 
in  ethischer  Beziehung  (8.  646 — 552).“ 

Die  letztere  bietet  den  Uebergang  zur  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses Gottes  zur  Menschheit  und  zum  mensch- 
lichen Wesen.  Die  ethischen  Kategorien  werden  auf 
Gott  als  ihren  Ursprung  zurückgerührt.  Darnach  werden  der 
Reihe  nach  entwickelt  die  Freiheit  und  das  sittliche  Bewusstsein, 
die  Verpflichtung  zur  Freiheit  und  Sittlichhcit,  die  Weisheit  als 
ethische  Eigenschaft  Gottes,  die  Allwissenheit  als  Voraussetzung 
der  Weisheit,  die  Ideo  des  Wissens,  das  Wissen  (Denken)  und 
das  Sein,  Begrifl'  des  Seins,  dos  Denken  Gottes  und  das  Sein,  unser 
Wissen  und  die  Idee  des  Wissens,  die  Idee  der  Wahrheit,  der 
ethische  Grund  und  Zweck  des  göttlichen  Wirkens  und  Schaffens, 
der  Begriff  des  Guten,  das  Gute  als  die  Liebe  und  die  Tugend, 
das  Gute  in  der  Familie  und  Gemeinde,  in  Staat  und  Kirche,  das 
Gute  als  Inhalt  des  göttlichen  Willens,  das  Gefühl  des  Sollens  als 
Grundlage  der  menschlicheu  Sittlichkeit,  die  Einheit  von  Freiheit 
und  Pflicht,  Tugend  und  Glückseligkeit,  das  Gute  als  Zweck  und 
Motiv  der  Weltschöpfung,  Gott  als  die  Liebe,  das  damit  zusammen- 
hängende Dasein  und  die  Beschaffenheit  der  Welt,  Entwickelungs- 
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gang  der  letztem,  Einigung  derselben  mit  Gott  als  Ziel  des  welt- 
lichen Daseins,  Vergeistigung  des  Materiellen,  Bestreitung  des 
Axioms  von  der  Unveränderlichkeit  der  Atome,  Möglichkeit  einer 
progressiven  Umbildung  der  Kräfte,  des  Uebergangs  vom  Unorga- 
nischen zum  Organischen,  Princip  der  Tliätigkeit  der  Seele  (Selbst— 
thätigkeit,  Von-  sich-  aus-  und  In-  sich-zuriickgehen,  die  Kraft 
der  Ausdehnung  als  Grundkraft  der  Seele,  Ursprung  und  Wesen 
des  Ichs,  Entstehungsprocess  des  Bewusstseins,  Einigung  mit  Gott 
zugleich  eine  That  der  Creatur,  Freiheit  der  letztem  und  göttliche 
Allmacht,  schöpferische  Allmacht  als  Beweis  der  ethischen  Wesen- 
heit Gottes,  ethische  Nothwendigkcit  der  Freiheit  des  Menschen, 
Begriff  der  göttlichen  Vorsehung  und  ihre  Bethätigungsform,  Be- 
griff der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  ihr  Verhältniss  zur  Liebe, 
Güte,  Heiligkeit  Gottes,  Folgen  des  Bösen  im  jenseitigen  Dasein, 
Erreichung  des  Zweckes  der  göttlichen  Erziehung  (8.  554 — 804). 

Was  die  Bestreitung  des  Axioms  der  Unveränderlich- 
keit des  Atoms  (S.  584)  betrifft,  so  lassen  sich  hiegegen  wohl 
begründete  Bedenken  und  Zweifel  erheben.  Das  Bedenken  geht 
nämlich  vom  Begriff"  des  Atoms  aus,  da  dasselbe  nicht  bloss  als 
Kraft,  sondern  auch  als  Stoff  gedacht  werden  muss.  Da  nun  das 
Atom  ein  Einfaches  ist,  so  lässt  sich  unmöglich  eine  wirkliche 
Umänderung  desselben  denken.  Die  ponderabeln  Atome  der  Körper- 
welt gehen  aus  den  chemischen  Verbindungen  bei  der  Auflösung 
der  letztem  in  der  gleichen  Qualität,  Quantität  und  Proportion  her- 
vor, in  welchen  sie  in  die  Verbindungen  eingehen.  Wenn  Dieses 
auch  bei  den  organischen  Verbindungen  noch  keineswegs  festge- 
stellt ist,  so  kann  man  doch  mit  Gewissheit  nicht  auf  ein  anderes 
Verhältniss  der  organischen  Atome  schliessen.  Die  Unveränder- 
lichkeit der  unorganischen  Atome,  welche  naturwissenschaftlich  fest- 
steht, wird  aber  immer  noch  durch  die  von  Mitscherlich  be- 
obachtete Thatsäche  keineswegs  beseitigt,  dass  „Kristalle  unter  dem 
Einflüsse  der  Wärme  ungleiche  Verbreiterung  in  den  verschiedenen 
Richtungen  zeigen  und  die  Neigungen  ihrer  Seiten  sich  verändern.“ 
Die  Masse  kann  unter  einem  solchen  Einfluss  ihre  Gestalt  auch 
ohne  eine  Formumgestaltung  der  Atome  ändern,  weil  ja  die  Atome 
selbst,  ohne  ihre  Gestalt  an  sich  zu  ändern,  durch  einen  solchen 
Einfluss  in  eine  andere  Stellung  oder  Lage  zu  einander  kommen 
und  dadurch  nicht  das  Atom,  sondern  die  Masse-Erscheinung  in  der 
Form  geändert  wird.  Man  kann  von  dieser  Thatsaclie  darum 
nicht  auf  die  Veränderung  der  Gestalt  der  Atome,  deshalb  auch 
nicht  auf  die  Veränderung  ihrer  Qualität  schliessen.  Atome,  die 
Kräfte  aus  sich  entwickeln,  die  sic  vorher  nicht  besessen,  ändern 
sich  an  sich  mit  dem  Gewinn  der  neuen  Kräfte  nicht  Denn 
immer  ist  das  Atom  nicht  blos  Kraft,  sondern  Stoff,  und  dieser 
wird  als  ursprünglich  und  einfach  in  der  Atomistik  gesetzt.  Eine 
Kraft,  die  sich  aus  dem  Atome  entwickelt,  muss  zudem  der  Mög- 
lichkeit der  Entwicklung,  dem  Vermögen  oder  Keime  nach  im 
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Atome  liegen  und  macht  das  Atom  nicht  zu  einem  andern,  als  es 
ist,  sondern  gerade  zu  dem,  was  es  ist  und  sein  ranss,  was  es  der 
Anlage  nach  ist,  also  auch  in  der  Wirklichkeit  werden  muss.  Auch 
ist.  eine  blosse  Umgestaltung  noch  lange  keine  Veränderung  des 
W esens. 

Indem  der  Herr  Verf.  endlich  Gott  als  den  Grund  und 
Quell  des  Glaubens  an  ihn  bezeichnet  (S.  605),  zeigt  er, 
dass  Gott  weder  ein  Product  des  Causalitätsgeaetzes , noch  der 
Naturbetrachtung  ist,  dass  alle  eigentlichen  Beweise  für  das  Da- 
sein Gottes  den  Gedanken  Gottes  als  bereits  vorhanden  vor- 
aussetzen,  indem  „alles  Beweisen,  welcher  Art  es  auch  sei, 
nur  die  reelle  Existenz  und  resp.  Beschaffenheit  des  Gegenstandes, 
um  den  es  sich  handelt,  zur  Gewissheit  und  Evidenz  bringen, 
d.  h.  die  Denknothwendigkeit  darthun  will,  dass  der  Gegenstand 
als  seiend  und  resp.  so  seiend  gedacht  werden  müsse“  (8.  609). 
Hierauf  werden  das  Prius  der  Idee  Gottes  vor  aller  Beweis- 
führung, die  Enstebung  der  Idee  Gottes  durch  Gott, 
das  religiöse  Gefühl  als  Grund  der  Gotteserk enntniss, 
das  Yerhältniss  desselben  zum  Gewissen,  die  Zusam- 
gchörigkeit  des  religiösen  Gefühls  und  des  Gewissens, 
die  Entstehung  der  Idee  Gottes  aus  dem  religiösen  Ge- 
fühl und  dem  Gewisse  n,  dieEnstehung  und  Fortbildung 
der  Religion  entwickelt  (S.  610 — 628).  Sehr  richtig  bezeichnet 
der  Herr  Verf.  8.628  „das  religiöse  und  sittliche  Gefühl“ 
als  die  „unmittelbare  Offenbarung  Gottes  in  dem  menschlichen 
Geiste“  und  diese  als  „die  nothwendige  Grundlage“  jeder 
anderweitigen  religiösen  Kundgebung  an  den  Menschen.  Ohne 
dieses  Gefühl,  das  wir  vor  jeder  andern  äussern  Offenbarung  vor- 
aussetzen müssen,  würden  wir  eine  „gegebene  göttliche  Offenba- 
rung“ gar  nicht  als  solche  zu  erkennen,  „nicht  die  Wahrheit  von 
Täuschung  und  Lüge  zu  unterscheiden“  vermögen.  Die  Unter- 
suchung des  Wesens  und  Werthes  der  äussern  Offenbarung  gehört 
in  ein  anderes,  als  das  der  vorliegenden  Untersuchung  vorgestekte 
Gebiet. 

ßo  ist,  wenn  auch  Refer.  mit  der  Anschauungs-  und  Ent- 
wickelungsweise des  Herrn  Verf.  nicht  in  allen  Punkten  überein- 
zustimmen vermag,  das  Endergebniss  dieser  eben  so  lehrreichen, 
als  anziehend  und  scharfsinnig  nach  einer  neuen  Methode  durch - 
geführten  Arbeit,  welche  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der 
philosophischen  Gegenwart  gehört,  der  auf  den  neuesten  Resul- 
taten der  Naturwissenschaft  fussende  Gedanke:  Die  Natur  Wis- 
senschaft ist  keine  Gegnerin,  sondern  die  feste  Grund- 
lage einer  aus  vernünftiger  Erkenntniss  hervor'ge- 
henden  Gotteswissenschaft.  So  wird  auch  durch  dieses 
Werk  die  Wahrheit  des  Ausspruches  eines  in  der  Naturerforschung 
und  Weltweisheit  gleich  grossen  Denkers,  mit  welchem  die  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  beginnt,  vielfach  und  gründlich 
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bestätigt:  „Die  Natur,  oberflächlich  gekostet,  führt  von  Gott  ab, 
tiefer  erfasst,  zu  ihm  zurück.“ 

v.  Relchlln-!Heldc|g. 


Anna/ei  veterum  rtgnorum  et  populorum  inprimis  Romanorum  eon- 
fecti  a Carolo  Timotheo  Zumpiio  tertium  editi  ab 
Auguaio  Wil htlmo  Zumpiio.  Berolini  apud  Ferd. 
Dümmlerum,  bibliopolam  (Hamcilo  ei  Oossmann.)  MDCCCLXJJ 
XXII  und  203  S.  in  gr.  8. 

Es  dürfte  kaum  nöthig  sein,  Anlage,  Inhalt  und  Charakter 
eines  Buches  näher  zu  besprechen,  das  sich  als  ein  überaus  nütz- 
liches Hülfsbuch  bei  dem  Studium  der  alten  Geschichte  schon  in 
zwei  Auflagen  bewährt,  und  eine  Verbreitung  erlangt  hat,  welche 
das  Bedürfniss  einer  neuen,  der  dritten,  Auflage  jetzt  nöthig  ge- 
macht hat.  Diese  dritte  Auflage  hat  in  der  Anlage  und  Ausfüh- 
rung des  Ganzen  nichts  verändert,  wohl  aber  im  Einzelnen  manche 
Daten  berichtigt  in  Folge  des  Ergebnisses  neuer  darüber  ange- 
s teiltet  Forschung,  dann  aber  auch  manche  Angaben  hinzugefügt, 
durch  welche  das  Ganze,  ohne  eine  wesentliche  Erweiterung  des 
Baumes,  wesentliche  Zusätze  erlangt  hat,  wodurch  es  für  seinen 
Zweck  brauchbarer  geworden  ist  Es  gilt  diess  nicht  bloss  von 
einzelnen  Bestimmungen  in  der  Geschichte  der  Reiche  des  Orients, 
wie  in  der  griechischen,  sondern  insbesondere  von  der  römischen 
Geschichte,  die  zahlreichere  derartige  Zugaben  erhalten  hat,  und 
überhaupt  einen  weit  grösseren  Raum  anspricht,  da  sie  von  S.  64 
— 203  reicht,  also  beinahe  drei  Viertel  des  Ganzen  einnimmt,  darum 
aber  auch  im  Einzelnen  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  erfreut, 
dass  nicht  leicht  irgend  ein  bedeutendes,  oder  beachtenswerthes 
Faktum  der  römischen  Geschichte  darin  vermisst  wird.  So  bildet 
das  Ganze  ein  bei  dem  Studium  dar  römischen  Schriftsteller  wie 
überhaupt  bei  Forschungen  über  das  Ganze,  oder  einzelne  Theile 
der  römischen  Geschichte  nothwendiges  Hülfsbuch,  welches  die 
Mühe  erleichtert  und  vor  jedem  Irrthum  sicher  stellt.  Aber  auch 
in  den  übrigen  Theilen  des  Werkes,  namentlich  bei  Feststellung 
der  einzelnen  Hauptdaten  aus  der  Geschichte  der  Reiche  des  Orients 
wird  man  mit  gleichem  Erfolg  das  Buch  zu  Rathe  ziehen  und  be- 
nützen können.  Die  Sorgfalt,  welche  auch  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe auf  die  Feststellung  aller  einzelnen  Daten  verwendet  ist,  ge- 
reicht dem  Ganzen  zu  keiner  geringen  Empfehlung  und  wird  seiner 
weiteren  Verbreitung  nur  förderlich  sein  können. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Isokrates  und  Athen.  Beitrag  aur  Geschichte  der  Einheit s-  und 
Freiheitsbewegung  in  Hellas.  Mit  einem  Anhänge  u.  s.  w.  Von 
Dr.  W.  Oncken.  Heidelberg,  Emmerling  sehe  Buchhandlung. 
(Georg  Weits).  1862.  VI.  u.  151  S.  in  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  in  ihrem  Anhänge  (S.  111 — 
151)  eine  geschichtliche  Unterauchung,  auf  deren  Gegenstand,  Gang 
und  Ergebniss  der  Verfasser  hier  mit  einigen  Worten  hinweisen 
möchte. 

Die  Rede  des  Isokrates  über  den  Frieden  (der  Symmachikos 
wie  sic  bei  Aristoteles  heisst)  wird  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein 
an  das  Ende  des  athenischen  Sonderbundskrieges,  also  gegen  oder 
in  das  Jahr  355  gerückt,  so  von  Klinton,  Böckh,  Schäfer  und  be- 
sonders Benseler  (1854).  Ein  Jahr  später  setzt  sie  Böhnecke,  ein 
Jahr  früher  Weissenborn  und  Benseler  in  seiner  ersten  Bearbeitung 
des  Isokrates  (1829). 

Aeltere  Ausgaben,  wie  die  von  Leloup  1826,  der  sich  die 
Uebersetzung  von  Christian  1832  anschliesst,  sprechen  mehr  für 
einen  Zusammenhang  der  Rede  mit  dem  Beginn  des  Sonder- 
bundskrieges, nehmen  also  das  Jahr  858  oder  357  als  das  der 
Abfassung  an. 

Eine  ausführliche  Besprechung  der  Gründe,  welche  zu  dieser 
oder  jener  Annahme  nöthigen  sollen,  habe  ich  nirgends  gefunden; 
die  verhältnissmässig  gründlichste  Auseinandersetzung  gibt  Bcnse- 
ler  in  seiner  1854  erschienenen  werthvollen  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung dreier  Reden  des  Isokrates,  unter  denen  die  unsrige  sich 
befiudet  (vgl.  Plataikos,  Archidamos,  u.  R.ü.  d.  Fr.  p.  197  ff.)  Da 
mich  das  Ergebniss  dieser  Erörterung  ebenso%venig  befriedigte,  als 
die  Beweisführung  selbst  mich  zu  gewinnen  vermochte,  habe  ich 
die  Untersuchung  von  vorn  angefangen  und  bin  auf  diesem  Wege 
zu  einer  Ansicht  gelangt,  welche  in  Bezug  auf  die  Rede  selbst  sich 
mehr  an  die  von  Christian  anschliesst,  zugleich  aber  Uber  einen 
nach  meiner  Ansicht  eng  damit  zusammenhängenden  Punkt,  den 
Anlass  des  Sonderbundskrieges,  ein  neues  Licht  verbreitet 

In  dem  ersten  Abschnitt  S.  110 — 126  habe  ich  versucht  nach- 
zuweisen, dass  die  Worte  unserer  Rede,  auf  welche  sich  Bense- 
ler beruft,  keineswegs  60  verstanden  werden  müssen,  wie  er 
sie  auslegt;  ferner,  dass  andre  Stellen,  auf  welche  Benseler  sich 
nicht  beruft,  eine  solche  Deutung  unmöglich  machen.  Ein 
Hauptgewicht  bilden  die  Aeusserungen  des  Redners  Uber  die  Stim- 
mung des  versammelten  Volkes,  welche  als  eine  so  ungestüm 
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kriegerische  geschildert  wird,  dass  jene  Versammlung,  an  die 
sich  der  Redner  mit  seiner  ganz  hoffnungslosen  Opposition  wendet, 
unmöglich  eiuer  Zeit  augehören  kann,  wo,  wie  Benseler  meint,  der 
Friede  schon  so  „gut  wie  abgeschlossen  war.“ 

Dieser  letzte  Einwurf  ist  bereits  von  Christian,  dessen  Buch 
mir  übrigens  erst  zu  Gesicht  kam,  als  meine  Arbeit  fast  vollendet 
war,  gegen  Benseler’s  frühere  Ansicht  geltend  gemacht  worden. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  127 — 134)  versucht  den  Erweis, 
dass  eine  Herabrückung  der  Abfassungszeit  unserer  Rede  unmög- 
lich ist,  weil  gewisse  Thatsachen,  deren  Erwähnung  gerade  in 
dieser  Rede  unerlässlich  war,  nicht  mit  einer  Silbe  berührt  werden. 

Zunächst  werden,  was  bereits  Christian  aufgefallen  ist,  bei  der 
Beweisführung,  dass  eine  despotische  Hegemonie  Sparta  wie  Athen 
bisher  bloss  Unheil  gebracht  habe,  nicht  etwa  die  in  dem  beispiel- 
los unglücklichen  Sonderbundskriege  gemachten  Erfahrungen  auch 
nur  oberflächlich  namhaft  gemacht,  sondern  das  jüngste  der  als 
Beweis  eingeführten  Ereignisse  ist  — die  Schlacht  von  Aegos 
Potamoi. 

Dazu  kommt  ein  Umstand,  der  bis  jetzt  noch  nicht  erwogen 
worden  ist,  die  Nichterwähnung  der  Anklage  und  Ab- 
berufung des  Timotheos  im  J.  355,  also  in  dem  Jahre,  in 
welchem  die  Rede  über  den  Frieden  geschrieben  sein  solL 

Ist  es  an  sich  nach  dem  bekannten  innigen  Verhältnisse  des 
Redners  zu  dem  Feldherrn  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der 
Erstre,  als  sein  Freund  in  der  grössten  Gefahr  schwebte,  desselben 
in  einer  um  dieselbe  Zeit  abgefassten  Schrift  nicht  mit  einem  Worte 
sich  angenommen  haben  sollte,  zumal  da  dieselbe  Richtung  unter 
dem  Volke,  den  Rednern  und  Fcldherrn,  welche  den  Timotheos  ver- 
folgte, auch  den  Friedensansichten  des  Isokrates  im  Wege  stand 
— so  wird  eine  solche  Nichterwähnung  zu  einem  Argument  von 
zwingender  Kraft,  wenn  wir  eine  bisher  gar  nicht  beachtete  Stelle 
in  der  Antidosis  in  Betracht  ziehen ; dort  sagt  er  nämlich  am 
Schlüsse  der  Schilderung  seines  in  der  Verbannung  verstorbenen 
Freundes  §.  139: 

„Mit  Freuden  würde  ich  ihn  (gegen  die  Anklagen  der  Staats- 
männer) vertheidigt  haben,  wenn  ich  Gelegenheit  ge- 
habt hätte:  denn  ich  glaube,  ich  würde  die  Zuhörer  mit  Hass 
gegen  die  erfüllt  haben,  welche  ihn  der  Stadt  verhasst  machten 
und  die  Stirn  hatten,  ihn  zu  verunglimpfen.“ 

Wie  konnte  Isokrates  im  Jahre  nach  der  Verurtheilung  (353, 
wo  die  Rede  geschrieben  wurde)  behaupten,  keine  Gelegenheit  zur 
Verteidigung  seines  Freundes  gehabt  zu  haben,  wenn  er  gerade 
in  der  Zeit  des  schwebenden  Processes  eine  Rede  schrieb,  worin 
er  desselben  nicht  mit  einem  Worte  gedacht? 

Was  den  Redner  in  den  Jahren  355  —54  abgcbalten  hat,  er- 
hellt aus  Dionys.  Dinarch.  667,  wonach  derselbe  um  diese  Zeit 
einen  Process  auf  Vermögenstausch  zu  bestehen  hatte,  in  dem  er 
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Krankheitshalber  nicht  selber  auftrelen  konnte  und  dafür 
seinen  Sohn  Aphareus  die  von  ihm  gefertigte  Verteidigungsrede 
halten  liess,  deren  Anfangsworte  derselbe  Gewährsmann  aufbe- 
wahrt hat 

Der  dritte  Abschnitt  8.  135 — 151  unternimmt  den  positiven 
Erweis,  dass  die  Rede  über  den  Frieden  unter  dom  Eindrücke  der 
Qewaltthat  des  Chares  gegen  Chioa,  aus  welcher  der  Sonder- 
bundskrieg, vielleicht  sogar  erst  der  Sonderbund  selbst  entstand, 
also  wie  wir  glauben  gegen  Ende  des  Archontates  des  Kephiso- 
dotos  (368 — 57)  geschrieben  sei. 

Im  Anschlüsse  an  Grote  schreibe  ich  die  Unzufriedenheit  im 
Lager  der  nicht  zinspflichtigen  Bundesgenossen  (Chios, 
Rhodos  u.  s.  w.)  vorzugsweise  dem  gewaltthätigen  Treiben  der 
mit  unbeschränkter  Vollmacht  ausgesendeten  Condottieren  wie  Chares 
u.  A.  zu;  den  Ausbruch  des  Sonderbundskrieges  aber  knüpfe  ich 
unmittelbar  an  ein  gewaltthätiges  Vorgehen  des  Chares 
gegen  Chios  und  dessen  Widerstand  im  Bund  mit  den  gleichge- 
sinnten Rhodiern,  Byzanticrn  und  Koern. 

Die  bisher  fast  allgemein  bezweifelte,  stellenweise  sogar  ge- 
radezu verworfene  Glaubwürdigkeit  der  dahin  gehenden  Angabe  in 
der  hypotheeis  unserer  Rede  habe  ich  durch  eine  Reihe  Stellen  aus 
dieser  letzteren,  sowie  namentlich  aus  Demosthenes  de  Rhod.  lib. 
wahrscheinlich  gemacht 

Nur  in  der  Annahme  eines  eigenmächtigen  Angriffes  des  athe- 
nischen Feldherrn  auf  Chios,  dessen  Reichthum  zu  dem  beabsich- 
tigten Feldzuge  gegen  Amphipolis  die  Mittel  liefern  sollte,  glaubte 
ich  eine  ausreichende  Erklärung  des  Sonderbundskrieges  zu  sehen. 

Heidelberg.  Dr.  W.  Oneken. 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  XXXI. 
Sechzehnter  Jahrgang  1.  enthaltend  des  verstorbenen  K.  P. 
Oberst-IAeutenanls  F.  W.  Schmidt  hinterlassene  Forschungen 
über  die  Römerstrassen  etc.  im  Rheinlande,  bearbeitet  aus  den 
Aufzeichnungen  des  Verstorbenen  von  dessen  Bruder,  Major  a.  D. 

D.  E.  Schmidt.  Mit  4 lithographirten  Tafeln.  Bonn  1861. 

8.  VIII.  u.  227.  8. 

Um  die  Untersuchung  der  Römerstrassen  am  Rheine  hat  sich 
bisher  Niemand  solche  grosse  Verdienste  erworben  als  der  im  J. 

1840  verstorbene  K.  P.  Oberst  - Lieutenant  Schmidt,  der  über  12 
Jahre  auf  Ermittelungen  und  Forschungen  in  dieser  Hinsicht  ver- 
wendet hatte,  aber  nicht  zur  Veröffentlichung  seiner  Resultate  ge- 
kommen ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  geschah  dies;  so  erschienen 
seine  Untersuchungen  über  den  Pfahlgraben  in  den  Annalen  des 
Nassauer  Alterthumsvereins  1859 ; das  Hauptwerk  hier  endlich  zu 
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ediren  geroicht  dem  Alterthumsverein  in  Bonn  zu  nicht  geringer 
Ehre;  amch  hat  der  Vorstand  des  Vereins,  wie  der  redigirende 
Sekretär  Prof,  aus’in  Werth  im  Vorwort  bemerkt,  was  seit  des 
Verfassers  Tod  durch  Localforschungen  und  Funde  verändert,  er- 
weitert worden  ist,  wo  möglich  ein-  und  zufUgen  lassen,  indem 
mehrere  Gelehrte  des  Niedorrheins  hülfreichc  Hand  hiezu  boten. 
Somit  dürfte  sich  hier  ein  Gesammtergebniss  Uber  die  bisherigen 
Untersuchungen  der  Römerstrassen  am  Rheine  vorfinden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Römerstrassen  über- 
haupt, ihren  Bau  u.  ä.,  über  die  Itinerarieu  etc.  geht  der  Verfasser 
von  Trier  aus  und  untersucht  die  beiden  Militärstrassen  rechts  und 
links  von  der  Mosel  nach  Metz  (S.  SO),  dann  von  Trier  nach 
Rheims,  über  Zülpich  nach  Köln,  Neuss  etc.,  Uber  Föhren  nach 
Maien  und  Andernach,  nebst  ihren  Seitenstrassen  und  zugleich  mit 
Anmerkung  und  Betrachtung  der  anliegenden  Orte  (S.  65).  — 
Hier  erlauben  wir  uns  eine  Bemerkung:  S.  46  wird  wird  Chlod- 
wigs Sieg  bei  Tolbiacum  nach  Zülpich  verlegt ; wir  meinen  immer, 
die  Alemannen,  deren  Hauptstadt  Worms  war  und  die  nicht  Uber 
Kreuznach  wohnten,  hätten  den  Chlodwig  nicht  so  weit  verfolgt; 
der  Ort  ist  näher  an  der  Alemannen  Grenze  zu  suchen. 

Hierauf  folgen  die  Römerstrassen  rheinabwärts  bis  nach  Nim- 
wegen, dann  rheinaufwärts  von  Koblenz  bis  Mainz.  Hier  bei  Mainz 
haben  wir  Vieles  zu  erinnern,  indem  Schmidt  meistens  alten  und 
veralteten  Ansichten  gefolgt  ist  und  nur  wenige  Berichtigungen 
angefügt  sind.  Ueber  die  römischen  Castelle  dahier  sind  wir 
noch  nicht  so  vergewissert,  als  8.  139  ff.  steht;  ebenso  ob  schon 
Drusus  die  Wasserleitung  baute;  sie  ist  aber  nur  von  Finthen  nicht 
von  Drais  herzuleiten ; Drusilacus  bedeutet  nicht  Drusenloch  sondern 
Drusi  tumulus,  alt  Trusileh,  wie  schon  Serarius  Res  Mog.  65  angibt 
Dass  der  Name  Eichelstcin  von  aquila  herkommen  soll,  ist  längst 
antiquirt,  entweder  rührt  er  von  der  Form  her  oder  von  dem  alt- 
deutschen Eigel.  indem  in  Urkunden  gewöhnlich  Eigelstein  erscheint 
wie  schon  im  J.  1275.  Ebenso  denkt  hier  Niemand  an  eine  stei- 
nere  Römerbrücke  Uber  den  Rhein,  weder  in  Köln  noch  in  Mainz 
— wie  auch  Prof.  Freudenberg  corrigirend  beisetzt.  Doch  der- 
selbe ist  sogleich  in  einem  andern  Irrthum,  wenn  er  Sicila  in  Sick- 
lingen  sucht,  es  ist  Zahlbach  bei  Mainz  u.  s.  w.  — Richtig  bemerkt 
der  Verf.  S.  148,  dass  auf  beiden  Seiten  der  Nahe  bei'Bingen  rö- 
mische Altcrthümer  gefunden  worden,  seit  diesem  Jahre  auch  Grab- 
steine von  Soldaten,  woraus  erhellt,  dass  die  Soldaten  auf  beiden 
Seiten  ihre  Standorte  hatten.  (Die  spätem  Auffindungen  sind  von 
Freudenberg  beigefügt.)  Derselbe  hat  die  schon  längst  bei  Stol- 
zenfels aufgestellten  sehr  dürftigen  Fragmente  von  zwei  Meilen- 
steinen auf  sehr  scharfsinnige  Weise  ergänzt,  wornach  der  eine 
unter  Severus  Alixander  der  andere  unter  Maximinus  Thrax  zu  setzen  ist. 

Folgen  dann  noch  mehrere  Strassen  von  Trier  aus  nach  Bingen, 
nach  Frauenberg,  von  Metz  nach  Herappel  und  vielleicht  nach 
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Mainz,  womit  das  Werk  schliesst.  Die  vier  Karten  sind : Ueber- 
sichtskarto  der  Strassen  von  Metz  bis  Nimwegen  und  Mainz ; die 
tabula  Peuting.  von  Noviomago  bis  Argentorato ; Jcorigium  mit 
Schanzen,  Mauerwerk,  kleine  Strassenzüge  u.  A. 

Dies  wenige  möge  genügen  über  das  Buch  eines  Verstorbenen, 
welcher  für  die  Aufstellung  der  Strassenzüge  am  Rheine  sich  we- 
sentliche Verdienste  erworben  hat;  den  Werth  des  Werkes  hat  der 
Vorstand  vielfach  durch  Verbesserungen,  Erweiterungen  und  Zu- 
sätze erhöht,  wesshalb  wir  ihm  zum  doppelten  Danke  uns  ver- 
pflichtet fühlen. 


S ehr  öt er  Fried,  lieber  die  römischen  Niederlassungen  und  die 
Römerstrassen  in  der  Saargegend.  3.  Abtheilung  mit  einem 
Plan.  Saarbrücken  1859.  84  S.  8. 

Die  drei  bis  jetzt  so  viel  wir  wissen,  erschienenen  Mittheilungen  des 
historisch-antiquarischen  Vereins  für  die  Städte  Saarbrücken  und 
St.  Johann  nnd  deren  Umgegend,  führen  noch  den  oben  angege- 
benen besondern  Titel  und  rühren  vom  Direktor  des  Vereins  Dr. 
Schröter,  Professor  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken  her.  Der- 
selbe untersucht  mit  Gründlichkeit  und  Gelehrtheit  die  Haupt-  und 
Nebenstrassen,  wie  die  dürftigen  Ueberbleibsel  und  noch  dürftigeren 
Nachrichten  hierüber  andeuten;  trotzdem  ersehen  wir,  dass  ein 
ganzes  Strassennctz  auch  über  diese  Gegend  ausgebreitet  war,  da- 
her wünschen  wir  sehr,  dass  die  nothwendige  und  auch  verspro- 
chene Karte  baldigst  erscheinen  möge.  Hierauf  werden  dio  bau- 
lichen Anlagen  besprochen , die  Fundamente  von  zwei  Gebäuden 
im  Rushütter  Thale  (vergl.  S.  45)  durch  Zeichnung  näher  veran- 
schaulicht und  überall  die  Fundstücke  mit  grosser  Genauigkeit  an- 
gegeben ; letztere  sind  meist  unbedeutend ; Gefässe  mit  Aufschriften 
finden  sich  selten,  doch  erwähnt  S.  66  aus  St.  Johann  der  Ver- 
fasser ein  thönernes  Töpfchen  mit  PE  TRVLLVS.  F welcher  Name 
auch  anderwärts  vorkommt,  wie  in  Heddernheim  (insc.  Nassovic.  88), 
in  Darmstadt,  Frankfurt  u.  s,  w.  Ich  hätte  davon  eine  genauere 
Abbildung  gewünscht,  wie  auch  einige  Alterthümer  solche  ver- 
dienten z.  B.  „ein  gallischer  Bronzring“  ebendaselbst;  ein  gladius 
Hispanus  S.  68  u.  s.  w.  Auch  der  ausgegrabenen  Münzen  wird 
genau  gedacht,  was  für  spätere  Funde  wichtig  sein  kann.  Wir 
führen  aus  dem  interessanten  Büchlein  nur  an,  welche  Inschriften 
hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  wurden,  wiewohl  sie  aus  alter 
Zeit  in  der  Kirchenmauer  des  Ortes  Wahlscheidt  eingefügt  waren : 

S.  57  DEGOVEXI 

BENIGNTVS 
TASGILLVS 
V.  8.  L.  M 

Welcher  Gott  unter  Degovex  oder  Degovexis  verstanden  ist, 
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weiss  man  nicht;  vielleicht  Mercurius,  der  in  dieser  Gegend  sehr 
viele  Beinamen  führte.  Die  Endung  — xi,  die  ich  als  Dativ 
nehme,  ist  höchst  selten;  ich  kenne  fast  nur  DIVIXI  auf  Töpfen, 
dies  ist  aber  Genetiv  oder  statt  Divixti,  gleiches  gilt  von  MAXI, 
vielleicht  Btatt  MAXIMI  im  brittischen  Museum.  Mit  Taegillus 
vergleiche  man  die  Töpfernamen  TASCILLA  ebendaselbst  und  bei 
Friedberg  in  Hessen  die  Formen  TASCII  und  TA8CIIV,  wo  nach 
der  vorliegenden  Inschrilt  vielleicht  G statt  C und  L statt  dea 
zweiten  1 zu  lesen  ist. 

S.  58.  . EOMARI 

. NABETIO 
. ENIGNVS 
. ASGILLVS 
.8.  L.  M 

Die  erste  Zeile  Deo  Marti  ist  klar,  von  seinen  Beinamen  fehlt 
der  erste  Buchstabe,  sicher  eine  Lokalbezeichnung;  bei  Benignus 
wird  I noch  in  N liegen.  Diese  Inschriften  habe  ich  anderwärts 
noch  nicht  angeführt  gefunden,  wie  wohl  sie  schon  einige  Jahre 
bekannt  sind.  Wollen  wir  hoffen,  dass  bald  ein  neues  Heft  von 
der  Thätigkeit  des  Vorstandes  ein  gleich  gutes  Zeugniss  ablegcl 


Schneider , Joh.  Neue  Beiträge  eur  alten  Geschichte  und  Ge- 
ographie der  Rheinlande,  erste  Folge.  Düsseldorf  1860.  VII. 
u.  120  S.  8 mit  einer  Karte. 

Dies  Schriftchen,  das  auch  den  besondern  Titel  hat  „die 
Rheinlandschaft  von  Nymwegen  bis  Xanten  unter  der  Herrschaft 
der  Römer“  ist  die  Frucht  langjähriger  Forschungen  eines  rühm- 
lich bekannten  Alterthumforschcrs  des  Rheinlandes,  dem  wir  schon 
manche  Aufklärungen  verdanken.  Ohne  hier  hervorzuheben,  wie 
viel  Neues  und  Gewisses  uns  hier  geboten  wird,  erlauben  wir  uns 
nur  eine  allgemeine  Bemerkung.  Wenn  8.  21  steht  „der  links- 
rheinische Theil  zwischen  Maas  und  Rhein  zwischen  Xanten  und 
Nyinwegen  gehörte  in  den  frühsten  Zeiten  zu  dem  alten  Gallien“ ; 
so  darf  dies  nicht  so  verstanden  werden,  wie  wenn  sich  Gallien 
bis  an  den  Rhein  erstreckt  habe.  Zwar  in  ältester  Zeit,  von  der 
wir  Kenntniss  haben,  d.  h.  ehe  der  Rhein  in  die  Geschichte  ein- 
tritt,  wohnten  Kelten  am  ganzen  linken  Rheinufer,  aber  zugleich 
auch  am  rechten  Rheinufer  bis  südwärts  Uber  die  Donau  hin;  das 
beweisen  die  ältesten  Namen  der  Orte.  Als  aber  das  rheinische 
Land  den  Römern  bekannt  wurde,  wohnten  rechts  und  links  nur 
Deutsche,  wie  alle  römische  Nachrichten  Ubereinstimmcn ; daher 
war  der  Rhein  niemals  die  Grenze  zwischen  Gallien  und  Germanien, 
wohl  aber  die  Grenze  vom  römischen  Reiche.  — Der  Verfasser 
sucht  nun  sehr  sorgfältig  alle  Orte  und  Plätze  auf,  wo  sich  rö- 
mische Alterthümer  oder  Spuren  von  römischer  Niederlassung  er- 
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halten  haben;  er  fuhrt  auch  hiorbei  viele  Inschriften  an,  einige 
zum  eretenmale  aus  dieser  Gegend ; wir  hätten  gewünscht,  er  hätte 
alle  bis  jetzt  dort  aufgefundene  gegeben;  auch  die  Mü  uzfunde 
wUnschen  wir  etwas  genauer  registrirt,  wiewohl  wir  zugeben , dass 
das  Werkchen  umfangreicher  aber  auch  brauchbarer  geworden 
wäre.  Wir  machen  einige  kleine  Bemerkungen.  S.  49  ist 
CARANTIVS  zu  lesen,  nicht  CARANTVS;  ebendaselbst  wird 
schwerlich  die  Lücke  F . . . CVS  mit  FRANC  VS  zu  geben  sein ; 
ebendaselbst  N.  7 Zeile  4 wird  N Anfang  von  NORICORVM,  der 
Verfasser  ergänzt  (RIO)  N (IS)  was  ich  nicht  verstehe.  Auch  S. 
54  wird  F mit  FRANCVS  erklärt;  auf  der  vorhergehenden  Seite 
steht  SACSENA;  ist  dies  richtig?  — Unter  den  wenigen  Tüpfer- 
namen,  die  vorgeführt  sind  — es  konnten  sicher  mehr  angeführt 
werden  — merken  wir  S.  54  CARPIO  d.  i.  Carpi  officina,  eine 
mir  bisher  unbekannte  Form;  doch  hatüouben  CARPI ; PECV'LIAFE 
erinnert  an  einen  Mainzer  Töpfernamen,  der  freilich  auf  unsicherer  Auto- 
rität beruht.  — Die  Karte  zeigt  die  Rheinlandschaft  von  Xanten 
bis  Nymwegen  während  der  Römerherrschaft:  sie  ist  schön  und 
sehr  genau,  sie  zeigt  neben  den  jetzigen  auch  die  römischen  Namen, 
römische  Wälle,  Gräben,  die  Dämme  des  Drusus  u.  s.  w.  Dies 
wenige  möge  über  das  lehrreiche  Schriftchen  genügen,  möge  bald 
eine  zweite  Folge  erscheinen! 


Knabl,  Richard.  Der  wahre  Zug  der  römischen  Militärslrasse 
von  CiUi  nach  Peltau;  aus  dem  XXVI.  Bande  dts  v,  d. 

Kais.  Akademie  herausgeg.  Archivs  für  Kunde  Österreich.  Ge- 
schichtsgueilen , mit  einer  Karte.  Wien  1861 , 22  S.  gr.  8. 

Der  um  die  Alterthümer  seiner  Gegend,  namentlich  die  In- 
schriften sehr  verdiente  Chorherr  Richard  Knabl  in  Graz  legt  hier 
eine  neue  Untersuchung  über  einen  Theil  der  Römerstrasse  vor, 
was  um  so  mehr  zu  loben  ist,  da  gerade  jener  Zug  der  verschie- 
densten Deutung  von  Muchar  bis  Männert  und  Reichard  anheira- 
gefallcn  war.  Ohne  diese  ältere  Meinungen  anzuführen,  merken 
wir  nur,  was  der  Verfasser  festsetzt.  Die  Endpunkte  Cilli  und 
Pettau  sind  bekannt,  da  sie  noch  die  alten  Namen  zeigen  Celeia 
und  Petavium,  dazwischen  nimmt  das  Itin.  Anton,  eine  Station 
Kagundo,  das  itin.  Hierosol. , zwischen  jeder  dieser  noch  eine,  näm- 
lich Lotodos,  Ragindo  und  Pultovia  an;  dio  Namen  dieser  Zwischen- 
orte sind  jetzt  ganz  verschollen,  wiewohl  manche  Gelehrte  Spuren 
noch  entdecken  wollen,  z.  B.  Reichard  Ragundo  in  Rohitsch; 
doch  der  Ort  liegt  ganz  ab  von  der  Strasse,  die  der  Verf.  gestützt 
auf  Lokaluntersuchungen  und  aufgefundene  Meilensteine  also  fest- 
setzt, dass  die  erste  Station  am  Fusse  des  Kreuzberges,  die  zweite 
zu  Loanitz,  die  dritte  unweit  von  Pragerhof  su  suchen  ist  Die 
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Meilensteine,  deren  Inschriften  der  Verfasser  einfügt,  fallen  zwischen 
die  Jahre  101  u.  367  unserer  Zeitrechnung.  Fünf  Meilensteine, 
die  an  einem  Orte  gefunden  sind  und  dieselbe  Entfernung  haben, 
zeigen,  dass  die  Strasse  unter  Trajanus,  Hadrianus,  Antoninus 
Pius,  Septimius  Severus  und  Macrinus  also  innerhalb  116  Jahren 
fünfmal  erneuert  worden  ist ; vielleicht  aber  fehlen  noch  dazwischen 
Steine,  indem  noch  weitere  drei  daselbst  gefunden  wurden,  die 
aber  nicht  mehr  lesbar  sind.  — Die  beigefug  te  Karte  gibt  die  alte 
und  neue  Strasse  von  Cilli  bis  Pettau,  etwas  über  neun  deutsche 
Meilen,  und  wird  beitragen  den  oben  erwähnten  Streit  über  den 
Strassonzug  zum  Abschluss  zu  bringen. 


Arneth,  J.  Die  neuesten  archäologischen  Funde  in  Cilli,  mit  3 
Tafeln.  Aus  den  Sitssungsberichten  der  K.  K.  Akademie  u.  s.  m*. 

Wien  1860.  34  S.  gr.  8. 

Der  um  die  österreichischen  Alterthümer  hochverdiente  Di- 
rektor Arneth  hat  wiederholt  ein  Scliriftchcn  ausgegeben,  das  ein 
neues  Zcugniss  seiner  Thätigkcit  und  Gelehrsamkeit  ist.  Da  näm- 
lich seit  1859  in  Cilli  eilf  römische  Inschriften  neu  aufgefunden 
wurden,  so  veranlasstc  dieses  den  gelehrten  Herrn,  sie  hier  zu 
veröffentlichen  und  zu  erklären.  Die  Inschriften  fallen  von  der 
Mitte  des  zweiten  bis  Uber  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung;  es  sind  neun  Altäre  und  zwei  Fragmente. 

Drei  haben  Jahreszahlen;  diese  gehören  in  die  J.  192  — wobei 
aber  der  Name  des  Kaisers  Commodus  ausgekrazt  ist  wie  auch 
anderwärts  — dann  in  die  J.  199  u.  217  — für  welches  letzte 
Jahr  wir  auch  in  Mainz  eine  Inschrift  haben,  wie  der  Vcrf.  richtig 
S.  27  bemerkt.  Auch  einige  der  andern  Inschriften  können  an- 
nähernd bestimmt  werden.  Zu  der  Erklärung  von  Einzelheiten  zieht 
der  Verfasser  andere  Inschriften,  Münzen  und  Anderes  herbei,  von 
dem  auch  hie  und  da  eine  Abbildung  im  Text  beigefügt  ist 

Da  eine  Inschrift  der  Epona  gedenkt,  so  fügt  er  zu  den  eilf 
Inschriften  derselben,  welche  Seidl  vor  vielen  Jahren  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur  zusammcnstellte,  die  bisher  gefundenen 
15  Denkmäler,  wovon  die  Mehrzahl  ohne  Schrift  ist;  ich  kenne 
noch  eine  weitere  in  Rutchester  in  England  gefunden,  welche 
nur  folgendes  zeigt: 

DEAE 
EPON 
AE  P.  S. 

Ucbrigens  fehlt  auf  dem  Steine  nichts ; vgl.  Bruce  the  Roman 
Wall  (London  1851)  S.  415  mit  Abbild.  Ebenso  wiederholt  der 
Verfasser  bei  einer  andern  Inschrift,  worauf  die  Göttin  Norcia 
vorkommt,  einige  früher  gefundene  derselben  Gottheit,  welche 
nun  in  Klagcnfurt  sind;  ich  wünschte  alle  wären  cingefügl  wor- 
den. Auf  einer  führt  Jupiter  den  Beinamen  Arubianus,  der  auch 
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anderwärts  schon  bekannt  ist,  vgl.  Henzen  Or.  5614.  Die  Stadt 
Celeia  selbst  erscheint  auf  zwei  andern  als  Gottheit,  wie  schon 
früher  vgl.  Henzen  Or.  5884 ; sonst  steht  auf  den  Altären  nur 
Jupiter  o.  m.  einmal  auch  mit  dem  Beiwort  conservator.  Auch  in 
anderer  Hinsicht  geben  diese  Inschriften  eine  Ausbeute;  von  den 
Legionen  wird  erwähnt  nur  die  Leg.  II.  Italica,  welche  längere 
Zeit  hier  lag,  einmal  auch  mit  den  Beinamen  pia  Fidelis  Antoni- 
niana  und  zwar  im  J.  215,  also  unter  Caracalla.  Die  vollständig 
erhaltenen  Altäre  (9)  sind  alle  gesetzt  von  Beneflciarii  — Cos. 
wird  hierbei  consularis  heissen,  nicht  Consulis  wie  hier  immer  er- 
klärt wird  — die  Procuratores  Augusti  in  Noricum  erhalten  hier 
einen  Zuwachs  durch  Plautius  Caesianus,  bei  dem  jedoch  kein 
Jahr  beigefiigt  ist.  Als  seltene  oder  fast  nicht  bekannte  Namen 
merken  wir  die  gens  Mustia,  Usenia;  Adnamius  wird  aus  Adna- 
matus  hergeleitet,  was  ungewiss  scheint.  Bei  der  neunten  Inschrift 
wo  ein  Buchstaben  vorn  fehlt,  erklärt  der  Verf.  VCONIVS  mit 
Luconiua  oder  Auconius,  ersteres  wird  richtiger  sein,  wiewohl 
meist  Lucconius  steht  mit  zwei  c;  Auconius  kenneich  nicht,  auch 
Ruconius  könnte  gelesen  werden.  Noch  hören  wir  schliesslich, 
dass  in  Oedenburg  eine  Inschrift  entdeckt  wurde,  die  der  Isis  und 
Bubastis  zu  Ehren  gesetzt  ist;  wir  sind  hierauf  um  so  mehr  be- 
gierig, da  letztere  Gottheit  auf  unsern  Inschriften  bisher  nicht 
vorzukommen  scheint.  Auf  drei  Tafeln  sind  sämmtliche  Inschriften, 
auch  zwei  auf  der  ersten  befindliche  Gottheiten  Juno  und  Minerva, 
so  dass  dieser  Stein  zu  dom  drei  Götterdienst  gehört  und  endlich 
zwei  Fragmente  von  architektonischen  Stücken  abgebildct. 


Aschbach,  Joseph.  Die  britannischen  Auxiliartruppen  in  den 
Donauländern.  Wien  1860 ; 29  S.  8.  (Aus  dem  Jahrbuche 
für  vaterländische  Geschichte.) 

Dass  die  Römer  einen  Unterschied  zwischen  Britanni  und 
Brittonea  machten,  ist  höchst  wahrscheinlich ; dass  aber  die  letztem 
in  Gallien  zu  suchen  seien,  wie  manche  meinten,  ist  desshalb  falsch, 
weil  erst  zu  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  Britannier  nach 
Gallien  übersetzten.  Beide  Benennungen  gehören  also  nach  Eng- 
land und  nun  hat  Prof.  Aschbach,  dem  wir  schon  viele  gelehrte 
Untersuchungen  Uber  das  römische  Allerthum  verdanken,  den  Un- 
terschied also  festgestellt:  Britanni  sind  die  Einwohner  des  rö- 
mischen Britanniens,  Brittonea  ursprünglich  die  noch  nicht  unter- 
worfenen Einwohner,  aber  nach  ihrer  Unterwerfung  die  Bewohner 
der  beiden  Provinzen  Britannia  prima  und  secunda.  so  dass  also 
beide  Namen  so  ziemlich  das  nämliche  bedeuten;  doch  wurden  sie 
zu  verschiedenen  Bezeichnungen  gebraucht,  namentlich  bei  den 
Auxiliartruppen.  Diese  finden  sich  Anfangs  nur  iu  Germania  und 
Hispania  und  zwar  cohortes  Britannicae  und  ala  Britannica.  Unter 
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Vespasianus  kommen  noch  cohortes  Brittonum  hinzu  auch  mit 
dem  kaiserlichen  Namen  Flavia  und  jetzt  sowohl  auch  in  Africa 
als  an  der  Donau.  Die  letzteren  zählt  nun  der  Verfasser  genauer 
auf  sowohl  welche  auf  Militardiplomen  als  auf  Steininschriften  Vor- 
kommen, es  sind  die  cohors  I.  Britannien,  später  miliaria  zube- 
nannt; sic  stand  zu  Pettau  und  gehörte  zur  Lcgio  XIII.  gemina , 
mit  der  sie  auch  nach  Moesien  und  Dacien  zog;  im  letzten  Lande 
war  ihr  Standquartier  das  municipium  Apulum  (Weissenburg  in 
Siebenbürgen).  Bei  einer  dort  gefundenen  Inschrift  kommt  auch 
eine  ALAE  COMPAG — IDEM  oo  vor,  was  der  Verf.  sehr  scharf- 
sinnig verbessert  in  CAMPAN  C.  ROM  » ; Neigebauer  Dacien 
S.  130  hat  CAMP,  was  jene  Konjektur  theihveise  unterstützt.  — 
Die  coh.  II.  Britannien  kommt  bis  jetzt  nicht  vor,  kann  aber  auf 
einen  Steine  in  Africa  angenommen  werden. 

Zahlreicher  sind  die  cohortes  Brittonum : die  coh.  L Brittonum 
milliaria  erscheint  neben  der  coh.  I Britannien  miliaria  schon  im 
Jahr  85  in  Pannonia;  sie  erhielt  später  den  Beinamen  Ulpia.  Da 
auch  eine  coh.  I Flavia  Brittonum  und  coli.  I Aclia  Brittonum  ein- 
zeln vorkommt,  so  hält  der  Verf.  diese  für  verschiedene  Cohorten; 
wir  möchten  sie  fiir  eine  und  dieselbe  ansehn,  wie  z.  B.  die  legio 
VIII  von  verschiedenen  Kaisern  Beiwörter  annahm  — Die  coh.  1L 
Flavia  Brittonum  equitata  stand  theilweise  in  England ; die  coh.  II, 
Augusta  Nervia  Pacensis  miliaria  Brittonum,  wie  sie  auf  einem 
Militärdiplom  erscheint,  wahrscheinlich  verschieden  von  jener,  lag 
wieder  an  der  Donau  (bei  Ofeu?).  — Bei  der  Zahl  UI  ist  eiue 
doppelte  sicher ; coh.  III  Brittonum  und  coh.  UI  Brittonum  vetcrana 
equitata;  die  erste  lag  in  Raetien  (nicht  Rhaetien,  wie  der  Verf. 
schreibt);  die  andere  ist  ohne  bekannten  Standort  auf  ciuem  itali- 
schen Steine  angeführt.  — Endlich  kennt  der  Verf.  noch  eine  coh. 
VI  Brittonum  aus  dem  dacischen  Kriege,  woraus  man  mit  Recht 
auf  eine  coh.  UI  bis  coh.  V schliessen  kann,  die  bis  jetzt  nicht 
aufgefunden  sind.  So  viele  Cohorten  sind  hier  angeführt ; uns  ist 
noch  bekannt  eine  COHR  VUI 

BR1T  aus 

Roach  Smith’s  Collect,  antiq.  1851  pl.  48.  5.  Ob  in  desselben  Ge- 
lehrten Catalog  muß.  Lond.  die  Inschrift  auf  Ziegeln:  PR.B.LON 
mit  prima  coh.  Brittonum  Londini  zu  deuten  sei , wie  er  meint, 
bleibt  wohl  zweifelhaft.  Weiterhin  ist  aus  England  uns  bekannt 
das  Fragment  ..HIBR  d.  i.  coh.  I Brittonum.  Von  den  alae  der 
Brittones  ist  die  IIU  bekannt;  ferner  ein  Numerus  Brittonum  anf 
einem  Steine  bei  Neuwüed  (was  der  Verf.  S.  13  seltsam  bezeichnet 
„am  Rhein  unterhalb  Bingen“);  am  Main  führt  er  noch  eine  lokale 
Bezeichnung  Triputienses,  im  Württember gischen  Caledoniorum. 

Grössere  Wichtigkeit  hatte  die  ala  Britannica : sie  lag  an  der 
Donau,  sie  hat  verschiedene  Namen  ala  Britannica  miliaria,  ala 
Flavia  Britann.  miliaria  civium  Romanorum,  ala  I Flavia  Augusta 
Britann.  mil.  civ.  Rom.  was  immer  dieselbe  ala  bezeichnet.  Eine 
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ala  II  Brit  ist  bis  jetzt  nicht  aufgefunden.  — Der  Vorf.  betrachtet 
hierauf  noch  einige  Denkmäler  der  ala  I,  zuerst  ein  längst  ver- 
lorenes in  Wien,  wo  ein  Wort  noch  nicht  erklärt  ist:  dort  steht 
nämlich  T.F.VERECVND 

MAC.EQVES . ALAE  etc. 

MAC  oder  MAO  zeigt  wahrscheinlich  den  Geburtsort  an,  auf  kei- 
nen Fall  aber,  wie  der  Verf.  meint,  ist  Mainz  darunter  zu  ver- 
stehen, denn  unsere  Stadt  heisst  auf  Inschriften  immer  MOG.  oder 
MOGON;  die  Silbe  MAG  ist  erst  im  Mittelalter  entstanden.  Britan- 
nische Truppen  lagen  zwar,  wie  der  Verf.  richtig  angibt,  bei  Mainz, 
und  das  Dorf  Bretzenheim  hat  von  ihnen  noch  seinen  Namen ; aber 
der  erwähnte  Vcrecundus  ist  nicht  in  Mainz  geboren.  Wenn  man 
ihm  also  nicht  ein  doppeltes  Cognomen  geben  will,  was  Air  das 
erste  Jahrhundert  minder  gut  scheint:  so  ist  eine  Stadt  MAG  oder 
ähnlich  etwa  in  Britannien  zu  suchen.  Auch  einige  folgende  Zei- 
len derselben  Inschrift  sind  noch  nicht  ermittelt;  IVRITALICI  hat 
Mommsen  leicht  verbessert  in  TVRma  ITALICI;  aber  was  heisst 
I8E8.PRO  | TE  PRISCINVS  etc.?  Zumpt,  Mommsen  und  der  Verf. 
haben  verschieden  corrigirt,  allein  sich  immer  von  der  Ueberliefe- 
rung  sehr  entfernt;  ISES  kann  für  H.S.EST  stehen,  wie  manch- 
mal HIC  ohne  H erscheint;  soll  PRO  TE  d.  h.  „Air  dich“  nicht 
eine  Ansprache  der  Erben  sein,  besonders  da  das  Ende  dieser  In- 
schrift fehlt?  Diese  Inschrift  ist  also  noch  nicht  ganz  verstanden, 
wurde  aber  vom  Verfasser  gut  benutzt,  um  eine  andere  ebenfalls 
nicht  mehr  erhaltene  zu  ergänzen;  so  wie  er  auch  mit  bekanntem 
Scharfsinn  in  einem  Diplom  unsere  ala  wieder  findet.  Später  ver- 
lor die  ala  die  Zahl  I ; könnte  das  nicht  andeuten,  dass  eine  ala  II 
niemals  existirte?  Man  hatte  vielleicht  nur  im  Sinne,  eine  solche 
zu  errichten,  wesshalb  die  ala  auf  kurze  Zeit  die  Zahl  I annahm. 
Im  dritten  Jahrhundert  verschwindet  auch  sie. 

Zuletzt  werden  noch  erwähnt  die  Vexillatio  Britannica  im  zwei- 
ten Jahrhundert  in  Germania  inferior  — etwa  Ö00  Reiter  — und 
Pedites  singuläres  Brittanici  (siel)  aus  einem  Diplom  vom  Jahr  110 
in  Dacien  — kaiserliche  Ordonnanzen.  Dies  etwa  der  Inhalt  des 
gelehrten  Schriftchens.  Wir  wünschen,  dass  der  Verf.  noch  anderen 
Truppentheilen  der  Römer  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  möge; 
eben  sehe  ich,  dass  dies  bereits  erfüllt  ist,  indem  derselbe  edirte: 
„Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Legio  X gemina  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihr  Standlager  zu  Vindobona“;  welche 
eine  ausführliche  Betrachtung  verdient. 


Hefner  Joseph  von.  Die  römische  Töpferei  in  Westerndorf; 
mit  vier  Tafeln,  aus  dem  XXII.  Bande  des  Oberbayerischen 
Archivs.  München  1862.  98  S.  8. 

Der  gelehrte  Erklärer  der  bayrischen  Altcrthümer  und  In- 
schriften hat  sich  von  nouem  ein  Verdienst  um  dieselben  erworben, 
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indem  er  die  Auffindungen  bei  dem  Dorfe  Westerndorf  in  Ober- 
bayern benutzt,  um  zugleich  über  die  römische  Töpferei  im  Allge- 
meinen zu  handeln.  Der  Gang  des  Werkes  ist  folgender.  Der 
Vorf.  zeigt  vorerst  kurz,  wie  die  Töpferkunst  im  Alterthum  in 
hoher  Achtung  stand  und  bemerkt,  dass  die  Töpferei  in  Western- 
dorf zur  Zeit  Marc.  Aurel’s  entstanden  und  bis  in  den  Anfang  des 
V.  Jahrhundert  angedauert  haben  mag,  wie  auch  römische  Denk- 
mäler dort  beweisen.  Die  Auffindung  der  Töpferwaaren  und  In— 
schriftensteine  jener  Gegend  geschah  bereits  1808  und  1818,  und 
sind  auch  längst  schon  veröffentlicht  namentlich  in  des  Verfassers 
„das  römische  Bayern  1852.“  Hiernach  bespricht  er  das  Material 
und  die  Technik  der  Westerndorfer  Töpfer  genau  und  ausführlich; 
die  meisten  sind  sogenannte  aamische.  Die  Reliefbilder,  die  auf 
der  Aussenseite  sich  finden,  worden  alle  abgebildet;  es  sind  124, 
nur  die  verwitterten  fehlen.  Daran  reiht  der  Verfasser  ein  Ver- 
zeichniss von  68  verschiedenen  Werken,  in  welchen  sich  ander- 
weitige Stempelbilder  abgebildet  finden  — diese  Literatur  ist  aus- 
führlich, doch  vermissen  wir  mehrcres,  wie  namentlich  die  Werke 
vom  Engländer  R.  Smith. 

Hierauf  bespricht  der  Vcrf.  die  Namensstempel:  die  Buch- 
staben sind  in  denselben  entweder  eingravirt  oder  eingeritzt  oder 
auch  einzeln  gearbeitet  und  zusammengestellt  (also  ein  Anfang  der 
Buchdruckerkunst).  Dass  letzteres,  woran  früher  gezweifelt  wurde, 
auch  stattfand,  davon  stehen  hier  deutliche  Beweise.  Auch  Fabrik- 
marken zeigen  mehrere  Gefässe.  Der  Ort,  wo  der  Stempel  aufge- 
drückt ist,  hat  verschiedene  Bedeutung:  die  Töpfer,  welche  das 
Geschirr  machten  und  anstrichcn,  setzten  ihren  Namen  mit  erhöhter 
Schrift  im  Innern  auf  den  Boden  oder  an  der  Fläche  über  den 
Bildern;  die  Töpfer,  welche  die  Bilderstempcl  eindrückten,  setzten 
ibro  Namen  zwischen  die  Bilder  mit  grösserer  ebenfalls  erhöhter 
Schrift;  daher  haben  manche  Gefässe  auch  zwei  oder  drei  Namen. 

Nun  folgen  die  Abkürzungen  bei  den  Stempelnamen ; der  Ver- 
fasser konnte  viel  mehrere  anführen,  irrt  aber  gewiss,  wenn  er  die 
Buchstaben  CSS  die  manchen  Namen  vorstehen  als  Name  des 
Fabrikherrn  oder  Patrons  deutet  und  sich  abmühet,  neben  dem 
Praenomen  Caius,  zwei  römische  Namen  in  SS  zu  suchen  ; die  Buch- 
staben bedeuten,  da  gewöhnlich  der  Nominativ  oder  Genetiv  folgt, 
den  Verfertiger  oder  die  Officin,  sind  aber  noch  nicht  erklärt.  So- 
dann folgen  die  61  Töpfernamen  von  Westerndorf,  die  auch  alle 
auf  der  ersten  Tafel  abgebildet  sind.  Der  Verfasser  hat  dieselben 
bereits  in  seinem  Römischen  Bayern  mitgetheilt  S.  279;  jedoch 
finden  wir  hier  einige  Verschiedenheiten,  ja  der  jetzige  Text  stimmt 
nicht  impier  mit  der  gegebenen  Abbildung.  Gleich  der  erste  Name 
heisst  hier  AGISILVS,  in  der  Abbildung  und  im  römischen  Bavern 
AGISILVSFE ; der  zweite  Name  im  Texte  AVG  VST  VS,  in  der  Ab- 
bildung AVGVSTVC  im  römischen  Bayern  AVGVSTVS  F;  N.  18 
zeigt  die  Abbildung  und  die  frühere  Ausgabe  CSSSEDATYS  F,  im 
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Texte  stehen  nur  zwei  S,  doch  auf  der  folgenden  Seite  drei  S; 
umgekehrt  ist  es  mit  den  zwei  T bei  MATUGEFII  N.  40;  bei 
N.  43  fehlt  im  Text  das  F am  Ende;  N.  60  hat  die  Abbildung 
nur  YENER,  anderwärts  steht  VENERL  Noch  merken  wir,  dass 
im  römischen  Bayern  mehrere  Töpfernamen  aus  Westerndorf  auf- 
geführt sind,  die  hier  fehlen,  z.  B.  AMIO  FE;  APRICVS  oder 
AFRJCVS  FECIT ; BELLVS  EC ; CALLOF ; LLLLYS  FEC ; LIMAF 
u.  s.  w. ; dagegen  sind  auch  hier  mehrere,  welche  dort  noch  nicht 
standen.  Weiter  zeigt  der  Yerf.  an,  welche  dieser  Namen  auf  der 
inneren  Bodenfläche  (35),  auf  der  Fläche  ober  den  Bildern  (21), 
auf  dem  Boden  ober  den  Bildern  (1),  zwischen  den  Bildern  (7)  und 
zwischen  den  Bildern  auf  einem  Gefässe  zwei  Namen,  im  Ganzen  66, 
indem  mehrere  Gefässe  denselben  zeigen.  Daran  wird  die  Literatur 
der  Stempelnamen  sowohl  auf  Gefässen  als  Ziegeln  gefugt,  ein  sehr 
ausführliches  Verzeichniss,  worin  ich  nur  ältere  oder  fremde  Werke 
vermisste.  Ebenso  wird,  nachdem  der  Yerf.  die  Relief-Pinselbilder 
besprochen  hat,  meist  Blätter,  Knöpfchen  und  Aehnliches,  welche  in 
dicker  Farbe  aufgetrageu  worden,  die  Literatur  derselben  beigesetzt. 

In  bisherigem  war  nur  von  den  erhabenen  Verzierungen  die 
Rede ; nun  werden  auch  die  vertieften  besprochen,  sie  wurden  theila 
durch  das  Rädchen,  theils  durch  Einschnitte  oder  die  freie  Hand 
hervorgebracht,  wie  auch  Abbildungen  es  darthun. 

Sodann  werden  die  Brennöfen  behandelt  und  dabei  auch  derer 
in  Rheinzabern  gedacht,  wie  auch  eine  Abbildung  der  Western- 
dorfer vorgelegt;  dass  die  Literatur  folgt,  ist  kaum  nothwendig 
zu  erwähnen. 

Zuletzt  werden  die  Fabrikate  zu  Westerndorf  aufgezählt,  wo 
wir  die  gewöhnlichen  Gefässe:  Schaalen,  Schüsseln,  Teller,  Töpfe, 
Becher,  Lampen  etc.,  immer  mit  Abbildungen,  antreffen,  dann  die 
Ziegeln,  sowohl  flache  als  hohle  zu  Gräbern,  Häusern,  Bädern  und 
Wärmeleitung.  Endlich  folgt  noch  auf  15  Seiten  die  Literatur  der 
in  dieser  Abhandlung  benutzten  Schriften,  ein  ganz  grosses  Reper- 
torium von  Schriften  über  die  römischen  Altcrthttmer,  welches 
zeigt,  wie  sorgfältig  der  Yerf.,  was  immer  in  seinen  Kreis  gehört, 
kennt  und  benutzt  hat.  Er  konnte  sich  hierbei  etwas  kürzer  fassen, 
da  er,  wie  wir  bemerkt  haben , bei  vielen  einzelnen  Abschnitten 
die  Literatur  anfügte,  so  dass  manche  Werke  zwei-  und  mehrmal 
aufgeführt  sind.  Uebrigens  sind  wir  dem  Büchlein  vielfache  Be- 
lehrung schuldig,  und  hoffen,  dass  der  Verfasser  noch  Zeit  und 
Muse  finde  uns  bald  mit  einer  ähnlichen  Arbeit  zu  erfreuen;  wir 
mögten  ihn  namentlich  an  die  Alterthümcr  von  Rheinzabern  er- 
innern; diese  könnte  man  jetzt,  da  der  famose  Auffinder  und  Ver- 
käufer vieler  uuächten  und  neuen  gestorben  ist,  zum  Abschlüsse 
bringen;  hiezu  wäre  Niemand  geeigneter  als  der  Verfasser. 
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Max.  de  Ring.  Lee  tombes  celtique»  situ/es  pres  de  Rfgitiehcb* 
(Haut-Rhin).  Slrassburg  1860.  7 S.  8.  mit  einer  Tafel.  — 
Lee  tombes  celtique»  de  la  foril  eommunate  de  Hatten  (Bete- 
Rhin).  Slrassburg  1860.  7 S.  8.  mit  &ieei  Tafeln.  — La 
tombes  celtique»  de  la  foret  de  Schirrhein.  Slrassburg  186L 
7 S.  8. 

Diese  drei  kleine  Schriftehen  von  dem  verdienstvollen  Sekretär 
des  Alterthumsvereins  im  Eisass  zeugen  ebenso  von  der  Thätigket 
dieses  Vereins  als  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  und  verdienen 
daher  um  so  mehr  hier  Erwähnung,  als  die  Deutschen  selten  sui 
die  Arbeiten  ihrer  Brüder  im  Elsas»  Acht  haben,  woran  freilich 
gröseteutheils  schuld  ist,  weil  diese  ihrer  Abstammung  vergessend, 
der  Sprache  ihrer  Eroberer  sich  bedienen.  Der  Verfasser  beschreibt 
die  Ausgrabungon,  die  er  meist  selbst  leitete,  genau  und  zählt  die 
dabei  gefundenen  Alterthümer  auf;  sie  gehören  der  keltischen 
Periode  an,  und  sind  ähnlich  den  auch  anderwärts  aus  jener  Zeit 
aufgefundenen  in  dortigen  und  andern  Gegenden;  doch  zeigen  die 
Abbildungen,  oft  in  natürlicher  Grösse,  einige  seltene  Formen. 
Andere,  namentlich  Töpfe  sind  so  ähnlich , dass  sie  sichtbar  aus 
einer  Eabrik  stammen.  Dass  die  Töpfe  keinen  Namen  zeigen, 
versteht  sich  von  selbst.  In  einem  tumulus  im  Walde  von  Batten 
fanden  sich  Reste  von  Rädern  und  andern  Dingen  zweier  Wagen 
(chars),  wobei  der  fleissige  Verfasser  ähnliche  Auffindungen  im 
Eisass  und  in  der  Schweiz  anführt.  Auch  in  unserer  Gegend  sind, 
wenn  wir  uns  recht  erinnern,  ähnliche  Stücke  ausgegraben  wor- 
den, Auch  ein  Ring  von  feinem  Gold  wurde  dort  gefunden,  wie- 
wohl er  keine  Ornamente  zeigt,  wünschte  ich  doch  eine  Abbildung. 
In  einem  Grabe  ebendaselbst  befanden  sich  bronzene  Nägel,  deren 
Bestimmung  aus  den  andern  beiliegenden  Gegenständen  sich  nicht 
ergab.  — Manche  tumuli  gaben  eine  geringe  Ausbeute,  doch  der 
Verfasser  entschädigt  durch  genaue  Erzählung  und  Mittheilung  der 
Arbeiten,  die  bei  der  Ausgrabung  stattfanden ; man  vergleiche  z.  B. 
die  Oeffnung  eines  tumulus  bei  Reguisheim  S.  5.  — So  dürftig  oft 
die  Funde  waren,  so  konnte  manchmal  doch  entschieden  werden, 
wer  im  tumulus  lag,  ob  ein  Mann,  ein  Kind  oder  eine  Frau.  Bo 
lagen  im  Walde  von  Schirrhein  Schmucksachen  einer  Frau ; so  ein 
Armring,  wobei  der  Verfasser  meinte,  dass  beide  Arme  gleich  ge- 
schmückt gewesen  seien,  was  aber  nioht  immer  der  Fall  war,  wie 
denn  auch  hier  an  der  andern  Seite  kein  ähnlicher  Schmuck  sich 
fand.  Die  8achen  waren  aus  Bronze  und  wenige,  kleinere  von 
Eisen.  In  einem  benachbarten  Grabe  fanden  sich  Finger-  und 
Armringe,  sie  erinnerten  ganz  an  die  Funde,  welche  der  Verfasser 
im  Jahr  1858  im  Walde  von  Ensisheim  machte,  vgl.  seine  tombes 
celtiques  de  la  foröt  commune  d’Ensisheim  et  du  Hübelwaldcle 
(Strassburg  1859  mit  6 Tafeln)  S.  12.  Ueber  die  Zeit  spricht  der 
Verf.  „La  prdsence  du  fer  en  si  petite  quantitö  et  seulement  pour 
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de  petita  bijoux  tandis  qu’au  contraire  le  bronze  se  montrait  en 
masse  dans  le  deux  tumuli  que  je  venais  ouvrir,  me  prouva  in- 
contestabloment  que  les  monuments  funöraires,  que  je  venais  d'ouvrir 
dateut  d’une  dpoque  bien  antdrieure  u l’arrivee  des  Romains  dans 
les  Gaules  et  avant  les  Gaulois  en  contact  avec  eux,  aient  mieux 
connu  son  usage  et  l’aient  alors  eniployd  i la  confection  de  leurs 
armes  et  de  ccs  longa  glaives  si  redoutables  ä leurs  ennemie.“ 

Klein. 


Horaee.  Eine  Tragödie  von  P.  Corneille  in  trilogischer  Composition. 

Herausgegeben  und  mit  einer  philologischen  Einleitung  versehen 

von  Dr.  Hermann  D o er  gen  s.  Köln  und  Neuss.  L.  Schwann. 

1861.  XXVIII  und  64  S. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  ist  nicht  die  erste  Einzelausgabe 
des  Horaee.  Wir  erinnern  u.  A.  an  die  Ausgaben  von  Dr.  Schwalb 
(1861)  und  von  Fiebig-Leporticr  (1865),  die  aber  nur  in  der  Re- 
produetion  des  Textes  und  in  einem  Wiederabdruck  der  Voltaire- 
schen Bemerkungen  bestehen.  Die  Ausgabe  von  Dr.  Doergens 
unterscheidet  sich  sehr  vorteilhaft  von  den  bisherigen,  da  er  sich 
die  lobenswerte  Aufgabe  gesetzt  hat,  den  Sohülern  der  obersten 
Classe  an  Lyceen  oder  Gymnasien  den  orsten  Tragiker  der  Fran- 
zosen in  einer  Bearbeitung  zu  bieten,  welche  der  Lectüre  franzö- 
sischer Classiker  dasselbe  philologische  Interesse  zu  verleihen  ge- 
eignet ist,  welches  die  Classiker  des  griechischen  und  römische^ 
Alterthums  längst  besitzen.  Da  die  Art  der  Bearbeitung  eines  in 
der  Schule  zu  lesenden  Classikers  von  grossem  Einfluss  auf  das 
Interesse  ist,  welches  die  Schiller  an  der  Sprache  selbst,  so  wie 
an  dem  Schriftsteller  nehmen,  so  wollen  wir  auf  vorliegende 
Ausgabe  des  Horaee  etwas  näher  eingehen. 

Dieselbe  zerfallt  in  eine  philologische  Einleitung  und  in  den 
Text,  wovon  die  er stere  sich  über  das  Leben  Corneille’s  (erste 
Abhandlung),  über  das  Französiche  in  der  Zeit  vor  P.  Corneille, 
(zweite  Abhandlung),  Uber  den  Corneille’schen  Horaee  nach  der 
philologischen  Seite  (dritte  Abhandlung),  und  über  den  Corneille- 
schen  Horaee  vom  ästhetischen  Standpunkte  (vierte  Abhandlung) 
dos  Näheren  verbreitet.  Inder  zweiten  der  genannten  Abhand- 
lungen sucht  der  Verf.  einleuchtend  zu  machen,  dass  Corneille,  weit 
entfernt,  sich  Licenzen  nach  Dichterart  zu  erlauben,  wie  z.  B.  von 
Voltaire  behauptet  worden  ist,  vielmehr  aus  dem  vollen  Sprach- 
schatz seiner  Zeit  geschöpft  hat,  und  die  Unebenheiten  seiner  Sprache 
daher  aus  letzterem,  nicht  aus  Willkür  bei  ihm  erklärt  werden 
müssen.  Bei  seiner  etymologischen  Erörterung  (S.  XIV — XVHI) 
hätte  der  Verfasser  auf  die  mittelalterlichen  Uebergangsstufen  hin- 
weisen  und  z.  B.  zeigen  können,  dass  die  bei  Corneille  vorkommende 
Form  avecque  ehemals  nicht  anders  als  avecquee  gelautet  hat,  wor- 
aus hervorgeht,  dass  nicht  erst  Corneille  dem  avec  das  que  ange- 
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hangt  hat.  Der  Stoff  der  dritten  Abhandlung  ist  zweckmässig 
unter  die  Gesichtspunkte  der  Grammatik  und  des  Stils  vertheiit 
Des  Verfassers  Urtheil  über  Archaismen  und  Metaphern  etc.,  so- 
wie der  historische  Standpunkt  desselben  ist  entschieden  gut  su 
heissen.  Die  vierte  Abhandlung  sichert  in  sehr  übersichtlicher 
Darstellung  die  Ansprüche  des  Livius  an  den  Stoff  (canevas)  bei 
Corneille,  und  erregt  durch  die  Erinnerung  an  die  für  die  Ge- 
schichte der  Philologie  so  wichtige  Entdeckung  der  trilogischet 
Composition  des  griechischen  Drama's  lebhaftes  Interesse  (S.  XXffl) 

Indem  wir  nun  zur  Beurtheilung  des  Textes  übergehen , dem 
die  erste  Ausgabe  von  1738  zu  Grunde  gelegen  hat,  so  müssen 
wir  zugeben,  dass  der  Text  nicht  blos  wieder  abgedruckt,  sondern 
aufs  Neue  durchgesehen  ist  Der  Herausgeber  hat  denselben  in 
drei  Stücke  zerlegt.  So  sehr  auch  diese  Zerlegung  der  That- 
sache,  wie  sie  in  Corneille’s  Bearbeitung  des  Sagenstoffes  vorliegt, 
entspricht,  so  müssen  wir  es  immerhin  kühn  finden,  dieses  durch 
den  Druck  auzudeuten.  Wir  nehmen  jedoch  an,  dass  der  Heraus- 
geber mehr  die  Zwecke  des  Unterrichts  dabei  im  Auge  gehabt  hat, 
und  von  diesem  Standpunkt  haben  wir  nicht  blos  nichts  dagegen 
einzuwenden,  vielmehr  finden  wir  darin  sogar  einen  Vortheil  für 
die  Lehrer,  denen  daran  gelegen  sein  muss,  dass  eine  Classiker- 
ausgabe  möglichst  übersichtlich  gehalten  ist  Für  die  Unterschei- 
dung einer  Ouvertüre  (Vs.  1 — 24)  und  eines  Epilog’s  (Vs.  1758 
— 1781),  welche  er  im  Anhang  näher  erörtert,  glaubt  er  andern 
Strophischen  Bau  dieser  Verse,  sowie  an  der  Vergleichung  mit 
griechischen  und  römischen  Tragödien  seine  wohlbcgrüudcten  Stützen 
zu  finden. 

Was  nun  endlich  den  Anhang  selbst  betrifft,  worin  er  sich 
über  Accentuation  und  Vortrag  der  Verse  verbreitet,  so  freuen  wir 
uns,  in  einer  Schulausgabe  hierauf  verwiesen  zu  sehen.  Es  thut 
sich  überhaupt  ein  lobenswerthes  Streben  kund,  dem  französischen 
Rhythmus  nachzuspüren,  wovon  Prof.  Benloew’s  jüngst  erschienene 
Arbeit:  „Pröcis  dune  thöoric  des  rhythmes“  zeugt  Dahin  gehört 
noch,  wenn  auch  weniger  unmittelbar,  die  „Etüde  sur  lc  röle  de 
l’accent  latin  dans  la  langue  fran^aise“  von  Gaston  Paris  (Paris 
1862).  Der  Vergleich,  den  der  Herausgeber  zwischen  der  franzö- 
sischen Accentuationsweise  und  dem  altgricchischeu  Anapäst  (S.  61) 
zieht,  ist  höchst  interessant 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  einige  Druckfehler  aufmerksam 
zu  machen;  S.  VH  CoL  rechts,  Z.  14  v.  u.  muss  es  heissen:  „es 
(nämlich  das  Sujet)  wäre  ein  larcin.“  S.  XXI  Col.  links,  Z.  8 v.  u. 
muss  es  heissen:  „ihren  Glanz  gebracht.“  S.  ö.  Vs.  69:  s’est 
8.  45.  nach  Vers  1318:  poursuivant,  u.  Vs.  1321:  soudain. 

Es  ist  nach  obigen  Erörterungen  zu  wünschen,  dass  der  Ver- 
leger, dem  das  Lob  einer  schönen  äussern  Ausstattung  und  sehr 
reinen,  gefälligen  Drucks  gebührt,  mit  der  Herausgabe  solcher  Be- 
arbeitungen fortfahren  möge! 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Analekltn  der  mittel-  und  neugriechischen  Literatur.  Herausge- 
geben von  A.  E llissen.  Fünfter  Theil.  Anecdota  Graeco- 
barbara.  II.  Belthandros  und  Chrysantsa.  Griechisch  und 
deutsch,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Leipzig.  Verlag 
von  Otto  Wigand  1862.  258  S.  in  12.  Auch  mit  dem  beson- 
dern  Titel: 

B elthandros  und  Chrysantea.  Neugriechisches  Gedicht  aus 
dem  Mittelalter.  Nach  der  Pariser  Handschrift  herausgegeben 
und  übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  A.  Ellissen. 

Wir  haben  bei  der  Anzeige  des  vierten  Bandes  dieser  Ana- 
lekten  (s.  diese  Jahrb.  1861  Nro.  1)  hingewiesen  auf  die  Wichtig- 
keit und  Bedeutsamkeit  der  durch  die  Bemilhungen  des  Heraus- 
gebers uns  vorgeführten  und  so  trefflich  bearbeiteten  Erzeugnisse 
der  späteren,  mittelalterlichen  Literatur  Griechenlands,  welche  noch 
so  wenig  im  Ganzen  bekannt,  und  noch  weniger  bearbeitet,  doch 
schon  darum  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdient,  weil  sie,  selbst 
abgesehen  von  Allem  Anderen,  in  der  Geschichte  der  Literatur, 
und  zwar  nicht  blos  der  griechischen,  ein  so  wesentliches  Glied 
bildet:  wir  können  uus  daher  nur  freuen,  wenn  der  Herausgeber 
auf  dem  noch  so  wenig  geebneten,  schwierigen  und  mühevollen 
Pfade  fortfahrt,  die  bisher  fühlbare  Lücke  auszufüllen  und  die  lite- 
rarischen Denkmale  einer  fast  vergessenen  Periode  der  griechischen 
Welt  uns  vorzuiühren,  welche  immerhin  noch  Zeugniss  geben,  wie 
der  Funke  hellenischen  Geistes  auch  in  der  trübsten  Periode  des 
Mittelalters  nicht  erloschen,  und  selbst  in  dieser  Zeit  eine  geistige 
'l’hätigkeit  bekundet  hat,  wolche  allerdings  in  dem,  was  sie  schafft, 
nicht  mehr  den  Mustern  der  alten  classischen,  und  selbst  der  spä- 
teren römischen  Zeit  sich  gleich  stellen  kann,  im  Gegcnthcil  nur 
zu  sehr  von  ihr  sich  entfernt,  namentlich  was  die  formale  sprach- 
liche Seite  betrifft,  auf  der  andern  Seite  aber  in  höchst  merkwür- 
diger Weise  durch  den  Einfluss  bald  orientalischer,  bald  occiden- 
taüscher  Anschauungen  bestimmt  wird.  Dies  ist  namentlich  bei  der 
hier  erstmals  veröffentlichten  Dichtung  der  Fall,  die  uns  durchweg 
an  das  erinnert,  was  die  ritterliche  Poesie  des  Abendlandes,  der 
Provencalen  und  Franzosen  vom  zwölften  Jahrhundert  an  her- 
vorgebracht hat,  auch  ohne  dass  wir  im  Stand  sind,  ein  bestimmtes 
Vorbild  und  Muster  in  der  bis  jetzt  aus  diesem  Kreise  bekannt  ge- 
wordenen Literatur  nachzuweisen,  während  in  der  ganzen  Färbung 
und  Haltung  des  Gedichtes,  in  Anlage  und  Charakter  eine  An- 
näherung dieser  griechischen  Poesie  des  Mittelalters  an  die  gleich- 
zeitige abendländische  Poesie  unverkennbar  ist.  Der  durch  die 
LV.  J;  ihrg.  10.  Heft  46  li2ed  b , 


722  Elliss e n:  Analekten  der  mittel-  tu  neugriechischen  Literatur. 


Kreuzzüge  veranlasste  längere  Aufenthalt  abendländischer  Kriege 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  alten,  unter  Byzantinische: 
Scepter  entarteten  Griechenthums,  die  Gründung  eigener  abend- 
ländischer Fürstcnthümer,  und  die  Festhaltung  an  der  hergebrachten 
abendländischen  ritterlichen  Sitte  und  Anschauung  konnte  nicht 
ohne  Einwirkung  selbst  auf  das  geistige  Leben  der  unterworfenes 
Griechen  bleiben  und  wir  dürfen  uns  dann  nicht  verwundern,  hier 
Produkte  dieser  geistigen  Thätigkeit  zu  finden,  welche  in  ihrer 
Anlage  und  in  ihrer  ganzen  Färbung  uns  unwillkürlich  an  die 
Werke  abenländisoher  Romantik  erinnern,  von  deren  GeLste  sie 
imprägnirt  erscheinen.  Wenn  diese  Erscheinung  bisher  weniger 
beachtet  worden,  wenn  selbst  in  Werken,  wie  in  Rizo  Nerulo’s 
Cours  de  literature  grecque  moderne  diese  Seite  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen  ist,  so  mag  man  dies,  wenn  auch  nicht  entschul- 
digen, so  doch  erklären  aus  dem  Umstand,  dass  für  den  nicht 
näher  mit  dieser  mittelalterlichen  Literatur  bekannten  und  auf  ihrem 
Gebiete  heimischen  Forscher  allerdings  kaum  Etwas  vorlag,  was 
ihm  eine  nähere  Auskunft  darüber  hätte  geben  können,  und  We- 
nigen selbst  die  unmittelbare  Nachbildung  provencalischer  Poesie 
in  vulgargriechischer  Sprache,  welche  in  der  1845  von  Bekker  heraus- 
gegebenen Geschichte  von  Flores  und  Blanchecoeur  sich  findet, 
— um  von  Anderen  nicht  zu  reden  — bekannt  ward.  Um  so  dankeus- 
werther,  aber  auch  beachtenswerther  muss  daher  das  erscheinen, 
was  uns  hier  aus  diesem  Kreise  mittelalterlicher  Dichtung  durch 
den  Verfasser  erstmals  im  Drucke  mitgetheilt  wird,  und  zwar  aus 
derselben  Pariser  Handschrift  (Nro.  2909),  aus  welcher  der  Yerf. 
schon  früher  (im  dritten  Bande  der  Analekten)  ein  Gedicht,  ein 
Klaglied  über  die  Eroberung  von  Constantinopel  in  ähnlicher  Weise 
übersetzt  und  erklärt  herausgegeben  hatte;  diesem  Gedicht  geht 
in  der  Handschrift  der  hier  erstmals  veröffentlichte  Liebesroman 
voraus,  welcher  sogar  die  Veranlassung  war,  dass  die  Handschrift, 
welche  noch  Einiges  Andere  aus  diesem  Kreise  byzantinisch- 
griechischer  Literatur  und  Poesie  enthält,  unter  die  „Apologi  et 
fabulae  romanenses“  eingereiht  wurde.  Was  der  Verfasser  bei  der 
Herausgabe  jenes  auch  historisch  so  wichtigen  Gedichtes  über  die 
Eroberung  Constantinopels  in  so  erschöpfender  Weise  geleistet  hat, 
nicht  blos  in  der  Vorlage  eines  richtigen  und  lesbaren  Textes, 
welcher  mit  einer  eben  so  getreuen  als  fliessenden  deutschen  Ueber- 
setzung  begleitet  ist,  sondern  auch  durch  die  umfassende  historische 
Einleitung  wie  durch  die  eben  so  umfassenden  sprachlichen  und 
sachlichen  Anmerkungen,  welche  dem  Texte  folgen  und  Alles,  was. 
namentlich  auch  in  historischer  Beziehung  einer  Erörterung  bedarf, 
erklären  und  ins  Licht  setzen,  das  hat  er  auch  in  ähnlicher  Weise 
bei  der  Herausgabe  dieses  Gedichtes  zu  leisten  unternommen,  welches 
zwar  nicht  die  gleiche  historische  Wichtigkeit  durch  seinen  Inhalt 
in  Anspruch  nehmen  kann,  aber  in  anderer  Beziehung,  in  cultur- 
geschichtlicher,  als  ein  merkwürdiges  Produkt  vulgargriechischer 
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Poesie  des  Mittelalters,  die  uns  noch  so  wenig  bekannt  ist,  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  verdient. 

Die  allgemein  literarhistorischen  Punkte,  die  hier  zu  be- 
sprechen waren,  sind  in  eine  Einleitung  verwiesen,  auf  welche  dann 
der  griechische  Text,  die  deutsche  Uebcrsctzung  und  die  Anmer- 
kungen (von  9.  223  an)  folgen. 

Der  Herausgeber  hat  dem  Ganzen  die  Aufschrift  gegeben  za 
xara  BiX.&avögov  xal  X(jvßävz£av : ob  dieser  Titel  sich  in  der 
Handschrift  selbst  befindet,  wissen  wir  nicht,  möchten  es  sogar 
bezweifeln:  aber  jedenfalls  ist  diese  Aufschrift  eine  der  ähnlichen 
Productionen  der  friihorn  hellenischen  Zeit  durchaus  annaloge  und 
damit,  wie  wir  glauben,  auch  hinlänglich  gerechtfertigt;  Achilles 
Tatius,  Longus,  Xcnophon  der  Ephesier,  Charito,  Eustathius,  Theodorus 
Prodromus,  Nicetas  Eugenianus  haben  ja  auch  ganz  ähnliche  Auf- 
schriften ihren  ähnlichen  Werken  gegeben.  In  der  Pariser  Hand- 
schrift selbst  geht  dom  Gedicht  eine  metrische  Aufschrift  voraus, 
die  mit  den  Worten  beginnt:  Airjyrjßig  Ugaifftzog  BeXfravdQOV  xov 
Pcüficdov  x.  r.  X. ; unter  diesem  Titel  (dirjytjßig  UgaiQezog')  wird 
auch  das  Gedicht  nach  der  Handschrift  von  Ducango  und  Koraes 
erwähnt,  und  da  die  gleiche  Aufschrift  auch  bei  andern  derartigen 
Produkten  dieser  Zeit  (pag.  4)  vorkommt,  so  werden  wir  an  dieser 
byzantinischen  oder  vulgargriechischen  Bezeichnung  keinen  Anstand 
nehmen  wollen.  Ausser  den  beiden  oben  genanten  Gelehrten,  welche 
das  Gedicht  in  der  Handschrift  selbst  kannten,  haben  andere  Ge- 
lehrte kaum  eine  nähere  Notiz  davon  genommen ; und  selbst  das,  was 
Koraes  darüber  in  der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  seiner  "Axaxza 
angibt,  bedarf,  wie  hier  8.  104  gezeigt  wird,  der  Berichtigung 
und  Beschränkung.  Wenn  dieser  Gelehrte  den  unbekannten  Ver- 
fasser dieses  Gedichtes  für  weit  älter  als  Georgillas  (der  gegen 
Ende  des  fünnfzehnten  Jahrhunderts  fällt)  und  für  nicht  viel  jünger 
als  Ptochoprodromus  (der  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
lebte)  halt,  und  diess  insbesondere  aus  dem  reimlosen  Ausgange 
der  Verse  und  aus  den  im  Gedicht  vorkommenden,  den  Kreuz- 
zügen der  abendländischen  Fürsten  entnommenen  Personen  schliesst, 
so  bemerkt  der  Verfasser  mit  Recht,  dass  reimlose,  politische  Verse 
der  Griechen  in  noch  weit  späterer  Zeit  Vorkommen,  und  der 
Reim  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  die  damals  auf-  . 
kommende  Kunstpoesie  übergegangen,  während  die  eigentliche  Volks- 
poesie des  Festlandes  — merkwürdig  genug  — bis  auf  diesen  Tag 
ihn  verschmäht.  Wenn  aber  dieser  Umstand  für  die  Bestimmung  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes  kein  sicheres  Moment  abgibt, 
so  weiset  dagegen  sein  Inhalt  auf  einen  Ursprung  aus  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  oder  doch  nicht  viel  später,  unwil  kürlich  hin:  wer 
das  Gedicht  näher  durchgegangen  hat,  wird  dieser  Annahme  des 
Verfassers  (S.  13)  gerne  beipflichten,  und  darin  auch  durch  die, 
in  Vielem  schon  ganz  modernisirtc  Sprache  des  Gedichtes,  welche 
demselben  eine  spätere  Periode  anweisst.  sich  bestärkt  fühlen : denn 
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diese  weicht  allerdings  gar  zu  sehr  von  der  alt  hellenischen  Cla.-- 
sicität,  an  die  man  sich  selbst  in  diesen  spätem  Jahrhunderten  in 
der  Poesie  noch  mehr  hielt  wie  in  der  Prosa,  ab,  nicht  blos  in 
Verbindung  der  Worte,  und  deren  dem  neugriechischen  Idiom  sich 
annähernden  Structur,  wie  in  manchen  auf  ganz  eigentümliche 
Weise  gebildeten,  sonst  nirgends  vorkommenden  Wörtern,  die  man 
vergeblich  in  den  vorhandenen  Glossarien  — die  freilich  noch 
keineswegs  den  wünschenswerten  Grad  der  Vollkommenheit  und 
Vollständigkeit  erhalten  haben,  eben  in  Folge  des  bisher  vernach- 
lässigten oder  hintangesetzten  Studiums  der  in  diesen  Kreis  fal- 
lenden Literatur  — suchen  wird. 

Dass  dadurch  die  auf  das  volle  Verständuiss  des  Ganzeu  ge- 
richtete Bemühung  des  Verfassers  sehr  erschwert  war,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung. 

Was  die  Hauptpersonen  des  Gedichtes  betrifft,  so  glaubt  Kornes 
in  dem  Namen  ■Bs'Aff’cci/ffpos  offenbar  das  abendländische  Bertrand, 
und  in  dem  Namen  seines  Vaters  PodoqpiAog  das  abendländische 
Rodolphe  zu  erkennen,  wogegen  unsor  Verf.  ernstliche  und,  wie 
wir  es  ansehen,  wohl  begründete  Bedenken  erhebt;  denn  in  Poöo- 
cpiXog  wird  Niemand  die  rein  griechische  Herkunlt  verkennen , in 
BeX&avÖQog  aber  wird  eben  so  sehr  der  Ucbergang  des  abend- 
ländichen  r in  das  Griechische  A,  als  die  Verwandlung  des  t in  das 
Griechische  ■&  ein  Bedenken  erregen,  dos  uns  eher  auf  eine  andere 
Ableitung  aus  dem  Griechischen  selbst  führen  dürfte.  Griechischer 
Composition  sind  auch  die  beiden  Frauennameu,  XqvoÜvi aus 
Xq vGav&lg  oder  XffvGavdTj  corrumpirt,  und  OuiÖQOxatyi,  aus  <pcu- 
Sffog  und,  wie  auch  wir  glauben,  dem  alten  Verbum  xü£a  gebildet, 
analog  vielen  andern  mit  tpaiÖQog  zusammengesetzten  Wörter,  die 
in  der  ältern  Gräcität  Vorkommen,  während  in  der  spätem  Gräcität 
ähnliche  Wörter,  wie  (pcadQOTtQÜGanog,  (pcaÖQoxoGiiog,  (peadgoeCucov, 
(pcudQOfiOQipog  u.  s.  w.  Vorkommen  (s.  Thesaur.  Ling.  Graec.  VIII. 
p.  578  der  neuen  Pariser  Ausgabe),  so  dass  also  von  dieser  Seite 
nichts  entgegensteht,  dem  Gedicht  einen  griechischen  Ursprung  zu- 
zuweisen, während  was  Inhalt  und  insbesondere  die  Ausführung 
im  Einzelnen  betrifft,  eine  Einwirkung  abendländischer  Ideen  und 
Vorstellungen  nach  unserer  Ansicht  schwerlich  sich  in  Abrede  stellen 
lässt,  da  wir  hier,  was  der  Verfasser  auch  mit  Recht  hervorhebt, 
Aehnliches  finden,  was  in  so  manchen  Fabliaux,  Livres  de  Geste 
und  ähnlichen  Productionen  provencolischer  und  alt-französischer 
Poesie  vorkommt,  mithin  hier  wohl  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft 
hervortritt,  die  sich  aus  dem  längeren  Aufenthalt  der  Abendländer 
in  den  Ländern  griechischer  Zunge  und  dem  seit  den  Ivreuzzügen 
so  sehr  erweiterten  Verkehr  der  Griechen  mit  den  Abendländern 
erklärt.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir,  um  diesen 
Satz  zu  erweisen,  in  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  eingehen 
wollten:  auch  hat  der  Verf.  dafür  bestens  gesorgt,  indem  er  in 
einem  dem  Texte  vorausgeschickten  Summarium  genau  diesen  Ln— 
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halt  verzeichnet  und  so  selbst  demjenigen  die  Auffassung  erleich- 
tert hat,  der  sich  nicht  die  Mühe  nehmen  will,  das  ganze  Gedicht  von 
fast  vicrzehnhalbhundert  langen  politischen  Versen  zu  durchgehen, 
was  übrigens  doch,  schon  im  Hinblick  auf  manche  einzelne,  nicht 
üble  Farthicn,  zur  richtigen  Würdigung  des  Ganzen  in  seiner  vollen 
Eigentümlichkeit  notwendig  erscheint  Wir  wollen  nur  auf  einige 
Hauptmomente  aufmerksam  machen. 

Als  Hauptheld  des  Romans  erscheint  Belthandros,  der  Sohn 
des  römischen  Kaisers  Rhodophilos,  ein  junger  ausgezeichneter 
Mann  und  Muster  ritterlicher  Tugenden:  mit  Härte  vom  Vater  be- 
handelt, verlässt  er  im  Unmut,  ungeachtet  aller  Bitten  Beines 
Bruders  Philarmos,  die  Heimat,  durchzieht  das  Morgenland  und 
gelangt  unter  manchen  Abenteuern  zuletzt  nach  Armenien:  hier, 
dem  Anblick  eines  fernherstrahlenden  Lichtes  folgend,  das  seine 
Bewunderung  erregt  hatte,  gelangt  er  zu  einem  prachtvollen , in 
Sardonyx  aufgeführten  Schloss,  von  dem  uns  eine  wundervolle  Be- 
schreibung gegeben  wird:  es  ist  die  Erosburg;  aufgenojnmen  in 
dieselbe  wird  er  von  dem  König  aufgefordert,  unter  vierzig  reizen- 
den Princessinnen  , den  Preis  der  Schönheit  derjenigen  zuzuerkennen, 
die  er  dieses  Preises  für  würdig  erachte.  Unter  drei,  welche  nach 
einer  längern  Prüfung  übrig  blieben , entscheidet  sich  Belthandros 
für  die  letzte,  und  dann  wird  er  zum  König  beschieden,  um  vor 
diesem  sein  Urteil  zu  rechtfertigen.  Diess  geschieht:  aber  alsbald 
ist  der  König  mit  den  ihn  umgebenden  Eroten  verschwunden, 
Belthandros  verlässt  die  Burg  und  setzt  seinen  Weg  nach  Antio- 
chien fort.  Vor  der  Stadt  trifft  er  mit  dom  König  zusammen,  den 
er  auf  der  Falken-Jagd  begleitet,  wo  er  sich  als  trefflicher  Schütze 
bewährt.  In  die  Gunst  des  Königs  aufgenommen  und  in  dessen 
Pallast  wohnend,  erkennt  er  in  der  Princessin  Chrysantza  die 
Schöne  wieder,  der  er  auf  der  Erosburg  den  Preis  der  Schönheit 
zuerkannt  hatte.  Nach  mehr  als  zwei  Jahren  ungestillter  Liebe 
treffen  beide  endlich  im  Garten  zusammen:  aber  bei  dem  Ausgang 
wird  Belthandros  von  den  Wächtern  ergriffen,  Chrysantza  geräth 
darüber  in  Angst:  da  steht  ihre  treue  Dienerin  Phädrokasa  für  sie 
ein,  als  die  angebliche  Geliebte  des  Belthandros,  es  kommt  zu  einer 
Scheinheirath  zwischen  beiden,  die  dem  Belthandros  den  Zutritt  zu 
der  Geliebten  erleichtert,  bis  in  Belthandros  die  Bcsorgniss  auf- 
steigt, der  König  möge  die  Sache  erfahren.  Er  beredet  Chrysantza 
zur  Flucht,  auf  der  sie  an  einen  Strom  kommen,  über  welchen 
Belthandros  zwar  zu  gelangen  vermag,  Chrisantza  aber  zurückge- 
worfen wird:  bis  nach  fünftägiger  Trennung  der  Geliebte  wieder  zu 
ihr  herüberschwimmen  kann  und  beide  dann  nach  der  Meeresküste 
eilen,  wo  ein  eben  angelangtes  Schiff  sie  aufnimmt:  es  zeigt  sich 
bald,  dass  dasselbe  von  dem  alten  Kaiser  Rhodophilos  ausgesendet 
war,  den  längst  von  ihm  weggezogenen  jüngeren  Sohn  aufzusuchen 
und  als  Mitregenten  und  Nachfolger  heimzuführen,  nachdem  er 
seinen  älteren  Sohn  durch  Tod  verloren  und  von  Alter  und  Kummer 


726  Ellisscn:  Analekten  der  mittel-  und  neugriechischen  Literatur. 

gebeugt,  der  Verwaltung  des  Reiches  sich  nicht  mehr  gewachsen 
fühlte.  Nun  folgt  eine  Erkennungsscene:  das  Schiff  eilt  schnell  der 
Heimath  zu,  wo  sie  von  dem  alten  Kaiser  und  seinem  Hofe  glän- 
zend empfangen  werden  und  ein  Vermählungs-  und  Krönungsfest 
mit  allen  Feierlichkeiten  begangen  wird: 

Als  Neuvermählter  und  zugleich  als  Kaiser  ausgerufen, 

Erscheint  Belthandros  von  Senat  und  Volk  umriDgt  als  Herrscher, 
Zur  Seite  ihm  als  Kaiser  die  strahlende  Chrysantza. 

Die  Spiele  nahmen  ihren  Gang,  wie  es  die  Ordnung  fügte; 

An  Speis’  und  Trank  auch  labt  man  sich  beim  festlichen  Bankette. 

Rhodophilos  der  Kaiser  nahm  zum  Schluss  das  Wort  und  sagte: 
Habt  Acht,  ihr  Herren  insgesammt,  Archonten  und  Primaten, 

Den  edlen  Falken,  den  ich  einst  verlor,  ich  fand  ihn  wieder, 

Mein  Todter  ist  an’s  Licht  gekehrt,  tief  aus  des  Hades  Schlunde. 

— Und  hier  hatt’  ich  mein  Ziel  gesteckt:  bis  hierher  und  nicht  weiter ! 
Doch  wollen  wir  zuletzt  uns  noch  den  Spruch  des  Weisen  merken; 
War  gyt  der  erste  Anfang  nur,  der  Ausgang  aber  böse, 

Dann  muss,  so  spricht  der  weise  Mann,  Alles  für  böse  gelten  ; 
Doch  blieb  zurück  das  Gute  bis  zum  letzten  Ziel  des  Lebens, 

Iet  Alles  gut  zu  achten  und  voll  tausendfachen  Segens. 

— Und  Amen,  Amen  sag’  auch  ich  und  schliesse  meine  Rede. 

Dieser  Schluss,  der  uns  unwillkürlich,  wenn  auch  nicht  an 
Solon’s  bekannten  Spruch,  so  doch  an  Jesus  Siracli’s  (XI»  27) 
Weisung  erinnern  kann,  Niemand  vor  seinem  Ende  glücklich  zu 
preisen,  zeigt  Ziel  und  Aufgabe  des  Dichters  in  einer  den  abend- 
ländischen Poesien  des  Mittelalters  und  den  am  Schluss  derselben 
befindlichen  Nutzanwendungen  analogen  Weise,  welche  uns  weder 
auf  ein  alt-griechisches  Vorbild  noch  auf  ein  orientalisches  Muster 
zurückführt.  Und  verbinden  wir  damit  den  Eingang,  in  welchem 
der  Dichter  den  Gegenstand  seines  Liedes  in  folgenden  Worten 
ankündigt: 

Wohlauf  und  harrt  ein  Weilchen  nur,  treffliche  Herrn  und  Hörer; 
Erzählen  will  ich  euch  fürwahr  die  trefflichsten  Geschichten, 

Gar  seltsam  wunderliche  Mähr  bunt  mannichfalt’ger  Wendung; 
Wor  da  nur  will,  mag  Trauer  draus  und  Lust  auch  wieder  schöpfen 
Und  sich  ob  kühner  Wagetbat  und  Manneskraft  verwundern, 

Die  kund  ward,  da  Rodophilos  der  Herrschaft  Scepter  führte, 

Der  Vater  jenes  Brüderpaars,  Philarmos  und  Belthandros, 

Der  herrlichen,  ruhmstrahlcnden,  purpurgebornen  Fürsten. 

Der  nachgeborne  Bruder  war  Belthandros  von  den  beiden, 

Der  zweite  Sohn  Rhodophilo’s,  des  mächtigen  Gebieters; 

Ihn  nun  traf  tausendfaches  Leid  durch  seines  Vaters  Härte. 

Zu  bitterm  Harm  sah  er  von  ihm  gehasst  sich  und  verachtet. 

Und  selbst  verbannt’  er  tief  gekränkt  sich  aus  dem  eignen  Lande. 
Wie  schweres  Missgeschick  er  mit  Chrysantza  dann  erduldet, 

Wie  er  der  Zeiten  Kreislauf,  die  ihm  das  Geschick  verhängte, 
Ertragen  und  zuletzt  gelangt  zur  väterlichen  Würde, 
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Wie  aus  dem  einst  Gehassten  jetzt  der  Vielgeliebte  worden. 

Wie  er  das  goldne  Diadem  der  kaiserlichen  Obmacht 
Davon  getragen,  und  gelangt  zum  festen  Herrscherthrone, 

Und  mit  ihm  sein  geliebtes  Weib,  die  herrliche  Chrysantza, 

Des  grossen  Königs  Tochter,  auf  Antiochiens  stolzem  Throne: 

Das  Alles  zu  vernehmen,  lauscht  mir  jetzt  gespannten  Geistes; 
Bewundernd  hört  es  au,  dass  ich  als  Lügner  nicht  erscheine, 
so  klingt  auch  diess  nichts  weniger  als  alt-griechisch,  wohl  aber 
wird  man  an  Aehnliches  in  Dichtungen  des  abendländischen,  auch 
germanischen  Mittelalters  erinnert:  dahin  führt  die  ganze,  mit  den 
glänzendsten  Farben  der  ritterlichen  Poesie  des  Abendlandes  aus- 
gemalte Schilderung  der  Erosburg,  und  das  dort  abgehaltone  Schön- 
heitsgericht, bei  dem  wir  an  die  Minnehöfe  der  provenealischen 
Poesie  denken,  dann  wieder  die  Falkenjagd,  die  Jahre  lang  ge- 
hegte stille  Liebe,  die  Scbeinheirath,  die  Grausen  der  Flucht  und 
der  glückliche  Ausgang  mit  der  Erhebung  auf  den  kaiserlichen 
Thron.  Und  so  möchte  dieses  Gedicht  wohl  seine  Stelle  neben  so 
manchen  ähnlichen  Dichtungen  des  Abendlandes  cinnehmen  und 
immerhin  der  gleichen  Beachtung  würdig  erscheinen.  Freilich  wird 
man,  wenn  es  sich  um  die  ästhetische  Würdigung  des  Ganzen 
handelt,  um  die  Frage  nach  der  inneren  Einheit  des  Gedichtes, 
um  die  Motive  der  handelnden  Personen  und  deren  Charakter- 
zeichnung u.  dgl.  m.  einen  andern  Masstab  anzulegen  haben,  als 
bei  Produkten  einer  claasischen  Zeit. 

Was  nun  den  griechischen  Text  betrifft,  so  gibt  ibn  derVerf. 
nach  der  Abschrift,  die  er  sich  selber  von  dem  Original  genommen 
hatte;  um  aber  völlig  sicher  zu  gehen,  liess  er  später  diese  Ab- 
schrift nochmals  in  Paris  mit  dem  Original  durch  einen  Griechen 
vergleichen,  wiewohl  sich  bei  dieser  Vergleichung  nur  wenige  Ab- 
weichungen, und  zwar  solche,  die  für  das  Verständniss  des  Ganzen 
völlig  irrelevant  sind,  ergaben.  Auf  diese  Weise  wird  aber  jeder 
Zweifel  an  der  Treue  des  Textes  selbst  schwinden  müssen,  in  wel- 
chem unzweifelhafte  Schreibfehler  oder  Nachlässigkeitsfehler 
sofort  sich  berichtigt  finden:  wo  aber  bei  offenbarer  Verderbniss 
des  Textes  eine  Aenderung  nöthig  ward,  ist  die  im  Original  be- 
findliche Lesart  am  Rande  bemerkt,  so  dass  also  mit  aller  kriti- 
schen Genauigkeit  bei  der  Herausgabe  verfahren  worden  ist.  Dass 
aber  an  manchen  Stellen  der  Herausgeber  an  solche  Aenderungen  des 
Textes  denken  musste,  wenn  er  anders  einen  Sinn  in  den  Vers 
bringen  und  diesen  in  der  Uebersetzung  wiedergeben  wollte,  wird 
bei  der  Beschaffenheit  des  nicht  einmal  die  einzelnen  Verszeilen 
abgrenzenden  Manuscripts,  das  der  Verfasser  schon  in  der  Vorrede 
zum  dritten  Bande  der  Analekten  S.  XXVHI  ff.  näher  beschrieben 
hat,  Niemand  befremden.  In  den  Anmerkungen  wird  übrigens  stets 
die  nähere  Begründung  der  vorgenommenen  Aenderung  gegeben. 
Es  ist  demnach  von  Seiten  des  Herausgebers  in  dieser  Hinsicht 
Alles  geleistet  worden,  was  man  verlangen  konnte. 
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Die  beigefügte  metrische  Uebersetzung  war  nicht  leicht:  sie 
bot  in  Bezug  auf  so  manche  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen 
der  Rede  nicht  geringe  Schwierigkeiten:  dass  sie  der  Verf.  mit 
Glück  überwunden  und  eine  eben  so  getreue,  als  fliessende,  jeden- 
falls in  gutem  Deutsch  gehaltene  und  darum  auch  wohl  verständ- 
liche Uebersetzung  geliefert  hat,  können  die  Proben  zeigen,  die 
wir  vorhin  aus  dem  Anfang  wie  aus  dem  Schlüsse  des  Gedichtes 
mitgetheilt  haben:  die  phantastische  Schilderung  der  Erosburg 
könnte  eine  ähnliche  Probe  liefern,  wenn  sie  nicht  zu  umfangreich 
wäre.,  um  hier  aufgenommen  zu  w’erden:  oder  man  nehme  die 
Schilderung  von  der  Flucht  der  beiden  Geliebten,  ihrer  Trennung 
durch  die  .Wogen  des  Flusses,  ihres  Schmerzes  und  ihrer  Sehn- 
sucht wie  ihrer  Wiedervereinigung  und  Anderes  der  Art,  was  jedem 
aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  wird.  Die  Anmerkungen, 
welche  dem  Gedicht  beigefügt  sind,  enthalten,  wie  schon  bemerkt, 
theilweisc  die  Begründung  aufgenomraener  Lesarten,  zum  grossem 
Theil  aber  sind  es  sprachliche  Erörterungen,  die  man  von  einem 
solchen  Kenner  der  späteren  Gräcität,  die  im  Ganzen  noch  so 
wenig  bearbeitet  und  untersucht  ist,  jedenfalls  viel  weniger  als  diess 
bei  der  späteren  Latinität  der  Fall  ist,  nur  ungern  vermissen 
würde;  zu  sachlichen  Erörterungen  bot  der  Inhalt  des  Gedichtes 
weniger  Veranlassung.  Bei  den  sprachlichen  Bemerkungen  handelt 
es  sich  hauptsächlich  um  Abweichungen  von  der  älteren,  uns  ge- 
wöhnlichen Gräcität  und  der  Structur  einzelner  Worte,  oder  um 
die  Erklärung  von  Worten,  die  der  älteren  Sprache  fremd  sind, 
ja  zum  TheU  selbst  in  byzantinischen  Schriftwerken  nicht  Vor- 
kommen. So  z.  B.  gleich  im  Anfang  erhält  Rhodophilos  das  Prä- 
dikat 6 xarrjg  (otav  yctQ  Ißctaikeve  'Podö<pilog  6 xar rjg  Vers  6), 
während  er  Vers  10  als  utyag  ßaOilevg,  das  allerdings  ein  Titel 
der  byzantinischen  Kaiser  war,  bezeichnet  und  dadurch  unterschie- 
den wird  von  dem  König  von  Antiochien,  der  bald  bald  Qr/yag 
heisst,  so  wie  seine  Gemahlin  grjyiva,  seine  Tochter,  die  Princessin 
Cbrysantza  aber  stets  Das  Wort  ö xdrijg  kommt  noch  an  zwei 

andern  Stellen  des  Gedichtes  vor,  und  erscheint  jedenfalls  als  ein  aus- 
drucksvolles Epitheton  des  Kaiser’«,  „ein  allem  Anschein  nach  eiuen 
hohen  fürstlichen  Rang  bezeichnendes,  wenngleich  vor  der  Hand 
etymologisch  nicht  zu  erklärendes  Wort“,  wie  der  Verf.  8.  227 
bemerkt,  nachdem  er  vergeblich  darüber  Auskunft  in  den  Glossa- 
rien gesucht  hatte.  Wir  vermuthen , dass  xdrtjg  nichts  anderes 
ist  als  xadqg,  s.  Ducange  Glossar,  med.  et  inf.  Graec.  I.  p.  582, 
und  werden  darin  bestärkt  durch  die  hier  angeführte  Stelle  aus  Con- 
stantinus  Porphyrogennetus  De  adm.  imp.  21  (p.  100.  T.  III  der 
Bonner  Ausg.),  wo  es  heisst:  rov  fitv  ’Alrjfi  6 yepaiv  xara 

to  tc5v  £agaxi]väv  s&vog  tvXaßrjg,  oiovg  ixelvoi  kiyovOt  xttöijg, 
Tomtati  rt larovg  xal  rjytaöus'vovg:  in  diesem  letztem  Sinne 
würde  dann  auch  hier  das  aus  dem  Türkischen  entnommene  Wort 
gebraucht  sein.  Aus  dieser  Probe  mag  die  Schwierigkeit  der  rieh- 
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tigen  Auffassung  so  mancher  sonst  nicht  vorkommenden  Wörter 
und  Ausdrücke  erhellen,  so  z.  B.  Vs.  33  das  Wort  OyovQOxitpaXog 
hat  der  Verfasser,  wir  glauben  auch  richtig  wiedergegeben  durch: 
„umwallt  von  dunkeln  Locken“ ; hier  leitet  Ducange  Oyovpo g her 
aus  dem  Lateinischen  obscurus  und  erklärtes  subfuscus, 
Koraes  aber  nimmt  es  für  krauslockig,  in  welcher  Bedeutung 
dieses  Wort  auch  im  Neugriechischen  üblich  ist.  Aus  dem  Latei- 
nischen oder  Abendländischen  ist  auch  die  Anwendung  des  Wortes 
< fxXaßa , eines  Volksnamens,  im  Sinne  von  Sclave  (s.  zu  Vs.  887) 
zu  erklären;  noch  mehr  erinnert  an  das  Abendländische  das  Wort 
ßcipxa  für  bar  ca  oder  scapha  (Kahn)  Vs.  1228  oder  eben  da- 
selbst ö xo/uijs,  com  es,  das  hier  gleichbedeutend  ist  mit  vavuQX°S 
und  überhaupt  zur  Bezeichnung  einer  höheren  Würde  dient;  des- 
gleichen OXccfu tovpov  (hier  Flagge)  au  das  lateinische  Flam- 
raulum,  Vs.  1306,  oder  'Otfrixiov,  obsequium  d.  i.  comitatus, 
Vs.  1317,  oder  Xi&og , im  mittellateinischen  ligitis  der  Vasall 
Vs.  788.  Auffallend  mag  auch  der  Gebrauch  des  Verbums  aypot- 
xä  in  dem  Sinne  von  axova,  xatahtußävco,  vom  erscheinen  (s.  zu 
Vs.  939):  aber  die  von  Koraes  versuchte  Herleitung  und  Erklärung 
des  Wortes  von  äypoixog  (Bauer,  bäurisch)  wird  Niemanden  be- 
friedigen, wie  sie  auch  dem  Verfasser  mit  Recht  ungenügend,  ja 
selbst  lächerlich  erschienen  ist.  Als  ein  Beispiel  veränderter  Be- 
deutung eines  und  desselben  Wortes  kann  auch  das  als  Neutrum 
in  dem  Sinne  von  Paar,  Ehepaar  gebrauchte  uvdQoyvvov  gelten 
(s.  zu  Vs.  969),  während  avdpöyvvng  bei  den  Classikern  einen 
Zwitter,  aus  Mann-  und  Frauen-Theilen  zusammengesetzt,  be- 
zeichnet. Das  Vs.  1248  im  Aorist  (ctxgnxaQTtgtjfSs)  vorkommende 
Verbum  axpoxaptf qb tv , das  in  keinem  Glossar  vorkommt,  wird 
wohl  als  ein  verstärktes  xaQTfQitv  oder  uitoxaQTEQEiv  zu  nehmen 
sein,  indem  äxpog  in  der  Zusammensetzung  mit  andern  Wörtern 
zur  Steigerung  oder  Verstärkung  ihres  Begriffes  auch  schon  in  der 
älteren  Gräcität  vorkommt,  wie  einzelne  damit  zusammengesetzte 
Wörter,  deren  längere  Liste  aus  der  neuen  Pariser  Ausgabe  der 
Thesaur.  Ling.  Gr.  von  Stephanus  I.  p.  1313  ff.  entnommen  werden 
kann,  hinlänglich  zeigen  können.  Auch  der  Verf.  erklärt  es  in  die- 
sem Sinn  als  die  Bedeutung  des  einfachen  xaptEpslv  in  etwas 
modifleirend,  so  viel  wie  vzo (idvsLV,  H£Qi[itv8iv. 

Aus  diesen  wenigen  Proben  mag  ersehen  werden,  was  der 
Herausgeber  auch  hier  in  so  befriedigender  Weise  geleistet,  aber 
auch  wie  viel  überhaupt  hier  noch,  namentlich  sprachlich,  auf  die- 
sem ganzen  Gebiete  der  späteren  griechischen  Literatur  zu  thun 
ist,  die  immerhin  auch  abgesehen  von  ihren  Beziehungen  zur  alt- 
griechischen Literatur  und  Sprache,  den  gleichen  Anspruch  auf 
eine  nähere  Pflege  wird  machen  können,  wie  die  gleichzeitigen  Pro- 
dukte der  abendländischen  Literatur,  die  man  jetzt  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer  an  das  Tageslicht  zu  ziehen  bemüht  ist.  Dem 
Sprachforscher  öffnet  sich  hier  noch  ein  weites  Feld,  wenn  er  den 
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nach  und  nach  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Veränderungen 
in  der  Sprache  und  im  Ausdruck,  in  der  veränderten  Bedeutung 
der  alten  Worte,  wie  in  der  Aufnahme  neuer  uachgehen  und  auf 
diese  Weise  den  Fortgang  der  Sprache  historisch  verfolgen  will. 
Und  im  Ganzen  wird  er  finden,  wie  doch  im  Verhältnis  ge- 
ring die  Zahl  der  aus  der  Fremde  entnommenen  Ausdrücke  ist, 
unwillkührlich  durch  den  Verkehr  mit  Lateinern,  Italienern  und 
Franken  herbei  geführt:  nach  slavischen  Ausdrücken  und  Worten 
oder  gar  Constructionen  haben  wir  uns  auch  bei  diesem  Gedicht 
vergeblich  umgesehen:  ein  Beweis,  wie  die  angebliche  Slavisirung 
des  hellenischen  Landes  weder  so  gross  gewesen  sein  kann,  wie 
man  sie  hat  machen  wollen , noch  von  irgend  einem  Einfluss  auf 
die  geistige  Bildung  und  deren  Organ,  die  Sprache,  begleitet  war. 
Wir  werden  darum  auch  hier  wohl  thun,  dieser  angeblichen  Slavi- 
sirung diejenigen  engeren  Gränzen  zu  ziehen,  welche  eine  beson- 
nene historische  Forschung  ihr  auch  früher  schon  gesteckt  hat.*) 

Chr.  BAItr. 


Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie.  Von  Dr. 
Karl  Hildebrand,  Prof.  d.  R.  zu  Würzburg.  1.  Band: 
Das  klassische  Alterthum.  Leipzig  1860.  XVIII.  u.  642. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  obengenannten  Werkes,  wel- 
ches aus  den  „geschichtlichen  Wurzeln  des  rechts-  und  staatsphilo- 
sophischen Gedankenkreises  der  Gegenwart“  das  eigene  Lehrge- 
bäude des  Verfassers  will  erwachsen  lassen,  enthält  eine  Darstel- 
lung der  Staatslehre  der  Griechen  und  Römer,  wie  sic  in  dieser 
Ausführlichkeit  und  namentlich  philologischer  Beherrschung  des 
gesammten  Stoffes  verbunden  mit  grossem  Scharfsinn  und  einer 
durchaus  wissenschaftlichen  Methode  bis  jetzt  nicht  geliefert  wor- 
den ist. 

Das  werthvolle  Buch  gibt  nach  den  Quellen,  die  überall  mit 
grosser  Genauigkeit  angezogen  sind  und  mit  überaus  sorg- 
fältiger Benutzung  der  neueren  Literatur  ein  mit  lebendiger 
Anschaulichkeit  nach  Massgabe  einer  besonnenen  Kritik  gezeichne- 
tes Bild  von  dem  Entwickelungsgange,  den  die  Idee  des  Staates  in 
den  wissenschaftlichen  Ansichten  der  hervorragenden  Geister  von 
Hellas  und  Rom  genommen  hat. 

Ein  lic  auf  das  Inhaltsverzeichniss  gibt  eine  Vorstellung  von 
dem  Reichthum  des  behandelten  Stoffes,  der  namentlich  dem  Phi- 
lologen und  Historiker  eine  ergiebige  Ausbeute  an  vielfacher  Be- 
lehrung gewährt,  zugleich  aber  ihn,  namentlich  wenn  er  sich 
mit  ähnlichen  Specialstudicn  beschäftigt,  zu  erinnernden  und  er- 
gänzenden Bemerkungen  auflordert. 

*)  Selbst  das  vielbesprochene  Wort  More#  MmQeiäs  erscheint,  wie 
jetzt  ausser  Zweifel  steht,  nur  als  eine  Metathcsi»  aus  dem  ursprünglichen 
PwfiuCa : s.  Hopf  ln  d.  Monatsbericht  d.  Berl.  Akad.  1802.  p.  467. 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  nachstehenden  Zeilen  ge- 
schrieben worden. 

8.  59  finden  wir  Hippodamos  von  Milet,  den  berühmten  Städtc- 
Baumeister  und  Schöpfer  eines  Staatsideals,  dem  Aristoteles  in 
seinen  „kritischen  Gängen“  iin  zweiten  Buch  der  Politik  ein  gan- 
zes Capitel  widmet,  unbedenklich  als  „Pythagorecr“  bezeichnet. 

Es  dürfte  bemerkt  werden,  dass  eine  solche  Benennung  sich 
durchaus  auf  kein  ausdrückliches  Zeugnis»  stützt. 

Hermann  macht  in  seiner  meisterhaften  Abhandlung  de  Hippo- 
darao  Milesio  (p.  42)  auf  Umstände  aufmerksam,  welche  es  aller- 
dings wahrscheinlich  machen,  dass  Hippodamos  in  Thurioi, 
einem  damaligen  Hauptsitz  pythagoreischer  Wissenschaft,  wohin 
er  in  der  84  ol.  von  Athen  übergesiedelt  war,  mit  den  Pythago- 
reern  in  nähere  Berührung  getreten  ist  und  schliesst:  wenn 
es  unter  den  Pythagoreern  einen  Hippodamos  gegeben  hat,  so  war 
es  der  unsrige. 

Allein  darauf  hin  unseren  Hippodamos  ohne  Weiteres  einen 
Pythagorcer  zu  nennen,  erscheint  uns  solange  bedenklich,  als  der 
schon  zwischen  Muret  und  Yiktorius  ausgebrochene  Streit  über  das 
Verhältnis»  des  Milesiers  Hippodamos  zu  dem  „Pythagoreer  Hip- 
podamos“ nicht  entschieden  ist,  aus  dessen  Werken  Stobäos  (Floril. 
48.  p.  92 — 94  u.  98,  71)  Bruchstücke  raittheilt,  welche  mit  dem 
Staatsideal  des  Aristotelischen  Hippodamos  nicht  vereinbar  scheinen. 

§.  16 — 18  enthalten  die  Stellung  des  Sokrates  sowohl  indem 
Staatsleben  als  in  der  Staatslehre  seiner  Zeit;  Sokrates  er- 
scheint in  seiner  einzig  richtigen  Gestalt  als  ein  Mann,  der,  um  das 
Wort  eines  englischen  Freidenkers  zu  gebrauchen  „seine  eigne  Lehre 
lebt  und  sein  eigenes  Leben  lehrt“;  der,  um  einen  neuen  Staat 
ein  neues  Staatslebcn  zu  ermöglichen,  durch  Lehre  und  Erziehung 
vor  Allem  eino  neue  Gesellschaft  zu  schaffen  bemüht  war  auf 
Grundlage  einer  religiös-sittlichen  Weltanschauung  der  erhaben- 
sten Art. 

Es  durfte  hiebei  unseres  Erachtens  nicht  übergangen  werden, 
mit  welch  eindringendem  Sachverständniss  Sokrates  hier  verfuhr: 
ich  erinnere  nur  an  die  Stelle,  wo  er  von  einem  tüchtigen  Staats- 
wirth  genaue  Kenntnis»  der  Nährkraft  des  attischen  Bodens  und 
des  Bedürfnisses  fremder  Einfuhr,  gewissenhafte  Buchführung  über 
Ausgaben  und  Einnahmequellen  des  Staates,  also  systematischen 
Staatshaushalt  verlangt  (Xen.  Mem.  III,  6,  6 — 13);  ferner  daran, 
dass  er  an  einer  anderen  Stelle  (III,  5,  25 — 27)  die  ergiebigste 
Belehrung  über  Attikas  militärische  Lage  zu  Lande  gibt  und  dabei 
eine  echt  staats männischc  Einsicht  der  Dinge  verräth,  für  welche 
der  nur  für  die  Seemacht  schwärmende  Demos  von  Athen  keine 
Einsicht  hatte. 

Einen  sehr  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Kennzeichnung  so- 
kratischer  Staatsanschauuug  liefert  eine  Stelle  im  II.  Buch  der 
Memorabilien  (6,  21 — 28),  welche  Hildebrand  nicht  berücksichtigt 
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hat,  obgleich  sie  namentlich  als  Uebergang  zu  Platons  Staat  tr 
grosser  Bedeutung  ist. 

Sokrates  entwirft  hier  nämlich  die  Grundzüge  eines  social 
Zustandes,  in  welchem  das  bekannte  pythagoreische  Wort  xot: 
ra  xöv  (pt'kdv  zur  Wahrheit  geworden  ist,  wo  opferfreudige  Li» 
Aller  gegen  Alle  herrscht,  wo  in  den  Bürgern  sich  Freunde  gega- 
iibcrstehen,  welche  ihr  Eigenthum  als  Gemeingut  betrachten,  v 
Heber vorth eil ung,  Hass  und  Neid  unbekannte  Hinge  sind. 

Es  ist  dies  offenbar  der  sociale  Grundgedanke  des  Platonische 
Staates,  in  dem  letzteren  freilich  in  einer  Weise  verschärft,  we'fi1 
des  Aristoteles  Kritik  herausfordert,  ohne  diesen  gegen  ein  Ye- 
hältniss  einzunehmen,  nach  welchem  (ganz  in  sokratischem  Sx 
das  Sondereigenthum  gesetzlich  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  dort: 
die  Herrschaft  eines  Geistes  neidloser  brüderlicher  Mittheilui. 
seiner  verderblichen  Seiten  entkleidet  ist  (vgl.  Pol.  1263.  a. 
und  0.  3 

S.  345 — 385  (§.  72 — 78)  enthalten  eine  ausführliche  Um- 
legung der  Ansichten  des  gelehrten  Verfassers  über  den  Zustir: 
des  uns  erhaltenen  Textes  der  Politik,  eine  Darlegung,  wek; 
einmal  durch  die  Vollständigkeit,  mit  der  die  bisherigen  Behand- 
lungen der  strittigen  Punkte  besprochen  werden,  einen  dauernde 
Werth  behauptet  und  dann  im  Verlauf  der  mit  grossem  Scharf- 
sinn geführten  Untersuchung  zu  eignen  Ergebnissen  gelangt,  m 
denen  der  Kenner  nicht  vorübergehen  darf. 

Zunächst  beantwortet  der  Verfasser  die  Vorfrage:  ist  di: 

aristotelische  Politik  ein  vollständiges  Werk?  dahin:  die  Politi 
ist  nicht  vollständig,  sondern  durch  sehr  fühlbare  Lücken  entst- 
und zwar  fehlen  nicht  bloss  wie  bereits  bekannt  am  Ende  de 
0.  und  8.  Buches  grössere  Stücke,  sondern  es  fehlt  nach  desVer- 
fassers  Ansicht  die  Behandlung  eines  ganzen  Themas 
auf  welches  sich  Aristoteles  selbst  wiederholt  bezieht. 

Wie  nämlich  Plato  bereits  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Verfassung  (als  xanxOtaOiq)  und  Gesetz- 

gebung (vöfioi  ratg  äa%aig  anodo&Bvxtg  Legg.  785)  aufstellt  uat 
in  seinen  beiden  gesonderten  Werken  von  der  „Verfassung*  uat 
„den  Gesetzen“  durchführt,  so  hat  auch  Aristoteles  nicht  bl»: 
theoretisch  diese  Unterscheidung  festgehalten,  sondern  auch  du 
Behandlung  der  Gesetze  und  ihre  richtige  Anwendung  in 
Bezug  auf  Staat  und  Gesellschaft  ausdrücklich  als  Aufgab  e des 
Politikers  bezeichnet. 

Dies  geht  allerdings  schlagend  aus  drei  Stellen  des  3.  4.  und 
5.  Buchs  hervor,  welche  der  Verf.  S.  352  anführt  und  beleucht«! 
An  der  ersten  (1289  a.  13  ff.)  ist  von  dem  nothwendig  zu  berück- 
sichtigenden Wechselverhältnisse  der  Gesetze  und  der  Verfassung 
als  eines  Bestandthcils  der  Staatswissenschaft  die  Rede;  an  der 
zweiten  (1286  a.  5)  wird  eine  in  die  Gesetzeskunde  gehörige 
Frage  mit  den  Worten  abgefertigt:  wöt’  ä<peio9co  r i/v  XQcarijv. 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Lehre  von  den  Gesetzen  für 
Aristoteles  ein  sehr  wichtiges  Gebiet  der  Staatswissenschaft  ist, 
dessen  Behandlung  Aufschluss  über  Fragen  geben  soll,  die  wieder 
von  wesentlicher  Rückwirkung  auf  die  Verfassungsverhältnisse  sind; 
es  geht  aber  nicht  daraus  hervor,  dass  gerade  in  den  Büchern 
über  die  Staatsverfassung,  welche  ja  etwas  von  den  Gesetzen 
Gesondertes  ist,  davon  gesprochen  sein  muss. 

Auch  die  Stelle  1309,  b.  14:  „Ucberbaupt  trägt  Alles,  was 
wir  in  den  Gesetzen  als  den  Verfassungen  dienlich  bezeich- 
nen (/l iyofiev),  zu  ihrer  Erhaltung  bei“,  lässt  sich  ebenso  gut 
wenn  nicht  besser  auf  eine  besondere  Abhandlung  unter 
diesem  Titel,  als  auf  einen  verloren  gegangenen  Abschnitt  der  uns 
vorliegenden  Politik  beziehen. 

Wenn  nun  gar  Diogenes  Laertios  in  seinem  Verzeichniss  der 
Werke  des  Aristoteles  vier  Bücher  über  die  Gesetze  an- 
führt, so  liegt  es  viel  näher  zu  vermuthen,  dass  diese  die  beson- 
dere Arbeit  enthalten,  auf  welche  sich  die  Stellen  der  Politik  be- 
ziehen, als  mit  Hildebraud  zu  glauben,  dass  wir  vier  Bücher 
Politik  als  verloren  zu  beklagen  haben  und  dass  Aristoteles  „viel- 
leicht in  einer  früheren  Zeit  diesen  Gegenstand  monographisch 
• behandelte.“ 

Sind  wir  nun  auch  hierin  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers, 
i so  stimmen  wir  um  so  mehr  mit  der  in  §.  74  enthaltenen  Aus- 
führung überein,  nach  der  die  vielfachen  Unebenheiten  in  der  uns 
überkommenen  Politik  nicht  etwa  bloss  äusseren  in  der  Art  der 
Ueberlieferung  liegenden  Einflüssen,  sondern  vor  Allem  dem  Um- 
stande zuzuschreiben  sind,  dass  die  Politik  selbst  gar  kein 
vollendes  Werk  ist,  dessen  Ausführung  der  ursprünglichen 
Anlage,  soweit  diese  sich  noch  erkennen  lässt,  entspräche. 

ln  dieser  Hinsicht  erlauben  wir  uns,  noch  auf  eine  Uuvoll- 
ständigkeit  aufmerksam  zu  machen,  die  bis  jetzt  nicht  bemerkt 
worden  ist. 

ln  der  Nikomachischen  Ethik  p.  1160  a.  18  ff.  wird  die  Be- 
trachtung aller  der  kleineren  Vergesellschaftungen  innerhalb  des 
Staates,  welche  den  bürgerlichen  Vortheil  oder  das  Vergnügen  der 
Theiluehmer  zum  Ziel  haben,  die  örjfioi,  die  cpvkai  einerseits  und 
die  fhaöormv  xal  IgctviGräv  xotvaviai  andrerseits  — als  (i6qux  Ttjg 
noXiTtxijs  ausdrücklich  bezeichnet  Dass  von  All  diesem  in  der 
Politik  gar  nicht  die  Hede  ist,  ist  bei  unserer  so  unvollkommenen 
KenntnisB  namentlich  des  Verhältnisses  der  Demen  und  Phylen  zum 
Staate,  an  sich  sehr  zu  bedauern. 

Auffallend  aber  ist  im  höchsten  Grade,  wenn  im  ersten  Buch 
der  Politik  der  Staat  ausdrücklich  auf  Familie  und  Gemeinde 
zurückgeführt,  dann  sogleich  auf  häusliche  Dinge  Ubergegangeu 
und  das  ganze  grosse  Capitel  von  der  Gemeinde  und  den  vielen 
andern  anoixiai  t i}$  oixLaq , wie  man  die  ytvr],  (pQctTQica,  (pvkal 
u.  s.  w,  nennen  könnte,  wcggelasscn  wird,  obgleich  noch  auf  p.  1 280 
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b.  33  u.  40  betont  wird,  dass  der  Staat  eine  „aus  Familien  uud 
Geschlechtern“,  eine  „aus  G eschlechtcrn  und  Gemein- 
den“ (yevcöv  xal  xcouäv  xoivavia)  gebildete  Gemeinschaft  ist. 

Im  folgenden  Abschnitt  über  die  schwierige  Frnge  nach  der 
ursprünglichen  Stellung  der  Bücher  VII  und  'VIII  erklärt  sich  der 
Verf.  mit  der  Ansicht  derjenigen  einverstanden,  welche  eine  Dar- 
stellung des  Idealstaates  unmittelbar  nach  dem  dritten  Buche  als 
in  dem  augenfälligen  Plane  des  Aristoteles  gelegen  anneh- 
men und  erwirbt  sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Ansicht, 
indem  er  auf  S.  364  if.  einen  Haupteinwand  gegen  dieselbe  in  ganz 
neuer  und  wie  wir  glauben  durchaus  glücklicher  Weise  löst:  er  bezieht 
nämlich  das  ah lat  nohtsiai  in  der  vielbesprochenen  Stelle  1325 
b.  33  auf  die  anderen  „Musterverfassungen“,  wie  sie  sowohl  dem 
Leben  als  der  Lehre  (Lykurg  und  Platon  u.  s.  w.)  angchören  und 
wie  sie  im  zweiten  Buche  abgehandelt  sind. 

Aus  der  Vergleichung  der  unvollendeten  Schlussworte  des 
dritten  Buches  mit  dem  Anfang  dos  siebenten  ergibt  sich  für  den 
Herrn  Verfasser  folgende  Auffassung  der  ganzen  Umstellungsfrage: 

„Das  Schlusskapitel  des  dritten  Buches  ist  ein  von  Aristoteles 
begonnenes  aber  verworfenes  und  abgebrochenes  Concept  des  ersten 
Capilels  der  Lehre  vom  besten  Staate,  welche  gegenwärtig  mit 
dem  siebenten  Buche  beginnt.  An  dieser  Stelle  ist  später  das 
jetzige  erste  Capitel  des  siebenten  Buches  getreten  und  es  sollte 
daher  jenes  bei  der  Vollendung  des  Werkes  ausgemerzt  werden. 
Wahrscheinlich  hatte  Aristoteles  Anfangs  den  Entschluss  ge- 
fasst, die  Lehre  vom  besten  Staate  gleich  nach  Vollendung  des 
dritten  Buches,  wo  sie  nach  vielen  andern  Indicicn  ihren  Platz 
finden  sollte,  auszuarbeiten,  alsbald  aber  diesen  Plan  aufgegeben, 
die  Ausarbeitung  verschoben  und  zunächst  das  jetzige  vierte  Buch 
in  Angriff  genommen,  so  dass  jener  Anfang  des  Conceptes  als 
Fragment  stehen  blieb.“ 

Die  Seltsamkeit,  dass  Aristoteles  mitten  in  seinem  Werke  eine 
Lücke  gelassen, -die  er  sich  sowohl  in  dem  Vorangegangenen  als 
im  Folgenden  nicht  bloss  ausgefüllt  denkt,  sondern  auch  als  solches 
bezeichnet,  erklärt  der  Hr.  Verf.  aus  einem  Conflikt  der  Rück- 
sichten auf  persönliche  Neigung  des  Schriftstellers  und  derjenigen 
auf  das  Publikum,  in  welchem  Conflikt  Aristoteles  sich  zunächst 
für  Vollendung  der  ihn  als  Naturforscher  des  Staates  am  Meisten 
anregenden  Theilc  entscheidet,  um  dann  erst  zur  Ausarbeitung  der- 
jenigen Bücher  zu  schreiten,  welche  dem  ursprünglichen  Plane  ge- 
mäss längst  fertig  sein  und  in  der  Reihenfolge  der  Büoher  der 
Politik  ihre  Stelle  eingenommen  haben  sollten. 

Bei  diesem  Unternehmen  überraschte  ihn  der  Tod , dor  un- 
vollendete Theil  fand  sich  „natürlich  in  der  Urhandschrift  an 
letzter  Stelle,  und  es  ist  so  bis  zur  Stunde  geblieben.“ 

Hieraus  ergibt  sich  für  den  Herrn  Verf.  das  Ergebniss:  die 
acht  Bücher  Politik  (die  hergebrachte  Stellung  von  V u.  VI  wird 
§.76  anerkannt)  befinden  sich  in  unserem  Texte  in  der  Reihen- 


Hoff  mann:  Die  Schriften  des  Dcsiderius  Erasmus. 


735 


folge,  in  welcher  sie  Aristoteles  hinterlassen  hat,  dass  dies 
nicht  die  Ordnung  ist,  in  welcher  er  sie  veröffentlichen  wollte, 
beweisen  unwiderlegliche  Stellen  des  Textes;  ist  es  unsere  Sache, 
diese  Anordnung  der  Verlassenschaft  des  Stagiriten  vorzunehmen  ? 

Hildebrand  verneint  diese  Frage,  weil  eine  Umstellung  zum  ' 
Verständnis  der  Politik  nicht  noth wendig  und  ebensowenig 
nützlich  genannt  werden  könne.  Zum  Vcrständniss  der  manch- 
fachen  Unebenheiten  bei  den  Verweisungen  des  Aristoteles  genüge 
eine  Note  am  Ende  des  dritten  Buches  und  nützlich  könne  ein 
Verfahren  nicht  sein,  welches  unserem  Buche  von  seinem  unferti- 
gen Charakter  (nach  dem  achten  Buche  fehlen  dem  Verf.  zu  Folge 
wenigstens  drei  Bücher  p.  457)  auch  nur  das  Geringste  zu  nehmen 
vermöchte. 

Man  wird  sich  bei  dieser  jedenfalls  sinnreichen  Ansicht  viel- 
leicht beruhigen  können,  so  lange  wir  nicht  mehr  über  die  Ab- 
fassungszeit der  Politik  wissen  als  jetzt;  nur  durch  annähernde 
Lösung  dieser  Frage,  auf  welche  Hildebrand  gar  nicht  eingegangen 
ist,  wrird  man  in  so  schwierigen  Punkten  zu  einiger  Sicherheit  ge- 
langen können. 

Heidelberg.  Dp.  W.  Ducken 


Dr.  Fried.  Lorens  Ho f f mann.  Das  Vereeichniss  der  Schriften 
des  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  von  1519  und  seine 
Selbstberichte  über  dieselben  etc.  Leipaig  1H62.  T.  0.  Weigel 
34  8.  und  1 Blatt  Nachträge. 

Herr  Dr.  Hoffraann,  der  in  neuester  Zeit  nicht  wenig  dazu 
beiträgt,  die  auswärtigen  Gelehrten  mit  den  Schätzen  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  bekannt  zu  machen,  hat  unter  obigem  Titel 
mit  grosser  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  elf  verschiedene  Ver- 
zeichnisse der  Schriften  des  Erasmus  zusammengestellt,  worauf 
ich  diejenigen  Gelehrten,  die  sich  mit  Erasmus  beschäftigen,  gern 
aufmerksam  machen  möchte,  da  die  kleine  Schrift  wohl  ver- 
dient beachtet  zu  werden,  auch  durch  die  darin  mitgetheilten  bio- 
graphischen Bemerkungen  für  das  Leben  des  Erasmus  Werth  be- 
halten wird.  Ich  werde  daher  die  Titel  der  Indices  ganz  kurz 
anflihren,  es  sind  folgende: 

Nr.  1.  Lucubrationum  Erasrni  Boterodami  Index,  gedruckt  zu 
Löwen  1519  von  IJierik  Martens  Alustensis.  Dieser  Index  ist  ganz 
kürzlich  von  Hm.  Ch  Ruelens  auf  der  Bibliothek  zu  Brüssel  wie- 
der aufgefunden.  Man  sehe  den  Nachtrag. 

Nr.  2.  Mit  demselben  Titel  ist  zu  Basel  1519  von  J.  Frobcn 
gedruckt  und  findet  Bich  noch  jetzt  in  der  dortigen  Universitäts- 
bibliothek, Es  ist  ein  Nachdruck  von  Nr.  1.  Dieser  Indox  ist  von 
Dr.  Hoffmann  vollständig  abgedruckt. 

Nr.  3.  Catalogus  omnium  Erasrni  lucubrationum  ipsz  autore 
cum  aliis  nonuullis.  Basileac  in  aedibus  J.  Frobenii  1522.  In  der 
Hamburger  Stadtbibliothek. 
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Nr.  4.  Mit  demselben  Titel  s.  1.  et  a.  Vielleicht  fehlt  das  letzte 
Blatt  Nr.  4 stimmt  völlig  mit  Nr.  3 überein  und  ist  im  Besitz  des 
Hm.  Yanderhaeghen  in  Gent. 

Nr.  5.  Catalogus  omnium  Erasmi  Roterodami  lucubrationum 
ipso  autore.  Ejusdem  Epistolae  duae  cruditissimae  Basileae  1523. 
Nr.  6 ißt  ein  Abdruck  von  Nr.  3,  befindet  sich  in  der  Hamburger 
Stadtbibliothek  und  im  Besitz  des  Hm.  Ur.  Ruland  in  Würzburg. 

Nr.  6.  Catalogus  omnium  Erasmi  Roterodami  lucubrationum  ipso 
autore  Lovanii  apud  Theodorum  Martinum  Alostensem  1523.  Ein 
Nachdruck  von  Nr.  3.  Dieser  Nachdruck  befindet  sich  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Gent. 

Nr.  7.  Catalogus  novus  lucubrationum  Erasmi  Roterodami  cum 
ccnsuris  et  digestioue  eiugularum  in  suos  Tomos  Basileae  1524. 
ln  der  Hamburger  Stadtbibliothek. 

Nr.  8.  Catalogi  duo  operum  Des.  Erasmi  Roterodami  ab  ipso 
conscripti  et  digesti  etc.  Basileae  1537.  In  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek mit  Nr.  3. 

Nr.  9.  Catalogi  duo  operum  Des.  Erasmi  Roterodami  ab  ipso 
conscripti  et  digesti.  Antverpiae  expösis  Joanuis  Coccii  1537.  In 
Besitz  des  Dr.  Hoffmann  und  in  Brüssel.  Nur  theilweise  ein  Nach- 
druck von  Nr.  8,  da  diese  Ausgabe  auch  neue  Schriften  enthält 
Doch  ist  sie  nach  Hoffmann  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  weil  nach- 
lässig gesetzt  und  corrigirt. 

Nr.  10.  Omnia  opera  Des.  Erasmi  Roterodami,  quaecumque  ipse 
autor  pro  suis  agnovit,  9 Tomos  distincta.  Basileae  1540.  In  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  bis  auf  den  2.  Band.  Die  Jahreszahlen 
sind  in  den  verschiedenen  Exemplaren  nicht  ganz  dieselben. 

Nr.  11.  Desiderii  Erasmi  omnia  emendatiora  et  auctiora  ad  opti- 
mal editiones  praccipue  quas  ipse  Erasmus  postremo  curavit  summa 
fide  cxacta,  doctorumque  virorum  notis  illustrata.  In  10  Tomos 
distincta  L.  B.  1703.  Diese  in  der  Hamburger  Stadtbibliothek  be- 
findliche Ausgabe  ist  nach  Hoffmann  in  mehrfacher  Beziehung  man- 
gelhaft. 

Hierauf  folgt  in  einer  Beilage  eine  Beschreibung  der  in  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  befindlichen  Schrift:  Effigies  Des.  Erasmi 
Roterod.  et  Gilberti  Cognati  Nozereni , ejus  amanuensis:  una  cum 
eorum  symbolia  et  Nozerctho  Cognati  patria.  Accesserunt  et  Doctorum 
aliquot  virorum  in  Erasmi  et  Gilberti  Cognati  laudem,  carmina 
Basileae  1553. 

Ein  Verzeichniss  der  Schriften  des  Erasmus  befindet  sich  in 
der  Hamburger  Stadtbibliothek  auch  in  Erasmi  consultatio  de  bcllo 
Turcis  inferendo.  Coloniae  1530.  Vergl.  den  Nachtrag. 

Ein  so  schnell  sich  wierdholender  Abdruck,  bloss  von  dem 
Verzeichniss  der  Schriften  eines  Gelehrten,  steht  gewiss  als  einzig 
in  seiner  Art  da  und  zeugt  von  der  weiten  Verbreitung  und  dem 
Einfluss  der  Schriften  des  Erasmus.  Wir  hoffen,  dass  diese  gründ- 
liche Arbeit  des  Dr.  Hoffmann  einem  künftigen  Biographen  des 
Erasmus  erspriesliche  Dienste  leisten  werde.  %%\  mwc 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


I.  Der  Ueberfall  von  Nidwalden  im  Jahr  1798  in  seinen  Ur- 
sachen und  Folgen,  verfasst  und  herausgegeben  von  Frans 
Joseph  Out.  Stans  1862.  Verlag  beim  Verfasser. 

II.  Die  fünf  gelehrten  Primisstr  von  Joseph  Bergmann , kais. 
Käthe , Custos  am  k.  k.  Al  uns-  und  Antikencabinette  und  der 
k.  k.  Ambraser  Sammlung,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  Separatabdruck  aus  den  Mitlheilungen  des 
Wiener  Allerthums- Vereins.  Wien.  A.  Pichlers  Wiilire.  1861. 
67  S.  kl.  Fol. 

III.  Ueber  drei  alte  Stammbücher  des  Laybacher  Museums,  be- 
schrieben von  P.  v.  lld di  cs,  k.  k.  Prof,  su  Laibach,  mit 
einem  Vorwort  über  den  Werlh  und  das  Interesse  solcher 
Stammbücher,  nebst  biographischen  Notisen  über  die  aus  den- 
selben ausgewählten  Personen,  von  Joseph  Bergmann,  mit 
einem  Ilolsschnilte. . Wien.  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei  24  S.  4. 

IV.  Die  Vorarlberg’ sehen  Grafschaften  und  Landstände  von  Joseph 
Bergmann.  Sejmratabdruck  aus  den  Miltheilungen  der  k.  k. 
Geographischen  Gesellschaft.  Wen  1862.  F.  B.  Geitier.  8. 

Die  erste  der  obengenannten  Schriften  führt  uns  nur  64  Jahre 
hinter  unsere  Tage  zurück  in  Verhältnisse  der  benachbarten  Schweiz, 
welche  mit  den  gegenwärtigen  in  deutschen  Landen  eine  erschre- 
ckende Aehnlichkeit  haben  und  dort  zu  schneller  blutiger  Unter- 
werfung unter  die  Herrschaft  des  Auslandes  führten  — bei  uns 
in  jeder  europäischen  Krisis  dazu  führen  können. 

Für  Graubünden,  dem  Lcidensgenossen  von  Unterwalden, 
ist,  abgesehen  von  Zschokko’s  Roman  und  politischen  Schriften  eine 
Monographie  jener  verhängnissvollen  Epoche  der  schweizerischen 
Geschichte  erschienen,  in  welcher  ein  Geistlicher  der  rhätischcn 
Surselva  von  den  mannhaften  Tbaten  seiner  Landsleute  Zeugniss 
ablegt.  Leider  ist  die  Schrift  — von  Professor  Cond  rau  — in 
der  romanischen  Muttersprache  geschrieben  und  die  Ucborsetzung, 
welche  in  der  Bündner  Zeitung  einst  erschien,  ist  — nach  der 
Natur  solcher  Flugblätter  kaum  irgendwo  mehr  in  festen  Händen, 
sondern  in  alle  Winde  zerstreut.  Es  wäre,  beiläufig  gesagt,  zu 
wünschen,  dasB  in  jenen  mannigfach  anziehenden  Thälern , wo  so 
viele  Bildung  zu  Hause  ist,  Jemand  den  Aufwand  eines  Abdrucks 
nicht  scheute.  Ist  es  doch  eine  schöne  Eigenthümlichkeit,  deren 
die  alte  Schweiz  sich  rühmen  darf,  dass,  was  anderswo  von  oben 
herab  muss  befohlen,  bezahlt,  geehrt  werden,  auf  ihrem  Boden 
freiwillig  sprosste,  BlUthcn  und  Früchte  trug.  Doch  kehren  wir 
zu  der  anzuzeigenden  Schrift  zurück. 

LY.  Jahrg.  10.  Heft. 
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Der  Verfasser  derselben  ist  ein  einfacher  Dorfkaplan  in  dem 
Flecken,  welcher  durch  die  geschilderten  Ereignisse  vorzüglich  be- 
troffen wurde.  Die  Liebe  zum  Vnterlande  liess  ihn,  bei  beschei- 
denem Einkommen,  die  Summe  von  3000  Frcs.  nicht  scheuen,  um 
seinen  reichhaltigen  und  fleissigen  Sammlungen  — das  Buch  hat 
748  S.  in  gr.  8 und  einen  Anhang  von  100  S.  — durch  Selbst- 
verlag das  Erscheinen  vor  der  Oeffentlichkeit  zu  ermöglichen. 

Er  war  durch  seinen  Aufenthalt  und  seine  Stellung  ganz  vor- 
züglich geeignet,  die  mündlichen  Ucberliefcrungen  nicht  nur  zu 
sammeln,  sondern  auch  zu  prüfen  und  den  hin  und  wieder  in  der. 
Archiven  liegenden  Aktenstücken  nachzuspüren. 

Mit  Berücksichtigung  des  letztem  Umstands  löset  sich  wohl 
auch  die  Frage,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  diese  Geschichte 
zu  beschreiben  „allsogleich  an  des  Tages  Abend“,  als  jetzt,  nach- 
dem Jahre,  ja  zwei  Menschenalter  vorübergegangen  ? — Wie  aber 
dann,  in  unserer  rechnenden  Zeit,  in  welcher  die  Ziffern  fast  zor 
Hauptsache  der  Geschichtschreibung  gerechnet  werden,  wie  diese 
Ziffern  herbeibringen,  frei  von  Irrthum,  ohne  langem  Zeitaufwand  - 
Zudem  aber,  wer,  dem  das  selten  beneidenswerthe  Loos  ge- 
worden, Theil  zu  nehmen  an  folgenschweren  Ereignissen  — ver- 
ändert nicht  manche  Ansicht,  wenn  die  Leidenschaften  vertobt 
haben,  alle  Blendwerke  des  Eigendünkels  durch  die  unerbittliche 
Wirklichkeit  zerstäubt  worden  sind  und  gegenseitiger  Austausch 
von  Gedanken  gar  Vieles  erläutert,  berichtigt  hat?  Auch  das  ver- 
dient in  die  Waagschale  gelegt  zu  werden,  dass,  wer  alsbald  nach 
dem  Ereiguiss  die  Feder  ergreift,  selten  von  dem  wenig  loben?- 
werthen  Trieb  ganz  frei  ist,  den  Karl  von  Stein  mit  dem  gelinden 
Worte  der  Absichtlichkeit  belegt 

Wir  dürfen  daher  wohl  eine  so  treue,  mühsame,  von  achter 
Vaterlandsliebe  getragene  Arbeit  ungeachtet  ihres  späten  Hinau^- 
tretons  in  die  Oeffentlichkeit  dankbar  begrüssen.  Wir  sind  auch 
weit  entfernt,  dass,  namentlich  im  Anhang  wenig  anderes  verzeich-  1 
net  ist,  als  Tliatsachen  und  Eigennamen.  Namentlich  wegen  letzte- 
rer ist  das  Verdienst  des  Verfassers  zu  betonen;  denn  Ziffern  ohne 
Namen  geben  kein  lebendiges  Bild,  und  viel  zu  wenig  bcrücksich-  r 
tigen  viele  Darsteller  von  Kriegsgeschichten  unserer  Zeit  Güthej 
schönes  Wort:  „dem  Menschen  ist  der  Mensch  immer  das  lnteres- 
Bauteste.“  Auch  das  wollen  wir  zum  Schlüsse  an  der  Darstellung- 
weise  des  Verfassers  loben,  dass  der  Leser  nicht  mit  einem  Ucber- 
maassc  von  Noten  belästigt  wird,  die  den  Genuss  stören,  die  Augen 
ermüden  und  selbst  dem  Setzer  zur  Qual  gereichen. 

Was  den  Gegenstand  der  Darstellung  betrifft,  so  schildert 
das  Buch  ein  Völklein  von  7000  Menschen  jedes  Alters  und  Ge- 
schlechtes im  Augenblicke,  da  Frankreich  dasselbe  mit  der  Ge- 
sammtschweiz  zu  einer  proconsularischen  Provinz  zu  machen  ini 
Begriffe  ist. 

Unverzagt  tritt  es  der  „Grossen  Nation“  entgegen,  die  soeben 
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alle  Könige  des  südlichen  Festlandes  überwunden.  Der  Erfolg  ent- 
spricht nicht  diesem  Muthc;  die  Niederlage  Nidwaldens  war  fast 
das  Werk  des  Augenblicks.  Aber  dieser  Ausgang  warf  keine 
Makel  auf  die  Unterworfenen;  die  Nachwelt  gibt  ihnen  das  Zeug- 
niss,  dass  sie  nicht  ohne  Widerstand  um  ihre  Selbstständigkeit  be- 
trogen wurden  und  fast  jedes  Land  in  Europa  lässt  jetzt  dieses 
als  Wahlspruch  von  seinen  Bannern  wehen.  Die  Feinde  selbst 
haben  sich  ihres  Sieges  nicht  gerühmt:  „Ce  triste,  et  malhereux 

dvönement,  maladroitement  provoque  par  une  fausse  rnösure  du 
directoiro  helvetique“  — so  bezeichnet  Massena  diesen  Ausgang. 
Die  Geschichtsbetrachtung,  wie  sie  auch  in  dem  Buche  niederge- 
legt ist,  ergänzt  jenes  Urtheil  dahin,  dass  all'  die  namenlosen  Gräuel 
durch  den  eitlen  Laharpo  erzwungen  sind,  den  „homme  inepte“  wie 
ihn  Napoleon  seinen  Collegen  gegenüber  bezeichnet  hat,  und  durch 
den  Willen  der  Generale  selbst,  wovon  im  helvetischen  Archiv 
mancher  Beweis  liegt. 

Dass  jene  Erhebung  als  Ergebniss  blinden  Fanatismus  bezeich- 
net werde,  wissen  wir. 

Aber  so  können  die  Bewohner  jener  schwarzen  Berge,  wo 
nicht  mehr  als  100,000  Seelen  ihreFreihoit  seit  bald  100  Jahren 
gegen  zahllose  Heere  tapferer  Osmannen  vertheidigten,  auch  Fana- 
tiker genannt  werden.  Und  wenn  zu  dieser  Idee  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  auch  der  Blick  auf  die  höchsten  Güter  der  Men- 
schen tritt;  — wer  will  es  verargen?  Hätte  nur  der  reiche  Han- 
delsmann im  Norden,  der  Hamburger  1813,  so  viel  von  diesem 
Fanatismus  aufgeboten,  um  mit  10,000  bewaffneten  Bürgern  seinen 
llecrd  hinter  Wall  und  nassem  Graben  noch  fünf  Tage  lang  zu 
vertheidigen,  so  wäre  er  maasslosem  Elende  entgangen,  hätte  seinen 
Namen  unsterblich  gemacht  in  der  deutschen  Geschichte  und  zu 
dem  — hundert  und  mehr  Millionen  Mark  Banco  erspart. 

Doch  überlassen  wir  solche  Betrachtungen  den  Lesern  selbst, 
die  wir  dem  Buche  recht  zahlreich  wünschen  und  fügen  wir  zum 
Schlüsse  noch  bei,  dass  die  Buchdruckerei  von  Eberle  und  Söhnen 
in  Schwyz  das  ihrige  beigetragen  habe,  damit  das  verdienstliche 
Werk  in  anständigem  Gewand  vor  die  Welt  trete. 

II.  Der  verdienstvolle  und  äusserst  fruchtbare  Verfasser,  dessen 
frühere  Werke  Ref.  schon  öfters  in  diesen  Blättern  anzuzeigen  das 
Vergnügen  hatte,  ist  uns  in  Jahresfrist  wieder  mit  den  Gaben 
dreier,  in  ihrer  Art  ganz  ausgezeichneter  und  interessanter  Mono- 
graphien entgegen  gekommen. 

Die  erste  behandelt  ein  aus  bürgerlichen  Verhältnissen  her- 
vorgegangeues  Geschlecht  von  Gelehrten,  die  ebensowohl  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumsforschung,  als  in  den  Blüthengärten  der 
Dichtung  sich  bei  denen  einen  Namen  gemacht  haben,  die  im  vori- 
gen und  in  diesem  Jahrhundert  die  herrliche  Sammlung,  an  welcher 
der  Verfasser  jetzt  die  ordnende  Stellung  inne  hat,  entweder  im 
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Schlosse  Ambras  selbst,  oder  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  be- 
suchten. Ursprünglich  war  die  Abhandlung  nur  zu  einem  Elo- 
gium  Aloys  Primissers  bestimmt,  der  25.  Juli  1827  im  k.  k. 
unterm  Belvedere  starb,  wurde  aber  durch  die  Biographie  von 
dessen  Vater  dem  k.  k.  Schlosshauptmann  Johann  und  dessen 
Bruder  Carl,  als  Mönch  zu  Stams  Casaian  Primisser  und  zweier 
Verwandten  der  letztem,  Johanu  Friedrich  und  Gottfried  in  die 
vorliegende  Form  gebracht. 

Der  erstere  der  beiden  letzt  genannten  war  ein  nicht  unbe- 
liebter Dichter  in  tirolischer  Mundart  und  dramatischer  Bearbeiter 
vaterländischer  Stoffe,  der  letztere  ein  fleissiger  Forscher  tirolischer 
Geschichte,  dessen  Handschriften  in  grosser  Zahl  in  der  Bibliotheca 
Tiroliensis  von  Dipauli,  der  Zierde  des  Ferdinandeums  zu  Insbruck, 
ihre  Aufbewahrung  gefunden  haben,  und  der  während  der  Besitz- 
nahme Tirols  durch  die  Baiern  1812  als  Reichsarchivadjunkt  nach 
München  gerufen  wurde,  abor  schon  im  27.  Altersjahrc  starb. 

Das  erstgenannte  Brüderpaar  stammt  aus  Agums-Prad  am 
Fusse  des  Orteies,  wo  von  9 Kindern  des  uubcmittelten  Landmanus 
Anton  Primisser  ein  Sohn,  Karl,  das  fünfte  war.  Durch  die 
Aufmunterung  des  Ortspfarrers  zur  Schule  und  nachher  an  das 
Gymnasium  zu  Meran  geschickt,  erhielt  er  hier  seinen  Lebensunter- 
halt durch  die  Mildthätigkeit  bemittelter  Bürger,  bis  der  Pfarrer 
von  Mais,  einer  benachbarten  Pfarre,  die  zum  Kloster  Stams  ge- 
hörte, auf  den  talentvollen  Jungen  aufmerksam  wurde  und  ihn  dem 
Prälaten  des  reichen,  oberhalb  Insbruck  gelegenen  Klosters  empfahl. 
Mit  der  Unterstützung  desselben  setzte  er  seino  Studien  sorgen- 
freier und  mit  solchem  Eifer  fort,  dass  er  noch  als  Gymnasiast  in 
einem  voluminösen  Quartband  die  Sentenzen  zusammengefasst  batte, 
die  aus  den  Büchern  der  Classikcr  in  sein  geistiges  Eigenthum 
übergangen  waren;  ja  „ein-  Entwurf  der  deutschen  Sprachlehre 
nach  Gotsched’s  Ideen“  war  das  Ergobniss  seiner  Thätigkeit  für 
die  Muttersprache,  was  in  jener  Zeit,  uin  1750,  und  in  Tirol 
schon  etwas  sagen  will.  Zugleich  arbeitete  er  damals  schon  für 
die  Geschichte  Tirols  und  legte  — ausser  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Auszügen  — die  später  so  ausgezeichnete  Karte  des  Landes 
an.  So  ausgerüstet  kain  er  au  die  Universität  Insbruck.  Hier  vol- 
lendete er  seine  Landkarte  von  Tirol,  7 Jahre  bevor  P.  Anich, 
sein  Mitschüler  bei  dem  Professor  der  Mathematik  P.  Reinhart 
die  scinigc  herausgab.  Der  Prälat  des  Klosters  Stams  verzögerte 
seinen  Eintritt  in  dasselbe;  er  liess  ihn  die  Theologie  an  der  Uni- 
versität studiren  und  wollte  auch  den  juristischen  Cursus  daselbst 
ihm  auferlegeu,  nahm  ihn  aber  endlich  auf  die  Fürbitte  Cassians, 
des  ersten  Grafen  von  Euzenberg,  1755  in  das  Noviciat  auf.  Nach 
4 Jahren  endlich  zum  Priester  geweiht,  beschäftigte  er  sich  neben 
seinen  Arbeiten  mit  der  reichen  Bibliothek  des  Stifts,  mit  der  Ge- 
schichte der  Stifter  und  Wohlthäter  von  Stams,  zuvörderst  einer 
Genealogie  Meinrad  H.  von  Tirol  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth, 
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der  Mutter  des  unglücklichen  Conradin.  Schon  im  folgenden  Jahre 
übergab  ihm  der  Abt  die  Ordnung  und  Einrichtung  des  Archivs, 
wo  er  alles  noch  in  der  nämlichen  Unordnung  fand,  in  welche 
1552  (durch  Druckfehler  steht  1752)  die  Soldaten  Morizcns  von 
Sachsen  das  ganze  Kloster  gestürzt  hatten  (S.  11).  Jetzt  warf  der 
junge  Archivar  nach  Roachmanns  Anleitung  sich  mit  rastloser 
Anstrengung  auf  das  Studium  der  damaligen  Führer  im  Gebiet  der 
Diplomatik  und  Archivkunde,  copirte  eine  Menge  Originalien  mit 
eigener  Hand  und  sezte  seine  Studien  für  die  tirolische  Landesge- 
schichte mit  rastlosem  Eifer  fort.  Die  Geschichte  der  vorgörzischen 
Grafen  von  Tirol,  eine  Karte  der  Umgegend  von  Stams  und  des 
ganzen  Vintschgaues,  endlich  die  Annalen  von  Stams  mit  einer  Ein- 
leitung Uber  Mönchthum,  Cisterzer  Orden  und  die  Urgeschichte  von 
Tirol,  fortgeführt  bis  auf  seine  Zeit  und  mit  mehr  als  500  Urkun- 
denabschriften belegt,  sind  neben  kleinern  Mussearbeiten  das  Er- 
gebnis dieser  Thätigkeit.  Im  Uebrigen  ging  sein  Leben,  von  dessen 
Entwicklung  bis  zur  Annahme  des  weissen  Gewandes  wir  oben  eine 
Skizze  gegeben  haben,  in  der  Stille  der  klösterlichen  Mauern  seinen 
stetigen  Gang,  bis  1771  sein  Auge  durch  seine  Arbeiten  fast  zur 
Blindheit  abgeschwächt  war  und  ihn  nöthigto  um  Enthebung  von 
seinem  Amte  nachzusuchen  und  das  Krankenhaus  zu  beziehen,  welches 
er  nicht  mehr  verlassen  sollte.  Er  starb  19.  Dec.  1771  im  36. 
Lebensjahre.  Ausser  der  erwähnten  Geschichte  von  Stams  in  9 
Foliobänden  hinterlicss  er  dem  Kloster  einen  Handschriftenschatz 
von  23  Werken,  die  S.  24 — 25  des  Buches  aufgezählt  sind.  Beides 
wird  der  Forscher  tirolischer  Geschichten  nicht  entbehren  können. 

Seinem  Bruder  Johann  Baptist  war  eine  ganz  andere  Le- 
bensstellung beschieden.  Sie  ist  S.  26 — 44  dargestellt 

Der  äussere  Faden  ist  rasch  entwickelt.  Unter  der  Aufsicht 
sein«»  ältern  Bruders  studirte  er  am  Gymnasium  und  der  Universität 
Insbruck,  wurde  Hofmeister  im  v.  Künzel’schen  Hause,  dann  Sec- 
retär  bei  dem  Staatsminister,  Grafen  Choteck  in  Wien,  wurde  da- 
selbst durch  den  Grafen  von  Enzenberg  ermuntert,  um  die  Anwart- 
schaft auf  die  Schlosshauptmnnnstelle  zu  Ambras  sich  zu  bewerben,  er- 
hielt dieselbe,  machte  mitChotecks  Neffen  und  einem  Grafen  v.  Wilczeck 
die  Rundreise  durch  Italien  und  Frankreich,  erhielt  1772  die  wirk- 
liche Schlosshauptmannschaft,  die  er  nach  11  Jahren  mit  der  Pro- 
fessur der  griechischen  Sprache  und  Literatur  zu  Insbruck  vertauschte, 
mit  welchar  Stelle  die  eines  Universitätsbibliothekars  verbunden 
war.  Zwei  Monographien  zur  griechisshen  Grammatik  bezeigten, 
dass  ihm  der  Verstand  nicht  erst  nach  dem  Amte  gegeben  wurde. 
Auch  mehrere  Dichtungen,  darunter  ein  Drama,  „der  rasende  Ajax“, 
fallen  in  diese  Periode.  Als  die  Kriegsunruhen  1796  sich  auch 
Tirol  näherten  und  Ambras,  den  Fiirstensitz  Ferdinands  und  der 
Philippiue  Welser,  in  ein  Feldspitnl  verwandelten,  war  Einpacken 
und  Auspacken,  Flüchten  und  Wiederkehren  mit  den  Schätzen  der 
ihm  anvertrauten  Sammlung  eine  Quelle  vieler  Unruhe,  bis  der 
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grösste  Theil  der  Sammlung  endlich  bleibend  nach  Wien  übersiedeh 
wurde.  Dort  wurde  er,  als  er  gerade  Abends  die  Bibel  in  der 
Ursprache  las,  eine  Lieblingserbauung  seines  Grcisenalters,  4.  Feb- 
ruar 1815  vom  Schlage  gerührt,  dessen  wiederholtem  Anfalle  ei 
nach  4 Tagen  erlag.  An  diesen  anspruchslosen  Lebmsgang  knüpf, 
der  Verfasser  zwei  allgemeines  Interesse  anregende  Episoden:  8. 
34 — 36  eine  gedrängte  Geschichte  der  Ambraser  Sammlung  — 
jetzt  im  K.  K.  U.  Belvedere  zu  Wien,  eine  Zierde  der  Kaiserstadt 
und  der  Zielpunkt  zahlreicher  wissenschaftlicher  und  künstlerischer 
Besuche;  — dann  S.  27 — 33  einige  Briefe,  die  Johann  Bapt.  a c 
seinen  Bruder  Cassian  schrieb.  Die  Betrachtungen,  welche  über 
das  Leben  der  Geistlichen  in  Rom,  über  Joseph  EL  und  Leopold 

— damals  noch  Grossherzog  von  Toscana  und  ihre  Versuche  zu 
reformiren,  über  Clemens  XIV.  (Ganganclli) , die  weltliche  Mach! 
des  Papstes  und  die  Verwaltung  des  Kirchenstaates,  er,  der  durch- 
aus frommkatholische  Gelehrte,  dem  Cistcrzienser-Mönche  mittheilt 
sind  gerade  für  unsere  Tage  zu  bedeutsam,  als  dass  wir  nicht  dk 
Leser  darauf  aufmerksam  machen  sollten. 

Der  letzte  der  gelehrten  Primisser  ist  Aloys,  des  Schlosshaupt- 
manns Sohn;  seine  Lebensskizze  ist  durch  die  liebende  Hand  sein« 
Schwester  theiUveisc  entworfen.  Geboren  1796  und  sorgfältig  er- 
zogen, konnte  er  zu  Wien  seinem  Vater  bei  der  Aufstellung  und 
Ordnung  der  Sammlung  hilfreiche  Hand  leisten  und  wurde  schon 
im  18.  Lebensjahre  zum  besoldeten  Praktikanten  ernannt,  erhielt 
bald  den  Auftrag  die  Reste  der  Sammluug  nach  Wien  zu  bringen, 
wo  er  1818  eine  Beschreibung,  die  erste  der  ganzen  Samm- 
lung herausgab,  die  Grundlage  der  jetzigen  Cataloge.  — Nach 
vier  Jahren,  in  welche  Zeit  eine  gemeinschaftliche  Reise  mit  P e rtr 
fällt,  der  damals  für  die  Monumenta  Germaniac  die  österreichischer. 
Klöster  durchforschte,  vermählte  er  sich  mit  einer  schlesischen  Be- 
amtentochter, von  welcher  jedoch  ein  schon  seit  längerer  Zeit  an 
ihm  nagendes  Brustleiden  ihn  nach  Ö Jahren  trennte.  Er  starb 
25.  Juli  1827.  Das  Verzeichniss  seiner  schriftstellerischen  Arbeiten 

— 40  au  der  Zahl  — hat  der  Verf.  S.  55 — 59  gegeben. 

Auch  dieses  einfache  Leben  enthält  sehr  interessante  Streif- 
lichter auf  einen  culturgeschichtlichen  Zug  jener  Zeit  während  und 
nach  dem  Wiener  Congressc,  das  katholische  Proselytenthuns. 
Primissers  Gattin,  Julie  Mihes,  durch  ihre  Neigung  zur  kirchlichen 
Malerei  dem  Katholicismus  ohnedies  schon  genähert,  wurde  von 
P.  Zacharias  Werner  in  diesen  eingeführt,  Fried  r.  v.  Schlegel 
war  ihr  Aufnahmszeuge.  Die  Glutli  der  Prosclytin  theilte  sich 
nicht  nur  der  Familie  Primissers  mit,  in  welche  sie  das  folgende 
Jahr  durch  ihre  Heirath  aufgenommen  wurde,  sondern  es  folgte 
ihrem  Schritte  auch  ihre  jüngste  Schwester  und  endlich  1824  der 
alte  Bergwerksdirektor  Mihes  selbst,  der  in  diesem  Jahre  nach 
Wien  übergesiedelt  war.  Diese  interessanten  Vcrhätnisse  sind  S. 
59 — 64  dargostollt  und  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  diese  Bio- 
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graphien  auch  für  den  eigentlichen  Geschichtsforscher  anziehend 
und  gewinnend  zu  machen. 

in.  Die  zweite  der  genannten  Schriften  Bergmanns  enthält 
die  Stammbücher  der  Edelleute  Adam  Wagn  von  Wagensberg, 
Johann  Georg  Freiherr  von  Lainberg  und  Sigmund  Gabelkhofer  von 
Gabelkhofen.  Die  Namen  der  Besitzer  sind  natürlich  hier  weniger 
schwer  auf  die  Wagschale  fallend,  als  die  Einträge  mit  ihren 
mannigfachen  nicht  nur  genealogischen,  sondern  auch  culturhistorischcn 
Beziehungen.  Wir  finden  darin  z.  B.  mannigfache  Notizen  des 
Studienwegs  junger  Deutscher,  der  Frequenzbestandtheile  deutscher 
Universitäten,  Wahlsprüche  und  Motto’s  einzelner  Geschlechter, 
Wappenbilder  u.  s.  f.  Der  gelehrte  Herausgeber  weiset  z.  B.  an 
dem  ersten  der  drei  Stammbücher  nach,  dass  sein  Besitzer  es  zu 
Jena  binden  liess,  zu  Padua  später  studirte,  wo  er  wohl  auch  einen, 
bildlich  dargestellten,  nächtlichen  Strassenkampf  mitmachte,  dass 
der  junge  Reisende  seinen  Weg  von  Prewald  nach  Ingolstadt  ein- 
schlug, an  welcher  katholischen  Universität  er  auch  edle  Lands- 
leute traf.  In  Jena  fand  er  eine  Menge  Oesterreicher,  im  Jahr 
1591,  — ein  Zeichen  wie  weit  die  Reformation  in  den  jetzt  ganz 
katholischen  Ländern  um  sich  gegriffen  hatte.  Der  Herausgeber 
weise  fasst  über  Jeden  genealogische  Data  aus  seinem  reichen 
Wissen  beizubringen.  Auch  Schwaben  befanden  sich  dort;  unter 
ihnen  Hans  Roth  von  Schreckenstein  mit  dem  Sinnspruch  : „Venter 
pluma  Venus  laudem  fugienda  sequenti“,  dessen  zweite  Eigenschaft 
freilich  sein  Nachkomme,  der  wackere  Verfasser  der  Geschichte 
der  Reichsritterschaft  in  Schwaben,  Freiherr  Dr.  K.  Roth  von 
Schreckenstein  nicht  vermieden  hat,  ohne  gleichwohl  im  mindesten 
seinem  Ruhme  nahe  zu  treten , wie  sein  Ahne  der  Centurio  be- 
fürchtet. Ein  schöner  Sinnspruch  ist  auch  von  Pilgram  (Peregrin) 
von  Friedeshaim  beigebracht:  „Nobilis  est  verus  qui  mentem  mo- 
ribus  ornat.“  Unter  den  Oesterreichern  befindet  sich  auch  Leon- 
hard Stockharner  von  Starein  (im  Viertel  ob  dein  Manhardsbcrg) 
ein  Geschlecht,  welches,  wie  der  Verf.  nachvveisst,  sich  zu  Endo 
des  XVII.  Jahrhunderts  in  Coburg  nicderliess  und  dessen  Nach- 
kommen jetzt  im  Badischen  als  v.  Stockhorn  von  Starein  blühen. 

Es  dürfte  dieses  hinreichend  sein,  die  Perlen  nachzuweisen, 
welche  in  dem  ersten  der  drei  Stammbücher  zerstreut  sind. 

Der  Besitzer  des  2.  Stammbuches  war  Urenkel  des  Erb- 
landstallmeisters in  Krain  Jacob  Freiherr  von  Lamberg  und  gleich- 
falls Protestant,  wie  aus  aus  seinem  Besuch  der  Universitäten 
Strassburgund  Tübingen  hervorgeht.  Unter  den  Einzeichnern 
des  Buches  heben  wir  den  Ludwig  Schavalitzki  von  Muckontell 
hervor,  wahrscheinlich  denselben,  der  zur  Ueberrumpelung  der 
Kleinseite  von  Prag  1648  mitwirkte,  nachdem  er  unter  den  Wei- 
mar’schen  • Truppen  im  Eisass  gedient  hatte.  Ferner  den  Admini- 
strator von  Strassburg,  Johann  Georg  von  Brandenburg,  dessen 
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Kämpfe  mit  dem  katholischen  Mitbewerber,  Karl  von  Lothringen 
den  Elsas  arg  verwüsteten  und  dessen  Vertreibung  aus  Jägerndorf 
später  mit  die  Ursache  des  siebenjährigen  Krieges  wurde. 

Zwei  Herzoge  von  Braunschweig,  Juliana  uud  ihr  Gemahl  von 
Nassau  Siegen,  die  später  geächteten  Herzoge  von  Mecklenburg 
(Megalopolitani,  wie  sie  sich  latinisiren)  Adolf  Friedrich  und  Jo- 
hann Albert,  der  Stifter  der  Stuttgarter  Linie,  Herzog  Johann 
Friedrich  von  Württemberg  mit  dem  Sinnspruche  „Sage  au  conseil 
et  vaiilant  au  combat“  und  „in  bona  serrata  non  entra  mai  mosca“ 
sind  mit  Georg  Ludwig  und  Johann  Casimir  von  Löwenstein,  der 
in  der  Schlacht  bei  Höchst  im  Main  seinen  Tod  fand  u.  A.  die 
Einträge  aus  fürstlichen  Häusern. 

Auch  in  diesem  Stammbuche  beurkunden  die  Einträge  adeliger 
Studirender  wie  zahlreich  angesehener  Adel  der  Reformation  aöge- 
hörte,  so  die  von  Jörgcr,  die  Khevenhüllcr,  Herberstein,  die  Windisch- 
gräz,  Zierstein,  Wolzogen,  Geizkofler,  Zinzendorf,  ebenso  die  Tscber- 
nembl,  die  Auersberg,  Trautmanusdorf,  Schwarz'  nau,  Teuffenbach, 
oder  Tieffenbach,  von  denen  drei  Brüder  erscheinen,  Söhne  des 
Feldmarschalls  Christoph  von  Teuffenbach  (seit  1580  Freiherr), 
nämlich  Rudolf,  der  Dieffcnbacher  Schiller’s,  Sigmund 
und  Friedrich,  der  1618  zu  den  aufständischen  Böhmen  über- 
ging, den  General  Dampierre  schlug  und  Nicolsburg  eroberte; 
später  aber,  als  er  gelähmt  in  dem  Schweizer-Bade  Pfäfers 
Heilung  suchte,  durch  Erzherzog  Leopold  gefangen  und  zuerst  nach 
Sargans  dann  nach  Insbruck  geschleppt  wurde,  wo  man  ihm  1621 
den  Kopf  abschlug!  Auch  die  Slawata,  von  denen  sich  Heinrich 
• einschrieb,  zeigen  eine  ähnliche  Zerklüftung  der  Familien  im  reli- 
giösen Bekcnntniss.  Dieser  Heinrich  war  einer  der  3 Abgeord- 
neten der  Utraquisten  21.  Mai  1618  und  verlor  1622  all’  seine 
Güter;  sein  Vetter  Wilhelm  von  Slawata  wurde  23.  Mai  1618  von 
den  Utraquisten  zum  Fenster  der  Burg  auf  dem  Hradschin  hin- 
ausgeworfen  und  1621  in  den  Grafenstand  erhoben.  Von 
ausserösterreichischen  Einträgen  heben  wir  nur  Marc.  Anton  Rech- 
lingcr  von  Kizighofcn  (bei  Augsburg)  heraus ; — es  ist  dieses  derselbe, 
der  um  1632  in  das  protestantische  Heer  eintrat  und  mit  gewor- 
benen Franzosen  Hohenhöwen  im  Hegau  besetzte,  aber  durch  einen 
Landsturm  der  Bauern  aus  dem  Hegau  und  Schwarzwald  zum  Ab- 
zug goiiöthigt  wurde.  Ein  Zeitgenosse,  der  Caplan  Wiehl  von 
Hüfingen,  schildert  dies  mit  folgenden  Reimen  (S.  mein  Anniversa- 
rienbuch von  Neidingcn  II.  S.  29): 

„Als  man  ein  Ketzer  Reblingcr  genannt, 

Zuo  Altenheben  im  hege  wohlbekannt 
Mit  dreihundert  Franzosen  thet  sich  legen 
Vermeint  es  werde  sich  nicmants  wider  ihn  regen, 
Beschigt  die  nachpaurschaft  Vügt  und  Ambtlcit! 

Wans  nit  Kumbten  miessten  sic  sein  ein  peit. 

Die  Burger  sollten  solches  nit  eingohen, 
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Sünder  mit  gewehrter  hand  im  widerstehen. 

Sie  wollten  im  kein  Contribution  nit  geben, 

Eh  sich  wehren  mit  Leib  und  Leben. 

Als  solches  den  dreihundert  Franzosen  kund  gethon, 
Theten  sie  alsbald  Altenhcbcn  vcrlon.“ 

Für  diese  Parteistellung  wurden  ihm  und  seiner  Familie  die 
Güter  weggenommen  und  erst  nach  dem  westphälischen  Frieden 
restaurirt.  — Aus  diesem  einzigen  Beispiele  mag  der  Leser  ersehen, 
wie  weit,  von  Laibach  heraus,  die  Aufklilruugen  dieser  unschein- 
baren Bücher  reichen. 

Das  dritte  Stammbuch  gehörte  Sigmund  Gabelkhovcr 
von  Gabolkhofen  und  Helfenberg,  dem  Sprössling  einer  niederbaier- 
schen  Familie,  aus  welcher  auch  jener  Oswald  Gabclkhofer  stammte, 
der  als  Protestant  1559  nach  Memmingen  auswanderte  und  dessen 
jüngster  gleichnamiger  Sohn  als  württembergischer  Rath  und  Leib- 
arzt 1618  starb,  nachdem  er  sich  auch  als  Historiker  vortheilhaft 
vor  den  Literaten  seiner  Zeit  ausgezeichnet  hatte.  Das  Geschlecht 
wurde  in  Steiermark  1630  freiherrlich,  1718  gräflich  und  erlosch 
in  dieser  Linie  1751  ; ein  freiherrlicher  Zweig  blüht  noch  in 
Oesterreich.  Diese  Notizen  und  was  von  den  Geschlechtern  der- 
jenigen, deren  Namen  in  Sigmunds  Stammbuch  eingetragen  sind, 
irgendwo  gefunden  werden  konnte,  hat  der  Verfasser  mit  staunens- 
werthem  Fleisse  gesammelt  und  mit  der  ihm  eigenen  Sicherheit 
geordnet,  so  dass  es  selbst  den  zunächst  Stehenden,  den  Familien- 
angehörigen schwer  werden  wird,  eine  Berichtigung  oder  einen 
Nachtrag  zu  geben,  geschweige  denn  dem  Ref.  der  sich  begnügen 
muss,  den  Fleiss  der  auf  diese  Bücher  verwendet  worden  ist  und 
deren  reichen  Inhalt  rühmend  anzuerkennen. 

IV.  Die  letzte  der  Schriften  mit  denen  sich  unsere  Anzeige 
beschäftigt,  gibt  geschichtliche  und  geographische  Notizen  über 
ein  an  den  Bodenseo  grenzendes  Ländchen.  Dasselbe  hat  auf 
45,22  Q Meilen  107,281  Einwohner,  welche  in  nicht  weniger  als 
207  Schulen  (also  auf  518  Einwohner  eine  Schule!)  unterrichtet 
werden  und  in  99  Pfarrer  und  20  Exposituren  und  einer  Curatie 
die  Befriedigung  ihrer  kirchlichen  Bedürfnisse  erhalten,  jetzt  auch 
in  der  neugegründeten  Pfarre  Bregenz  protestantischen  Gottesdienst 
haben.  So  sehr  sich  dasselbe  durch  Gewerbthätigkcit  selbst  in 
Amerika  und  dem  fernen  Indien  einen  Namen  gemacht,  so  wenig 
ist  es,  wie  der  Verf.  S.  3 klagt,  im  Kaiserstaate  selbst  bekannt. 
Selbst  sein  Name  Vorarlberg,  das  Land  vor  dem  Arlberg  (d.  h.  dem 
Berge  der  zwergartigen  Pinus  montana,  der  Arle)  ist  in  Vor- 
adelberg, oder  Voradlcrberg  verunstaltet  worden,  und  selbst  der 
Italiener  nennt  diese  südliche  Grenzscheide  gegen  Tirol  „Monte  aquila.“ 
Die  Topographie  dieses  LUndchcns  nun  und  seine  summarische 
Geschichte  hat  der  Verf.  auf  gedrängtem  Raume  in  erschöpfender 
Weise  gegeben.  Wir  ersehen  aus  seiner  Darstellung,  dass  niemals 
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daselbst  geistliche  oder  adelige  Landstände  gewesen,  dass 
das  Land  in  Oberland  und  Unterland  sich  theile,  ersteres  frühe 
germanisirt  worden  sei  und  folgerichtig  in  der  kirchlichen  Ein- 
theilung  zum  Bisthum  Constanz  gehört  habe,  während  das  Ober- 
land zu  Chur  gehörte  und  seine  romanische  Eigenthümlichkeit 
länger  beibehielt.  Die  Eintheilung  dieses  das  Capitulum  Dru- 
s i an  um  bildenden  Oberlands  war  in  das  Montafun,  Kloster- 
thal, den  inneren  und  vorderen  Wal  g au  (Walchengau).  Die  frühen 
Versuche  hier  zu  germanisiren  — wahrscheinlich  in  Ludwigs  des 
Frommen  Zeit  — hat  Ref.  in  den  Fragmenten  eines  Formelbuchs 
nachgewiesen  (Quellen  und  Forschungen  S.  1 ff.)T  dessen  Zusam- 
menhang mit  der  s.  g.  Lex  Roma  na  Utinensis,  die  Hegel 
(Lomb.  Städte  II.  120  ff.)  so  scharfsinnig  Currhätien  vindicirt,  aus 
Sprache  und  andern  Umständen  erhellen  dürfte. 

Die  ältesten  Verhältnisse  des  Ländchens  bis  zu  dessen  Ueber- 
gang  an  die  Argen-  und  Linzgau  grafen ; ihr  Aussterben  als  Grafen 
von  Bregenz  und  die  Beerbung  ihrer  Güter  und  Stellung  durch 
die  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  deren  hieher  Übersiedelter  Zweig 
sich  Grafen  von  Mo  nt  fort  nannte;  dann  die  Grafen  von  Wer- 
denberg in  ihren  verschiedenen  Linien  ab:'weigte,  dann  endlich 
mit  die-en  wetteifernd  das  Lhndchen,  in  welches  sie  sich  getheilt 
hatten,  an  Oesterreich  verhandelte;  das  Alles  ist  klar,  scharf  und 
übersichtlich  bis  S.  9 dargestellt. 

Die  einzelnen  Herrschaften,  welche  durch  vielfach  verwickelte 
Lehensverhnltnisse  hier  entstanden,  die  Ncuburg  den  Thumben 
angehörig,  die  Grafschaften  Feldkirch  und  Sonnenberg,  die 
Stadt  Bludenz  mit  Montafun,  die  beiden  Theile  der  Graf- 
schaft Bregenz,  die  Herrschaft  Blumenegg  und  die  Graf- 
schaft Hohenems  hatten  je  ihre  besondere  Verwaltung  und  ihr 
Wappen;  sie  zusammen  bilden  den  Vorarlberg,  der  zum  erstenmale 
1518  ständisch  bei  Kaiser  Maximilian  I.  repräsentirt  wird,  unbe- 
kannt in  welcher  Gliederung,  geographisch  aber  in  obere 
d.  h.  des  Oberlands  und  n i e d e r e.  Ihre  Wappen  und  Siegel  werden 
von  dem  Verf.  S.  11  ff.  beschrieben  und  ein  passender  Vorschlag 
zu  einem  gemeinsamen  Siegel  der  Herrschaft  Vorarlberg  gemacht. 

„Das  Land,  sagt  der  Verf.  S.  4,  bildet  eine  kleine  Musterkarte 
mannigfaltiger  Schattirung,  welche  näherer  Untersuchung  werth 
und  auf  historischer  Grundlage  zu  erforschen  und  zu  beleuchten 
sind.“  Möge  der  Verf.  selbst,  durch  Heimath,  historische  Studien 
und  Urkundcnkenntniss  wie  keiner  befähigt,  die  Arbeit  in  Angriff 
nehmen  und  die  deutsche  Sprachforschung  recht  bald  damit  er- 
freuen. — 

Mannheim.  Flrklrr. 
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Die  Amazonen.  Ein  Beitrag  zur  unbefangenen  Prüfung  und 
Würdigung  der  ältesten  Veberlieferungen  von  A.  D.  Mordt- 
mann Dr.}  correspondirendem  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Geschichte  zu  Madrid  u.  s.  tr.  Hannover , Hahn’sche  Verlags- 
buchhandlung 1862  X und  136  S.  in  8. 

Ueber  die  Amazonen  ist  in  alter  und  neuer,  ja  neuester  Zeit 
so  Viel  geschrieben  worden,  dass  bereits  eine  ganze  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  existirt,  und  man  demnach  bei  einer  neuen 
Schrift  über  die  Amazonen  wohl  zu  der  Frage  berechtigt  ist,  was 
denn  Neues  in  ihr  enthalten,  oder  was  überhaupt  zur  richtigen  Auf- 
fassung eines  viel  besprochenen  Gegenstandes  darin  beigebracht 
sei.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Erforschung  und 
Erkenntniss  dessen,  was  Uber  die  Amazonen  in  den  uns  erhaltenen 
Schriftwerken  der  Alten  sich  findet,  sondern  auch  eben  so  sehr  um 
die  Betrachtung  und  Würdigung  der  zahlreichen  Werke  der  Kunst, 
welche  uns  das  Alterthum  aus  diesem  Kreise  hinterlassen  hat: 
beides  wird  demnach,  wenn  es  sich  um  eine  vollständige  Lösung 
der  Frage  nach  den  Amazonen  und  eine  richtige  Auffassung  die- 
ser ganzen  Erscheinung  handelt,  gleichmässig  zu  beachten  sein, 
und  ist  diess  auch  von  der  Mehrzahl  derjenigen  geschehen,  die 
selbst  in  eigenen  Schriften  den  schwierigen  und  vielseitigen  Gegen- 
stand behandelt  haben.  Der  Verfasser  dieser  Schrift,  dem  die  neueste 
Literatur  Uber  diesen  Gegenstand,  namentlich  die  in  der  neue- 
sten Zeit  darüber  erschienenen  Monographien  unbekannt  geblieben 
sind , hat  die  eine  der  eben  bezeichneten  Seiten , die  archäolo- 
gische oder  kunstgeschichtliche,  ganz  aus  dem  Bereiche  seiner 
Forschung  weggelassen,  welche  sich  bloss  mit  dem  beschäftigt, 
was  in  den  Schriftwerken  der  Alten,  bei  Geschichtschreibern 
( namentlich  bei  Diodor,  Justinus,  Orosius)  wie  bei  Mythographen 
(z  B.  Apollodorus)  und  Dichtern  und  deren  Erklärern,  bis  auf  Quintus 
Smyrnäus  herab,  Uber  die  Amazonen  vorkommt,  und  in  der  Zu- 
sammenstellung der  diesen  Quellen  entnommenen  Angaben,  in  wel- 
chen mehr  oder  minder  lauter  historische  Wahrheit,  lauter  wirk- 
liche Thatsachen  erkannt  werden , die  Lösung  der  Aufgabe  ver- 
sucht, und  findet  der  Verfasser  in  dem  Umstand,  dass  er  seit  länge- 
rer Zeit  im  Orient  ("zu  Constantinopel')  sich  niedergelassen  und 
zwölfmnl  nach  Kleinasien  gereist,  einen  hinreichenden  Grund,  mit 
mehr  Sicherheit  und  Gewissheit  die  ganze  Frage  zur  Entscheidung 
zu  bringen,  ab  alle  gelehrten  Forscher,  welche  mit  dem  Gegen- 
stände sich  beschäftigt  und  in  die  Auffassung  desselben,  das  reli- 
giöse Element,  also  die  Symbolik,  mit  hereingetragen  haben . und 
eben  dadurch  in  lauter  Albernheiten  und  Träumereien  u.  dgl.  (nach 
der  Ansicht  des  Verfassers)  verfallen  sind.  Der  Verfasser  nämlich, 
um  es  gleich  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  bemerken,  glaubt  die 
ganze  Erscheinung  der  Amazonen  dahin  auffassen  zu  müssen,  „dass 
im  westlichen  Africa  und  am  Thermodonfluss  in  Kleinasicn  so  wie 
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am  Tanais  sich  durch  eine  seltsame  Verkettung  von  Umständen, 
wie  sie  bei  den  damaligen  Zuständen  durchaus  Nichts  Unwahrschein- 
liches hatten,  auf  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ein  von  Frauen- 
zimmern geleitetes  Gemeinwesen  gebildet,  das  aber  nach  dem  natür- 
lichen Lauf  der  Dinge,  d.  h.  sobald  die  männliche  Natur  sich  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  wieder  bewusst  wurde,  zerfallen  musste“ 
(S.  19.  20).  Mit  diesem  Satze,  der,  in  dieser  Allgemeinheit  aus- 
gesprochen, Nichts  weniger  als  neu  ist,  wohl  aber  in  der  Anwen- 
dung, die  ihm  in  dieser  Schrift,  wie  wir  sehen  werden,  zu  Theil 
wird,  neu  erscheinen  mag,  soll  die  ganze  Frage  nach  den  Amazo- 
nen gelöst  sein,  Uber  welche  nach  der  Meiuung  des  Verf.  schon 
Procopius  (De  bello  Gothic.  IV,  3)  die  richtige  Ansicht  gehabt, 
wenn  er  die  Amazonen  als  die  von  barbarischen  Völkern,  die  vom 
Caucasus  kamen,  und  am  Thermodon  ihr  Lager  aufschlugen,  dann 
aber  weiter  fortzogen,  im  Lager  zurückgelassenen  Weiber  betrach- 
tet, welche,  als  die  Männer  nicht  mehr  zurückkehrten,  sich  er- 
mannt, die  im  Lager  zurückgebliebenen  Waffen  ergriffen  und  so, 
von  der  Noth  getrieben,  grosse  Thaten  verrichtet,  bis  sie  Alle  um- 
gekommen. 

Wenn  der  vorsichtige  Byzantiner  in  dieser  Weise  seine  Grundan- 
sicht von  den  Amazonen  ausgesprochen  hat,  mithin  eine  historische 
Grundlage  dieser  Erscheinung  anerkennt  — wie  sie  auch  wohl  von 
Wenigen  gcläugnet  wird  — so  hat  er  damit  aber  noch  nicht  Alles, 
was  die  Phantasie  der  Hellenen  über  Amazonen  ersonnen  und  dann 
im  Gebiete  der  Kunst  frei  schaffend  gestaltet  hat,  für  Wirklichkeit, 
für  Thatsachen,  für  historische  Fakta  angenommen.  Anders  der 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift.  Er  hat  im  ersten  Abschnitt  die 
afrikanischen  Amazonen  besprochen,  d.  h.  die  Stellen  der 
Alten,  zumal  des  Diodorus,  über  die  Amazonen  im  nördlichen  Africa 
und  von  da  weiter  nach  Süden  zu,  wörtlich  mitgetlicilt,  und  da 
er  in  diesen  Berichten  die  Erzählung  wirklicher  Begebenheiten,  also 
historisch  beglaubigter  Thatsachen  findet,  so  hat  er  noch  w-citere 
Bemerkungen  daran  geknüpft,  welche  zeigen  sollen,  dass  das,  was 
z.  B.  Diodor  von  den  afrikanischen  Amazonen  erzählt,  ganz  mit 
den  Berichten  des  Zustandes  dor  Neger  heutiger  Zeit  ttberein- 
stimme;  dass  Diodor’s  Erzählung  nichts  „w’oitcr  sei,  als  der  heu- 
tige Zustand,  den  einmal  eine  Anzahl  energischer  Frauenzimmer 
ausbeutete,  um  sich  an  ihren  Männern  zu  rächen“  (S.  31);  und 
dabei  wird  auch  der  weiblichen  Leibgarde,  w elche  die  Negerfürsten 
von  Ashanti  und  Daliome  bis  auf  den  heutigen  Tag  besitzen,  ge- 
dacht, um  das  Räthsel  der  afrikanischen  Amazonen  zu  erklären. 
Während  die  Unternehmungen  der  Amazonen  gegen  die  Libyer  und 
Numidier  in  das  Reich  der  Fabel  verwiesen  (S.  85),  die  Gorgonen 
dagegen  für  Affen  erklärt  werden,  erscheint  Alles , was  von  den 
Eroberungszügen  der  Amazonen  in  Africa  bei  Diodor  u.  A.  be- 
richtet wird,  als  geschichlich -beglaubigte  Wahrheit:  die  Insel 
Hespcra,  die  sie  nach  Diodor  bcw'ohnten,  soll  Teneriffa  sein,  von 
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da  wären  sie  in  südlicher  Richtung  weiter  fortgezogen  bis  nach 
dem  heutigen  Sierra  Leone.  Und  solche  Phantastereien  und  Träu- 
mereien, bei  denen  jede  Spur  von  Kritik  vermisst  wird,  sollen  uns 
den  allein  richtigen  Aufschluss  Uber  die  Amazonen  geben! 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem,  was  im  zweiten 
Capitel:  „die  pontiachenAmazonen  inKleinasion“  S.  öl  ft. 
in  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  aller  Angaben  der  Alten  Uber  die 
asiatischen  Amazonen,  über  ihre  Herrschaft  und  deren  Ausdehnung  in 
Kleinasien  zunächst  sich  findet,  über  ihre  Kriegszüge,  Uber  ihre 
Niederlassungen  und  Städtegründungen,  welche  bei  deu  verschiedenen 
alten  Schriftstellern  Vorkommen,  und  natürlich  alle,  ohne  weitere  Prü- 
fung der  Quelle,  aus  der  sie  stammen,  ob  aus  Diodor  und  Justinus, 
oder  aus  Orosius  und  Aethicus,  für  historische  Wahrheit  genommen 
werden;  so  wird  dann  in  dem  Sinne,  wie  Procopius  es  anuimmt. 
ein  Reich  der  wirklichen  Amazonen  am  Pontus  zu  Thcmiscyra  am 
Thermodon  angenommen , und  chronologisch  innerhalb  der  Jahre 
1300 — 1200  v.  Chr.  verlegt,  daraus  auch  eine  Reihe  von  Niederlassun- 
gen an  anderen  Orten  Kieinasiens  hergeleitct,  namentlich  an  der  äoli- 
schen und  jonischen  Küste,  wie  selbst  Ephesus  und  Smyrna,  die 
man  sich  nur  nicht  als  gewaltige  Städte  denken  dürfe,  was  sie 
später  wohl  geworden,  sondern  als  Dörfer,  wo  einzelne  von  der 
Hauptmasse  der  Amazonen  versprengte  Abtheilungen  sich  nieder- 
gelassen. Auch  der  Zug  des  Hercules,  in  Folge  des  von  Eurystheus 
ertheilteu  Auftrages,  den  Gürtel  der  Hippolyte,  der  Herrscherin  der 
Amazonen,  zu  holen,  wird  „trotz  aller  poetischen  Auschmückungen“ 
für  ein  historisches  Faktum  erklärt:  es  werden  die  Nachrichten  des 
Apollodorus,  Justinus,  Orosius,  Pausanius,  Plutarchus,  welche  auf 
diesen  Zug  sich  beziehen  oder  irgend  Etwas  davon  melden,  in 
wörtlicher  Uebersetzung  mitgetheilt,  und  daraus  folgendes  Ergeb- 
niss  abgeleitet.  Nach  dem  Tode  der  Marpesia  und  Lampedo  kam 
die  Regierung  des  Amazonenreiches  an  Orithyia  und  Antiope,  die 
beiden  Töchter  der  Marpesia.  Während  Orithyia  auf  einem  Feld- 
zuge in  Phrygien  abwesend  war,  kam  Hercules,  um  den  Gürtel  der 
Antiope  — denn  ob  sie  Antiope  oder  Hippolyte  hiess,  ist  gleichgültig, 
da  diese  Gegnerin  des  Hercules  wahrscheinlich  keinen  von  diesen 
beiden  Namen  führte,  sondern  einen  einheimischen,  an  dessen  Stelle 
bei  der  ersten  Berührung  mit  den  Griechen  ein  griechischer  Namen 
trat  — zu  holen,  das  heisst,  sie  zur  Unterwerfung  aufzuforderu. 
Sei  es  nun,  dass  die  Amazoneu,  in  Betracht  der  grossen  Ueber- 
macht  des  Hercules  und  der  Abwesenheit  der  Orithyia  mit  einem 
grossen  Theil  des  Heeres  sich  freiwillig  unterwarfen,  oder  dass 
sie  erst  einen  verzweifelten  Widerstand  versuchten,  kurz,  Hercules 
erreichte  seinen  Zweck  und  nahm  die  Anführerin  der  Amazonen, 
Melanippe,  gefangen.  Er  entliess  sie  aber  gegen  Aushändigung  des 
Gürtels  der  Antiope,  das  heisst,  der  Friede  wurde  geschlossen,  in- 
dem Antiope  den  Hercules,  und  dessen  Oberherrn  Eurystheus  für 
ihre  Oberherrn  anerkannte.  Also  der  Verfasser  S.  91  ff.,  dessen 
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Worte  wir  hier  getreu  wiedergeben,  um  an  dieser  Probe  zu  zeigen, 
wie  der  Verfasser,  der  so  sehr  gegen  alle  Symbolik  eifert  und  jedes 
llcreinziehen  derselben  iu  den  Kreis  der  Amazonen  verwirft,  die 
Nachrichten  der  Alten,  wir  sagen  die  Mythen,  nach  seiner  Weise 
deutet  und  auslegt:  wir  sehen  daraus,  wie  man  auch  im  Alter- 
thume  Qeschicbte  machen  kann,  wo  sie  nicht  da  ist:  und  da  heu- 
tigen Tags  so  viel  Geschichte  gemacht  wird,  so  wird  man  auch 
diese  üeschichtsmachcrei  ruhig  sich  gefallen  lassen  können,  denn 
sie  ist  zu  plump,  als  dass  ein  verständiger  Mensch,  qui  primoribus 
labris  antiquitatem  gustaverit,  sich  dadurch  sollte  auch  nur  einen 
Augenblick  täuschen  lassen.  Was  den  Theseus  betrifft,  von  dessen 
Theilnahmc  an  diesem  Zuge  des  Hercules  die  Alten  berichten, 
während  andere  Angaben  ihn  einen  besondere  Zug  wider  die  Ama- 
zonen ausführeu  lassen,  so  möchte  der  Verfasser  lieber  der  letztem 
Angabe  sich  zuneigen,  nur  müsste  dieser  Zug  bald  nach  dem  des 
Hercules  stattgefunden  haben,  weil  Antiope  noch  Königin  gewesen 
und  die  Onthyia  noch  nicht  zurückgekehrt  wrar.  „Was  Theseus, 
so  fährt  dann  der  Verf.  fort  (S.  92),  zu  dem  Zuge  veranlasst,  ist 
augenscheinlich;  cs  war  Eifersucht  zwischen  den  jonischen  Athe- 
nern und  den  dorischen  Herakliden,  welche  sich  hier  um  den  Ein- 
fluss stritten,  und  iu  diesen  Gegenden  festen  Fuss  zu  fassen  such- 
ten. Denn  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  bildeten  ein  Haupt- 
augenmerk der  kleinasiatischcn  und  der  europäischen  Hellenen  und 
der  Kampf  um  die  Hegemonie  in  dortiger  Gegend  zieht  sich  durch 
die  ganze  europäische  Geschichte  hindurch.“  Mit  dieser  zweiten 
Probe  aus  der  Geschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Christo 
würden  wir  füglich  schliesseu  können,  und  wenn  wir  weiter  nach 
dem  Ende  des  hundertjährigen  Amazonenreiches  fragen,  so 
erhalten  wir  darüber  S.  103,  nachdem  aus  dem  Dichter  Quintus 
Smyrnäus  die  Schilderung  des  Zuge$  der  Penthesileä'  nach  Troja, 
worin  der  Verf.  das  letzte  Auftreten  der  politischen  Amazonen  fin- 
det, mitgetheilt  ist,  folgenden  Aufschluss:  „seitdem  verschwinden 

die  pontischcu  Amazonen;  durch  die  Züge  der  Amazonen  nach 
Athen  und  Troja  war  die  Nation  erschöpft,  und  die  wenigen  zurück- 
gebliebenen kehrten  entweder  nach  der  ursprünglichen  Hcimath 
zurück,  wie  die  Sage  lautet,  oder  sie  verloren  sich  unter  den  übri- 
gen Bewohnern  der  politischen  Küste.“ 

Das  dritte  Kapitel:  „die  donischeu  Amazonen“  beginnt 
mit  der  wörtlichen  Mittheilung  dessen,  was  Hcrodotus  im  vierten 
Buche  von  dem  Zusammentreffen  der  Amazonen  mit  den  Scythcn 
erzählt  und  knüpft  daran  andere  Nachrichten  anderer  Schriftsteller 
von  Amazonen  in  den  Gegenden  am  Tanais  oder  Don;  hiernach 
sollen  diese  Amazonen  am  nördlichen  Abhange  des  Caucosus  im 
heutigen  Gouvernement  Stawropol  an  den  Flüssen  Ingorlik  und 
Manitsch  bis  zum  Don  hinauf  gewohnt  haben  (S.  115):  wie  laugo 
sie  sich  dort  gehalten,  ob  sie  ganz  ausgerottet  worden  oder  all- 
inählig  zu  humaneren  Gewohnheiten  Ubergegangen,  wisse  man  nicht, 
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doch  erscheine  das  Letztere  wahrscheinlicher,  insofern  diese  doni- 
schen  Amazonen  kein  ausschließlich  weiblichej  Gemeinwesen  ge- 
bildet, sondern  mit  den  Männern  die  Beschäftigungen  der  Jagd  und 
des  Krieges  getheilt,  mithin  der  Uebergang  zu  mehr  naturgemässeu 
Gewohnheiten  allmählig  vor  sich  gegangen  (S.  121).  Schliesslich 
berührt  der  Verfasser  noch  das,  was  über  das  Auftreten  der  Ama- 
zonen zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  von  den  Geschichtschrei- 
bern seiner  Züge  (bei  Arrianus,  Curtius,  Diodorus,  Justinus,  Plutar- 
chus)  berichtet  wird,  und  findet,  nachdem  er  die  betreffenden  Stellen 
wörtlich  mitgotheilt,  dass  diese  Erzählung  keineswegs  als  Mythus 
aufzufassen  sei,  sondern  dass  derselben  eine  bestimmte,  von  den 
späteren  Schriftstellern  ausgeschmückte  Thatsache  zu  Grunde  liege : 
ein  sakischer  Fürst,  dessen  Staaten  Alexander  sich  näherte,  habe 
demselben  seine  Tochter  zur  Ehe  augeboten,  Alexander  aber  dies« 
nicht  angenommen  und,  indem  er  mit  dem  Vater  Frieden  geschlos- 
sen, die  Tochter  zurückgeschickt. 

In  dieser  rein  willkürlichen  Weise  werden  die  mythischen  An- 
gaben der  Alten,  da  wo  sie  nicht  für  reine  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit genommen  werden,  geschichtlich  zurechtgelegt,  um  so  das 
Ganze  einer  Geschichte  zu  bilden,  die  aller  sichern  Grundlage  ledig 
und  haar  ist:  wir  können  daher  jetzt  unsern  Bericht  schliessen, 
in  welchem  wir  getreu  den  Inhalt  der  Schrift  und  die  Ergebnisse 
derselben  für  den  darin  behandelten  Gegenstand  dargelegt  haben:  man 
wird  daraus  zur  Genüge  ersehen,  dass  es  weder  eines  längeren 
Aufenthalts  im  Orient,  noch  wiederholter  Reisen  in  das  Heimath- 
land  der  Amazonen  bedarf,  um  eine  solche  Geschichte  eines  Frauen- 
volkes und  dessen  hundertjähriger  Herrschaft  zu  Stande  zu  bringen : 
wohl  aber  mag  man  staunen  Uber  die  Keckheit,  die  ein  solches  ge- 
schichtliches Product  unserer  Zeit  aufzutischen  gewagt  hat 


Der  Revolutionskrieg  in  Siebenbürgen  in  den  Jahren  1848  u.  1840. 
Von  einem  österreichischen  Veteranen  (Verfasser  der  „Skiscen 
und  kritische  Bemerkungen  der  Ereignisse  in  Siebenbürgen“  etc.). 
Z ic  eite  Abtheilung:  Der  Sommer feldsug.  Mtt  saiei  Schlacht - 
plänen.  I^eipsig.  J.  B.  Schräg’ s Verlag  (A.  0.  Hof] mann)  1863. 
VI 11  und  107  S.  in  gr.  8.  Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Der  Sommerfeldsug  des  Revolutionskrieges  in  Siebenbürgen  im  Jahre 
1849.  Von  einem  österreichischen  Veteranen  u.  s.  tc. 

Das  erste  Bändchen,  welches  eine  Darstellung  des  Winterfeld- 
zuges von  1848 — 1849  gab,  bis  zu  der  im  März  dieses  Jahres  noth- 
wendig  gewordenen  Räumung  Siebenbürgen 's  von  Seiten  der  öster- 
reichischen Truppen,  die  dem  an  Zahl  weit  überlegenen  Feinde  zu 
weichen  genöthigt  waren,  ist  in  diesen  Jahrbb.  Jahrgg.  1861. 
S.  349  ff.  besprochen  worden:  die  unmittelbare  Fortsetzung  und 
den  Schluss  des  ganzen  Drama’s  bringt  das  vorliegende  Bändchen, 
welches  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  deren  erster  uns  den  Rückzug 
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selbst,  den  Aufenthalt  in  der  Wallachei,  so  wie  die  inzwischen  in 
Siebenbürgen  eing<^retenen  Zustände  schildert,  der  andere  aber  mit 
dom  Wiedereintritt  der  verbündeten  Oesterreicher  und  Russen  in 
das  Land  Siebenbürgen  beginnt  und  die  Wiedereroberung  des  Lan- 
des bis  zur  Unterwerfung  der  Rebellen  darstellt  Wenn  in  dem 
ersten  Abschnitt  die  Beschreibung  des  Rückzuges,  des  Aufenthaltes 
in  der  Wallachei,  die  Schilderung  der  Mühen  und  Aufopferungen, 
welche  die  tapfere  Schaar  sich  aufgelegt  sah  und  mit  aller  Aus- 
dauer und  Hingebung  ertrug,  Manches  Interessante  darbietet,  so 
bietet  auf  der  andern  Seite  die  Darstellung  der  Lage  Siebenbürgens 
während  der  magyarischen  Revolutionsregieruug  ein  äusserst  düste- 
res Bild  einer  Reihe  von  Grausamkeiten,  die  selbst  den  Unwillen 
des  Führers  der  Rebellen,  des  Polen  Bern  erregten,  der  darüber 
seinem  Freund  Kossuth,  dem  damaligen  Haupte  der  Magyarischen 
Aufrührer  Vorwürfe  machte,  ihn  aufforderte,  die  Stand  und  Schreckens- 
gcrichte  einzustellen,  aber  ohne  Erfolg!  Beträgt  doch  die  Gesammt- 
zahl  der  Opfer,  welche  dieser  Schrcckenswirthschaft  fielen,  nicht 
weniger  als  4834,  in  einer  verhältnissmässig  so  kurzen  Zeit!  Denn 
Ende  Juni  hatten  sich  schon  die  verbündeten  Ocstcrreicher  und 
Russen  in  Bewegung  gesetzt,  um  das  von  einer  Masse  von  32,000  Mann 
mit  110  Kanonen  besetzte  Land  wieder  zu  gewinnen,  und  waren 
Anfangs  Juli  bereits  in  das  Land  über  die  Gebirgspässe  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  cingerückt.  Die  Wiedereroberung  des  Lan- 
des nach  mehreren  ernsten  Kämpfen,  und  die  Befreiung  von  der 
wilden  Rcbellcnherrschaft  bildet  den  Hauptinhalt  des  zweiten  Ab- 
schnittes, während  im  ersten  Abschnitt  die  Verteidigung  der  Festung 
Karlsburg  durch  eine  kleine  aber  tapfere  Schaar  Oesterreicher, 
meist  eben  erst  in  Dienst  getretener  Rccrutcn,  einen  Glanzpunkt 
mitten  in  diesem  Drama  bildet.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  auch 
diese,  ganz  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  entnommene  Schilde- 
rung des  Sommerfeldzugcs,  das  gleiche  Interesse  und  die  gleiche 
Anerkennung  finden  wird,  welche  der  vorausgegangenen  Darstel- 
lung des  Winterfcldzuges  zu  Thcil  geworden  ist;  das  Ganze  der 
Erzählung  ist  schmucklos,  einfach,  und  treu  gehalten.  Wir  schlies- 
sen  mit  den  Worten,  mit  denen  auch  der  Verfasser  seine  Dar- 
stellung beschliesst,  weil  sie  auch  jetzt  noch  ihre  Geltung  behaup- 
ten mögen: 

„Die  kaiserliche  Regierung,  schreibt  der  Vcrf.  nachdem  er  die 
völlige  Unterwerfung  des  Landes  unter  seine  rechtmässige  Obrig- 
keit erziehlt,  sah  sich  genüthigt,  eine  strengere  Regierungsform 
einzuführen:  denn  mit  den  magyarischen  aristokratischen  Institu- 
tionen aus  dem  12.  Jahrh.,  mit  dem  Ötuhlrichter-  und  Panduren- 
Terrorismus  ist  in  Ungarn  die  Regierung  ohnmächtig,  die  Ent- 
wicklung eines  selbständigen  Bürgerstandes  eine  Unmöglichkeit,  die 
Freiheit  der  Nationalitäten  und  des  Laudmanucs  bleibt  eine  Illusion 
und  die  Umsturzpartei  behält  damit  einen  Hebel,  erneuert  Revo- 
lutionen zu  erregen.“ 
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Synopsis  der  drei  Naturreiche  von  Dr.  Joh.  Leunis.  Erster  Theil  Zo- 
ologie. Ziceite  Auflage.  1856 — 1860  mit  837  Abbildungen. 
Schulnaturgeschichte  von  Dr.  Joh.  Leunis.  Erster  Theil  Zoologie. 
4.  Auflage  1861  mit  670  Abitbildungen. 

Wenn  Werke  grösseren  Umfangs  mehrerer  Jahre  bedürfen, 
ehe  sie  vollendet  vor  das  Publikum  kommen  und  auch  noch  einige 
Zeit  verstreicht,  bevor  sic  der  Kritik  unterstellt  werden,  so  muss 
diese  Kritik  oft  bemüht  sein,  sich  auf  den  Standpunkt  der  Zeit 
zurück  zu  versetzen,  zu  welcher  ersichtlich  das  Werk  begonnen 
oder  die  einzelnen  Theile  ausgearbeitet  wurden.  Grade  bei  zo- 
ologischen Werken  würde  andernfalls  das  Urthcil  hart  und  unge- 
recht ausfallcn,  weil  in  den  letzten  Jahren  an  fast  allen  Punkten 
die  zoologische  Materie  ausserordentlich  gefördort  worden  ist  und 
in  fast  gleich  bedeutendem  Grade  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
und  die  speciellc  Erkcnntniss  zoologischer,  anatomischer  und  phy- 
siologischer Thatsachen  gewonnen  haben. 

Grade  dieses  rasche  Fortschreiten  unserer  Wissenschaft,  an 
welcher  mehr  und  mehr  die  verschiedenen  Nationen  mitarbeiten, 
erschwert  aber  überhaupt  die  Darbietung  eines  gleichmässig  guten 
Lehrbuches  der  Zoologie  ausserordentlich  und  wir  sind  schon  ge- 
wohnt in  einem  Lehrzweige,  welcher  fortwährend  in  Menge  die 
musterhaftesten  M o n o g r a p h i e n bietet,  an  die  Lehrbücher  und 
Handbücher  einen  ziemlich  bescheidenen  Massstab  anzulegen. 
Seit  das  ausgezeichnete  Handbuch  von  van  der  Hoeven  mit  den  er- 
gänzenden Nachträgen  von  Leuckart  (1850 — 18ö6)mehr  und  mehr  zu 
veralten  beginnt,  ist  man  als  Lehrer  der  Zoologie  wirklich  in  Ver- 
legenheit, welches  Werk  den  Sturirenden  anzurathen  sei. 

Indem  wir  so  im  Allgemeinen  gewiss  das  Bedürfniss  nach 
einer  Vermehrung  unsrer  derartigen  Literatur  vollauf  anerkennen 
müssen,  können  wir  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angegebenen  Be- 
dingungen unserer  Kritik  an  die  Frage  herantreten,  wie  weit  e3 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  gerechte  Ansprüche  zu  befriedigen. 

Obwohl  beide  oben  angegebnen  Werke  einen  Leitfaden  für  ein 
selbstthätiges  Studium  der  Zoologie  abzugeben  bestimmt  sind,  haben 
wir  es  doch  natürlich  hauptsächlich  mit  der  Synopsis  zu  thun, 
welche  fast  den  dreifachen  Umfang  der  Schulnaturgeschichto  hat 
und  vorzüglich  für  Lehrer  und  für  solche  bestimmt  ist,  welche 
sich  wissenschaftlich  mit  beschreibender  Naturgeschichte  be- 
schäftigen wollen. 

In  einem  solchen  Werke  erscheint  die  Form  kaum  minder 
LV.  Jahxg.  10.  Heft.  48 
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wichtig  als  der  Inhalt.  Sehen  wir  deshalb  zunächst  zu,  ob  die 
Prinzipien  die  richtigen  sind,  auf  denen  jene  beruht  und  wie  sie  die 
Einleitung  angibt. 

Was  ad  1)  die  analytischen  Tabellen  betrifft,  so  sind  dieselben 
eine  sehr  lobenswerthe  Einrichtung,  und  wenn  sie  zunächst  mehr 
für  den  Sammler  als  für  den  Studirenden  nützlich  erscheinen,  so 
ist  doch  die  Artbestimmung  für  die  volle  Verwerthung  der  weiteren 
Forschungen  unerlässlich  und  der  Werth  der  Tabellen  gilt  dadurch 
für  jeden  der  überhaupt  mit  zoologischen  Materiale  arbeitet,  mag 
er  nun  blos  bestimmen  und  ordnen,  oder  auch  auf  Anatomie  und 
Physiologie  untersuchen  wollen.  Dass  für  eine  solche  Artbestim- 
mung die  gegebenen  Tabellen  nicht  über  eine  gewisse  Gränze  hin- 
aus genügen,  ist  bei  dem  Umfange  des  Werkes  selbstredend.  Bei 
an  Arten  nicht  zu  reichen  Gattungen  wäre  es  vielleicht  nicht  un- 
möglich in  solcher  Synopsis  alle  deutschen  und  lür  die  Seethiere 
alle  die  Arten  aufzuführen,  welche  in  der  Nordsee  und  Ostsee 
und  im  Mittelmeer  vorkommend  beschrieben  sind  nnd  so  die  Mög- 
lichkeit der  Artbestimmung  für  die  meisten  Fälle  zu  geben,  welche 
uns  grade  zur  Untersuchung  kommen.  Der  Baum  daiür  durfte  an 
dem  Theil  des  Inhalts  ausgespart  werden,  dessen  U ebersicht  im 
zweiten  Abschnitte  der  Einleitung  gegeben  ist. 

2.  Zu  diesem  möchte  ich  nämlich  bemerken,  dass  die  hier  gel- 
tend gemachten  Zweckmässigkeitsrücksichten  doch  sich  nicht  gar 
zu  breit  machen  dürfen.  Einzelne  Theile  des  hier  ausgesprochenen 
Planes  zwar  sind  sehr  hübsch  durchgeführt  (Thierkalender)  aber 
die  Aufzählung  der  langen  Keihe  von  Thieren,  deren  Fleisch  ge- 
gessen wird  (darunter  auch  Felis  on^a,  Crocodilus  niloticus,  Alli- 
gator sclerops  und  lucius  ; dagegen  fehlen  die  so  gewöhnlich  ge- 
gessenen amerikanischen  Affen)  kann  wohl  kaum  für  nützlich  er- 
achtet werden,  und  zum  Vergnügen  kann  man  sich  am  Ende  grade 
so  gut  alles  Andre  als  Harpyien  und  Marabus  halten  und  braucht 
das  nicht  aus  einer  Synopsis  zu  lernen,  sondern  jeder  mag  seinem 
eignen  Geschmack  folgen.  Es  ist  überhaupt  immer  ein  eignes 
Ding,  wenn  ein  wissenschaftliches  Werk  für  gewisse  besondere 
Zwecke  dienen  soll  und  es  kommt  bei  dieser  Verbindung  fast  immer 
die  Wissenschaftlichkeit  schlecht  weg. 

3.  Die  Ausrüstung  mit  Holzschnitten  ist  höchlich  anzuerkennen. 
Gute  Abbildungen  sollten  keinem  Lehrbuche  der  Zoologie  mehr 
fehlen  und  Holzschnitte  im  Text  sind  aus  mancherlei  Gründen  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  den  kostspieligen  Tafeln  reichlich  vor- 
zuziehen. Wirklich  sind  auch  die  Zeichnungen  in  den  meisten  Fäl- 
len reichlich  zugegeben,  fast  alle  gut,  manche  sehr  gut  Dass  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  eine  Ausdehnung  auf  Pctrefakten  Statt 
fand,  ist  durchaus  anzuerkennen.  Wie  die  Paläontologie  in  der 
Zoologie  ihre  wesentlichste  Basis,  so  findet  die  Zoologie  in  jener 
ihre  Ergänzung  und  gar  häufig  ihre  Nutzanwendung, 

4.  Mit  dem  vierten  Paragraphen  der  Einleitung  können  wir  uns 
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nicht  einverstanden  erklären.  Die  Vermehrung  der  Thierklassen 
kann  nicht  durch  die  Zwecke  eines  Buches  geboten  oder  ihre 
Auslassung  durch  sie  entschuldigt  werden.  Das  System  darf  nicht 
vom  Bedürfnisse  eines  „Handbuchs  zum  Bestimmen  der  Gattungen 
und  Arten“  abhängig  gemacht  werden  und  um  so  weniger,  wenn 
dem  Bestimmenden  die  „Hülfe  des  Präparirmessers“  erspart  werden 
boII.  Was  aber  die  Petrcfakten  betrifft,  so  kann  man  ja  sehr  zu- 
frieden sein,  wenn  solche  lebende  Formen,  welche  in  den  jenen 
gebliebenen  Merkmalen  verwandt  erscheinen,  nun  ihrerseits  eine 
vollkommene  Erkenntniss  gestatten,  deren  Resultate  auch  für  die 
Anordnung  jener  benutzbar  sind.  Die  Folgen  schlechter  Prin- 
zipien in  dieser  Angelegenheit  machen  sich  dann  auch,  wie  wir 
unten  sehen  werden  geltend. 

5.  Nachdem  Agassiz,  wie  es  mir  scheint,  den  vergeblichen 
Versuch  gemacht  hat,  den  verschiedenen  terminis  der  Klassifikation 
eine  bestimmte  durchgehende  Qualität  anzuerklären,  darf  man  wohl 
mit  den  von  den  Einzelnen  der  jeweiligen  Verwendung  der  Begriffe 
von  Gattung,  Familie  u.  s.  w.  zu  Grunde  gelegten  Principien  nicht 
zu  strenge  ins  Gericht  gehn.  Die  wesentliche  Aufgabe  ist  nur 
dasSystemdcm  einzelnen  Bedürfniss,  den  realen  Verhältnissen  der  Ab- 
theilungen anzupassen,  nicht  allen  den  gleichen  theoretisch  zugeschnit- 
tenen Kock  anquälen  zu  wollen.  Greift  in  einer  Gattung  ein  Kennzeichen 
so  durch,  dass  sich  durch  dasselbe  Hunderte  von  Arten  übersicht- 
lich gliedern,  von  deren  Unzahl  Linnd  oder  wer  sonst  das  genus 
schuf  kaum  Ahnung  hatte,  warum  soll  man  dann  nicht  auf  dieses 
Kennzeichen  hin  eine  neue  Gattung  neben  die  erste  stellen,  oder 
Untergattungen  machen,  wenn  gleich  in  einem  andern  Falle  das- 
selbe Kennzeichen  ohne  solchen  Werth  erscheint.  Grade  durch 
die  Theilung  beherrscht  man  auch  hier  die  Menge,  es  ist  leichter 
von  drei  Gattungen  je  10  Arten  merken,  als  von  einer  dreissig. 
Nicht  die  Bildung  neuer  Gattungen  und  Untergattungen  an  sich, 
sondern  die  ungeheure  Vermehrung  der  bekannten  Arten  macht 
deu  Ueberblick  so  schwer.  Um  den  Nutzen,  den  der  Fortschritt 
in  dieser  Beziehung  brachte,  zu  erkennen  versuche  man  doch  nur  mit 
Linnös  Gattungsnamen  auszukommen.  Dos  Aufstellen  von  Gattungen 
und  Untergattungen  soll  aber  gewiss  nur  geschehen,  wenn  dadurch 
eine  Gruppe  von  Kennzeichen  zusammengefasst  erscheint  Für 
„unhaltbare“  Charaktere  aber  gilt  natürlich  unsere  Rede  nicht. 

6.  Die  Etymologie  in  der  genauen  Durchfühung  des  Ver- 
fassers halte  ich  für  höchst  nützlich,  um  so  mehr,  da  so  Mancher 
mit  unvollkommener  allgemeiner  Vorbereitung  an  das  Studium  spe- 
zieller naturwissenschaftlicher  Disziplinen  herantritt.  Ein  verstan- 
dener Name  wird  behalten  und  dient,  soweit  die  Nomenklatur  die 
vom  Autor  gewünschten  Bedingungen  erfüllt,  noch  zur  gleichzeitigen 
Festhaltung  dieser  und  jener  Eigenschaft. 

7.  ln  Betreff  der  Literatur  meine  ich  wäre  es  gut  gewesen,  wenn 
in  genauerer  Weisebei  deneinz  einen  Abschnitten  die  Nachweise  ge- 
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geben  wären,  wo  nähere  Nachrichten  über  den  behandelten  Gegenstand 
zu  finden,  wo  namentlich  die  Gelegenheit  gegeben  sei , die  Gat- 
tungen und  Arten  Uber  die  Gränzeu  des  Synopsis  hinaus  zu  be- 
stimmen, wenn  auch  die  Literatur  nicht  so  ausführlich  angeführt 
würde,  als  bei  v.  d.  Hoeven. 

Was  nun  die  in  der  Synopsis  gebotne  Materie  betrifft,  so 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  ein  Lehrer  der  Zoologie 
an  vielen  Stellen  sich  an  dem  reichen  Material,  den  zahlreichen 
Beweisen  ausführlicher  literarischer  Studien,  der  Frische  der  An- 
schauung, der  Lebendigkeit  der  Darstellung  des  Verfassers  erfreuen 
muss.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  das  Buch  den  dasselbe  be- 
nutzenden Studirenden  lieb  und  bequem  sein  wird. 

Wenn  wir  so  im  Allgemeinen  unsere  Freude  aussprechen 
müssen,  dass  die  Synopsis  erschienen  und  von  Verfasser  und  Ver- 
leger mit  einer  so  guten  und  reichlichen  Ausstattung  in  die  Welt 
gesandt  worden  ist,  so  darf  uns  das  nicht  hindern,  das  zu  er- 
wähnen, was  an  einzelnen  Stellen  auszusetzen  sein  möchte.  Wir 
thun  das,  in  dor  Hoffnung,  dass  die  Synopsis  noch  Auflagen  er- 
leben möge,  in  welchen  das,  was  wir  rügen,  verbessert  werden 
möge,  sine  ira  et  Studio  und  glauben,  dem  Buche  damit  einen 
bessern  Dienst  zu  leisten,  als  mit  einer  nicht  eingehenden,  unbe- 
stimmt lobenden,  oder  gar  lobhudelnden  Recension,  wie  man  sie 
überall  im  Dutzend  haben  kann.  Wir  geben  dadurch  sofort  den 
Beweis,  dass  uns  das  Werk  hinlängliches  Interesse  bot,  um  cs  in 
seinem  Details  zu  verfolgen. 

Die  Zahlen  der  bekannten  Thierarten  (pag.  8)  sind  um  ein 
bedeutendes  zu  gering  gegriffen,  weil  die  zu  Grunde  liegenden  An- 
gaben zu  alt  sind.  Bo  stehn  hier  die  Insekten  mit  nur  65000  le- 
benden Arten,  während  die  Käfer  allein  vom  Verfasser  selbst  zwar 
auf  Seite  422  nur  auf  40000  jedoch  auf  Seite  454  nach  Lacordaire 
und  Burmeister  auf  95000  geschätzt  worden.  Die  Zahl  der  be- 
kannten lebenden  Thierarten  überhaupt  möchte  jetzt  etwa  doppelt 
soviel  betragen,  als  das  Werk  angibt  und  betrug  zur  Zeit  als  der 
erste  Theil  veröffentlicht  wurde  wohl  nahezu  um  die  Hälfte  mehr. 

Die  Zoomorphologie  (pag.  18)  lehrt  nicht  allein  die  Gesetze  kennen, 
nach  welchen  die  Tbiere  sich  entwickeln,  sondern  die  Ge- 
staltungsge setze.  Der  Ausdruck  der  Synopsis  ist  hier  nicht 
klar  und  muss  den  Irrthum  vcranlasscu,  als  handle  es  sich  hier 
um  Entwicklungsgeschichte,  während  wohl  nur  au  die  bei  der 
Gestaltenvergleichung  überhaupt  auch  mögliche  theoretischeEntwicke- 
lung  einer  Gestalt  aus  der  andern  gedacht  würde.  In  der  Zoophysiologie 
sollte  dagegen  uuter  ihren  Aufgaben  neben  Ernährung  und  Zeu- 
gung des  Wachsthums  mit  der  Entwicklung  erwähnt  werden.  Bei 
den  Grundbedingungen  des  thicrischcn  Lebens  (pag.  14)  könnte 
dann  ausgesprochen  sein,  wie  auf  der  einen  Seite  Wachsthum  und 
Fortpflanzung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammenfallende  Er- 
scheinungen der  Ernährung  sind  und  wie  auf  der  andern  Seite  die 
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Empfindung  nur  aus  Bewegung  erkannt  wird,  und  so  die  Anschau- 
ung thierischer  Lebenserscheinungen  vereinfacht  werden.  Weil 
dann  die  Ernährungserscheinungen  vegetative  sind , die  Willkühr 
der  Bewegung  und  damit  deren  Begründung  aus  Empfindung  oft 
nur  in  unsichrer  Weise  erschlossen  werden  kann,  ergibt  sich  sehr 
einfach  die  Schwierigkeit  real  die  Gränzen  zwischen  Thierreich  und 
Pflanzenreich  zu  ziehn. 

Bei  Betrachtung  des  Schädels  (p.  16)  dürfte  die  Wirbeltheorie 
wohl  der  Erwähnung  werth  sein.  Auch  vermissen  wir  ungern  einen 
Vergleich  zwischen  der  vordem  und  hintern  Extremität  der  Wir- 
belthiere. 

Dass  wir  nur  bei  Krebsen  und  Sepien  unter  den  wirbellosen 
Thieren  Gehörorgane  kennen  sollen  (p.  27)  ist  sehr  irrig.  Es  wäre 
leicht  gewesen,  auf  die  Degradation  des  akustischen  Apperats  beim 
Herabsteigen  in  der  Reihe  der  Thiere  hinzuweisen  und  aus  dem 
Labyrinth  die  Gehörbläschcn,  jene  so  weit  verbreiteten  Organe  zu 
deduziren. 

Das  Schema  des  Rcptilienkreislaufs  (p.  37)  wird  durch  F.  12 
keineswegs  ausreichend  gegeben,  wie  selbst  überhaupt  ein  Schema 
nicht  ausreicht.  Eine  einzige  Seite  des  Buchs  würde  genügen  eine 
Copie  der  bekannten  Rathke’schen  Tafel  zu  geben  und  den  Kreis- 
lauf in  den  verschiedenen  Wirbelthierklassen  daran  mit  Herleitung 
aus  der  Entwicklungsgeschichte  zu  erklären.  Auch  war  es  leicht 
zu  sagen,  dass  bei  den  niedern  Wirbelthieren  ein  Nierenpfortadcr- 
syBtem  besteht.  Die  hier  vorhandenen  Lücken  finden  auch  später 
keine  Ausfüllung. 

An  dem  Abschnitt  über  Fortpflanzung  (p.  40)  haben  wir 
Hehreres  auszusetzen.  Es  ist  uns  vollkommen  unklar,  was  damit 
gemeint  ist,  wenn  im  Abschnitt  von  Erzeugung  durch  Begattung 
unter  c gesagt  wird,  die  Verrichtungen  des  geschlechtlichen 
Lebens  seien  bei  Bienen,  Ameisen,  Termiten  auf  mehr  als  zwei  In- 
dividuen vertbeilt.  Die  Sorge  für  Eier  und  Brut  kann  doch  nicht 
in  diesem  Falle  als  eine  Verrichtung  des  geschlechtlichen  Lebens 
bezeichnet  werden.  Die  Verrichtungen  des  geschlechtlichen  Lebens 
sind  bei  diesen  Thieren  Eigeuthum  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Individuen  einer  Colonie  in  welcher  überhaupt  die  Lebcusverrich- 
tungen  vertheilt  sind  und  arbeitende  Individuen  für  die  Ernährung 
von  Geschiechtsthieren  und  Brut  zu  sorgen  haben. 

Es  ist  ferner  hier  gar  nicht  ausreichend  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  (Bildung  von  zur  Selbstständigkeit  gelangenden  Pro- 
dukten der  weiblichen  Geschlechtsorgane)  von  der  gar  nicht  noth- 
wendig  damit  verbundenen  Begattung  oder  der  nicht  überall  damit 
verknüpften  Befruchtung  gesondert.  Wie  kann  man  ohne  Weite- 
res sagen:  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  entwickelt  sich 
das  junge  Thier  aus  dem  Embryo  des  Eis  im  weiblichen  Körper? 
Erwähnt  doch  der  Verfasser  selbst  nachher  der  Möglichkeit  der 
Entwiklung  junger  Thiere  aus  unbefruchteten  Eiern  und  der  Ent- 
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Wicklung  ausserhalb  der  Mutter.  Von  der  Befruchtung  der  Eier 
im  Weibchen  ohne  eigentliche  Begattung  und  von  der  Befruchtung 
zuvor  abgelegter  Eier  ausserhalb  des  Weibchens  ist  allerdings  gar 
keine  Rede.  Der  Paragraph  der  geschlechtlichen  Vermehrung  sollte 
in  der  Weise  disponirt  sein,  dass  zuerst  von  der  Bildung  der  Ei- 
keime und  den  verschiedenen  Weisen  der  weitern  Ausrüstung  eines 
Eis  gesprochen  würde.  Daran  mag  sich  dann  die  Schilderung  der 
Samenelemente  und  der  Art  reihn,  wie  und  wo  diese  zur  Einwirkung 
auf  die  Eier  gebracht  werden  können  nebst  Berücksichtigung  der  Fälle, 
wo  diese  Einwirkung  ausgelassen  werden  kann  (Parthenogenese). 
So  werden  Befruchtung  und  Begattung  auseinandergehalten.  Dann 
kommt  erst  die  Entwicklung  des  Eikeims  mit  Benutzung  weitern 
Eimaterials  zum  Embryo,  der  zuweilen  in  den  Eihüllen  nahezu  die 
Gestalt  der  Eltern  erhält,  zuweilen  ihr  noch  sehr  ferne  stehend 
sich  selbst  weiteres  Aufbaumaterial  suchen  muss,  manchmal  vor- 
läufige Organe  bildend  um  sie  später  gegen  andere  zu  vertau- 
schen. Unter  die  vergänglichen  Organe  wären  dann  auch 
Dottersack,  allantoie,  placenta  und  Nabelgefässe  zu  stellen  und 
nun  die  Möglichkeit  der  mannigfachsten  Metamorphosen  direkt 
daran  zu  knüpfen.  Wenn  nun  solche  Brut  überhaupt  nicht  die 
Gestalt  der  Eltern  erlangt,  aber  doch  fortpflanzuugsfähig  wird,  so 
ist  der  Generationswechsel  da.  Derselbe  fällt  nicht  ganz  zusam- 
men mit  dem  Wechsel  in  der  Weise  der  Fortpflanzung  wie  Ver- 
fasser zu  meinen  scheint.  Wenn  zwei  Formen  auf  einander  folgen, 
welche  sich  beide  ungeschlechtlich  vermehren  aber  sonst  verschie- 
den sind,  so  besteht  zwischen  diesen  doch  ein  Generationswechsel. 
Dieser  Ausdruck  bezeichnet  nicht  eine  Verschiedenheit  der  Zeu- 
gutigsweise,  sondern  des  Erzeugten.  Auch  im  §.  42  ist  Diktion 
und  Disposition  nicht  gut.  Es  gibt  auch  Vögel,  welche  nicht  brü- 
ten 1 (Talegallus,  Megapodius),  wie  man  das  schon  in  den  zoologi- 
schen Gärten  Europas  hat  bestätigen  können,  aber  allerdings  ist 
auch  im  speeiellen  Theil  diese  Gruppe  von  Vögeln  gar  nicht  er- 
wähnt; Python  dagegen  brütet  unter  den  Reptilien.  Viele  Thiere 
(Meerschweinchen)  pflanzen  sich  vor  Vollendung  dos  Wachsthums 
fort,  obwohl  diese  Vollendung  frühe  eintritt,  andere  wachsen  trotz 
Fortpflanzung  ziemlich  das  ganze  Leben  durch  (Fische,  Reptilien). 
Dass  manche  Fische  vivipar  sind,  ist  nicht  erwähnt,  und  doch  stehn 
einige  Haie  durch  Bildung  der  Dottersackplacenta  in  dieser  Be- 
ziehung über  den  Reptilien.  Des  Umstandes,  dass,  falls  irgendwie 
die  bisherigen  Beobachtungen  glaubwürdig  sind,  unter  den  Fischen 
die  Serranus  Zwittor  sind,  ist  weder  hier  noch  später  gedacht.  Die 
Metamorphose  selbst  ist  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  Partheno- 
genese mit  Generationswechsel  zusammengeworfen ; den  letztem 
kennen  wir  übrigens  auch  von  aussen  schmarotzenden  (Gyrodatylus) 
und  sehr  schön  von  frei  lebenden  Würmern  (Nais,  Syllis  u.  a.). 
Die  V erhältnisse  bei  den  Echinodermen  aber  können  nicht  so  direkt 
dem  Generationswechsel  subsumirt  werden. 
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Das  wird  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  das  Capitol  von  der 
Fortpflanzung  einer  eben  so  vollständigen  als  sorgfältigen  Umar- 
beitung bedarf,  und  wir  dürfen  zu  andern  Punkten  übergehen. 

Wie  kann  man  sagen  (p.  47)  die  Flossen  der  Fische  und  der 
Fischsäugethiere  seien  nicht  homolog,  ohne  vorher  unter  den  Flossen 
zu  unterscheiden.  Brust  und  Beckenglieder  sind  homolog,  mögen 
sic  Flügel,  Flossen,  Arme,  Beine,  Stummel  darstellen. 

Bei  dem  Abschnitt  von  den  ftussern  Lebensbedingungen  (g.  49) 
möchte  ich  (abgesehen  von  dem  Irrthume,  dass  Cyclopsinc  ein  Mu- 
schelkrebs sei)  doch  bescheidne  Zweifel  hegen,  dass  die  Gränze 
des  gedeihlichen  Lebens  zwischen  -f-  8 und  -}-  16°  R.  eingeengt 
sei.  Wo  bleiben  dann  die  Tropen  mit  ihrer  Ueppigkeit  der  Thier- 
welt und  Pflanzenwelt.  Die  Abhandlung  von  Leuchten  der  Thiero 
(p.  50)  ist  schwach.  Unter  den  leuchtenden  Seethieren  musste  der 
Noctiluca,  die  für  unsre  deutschen  Meere  am  bedeutendsten  ist,  ge- 
dacht werden.  Von  phosphorartiger  Materie  ist  nichts  nachzu- 
weisen; oft  zwar  ist  ein  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechts- 
leben deutlich  aber  keineswegs  überall  eine  Verbindung  mit  den 
Geschlechtsorganen  vorhanden. 

Viel  auffallender  ist  es,  dass  bei  der  Stimme  (p.  50)  des 
Umstandes  gar  nicht  gedacht  ist,  dass  der  Kehlkopf,  welchor  bei 
den  Vögeln  die  Stimme  bildet,  der  sogenannte  untere  Kehlkopf 
ist,  ein  ganz  anderes  Organ  als  der  Kehlkopf  der  Säuger.  Auch 
beim  Gesang  p.  200  ist  davon  nichts  gesagt  und  p.  220,  wo  vom 
Singsmuskelapparat  die  Rede  ist,  heisst  es  eben  einfach  „der  Kehl- 
kopf.“ So  muss  der  Schüler  im  Dunkeln  bleiben.  Bei  den  Fischen 
kommen  allerlei  Reibungsgeräusche  vor,  nicht  nur  mit  den  Lippen 
gemachte  Töne  (vcrgl.  besonders  Joh.  Müller). 

Bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  zwischen  Instinkt  und 
Verstand  (p.  52)  sind  die  Quellen  recht  gut  benutzt,  eine  Uber- 
gangslosc  principielle  Verschiedenheit  zwischen  den  Funktionen  der 
Thierseele  und  der  Menschenseele  besteht  gewiss  nicht.  Das  wird 
am  deutlichsten  bei  Betrachtung  der  durch  das  Lebensalter,  durch 
den  Culturzustand , durch  Gesundheitsverhältnisse , durch  Racen- 
eigenthümlichkeiten  niedrig  gehaltenen  Menschen.  Auch  zwischen 
den  Begriffen  Instinkt  und  Vernunft  ist  die  Gränze  unsicher.  In 
den  Modalitäten  seelischer  Funktionen  mehr  und  mehr  beschränkt, 
leistet  das  Thier  in  den  ihm  gebliebenen  den  Bedürfnissen  und 
Verhältnissen  der  Umgebung  in  uns  unverständlicher  Combination 
die  sicherste  Folge. 

Die  Behandlung  der  Faunen  ist  sehr  frisch  und  entsprechend. 
Unter  den  Thieren  eines  Bezirks  sind  neben  den  gewöhnlichsten 
auch  wohl  besonders  auffallende  erwähnenswerth,  so  weit  sie  der 
Fauna  wirklich  angehören.  So  wäre  in  Süd-Ost-Europa  die  Saiga- 
Antilope  und  der  Schakal,  für  Nord -America  der  Dicranocerus 
furcifer  erwähnenswerth.  Die  Fauna  des  Gebiets  von  Neu-Seeland 
kann  mit  keiner  anderen  vereint  werden,  auch  verdient  die  Spitze 
Slid-Amoricaa  Absonderung. 
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• Im  Ganzen  würde  bei  den  Faunen  (p.  56)  eine  schärfere  Ver- 
gleichung und  Antithese  gute  Gesichtspunkte  geben. 

Der  Thierkalender  ist  sehr  gut,  mit  Liebe  und  Geschmack  ge- 
schrieben. Im  Januar  beginnt  schon  die  Paarung  der  Zwerg- 
fledermäuse. Das  Abwerfen  des  Rehbocks  ist  vergessen  worden. 

Die  Charaktere  der  Kreise  und  Klassen  in  der  Uebersicht  (§.  66) 
sind  leider  nicht  scharf.  Es  haben  zwar  alle  Säugethiere  Brust- 
drüsen und  das  ist  ganz  richtig  im  Namen  Mammalia  ausgespro- 
chen, aber  nicht  alle  Zitzen  (Mouotremata),  eins  hat  auch  einen 
vollkommncn  Schnabel  und  ein  zweites  eine  ganz  ähnliche  Mund- 
bedcckung;  sehr  viele  Reptilien  gebären  lebende  Jungen,  die  Am- 
phibien im  engern  Sinne  haben  keine  Eischale,  eiuige  Amphi- 
bien haben  nicht  nur  in  der  Jugend,  sondern  bleibende  Kiemen, 
manche  Fische  haben  harte  (wenigstens  hornharte)  Eischalen,  ein- 
zelne gebären  lebonde  Jungen.  Den  Fischen  könneu  die  Flossen 
fehlen.  Das  weiss  der  Autor  natürlich  eben  so  gut  als  der  Recen- 
sent,  aber  jeder  oben  gegebene  Satz  macht  ein  Loch  in  die  Klassen- 
charaktere der  Synopsis. 

Was  soll  ferner  den  Arthrozoen  der  Klassencharakter : dass  sie 
meist  gegliederte  Gliedmassen  hätten,  wenn  sie  gleich  darauf,  je 
nachdem  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  in  zwei  Hauptabtheilungen 
getrennt  werden,  von  denen  die  ohne  Gliedmassen  doch  auch  in 
die  Wage  fällt.  Und  statt  daselbst  zu  sagen  „meist  kein  Herz* 
sollte  man  füglich  sagen  in  den  meisten  Abtheilungen  ein  Herz 
oder  doch  mehrere  Ilcrzähulichc  Propulsionsorgane  im  Gefiiss- 
Bysteme. 

Ueberhaupt  sollte  das  Wort  „meist“  in  Gruppeucharakteren 
nur  gebraucht  werden,  wenn  es  sich  um  eine  für  die  Gruppe  im 
Allgemeinen  gültige  und  charakteristische  Eigenschaft  handelt,  die 
aber  in  einzelnen  Vertretern  modiüzirt  oder  verwischt  erscheint, 
während  andere  Charaktere  vielleicht  ein  um  so  mehr  ausreichen- 
des Band  hersteilen. 

Pag.  74  ist  der  Ausdruck  „nur  einige  Schnecken“  seien 
Landthiere  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass  doch  wenigstens 
Tausende  von  Arten  dahin  gehören. 

Wenn  „Säugethiere  als  Empfindungsthiere“  u.  s.  w.  bezeich- 
net werden,  so  ist  damit  eine  Phrase  der  Naturphilosophischen 
Schule  aus  dem  Zusammenhang  und  Geiste  jener  Schule  heraus- 
gerissen und  dadurch  ganz  und  gar  unverdaulich  bingestcllt  wor- 
den, wodurch  weder  das  Buch  einen  Gewinn,  noch  jene  Schule 
ein  richtiges  Verständnis  findet.  Das  Verdienst  der  naturphiloso- 
phischen Schule  für  das  Zoologische  System  liegt  in  der  Erkennt- 
nis der  Verwandtschaft  über  die  Typen  hinaus,  dem  Verständnis 
der  physiologischen  Zusammengehörigheit  auch  jenseits  der  Tren- 
nung in  der  äusseren  Form.  Aber  die  komischen  Okeu-Fitzin- 
gcr  sehen  tennini  techuici  haben  nie  Körper  gewonnen  und  müssen 
solche  poteuzirte  Gelegenhcitsstimmungcn  nicht  wieder  Belcbungs- 
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versuchen  unterzogen  werden.  Man  möchte  denken  aus  zu  grosser 
Gerechtigkeit  hätte  der  Verfasser  von  Allem  etwas  bringen  wollen. 

Auch  im  specicllen  Theil  haben  wir  bei  den  Charakteren  der 
Wirbelthiere  zu  rügen,  dass  die  Nase  der  karnivoren  Cetaceen  nicht  am 
vordersten  Kopfende  liegt  und  dass  wo  die  Nase  durchgehend  ist  sie 
keineswegs  überall  in  die  Rachenhöhl c,  sondern  oft  weit  nach 
vorn  in  die  Mundhöhle  geht,  was  wohl  unterschieden  werden  muss. 

Die  Bartemvale  haben  nicht  in  der  Jugend  Zahne  (p.  78), 
sondern  ihre  nougobornen  Embryonen  besitzen  Zahnkeime,  welche 
aber  lange  vor  der  Geburt,  ohne  je  durchgebrochen  zu  sein,  ver- 
schwinden. 

Mit  der  Reihenfolge  der  Ordnungen  der  Säugcthiere  (p.  82)  wie 
sie  in  künstlicher  Systematik  (Blumcnbnch)  dadurch  zü  Stande  kommt, 
dass  die  Ausrüstung  der  Füssc  das  summum  criterium  bildet,  kann 
man  nicht  wohl  zufrieden  sein.  Sehr  innige  und  zum  Vcrstiindniss  in 
den  einzelnen  Ordnungen  wichtige  Verwandtschaften  finden  so 
keinen  Ausdruck;  so  besonders  die  zwischen  pinnipedia  unü  Car- 
nivora, zwischen  Glires  und  Bisulca,  Bisulca  und  Pachydermata, 
Pachydermata  und  Cetacea  herbivora,  während  die  so  ausge- 
zeichneten Marsupialia  (incl.  monotremata)  nicht  schärfer  abgeson- 
dert sind  als  andere  Ordnungen. 

In  das  Druckfchlerverzeichniss  gehört  Eugd-ena  fp.  87):  lies 
Enge-ena.  Die  Zeiten  dass  Jnuus  sylvanus  häufig  umhergeführt 
wurde  sind  wohl  vorbei,  dieser  Affe  wird  sehr  selten  (p.  89). 

Warum  ist  (p.  95)  die  Eintheilung  der  Fledermäuse  in  fru- 
givora  und  insectivora,  die  nach  Bau  und  Lebensweise  so  brauchbar 
erscheint,  vernachlässigt?  Die  Vampyre  werden  von  den  Brasilia- 
nern als  eine  sehr  unangenehme  Landplage  bezeichnet  Um  die 
Pferdoställe  vor  ihnen,  die  durch  die  kleinsten  Spalten  schlüpfen, 
zu  schützen  und  doch  luftig  zu  erhalten,  versieht  man  die  Fenster 
mit  durchlöcherten  Zinkplatten. 

Den  innigen  Beziehungen  zwischefl  Hunden  und  Menschen  ent- 
sprechend, sollten  unter  den  Parasiten  jener  Thiore  noch  einige 
weitere  wichtige  Cestoden  genannt  sein:  Taenia  ex  cchinococco  et 
e coenuro,  Taenia  cucummerina,  dann  die  Nasenbewohnenden  Pen- 
tastomeu,  die  uns  ihre  Brut  in  die  Leber  liefern.  Geeignete  Ver- 
breitung der  Kenntniss  solcher  Wahlverwandtschaft  möchte  viel- 
leicht mehr  auf  Hundebeschränkung  wirken  als  die  Steuer. 

Die  Gehirnbaubesonderheiten  der  Marsupialicn  und  die,  da  doch 
auf  Paläontologie  Rücksicht  genommen  wird , doppelt,  wichtigen 
Besonderheiten  im  Bau  des  Unterkiefers  sind  nicht  erwähnt. 

Ist  das  genus  Hyomoschus  nicht  erwähnenswerth  (p.  163)  und 
die  Unterscheidung  der  Arten  von  Moschus  als  sibiricus,  lcuco- 
gaster  und  chrysogastcr?  Bei  Furcifer  (p.  170)  sollte  angegeben 
sein  auf  welche  Weise  hier  ein  Hohlhorn  zur  Gabelung  gelangt. 

Bei  den  Vögeln  hätten  wir  auch  die  Anordnung  nach  Gray: 
genera  of  birds  vorgezogen , aber  an  der  Ausführung  ist  wenig 
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auszusetzen;  die  Diagnose  der  heimischen  Vögel  ist  ausführlich. 
Nur  vermissen  wir  ungern  die  genera  Polyhorus,  Balaeniceps, 
Lophophorus,  Gallophasis  u.  a.  Collocalia  sollte  nicht  unter  Hirundo 
stehn,  Polyplectron  (p.  257)  hat  nur  im  männlichen  Geschlecht« 
mehrere  Sporen. 

Auch  p.  296  wird  zunächst  für  Reptilia  oder  Amphibia  wie- 
der gesagt  „legen  Eier“  und  von  den  Kiemen  nichts,  bis  dann 
später  p.  298  und  p.  300  in  der  genauem  Beschreibung  diese 
Mängel  verbessert  werden.  Die  Colubrinen  sind  ausserordentlich 
ärmlich  behandelt;  gerade  hier  würde  die  Annahme  und  Auf- 
nahme einer  grössern  Anzahl  von  genera  dem  Buche  einengrossen 
Vortheil  gebracht  haben.  Irgend  welchen  Nutzen  für  Bestimmung 
einer  Sammlung  kann  man  hier  nicht  finden. 

Bei  den  Fischen  steht  auch  p.  349  nichts  davon,  dass  Serranus 
Zwitter  ist,  was  wir  auch  früher  an  allen  geeigneten  Stellen  ver- 
gebens suchten.  In  der  Anordnung  würden  wir  J.  Müllers  System 
vorziehen.  Hier  bilden  z.  B.  die  Ganoidei  nur  eine  Familie  der 
Abdominales.  Ammocoetcs  p.  409  ist  nach  Müllers  Untersuchungen 
junges  Petromyzon. 

Es  gäbe  nur  bei  Ringelthieren  mehr  als  zwei  Augen?  Da  sind 
doch  wenigstens  Muscheln  nnd  Radiatcn  ausser  Acht  gelassen.  Es 
würde  besser  heissen  (p.  410):  in  der  Regel  zwei  zusammenge- 
setzte, wohl  auch  untergctheilto,  oder  gehäufte  Augen  ; daneben  viel- 
fach (und  oft  für  ganze  Gruppen)  einfache,  häufig  in  ungerader 
Zahl.  Auch  können  einfache  Augen  allein  Vorkommen  oder  über- 
haupt Augen  ganz  oder  in  gewissen  Entwicklungsstufen  fehlen. 

In  Betreff  des  Athmens  (p.  411)  würde  der  richtige  Aus- 
druck etwa  so  sein:  Dasselbe  geschieht  durch  Tracheen,  welche 
normal  jederseits  mit  9 Stigmen  Ursprung  nehmen.  Diese  Zahl 
kann  auf  10  steigen  aber  auch,  besonders  auch  bei  Verschmelzung 
und  Umgestaltung  der  Segmente  in  der  Metamorphose,  sich  stark 
vermindern.  Sie  sinkt  sogar  bei  Thieren,  die  unter  Wasser  zu 
leben  pflegen,  nicht  selten  auf  zwei  und  finden  sich  dann  beson- 
dere Vorrichtungen,  um  diesen  die  Luftzufuhr  zu  sichern  Seltener 
haben  die  Tracheeustämme,  statt  der  Stigmenöffnungen  blinde  Wur- 
zcläste  in  kiemenartigen  Anhängen  des  Leibes  oder  im  Darme. 

Pag.  427  ist  gar  nicht  der  ausländischen  Papiliones  gedacht, 
so  fehlen  auch  ganz  die  Gattungen  Morpho  und  Idaca  und  die 
Familie  der  Heliconier. 

Dagegen  ist  in  geeigneter  Weise  der  neuen  Seideraupen  ge- 
dacht (p.  530)  und  die  Microlepidoptera  sind  (p.  550 — 560)  ziem- 
lich ausführlich  behandelt. 

Bei  den  Arachniden  sind  von  Skorpionen  nur  solche  mit  6 und 
mit  8 Augen  angeführt.  In  Betreff  der  Funktion  des  löffelförmigen 
Unterkiefers  der  männlichen  Spinnen  finden  sich  p.  678  zweiSätze 
entgegengesetzten  Inhalts  hinter  einander. 

Uropoda  (p.  679)  hat  mit  den  Oribatiden  nichts  zu  thun,  son- 
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dem  enthält  Jugendzustände  zu  Gamasidcn,  diesen  sollten  sich  die 
die  (nach  Koch  getrennten)  Ixodiden  direkt  anreihen.  Der  Simonia 
könnte  Phytoptus,  die  echten  Milben  schliessend  und  zu  deu  Pen- 
tastomiden  überführend,  folgen. 

Unter  den  Krebsen  fehlt  bei  den  Phyllosomen  (p.  700)  die 
Angabe,  dass  wohl  gewiss  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen  nur 
Larve  sei ; bei  den  Laemodipoda  ist  der  Möglichkeit  nicht  gedacht, 
das*  die  Kiemen  auch  s t a 1 1 der  mittlern  Füssc  stehen  können.  Die 
Cyclopiden  sollten  ausführlicher  behandelt  sein,  ihre  Verbindung 
mit  den  Siphonostomen  muss  in  Zukunft  hergestellt  werden, 
bei  den  Cirripedien  ist  mancher  Mangel  hauptsächlich  darauf  zu 
schieben,  dass  Darwin  gar  nicht  benutzt  wurde. 

Pag.  729  Druckfehler  Cistoidea  lies  Ccstoidea.  Dass  Band- 
wurmglieder eine  sehr  beträchliche  Zeit  und  mit  sehr  bedeuten- 
der Voranentwicklung  ein  selbstständiges  Leben  führen,  lernt 
man  zwar  hauptsächlich  an  Fischbandwürmern  verschiedener  Fa- 
milien, aber  seit  van  Benedens  Publikationen  sollten  es  doch  die 
wissen,  welche  es  nicht  selbst  sahen.  Und  das  sind  gerade  so 
wichtige  Thatsachcn  für  Verständniss  des  Verhältnisses  von  In- 
dividuen und  Thierstock. 

Mit  der  Zusammensetzung  des  Kreises  der  Gasterozoa  (p.  760) 
aus  den  Klassen  Mollusca,  Radiata,  Polypi  (mit  Bryozoa)  und  Pro- 
tozoa  und  der  Absonderung  der  Polypi  von  den  Radiata  (Holothu- 
ridca,  Echinodcrmata,  Acalephae)  und  wieder  der  Zusammensetzung 
dieser  sind  wir  nirgends  zufrieden  und  glauben  dafür  den  Beweis 
hier  nicht  führen  zu  dürfen. 

Aus  p 762  kann  man  nicht  ahnen,  dass  wir  für  die  unge- 
schlechtlich sich  vermehrenden  Zustände  von  endoparasitischcn  Tre- 
matoden  bisher  kein  anderes  Domizil  kennen  als  Schnecken  und 
Muscheln.  Auch  leben  Cestodenlarven  in  Schnecken. 

Pag.  925  Statt  Craspidota  lies  Csaspedota  und  p.  923  muss 
das  eine  Mal,  statt  „bedeektäugige“  „naktäugige“  Medusen  gelesen 
werden.  Die  verschiedene  Art  ungeschlechtlicher  Vermehrung,  das 
Reifen  der  Geschlechtsprodukte  in  noch  nicht  abgelösten  Knospen 
und  in  frei  gewordenen  Medusen  sollte  ausführlicher  geschildert 
werden.  Auch  die.  Sipbonophoren  lassen  viel  zu  wünschen  übrig. 
Die  Corallen,  an  eich  recht  verständlich  behandelt,  kommen  durch 
Vernachlässigung  der  Gruppe  der  Coelenterata  und  Vermischung 
mit  den  Bryozoa  in  unnatürliche  Stellung.  Die  Abbildungen  der 
eigentlichen  Infusorien  sind  schlecht,  bei  den  Gregarinen  ist  der 
Amöbentheorie  Lieberkübn’s  nicht  gedacht.  Abbildungen  von  Vor- 
tizellen  und  Polycystinen  fehlen  ganz. 

Die  Zoologie  der  Schulnaturgeschichte  ist  vorzugsweise 
durch  Wegfall  der  Etymologie  und  einiger  Artikel , die  wir  schon 
oben  als  entbehrlich  bezeichnetcn , gekürzt.  Der  übrige  Text 
ist  nicht  leichthin  durch  Wegstreichen,  sondern  in  vollständiger 
Umarbeitung  der  Synopsis  in  geringerer  Ausdehnung  ausgeführt 
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und  oft  recht  prägnant.  Er  bringt  übrigens,  obwohl  von  neuerra 
Datum,  so  viel  uns  die  Durchsicht  ergeben  hat,  keine  Verbesse- 
rungen oder  Fortschritte  der  Synopsis  gegenüber. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  auch  Manches  rügen  müssen,  so 
hoffen  wir  doch,  dass  die  Synopsis  und  die  Schulnaturgeschichte 
sieh  recht  verbreiten  und  helfen  mögen,  das  rege  Interesse,  welches 
der  Autor  selbst  so  vielfach  für  die  Zoologie  bewährt,  in  weitern 
Kreisen  wach  zu  rufen.  Eine  neue  Ausgabe  wird  dann  ohne  Zweifel 
auch  weitere  Verbesserungen  bringen  und  uns  vielleicht  die  per- 
sönliche Freude  machen,  dass  das,  was  wir  sagten,  wie  wir  es 
sagten:  sine  ira  et  Studio  aufgenommen  und  benutzt  wurde. 

Pagenateeher. 


Die  dänischen  Annalen  und  Chroniken  des  Mittelalters.  Kritisch 
untersucht  von  Dr.  Rudolf  Vsinger.  Hannover.  Hahn’sc^t 
Hofbuchhandlung  1861.  99  S.  in  gr.  8. 

Schon  die  vielfachen  Beziehungen,  in  welchen  die  Geschichte 
Dänemark’s  während  des  Mittelalters  mit  Deutschland  und  deutscher 
Geschichte  steht,  machten  eine  Untersuchung  Uber  die  Quellen 
dänischer  Geschichte  während  dieser  Periode  wünschenswerth,  ja 
nothwendig,  um  so  mehr  als  diesen  dänischen  Quellen  bisher  noch 
nicht  die  kritische  Beachtung  zu  Theil  geworden,  deren  sich  die 
Quellen  deutscher  Geschichte  bei  uns  erfreuen.  Der  Verfasser  vor- 
liegender Schrift  hat  sich  dieser  nicht  leichten  Arbeit  unterzogen, 
eine  kritische  Zusammenstellung  dieser  Quellen  zu  liefern,  aus  wel- 
cher Werth  und  Bedeutung  jeder  einzelnen  Quelle  ersichtlich 
und  dadurch  auch  der  Gebrauch  bestimmt  wird,  welchen  der  Ge- 
schichtsforscher von  diesen  Quellen  machen  kann,  in  so  fern  er  das 
Ursprüngliche  von  dem  Abgeleiteten  oder  später  Hinzugefügten 
wohl  zu  unterscheiden  hat.  Dass  bei  dieser  Arbeit  Annalen  und 
Chroniken  nicht  füglich  von  einander  zu  trennen  waren,  sondern 
beides  gleichmässig  zu  berücksichtigen  war,  bedarf  kaum  einer  Er- 
innerung; dagegen  wurden  die  Vitae  ausgeschlossen,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Vita  Canuti  als  einer  der  wichtigsten,  welche  jeden- 
falls eine  Beachtung  erheischte:  eben  so  blieb  auch  ausgeschlossen 
die  Historia  Danica  des  Saxo  Grammaticus,  weil  sie  für  die  Kritik  der 
dänischen  Annalen  ohne  Zweck  und  Erfolg  war.  Dass  endlich  auch 
die  isländischen,  norwegischen  und  schwedischen  Geschichtsquellen 
ausgeschlossen  blieben,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

So  viel  über  die  Anlage  der  Schrift,  durch  welche  allerdings 
die  Benutzung  der  dänischen  Annalen  und  Chroniken  auf  eine 
sichere  Bahn  geführt  ist,  die  den  geschichtlichen  Forscher  vor  Miss- 
griffen und  Irrthümcrn  in  dem  Gebrauch,  den  er  von  diesen  Quellen 
macht,  zu  bewahren  und  überhaupt  sein  Geschäft  wesentlich  za 
erleichtern  vermag.  Dem  Inhalte  nach  zerfällt  das  Ganze  in  drei 

Digitized  by  Goo  J 


Ueinger:  Dänische  Annalen  und  Chroniken  dea  Mittelalters.  766 

Abschnitte,  deren  erster  die  dänischen  Königsverzeichnisse  und  die 
kleineren  Chroniken  bis  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
befasst  (3.  7 — 26)  und  hier  mit  der  Chronik  von  Koeskilde  (von 
826 — 1157)  beginnt,  welche  allerdings  auf  mehr  als  einen  Verfasser 
hinweist,  in  ihrem  ersten  Theile  aber  nicht  nach  1187 — 1139  fällt, 
und  zu  einem  grossen  Theil  als  Aufzeichnung  eines  Zeitgenossen 
zu  betrachten  ist;  an  dieses  Chronicon  Danicum  Anonymi  Roskil- 
densis  schliesst  sich  noch  eine  lieihe  von  andern  minder  bedeuten- 
den Quellen,  Neerologien,  Königs  Verzeichnissen  u.  dgl.,  unter  denen 
nur  etwa  Suen’s  dänische  Geschichte  (Suenonis,  Aggonis  Mi  com- 
pendiosa  regum  Daniae  Uistoria  a Skioldo  ad  Carnutum  VI)  zu 
nennen  ist,  die  jedoch  au  Alter  und  Werth  der  Roeskilder  Chronik, 
so  wie  Öaxo's  Geschichte  weit  nachsteht  und  der  Sage  viel  zu  sehr 
Eingang  verstauet.  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  führt  der  Ver- 
fasser noch  Einiges  auf,  was,  obwohl  die  frühere  Periode  des 
Mittelalters  behandelnd  und  in  so  fern  in  diesen  Abschnitt  fallend, 
doch  erweislich  in  seiner  Auffassung  dem  sechzehnten  oder,  wie  dio 
Annalcs  Bartholiniani  gar  dem  siebeuzehnten  Jahrhundert  und  zwar 
dessen  zweiter  Hälfte  angehört,  mithin  da,  wo  es  sich  um  eigent- 
liche Quellen  handelt,  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  dänischen  Annalen  bis  zum 
Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (3.  27).  Die  Beschaffenheit 
dieser  Quellen  macht  eine  kritische  Untersuchung  derselben  um  so 
nothwendiger,  als  sie  alle  auf  das  engste  mit  einander  verwandt 
erscheinen,  oftmals  dieselben  Nachrichten  wörtlich  bringen,  und 
doch  nur  selten  den  Nachweis  einer  Abkunft  aus  einer  andern  uns 
bekannten  Quelle  ermöglichen,  so  dass  es,  wie  der  Verf.  S.  27  be- 
merkt, äusserst  schwierig  ist,  hier  das  Abgeleitete  von  dem  Ur- 
sprünglichen zu  trennen,  wie  diess  doch  für  die  geschichtliche  Be- 
nutzung nothw  endig  ist.  Der  Verf.  gelangt  im  Verlaufe  seiner 
Untersuchung  zu  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Schluss,  dass  alle 
diese  Annalen  aus  einem  gemeinsamen,  jetzt  aber  verlorenen  Werke 
geschöpft  haben  (3.  28),  mithin  eine  und  dieselbe  Quelle  allen 
diesen  Annalen  zu  Grunde  gelegen  hat  Am  nächsten  dieser  Quelle 
stehen  die  Annales  Lundenses,  von  denen  uns  ein  Excerpt  aus  grös- 
seren Annalen  (welche  darum  Annales  Lundenses  majorcs  von  dem 
Verfasser  genannt  werden),  welche  bis  gegen  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  reichen,  vorliegt;  au  welches  Excerpt  sich 
dann  weitere  Fortsetzungen  verschiedener  Verfasser  bis  1304  an- 
reihen. Der  Verf.  hat  darum  diesen  Annales,  welche  die  einzige 
Weltchronik  aus  der  mittelalterlichen  Zeit  aus  Dänemark  bilden, 
eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  die  eben  so  wohl  die 
Bildung  des  Ganzen,  wie  cs  jetzt  vorliegt,  als  die  Quellen,  aus 
welchen  das  Einzelne  stammt,  zu  ermitteln  bemüht  ist.  Neben  die- 
sen Annales  Lundenses,  aus  welchen  das  Chronicon  breve  Danicum 
831 — 1086  und  Anderes,  was  der  Verfasser  hier  aufführt,  entnom- 
men ist,  sprechen  nur  noch  die  Annalcs  Ryenses  (nach  dem  Ruh-< 
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kloster  jetzt  so  benannt),  oder  wie  sie  früher  hiessen,  das  Chro- 
nicon  Erici  regis  eine  Bedeutung  an,  welche  auch  hier  eine  nähere 
Untersuchung  (S.  6 1 ff.)  hervorgerufen  hat,  weil  diese  Annales  von 
allen  dänischen  Geschichtsquellen  dos  Mittelalters  am  meisten  ver- 
breitet waren  und  einen  Einfluss  auf  schwedische  und  selbst  deutsche 
Geschichtschreiber  ausgeübt  haben.  Es  wird  gezeigt,  wie  aller- 
dings das  Werk  des  Öaxo  Granunaticus  eine  Hauptquelle  für  diese 
Annalen  war,  welche  übrigens  auch  aus  andern  Quellen,  nament- 
lich den  Annales  Lundenses  majores  geschöpft  und  überdem  manche 
willkührliehe  Zusätze  erhalten  haben.  Von  keinen»  besonderen 
Werth,  und  mehr  oder  minder  aus  den  Annales  Lundenses,  Ryen- 
ses  u.  s.  w.  entnommen,  erscheinen  die  übrigen,  von  dem  Verfasser 
weiter  besprochenen  Quellen:  das  Breve  Chronicon  Danicum  von 
1246  — 1290,  dann  Anonymi  Nestveeensis  Chronologia  Danica  von 
821  — 1300,  welche  durch  einige  von  den  übrigen  dänischen  Ge- 
schichtsquellen abweichende  Aufzeichnungen  eine  grössere  Wich- 
tigkeit anspricht;  ferner  Anonymi  Chronicon  Danicum  von  1130 
— 1300,  Annales  Danici  von  1101 — 1313,  lncerti  Auctoris  Chro- 
nicon D&norum  von  936—1317,  Chronologia  rerum  memorabilium 
von  1020 — 1323  und  Annales  Danici  von  1131  — 1325. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  (S.  89  ff.)  wendet  sich  der  Verf. 
den  dänischen  Geschichtsquellen  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zu,  welche  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  kritisch  be- 
leuchtet werden.  Zuerst  erscheint  unter  denselben:  Thomae  Geys- 
meri  Compendium  llistoriae  Danicae  ab  initio  ad  Waldcmarum  IV.  : 
eine  Art  von  Wcltchronik,  von  welcher  aber  nur  dos  erste  Buch, 
das  die  dänische  Geschichte  enthält,  noch  erhalten  ist;  wie  das 
Ganze  sich  als  eine  grosse  Compilation  darstellt,  aus  verschiedenen 
älteren  Werken  von  dem  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts als  Mönch  zu  üdensee  lebenden  Verfasser  gemacht,  so  ist 
auch  der  Inhalt  dieses  ersten  Buches  grosscntheils  aus  Saxo  und 
den  Annales  Ryenses  entnommen,  aber  auch  mit  einigen  weiteren 
Zusätzen  und  eigen thümlichon  Nachrichten.  Als  Aufzeichnungen 
von  Zeitgenossen  werden  bezeichnet  das  Chronicon  Breve  Danicum 
von  1275 — 1347  und  die  Annales  Danici  Sorani  von  1202 — 1847; 
die  Continuatio  Chronici  Danorum  et  praecipue  öialandiae  von  1 308 — 
1363  möchte  der  Verfasser  lieber  eine  Continuatio  Annalium  Kyensium 
nennen,  indem  bis  1313  sich  darin  fast  nur  Nachrichten  finden, 
welche  in  der  Fortsetzung  der  Annales  Ryenses,  die  sich  bis  zu  jenem 
Jahre  erstreckte,  gestanden  haben  mussten  (ö.  96);  dann  folgen 
Annales  Danici  von  1316 — 1389,  Aufzeichnungen  verschiedener 
Zeitgenossen;  das  unbedeutende  Fragmentum  Annalium  von  1073 
— 1409,  das  Chronicon  Danicum  von  1241 — 1410,  eine  sehr  aus- 
gedehnte Compilation,  und:  Anonymi  Chronicum  Danicum  von  1247 
— 1497,  das  in  seinem  ersten  bis  1308  reichenden  Theile  nur  einen 
dürren  und  fehlerhaften  Auszug  aus  der  Fortsetzung  der  Annales 
Lundenses  enthält. 
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Rügen’ sch  ~ Pommersche  Geschichte  aus  sieben  Jahrhunderten.  II. 

Stralsund  und  Greifswald  im  Jahrhundert  ihrer  Gründung. 

■ Von  Otto  Fock.  Leipzig.  Verlag  von  Veit  $ Comp.  1862. 

214  S.  in  gr.  8. 

Das  erste  Bändchen  dieser  Rügen’sch-Pommerschen  Geschichten 
ward  in  diesen  Jahrbb.  1861  S.  020  ff.  angezcigt  und  dabei  der 
Wunsch  einer  Fortsetzung  dieser  Geschichten  ausgesprochen.  Dieser 
Wunsch  erschien  eben  so  sehr  durch  die  Anlage  des  Ganzen  wie 
durch  die  Ausführung  gerechtfertigt,  so  dass  wir  uns  in  der  That 
nur  freuen,  schon  so  bald  diese  Fortsetzung  unsern  Lesern  anzeigeu 
zn  können.  Wenn  jenes  erste  Bändchen  zunächst  mit  der  Insel 
Rügen  und  deren  Zuständen,  hauptsächlich  im  zwölften  Jahr- 
hundert sich  beschäftigte,  bo  geht  das  zweite,  hier  anzuzeigende, 
auf  das  nahe  Festland  Uber,  und  führt  uns  in  der  Geschichte  der 
Gründung  der  beiden  bedeutendsten  Städte  desselben  ein  Bild  der 
Zustände  vor,  wie  sie  im  dreizehnten  Jahrhundert  sich  dort 
gestaltet  hatten,  entsprechend  dem  ursprünglichen  Plan  des  Ver- 
fassers, in  einzelnen  Bändchen,  wo  möglich,  je  ein  Jahrhundert 
darzustellen,  und  zu  dieser  Darstellung  einzelne  Hauptereignisse 
oder  Hauptmomente,  wie  sie  einflussreich  in  einem  jeden  Jahrhun- 
dert hervortreten,  zu  benutzen.  Als  solche  erscheinen  nun  in  dem 
bemerktendreizehnten  Jahrhundert  dieBegründung  und  die  erste  Entfal- 
tung eines  städtischen  deutschen  Gemeinwesens,  namentlich  zu  Stralsund 
und  Greifswald,  in  einem  Lande,  das  kaum  erst  einem  fremden 
Stamme  abgerungen  war,  aber  in  Folge  deutscher  Tbatkraft,  deutscher 
Cultur  und  Sitte,  wie  sie  von  diesen  neu  gegründeten  Städten  aus- 
ging, bald  sich  erhob  und  in  diesen  Städten  selbst  bald  blühende 
Sitze  des  Handels  und  der  Cultur  aufzuweisen  vermochte.  So 
bietet  dieser  Gegenstand  der  Darstellung  ein  reiches  und  eben  so 
interessantes  Feld;  es  knüpft  sich  daran  ein  culturiiistorisches  In- 
teresse , das  dem  Ganzen  selbst  eine  weitere,  über  die  nächsten 
heimathlichen  Kreise  hinausgehendc  Bedeutung  verleiht:  und  dass 
dazu  die  schöne  Darstellung,  in  welche  der  Verf.  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  einzukleiden  verstanden  hat,  nicht  wenig  bei- 
trägt, wollen  wir  nicht  verhehlen. 

Eine  anziehende  Schilderung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  im 
Allgemeinen  eröffnet  das  Ganze;  nachdem  der  Charakter  dieser 
Zeit  im  Allgemeinen  nach  seinen  hervorragenden  Seiten  gut  und 
bündig  gezeichnet  ist,  geht  der  Verf.  über  auf  die  Bedeutung  der 
Städte  und  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  Zeit,  namentlich  in  Deutschland  und  knüpft  daran  die  deutschen 
Ansiedelungen  in  den  östlichen  Gränzländern,  wo  sie  auch  nament- 
lich in  den  rügen-pommerschen  Landen  durch  Fürsten  und  Kirche 
gefördert  wurden:  nach  diesen  allgemeinen,  wohl  nothwendigen 
Erörterungen,  die  in  gedrängten  Umrissen  ein  Bild  der  ganzen 
Zeit  zu  geben  suchen,  wendet  sich  dann  der  Verf.  näher  dem  be- 
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sondern  Gegenstände,  den  er  zur  Behandlung  sich  erwählt  hat, 
zu  der  Gründung  von  Stralsund  und  von  Greifswald. 

Die  Gründung  von  Stralsund  fällt  jedenfalls  in  den  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  schon  1209,  wo  nach 
den  Pommerschen  Chronisten  Fürst  Jeromar  I.  von  Rügen  die 
Stadt  am  Sunde  von  Strela  gegründet  haben  soll,  oder  doch  nicht 
sehr  lange  nachher,  und  jedenfalls  vor  1234,  in  welchem  Jahre 
Fürst  Wizlaw  I.  der  Stadt,  die  er  mit  ihrem  älteren  Namen 
Stralow  nennt,  Lübisches  Recht  ertheilt:  denn,  bemerkt  der  Verf. 
S.  59,  weil  sie  hier  als  eine  schon  vorhandene  städtische  Anlage 
in  die  Geschichte  eintritt,  müssen  ihre  ersten  Anfänge  bereits  früher 
angesetzt  werden.  Wenn  also  auch  die  erste  Anlage  der  Stadt 
vor  dieses  Jahr  fallen  muss,  so  datirt  sich  doch  ihre  Constituirung 
zu  einer  deutschen  Stadt  erst  von  diesem  Jahre  an;  mit  der  Er- 
theilung  des  lübischen  Rechts,  wodurch  der  Stadt  Stralow  dieselbe 
Gerechtigkeit  und  Freiheit  verliehen  ward,  wie  sic  der  nahen  Stadt 
Rostock  bereits  zu  Theil  geworden  war,  war  ihr  Selbstständigkeit 
der  Verwaltung,  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege  und  die  freie 
Entfaltung  aller  Thätigkcit  und  Kraft  ihres  Bürgerthums  gesichert 
und  damit  die  Grundlage  aller  weiteren  Entwicklung  zu  Macht  und 
Wohlstand  gegeben  (S.  68);  mit  dieser  entschieden  deutschen  Rich- 
tung trat  auch  die  Umwandlung  des  Wendischen  Namens  Stralow 
in  das  mehr  germanische  Stralsund  oder  Stralesund  ein,  mit 
welchem  Namen  die  Stadt  seit  dem  Jahre  1240  officiell  bezeichnet 
erscheint:  dann  da  die  Meerenge,  in  welcher  die  Strale-Insel  lag, 
der  Sund  von  Stralc  oder  der  Strale-Sund  hiess,  so  war  es  natür- 
lich, dass  die  an  diesem  Sund  angelegte  Stadt  als  die  Stadt  am 
oder  zum  Strale-Sund,  kurzweg  als  Stralesund,  Stralsund  bezeichnet 
wurde  (S.  58).  Der  Verfasser  entwirft  nun  aus  dem,  was  die  noch 
vorhandenen  Quellen  bieten,  ein  Bild  der  Stadt  im  Laufe  dieses 
dreizehnten  Jahrhunderts:  er  richtet  seinen  Blick  auch  auf  die  äussere 
Erscheinung  der  Stadt,  wie  sie  sich  in  dem  letzten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  gestaltet  hatte,  auf  den  Grund  und  Boden,  auf  welchem 
sie  angelegt  worden  war,  auf  die  nächsten  Umgebungen,  auf 
die  Mauern  und  Thore  der  Stadt,  die  freien  Plätze  im  Innern  wie 
die  Hauptgebäude,  insbesondere  die  verschiedenen  Kirchen,  Klöster, 
Spitäler  u.  dgl , wobei  er  zugleich  der  Veränderungen  gedenkt,  die 
im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Gegenwart  eingetreten  sind. 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Nr.  49. 


HEIDELBERGER 


1862. 


JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Fock:  Rügen’sch-Pommersche  Geschichten  II. 


> (Schluss.) 

In  ähnlicher  Weise  fuhrt  der  Verfasser  die  Gründungsgeschichte 
von  Greifswald  vor,  das  nur  wenige  Meilen  von  Stralsund  ent- 
fernt, dem  nahen  Kloster  Eldena,  welches  bei  seinen  ausgedehnten 
Besitzungen  das  dringende  Bedürfniss  eines  Marktplatzes  für  den 
Absatz  seiner  Produkte  empfand,  seine  Entstehung  verdankt  und 
seinen  Namen  von  dem  Walde  — dem  Greiflenwalde  — in  dem 
cs  angelegt  ward,  erhielt.  Wenn  gewöhnlich  das  Jahr  1233  als 
das  Jahr  der  Gründung  angenommen  wird,  so  zeigt  der  Verfasser, 
dass,  wenn  wir  auch  um  diese  Zeit  eine  erste  Dorf-  oder  Hof- 
Anlage  annehmen,  doch  Greifswalde,  als  Markt  und  Stadt,  erst 
später  im  Laufe  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  entstand: 
urkundlich  kommt  „oppidum  Gripbeswald  cum  omnibus  pertinentiis 
suis“  zuerst  im  Jahre  1248  vor;  im  folgenden  Jahre  ging  es  zu 
Lehen  an  die  Herzoge  von  Pommern  über;  in  dem  weiter  folgen- 
den Jahre  (1250)  erhielten  die  Bürger  Recht  uud  Freiheit  der  Stadt 
Lübeck,  und  damit  war  Greifswald  eben  so  wie  Stralsund  als 
deutsche  Stadt  constituirt.  Der  Verfasser  führt  uns,  wie  vorher 
bei  Stralsund,  zuerst  die  Geschichte  der  Stadt  innerhalb  des  von 
ihm  gewühlten  Zeitraumes  vor,  schildert  dann  ihre  Umgebungen, 
ihre  Gebäude  u.  s.  w.  um  dann  uns  noch  einige  kleinere  Städte 
Pommerns  vorzuführen,  in  deren  Anlage  auf  ähnliche  Weise  das 
deutsche  Element  sich  wirksam  erwies  (Loitz,  Barth,  Damgarten, 
Tribsees,  Grimmen,  Garz):  gewissermassen  als  Gegensatz  dazu  er- 
scheinen die  in  eine  spätere  Zeit  fallenden  Städtegründungen  von 
Franzburg  und  Bergen,  deren  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  be- 
sonders gedacht  wird. 

Nach  diesen  mehr  geschichtlichen  Erörterungen  folgt  (S.  123  ff.) 
eine  Darstellung  der  inneren  Culturzustände  dieser  Städte,  ihrer 
Verfassung  und  ihrer  Rechtspflege,  wobei  allerdings  Stralsund  'und 
Greifswalde,  schon  um  ihrer  Machtstellung  willen,  vor  den  übrigen 
hervortreten,  auch  in  den  noch  erhaltenen  Urkunden  und  Stadt- 
büchern  ein  hinreichendes  Material  zur  Darstellung  dieser  Zustände 
bieten.  Es  ist  dem  Verfasser  auch  hier  gelungen,  eine  recht  an- 
ziehende Darstellung  dieses  inneren  Lebens  nach  seinen  verschie- 
denerv  Seiten  und  Richtungen  zu  geben,  bei  der  man  gerne  länger 
verweilt.  Dass  die  Verfassung  sich  an  die  von  Lübeck  anlehnte, 
geht  schon  aus  der  Bewidmung  mitLübischem  Rechte  hervor,  und 
LV.  Jahrg.  10.  Heft.  49 
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so  findet  sich  auch  in  Stralsund  wie  in  Greifswalde  die  dreifache  Glie- 
derung des  Verfassungslebens  in  einen  Vogt,  in  einen  Rath  und 
in  die  Gcsammtgemeinde  aller  Stadtbürger.  Das  Verh&ltniss  dieser 
drei  Glieder  der  Verfassung  zu  einander  wird  dann  im  Einzelnen  nach 
den  Quellen  erörtert:  die  Bedeutung  des  Vogtes,  als  des  Vertreters 
des  Landesherrn  tritt  hier  sehr  zurück:  auch  die  Bedeutung  der 
Bürgerschaft  in  allgemeinen  Versammlungen,  welche  dreimal  im 
Jahre  unter  Vorsitz  des  Vogtes  gehalten  werden  sollten,  ercheint 
gering  und  im  Hintergrund : desto  mehr  tritt  der  Rath  hervor,  auf 
welchen  der  eigentlich  reale  Gehalt  der  Vogteigewalt  wie  der  bür- 
gerlichen Gesammtgemeinde  übergeht:  „in  ihm  gravitirt,  wie  der 

Verfasser  richtig  bemerkt  S.  141,  die  ganze  Verfassung,  er  ist  der 
politische  Mittelpunkt  des  ganzen  communalen  Organismus,  in  ihm 
ist  die  ganze  Denk-  und  Willenskraft  desselben  zu  kräftiger,  ener- 
gischer Lebensäusserung  zusammengefasst.“  Darum  hat  der  Verf. 
eine  eingehende  Erörterung  diesem  Hauptfaktor  des  Verfassungs- 
lebens gewidmet,  seine  Rechte  und  Pflichten  in  Bezug  auf  Ver- 
waltung wie  auf  Rechtspflege,  seine  Zusammensetzung  und  Bildung, 
und  Alles,  was  dazu  gehört,  dargelegt,  uud  dann  in  einem 
weiteren  Abschnitt  Handel  und  Schifffahrt,  den  Verkehr  mit  allen 
seinen  Förderungen  wie  Hemmnissen  u.  dgl.  m.  geschildert.  Mit 
dem  Bunde  der  fünf  wendischen  Städte  (Lübeck,  Wismar,  Rostock, 
Stralsund  und  Greifswald)  im  Jahre  1203  schlieset  die  Darstellung 
des  Verfassers , der  man  mit  gleichem  Interesse  bis  zum 
Schlüsse  folgt.  In  einem  dreifachen  Anhänge  werden  zuerst  die 
ältesten  Nachrichten  Uber  die  Gründung  und  die  ersten  Schicksale 
der  Stadt  Stralsund,  dann  eben  so  die  ältesten  chronologischen  Nach- 
richten und  Urkunden  über  die  Gründung  der  Stadt  Greifswald 
aufgeführt  und  an  dritter  Stelle  eine  alte  Greifowalder  Zollrolle  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  XHL  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  von  1275, 
mitgetheilt,  und  zwar  in  deutscher  Uebersctzung  nach  dem  im 
Greifswalder  Stadtarchiv  befindlichen  Original. 


Mann  Friedr.  Professor:  Georg  Förster,  ein  deutsches  I-ebembild. 

Frauenfeld  1862.  IV  und  37  S.  8. 

Seitdem  König  den  bekannten  Weltumsegler  und  Mainzer  De- 
magogen  G.  ForBter  in  einem  Romane:  die  Klubistcn  gefeiert  und 
ihn  als  einen  edlen  Republikaner  hingestellt  hat,  vergeht  schier 
kein  Jahr,  ohne  dass  der  Held  jenes  Romans  nicht  in  einem  Sam- 
melwerke, in  einer  Literaturgeschichte  oder  Monographie  bald  als 
Märtyrer  der  Freiheit,  bald  als  Opfer  seiner  Grundsätze,  bald  als 
Vorbild  für  Deutschland  und  wie  die  schönen  Epitheta  mehr  heissen, 
hingestellt  wird.  Das  vorliegende  Schriftchen  nennt  ihn,  wie  bis- 
her noch  Niemand  „ein  deutsches  Lebensbild.“  Da  das  Büchlein 
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in  der  Schweiz  erschienen  ist,  dachte  ich  sofort  „der  Schweizer 
kennt  Deutschland  nicht“,  und  als  ich  im  ersten  Satze  des  Vor- 
worts las,  dass  er  einige  Jahre  in  der  Nähe  des  „goldenen  Mainz“ 
zubrachte,  wurde  ich  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  ihm  Deutsch- 
land unbekannt  geblieben  sei,  denn  wer  kann  Mainz  jetzt  „golden“ 
nennen?  leider  längst  schon  Niemand.  Weiter  sagt  der  Verfasser: 
„Nachstehendes  Bild  ist  in  mir  durch  gewissenhafte  Benützung 
dessen  entstanden,  was  über  Förster  geschrieben  worden  ist  und 
was  er  selber  geschrieben  hat.“  Das  bezweifeln  wir  sehr;  wir 
meinen,  der  Verf.  kenne  vieles  nicht,  was  hierher  gehört.  „Die 
Arbeit  ist  ursprünglich  eine  Vorlesung“  wahrscheinlich  meist  vor 
Damen,  und  da  kann  sie  hingehen;  wenn  aber  dabeistcht  „sie 
dürfte  beitragen  den  Vielgerühmteu  und  Vielverkannten  mehr  und 
mehr  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und  im  Andenken  des  Volkes 
herzustellen“,  so  hat  der  Verf.  gerade  so  gefehlt,  wie  seine  Vor- 
gänger, nur  wenn  er  kein  Deutscher  ist  schlag  ich  es  ihm  nicht 
so  hoch  an.  Doch  scheint  er  sich  für  Deutschland  zu  interessiren, 
indem  er  für  es  Aehnlichcs  fürchtet  wie  bei  Nizza  und  Savoyen. 
Wie  aber  aus  Försters  Wirken  und  Leben  die  Lehro  spreche:  — 
„dass  die  rückhaltlose  alle  Herzen  gewinnende  deutsche  Freiheit 
das  einzige  wirksame  Vertheidigungssystem  für  dieRheinlande  ist“  : 
dos  ist  schwer  zu  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Förster  den 
Franzosen  die  Rheinlande  schenkte,  dass  gerade  er  erklärte,  die 
Freiheit  am  deutschen  Rheine  sei  nur  möglich,  wenn  sich  das  Land 
der  französischen  Republik  einverleibe;  oder  meint  der  Verf.  nur 
eine  Republik  in  Deutschland  würde  die  Rheinlande  schützen  ? Man 
sieht,  der  Schweizer  hat  Deutschland  nicht  kennen  gelernt. 

Die  Vorlesung  gibt  nun  das  Leben  Försters  in  schnellen  Zügen, 
seine  Reise  besonders  betonend  und  nicht  selten  über  seine  jewei- 
lige Denkweise  berichtend,  Grundsätze  und  Gedanken  von  ihm  aus- 
hebend, fliessend  aber  viel  zu  parteiisch,  indem  fast  kein  tadeln- 
des Wörtchen  steht,  Vieles  verschwiegen  und  nur  mitgetheilt  ist, 
was  zur  Feier  des  Mannes  dient.  Wir  wollen  das  frühere  über- 
sehen und  nur  Försters  Aufenthalt  in  Mainz  betrachten.  Indem  dar 
Verf.  die  ersten  zwei  Jahre  fast  ganz  übergeht,  wendet  er  sich 
sogleich  zu  dessen  Meisterwerk  „den  Ansichten  vom  Niederrhein“ 
und  führt  daraus  z.  B.  die  herrliche  Schilderung  des  Kölner  Doms 
an.  W’enn  er  dies  Buch  „nach  dem  einstimmigen  Urtbeil  der 
Kritik  den  besten  Erzeugnissen  deutscher  Prosa  an  die  Seite  stellt“ : 
so  war  hierbei  nioht  zu  vergessen,  was  Förster  selbst  über  es 
schreibt:  „Ich  weiss,  das  Buch  hat  seine  Fehler,  seine  Mängel  und 
ich  glaube  diese  kenne  ich  nunmehr  ziemlich  genau  sowohl  was 
Stoff  als  Einkleidung  und  Stil  betrifft;  aber  ein  schlechtes  Buch 
ist  es  doch  nicht“  — „Im  zweiten  Bond  der  Stil  weniger  ge- 
spannt“ u.  s.  w.  Stärker  noch  sind  die  Urtheile  von  Heyne  und 
Körner,  wie  denn  auch  Schiller  auf  Försters  Stil  nie  gut  zu  spre- 
chen war.  Dagegen  hat  Lichtenberg  sogleich  ein  grosses  Lob 
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„den  Ansichten“  ausgestellt — aber  nur  in  einem  Dnuksagungsbrief 
an  Förster  selbst,  nicht  ohne  seine  Ironie  bcizufdgcn,  und  er  hat 
trotz  jahrelangen  Bitten  und  Ermahnungen  von  Seiten  Försters  und 
Heynes  nie  eine  Keccnsion  von  demselben  veröffentlicht,  obwohl  er 
es  gleich  Anfangs  versprochen  hatte.  Wir  erwähnen  dies  nicht, 
um  „die  Ansichten“  herabzusetzen,  sondern  weil  die  Kritik  nicht 
so  einstimmig  ist,  wie  der  Ycrf.  sagt. 

Die  Theilnahme  an  der  französischen  Revolution  in  Mainz 
schildert  der  Yerf.  also:  „der  Muth  und  die  Uneigennützigkeit,  die 
er  bei  jeder  Gelegenheit  bewährte,  gewannen  ihm  aller  Herzen. 
Bald  war  er  der  Manu  des  öffentlichen  Yertrauens.  Man  wählte 
ihn  in  den  Verwaltungsrath,  und  im  März  1793  wurde  er  nach 
Paris  geschickt“  u.  s.  w.  Sehr  kurz,  doch  manches  ungenau  und 
anders  falsch.  Uneigennützig  wird  er  genannt  von  seiner  Frau  und 
auch  seinen  Freunden ; ohne  Zweifel  im  Vergleich  mit  den  räube- 
rischen Franzosen  und  andern  höchst  habsüchtigen  Beamten,  sei- 
nen Freunden;  doch  weiss  ich  nicht,  woher  er  seit  Jan.  1793  in 
Mainz  so  vieles  Geld  hatte,  besonders  wenn  er  keinen  Gehalt  für 
seine  Administration  erhielt,  wie  König  meint.  Er  hatte  auch  Muth 
— wie  noch  andere  — sich  manchmal  den  Franzosen  gegenüber 
des  Landes  anzunehmen.  Sonst  von  persönlichem  Muth  kenne  ich 
kein  Beispiel;  dagegen  schreibt  Nau,  sein  Kollege  an  der  Univer- 
sität, von  ihm  und  Wedekind:  „dass  beide  gleich  furchtsamen  Tyran- 
nen vor  jedem  Hauch  zitterten  und  die  herzhafte  Sprache  eines 
redlichen  Mannes  ihre  Gesichter  bleichte.“  Wedekind  hat  darauf 
(es  wurde  1795  geschrieben)  nicht  geantwortet.  Ferner  war  För- 
ster nie  der  Mann  des  öffentlichen  Vertrauens;  wie  oft  klagt  er, 
dass  die  Mainzer  ihn  nicht  wollen,  er  bei  den  Franzosen  nichts 
gelte,  er  nicht  gewählt  werde  u.  a.  m.  Er  wurde  auch  nicht  in 
den  Yerwaltungsrath  gewählt  — sondern  von  Custinc  kommandirt 
oder  oktroirt.  Weiterhin  wird  von  seinen  Handlungen  in  Mainz 
nichts  erzählt,  alles  übergangen,  nicht  das  wenige  Gute,  nicht  das 
viele  Böse,  das  er  verübt;  sein  öffentliches  Wirken  nicht  geschil- 
dert, sein  Privatleben  nicht  berührt,  nicht  das  Verhältnis  zu  seiner 
Frau  bemerkt,  nichts  über  das  Bcuchmcu  gegen  seinen  Vater,  sei- 
nen Schwiegervater,  seine  Freunde  u.  s.  w.  Und  dies  soll  ein 
Lebensbild  sein!  Gedanken  nur  und  Aussprüche  über  seine  poli- 
tischen Ansichten  sind  angemerkt,  und  zwar  blos  die,  welche  sein 
Lob  enthalten;  man  könnte  eben  so  viele  und  zwar  gegentheilige 
anführen.  Wenn  der  Vcrf.  z.  B.  sagt:  „Nicht"  Leidenschaft  oder 

Antipathie  gegen  die  Herrschenden,  soudern  die  objectivste  Wür- 
digung machte  Förster  zum  Republikaner“,  so  spricht  er  hier  zwar 
Anderen  nach;  aber  die  Wahrheit  ist  es  nicht  Abneigung  und 
Hass  gegen  die  Herrschenden  beseelte  ihn  von  jeher,  und  nur  wenn 
er  Geschenke  von  ihnen  erhielt  oder  sic  um  Unterstützung  an- 
ging, sprach  er  manchmal  anders ; hätte  er  vor  dem  18.  November 
Geld  von  Preussen  das  er  darum  bat  erhalten,  so  hätte  er  den 


Mann:  Goorg  Förster,  ein  Lebensbild. 


773 


längst  entwöhnenden  Hass  gegen  Preussen  unterdrückt  und  wäre 
sogar  nach  Berlin  gewandert.  Und  gleichwohl  nahm  er,  der  fran- 
zösische Beamte,  noch  im  December  eine  Unterstützung  von  dort 
an,  wozu  der  Minister  Herzberg  beistinunte  in  der  Hoffnung  „er 
werde  ein  guter  Preusse  bleiben.“  Wie  gefährlich  dies  damals  war, 
wo  Custine  in  Mainz  jeden  zu  hängen  drohte,  der  ihm  eine  Unter- 
handlung mit  Preussen  uachsagte,  sieht  man  noch  daraus,  dass 
sogar  im  September  des  nächsten  Jahres  Förster  noch  fürchtete, 
wenn  die  Berliner  Scheine  nach  Paris  kämen,  an  der  Kehle  ge- 
kitzelt zu  werden.  Solche  mindestens  zweideutige  Handlungen  kennt 
der  Verfasser  nicht 

Auch  sah  Förster  ein,  wie  seine  Handlungsweise  in  Mainz 
anderwärts  beurtheilt  werden  muss;  als  Heyne  ihn  beschwor  die 
französische  Stelle  niederzulegen,  schrieb  er:  „Ich  soll  vernünftig 

werden,  was  doch  jetzt  gar  nichts  sagen  will  als  dass  ich  ein 
doppelter  Schurke  sein  soll,  nachdem  ich  in  den  Augen  der  Leute 
jenseits  des  Rheines  an  ihnen  einer  geworden  bin.“  Solche  Aussprüche, 
die  zeigen,  dass  noch  nicht  alles  Gefühl  für  Wahrheit  und  Pflicht  in 
ihm  erstickt  war,  werden  von  den  Panegyrikern  nicht  erwähnt;  wenn 
er  aber  später  sagt  „meine  Grundsätze  sind  mein  Unglück“,  so 
steht  dies  überall  in  den  Biographien,  ohne  einmal  zu  bedenken, 
dass  bei  einem  so  allgemeinen  Spruch  schier  Alle  Alles  vertheidi- 
gen  können,  und  ohne  dann  speciell  nachzusehen,  wie  eigentlich 
Förster  an  Grundsätze  sich  nie  band.  Weil  er  aber  oft  so  eine 
Aeusserung  that  und  weil  er  immer  von  sich  lobend  spricht: 
nun  denn  so  bedauert  man  ihn  wegen  seines  Unglücks  und  be- 
wundert ihn  wegen  seiner  Grundsätze ! Wenn  wir  also  sehen,  dass 
er  nur  aus  Geldnoth,  nicht  aus  Grundsätzen  zu  den  Franzosen 
überging  und  dass  er  selbst  zugesteht,  wie  er  in  den  Augen  der 
Deutschen  wogen  dieses  Uebergangs  zum  Schurken  wurde:  wie 
wird  man  denn  erst  sein  weiteres  Benehmen  im  Mainzer  Convent 
beurtheilen  müssen?  Hören  wir  vorerst,  was  unser  Verfasser  sagt: 

„Wie  konnte  Förster  als  Deutscher  den  Anschluss  der  Rheinlande 
an  Frankreich  begünstigen?  Der  Schlüssel  zu  dieser  Handlungs- 
weise liegt  in  seinem  Ausspruch : „Nur  so  wie  Nationen  haben  ein 
Vaterland.  Er  sah  zu  klar,  als  dass  er  nicht  hätte  verkennen 
müssen,  dass  Deutschland  verloren  gegangen;  und  er  fühlte  zu 
gross  und  patriotisch  tief,  als  dass  er  sich  mit  dem  untergeschobe- 
nen Vaterlande  der  bestehenden  Verhältnisse  hätte  abfinden  oder 
gar  für  ein  specielles  Vaterländchen  hätte  begeistern  können.“  Diese 
Yertheidigung  ist  weder  wahr  noch  klar!  Also  Förster  meinte 
Deutschland  wäre  verloren  — was  gar  nicht  der  Fall  war  — der 
Schweizer  muss  die  deutsche  Geschichte  von  damals  nicht  kennen 

— er  konnte  sich  nicht  für  ein  specielles  Vaterländchen  begeistern 

— was  heisst  das?  soll  darunter  Mainz  verstanden  sein;  vor  drei 
Jahren  dankte  er  dem  Kurfürsten  öffentlich,  dass  er  ihm  sein  Vater- 
land wieder  gab  und  rühmte  Mainz  gar  sehr  — er  fühlte  tief  patrio- 
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tisch  — wie  so?  da  er  sein  Vaterland  aufgibt?  — wahrscheinlich 
soll  es  weltbürgerlich  heissen.  Aus  diesen  Gründen  und  weil  mir 
so  wie  Völker  ein  Vaterland  haben  — was  bisher  Niemand  meinte 
— begünstigte  er  den  Anschluss  an  Frankreich?  Der  Verfasser 
hat  durchaus  ungenau  die  Geschichte  Försters  in  jenen  Tagen  be- 
trachtet. Förster  hat  den  Anschluss  nicht  blos  begünstigt,  sondern 
zu  allererst  davon  gesprochen,  öffentlich  und  heimlich  dahin  ge- 
wirkt; von  den  vier  Vorschlägen,  die  dies  im  Convent  bezweckten, 
hat  er  den  seinigen  durchgesetzt,  nicht  aber  weil  nur  so  wie  Völker 
ein  Vaterland  haben  — dieser  Ausspruch  kommt  bei  ihm  damals  nicht 
vor:  sondern  aus  Hass  „gegen  die  zwanzig  kleinen  Tyrannen,  die 
alle  nach  Menschenblut  dürsteten“  — so  nennt  er  die  deutsch« 
Fürsten  — aus  Wuth  „gegen  den  Mordbrenner“  — so  nennt  et 
den  Kurfürsten,  seinen  grössten  Wohlthüter ! — denen  allen  er  di« 
Todesstrafe  zuerkannte,  wenn  sie  Versuche  machten  ihr  Besitzthum 
wieder  zu  gewinnen  — und  aus  Privatzwecken,  indem  er  nicht* 
sehnlicher  wünschte,  als  nach  Paris  zum  Deputirten  gewählt  zu 
werden. 

Mit  Schamröthe  wird  jeder  Deutsche  erfüllt,  wenn  er  das 
infame  Schreiben  liest,  das  Förster  im  Namen  des  Mainzer  Convents 
an  die  Franzosen  schrieb.  „Auf  die  Vorzüge  unserer  Rheinland« 
sind  wir  nur  darin  stolz,  weil  wir  sie  unsern  Befreiern  darbringen 
können  — durch  die  Vereinigung  mit  uns  erhaltet  ihr  Mainz  — 
den  Schlüssel  des  deutschen  Reichs,  und  die  einzige  Oeffnung,  durch 
welche  noch  neue  Provinzen  den  Armeen  der  Feinde  (so  nennt  er 
immer  die  Deutschen)  zugänglich  bleiben.“  Und  diesen  Mann,  den 
Hauptverräther  deutschen  Landes  will  man  als  ein  deutsches  Vor- 
bild hinstellen  1 Da  hat  Gervinus  richtiger  gefühlt,  wenn  er  meinte, 
Förster  sei  wegen  des  Verraths  zu  entschuldigen,  weil  er  kein 
Deutscher,  sondern  ein  Pole  sei.  Da  denken  und  urtheilen  die  Fran- 
zosen patriotischer:  als  Toulon,  das  den  Engländern  sich  ergebet 
hatte,  erobert  wurde,  tödteten  sie  viele  tausende  — beiläufig  be- 
merkt: Förster  frohllokte  hierüber!  Als  die  Franzosen  meinten, 
einige  wollten  die  Stadt  Strassburg  den  Deutschen  überliefern, 
mordeten  sic  viele,  schuldige  und  unschuldige.  Nur  wir  Deutsche 
handeln  immer  verkehrt;  hier  gibt  es  immer  Leute,  die  den  Ver- 
räther  „mit  Grundsätzen"  entschuldigen.  So  etwas  wäre  in  Frank- 
reich nicht  möglich!  Auch  in  den  ersten  30  Jahren  galt  Förster 
überall  als  Verräther  an  Deutschland;  seit  dem  aber  entschuldigt, 
ja  feiert  man  ihn ! 

Um  nun  noch  eins  hierbei  zu  bemerken , schreibt  der  Verf. 
der  durch  Förster  bewirkten  Uebergabe  der  Rheinlande  an  die 
Franzosen  eine  zu  grosse  Wirkung  zu,  wenn  er  meint,  dass  die 
Rheinländer  das  Stück  Freiheit,  das  sie  sich  damals  erobert  hatten, 
nun  stets  mit  Zähigkeit  festhielton.  Auf  das  Jahr  1792  und  1793 
dies  zu  beziehen,  ist  gauz  falsch.  Wenn  die  Rheinländer  sich  von 
den  andern  Deutschen  in  Bezug  auf  Verfassung  und  Freihcilsliebe 
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unterscheiden:  so  ist  dies  theils  die  Folge  der  französischen  Re- 
volution im  Allgemeinen,  die  hier  mehr  wirkte  als  anderwärts,  theils 
dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  sie  von  1797  an  17  Jahre  dem 
französischen  Reiche  angehörten ; Förster  hat  hieran  keinen  TheiL 

Noch  einige  Kleinigkeiten  wollen  wir  berichtigen.  Wenn  der 
Verf.  schreibt:  „Wahrend  seines  Pariser  Aufenthalts  fand  die  Er- 
oberung von  Mainz  durch  die  Preussen  statt  und  Förster  wurde 
förmlich  geächtet“:  so  ist  letzteres  nicht  genau;  Förster  war  wie 
alle  seine  Mainzer  Freunde  schon  längst  in  die  Reichsacht  er- 
klärt; und  richtig  nennt  ihn  Huber  „einen  Staatsverbrecher,  den 
keine  Jury  frei  sprechen  kann.“  — Diese  und  ähnliche  verdammende 
AusdrUckeseiner  Verwandten  aus  früherer  Zeit  ignoriren  Försters  Bio- 
graphen immer.  — Wenn  aber  der  Verfasser  unter  jener  „förm- 
lichen Achtung“  das  vielbesprochene  Gebot  von  100  Dukaten  auf 
Försters  Kopf  versteht:  so  ist  dies  Gebot  durchaus  nicht  zu  er- 
weisen und  beruht  auf  gar  keinem  Grunde;  im  Gcgentheil  liess 
Kalkreuth,  der  vor  allen  andern  jenes  Gebot  gestellt  hätte,  im  näm- 
lichen Jahr  in  einem  Briefe  an  Försters  Frau  „sein  Missverhältniss 
zum  deutschen  Reiche  ganz  unberührt“  und  in  Mainz  gingen  Försters 
Möbel  und  Effekten  nicht  verloren,  wohl  aber  theilweise  in  Paris. 

Auf  Braunschweig’s  Bemerkung:  „Von  Förster  begreife  ich 
nicht,  der  hatte  doch  zu  leben“  wiederholt  der  Verf.  den  bekannten 
Witz,  der  hohe  Herr  scheine  den  Magen  als  den  Sitz  der  politischen 
Ueberzeugung  angesehen  zu  haben;  so  schaal  dieser  ist,  so  trifft 
er  doch  bei  Förster.  Er  fühlte  sich  so  arm,  dass  „er  elend  um 
Brot  bei  einem  Despoten  bettelte“  und  er  setzt  bei:  „mehr  war  es 
doch  nicht  was  den  Ausschlag  gab  und  geben  musste“,  d.  h.  Mangel 
an  Geld  führte  ihn  den  Franzosen  zu.  „Am  12.  Jan.  starb  Förster“ 
schreibt  der  Verf.  den  Biographen  nach,  doch  keiner  hat  den  wahren 
Todestag  ermittelt;  sie  verglichen  den  französischen  Kalender  nicht 
mit  dem  deutschen,  daher  der  Fehler;  Förster  starb  am  10.  Jan.; 
die  Begründung  wollen  wir  hier  weglasscn. 

Die  Frage  „ob  Förster  um  den  Freiheitsbaum  getanzt  habe“ 
konnte  der  Verf.  leicht  beantworten,  wenn  er  die  Mainzer  Ver- 
hältnisse genau  betrachtet  hätte.  Um  den  öffentlich  aufgestellten 
Freiheitsbaum  hat  Förster  nicht  getanzt : als  der  erste  gesetzt  wurde, 
war  er  gar  nicht  bei  der  Feier ; als  der  zweite,  nahm  er  als  Prä- 
sident des  Klubs  allerdings  Tlioil,  aber  man  tanzte  nicht  um  den 
Baum.  Dagegen  auf  den  Bällen,  welche  die  Klubisten  gaben,  tanzte 
man  um  einen  in  der  Mitte  des  Saales  stehenden  Baum;  und  da 
mag  Förster  mit  Madam  Forkel  getanzt  d.  h.  um  den  Baum  tan- 
zend sich  bewegt  haben;  denn  wenn  er  gleich  1780  schrieb:  „ich 
tanze  nie“  so  hat  er  doch  vier  Jahre  darauf  in  Wien  einmal  ge- 
tanzt. 

„Wir  finden  bei  Förster  niemals  Grossmannsucht,  aber  desto 
inehr  einfache  wirkliche  Grösse“  in  seinen  Worten  und  Schriften? 
meinetwegen ; in  seinem  Handeln  ? selten.  Ich  will  nur  Einiges  er- 
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wähnen;  Schulden  machte  er  wie  der  Grosmannsüchtigste;  er  hatte 
bei  einer  kleinen  Familie  (zwei  Kindern)  immer  zwei  Mägde  und 
einen  Bedienten;  wenn  er  reiste,  reiste  er  mit  sechs  Postpferden; 
die  Reise  von  ihm  allein  von  Göttingen  nach  Mainz,  wahrscheinlich 
mit  der  Rückreise,  kostete  00  Dukaten;  in  Paris,  wo  er  so  arm 
war,  dass  er  kaum  seiner  Frau  etwas  schicken  konnte,  besass  er 
eine  Chaise;  er  ging  immer  mit  Fürsten  und  Minister  um  und  in 
Mainz  ärgerte  ihn,  dass  der  hohe  Adel  ihn  nicht  wollte;  an  das 
Volk  schloss  er  sich  nie  an  und  selbst  den  Mainzer  Demagogen 
entschlüpfen  manche  Aeusserungen,  dass  er  nicht  zu  dieser  Stellung 
geboren  sei. 

Wir  könnten  noch  viele  andere  Aeusserungen  und  Aussprüche 
des  Verfassers  aus  Försters  Leben  und  Schriften  selbst  in  Zweifel 
bringen  und  widerlegen,  doch  wir  eilen  zum  Schlüsse.  Noch 
scheint  nicht  die  Zeit  zu  sein,  wo  die  Deutschen  über  Förster  ein 
richtiges  Urtheil  fällen  wollen.  Der  Verf.  vermag  es  nicht;  er 
muss  erst  die  Mainzer  Geschichte  jener  Zeit  kennen  lernen  aber 
nicht  blos  aus  Försters  Briefen.  Förster  mag  immer  sein  ein  be- 
rühmter Weltumsegler,  ein  guter  Naturforscher,  ein  fertiger  Ucber- 
setzer,  ein  lesbarer  Reisebeschreiber,  ein  gewandter  Kunstkritiker, 
einer  der  besseren  Prosaisten;  die  Hauptsache  fehlt  ihm.  Er  hat 
seine  Pflicht  zum  Vaterlande  schwer  verletzt  und  hat  so  viel  an 
ihm  lag,  es  an  den  Feind  verrathen  und  verschenkt.  Ich  will  nicht 
hervorheben,  wie  er  sonst  viefacli  fehlte : er  nahm  zweimal  eine 
Professur  an  und  war  überzeugt,  dass  er  zum  Lehrer  nichts  tauge; 
er  bewarb  sich  um  eine  Bibliothekarstelle  und  verstand  nichts  davon : 
er  that  in  seinem  Amte  nichts ; er  hiess  fast  jahrelang  gut  das 
innige  Verhältniss  seiner  Frau  mit  Iluber;  er  trat  sie  dibsem  ab  — 
nicht  durch  Ehescheidung  — Förster  kehrte  sich  nicht  an  Gesetzen  und 
Formen — „er  benahm  sich  mit  fürchterlicher  Harte“  Worte  seines 
Freundes  Sömmerrings,  d.  h.  er  terorrisirte  und  misshandelte  die  Mainzer, 
wie  kein  anderer  seiner  klubistischen  Freunde  u.  s.  w.  Dies  alles 
mag  in  jener  Zeit,  in  der  Revolution  hingehn;  nur  den  Verrath 
am  Vaterland  vergebe  ich  nie  und  begreife  nicht  die  Deutschen, 
die  in  ihm  ein  Vorbild  für  uns  aufstellen;  wehe  uns,  wenn  viele 
ihn  zum  Vorbild  nehmen.  Ebenso  ist  er,  wie  der  Verf.  will,  kein 
deutsches  Lebensbild,  man  müsste  denn  in  ihm  einen  deutschen 
Literaten  sehen  wollen,  der  alles  mögliche  Gute  und  Böse  that 
und  versuchte  und  zuletzt  dem  Feinde  sich  für  Geld  verkaufte. 

Eben  als  ich  schliesse,  finde  ich  im  neuesten  Heft  des  Päda- 
gogischen Archivs  von  Langbein  (Stettin  1862,7)  bei 
Gelegenheit  einer  Besprechung  von  Perthes  bekanntem  Buche  (über 
welches  wir  auch  in  diesen  Jahrbüchern  d.  J.  S.  83  ff.  handelten) 
S.  84  ein  hohes  Lob  Försters,  das  sich  für  „ein  Centralorgan  für 
Erziehung  und  Unterricht“  wie  sich  das  Pädagogische  Archiv  nennt, 
gar  nicht  passt.  Hier  wird  er  genannt  „ein  vollendetes  in  all  seiner 
Einseitigkeit  unendlich  reiches  und  schönes  Lebensbild,  das  durch 
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seinen  tief  tragischen  Schluss  versöhnend  wirkt“  Abgesehen  dass 
von  seinem  Verrathe  am  Vaterlande  auch  nicht  ein  Wort  steht,  ist 
in  keiner  Hinsicht  sein  Leben  ein  vollendetes,  bei  einer  rechten 
Betrachtung  fast  nirgends  schön  und  dcsshalb  ganz  ohne  Versöh- 
nung abgeschlossen,  also  ohne  eigentlich  tragisches  Ende,  weil  er 
nie  zum  Bewusstsein  seiner  Vergehen  am  Vaterland  kam,  sondern 
zwar  in  einiger  Reue  über  sein  politisches  Treiben  — doch  nicht 
aus  reiner  Quelle  — aber  stets  im  Hass  gegen  Deutschland  und 
seine  Woblthäter  bis  zur  Tode  verblieb.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
kein  würdiger  Gegenstand  zur  Tragödie,  wie  auch  der  neueste 
Versuch  zeigt:  „Weltbürger  und  Patriot,  Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
zügen von  L.  Eckardt  (Jena  1862  kl.  8).  Namentlich  ist 
hier  Försters  Charakter  ganz  verfehlt.  Seit  dreissig  Jahren  hat 
die  Geschichte  den  Förster  durchaus  unrichtig  beurtheilt;  es  hat 
sich  hier  bestätigt  was  er  einmal  schrieb:  „die  Appellation  an  die 
Nachwelt  I dazu  müsete  ich  von  historischer  Wahrheit  einen  viel 
heiligeren  Begriff  haben  und  sic  der  Mühe  werth  halten.“ 

Klein. 


Die  neugriechische  Sprache  und  die  Venrandtschaft  der  griechischen 
Sprache  mit  der  deutschen  von  Dr.  0.  K.  Brandes,  Pro- 
fessor und  Rektor  des  Gymnasiums  su  Lemgo.  Lemgo  und 
Detmold,  Meyer’sche  Ilofhuchhandlung  1862.  240  S.  in  8. 

Der  Verfasser,  den  wir  bisher  als  einen  rüstigen  Touristen 
kennen  gelernt,  der  seine  Wanderungen  in  lebendiger  Schilderung 
auszuführen  versteht,  übergibt  hier  seinen  Freunden  und  früheren 
Schülern  — denn  für  diese  ist  diese  Schrift  zunächst  bestimmt  — 
ein  Büchlein  anderen  Inhalts,  wenn  auch  wohl  veranlasst  und  her- 
vorgerufen durch  die  Reise  nach  Griechenland,  von  welcher  wir 
auch  in  diesen  Blättern  (Jhgg.  1861  S.  908  fl‘.)  Nachricht  gegeben 
haben,  und  in  sofern  damit  in  einen  gewissen  äusseren  Zusammen- 
hang stehend.  Es  zerfallt  aber  diese  Schrift  in  zwei  Theile,  von 
welchen  der  erste  die  neugriechische  Sprache  zum  Gegenstand  hat 
(S.  3 — 78),  der  andere  (S.  79 — 240)  die  Verwandschaft  der  grie- 
chischen mit  der  deutschen  Sprache.  Keine  gelehrte  Erörterungen 
will  der  Verf.  geben:  „nicht  für  gelehrte  Sprachforscher,  sondern 
für  meine  Freunde  oder  früheren  Schüler,  welche  jene  Sprache 
lieben  und  gern  miteinander  vergleichen,“  hat  er  diese  Blätter  be- 
stimmt (S.  79),  in  welchen  sic  das  auf  beide  Sprachen  und  deren 
Verwandschaft  bezügliche  übersichtlich  zusammengestellt  finden 
sollen.  Diesen  Standpunkt  wird  man  vor  Allem  festzuhalten  haben, 
um  das  Ganze  richtig  zu  bcurtheilen  und  von  dem  Verfasser  nicht 
ein  Mohreres  zu  verlangen,  als  das,  was  er  hier  in  einer  aller- 
dings leicht  fasslichen  und  übersichtlichen  Zusammenstellung  bietet, 
die  übrigens  bald  erkennen  lässt,  dass  der  Verfasser  dem  Gegen- 
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stände  wohl  ein  näheres  Studium  gewidmet  hat  und  mit  der 
darauf  bezüglichen  Literatur  wohl  bekannt  ist,  auch  wenn  er 
nicht  allervvärts  daraus  Citate  anführt,  die  dem  Zwecke  und 
der  Tendenz  seines  Werkes  ohnehin  fern  lagen.  Was  den  ersten 
Theil  der  Schrift  betrifft,  welcher,  wie  oben  bemerkt  worden,  die 
neugriechische  Sprache  und  ihr  Verhältniss  zur  nitgriechischen  zum 
Gegenstände  hat,  so  haben  wir  gleich  zu  bemerken,  dfas  der  Ver- 
fasser in  seinen  Erörterungen  mehr  die  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  des  mündlichen  Verkehrs  berücksichtigt  als  die  eigent- 
liche Schriftsprache,  wie  sie  jetzt  in  den  Schriften,  welche  wissen- 
schaftlichen und  andern  Gegenständen  gewidmet  sind,  sich  mehr 
oder  minder  kund  gibt  und  bekanntlich  der  altgriechischen  durch 
Aufnahme  oder  vielmehr  Wiedereinführung  von  manchen  ausser 
Gebrauch  gekommenen  Wörtern  und  Constructionen  (Vgl.  S.  44) 
sich  anzunähern  sucht;  insbesondere  ist  es  ihm  darum  zu  thun, 
durch  Hervorhebung  der  hauptsächlichsten  Abweichungen  des  Neu- 
Griechischen  von  dem  Alt-Griechischen  dem,  der  zunächst  das 
Letztere  kennt,  eine  Anleitung  zu  geben,  durch  welche  es  ihm  leicht 
wird,  auch  das  Neugriechische  zu  lesen  und  zu  verstehen:  in  dem 
mündlichen  Verkehr  wird  diess  allerdings  durch  die  Aussprache 
nicht  wenig  erschwert  werden,  und  ist  dazu  wohl  längere  Uebung 
nütbig.  Der  Verf.  hat  dies  nicht  übersehen  und  darauf  gleich  am 
Anfang  seiner  Erörterung  hingewiesen,  welche  auf  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten der  jetzigen  Sprache  gerichtet  ist,  insofern  sie  für 
früher  übliche  Wörter  jetzt  andere  oingeführt  hat,  die  in  der  alten 
Sprache  entweder  nur  selten  oder  in  anderer  Bedeutung  Vorkommen, 
wie  z.  B.  statt  odo$  (Weg)  dpofiog,  obwohl  man  jetzt,  wie  der 
Verf.  S.  8 bemerkt,  an  den  Strassenecken  Athen’s  das  alte  Wort 
wieder  liest,  oder  statt  opog  (Berg)  ßovvög,  wobei  es  (setzen  wir 
• hinzu)  allerdings  auffallend  ist,  dass  für  den  heiligen  Berg  Athos 
die  alte  Bezeichnung  opog  auch  jetzt  noch  üblich  ist;  eben  so  Xqovo$ 
in  der  Bedeutung  von  Jahr,  in  wolcher  es  übrigens  auch  schon 
bei  den  Byzantinern  vorkommt,  u.  dgl.  m.  Dann  bespricht  der  Verf. 
die  Veränderungen  in  der  Bildung  und  Anwendung  der  Verba  in 
Folge  des  mangelnden  Infinitivs  und  dgl.  m.,  der  Adverbien,  Prä- 
positionen und  Conjunctionen;  er  durchgeht  die  Veränderungen, 
welche  so  viele  Wörter  durch  Amputation,  es  sei  am  Anfang 
oder  am  Ende,  durch  Verkürzung  wie  durch  Verlängerung  oder 
durch  Versetzung  einzelner  Buchstaben  erlitten  haben:  ergeht  dann 
zu  der  Declination  und  Conjugation  über  (S.  20  ff.)  und  führt  hier 
die  hauptsächlichen  Abweichungen  an,  durch  welche  die  neugrie- 
chische von  der  althellenischen  sich  jetzt  unterscheidet.  Wie  für 
Begriffe  der  neueren  Zeit  althellenische  Wörter  im  veränderten 
Sinne  genommen  oder  auch  neue  Wörter  zusammengesetzt  werden, 
zeigen  nicht  wenige  S.  27  ff.  vorgebrachte  Beispiele,  wie  z.  B.  für 
Minister  vnovpyög,  daher  das  Ministerium  vitovpyttov,  für  offlciell 
inCaifttOg)  für  Individuum  arofwv  u.  dgl.  m.  Auch  das  Eindringen 
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von  fremden  Wörtern  zur  Bezeichnung  neuer  Erfindungen  oder 
ueuer  Gegenstände  wird  nicht  befremden:  wie  denn  manches  ita- 
lienische Wort  auf  dem  natürlichen  Woge  des  Handelsverkehrs  Auf- 
nahme gefunden  hat,  ja  selbst  in  Folge  der  Jahrhunderte  lang 
dauernden  Herrschaft  derTürkeu  einzelne  türkische  Wörter:  indcss 
ist  im  Ganzen  die  Zahl  der  letztem  nicht  gross:  um  so  auffallender 
aber,  dass  von  slavischeu  Wörtern  fasst  kaum  eine  Spur  sich 
findet  — auch  unser  Verf.  der  mit  vielem  Fleiss  eine  grosse  An- 
zahl von  solchen  Fremdwörtern  der  heutigen  griechischen  Sprache 
zusammcngestellt  hat,  führt  Nichts  der  Art  an:  eine  Thatsache,  die 
bei  den  vielfachen  Bemühungen  der  neuern  Zeit,  in  den  jetzigen 
Griechen  nur  Nachkommen  slavischer  Eindringlinge,  die  dann  von 
Byzanz  aus  gräcisirt  worden,  zu  erkennen,  doch  von  doppeltem 
Gewicht  sein  muss,  in  sofern,  wenn  diese  Behauptung  in  ihrer 
vollen  Ausdehnung  richtig  wäre,  nicht  blos  in  einigen  Ortsnamen, 
sondern  gewiss  auch  in  der  täglichen  Sprache  dieser  gräcisirtcn 
Slaven  sich  noch  einige  Reste  der  Muttersprache  hätten  erhalten 
müssen:  was  nicht  der  Fall  ist. 

Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Weise  die  Hauptverschiedenheiten 
und  Abweichungen  der  neugriechischen  Sprache  von  der  altgrie- 
chischen angegeben  hat,  so  lässt  er  noch  eine  Reihe  von  Verbin- 
dungen und  Redensarten  folgen,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Verkehr 
und  in  der  täglichen  Unterhaltung  Vorkommen,  Anreden,  Begrüs- 
sungen,  Höflicbkeitsausdrücke,  Angaben  über  die  Bezeichnung  der 
Tageszeiten,  des  Datums,  des  Alters,  der  Jahreszeiten,  der  Wochen- 
tage u.  s.  w.  als  Schriftproben  selbst  reihen  sich  daran  Auszüge 
aus  einer  zu  Athen  erscheinenden  Zeitschrift  ( Avyri  d.  i.  Licht, 
Glanz,  Morgenröthe),  welchen  die  deutsche  Uebcrsetzung  beigefügt 
ist:  sie  beziehen  sich  ihrem  Inhalte  nach  auf  ganz  moderne  Gegen- 
stände und  zeigen  auf  diese  Weise  am  besten,  wie  die  neugriechische* 
Sprache  darüber  sich  auszudrücken  versteht,  und  selbst  in  einem 
gewissen  Redefluss  sich  bewegt,  welche  das  Bestreben,  die  Sprache 
weiter  fortzubilden  und  zu  vervollkommnen,  mittelst  einer  gewissen 
Annäherung  an  die  classischen  Muster,  so  weit  es  angeht,  erkennen 
lässt.  Den  Beschluss  dieser  Mittheilungen  macht  der,  ebenfalls  mit 
deutscher  Uebersctsung  begleitete  Abdruck  eines  volkswirtschaft- 
lichen zu  Athen  erschienenen  Kalenders  für  dos  Jahr  1860:  er  ent- 
hält für  jeden  Monat  die  nöthigen  Vorschriften  über  Alles,  was 
der  Landraann  in  demselben  zu  tbun  und  zu  beobachten  hat,  die 
verschiedenen  Gewächse,  welche  jetzt  in  Griechenland  geflanzt 
werden,  die  Zeit  des  Säens,  Pflanzcns,  Erntens,  und  damit  die 
ganze  Art  und  Weise  des  Landbaues,  wie  er  jetzt  getrieben  wird, 
lässt  sich  aus  dieser  interessanten  Mittheilung  entnehmen. 

Der  andere  Theil  des  Werkes  hat,  wie  oben  bemerkt  worden, 
zum  Gegenstände  „die  Verwandschaft  der  griechischen  mit  der 
deutschen  Sprache“,  wobei  der  Verf.  von  dem  Satze  ausgeht,  dass 
beide  Sprachen  in  dem  Verhältnis  von  Schwestern  zu  einander 
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etehen  und  einer  Familie,  einem  Stamme  angehören,  dem  sogenannt 
indogermanischen,  oder  vielmehr  arischem,  welchem,  neben  dem  alt- 
indischen (Sanscrit)  die  persischen  oder  iranischen  Sprachen,  die 
griechische,  die  lateinische,  die  germanischen,  die  littauisch-slavische 
und  keltische  Sprache  zugehören;  in  Folge  dieser  Verwandschaft 
findet  er  in  beiden  Sprachen,  der  deutschen  und  der  griechischen, 
viele  gleiche  Wurzeln,  Laute,  Bildungen  und  Verzweigungen;  und 
bespricht  demgemäss  zuerst  gewisse  in  beiden  Sprachen  gleich- 
mässig  hervortretende  Erscheinungen,  im  Artikel,  bei  den  Adjec- 
tiven,  Pronomina  und  Zahlwörtern,  dann  insbesondere  bei  den  Verben 
und  deren  Construction ; daran  schliesst  sich  eine  alphabetisch 
geordnete  Zusammenstellung  der  einzelnen  mit  einander  verwandten 
Wörter  beider  Sprachen,  wobei  besondere  Rücksicht  genommen 
wird  auf  die  gemeine  Volkssprache,  in  welcher  diese  Verwandschaft 
oft  deutlicher  erkannt  wird.  Wir  können  uns  hier,  wo  wir  einen 
blossen  Bericht  über  diese  neue  Erscheinung  abzustatten  haben, 
nicht  näher  auf  das  Einzelne  einlassen,  so  sehr  dasselbe  auch  in 
gar  manchen  Fällen  zu  einer  weiteren  Besprechung  einladen  dürfte, 
empfehlen  aber  jedenfalls  diese  interessante  Zusammenstellung,  die 
des  Neuen  nicht  wenig  bietet,  auch  der  Beachtung  der  Männer 
des  Faches,  um  so  mehr  als  der  Verf.  bei  seinen  Zusammenstellungen 
und  Vergleichungen,  auch  andere  Sprachen  oder  Zweige  desselben 
Stammes,  wie  das  Dänische  und  Schwedische,  oder  das  Englische, 
Italienische  u.  s.  w.  herangezogen  hat.  Dass  freilich  in  einzelnen 
Fällen  auch  Zweifel  und  Bedenken  hervortreten,  liegt  in  der  Natur 
des  Gegenstandes,  der  nur  durch  wiederholte  Forschungen  und 
Untersuchungen  völlig  aufs  Reino  gebracht  werden  kann.  Dem 
ernstlichen  Bemühen  des  Verfassers  wird  man  aber  gern  die  ge- 
bührende Anerkennung  zollen. 


Chrestomathia  latina.  Auswahl  aus  den  Werken  lateinischer 
Schriftsteller , mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  ver- 
sehen von  Otto  Eich  er  t } Dr.  phil.  Fünftes  Heft:  Auswahl 
aus  Livius.  VI  und  240  S.  Achtes  lieft:  Auswahl  aus  Ovid 
und  Tibull.  VI  und  168  S-  in  8.  Leipzig.  Hahn’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1862. 

Beide  Hefte  bilden  den  Anfang  einer  Chrestomathie,  welche 
in  neun  Abtheilungen  und  eben  so  vielen  Heften  sich  über  den 
ganzen  Kreis  der  auf  Schulen  gelescncu  Autoren  verbreiten  und 
daher  eben  sowohl  die  unteren  und  mittleren  Classen,  als  selbst  die 
höheren  befassen  soll:  angeregt  ward  dieselbe  durch  den  in  der 
Unterrichtsordnung  der  preussischen  Realschulen  ausgesprochenen 
Wunsch  einer  für  die  höheren  Classen  der  Oberrealschulen  geeig- 
neten lateinischen  Chrestomathie,  welche  passende  Auszüge  aus 
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Livius,  Cicero,  Tacitus  und  den  Dichtern  enthalte:  der  Verfasser 
glaubte  noch  weiter  gehen  und  den  Kreis  der  Schriftsteller,  mit 
Rücksicht  auf  die  untern  und  mittlern  Classen,  erweitern  zu  müssen: 
nach  seinem  Plan  würde  das  erste  Heft  eine  Auswahl  aus  Eutrop, 
Florus,  Cornelius  Nepos,  Aurelius  Victor  (?)  und  Justinus  in  ge- 
schichtlicher Gruppirung  bringen,  und  hiernach  wohl  hauptsächlich 
für  die  unteren  Classen  bestimmt  sein;  das  zweite  eine  Auswahl 
aus  Cäsar,  das  dritte  aus  Curtius,  das  vierte  aus  Sallust,  das 
fünfte  aus  Livius,  das  sechste  aus  Cicero  (darunter  die  erste 
und  dritte  Catilinarische  Rede,  die  Rede  gegen  Milo  (?),  für  Archias 
und  für  das  Imperium  des  Pompejus),  das  siebente  aus  Tacitus. 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Germania,  das  achte  aus 
Ovid  und  Tibull,  das  neunte  aus  Virgilius  und  Horatius  bringen. 
Von  diesen  neun  Heften  ist  das  fünfte  und  achte  zuerst  er- 
schienen, und  daher  nächster  Gegenstand  der  Besprechung,  inso- 
fern aus  der  Anlage  wie  Ausführung  derselben  auch  ein  Schluss 
auf  die  übrigen,  die  demnächst  erscheinen  sollen,  gemacht  wer- 
den kann. 

Die  Hauptfrage,  die  sich  uuwillkührlich  hier  aufdrängt,  ist  die 
nach  der  Wahl  der  aufzunehmeuden  Stücke ; diese  aber  wird  sich 
unzweifelhaft  nach  dem  richten  müssen,  was  das  Bedürfniss  der 
Schüler  erheischt  und  das  Interesse  der  Jugend  in  Anspruch  zu 
nehmen  geeignet  ist.  Diese  Angemessenheit  der  einzelnen  Stücke 
an  sich,  so  wie  ihr  Werth  für  das  Ganze,  dem  sie  angehören,  be- 
zeichnet der  Verf.  als  den  bei  der  Wahl  ihn  leitenden  Gesichts- 
punkt. Bei  Livius,  also  im  vorliegenden  fünften  Heft,  bemerkt  er 
jedoch  zuweilen  einen  historisch  wichtigeren  Abschnitt  übergangen 
zu  haben,  um  für  eine  lebensvolle  Schilderung  von  Personen  und 
Zuständen  Raum  zu  gewinnen,  für  welche  die  Jugend  ein  beson- 
deres Interesse  hegt.  Auch  wird  bei  Livius  die  Rücksicht 
auf  einzelne  schwierigere  Stellen  und  Abschnitte  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  sein.  Sechs  und  vierzig  einzelne  Abschnitte  enthalten 
die  aus  Livius  ausgewählteu  Stücke,  die  in  ihrer  Reihenfolge  den 
ganzen  Kreis  der  römischen  Geschichte  von  der  Einwanderung  der 
Troer  in  Latium  und  der  darauf  erfolgten  Gründung  Roms  bis  zum 
Tode  Hannibal’s  durchlaufen  und  aus  diesem  Kreise  die  wich- 
tigeren und  bedeutenderen  Ereignisse  bringen,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Personen-  und  Charakterschilderung,  in  welcher  Livius 
bekanntlich  so  sehr  hervorragt.  So  wird  man  in  den  dreizehn  ersten 
Abschnitten,  deren  letzter  den  Sturz  des  Königthums  bringt,  die 
hauptsächlichsten  Momente  und  Personen  der  königlichen  Zeit  finden, 
dann  folgen  die  Hauptrepräsentanten  der  ersten  republikanischen 
Zeit  (ein  Horatius  Codes,  Mucius  Scaevola,  Coriolanus,  Decius 
Mus,  T.  Manlius  Torquatus),  die  Auswanderung  der  Plebs,  die 
Stiftung  des  Volkstribunats , die  Einnahme  Rom’s  durch  die 
Gallier,  so  wie  die  Niederlage  bei  Caudium.  Mit  der  acht  und 
zwanzigsten  Nummer  beginnt  die  Auswahl  aus  der  dritten  Decade 
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mit  der  herrlichea  Charakteristik  des  Hannibal,  und  in  den  folgen- 
den finden  wir  mit  Vergnügen  die  Schilderung  seines  U eher  gang? 
über  die  Rhone  wie  des  Zugs  Uber  die  Alpen , die  Schlachten  tut 
Ticinus  wie  an  der  Trebia,  am  Trasimenischen  See  wie  bei  Canni 
daun  später  die  Eroberung  von  Syracus  durch  M.  Claudius  Marcel- 
lus, das  Strafgericht  Uber  Capua,  die  Schlacht  bei  Zama  und  dir 
Unterredung  zwischen  Ilannibal  und  Scipio  vor  der  Schlacht,  diese* 
merkwürdige  Produkt  römischer  Beredsamkeit ; Hannibal’ e Tod  au# 
dem  neun  und  dreissigsten  Buche  macht  den  Schluss.  Man  hat 
alle  Ursache,  mit  dieser  Auswahl,  die  wirklich  Interessantes,  und 
die  Jugend  Anziehendes  bietet,  zufrieden  zu  sein  und  wird  es  auch 
eben  so  erklärlich  finden,  warum  der  Verf.  eben  mit  Rücksicht  auf 
die  Jugend,  seine  Auswahl  auf  die  erste  und  dritte  Dekade  zu- 
nächst beschränkt  hat.  Einem  jeden  Abschnitte,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  (wo  solches  nicht  nothwendig  erschien) 
ist  eine  zur  geschichtlichen  Orieutirung  nothwendige  Einleitung 
vorausgeschickt,  welche  diejenigen  Angaben  enthält,  welche  zu® 
Verständniss  des  einzelnen  hier  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzes 
herausgerissenen  Stückes  nothwendig  sind;  diese  Einleitung  ist  m.t 
kleinerer  aber  gut  lesbarer  Schrift  gedruckt,  während  der  latei- 
nische Text  selbst  mit  grösseren,  deutlichen  Lettern  gedruckt  ist 
wo  Etwa«  ausgelassen  ward  aus  dem  Texte,  ist  dies  durch  eines 
Strich  angedeutet.  Unter  diesem  Text  sind,  ebenfalls  mit  etwa# 
kleinerer  Schrift,  deutsche  Anmerkungen  beigegeben,  welche  zu- 
nächst sachliche  Erklärungen  (von  Personen  und  Localitätan)  ent- 
halten, sprachliche  und  grammatische  Punkte  werden  in  geringer 
Ausdehnung  besprochen,  grammatische  Eigentümlichkeiten  „nur 
dann,  wenn  diess  für  das  Verständniss  einer  Stelle  unerlässlich  war, 
auch  ist  Alles  unberücksichtigt  geblieben,  worüber  sich  der  Schüler 
aus  seinem  Lexicon  Rath  erholen  kann“ ; wie  denn  überhaupt  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  diese  Anmerkungen  nur  bestimmt  sind, 
„dem  Schüler  eine  sorgfältige  Vorbereitung  möglich  zu  machen, 
ohne  dass  dadurch  dem  Unterrichte  des  Lehrers  irgendwie  vorge- 
griffen werde.“  Wir  freuen  uns  dieser  Erklärung  wie  der  daraus 
hervorgegangenen  weislichen  Beschränkung,  und  können  darüber 
nur  unsere  Billigung  aussprechen,  ja  wir  würden,  obwohl  ca  schwer 
ist,  da,  wo  die  Ansichten  über  das  Nothwendige  oder  Passende 
nicht  überall  sich  gleich  stehen,  es  Allen  recht  zu  machen,  selbst 
noch  weiter  gegangen  sein,  und  Bemerkungen,  wie:  „nimio  plus 
bei  weitem  mehr“,  „stetit  blieb  erhalten“  „fides  fuerit  geglaubt 
worden  ist“ ; „magis,  potius“  oder  „ad  id,  zu  dem  Zwecke“  u.  dgL 
mehr  lieber  ganz  weggelassen  haben.  Doch,  wir  wiederholen 
es,  man  kann  sich  im  Ganzen  befriedigt  finden  mit  dieser  Be- 
schränkung, zumal  wenn  man  auf  andere  mit  derartigen  Bemerkun- 
gen ausgeatattete  Schulausgaben  einen  Blick  wirft,  die  in  ihrer 
Fülle  von  Erklärungen  oft  nur  der  Trägheit  dos  Schülers  nach- 
belfen.  Diess  wird  man  aber  von  den  Anmerkungen  der  Chrcato- 
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mathie  nicht  behaupten  wollen.  Und  so  wünschen  wir  ihrem  Ge- 
brauch in  der  Schule  Nutzen  zur  Förderung  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichts. 

Das  achte  Heft  enthält  unter  38  Nummern  eine  Auswahl  aus 
Ovidius  und  Tibullus.  Der  grössere  Theil,  (31  Numern)  fällt  auf 
Ovidius,  aus  dessen  Metamorphosen  allein  die  Hälfte  (die  ersten 
15  Nummern)  entnommen  sind,  in  einer,  wie  uns  scheint  passen- 
den Auswahl  von  Stücken,  welche  die  Weltschöpfung,  die  grosse 
Wasserfluth  mit  Deukalion  und  Pyrrha,  Phaeton  und  die  Heliaden, 
Pentheus  und  Bacchus,  Pyramus  und  Thisbe,  Athamas  und  Ino, 
Niobe,  Orpheus  und  Eurydice,  Midas,  Cryx  und  Alcyone,  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Centauren,  der  Streit  des  Ajax  und  Ulysses  über 
die  Waffen  des  Achill  u.  s.  w.  betreffen;  dann  folgen  die  elegischen 
Stücke:  Dädalus  und  Icarus  (aus  der  Ars  amatoria),  Arion,  der 
Kaub  der  Proserpina  (aus  den  Fasten)  und  Anderes  aus  den  Amores 
und  libri  Tristium;  von  den  aus  Tibull  entnommenen  Stücken  be- 
zieht sich  die  Mehrzahl  auf  Messala,  eines  auch  auf  Aemilius  Macer. 
Man  wird  auch  hier  die  Auswahl  im  Ganzen  nicht  beanstanden.  Im 
Uebrigen  ist  die  Einrichtung  dieselbe,  wie  bei  dem  fünften  Hefte: 
zu  jedem  der  ausgewählten  Stücke  ist  eine  kurze  Einleitung  hin- 
eugckommen,  und  unter  dem  Text  folgen  Anmerkungen,  die  in  der 
oben  bemerkten  Weise,  ja  fast  noch  kürzer,  gehaltan  sind,  nament- 
lich im  Sprachlichen  oder  Grammatischen  auf  wenige  Erklärungen, 
die  der  Yerf.  als  nothwendig  für  den  Schüler  erachten  mag,  sich 
beschränken. 

Mit  der  äusseren  Ausstattung,  in  Druck  und  Papier,  wird  man 
in  jeder  Hinsicht  sehr  zufrieden  sein  können. 


1.  Xenophon’  a Memorabilien.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Raphael  Kühner . Leipzig.  Verlag  von  B.  Q. 
Teubner.  X und  ‘214  S.  gr.  8. 

2.  Xenophon’ s Anabaais.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Raphael  Kühner.  Mit  einer  Karte.  Ijeipaig.  Verlag 
von  B.  0.  Teubner.  VIII  und  335  S.  gr.  8. 

Beide  Ausgaben,  schon  früher  erschienen  und  jetzt  in  einen 
andern  Verlag  Ubergegangen,  werden  auch  in  dem  neuen  Gewand, 
in  dem  sie  vor  das  Publikum  treten,  eben  so  der  Beachtung  empfoh- 
len werden  dürfen:  sie  sind,  wie  der  Titel  besagt,  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmt  und  zunächst  blos  für  den  Schüler:  wer  weiter 
gehen  will,  der  findet  in  der  grösseren  Lateinischen  Bearbeitung 
beider  Schriften  durch  denselben  Herausgeber  in  der  zu  Gotha 
früher  erschienenen  jetzt  in  den  gleichen  Verlag  übergegangenen 
Bibliotheca  Graeca  (von  Jacobs  und  Rost)  das,  was  er  sucht.  In 
vorliegenden  Ausgaben  ist  daher  blos  auf  das  Beditrfniss  dea  Schülers 
Rücksicht  genommen  und  das  ihm  Förderliche  in  den  Anmerkungen 
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beachtet,  die  darum  auf  Grammatik  und  Wortgebrauch  insbeson- 
dere es  absehcn  und  dazu  dienen  sollen,  den  Schüler  in  der  gram- 
matisch-sprachlichen Grundlage  zu  festigen  und  weiter  zu  führen. 
Was  über  die  Bearbeitung  der  Memorabilien  in  diesen  Jahrbüchern, 
Jahrgg  1858.  S.  640  bemerkt  ist  und  darum  hier  nicht  wiederholt 
werden  soll,  gilt  in  gleichem  Grade  von  der  Bearbeitung  der  Ana- 
basis:  und  so  mag  man  beiden  Ausgaben  eine  weitere  Verbreitung 
zur  Förderung  eines  gründlichen  Sprachstudium^  gerne  wünschen. 


Theoretisch-praktische  Schulgrammatik  der  franaösichen  Sprache  für 

Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr.  L.  Süpfle. 

Heidelbtrg.  Julius  Qroos.  1861. 

Der  Vcrf.  vorliegender  Grammatik  hat  in  derselben  die  Resul- 
tate einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Erfahrung  niedergelegt  und 
bei  deren  Bearbeitung  dasselbe  richtige  Verstäudniss  der  Bedürf- 
nisse der  Schule  an  den  Tag  gelegt,  welches  seinen  andern  Büchern 
eine  weite  Verbreitung  und  rasch  auf  einander  folgende  Auflagen 
gesichert  hat.  Da  dieses  Buch,  wie  schon  sein  Titel  anzeigt,  für 
die  Schule  bestimmt  ist,  so  hat  der  Verfasser  mit  richtigem  Takte 
nur  das  gegeben,  was  der  Schüler  lernen  muss,  und  dagegen 
Alles  fortgelassen,  was  diesem  schon  aus  anderen  Sprachen  bekannt 
ist,  oder  jedenfalls  besser  durch  den  Lehrer  mündlich  erklärt  wird. 
Dadurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  in  einen  verhältuissmässig 
kleinen  Rahmen  (22  Bogen)  nicht  nur  die  gesammte  Formenlehre 
und  die  Regeln  der  Syutax,  sondern  auch  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Uebungsaufgaben  zusammen  zu  drängen.  Was  aber  diese  Gram- 
matik hauptsächlich  von  den  meisten  andern  unterscheidet,  ist,  dass 
dieselbe  das  anerkannt  Gute  der  älteren  Methode  mit  den  dankens- 
werthen  Leistungen  der  neueren  zweckmässig  und  in  der  Art 
verbindet,  dass  der  Schüler  schon  von  der  ersten  Lection  an  kleine 
Sätze  aus  dem  Französischen  in’s  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  zu  übersetzen  bekommt,  und  überhaupt  das  theo- 
retisch Erlernte  sogleich  praktisch  zu  üben  veranlasst  ist- 
Dabei  ist  sehr  zu  loben,  dass  die  Conjugationen  gleich  nach  dem 
Wichtigsten  über  den  Artikel  und  über  das  Haupt-  und  Beiwort 
aufgeführt  und  einzelne  syntaktische  Regeln  schon  in  die  Formen- 
lehre eingestreut  sind,  wodurch  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  Uebungsaufgaben  mit  Sicherheit  und  Freudigkeit  zu  über- 
setzen. Da  nun  überdies  die  Regeln  leichtverständlich,  kurz  und 
präcis  gefasst  und  die  Uebungsbeispiele,  sowohl  die  einzelnen  Sätze 
als  auch  die  zusammenhängenden  Aufgaben,  gut  und  zweckmässig 
gewählt  sind,  so  glauben  wir,  vorliegende  Grammatik,  die  in  massi- 
gem Umfange  gerade  das  enthält,  was  der  Schüler  zu  wissen 
nötliig  hat,  der  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  der  Lehrer  des  Fran- 
zösischen angelegentlich  empfehlen  zu  dürfen. 


Jfr.  50. 
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Die  Feinde  der  Italiener  nennen  sie  srhreibselig,  weil  sie  un- 
erschöpflich in  Biographien  und  Monographien  sind.  Freilich  wäh- 
rend man  sich  in  Deutschland  mit  einem  Leichen-Carmen  oder 
einem  Hochzeitsgedicht  begnügt,  lässt  man  hier  sofort  Bücher 
drucken.  Der  Einsender  hat  Gelegenheit  gehabt,  bereits  mehrere 
Bücher  anzuzeigen,  welche  reiche  Leute  zu  Ehren  eines  Braut- 
paares drucken  liessen,  wenn  sie  auch  einen  wissenschaftlichen 
Gegenstand  betrafen,  der  mit  den  dadurch  geehrten  Personen  auch 
in  gar  keiner  Verbindung  stand.  Dagegen  bereichern  die  bei 
Sterbefällen  hier  erscheinenden  Bücher  stets  die  Literatur  der 
Lebensbeschreibungen  und  das  verdienstvolle  Dictionnaire  Biblio- 
graphique  Biographique  des  Doctor  Oettinger.  Ein  solches  Buch 
ist  folgendes: 

Compianto  sulla  tomba  onorata  di  Emilio  t Alfredo  Savio,  eaduti 
nelle  batlagli  Italiche  degli  anni  1860  e.  1861.  Torino.  1862. 

Tip.  Paravia. 

Der  Professor  Selmi,  sehr  geachteter  Chemiker  aus  Modena, 
jetzt  im  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  Turin  ange- 
stellt, gibt  hier  die  Lebensgeschichte  des  Hauptmann  Alfred  Savio, 
welcher  vor  Ancona  fiel,  und  seines  Bruders  des  Hauptmann  Emil, 
der  dasselbe  Schicksal  vor  Gaeta  hatte;  beide  ausgezeichnete 
Artillerie-Offiziere,  Söhne  sehr  geachteter  Eltern  in  Turin,  in  deren 
Hause  der  Sammelplatz  der  geistreichsten  Gesellschaft  daselbst  ist ; 
daher  dieser  Verlust  die  Thcilnahme  Vieler  erregte  Die  Haus- 
freunde liessen  das  Andenken  dieser  jugendlichen  Helden  durch 
eine  von  dem  Ritter  Thermignon  trefllich  gearbeitete  Denkmünze 
verewigen.  Das  bei  der  Ueberreichung  derselben  an  die  Eltern 
von  dem  Major  Conti  gefertigte  Gedicht  eröflnet  die  Reihe  mehre- 
rer hier  beigegebenen  Gedichte  mehrerer  Hausfreunde,  z.  B.  von 
dem  Professor  Padua,  von  der  Markgräfin  Palli  de  Bartolomei,  von 
der  Frau  Olympia  Cassina-Deatis,  einer  ebenso  tüchtigen  Klavier- 
spielerin als  Dichterin,  so  wie  auch  von  der  berühmten  Improvi- 
satrice  Milli , und  von  der  ausgezeichnetsten  Dichterin  Italiens, 

Laura  Beatrice  Oliva,  Gemahlin  des  berühmten  Neapolitanischen 
Rechtsgelehrten  Mancini,  jetzt  Professors  in  Turin,  der  einige  Zeit 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  war. 

LV.  Jahr*.  10.  Heft.  50 
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Per  Laurta  di  Tullio  Maestri , dal  Ad.  Jacopo  Bernardi.  Pigneroio. 
1862.  Tip.  Chiantone. 

Auch  dieses  Gedicht,  gerichtet  an  die  Mutter  eines  junger 
Rcchtsgelchrten,  welcher  auf  der  Universität  zu  Parma  den  Doctor- 
grad  erlangt  hatte,  von  einem,  mit  dem  Vater  desselben,  dem 
Staatsrathe  Maestri,  befreundeten  Geistlichen,  mag  an  sich  unbe- 
deutend sein,  zeigt  aber  in  welcher  Achtung  die  Wissenschaft  in 
Italien  steht  Auf  den  Putztischen  der  Damen  findet  man  in  Italien 
prachtvoll  eingebundene  Doctor-Dissertationen,  Geschenke  von  ihren 
Tänzern,  da  diese  hier  gern  mit  einem  unterrichteten  geistreichen 
Manne  tanzen. 

Die  Ausdehung  des  neuen  Königreichs  Italien  hat  mehrere 
neuere  Gesetze  nothwendig  gemacht,  um  die  annectirten  Lander 
gleichmässig  zu  behandeln,  von  diesen  dürften  am  wichtigsten  sein 
folgende : 

Legge  elettorale  del  Regno,  con  quadro  di  cireonscrisione  dei  Coüegj 
eleltorali,  dal  17.  Beehr.  1860.  Torino  1861.  nella  stamperia 
reale. 

Das  hierdurch  in  allen  Theilen  des  jetzigen  Italiens  ein  ge- 
führte Wahlgesetz  ist  zugleich  fiir  den  Geographen  wichtig,  weil 
hier  die  Wahlbezirke  für  das  ganze  Königreich  Italien  angegeben 
sind.  Dass  jetzt  in  solchen  verrufenen  Provinzen,  wie  in  Calabrian 
und  in  den  Abruzzen  ein  so  freisinniges  Wahlgesetz  gelten  würde, 
hätte  man  vor  einigen  Jahren  nicht  ahnden  können.  Dass  es  aber 
ohne  alle  Wahlumtriebe  gehandhabt  wird,  hat  man  an  der  Zu- 
sammensetzung des  letzten  Parlaments  entnehmen  können. 

Leggi  sulla  stampa,  con  le  dispotisioni  relative  alle  eorü  tFAtsise 
promulgale  in  Toscana  con  Decreto  di  5.  Oiugno  1860.  Torino 
186L  Stamperia  reale. 

Die  Constitution  vom  4.  März  1848  hatte  die  Presse  für  frei 
erklärt:  da  aber  selbst  unter  dem  ersten  Kaiserreiche  Frank- 
reichs, zu  welchem  Piemont  gehörte,  niemals  Geschworengerichte 
eingeführt  worden  waren,  wurden  dergleichen  anfänglich  in  Folge 
dieser  Constitution  nur  für  Press- Verbrechen  eingeführt,  und  erst 
seit  der  Vergrösserung  des  Landes  wurden  die  Geschworen- 
Gerichte  auf  alle  Verbrechen  ausgedehnt.  Wie  diese  Neuerung  in 
Toscana  zur  Ausführung  gebracht  worden,  ergibt  das  vorliegende 
Gesetz,  mit  den  bereits  in  den  alten  Provinzen  ergangenen  Ent- 
scheidungen der  Assisen-Höfe.  Warum  übrigens  Napoleon  I.  in 
Ansehung  der  Geschworenen  mit  den  damaligen  Piemontesischen  De- 
partements eine  Ausnahme  gemacht  hat,  darüber  hat  der  gelehrte 
Minister  Graf  Sclopis  in  seinem  sehr  geschätzten  Werke  über  die 
französische  Verwaltung  in  Italien  sehr  genügende  Aufschlüsse 
gegeben. 
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Leggi  dd  Regno  euUa  leva  militare,  con  t relativi  regolamenti , 
atlivati  nelle  nuove  Provincie  con  la  legge  dd  30.  Giugno  1860. 
Torino  1861.  Stamperia  Reale. 

Bei  der  Einführung  der  allgemeinen  Conscription  in  den  neuen 
Provinzen  wurden  zugleich  die  verschiedenen  erläuternden  Ver- 
ordnungen bekannt  gemacht.  Die  Insel  Sicilien  hatte  unter  der 
früheren  Regierung  nie  eine  Militär-Conscription  gekannt  und  nur 
wenige  Freiwillige  hatten  sich  dort  für  das  Heer  des  Königs  von 
Neapel  gefunden.  Nach  diesem  Gesetz  ist  zwar  die  Dienstpflicht 
allgemein,  allein  die  Stellvertretung  ist,  wie  in  den  meisten  andern 
Staaten,  beibchalten  worden.  Ohnerachtet  dieselbe  auf  den  ersten 
Anblick  als  eine  Ungerechtigkeit  erscheint,  zeigt  sich  doch  in  der 
Ausführung  nicht  die  geringste  Unzufriedenheit  der  Armen  in  An- 
sehung der  Reichen.  Dem  Armen  erscheint  es  ein  eben  solcher 
Zufall,  dass  der  Eine,  den  das  Loos  triflt,  buklich,  der  andere  aber 
so  reich  ist,  dass  er  lieber  ein  Geldopfer  bringen  kann,  das  dem 
Armen  zu  Gute  kommt,  der  als  Stellvertreter  zu  einem  unerwarte- 
ten Vermögen  kommt,  das  er  in  einem  Lande,  wo  keine  Stellver- 
tretung stattfindet,  nicht  erlangen  kann.  Dagegen  sieht  sich  der 
Arme,  der  keinen  Stellvertreter  stellen  kann,  bevorzugt  vor  dem, 
welcher  sich  losgekauft  hat ; denn  er  kann  es  durch  den  Dienst 
zu  hoher  Beförderung  bringen,  von  der  sich  der  Loskaufende  aus- 
geschlossen sieht.  Es  versteht  sich  hier  von  selbst,  dass  jeder  ge- 
meine Soldat,  wenn  er  sich  die  erforderliche  Ausbildung  verschafft, 
zu  den  höchsten  Stellen  aufsteigen  kann. 

Sloria  del  Marchesalo  di  Dolceaqua  dei  comuni  di  Pigna  e Castel- 
franco,  dd  Professore  H.  Rossi.  Oneglia  1862.  Tip.  Q.  Chilini. 
8.  p.  254. 

Diese  Monographie  betrifft  das  Markgrafthum  Dolceaqua,  von 
welchem  wenige  Leser  Kunde  haben  werden.  Der  Verfasser  Bagt 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  diese  Markgrafschaft  im  Auslande  wenig 
bekannt  sein  dürft«,  da  sie  selbst  den  Italiänern  wenig  bekannt 
ist.  Es  umfasst  dies  Markgrafthum  Dolceaqua  das  Thal  der  Nervia 
das  sich  an  der  Riviera  di  Ponente  eine  viertel  Stunde  von  Ven- 
timiglia  nach  dem  Meerbusen  von  Genua  öffnet,  und  zu  dem  Ab- 
hange der  Mceralpen  gehört  Der  Bergstrom,  der  diesem  Thale 
den  Namen  gibt,  kommt  von  den  Bergen  Toraggio  und  Gordale, 
und  hat  dies  Thal  etwa  die  Länge  von  vier  Meilen , dessen  haupt- 
sächlichster Reichthum  in  Oelbäumen  besteht,  deren  Erzeugniss  zu 
den  besten  Italiens  gehört  Die  14,000  Einwohner  dieses  Thaies 
leben  in  acht  Gemeinden,  von  denen  die  grösste,  Pigna  3000,  Dol- 
ceaqua 2000,  und  die  kleinste,  Rocchetta  700  Seelen  zählen.  Die 
Gemeinde  Dolceaqua  ist  Hauptamt  des  Cantons,  Mandamento,  die- 
ses Namens,  und  war  Bonst  die  Hauptstadt  dieses  Markgrafthums, 
wo  sich  auch  das  feste  Schloss  mit  seinen  Thürmen  und  Zinnen 
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erhebt,  das  in  dem  Kriege  von  1748  viel  gelitten  hatte,  und  seit 
dem  verlassen  wurde.  In  alten  Urkunden  heisst  sein  Name  Dul- 
zaga  oder  auch  üulzagana.  Die  ersten  bekannten  Bewohner  dieses 
Thaies  waren  nach  Florus  die  Eburiati,  Ceiten,  von  denen  sich  noch 
Werkzeuge  in  mehreren  Höhlen  am  Meere  gefunden  haben.  Aus 
der  Zeit  der  Römerherrschaft  findet  sich  in  der  Kirche  S.  Rocca 
eingemauert  folgende  Inschrift:  APOLLIN. V.S.M.  C.  ANTONI VS ; 
Uber  die  Herrschaft  der  Longobarden  in  diesem  Thale  wird  Paulus 
Diaconus  angeführt.  Nach  Wiederherstellung  des  Kaiserreichs  war 
dieses  Thal  unter  die  Verwaltung  der  Grafen  von  Vontimiglia  ge- 
kommen, die  sich  aber  bald  ebenfalls,  wie  in  Deutschland  von 
blossen  Verwaltungsbeamten  zu  Landesherrn  machten;  so  dass  Graf 
Oberto  von  Ventimiglia  einen  Theil  dieses  Thaies  mit  dem  Schlosse 
Perinaldo  1230  an  den  Genueser  Folco  di  Castello  verkaufte,  bis 
endlich  dos  ganze  Thal  nach  1270  durch  Kauf  und  blutige  Kämpfe 
mit  den  Grafen  zu  Ventimiglia  an  Oberto  Doria,  den  Sohn  des 
Siegers  in  der  Seeschlacht  von  Canea  (1266)  kam,  welcher  seit- 
dem Herr  von  Dolceaqua  wurde.  Während  jenseits  der  Alpen  sich 
das  Lehnwesen  dergestalt  befestigt  hatte,  dass  die  kaiserliche  Macht 
unterging,  mit  der  deutschen  Freiheit,  indem  der  Gutsherr  die  Ge- 
meinde wurde,  entwickelte  sich  das  Gemeindewesen  in  Italien  der- 
gestalt, dass  der  Verfasser,  Mitglied  der  Gesellschaft  zur  Heraus- 
gabe der  vaterländischen  Geschichtsquellen  zu  Turin,  in  dem  Pfarr- 
archive  eines  kleinen  Dorfes,  Apricalc,  in  dem  Thale  der  Nervia 
die  Urschrift  der  Statuten  dieses  Dorfes  vom  20.  März  1267  fand, 
woraus  hervorgeht,  dass  diese  Gemeinde  schon  seit  1246  sich  eine 
eigene  Obrigkeit  gewählt  hatte,  nachdem  der  Graf  von  Ventimiglia 
vertrieben  worden  war.  Der  Verfasser  weisst  nach,  dass  sich  darin 
Spuren  der  Longobardischen  Gesetze  befinden  (s.  Edicta  regum 
Longobardorum,  quae  Vesme  de  Baudi  in  pristinam  formam  resti- 
tuit,  repetenda  curavit  J.  F.  Neigebaur,  Vratislaviae  1853  apud 
Leukardt).  Unterdoss  entbrannte  der  Kampf  der  kaiserlichen  Partei 
mit  den  Welfen,  auch  Dolceaqua  wurde  1319  belagert  und  erst 
nach  dem  Frieden  von  1331  kam  Doria  wieder  in  Besitz  dieser 
Herrschaft.  Allein  das  Gemeindewesen  hatte  sich  schon  dergestalt 
befestigt,  dass  nach  einer  in  dem  Familion-Archive  der  Doria  be- 
findlichen Urkunde  vom  21.  Februar  1349  zwischen  dem  Imperiale 
Doria  (de  Auria)  und  den  Gemeinde- Abgeordneten  Bonsignori us 
und  Garinus  durch  Gemeinde-Beschluss  bevollmächtigt,  ein  Vertrag 
dahin  abgeschlossen  wurde,  dass  dem  ersteren  die  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  übertragen  wurde:  „pro  comune  seu  universitate 
hominum  Dulcisaque  in  pleno  et  generali  parlamento  more  solito 
etc.“  Diese  Urkunde,  welche  zugleich  einen  grossen  Contrast  gegen 
die  gutshcrrlicheu  Rechte  bildet,  wie  sie  noch  jetzt  an  manchen 
Orten  bestehen,  so  wie  viele  andere  dem  Geschichtsforscher 
wichtige  Urkundeu,  werden  von  dem  Verfasser  nebst  dem 
Stammbaume  der  Doria  (de  Auria)  seit  1230  mitgetheilt,  an- 
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fangend  von  dem  Vater  Oberto’s,  dem  ersten  Erwerber  von 
Dolceaqua,  der  sich  zugleich  zum  Capitaneua  von  Genua  herauf- 
geschwungen hatte.  Denn  die  reichen  Kaufherrn  von  Genua  waren 
zugleich  tapfere  Krieger,  die  als  unternehmende  Seefahrer  die  Macht 
Genuas  bis  ins  schwarze  Meer  geltend  gemacht  hatten,  nachdem 
ihre  Colonie  zu  Galata  bei  Constantinopel  gegründet  war.  Leider 
machte  sich  die  aristokratische  Partei  in  Genua  bald  so  mächtig, 
dass  auch  Imperiale  Doria  von  Dolceaqua  den  gedachten  Vertrag 
mit  der  Gemeinde  brach  und  in  Verbindung  mit  den  Grimaldia  von 
Monaco  die  Einwohner  dieses  Thaies  dermaassen  tyrannisirte,  dass 
er  vertrieben  wurde,  und  erst  nachdem  die  Republik  Genua  ver- 
mittelnd (1364)  eintrat,  er  wieder  aufgenommen  wurde,  worauf  die 
Bewohner  von  Dolceaqua  durch  vier  Consuln  regiert  wurden,  von 
denen  der  eine  von  den  Doria’s,  die  andern  von  der  Gemeinde  er- 
nannt wurden.  Von  der  kaiserlichen  Macht  war  keine  Rede  mehr, 
vielmehr  veranlassten  fortwährende  Kriege  zwischen  den  Dorias- 
Dolceaqua  und  den  Grimaldis  von  Monaco,  dass  das  Haus  Savoien 
nach  Vertreibung  von  Bartolomeo  II.  Doria  sich  dieses  Thaies  be- 
mächtigen konnte,  so  dass  seit  1523  Kriege  zwischen  beiden  Fa- 
milien fortdauerten,  in  Folge  deren  Carl  Emanuel  von  Savoien 
zwar  Dolceaqua  zu  einer  Markgrafschaft  erhob,  allein  Franz  Doria 
sich  1652  von  jenem  damit  belehnen  lassen  musste.  In  dieser 
Verfassung  fand  die  französische  Revolution  dies  Thal,  dessen  Ge- 
schichte seitdem  der  des  Königreichs  Sardinien  folgte.  Der  Verf. 
theilt  zum  Schlüsse  noch  das  Leben  der  hier  gebornen  Cassini,  Mo- 
raldi,  Borgogno,  Tornatore  und  Fea  mit. 

Collesionc  d’Autografi  di  familie  Sovrane  ect.  dello  s tat d di  Milano , 
dell  anno  1499  alP  1848.  per  Damiano  Muoni.  Milano  1859. 
presso  Colombo. 

Dieses  Prachwerk  gibt  eine  sehr  beachtenswertho  Sammlung  von 
Facsimiles  der  Unterschriften  der  Gewalthaber  in  der  Lombardei, 
seit  Ludwig  Xn.  von  Frankreich  seine  Ansprüche  aus  der  Herr- 
schaft der  Prinzessin  Valentia,  Tochter  von  Gian-Galeazzo  Maria 
Visconti  geltend  machen  konnte,  nachdem  sich  die  deutschen  Kaiser 
die  Herrschaft  in  Italien  hatten  nehmen  lassen.  Trivulzio  aus  einem 
alten  Mailändischen  Geschlecht  war  damals  Marschall  von  Frank- 
reich, mit  ihm  fangen  diese  Mittheilungen  aus  der  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft  an,  die  ausser  den  Unterschriften  der  bedeu- 
tendsten Männer  seit  jener  Zeit  auch  ihre  Abbildungen  in  Stein- 
druck geben,  mit  Gian-Jacopo  Trivulzio  anfangend.  Die  Zeit  der 
spanischen  Herrschaft  fängt  mit  Leyva  an,  dem  Herrn  von  Monza, 
der  an  die  berühmte  Nonne  von  Monza  erinnert,  deren  merkwür- 
digen Prozess  der  fleissigo  Graf  Dandolo  bekannt  gemacht  hat;  aus 
der  österreichischen  Zeit  finden  wir  zuerst  die  Unterschrift  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoien,  bis  zu  dem  Bildnisse  des  Erzherzogs 
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Ferdinand  von  Oesterreich.  Aus  der  Zeit  der  französischen  Revo- 
lution finden  sich  hier  Erinnerungen  an  die  ersten  Militär-Agenten, 
die  Häupter  der  Congregationen  und  der  Comites,  welche  dieCisal- 
piuische  Revolution  einleiteten.  Aus  der  Zeit  des  Königreichs 
Italien  finden  wir  unter  andern  den  Prinzen  Eugen  Beauharnais, 
und  aus  der  österreichischen  Restaurationszeit,  unter  andern  das 
Bild  des  Grafen  Bellegarde.  Den  Unterschriften  sind  meistens  auch 
die  Abbildungen  der  Siegel  beigefügt.  Das  Ganze  ist  mit  biogra- 
phischen Nachrichten  erläutert,  und  damit  eine  kurze  geschichtliche 
Uebersicht  zu  den  betreffenden  Persönlichkeiten  verbunden. 

Ein  vorhergehendes  Werk  desselben  Verfassers  behandelt 
die  Familie  Sforza  in  derselben  W eise  unter  Beifügung  der  Mün- 
zen, welche  diese  Familie  betreffen  und  theilt  ein  Verzeichnis 
der  Werke  mit,  welche  bereits  über  diese  Familie  herausgegeben 
worden  sind. 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  jetzt  eben  erschienen: 

Consideraaioni  storico-filosopci  della  pena  capilale  di  Damiano  Muoni. 
Milano  1862.  Tip.  Oareffi. 

Hierin  führt  der  Verfasser  die  verschiedenen  früheren  Ansich- 
ten über  die  Todesstrafe  an,  und  schliesst  mit  dem  Wunsche  der 
Abschaffung  derselben. 

Auch  ist  von  demselben  zu  erwähnen: 

Memorie  storiche  di  Anlignate,  per  Damiano  Muoni.  Milano  1861. 
ncl  orfanotropio. 

Diese  Monographie  gibt  die  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Gemeinde  Antignate  im  Canton  Treviglio  in  der  Provinz  Bergamo. 
Dieser  Ort  soll  als  römische  Colonie  schon  von  Hamilcar  zerstört 
worden  sein,  und  Antennatum  geheissen  haben ; erst  von  dem  Jahr 
1100  ist  bekannt,  dass  der  Pfarrer  von  Antignate  es  mit  dem 
Gegenpapste  Guiberto  da  Correggio  hielt,  der  als  Bischof  von 
Ravenna  es  mit  Heinrich  IV.  bei  seiner  Excommunication  hielt.  In 
den  Bürgerkriegen  zwischen  Mailand  und  Cremona  und  andern 
hatte  dieser  Ort  viel  zu  leiden,  so  wio  unter  Barbarossa  bei  seinen 
Kämpfen  gegen  di«  Lombardischen  Städte,  auch  noch  unter  den 
Kämpfen  der  aristokratischen  Visconti  gegen  die  democratischen 
Torriani  im  Jahr  1811,  bis  dieser  Ort  von  dem  Cremonischen  Ge- 
biete abgetrennt,  den  Grafen  von  Covi  zu  Lehn  übertragen  wurde, 
welches  Lehn  hierauf  an  die  Bentivoglio  zu  Bologna  kam.  Die  Be- 
wohner hatten  bei  allen  diesen  Verhältnissen  ihre  freie  Gemeinde- 
Verfassung  behalten,  so  dass  sie  nach  1542  den  Terrante  Benti- 
voglio zu  ihrem  Schutzherrn  frei  erwählten.  Nachdem  Bologna 
dem  Kirchenstaate  annectirt  worden  war,  folgt  die  Geschichte  die- 
ses Ortes  der  der  Lombardei. 
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AU*  deäa  societä  ligure  di  atoria  patria.  Volume  L Genova  1860. 

Tip.  Ferrando.  gr.  8.  p.  625. 

Dieses  für  die  Geschichte  Genuas  sehr  bedeutende  Werk  ist 
der  Anfang  der  Bekanntmachungen  der  Gesellschaft  rar  Beförde- 
rung der  Geschichtskunde  Liguriens  in  Genua.  Dasselbe  enthält 
die  Reihenfolge  der  Consuln  der  Gemeinde  Genua  von  A.  Olivieri, 
mit  dem  Amicus  Bruscus  anfangend,  unter  dem  im  Jahr  1098  das 
Amt  der  Consuln  eingeführt  wurde.  Ausser  dem  chronologischen 
Verzeichnisse  findet  sich  ein  alphabetisches  Namens-Register  mit 
Angabe  ihrer  Dienstzeit,  die  umständlichsten  geschichtlichen  Nach- 
weisungen, unter  Mittheilung  von  43  Urkunden  von  dem  Jahr  962 
an  bis  1248.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  von  welcher  Bedeutung 
dieses  Werk  für  den  Geschichtsforscher  ist  Nächstens  wird  diese 
Gesellschaft  herausgeben  die  Inschriften  Liguriens  aus  der  Zeit 
der  Römerherrschaft  von  dem  Professor  Sanguinetti,  ferner  über 
die  Verhältnisse  Genuas  mit  dom  Morgenlande  von  dem  Advokaten 
Desimoni,  so  wie  Uber  die  Bischöfe  von  Genua  von  Belgrano,  und 
über  Kunst-Gegenstände  von  dem  Markgrafen  Varni. 

Le  Parole  e le  cose,  Arti  e Mestieri.  Per  Giovanni  Sabbalini.  Torino 

1862.  Tip.  Cassone.  8.  p.  286. 

Dies  ist  die  Fortsetzung  eines  sehr  geistreichen  Werkes  über 
die  Bedeutung  der  Worte.  So  wie  jenes  dazu  bestimmt  war  im 
Jugendunterricht  auf  die  richtige  Bezeichnung  der  im  gewöhn- 
lichen Leben  vorkommenden  Gegenstände  zu  wirken,  so  hat  dieses 
Werk  denselben  Zweck  in  Ansehung  der  Künste  und  Gewerbe.  Auch 
hier  ist  die  sehr  zweckmässige  Form  der  Unterhaltung  eines  Vaters 
mit  seinen  Kindern  gewählt,  und  nachdem  der  Unterschied  zwischen 
artiere  und  Artigiano,  zwischen  artista  und  Artefice  u.  s.  w.  ge- 
zeigt worden,  werden  in  gleicher  Art  die  verschiedenen  mensch- 
lichen Beschäftigungen  vorgenommen,  als  da  sind  Spinnen,  Weben, 
Waschen,  bis  zur  Bereitung  des  Papiers,  der  Buchdruckerei,  Zeich- 
nen, Baukunst  u.  s.  w. ; so  dass  hier  für  die  Jugend  ein  hinrei- 
chender Begriff  der  gewöhnlichsten  Gewerbe  und  Künste  gegeben 
wird.  Hierauf  folgt  eine  Sammlung  von  ßprüchwörtern,  welche  sich 
auf  den  Kopf  beziehen,  z.  B.  auf  die  Augen,  die  Nase,  auf  den 
Mund.  Für  solches  ist  folgendes:  in  den  geschlossenen  Mund  kommt 
niemals  eine  Fliege;  d.  h.  wer  nicht  spricht,  wird  sich  nie  Ver- 
druss machen.  Oder  mit  halbem  Munde  reden,  bedeutet:  ein  böses 
Gewissen,  oder  Gemeinheit  der  Gesinnung.  Als  Anhang  folgen 
Briefe  des  Verfassers  an  seinen  Sohn  geschrieben,  auf  einer  Reise 
von  Turin  nach  Frankfurt  durch  die  Schweiz.  Diese  der  Fassungs- 
kraft von  Kindern  angemessenen  Briefe  sind  sehr  anmuthig  zu 
lesen.  In  der  Schweiz,  wo  der  Verfasser  so  grossen  Stolz  auf  die 
Freiheit  der  Schweizer  fand,  berührte  es  ihn  schmerzlich,  dass  dies 
Gefühl  sie  nicht  abbält,  sich  für  fremde  Herrn  zu  verkaufen.  Der 
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Bundes-Pallast  zu  Bern  erschien  ihm  ein  königlicher  Pracht,  und 
wahr  ist  es,  denn  hier  ist  Grösse  und  Schönheit  mit  Erhabenhei: 
und  Einfachheit  gepaart.  In  Frankfurt  fiel  ihm  besonders  die  Juden- 
gasse auf,  wobei  er  über  den  Ursprung  des  Wortes  Ghetto,  wie 
die  Juden-Viertel  in  Italien  heissen,  die  Forschungen  des  Herrn  R« 
in  Fermo  anführt.  In  Italien  hatte  stets  die  grösste  Toleranz  ge- 
herrscht, wenigstens  in  Vergleichung  mit  Spanien  und  Deutsch- 
land, bis  der  Papst  Paul  IV.  befahl,  dass  die  Juden  von  der 
Christen  abgesondert  wohnen  sollten.  Da  liess  Cosruoa  von  Medio 
zu  Florenz  durch  Buontuberti  ein  besonderes  Quartier  für  die  Juden 
erbauen,  das  nach  dem  hebräischen  Worte  Ghet,  Absonderung. 
Ghetto  genannt  wurde,  mit  der  Inschrift:  Begregatos  voluerunt 

Von  einem  Werke,  welches  der  italienischen  Gelehrsamkeit  Ehrt 
macht,  liegt  jetzt  wieder  ein  neues  Heft  vor: 

Glossarium  llalicum,  ex  Vmbricis,  Sabinis,  Oscis , Volzcis , Eirutnt 
ceterisgue  monumentis  collectum , cura  et  Studio  Ariodantis  Fa- 
hr tili.  Fascic.  VII.  Augusti  Taurinorum  1861.  ex  offieina  regia, 
gr.  4lo. 

welches  von  KO.  bis  MA.  geht.  Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Eifer 
der  Professor  Fabretti  die  Sprachen  des  alten  Italiens  studirt  bat; 
er  ist  aus  Perugia,  mithin  unter  den  Resten  etrurischer  Alterthümer 
aufgewachsen,  und  ist  für  die  Alterthumskunde  an  der  Universität 
zu  Turin  angestellt,  und  zugleich  Assistent  am  Alterthums-Museum. 
dessen  Director  der  gelehrte  Orcurti  ist.  Dem  Gelehrten  ist  dies 
Wörterbuch  der  Sprachen  der  verschiedenen  italienischen  Urbe- 
wohner hinreichend  bekannt;  wir  wollen  hier  nur  bemerken,  das* 
der  Verfasser  mit  der  deutschen  Literatur  für  diese  seine  Arbeit 
wohl  vertraut  ist,  und  hier  nur  anführen,  dass  er  bei  dem  umbri- 
schen  Worte  Krikatra-Atrum,  die  Erklärungen  von  Aufrecht  und 
Kirchhoff,  so  wie  von  Huschke  und  Grotefend  benutzt.  Dabei  ist 
dies  gelehrte  Werk  mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen versehen,  Facsimile  von  Spiegelbildern  und  andern  Inschrif- 
ten und  besonders  von  Münzen  enthaltend,  wobei  er  Gelegenheit 
hat,  unserer  Gelehrten,  Gerhard,  Friedländer  und  anderer  zu  er- 
wähnen. Auch  hat  er  bereits  die  von  dem  gelehrten  Grafen 
Gozzolini  zu  Bologna  vor  kurzem  aufgefundenen  Gräber  und 
deren  Beschreibung  benutzt 

Ricordo  alle  alunne  della  Familia  di  edueazione  easalinga  per  li 
Fanciule,  della  Signora  Carlotta  Pavan , nata  Parodi-Giervo. 
Torino  1862.  Tip.  Cassone. 

Diese  Schrift  ist  zum  Andenken  für  die  Zöglinge  einer  weib- 
lichen Erziehungsanstalt  in  Turin  bestimmt,  welche  seit  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  daselbst  die  früheren  weiblichen  meist  franzö- 
sischen klösterlichen  Erziehungsanstalten  ersetzt  hat.  Die  Schöpferin 
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dieser  vortrefflichen  Anstalt  ist  die  Gemahlin  eines  Beamten  im 
Finanz-Ministerium,  und  werden  ihr  die  Töchter  der  ersten  Fami- 
lien anvertraut,  doch  will  sie  dies  Pensionat  nicht  über  30  Zög- 
linge ausdehnen.  Diese  Schrift  enthält  mütterliche  Ermahnungen 
bei  Gelegenheit  des  im  Juli  1862  abgelaufenen  letzten  Schuljahres, 
von  der  in  grosser  Achtung  stehenden  Oberin  dieser,  der  ersten 
diessfallsigcn  Anstalt  zu  Turin,  eingeleitet  von  einer  kurzen 
Nachricht  über  die  abgehaltene  Prüfung  der  Zöglinge,  welcher 
viele  bedeutende  Personen  beiwohnten,  hauptsächlich  geleitet  von 
dem  Professor  Donna,  von  welchem  auch  eine  Abhandlung  über 
das  Studium  der  Divina  Comedia  von  Dante  aufgenommen  ist,  um 
zu  zeigen,  wie  dies  Werk  für  die  weibliche  Erziehung  benutzt 
werden  kann.  Den  Schluss  macht  ein  Schreiben  der  Frau  Giulia 
Molino-Colombini,  welche  ihre  Abwesenheit  entschuldigt.  Diese 
vielleicht  jetzt  die  ausgezeichnetste  Schriftstellerin  Italiens  hat  sich 
stets  als  eine  sehr  erfahrene  Beförderin  dieser  Erziehungsanstalt  be- 
wiesen. Unter  den  sehr  geachteten  Werken  dieser  seltenen  Frau  ist 
besonders  hier  zu  bemerken:  Deila  educazione  della  donna  Italiana. 

Annuario  della  htrussione  pubhlica  per  Vanno  icolasiico  1861 — 1862. 

Torino  1862.  Tip.  Franco.  8.  p.  660. 

Dies  ist  das  erste  Jahrbuch  für  den  öffentlichen  Unterricht, 
welches  den  ganzen  Umfang  des  jetzigen  Königreichs  Italien  um- 
fasst. Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  der  ehemalige  Pro- 
fessor, jetzt  Senator,  Matteucci  seit  dem  31.  März  d.  J.  Die  erste 
Abtheilung  dieses  Ministern  bearbeitet  die  Generalien  und  die 
schönen  Künste,  die  zweite  die  Universitäten,  die  dritte  die  zweite 
Stufe  des  klassischen  Unterrichts,  die  vierte  den  technischen,  die 
fünfte  den  Elementar-Unterricht,  die  sechste  das  Rechnungswesen. 
Das  Königreich  Italien  besitzt  jetzt  folgende  Universitäten : Bologna 
mit  454  Studenten,  Cagliari  mit  139,  Camerino  mit  71,  Catanea  mit 
471,  Ferrara  mit  124,  Genua  mit  290,  Macerata  mit  102,  Messina 
mit  96,  die  neue  wissenschaftliche  Academie  zu  Mailand  mit  46,  die 
Universität  zu  Modena  mit  439,  die  Universität  zu  Neapel  hat  noch 
die  alte  Einrichtung,  nach  welcher  keine  Immatriculation  statt- 
findet, die  zu  Palermo  603,  zu  Parma  354,  Pavia  1353,  Perugia 
86,  Pisa  653,  Sassari  78,  Siena  45,  Turin  1291,  Urbino  62.  Zur 
Vorbereitung  für  die  Universität  sind  43  Lyceen  vorhanden,  den 
obersten  drei  Classen  der  Preussischen  Gymnasien  entsprechend, 
zur  Vorbereitung  für  dieselben  befinden  sich  in  allen  Provinzen 
hinreichende  Anstalten,  in  Turin  allein  3,  welche  Stadt  auch  2 Lyceen 
besitzt.  Für  das  jetzige  Italien  mit  21,728,450  Seelen,  mit  7726 
Gemeinden,  bestehen  jetzt  1 1 , 826  Elementarschulen , von  denen 
7180  allein  für  Knaben  bestimmt  sind.  Dabei  sind  angestellt  12475 
Lehrer  und  6631  Lehrerinnen.  Im  Ganzen  erscheint  das  König- 
reich Italien  in  acht  Provinzen  getheilt,  Piemont  und  Ligurien,  die 
Lombardei,  Emilia,  Toscana,  die  Marken  und  Umbrien,  Neapel, 
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Sicilien  und  Sardinien.  In  jeder  dieser  Provinzen  folgen  auf  die 
Universitäten  und  deren  Lehrer  nebst  den  davon  abhängenden 
Instituten  die  verschiedenen  höheren  Unterrichts- Anstalten , als  da 
sind  technische  und  Kunstschulen,  so  wie  die  Academien  und  andere 
gelehrte  Gesellschaften. 

Annuario  offinale  dell’  easereito  llaliano  1862.  Torino.  Tip.  FodrattL 
8.  p.  1204. 

Diese  Rangliste  des  Italienischen  Heeres  zeigt,  dass  dasselbe 
in  17  Infanterie-Divisionen  besteht,  jede  aus  4 Infanterie-Regimentern 
und  2 Battaillonen  Schutzen,  Bersaglieri.  Die  Divisionen  bestehen 
aus  2 Brigaden  zu  2 Regimenter,  welche  durch  Nummern  bezeich- 
net sind,  so  wie  die  Schfitzen-Battaillone , zu  jeder  Division  ge- 
hören 3 Batterien  Artillerie,  die  in  8 Regimenter  vertheilt  sind. 
Die  Brigaden  führen  die  Namen  verschiedener  Provinzen,  als: 
Piemont,  Aosta  u.  s.  w.  ausser  den  Brigaden  der  Sardinischen  und 
Lombardischen  Grenadiere.  Ausser  den  49  General -Lieutenants 
sind  6 kommandirende  Generale  in  Dienst,  als  de  Sonnaz,  della 
Marmorn,  Fanti,  della  Rocca,  Cialdini  und  Durando,  General-Majore 
befinden  sich  im  Dienste  89.  Auf  die  bei  den  Commandaturen  und 
bei  den  Festungen  angestellten  Offiziere  folgt  das  trefflich  orga- 
nisirte  Corps  der  Carabinieri  oder  Gendarmen,  unter  dem  General- 
Lieutenant  Lovera  di  Maria.  Bei  den  62  Infanterie-Regimentern, 
so  wie  bei  den  andern  Truppentheilen  findet  sich  nicht  der  min- 
deste Unterschied  der  Geburt,  da  sogar  jedem  gemeinen  Soldaten 
Gelegenheit  verschafft  wird,  sich  zum  Offizier  auszubilden  und  auch 
keine  Garde  vorhanden  ist,  welche  sich  berufen  fühlt  die  Umgebung 
des  Hofes  zu  bilden.  In  der  allgemeinen  Achtung  stehen  hier  am 
höchsten  die  gelehrten  Waffen,  Genie  und  Artillerie,  da  hier  die 
Wissenschaft  höher  geachtet  wird,  als  der  Zufall  der  Geburt.  Da 
nur  die  Reichsten  am  meisten  Mittel  haben,  sich  Kenntnisse  zu  ver- 
schaffen, so  gehören  die  Artillerie  und  Genie-Offiziere  auch  am 
häufigsten  den  ersten  Familien  an,  und  es  ist  die  grösste  Empfeh- 
lung in  den  gelehrten  Waffen  zu  dienen.  Besonders  gut  ist  die 
Rechtsvcrwaltung  des  Heeres  geordnet;  die  Kriegsgerichte  werden 
öffentlich  abgehalten  und  zur  Vertheidigung  Advocaten  zugelassen, 
auf  der  Bank  der  Zeugen  sitzen  die  Soldaten  und  Bürger  neben 
einander  und  gegenüber  ist  mit  grossen  Buchstaben  zu  lesen:  Hier 
ist  jeder  vor  dem  Gesetze  gleich.  Doch  sind  diese  Kriegsgerichte 
nur  für  militärische  Verbrechen  bestimmt.  In  allen  andern  Fällen 
steht  der  Soldat  unter  dem  Civilgerichte  des  Ortes,  wo  er  sich  be- 
findet. 

Rdasione  »opra  It  cose  piu  notevoli  riguardanti  alP  Artiglieria, 

invenlate  in  paese  eateri.  Torino  1862.  Tip.  Cassont. 

Dieser  Bericht  Uber  die  im  Jahr  1861  in  der  Vervollkomm- 
nung der  Kriegswafien  gemachten  neuen  Erfindungen  ausserhalb 
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Italiens  ist  ein  Beweiss  von  der  ausserordentlichen  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Verfasser  der  militärischen  Literatur  aller  Länder  zu- 
wendet,  wozu  er  um  bo  mehr  Gelegenheit  hat;  denn  es  ist  der- 
selbe Obrist  Carbone,  Director  der  militärischen  (Central-Bibliothek 
zu  Turin,  welche  in  der  Zeitschrift  des  Hofrath  Petzhold  zu  Dresden 
über  Bibliotheken-Wissenschaft  von  dem  Unterzeichneten  beschrie- 
ben worden  ist.  Hier  gibt  der  gelehrte  Herr  Verfasser  unterstützt, 
was  die  deutsche  und  englische  Literatur  betrifft,  von  dem  Vice- 
Director  dieser  Bibliothek,  dem  ebenfalls  sehr  gelehrten  Major  de 
Bartolomeis,  eine  treffliche  Uebersicht  von  allen  in  dem  vergange- 
nen Jahre  in  Betreff  der  Kriegswaffen  gemachten  Erfindungen  und 
Verbesserungen,  indem  er  vorausschickt,  welche  ausserordentliohe 
Wirkung  die  gezogenen  Kanonen  bei  der  Belagerung  von  Gaeta 
gehabt  haben,  indem  sich  der  italienische  Obrist  Carbone,  der  Ver- 
fasser, hauptsächlich  auf  das  Urtheil  eines  Gegners,  auf  den  Be- 
zieht eines  Schweizer  Offiziers  in  der  Leipziger  Zeitung  beruft.  Er 
zeigt  daher  zuvörderst  den  Einfluss  der  gezogenen  Geschütze  auf 
die  Festungswerke  nach  der  Erfahrung  aller  Länder,  wobei  unter 
andern  auch  die  Darmstädter  Militärische  Zeitung  als  Quelle  ange- 
geben wird.  Dabei  gibt  er  die  Geschichte  der  gezogenen  Feuer- 
waffen und  Nachricht  über  die  Armstrong-,  Hoffmann-,  Francis-, 
Casin-,  Zowodsky-  und  andern  Kanonen  dieser  Art,  und  der  Hand- 
waffen, so  wie  der  neu  erfundenen  Pulverarten  u.  s.  w. 

Selten  hat  in  der  neuesten  Zeit  ein  Buch  in  Italien  solches 
Aufsehen  gemacht,  als  folgendes: 

I Moribondi  dal  Palasso  Carignano  per  Petruccelli  della  Gattina. 

Milano  1862.  8.  p.  207.  Tip.  Perelli. 

Unter  dem  Titel  „die  Sterbenden  des  Pallastes  Carignan,  dem 
Pallaste,  in  dem  die  Kammer  der  Abgeordneten  des  Königreichs 
Italien  sich  in  Turin  versammelt,  gibt  der  Verfasser,  selbst  Mit- 
glied dieses  Hauses,  Nachricht  über  die  hervorstehendston  Per- 
sönlichkeiten dieser  aus  443  Mitgliedern  bestehenden  Versammlung. 
Auf  68,000  Seelen  kommt  ein  Abgeordneter  und  es  sind  für  das 
Parlament  vom  Jahr  1862  438  Wahlen  bestätigt  worden.  Unter 
den  Abgeordneten  befinden  sich  10  Geistliche,  25  Aerzte,  135  Ad- 
vokaten ; die  anderen  sind  unabhängige  Privatmänner,  als  2 Fürsten, 
3 Herzoge,  28  Markgrafen,  29  Grafen,  26  Barone,  60  Komthure 
oder  Inhaber  grösserer  Orden  und  117  Ordens-Ritter;  denn  in 
Italien  -wird  mit  Verleihung  des  Ordens  auch  der  Titel  als  Ritter 
verliehen.  Von  Beamten  finden  sich  unter  den  Abgeordneten  21  Civil- 
Ingenieurs,  52  Professoren,  4 Admirale,  23  Generale,  13  Richter, 
13  Obristen,  19  gewesene  Minister,  5 Staatsräthe,  ausserdem  4 
Schriftsteller,  5 Banquicrs,  8 Kaufleute,  6 bis  7 Millionäre  u.  s.  w. 
Der  Verf.  ftlgt  hinzu,  dass  sich  unter  den  Abgeordneten  5 taube, 
8 lahme,  viele  kurzsichtige  und  meist  Kahlköpfe  befinden,  aber  kein 
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einziger,  der  stumm  ist.  Ein  bestimmtes  Festhalten  an  der  Rech- 
ten oder  Linken  findet  nicht  Platz.  Mancher  der  auf  der  rechten, 
der  ministeriellen  Seite  sitzt,  stimmt  mit  der  Linken  und  umgekehrt. 
Manche  wechseln  ihre  Plätze  mit  der  Meinung,  und  werden  Schmet- 
terlinge genannt.  Dabei  suchen  die  Abgeordneten  der  verschiede- 
nen Provinzen  sich  einander  zu  nähern ; so  finden  die  Toscani- 
Bchen  Abgeordneten  sich  meist  auf  der  rechten  Seite  vereinigt, 
wo  auch  die  meisten  Piemontesen  und  Lombarden  sitzen,  während 
tlic  Neapolitaner  und  Sicilianer  sich  meist  der  Linken  zuwenden. 
Doch  findet  der  Verfasser,  dass  sich  die  Abgeordneten  auch  nach 
ihrer  Charakterähnlichkeit  unterscheiden.  Die  Sicilianer  sind 
ehrgeizig  und  suchen  sich  für  eigene  Rechnung  geltend  zu  machen ; 
die  Neapolitaner  zeigen  sich  gegen  die  Minister  etwas  nachgiebi- 
ger; die  Toscaner  scheinen  unentschieden  zu  sein,  ihr  Wahlspruch 
ist:  nequid  nimis;  die  Lombarden  hängen  noch  an  Cavour;  die  aus 
Central-Italieu  sind  gewöhnlich  ministeriell.  Von  den  einzelnen 
Mitgliedern  findet  der  Verfasser  am  meisten  geschäftig  den  Grafen 
Ricciardi  aus  Neapel  und  die  ehemaligen  Minister  Buoncompagni 
und  Lanza;  am  meisten  spricht  ausserhalb  der  Kammer  Nisco, 
in  derselben  am  wenigsten ; am  meisten  spricht  San-Donato,  und  am 
meisten  gereizt  Paternostro  und  Crispi,  wenn  er  aufsteht  um  zu 
sprechen,  thut,  als  wolle  er  ein  paar  Revolver  aus  der  Tasche 
ziehen.  Ueber  viele  Persönlichkeiten  finden  sich  hier  merkwürdige 
Aufschlüsse.  Minghetti  aus  Bologna  schrieb  vor  1847  ein  nicht 
unbedeutendes  Werk  über  Staatswirthschaft,  dann  verfolgte  er  in 
der  dort  erscheinenden  Zeitung  Felsineo  dieselben  Ansichten  über 
die  Organisation  Italiens  wie  Gioberti  und  Rossi,  mit  dem  Papste 
als  Präsidenten;  auch  ernannte  ihn,  damals  noch  sehr  jung,  Pius  IX. 
zum  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  als  er  das  erste  Ministerium 
aus  Laien  berief;  auch  wurde  er  von  demselben  zu  Carlo  Alberto 
geschickt,  unter  dem  er  tapfer  gefochten  hat,  als  die  päpstlichen 
Truppen  zurückgerufen  worden  waren.  Nach  dem  Frieden  1848 
lebte  er  wieder  den  Wissenschaften  zu  Bologna,  bis  er  nach  dem 
Rückzüge  der  Oesterreicher  zum  Präsidenten  der  constituirenden 
Versammlung  in  der  Romagna  ernannt  wurde;  nach  der  Vereini- 
gung seiner  Vaterstadt  mit  Sardinien  wurde  er  zum  Abgeordneten 
gewählt  und  bald  Minister,  wobei  ihn  nur  der  Vorwurf  traf,  dass 
er  der  Meinung  war,  Italien  in  mehrere  Provinzen,*  statt  in  De- 
partements zu  vertheilen.  Jetzt  ist  er  Vice-Präsident  des  Hauses 
der  Abgeordneten,  ein  Ehrenmann.  Perruzzi  aus  Florenz  war  1848 
Gonfaloniere  oder  Ober-Bürgermeister  daselbst,  und  wirkte  viel  für 
die  Zurückberufung  des  Grossherzogs  gegen  den  damaligen  Dictator 
Guerrazzi;  allein  er  war  gegen  die  Unterordnung  desselben  unter 
die  österreichische  Politik,  zog  sich  zurück  und  wurde  von  der 
Gesellschaft  der  dortigen  Eisenbahnzu  ihrem  Präsidenten  gewählt; 
er  war  nämlich  ein  Zögling  der  Bergwerksschule  zu  Paris  gewesen. 
Er  ward  Mitarbeiter  an  der  Bibliotheca  civile  mit  Maleachini, 
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Ricasoli,  Ridolfi  u.  e.  w.,  welche  es  wagten  den  Grossherzog  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  er  dem  italienischen  Bunde  bei- 
treten und  Oesterreich  aufgeben  müsse.  Dieser  Rath  ward  nicht 
befolgt,  sondern  der  Grossherzog  zog  ab,  worauf  Perruzzi  Mitglied 
der  provisorischen  Regierung  wurde;  dabei  blieb  er  reicher  Banquier 
in  Livorno,  auch  nachdem  er  Minister  in  Turin  wurde  und  wieder 
abtrat;  auch  er  ist  ein  Mann  ohne  Tadel.  Ratazzi  in  Alessandria 
geboren,  ward  Advokat  in  Casale  und  Abgeordneter,  als  der  Geist- 
liche Gioberti  Minister-Präsident  wurde,  der  ihn  zum  Justiz-Minister 
beförderte;  allein  als  Gioberti  Toscana  und  deu  Kirchenstaat  im 
Jahr  1849  besetzen  wollte,  trat  er  ab.  Seitdem  hat  man  ihn  für 
einen  Gegner  Cavours  gehalten;  allein  der  Verfasser  sagt:  Cavour 
war  Staatsmann  und  Ratazzi  Rechtsgclehrter , jener  hatte  gross- 
artige Ansichten,  aber  Ratazzi  ist  auch  Verwaltungsbeamter,  dabei  von 
guten  Formen.  Der  Markgraf  Pepoli,  von  der  alten  Familie,  die 
Bologna  beherrschte,  als  König  Enzio  von  den  dortigen  Bürgern 
23  Jahre  lang  gefangen  gehalten  wurde,  machte  sich  durch  ein 
gutes  Buch  über  die  Finanz-Verwaltung  des  Kiichenstaates  bekannt; 
obwohl  seine  Mutter  eine  Tochter  des  Königs  Murat  war,  und  er 
die  Schwester  des  Fürsten  von  Hohenzollen-Sigmariugen  heiratete, 
beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Wissenschaft.  Derselbe  Fall  ist 
mit  dem  Baron  Ricasoli,  von  Longobardiachem  Blute,  dessen  Fami- 
lie schon  im  12.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Frisidolfi  bekannt 
war,  sein  Stamm-Schloss,  Bettino,  obwohl  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
ist  so  gut  erhalten,  als  wäre  es  ganz  neu,  seine  Landwirthschaft 
und  seine  Weine  von  Chienti  sind  bekannt,  aber  auch  seine  Zeit- 
schrift, La  Patria,  mit  dem  Wahlspruche:  fuori  i barbari!  Doch 
wollte  er  mit  dem  Ueberstürzen  von  Guerazzi  und  Montanelli  nichts 
zu  thun  haben,  sondern  wirkte  ebenfalls  für  die  Zurückberufung 
des  Grossherzogs  im  Jahr  1849;  doch  als  dieser  dem  Einflüsse 
Oesterreichs  nicht  entsagen  wollte,  Unterzeichnete  er  das  gewagte  Mani- 
fest 1’ Austria  e la  Toscana  mit  den  anderen  Wohlmeinenden;  der 
Grossherzog  zog  ruhig  ab,  und  Ricasoli  wurde  Dictator.  Auf  diese 
Weise  werden  die  bedeutendsten  Männer  angeführt,  die  wir  im 
Parlamente  haben  reden  hören,  von  denen  wir  nur  noch  Jacini, 
Alfieri,  Pettinengo,  Valerio,  öusanni,  Sella,  Carutti  und  Correnti 
nennen,  von  denen  die  Meisten  auch  in  der  Literatur  bekannt  sind. 
Da  der  Verfasser  Siciliancr  ist,  fehlen  natürlich  nicht  Amari,  Ondes 
di  Reggio,  ein  bedeutender  Jurist,  und  Ugdulena,  Uebersctzer  der 
Bibel.  Jetzt,  nachdem  Garibaldi,  wie  Masaniello  geendet  hat,  sind  die 
hier  befindlichen  Urtheile  über  die  Anhänger  desselben  sehr  wich- 
tig. Nicht  sehr  vorteilhaft  spricht  sich  der  Verfasser  im  Ganzen 
Uber  die  Neapolitanischen  Abgeordneten  aus,  besonders  über  die 
Verbindung  derselben,  Consorteria  genannt,  als  deren  Haupt  Pisa- 
nelli  und  Sciul&ha  erscheinen. 
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Varii  scrüti  inediti  di  Qian  Domenico  Romagnosi.  Bergamo  186L 
Tip.  Boli». 

Die  nachgelassenen  Werke  des  bekannten  Staatsmannes  Ro- 
magnosi  erscheinen  hier  zum  erstenmale.  Die  bisher  ausgegebenen 
Hefte  fangen  mit  einer  Abhandlung  an,  über  die  Art,  wie  in  einer 
konstitutionellen  Monarchie  die  rationelle  Repräsentation  beschaffen 
sein  muss.  Hier  werden  die  Grundgesetze  der  Staatsverfassung 
theoretisch  entwickelt,  die  Nothwendigkeit  der  Erbfolge  des 
Staatsoberhauptes  in  der  männlichen  Erstgeburt  u.  s.  w.  Besonders 
zu  beachten  sind  seine  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Adels. 

Er  sagt  dabei  unter  anderm  über  die  wesentlichen  Elemente  des 
Adels  folgendes  (S.  164):  „Was  auch  der  Adel  für  einen  Ursprung 
haben  mag,  so  ist  doch  Nichts,  was  den  Adel  in  der  öffentlichen 
Meinung  dergestalt  herabsetzt,  als  die  Armuth,  und  führt  er  dabei 
die  klassischen  Worte  an : Nil  habet  pauperies  durius,  quod  ridiculos 
homincs  facit.  Die  Armuth  ist  der  Tod  des  Adels,  obwohl  das 
Wesen  des  Adels  nicht  im  Reichthum  besteht;  ein  reicher  Kauf- 
mann ist  zwar  kein  Edelmann;  allein  ein  redlicher  armer  Mensch 
kann  nicht  in  dem  Ansehen  stchou,  welches  der  Adel  erfordert. 

Su  la  congiutivUe  granellosa  specifico-contagiosa  ollalmia  ndV  esser~ 
ei/o  Italiano , per  Ii.  0.  di  Kalb.  Asti  1861.  Tip.  Paglieri. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Chirurgie  zu  Cagliari  und  Divi- 
sions-Arzt, macht  hier  seine  Erfahrungen  über  die  in  dem  italieni- 
schen Heere  vorkommende  ansteckende  Augenkrankheit  bekannt, 
und  zeigt  den  Unterschied  dieser  Krankheit  gegen  die  sogenannte 
ägyptische  Augenkrankheit. 

Studj  critici  di  0.  J.  Ascoli  sull  origine  delle  forme  grammaticali. 
Oorisio  1861.  Tip.  Patemolli. 

Der  Verfasser,  Professor  der  vergleichenden  Grammatik  und 
der  morgenländischen  Sprache  an  der  wissenschaftlichen  Academie 
zu  Mailand,  welche  seit  1861  die  philosophische  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Pavia  vorstellt,  macht  hier  seine  Forschungen  über  die 
Sprachbildung  bekannt,  wobei  er  besonders  die  Arbeiten  des  be- 
kannten Sprachforschers  Biondelli  in  Mailand  in  seinem  Atlanto 
linguistico  d’Europa  zum  Grunde  legt,  aber  auch  mit  den  gelehrten 
Werken  unserer  Adelung,  Bopp,  Endlicher,  Schlegel,  Klaproth, 
Schott  u.  a.  m.  wohl  bekannt  ist.  Seine  Versuche  über  die  Bil- 
dung der  Dialecte  in  Italien  führen  ihn  auf  die  fremden  Colonien  in 
diesem  Lande,  wobei  ihn  besonders  die  Deutschen  und  Slaven  im 
Norden,  so  wie  die  Albanesen  und  Griechen  im  Süden  beschäftigen. 

Er  glaubt  mit  Adelung,  dass  aus  der  Zeit  Gross-Griechenlands  in 
Calabrien  kein  griechisches  Element  mehr  sich  erhalten  habe,  wogegen 
der  gelehrte  Ober- Aufseher  des  grossen  Archivs  zu  Neapel,  Herr 
Lattari,  der  jene  Gegend  genau  kennt,  dem  Einsender  das  Gegen- 
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theil  versichert.  Auch  ist  der  Streit  Uber  den  Ursprung  der  Barba- 
ricini  in  den  Gebirgen  Sardiniens  noch  nicht  beseitigt.  (S.  die  Insel 
Sardinien  von  J.  F.  Neigebaur,  Leipzig  1865.  Dycksche  Buchhand- 
lung. II.  Auflage.) 

Annuario  s lalistico  delle  provincie  di  Lombardia,  per  tanno  1862 . 

dal  A.  dell’  Aequo.  Anno  IV.  Milano  1862.  Tip.  Ripamenli . 

8.  p.  816. 

Dieses  statistische  Jahrbuch  von  einem  Beamten  der  Präfectur 
zu  Mailand  herausgegeben , enthält  ausser  den  Ereignissen  des 
letzten  Jahres,  welche  sich  auf  die  Lombardei  beziehen,  sehr  schätz- 
bare statistische  Nachrichten  über  dies  Land  mit  drei  Millionen 
Einwohner.  Es  ist  erfreulich  zu  bemerken,  dass  die  jetzige  Re- 
gierung den  Gemeinden  völlige  Freiheit  lässt  die  werdende  Gene- 
ration besser  zu  erziehen.  Der  sehr  strebsame  Bibliothekar  der  Brera, 
Ritter  Sacchi,  hat  eine  pädagogische  Gesellschaft  für  die  Lombardei 
gestiftet,  welche  bei  der  am  Anfang  September  d.  J.  stattgefundenen 
Ueneral-Versammlung  bereits  sehr  viel  geleistet  hat,  indem  die  Ge- 
meinden in  der  neuesten  Zeit  schon  grosse  Opfer  gebracht  haben, 
um  überall  hinreichende  Schulen,  selbst  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht einzuführen,  ln  welcher  Art  die  jetzt  erwachseneu  Ein- 
wohner erzogen  worden  sind,  kann  man  daraus  sehen,  dass  in  die- 
sem Lande  ein  Mord  auf  76,923  Einwohner  kam,  während  in  dem- 
selben Jahr  1860  in  dem  eben  nicht  sehr  tugendhaften  Frankreich 
erst  unter  111,455  Seelen  ein  Mörder  war.  Dagegen  kamen  in 
der  Lombardei  in  dem  eben  gedachten  Jahre  nur  2 Kindermorde  vor, 
mithin  einer  auf  l*/j  Million  Einwohner;  in  Frankreich  aber  ein 
Kindermord  auf  159,292  Seelen.  Diebstähle  dagegen  kamen  in 
der  Lombardei  wenige  vor,  nämlich  nur  320,  dagegen  104  Körper- 
Verletzungen.  Die  Zahl  der  weiblichen  Verbrecher  ist  so  gering, 
dass  auf  15  Männer  nur  eine  Weibsperson  kam.  Bei  der  Auf- 
zählung der  Gemeinden  dieses  Landes  findet  man  nicht  nur  die  ge- 
nauesten Angaben  Uber  deren  gegenwärtigen  Zustand,  sondern  auch 
geschichtliche  Nachrichten  über  deren  frühere  Verhältnisse. 

Staluli  della  eitta  di  Riva  1274 — 1790.  di  Tommaso  Gar.  Trento. 

1861.  Tip.  Mauni.  8.  p.  236. 

Der  gelehrte  Bibliothekar  der  Stadt  Trient,  jetzt  Rector  am 
Lyceum  in  Mailand,  Herr  T.  Gar,  gibt  hier  die  Statuten  der  Stadt 
Riva,  die  an  dem  obern  Ende  des  Garda-Sees  gelegen  ist,  der  zu 
Wälschtyrol  gehört,  und  wenn  sie  auch  nur  eine  kleine  Stadt  ist,  doch 
eich  durch  die  Bildung  der  dortigen  Gesellschaft  auszeichnet,  deren 
Mittelpunkt  das  gastliche  Haus  des  Ritter  Lutti  ist,  wo  das  Fräu- 
lein Lutti  als  Dichterin  sehr  vortheilhaft  bekannt  ist.  Unter  der 
Römerherrschaft  war  hier  eine  Gesellschaft  von  Schiffern,  wie  ein 
Denkmal  ergibt,  das  die  Claudia  Sevcra  ihrem  Manne  hier  am 
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Lac us  Benacus  errichtete.  Durch  die  Frömmigkeit  der  deutschen 
Kaiser  kam  diese  Stadt  an  den  Bischof  von  Trient  1027,  einer  der- 
selben verpfändete  Riva  1849  an  Mastino  II.  della  Scala,  dem  es 
Viscouti  abnahm,  worauf  es  unter  die  Herrschaft  der  Carraresen 
von  Padua  fiel,  welche  es  wieder  an  den  Bischof  von  Trient  für 
8000  Gold-Gulden  verkauften;  so  ging  dies  fort,  bis  endlich  Riva 
unter  Kaiser  Maximilian  1521  nach  mehrfach  wechselnder  Herr- 
schaft zuletzt  bei  dem  Bisthum  Trient  blieb,  dem  einzigen  geist- 
lichen FUrstenthum  in  Italien  neben  dem  Papste.  Unterdess  hatten 
die  Bürger  von  Riva  sich  selbst  zu  verwalten  gelernt  und  ver- 
fassten ihr  bisheriges  Gewohnheitsrecht  im  Jahr  1274  schriftlich 
als  ihre  Statuten,  die  hier  vorliegen  und  deren  spätere  Umarbei- 
tungen der  Verfasser  ebenfalls  mit  den  erforderlichen  geschicht- 
lichen Erläuterungen  mittheilt. 

Der  fleissige  Verfasser  hatte  schon  vorher  ein  grosses  Werk 
über  das  geistliche  Fürstenthum  Trient  unter  folgendem  Titel  her- 
ausgegeben : 

Annali  del  Principalo  ecclesiaslico  di  Trenlo  dal  1022  al  1540.  da 
Tommaso  Gar.  Trento  1860.  Tip.  Monuni.  8.  p.  550. 

Der  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  lebende  Bischof  degli 
Alberti  hatte  eine  Lebensbeschreibung  der  Bischöfe  von  Trient  zu- 
sammengestellt. Diese  sorgfältige  Vorarbeiten  hat  der  gründliche 
Forscher  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Herr  Rector  Tommaso 
Gar  zu  diesen  Jahrbüchern  des  geistlichen  FUrstenthums  Trient 
benutzt.  Diese  Chronik  fängt  mit  dem  Jahr  1022  an,  in  welchem 
Udalrich  zum  Bischöfe  von  Trient  ernannt  worden  war,  dem 
Kaiser  Conrad  IL  1027  dies  Bisthum  mit  allen  Rechten  der  Gra- 
fen, Fürsten  und  Herzoge  des  heiligen  römischen  Reichs  übertrug. 
Dies  bischöfliche  Fürstenthum,  begränzt  von  den  Bisthümern  von 
Feltre,  Padua,  Brescia,  Venedig  und  Brixen,  hatte  damals  100  ita- 
lienische Meilen  in  der  Länge,  und  80  in  der  Breite.  Unter  Fried- 
rich Barbarossa  wurde  das  Bisthum  auch  in  blutige  Kriege  ver- 
wickelt, und  die  Unordnung  ward  so  gross,  dass  die  mächtigen 
Familien  in  Trient  um  die  Stadt  sich  feste  Thürme  erbauten,  von 
denen  noch  jetzt  viele  vorhanden  sind,  obwohl  Kaiser  Heinrich  VL 
auf  Veranlassung  des  Bischofs  ausdrücklich  verbot,  solche  Thürme 
zu  bauen.  Auf  diese  Weise  gibt  diese  Geschichte  ein  treues  Bild 
der  früheren  Zeit. 

Neliebaur. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Arnold,  Winkelried,  seine  Zeit  und  seine  That.  Ein  historisches 
liild  nach  neuesten  Forschungen.  Von  Dr.  Hermann  von 
Li  eben  au  S.  G.  II.  Aarau.  Verlagsbuchhandlung  von  G.  li. 
Sauerländer.  1882  XIV.  und  232  S.  in  8. 

Wir  haben,  als  wir  die  Schrift  des  Herrn  Kector  Rauchen- 
stein  über  die  Scmpacher  Schlacht  und  die  That  Winkelrieds  in 
diesen  Blättern  (Jahrgg.  1861  S.  760  ff.)  besprachen,  das  Ergebnis» 
dieser  Schrift  als  ein  solches  bezeichnet  (S.  763),  bei  welchem 
man  sich  füglich  beruhigen  könne,  insofern  kein  irgendwie  ge- 
nügender Grund  vorhanden  sei,  die  Quelle,  aus  welcher  die  An- 
gabe über  Winkclried’s  aufopfernde  That  stammt  (Halbsuter’s  Ge- 
dicht), in  Zweifel  zu  ziehen  und  somit  das  Faktum  selbst  zu  be- 
anstanden, oder  als  eine  spätere  Erfindung  durzustcllcu : wir  haben 
dabei  den  Wunsch  weiterer  Bestätigung  auf  urkundlichem  Woge 
ausgesprochen,  und  ist  dicss  bereits  in  so  weit  in  Erfüllung  ge- 
gangen, als,  wie  unlängst  gemeldet  worden,  seitdem  von  Herrn  G. 
v.  Wyss  eine  Chronik  aus  dem  .Jahr  1438,  also  zwei  und  fünfzig 
Jahre  nach  der  Schlacht  — aufgefunden  ward,  durch  welche  Winkcl- 
rieds  That  in  der  Schlacht  bei  Sempach  ausser  Zweifel  gestellt  ist, 
während  über  den  Verfasser  jenes  Liedes,  das  die  Hauptquelle 
über  Winkelricds  That  bisher  bildete,  Halbsutcr  aus  Lucern, 
eine  Untersuchung  angestellt  worden  ist,  welche  es  wahrscheinlich 
macht,  dass  unter  den  beiden  unter  diesem  Namen  vorkommenden 
Persönlichkeiten  bei  dem  Verfasser  jenes  Liedes  nicht  an  den  älteren 
sondern  an  den  jüngeren  dieses  Numcns  zu  denken  ist,  welcher  in 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  fällt,  und  uns  aus  einer  Reihe  einzelner 
sein  Leben  betreffenden  Factcn  näher  bekannt  ist,  wie  er  denn 
von  1435  an  bis  zu  seinem  Tode,  der  nach  1470  erfolgt  sein  muss, 
ein  Mitglied  der  Hundert  (d.  h.  des  Grossen  Rathcs)  zu  Lucern 
war,  also  immerhin  unter  seinen  Mitbürgern  eine  geachtete  Stel- 
lung eiunahm  (s.  Lütolf  im  Gcschichtsfrcund  XVIII.  S.  184  ff., 
besonders  S.  105 — 202);  setzen  wir  nun  die  Geburt  dieses  Halb- 
suter in  die  ersten  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  so  kann 
er  doch  immer  noch  mit  solchen,  die  die  Schlacht  mitgekämpft, 
zusammen  gelebt  und  von  ihnen  manche  Mittheilung  erhalten  haben, 
die  e#r  für  sein  Lied  benutzte,  namentlich  über  Winkelried’s  That, 
von  welcher  in  dem  kurzen  Gedichte  bei  Rust,  so  wie  in  dem  bei 
Tschudi  vorkommenden,  auch  kurzen  Liede  (Spruch  vom  Sempach- 
Strit)  Nichts  vorkommt.  Eine  weitere  Bestätigung  für  diesen  (jüngeren) 
Halbsuter  und  das  ihm  beigelegte  Lied  könnte  selbst  daraus  ent- 
nommen werden,  dass,  wie  in  einem  Nachtrag  zu  dem  erwähnten 
LV.  Jahrg.  11.  Heft.  61 
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Aufsatze  S.  271  ff.  angeführt  wird,  in  einer  1604  gemachten,  jetzt 
in  Einsiedlcn  befindlichen  Copie  von  Wernher  Schodeler’s  cidge- 
n üssischer  Chronik  sich  das  grössere  Scmpacher  Lied  dieses  Halb- 
suter gleichfalls  findet : dieser  Schodeler  aber  starb  in  hohem  Alter 
im  Jahre  1540;  einer  seiner  Ahnen,  Jenni  Schodeler,  wohnte  1389 
zu  Lucern  und  in  derselben  Mühlegass,  in  welcher  auch  (der  jüngere) 
Hans  Halbsuter  seit  1434  wohnte. 

Die  oben  angezeigte  Schrift,  deren  Abfassung  noch  vor  die 
Zeit  fällt,  in  welcher  die  eben  erwähnten  Funde,  die  auf  das  Ganze 
ein  neues  Licht  werfen,  hervortraton,  hat  nun  den  ganzen  in  Frage 
stehenden  Gegenstand  in  umfassender  Weise  zu  bearbeiten  unter- 
nommen und  auch  zu  einem  Abschluss  gebracht,  wie  er  nach  den 
bisher  veröffentlichten  Quellen,  und  mit  Heranziehung  mancher 
neuen,  auf  einzelne  Punkte  des  Ganzen  bezüglichen  Quellen,  über- 
haupt zu  gewinnen  möglich  war.  Auch  ist  der  Ycrf.  nicht  unvorbereitet 
an  sein  Werk  gegangen.  Er  hatte  bereits  in  den  Schriften  der 
antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  eine  Abhandlung  über  die 
Winkelriedc  von  Stans  bis  auf  Arnold  Winkelried,  den  Helden 
von  Sempach,  veröffentlicht  und  dafür  die  gerechte  Anerkennung 
gefunden:  mehrfache  Anforderungen,  die  That  Winkelrieds  auch 
für  ein  grösseres  Publikum  zu  bearbeiten,  so  wie  der  von  dem 
Wiener  Gelehrten  augeregte  Zweifel  über  diese  That,  bestimmten 
den  Verfasser  zu  der  Ausarbeitung  der  vorliegenden  Schrift,  in 
welcher  allerdings  nun  Alles,  was  auf  diese  That  und  die  Person 
dessen,  der  sie  vollbracht,  so  wie  auf  den  Kampf  selbst,  in  welchem 
sie  vollbracht  ward,  sich  bezieht,  in  erschöpfender  Weise  behan- 
delt und  unmittelbar  aus  den  stets  angeführten  Quellen  selbst,  hand- 
schriftlichen wie  gedruckten , dargestellt  ist.  Der  Verf.,  wenn 
auch  mit  warmer  Liebe  für  den  vaterländischen  Gegenstand,  den 
er  behandelt,  erfüllt,  hat  darum  doch  in  Allem  die  strengste  Un- 
partheilichkeit  an  den  Tag  gelegt,  nur  um  Ermittelung  der  Wahr- 
heit, des  wahren  Thatbestandes,  war  es  ihm  zu  thun,  in  diesem 
Sinne  hat  er  sich  selbst  (S.  VH.)  im  Hinblick  auf  den  vorliegenden 
Gegenstand  also  ausgesprochen:  „das  Leuznen  historischer  Fakten, 
selbst  wenn  sie  nur  durch  geringe  historische  Stützen  empor  ge- 
halten würden,  wie  durch  Volkssagen  und  Lieder,  hat  unserer 
Ansicht  nach  nur  dann  Verdienst,  wenn  man  das  Gegentheil  histo- 
risch beglaubigt  aufführt.  Die  neuere  Geschichtsschulc  besteht  nicht 
im  Leugnen,  sondern  im  positiven  Beweise,  dass  es  so  und  anders 
nicht  konnte  gewesen  sein“;  womit  wir  weiter  verbinden,  w as  erS.  IX. 
nuch  als  Ziel  seiner  Aufgabe  bezeichnet : „nicht  in  gesuchten  Worten, 
ia  der  Kraft  der  Wahrheit,  im  richtigen  Auffassen  grosser  Männer 
und  Ereignisse,  im  genauen  Studium  ihrer  Zeit,  einzelner  Umstände 
und  Personen  liegt  die  schwierige  Aufgabe  des  Verständnisses  und 
der  Darstellung  unserer  Vorzeit.“  Von  diesem  Standpunkt  aus  das 
Einzelne  erforschend  und  prüfend  hat  er  in  seiner  Schrift  das  An- 
denken an  die  grosse  und  edle  That  Winkelrieds  festzustellen  und 
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diese  selbst  gegen  alle  Zweifel  zu  sichern  gesucht.  „Die  wahre 
Geschichtskritik,  ruft  er  aus,  von  welcher  wir  leere  Zweifelsucht 
wohl  unterscheiden  müssen,  kennt  keinen  Zweifel  Uber  diese  Gross- 
that  und  ihre  Folgen.“ 

Nach  einem  Vorwort,  das  sich  über  die  früheren  Zustände 
der  Schweiz,  insbesondere  die  erste  Ardage  von  Lucern  verbreitet, 
geht  der  Verfasser  sogleich  zu  einer  genealogisch-biographischen 
Erörterung  über,  deren  Gegenstand  die  Winkelriede  von  Stans  sind 
(S.  19 — 62).  Der  Verf.  zählt  dieselben  den  Rittergeschlechtern  bei, 
welche  in  dem  freien  Land  Unterwalden  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert auftauchen  und  ihre  ritterliche  Würde  dem  Dienste  im  Aus- 
lande, unter  den  Hohenstaufen  verdanken:  als  der  älteste,  mit  Namen 
nachweisbare  dieses  Geschlechts  erscheint  der  Ritter  Rudolph  von 
Winkelried  schon  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1248;  andere  dieses 
Geschlechtes  unter  verschiedenen  Vornamen  werden  urkundlich  aus 
den  Jahren  1275,  1281,  1303,  1309,  1312,  1320—1322,  1362 
angeführt,  in  einer  Verkaufsurkunde  vom  1.  Mai  1367  wird  als 
Zeuge  neben  einigen  andern,  und  neben  einem  Hans  Winhelried, 
ein  Erni  Winkclried  angegeben,  in  welchem,  da  er  als  der 
letzte  unter  den  Zeugen  in  der  Urkunde  genannt  wird,  der  Verf. 
mit  allem  Recht  einen  damals  jungen  Mann  vermuthet,  übrigens 
in  ihm  denselben  erkennt,  der  neunzehn  Jahre  später  sich  durch 
die  Hcldenthat  bei  Sempach  einen  unsterblichen  Namen  errungen. 
Der  neben  ihm  genannte  Hans  Winkelried  kommt  als  Zeuge  auch 
in  andern  Urkunden  aus  den  Jahren  1370,  1372,  1378,  1379, 
1398  und  1399  vor,  was  jedenfalls  seine  Anwesenheit  im  Lande 
bezeugt,  während  Erni  von  Winkelricd  in  keiner  andern  Urkunde 
sich  genannt  findet,  und  zwar,  wie  der  Verf.  (S.  30)  glaubt,  darum, 
weil  er  nach  Sitte  damaliger  Zeit  sich  im  Ausland  dem  Waffen- 
dienst widmen  mochte.  Und  wenn  in  einer  Urkande  des  Jahres 
1389  zu  Stans  ein  junger  Er ni  von  Winkelried  genannt  wird, 
so  werden  wir  wohl  in  ihm  einen  Sohn  oder  einen  Palhen  des 
bei  Sempach  (1386)  gefallenen  Helden  erkennen  dürfen,  in  ihm 
auch  den  „Arnold  Winkelried“  finden,  der  als  Ammann  von  Unter- 
walden 1417  in  mehreren  Urkunden  erwähnt  ist.  In  dieser  Weise 
verfolgt  der  Verf.  das  Geschlecht  in  einzelnen  urkundlich  nach- 
weisbaren Persönlichkeiten  das  fünfzehnte  und  sechzehnte  Jahr- 
hundert hindurch.  Arnold  von  Winkelricd,  welcher  im  Dienste 
des  König  Franz  von  Frankreich  kämpfend,  am  22.  April  1522 
zu  Bisocca  fiel,  und  ein  Venrich  von  Winkelried,  der  später  in 
demselben  Jahr  als  Gesandter  in  Lucern  wie  bei  der  Tagsatzung 
zu  Zürich  vorkommt,  erscheinen  als  die  letzten  namhaften  Persön- 
lichkeiten dieses  Geschlechts:  in  einem,  Beilage  XVH.  S.  228  ff. 
abgedruckten  Urtheilsspruch  vom  Jahre  1534  zu  Stans  wird  noch 
eine  Tochter  des  Erstoreren : madlena  d.  i.  (Magdalena)  winckelryed 
welche  an  Hänsly  (d.  i.  Hans,  Johann)  Odennatt  verheirathet  war, 
und  ein  damals  verstorbener  Bruder  dieser  Magdalena,  ha  ns 
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winkelriedi  genannt:  es  sind  dies  die  letzten  Spuren  des  in 
seiner  Heimath  jedenfalls  angesehenen  Geschlechts,  dessen  Hau?, 
am  östlichen  Ende  des  Fleckens  Stans  gelegen,  noch  heute  unter 
dem  Namen  Winkelrieds  Haus  bekannt,  aber  ganz  umgebaut  ist 
Der  Yerf.  hat  am  Schlüsse  dieser  eben  so  mühevollen  als  verdienst- 
lichen Arbeit  eine  Art  von  Stammtafel  des  Geschlechts  beigefügt, 
in  welcher  alle,  uns  aus  Urkunden  bekannten  Personen  desselben 
ihren  Platz  erhalten  haben. 

Nach  dieser  Untersuchung  Uber  die  Familie  der  Winkelriede 
geht  der  Yerf  im  dritten  Abschnitt:  „ Yeranlassung  des  Sempach« 
Krieges“  (8.  63 — 101)  über  zu  einer  ausführlichen  Erörterung  der 
Yerhältnisse  der  Eidgenossenschaft,  wie  sie  sich  unmittelbar  vor 
dem  Jahr  1386  oder  vielmehr  bis  zu  demselben  gestaltet  hatten, 
und  gibt  hier  einen  genauen,  durchweg  aus  den  Quellen  geschöpftem 
und  darum  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Schweizer  Geschichte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts:  daran  reiht  sich  nun  im  viertes 
Abschnitte:  „Scmpacher  Krieg,  die  Schlacht  ob  Sempach  und  Ar- 
nold Wiekelried’s  Tod“  (S  102 — 188.)  Die  Darstellung  des  Kampfes 
selbst,  welche  mit  den  dem  Ausbruche  des  Krieges  unmittelbar 
vorausgegangenen  Ereignissen,  der  Einnahme  der  Kotenburg  durch  die 
Lucerner  und  der  Zerstörung  anderer  Burgen  beginnt,  dann  die 
umfassenden  von  Seiten  des  Ilerzog’s  Leopold  gemachten  Zurüstungea 
schildert,  welcher  mit  seinem  Heere  eine  drohende  Stellung  cinnimmt, 
aus  der  er  dann  nach  Sursee  vorrückt,  und  von  dieser  Seite  au? 
Lucern  bedroht.  Die  Eidgenossen,  welche,  wie  man  aus  Allem 
ersieht,  von  den  Bewegungen  des  feindlichen  Heeres  wohl  unter- 
richtet waren,  zogen  an  dreizehnhundert  Mann  stark,  dem  Herzog 
entgegen  nach  Sempach  hin,  und  wühlten  hier  eine  solche  Stellung, 
die  ihnen  auch  für  den  Fall  eines  Rückzugs  vor  der  feindlichen 
Uebermacbt  Sicherheit  gewahrte.  Den  Yerlauf  der  Schlacht  selb?! 
hat  der  Yerf.  nach  allen  Einzelheiten,  so  weit  sie  bekannt  sind 
mit  Genauigkeit  aus  den,  hier  stets  angegebenen , Quellen  er- 
zählt, unter  welchen  auch  ein  (bis  jetzt  uubenuzter)  Scblachtbericbt 
in  einer  Papierhandschrift  des  anfangenden  sechzehnten  Jahrhun- 
derts sich  befindet,  durch  Herrn  E.  F.  von  Jenner  zu  Bern  dem 
Verfasser  mitgethcilt,  und  ist  „dieser  Bericht  von  der  Schlacht  so 
einfach  und  natürlich,  dass  er  schon  desshalb  vor  allen  bisher  be- 
kannt gewordenen  der  getreueste  sein  dürfte“  (S.  127),  und  „ein 
Original  nur  von  einem  Augenzeugen  gemacht  sein  kann“  (S.  128). 
Wir  sehen  aus  diesem  Bericht,  wie  die  Lucerner  zuerst  ange- 
griffen, aber  auf  harten  Widerstand  gestossen  waren  und  namhafte 
Verluste  erlitten  hatten,  ln  dieser  bedenklichen  Lage,  wo  über- 
dem  die  Eidgenossen  Gefahr  liefen,  in  ihren  Flanken  umgangen 
zu  werden,  wrar  es  die  That  Winkelrieds,  welche  die  Eidgenossen 
rettete  und  ihnen  zum  Siege  verbalf.  Es  wrird  dies  in  dem  er- 
wähnten Schlachtbericht  also  dargestellt: 

„Einer  aber  under  Jnnen,  mit  Namen  Arnold  Winkel  Ried  von 
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Underwalden  gebürtig,  als  Ehr  die  Gefar  ersah,  Bedurdt  Ehs 
Jnu  vnd  mit  beiden  Arminen  Uber  schlueg  Ehr  so  fill  spicss  die 
dann  zuo  Begrifen  waren.  LUf  mit  Berits  vnd  legt  sich  Daruf. 
Also  Dhrent  Ehr  des  Adels  Ordnung  vnd  macht  Ein  gewisen  An- 
fang durch  disen  Einbruch  zur  gasenn,  den  Seinigen  zum  8ig. 
Die  sich  dan  nit  saumpten,  sonder  Mit  schlagen  vnd  Stechen  Durch 
Drangen  sy  die  Ordnung  mit  hier  grimer  Niterlag  unten  An  den 
Wall.“ 

Wir  übergehen  die  weitere  Darstellung  der  Schlacht,  w’ie  sic 
aus  diesem  Bericht  gegeben  und  durch  die  beigefügten  weiteren 
Erläuterungen  des  Verfassers  ira  Einzelnen  bestätigt  wird;  wir 
bitten  diess  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen.  Hier  wollen  wir 
uns  auf  das  Hauptfaktum,  das  die  neuere  Kritik  in  Zweifel  gestallt 
hat,  beschränken,  auf  die  That  Winkclried’s.  Diese  wird  aber  auch 
weiter  durch  die  Localität  selbst  bezeugt;  insofern  an  einem  sehr 
alten  Baume,  an  der  Stelle,  wo  die  That  geschah  und  Winkelried 
fiel,  noch  vor  vierzig  Jahren  eine  hölzerne  Gedenktafel  sich  befand, 
welche  in  grosser  Schrift  die  Worte  enthielt:  „Winkelried  hat  hier 
eine  Gasse  gemacht“,  eiu  im  Jahre  1861  darüber  aufgenommenes, 
von  den  betreffenden  Zeugen  unterschriebenes  Protokoll,  welches 
unter  den  Anlagen  N.  21.  S.  231  abgedruckt  ist,  bestätigt  diese 
Angabe,  so  wie  überhaupt  die  unter  dem  Volke  noch  lebende  Tra- 
dition, dass  hier  Winkelricd  gefallen  ; der  alte  Baum  selbst  ward 
im  Jahr  1822  umgehauen  und  verschwand  damit  auch  die  Tafel. 
In  Stans,  dem  Hcimnthorte  Winkelried’s  bewahrte  man  noch  das 
durchstochene  Panzerhemd  desselben;  in  Stans  war  bis  zum  Ein- 
falle der  Franzosen  (am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts)  eine  Wiukel- 
rieds  Capelle.  Ueberdnm  ist  sein  Tod  bezeugt  aus  dem  alten  Jahr- 
zeitbuche von  Stans,  welchem  Tschudi  die  Namen  der  bei  Sempach 
gefallenen  Nidwaldncr  entnommen  hat,  und  zwar  steht  in  diesem 
Verzeichntes  der  Name  Arnold  Winkelried  zu  Anfang  vor 
andern  Namen,  die  zum  Theil  den  angesehensten  Geschlechtern  von 
Unterwalden  angehören.  Auch  die  Abschrift  des  neuen,  nach 
Tschudi  gemachten  Jahrzeitbuches,  welches  noch  bei  Herrn  Helfer 
Guth  liegt,  sagt:  „Vnd  sindt  an  obgemelter  Schlacht  zur  Sempach 
vmbkhommen  von  Vnderwalden  Nitt  dem  waldt:  1.  Arnolt  Winkel- 
riedt,  2.  Erni  Niderwyler“  u.  s.  w.  (S.  130).  Nach  solchen 
Zeugnissen  und  Belegen  wird  doch  der  Zweifel  schwinden  müssen; 
es  wird  das,  was  in  jenem  angefochtenen  Schlachtliede  Halbsuter’s 
von  Winkelried's  That  berichtet  wird,  als  eine  wirkliche  That- 
sache,  als  ein  Faktum,  das  keineswegs  die  Phantasie  späterer  Zeit 
hinzugedichtet  hat,  erscheinen;  wir  haben  übrigens  auch  ohne 
diese  Belege  nie  daran  gezweifelt,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  der 
Dichter  eine  solche  That  in  sein  dem  Andenken  der  That  gewid- 
metes und  für  das  Volk  bestimmtes  Lied  gar  nicht  hätte  aufnehmcu 
können,  wenn  sie  nicht  wirklich  statt  gefunden  hätte.  Wie  über- 
haupt solche  Lieder  sich  an  die  geschichtlichen  Thatsachen  halten 
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und  darum  Glauben  verdienen,  zeigt  grade  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  Uebereinstimmung  des  Liedes  von  Halbsuter  mit  dem 
wirklichen  Bestand,  und  hat  diees  unser  Verfasser  S.  158  ff.  in  einer 
vergleichenden  Zusammenstellung  näher  nachgewiesen. 

Nachdem  der  Verf.  den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  erzählt 
hat,  verbreitet  er  sich  noch  im  Einzelnen  über  die  beiderseitigen 
Verluste,  unter  genauer  Angabe  der  betreffenden  Personen  mit  wei- 
teren auf  sie  bezüglichen  Notizen,  und  daran  knüpfen  sich  weitere 
Erörterungen  über  die  Folgen  der  Schlacht,  und  die  fortgesetzten 
Fehden,  welche  mit  dem  sogenannten  Sempacher  Brief  vom  10. 
August  1393,  in  welchem  die  verbündeten  Orte  zu  ihrer  Sicher- 
heit eine  erste  gemeinsame  Kriegsordnung  aufstellten,  und  mit  der 
in  folgenden  Jahren  zwischen  dem  Herzoge  von  Oestereich  und 
den  Eidgenossen  getroffenen  Vereinbarung  zu  einem  zwanzigjährigen 
Frieden  ihr  Ende  erreichten.  Auf  diese  Weise  hat  sich  die  Dar- 
stellung, die  zunächst  nur  auf  eine  quellenmüssige  Darstellung  der 
Schlacht  bei  Sempach  und  der  That  Winkelried’s  angelegt  war, 
erweitert  zu  einem  grösseren  Bilde,  welches  uns  die  ganze  Zeit, 
in  welche  diese  Schlacht  und  diese  That  fällt,  vorfuhrt  uud  eine 
Periode  abschliesst,  die  gewiss  zu  einer  der  denkwürdigsten  in  der 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft,  ihrer  Bildung  und  Erhebung  ge- 
hört. Und  dieses  Bild  ist  ein  durchaus  getreues,  aus  sichern  ur- 
kundlichen Quellen,  die  der  Verf.  mühsam  aufgesucht  und  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hat,  hervorgegangen,  und  dadurh 
auch  geeignet,  in  seinen  positiven  Ergebnissen  einer  negirenden 
Kritik  entgegenzutreten,  die  diesmal  ein  so  klägliches  Fiasco  ge- 
macht hat. 

Die  Beilagen,  oder,  wie  sie  der  Verf.  bezeichnet,  die  „beweis- 
bringendeu  Urkunden“  enthalten  einen  Abdruck  von  einzelnen,  auf 
die  im  Buche  gegebene  Darstellung  bezüglichen,  diese  bekräfti- 
genden oder  ins  Licht  setzenden  Urkunden,  welche  aus  den  Archiven 
von  Zürich,  Luccrn,  Bern,  Engelberg  und  a.  O.,  selbst  aus  Wien 
uud  Frankfurt  entnommen  sind  und  von  dem  Jahre  1338  bis  gegen 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  reichen;  sie  sind  in  ihrem 
Inhalt  sehr  mannigfach  und  bieten  Manches,  was  selbst  für  die 
Kenntniss  privatrechtlicher  Verhältnisse  jener  frühem  Zeit  von  In- 
teresse und  Belang  ist.  Zwei  Stammtafeln  machen  den  Beschluss, 
die  eine  Tafel  bringt  das  Geschlecht  der  in  Aargau  angesessenen 
Freiherrn  von  Grüneberg,  die  andere  einen  sehr  sorgfältig  ausge- 
arbeiteten  Stambaum  des  Gcsammthauses  Habsburg  in  allen  seinen 
Zweigen  von  der  Mitte  des  zwölften  Jahunderts  an  (von  Adclbert  I., 
Grafen  von  Habsburg  1153  — 1199  an)  bis  zum  Erlöschen  der  in 
den  oberen  Landen  zurückgebliebenen,  schweizerischen  Zweige  Laufen- 
burg und  Kyburg  gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahunderts. 

Chr.  BAhr. 
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Das  Verhältnis s der  Philosophie  sur  Religion  und  zu  den  höchsten 

Fragen  des  Wissetis.  Von  Conrad  Hermann,  Professor. 

Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel.  1862. 

56  8.  8. 

Der  Herr  Yerf.  beginnt  mit  der  Entwickelung  dea  Gegen- 
satzes der  Philosophi  e und  der  Religion.  Er  bezeichnet  die 
Religion  als  „das  Aelteste,  Ursprünglichste,  Tiefste  nnd  Mächtigste, 
was  den  Geist  des  Menschen  umschliesst.“  Er  weist  auf  das 
spätere  Entstehen  der  Philosophie  und  auf  die  Kämpfe  des  religi- 
ösen und  philosophischen  Princips  in  dem  Einzelnen  und  in  der 
Weltgeschichte  hin.  Er  geht  von  der  Möglichkeit  der  Ausgleichung 
des  Conflicts  zwischen  beiden  aus  und  hält  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  Philosophie  zur  Religion  „nahezu  für  gleichbe- 
deutend mit  der  Feststellung  ihres  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Begriffes  selbst.“ 

Die  nähere  Bcgrifflegung  der  Philosophie  entwickelt  er  damit, 
dass  er  von  ihr  behauptet,  sie  „bilde  an  sich  einen  Theil  des  wei- 
teren Gebietes  der  Wissenschaft  überhaupt.“  Offenbar  begründet 
aber  die  Philosophie  selbst  erst  das  Wissen  und  die  Wissenschaft; 
sie  selbst  hat  einen  allgemeinen  und  umfassenden  Charakter,  indem 
sie  nicht  ein  Theil  der  Wissenschaft,  sondern  die  Wissenschaft 
selbst  ist.  Jede  einzelne  Wissenschaft  ist  nur  insofern  eine  Wis- 
senschaft, als  sie  ihren  letzten  Grund  in  der  Philosophie  hat»  Die 
Philosophie  bemächtigt  sich  des  Stoffes  jeder  einzelnen  Wissenschaft 
und  diese  ist  eben  nur  dadurch  Wissenschaft,  dass  die  Philosophie 
ihren  Denkstoff  bestimmt,  indem  sie  nach  dem  Wesen,  den  letzten 
Gründen  und  Verhältnissen  desselben  zu  andern  Erscheinungen 
forscht.  Der  Theologie  liegt  die  Religionsphilosophie,  der  Rechts- 
wissenschaft die  Rechtsphilosophie  oder  das  Naturrecht,  der  Me- 
dicin  die  Naturphilosophie,  den  sprachlichen  und  geschichtlichen 
Wissenschaften  die  Philosophie  und  Geschichte,  ja  Belbst  dem  ver- 
nünftigen Leben  die  Lebensphilosophie  zu  Grunde.  Die  Philosophie 
zeigt  ihren  alle  Wissenschaften  umfassenden  Charakter  nicht  nur 
dadurch,  dass  sie  als  innerer  Organismus  derselben  den  lebendigen 
Gesammtvorband  aller  unter  einander  darstellt,  sondern  auch  da- 
durch, dass  sie,  ohne  sich  ausschliessend  mit  einem  bestimmten 
Gegensande  zu  beschäftigen,  sich  jedes  Wissenschaftsgegenstandes 
bemächtigt,  wenn  sie  nach  dessen  Wessen,  Ursprung  und  Verhältniss 
forscht  und  dem  gegebenen  Material  der  Erfahrungs-  oder  auch  der 
Idealwissenschaft  als  Methodologie  und  Kritik  entgentritt.  Wenn  der 
Herr  Verf.  sodann  die  Wissenschaft  als  eine  „doppelte“,  eine 
„empirische“  und  eine  „philosophische“  unterscheidet,  wenn  er  die 
letzte  „als  die  denkende  Bestimmung  des  Allgemeinen,“  die  erste 
als  die  „beobachtende  Erforschung  des  Einzelnen  in  den  Dingen“ 
bezeichnet,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  eine  Wissenschaft 
des  Einzelnen  nur  durch  eben  diese  denkende  Bestimmung  des  All- 
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gemeinen  im  Einzelnen  eine  Wissenschaft  werden  kann.  Gerade 
der  Umstand,  den  der  Herr  Verf.  selbst  hervorhebt,  dass  der  ersten 
Entstehung  nach  die  philosophische  Wissenschaft  mit  Nothwendig- 
keit  früher  als  die  empirischo  war,  dass  im  ganzen  Alterthum  die 
Philosophie  für  sich  allein  den  Begriff  der  Wissenschaft  vertreten 
habe,  dass  erst  „am  Schlüsse  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Philosophie  des  Alterthums  in  Aristoles  das  Princip  der  geord- 
neten, auf  Erfahrung  beruhenden  Wissenschaft  als  höchstes  Resultat 
der  ganzen  Bewegung  der  Speculation  seine  definitive  und  feste 
Begründung  gefunden  habe,“  zeigt  uns,  dass  auch  den  Alten  die 
Philosophie  als  die  eigentliche  und  alleinige  Wissenschaft  erschien. 
Denn,  was  Wissenschaft  sonst  noch  genannt  wurde,  war  entweder 
ein  Theil  der  Philosophie  oder  war  in  Behandlung  des  einzelnen 
Stoffes  nur  durch  die  philosophische  Grundlegung  Wissenschaft. 
Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  das  Aristotelische 
Formalprinzip  es  war,  „auf  dessen  Grundlage  sich  sodann  später 
die  ganze  neuere  umfangreiche  empirische  Wissenschaft“  erhob, 
dass  „das  philosophische  Denken  der  empirischen  Erkenntniss 
theils  ihre  allgemeinen,  in  der  Wirklichkeit  liegenden  Ziele  gezeigt, 
theils  auch  die  zu  diesen  hinführenden  methodischen  Wege  und 
Mittel  aufgefunden  und  au  Hand  gegeben“,  dass  die  Philosophie 
der  Empirie  „zuerst  die  breite  Heerstrassc  ihres  Forschens  gebaut 
hat“  (S.  5).  Gerade  darin  aber  liegt  die  Wahrheit,  dass  die  em- 
pirische Wissenschaft  ohne  Philosophie  keine  Wissenschaft,  dass 
die  Philosophie  dio  auch  die  empirischen  Wissenschaften  umfas- 
sende oder  dio  Allwissenschaft  ist.  Denn,  was  ist  eine  Wissen- 
schaft, welcher  die  Philosophie  erst  ihre  Ziele  zeigen,  ihre  Wege 
und  Mittel  auffinden  und  an  die  Hand  geben,  ihr  erst  dio  Strasse 
zum  Forschen  bauen  muss?  Eine  Wissenschaft,  die  sich  selbst  nicht 
die  Ziele,  Wege  und  Mittel  schaffen  und  die  Strasse  bauen  kann, 
ist  keine  Wissenschaft.  Die  empirische  Wissenschaft  ist  also  die 
Philosophie  der  Erfahrung  und  hört  ohne  philosophische  Grund- 
legung auf,  eine  Wissenschaft  zu  sein. 

Weil  nun  die  Philosophie  von  dem  Herrn  Verf.  nicht  als  die 
Wissenshaft  an  sich,  sondern  nur  als  ein  Theil  der  Wissenschaft 
angesehen  und  ihr  die  empirische  Wissenschaft  entgegesetzt  wird, 
so  ist  ihm  „nur  die  eine  organische  Hälfte  aller  Wissenschaft  in 
der  Philosophie  enthalten.“  Da  die  Geschichte  der  Philosophie, 
wie  der  Herr  Verf.  sagt,  „den  Werth  und  die  Bedeutung  allge- 
meiner Gedanken,  Methoden  und  Principien  des  menschlichen  Wissens 
im  Ganzen“  hat,  so  sicht  er  in  jedem  einzelnen  philosophischen 
System  „immer  den  höchsten  Gesammtausdruck  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Bewusstseins  einer  Zeit  über  sich  selbst.“  Liegt  aber 
hierin  nicht  aufs  Neue  die  thatsiichliche  Begründung  dafür,  dass 
es  eben  die  Philosophie  allein  ist,  welche  unser  empirisches  Wissen 
zu  einer  Wissenschaft  macht?  Ist  das  empirische  Wissen  über- 
haupt ein  eigentliches  wirkliches  Wissen,  wenn  es  nicht  zum  Wissen 
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der  Philosophie  wird?  Bei  den  Alten  war  die  Physik  nicht 
eine  der  Philosophie  entgegengesetzte,  sondern  eine  nothwendig 
und  wesentlich  zu  ihr  gehörige  Wissenschaft,  sie  war  in  allen  aus- 
gebildeten Systemen  ein  Thcil  der  Philosophie 

Von  dem  Begriffe  und  der  Bedeutung  der  Philoso- 
phie wird  der  Uebergang  zur  Entwickelung  der  Beziehung 
zwischen  Philosophie  und  Religion  gemacht  (S.  6).  Das 
Gemeinsame  und  Verbindende  zwischen  beiden  besteht  „in  der  Be- 
ziehung auf  die  allgemeinsten  Fragen  der  Welt  und  die  höchsten 
Güter  und  Interessen  des  menschlichen  Lebens.“  Beide  werden  „als 
eine  ordnende  Macht  für  das  Innere  des  Menschen  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  Gesammtheit  dessen,  was  ihn  umgibt,“  bezeichnet. 

Hierauf  wird  auf  die  Berührungspunkte  von  Religion, 
Philosophie  und  Poesie  hingedeutet.  Die  Völker,  welche 
Hauptträger  der  Philosophie  in  der  Geschichte  sind,  wie  die  Indier, 
Griechen,  Deutschen,  erscheinen  zugleich  als  solche  von  besonderer 
dichterischer  Begabung.  Wissenschaft,  Religion  und  Poesie  geben 
an  die  Philosophie  ein  „bestimmtes  specifisches  Moment  ihres  Wesens“ 
ab,  die  Wissenschaft  „den  Anspruch  auf  strenge  und  Verstandes- 
mässige  Gewissheit,“  die  Religion  „die  Beziehung  auf  die  höchsten 
Fragen  der  Welt  und  des  Lebens“  und  die  Poesie  „den  Ursprung 
aus  der  Kraft  des  inneren  Gedankens“  (8.  7) 

Der  Herr  Vcrf.  sieht  „die  frühesten  Wurzeln  aller  Philosophie 
des  Alterthums  in  der  Mythologie“,  und  findet  in  der  letztem 
die  Keime  der  Wissenschaft.  Religion  und  Dichtkunst,  welche  in 
der  mythischen  Anschauung  noch  ungetrennt  erscheinen.  Als  der 
erste  natürliche  Ausdruck  des  menschlichen  Abhängigkeitsgefühls 
von  einer  höheren  göttlichen  Macht  enthält  die  Mythologie  eineu 
Keim  der  Religion,  inwiefern  durch  sie  das  Vermögen  der  schaf- 
fenden Einbildung  zu  seinem  Rechte  gelangt,  den  Keim  der  Dicht- 
kunst, als  „der  erste  rohe  Versuch  eines  denkenden  und  ordnenden 
Begreifens  der  ganzen,  den  Menschen  umgebenden  W61t“  den  Keim 
der  Wissenschaft  (8.  8).  Die  Mythologie  selbst  wird  als  eine  „Er- 
klärung natürlicher  Lebenserscheinungen  durch  die  Substitution  men- 
schenähnlicher d.  i.  persönlicher  oder  mit  innerer  Freiheit  wirken- 
der Kräfte“  bezeichnet. 

Als  den  Anfang  der  wirklichen  Philosophie  bei  den  Griechen 
bezeichnet  der  Herr  Verf.  das  Moment,  wo  „die  Erscheinungen  der 
Natur  zuerst  aus  objectiv  sachlichen  oder  in  ihnen  selbst  liegenden 
Günden  zu  erklären  versucht  werden.“  Wenn  dabei  die  ganze  Stellung 
der  Philosophie  im  Alterthume  „von  Anfang  an  eine  dem 
Principe  der  Religion  feindliche“  (S.  10)  genannt  wird,  so  kann 
sich  diese  feindliche  Stellung  nur  auf  die  hellenische  Volksreligion, 
nicht  aber  auf  die  tieferen  Anschauungen  der  Gottesverehrung  be- 
ziehen. Die  Philosophie  des  Pherekydes,  Anaxagoras,Empe- 
doklcs,  noch  mehr  des  Sokrates,  Plato,  Aristoteles  und 
vieler  anderer  griechischen  Philosophen  sucht  die  Weltanschauung 
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mit  den  im  Innern  des  Menschen  vorhandenen  Elementen  der  Re- 
ligion in  Harmonie  zu  bringen.  Diese  Denker  sprechen  als  Aus- 
druck 'des  philosophischen  Bewusstseins  aus,  was  auch  zugleich 
philosophischer  Bestandtheil  ihrer  religiösen  Weltanschauung  ist. 

Auch  in  neuerer  Zeit  beginnt  nach  dem  Herrn  Yerf.  der  Bruch 
zwischen  Philosophie  und  Religion  mit  dem  Spinozismus  (S. 
11 — 12).  Allein  auch  in  der  Weltanschauung  Spinozas  ist  das 
religiöse  Wesen  gewiss  nicht  zu  verkennen,  da  ja  gerade  in  ihm 
die  ganze  Welt  nur  als  ein  Inbegriff  von  Erscheinungs-  oder  Da- 
seinweisen  eines  und  desselben  unbedingten  göttlichen  Seins  erscheint, 
da  Gott  die  Substanz,  das  Ding  nur  die  Modiflcation  derselben  ist 

Nicht  in  den  Fortschritten  und  Errungenschaften  der  Natur- 
erforschung erblickt  der  Herr  Verf.  eine  Gefahr  für  die  „beiden 
Grundlagen  zu  der  wahren  Religion“,  den  „Begriff  Gottes  als  eines 
Geistes“  und  den  der  „menschlichen  Freiheit“  (S.  13),  wohl  aber 
in  der  Gestaltung  der  Philosophie  und  der  Auffassung  der  Geschichte 
nach  den  Grundsätzen  des  H e g el  'sehen  Systems.  Es  ist  aber  nicht 
abzusehen,  wie  man  diesen  Vorwurf  Hegel  machen  kann,  da  nnt 
einer  gesetzmässigen  Entwickelung  die  Freiheit  des  menschlichen 
Geistes  vereinbar  ist,  und  Hegel  den  Unterschied  des  subjectiveo 
und  objectiven  Geistes  auf  die  höhere  Einheit  des  absoluten  Geistes 
zurückführt.  Man  wird  eben  so  wenig  die  neuere  Wendung  des 
ganzen  wissenschaftlichen  Denkens  tadeln  können,  welche  „alles 
Menschliche,  die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Religion,  das  Rocht, 
die  Sitte,  die  Sprache“  aufzufassen  und  zu  begreifen  versucht 
in  wie  fern  diese,  „ein  historisch  Gewordenes  d.  i.  ein  unter  be- 
stimmten Bedingungen  und  nach  einer  gewissen  innern  Regel  sich 
mit  einer  Art  von  natürlicher  Nothwendigkeit  Entwickelndes  ist" 
Was  sind  aber  Kunst,  Wissenschaft,  Religion,  Recht,  Sitte,  Sprach* 
Anderes,  als  ein  historisch  Gewordenes?  Sind  sie  etwa  alle  auf 
einmal  ohne  einen  vorausgebenden  Entwickelungsgang  vorhanden? 
Sind  sie  nicht  nach  einer  gewissen  innern  Regel  zur  Entwickelung 
gekommen?  Liegt  nicht  bei  aller  menschlichen  Freiheit  eine  ge- 
wisse natürliche  Nothwendigkeit  in  dieser  Entwickelung?  Muss 
denn  die  Gesetzmässigkeit  und  Regelmässigkeit  aufhören,  damit 
Freiheit  sei?  Ist  die  Freiheit  des  Menschen  eine  unbedingte?  Ist 
sie  nicht  vielmehr  unter  gewissen  Bedingungen  thätig,  findet  nicht 
ihre  Entwickelung  selbst  nach  Gesetzen  und  Regeln  statt?  Ist 
absolute  Willkür  Freiheit?  Ist  nicht  vielmehr  die  menschliche 
Freiheit  eben  so  weit  von  der  absoluten  Freiheit,  als  von  der  ab- 
soluten Nothwendigkeit,  entfernt?  Darf  man  die  Geschichte  mit 
philosophischem  Geiste  als  „etwas  willkürlich  Gemachtes“  auffassen? 
Gilt  nicht  auch  vom  geistigen  Leben  der  Satz,  dass  es  etwras  durch 
eine  höhere  und  ausser  ihm  liegende  Nothwendigkeit  Entstandene» 
ist?  Ist  denn  das  von  dem  Herrn  Verf.  so  scharf  gerügte  „Mode- 
wort des  Organischen“,  das  „den  ganzen  Ton  und  Charakter  der 
neueren  Wissenschaft“  bezeichnet,  in  seiner  Anwendung  auf  das 
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geistige  Leben  und  die  Geschichte  wirklich  so  tadelnswerth?  Durch 
das  Prinzip  einer  organischen  Nothwendigkeit  auf  dem  „Gebiete  der 
menschlichen  Lebenserscheinungen“  verflüchtigt  sich  nicht,  wie  der 
Herr  Verf.  (8.  17)  will,  die  „so  genannte  Freiheit  des  Menschen“ 
zu  „einem  blossen  Schein.“  Wenn  auch  die  Sprache  „eine  Grenze 
und  eine  theils  ordnende,  theils  hemmende  Gewalt“  für  den  Ge- 
brauch der  Freiheit  ist,  so  ist  diese  damit  noch  lange  nicht  auf- 
gehoben. 

Man  hat  auch  nach  der  Ilegel’schen  Philosophie,  indem 
man  die  Entwickelung  des  Geistes  und  der  Natur  al3  eine  Totalität 
von  gesetzmässiger  bestimmter  Entwickelung  des  reinen  Gedankens 
oder  der  absoluten  Idee  betrachtet,  nicht  „den  fremden  Naturbegriff 
der  Nothwendigkeit  auf  die  Sphäre  des  eigenen  (geistigen)  Lebens“ 
übergetragen;  denn  der  Geist  ist  ja  nach  Hegel  die  Negation  des 
Andersseins  des  reinen  Seins,  die  Freiheit,  sich  von  der  Natur  los- 
zureissen,  sich  ihr  entgegenzusetzen,  von  ihr  zu  abstrahiren,  und 
je  bestimmter  er  sich  von  der  Natur  unterscheidet,  je  mehr  er 
sich  ihr  entgegenstellt,  desto  mehr  stellt  sich  in  ihm  die  Freiheit 
dar,  welche  das  Andere  oder  die  Verneinung  der  Natur  ist.  Die 
dialektische  Construction  der  Welt  nach  allen  aus  dem  reinen 
Denken  an  sich  abgeleiteten  Denkbestimmungen  macht  die  Welt 
wohl  zu  einem  organischen,  sich  aus  der  absoluten  Idee  heraus 
entwickelnden  Ganzen,  nicht  aber,  wie  S.  19  behauptet  wird,  zu 
„einem  aufgezogenen,  richtig  gehenden  Uhrwerk.“  Nirgends  wird 
von  Hegel  der  Begriff  des  Mechanismus  auf  das  Wesen  des 
Geistes  angewendet. 

Durchaus  begründet  ist  übrigens  die  von  dem  Herrn  Verfasser 
S.  20  gemachte  Bemerkung,  dass  von  dem  gebildeten  Geiste  nach 
der  Einrichtung  der  Welt  im  Ganzen  Gott  als  ein  „rein  geistiges 
und  sittlich  vollkommenes  Wesen“  verehrt  werde,  dass  also  die 
Wissenschaft  selbst  immer  „eine  höhere  Läuterung  und  Weiter- 
bildung des  ganzen  Princips  der  Religion  aus  sich“  bedinge,  an  und 
für  sich  daher  kein  feindlicher  Gegensatz  oder  Widerspruch,  son- 
dern „nur  ein  wechselseitig  förderndes  Zusammenwirken“  der 
Wissenschaft  und  Religion  „zu  der  allgemeinen  Veredlung  der  gan- 
zen geistigen  Auffassung  des  Menschen  von  sich  und  seinem  Ver- 
hältnisse zur  Welt  in  der  Geschichte  statt  finde.“ 

Mit  gleichem  Rechte  wird  auch  die  Erkenntniss  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  als  der  „einzige  gesicherte  Weg 
für  die  Auffindung  und  Begründung  der  eigenen  definitiven  Wahr- 
heit der  Philosophie  selbst“  angegeben.  Doch  müsste  man  jedenfalls 
diesem  historischem  Wege  das  eigene  begriffliche  Denken  beifügen. 
Denn  nur  durch  dieses  erfasst  man  den  Werth  oder  Unwerth  des 
jedesmaligen  philosophischen  Systems,  da  die  Philosophie  nie  abge- 
schlossen und  in  steter  Entwickelung  begriffen,  auch  nicht  immer 
nothwendig  das  nachfolgende  System  den  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft entsprechender,  als  sein  vorausgegangenes,  ist.  Denn,  was 
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in  der  allgemeinen  Bildungageschichte  der  Menschheit  gilt,  findet 
auch  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  seine  Anwendung.  Der 
Fortschritt  gleicht  nicht  einer  gerade  vorwärts  gezogenen  Linie, 
sondern  mehr  einer  Spirallinie,  deren  einzelne  Krümmungen  einen 
Scheinbaren  Rückgang  machen,  um  in  weiter  ausgeholten  Kreisen 
fortzuschreiten.  Wenn  sich  nun  die  Zeit  gerade  in  einem  solchen 
Rückgänge  befindet,  so  wird  man,  wenn  man  die  Zeit  allein  zum 
Maassstabe  der  Vorzüglichkeit  eines  Systems  macht,  oft  ein  nach- 
folgendes, schlechteres  Lehrgebäude  einem  vorausgegangenen  besse- 
ren ohne  Grund  vorziehen. 

Der  geschichtliche  Maassstab  zur  Auffindung  und  Begründung 
der  definitiven  Wahrheit  der  Philosophie  veranlasst  den  Iirn.  Verf. 
(S.  21)  zur  Frage  „nach  dem  Punkte  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, auf  welchem  wir  uns  gegenwärtig  befinden“  und  nach  „den- 
jenigen höheren  Zielen,  welche  jetzt  zunächst  von  uns  zu  erreichen 
erstrebt  werden  muss?“  Der  Blick  wird  also  einerseits  auf  die 
Vergangenheit,  anderseits  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Der  Ursprung 
der  neueren  deutschen  Philosophie  wird  wohl  mit  vollem  Rechte 
auf  das  System  K ants  zurückgcfUhrt;  zugleich  wird  Kants  Lehre 
als  „ein  sicherer  Anker  in  der  herrschenden  Verwirrung  und  Anar- 
chie des  Tages“  bezeichnet.  Ref.  kann  aber  unmöglich  der  Be- 
hauptung beistimmen,  dasB  „die  Bedeutung  und  der  Werth  der 
nachkantischen  Systeme  mehr  oder  weniger  ephemer  seien“,  und 
dass  man  im  Kantischen  Systeme  eine  „gewisse  absolute  und  blei- 
bende Wahrheit  der  Philosophie“  allein  finde.  Et  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Verdienste  Johann  Gottlieb  Fichtes,  Schel- 
lings,  Hegels,  Herbarts  und  Anderer  um  die  Weiterfördc- 
rung  der  Philosophie  nach  Kant  hervorzuheben;  aber  kein  Kenner 
der  Wissenschaft  wird  an  derselben  zweifeln.  Durch  die  von  dem 
Herrn  Verf.  gemachten  Andeutungen  ist  von  ihm  die  Behauptung 
nicht  nachgewiesen,  dass  bei  Hegel,  welchen  er  S.  22  „den  phi- 
losophischen Gesainmtvertreter  der  ganzen  neueren  Richtung“  nennt, 
wie  bei  S p i n o z a,  der  Gottesbegriff  eben  so,  wie  der  Freiheitsbegriff, 
im  Grunde  nur  nominell  und  in  Folge  eines  Widerspruche«  mit 
seinem  eigenen  inneren  Charakter  vorhanden  sei,  dass  „namentlich 
der  letztere  durch  ein  unwahres  dialektisches  Begriflspiel  gerettet 
werde.“  Der  „immanente  Begriff,  wird  Hegel  vorgeworfen,  ist, 
wie  die  Spinozistische  Gottesidee,  nur  die  substantielle,  jedes  ein- 
zelne Ding  in  sich  umschliessendc  Einheit  des  All.“  Die  Philosophie 
darf  aber  wohl  die  substantielle  Einheit  des  All  mit  dem  Namen 
der  Gottheit  bezeichnen.  Hegels  Idee  ist  der  Inbegriff  aller  Ideen, 
die  sich  im  Processe  def  Bewegung  in  allen  Räumen  und  zu  allen 
Zeiten  verwirklichen.  Die  einzelne  bestimmte  Idee  ist  aber  der 
Inbegriff  aller  unter  sic  gehöriger,  einzelner,  sich  im  Processe 
der  Bewegung  in  allen  Räumen  und  zu  allen  Zeiten  verwirklichen- 
den Einzelwesen.  Wenn  der  Herr  Verf.  keine  andere,  als  die 
monistische  und  dualistische  Weltanschauung  kennt,  in  jener  die 
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Einheit,  in  dieser  die  Gescliicdenheit  Gottes  und  der  Welt  erblickt, 
so  ist  auch  noch  eine  dritte  Lehre  denkbar,  welche  weder  einer 
absoluten  Trennung,  noch  einer  absoluten  Einheit  oder  Einerleiheit 
Leider  huldigt,  sondern  einen  innern  nothwendigen,  immerdar  gleich 
fortdauernden  Zusammenhang  zwischen  Gott  als  dem  Bedingenden 
u.id  der  Welt  als  dem  Bedingten  annimmt. 

„Bis  zu  welchem  Punkte,  wird  S.  23  gefragt,  vermag  unser 
Erkennen  bei  der  Erklärung  des  Entstehens  der  Welt  vorzudriu- 
gen?“  Bei  dem  Versuche  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
neben  einem  „nie  völlig  aufzuhellcnden  Dunkel“  „Widersprüche“ 
gefunden,  die  in  „keiner  Weise“  von  der  Wissenschaft  „erklärt  und 
aufgelöst  werden  können“  (S.  24  u.  25).  Auch  die  Betrachtung 
der  wirklichen  Welt  führt  unser  Erkennen  nach  des  Herrn  Verf. 
Dafürhalten  auf  „einen  Widerspruch,  der  durch  alle  spitzfindigen 
Compromisse  des  Verstandes  und  durch  alle  unklaren  Halbheiten 
eines  schwärmerischen  Gefühls  höchstens  verdeckt,  nie  aber  wirk- 
lich aufgelöst  werden  kann“  (S.  28). 

Auf  „den  Charakter  der  Welt  als  einer  geordneten  und  zweck- 
mässig eingerichteten  Totalität“  gründet  sich  ,,dcr  so  genannte 
teleologische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes.“  Nachdem  der  Herr 
Verf.  auf  das  Unsichere  und  Schwankende  dieser  Beweisart  hiu- 
gewiesen  hat,  wirft  er  die  Frage  auf  (S.  33):  „Leistet  die  Wissen- 
schaft der  Religion  überhaupt  einen  Dienst,  wonn  sie  cs  versucht, 
das  Dasein  Gottes  in  einer  rein  verstandesmässigen  oder  logisch 
exacten  Weise  aus  der  Einrichtung  der  Welt  zu  beweisen?  Liegt  es 
im  Interesse  der  Wahrheit  und  Integrität  des  religiösen  Gefühles, 
durch  einen  Schluss  des  Verstandes  gleichsam  gezwungen  zu  wer- 
den, sich  zu  der  Annahme  der  Existenz  Gottes  und  aller  übrigen 
höchsten  Grundwahrheiten  des  Lebens  zu  bekennen?“  Mit  der  „mathe- 
matischen Beweisführung“  für  das  Dasein  Gottes  würde,  meint  der 
Hr.  Verf.  „das  ganze  moralische  Verdienst  des  innern,  durch  nichts 
Acusseres  erzwungenen  Glaubens  an  Gott,  der  specifischen  Quelle 
aller  Religion,  für  uns  hinwegfallen.“  Rcf.  bezweifelt  dies.  Ein  von 
unserm  Verstände  geführter  mathematischer  Beweis  enthält  keinen 
iiussern,  sondern  einen  innern  Zwang.  Der  Glaube  bleibt  immer 
nur  ein  Fürwahrhalten  aus  subjcctiv  gültigen  Gründen.  Solche 
Gründe  sind  aber  nur  für  das  glaubeudc  Subject,  nicht  für  jeden 
vernünftig  Denkenden  zureichend,  während  sic  den  objectiven,  für  die 
Vernunft  an  sich  zureichenden  Charakter  erst  durch  die  Erkennt- 
nis und  den  Beweis  des  Verstandes  gewinnen  können.  Das  „Glau- 
ben allein  ist  nie  und  in  keinem  Fallo  ein  moralisches  Verdienst“, 
und,  wenn  cs  auch  die  Quelle  der  Religion  ist.  Der  eine  kann 
glauben,  der  andere  nicht.  Das  ist  nicht  Sache  seines  Verdienstes, 
sondern  seiner  ursprünglichen  oder  durch  Einflüsse  erworbenen 
Ueistescinrichtung.  Ist  die  Erkenntnis.-»  und  der  Beweis  nicht 
nuch  etwas  Inneres  so  gut,  als  der  Glaube  ein  innerer  ist,  oder  ist 
<\x-  ein  Glaube  «usaercs“  aufgc/wuugen,  den  ich 
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deshalb  für  wahr  halte,  weil  ich  seine  Sätze  als  wahr  erkannt, 
weil  ich  sie  durch  den  Beweis  begründet  habe?  Die  Religion  müsste 
nach  dem  Dafürhalten  des  Hm.  Yerf.  eine  „solche  Dienstleistung  der 
Wissenschaft,  wenn  sie  möglich  wäre,  von  sich  abweisen“  (8.  34). 
Im  Falle  dieser  Dienstleistung  der  Wissenschaft  wären  ja  „alle 
jene  höchsten  Wahrheiten  des  Lebens,  die  Ansichten  von  Gott, 
Freiheit,  Tugend,  moralischer  Weltordnung  und  Unsterblichkeit“  — 
„nichts,  als  einfache,  wissenschaftliche  Lehrsätze,  wie  alle  andern.“ 
Der  llr.  Yerf.  findet  es  darum  „nothwendig  und  heilsam,  dass  es 
eine  Grunze  gibt,  an  der  alles  v erstand esmfcoige  Wiesen  aufhört 
und  wo  ein  dunkler  Hintergrund  das  ganze  diesseitige  Leben  von 
dem  jenseitigen  scheidet.“  Ihm  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie, 
„nicht  diese,  das  Absolute  oder  den  letzten  Urgrund  der  Dinge 
selbst  zu  begreifen,  sondern  es  ist  allein  die  Stellung  unserer  Ver- 
nunft zu  dieser  höchsten  uns  umgebenden  Region,  die  von  ihr 
untersucht  und  festgestellt  werden  kann.“ 

Wir  haben  nämlich  nach  des  Herrn  Yerf.  Dafürhalten  eine 
„doppelte  Gattung  allgemeiner  Wahrheiten“  zu  unterscheiden, 
Wahrheiten  des  Verstandes  und  Wahrheiten  der  Ycrnunft  (S.  34). 
Die  Wahrheit,  des  Verstandes  ist  ihm  eine  solche,  an  der  kein 
Zweifel  sein  kann,  wenn  sie  durch  einen  richtigen  Schluss  be- 
wiesen ist,  die  Wahrheit  der  Vernunft  kann  „weder  durch  eine 
Argumentation  des  Verstandes  bewiesen,  noch  widerlegt  werden“, 
die  Wissenschaft  au  sich  genommen  ist  „ein  Thätigkeitsgebiet  des 
reinen  Verstandes“  (S.  35).  Er  kennt  darum,  da  man  mit  der 
Wissenschaft  nicht  zur  Erkenntniss  Gottes  gelangen  kann,  keine 
andere  „wissenschaftliche  Stellung  zum  Gottesbegriff,  als  die  des 
gemeinen,  auf  der  christlichen  Gottesanschauung  beruhenden  Den- 
kens.“ Er  fordert,  da  ihm  die  Wissenschaft  als  in  der  Erkennt- 
niss ungenügend  erscheint,  die  „Existenz  eines  andern  seiner  ganzen 
Natur  nach  der  Beziehung  auf  diesen  höchsten  persönlichen  Ur- 
grund alles  Daseins  angemessenen  Lobensgebietes“  (S.  38).  Diese* 
ist  ihm  die  „Religion.“ 

Seit  aber  die  Philosophie  zum  Bewusstsein  ihrer  Aufgabe  ge- 
kommen war,  hat  sie  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegeuwart  ah 
eine  solche  das  Forschen  nach  dem  letzten  Grunde,  dem  Wesen 
und  den  Verhältnissen  aller  Erscheinungen  betrachtet.  Sie  kann 
also  unmöglich  dem  blossen  Glauben  überlassen,  was  wesentlich 
in  das  Gebiet  ihrer  eigenen  Untersuchung  gehört.  Verlieren  denn 
die  wissenschaftlichen  Lehrsätze  die  Bedeutung  für  den  Glauben  ? 
Bleibt  nicht  vielmehr  der  Glaube  eine  untere  Stufe  des  Erkenncas 
und  steht  höher  und  ergreift  den  ganzen  Menschen  mehr,  wenn 
ihm  das,  was  er  glaubt,  als  objoctiv  und  absolut  gewiss  erscheint, 
während  es  vorher  nur  subjectiv  gewiss  ist?  Ist  nicht  eine  Reli- 
gion, die  Verstand  und  Herz,  den  ganzen  Menschen  befriedigt, 
auf  einem  haltbareren  Boden,  als  diejenige,  die  sich  nur  an  „einen 
dunkeln  Hintergrund“  hält,  wo  alles  „verstandesmäsaige  Wissen“ 


Herma  nn:  Verbälttiiss  der  Philosophie  zur  Religion.  816 

aufhört?  Wer  kann  für  diesen  dunkeln  Hintergrund  die  Gräuzlinie 
zwischen  falschem  und  wahrem  Glauben,  Religion  und  Aberglauben 
anders  ziehen,  als  der  von  dem  Herrn  Verf.  zurückgewiesene  Ver- 
stand ? Das  Wahre  und  Falsche,  Haltbare  und  Unhaltbare  unter- 
scheidet nicht  der  Glaube,  sondern  die  Erkenntnis«.  Sagt  doch  der 
SStilter  des  Christenthums  selbst,  das  sei  das  Leben,  dass  man  den 
allein  wahren  Gott  erkenne  und  denjenigen,  den  dieser  gesandt 
habe.  Es  wird  also  selbst  vom  Christenthuin  die  Erhebung  des 
blinden  Glaubens  zum  sehenden  oder  die  Erkenntnis«  verlangt 

Wenn  der  Verstand  in  der  Religion  nichts  beweisen  kann, 
wenn  die  Vernunft  nur  dazu  da  ist,  uns  den  „dunkeln  Hinter- 
grund“, die  Grenze  zu  zeigen,  wo  all’  ihr  Wissen  aufhört  und  das 
tiluubcn  anfängt,  dann  ist  allerdings  der  „innerste  Lebensnerv“  der 
Philosophie  zerschnitten,  weil  sie  ihren  eigenen  Begriff  nie  zu  ver- 
wirklichen im  Stande  ist.  Die  „Beziehung  des  menschlichen  Gei- 
stes zu  dem  Uebersinnlichen  oder  den  letzten  Fragen  der  Welt“ 
wird  S.  54  Religion  genannt,  während  die  philosophische  Methode 
sich  „an  der  konkreten  Natur  des  Stoffes  schulen“  und  „mit 
allseitig  offenem  Auge  die  Kunst  des  Denkens“  handhaben  soll. 
Der  Stoff  des  „philosophischen  Erkennen.*?“  ist  nicht  jenes  „höchste 
und  für  den  Verstand  unerreichbare  Uebersinnliche.“  Für  die 
Philosophie  wird  kein  anderer  Stoff  erkennbar,  als  „die  geordnete 
Gesamratheit  dessen,  was  in  der  Welt  und  im  Leben  vor  uns  er- 
scheint, in  wie  fern  es  ein  geistig  Bedeutsames  und  durch  reine 
Begriffe  von  uns  zu  Erfassendes  ist.“ 

Kann  aber  das  Denken  auf  irgend  etwas,  was  denkbar  ist, 
verzichten,  oder  kann  das  Undenkbare  Gegenstand  des  Glaubens 
werden?  Ist  nicht  die  Philosophie  von  ihrer  ersten  Entwickelung 
bis  zur  Gegenwart  um  so  mehr  Wissenschaft  jeder  Zeit  gewesen, 
je  klarer  sie  erkannt  hat,  dass  ihre  Aufgabe  ist,  sich,  als  die  Wis- 
senschaft von  den  letzten  Gründen  alles  Seins  und  Denkens,  jedes 
Denkstoffes  zu  bemächtigen  ? Hat  sie  nicht  jeder  Zeit,  wo  man  den 
Unterschied  zwischen  Sinnlichem  und  Uebersinnlichem  zu  machen 
anfing,  erkannt,  dass  gerade  der  bedeutendste  Stoff  des  philoso- 
phischen Denkens  derjenige  ist,  welchen  der  Herr  Verf.  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  entfernen  und  nur  der  Religion  zuweisen 
will,  jenes  „höchste  Uebersinnliche“?  Muss  nicht  die  Philosophie, 
als  die  Wissenschaft  der  obersten  Grundsätze  aller  Erkenntnis», 
wenn  man  der  Religion  das  „Uebersinnliche“  als  alleiniges  Gebiet 
auweist,  fragen,  ob  es  denn  überhaupt  ein  Uebersinnliches  gebe  und 
wsb  man  sich  unter  dem  Uebersinnlichen  vorzustellen  habe?  Kann 
man  einer  „Kunst  des  Denkens“  vorschreiben:  Bis  hierher  darfst 
du  denken  und  weiter  nicht?  Wie  können,  wie  der  Herr  Verfasser 
S.  54  sagt,  die  „Lehren  der  Philosophie“  theils  „die  höchsten  Spitzen, 
theils  auch  die  tiefsten  und  innersten  Quellen  der  ganzen  Richtun- 
gen und  Strebungen  der  Zeit,  in  welcher  sie  wurzeln“,  sein,  was 
sie  auch  wirklich  sind  und  sein  müssen,  wenn  gerade  das  Höchste 
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und  Wichtigste,  die  Frage  nach  dem  letzten  Grunde  des  Denken? 
und  Seine,  dem  „dunkeln  Hintergrund“  der  Religion,  dem  „Ahnen“ 
und  „Glauben“  und  nicht  der  Wissenschaft  als  Stoff  angehört: 
Ref.  kann  daher  unmöglich  der  Ansicht  des  Herrn  Yerf.  beistim- 
men,  dass  „die  Begründung  des  Glaubens  an  Gott  nicht  Sache  der 
Philosophie“,  dass  das  „religiöse  Princip  unabhängig  von  allen 
Resultaten  und  Lehren  der  Wissenschaft“  sei  (S.  56).  Begründen 
heisst  die  Wahrheit  eines  Satzes  durch  die  Wahrheit  eines  anders, 
an  und  für  sich  gewissen  Satzes  darthun.  Dieses  kann  aber  nur 
an  der  Hand  der  Wissenschaft  geschehen,  welche  die  Wissen- 
schaft von  den  Gründen  unseres  Erkennens  ist,  und  diese  Wissen- 
schaft ist  eben  die  Philosophie.  Da  nun  die  Philosophie,  wie  der 
Herr  Yerf.  will,  den  religiösen  Glauben  nicht  zu  begründen  hat 
weil  eine  solche  Begründung  „nicht  ihre  Sache“  ist,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  die  Religion,  in  deren  Gebiet  das  „Uebersinn- 
liche“  allein  fallen  soll,  ihren  Glauben  zu  begründen  hat.  Die 
„Wurzel  der  Religion“  ist  aber  dem  Herrn  Yerf.  „Gcftihlsahnung 
oder  der  Glaube“,  wahrend  die  Philosophie  „aus  der  Kraft  des 
selbstbewussten  geistigen  Denkens  entspringt“  (S.  6).  Es  soll  also 
in  einem  entschiedenen  Widerspruche  die  Begründung,  die  nur  eia 
Gegenstand  des  Wissens  sein  kann,  durch  das  Nichtwissen  = Ahnen 
oder  Glauben  stattfinden.  Man  kann  den  Glauben  nicht  durch  den 
Glauben,  das  Ahnen  nicht  durch  das  Ahnen  begründen  „da  der 
letzte  Grund  des  Glaubens  nur  als  gewusst,  nicht  aber  als  geahnt 
oder  geglaubt  der  letzte  Grund  ist.“  „Wahrheiten  der  Vernunft“ 
sagt  der  Hr.  Yerf.,  sind  im  Gegensätze  zu  den  beweisbaren  „Wahr- 
heiten des  Yerstundcs“  solche,  welche  „weder  unbedingt  bewiesen, 
noch  widerlegt  werden  können.“  Ist  aber  dasjenige  ein  Grund,  da* 
man  nicht  beweisen  kann?  Ist  nicht  ein  unbeweisbarer  Gruud  so 
lange  kein  Grund,  bis  man  ihn  als  beweisbar  erkannt  und  bewie- 
sen, d.  h.  bis  man  einen  Gruud  für  den  Grund  gefunden  bat?  Wo 
kann  man  aber  auders  stille  stehen,  wenn  man  etwas  begründen 
will,  als  bei  einem  letzten,  in  sich  und  durch  sich  gewissen  Be- 
weisgründe? Wenn  die  Philosophie  die  Wissenschaft  vom  letzten 
Grunde  ist  und,  dass  sic  dieses  ist,  liegt  in  ihrem  Begriffe,  so  muss 
sie  auch  die  letzte  Begründung,  somit  auch  die  „Begründung  des 
Glaubens  an  Gott“  zu  ihrer  Sache  machen.  Das  religiöse  Princip 
muss  darum  zuletzt  auch  von  den  Principien  der  Philosophie  seine 
Begründung  erhalten. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Eben  so  wenig  vermag  der  Unterzeichnete  der  8.  66  ausge- 
sprochenen Behauptung  beizutreten,  dass  „eine  so  genannte  Religion 
innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Vernunft  nichts  als  ein  blosser 
Schein  sei.“  Der  Herr  Verf.  gesteht  zu,  dass  es  einen  „solchen 
Schein“  von  einer  Religion  innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Ver- 
nunft gebe;  er  will  diesen  Schein  daraus  erklären,  dass  „das 
Christentbum  nicht,  wie  jede  andere  sinnliche  Religion,  etwas  der 
Vernunft  an  sich  Widersprechendes  in  sich  enthält.“  Nach  ihm  ist 
wohl  der  „Begriff  der  Religion“,  nicht  aber  „die  Wirklich- 
keit der  Religion  selbst“  in  der  „reinen  Vernuuft  enthalten“  oder 
kann  „durch  die  Philosophie  festgestcllt  werden“  (S.  67).  Die 
Einwendung,  dass  die  „einzelnen  dogmatischen  Lehreu  des  Christen- 
thums“  solche  seien,  die  „auf  einem  bestimmten,  an  sich  unlösbaren 
Widerspruche  des  Verstandes  beruhen“,  soll  dadurch  beseitigt  wer- 
den, dass  sie  „eben  dieses  mit  den  höchsten  und  allgemeinsten  Be- 
schaffenheiten der  uns  umgebenden  Welt  gemein  haben.“  Den 
„Widerspruch  des  Verstandes“  deutet  der  Hr.  Verf.  als  die  „speci- 
flsche  Form“  an,  „in  welcher  das  Absolute  der  Gottheit  in  der 
Welt,  wie  in  der  Religion,  als  ein  durch  uns  nie  vollkommen  zu 
begreifendes  Etwas  uns  gegenübertritt“  Die  „erste  und  wichtigste 
Lebensaufgabe  der  Philosophie“  soll  daher  die  sein,  „die  GrAnze 
ihres  eigenen  Gebietes  gegenüber  demjenigen  der  Religion  zu  be- 
stimmen.“ Auch  mit  diesen  Sätzen  ist  Ref.  nicht  einverstanden. 
Wenn,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  sagt,  der  „Begriff  der  wahren 
Religion  in  der  reinen  Vernunft  enthalten  ist“,  so  muss  das  Wesen 
derselben,  das  ja  eben  im  Begriffe  liegt,  in  ihr  enthalten  und  daher 
auch  eine  Rcligiou  „innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Vernunft1 
möglich  sein,  wie  denn  auch  Kant  eine  solche  in  seinem  Werke 
gleichen  Namens  dargestellt  hat  Kann  man  die  vernünftige  Con- 
struction  einer  Sache  „Schein“  nennen,  welche  ihrem  Wesen  nach 
in  der  Vernunft  selbst  liegt?  Wenn  der  Herr  Verf.  mit  Recht  das 
Christenthum  als  die  angemessenste  Gestalt  der  Religion  bezeich- 
net und  ihm  den  Vorzug  vor  allen  andern  „sinnlichen  Religionen 
gibt“,  wenn  dieses  „nicht  etwas  der  Vernunft  an  aichWidersprechendes“ 
enthält,  muss  er  nicht,  um  diesen  Ausspruch  zu  begründen,  die 
christlichen  Lehren  mit  den  allgemeinen,  in  der  Vernunft  begrün- 
deten Religionslehren  vergleichen  und  also  diese  schon,  als  in  der 
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Vernunft  vorhanden,  voraussetzen?  Kann  inan  nicht  das  aus  der 
Vernunft  entwickeln,  was  dem  „Begriffe  nach“  in  der  Vernunft 
liegt?  Kann  man  wohl  „dogmatische  Widersprüche“  damit  recht- 
fertigen  oder  glaublicher  darstellen,  dass  auch  die  „uns  umgeben- 
den Beschaffenheiten“  der  Welt  Widersprüche  enthalten?  Es  gibt 
in  der.  Religion  "Wahrheiten,  welche  durchaus  keine  Widersprüche 
enthalten,  weil  sie  mit  den  Wahrheiten  der  Vernunft  übereinstim- 
ineu  und  selbst  durch  die  Wahrheiten  der  Vernunft  begründet  wer- 
den können.  Es  ist  aber  der  menschlichen  Natur  geradezu  ent- 
gegen, im  Widerspruche  zu  leben  und  zu  denken.  Es  ist  daher 
die  Aufgabe  der  reinen  Vernunftwissenschaft  oder  Philosophie, 
diese  Widersprüche  zu  lösen,  einen  vernünftigen  Glauben  ohne 
Widersprüche,  also  eine  Harmonie  der  Religion  mit  dem  Wesen 
der  menschlichen  Vernunft  herzustellen.  Ein  in  der  Form  des 
Widerspruches  erscheinendes  Absolutes  ist  für  uns  so  lange  nicht 
vorhanden  und  kann  so  lange  Aveder  in  der  Ueberzeugung  der 
Religion  noch  der  Wissenschaft  leben,  bis  die  Widersprüche  auf- 
gelöst sind. 

v.  Relelilln-neldegK 


7.  Alterthümer  und  Kumtdenkmale  des  Erlauchten  Harnes  Hohen- 
» ollem , herausgegeben  von  Rudolph  Graf  Stillfried-  Alcantara  etc. 
Band  II.  Heß  1 und  2,  des  ganzen  Werkes  Heß  8.  Berlin 
1862.  Verlag  von  Ernst  $ Korn  ( Gropius’sche  Buch-  und 
Kunsthandlung).  Reg.  Fol. 

II.  a.  Geschieht  e der  Grafen  von  Zollern- Hohenberg  und  ihrer 
Grafschaft,  nach  meist  ungedruckten  Quellen  nebst  Urkunden- 
buch. Mit  Siegelbildern  und  einer  Karte.  Ein  Beitrag  sur 
schwäbischen  und  deutschen  Reichs-Geschichte  von  Dr.  L.  Schmid, 
Hauptlehrer  der  Real- Amt  alt  zu  Tübingen.  /.  u.  II.  Abthl. 
Stuttgart  Gebr.  Scheitlin  XCVUI.  u.  626  S.  gr.  8.  mit  gene- 
alogischen Tabellen. 

b.  Monumenta  Hohenbergica.  Urkundenbuch  zur  Geschichte 
der  Grafen  von  Zollern- Hohenberg.  Mit  Siegelbildern,  heraus- 
gegeben von  demselben.  I.  u.  II.  Abthl.  zus.  852  8.  gr.  8.  in 
derselben  Verlagshandlung. 

I.  Es  ist  wohl  kein  deutsches  Fürstenhaus  so  lange  ohne  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  seiner  Geschichte  — wenigstens  in  seinen 
ersten  Jahrhunderten  — geblieben,  als  das  Hohenzoller’sche,  wel- 
chem doch  das  mächtigste  Königsgeschlecht  Deutschlands  ent- 
stammet ist. 

Ganz  abgesehen  da\’on,  dass  die  Abzweigung  der  Burggrafen 
von  Nürnberg,  nachmaligen  Markgrafen  von  Brandenburg  vom 
alten  Zollerstamme  nicht  zweifelfrei  war,  strozte  die  •'  Geschichte 
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“-dieses  alten  Zollorstamrnes  selbst  von  Ungcheucrlichkciton,  wie  sie 
- i in  Rüxner  und  andern  Turncibücbern  und  in  den  allzeit  fertigen 
Htammbanmfabrikautcn  des  X\  II.  Jahrhunderts  zum  grossen  Aerger 
-i-d&r  wissenschaftlichen  Genealogen  spuckten,  deren  Aufhellung  dieses 
ck  gespenstischen  Dunkels  meistens  den  betreffenden  Häusern  selbst 
13 1 missfiel,  weil  sie  dadurcli  eines  guten  Stückes  ihrer  Ahnentafeln 
:r  verlustig  gingen , deren  älteste  Schilde,  wo  sie  nicht  bis  in  den 
trojanischen  Krieg  oder  Iloni's  Vorzeit  hinaufreichten,  doch  zum 
„•»wenigsten  mit  einein  Fürsten  der  grauen  deutschen  Vorzeit  anhoben, 
: ; wie  die  Zollern’schen  mit  dein  unglückseligen  Thassilo. 

Denn  wenige  Fürsten  nur  waren  es,  die  wie  Wenzel  von 
. l'ilrstenberg  ihren  Genealogen  zu  sagen  die  Selbstverleugnung  hatten: 
. „Gleichwie  wir  aber  alle  fabelhafte  und  eitele  Lobreden  hieran 
, verabscheuen  dagegen  dio  Wahrheit,  so  wie  sie  liegt,  wann  sie 
auch  weniger  lobenswiirdig  wäre,  vorziehen  ...  so  erinnern  Wir 
ihn  hierin  nicht  weiter  zu  gehen  als  er  thcils  von  scriptoribus 
. coaevis  hiezu  veranlasst  und  geführt,  theils  mit  Urkunden  zu  be- 
legen und  zu  beweisen  sich  im  stände  findet.“ 

Dem  Herrn  Verf.  der  ersten  der  beiden  oben  genannten  Werke 
gebührt  das  Verdienst,  zuerst  den  Ariadnefaden  in  diesem  gene- 
alogischen Labyrinthe  dargeboten  zu  haben. 

Seine  Monumcnta  Zollerana  (erstes  Werk  dieses  Namens)  stellten 
zuerst  in  Urkunden  und  Siegeln  die  ältesten  Vorkommnisse  und 
Verzweigungen  des  Geschlechtes  dar.  Nachdem  er  den  König  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  Tür  die  urkundliche  Erforschung  der  Urzeit  seines 
Hauses  günstig  gestimmt  hatte,  folgten  durch  ihn  und  den  jetzigen  geh. 
Archivrath  und  Hausarchivar  Dr.  Mürckcr  dio  „Forschungen“ 
in  den  Archiven  Deutschlands  und  der  Schweiz,  deren  Ergebnisse 
in  dem  gleichnamigen  Werke  aufgczühlt,  und  von  einer  Stamm- 
tafel des  ZollerVchcn  Hauses  begleitet  sind,  welche  von  der  Mitte 
des  XI.  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jnhrhunderts  reicht  und  nicht  nur 
die  Consanguinität  der  alten  Haigerlochcr  Grafen,  sondern 
auch  der  alten  Ilohenberger  Grafen  und  der  Burggrafen 
von  Nürnberg  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nachweiset.  Diese 
Stammtafel  ist  denn  auch  später  in  der  restaurirten  Stammburg 
Hohonzollern  durch  Graf  von  Stillfried  angebracht  worden  und 
zwar  bevor  das  Werk  II.  erschien,  was  wir  hier  gelegentlich  zur 
Berichtigung  eines  Missverständnisses  bemerken  wollen,  das  in  die 
wohlverdiente  Belobung  des  Schmid’schen  Werkes  in  einer  der 
vorbreitesten  politischen  Zeitschriften  Stiddeutschlands  sich  einge- 
schlichen hat.  Es  folgten  dann  gleichzeitig  die  „Monumcnta 
Zollerana“  das  neue  Work  dieses  Namens,  eino  auf  Kosten 
Wilhelm  IV.  und  mit  königlicher  Pracht  herausgegebene  Urkunden- 
Sammlung  — bis  zum  XV.  Jahrhundert  — deren  Vollendung  der 
königliche  Gönner  nicht  mehr  erlebt  hat;  es  folgte  von  dem  Herrn 
Verf.  allein  (die  Monumenta  hat  er  gemeinsam  mit  Märcker  herausge- 
geben) das  Werk,  mit  dessen  Anzeige  wir  uns  zu  beschäftigen  haben. 


820  Schriften  z. Gesch.  d.  Hauses  Hohenzollern  v.  Stillfried  n.  Schmid. 


Dasselbe  erscheint  in  zwanglosen  Heften  in  Regal  Folio,  deren 
6 je  einen  Band  ausmachen.  Ihr  Zweck  ist  durch  Bild  und  Text 
die  Denkmale  von  geschichtlichem  und  künstlerischem  Werthe,  die 
mit  der  Geschichte  der  Hohenzollern  in  Verbindung  stehen,  dör 
Wissenschaft  zu  retten,  zu  erklären  und  durch  Abbildung  vor  völ- 
liger Verschollenheit  zu  sichern. 

Die  sechs  ersten  Hefte,  oder  den  ersten  Band  des  Werkes 
dürfen  wir  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  bekannt  voraus- 
setzen und  unsere  Anzeige  auf  die  zwei  ersten  Hefte  des  zweiten 
Bandes  beschränken.  Dieselben  erschienen  in  den  Jahren  1861  u. 
1862.  Das  erste  der  beiden  Hefte  enthält  im  Texte  den  Lebens- 
abriss  Eitel-Friedrichs  II.  Grafen  von  Zollern  und  Magdalena’«  von 
Brandenburg,  in  Folge  deren  Vermählung  die  seit  langem  getrennten 
beiden  Zoller’schen  Linien  den  Erbvertrag  von  1488  errichteten. 
Das  Bildniss  des  Ehepaares  folgt  im  2.  Hefte.  Es  folgt  der  Lcbeus- 
abriss  des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg,  Deutscbordens 
Hochmeisters  und  ersten  Herzogs  von  Prcusscn;  es  folgt,  anknüp- 
fend an  eine  kunstvolle  Miniaturbildung,  der  Lebensabriss  der  Her- 
zogin Ursula  von  Münsterberg,  der  Tochter  des  Markgrafen  Albert 
Achilles,  eines  Opfers  der  im  15.  Jahrhundert  in  so  wunderlichen 
Formen  vorkommenden  Conveuienzehen,  zuerst  versprochen  mit 
Herzog  Albrecht,  dem  Bohne  Friedrichs  des  Sanftmüthigen  von 
Sachsen,  dann  nach  Lösung  dieses  Verlöbnisses  mit  dessen  ältern 
Bruder  Herzog  Ernst,  dann,  nachdem  auch  dieses  sich  zerschlagen, 
mit  Herzog  Heinrich  d.  Ä.  von  Münsterberg,  zweiten  Sohn  des 
Königs  Georg  von  Podiebrad  zu  Böhmen  und  nachdem  1466  der 
Papst  über  dieses  „gotteslästerliche  Bündnisa  mit  einem  Ketzer“ 
seinen  Fluch  ausgesprochen,  ohne  Vorwissen  der  Eltern  durch 
eigenen  Entschluss  Braut  des  gleichnamigen  Sohnes  des  Landgrafen 
im  Kletgau,  Rudolf  von  Sulz,  und  schliesslich  doch  mit  Heinrich 
von  Münsterberg  vermählt.  — Diese  Abhandlung  ist  vorzüglich 
auch  wegen  der  darin  enthaltenen  Beleuchtung  der  kirchlichen 
Verhältnisse  in  der  Stadt  und  Grafschaft  Glaz  im  15.  Jahrh.  be- 
aclitenswerth.  Das  zweite  Heft  bringt  unter  dem  Titel  Illustrationen 
zur  Consanguinitätstafel  eine  Abhandlung  Uber  das  Peter  Vischer 
mit  Wahrscheinlichkeit  zugeschriebene  Erzdenkmal  in  der  Hof- 
und  Stiftskirche  zu  Ilcchingen  und  die  Familie  des  darunter  be- 
grabenen Grafen  Eitelfriedrich  II.  Es  folgt  die  Beschreibung  des 
Grabmals  des  Königs  Ruprecht  von  der  Pfalz  und  seiner  Gemahlin 
Elisabeth,  Burggräfin  von  Nürnberg,  von  welchem  bekanntlich  die 
Barbarei  der  französischen  Weltbeglückcr  nur  den  Deckel  übrig 
gelassen  hat,  der  jetzt  in  der  Wand  der  II.  Geistkirche  zu  Heidel- 
berg eingemauert  ist.  Die  jetzt  nicht  mehr  vollständig  lesbare  In- 
schrift ist  vom  Verf.  nach  ältern  Lesungen  wiederhergestellt.  Es 
folgt  die  Beschreibung  des  Kreuzganges  im  Kloster  Ilimmelskron, 
dessen  Vogtei  aus  dem  Meranschen  Erbe  an  die  Burggrafen  von 
Nürnberg  gelangte;  — eines  schönen  Bauwerks  des  XV.  Jahrhun- 
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derts,  besonders  bedeutsam  durch  die  am  Deckengewölbe  ange- 
brachten Embleme  der  gleichzeitigen  ritterlichen  Orden,  deren  oft 
dunkeln  Sinn  der  Herr  Verf.  richtig  gedeutet  hat.  Das  Ende  bildet 
ein  Nachtrag  zu  der  Schlussabhandlung  im  ersten  Bande  Uber  die 
Klosterkirche  von  Heilsbronn.  In  dieser  Abhandlung  finden  vor- 
züglich die  Grabsteine  der  Acbte  von  Heilsbronn  und  der  dort  zur 
Grablege  gebrachten  burggräflichen  Vasallen  ihre  Erklärung;  — 
eine  für  die  Geschichte  des  fränkischen  Adels  sehr  fruchtbare  Arbeit. 

Die  Abbildungen,  welche  beide  Hefte  zieren,  sind,  gruppen- 
weise aufgeführt,  die  Grabmäler  König  Ruprechts  und  des  Grafen 
Eitelfritz  U.  mit  ihren  Gemahlinen.  Dazu  kommen  das  Schloss 
Cadolzburg  und  der  obenerwähnte  Kreuzgang  von  Himmelskron, 
die  Bildnisse  des  Deutschordenshochmeisters  Albrecht  von  Branden- 
burg und  Eitelfriedrichs  in.  von  Hohenzollern ; endlich  in  pracht- 
vollem Farbendruck  die  Todtenschilde  der  Grafen  Eitelfriedrich 
und  Jost  Niklas  von  Zollern  und  des  Markgrafen  Sigmund  von 
Brandenburg  und  das  Titelblatt  des  Gebetbuchs  der  obenaufgeführten 
Herzogin  Ursula  von  Münsterberg,  dann  kommt  die  Ahnentafel  Joachim 
II.  von  Brandenburg,  endlich  das  überaus  prächtige  Bild  vom  Dürer- 
altar zu  Heilsbronn,  Friedrich  den  älteren,  Markgrafen  von  Brandenbbrg 
und  seine  Söhne  vorstellend.  Hat  im  Texte  der  Herr  Verf.  seinen 
treuen  Fleiss  und  seine  besonnene  Forschung  durchaus  bctliätigt, 
so  hat  er  in  diesen  Bildern,  namentlich  in  dem  letztgenannten  unter 
seiner  Aufsicht  enstandenen  und  ausgeführten  Farbendrucke  den 
augenscheinlichen  Beweis  geliefert,  dass  in  dieser  Art  von  Kunst- 
übung Deutschland  hinter  keinem  Volk  der  Erde  zurückstehe.  Wir 
können  das  Werk  zu  den  grössten  Seltenheiten  zählen,  die  durch 
die  Mühe  und  Kosten  eines  Privatmannes  zu  Tage  gefordert  wor- 
den sind. 

H.  a.  Der  Verfasser  des  zweiten  Werkes  ist  dem  Forscher 
deutscher  Specialgeschichte  durch  seine  „Geschichte  der  Pfalzgrafen 
von  Tübingen“  schon  seit  mehreren  Jahren  vortheilhaft  bekannt. 

Wie  schon  diese  Arbeit  ihn  mit  manchem  Vorkommen  der 
bis  jetzt  noch  kaum  mit  den  Fingerspitzen  berührten  Grafen  von 
Hohenberg  bekannt  machen  musste,  war  Niemanden  besser  bekannt, 
als  dem  Verfasser  des  oben  besprochenen  Werkes,  dem  Grafen 
von  Stillfried-Alcantara. 

Von  demselben  aufgemuntert  und  auf  dessen  Empfehlung  von 
Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  königlicher  Munificenz  unterstützt,  hat  der 
Verf.  seine  schwierige  Aufgabe  begonnen  und  auf  die  befriedigendste 
Weise  gelöset 

Er  begnügte  sich  dabei  vor  Allem  nicht,  die  Geschichte  der 
Hohenberger  nach  ihrer  Abtrennung  vom  Zollerstamme  zu 
behandeln,  sondern  ging  bis  auf  die  letzten  Wurzeln  zurück  und 
suchte  diese  noch  über  das  erste  urkundliche  Vorkommen  des 
Burchard  und  Wezel  von  Zollern  hinaus  zu  verfolgen. 
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Diese  Untersuchung  bildet  den  Gegenstand  der  Einleitung  (S 
I. — XCYIIL  des  Werkes.  Hier  wird,  was  Ref.  im  ersten  Tberli 
seiner  „Forschungen  und  Quellen“  nur  da  und  dort  anzudeutei 
vermochte,  was  er  bei  der  ersten  Ansicht  des  von  J.  Bader  her- 
ausgegebonen  Schenkungsbuches  von  S.  Georgen  mit  dem  Grafer 
von  Stillfried  weiter  besprochen,  in  ein  System  gebracht,  Dämlie 
die  Theilung  Alemanniens  unter  zwei  Gruppen  von  Dynasten,  aut 
dem  roth- goldenen  und  mit  dem  schwarz  -silberne: 
Schilde,  oder  die  Sippen  des  altalemannischen  und  d« 
neualemannischen  (rhiitischen  oder  Hunfricd'schen)  Herzog- 
hauses. 

Auf  den  ältesten  Besitz  der  Mitglieder  des  Ilolienzoller- 
scheu  Stammes  fassend,  die  mit  ihren  Hauptpunkten  Zollern,  Haiger- 
loch,  Hohenberg,  Mülheim  an  der  Donau  und  der  Yogtei  über  da; 
Kloster  Beuron  au  gleichem  Flusse  in  dieBerhtoltsbaar  uni 
zwar  vorzugsweise  den  ursprünglich  dazugehörigen  Sclierragac 
in  die  Huttinhuntar  (um  Hechingen)  und  den  Sülichgi’- 
(um  Rottenburg  a.  N.)  gehören,  sodann  weiter  greifend  auf  dk 
beiden  Namen,  welche  in  dem  Zollerschcn  Geschlechte  ursprüng- 
lich die  herrschenden  sind,  Burchard  und  Adalbert,  findet  er 
das  Haus  Zollern  Hohenberg  in  den  genannten  Gauen  im  erbliche: 
Besiz  von  Lehen  und  Allodien  und  des  Grafenamtes  bei  de: 
Zoller’schen  Namen  Buchard  und  Adalbert.  Die  Gleichhet 
der  Namen  aber  und  des  Besizes  lässt  ihn  auch  die  Annahme  de? 
Rcf.  theilen,  dass  die  Thur-  und  Zürichgaugrafeu  (später  von 
Ncllenburg  genannt)  desselben  herzoglichen  Stammes  seien. 

Dio  nahe  Yerwandtschaft  der  Zollern  mit  den  Nellen- 
burgern,  welche  die  Legende  Eberhard  des  Seligen  und  aie  Ge- 
schichte seiner  Stiftung,  des  Klosters  Allerheiligen  zu  Schaßliause; 
ausdrücklich  behauptet,  nimmt  sodann  der  Ycrf.  auch  als  durch  de- 
vom  Ref.  nachgewiesenen  Baar-gauischeu  Güterbesitz  des  Grafen 
Eberhard  von  Nellenburg  erhärtet  an.  (S.  XI — X1Y.)  Nur  möchte: 
wir  hier  bemerken,  dass  der  Schenker  von  Allerheiligen,  Theoderkh 
im  Breisgau  (S.  XIY,  Fickler  Quellen  S.  26)  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit ein  Neueuburger  ist,  Zeuge  bei  der  Schenkung 
von  Fischerbach  Mon.  Zoll.  I.  Als  eine  weitere  Bestärkung 
führt  der  Verfasser  (S.  IX.)  eine  Geschichte  der  Stiftung  des  Kloster- 
Beuron  an,  welche  freilich  mit  spätem  schmückendeu  Zusätzen  uec 
Erweiterungen  ausgestattet  ist,  dennoch  aber  einen  nicht  zu  ver- 
kennenden historischen  Kern  hat.  Nach  diesem  hat  Graf  B u r c h ard 
von  Ncllenburg  um  1077  die  Schirmvogtci  des  Klosters  er- 
halten und  von  seinen  Nachfolgern  ist  sie  nach  80  Jahren  an  da- 
Geschlecht  der  Hohenberg  gekommen,  dessen  erster  Scbirmvogt 
dem  Kloster  Güter  in  Starzcln  und  Steinhofen  (Althohen- 
bergisch-Zollernscher  Besitz)  schenkte. 

Es  ist  gewiss  für  die  fernere  Forschung  nicht  zu  übersehen, 
wie  hier  und  in  dem  von  Lcichtlin  bekannt  gemachten,  mit  dieser 
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modernen  Bearbeitung  des  Beuroner  Stiftungsbuches  fast  gleich- 
zeitigen Reichenauer  Yergabungs  Rodel  sichtliches  Streben  statt 
findet,  alles  altschwäbische  Vorkommen  aufdenost&lcmannischen 
Olymp,  den  B uss en  zurückzuführen,  um  welchen  altherzog- 
licher oder  Berchtoldingisclier,  Altbregcnzischer, 
oder  Odalrichischcr  und  neuherzoglicher  oder  Bur- 
chardingischer  Besitz  zusammcnsticssen  und  so  gleichsam  eine 
Verschmelzung  dieser  uralten  Gegensätze  zu  bewerkstelligen. 

Das  zweite  in  die  Untersuchung  gezogene  Geschlecht  ist 
das  der  Stifter  von  St.  Georgen,  Uczelo  und  llesso,  welches 
ebensowohl  im  Eritgau  und  der  Baar,  als  im  Breisgau  begütert  war. 

Besonders  betont  wird  (S.  XIV.  Vgl.  S.  X.)  der  Umstand, 
dass  die  Ahnen  Hezelo’s  nach  einer  neu  entdeckten  Quelle,  der 
oben  erwähnten  Stiftungsgeschichte  von  S.  Georgen,  seit  970  im 
ununterbrochen  Besitz  der  Schirm vogtei  übor  Reichenau 
waren,  bis  (1024 — 1030)  Manegold  von  Nellenburg  dieselbe  erhielt, 
und  dass  sie  nach  dieser  Unterbrechung  dieselbe  nochmals  in  Besitz 
nahmen. 

Der  Güterbesitz  des  Geschlechtes  war  wie  der  Nelleuburg'sche 
in  0 bersch  wabeu  (Eritgau),  im  Schwarzwald  und-  int 
Breisgau  zerstreut;  eben  dahin  sind  die  Zeugen  in  Hezelo’s  An- 
gelegenheiten zu  versetzen,  die  Ref.  freilich  nicht  durchgängig  als 
Hezelo’s  Lehensleute  anzuschon  vermag,  da  die  Notitia  Fund.  S. 
Georgii  bei  Bader  (Mono  Zeitschr.  IX.  204)  ausdrücklich  sagt: 
„Yolvctur  multum  tempus  priusquam  inter  milites  augiensis  advocati 
idoneuin  nobis  defuerit  testimonium,  Xam  . . Ilezelo  . . . augiensis 
fuit  advocatus,  qui,  quandocumque  opus  existimabat,  etiam  si  non 
ulios,  suos  tarnen  propter  testimonium  satis  asciverat  milites  et  libertos.“ 
Hier  scheint  uns  das  suos  die  Reichenauer  Ritter  und  Dienst- 
mannen zu  bedeuten,  das  alios  andere  unbetheiligte  Freie.  Ganz 
besonders  beachtenswerth  ist  — S.  XVI.  — die  Xachweisung, 
wie  der  G üterbesitz  der  Burchardingischen  Herzoge , 
der  Grafen  von  Nellenburg  und  der  beiden  Stifter  von  S. 
Georgen  oft  an  den  nämlichen  Orten  zusammenstiess.  Hier  be- 
merken wir  nur  beiläufig  das  Druckversehen  Mündelfingen 
statt  M u n d cl  f ing  e n B.  A.  Donaueschingen  (S.  XVI.) 

Der  Verf.  lasst  sofort  in  seiner  Darstellung  die  Freien  von 
Entringen  und  Winzeln  folgen,  die  er  aus  ähnlichen  Gründen 
für  Verwandte  der  Stifter  von  St.  Georgen  und  auch  der  Zollern- 
Hohenberg  erkennt. 

Wir  fügen  bei , dass  aus  der  Stiftung  von  Alpirsbach  der 
gleiche  Schluss  hinsichtlich  der  freien  Herren  von  Hausen  ge- 
macht werden  kann,  welche  wieder  nach  dem  fast  gemeinsamen 
Besitzbezirke  mit  den  Freien  von  Wolfach  eines  Stammes  sind. 

Diese  Spur  wreiter  zu  verfolgen  hat  für  den  badischen  Ge- 
schichtsforscher besonderu  Reiz,  weil  der  letzte,  am  Schlüsse  des 
St.  Georger  Stiftungsbuches  erwähnte  H ausachcr  den  Zar  ing  er 
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Namen  Berlitold  führt  und  das  Stammschloss  und  die  ganze 
Herrschaft  als  Zäringcr  Erbe  auf  die  Grafen  von  FUrstenberg  überging. 

Interessant  war  für  Ref.  auch  was  der  Verf.  über  das  Ge- 
schlecht der  Hesso  von  First  (Virst)  beibringt.  Er  gesteht 
durch  dessen  Nachweisung  von  dem  Sitze  desselben  auf  dem  Fürst- 
berg bei  Oeschingen,  unweit  Zollern  in  seiner  frühem  Ansicht 
wankend  geworden  zu  sein,  dass  es  unfern  der  Donauquellen  ge- 
wohnthabe, wo  übrigens  auch  auf  dem  Fürstenberge  Zollers 
waren  und  auf  der  Burg  Hoheukarp  fen,  (Hohenberg)  Zol- 
lern und  Hachberg  (Baden)  als  Nachkommen  der  Zä  ringer 
mit  Lehensleuten  beider  Geschlechter  eine  Gauerbschaft  erben  (Monom. 
Zollerana  I.  Nr.  526  u.  527). 

Immerhin  dürfte  die  Stelle  aus  dem,  freilich  spätem,  Anniver- 
sarienbuch  der  Pfarre  Wurmlingen  (W.  O.  A.  Tuttlingen)  der  weitern 
Nachforschung  werth  sein:  „Bei  Wurmlingen  am  Waldperg  sind 
drei  Burgstall  darauf  vor  Zeiten  drei  Schlösser  waren.  Das  eine 
genannt  Fürs  t ens  t ei  n ist  gewesen  der  Freiherrn  genannt  Fürsten, 
diese  sind  begraben  auf  dom  Kirchhof  zue  Wurmlingen.  Ihr  Wappen 
ist  ein  weisser  Lew  und  auf  dem  heim  ein  gelb  hirschhorn.  Von 
denen  herren  khommt  die  herschaft  Conzenberg  sampt  Wurmlingen 
und  Seytingen  [welches  gerade  unter  der  Burg  Hohenkarpfen  liegt 
D.  Ref.]  an  das  Stift.“  Dieses  Stift  ist  das  Hochstift  Constans, 
in  dessen  Ankaufstiteln  demnach  weitere  Spuren  aufzusuchen  wären. 
Ganz  besimmt  nennt  in  einer  Salemer  Urkunde  vom  17.  Novmbr. 
1290  Conradus  nobilis  de  Fürste  sich  de  Cunzenberg  und  hat  Lehen 
von  dem  Grafen  Manegold  von  Nellenburg.  — Eben  diese  Fürste 
nun  hält  der  Verf.  nach  ihren  Namen  Hesso  und  der  Lage  ihres 
Gütcrbesitzes  im  Sülichgaue  und  der  Hattinhuntar  für  Abkömmlinge 
der  Sülichgaugrafen  Hesso  von  1007  u.  1057. 

Aus  den  oben  angedeuteten  Praemissen  zieht  der  Ycrf-  nun 
S.  XX.  die  schon  angedeuteten  Schlüsse  auf  gemeinsame  Abstam- 
mung der  Nellenburger  und  Zollern,  der  Stifter  von  St.  Georgen 
und  ihrer  Sippen  von  dem  herzoglich  Burchardingischen 
Stamme,  insbesondere  von  den  Scherragaugrafen  Adalbert  und 
Burchard  vom  letzten  Viertel  des  9.  Jahrh.  und  den  obengenannter. 
Sülichgaugrafen.  Dazu  kommt  das  Zusaramenstossen  des  Hohenberg- 
Zollern’schen  Besitzes  mit  demZäriugischen  und  die  frühe  feindseligen 
Beziehungen  beider  Geschleckter,  endlich  die,  freilich  späte,  Nach- 
richt, von  dem  Besitze  des  Rcichenauer  Schenkenamts  im  Hohenberg- 
ischenllause  [womit  wieder  dieBesitzungeu  jenes  Klosters  im  8chwarz- 
wald  bei  Alpirsbach,  Schiltach  und  Schenkenzell  verbunden  waren.] 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Conjectural- 
zeit  des  Geschlechtes,  welchen  der  Verf.  noch  treffende  Winke 
Uber  die  Benützung  der  Namen  zur  Aufhellung  genealogischen 
Dunkels  beifügt,  geht  der  Verf.  S.  XXVI.  auf  die  ältesten  ur- 
kundlich erwähnten  Namen  über.  Aus  dem  zweimaligen  Wechsel 
der  Namen  W czel  und  Adelbert  schliesst  er,  dass  die  Grafen 
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von  Zollern-IIeigerloch  von  dem  1061  erschlagenen  Wezel(Wernher), 
die  Grafen  von  Zollern-Hohenberg  von  Burchard  abstammen. 
Die  Trennung  beider  Geschlechter  wird  bei  den  Söhnen  Friedrich  I. 
von  Zollern  - Maute  genannt  — nachgewiesen,  und  zwar  bei 
Burchard  L,  dessen  gleichnamiger  Sohn  sich  bald  von  Zollern,  bald 
von  Hohenberg  schreibt  und  einmal  von  letzterer  Burg,  wäh- 
rend im  Siegel  „Zollre  Grain“  steht,  und  bei  seinem  Bruder 
Friedrich  II.  von  welchem  die  weitern  Zollergrafen  abstammen.  Der 
Beweis  ist  mit  dem  Aufgebot  aller  Gründe  scharfsinnig  geführt 
und  lässt  kaum  mehr  einen  Zweifel  übrig.  Eben  so  büudig  und 
klar  ist  die  Nachweisung  der  Unvollständigkeit  der  von  Riedel 
bekannt  gemachten  b.  g.  „Freisinger  Genealogie“  geschehen. 
Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  der  Ab- 
leitung der  Burggrafen  von  Nürnberg  aus  dem  Zollerstamme 
und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Grafen  von  Ragz  (RabsV).  Es  sind 
darin  vorzugsweise  entscheidend  §.  2,  in  welchem  der  um  1200 
urkundlich  vorkommende  Burggraf  Friedrich  I.  als  der  um 
1171 — 1200  vorkommende  gleichnamige  Zollergraf  dargethan 
und  §.  4,  in  welchem  die  Identität  der  Nürnberger  Burggrafen 
Friedrich  IL  und  Conrad  I.  mit  den  gleichzeitigen  und  gleichna- 
migen Zollergrafen  nachgewiesen  ist.  Ausser  den  Urkunden  ist  hier 
namentlich  der  sphragistischc  Nachweis  sehr  bedeutsam. 

Der  vierte  Abschnit  endlich  (S.  LXXXIV— XCYII1.)  gibt 
den  Abriss  der  Haus-  und  öffentlichen  Geschichte  der  Zollergrafen 
bis  zur  bleibenden  Trennung  der  Grafen  von  Hohenberg  vom  ge- 
meinsamen Stamme  gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts.  Es  ist 
dieses  eine  sehr  flcissige  Zusammenstellung  und  Benüzung  der 
Quellen  zu  lebensfrischer  Darstellung. 

Zu  S.  LXXXV.  möchte  Ref.  bemerken,  dass  „Vozin“  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Füzen  B.  A.  Bondorf  — im  Volksmunde 
heute  noch  Vöza  — ist,  jedenfalls  nicht  ein  Hausen,  dessen 
Aspirate  in  der  Schrift  sicher  nicht  vernachlässigt  wäre.  So  ist 
ja  auch  aus  „Vurstinberch“  Fürstenberg  enstanden.  — 

Ref.  hat  sich  bei  dieser  gehaltreichen  Einleitung  länger  auf- 
gehalten, indem  er  zeigen  wollte,  wie  vieles  auch  für  die  allgemein 
deutschen  Verhältnisse  zu  gewinnen  sein  dürfte  , wenn  man  die 
Stellung  der  also  gruppirten  Berhtoldingischen  und  Burchardingischen 
Sippschaften  zu  den  einzelnen  Kaisern  schärfer  ins  Auge  fasst, 
als  vor  der  Sonderung  jener  Gruppen  zu  thun  möglich  war. 

Es  dürfte  sich  dann  zeigen,  dass  unter  den  sächsischen 
{Kaisern  ein  Sinken  der  von  den  Karolingern  so  sehr  begünstigten 
Bur  chardingischen  Macht  durch  Erhebung  theils  der  Berh- 
toldinger  selbst,  theils  durch  die  Begünstigung  ihrer  Sippen, 
der  Odalriche  an  der  rhätischen  Grenze  statt  fand,  dass  dann 
die  ersten  Salier  die  Burchardinger  wieder  hoben,  die  Fami- 
lienverbindung mit  den  Berhtoldingern  begünstigten,  bis  unter  Hein- 
rich IV.  die  Einzelbeetrebungeu  beider  Geschlechter  in  der  grossen 
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Gruppirung  der  deutschen  Dynasten  in  Päpstliche  oder  Kaiserliche 
aufgingen. 

Den  Rest  des  ersten  Bandes  (S.  1 — 363)  nimmt  die  Ge- 
sell ic  hts  da  r st  eil  u ng  der  Grafen  von  Hohenberg  ein, 
velcho  mit  dem  Grafen  Burchard  I.  s.  o.  (1170 — 1193)  beginnt, 
der  bald  als  Graf  von  Zollern,  bald  als  Hohenberger  urkundet. 

Es  ist  diese  Arbeit  als  vollständiger  Neubruch  in  dein  Urwalde 
einzelner  historischer  Nachrichten,  Urkunden,  Zcugeaverzeichnisst 
und  genealogischer  Notizen  zu  betrachten  und  hätte  als  solcher 
die  billige  Nachsicht  der  Leser  zu  beanspruchen,  tvenn  nicht  die 
überall  sichtbare  Sorgfalt  der  Forschung,  die  Menge  der  gewon- 
nenen Ergebnisse  zeigte,  dass  3ie  einer  solchen  Nachsicht  gar  nicht 
bedürfe. 

Wir  werden  daher  ohne  Anstand  die  Punkte  hervorsuchen, 
wo  unsere  Ansicht  die  des  Yerf.  zu  ergänzen  oder  ihr  entgegen- 
zutreten gewillt  ist. 

Die  Gruppirung  des  Stoffes  trifft  der  Yerf.  in  Abschnitte  nach 
Generationen  1)  Burchard  I.  und  sein  Bruder  Friedrich.  2)  Burchard  II. 
und  Albrecht  I.  3)  Burchard  III.  4)  Albert  II , der  Minnesänger, 
einer  der  Glanzpunkte  der  llohenberg’sclicn  Geschichte,  welcher 
in  5 Capiteln  8.  27 — 122  behandelt  ist.  6)  Burchard  IV.  von 
Hohenberg,  Stammvater  der  Nngolder  Linie  1260 — 1318.  6)  Die 

Söhne  Albrecht  II.,  Albrecht  III.  und  Albrecht  IV.  7)  Rudolf  I. 
(auch  Sohn  Albrecht  II.) — 1336.  8)  Albrecht  V.  Kanzler  Ludwigs 
des  Baiern.  9)  Sein  Bruder  Hugo  I.  und  10)  Heinrich  I.  — 1352. 
11)  Rudolf  IU.  der  letzte  der  Rotenburger  Linie  1338 — 1389.  12) 
Der  Verfolg  der  Ilaiterbaclier,  einer  Unterlinie  der  oben  angege- 
benen Nagolder  Linie,  gestiftet  durch  Otto  I.  Burcliard’s  IV.  Bruder 
und  fortgeführt  durch  Burchard  VI.  (Biirgi  oder  Bürglin  genannt) 
und  dessen  Sohn  Otto  H.  — ca.  1385.  13)  Die  Wildberger  (Alten- 
steiger) Linie,  mit  Burchard  V.,  jüngerer  Sohn  Burchard  IV.,  bis  ca. 
1377  und  seinen  Söhnen  Burchard  VII.,  lvonrad  I.  uud  Otto  HL 
— 1363.  Endlich  14)  und  15)  das  letzte  Reis  des  ersterbenden 
Stammes,  Rudolf  V.,  Otto  II.  Sohn  und  sein  Sohn  Sigismund  bis  1486. 

Jede  Persönlichkeit  wird  unter  zwei  Gesichtspunkten,  der  öf- 
fentlichen und  Privatwirksamkeit  aufgeführt,  was  zur  Oricntirung 
sehr  förderlich  ist  und,  namentlich  in  der  Geschichte  Alberts  des 
Minnesängers  und  Albert  des  Kanzlers  uns  in  der  Speeialgescliichte 
des  deutschen  Reiches  in  interessanter  Weise  einführt. 

In  Yl.  Beilagen  S.  325  — 363  wird  der  H.  Albert  von  Ober- 
altaich  aLs  Sohn  Albert  I.  behandelt,  in  dem  Pfarrer  zu  Weildorf, 
O.  A.  Ilnigerlocb,  ein  zweiter  Hohenberg  entdeckt,  in  Bcrhtold 
von  Mühlhausen  ein  Sippe  des  Ilohenbergischen  Geschlechtes  oach- 
gewiesen,  wie  auch  die  Freihern  von  Hewcn  als  verschwägert  mit 
demselben  Stamme,  und  zum  erstemnale  eine  Biographie  Gertruden? 
von  Hohenberg,  nachmals  Anna,  Gemahlin  König  Rudolfs  von 
Habsburg  angebahnt. 
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Ref.  muss,  um  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  allzusehr  aus- 
zudehnen, sich  bezwingen,  seine  Bemerkungen  über  diesen  Band 
auf  möglichst  wenige  zu  beschränken,  durch  die  er  dem  Yerf.  bc- 
thütigen  möchte,  wie,  eingängig  er  sich  mit  seinem  Werke  beschäftigt 
habe.  . 

Zu  der  Zeit  Burchard  I.  (S.  7 — 9)  ist  wohl  auch  die  räthsel- 
liafte  Stelle  des  St.  Georger  Fragments  ad  an.  1075:  „Bellum  intcr 
ducem  et  Zolrenses.  Dux  occupavit  Fürstenberg“  — bei  welchem 
Namen  Ref.  es  dahin  gestellt  sein  lässt,  ob  er  sich  auf  das  castellum 
Yirst  auf  dem  Firstberge  bei  Hechingen  (s.  o.)  oder  auf  das  den 
Hoheuhergischen  Besitzungen  bei  St.  Margen  ganze  nahe  Ncufürsten- 
berg,  oder  auf  das  Stammschloss  der  jüngern  Gräflich  Uraehischen 
Linie  bei  Donaucschiugcn  beziehe. 

Was  aber  war  dieses  für  ein  Krieg?  Bezieht  sich  auf  den- 
selben auch  die  Stelle  (Stälin  II.  S.  295  Anm.):  „Berhtoldus  dux 
apud  castrum  Gillum  (nach  Stülin-Duellum,  Hohentwiel)  nmltos  militum 
suorurn  per  ruinam  amisit.“ 

Wahrscheinlich  waren  allerdings  die  Ilohenbcrgcr  in  den  Kampf 
verwickelt  und  Zolrenses  bedeutet  die  verschiedenen  Liuien  von 
Hohenberg. 

Die  unbekannte  Fehde  des  Jahres  1175  ist  indessen  nicht  ohne 
alle  Andeutung  in  den  damaligen  Geschichtsqucllen  geblieben. 

Es  war  das  Jahr  1175  in  welchem  Heinrich  der  Löwe 
von  Chiavcnna  zurückkehrte,  wo  er  dem  Kaiser  beharrlich  den  Zu- 
zug nach  Italien  versagt  hatte.  Die  Nachricht  der  erschütternden 
und  empörenden  Art,  wie  dieses  geschehen  war,  musste  die  An- 
hänger des  Kaisers  — und  zu  diesen  gehörte  nach  der  Burgun- 
dischen  Aussöhnung  Berhtold  IV.  von  Zäringen  unbedingt  — 
in  einer  Weise  erbittern,  dass  Waffengewalt,  auch  ohne  bestimm- 
ten Befehl  des  Kaisers,  das  Tribunal  sein  musste,  an  welches  sic 
appellirtcn. 

Der  Welfische  Löwe  seinerseits  musste  Rache  befürchten  und 
gegen  ihre  Wirkung  Bundesgenossen  werben.  — In  Schwaben 
wandte  er  sich  zunächst  an  die  alten  Feinde  des  Zäringers  (schon 
1104  waren  sie  vor  Tübingen  gegen  einander  gestanden)  die 
Zollern  und  Ilohenbcrgcr  und  den  mit  ihnen  verwandten 
Manegold  von  Vehr  in  gen  Nellenburg.  Während  der  Herzog 
nach  Sachsen  zog,  wo  er  gegen  eine  grosse  Anzahl  Missvergnügter 
sieh  zu  behaupten  hatte,  stiesseu  die  Schwaben  aufeinander  und 
zwar  der  Yehringer  Manegold  von  seiner  Nellenburg  und  den 
Schaffhauser  Besitzungen  aus  gegen  Hohentwiel,  die  Burg,  welche 
Berhtold  von  Zähringen  als  Schirmvogt  der  Barabergischcn  Güter 
und  des  dahin  gehörigen  Klosters  Stein  a.  Rh.  inne  halte.  Hier 
mochte  ein  Theil  der  Felsen  und  Mauern  untergraben  und  mit 
einem  Theile  der  Besatzung  in  den  Abgrund  gestürzt  worden  sein, 
ohne  dass  eine  Uobcrgabe  der  Bergveste  erfolgt  wäre.  Herzog 
Berhtold  aber  gewann  in  persönlichem  Angriff  die  Burg  Fürsten- 
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borg  gegen  die  Zollern  und  Hohenberger.  Mittlerweile  kehrte  der 
Kaiser  aus  Italien  zurück  (1178)  und  die  Zollergrafen  wenigstens 
gehorchten  seinem  Rufe  und  erschienen  wieder  an  seinen  Hoflagern 
und  Fürstentagen.  Der  Vehringer  aber  wich  aus  und  erhielt  für 
sein  Verhalten  einen  Drohbrief  von  Friedrich  1179.  Dieser  scheint, 
verbunden  mit  dem  heilsamen  Schrecken,  welchen  der  Sturz  Hein- 
richs des  Löwen  verbreitete,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  zu  haben. 
Die  letzten  der  Widerspänstigen  fügten  sich  und  1186  befindet  sich 
sowohl  der  Vehringer  als  Burchard  von  Hohenberg  wieder  auf  dem 
Fürstentage  Friedrichs  von  Schwaben. 

Dieses  scheint  Ref.  der  Verlauf  einer  Angelegenheit,  für  welche 
wir  ausser  den  angeführten  Notizen  nur  noch  die  fragmentarische 
Stelle  (Stälin  II.  111  Anm.)  haben:  „Dux  siquidem  (Fridericum) 
praeveniens  in  Suevia  conspirationem  fecerat  contra  imperatorein  et 
praecipue  cum  Zolrensibus  et  Veringensibus  et  quibusdam  aliia  co- 
mitibus.“  Hierzu  ist  der  Brief  Friedrich  I.  an  Manegold  von  Veh— 
ringen  zu  ziehen,  den  Ref.  in  seinen  „Quellen  und  Forschungen1 
S.  62  zum  erstenmale  veröffentlicht  hat. 

Zu  den  Verrichtungen  des  Grafen  Albrecht  II.  von  Hohenberg 
fS.  35)  wäre  nachzutragen,  dass  derselbe  seine  Vettern  von  Fürsten- 
berg,  Friedrich,  Egon,  Conrad  und  Gebhard  mit  den  Bürgern  von 
Villingen  in  der  Art  vbrtragen  hilft,  dass  sie  versprechen,  inner- 
halb zweier  Jahre  der  Stadt  einen  Herrn  zu  geben.  Urk.  1284  an 
St  Gallentag  (16.  Oct.)  d.  d.  Villingen.  Original  im  dortigen  Stadt- 
archiv. Graf  Albert  ist  nach  Bischof  Rudolf  von  Constanz  der  erste 
unter  den  Zeugen.  Leider  ist  sein  Siegel  abgerissen. 

Ebenso  derselbe  Graf  der  erste  Zeuge  in  dem  Versprechen, 
welches  der  neue  Herr  von  Villingen  Graf  Egon  von  Fürstenberg 
den  Bürgern  von  Villingen  gibt,  sie  bei  ihren  Rechten  zu  schützen 
und  zu  belassen.  Villingen  St.  Bartholomiiustag,  24.  August.  Ori- 
ginal mit  dem  Siegel  des  Grafen  Albert  im  Stadtarchiv  Villingen. 

Eine  besondere  Beilage  ist  S.  330  dem  freien  Bcrhtold 
von  Mülhausen,  welcher  in  einer  Salemer  Urkunde  von  1264 
als  patruus  des  Grafen  Albert  II.  von  Hohenberg  aufgeführt  wird, 
den  aber  Albert  n.  selbst  in  einer  andern  Urkunde  von  1268, 
21.  März  seinen  „fidelem  nepotem“  nennt.  An  seiner  Eigenschaft 
als  Edclfreier  ist  kaum  zu  zweifeln , da  sie  urkundlich  mehrfach 
betont  ist,  eben  so  wenig  an  seiner  Verwandtschaft  mit  dem 
Hohenberg’schen  Geschlecht;  aber  die  Art  derselben  zu  bestimmen 
wird  bei  dem  Schwanken  der  ihm  beigelegten  Verwandtschafts- 
prädikate schwer  sein.  Beide,  patruus  sowohl  als  nepos,  scheinen 
nur  ganz  allgemein  zur  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  gebraucht 
zu  sein. 

Wir  haben  dessen  ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss  aus  dem  Ende 
des  XIH.  Jahrhunderts  an  dem  „dictus  patruus“,  den  Angehörigen 
eines  Patriciergeschlechts  der  Villingcr  Urkunden,  dessen  Kloster  - 
etiftung  im  XIV.  Jahrhundert  als  „Vetter  Samlung“  in  gleicher 
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Stadt  bezeichnet  wurde  und  dessen  Nachkommen,  die  Vetter,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  existiren.“ 

Als  Heimathort  jenes  Berhtolt  aber  dürfte  nicht  bloss  das  ein- 
gegangene Mühlhausen  bei  Kannstadt  ins  Auge  gefasst  werden, 
sondern  auch  Mühlhausen  an  der  Würm,  bad.  B.  Amt  Pforzheim, 
in  dessen  Nahe  gerade  dieser  Berhtolt  hohenbergische  Lehen 
(wahrscheinlich  Calw’sches  Heirathgut)  zu  Helmsheim,  Gun- 
delsheim,  Bonartshausen  und  einen  eigenen  Hof  zu  B ru c h- 
sal  hatte. 

Jedenfalls  aber  wird  man  Bedenken  tragen  müssen,  den  Pastor 
Diepold,  deswegen,  weil  auch  er  patruus  des  Grafen  Albert  heisst, 
als  Bruder  Bcrhtolds  an  bestimmter  Stelle  im  Hohenberg’schen 
Stammbaum  einzureihen,  wie  der  Verf.  S.  334  zu  thun  geneigt  ist. 

S.  335—337  ist  das  Geschlecht  von  He  wen  berührt  und  der 
Versuch  gemacht,  eine  Verschwägerung  mit  dem  Hause  Hohen- 
berg zu  versuchen. 

Dass  die  Freiherrn  von  Hewen  zu  den  nobiles  des  XI1L  und 
XIV.  Jahrhunderts  gehört  haben,  ist  ausser  dem  urkundlichen  Be- 
weise auch  durch  ihre  Heirathsverbindungen  mit  gräflichen  Häusern, 
z.  B.  Fürstenberg  erhärtet. 

Dass  eine  solche  Heirathsverbindung  auch  mit  den  Holien- 
bergern  statt  gefunden,  sucht  der  Verf.  S.  336 — 337  aus  dem 
Uebergange  der  Burg  Neuhöwen  in  hohenbergischen  Besitz  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  zu  beweisen,  wiewohl  es  Bef.  bedünken 
will,  dass  dieser  Uebergang  auch  als  versessenes  Pfand  statt  finden 
konnte  (vgl.  die  Urk.  v.  1.  Mai  1315.  S.  337.  Anm.  1). 

Weniger  entscheidend  ist,  dass  1305  Graf  Albert  von  Hohen- 
berg den  Domdechanten  von  Constanz  seinen  „öhan“  nennt.  Noch 
viel  weniger  darf  aber  der  Schluss  aus  dem  Wappen  gezogen 
werden  „das  in  der  Hauptsache  mit  dem  Hohenberger 
viel  Aehnlichkeit  hat.“  Denn  gerade  die  von  Ref.  bekannt 
gemachte  erste  Hewen’sche  Urkunde  von  1207  (Orginal  im 
Archiv  Allerheiligen  zu  Schaifhausen)  hat  nicht  das  Siegel  mit  dem 
quergetheiltcn  Schild  und  dem  Sterne,  sondern  drei  belaubte  (Linden) 
Zweige  über  einander  liegend,  die  beiden  obern  mit  je  vier,  der 
unterste  mit  drei  Blättern.  Vgl.  Quellen  und  Forschungen  S.  72. 

Wir  schliesseu  mit  diesen  Bemerkungen  ansere  Anzeige  des 
erstem  Theiles  des  Werkes.  Die  „hi#torisch-topographische 
Zusammenstellung  der  Grafschaft  und  Besitzungen 
des  Hauses  Hohenberg“,  welche  den  bedeutenden  Kaum  von. 
S.  864 — 626  einnimmt,  ist  eine  so  tief  in  Detailstudien  eingehende 
Arbeit,  dass  wir  den  Leser  darauf  verweisen  müssen  und  nur  das 
Urtheil  abgeben,  dass  sie  von  gewissenhaftester  Genauigkeit  ge- 
tragen ist.  Sie  zerfällt  in  die  Hauptabtheilungen:  „U eher  die 

Grafschaft  Zollern- Hohenberg  im  Allgemeinen  (bis 
S-  380)  und  „die  Grafschaft  und  Besitzungen  des  Hau- 
ses Zoll  er  n-H  o h enb  erg  im  Einzelnen.“  In  ersterer  Ab- 
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liandlung  erweiset  der  Verf.,  dass  Zollcrn-IIohcnbcrg  ein  wirklicher 
Grafensprongcl  gewesen,  und  dass  die  Grafschaft  Hohen- 
berg im  engern  Sinne  — das  spätere  Oberhohenberg — einen 
Theil  derselben  gebildet  habe,  der  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Landeshoheit  hatte  und  als  Grafschaft  vom  Reiche  zu  Lehen 
ging.  — Die  spätem  Schicksale  dieser  Herrschaft  Hohenberg  im 
engern  Sinne  sind  S.  378,  die  der  Burg  Hohenberg  (von  dem 
Verf.  mit  dem  Namen  Heuberg,  welchen  ungefähr  der  alte 
Schcrragau  trägt,  für  gleichbedeutend  erklärt)  S.  380  ff.  angegeben. 

Das  Detail  der  einzelnen  Ortschaften  gruppirt  sich  naturge- 
mäss  um  einzelne  Schlösser  mit  ihrem  Herrschaftbezirke,  um 
einzelne  Städte  und  die  Burgen  des  Ilohenberg'schen 
Lehenadel  a. 

Dass  hierbei  an  Urbarien,  Stadtrechten  und  Zinsrodeln  ein 
äusserst  schätzbares  Material  beigebracht  sei,  brauchen  wir  nicht 
besonders  zu  betonen.  Wir  machen  nur  beispielsweise  auf  den 
Rodel  von  Egisheim,  welcher  als  Musterrodel  für  die  ganze 
Grafschaft  galt  (S.  392  Anm.),  von  Haigerloch,  S.  433 ff.,  von 
Horb  S.  452  ff.  von  Rotten  bürg  S.  497  u.  s.  f.  aufmerksam, 
bei  welchen  die  Au fzä h 1 u n g der  a 1 1 e n G es c h 1 e c h t er  dieser 
Stiidto  eine  besonders  schätzenswcrthe  Zugabe  bildet. 

Rcf.  erlaubt  sich  nur  wenige  Bemerkungen  zu  dem  Einzelnen. 
S.  398  werden  die  Dynasten  von  Wildenstein,  deren  Burg  auch 
jetzt  noch  ungebrochen  ins  Donauthal  hereinragt  und  von  Wil- 
de nfcls,  welches  ebenfalls  am  Rande  des  letztem  gewesen  sein 
muss,  für  identisch  gehalten  und  sich  dabei  auf  Urkunde  180  der 
Monumcnta  Zollerana  Bd.  I.  berufen,  wo  1253  Walther  von  Kallen- 
berg und  Heinrich  von  Wildenfcls  eine  Gerechtsame  in  Irreudorf 
an  Kloster  Beuron  verkaufen  und  Friedrich  von  Wildenstein  sagt, 
dass  er,  was  ihm  an  Rechten  dort  etwa  zustehen  möchte,  diesem 
Kloster  schenke.  Allein  von  einer  Identität  ist  hier  doch  überall 
nicht  die  Rede,  sondern  höchstens  von  Ansprüchen,  wie  sie 
etwa  von  einer  Verschwägerung  herrühren  mögen.  Auch  in 
andern  Urkunden  sind  beide  Geschlechter  auseinander  gehalten  und 
ohne  Angabe  einer  Verwandtschaft  erwähnt.  So  z.  B.  1289  23.  März 
„in  castro  Wildenstein“;  Hermann  von  Aixheim  verkauft  Rudolf 
und  Albert  Bürgern  zu  Ueberlingen  und  Messkirch  Güter  in  Vil— 
singen  „auctoritate  et  conscnsu  uobilis  domini  mei  Anshclmi  de 
Wildenstein.“  Unter  den  Zeugen  Anshelra  junior  de  Wildenstein, 
H.  de  Wildenvels  etc.;  wahrscheinlich  der  oben  angeführte  Hein- 
rich, oder  sein  Sohn.  Zimmern’sches  Copialbuch  im  Archiv  zu 
X>onaueschingcn.  Es  wäre  vielleicht  am  Tlatze  gewesen,  hier  zu 
bemerken,  dass  das  Schloss  Wildenstein  im  XIV.  Jahrhundert  ini 
Besitz  der  Herrn  von  Bodmann  gewesen  sei,  von  denen  es  1416 
»im  300  fl.  (wahrscheinlich  doch  nur  ein  Schuldrest!)  durch  Wem— 
her  von  Zimmern  erkauft  wurde.  Aus  des  letztem  Geschlecht  ge- 
dieh es  im  XVI.  Jahrhundert  an  die  Landgrafon  von  Fürstenberg. 
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Hei  Falkenstein  (S.  399)  möchte  Kef  bemerken,  dass  der  An- 
merkung  2 angeführte  Aigelwart  v.  Z.  dem  freiherrlichen  Ge- 
sehleclite  — bei  Schramberg  — aufzure^hnen  sei,  in  welchem  die- 
ser Karne  lange  Zeit  der  herrschende  war. 

Bei  der  Geschichte  der  Herrschaft  Werenwag  (S.  401)  ist 
zunächst  zu  berichtigen,  dass  dieselbe  schon  unter  Jakob  Ludwig 
an  Fürstenberg  kam,  sei  es  als  Erbe  seiner  Gemahlin  Eleonore  von 
Schwendi,  sei  cs  als  Belohnung  seines  Sieges  bei  Stadt  Lohn 
(Ö.  Aug.  1623)  und  Entschädigung  seiner  Werbekosten  im  nieder- 
deutschen Kriege.  Erst  durch  Verzicht  des  Sohnes  von  Jakob 
Ludwig,  Graf  Karl  kam  sie  an  die  Hciligenbcrger  Linie,  wurde  1077, 
als  Fürst  Anton  Egon  von  Fürsteuberg-Heiligenberg  in  kaiserliche 
Ungnade  fiel,  sequestrirt,  später  zurUckgcgcben,  nach  seinem  Tode 
aber  1716  als  erledigtes  Lehen  von  Oesterreich  eingezogen 
und  an  die  Freiherrn  von  Ulm  übertragen.  Sehr  interessant  ist 
S.  403  die  „Be sch  reibun  g des  Schlosses  Werenwag“  nach 
dem  Urbar  von  1631. 

Kef.  muss  leider  verzichten  in  dergleichen  Einzelnheitcn  noch 
weiter  einzugehen  und  fügt  nur  noch  bei,  dass  ein  vollständi- 
ges Orts- Register  und  eine  Karte  der  Grafschaft  und 
Besitzungen  des  Hauses  Hohenberg  den  Gebrauch  des  Werkes 
sehr  erleichtern  und  mit  den  genealogischen  Tabellen  eine 
sehr  dankensworthe  Beigabe  des  Werkes  bilden. 

b.  Wir  gehen  nun  noch  zu  dem  Anhänge  des  bis  jetzt  be- 
sprochenen Werkes  Uber,  dem  Codex  Diplomaticus,  welchen 
der  Verfasser  in  2 Bänden  (zus.  952  S.)  unter  dem  Titel  „Mo- 
numenta  Hohenbergica“  herausgegeben. 

In  Einzelnheiten  dieses  für  die  Geschichte  Süddeutschlands 
hochbedeutenden  Werkes  einzugehen,  kann  nicht  im  Zwecke  unse- 
rer Anzeige  liegen.  Wir  müssen  uns  daher  auf  einige  allgemeine 
Andeutungen  beschränken,  die  den  Lesern  dieser  Blätter  ein  Bild 
des  Werthes  dieser  Arbeit  geben  mögen. 

An  der  Zahl  sind  es  891  Urkunden;  von  diesen  bis  auf  einen 
kleinen  Bruchthcil  die  meisten  ungedruckt,  bei  der  2.  Abtheilung 
po  ziemlich  ausnahmslos  alle.  Was  diese  Menge  des  Stoffes  für 
die  Geschichte  Schwabens  Werthvolles  in  sich  birgt,  möge  man 
nur  nach  der  Vergleichung  der  Urkunden  und  Regesten  ermessen, 
die  von  andern  Häusern,  z.  B.  Würtemberg,  Baden,  Heiligenberg 
u.  A.  bekannt  geworden  sind. 

Denn  nicht  nur  die  von  Hohenbergcrn  ausgestellten 
Urkunden  sind  in  den  Text  aufgenommen,  sondern  auch  solche,  in 
denen  sie  nur  als  Zeugen  Vorkommen,  sofern  es  nicht  etwa  bloss 
Kaiserurkunden  sind,  die  schon  anderwärts  bekannt  gemacht  waren, 
sondern  besondere  Verhältnisse  Schwabens  berühren. 

Der  Vcrf.  hat  zur  Vervollständigung  dieses  Stoffes  allcrwärts 
an  Staats-  und  Privatarchiven,  in  städtischen  Registraturen  und 
Kirchenbüchern  nachgeforscht,  wie  die  lange  Reihe  von  Männern 
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des  Fachs  und  Freunden  der  Wissenschaft  beweiset,  fiir  deren 
Unterstützung  in  der  Vorrede  gedankt  wird. 

Es  wird  demnach  schwer  sein  mit  Nachträgen  dazu  aufzu- 
kommen und  Vcrf.  rechnet  es  zu  den  glücklichen  Zufällen,  dass  die 
oben  beigebrachten  beiden  Villinger  Urkunden  von  ihm  als  Zugabe 
erwähnt  werden  konnten. 

Was  die  Form  betrifft,  so  sind  die  meisten  der  abgedruckten 
Urkunden  von  Originalien  entnommen.  Hätte  der  Verf.  dabei  auch 
da  und  dort  bei  einem  solchen  Umfange  des  Stoffes  eine  Abkür- 
zung aufgelöst,  ein  Schwänz’schen  bei  einem  a oder  e übersehen; 
lief,  vermöchte  es  nicht  Uber  sich,  ihm  deswegen  einen  Vorwurf 
zu  machen.  Allein,  so  weit  ihm  die  beigebrachten  Urkunden  durch 
Autopsie  bekannt  sind,  trifft  den  Verf.  durchaus  keine  Bemänglung 
incorrekten  Verfahrens,  und  bei  wenigen  Versehen,  die  Ref.  be- 
merkte, trifft  die  Schuld  nicht  den  Verfasser,  sondern  Andere.  So 
ist  Nr.  2.  S.  1:  wo  es  heisst  „K.  Friedrich  I.  freit  die  Schifffahrt 
zu  U eberlin  gen“,  derselbe  der  Losung  Dümge’s  gefolgt,  aus 
welchem  die  Monumenta  Zollcrana  ihr  Regest  entlehnt  haben, 
während  das  Copialbucb  des  Bisthums  Constanz  Uldingen  (Nieder- 
uhldingeu  am  Bodensee)  hat,  wo  die  alte  Ucberfahrt  der  Pfullen- 
dorf-Heiligenberg-Salemer  Strasse  war. 

Die  so' wichtigen  Auf  b ewah  r u n gs  o r te  der  Urkunden  sind, 
so  weit  sie  nicht  gedruckten  Werken  entnommen  wurden,  voll- 
ständig angegeben  Ausnahmen  fand  Ref.  nur  bei  Nr.  25  S.  10 
wo  bei  der  Kaiserurkunde  Friedrich  H.  das  Copialbuch  von  Roten- 
münster,  eine  Papierhandschrift  des  XVI.  Jahrhunderts,  angegeben 
ist,  ohne  Angabe,  wo  sich  dasselbe  befinde.  Ref.  fand  eine  Ab- 
schrift der  Urkuude  im  Archive  zu  Donauescliingen ; das  Kloster 
Rotenmünster  hatte  sie , wenn  sein  Gediichtniss  ihn  nicht  trügt, 
den  Fttrstenhergischen  Archivaren  mitgetheilt,  die  nach  Quellen  zur 
fürstlichen  Ilausgeschichte  forschten. 

Desgleichen  ist  bei  dem  Regest  Nr.  34  nur  angegeben  „aus 
dem  Codex  Albaugensis“  während  erwähnt  werden  konnte,  dass  das 
Original  sich  in  St.  Gallen,  eine  fast  photographisch  ge  naue 
Copie  von  der  Hand  des  Freiherrn  J.  v.  Lassberg  jetzt  in  der 
F.  F.  Bibliothek  zu  Donau  es  chingen  sich  befindet. 

Zu  S.  91(3,  der  „Aufzeichnung  hoheubergischer  Lehen“  möchte 
Ref.  fast  vermutheu,  dass  in  „Herr  Otte  von  Saut  Dans“  ein  neues 
Mitglied  des  Hauses  Werdenberg  Sargans  verborgen  sei. 

Ref.  scheidet  von  dem  Werke  mit  den  besten  Wünschen  für 
dessen  recht  nusgedehnte  Verbreitung  in  der  gelehrten  Welt  und 
init  der  Bezeigung  ausnehmender  Hochachtung,  welche  des  Verf. 
ileissige  und  sorgfältige  Forschung  ihm  eingeflösst  hat. 

Flcbler. 


Digitized  by  Google 


Hr.  53. 


HEIDELBERGER 


1882. 


JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Adolf  Bastian.  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Leipzig.  Wiegand. 

1860  und  1861.  Drei  Bände,  gr.  8. 

Der  erste  Band  dieses  bedeutenden  Werkes  enthält  die  Psycho- 
logie als  Naturwissenschaft,  der  zweite  die  Psychologie  und  Mytho- 
logie, und  der  dritte  die  politische  Psychologie. 

Anlage  und  Inhalt  des  Werkes  nöthigen  uns,  näher  auf  die 
einzelnen  Bände  einzugehen,  bevor  wir  ein  Urtheil  Uber  das  ganze 
fällen. 

Der  erste  Bnnd,  die  Psychologie  als  Naturwissenschaft  auf 
448  Seiten  enthaltend,  bringt  uns  gleich  mit  der  Ansicht  zusam- 
men, welche  der  gelehrte  Verfasser  von  der  Psychologie  und  ihrer 
Aufgabe  hegt,  wonach  sie  die  Mission  hat,  „den  weiter  und  weiter 
auseinanderklaifenden  Zwiespalt  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu 
vermitteln,  um  den  Grundstein  einer  einheitlichen  Weltanschauung 
zu  versiegeln.“  „W  ennbisher  dieVersuche,  neueSysteme 
a u fz  u s t eil  en,  verunglückten,  so  lag  die  Ursache  da- 
von in  der  Vernachlässigung  der  Psychologie.  Jetzt, 
wo  die  naturwissenschaftlichen  und  historischen  Vorarbeiten  hin- 
länglich weit  gediehen  sind,  tritt  die  Psychologie  als  neues  Glied 
in  die  Reihe  der  Wissenschaften,  um  dadurch  die  Brücke  zu  schla- 
gen von  dem  engen  Kreis  der  Sinnlichkeit  in  das  unendliche  Reich 
der  Ideen.  Wie  die  Alchymie  durch  die  Chemie,  kann  unsere 
Philosophie  erst  durch  die  Psychologie  zur  Wissenschaft  werden. 

Man  muss  zuvor  analysiren;  dann  darf  man  construiren.  — Von 
dem  rein  philosophischen  Gesichtspunkte  geleitet,  habe  ich  alle 
ethnographischen  sowohl  wie  chronologischen  Anordnungen  ganz 
und  gar  unberücksichtigt  gelassen,  und  auch  die  historische  Kritik 
nur  wenig  herbeigezogen,  da  das  Eigenthümliche  einer  Denkspeci- 
fität  sich  mitunter  ebenso  gut  in  den  Erfindungen  unbeachteter 
Bekten,  als  in  Darstelluug  des  gesellschaftlich  Verwirklichten  zeigt. 

Ist  der  gonze  Umfang  der  psychologischen  Wissenschaft  erst  be- 
schrieben, ihr  GqJ)iet  umgrenzt,  so  werden  sich  nachher  leicht  die 
nöthigen  Bestimmungen  treffen  lassen,  um  die  scheinbare  Ordnungs- 
losigkeit  zu  vermeiden,  die  den  an  andere  Gesichtspunkte  allein 
gewöhnten  Leser  frappiren  möchte.  Indess  hat  die  Psychologie 
dasselbe  Recht,  dem  ihr  natürlichsten  Principe  zu  folgen,  wie  die 
Geographie  unabhängig  von  der  Geschichte  eintheilt,  und  diese  von 
jener,  obwohl  sich  beide  ergänzen.“  Nachdem  vyir  so  den  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  vernommnn  haben,  wollen  wir  zum  In- 
halte übergehen.  Der  erste  Abschnitt  (8.  1 — 315)  spricht  vom 
harmonischen  Kosmos,  vom  Organismus  in  der  Natur,  vom  Nerven- 
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System,  vom  Begriffsdenken , von  der  Entwicklungsperiode,  vorn 
Gedanken  und  seinen  Gegenständen,  vom  Gedanken  des  Einzelnen 
(Geisterglauben),  vom  Gedanken  in  der  Gesellschaft  (der  öffentlichen 
Meinung),  vom  dualistischen  Zwiespalt  (Materie  — Licht ; Gutes  — 
Böses).  Der  Yerf.  geht,  anlässlich  seiner  Erörterungen  Uber  den 
harmonischen  Kosmos  (1 — 32),  von  der  gegenseitigen  Reaktion  der 
Dinge  aufeinander  aus,  knüpft  an  das  Gesetz  der  Statistik  an,  worin, 
wiewohl  es  noch  nicht  ganz  hervorgetreten,  man  sich  dem  Welt- 
geist,  der  Frage  an  das  Schicksal,  zu  nähern  geglaubt  habe,  er- 
wartet aber  das  Meiste  von  den  Enthüllungen,  welche  eine  Ge- 
dankenstatistik geben  wird.  Glauben  und  Wissen  sind  die  Gegen- 
sätze, aus  deren  Versöhnung  die  neue  Wissenschaft  entspringen 
wird.  Unsere  Zeit  drängt  zur  Erkenntniss  der  Natur,  der  mensch- 
lichen Wesenheit  in  ihr,  damit  das  Volk,  der  Durchschnittsmensch, 
errettet  aus  dem  Wogenschwalle  dunkler  Leidenschaften,  das  freie 
Land  des  Wissens  betrete.  Die  naturwissenschaftliche  Forschungs- 
methode ist  die  Forderung  der  Gegenwart,  und  auf  ihrer  Basis 
muss  sich  die  neue  Wissenschaft  erheben.  Weiter  heisst  es  in 
Bezug  auf  den  Organismus  in  der  Natur  (33 — 56):  „Wie  das  auf 
gegenseitiger  Wechselwirkung  beruhende  Ndbeneinanderaein  der 
Körper  in  ihrer  Gesammtheit  die  Harmonie  der  Welt  bedingt,  so 
muss  jede  speciellc  Beziehung,  in  welche  einzelne  derselben  zu  ein- 
ander treten,  immer  eine  entsprechende  Modification  zu  relativ  neuer 
Abgleichung  zur  Folge  haben,  um  diese  Harmonie  zu  bewahren. 

In  dem  höher  complicirten  Organismus  des  Thiers  wurde  das 

verbindende  Netz  des  Nervensystems  nothwendig,  um  die  stattgrei- 
fenden Veränderungen  schon  im  Moment  ihrer  Entstehung  gegen- 
seitig zu  vermitteln,  und  in  der  Auffassung  des  Actes  dieser  Ver- 
änderung beruht  dann  die  Empfindung In  der  Pflanze  gleicht 

sich  der  Einfluss  des  Aeussern  schon  durch  unmittelbar  materielle 
Veränderungen  aus,  deren  Nachklänge  so  schwach  sind,  dass  sie 
auf  bereits  kurze  Entfernung  von  uns  unter  keiner  Form  oder  Ge- 
stalt mehr  aufgefasst  werden  können.“  Empfindungsreize  für 

Gehör,  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w.  leitet  er  aus  Reizursachen  her, 
und  diese  definirt  er  als  die  Bewegungen  der  kleinsten  Theilchen. 
In  demselben  Zusammenhänge  spricht  er  sich  noch  über  die  mathe- 
matische Bestimmbarkeit  der  Töne,  die  Sprache  als  Luftfigur,  das 
Bewusstwerden  der  Temperaturverhältnisse , Ubej  den  Druck  und 
das  Trägheitsgesetz  aus,  und  kommt  dann  S.  56  auf  das  Nerven- 
system zu  reden  (bis  S.  68).  „Das  Nervensystem  im  Thierorganis- 
mus  vermittelt  die  Beziehung  der  verschiedenen  Theile  zu  einer 
Einheit  und  tritt  bei  den  Säugethieren  besonders  in  drei  getrenn- 
ten Systemen  auf.  ....  Beim  Zurückgehen  auf  die  letzten  Ursachen 
bleiben  di«  Naturwissenschaften  jetzt,  nachdem  die  Herrschaft  der 
abstrakten  Philosophie  abgeschüttelt  ist,  bei  dem  allein  noch  fass- 
lich \ orstellbaren  stehen.  Die  Chemie  spricht  von  den  einfachsten 
Atomelementen,  aus  denen  eich  die  Körper  zuaammensetzten.  Die 
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Physik  erklärt  die  Kräfte  aus  Bewegungen  der  kleinsten  Theilehen. 
Die  Einfachheit  des  Seins  im  Processe  des  Werdens,  die  bewegte 

Monade,  ist  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen Wir  beginnen 

die  Psychologie,  indem  wir  auch  für  den  Gedanken 
das  Gesetz  der  Schwingungen  festhalten,  derselben 
Schwingungen,  die  am  Übersichtlichsten  den  Schall,  das  Licht,  die 
Eloktricitiit  verdeutlichen  “ Den  Schluss  dieser  Betrachtung  machen 
die  centripetaleu  Empfindungen,  die  den  Verfasser  auf  das  „Be- 
griffdenken“ bringen.  „Indem  das  aus  dem  Embryonalzustande  an 
die  Luft  tretende  Kind,  sagt  er,  den  ersten  Athemzug  thut,  so  regt 
die  mit  der  veränderten  Richtung  des  Blutumlaufs  in  Wirksamkeit 
tretende  Thätigkeit  des  Cervicalknotens  einen  nahe  gelegenen  Ner- 
vencomplex  durch  sympathische  Association  an,  und  im  ersten 
Schrei,  den  er  ausstösst,  zeigt  sich  die  Keaction  eines  Organisations- 
systems von  höherer  Bildung.“  Empfindungszustände,  Geschmacks- 
empfindungen, GebörseindrUcke  und  Gesichtsbilder  sind  nach  Bastian 
die  einander  sich  folgenden  und  zu  Combinationen  sich  erweitern- 
den Sollicitationen  Dessen,  wozu  es  der  Mensch  bringt,  des  Be- 
wusstseins von  sich.  .....  „Was  immer  der  Mensch  sieht,  ist  eine 
Einheit,  er  sieht  sich  selbst“  .....  „Das  Auge  ist  der  Mensch  selbst“ 

(nach  Soll  Dschelaeddin) ,Die  Psyche  kann  nur  ein  einheitliches 

Bild  aus  den  beiden  Augen  auffassen.“  Nach  diesen  Beweisen  und 
diesen  Behauptungen,  die  die  Einheit  unseres  Bewusstseins  dar- 
thun  sollen,  kommt  der  Verfasser  auf  das  binoculare  Sehen,  auf  die 
Vorstellungen,  die  Unterscheidungen,  und  das  Begreifen  zu  reden. 
„Wir  erkennen,  heisst  es  S.  113,  durch  Differenzirungen,  indem 
wir  Differenzen  unterscheiden.  Eine  eindringende  Analyse  schafft 
stets  neue  Gegensätze,  wo  die  Systematik  einen  Abschluss  herge- 
stellt zu  haben  glaubt.  Der  Anatom  zersetzt  die  Forschungen  des 
Morphologen,  der  Histolog  die  des  Anatomen.  Die  Eiche  mag  mit 
der  Palme  gleichgestellt  und  zusammen  unter  der  Baumvorstellung 

begriffen  werden Die  Begriffe  erhalten  ihre  Bedeutung  erst 

durch  die  Perspektive  des  Standpunktes.“  Erinnern  möge  man  sich 
hierbei  an  Fechners  Beispiel  von  der  W'echselbeziehung  zwischen 

den  beiden  Seiten  des  Kreises,  der  convexen  und  concaven!  

„Das  Wellenmeer  der  Gedanken“,  so  lässt  sich  der  Verf.  S.  120 
vernehmen,  „gleicht  einer  krystallisationsfähigen  Mutterlauge,  wo 
man  freilich  jeden  Augenblick  durch  Hineinstecken  eines  Stabes 

oder  unruhiges  Rütteln  kleine  Krystalle  erzeugen  kann.“  „Alles 

kommt  beim  Denken  auf  Feststellung  der  Grundlage  an,  auf  der  die 

Systeme  zu  erreichen  sind“  (S.  129) »Hie  Kunst  des  nöthigen 

Denkens  beruht  darauf,  von  den  möglichst  genau  umschriebenen 
Grenzen  aus,  vorsichtig  und  langsam  in  das  noch  uubekannte  Ge- 
biet vorzudringen,  vorläufig  von  allen  Seiten  auf  alle  Distanzen, 
die  dann  erweitert  werden  mögen  (S.  131),  je  nachdem  durch  die 
verschiedenen  Explorationen  eine  genauere  Karte  niedergelegt  wor- 
den ist.“  Aucune  conjecture,  citirt  B.  aus  Rougö,  aucun  artifice 
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de  calcul  ne  peuvent  remplacer  ce  qui  nous  ntanque  de  cötc  de» 
matöriaux,  pour  dögager  la  science  de  Systeme»  ingönieusenient 
ötablis,  mais  sans  bases  solides.  — »Mit  abstrakten  Ausdrücken, 
raeint  er,  lassen  sich  complicirte  Verhältnisse  in  übersichtlicher 
Kürze  geben,  aber  das  richtige  Verstäudniss  jener  ist  die  erste 
conditio  sine  qua  non  der  Wahrheit.“  »Oie  Tiefe  und  Gründ- 

lichkeit der  raetaphisischen  Begriffe  ist  der  Ruhm  der  deutschen 
Wissenschaft  gewesen,  und  wird  es  auch  bleiben,  aber  die  aus  der 
Vertiefung  der  Philologie  oder  der  Geologie  gewonnenen  Resultate 
dürfen  ebensowenig  direkt  für  die  ethnographischen  Betrachtungen 
verwerthet  werden,  als  die  Resultate  der  Histologie  für  die  ver- 
gleichende Anatomie.  Vom  Denken  in  der  Breite  fürchtet  man 
hohle  Verflachung,  aber  es  liegt  nur  an  einer  gesund  psychologi- 
schen Kritik,  solchen  Verirrungen  zu  steuern.“  — Die  Entwick- 
lungsperiode  (144  — 166)  lässt  er  da  beginnen,  wo  das  Kind  an- 
fängt die  ersten  Worte  auszusprecheu.  „Diese  ersten  Worte,  sagt 
er,  wiederholt  es  mechanisch,  ohne  irgend  eine  Bedeutung  damit 
zu  verknüpfen.“  Erst  später  wird  die  Beziehung  zwischen  den- 
selben und  den  dadurch  ausgedrUckten  Gegenständen  erkannt  wer- 
den. Bald  nimmt  es  eine  grosse  Menge  von  Begriffen  auf.  So 

wächst  das  Wissen  mit  dem  Menschen,  es  geht  in  Fleisch  und 
Blut  Uber „An  sich  wohnt  dem  Geiste  das  naturgemässe  Ge- 

setz seiner  organischen  Entwicklung  ein,  das  in  jedem  Menschen 

unter  denselben  Erscheinuugsphasen  emporwächst.“  Unter  den 

verschiedenen  Ideenverwachsungen  mit  körperlichen  Stimmungen 
tritt,  nach  Bastian,  hauptsächlich  diejenige  hervor,  die  während 
der  Pubertätsentwicklung  stattflndet.  Die  Ideen,  die  dann  mit 
einem  umwandlungsfähigen  Körperprocesse  in  direkte  Association 
treten,  müssen  einen  weit  überwiegenden  Einfluss  erhalteu,  und 
von  Jeher  war  die  Liebe  das  absorbirende  Interesse  im  Leben  der 
Völker.  Mit  der  vollendeten  Ausbildung  des  Geschlechtssystems 
ist  der  Charakter  abgeschlossen,  und  die  weitere  Ausbildung  geht 
dann  nur  auf  der  einmal  gegebenen  Grundlage  vor  sich.  Der  in 
der  Jugend  gelehrige  Pavian  nimmt  dann  nichts  mehr  an,  nach- 
dem er  ausgewachsen  ist.  „Um  zu  einer  festen  Anschauung 
bei  psychologischen  Untersuchungen,  in  derPhäno- 
mcnologie  des  humanistischen  Geistes  zu  kommen, 
sagt  Bastian,  muss  vor  Allem  der  physikalischeGesichts- 
punkt  von  dem  historischen  genau  unterschieden 
werden.  In  dem  Knotenpunkte  unendlicher  Durchdringungen  und 
Wechselwirkungen,  in  denen  der  Mensch  auf  Erden  lebt,  muss  er 
seinen  Ausgangspunkt  aus  dem  Gleichgewicht  der  Relativitäten 
finden,  da  seine  Natur  selbst  ihm  unmöglich  macht,  bei  einem 
absoluten  Anfangspunkt  stehen  bleiben  zu  können.  Nach  einem 
solchen  aber  wurde  gewöhnlich  gesucht.“  Henne,  Ei,  Dotter,  Keim- 
bläschen, Keimfleck  sind  Bezeichnungen  für  ebenso  viele  Stadien, 
zu  denen  mau  rückwärts  hinaufsteigt.  Am  Keimfleck  hält  man, 
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statt  ihn  aufs  Neue  aufzulösen  in  unendliche  Reihen  seiner  Grund- 
stoffe fest.  Aus  dem  Gleichgewicht  der  Relativitäten  haben  wir 
den  festen  Punkt  des  Ansatzes  zu  finden,  der  sich  dann  im  Laufe 
der  Rechnung  selbst  wieder  in  die  beherrschenden  Formeln  auf- 
lösen  muss.  Der  Gedanke  und  seine  Gegenstände  (166 — 203). 
„Als  erstes  Resultat  der  durch  die  Aussenwelt  in  ihm 
angeregten  Ideenassociationen  wird  der  Mensch  die  Erkennt- 
nis8  der  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung 
gewinnen.“  Er  betrachtet  die  Erscheinungen  in  ihrem  causa- 
len  Zusammenhänge,  andere  treten  hinzu,  aus  den  ersteren  wer- 
den Schlüsse  auf  diese  gezogen , die  Erscheinungen  scheiden  sich 
in  verstehbare  und  unverständliche  (Fetische).  Die  Ueberwindung 
der  letzteren  vergleicht  der  Verfasser  mit  der  Absonderung  eines 
Krankheitsstoffes.  — Auf  den  Seiten  203 — 218  („der  Gedanke  des 
Einzelnen“)  ist  vom  Geisterglauben  u.  s.  w.  die  Rede.  Während 
Just.  Kerner  das  Tischrücken  durch  den  Nervengeist  erklärt  hatte, 
lässt  das  Klopfen,  „der  im  Tisch  versteckte  Prophet“,  den  Ver- 
fasser seine  Ansicht  dahin  ändern,  dass  es  ein  mehr  seelisches  Agens 
ist.  — Mit  S.  218 — 252  („der  Gedanke  in  der  Gesellschaft“)  kommt 
der  Verf.  auf  das  Capitel  von  der  öffentlichen  Meinung  zu  reden. 
„Was  sich  in  einem  Volk  zum  Gesetz  bildet,  ist  stets  das  Resultat 
der  in  demselben  waltenden  Verhältnisse.“  „Die  Fragen  der  Moral 
und  der  Civilisation  verschlingen  sich  auf  dem  Gebiete  der  gese  1- 
schaftlichen  Verhältnisse.  Von  dort,  allein  können  sie  sich  har- 
monisch entfalten,  und  die  Aufgabe  ihrer  Lösung  ist  eine  vitale 
oder  letale  für  unsere  Existenz.“  Auf  Grund  hiervon  gibt  der 
Verfasser  den  pädagogischen  Rath:  „die  Erziehung  beruhe  in  einer 
Bildung  durch  solche  Kenntnisse,  die  durch  ihre  gegenseitige  Con- 
trolle  sicherer  Resultate  jede  Lüge  und  jedes  Schwanken  aus- 
scbliessen,  in  der  Bildung,  die  auf  den  Wissenschaften  der  Natur 
basirt,  vom  Stein  bis  zur  Seele.  Der  wahrhaft  civilisirte  Mensch 
muss  gut  handeln,  und  wird  seiner  organischen  Natur  folgend, 
damit  auch  für  die  Ewigkeit  seinen  unendlichen  Zwecken  genügen, 
wie  es  ihm  durch  die  innere  Harmonie  zum  Bewusstsein  kommt“ 
Ein  sehr  interessanter  Abschnitt  eröffnet  sich  mit  der  S.  253 — 275, 
die  „dualistischer  Zwiespalt“  überschrieben  wird,  und  wo  das  Ethische 
im  Recht,  das  Gute  und  das  Böse,  und  die  künstlichen  Systeme 
besprochen  werden.  Grundlage  und  Ausgangspunkt  der  hieher 
gehörigen  Theorien  sind  dem  Verfasser  die  Götterkämpfo.  In  der 
That,  jede  Vorstellung  des  Menschen  ist  eine  Einheit, 
aber  eine  Einheit  die  erst  aus  der  Zweiheit  genom- 
men wird.  Auf  der  Diffcrenzirung  beruht,  dass  wir  das  Wcisse 
nicht  nur  in  Bezug  zum  Schwarzen,  sondern  auch  schon  zum  Rothen 
oder  u.  s.  w.  verstehen  können.  „Dass  bei  beginnender  Speculation 
der  Mensch  sich  mit  dem  primitiven  Dualismus  nicht  begnügt,  sondern 
nach  einer  Einheit  der  Weltanschauung  strebt,  ist  der  kategorische 
Imperativ  des  psychologischen  Gesetzes,  den  man  ethisch  als  das 
ahnungsvolle  Sehnen  des  Menschengeistes  aufzufassen  pflegte.“  In 
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Bezug  auf  den  Gegensatz  des  Guten  und  des  Bösen  bemerkt  er, 
dass  an  sich  das  Schlechte  das  Unrechte  ist,  das,  was  die  Rechte 
eines  Anderen  beeinträchtigt,  uud  dass  es,  als  das  durch  die  Ge- 
setze Verbotene,  mit  dem  Bösen,  welches  die  Religion  verdammt, 
zusammenfällt,  ln  fortgeschrittenen  Gesellschaftsverhältnissen  meint 
man  das  im  moralischen  Sinne  Böse  neben  dem  politisch  Unrech- 
ten festhalten  zu  müssen,  da  nicht  nur  in  der  Schändlichkeit  der 
Tti&t,  sondern  schon  in  der  Absicht  der  Fehler  läge.  Hier  wie 
immer  führt  der  Mangel  einer  psychologischen  Einsicht  zum  Zer- 
brechen der  weiter  entwickelten  Gedankenreihen,  indem  ihre  Spitzen, 
als  im  Jenseits  erfüllte  Religionsprincipien,  abgestossen  werden,  da 
mau  es  nicht  vermochte,  den  organischen  Zusammenhang  festzu- 
halteu.  Wie  Spinoza,  denkt  der  Verfasser,  „in  dem  Nebeneinander- 
sein der  Natur  kann  das  Schlechte  immer  nur  in  der  subjektiven 
Vorstellung  des  Individuums  von  der  Beeinträchtigung  liegen,  die 
es  von  einem  Anderen  erfährt.“  Belege  moralischer  Ansichten  gibt 
er  in  grosser  Fülle  als  ein  Material  für  eine  Rechts-  und  Pflichten- 
lehre, und  verweisen  wir  den  Leser  hierauf,  um  mit  der  Betrach- 
tung „künstlicher  Ideenkreise“  unsere  Beurtheilung  des  ersten 
grösseren  Abschnittes  abzuschliessen.  In  ein  um  so  künstlicheres 
System  der  Mensch  sich  hineinlebt,  desto  mehr  wird  er  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  sein,  durch  die  leichte  Zerrüttung  desselben  jeden 
Halt  zu  verlieren.  Das  glückliche  und  zufriedene  Leben  hängt  von 
der  Gebietssphäre  der  Wünsche  und  Bedürfnisse  ab.  Das  ist  die 
alte  Wahrheit,  und  lässt  sich  mit  vielen  Citaten  belegen.  Beispiele 
von  sonderbaren  Meinungen  im  Gebiete  des  mosaischen,  christlichen 
und  anderer  Culte  sind  bei  dem  Verfasser  in  Menge  zu  finden. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Bandes  (8.  315 — 448  be- 
trachtet das  Individuum,  das  Logische  im  Denken,  Sprache  und  Schrift, 
speciell  unter  letzterer  Abtheilung  Mass  und  Zahl,  die  Alphabete, 
die  Mundzeichen,  die  Ausdrucksweisen,  Form  und  Inhalt,  zuletzt  die 
Dialekte.  Soweit  der  Inhalt  des  ersten  Bandes,  den  wir,  weil  er 
grundlegend  für  die  beiden  folgenden  ist,  in  wissenchaftlicher  Be- 
ziehung für  den  bedeutendsten  unter  den  drei  Bänden  halten  müssen! 
In  mehrfacher  Hinsicht  dringt  bei  dem  Verfasser  das  Bestreben 
durch,  sowohl  der  Psychologie,  wie  der  Geschichte  neue  Seiten 
abzugewinnen.  Der  Geist  steht  ihm  neben  den  übrigen  Schöpfungen 
als  Naturprodukt  da;  er  wird,  sagt  er,  verstanden  werden,  wie 
sie,  nach  der  exakt-positiven  Forschungsmethode  der  Naturwissen- 
schaften, wenn  die  jüngste  Schwester  derselben,  die  Psychologie, 
in  die  ihr  gebührende  Stellung  eingetreten  ist.  Sie  allein  wird  das 
Räthsel  lösen,  dass  durch  das  Denken  über  die  Natur  erst  aus 
der  Natur  hervorgewachsen  ist.  Nach  solchen  Aeusserungen  wird 
man  versucht  sein,  die  Reformbestrebungen  Baetiau’s  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  kennen  zu  lernen.  „Die  Psychologie,  sagt 
er,  darf  nicht  jene  beschränkte  Disciplin  bleiben,  die  mit  Herbei- 
ziehung pathologischer  Phänomene,  der  von  den  Irrenhäusern  und 
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durch  die  Erziehung  gelieferten  Daten  sich  auf  die  Selbstbeobach- 
tung des  Individuums  beschränkt  Die  Menschheit,  ein  Begriff 
der  nichts  Höheres  Uber  sich  kennt,  ist  für  den  Ausgangspunkt  zu 
nehmen,  als  das  einheitliche  Ganze,  innerhalb  welches  das  einzelne 
Individuum  nur  als  integrirender  Bruchtheil  figurirt“  An  der  bis- 
herigen Geschichtsauffassung  findet  er  tadelnswerth,  dass  sie  den 
Entwicklungsgang  einzelner  Kasten  statt  der  Menschheit  gab.  „Das 
glänzende  Licht,  das  von  den  Spitzen  der  Gesellschaft  ausströmte, 
verdunkelte  die  Breitengrundlage  der  grossen  Massen,  und  doch  "ist 
es  nur  in  ihnen,  dass  des  Schaffens  Kräfte  keimen,  nur  in  ihnen 
kreiset  der  Lebenssaft“ 

Der  zweite  Band,  die  Psychologie  und  Mythologie  enthaltend, 
bringt  ein  reiches  Material  zu  diesen  Wissenschaften.  Wir  be- 
schränken uns  hier  auf  die  Aufzählung  des  Hauptsächlichen.  In 
sieben  Abschnitten  behandelt  er  die  Frage  und  Antwort  in  Wechsel- 
wirkung mit  der  Natur  (1  — 24),  die  Anschauung  der  Natur  (24 — 
83),  den  Kampf  mit  der  Natur  (83 — 304),  die  Seele  und  ihr  Leben 
(304 — 384),  die  Gottmenschen  (380 — 414),  den  Knotenpunkt  des 
Oben  und  Unten  (432 — 529),  und  die  abnormen  Zustände  im 
Geistesleben  (S.  529 — 620).  Man  sieht  diesen  Ueberschriften  das 
Interessante  und  Mannigfaltigo  ihres  Inhaltes  nicht  sofort  an,  und 
ist  es,  in  Ansehung  unserer  längeren  Recension,  unsere  Pflicht, 
näher  auf  denselben  einzugehen,  um  so  mehr,  da  die  Thatsäch- 
lichkeit  der  Belege  unserer  Kritik  nunmehr  und  von  diesem  Bande 
ab  den  Werth  eines  Berichtes  verleiht.  Im  ersten  Abschnitte 
ist  vom  Omen  und  den  Augurien  die  Rede;  im  zweiten  von  den 
Phantasiegebilden  (Riesen  und  Wehrwölfen),  von  der  phantastischen 
Umgebung  (Mittagsteufeln),  von  den  Göttern  in  der  Gespcnsterwelt, 
von  der  geschichtlichen  Verarbeitung  der  Religionen,  von  der  Re- 
ligion, dem  Märchen  und  den  Philosophen,  von  der  Chronik  des 
Volk8\vitzes ; im  dritten,  wo  der  Kampf  mit  der  Natur  betrachtet 
wird,  handelt  der  Verfasser  von  der  priesterlichen  Hülfe  im  Staate, 
von  den  Priestern  und  dem  Teufel,  von  der  Religion  der  Furcht, 
von  den  Krankheiten  und  ihrer  Heilung,  von  der  Commuuication 
mit  der  Gottheit,  von  den  Priestern  und  Gelehrten,  von  dem  tradi- 
tionellen Symbol,  von  der  Magie  in  der  Geschichte  und  in  den 
Religionen;  der  Abschitt  von  der  Seele  enthält  unter  den 
Gesichtspunkten  Fortdauer  und  Vernichtung,  Tod  und  Zukunft, 
Seelen  und  Gespenster,  denen  noch  einige  Bemerkungen  über  Bilder- 
Yerehrung  und  Grabhügel  hinzugefügt  worden  sind,  ein  reichhal- 
tiges geschichtliches  Material.  Das  Patriarchenthum,  Todten-Cultus, 
Menschenverehruug  und  Incarnationen  bilden  den  Inhalt  des  fünften 
Abschnittes.  Von  der  pantheistischen  Weltanschauung,  der  Mystik, 
der  Klasse  der  Heiligen,  von  Esoterismus  und  Exoterismus,  endlich 
von  Nirwana  handelt  er  im  sechsten.  Den  Schluss  des  Bandes 
bilden  die  Abhandlung:  Genialität  und  Wahnsinn,  und  die  Seelen- 
störungen (Besessene,  Exorcisation,  psychisches  Contagium,  Inspi- 
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ration,  Wunderheilungen,  Propheten,  Idiosynkrasien,  Hypochondrie 
und  Hysterie.  Das  genauere  Eingehen  auf  die  einzelnen  Unter- 
suchungen ist  wegen  der  Beschaffenheit  dieses  Bandes  als  eines 
Quellendepots  der  einschlägigen  Belege  hier  unmöglich,  und  muss 
der  Lecturc  und  dem  Nachschlagen  überlassen  sein. 

Der  dritte  Band,  der  den  beiden  ersten  weder  an  innerem 
Gehalte,  noch  an  äusserem  Umfange  wesentlich  nachsteht,  und  der 
dij  polititsche  Psychologie  enthält,  ist  eine  Fortsetzung  des  zweiten, 
und  schlicssen  sich  die  beiden  Hauptabschnitte  eng  an  die  letzte 
Abhandlung  des  letzteren  an.  Religiöse  Bedürfnisse,  und  die  Ge- 
sellschaft heissen  die  Ueberschriften.  Die  Blutrache,  der  Ackerbau 
und  seine  Mysterien  (Felderdienst,  Reinigungen,  Büssungen,  Seelen- 
wanderung, Ritualien,  Opferscala,  Vicariate,  Reformationen,  Suchen 
und  Finden  der  Götter,  Weihen,  Culturgeheimnisse,  Mytische  Mahle), 
Populäre  Schöpfungen,  und  die  Betrachtung  des  Heiligen  in  der 
Natur  (Gestirne,  Steine,  Pflanzen,  Thiere,  Schlangen,  Kobolde, 
Regenzauber,  Wasser,  Feuer)  bilden  den  Inhalt  des  ersten  Haupt- 
abschnittes (1 — 217);  die  Betrachtung  des  Eigenthuras  und  der 
einschlägigen  Rechtsanschauungen  bei  den  verschiedenen  Völkern, 
die  Betrachtung  des  Staates  und  der  Geschichtsbewegung  bcschli essen 
diesen  ergiebigen  Fond  von  Materialien  für  jede  künftige  Psycho- 
logie und  Ethnographie. 

Als  Nachwort  des  dritten  Bandes  und  zugleich  des  ganzen 
Werkes  dienen  die  Grundzüge  einer  sogenannten  Gedankenstatistik, 
der  wir  Folgendes  entnehmen: 

„Unsere  Wissenschaft,  sagt  Bastian,  bedarf  der  Gedanken-Sta- 
tistik, einer  Statistik,  die  zugleich  das  organische  Wachsthum  des 
Geistes  in  den  gesetzmässigen  Umwandlungen  seiner  Producte  erfasst. 
Mit  Zahlensäulcn  ist  das  noch  unexplorirte  Terrain  abzustecken 
und  um  sie  als  orientirende  Landmarken  den  Faden  lebendiger 
Forschung  zu  schlingen.  Der  Stein  ist  für  uns  ein  bedeutungs- 
loser Stein,  so  lange  wir  nicht  aus  der  Analyse  seiner  Elemente, 
der  Kenntniss  des  Fundortes  und  der  Bildung  seiner  relativen  Stel- 
lung im  Ganzen  des  Mineralreichs  verstehen.  Erst  aus  den  gegen- 
seitigen Verwandtschaften  der  Metalle  vermag  der  Chemiker  seine 
nutzbringenden  Folgerungen  abzuleiten.  Auch  im  Gebiete  der  Pflanzen 
und  Thiere  sind  die  Verhältnisse  zu  suchen,  die  Proportionsmassen, 
die  sie  unter  einander  bewahren  sowohl  als  die,  in  denen  sie  zu 
den  anorganischeu  Schöpfungen  stehen,  wobei  die  Formeln  ver- 
wickelter werden,  und  unständlichere  Calculationen  nothwendig 
machen,  um  die  richtige  Wechselbeziehung  des  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten zu  finden,  um  das  letztere  in  seinen  urawand- 
lungsfähigen  Bildungen  zu  beschreiben.  Zwischen  den  im  Momente 
des  Anschiessens  erstarrten  Krystallen,  den  zu  Pflanzen  empor- 
sprossenden Zellen,  den  frei  bewegenden  Membranen  der  Thiere, 
stehen,  als  höheres  Naturproduct,  die  Denkgebäude  des  mensch- 
lichen Geistes,  in  denen  die  ewige  Schöpferkraft  des  Alls  quillt. 
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Auch  sie  sind  in  die.  Fesseln  der  Zahl  zu  schlagen,  aber  in  den 
Zahlen  der  höheren  Analysis,  die  in  den  unendlichen  Reihen  jede 
Schranke  von  Zeit  und  Raum  durchbricht.  Alles  Existirende  muss 
aus  seinen  Elementen,  aus  seinen  kleinsten  Theilchen  verstanden 
werden,  und  die  Elemente  im  Geistesleben  sind  die  Gedanken,  die 
die  Psychologie  nach  ihren  relativen  Wertben  zu  sichten  und  ab- 
zuwägen hat.  Die  Gedankenschöpfungen  der  Völker,  die  in  den 
verschiedenen  Zeiten,  die  nach  den  Eigentümlichkeiten  der  Natio- 
nalitäten, auf  ihrem  jedesmaligen  Mutterboden  hervortrieben,  sie 
sind  zu  classificiren,  und  zu  ordnen,  als  Zweige  an  dem  immer- 
grünen Baume  der  Menschheit,  sie  sind  zu  bestimmen  nach  den 
notwendigen  Proportionen,  in  denen  sie  zu  einander,  zu  den  Kry- 
stallen,  zu  den  Pflanzen , zu  den  Thieren  stehen,  zu  Allem,  was 
den  Sinnen  aus  der  Natur  erscheint,  und  wenn  auch  mit  zuneh- 
menden Complicationen  die  Schwierigkeiten  wachsen,  die  deckenden 
Resultate  herauszurechnen,  wird  schliesslich  doch  die  Wissenschaft 
der  Metaphysik  mit  derselben  Sicherheit  auf  der  der  Natur  fussen 
müssen,  wie  schon  jetzt  die  Physiologie  auf  den  von  Chemie  und 
Physik  ihr  gelieferten  Daten  steht.  Als  Vorarbeit  muss  jeder  Ge- 
danke einregistrirt  werden,  wie  jede  Species  im  System  und  jede 
Abart  jeder  Species.  Das  schädlice  Unkraut  verlangt  sein  Studium, 
wie  die  nutzbringende  Fruchtpflanze,  aber  bald  wird  das  Interesse 
dahin  führen,  jenes  auszurotten,  wenn  es  sich  nicht  durch  die  Cultur 
in  diese  veredeln  lässt.  Erst  wenn  es  dem  Menschengeist  gelnngen, 
durch  das  gesammte  Weltall  seine  Wurzeln  zu  schlagen,  und  aus 
der  zusammenklingenden  Harmonie  der  Theile  die  belebende  Ernährung 
einzusaugen,  wird  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  die 
Einheit  des  Selbstbewusstseins  organisch  emporwachsen.  Das,  was 
wir,  unsere  Mitmenschen,  deren  Vorfahren  dachten,,  das  was  die 
Menschheit  denkt,  muss  verstanden  werden,  wie  jedes  Erzeugniss 
des  harmonischen  Kosmos,  verstanden  in  seinen  Relationeu,  in 
seinem  gesetzlichen  Zusammenwirken;  aber  indem  wir  das  objektive 
All  verhältnissmässig  verstehen,  erkennt  sich  subjektiv  das  Absolute 
des  Seins  im  Werden  und  des  Werdens  im  Sein.  Auf  der  Kennt- 
niss  gegenseitiger  Relationen  beruht  alles  Verstehen,  und  erst  wenn 
eich  das  Verstehen  des  Verstehens  versteht,  dämmert  dem  Be- 
wusstsein wieder  der  Morgen  jenes  frühen  Schöpfungstages  empor, 
den  es  in  den  Gesetzen  unendlichen  Schaffen’s  lebt,  den  Gesetzen, 
die  mit  Nothwendigkeit  das  Sein  erhalten,  die  sich  in  jedem  Augen- 
blick des  Seins  zum  freien  Werden  gestalten.  Im  eigenen  Geiste 
schlingt  sich  des  Lebens  Räthsel,  und  nur  durch  unge- 
hindert gesunde  Entfaltung  aller  einwohnenden  Kräfte,  die  chaotisch 
in  ihm  zur  Gestaltung  gähren,  wird  sich  das  trübe  Meer  der  Zweifel, 
der  wilde  Sturm  irdischen  Höffens  und  Sehuens,  in  dem  kosmischen 
Lichte  des  Wissens  verklären.“ 

Nach  diesen  Worten  des  Verfassers,  welche  den  Massstab  für 
die  Brauchbarkeit  des  Werkes  enthalten,  nehmen  wir  Abschied  von 
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letzterem,  des,  ausgezeichnet  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Materials, 
zugleich  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Bunsen’s  dreibändigem  Werke: 
„Gott  in  der  Geschichte“  bilden  würde,  wenn  es  wie  dieses  syste- 
matisch verarbeitet  wäre.  So  aber  hat  es  mehr  den  Werth  eines 
Werkes  zum  Nachschlagen,  und  in  diesem  Sinne  einer  Fundstätte 
psychologischen  und  historischen  Materials  empfehlen  wir  es  dringend 
wenigstens  allen  grösseren  Bibliotheken  zur  Anschaffung. 

Dr.  HL  Doerffens. 


Olfrids  Evangelienbuch  und  die  übrige  althochdeutsche  Poesie  karo 
lingischtr  Zeit  mit  Beeug  auf  die  christliche  Entwicklung  der 
Deutschen  bearbeitet  und  durch  einen  Beitrag  sur  Geschichte 
der  Bekehrung  eingeleitet  von  Friedrich  Rechenberg.  Chemnits, 
Verlag  von  E.  Vocke.  1S62. 

Der  Verfasser,  der  den  Druck  seines  mit  grosser  Liebe  be- 
arbeiteten Werkes  nicht  mehr  erlebte,  war  der  Ansicht,  dass  manches 
poetische  Erzeugnis  des  Mittelalters,  das  als  solches  geringen  Werth 
für  uns  habe,  in  dein  Zusammenhang  der  Kirchen-  und  Literatur- 
geschichte beleuchtet,  lebensvoll  werde.  Otfrieds  Evangelienbuch, 
als  das  reinste  Denkmal  deutschen  Glaubens  und  Denkens  aus  der 
karolingischen  Zeit  schien  ihm  einer  solchen  Beleuchtung  besonders 
werth  und  bedürftig  zu  sein.  Er  gibt  eine  vollständige  ausfürliche 
Inhaltsübersicht  des  wenig  gelesenen  althochdeutschen  Gedichtes 
mit  Uebersetzung  der  wichtigem  Stellen.  Diese  Uebersetzung  ver- 
zichtet gänzlich  auf  allen  poetischen  Heiz  durch  Reim  und  Rythmus, 
beruht  aber  auf  einem  richtigen  Verständniss  des  nicht  leichten 
Textes  und  folgt  ziemlich  treu  den  Worten  des  Originals,  jedoch 
mit  Auslassung  und  Zusammenziehung  des  Unnöthigcn  und  Weit- 
schweifigen, da,  wie  sich  der  Verfasser  im  Vorwort  ausspricht,  der 
Mann  noch  geboren  werden  soll,  dessen  Geduld  der  so  oft  unbe- 
holfenen und  breiten  Darstellung  Otfrieds  Wort  für  Wort  bis  zu 
Ende  Stich  hält 

Am  Schlüsse  wird  das  ganze  Dichten  und  Denken  Otfrieds  in 
schöner,  liebevoller  Zusammenstellung  geschildert  und  auch  das  po- 
etische Verdienst  in  gerechter  Weise  und  ohne  Bemäntelung  der 
grossen  Mängel  gewürdigt  Vorausgctheilt  sind  ausser  einer  Ein- 
leitung Uber  Otfried  selbst  eine  kurze  Geschichte  der  Bekehrung 
Germanen  und  die  kleineren  kirchlichen  Dichtungen  aus  der  Zeit 
der  Karolinger,  also  das  Wessobrunner  Gebet,  der  Muspilli,  der  Leich 
vom  heiligen  Petrus,  der  Leich  von  Christus  und  der  Samariterin, 
ein  Gebet  und  schliesslich  auch  der  Ludwigsleich , welche  besprochen 
und  in  Uebersetzung  vorgelegt  werden. 

Die  kleine  Schrift  von  184  Seiten  ist  sehr  geeignet  die  Kennt- 
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nie«  dieser  althochdeutschen  geistlichen  Dichtungen,  insbesondere 
Otfrieds,  in  weitern  Kreisen  zu  verbreiten,  und  verdient  denjenigen, 
welche  sieh  eine  solche  ohne  die  allerdings  nicht  geringe  Milhe 
des  Studiums  der  althochdeutschen  Sprache  verschaffen  möchten, 
empfohlen  zu  werden. 


Doppelung  (Reduplieation,  Gemination ) als  eines  der  wichtigsten  Bit- 
dungsmillel  der  Sprache,  beleuchtet  aus  allen  Sprachen  der 
Weitthdle  durch  Aug.  Fried,  Pott. 

Der  berühmte  Verfasser  der  etymologischen  Forschungen  will 
in  dieser  Schrift,  die  eigentlich  der  zweiten  Auflage  des  grossen 
Werkes  einverleibt  werden  sollte,  eines  der  häufigsten  Mittel  der 
Bezeichnung,  deren  sich  die  Sprache  bedient,  zur  Darstellung  bringen. 
Der  Gegenstand  der  Schrift  ist,  wie  in  dem  kurzen  Vorwort  ge- 
sagt wird,  „die  bald  unverkürzte,  bald  nur  angedeutele  Doppelung, 
welche,  so  häufig  auch  von  ihr,  in  einigen  Sprachen,  z.  B.  in  den 
polynesischen  und  in  der  koptischefl,  sogar  bis  zum  Ueberdruss 
Gebrauch  gemacht  wird,  doch  von  mir  nach  einigen  wenigen  Ge- 
sichtspunkten der  üblichen  Verwendung  geordnet,  jetzt,  wie  ich 
mir  schmeichle,  in  schnell  fasslichem  Ueberblicke  dem  Kerne  ihres 
Wesens  und  sprachlichen  Werthes  nach  vor  Jedermanns  Augen 
offen  da  liegt."  Mit  wahrhaft  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  und 
Sprachkenntniss  wird  in  einer  grossen  Fülle  von  Beispielen  bald 
aus  bekannteren  Gegenden,  bald  aus  den  entlegensten  Winkeln  der 
Erde  nachgewiesen,  wie  die  Gemination,  d.  i.  die  Wiederholung 
im  Ganzen  und  die  Reduplikation,  d.  i.  die  verkürzte  Wiederholung 
ein  allgemeines  Mittel  der  Sprache  ist  zum  Ausdruck  intensiver 
Steigerung,  z.  B.  in  Interjectionen,  zu  Benennungen,  die  von  Laut- 
nachahmung hergenommen  sind,  z.  B.  der  Wachtel,  zur  Bildung 
des  Plurals,  und  im  Verbum  zur  Bildung  der  Frequentativa,  In- 
tensive, Dcsiderativa,  besonders  aber  zur  Bildung  des  Präteritums, 
u.  s.  w.  Bei  der  Reduplieation  im  Verbum  spricht  der  Verfasser 
auch  über  die  dieselbe  ersetzende  Dissimilation,  wie  er  es  nennt, 
z.  B.  capio,  eßpi  und  besonders  ausführlich  gegen  die  neuere  An- 
sicht Boppa  und  Andrer,  dass  das  lateinische  Perfect  der  Form 
nach  unabhängig  vom  Griech.  und  Sanskritischen  Perfect  und  viel- 
mehr zum  griech.  Aorist  zu  stellen  sei.  Dass  man  in  Schriften 
von  Pott  immer  auch  andere  Dinge  findet,  als  die  man  erwartet, 
versteht  sich  fast  von  selbst  z.  B.  das  Gesetz  der  Vokalharmonie 
in  den  Tatarischen  Sprachen,  S.  3,  und  die  Beispiele  des  soge- 
nannten Verdauungsprocesses,  dem  die  Volksetymologie  fremde  Wörter 
unterwirft,  S.  81,  hätte  man  schwerlich  unter  dem  Titel  Redupli- 
cation  gesucht.  Doch  das  lässt  man  sich  gern  gefallen.  Ob  aber 
die  Fülle  von  Beispielen,  die  dem  Verfasser  aus  den  verschiedensten 
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Sprachen  zur  Hand  sind,  und  so  häufig  die  Aufmerksamkeit  von 
der  Hauptsache  ablenken,  nicht  zuweilen  störend  wirkte,  möchten 
wir  bezweifeln.  Es  scheint  sogar  zuweilen  in  dem  Stil  des  Ver- 
fassers sich  diese  Unsicherheit,  die  durch  das  beständige  Abspringen 
auf  Nebensachen  veranlasst  wird,  abzuspiegeln.  Wenigstens  ist  es 
nicht  leicht  dem  Verfasser  durch  alle  seine  Klammern  und  Ge- 
dankenstriche zu  folgen  und  beim  Ende  der  Perioden  noch  nach 
all  den  Unterbrechungen  des  Anfangs  eingedenk  zu  sein.  Doch 
wenn  diess  ein  Fehler  ist,  so  kommt  er  nur  daher,  dass  Pott  Mühe 
hat,  seinen  Reichthum  zu  bewältigen. 


Cicero  Brutu*  de  Claris  oratoribus.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Dr.  Karl  Wilhelm  Piderii,  Director  des  Gym- 
nasiums su  Hanau.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1662.  IV.  und  2S2  8.  in  gr.  8. 

Diese  Bearbeitung  des  Ciceronischen  Brutus  schliesst  sich 
ganz  an  die  ähnliche  der  Bücher  De  oratore  an,  welche  wir 
demselben  Herausgeber  verdanken,  sowohl  dem  Plan  und  der  An- 
lage nach  wie  in  der  Bestimmung  und  Ausführung,  welche  in 
Manchem  selbst  noch  umfassender  und  ausgedehnter  erscheint:  s. 
diese  Jahrbb.  1859  S.  249  ff.  Wenn  die  eben  bemerkten  Bücher 
De  oratore,  sowohl  was  ihre  formelle  Vollkommenheit,  als  was 
ihren  Inhalt  betrifft,  für  den  Unterricht  ein  so  treffliches  Material 
bieten,  dass  der  Herausgeber  sie  in  dieser  Hinsicht  selbst  Uber  den 
Brutus  zu  stellen  kein  Bedenken  trägt,  so  hält  er  doch  die  Lectüre 
der  letzteren  Schrift,  schon  um  des  literarhistorischen  Inhalts  wegen, 
so  wie  um  ihrer  vorzüglichen  Charakteristik  und  der  schönen  und 
lebendigen  Sprache  willen,  für  die  oberste  Classe  der  Gymnasien 
zu  Zeiten  für  geeignet,  ja  selbst  für  geeigneter  als  die  Lectüre 
der  philosophischen  Schriften  Cicero ’s,  wobei  man  unwillkürlich  an 
die  Officien  denken  wird,  die  auch  nach  unserm  Ermessen  schwerlich 
jugendliche  Gemüthcr  auf  die  Dauer  anzuziehen  vermögen,  wäh- 
rend es  doch  mit  den  Tusculanen,  mit  Cato,  Lälius,  um  nur  diese 
zu  nennen,  sich  anders  verhalten  möchte.  Vollkommen  nber  wird 
man  dem  Verfasser  beistimmen  müssen,  wenn  er  sich  dahin  äussert: 
wo  sich  aber  Zeit  und  Raum  zur  Lectüre  in  der  Schule  nicht 
immer  finden  sollte,  da  wird  Cicero’s  Brutus  jedenfalls  als  ein  sehr 
brauchbares  Büchlein  für  die  Privatlectüre  der  Schüler,  wie  ausser- 
dem für  ein  sorgfältiges  Privatstudium  angehender  Philologen  zu 
empfehlen  sein!  Und  solchen  glauben  wir  insbesondere  diese  Be- 
arbeitung empfehlen  zu  können,  insofern  sie  nach  einem  grösseren 
Maasstab  angelegt  ist  und  nach  ihrer  ganzen  Fassung  solche  Leser 
mehr  zu  berücksichtigen  scheint,  als  eigentliche  Schüler,  die  wäh- 
rend des  Unterrichts  dieser  Ausgabe  sich  bedienen  sollen. 
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Die  Einleitung  verbreitet  Bich  ausführlich  über  das,  was  Cicero 
mit  dieser  Schrift  überhaupt  beabsichtigte,  und  bespricht  demgemäss 
näher  das  Verhältnis  derselben  zu  den  Büchern  De  oratore  wie 
zum  Orator,  indem  diese  drei  Schriften,  unter  welchen  der  Brutus 
in  der  Mitte  steht,  „in  dieser  ihrer  Aufeinanderfolge  ein  wohlge- 
gliedertes Ganze  bilden  und  können  so  gewissermassen  als  eine  Art 
theoretisch-oratorischer  Trilogie  betrachtet  werden.“  Auf  die  Theorie 
der  Beredsamkeit,  wie  sie  in  den  Büchern  De  oratore  gegeben  ist, 
will  Cicero  eine  geschichtliche  Darstellung  folgen  lassen,  und  durch 
die  Charakteristik  der  Redner  den  Entwicklungsgang  veranschau- 
lichen, den  die  (praktische)  römische  Beredsamkeit  von  ihren  ersten 
Anfängen  bis  zu  Höhe  ihrer  gegenwärtigen  Vollendung  durchlebt 
hat;  (8.  3)  er  will  „den  grossen,  aber  meist  ganz  übersehenen 
Reichthum  der  römischen  Nationalliteratur  auf  dem  Gebiete  der 
Redekunst  aufweisen  und  insbesondere  auch  der  unberechtigten 
Geringschätzung  der  ältern  römischen  Redener  von  Cato,  Galba,  Le- 
pidus,  Scipio,  Lälius,  Carbo  und  den  Gracchen  bis  auf  Crassus  und  Anto- 
nius herab  nach  Kräften  wehren“,  er  will  keine  „Ueberschätzung“ 
dieser  ältern  Werke,  wohl  aber  eine  „gerechte  Würdigung“  derselben 
(8.  7),  er  will  vielmehr  gerade  durch  seine  Kritik  dieser  frühem 
Redner  mittelbar  die  Erkenntniss  der  Forderungen  erneuern  und 
befestigen,  die  an  den  wahren  Redner  zu  stellen  sind  (8.  8),  zu- 
gleich aber  auch  gewissen  falschen  Richtungen  und  Bestrebungen 
entgegentreten,  wie  sie  schon  damals  auftauchten  und  zu  dem  späteren 
Verfall  der  Beredsamkeit  beigetragen  haben  (8.  11).  Mit  Ausführ- 
lichkeitverbreitet sich  dann  der  Verfasser  über  die  dialogische  Form 
des  Brutus  und  die  neben  Cicero  ln  demselben  auftretenden  Per- 
sonen (Brutus  und  Atticus),  sowie  die  Gruppirung  derselben,  womit 
auch  die  Erörterung  der  Abfassungszeit  der  Schrift  (in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  4Ö  vor  Chr.),  die  hier  auch  zugleich  die  Zeit 
des  Gespräches  selbst  ist,  Zusammenhänge  Eine  umfassende  In- 
haltsübersicht, welche  den  Gang  der  Schrift  so  wie  die  einzelnen 
Tbeile  derselben  und  ihren  Zusammenhang  bequem  überblicken  lässt, 
ist  von  8.  82 — 89  gegeben.  In  sofern  ist  Alles,  was  zur  Orien- 
tirung  der  Schrift  gehört,  in  einer  so  umfassenden  Weise  bespro- 
chen, dass  man  nicht  leicht  irgend  Etwas  vermissen  wird. 

Was  den  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Text  selbst  betrifft, 
so  hat  der  Verf.,  wie  dies  kaum  anders  zu  erwarten  war,  den- 
selben einer  genauen  Revision  unterworfen,  um  ihn  möglichst  correct 
und  lesbar  zu  machen,  er  hat  die  kritischen  Bemerkungen  von  dem 
in  den  Anmerkungen  zu  liefernden  Commentar  ausgeschlossen  und 
dafür  in  einem  kritischen  Anhang  (8.  277 — 282)  eine  Zusammen- 
stellung gegeben,  in  welcher  die  Stellen  verzeichnet  sind,  an  wel- 
chen eine  Abweichung  von  dem  Texte  der  Orelli-Baiterschen  Aus- 
gabe stattgefunden,  und  diejenigen  Aenderungen,  welche  der  Verf. 
selbst  vorgenommen,  näher  besprochen  werden:  er  hat  auf  diese 
Weise  eine  kritische  Rechenscbaftsablagc  geliefert,  welchen  Jeden 
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in  den  Stand  setzt,  das  in  dem  Texte  beobachtete  Verfahren  zu 
prüfen,  wesehalb  wir  uus  auch  hier  in  eine  nähere  Prüfung  des 
.Einzelnen  nicht  weiter  eiulassen  wollen,  da  wir  einen  blossen  Be- 
richt Uber  das  in  dieser  neuen  Bearbeitung  Geleistete  zu  geben  be- 
absichtigen; wir  wollen  diese  Prüfung,  namentlich  auch  in  Bezug 
auf  manche  gegen  die  handschriftliche  Autorität  vorgenoramenc 
Aendcru'ngen  des  Verf.  Andern  überlassen  und  nur  an  eine  einzige 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  erinnern : es  ist  der  lücken- 
hafte Schluss  der  ganzen  Schrift,  welchen  der  Herausgeber  in  fol- 
gender Weise  zu  ergänzen  und  damit  hereustellen  sucht:  „Nihil  dico 
ampliuB,  tan  tum  dico:  etsi  operosa  est  contentio  ac  concursatio, 
tarnen  magis  opportunum  f'ore,  si  mihi  accidisset,  ut  numerarer  unus, 
quam  ut  numerarer  in  multis“  in  dem  Sinne:  „trotzdem,  dass  die 
unaufhörliche  Anstrengung,  das  Bennen  und  Laufen  (wenn  diese 
nun  einmal  dem,  der  für  den  ersten  gilt,  eben  dieser  seiner  her- 
vorragenden Stellung  wegen  beschieden  ist)  gar  mühsam  erscheint, 
ich  würde  es  dennoch  für  ein  erwünschteres  Loos  halten,  für  den 
ersten  angesehen,  als  unter  die  grosse  Mehrzahl  gerechnet  zu  wer- 
den.“ Der  Verf.  hat  die  von  ihm  versuchte  Herstellung  in  den 
Text  selbst  aufgenommen  und  diese  Aufnahme  naher  zu  rechtferti- 
gen gesucht,  und  wenn,  was  den  in  diesen  Worten  enthaltenen  Ge- 
danken betrifft,  der  Verf.  schwerlich  fehl  gegriffen  haben  dürfte, 
so  fehlt  es  doch  nicht,  wenn  wir  die  einzelnen,  von  ihm  einge- 
setzten Worte  selbst  näher  in  Betracht  ziehen,  an  einzelnen,  ge- 
wichtigen Bedenken,  unter  denen  wir  nur  das  Eine  hervorheben 
wollen,  welches  die  aus  der  Stelle  in  dem  Briefe  ad  Farn.  I,  1. 
(wo  es  heisst : „Libonis  et  Hypsaei  non  obscura  concursatio  et  con- 
tentio omniumque  Pompeji  familiarium  Studium  in  eam  opinionem 
rem  adduxerunt,  ut  Pompejus  cupere  videatur“)  entnommene  Ein- 
schaltung des  Wortes  concursatio  betrifft,  und  dessen  Nach- 
stellung hinter  contentio,  mit  dem  es  durch  ac  verbunden  wird, 
das  vor  einem  mit  c beginnenden  Worte,  wenn  auch  nicht  gerade 
dem  Sprachgebrauche  Cicero  » zuwider  (vgl.  Hand.  Tursellinus  L 
p.  4Ö7)  doch  in  dieser  Verbindung  schwerlich  Vorkommen  dürfte, 
auch  in  der  erwähnten  Stelle  ausCicero's  Briefen  durch  et  ersetzt 
ist.  Aehnlichc  Bedenken  sind  uns  auch  bei  einigen  andern  der  vom 
Verf.  vorgenommenen  Aenderuugen  aufgestossen,  deren  Besprechung 
jedoch  die  Gränzen  des  uns  gesteckten  Raumes  überschreiten  würde, 
und  überdem,  wie  schon  bemerkt  worden,  dieser  Anzeige,  die  nichts 
weiter  als  einen  getreuen  Bericht  über  diese  Erscheinung  zu  geben 
beabsichtigt,  ferne  liegt.  Die  Hauptsache  ist  ohnehin  bei  dieser 
Ausgabe  die  Erklärung  in  den  dem  Texte  beigegebenen  und  unter 
demselben  gedruckten  Anmerkungen:  diese  machen  zwar  auch  auf 
einzelne  grammatische  Eigentümlichkeiten  oder  Seltenheiten  (wie 
z.  B.  23  §.  89  die  Bedeutung  des  an  in  den  Worten  „paucis  an- 
tequam  mortuus  est  diebus  an  mensibus“,  wo  Andere  schreiben  an 
diebus  an  mensibus,  und  diese  auch  wir  glauben  kaum  mit  Glück 
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zu  vertheidigen  suchen)  aufmerksam , berühren  jedoch  weit  mehr 
das  Sprachliche  und  Sachliche  ebenso  wie  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  und  den  Gang  des  Inhalte;  sie  geben  auf  diese  Weise 
einen  ausführlichen,  ja  vielleicht  in  Manchem  zu  ausführlich  ge- 
haltenen Commentar  zu  der  Ciceronischen  Schrift,  deren  Verständ- 
nis» nach  allen  Seiten  hin  durch  ausführliche  Erörterung  aller  ein- 
zelnen schwierigeren  Ausdrücke,  Phrasen  und  Gedanken  erwirkt 
werden  soll:  und  ob  nicht  hier  Einzelnes  in  Berücksichtigung  des 
Kreises,  für  welchen  diese  Bearbeitung  zunächst  bestimmt  ist,  hätte 
■Wegfällen  können,  wollen  wir  dem  Verfasser  selbst  zu  beden- 
ken geben,  wie  z.  B.  zu  23,  g.  89:  „contra  interpositain 
fidem  gegen  das  verpfändete  Ehrenwort“  oder  zu  27,  §.  108: 
„mens  Gesinnung,  Willens-  und  Geistesrichtung“,  oder  zu  80, 
g.  145:  „verum  esset  „Gültigkeit  habe“  u.  dgl.  m.  Auf  die 
Zugabe  gelehrter  Nachweisungen  aus  andern  Werken  hat  sich  der 
Verf.  und  mit  Recht  nicht  eingelassen , wohl  aber  gibt  er  überall 
die  nöthigen  Verweisungen  aus  der  Schrift  selbst  oder  Belegstellen 
aus  Cicero  zumeist  und  auch  aus  einigen  andern  Autoren,  wo  es 
eich  um  Feststellung  einer  sprachlichen  Bedeutung  u.  dgl.  handelt; 
indess  ist  hier  überall  ein  weises  Maass  eingehalten.  Um  den  schon 
an  und  für  sich  viel  Raum  bei  der  bemerkten  Ausführlichkeit  ein- 
nehmenden Commentar  nicht  noch  weiter  durch  die  nöthigen  Namen- 
erklärungeu  auszudehnen,  andernseits  jedoch  für  diese  Art  der  Er- 
klärung mehr  Raum  zu  gewinnen,  ist  eine  ähnliche  Einrichtung 
getroffen,  wie  bei  der  Ausgabe  der  Bücher  De  oratore:  es  ist  ein 
eigener  Index  aller  der  in  der  ßchrift  vorkommenden  Eigennamen, 
insbesondere  aller  Personennamen  beigefügt,  welcher  in  doppelten 
Columnen  von  8.  200  — 276  reicht  und  hier  ausführliche  Notizen 
über  jede  einzelne  Person,  zumal  solche  die  in  der  römischen  Welt 
und  Literatur  eine  gewisse  Bedeutung  anspreeben  und  im  Brutus 
Vorkommen,  an  den  Namen  anknüpft;  so  ist  z.  B.  bei  den  ver- 
schiedenen Beipionen,  welche  aus  dem  Brutus  hier  aufgezählt  sind, 
auch  eine  genealogische  Tafel  beigefügt,  welche  die  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse,  die  immerhin  Schwierigkeiten  bieten,  klar 
überschauen  lässt  und  dadurch  vor  Irrthümern  bewahrt.  Man  wird 
nirgends  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  verkennen,  mit  wel- 
cher auch  diese  Indices  bearbeitet  sind;  ob  sie  aber  in  dieser  Aus- 
dehnung, in  welcher  Einzelnes  aus  den  ähnlichen  Indices  der  Aus- 
gabe der  Bücher  de  oratore  mit  herüber  genommen,  also  wieder- 
holt ist,  zum  unmittelbaren  Verständniss  nothw endig  waren,  ist 
eine  andere  Frage,  die  sich  eben  so  auch  bei  dem  wörtlichen  Ab- 
druck aller  der  bei  jeder  einzelnen  Person  angeführten,  oft  länge- 
ren Belegstellen,  aus  Cicero,  namentlich  den  Büchern  De  oratore, 
dem  Orator  u.  A.  stellen  lässt,  so  bequem  auch,  wie  man  gern 
zugeben  wird,  für  den  Leser  bei  dem  unmittelbaren  Gebrauch  dieser 
wörtliche  Abdruck  sein  mag,  durch  welchen  die  grössere  Aus- 
dehnung der  Indices  bewirkt  worden  ist.  Auch  in  Druck  und 
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Papier  ist  diese  Ausgabe  ganz  ähnlich  der  Ausgabe  der  Bücher 
De  oratore  gehalten. 


P.  Vergili  Maroni»  Opera  recemuit  Otto  Ribbeck.  Yot.  III. 

Aeneidoa  libri  Ml  — XII.  (Auch  mit  dem  besondem  Titel: 

P.  Vergili  Maroni»  Aencidos  libri  VII  — XI.  Recensuit  Otto 

Ribbeck).  Lipsiae  in  aedibu»  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXJI. 

448  S.  in  gr.  8. 

Dieser  Band  bringt  den  Schluss  der  Aeneidc,  ganz  in  der- 
selben Weise  bearbeitet,  wie  die  im  zweiten  Baude  vorausgegangene 
Hälfte,  von  welcher  in  diesen  Jabrbb.  1861  S.  708  ff.  vgl.  1860 
S.  684  berichtet  worden  ist.  Die  Einrichtung  dieser  Ausgabe  ist 
auch  in  diesem  Bande  sich  ganz  gleich  geblieben,  eben  so  auch 
die  Behandlungsweise:  die  äussere  Austattuug  auch  dieses  Bandes 
eine  vorzügliche,  man  möchte  fast  sagen,  prachtvolle,  nach  Druck 
und  Lettern.  So  wird  der  Kritiker  eben  so  wohl  in  den  unter  dem 
Text  gesetzten  Testimonia  (d.  i.  die  Citate  einzelner  Verse  bei 
späteren  lateinischen  Schriftstellern),  als  in  der  davon  getrennten 
Varia  lectio,  die  sich  über  die  bedeutenderen,  vorzugsweise  zu  be- 
achtenden handschriftlichen  Quellen  des  Textes  erstreckt,  Das- 
jenige finden,  was  vorzugsweise  der  Beachtung  bei  Herstellung  des 
ursprünglichen  Textes  — und  darauf  ist  ja  das  Ziel  der  ganzen 
Ausgabe  gerichtet  — würdig,  ja  gewissermassen  nothwendig  er- 
scheint. Auch  hier  folgt  auf  den  Text  die  Zusammenstellung  so- 
wohl der  von  Virgil  benutzten  oder  doch  beachteten  Homerischen 
Stellen  wie  selbst  einzelner  Stellen  römischer  Dichter  (obwohl  uns 
hier  bei  Manchem  einiges  Bedenken  entgegentritt),  als  in  den 
gegenüberstehenden  Coluuinen  die  Anführungen  der  Nachbildungen 
und  Nachahmungen  Virgilischer  Verse  bei  späteren  römischen  Dich- 
tern (P.  Vergilii  Maronis  Auctores  et  Imitatores  collegit  Wolde- 
marus  Ribbeck).  So  dankenswerth  gewiss  diese  mit  aller  Sorgfalt 
gemachte  Zusammenstellung  ist,  namentlich  was  die  Nachahmung 
und  Nachbildung  Virgils  durch  die  spätem,  ihm  vorzugsweise  sich 
anschliessenden  Dichter  betrifft,  so  wird  sie  doch  kaum  für  em« 
erschöpfende  gelten  wollen,  und  werden  wir  uns  daher  am  wenig- 
sten wundern  dürfen,  wenn  schon  dieser  Band  in  den  angehängtec 
Addendis  et  Corrigendis  eine  Nachlese  der  Art  zu  den  im  ersten 
Bande  der  Ausgabe  enthaltenen  Bucolica  und  Georgica,  so  wie 
selbst  Einiges  zu  den  im  zweiten  Bande  enthaltenen  sechs  ersten 
Büchern  der  Aencis  bringt.  Wir  ochmen  es  auch  so  dankbar  an, 
und  sehen  mit  gleichem  Verlangen  dem  Erscheinen  des  letzten 
Bandes  entgegen,  welcher  in  ähnlicher  Weise  zu  dem  Texte  und 
den  darunter  gestellten  kritischen  Apparat  einzelne  Addenda  und 
Corrigenda  bringen  soll. 
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Dictiounaire  des  Spots  ou  proverbes  u-allom  par  Joseph  Dejardin. 
Ouvrage  courormc  par  la  socUte  litgeoise  de  litterature  toal- 
lonne  etc.  prectdr  d’une  etude  sur  les  proverbes  par  J.  Stecher, 
rapporteur  du  jury.  Lüge  1803.  VJJI.  028. 

Die  wallonische  Gesellschaft  zu  Lüttich,  welche  seit  dem  J. 
1859  besteht,  bezweckt  die  Ausbildung  des  wallonischen  Dialekts, 
so  weit  dies  thuulich  und  riithlich  ist,  die  Erforschung  des  Ursprungs 
desselben,  die  Herausgabe  oder  den  Wiederabdruck  seltener  Schriften 
in  dieser  Mundart,  die  Sammlung  von  Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen 
des  betreffenden  Gebiets  u.  s.  w.,  zu  welchem  Zwecke  sie  denn 
auch  jährlich  Preise  nussetzt  und  die  Preisschrifteu  bekannt  macht. 
Eine  solche  uuu  ist  die  vorliegende  Arbeit,  unbedingt  die  wichtigste 
und  erspriesslichste  unter  den  bisher  erschienenen,  wesshalb  denn 
auch  mit  Recht  ein  besonderer  Abdruck  für  das  grössere  Publikum 
besorgt  und  zum  Verkauf  gestellt  worden  ist.  Sie  wird  denen, 
welche  sich  mit  diesem  Literaturzweig  beschäftigen  und  desshalb 
wissen,  wie  vielfachen  Nutzen  er  dem  Studium  der  Sprachgeschichte, 
der  Mythologie,  des  Volkslebens  u.  s.  w.  gewährt,  sehr  willkommen 
sein  und  kann  Kef.  auch  die  gegenwärtige  Sammlung  in  dieser 
Beziehung  bestens  empfehlen.  Diese  aber  enthält  ausser  den  eigent- 
lichen Sprichwörtern  auch  Redensarten  (der  Ausdruck  spot  be- 
greift zunächst  diese  beiden  Gattungeu),  ferner  Bauern- und  Wetter- 
regeln, Volkswitze  u.  s.  w.  im  Ganzen  2132  Nummern.  *)  Auch 
zwei  Kinderlicder  (No.  1863 — 4)  hat  man  aufgenoinmeu,  die  gleich 
manchen  andern  eigentlich  nicht  hierher  gehören  und  eine  beson- 
dere Sammlung  verdienen,  wie  .dergleichen  vortreffliche  in  Deutsch- 
land und  auch  in  England  erschienen  sind,  oder  andernfalls  in 
reichem  Masse  hätten  aufgenommeu  werden  müssen.  Dahingegen 
wird  man  gleich  bemerken,  (wie  auch  jedesmal  nachgewiesen  ist) 
dass  die  eigentlichen  Sprichwörter  der  gros.-eu  Mehrzahl  nach  die- 
selben sind  wie  im  Französischen  und  desshalb  abgesehen  von  der 
sprachlichen  Seite  für  den  Besitzer  französischer  Sammlungen  nur 
von  untergeordnetem  Interesse  sind,  welches  sich  natürlich  den 
eigentlich  wallonischen  spots  zuwendet.  Hinsichtlich  der  Inter- 
pretation bemerken  wir,  dass  jede  Nummer  von  einer  Uebersotzung 
und  Erklärung  in  französischer  Sprache  begleitet  ist;  z.  B.  Nr.  12: 
„On  n’sareut  fer  bcure  in  ägne  qui  n’a  ninseu.  Litteral. 
On  ne  saurait  faire  boire  un  ane  qui  n’a  pas  soif.  — Ou  ne  sau- 


*)  Die  letzte  Nummer  ist  freilich  beziffert  2232.  jedoch  ist  man  beim 
Druck  durch  ein  Versehen  von  1099  auf  1199  übergesprungen. 
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rn.it  obligcr  unc  personnc  cntfitdc  a faire  ee  qu’ellc  n’a  pas  envie 
de  faire.  — Prov.  frang.  Ou  ne  saurait  faire  boire  un  äne  s’il  n’a 
soif."  — Diese  Erklärungen  werden,  wie  man  siebt,  namentlich 
denen  willkommen  sein,  die  das  Wallonische  nicht  verstehen,  ob- 
wohl die  zuweilen  hinzugefügten  Citate  aus  Schriften  in  dieser 
Mundart  unübersetzt  geblieben  sind.  Was  aber  die  weitere  Inter- 
pretation betrifft,  so  kann  mau  wohl  sagen,  dass  entweder  zu  viel 
oder  zuwenig  geschehen  ist.  Denn  wenn  p.  450  gesagt  ist:  „Nous 
n’avons  guire  pu  songer,  quantänous  qu’ü  rdunir  ici  des  materiaux,* 
so  hätte  zu  dem  hier  ausgesprochenen  Zweck  durchaus  genügt, 
sämmtliche  Nummern  nur  mit  der  nothwendigsten  Erklärung  zu 
versehen , so  etwa  wie  das  oben  angeführte  Beispiel  zeigt,  aller 
übrigen  Beigaben  aber  sich  zu  enthalten,  welche,  da  man  doch 
nicht  auf  eine  ausführliche  Erörterung  jedes  einzelnen  Sprichworts 
eingehen  konnte  oder  wollte,  oft  als  sehr  überflüssig  erscheinen. 
Man  nehme  z.  B.  gleich  die  erste  Nummer.  “L’  p r u nr  i qui  l’abat, 
l’a.  Litteral.  Le  premier  qui  l’ubat,  l’a.  — Los  premiers  entr&s 
sont  les  mieux  placös,  Le  premier  au  moulin  engrene.  Res  nullius 
cedit  occupanti  (Inst.  L II.  t.  1 §.  12).  Quod  nullius  est,  id  ratione 
naturali  occupanti  conceditur  (L.  3 I).  Lib.  4 1 t.  17).  — „La 
damc  au  nez  pointu  repondit  que  la  terre  etait  au  premier  occu- 
pant.“  Lafontaine.  — Tarde  venientibus  ossa.  Prig.  Le  prouerbe 
wallon  fait  peut-5tre  allusion  au  jeu  populairc:  Paper  k l’awe.“*) 
Vergleicht  man  nun  diese  Nummer  mit  der  oben  angeführten  Nr. 
12,  so  wird  man  alsbald  sehen,  was  uns  an  erstcrcr  überflüssig 
dünkt;  und  so  noch  bei  vielen  andern.  Dahingegen  wenn  man 
dergleichen  Erklärungen  für  nothwendig  erachtete,  so  durften  die- 
selben nicht  nur  überall  nicht  fehlen,  wo  dergleichen  nach  gehöriger 
Forschung  gegeben  werden  konnten,  sondern  es  durfte  vor  allem 
nicht  das  viel  näher  liegende  übersehen  werden,  wir  meinen  be- 
sonders und  vorzugsweise  Sprichwörter  fremder  Sprachen,  die  dem 
zu  erklärenden  näher  standen,  als  die  zu  Nr.  1 angeführten  Citate 
dem  betreffenden  Sprichwort.  Dies  Ist  aber  keineswegs  geschehen, 
vielmehr  sind  mit  Ausnahme  des  Französischen  und  theilweise  des 
Lateinischen,  die  übrigen  Sprachen  nur  sehr  ausnahmsweise  her- 
angezogen worden  und  zwar  gewöhnlich  wohl  nur  aus  zweiter 
Hand,  wie  dies  unter  anderm  auch  aus  den  häufig  verstümmelten 
Wortformen  hervorgeht,  die  allem  Anscheine  nach  nicht  auf  blossen 
Druckfehlern  beruhen;  so  z.  B.  wird  nls  spanisch  angeführt  c an- 
seras y amanseras  (zu  Nr.  1003),  vinas  y ninas  (zu  Nr.  2081) 
u.  s.  w.  Sämmtliche  aus  genannten  Sprachen  beigebrachtc  Parallelen 
belaufen  sich  übrigens  nach  Abzug  der  deutschen,  auf  nicht  viel 
mehr  als  höchstens  etwa  ein  Dutzend.  Deutsche  Sprichwörter  sind 
allerdings  häufiger  verglichen  aber  doch  auch  nur  verhältnissmässig 


*)  Hier  folgt  nun  noch  ein  Cit&t  aus  einem  wallonischen  Lustspiel,  was 
wir  weggelassen. 
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sehr  wenige  und  da  diese  Sprache  der  Nachbarschaft  wegen  in 
Lüttich  bekannter  als  die  erwähnten  zu  sein  scheint,  so  wollen 
wir  aus  derselben  beispielsweise  einige  übersehene  Sprichwörter 
anführen,  so  zu  Nr.  287  „Oü  le  brasseur  va,  le  boulanger 
ne  va  pas  *)  Wo  der  Brauer  liegt,  kann  der  Bäcker  nicht 
liegen;"  — Nr.  432  ,lTn  bon  coq  n’estjamais  gras  Ein 
guter  Hahu  wird  selten  fett;“  — Nr.  681  „Deux  femmes, 
c’est  unc  conversation  Trois  femmes,  c’est  un  caquet, 
quatre  femmes  c'est  le  diable  tout  fait.  Drei  Frauen 
machen  einen  Markt  und  vier  machen  eine  Messe;“  vgl.  hierzu 
des  Ref.  Bemerkung  in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  Sp.  4,  120 
Nr.  4 sowie  Die  Frau  im  Sprichwort  von  Reinsberg  — Düringsfeld 
Leipzig  1862  S.  18;  — Nr.  963  „L’oeil  du  maitre  engraisse 
le  cheval  Des  Herrn  Auge  füttert  das  Pferd  wohl“  und  ebendas. 
„L’oeil  du  fermier  vaut  du  furnier  Des  Herrn  Fuss  düngt 
den  Acker ;“  vgl.  auch  noch  des  Ref.  Bemerkung  in  Pfeiffers  Ger- 
mania Bd.  VII.;  (zu  Waldis  3,  94)  — Nr.  1616  „Celui 
qui  6coute  aux  portes,  entend  souvent  double  (mal) 
Das  Horchen  an  der  Wand  u.  s.  w. ; — Nr.  1521  „Noub  avons 
une  pomme  ü peler  ensemble  Wir  haben  ein  Hühnchen  mit 
einander  zu  pflücken;“  — Nj.  1625  „Celui  qui  ne  se  repait 
pas  ä manger,  ne  le  fera  pas  ä lecher  Wer  sich  nicht  satt 
isst,  leckt  sich  nicht  satt;“  — Nr.  1655  „S’il  y a une  mau- 
vaise  roue  1 un  cliar  c’est  celle-lü  qui  grincera  le 
plus.  Das  schlimmste  Rad  am  Wagen  knarrt  am  ärgsten;“  — Nr.1719 
„II  nefaut  pasjetersesvieuxsouliersdehors^nvctie), 
sil’on  n’en  a de  noufs.  Man  muss  unreines  Wasser  nicht  aus- 
giessen, ehe  man  reines  hat;“  — Nr.  1760  „J’aimo  mieux  ses 
talons  que  les  pointes  (de  ses  souliers).  Ich  sehe  lieber 
seine  Hacken  als  seine  Zehen;“  — Nr.  1775  „Quand  on  n’a 
pas  de  la  töte  il  faut  avoir  des  jambes.  Was  man  im  Kopf 
nicht  hat,  muss  «tau  in  den  Beinen  haben“  und  so  noch  unzählige 
andere.  — Die  latein.  Anführungen  sind,  wie  bereits  bemerkt, 
etwas  zahlreicher,  jedoch  immer  noch  höchst  unvollständig  in  Be- 
tracht des  vielfach  überflüssig  oder  unpassend  Scheinenden.  So 
darf  man  z.  B.  wohl  fragen,  was  soll  zu  Nr.  468  „N’avoir  ni 
cul  ni  tete“  die  Verweisung  auf  den  Anfang  der  Epistel  an  die 
Pisonen?  Was  soll  zu  Nr.  559  „On  ne  saurait  peigner  un 
diable  qui  n'a  pas  de  cheveux  nach  der  Erklärung  ,,on  ne 
saurait  rien  tirer  de  celui  qui  n'a  rien“  noch  das  Citat  aus  den 
Institutionen  „impossibilium  nulla  obligatio“?  — Was  soll  zu  Nr. 
672  „I 1 n ’ y v o i t que  du  f e u“  (d.  i.  il  ne  comprend  pas,  il  ne 
devine  pas  un  chose)  die  Vergleichung  der  den  Juristen  bekannten 


*)  Der  Kürze  wegen  werden  hier  und  im  Folgenden  die  walloniechen 
Sprichwörter  selbst  weggelassen  und  nur  deren  französ.  Uebersetzung  mit- 
getbeilt. 
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Regel  „Graecum  est,  non  legitur“  (gewöhnlich  „Graeca  sunt,  nee 
leguntur“)  die  doch  damit  nur  in  sehr  fernem  Zusammenhang  steht- 
War  es  nothwendig  und  irgend  wie  passend  zu  Nr.  1751  „Je  Ini 
ai  tire  le  cul  hors  de  l’eau“  aus  dem  Magnificat  anzuführe^ 
„de  stercore  erigens  pauperem“?  — Zu  Nr.  2217  „C’est  ul 
beau  veau  qui  ressemble  A sa  märe  (d.  i.  il  ne  vaut  ni  plm 
ni  moins  que  sa  märe)  heisst  es:  „Faut-il  rappeier,  4 propos  d* 
ce  dicton  populaire,  la  gracieuse  apostropho  d’Horace  „Omatre 
pulchra  filia  pulchrior“  et  la  paraphrase  francaiee  , nos 
moins  delicate:  Celle  qui  vousdonnalcjour  etc.“  Wozu, 
fragen  wir  nochmals,  diese  Citate?  was  sollen  sie,  was  lehren  sie: 
Auch  sind  dies  ja  keine  Sprichwörter,  Anführungen  aus  Schrift- 
stellen aber  liessen  sich,  lateinische  wie  andere,  bis  ins  unendlich« 
häufen.  Und  da  hier  auch  von  einer  französischen  Parallelsten« 
die  Rede  ist,  so  wollen  wir  auch  noch  einige  weitere  anführeü 
und  andern  die  Beurtheilung  über  die  Passlichkeit  derselben  über- 
lassen. Zu  Nr.  652  „VoilA  la  fable  dehors  (d.  i.  l atfaire  «st 
terminee;  l’histoire  est  finie,  deutsch:  die  Geschichte  ist  aus)  wird 
angeführt  „Lafontaine:  L’huitre  et  les  plaideurs;“  — Zu  Nr.  843 
„Qui  aime  bien  jalousc  bien“  La  Rochefoucault  a dit:  „il 
y a dans  la  jalousie  plus  d’amour  paopre  que  d’amour;  — Zu  Nr 
1307  „Pasdehoulettepas  do  berge r“  Le  pavillon  couvre 
la  marchandise;  — Zu  Nr.  1443  „Etre  comme  uri  pou  e ntre 
deux  ongles  L’epüe  de  Damocläs;  — Zu  Nr.  1446  „C'est  1«  I 
plus  maigre  pour  qui  rnord  le  plus  fort,“  La  Gönöee  Ch.  41  v.  4 
(Le»songe  de  Pharaon);  — Nr.  1505  „II  a des  poils  daus  sob 
n e z“  (i.  e.  c’est  un  homrae  d’äuergie,  Du  cötä  de  la  barbe  est  U 
tonte  puissaneo  aus  Moliäre  (wäre  hier  die  span.  Redensart  ua 
hombre  de  vigote  al  ojo,  oder  die  deutsche:  „er  hat  Haare 
auf  den  Zäh  neu“  nicht  passender  verglichen  worden?),  anderer 
französischer  Citate  nicht  zu  gedenken.  Jedoch  kehren  wir  zu  dea 
klassischen  Sprachen  zurück  und  zwar  jetzt  zu  der  griechischen, 
der  unter  allen  die  stiefmütterlichste  Behandlung  zu  Tlicil  geworden 
ist,  denn  es  finden  sich  im  Ganzen  nur  zwei  Citate  in  derselben  (und 
zwar  wiederum  keine  eigentliche  Sprichwörter),  von  denen  über- 
dies das  eine  blos  aus  einem  einzigen  Worte  besteht,  das  andere 
ungenau  gedruckt  ist;  nämlich  zu  Nr.  639  „C’est  4 nous“  findet 
sich  die  Erklärung:  „Expression  proverbiale,  Sorte  de  cri  de  joie 
quand  uue  chose  est  termiudo  joyeuseincnt.  S'emploie  principalement 
quand  il  a fallu  faire  des  efforts  physiquea.  Evgrjxn  (Archimäde)  ; und 
ferner  zu  Nr.  433:„Ilnefaut  pasdcuxcoqssur  un  men:« 

furnier Homere  a döj  A exprimö  träs  netteme  nt  la  meme  pensee : e«,' 

xoigavog  tOxco  ftj,  BaOiltvg  [sic].“  Gemeint  ist  die  bekanute  Stelle 
II.  2,  204.  — Ob  das  itgijxa  oben  an  seiner  Stelle. ist,  darüber 
will  Ref.  nichts  bemerken,  wohl  aber  dass  zu  andern  Nummern  man- 
cherlei griechische  Sprichwörter  hätten  können  angeführt  werden, 
liier  nur  wie  immer  einige  wenige  Beispiele;  so  zu  No.  3:  ,,0n 
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voit  bien  & l’arbre  le  fruit  qu’il  porte“,  ix  tov  xagnov 
to  öivÖQov-,  ix  tov  xgaGnidov  to  vcpctGfia  8sCxv\ncu\  — zu 
No.  322:  „Plus  prds  tient  sa  chemiso  quc  sa  jupe,  (das 
Hemde  ist  mir  näher  als  der  Rock)  yot/v  xvijfirjg  iyyiov\  — zu 
Nr.  313:  „Un  cliat  perd  bien  scs  poils,  mais  ne  secouc 
pas  ses  mauvaises  a 1 1 u r e s“  o Xvxog  rt)v  r ov  rr/v  yvcoptjv 
akkaTTH  (vgl.  des  Ref.  Bemerkungen  in  Ebert’a  Jahrbuch  3,  161 
und  in  Pfeiffers  Germania  Band  VII.  zu  Waldis  4,  3);  — zu 
No.  587:  „Le  ton  dieu  est  lent,  mais  il  est  payant“  öxpl 
■D-fcöv  akiovoi  /uvko!  aAiovGi  dl  Xtnrä ; — zu  No.  1086:  „On  ne 
s a u r a i t b 1 a n c h i r u n n e g r e“  aid-iona  G(irj%eig ; itÄiv&ov  nkv- 
vtig,  so  wie  eine  grosse  Menge  anderer  s.  Leutsch  1,  343  f.  347  f. ; 

— No.  1391:  „Tel  pdre  tel  fils“  oüx  av  yivono  %Qt]GTog  ix 
xctxov  itarpog  ib.  2,  710  No.  81c;  — zu  No.  1683:  „II  ne  vient 
ja  mais  hors  (il  ne  sort  jamais)  du  sac  que  ce  qui  est  dedans“ 
ix  tov  TCtgiaotvficaog  tov  xctgdiov  to  gtouu  Xaktt  Matth.  12,  34; 

— zu  No.  1745:  „Plus  on  remuc  un  etron,  plus  il  puc“ 
firj  xtvfLV  %tQaöu§\  firj  xtvtiv  xaxov  ev  xeifttvovy  u.  8.  w. 

Jedoch  genug  der  Ausstellungen  an  dieser  jedenfalls  sehr  will- 
kommenen Arbeit  und  führen  wir  jetzt  vielmehr  einige  acht  wallo- 
nische Sprichwörter  an,  die  uns  in  einer  oder  der  andern  Be- 
ziehung bemerkenswert!»  scheinen  und  das  Interessante  derselben 
beispielsweise  erkennen  lassen;  so  ersehen  wir  aus  No.  46:  „On 
lui  ferait  battre  l’eau“  dass  ein  berüchtigter  Frohndienst  des 
Mittelalters  auch  im  Wallonenlande  geleistet  werden  musste,  wenn, 
wie  es  scheint,  die  beigefügte  Erklärung  richtig  ist:  „Allusion  aux 
corvees  des  serfs  du  moyen-üge  qui  devaient  battre  les  ötangs  des 
chateaux  pour  faire  partir  les  grenouilles.“  Vgl.  hierüber  Grimm, 
Rechtsalterth.  355  ff.  Rochholz,  Aargauer  Sagen  2,  248.  — Mit 
No.  73:  „On  n’est  heureux  quc  quand  on  a six  pieds 
de  terrc  au  dessus  des  yeux“  vgl.  man  die  einen  Gegensatz 
dazu  bildende  Aufforderung  zum  Lebensgenuss  in  der  Anth.  Gr.  XI, 
28:  „llivrt  ftuvwv  xh'oij  xarixcoi’  jrddag,  ovSl  ra  riguva  Zaxjg, 
oi’dl  airydg  oxptai  tjtXiov“  ; vgl.  ferner  in  Betreff  der  fünf  oder  sechs 
Fuss  Erde  des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  87  ff. 
so  wie  in  Pfeiffers  Germ.  4,  374  ff.  5,  486  ff.  wozu  man  auch  noch 
folgende  Stelle  aus  des  Constant.  Porphyrog.  Exc,  de  sententiis 
p.  267  füge:  „ou  Oikutnog  6 Maxsöcov  ro  fiirpov  t'ötov  tov  oepe- 
rigov  öauuzog  (iv  n akaiörga  yag  inFTtzäxii)  diavtxGxug  uno  tov 
7TT(6/icztoq  ococpQovii  koyov , (dg  oktyrjv  xazaaxtl0av  Y*lv 

rlza  i. mQt’holx]  t rjg  dnccOxjg.“  — No.  188  lautet:  „Il  faut  faire 
comme  SteMonique,  roettre  de  l’eau  dans  sa  bouche.“ 
Il  faut  prendre  patience.  — Ste  Monique  avait  un  mari  excessive- 
ment  vif;  pour  dviter  les  querellcs,  eile  conservait  de  l'eau  dans  sa 
bouche,  pendant  tout  le  icmps  qu’il  lui  faisait  des  reproches.“ 
Schwänken,  die  dieser  Legende  entliehen  zu  sein  scheinen  und  ins 
Volk  übergegangen  sind,  ist  Ref.  auch  sonst  begegnet,  so  in  ita- 
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lienischen  Büchern,  deren  Titel  er  jedoch  vergessen;  ferner  im 
Magazin  des  Enfans  etc.  par  Mad.  Le  Prince  de  Beanmont.  Haag 
u.  Leiden  1758  vol.  HI.  p.  124  ff.  Vgl.  auch  noch  Grimm,  deutsche 
Myth.  S.  1158.  — Unter  No.  911  finden  wir  folgendes  Sprich- 
wort: (Liöge)  Enfer  des  femmes  — Purgatoire  des  hom- 
mes  — Paradis  des  prCtres.  Ce  proverbe  dtait  surtout  exact 
avant  1794  lorsqu’il  y avait  A Liöge  plus  do  cent  dglisea  et  cott- 
vents.  ...  „On  dit  que  cette  ville  est  l’enfer  des  femmes,  le  purga- 
toire des  hommes  et  lo  paradis  des  prötres.  L’enfer  des  femmes  k 
cause  qu’elles  y travaillent  plus  que  dans  aucun  autre  pays,  qu’elles 
tirent  les  bateaux  et  portent  comrae  des  esclaves  la  houille  et  les 
autres  denrdes  sur  leur  dos;  on  les  nomme  communöment  Bottres- 
ses. C’est  le  purgatoire  des  hommes  k cause  qu'on  dit  que  1« 
femmes  y sont  maitresses.  On  la  dit  le  paradis  des  prßtres,  k cause 
que  presque  tout  le  pays  appartient  aux  ecclesiastiques , dont  les 
canonicats  et  autres  bdneflccs  montent  ä des  revenues  trös-consi- 
derables.“  — Zu  No.  568:  „Le  diable  marie  sa  fille  se  dit 
quand  il  pleut  et  qu’il  fait  soleil  en  mßnie  temps“  vgl.  des  Ref.  Be- 
merkung in  Eberts  Jahrbuch  4,  119  No.  2.  — Aus  zwei  andern 
Redensarten  ersehen  wir,  dass  der  Teufel  bei  den  Wallonen  der 
alte  (oder  hässliche)  Walter  heisst;  nämlich  No.  640:  „II 
est  po  l’vl  (ou  po  l’la id) Watht.  II  est  pour  le  vieux  (ou  le 
laid)  Walthöre  (Gautier).  — II  est  pour  le  diable;  en  decadence, 
mort“:  und  No.  2232:  „Etre  en  route  pour  le  vieux  Gau- 
tier. Etre  en  train  de  s’en  aller  au  diable.“  — Der  wallonische 
Ausdruck  für  Hexe  ist  macralle,  s.  No.  2122:  „Macralle 
d’aouss  soreiöre  d’aoüt“  und  No.  2123:  „C’est  une  macralle, 
eile  enchanterait  le  coucou  sur  la  mer.  C’est  une  co- 
quette.  Auf  einen  Volksglauben  spielt  an  No.  1436:  „Celui  qui 
replante  duporsil,  replante  le  premicr  deses  parents. 
En  replantant  du  persil  on  fait  mourir  son  plus  proche  parent 
(Prdjugö  populaire).“  Dies  erinnert  an  die  griechische  Sitte,  Grab- 
steine mit  Eppich  (Petersilie,  Sellertie)  zu  bekränzen,  woher  be- 
kanntlich mehrere  Redensarten  entstanden  sind ; so  Gtkivov  dfitai 
und  (Sfkivov  Oticpavos  niv&nioq.  — Auf  die  Sitte  des  Lcitkaufs 
(Leibkaufs;  s.  hierüber  Grimm,  Rechtsalterth.  191  ff.)  wird  auge- 
spielt  in  No.  923  „Beure  li  lohet.  Boire  la  mesure.  — Boire 
ensemble  aprös  la  conclusion  d’un  marche  en  eigne  de  ratification. 
— Dans  les  ventes  publiques  d’inimeubles  aux  environs  de  Liöge, 
le  notaire  fixe,  d’aprös  l’importance  du  lot  ä adjuger  le  nombre  de 
bouteilles  que  l’acquereur  devra  payer  comme  lohet.  — Verviers. 
N o h c t , trös-petit  verre.  Hier  wird  das  Lütticher  lohet  mit  dem 
Verviers’schen  nohet  zusammengestellt;  es  scheint  jedoch  eher  das 
mittelhochd  lit,  goth.  lei  t h us,  starkes  Getränk,  zu  sein;  vgl.  das 
schwedisch  mundartl.  löd,  löth.  Grimm  1.  c.  — Unter  No.  1728 
Sornos  (d.  i.  surnoms,  sobriquets)  finden  sich  mehrere  Spitznamen 
gesammelt,  welche  die  einzelnen  wallonischen  Ortschaften  einander 
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beilegen.  Wir  heben  besonders  hervor,  dass  die  Bewohner  von 
Dinaut  les  copers  (copiree)  heissen , zur  Erklärung  welches 
Beinamens  aus  einem  unlängst  erschienenen  Buche  folgendes  an- 
geführt wird:  „La  batterie  en  cuivre  dtait  autrefois  une  industrie 
trfe-florissante  ü Diuant  et  qui  möine  de  nos  jours  occupe  encore 
un  certain  nombre  d’ouvriers  dans  plusieurs  usines  des  environs. 
Les  produits  de  ce  travail  s’appelaicnt  Diuanderics.  Des  le 
Xllle.  sitkde  on  ne  voulait  par  tout  l’Europe  que  le  cuivre  de 
Dinant,  et  les  Anglais  surtout  en  faisaient  grand  usage.  Ils  donnerent 
aux  Dinnntais  le  titre  d’ouvriers  en  cuivre  par  excellence,  en  anglais 
copers;  et  voilü  nos  copöres.“  Der  Kupferschmid  heisst  also  auf 
Englich  coper!  und  das  nehmen  die  Herausgeber  der  vorliegen- 
den Sammlung  so  ohne  weitere  Bemerkung  ganz  gläubig  hin?*)  — 
Ferner  führen  wir  noch  folgende  Sprichwörter  und  Redensarten 
an,  die  uns  besonders  treffend  düuken,  wenn  sie  auch  zuweilen 
etwas  derb  sind;  so  z.  B.  No.  193:  Faire  de  sa  boucheson 
cul  d.  i.  „m  an  quer  ik  sa  parole.“  Dies  erinnert  an  eine  ent- 
sprechende griechische  Redensart:  El's  r t)v  nvyrfv  e’|f (jpvqxs  tj  oorpia , 
welche  gebraucht  wurde  tnl  idv  pt/dlv  ^prjffTOt'  ktyövrcov  ij  qppo- 
vovvrcov.  — No.  374:  „J’airne  mieux  courir  apr6s  mon 
cheval  que  de  le  r clever;  d.  h.  es  ist  besser  dass  einem  sein 
Pferd  vor  Unbündigkeit  durchgeht,  als  vor  Schwäche  nicderfällt; 
daher  drückt  das  Sprichwort  aus:  un  exc&s  de  vigueur  vaut  mieux 
qu’une  faiblesse  incurable.“  ■ — No.  1212:  „II  se  casseraitle 
nez  sur  une  livre  de  beurre.  11  a de  malhcur  et  des  travers 
dans  tout  ce  qu’il  entreprend.“  Solcher  vom  Unglück  unaufhör- 
lich verfolgter  Menschen  gibt  es  unter  allen  Völkern  und  daher 
auc  h Redeusarten,  die  sie  betreffen.  Ganz  besonders  energisch  lau- 
tet ein  neapolitanisches  Dictum  dieser  Art:  „Si  mrne  mettesse  a 
fa  lo  cantararo  (i.  e.  lasanarius).  — L’uommene  nasciarriano  senza 
culo.“  Walter  Scott  (Life  by  Lockhard  vol.  IO.  c.  10  cd.  Baudry) 
kannte  einen  alten  italienischen  Schauspieldirektor,  dem  alles 
missglückte  und  der  deshalb  zu  sagen  pflegte,  dass,  wenn  er  Bäcker 
würde,  Brod  sicherlich  aus  der  Mode  käme.  Vgl.  noch  ähnliches 
bei  Liebrecht-Dunlop  S.  522  b zu  einer  Stelle  des  Freidank.  — 
No.  1718:  „Avec  lalangue  d’une  femmc  et  la  haine  d’un 
eure  on  fait  de  fameux  souliers,  denn  „ils  ne  sont  pas  ä 
uscr.“  Dass  Pfaffen  nicht  vergessen,  lehrt  auch  das  deutsche  Sprich- 
wort. — No.  1737:  „Fairecomme  lespectrcavec  la  borne, 
la  rem  et t re  oü  il  l’a  prise“  d.  i.  reraettre  les  choscs  dans  leur 
£tat  primitif.“  Diese  Redensart  zeigt,  dass  eine  durch  ganz 
Deutschland,  Eisass,  Niederlande  weitverbreitete  Sage  sich  gleich- 


*)  Kritik  ist  überhaupt  wenig  geübt  worden;  denn  wie  konnte  man 
Quittard’s  Demerkung  gelten  lassen,  ein  Sprüchwort  sei  auch  „une  veritd 
d’experience  admise  par  le  seus  commun  de  tous  les  peuplea“?  S.  p.  450. 
Demnach  wäre  die  Regel  2 -f-  2 = 4 gleichfalls  ein  Sprichwort 
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falls  im  Wallonenland  wiederfindet , wie  es  auch  eine  beigegebene 
versificirte  „legende  du  pays  de  Liöge“  bezeugt.  Vgl.  A.  Kuhn 
Westphäl,  Sagen  zu  No.  127.  — Eine  wallonische  Lebensregel 
gibt  No.  1891:  „Bien  boire  et  biei.  manger  c’est  la 

moitie  de  la  vie.“  Hierbei  erinnert  inan  sich  alsobald  der  be- 
rüchtigten Grabschrift  des  Sardanapal:  i'o& tf,  nive , aqiQodufiafr, 
t a ükka  di  ovädv. — Bemerkensw’erth  dünkt  auch  No.  315:  „Em- 
pörter le  chat  d.  i.  „sortir  «ans  dire  bonsoir;  partir  A la  fran- 
caise,  saus  prendre  congd.“  — Schliesslich  noch  eine  Bauernregel, 
weil  sie  mit  einer  bekannten  deutschen  theils  Ubereinstimmt,  theils 
davon  abweicht.  No.  951  lautet  nämlich:  „Froid  mai  — Plaines 
granges  et  tonneaux  vides.“  Deutsch:  „Kalter  Mai  und  nass 

— Füllt  dem  Bauer  Scheun’  und  Fass. 

Man  sieht  aus  den  hier  mitgetheilten  Beispielen,  wie  anziehend 
die  vorliegende  Sammlung  ist,  deren  Brauchbarkeit  überdies  durch 
gute  Register  bedeutend  erhöht  wird.  Wir  zweifeln  daher  auch 
nicht,  dass  dieselbe  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  neue  und  vielfach 
vermehrte  Auflage  erlebe,  vielfach  vermehrt  selbst  schon  was  die 
Zahl  der  mitgetheilten  Sprichwörter  u.  s.  w.  betrifft;  denn  es  lau- 
fen deren  gewiss  noch  eine  grosse  Menge  im  Volke  um,  die  bis 
jetzt  übersehen  w'orden  sind;  so  ist  z.  B.  kaum  glaublich,  dass 
kein  entsprechendes  vorhanden  sei  für  das  Deutsche : „Wie  du  mir, 
so  ich  dir.  — Wurst  wider  Wurst.  — Kannst  du  mir  so,  kann  ich 
dir  so.  — Wie  es  in  den  Wald  schallt,  schallt  es  wieder  heraus“ 
u.  s.  w.;  auch  im  Französischen  hat  man  „A  beau  jeu;  beau 
retour;  A bon  chat  bon  rat“  u.  s.  w. ; englisch  „Tit  for  tat 

— Trick  for  trick  — Measure  for  measure“  u.  s.  w. ; 
italienisch:  Qualsonatatal  ballatau.  s.  w. ; spanisch : H a z m e 
labarba  y hazerte  hö  el  copete  u.  s.  w.  — Ferner  wird 
es , wie  bereits  bemerkt,  nöthig  sein  entweder  die  Sprichwörter 
blos  mit  der  französischen  Uebersetzung  ohne  alle  weitere  Erklä- 
rung als  die  über  ihre  Anwendung  zu  geben,  oder,  wenn  man  sich 
auf  Anführung  von  Parallelen  u.  dgl.  aus  andern  Sprachen  ein- 
lassen sollte,  diese  passender  und  vollständiger  zu  bieten  als  jetzt 
geschehen,  was  freilich  gehörige  Vorarbeiten  voraussetzt.  Jetzt 
nämlich  hat  man  nur  gegeben,  was  eben  zur  Hand  war  und  das 
ist,  wie  wir  gesehen,  nicht  eben  viel;  jedoch  — ein  Schelm,  wer 
mehr  gibt  als  er  hat. 

Lüttich.  Felix  ljlebreeht. 
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De  priore  et  posteriore  forma  Kantianae  critices  raiionis  purae. 
Commenlatio,  quae  ad  audiendam  Jectionem  publicam  de  phi- 
losophiae  notione  die  XXX  mensis  oclobris  armi  1862  Regimonti 
Pr.  in  aula  academiae  Albertinae  etc.  inviiat  Fridericus 
i L'eberireg,  Dr.  phil.  philosophiae  professor  publ.  extraord. 

in  univers.  litter.  Albertina  desionatus.  Berolini.  Typis  Mittler 
filii.  1862.  15  S.  4. 

i Der  durch  sein  System  der  Logik  um  die  Wissenschaft  wohl 
t verdiente  Herr  Yerf  untersucht  in  dem  vorliegenden,  bei  seinem 
Amtsantritte  in  Königsberg  herausgegebenen  Programme  den  Unter- 
schied der  ersten  Ausgabe  von  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (1781)  und  der  zweiten,  sechs  Jahre  nachher  er- 
, schiencnen  Ausgabe.  Kant  versichert  ausdrücklich  in  der  letztem, 

, dass  er  in  beiden  Ausgaben  dieselbe  Lehre  vortrage,  und  dass  er 
die  Aenderungen  der  zweiten  nur  zum  gewisseren  und  leichteren 
Verständnisse  des  Lesers  vorgenommen  habe.  Er  sagt  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Vernunft: 
„In  den  Sätzen  selbst  und  ihren  Beweisgründen,  ungleichen  in  der 
Form  sowohl  als  der  Vollständigkeit  des  Plaues  habe  ich  nichts 
zu  ändern  gefunden“  ....  „Allein  in  der  Darstellung  ist  noch 
viel  zu  thun  und  hierin  habe  ich  mit  dieser  Auflage  Verbesserun- 
gen versucht“  u.  s.  w.  Obschon  Kant,  durch  Schärfe  seines  Ver- 
standes und  durch  seine  Wahrheitsliebe  gleich  ausgezeichnet,  diese 
Behauptung  so  aufstellt,  dass  man  an  seiner  Versicherung  zu  zwei- 
feln keinen  Grund  hat,  so  nehmen  doch  viele,  theils  mit  grösserer 
Vorsicht  und  Achtung,  theils  kecker  das  Vorhandensein  eines  wesent- 
lichen Unterschiedes  seiner  beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  an. 
Andere  dagegen  halten  au  Kants  Behauptung  von  der  Identität 
ihres  luhaltes  fest.  Die  Lösung  dieser  Streitfrage  hat  sich  der 
gelehrte  Hr.  Yerf.  zum  Gegenstände  seines  akademischen  Program- 
mes gewählt. 

Zuerst  wird  S.  4 auf  fünf  Stellen  in  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hingewiesen,  welche  bedeu- 
tende Aenderungen  der  ersten  enthalten.  Sodann  werden  die 
Ansichten  der  Gelehrten  Uber  die  Unterschiede  beider  Ausgaben 
entwickelt 

Wenn  auch  Friedrich  Heinrich  Jacobi  der  ersten  Aus- 
gabe vor  der  zweiten  den  Vorzug  gibt  und  besonders  in  der  ersten 
den  Abschnitt  „von  der  Synthesis  der  Recognition  im  Begriffe“ 
empfiehlt,  so  hat  er  doch  nie  eine  Aenderung  des  Kant 'sehen 
Systems  in  der  zweiten  behauptet,  auch  kann  eine  solche  Behaup- 
tung, wenn  man  die  von  Jacobi  hervorgehobenen  Stellen  im  Auge 
hat,  in  keiner  Weise  durchgeführt  werden.  Er  erwähnt  sogar 
jenen  Theil,  welchen  Kant  „Widerlegung  des  Idealismus“  über- 
schrieb, und  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  hier  vom  transcendentalen 
Idealismus  nicht  abgefallen  sei,  sondern  an  die  Stelle  der  bisheri- 
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gen  halben  und  durum  inconsequenten  Idealismen  einen  vollständi- 
gen und  darum  durchaus  consequenten,  beide  Welten  umfassender, 
Universalidealismus  gesetzt  habe  (S.  5). 

Zuerst  sprach  Michel  et  die  Behauptung  aus,  dass  die  erste 
Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  dem  Idealismus  günstige: 
sei,  als  die  zweite.  Allein  sehr  richtig  wird  gegen  dessen  Satz 
„Kant  hält  cs  nun  nicht  flir  unmöglich,  dass  das  Ding  an  sich, 
was  hinter  aller  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  liegt,  mit  dem 
Ich  eine  und  dieselbe  denkende  Substanz  sei“,  geltend  gemacht, 
dass  nach  diesem  Philosophen  das  transcendentale  Substrat  der 
Materie  sowohl  ein  Denkendes  sein,  als  auch  zugleich  als  ausgedehnt 
erscheinen  könne,  dass  er  aber  niemals  damit  die  Behauptung  von 
der  Identität  des  Substrats  der  Welt  mit  unserm  Geiste  ausge- 
sprochen habe.  Wenn  Mich  eiet  die  Identität  der  äussern  Welt 
und  unseres  Denkens  als  eine  Meinung  Kants  auffasst,  so  ist  die- 
ses auch  aus  der  ersten  Ausgabe  der  Kant’ sehen  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  nicht  zu  erweisen.  Wenn  Kant  die  Stellen  der 
ersten  Ausgabe,  wie:  „Ich  kann  wohl  annchmen,  dass  der  Sub- 
stanz, der  in  Ansehung  unseres  iiussprn  Sinnes  Ausdehnung  zu- 
kommt, an  sieh  selbst  Gedanken  beiwohnen,  die  durch  ihren  eige- 
nen innern  Sinn  mit  Bewusstsein  vorgestellt  werden  können“,  und 
„Vergleichen  wir  das  denkende  Ich  nicht  mit  der  Materie,  sondere 
mit  dem  Intelligiheln,  welches  der  äussern  Erscheinung,  die  wir 
Materie  nennen,  zum  Grunde  liegt,  so  können  wir,  weil  wir  vom 
Letztem  gar  nichts  wissen,  auch  nicht  sagen,  dass  die  Seele  sich 
von  diesem  irgend  worin  innerlich  unterscheide“  (S.  6),  in  der 
zweiten  Ausgabe  hinweggolassen  hat,  so  kann  hieraus  die  Iden- 
dität  unseres  subjectiven  Denkens  und  des  objektiven  Seins  ah 
Kant’sche  Lehre  nicht  abgeleitet  werden. 

Kant  behauptet,  dass  ein  Anderes  den  Körpern,  welche  mi: 
unseren  Sinnen  wahrgenommen  werden,  ein  Anderes  der  Seele  re 
Grunde  liege;  dass  aber  beide  mit  derselben  Natur  begabt  sein 
können,  läugiut  er  nicht,  oder  vielmehr  er  wagt  es  weder  zu  be- 
haupten, noch  zu  verneinen  (S.  7).  Er  fiel  darum  in  der  zweites 
Ausgabe  durch  das  Hinweglassen  solcher,  die  Meinung  von  der 
Identität  des  Ichs  und  der  Welt  begünstigenden  Stellen  nicht  von 
seiner  frühem  Lehre  ab,  sondern  wollte  nur  eine  nicht  ganz  ver- 
werfliche, aber  doch  zugleich  immer  sehr  ungewisse  Hypothese 
wegen  ihror  Ungewissheit  lieber  der  Vergessenheit  übergeben,  ab 
den  Lesern  ausführlich  erklären.  Michelct  kann  daher  eine  Ab- 
weichung Kants  von  seiner  frühem  Lehre  in  der  zweiten  Aus- 
gabe nicht  beweisen. 

Der  heftigste  Gegner  der  veränderten  zweiten  Ausgabe  is* 
Arthur  Schopenhauer.  In  seiner  1819  erschienenen  „Welt 
als  Wille  und  Vorstellung“  kannte  dieser  die  erste  Ausgabe  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  noch  nicht.  In  einem  Briefe  an  Rose'n- 
kranz  (1838)  untersuchte  er  den  Unterschied  zwischen  den  bei- 
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den  Ausgaben,  in  gleicher  Weise  sprach  er  auch  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung“  (1844)  davon.  Er 
erklärte  noch  1819  Kants  Umgehen  des  Berkeley’schen  Satzes 
(esse  est  percipi)  aus  einer  „sichtbaren  Scheu“  vor  „dem  entschie- 
denen Idealismus.“  Als  ihm  nun  später  die  erste  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  Gesicht  kam,  sah  er  die  mit  einem 
consequenten  Idealismus  unvereinbaren  Widersprüche  der  zweiten 
Ausgabe  dieses  Werkes  verschwinden.  Wenn  auch  Kant,  meinte 
Schopenhauer,  die  Formel:  „Kein  Object  ohne  Subject“  nicht 
gebraucht,  so  „erklärt  er  doch  mit  eben  der  Entschiedenheit,  wie 
Berkeley  und  ich  (Schopenhauer)  die  in  Raum  und  Zeit  vorliegende 
Aussenwelt  für  eine  blosse  Vorstellung.“  Später  habe  Kant,  wird 
von  Schopenhauer  geklagt,  in  der  zweiten  Ausgabe  seinen 
folgerichtigeren  Idealismus  durch  Ilinweglassen  der  diesen  in  der 
ersten  enthaltenden  Sätze  und  durch  Hinzufügen  neuer  Erklärungen 
zum  Nachtheile  der  Wissenschaft  geändert.  Er  wirft  Kant  vor, 
dass  er,  anstatt  das  Object  als  schlechthin  vom  Subject  abhängig 
zu  zeigen,  sehr  mühsam  nur  die  Art  und  Weise  des  Objectseins 
von  der  Erkenntnissart  des  Subjects  abhängig  mache,  dass  er  bloss 
das  Resultat  erhalte,  dass  die  Dinge  an  sich  nicht  so  sind,  wie  wir 
sie  erkennen,  dass  er  aber  als  Ding  an  sich  noch  immer  ein  Object, 
eine  Vorstellung,  ein  Noumenon  übrig  behalte.  Dieses  aber,  sagt 
er,  genüge  nicht.  Denn  kein  Object  sei  unbedingt,  noch  könne 
es  Ding  an  sich  sein,  da  es  durchaus  das  Subject  voraussetze; 
nun  gelange  er  aber  obendrein  zu  diesem  Noumenon  als  Ding  an 
sich  nur  durch  eine  grobe  Inconsequenz,  nämlich  durch  Anwendung 
des  Satzes  vom  Grunde  über  die  Erscheinung  hinaus,  welche  An- 
wendung er  selbst  sehr  richtig  verpönt  habe,  beide  Ausgaben  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  hätten  den  Fehler,  dass  in  ihnen  die 
Natur  des  Erkennens  wenig  untersucht  und  nur  das  betrachtet 
werde,  was  aus  einer  gewissen  Art  des  Erkennens  folge.  Die  von 
ihm  getadelten  Zusätze  und  Auslassungen  der  zweiten  Ausgabe 
werden  Kants  Furcht  und  seinem  Alter  zugeschrieben,  weil  eie 
wegen  der  Neuheit  Anstoss  erregten  und  den  vorgefassten  Mei- 
nungen zu  widersprechen  schienen.  Damit  hat  sich  Kant  nach 
Schopenhauers  Behauptung  der  gewöhnlichen  Anschauungs- 
weise mehr  genähert,  doch  einzelne  Stellen  der  ersten  Ausgabe, 
welche  für  den  Idealismus  sprechen,  aus  Unachtsamkeit  stehen 
lassen. 

Gegen  diese  unbegründeten  Vorwürfe  vertheidigten  den  gros- 
sen Königsberger  Denker  Rud.  von  Raumer  und  JuliusRupp 
(8.  9 u.  10).  Beide  Schriftsteller  verwerfen  aber  die  Behauptung 
nicht,  dass  sich  der  Unterschied  der  beiden  Ausgaben  auf  die 
Kant’sche  Lehre  beziehe.  Kant  selbst  erklärt,  dass  die  Aenderung 
seines  Buches  nur  in  Worten,  nicht  im  Inhalte  von  ihm  vorge- 
nommen  worden  sei.  Es  ist  kein  Grund  zum  Misstrauen  gegen  die 
Versicherung  desselben  vorhanden.  Schopenhauer  ist  durch 
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seine  Behauptung  des  Unterschiedes  beider  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruche. Er  wirft  es  Kant  als  einen  Fehler  vor,  dass  nach  dessen 
Lehre  ausser  dem  Subject  ein  für  »ich  bestehendes  Ding,  Object 
oder  Nournenon  sei,  er  meint,  dass  jener  deshalb  von  der  Wahr- 
heit abweiche,  weil  er  den  Grund  seiner  Untersuchung  nicht  auf 
den  Erkenntnissact,  sondern  auf  die  Art  des  Erkenuens  zurück- 
fiihre.  Doch  gibt  Schopenhauer  selbst  zu,  dass  die  von  ihm 
getadelte  Grundlage  schon  in  der  ersten  Ausgabe  von  Kant  ge- 
legt worden  sei.  Man  kanu  demnach  wohl  fragen,  wie  cs  komme, 
dass  das,  was  nach  Schopenhauers  Dafürhalten  als  Fehler  aus 
der  von  Kant  eingeschlagenen  Behandlungsart  folgt,  der  ersten 
Ausgabe  fremd  sein  solle?  Der  Herr  Yerf.  meint  nämlich  Kants 
Behauptung,  dass  das  Ding  an  sich  irgend  ein  transcendentales 
Object  sei.  Allein  diese  findet  »ich  auch  schon  in  der  ersten  Aus- 
gabe, in  welcher  nicht  nur  der  Name  der  Noumenen  oder  trans- 
cendentalen  Objecte  vorkommt,  sondern  sich  jenes  ganze  Kapitel 
findet,  das  von  der  Ursache  des  Unterschiedes  der  Phänomene  von 
den  Noumenen  handelt.  Zwar  sind  in  der  zweiten  Ausgabe  einige 
Stellen  geändert;  aber  die  Sache  selbst  ist  nicht  geändert  worden. 
Denn  ganz  in  derselben  Weise  bestimmt  Kant,  was  Phänomenon,  was 
Nournenon,  oder  das  Ding  in  der  Erscheinung  und  das  Ding  an 
sich  sei,  warum  man  beides  annehmen,  welche  Lehre  über  sie  als 
wahr  und  welche  als  falsch  gelten  müsse.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Kant  in  der  ersten  Ausgabe  selbst,  in  welcher  Schopenhauer 
Berkeiey’s  Idealismus  finden  will,  behauptet,  dass  den  Erscheinungen 
des  üussern  Sinnes  gewisse  trunscendentale  Objecte  zu  Grunde 
liegen,  sehr  ähnlich  dem  Objecte,  welches  die  Grundlage  der  Er- 
scheinungen des  innern  Sinnes  ist.  Sagt  nicht  Kant  ausdrücklich 
in  beiden  Ausgaben  seines  Werkes,  dass  die  Vorstellungen  durch 
die  Einwirkung  jener  transceudeutalcn  Objecte  oder  des  Dinges  an 
sich  in  der  menschlichen  Seele  entstehen  ? Schon  durch  diesen  Aus- 
spruch allein  ist  die  ganze  Streitfrage  entschieden  (S.  10). 

Wus  die  „Widerlegung  des  empirischen  Idealismus'1  in  der 
zweiten  Ausgabe  betrifft,  will  Kant  in  derselben  nicht  beweisen, 
dass  die  Objecte,  welche  auf  unsere  Sinne  wirken,  transcendental 
seien,  sondern  nur  tlen  äussern  Erscheinungen  die  empirische  Wirk- 
lichkeit sichern.  Denn  in  dieser  Widerlegung  handelt  er  von  der 
Wirklichkeit,  Möglichkeit  und  Nothwendigkcit  der  erscheinenden 
Dinge,  welche  Kategorien  er  auf  das  Ding  an  sich  nicht  nngewen- 
det  wissen  will.  Er  definirt  das  als  wirklich,  was  mit  den  mate- 
riellen Bedingungen  der  sinnlichen  Erfahrung  übereinstimint.  Hier- 
aus wird  die  Wirklichkeit  der  Körper  abgeleitet.  Kant  sucht  zu 
beweisen,  dass  diese  Wirklichkeit  auf  den  äussern  Sinn  und  nicht 
auf  den  innern  allein  zu  beziehen  sei.  Daher  ist  die  Behauptung 
Schopenhauers  falsch,  dass  durch  die  Kant’sche  Widerlegung 
des  empirischen  Idealismus  in  der  zweiten  Ausgabe  die  in  den 
beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  au  mehreren  Stellen,  ausge- 
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sprorhenc  Ansicht  aufgehoben  werde,  dass  die  in  Zeit  und 
Raum  erscheinenden  Dinge  nur  unsere  Vorstellungen  seien  und  dass 
mit  der  Hinwegnahme  des  denkenden  Snbjectes  jene  selbst  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Denn  die  von  Kant  so  genannte  empirische 
Realität  muss  mit  der  Hinwegnahme  des  Dcnkactes  zugleich 
schwinden,  aber  deshalb  bleibt  immer  doch  das  Ding  au  sich  übrig, 
«las  weder  im  Raume  noch  in  der  Zeit  ist  und  in  keiner  Weise 
vom  menschlichen  Denken  abhängt 

Auch  in  der  ersten  Ausgabe  findet  sich  etwas  der  in  der 
zweiten  hinzugefUgteu  Widerlegung  des  empirischen  Idealismus 
Aehnliches.  Es  wird  nämlich  mit  jener  Widerlegung  eine  Stelle 
im  vierten  Paralogisraus  der  transcendentalen  Psychologie  nach  der 
ersten  Ausgabe  verglichen  (8.  12).  Ausdrücklich  sagt  Kant  auch 
hier:  „Den  empirischen  Idealismus,  als  eine  falsche  Be- 
denklichkeit, wegen  der  objectiven  Realität  unserer  äussern 
Wahrnehmungen  zu  widerlegen,  ist  Bchon  hinreichend,  dass  die 
äussere  Wahrnehmung  eine  Wirklichkeit  im  Raume 
unmittelbar  beweise,  welcher  Raum,  ob  er  zwar  an  sich 
nur  blosse  Form  der  Vorstellungen  ist,  dennoch  in  Ansehung  aller 
äussern  Erscheinungen  (die  auch  nichts  anderes,  als  hlosse  Vor- 
stellungen siud)  objectiveRealität  hat;  imgleichen,  dass  ohne 
Wahrnehmung  selbst  die  Erdichtung  und  der  Traum  nicht  möglich 
seien“  (Kritik  der  reinen  Vernunft,  erste  Ausgabe,  Kant’s  Werke 
Von  Rosenkranz,  Bd.  11,  ö.  301).  Kant  stützt  sich  offenbar  in 
der  Widerlegung  des  empirischen  Idealismus  in  der  zweiten  und 
an  der  genannten  Stelle  in  der  ersten  Ausgabe  auf  denselben  Be- 
weisgrund, dass  dasjenige  wirklich  sei,  was  nach  den  empirischen 
Gesetzen  mit  den  Wahrnehmungen  unserer  Sinne  Zusammenhänge, 
weshalb  er  schliosst,  «lass  den  Körpern,  welche  mit  dem  äus- 
eeru  Sinne  wahrgenommen  werden,  ohjective  Realität  zukommen 
müsse 

Ganz  richtig  wird  S.  12  u.  13  nachgewiesen,  dass  die  Wider- 
sprüche, die  schon  Friedrich  Heinrich  Jacobi  und  G.  E. 
Schulze  in  der  Kant’schcn  Lehre  fanden,  sieh  in  beiden  Ausga- 
ben zeigen.  Auch  Hartenstein  hat  im  Wesen  der  Lehre  zwischeu 
beiden  Ausgaben  keinen  Unterschied  gefunden. 

Die  alte  Streitfrage  wurde  von  Kuno  Fischer  in  seiner 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  wieder  angeregt.  Auch  dieser 
nimmt,  wie  Schopenhauer,  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  an,  wenn  er  sich  auch 
gegen  die  von  dem  letztem  aufgestellten  Gründe  der  Aenderung  in 
der  zweiten  Ausgabe  ausspricht.  Er  meint,  dass  Kant  nur  in  der 
ersten  Ausgabe  die  Behauptung  aufgestellt  habe,  die  Erscheinungen 
seien  nur  unsere  Vorstellungen,  während  dieses  in  beiden  Aus- 
gaben gelehrt  wird.  Er  meint , Kant  mache  in  der  zweiten  Aus- 
gabe das  Zugeständnis,  dass  „die  Erscheinungen  auch  etwas  ausser 
den  Vorstellungen  seien“,  was  er  nirgends  zugestanden  hat.  Nur 
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diese  Behauptung  spricht  Kant  in  beiden  Ausgaben  aus,  dass  die 
Erscheinungen  von  gewissen  durch  sich  cxistirenden  Dingen  ab- 
h.ingeu  oder  von  einem  Dinge  an  sich , das  weder  in  Raum  noch 
in  Zeit  sei.  Es  ist  daher  vergebliche  Mühe,  nach  den  Ursaches 
einer  Veränderung  der  Kaut’schen  Lehre  in  der  zweiten  Ausgabe 
zu  forschen,  da  in  beiden  Ausgaben  dasselbe  vorgetragen  wird. 
Auch  J.  B.  Meyer  sprach  sich  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie 
von  Imm.  Herrn.  Fichte,  U 1 ri  c i und  W ir  t h (Bd.  87.  8.  244  ff.) 
gegen  die  Fischer’ sehe  Auffassung  aus. 

Vollkommen  begründet  ist  daher  das  Endergebnis»  der  von 
dem  Herrn  Verfasser  in  vorliegendem  Programm  behandelten 
Streitfrage: 

Kant  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nur  die  Form  in  der  Entwicke- 
lung seiner  Lehre,  nicht  aber  seine  Lehre  selbst  ge- 
ändert und  die  Gründe  dieser  veränderten  Form 
selbst  angegeben.  Vor  Kant  hatte  der  Idealismus  mit  dem 
einseitigen  Satze  Berkeley ’b  geschlossen : Nichts  hat  Realität,  als  der 
Geist  mit  seinen  Vorstellungen,  die  materielle  Welt  ist  eine  blosse 
Vorstellung  des  Geistes;  der  Realismus  war  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen: Es  ist  überall  nichts,  als  diese  materielle  Welt  Kant 
wollte  den  einseitigen  Standpunkt  beider  Anschauungsweisen  Über- 
winden, indem  er  die  Realität  des  Geistes  und  ausserhalb  desselben 
eines  Dinges  an  sich  fcsthiclt.  Was  dieses  Ding  an  sich  ist,  kana 
der  menschliche  Geist  nicht  bestimmen,  da  er  nur  innerhalb  der 
ihm  angebornen,  in  ihm  vor  aller  Erfahrung  vorhandenen  Former 
der  Anschauung  und  des  Denkens  das  Ding  wahrnirarot  and 
denkt.  Er  kann  also  nur  sagen,  als  was  ihm  das  Ding  unter  die- 
sen Formen  erscheint,  nicht,  was  es  an  sich  ist.  Daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  das  Ding  an  sich  nichts  ist.  Denn  die  Formen  unserer 
Anschauung  und  unseres  Denkens  sind  inhaltsleer  ohne  den  StoC 
welcher  ihnen  durch  die  Einwirkung  von  Aussen  auf  die  Sinne  ge- 
boten wird.  Die  Einheit  unserer  Erkenntnis»  liegt  in  den  Sinnea- 
anschauungs-  und  Denkformen  unseres  Geistes,  die  Mannigfaltig- 
keit in  dem  Stoffe,  der  auf  die  Sinne  wirkt.  So  steht  ein  Dinf 
an  sich  fest,  wenn  auch  der  Geist  es  nur  unter  den  Formen  sei- 
ner Anschauung  und  seines  Denkens  als  ein  Ding  in  der  Ersehe- 
nung  fasst 
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P.  Virgilii  Maroni » carmina  hreciler  cnarraoil  Philippus 
Wag  ?i  er.  Edilio  tcrtia  superioribus  multo  praedabilinr, 
Lipsiae  in  libraria  Hahniana.  HDCCCLXI.  XX XII  und  477 
S.  in  gr.  8. 

Von  der  ersten  Ausgabe,  welche  bereits  im  Jahre  1846,  so 
wie  von  der  zweiten,  welche  im  Jahr  1849  erschien,  ist  in  diesen 
Juhrbb.  1845  S.  793  und  1849  S.  783  ff.  bereits  gesprochen  worden  : 
die  dritte,  die  wir  hier  auzuzeigeu  haben,  kann  sich  mit  vollem 
Recht  als  eine  „editio,  superioribus  multo  praestabilior“  bezeichnen, 
ebenso  wohl  was  ihren  ausseren  Umfang  betrifft,  der  hier  eine  nam- 
hafte Erweiterung  erhalten  hat  (die  z w e i t e Ausgabe  batte  bei  gleichem 
Format  XXIV  und  423  Seiten),  den  ungleich  reineren  Druck  und 
die  bessern  Lettern,  als  insbesondere,  was  den  innern  Gehalt,  na- 
mentlich die  beigcfUgteu  Erklärungen  betrifft.  Denn  man  kann 
wohl  sagen,  dass  das,  was  seit  den  etwa  zwölf  bis  dreizehn  Jahren, 
die  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  verflossen  sind,  für 
die  Erklärung  des  Dichters  geleistet  worden  ist,  in  den  verschie- 
denen neuen  Ausgaben,  die  in  diese  Zeit  fallen,  wie  in  Plinzel- 
schrilten  oder  gelegentlichen  Bemerkungen,  gebührende  Berück- 
sichtigung gefunden  hat,  ohne  dass,  namentlich  was  den  Text  und 
dessen  Gestaltung  betrifft,  die  von  dem  Herausgeber  schon  früher 
aufgestclltcn  und  noch  zuletzt  (1859)  in  seinem  libellus  lectionum 
Virgilianurum  verthoidigten  Grundsätze,  welche  im  Wesentlichen 
auf  Festhalten  an  der  Autorität  der  Mcdiccischen  Handschrift 
dringen,  eine  Veränderung  erlitten  hätten,  und  er  hat  sich  auch 
darin  nicht  irre  machen  lassen,  (Providi,  quautum  potui,  lesen  wir 
S.  VII.  der  Vorrede,  nt  sua  Virgilio  integritas  constaret  nc  ne 
nunc  quiden  meae  ine  recensionis  poenitet)  um  so  manchen  «über- 
triebenen Verdächtigungen , als  unnöthigen  Aenderungeu,  wie  sie 
mehrfach  in  neuester  Zeit  aufgetaucht  sind,  einen  Eingang  in  seine 
Ausgabe  zu  verstatten,  die  ihrer  ganzen  Anlage  nach  ohnehin  keine 
kritische  sein,  wohl  aber  einen  lesbaren  und  dabei  urkundlich  be- 
glaubigten Text  liefern  sollte,  wie  ihn  Schüler  und  Lehrer,  für 
welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  bedürfen.  Das  Hauptmoment 
dieser  Ausgabe  bildet,  wie  früher  auch  jetzt  noch  die  Erklärung, 
oder,  wenn  wir  des  Herausgebers  Ausdruck  gebrauchen  sollen,  die 
brevis  enarratio,  welche  unter  den  Text  in  lateinischer  Sprache 
beigegeben  ist:  hier,  wie  auch  in  den  Prolegomencn , zeigt  sich 
insbesondere  die  Thätigkcit  des  Herausgebers  und  die  Verschieden- 
heit dieser  dritten  Ausgabe  vor  ihren  beiden  Vorgängern:  man  wird 
allerdings  keine  Beite  finden,  in  der  nicht  diese  oder  jene  Bemer- 
kung oder  Erklärung  eine  andere  bessere  Fassung  erhalten,  diess 
oder  jenes  hinzugefügt,  auch  geeignete  Belege  oder  Nachweise  der 
griechischen  Nachbildung  zweckmässig  beigefügt  worden:  die  Er- 
klärungen sind  kurz  und  bezeichnend,  geben  bei  schwierigen  und 
dunklen  Worten  wie  Sentenzen  eine  leicht  fassliche  Umschreibung 
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und  erfüllen  ihren  Zweck,  den  Leser  in  dem  Verständnis«  des 
Dichters,  wie  aber  auch  in  der  Kenntnis»  der  luteinischcn  Sprache  * 
zu  fördern  und  weiter  zu  bringen,  nach  unserer  Ueberzeugung 
besser  als  die  jetzt  zu  Mode  gewordenen  Schulausgaben,  die  in 
deutschen  Noten,  bald  mehr  bald  minder  ausführlich  dem  Schüler 
seine  Vorbereitung  erleichtern  sollen,  aber  in  manchen  Fällen  nur 
der  Bequemlichkeit  des  Schülers  Vorschub  leisten,  ihn  keineswegs 
anzuregen  oder  seine  Kenntnis«  der  Sprache  wahrhaft  zu  fördern 
vermögen.  Dass  durch  die  Zugabe  lateinischer,  kurz  gefasster  Er- 
klärungen diese  Missstände  vermieden  werden,  bedarf  wohl  kaum 
eines  besonderen  Nachweises:  und  darum  versprechen  wir  uns  auch 
von  dem  Gebrauch  dieser  Ausgabe,  sei  es  in  der  Schule,  wie  ins- 
besondere auch  bei  dem  l’rivatstudium  einen  grösseren  Nutzen,  und 
möchten  dieselbe  daher  auch  für  den  Gebrauch  in  den  obersten 
Classeu  unserer  Gymnasien  (wenn  hier  überhaupt  nicht  von  blossen 
Textesausgebeny  sondern  von  solchen,  die  mit  einer  Zugabe  von 
Erklärungen  versehen  sind,  die  Rede  ist)  empfehlen,  weil  wir 
überhaupt  der  Meinung  sind,  dass  in  den  beiden  obersten  Classen 
dieser  Dichter  gewiss  mit  mehr  Erfolg  und  besserem  Verständnis« 
gelesen  werden  dürfte,  als  in  den  mittleren  Classeu,  für  die  er 
nach  unserem  Ermessen  zu  schwierig  ist.  Die  Interpunktion  hat 
der  Herausgeber  dieser  Bestimmung  seines  Buches  gemäss  einge- 
richtet, und  sich  auch  hier  nicht,  was  wir  vollkommen  billigen,  der 
neuesten  Mode  der  allzu  grossen  Beschränkung  der  Interpunktions- 
zeichen nnbequemt,  die  wir  in  Ausgaben,  die  für  die  Schule  oder 
das  l’rivatstudium  bestimmt  sind,  geradezu  verwerfen,  weil  sie 
hier  nur  nachtheilig  und  in  keiner  Weise  förderlich  einwirken 
kann.  Endlich  haben  die  I’rolegomenen,  die  Uber  des  Dichters 
LebeR  und  Schriften  sich  verbreiten  und  schon  in  der  zweiten 
Ausgabe  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten  hatten,  nicht  blos 
eine  Erweiterung,  sondern  auch  in  Vielem  eine  bessere  Fassung 
bekommen,  namentlich  gilt  dies  von  dem,  was  den  Charakter 
der  einzelnen  Dichtungen  und  die  Beziehungen  derselben  zu  ihrer 
Zeit,  wie  zu  den  griechischen  Vorbildern  betrifft,  wobei  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  Aufnahme  und  Berücksichtigung 
erhalten  haben.  Neu  in  dieser  dritten  Ausgabe  hinzugekoromen 
ist  ein  „Index  delectus  reruxn  verboruraque  in  commentariis  expli- 
catorum.“ 
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Der  unermüdliche  Gelehrte  Cantu  hat  die  Wissenschaft  wie- 
der mit  einem  geistreichen  Werke  bereichert,  nämlich: 

Beccaria , e il  diritlo  ptnale,  Saggio  di  Cesare  Cantu.  Firente  1862. 
presso  Barbera.  8.  p.  466. 

Diese  Studien  über  Beccaria  und  das  Strafrecht  überhaupt 
hat  der  Verfasser  dem  in  der  gelehrten  Welt  auch  jenseits  der  Alpen 
wohlbekannten  Geschichtschreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien,  dem 
Staatsminister  Grafen  Sclopis  zu  Turin  gewidmet,  welcher  jetzt 
mit  allgemeinem  Beifall  das  Amt  des  Präsidenten  des  Senats  des 
Königreichs  Italien  verwaltet.  Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  zeigt,  wie  man  sich  lange  mit  dem  römischen  Rechte  be- 
holfen hatte,  bis  Carl  V.  mit  seiner  peinlichen  Halsgerichts-Ordnung 
den  inquisitorischen  Prozess  und  das  heimliche  Verfahren  einführte, 
das  mit  aller  Grausamkeit,  ohnerachtet  der  christlichen  Liebe,  aus- 
geführt wurde.  Der  Verfasser  führt  an,  mit  welchem  Raffinement 
die  Todesstrafen  so  grausam  als  möglich  vollzogen  wurden;  z.  B. 
bei  Damiens,  unter  dem  allerchristlichen  Ludwig  XV.  Die  Scharf- 
richter hatten  ihre  bestimmten  Tage  für  alle  Arten  der  Martern,  so 
auch  in  Mailand  für  das  Ausstellen  am  Pranger,  dort  Berlina  ge- 
nannt, ein  Wort  das  die  Longobarden,  wie  man  dort  sagt,  aus  der 
Gegend  von  Berlin  mitgebracht  haben.  Die  Etymologen  werden 
wissen,  wovon  die  Stadt  Berlin  ihren  Namen  hat,  und  warum  der 
Pranger  in  der  Lombardei  Berlina  heisst.  Noch  im  Jahr  1774 
wurde  einem  Franciskaner,  welcher  dem  Kloster  entlaufen,  Räuber 
geworden  war,  und  viele  Kirchen  bestohlen  hatte,  in  Mailand,  ehe 
er  gehangen  wurde,  die  Hand  abgehauen,  weil  er  besonders  Kirchen 
bestohlen  hatte.  Damals  war  der  Markgraf  Cäsar  Beccaria  zu  Mai- 
land bereits  mit  seinen  menschlicheren  Ansichten  aufgetreten,  er 
hatte  als  reicher  junger  Mann  in  Pavia  studirt,  nicht  um  von  der 
Wissenschaft  zu  leben , sondern  um  für  dieselbe  zu  leben.  Als 
Doctor  der  Rechte  verband  er  sich  mit  andern  jungen  vornehmen  Leuten, 
statt  zur  Befriedigung  von  nobeln  Passionen,  zur  Herausgabe  einer 
Zeitschrift,  welche  gegen  solche  Grausamkeiten  ankämpfte.  Schon  1704 
hatte  Beccaria  sein  berühmtes  Buch  über  Verbrechen  und  Strafen 
drucken  lassen.  Der  gelehrte  Hr.  Cantu  zeigt,  dass  schon  vor  Beccaria 
Manche  ähnliche  menschliche  Gesinnungen  gcüussert  hatten;  uls  aber 
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diese  klare  Darstellung  Beccaria’s  erschien,  der  seinen  Namen  nicht 
genannt  hatte,  wurde  diese  Arbeit  für  ein  Machwerk  von  Rebellen 
ausgeschrieen,  und  Angelo  Fachinei,  ein  Mönch  von  Yallombrosa 
gab  sich  dazu  her,  dieses  Werk  zu  widerlegen,  auch  ein  Pariser 
Rechtsgelehrter,  Mugart  de  Yauglans  widerlegte  den  kühnen  Yer- 
fasser.  Nachdem  Cnntu  den  Gegenstand  dieses  Werkes  näher  be- 
handelt hat,  gibt  er  Nachricht  über  das  "Privatleben  Beccaria’s,  der 
die  Tochter  eines  Obristen  de  Blasco  heirathen  wollte,  die  aber 
seinem  Yater  nicht  reich  genug  war,  der  ihm  daher  Hausarrest 
gab,  bis  er  auf  eine  Beschwerde  des  Obristen  auf  Veranlassung  des 
Minister  Kaunitz  in  Freiheit  gesetzt  ward  und  seine  Geliebte  hei- 
rathete.  Seine  Briefe,  die  er  von  Paris  aus  im  Jahr  1766  an  seine 
Gemahlin  schrieb,  sind  wegen  der  Bekanntschaften,  die  er  dort 
mit  den  damaligen  ersten  Geistern  Frankreichs  machte,  bemerkens- 
werth.  Er  hielt  in  Mailand  Vorlesungen  über  Staatswirthscbaft, 
denen  auch  der  Minister  Firminn  beiwohnte,  die  Kaiserin  Catharina  II. 
berief  ihn  zu  sich  (1767),  doch  Kaunitz  wollte  einen  solchen  Mann 
nicht  dem  Vaterlande  entgehen  lassen;  er  wurde  1771  als  Regie- 
rungsrath in  Mailand  angestellt,  blieb  stets  boscheiden,  so  sehr, 
dass,  als  der  König  von  Neapel  ihn  auf  der  Durchreise  besuchen 
wollte,  er  vorgab,  nicht  zu  Hause  zu  sein.  Er  starb  1794.  Auf 
der  Haupttreppe  des  grossen  Pallastes  der  Brera  steht  sein  gross- 
artiges Denkmal,  gegenüber  von  dem  des  Dichters  Farini,  über 
welchen  Cantu  ebenfalls  einen  grossen  Band  in  gleichem  Geiste 
herausgegeben  hat.  Den  Anhang  zu  dem  vorliegenden  Werke  über 
Beccaria  bilden  mehrere  Abhandlungen  und  Zusätze,  z.  B.  über 
die  nachgelassenen  Werke  desselben,  die  Ausgaben  der  bekannt 
gemachten  u.  s.  w.  Den  Beschluss  macht  ein  Wiederabdruck  des 
berühmten  Werkes  dei  delitti  e delle  pene  nach  der  Prachtausgabe 
der  königlichen  Druckerei  in  Mailand.  Welches  Aufsehen  dies 
Werk  bei  seinem  Erscheinen  sofort  machte,  kann  man  daraus  ab- 
nehmen, dass  der  Cantou  Bern  zu  Ehren  des  ungenannten  Verfassers 
eine  Medaille  prägen  liess. 

Ricercht  geomelriche  td  idrometriche  per  la  scola  degli  Ingegneri 
di  Roma  di  AI.  Brighenli.  II.  Edit.  Pisa  1862.  Tip.  NislrL 
4.  p.  311. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Italiener  grosse  Erfahrungen  in  Was- 
serbauten, besonders  zum  Bchufc  der  Bewässerung  gemacht  haben: 
hier  gibt  der  Sachverständige,  zu  Rimini  lebend,  ein  Lehrbuch  über 
diesen  Gegenstand  mit  Plänen  erläutert.  Dieser  zweiten  Auflage 
ist  eine  Abhandlung  über  die  Ueberschwemmung  des  Reno  beige- 
111  gt,  der  bei  Bologna  im  Jahr  1842  die  Dämme  durchbrochen  hatte. 

II  sotlordine  degli  Acrofali,  dall  Dott.  R.  Molia.  Venezia  1861.  Tip. 
dell  lstituto.  4.  p.  208. 

Der  Professor  der  Mineralogie  und  Zoologie  au  der  Univer- 
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sität  zu  Padua  hat  die  Natur  der  Nematoiden  mikroskopisch  unter- 
sucht, die  sich  in  Hypophalli  und  Acrophalli  theilen,  und  gibt  hier 
seine  Forschungen  über  die  Würmer,  die  man  sonst  für  Infusorien 
hielt,  bis  Rudolphi  die  Natur  der  Eingeweide-Würmchen  näher  fest- 
sten te.  Der  Verfasser  hat  hier  die  Acrophalli  näher  untersucht 
und  durch  9 Kupfertafeln  zur  Anschauung  gebracht. 

In  che  modo  It  diatesi  o disposisioni  morbose  ne’  popoli  si  mulano, 
del  Prof.  A.  Corradi.  Bologna  1S62.  Tip.  Gamberini.  4. 

Die  Erfahrung,  dass  die  Epidemien  einen  Beweis  von  der 
fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit  abgeben,  worüber 
schon,  mehrere  gelehrte  Aerzte,  Rosenbaum,  Clarus  und  Henschel 
geschrieben  haben,  bildet  den  Gegenstand  der  vorliegenden  medi- 
zinischen Untersuchungen,  von  demselben  Verfasser,  der  schon  frü- 
her sich  durch  eine  Abhandlung  darüber  bekannt  gemacht  hat, 
dass  das  Podagra  jetzt  nicht  mehr  so  häufig  wie  sonst  vorkommt, 
und  durch  eine  andere  Untersuchung,  warum  die  Scrofelkrankheiten 
jetzt  zunehmen.  Auch  hier  findet  man  Anführungen  aus  den  Classi- 
kern,  wie  bei  den  italienischen  medizinischen  Schriften  gewöhn- 
lich; aber  auch  überall  begegnet  man  der  Bekanntschaft  mit  den 
deutschen  Forschern,  z.  B.  Landsberg  in  Breslau,  Hecker,  Hüser 
und  andern  mehr. 

Itelasione  della  Commissione  Willems , inslituia  della  Camera  di 
commercio  della  provincia  di  Pavia.  Pavia  1862.  Tip.  Fusi. 

Der  Belgische  Arzt  Willems  hatte  eine  sehr  wichtige  Heil- 
Methode  der  gefährlichsten  ansteckenden  Krankheit  des  Rindviehes 
entdeckt;  da  der  Hauptreichthum  der  Provinz  Pavia  in  der  Rind- 
vichzucht  besteht,  hatte  die  Handels-Kammer  zu  Pavia  seit  1853 
eine  Commission  ernannt,  um  dasselbe  Verfahren  auch  hier  einzu- 
führen.  Die  Erfolge  sind  sehr  befriedigend  ausgefallen,  und  liegt 
hier  der  dritte  Bericht  dieser  Commission  vor.  Dass  diese  Ange- 
legenheit sehr  wichtig  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dio  Zahl  die- 
ser Hausthiere  in  dieser  Provinz  an  41,000  Stück  beträgt,  welches 
einen  Werth  von  4 Millionen  Thalcr  darstellt,  die  darunter  befind- 
lichen 30,000  Kühe  geben  einen  jährlichen  Ertrag  von  gegen 
4,000,000  Thalern.  Früher  starben  in  manchem  Jahr  132  Stück; 

Seit  der  Inoculation  nach  dem  Verfahren  Willems  ist  diese  Zahl  in 
manchem  Jahre  bis  auf  4 Stück  herabgesunken. 

Particolari  di  agronomia  e pastoriaia  posiliva  ricavali  dai  viaggi 
in  Europa  dal  Cav.  B Gravma.  Catania  1862.  Tip.  Gala- 
tola.  8.  p.  124. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Landwirthschaft  auf  der  Univer- 
sität zu  Catania,  Sohn  eines  bedeutenden  Gutsbesitzers  in  Sicilien, 
ging  im  Jahr  1837  nach  Paris,  um  dort  auf  der  Ackerbauschule 
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des  Grignon  sich  auszubildcn.  Im  Jahr  1843  ging  er  nach  N'ancj. 
wo  er  die  grosse  Fabrik  von  landwirtschaftlichen  Instrumenten 
besuchte,  die  Dombasle  angelegt  hatte,  und  kehrte  1847  nach  Si- 
cilien  zurück,  wo  er  auf  dem  väterlichen  Gute  eine  Musterwirt- 
schaft anlegte.  Doch  bald  ging  er  wieder  nach  Frankreich  zurück, 
um  den  Weinbau  zu  studiren,  und  nach  England.  Was  er  hier 
Uber  den  Gegenstand  seiner  Beobachtungen  mittheilt,  wird  den  Sach- 
verständigen sehr  belehrend  sein.  Seit  dem  Jahr  1856  in  sein 
Vaterland  zurückgekehrt,  fand  er  seine  väterliche  Besitzung  her- 
untergekommen und  wurde  er  Professor  in  Catania,  wo  er  seine 
in  der  Landwirtschaft  gemachten  Erfahrungen  niederschricb , und 
in  diesem  Werke  darauf  .hinzuarbeiten  sucht,  dass  seine  Erfahrun- 
gen in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Landwirtschaft  benutzt 
werden. 

Elogio  di  Giacomo  Battaglia,  Ferdin.  C ar  teil  irr  i t Gian  Luca  Padulli, 
dall  Dotlor  Fano.  Milano  1862.  Tip.  Guglielmini. 

Dieses  Buch  von  Freundes  Hand  erschien,  als  zu  Mailand  dre: 
jungen  Männern  aus  dieser  Stadt,  die  bei  dem  Unabhängigkeitskampfe 
freiwillig  die  Waffen  ergriffen  hatten,  und  tapfer  fechtend  gefallet 
waren,  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  Dies  war  der  Dichter  Batta- 
glia,  der  eben  erst  sein  Trauerspiel,  Gerolamo  Olgiato  beendet 
hatte,  als  im  Jahr  1859  Garibaldi  die  freiwilligen  Jäger  der  Alpen 
aufrief.  Er  blieb  bei  San  Fermo  von  eiuer  Kugel  mitten  in  die 
Stirn  getroffen.  Mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  fiel  Cartellieri,  der  schon 
1848  und  1849  in  dem  Studenten -Iiattaillon  sich  ausgezeichnet 
hatte.  Er  focht  sodann  gegen  die  Franzosen  in  Rom  und  lebte  im 
Exil,  bis  ihn  das  Vaterland  wieder  rief.  Der  dritte  der  hier  Ge- 
feierten ist  Graf  Padulli,  der  nach  beendeten  Studien  Reisen  in 
Europa  machte,  und  bei  dem  Ausbruch  des  Krieges  von  18)59 
ebenfalls  als  Gemeiner  in  das  Corps  der  Piemoutesischen  Bersaglieri 
oder  Schützen  eintrat,  der  bei  S.  Martino  eine  so  gefährliche  Ver- 
letzuug  am  Arm  erhielt,  dass  er  auf  dem  Schlachtfeld  für  todt 
liegen  blieb  und  als  Gefangener  nach  Verona  gebracht  ward.  Dort 
erfuhr  er  im  Hospital  den  Frieden  von  Villafranca,  dessen  unbe- 
friedigendes Resultat  ihn  in  Wahnsinn  stürzte,  in  dem  er  starb. 
Das  Denkmal  dieser  drei  jungen  Männer  ist  in  dem  Sitzungssaal« 
der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Kunst  und  Wissenschaft  za 
Mailand  aufgcstcllt  und  ist  von  dem  Bildhauer  Vela  daselbst  ge- 
arbeitet, dem  Bruder  des  berühmten  Vela  zu  Turin , der  jetzt  für 
einen  der  bosten  Bildhauer  in  Italien  gehalten  wird. 

Scrilti  editi  e inediti  di  Giuseppe  Mastini.  Milano  1862.  presse 
Daelli.  Vol.  IV.  p.  389. 

Die  ersten  beiden  Bände  der  bisher  erschienenen  und  bisher 
noch  ungedruckten  Werke  des  bekauuteu  Agitators  Mazzini  sind 

Digitized  by  Google 


Literatnrberlehte  an»  Italien. 


fieo 


politischen  Inhalts  und  machen  in  Italien  keinen  Eindruck;  denn 
in  Italien  hat  Mazzini  keine  Anhänger  unter  den  anständigen  Leuten. 
Die  beiden  letzten  Bände  sind  literarischen  Inhalts.  Besonders  ist 
es  Dante,  welcher  den  Verfasser  beschäftigt,  und  feurig  ist  die 
Lebensgeschichte  desselben  aus  seiner  Feder,  besonders  die  Er- 
wähnung seiner  Liebe  zur  Beatrice  di  Folco  Portinari,  die  damals 
erst  gegen  neun  Jahre  alt  war,  die  er  aber  sein  ganzes  Lcbeu 
hindurch  liebte.  Dabei  liebte  er  aber  auch  sein  Vaterland,  kämpfto 
tapfer  mit  der  Florentinischen  Reiterei  gegen  die  Ghibellinen  vor 
Arezzo.  Einen  Aufsatz  über  die  Philosophie  der  Musik  fangt 
Mazzini  damit  an,  dass  er  von  Musik  nichts  verstehe,  aber  als 
Italiener,  geboren  im  Vaterlande  der  Musik,  schreibe  er  was  ihm 
das  Herz  cingibt.  Ein  Aufsatz  Uber  die  Literatur  in  Italien  war 
im  Jahr  1839  in  Monthly  Chronicle  gedruckt  worden,  ein  anderer 
über  Dantes  kleinere  Schriften  im  Foreign  Quaterly  Review  1844, 
veranlasst  durch  die  deutschen  Uebersetzuugcn  Dantes  von  Kannc- 
giesser,  Streckfuss,  Kopisch  und  den  jetzigen  König  von  Sachsen. 
In  einem  Aufsatze  Uber  Paul  Sarpi  bemerkt  er  den  Unterschied  der 
geistigen  Bewegung  zwischen  Deutschland  und  Italien,  so  dass  den 
Reformatoren  in  Deutschland  der  Glaube,  in  Italien  die  Politik  am 
Herzen  lag.  Sarpi  war  Staatsmann.  Von  den  Schriften  Mazzini’s 
werden  noch  acht  solche  Bände  erwartet,  nachdem  bereits  der 
vierte  vorliegt. 

Metnorie  dcll’  Academia  d’agricullura,  commercio  ed  Arti  di  Verona. 

Vol.  XXXIX.  Verona  1862.  Tip.  Vincenlin'.  8.  p.  432. 

Auch  die  Stadt  Verona  hat  eine  Acadcmic  des  Ackerbaues, 
des  Handels  und  der  Künste,  welche  ihre  Verhandlungen  im  Druck 
erscheinen  lässt,  von  denen  hier  bereits  der  39.  Bd.  vorliegt;  diese 
Stadt  hat  die  bedeutende  Anzahl  von  40  Mitgliedern  aufgestellt, 
woruuter  sich  Acrzte,  Professoren,  Gutsbesitzer  und  reiche  Privat- 
personen befinden,  welche,  wie  die  Sitzungsberichte  zeigen,  sehr  thätig 
sind,  da  sich  die  erste  Klasse  der  Gesellschaft  dabei  betheiligt, 
z.  B.  Markgraf  Canossa,  von  dem  berühmten  Schlosse  in  den 
Modenesischeu  Apeninnen  abstammend,  wo  Kaiser  Heinrich  IH.  im 
Streit  mit  den  Welfen,  von  seinen  Getreuen  verlassen  schimpflich 
Busse  thun  musste,  auch  die  Grafen  Carlotti,  Emili  und  andern 
der  ersten  Familien  sind  thätige  Mitglieder  dieser  Academie,  deren 
Präsident  der  Professor  Castelli  ist.  Der  gegenwärtig  herausge- 
gebene Band  der  Verhandlungen  dieser  Academie  enthält  Abhand- 
lungen über  die  Weintraubcn-Krankheit  und  deren  Schwefelung, 
über  die  Krankeit  der  Maulbeerbäume,  beides  Landplagen,  die  seit 
mehreren  Jahren  den  Wein-  und  Seidenbau  in  Ober-Italien  sehr 
benachtheiügt  haben;  die  erste  Abhandlung  ist  von  Cammuzzoni, 
die  letzte  von  Sandri.  Ueber  die  Kunst  das  menschliche  Leben 
durch  Beachtung  seines  Temperaments  zu  verlängern  hat  Margante 
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seine  Beobachtungen  mitgetheilt,  Castelli  und  Bertoncelli  Uber  me- 
teorologische Beobachtungen  u.  s.  w. 

II  raaionaliamo  del  popolo , per  Ausonio  Franchi.  T.omnna  1861.  8. 

p.  286. 

Der  Verfasser  vertheidigt  hier  die  Naturreligion  gegen  die 
gcoffenbarte  Religion  und  beurtheilt  darnach  die  Lehre  von  Pro- 
phezeibungen, Wundern,  Erbsünde  u.  s,  w.  Er  bemerkt  dabei, 
dass  er  diescrhalb  von  einer  protestantischen  Zeitschrift,  der  buona 
novella  der  Waldenser  in  Turin,  angegriffen  worden  sei. 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienen 

La  Religione  del  Secolo  XIX.  per  Ausonio  Franchi.  Vol.  /.  8.  p.  344. 

Vol.  II.  p.  280.  Losanna  1860. 

worin  er  nach  seinen  Ansichten  den  Catholicism  im  Verhältnisse 
zur  Revolution,  zur  Freiheit,  zur  Dcmocratie  uud  der  Vernunft 
darstellt,  und  Freiheit  der  Religion  und  des  Unterrichts  ver- 
langt. Der  Verfasser  ist  übrigens  der  bekannte  Francesco  Bonavino 
aus  Pegli  bei  Genua,  der  erst  katholischer  Geistlicher  war,  aber 
seit  dem  Jahre  1849  hat  er  sich  diesen  neuen  Namen,  Ausonio 
Franchi,  freier  Italiener,  gegeben  und  den  geistlichen  Stand 
verlassen,  worauf  er  in  Genua  eine  Erziehungsanstalt  errichtete. 
Sein  bekanntes  Werk  ist  über  die  italienischen  philosophischen 
Schulen;  er  trat  als  Gegner  gegen  den  Stifter  der  Acaderaie  der 
italienischen  Philosophie,  den  Grafen  Mamiani  delle  Roverc  auf  und 
stiftete  in  Turin  eine  philosophische  Zeitschrift  Rat  io  ne. 

Corso  sugli  scrilioi'i  politici  llaliani  di  Giuseppe  Ferrari.  Milane 

1862.  Tip.  Manini. 

Der  Verfasser,  einer  der  unabhängig  für  die  Wissenschaften 
lebenden  wohlhabenden  Mailänder,  welcher  Abgeordneter  zum  Par- 
lamente in  Turin  war,  hielt  dort  öffentliche  Vorträge  an  Sonntagen 
über  die  politischen  Schriftsteller  Italiens,  die  hier  gedruckt  er- 
scheinen. Man  muss  dem  Verfasser  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dass  er  verstanden  hat  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
gründlich  und  mit  unbefangenem  Geiste  zu  behandeln.  Der 
Leser  wird  ihm  gern  folgen,  wenn  er  den  Uebergang  aus  der  klassi- 
schen Zeit  zu  der  des  Lehnwesens,  de3  Gemeindewesens  bis  zu 
Rionzi  uud  zur  Schule  Petrarcas  in  klarem  Vortrage  mittheilt  Be- 
sonders merkwürdig  ist  das  Auftreten  Savanarolas ; aber  am  meis- 
ten beschäftigt  ihn  Machiavelli,  er  sucht  zu  zeigen,  wie  derselbe 
besonders  in  Vergleich  mit  den  Ereignissen  der  Gegenwart  im  Irr- 
thum  gewesen , indem  er  die  Einheit  beider  Gewalten  proclamirr, 
und  einen  bewaffneten  Papst  wolle:  dennoch  findet  er  in  dessen 
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Werken  die  Offenbarung  einer  Zukunft,  die  über  die  Begriffe  aller 
Geschichtschreiber  seiner  Zeit  geht. 

Asaociasrione  medica  llaliana , circulare  a tutti  i Sanitarj  dell  Italia, 
e progelto  di  stalulo.  Milano  1862.  Tip.  Chiusi. 

In  Mailand  hat  sich  eine  Gesellschaft  von  Aerzten  gebildet, 
die  unter  dem  Vorsitze  des  Doctor  Giarelli  Statuten  entworfen  hat, 
und  eine  General-Association  zur  Beförderung  der  mcdicinischen 
Wissenschaften,  zur  Verbesserung  der  Heilanstalten,  zur  Erhebung 
der  Würde  des  ärztlichen  Standes,  zur  Wahrung  seiner  Rechte  und 
seines  Wohlstandes,  so  wie  zu  gegenseitiger  Unterstützung  zum 
Zwecke  hat.  Zu  diesem  Ende  constituirte  sich  am  15.  März  ein 
provisorisches  General-Comitä,  das  zu  diesem  Behuf  einen  Entwurf 
zu  Statuten  eines  ärztlichen  Vereins  für  Italien  feststellte.  Ein 
General-Congress  soll  darnach  eine  allgemeine  Rathsversammlung 
in  der  Hauptstadt  des  Königreichs  wählen,  die  aus  18  Rathen 
ausser  dem  Präsidenten  und  dem  Secretär  bestehen,  und  das 
Ganze  leiten  soll.  Dieser  Rath  hat  periodische  regelmässige  Sitzun- 
gen zu  halten.  Alle  zwei  Jahre  wird  ein  General-Congress  der 
Aerzte  in  einer  Stadt  Italiens  abgehalten,  welche  Stadt  der  vor- 
hergehende Congress  bestimmt.  Hier  wird  der  General-Rath  neu 
gewählt,  nachdem  das  Präsidium  des  Congresses  gewählt  ist.  In 
jeder  Provinz  werden  Provinzial- Vereine  gebildet,  sobald  sich  in 
der  Hauptstadt  derselben  25  Aerzte  versammeln  können.  Auch  die 
einzelnen  Kreise  können  solche  Gesellschaften  bilden,  die  als  Ab- 
thedungen  des  Provinzinl-Voreins  angesehen  werden.  Ausgeschlos- 
sen sind  aber  alle  die  aus  Homöopathie  und  Magnctism  ein  Gewerbe 
machen,  so  wie  unmoralische  Menschen.  Jedes  Mitglied  zahlt  fünf 
Franken  Eintrittsgeld  und  eiuen  jährlichen  Beitrag  von  fünf  Franken. 
Am  1.  Sept.  1862  wurde  in  dem  Pallaste  der  Stadt  Mailand  der 
erste  Congress  abgchaltcn,  und  die  vorläufigen  Statuten  berathen, 
deren  Bekanntmachung  später  erwartet  wird,  da  diese  Gesellschaft 
nunmehr  constituirt  ist. 

Museo  di  Familia,  rivista  illustrala.  Milano  1862.  Anno  11.  4.  Tip. 
Agnelle. 

Diese  mit  Illustrationen  versehene  Wochenschrift  enthalt  neben 
Novellen  besonders  der  Literatur  gewidmete  Aufsätze:  so  enthält 
z.  B.  die  vorliegende  Nummer  vom  14.  September  Nachrichten  über 
die  Journalistik  in  der  klassischen  Rümerzeit,  über  Dante  und 
seine  Werke  in  England.  Auch  fehlen  nicht  Gedichte  z.  B.  an 
Victor  Emmanuel,  den  König  Ehrenmann.  Unter  dem  stehenden 
Artikel  der  Mannigfaltigkeiten,  werden  meist  literarische  Nach- 
richten mitgethcilt,  Z.  B.  Uber  die  Beweise  öffentlicher  Theilnahme 
an  der  Volksbildung,  von  denen  wir  nur  folgende  anführen.  In  der 
Stadt  Vidana  am  Po  mit  7000  Einwohnern  hatte  man  schon  lange 
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den  Wunsch  gehabt,  eine  Gemeinde-Bibliothek  zu  erhalten;  dieser 
Wunsch  veranlasste  einen  Mitbürger  dazu  2000  Franken  zu  schenken. 
Der  Gemeinderath  beschloss  sofort  die  Anlegung  einer  öffentlichen 
Bibliothek. 

Delle  origine  storiche  del  dirilto  di  punire,  di  Pietro  Eller o.  Bo- 
logna 1862. 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  zu  Bologna,  theilt 
hier  seine  Ansichten  mit,  wie  das  Strafrecht  entstanden  * ist.  Er 
findet  dies  zuerst  in  der  väterlichen  Gewalt,  dann  in  der  Rache 
des  Beleidigten,  wie  die  Faida  der  Germanischen  Völker,  und  in 
der  Entschädigung  für  den  angerichteten  Schaden,  daher  war  es 
gleich,  ob  ein  solcher  Schaden  absichtlich  oder  ohne  Absicht  an- 
gerichtet worden  war,  nur  der  materielle  Schaden,  nicht  die  Sitt- 
lichkeit der  Handlung  kam  in  Betracht.  Daraus  folgte  die  Sitte  der 
Entschädigung  oder  des  Loskaufens  von  dem  Staate,  wie  in  den 
Gesetzen  der  nordischen  Barbaren.  Der  Verfasser  findet  auch 
jetzt  dieselbe  Sitte  in  Europa  bei  Montenegrinern.  Nach  und  nach 
verschwand  diese  private  Genugthuung,  indem  ausser  dem  Verletzten 
auch  der  Fürst  seinen  Antheil  an  der  Strafe  nahm,  das  Weregild, 
erhielt  der  Verletzte,  das  Faedum  erhielt  dagegen  der  Fürst,  bis 
endlich  die  Multa  beide  Summen  dem  Fürsten  zuwandte.  Wo  das 
Strafrecht  auf  die  Moralität  des  Verbrechers  Rücksicht  nimmt,  ist 
bereits  ein  Fortschritt  der  Civilisation  zu  bemerken;  an  die  Stelle 
der  vorübergehenden  materiellen  Gewalt  tritt  die  Macht  einer  ewigen 
Idee,  daher  die  Theocratie  zur  Gesetzlichkeit  führt. 

L’universita  di  Napoli , per  I.uigi  Setlambrini.  Napoli  1862.  Tip. 
della  Universita. 

Unter  der  frühem  Borbonischen  Regierung  bestand  die  Uni- 
versität zu  Neapel  eigentlich  nur  dem  Namen  nach,  denn  es  bestand 
die  Freiheit  für  Jeden  Vorlesungen  zu  halten;  allein  man  wollte 
keine  berühmte  Professoren,  die  von  ihren  Zuhörern  geliebt  waren, 
man  wollte  keine  Studenten,  die  unter  einandor  durch  gemein- 
schaftliches Studium,  durch  dieselben  Lehrer  verbunden  wären, 
man  suchte  vielmehr  die  verschiedenen  Lyceen  in  den  Provinzen 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  jungen  Leute  zu  den  Prüfungen  für 
die  academischen  Grade  vorzubereiten.  Auf  diese  Weis  konnte 
freilich  Mancher,  ohne  eiuer  Facultät  anzugehören,  bedeutende 
Schüler  bilden,  und  sich  dadurch  Ruf  erwerben.  Settambrini, 
einer  der  bekannten  seit  1848  ausgewanderten  Neapolitanischen 
Gelehrten  nimmt  in  diesem  Puch  diese  Lehrfreiheit  in  Schutz  und 
nennt  es  eine  Tyrannei  vorschreiben  zu  wollen,  dass  z.  B.  die  In- 
stitutionen vor  den  Pandekten  gelehrt  werden  sollten,  dass  eine 
gewisse  Zeit  für  das  Studium  in  jeder  Fakultät  vorgeschrieben  werde. 
Es  werden  bedeutende  Landsleute  wie  Vico  u,  s.  w.  angeführt,  die 
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ebenfalls  ohne  alle  Universitäts  - Reglements  gebildet  worden  sind. 

Dabei  gebt  Herr  Settambrini  noch  weiter;  er  behauptet:  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dass  Alle  etwas  lernen;  wer  aber  etwas  lernen  will, 
mag  dafür  bezahlen.  Man  sieht,  dass  auch  gescheute  Leute  von 
der  Anwendung  der  Freiheit  sonderbaren  Gebrauch  machen  können. 

Eseercilazione  academiche  sul  sLdema  ipotecario  ad  uso  della  gio- 
ventit,  per  M.  Farmeschi.  Siena  1862. 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  zu  Siena,  legt 
diesem  seinem  Lehrbuche  Uber  das  Hypothekenwesen  die  diess- 
fallsige  bisher  in  Toscana  bestandene  Gesetzgebung  zu  Grunde. 

Allein  er  kann  sich  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  nach  den 
Ansichten  des  römischen  Rechts  nicht  losreissen,  nachdem  die 
Uebertragung  des  Eigenthums  durch  den  blossen  Consensus  recht- 
lich festgestellt  wird,  während  zur  Wahrung  der  Rechte  gegen- 
über dritten  Personen  eine  öffentliche  Uebertragung  des  Eigen- 
thums nothwendig  ist.  Die  Slaven  haben  in  Böhmen  und  Mähren 
schon  völlige  Sicherheit  gewährende  Hypothekenbücher  im  13. 
Jahrhundert,  die  Franzosen  haben  sie  noch  nicht.  8.  die  Geschichte 
der  Mährischen  Landtafcl  von  Demuth,  Brünn  1850,  und  Cenno 
critico  del  sistema  di  reforma  del  diritto  ipotecario  francese  pro- 
posto  dal  Cav.  Neigebaur,  per  il  Professore  Sciascia.  Palermo  1847. 

Jl  cultivalore,  giornale  d’ Agricultura  pratica.  Casale  1862.  4. 

Diese  Wochenschrift,  welche  in  der  Provinzialstadt  Casale  im 
Piomontesischen  herauskommt,  hat  bereits  ihr  achtes  Jahr  erreicht 
und  steht  bei  den  Sachverständigen  in  gutem  Ansehen.  Denn 
wenn  auch  in  Italien  nicht  so  grosse  Oeconomien  gefunden  werden, 
wie  z.  B.  in  Pommern  und  Schlesien,  sondern  die  grössten  Guts- 
besitzer vorziehen,  ihre  Güter  in  einzelnen  Bauernhöfen  zu  ver- 
walten oder  lieber  zu  verpachten,  so  beschäftigen  sich  doch  sehr 
Viele  mit  Verbesserung  ihrer  ländlichen  Besitzungen,  wenn  sie  auch 
nur  den  Sommer  über  eich  auf  dem  Lande  aufhalten,  und  selbst 
in  vielen  Pachtverträgen  wird  festgesetzt,  dass  und  welche  Ver- 
besserungen oder  neue  Erfahrungen  zur  Ausführung  gebracht  werden 
sollen.  Daher  es  in  Italien  an  landwirthschaftlichen  Zeitschriften 
nicht  fehlt. 

Deila  vita  del  professore  Camillo  Guerini,  dall  Avvocato  G.  Zannar- 
delli.  Brescia  1862.  Tip.  Appollonio. 

Der  Professor  Guerini  aus  Brescia,  welcher  bereits  einen 
Bruder  im  Jahr  1849  verloren  hat,  als  die  Bürger  von  Brescia 
sich  10  Tage  lang  gegen  den  General  Hainau  vertheidigten,  der 
von  der  Citadellc  aus  die  Stadt  beschoss,  war  an  dem  Lyceum  für 
die  mathematischen  Wissenschaften  angestellt,  und  war  immer 
einer  der  bedeutendsten  Beförderer  der  Bewaffnung  der  Bewohner 
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von  Brescia  nach  der  Schlacht  von  Magenta,  besonders  aber  der 
1000  Freiwilligen,  welche  mit  Garibaldi  Sicilien  und  Calabrieu  er- 
oberten. Er  war  stets  der  erste  wenn  es  darauf  aukam,  für  das 
Gemeincwohl  zu  wirken,  zuletzt  noch  bei  der  allgemeinen  Ausstel- 
lung in  Florenz.  Er  erlag  fortwährender  Anstrengung;  aber  seine 
Vaterstadt  hat  seine  Dienste  nicht  vergessen,  sie  errichtete  diesem 
thätigeu  Mitbürger  ein  Denkmal,  wobei  ein  Geistes- Verwandter 
von  ihm,  der  Advocat  Zannardelli,  die  hier  vorliegende  Gedächt- 
nissrede  hielt.  Dieser  Biograph  ist  übrigens  ein  sehr  geachtetes 
Mitglied  und  Secretair  des  Hauses  der  Abgeordneten  des  italie- 
nischen Parlements.  Von  ihm  erschien  vor  ein  paar  Jahren  ein 
sehr  geschätztes  Werk,  das  für  die  Kunde  von  Brescia  und  der 
Umgegend  von  grossem  Werthe  ist.  Es  ist  dies  folgendes: 

Sulla  Esposisione  Bresciana  di  Giuseppe  Zannardelli  Milano  1858. 

Tip.  Valentini.  8.  p.  464. 

Hier  werden  sehr  umständliche  Nachrichten  über  die  Natur- 
und  Industrie-Erzeugnisse  der  Stadt  und  Provinz  Brescia  gegeben; 
besonders  über  den  Seidenbau  und  deren  Bereitung.  Bei  allen  den 
verschiedenen  Gewerbszweigen  sieht  man  den  gründlichen  Ge- 
lehrten, der  bei  der  Töpferei  bis  zu  den  Gefässen  der  Hetrusker 
zurückgeht;  so  wie  bei  der  Buckdruckerkunst  bis  zu  den  ersten 
Anfängen  in  Mainz  und  Strassburg.  Brescia  war  übrigens  eine 
der  ersten  Städte  Italiens,  welche  nach  Subiaco  1465,  nach  Rom 
1467,  Venedig  und  Mailand  1469,  eine  Buchdruckerei  hatte,  näm- 
lich seit  1470,  wo  Tornas  Ferrando  das  erste  Buch  druckte,  und 
diese  Stadt  bis  zu  Ende  jenes  Jahrhunderts  260  Bücher  lieferte, 
worunter  sich  die  erste  Ausgabe  des  Homer  von  1474  in  lateinischer 
Uebersetzung  von  Laurent.  Valla  befindet;  die  1494  von  Gerson  ge- 
druckte Bibel,  nach  welcher  — wie  der  Verfasser  angibt,  — 
Luther  seine  Uebersetzung  gearbeitet  hat.  So  schön  die  ersten 
Drucke  waren,  so  hat  auch  noch  später  Nicolo  Bettoni  als  Buch- 
drucker Brescia  Ehre  gemacht  , der  einem  Bodoni  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  In  Ansehung  der  verschiedenen  Klassen  der 
Einwohner  stellt  der  Verfasser  merkwürdige  Vergleiche  an;  in  der 
Provinz  Brescia  kommt  jetzt  auf  303  Seelen  ein  Geistlicher,  im 
Jahr  1776  kam  einer  auf  205  Seelen.  Im  Durchschnitte  kommi 
auf  121  Einwohner  Europas  eine  Ehe,  in  der  Gegend  von  Bresci» 
aber  auf  120;  in  Frankreich  eine  auf  126,  in  Preusscn  1 auf  116. 
in  Gallicien  aber  schon  1 auf  110;  in  Tirol  dagegen  erst  auf  163, 
und  leitet  der  Verfasser  die  geringe  Zahl  der  Ehen  von  der  Menge 
der  Geistlichen  her.  In  dem  Kreise  von  Brescia  kommt  von  100 
Menschen  der  zehnte  auf  die  städtische  Bevölkerung,  wahrend  io 
Oesterreich  12  Stadtbewohner  auf  100  Landbewohner  kommen,  in 
Frankreich  26,  in  Preussen  27  und  in  England  46.  Einem  solchen: 
gebildeten  und  gewissenhaften  Führer  durch  die  Bauwerke. 
Museen  und  Kirchen  in  Brescia  zu  folgen,  ist  wahrer  Genuss,  doch 
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würde  uns  dies  zu  weit  führen.  Ein  Werk  von  vorzüglicher  Be- 
deutung ist  folgendes: 

Encyclopedia  Nationale,  di  Francesco  Predari.  Milano  1861.  Tip. 

Vollardi.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herr  Fr.  Predari,  welcher  früher  die  italienische 
Volksencyclopädie  bei  Pomba  in  Turin  bearbeitet  hatte,  gibt  jetzt 
in  Mailand  ein  weniger  umfangreiches  Conversations-Lexicon  in 
10  Bänden  heraus,  von  welchem  alle  Woche  ein  Heft  von  40  Seiten 
erscheint,  von  denen  jede  im  grössten  Octavformat  in  2 Spalten  ca. 
4300  Buchstaben  enthält;  ansserdem  werden  wenigstens  2000  in 
dem  Text  eingedruckte  Holzschnitte  zur  erforderlichen  Erläuterung 
dienen.  Das  einzelne  Heft  kostet  nur  4 Sgr. , so  dass  also  10 
solche  Seiten  für  1 Sgr.  geliefert  werden.  Bei  dieser  Wohlfeilheit 
klagen  die  Italiener  Uber  die  Theurung  der  deutschen  Bücher,  was 
aber  natürlich  ist,  weil,  wenn  auch  in  Deutschland  mehr  gelesen 
wird,  doch  in  Italien  mehr  Käufer  sind,  da  dort  die  erste  Gesell- 
schaft sich  weniger  durch  das  göttliche  Recht  der  Geburt  als  durch 
Kenntnisse  auszuzeichnen  strebt.  Die  bisher  erschienenen  Heft# 
zeigen,  dass  Erdkunde,  Geschichte,  Politik,  Wissenschaft,  Kunst, 
Literatur,  Industrie,  Handel,  Biographie  und  Bibliographie  hier 
gleichmässig  vertreten  sind,  und  erkennt  man  überall  den  gründ- 
lichen Gelehrten  und  vorurtheilsfreien  Mann,  der  bei  jedem  Artikel 
in  der  Regel  die  Quellen  und  die  darüber  handelnde  Literatur 
anführt,  wobei  man  sieht,  dass  er  auch  mit  der  deutschen  Literatur 
wohl  vertraut  ist.  So  wird  z.  B.  bei  dem  Artikel  Uber  die  Be- 
kleidung der  Alten  (Abbigliamento)  unser  Böttiger  und  Meiners 
erwähnt.  Bei  unserm  Abbt  wird  dessen  Biograph  Nicolai  ange- 
führt. Auch  die  hier  zahlreich  vorkommenden  Holzschnitte  sind  sehr 
brav  gearbeitet,  und  dürfen  wir  nur  auf  die  33  verschiedenen  Ab- 
bildungen von  Kleidungsstücken  zu  dem  diesfallsigen  Artikel  ver- 
weisen. Dies  Werk  ist  übrigens  dem  gelehrten  Grafen  Terenzio 
Mamiani  dclle  Rovere  gewidmet,  der  päpstlicher  Minister,  dann 
Professor  und  Minister  in  Turin  war,  jetzt  aber  Gesandter  in 
Athen  ist. 

Jetzt  ist  auch  der  zweite  Theil  von  Peyrons  Uebersetzung  des 
Thucydides  erschienen: 

Tucidide  della  guerra  del  Peloponese  libri  VIII.  votgarizzale  ed  illu- 
slrate  da  Amadeo  Peyron.  Vol.  II.  Torino  1862.  Stamperia 
Reale.  8.  p.  632.  (Vol.  1.  p.  547 .) 

Beinahe  die  Hälfte  dieses  zweiten  Bandes  enthält  wichtige  Ab- 
handlungen, als  erläuternde  Zusätze  des  gelehrten  Uebersetzers, 
(deren  Werth  die  Philologen  beurtheilen  werden),  z.  B.  über  die 
Politik  und  Verwaltung  des  Pericles,  über  die  politische  Coraoedie 
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Athens,  Uber  die  Unabhängigkeit  des  Orakels  zu  Delphi  unter  den 
Ainphictyonen,  unter  dem  Frytaneum,  und  die  Ansicht,  dass  der 
Tempel  und  der  Schutz  desselben  dem  gesammten  griechischen  Volke 
angehiirte.  Die  Abhandlung  über  die  Opoioi  zu  Sparta  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Arbeiten  über  diese  Klasse  der  Spartaner  von 
unsenn  Schümann,  Raumer  u.  a.  m.  Beigegeben  ist  eine  Karte 
von  dem  damaligen  Syracus  und  den  Belagerungsarbciten  vor  dieser 
Stadt. 

J.e  öftere  di  Xirailio  letleralmente  volgariasate  dal  conte  Fr.  Trissino. 
Verona  1862.  Tip.  Zanchi.  12.  p.  656. 

Ueber  den  Werth  dieser  Uebersetzung  muss  ebenfalls  das  Ur- 
tlieil  der  Gelehrten  abgewartet  werden,  wir  machen  nur  darauf 
aufmerksam,  dass  dieser  reiche  Graf  in  Vicenza  nur  für  die  Wissen- 
schaften lebt;  von  ihm  ist  bereits  eine  Paraphrase  der  Divina  comedia 
von  Dante  erschienen,  wovon  er  bald  eine  neue  Ausgabe  veran- 
stalten wird;  auch  bat  er  einen  Band  Gedichte  und  andere  Werke 
herausgegeben.  Uebrigens  ist  die  vorliegende  Uebersetzung  des 
römischen  Dichters  in  Prosa,  mithin  keine  der  gewöhnlich  dem 
Sinnne  oder  der  Sprache  Gewalt  anthueenden  Uobersetzungen  im  Vers- 
maasse  des  Originals. 

Sopra  la  chimica  comhinatsione  della  solfo  e del  lodio,  di  Fausto 
Sestini.  Milano  1862.  della  soeieta  per  la  pubblicaeione. 

Diese  Untersuchung  über  die  Verbindung  des  Schwefels  mit 
dem  Jod  wird  den  Chemikern  erwünscht  sein. 

Scritli  inedili  da  Giambattisla  Vico,  pubblicali  da  G.  del  Giudiee. 
Napoli  1862.  Stamperia  dell  Unit  er  eit  a 

Herr  del  Giudiee,  Inspector  des  grossen  Archivs  zu  Neapel, 
welches  seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  der  Anstellung  des 
Obervorstehers  dieses  Archivs,  des  gelehrten  Herrn  Lattari,  der 
Welt  zugänglich  geworden  ist,  beschäftigt  einen  Codex  diploma- 
ticus  der  Regierung  Carl  I.  zu  Neapel  herauszugeben,  fand  die 
hier  zum  erstenmnlo  bekannt  gemachte  Handschrift  des  grossen 
Philosophen  Vico,  in  der  Urschrift.  Diese  hier  vorliegenden  Schriften 
sind  pratica  della  scienzn  nuova,  raggionamenti  Uber  die  von  aus- 
wärts nach  Rom  gekommenen  Gesetze  der  12  Tafeln,  desgleichen 
über  das  Gesetz  Tribonians,  über  die  Staatsweisheit  der  alten 
Römer  u.  8.  w. 

Sulla  scrofola,  memoria  del  Dollar  Giuseppe  Milani.  Milano  1S62. 

Tip.  liernardonri.  8.  p.  424. 

Der  aus  Cremona  gebürtige  Verfasser,  Ober  - Arzt  an 
dem  Hospital  zu  Varese,  hat  mit  diesem  Werke  über  die  acro- 
fulösen  Krankheiten  den  Preis  gewonnen,  für  die  diesfallige 
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Aufgabe,  die  von  dem  Lombardischen  wissenschaftlichen  Institut 
ausgeschrieben  worden  war. 

Sulla  organissacione  sanitär ia  in  ltalia,  dal  Dotlor  G.  Strambio. 
Milano  1862.  Editori  del  politecnico. 

Die  Verwaltung  der  Gesundheitspflege  in  Italien  wird  hier 
beurtheilt  und  Vorschläge  zu  deren  Verbesserung  gemacht.  Dieser 
Thcil  der  öffentlichen  Verwaltung  befindet  sich  hier  im  Ganzen  in 
einer  vorteilhaften  Verfassung,  weil  in  Italien  überall  ein  mehr 
oder  weniger  vollkommen  eingerichtetes  Gemeindewesen  besteht, 
welches  natürlich  für  die  Gesundheit  seiner  Mitglieder  sorgt. 

Sul’  uso  moderato  del  Solasso  nella  Flogosi  e netla  congestione,  di 
Francesco  Onetti.  Genova  1862.  Tip.  Sordo  muti. 

In  Italien,  wo  sonst  die  Aerzto  für  Blutgierig  gehalten  wurden, 
dass  man  ihnen  den  Vorwurf  des  zu  vielen  Aderlasses  wohl  nicht 
mit  Unrecht  gemacht  haben  mag,  wird  jetzt  in  dieser  Beziehung 
sehr  eingclenkt,  und  sucht  der  Verfasser,  Arzt  an  dem  städisclien 
Hospital  zu  S.  Remo,  den  Aderlass  auf  das  richtige  Maass  bei  ge- 
wissen Krankheiten  zurückzuführen. 

Sanremo  e suoi  dintorni  dell  Dott.  Fr.  Onetti.  San  Remo  1862.  Tip. 
C.  Pappo. 

Diese  Monographie  gibt  die  Beschreibung  der  Kreisstadt,  welche 
au  der  Riviera  di  Ponente  liegt,  und  Meerbäder  besitzt.  Aus 
deren  geschichtlichen  Abtheilung  bemerken  wir  nur,  dass  unter 
der  Römerherrschaft  dieser  Ort  Matuta  oder  Matuzia  hicss,  der 
aber  nach  dem  Bischof  von  Genua,  S.  Romolo,  später  dessen  Namen 
erhielt.  Doch  weder  die  Kirche  noch  das  damalige  Feudalwesen 
konnten  verhindern,  dass  dieser  Ort  von  den  Sarazenen  verwüstet 
wurde;  worauf  man  das  feste  Schloss  Sanremo  baute,  au  das  sich 
endlich  diese  Stadt  anlehnte,  deren  sich  ein  solcher  Lehnsherr 
bemächtigte  und  sie  1296  an  die  Familie  Doria  verkaufte,  von 
deren  Nachfolgern  sie  die  Republik  Genua  im  Jahr  1359  erkaufte. 

Annali  del  reale  osservatorio  meteorologico  Yentviano , da  L.'  Pal- 
mieri.  Napoli  1862. 

Der  Verfasser  hatte  schon  1859  angefangen,  Jahrbücher  Uber 
die  vulkanischen  Erscheinungen  des  Vesuvs  herauszugeben,  sie  wurden 
durch  die  einstweilen  eingetretenen  Verhältnisse  unterbrochen.  Nach 
dem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahr  1861  hat  das  Ministerium  zu 
Turin  eine  permanente  Commission  für  das  Observatorium  auf  dem 
Vesuv  ernannt,  hier  liegt  der  2.  Jahrgang  der  diesfallsigen  Be- 
obachtungen vor,  verbunden  mit  Untersuchungen  über  meteorolo- 
gische Electrizität  von  dem  gelehrten  Palmieri  selbst,  über  auf  dem 
Vesuv  befindliche  Insecten  u.  s.  w. 
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Intorno  ad  alcuni  animali  reputali  velenosi  ed  altrimenti  nocivi, 
dtl  Dolt.  Cav.  Antonio  G artdglietti.  Torino  1802. 

Der  Präsident  der  medicinischcn  Acadcmie  zu  Turin,  der  ge- 
lehrte Doctor  Trompeo,  über  dessen  wissenschaftliche  Arbeiten 
wir  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  haben  Bericht  zu  erstatten, 
richtete  an  den  Doctor  Garbiglietti  daselbst,  Mitglied  dieser 
Acadcmie,  mehrere  Fragen  über  die  giftige  Beschaffenheit  verschie- 
dener Thiere,  welche  dieser,  mit  den  diessfallsigen  Beobachtun- 
gen beschäftigt,  hier  beantwortet.  Zuvörderst  darüber,  iu  wie 
fern  der  Glaube,  dass  die  Kröten,  Eidechsen  und  Salamander 
sind,  und  ob  sich  unter  den  Blutegeln  giftige  Arten  befinden? 
In  der  hierauf  ertheilten  Antwort  erwähnt  der  Verfasser  die  Yor- 
urtheile,  welche  man  zu  allen  Zeiten  und  in  den  verschiedenen 
Ländern  über  Vergiftung  durch  dergleichen  Thiere  batte  und  noch 
in  diesem  Glauben  hie  und  da  fortfährt,  zeigt  aber  durch  Erwäh- 
nung der  damit  gemachten  Versuche,  dass  die»  leere  Vorurtheile 
sind.  Was  besonders  die  Kröten  betrifft,  so  erwähnt  er,  dass  an 
manchen  Orten,  wo  man  die  Frösche  für  die  Küche  zubereitet 
auf  den  Markt  bringt,  sehr  häufig  Kröten  darunter  gemischt  wer- 
den, deren  Genuss  noch  nio  Nachtheil  gebracht  hat.  Dem  Sach- 
verständigen wird  cs  von  Wichtigkeit  sein,  in  alle  die  Einzelheiten 
der  anatomischen  und  chemischen  Forschungen  des  Verfassers  ein- 
zugehen,  so  wie  in  die  an  den  Menschen  und  Thieren  angestellten 
Versuche.  In  Ansehung  der  Blutegel  hält  der  Verfasser  es  allerdings 
für  möglich,  dass  ein  bei  einem  angesteckten  Menschen  angewen- 
deter Blutegel  allerdings  einen  andern  vergiften  kann;  daher  deren 
wiederholte  Anwendung  erst  nach  längerem  Zeitraum  erfolgen  darf. 
Bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Essen  der  Fische  und  de; 
Schweinefleisches  zu  gewissen  Zeiten  schädlich  ist,  führt  der  Ver- 
fasser die  von  dem  als  Professor  an  der  Universität  zu  Turin  in 
grossem  Ansehen  stehenden  Molcschot  vor  Kurzem  gemachte 
Erfahrung  an , dass  wenn  im  Fleische  der  warmblütigen  Thiere 
drei  viertel  des  Gewüchtes  aus  Wascscr  besteht,  bei  den 
Fischen  das  Gewicht  desselben  vier  fünftel  beträgt.  Im  Sommer 
wird  das  Schweinefleisch  in  Italien  für  ungesund  gehalten ; so 
dass  der  Einsender  einst  in  Catania  an  einer  Kirche  eine  Ver- 
ordnung des  Bischofs  angeschlagen  fand,  worin  erlaubt  ward  iu  der 
Fastenzeit  Fleisch  zu  essen,  selbst,  insalubrc,  ungesundes  (die  Feier- 
tage ausgenommen,  und  nicht  mit  Fastenspeisen  vermengt).  Die« 
Erlaubniss  ungesundes  Fleisch  zu  essen , konnte  ein  mitreisender 
Portugise  durchaus  nicht  verstehen,  bis  ihm  diese  in  Italion  viel- 
fach verbreitete  Meinung  begreiflich  gemacht  wurde. 
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Cenni  storici  snlla  scuola  soojatrica  di  Modena  per  Lodovico  Gibel- 
lini  e Antonio  Ghiselli.  Modena  1862.  presso  Morieti  4. 

Diese  Geschichte  der  Thierarznei-Schule  zu  Modena  enthält 
zugleich  die  ausführliche  Beschreibung  des  damit  verbundenen 
Museums  mit  dessen  Inventarium.  Di^se  Anstalt  wurde  nach  dem 
Vorgänge  von  Turin,  Mailand,  Padua  und  Ferrara  im  Jahr  1791 
unter  der  Regierung  des  letzten  Herzogs  aus  dem  Hause  der  Este, 
Hercules  III.  im  Jahr  1791  gestiftet,  und  machten  sich  dabei  die 
Professoren  Mirlej  und  Yeratti  verdient;  im  Jahr  1839  wurde  von 
dem  Professor  Costa  das  sehr  reiche  zootomischc  Museum  ange- 
legt, um  welches  sich  der  jetzige  Director  Riccardi  verdient 
gemacht  hat;  so  dass  sich  jetzt  hier  1547  Präparate  befindon.  Diese 
Heilanstalt  ist  um  so  wichtiger,  da  diese  Provinz  mit  einer  hal- 
ben Million  Einwohner  einen  sehr  bedeutenden  Viehstand  besitzt; 
nämlich  256,997  Ochsen,  Pferde  u.  s.  w.  neben  547,576  Schafen, 
Ziegen  u.  s.  w. , welche  einen  jährlichen  Ertrag  von  9,450,628 
Frauken  gewähren,  was  lediglich  den  Verkauf  der  Thicro  betrifft. 

Der  nutzbare  Ertrag  von  dem  Kuhkäse  allein  beträgt  2,102,660 
Franken,  von  dem  Schafkäse  über  300,000  Franken,  von  der  Wolle 
eben  so  viel,  so  dass  der  gesammte  jährliche  Ertrag,  an  Fellen, 

Kutter  u.  s.  w.  13,339,929  Franken  beträgt.  Der  gewöhnliche 
Preis  eines  Pferdes  ist  180  Franken,  eines  Maulesels  170,  eines 
Esels  86,  eines  Schweins  38,  eines  Ochsen  220,*  und  einer  Kuh 
130  Franken. 

Delle  particulari  forme  di  delirio  cui  danno  origine  le  grandi  pesli- 
lense , del  Dottore  A.  Verga.  Milano  1862.  presso  Chiusi. 

Der  gelehrte  Oberarzt  des  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  Ritter 
Verga,  gibt  hier  eine  sehr  wichtige  Uebersicht  der  Geistes-Krank- 
heiten,  welche  nach  jeder  in  der  Geschichte  bekannten  Pest  sich 
geoffenbart  haben,  indem  er  mit  der  Pest  anrängt,  die  in  Troja  zur 
Zeit  Laomcdons  wilthete,  und  geht  dann  zu  denselben  Erscheinun- 
gen über,  welche  sich  in  Griechenland  und  Rom  offenbarten,  bis 
zu  der  bekannten  fürchterlichen  Pest  in  Mailand  im  17.  Jahrhun- 
dert. Er  zeigt,  dass  die  dabei  entstehende  Furcht  und  andere 
heftige  Gemüthsbewegungen  sich  nach  den  verschiedenen  Zeiten 
und  den  verschiedenen  Begriffen  der  Völker  entwickelten.  So  wurde 
z.  B.  bei  der  letzten  grossen  Pest  in  Mailand  der  Glaube  an  Hexen- 
meister, Untori,  welche  durch  Einsalben  der  Thüreu  die  Pest  ver- 
breiteten zum  wahren  Delirium,  so  wie  zur  klassischen  Zeit  die 
Pest  dem  Ferntreffer  Apollo  und  der  Diana  Schuld  gegeben  wurde. 

Man  muss  der  Geschichtskunde  des  Verfassers  alle  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen,  mit  welcher  er  den  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
entwickelnden  überschwenglichen  Geistes-Richtungen  überall  ge- 
folgt ist. 
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Qiornale  della  Academia  di  Medicina  di  Torino.  Anno  XV.  Torino 
186'J.  Tip.  Facale.  8. 

Von  dieser  wissenschaftlichen  Zeitschrift,  welche  bereits  15 
Jahre  zahlt,  liegt  jetzt  der  44.  Band  vor,  von  der  alle  Monate 
2 Hefte  erscheinen ; dieselbe  wird  von  dom  Herrn  Beruti,  Demarchi, 
Porporati,  Sella  und  Torchio,  Mitgliedern  der  medicinischeu  Acadetnie 
zu  Turin  redigirt.  Präsident  dieser  Acadeinie  ist  jetzt  der  gelehrte 
und  sehr  fleissigc  Doctor  Trompeo,  Mitglied  vieler  auch  ausländi- 
scher gelehrten  Gesellschaften  und  Verfasser  mehrerer  geschätzten 
Werke  im  Feldo  der  Arzneikunde  und  deren  Geschichte.  Jedes 
Heft  fängt  mit  einer  grossem  Abhandlung  an,  z.  B.  über  Ver- 
giftung, Krätze  und  andere  Krankheiten,  so  wie  deren  Behandlung. 
Der  darauf  folgende  amtliche  Theil  enthält  die  Sitzungsberichte, 
unter  Mittheilung  der  in  derselben  vorgelesenen  Abhandlung«,, 
wobei  sehr  oft  über  fremde  neu  erschienene  Werke  Mittheilungen 
gemacht  werden,  z.  B.  über  ein  Werk  des  Dr.  v.  Hohsbeck  übe: 
das  Electrisiren  in  der  Medicin,  über  das  spanische  Werk  von 
Padilla  Uber  die  Lustscuchc  u.  s.  w.  Hierauf  folgt  das  amtliche 
Bulletin  des  obersten  Gesundheitsrathes  des  Königreichs,  z.  B.  eine 
Ministerial Verfügung  Uber  den  Biss  von  tollen  Hunden  u.  s.  v 
Ferner  literarische  Nachrichten,  so  enthält  z.  B.  das  10.  Heft  de- 
vorliegenden  Bandes  eine  Beurtheilung  der  in  Jena  bei  Fromm&r. 
erschienenen  0%schichte  der  Leopoldin  - Carolinischcn  deutschen 
Acadomie  der  Naturforscher  von  J.  F.  Neigebaur,  (Marco  Polo  ah 
Acadcmiker)  von  dein  Doktor  Pcyrani,  dem  Bibliotbccar  der  medicini- 
schcn  Acadeinie  zu  Turin,  worin  diese  Geschichte  ira  Auszuge  mitge- 
theilt  wird,  wobei  zugleich  Erwähnung  geschieht,  dass  jene  deutsch: 
Acadeinie  auch  mehrere  verdienstvolle  Italiener  zu  Mitgliedern  zählt 
unter  andern  den  obengenannten  Commandeur  Trompeo  und  deu 
Professor  Carraglia  zu  Mailand,  Secretär  des  lombardischen  Instituts, 
wobei  Peyrani  nicht  verfehlt  der  deutschen  Gelehrsamkeit  und  de.. 
Verdiensten  dieser  Acndemie  unter  ihrem  jetzigen  Präsident«, 
Kieser  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen. 

JNelgebaur. 
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Addenda  Ltxicis  Laiinis  investigavit , collegit,  digessil  L.  Quicherat. 
Parisiis.  Yenumdatur  apud  L.  Hach  eilt  et  Socioe  via  dicta 
Boulevard  Saint- Oermain.  MDCCCLXll.  XI  und  320  Seiten 
mit  doppelten  Columnen  in  gr.  8. 

Dieses  Werk  enthält  die  Früchte  einer  mehr  als  dreissig  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Lectüre  lateinischer  Schriftsteller  späterer 
Zeit,  welche  allerdings  in  uusoren  lateinischen  Wörterbüchern  noch 
nicht  diejenige  Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  wohl  an- 
sprechen können,  wenn  es  sich  um  ein  Wörterbuch  handelt,  wel- 
ches den  gesammten  lateinischen  Sprachschatz  in  seiner  Vollstän- 
digkeit verlegen  und  damit  zugleich  uns  in  den  Stand  setzen  soll, 
dieses  ganze  Gebiet  der  Sprachentwicklung  zu  überschauen,  wo 
nach  dem  Spruche  des  römischen  Dichters  kein  Stillstand  herrscht, 
sondern  ein  inneres,  geistiges  Leben,  welches  stets  versucht  „indiciis 
monstrare  recentibus  abdita  rerum“  und  wenn,  wie  der  Dichter 
weiter  erklärt  „verborum  vetus  iuterit  aetas  et  juvenum  ritu  florent 
modo  uata  vigentque“,  so  gelten  dann  auch  eben  sö  sehr  seine 
goldenen  Worte:  „multa  reuascentur,  quae  jam  cccidere  cadentque 
quae  nunc  sunt  in  honore  vocabula,  si  volet  usus,  quem  penes  ar- 
bitrium  est  et  jus  et  norma  loquendi.“ 

Diesen  ganzen  innern  Verlauf  der  Sprache  und  die  gesammte 
Entwickelung  der  Sprache  in  ihren  einzelnen  Bildungen  und 
Formen,  wie  Worten  und  Ausdrücken  soll  uns  das  Wörter- 
buch nachweisen,  und  dadurch  es  uns  möglich  machen,  das 
ganze  Gebiet  und  den  vollen  Schatz  der  Sprache  zu  erkennen, 
namentlich  auch  bei  der  lateinischen  Sprache  die  weitere  Fort- 
bildung, welche  dieselbe  nach  dem  Untergang  des  weströmischen 
Reichs  und  in  ihrem  Eintritt  in  die  christliche  Welt  des  Abend- 
landes genommen  hat,  etwa  bis  zu  dem  Wiederaufleben  der  alt- 
römischen Literatur  unter  den  Karolingern,  deren  Schriftsteller,  in 
Absicht  anf  Sprache,  ohne  die  nähere  Kenutniss  der  unmittelbar 
vorausgegangenen  Zeit  kaum  verstanden  werden  können,  während 
in  ihnen  Einzelnes  sich  findet,  was  selbst  noch  auf  ältere  Quellen 
hinweist.  Wenn  man  daher  die  Schriftsteller  der  Karolingischen 
Zeit  ausschlicsst  von  dem  Kreis,  innerhalb  dessen  die  lateinische 
Lexicographie  sich  zu  bewegen  hat,  so  ist  doch  noch  immer  der 
Kreis,  den  wir  ilir  damit  auweisen  — bis  zum  siebenten  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung  herab,  ausgedehnt  genug,  um  die  unendliche 
Schwierigkeit  erkennen  zu  lassen,  hier  Etwas  Befriedigendes,  d.  h.  ein 
den  gesammten  lateinischen  Sprachsatz  von  den  ersten  Jahrhunderten 
Rom’s  an  bis  zu  den  bemerkten  christlichen  Jahrhunderten  herab 
in  sich  fassendes  Wörterbuch  zu  liefern.  In  Bezug  auf  dieSchrift- 
LV.  Jahre-  12.  Heft  66  iiZedby< 
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steiler  der  classischeu  Zoit  ist  hier  allerdings  weniger  zu  vermissen: 
da  jetzt  von  den  meisten  derselben  Speciallexica  existiren,  so  ist 
der  Wortschatz  derselben  auch  in  unsere  Lexica  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  übergegangen,  und  Überhaupt  war  das  Bestreben 
der  Lexicographen  bisher  allerdings  mehr  auf  diese  Periode  der  latei- 
nischen Literatur  gerichtet,  schon  wegen  des  praktischen  Bedürf- 
nisses der  Schule.  Erst  in  dem  bewährten  Wörterbuch  von  Klotx 
ist  in  anerkennenswerther  Weise  auch  die  spätere  Literatur  berück- 
sichtigt worden , wie  diess  in  keinem  derartigen  Werke  der  frü- 
hem Zeit  der  Fall  ist  In  den  Nachträgen,  welche  Herr  Quicherat 
hier  vorlcgt,  ist  darum  auch  die  ältere  Periode,  wenn  man  ein- 
zelne Wörter  ausnimmt,  bei  welchen  auf  dieselbe  zurückgegangea 
werden  musste,  nicht  berücksichtigt:  er  hat  vielmehr  aus  seiner 
vieljährigen  Lectürc  hier  einen  Nachtrag  von  etlichen  tausend,  in 
den  bisherigen  Lexicis  (meist)  fehlenden  Wörtern  geliefert,  welche 
einer  späteren,  bisher  minder  beachteten  Periode  angchören,  und 
darin  liegt  eben  das  Verdienstliche  seiner  Leistung.  Er  beklagt  es, 
dass  man,  während  man  theilweise  bis  zu  den  Schriftstellern  einer 
ganz  späten  Zeit  des  sechsten  und  siebenten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
herabgestiegen,  und  aus  ihnen  Wörter  in  die  Lexica  aufgenommen, 
dagegen  die  frühere  und,  in  Bezug  auf  die  Sprache  selbst  bessere, 
Zeit  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  minder  beachtet,  und 
die  dahin  einschlägigen  kirchlichen  Schriftsteller,  wie  Ambrosius, 
Cassianus,  Hilarius,  Optatus,  Zeno  u.  A.  vernachlässigt,  ja  selbst 
aus  Schriftstellern,  wie  Boethius,  Hieronymus,  welche  eine  so  vor- 
zügliche sprachliche  Bildung  erhalten  batten  und  diese  in  ihren 
Werken  kund  geben,  nur  wenige  Wörter  bisher  Eingang  in  die 
lateinischen  Wörterbücher  gefunden.  Man  wird  dem  Verfasser 
nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  in  der  Vernachlässi- 
gung dieser  Schriftsteller  einen  wesentlichen  Nachtheil  und  einen 
Mangel  der  bisherigen  lateinischen  Lexicographie  erkennt,  obwohl 
auch  hier  das  Klotz’sche  Handwörterbuch,  in  welchem  gerade  diese 
Seite  der  Literatur  eine  Berücksichtigung  gefunden,  auszu- 
nehmen  sein  wird:  man  wird  vielmehr  cs  mit  Dank  anzuerkennen 
haben,  wenn  der  Verfasser  bemüht  ist,  gerade  aus  diesem  Kreise 
der  lateinischen  Literatur  einen  Beitrag  von  einem  solchen  Um- 
fang zu  liefern  und  so  das  Seinige  zur  Vervollständigung  der  la- 
teinischen Lexicographie  beizutragen.  Wenn  derselbe  nun  diese 
geringere  Beachtung,  wo  nicht  Ausschliessung  der  Schriftsteller 
späterer  Zeit  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Lexicographie  und 
deren  Beschränkung  auf  die  Schriftsteller  der  classischen  Zeit  als 
die  in  Deutschland  seit  Ruhnken  bei  der  Pflege  der  Lexicographie 
herrschende  Ansicht  betrachtet  und  zwar  bis  auf  Freunds  Wörter- 
buch herab,  das,  ungeachtet  seiner  Vorzüge,  so  Manches  in  dieser 
Hinsicht  vermissen  lasse*),  so  hat  der  Verfasser,  auch  abgesehen 


*)  „Ita  Germanos  omnes  (?)  sentire  ostendunt  Lexica  quaecumque  hi* 
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von  der  Bestimmung  der  meisten  dieser  Wörterbücher  für  den 
Gebrauch  der  Schulo,  uud  dem  beschränkten  Kaum  der  meisten 
dieser  Werke,  welche  die  Aufnahme  der  Wr Örter  dieser  späteren 
und  kirchlichen  Latinität  nicht  gestattete,  offenbar  übersehen , wie 
in  dem  oben  genannten  Handwörterbuch  von  Klotz  — das  er  über- 
haupt nicht  gekannt  zu  haben  scheint*)  — gerade  diese  spätere 
Latinität  mit  gebührender  Sorgfalt  behandelt  ist,  und  wie  selbst 
Georges  in  seinem  in  diesem  Jahr  vollendeten,  zunächst  nur  für 
Schüler  und  Studirende  bestimmten  Wörterbuch,  demungeachtet 
doch  auch  auf  die  späteren,  kirchlichen  Schriftsteller,  eine,  wenn 
auch  durch  die  nächste  Bestimmung  seines  Werkes  beschränkte 
Bücksicht  genommen  hat:  und  wenn  der  Verf.  S.  V.  schreibt: 
Lexicorum  hercule  provincia  est  universas  veterum  scriptorum 
dictiones  perscribere,  ne  quid  legeuti  obversatum  interpretatione 
careat,  non  recentiores  ad  effingendum  optimi  cujusque  stilum  in- 
struere,  so  wird  das  letztere  doch  immer  auch  die  Aufgabe  und 
die  Bestimmung  eines  Wörterbuches  sein  müssen,  das  zu  unserer 
Belehrung  und  Förderung  in  der  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
dienen  soll,  und  wird  diess  nicht  bloss  bei  den  kleineren,  für  den 
Schulgebrauch  zunächst  bestimmten  Wörterbüchern  der  Fall  sein, 
sondern  auch  grössere  Lexica,  die  den  gesammten  Sprachschatz  be- 
fassen sollen,  werden  eben  so  gut  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
haben.  Dass  die  Anlage  solcher  grösseren  Lexica  aber  keine  ge- 
ringe Arbeit  ist,  brauchen  wir  wohl  nicht  besonders  hervorzuheben. 
Und  wenn  der  Verf.  oben  durch  seine  Leistung  zeigen  will,  wie 
viel  noch  auf  diesem  Felde  zu  thun  und  zu  leisten  ist**),  um  die 
Deutschen  zu  einer  solchen  Arbeit  zu  veranlassen,  so  bemerken 
wir,  dass  es  dazu  kaum  eines  nähern  Anstosses  bedarf:  und  er- 
innern nur  an  die  Verhandlungen  auf  der  Philologenversammlung 
zu  Wien  im  Jahr  1858,  auf  welcher  die  Anlage  eines  solchen  den 
gesammten  lateinischen  Sprachschatz  befassenden  Thesaurus  Linguae 


temporibus  composita  videmus.  Praecipuum  locum  jureobtinet  V.  CI.  Freund: 
cujus  opus  singulari  laude  communem  mal  t riam  digerendi  et  verborum  vim 
explicandi  commcndandum,  adeo  non  publicara  supellectilem  amplificavit,  ut 
multa  a prioribus  tradita  respuerit  et  amputaverit“  (S.  V). 

*)  Auch  in  der  in  diesem  Jahr  (1862)  erschienenen  neuen  Ausgabe 
(15.  Tirage)  des  lateinisch-französischen  Wörterbuchs  von  Quicherat  und 
Daveluy , das  nach  dem  Titel  durch  Benutzung  der  Arbeiten  von  Robert 
Etiennc  (Stephanus),  Gessner,  Schiller  (sic),  Forcellini  und  Freund  vervoll- 
ständigt sein  soll,  scheint  dieses  Wörterbuch  nicht  beachtet  worden  zu  sein. 

**)  „Libellum  hunc,  schreibt  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Vorrede,  id 
efTicere  velim  ut  ex  investigationihus  meis  manifestum  sit,  quantum  laboris 
adhuc  in  ampliflcandis  Lexicis  supersit.  Hoc  ad  Germanos  inprimis  spcctat 
lncitamentnm : eos  enim  de  latinis  literis  jam  quatuor  abhinc  saeculis  bene 
meritos,  et  indefessa  industria  bene  merentes,  in  uno  genere  cessare  non  sine 
desiderio  videmus.  Qui  quum  verum  agnoverint  et  veterem  falsamque  de 
scribendis  Lexicis  opinionem  exuerint,  ad  colligendum  quidquid  Latinorum 
vocabulorum  injuria  relictum  est,  accendentur  et  Fatavinae  scholac  laudem 
aemulari  cupient“ 
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Latinae  zur  Sprache  kam*)  und  wurden  hier  auch  die  Grinzea 
desselben  bis  zu  den  auch  vom  Verf.  bezeichneteu  Schriftstellern, 
namentlich  bis  auf  Isidorus  im  siebenten  Jahrhundert  ausgedehnt 
ln  wie  weit  das  damals  lebhaft  angeregte,  eben  so  nothweadigc 
als  nützliche  Unternehmen,  dos  einem  Corpus  Inscriptionum  Loj  - 
narum,  wie  es  jetzt  von  der  Berliner  Akademie  unternommen  und 
auch  ausgeftihrt  wird,  würdig  zur  Seite  stehen  dürfte,  seitdem  ge- 
diehen ist,  wissen  wir  nicht,  hoffen  aber,  dass  die  dort  gegebene 
Anregung  nicht  umsonst  verhallen  möge.  Freilich  nur  durch  Ver- 
einigung einer  namhaften  Zahl  von  gelehrten  Kräften  unter  eine: 
tüchtigen  Redaction  würde  ein  solches  Werk  zu  Stande  komm« 
können.  Allerdings  kann  mau  ein  solches  Werk  als  eine  Forde- 
rung unserer  Zeit  betrachten,  welche  die  Entwickelung  der  Sprache, 
ihre  Wandelungen  und  Wechsel  in  ihrem  vollen  Umfang  zu  er- 
kennen wünscht,  und  dazu  einer  solchen  Zusammenstellung  des  ge- 
samraten  Sprachschatzes  bedarf,  aber  darum  auch  für  unsere  Jugend 
Wörterbücher  verlangt,  welche  dieselben  in  dem  Bemühen  eines 
guten  lateinischen  Styl’s  möglichst  fördern:  denn  wir  sind  keines- 
wegs gemeint  mit  dem  Verfasser  zu  sagen:  „non  magni  interest 
si  quis  nunc  eleganter  latine  scribat“ : im  Gegeutheil  wir  legen 
darauf  allen  Werth,  weil  wir  es  für  etwas  Noth  wendiges  anaehea. 
und  glauben  auch  nicht,  dass  dieses  Streben,  zu  dem  wir  unsere 
Jugend  anleiteu  müssen,  denjenigen  Bemühungen  Eintrag  thun  kann, 
welche  auf  das  Zustandekommen  eines  den  ganzen  lateinischen 
Sprachschatz  befassenden  Lexicons  gerichtet  sind. 

Was  nun  die  vom  Verf.  in  dem  vorliegendeu  Werke  geliefer- 
ten Beiträge  zu  einem  solchen  Wörterbuch  betrifft,  so  erstrecke:; 
sich  dieselben  zunächst  auf  die  kirchlichen  Schriftsteller  des  vier- 
ten und  fünften  Jahrhunderts  n.  Chr.,  dann  auf  Veuantius  For- 
tun&tus  wie  Gregor  von  Tours,  ferner  auf  Gregor’s  des  Grossen 
Werke,  namentlich  die  Briefe  und  auf  Isidor  im  siebenten  Jahr- 
hundert Eben  so  wenig  ist  Beda  ausgeschlossen  und  das,  was 
von  lateinischen  Grammatikern  dieser  spätem  Periode,  zum  Theil 
erst  in  neuester  Zeit,  bekannt  geworden  ist,  dann  aber  sind  insbe- 
sondere berücksichtigt  Cassiodor  und  Boethius,  der  letztere  nament- 
lich in  so  fern  von  ihm  eine  philosophische  Terminologie  ausge- 
gangen  ist,  welche  für  die  folgenden  Zeiten  einflussreich  war,  und 
oft  als  deren  Product  gegolten  hat  Eben  so  wurden  die  verschie- 
denen, von  Angelo  Mai  herausgegebenen,  hierher  einschlägiges 
Schriften  hcrangezogen,  desgleichen  die  von  Dom  Pitra  in  dem 
Spicilegium  Solesmense  erstmals  edirten  Schriften,  und  selbst  die 
Inschriften,  namentlich  die  in  Africa  durch  die  Franzosen  zu  Tage 
geförderten:  es  konnte  selbst  nach  unserer  Ansicht  noch  weit 
Mehreres  aus  diesen  Inschriften  gewonnen  worden.  Endlich  finde a 


*)  S.  Verhandlungen  der  achtzehnten  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen u.  s.  w.  ln  Wien  1868.  (Wien  1869)  S.  6 ff. 
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wir  selbst  neben  der  Benutzung  der  gedruckten  Glossarien  späterer 
Zeit,  auch  unedirte  Glossarien  in  Handschriften  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  herangezogen, 
namentlich  aus  den  Codd.  Nr.  1180,  7642  und  7692,  wir  wir  noch 
weiter  unten  im  Einzelnen  zeigen  werden. 

Unter  allen  diesen  Quellen,  denen  die  hier  zusammengestellten 
Wörter  entnommen  sind,  sind  es  besonders  die  Schriften  der  Kirchen- 
väter, und  zwar  der  altern  Zeit,  eines  Ambrosius,  Hieronymus, 
Augustinus,  Cassianus,  nebst  der  Vulgata,  welche  am  meisten  berück- 
sichtigt erscheinen  und  daher  auch  die  meisten  Wörter  geliefert  haben, 
die,  weil  sie  in  unsern  Wörterbüchern,  namentlich  bei  Forcellini  ver- 
misst werden,  allerdings  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Vervoll- 
ständigung des  lateinischen  Sprachschatzes  bieten;  auch  hat  sich 
dabei  der  Verfasser  nicht  blos  auf  solche  Wörter  beschränkt,  die 
bisher  ganz  fehlen,  sondern  er  hat  auch  solche  verzeichnet,  die 
ohne  Autorität  und  Beleg  bisher  aufgeftihrt.  waren , oder  die  in 
einer  veränderten  Bedeutung  Vorkommen ; endlich  sogar  eigen- 
tümliche Formen,  theils  veraltete,  theils  neue,  welche  in  dieser 
späteren  Literatur  Vorkommen  und  noch  nicht  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit gefunden  haben.  So  wird  z.  B.  die  Form  abforem,  für 
welche  in  unsern  Lexicis  kein  Beleg  sich  findet,  mit  zwei  Stellen 
aus  Boethius  belegt,  ebenso  abfuat  aus  Fronto  nachgewiesen,  des- 
gleichen eine  Activform  adhorto  für  das  Deponens  adhortor. 
Wenn  aber  aus  Plautus  Aulularia  II.,  2 (nicht  8),  70  die  Form 
congrediri  (für  das  gewöhnliche  congredi)  angeführt  wird 
nach  der  Lesart  des  Acidalius,  so  ist  zu  bemerken,  dass  jetzt  dort 
die  wahre  Lesart  congredi  allgemein  hergestellt  ist,  und  sonach 
dieser  Artikel  ganz  wegfallen  muss.  Wenn  aus  der  Stelle  Quin- 
tilian’s  L,  7,  23  die  von  Cato  gebrauchte  Form  dicem  für  die  am 
angeführt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dies  bereits  von  Klotz  in 
dessen  Handwörterbuch  geschehen  ist  Von  discrepo  wird  die 
Perfectform  discrepavi  (von  der  in  unsern  Wörterbüchern  noch 
Nichts  vorkommt)  mit  mehren.  8tcllen  aus  Hieronymus,  Ambrosius, 
Salvianus,  Boethius  belegt:  wenn  aber  auch  Cicero  de  oratore  III. 
80  für  diese  Form  angeführt  wird,  so  ist  jetzt,  schon  nach  dem 
Citat  bei  Nonius,  wie  nach  der  Autorität  fast  aller  Handschriften 
allgemein  die  richtige  Lesart  di screpuit  für  discrepavit  ein- 
geführt.  Aus  Plautus  und  Terentius  wird  die  Form  ditiae  für 
divitiae  nachgewiesen,  deren  Anführung  man  gewöhnlich  ver- 
misst Die  aus  alten,  classischen  Dichtern  aufgeführte  Adjectiv- 
form  dominus  kommt  auch  bei  Klotz  vor,  dessen  Belege  Bich 
durch  die  hier  angeführten  vermehren  lassen.  Die  Form  ducen- 
teni  (für  duceni)  wird  aus  Sic.  Flacc.  in  Grom.  vet.  p.  753  (du- 
centena  jugera  nach  Lachmann’s  und  Rudorffs  Ausgabe  der  rö- 
mischen Feldmesser  S.  153  lin.  29)  nachgewiesen  und  damit  das 
Vorkommen  derselben  Form  in  Livius  45,  16  (wo  wir  aber  nichts 
der  Art  finden;  soll  etwa  40,  18  gemeint  sein?)  gegen  Drakenborch 
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uüd  Forcellini  r.xt  rechtfertigen  gesucht.  Aus  Charisiüs  ■wird  das 
bei  dem  Dichter  Titinnius  vorkommende  edi  medi  aufgeführt,  das 
in  unsern  Lexicis  meist  noch  fehlt ; ebenso  die  Form  e x ol  u i 
(für  exolevi)  aus  den  Bacchides  des  Plautus,  die  wir  auch 
in  unsern  Wörterbüchern  vermissen;  ebenso  vermissen  wir  in  den- 
selben die  Form  fiendus,  für  welche  hier  eine  Reihe  von  Stellen 
aus  Gregor’s  Episteln  und  Commodianus  angeführt  wird.  Dagegen 
würden  wir  die  Form  jacturus,  die  aus  Statius  Theb.  VII.  777 
angeführt  ist,  weggelassen  haben,  da  es  ein  regelmässig  gebildetes 
Participium  Futuri  ist.  Die  Form  lacus  nach  der  zweiten  Decli- 
nation  wird  hier  mit  einer  Reihe  von  Belegen  bestätigt:  in  unsern 
Lexicis  war  nur  die  Form  lacis  bisher  angeführt,  nicht  aber  der 
Genitiv  laci:  befremden  kann  dies  kaum,  da  so  viele  Wörter  auf 
us  gemeinsam  nach  der  vierten  und  zweiten  Declination  flectirt 
werden.  Ebenso  werden  für  punctus,  als  Masculinform  der 
zweiten  Declination  mehrere  Belege  beigebracht  aus  Isidor,  Beda 
u.  A.,  namentlich  Boethius,  bei  welchem  der  Verf.  jedoch  Zweifel 
erhebt,  da  dieser  Schriftsteller  sonst  die  Neutralform  punctum 
gebraucht:  wir  werden  indess,  da  auch  andere  doppelte  Formen 
der  Art  Vorkommen,  keinen  genügenden  Grund  finden,  in  Abrede  zu 
stellen , dass  er  neben  punctum  auch  punctus  gebraucht  hat ; die 
Form  punctus  nach  der  4 Dcclin.  hat  übrigens  auch  Klotz  aufgeführt. 

Wir  wollen  diese  Anführungen  nicht  weiter  fortsetzen,  man  wird 
daraus  zur  Genüge  ersehen,  wie  mancher  dankbare  Beitrag  zur 
Vervollständigung  der  lateinischen  Lexicographie  sich  hier  findet, 
aber  auch  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  Aufnahme  eines  jeden 
dieser  Beiträge  zu  verfahren  hat,  um  nicht  Irriges  in  den  latei- 
nischen Sprachschatz  einzuführen.  Und  mit  derselben  Vorsicht 
wird  inan  auch  in  andern  Fällen  bei  Aufnahme  von  Wörtern  zu 
verfahren  haben,  die  an  den  Stellen,  aus  welchen  sie  hier  ange- 
führt werden,  durch  die  Kritik  jetzt  verschwunden  sind,  oder  auf 
einer  ganz  unsicheren  Grundlage  ruhen.  Dahin  rechnen  wir  z.  B. 
das  aus  Plautus  Truculent.  II.  7,  38,  in  Folge  der  auch  von  Naudet 
gebilligten  Conjcctur  Bothc’s  aufgerioinmene  abjectaculum,  das 
durch  das  in  Glossen  vorkommende  Verbum  abjectare  noch 
keine  hinreichende  Begründung  erhält,  an  jener  Stelle  des  Plautus 
aber  auf  einer  ganz  unsichern  Conjectur  beruht,  durch  welche  die 
gewöhnliche  Lesart  usque  ad  jentaculum  nicht  hätte  verdrängt 
werden  sollen.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  bei  den  aus  einem  Glossar 
angeführten  Verbum  pinsito,  (ßi/carßrrcj),  wofür  der  Verf.  die  Stelle 
aus  Plautus  Asinaria  I.,  1,  18  benutzen  will,  wo  aber  die  neuern 
Herausgeber  längst  statt  pinsitant  das  richtige  pransitant 
aufgenommen  haben,  das  auch  bei  Klotz  unter  dem  Wort  pransito 
angeführt  erscheint.  Auch  acricrcpans  in  einer  bei  Nonius 
citirten  Stelle  des  Attius  hat  jetzt  der  richtigen  Lesart  acris  cre- 
panteä  weichen  müssen,  was  der  Verf.  nicht  billigt,  indem  et  auf 
cauricrepus  zdf  Vfergleichung  verweist,  das  in  einer  Stelle  des 
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Avienus*  vorkommt,  aber  schwerlich  zur  Rechtfertigung  oder  Be- 
gründung eines  Wortes  acricrepans  dienen  kann.  Das  fremde 
Wort  alutia  oder  alutium  wird  aus  PliniusHist.  Nat  XXXIV. 
4 7,  1 angeführt  (invenitur  [nämlich  das  Zinn]  et  in  aurariis  mc- 
tallie,  quae  alutia  vocant),  und  zwar  soll  hier  gelesen  werden: 
„quae  alutia  vocatur“,  was  wir  weder  nöthig  noch  selbst  für 
richtig  halten,  nachdem  Jan  die  Lesart:  quae  alutias 

vocant  hergestellt  hat.  Ganz  zu  streichen  wäre  wohl  „clanga, 
genus  aquilae“  aus  Plinius  H.  N.  X.,  3,  3,  wo  jetzt  die  falsche 
Lesart  der  Handschriften  in  das  richtige  plangum  verändert  ist, 
nach  Aristoteles  H.  A.  IX.,  82  nXäyyov.  Ebenso  wird  wohl  auch 
das  Verbum  calchisso  (welches  erklärt  wird:  Calchantem  imitor, 
vaticinor)  zu  streichen  sein,  da  in  der  dafür  angeführten  Stelle, 
einem  Fragmente  des  Cäcilius  Statius  hei  Nonius,  statt  des  Fehler- 
haften calchissat  jetzt  die  richtige  Lesart : Calciis  (oder  vielmehr 
Chalciis  (dem  Namen  des  Drama)  sat  u.  s.  w.  getreten  ist;  s. 
Ribheck:  Comicc.  Latt.  fragmm.  p.  32.  Auch  dos  Verbum  deeo 
wird  schwerlich  bleiben  können,  da  in  der  angeführten  Stelle  aus 
Sallust’s  Historien  statt  deeuntibu  s jetzt  redeuntibus  mit  vollem 
Recht  gesetzt  ist : s.  C.  C.  Salusti  quae  supersunt  rec.  R.  Dietsch. 
Vol.  II.  p.  85.  Für  deflo  nach  der  ersten  Conjugation  statt  defleo 
werden  allerdings  einige  Belege  aus  Ambrosius  und  Arnobius 
angeführt;  wenn  aber  dasselbe  Verbum  aueh  bei  Suetonius  Caligul. 
38  Vorkommen  soll,  so  beruht  dies  auf  der  falschen  Lesart  dc- 
flabat,  für  welches  das  Richtige  deflebat,  das  die  Handschriften 
alle  bringen,  seit  Gruter  und  Burmann  (s.  dessen  Note)  und  daher 
auch  bei  dem  neuesten  Herausgeber  Roth  sich  hergestellt  findet. 
Auch  den  Versuch  das  nirgends  sonst  vorkommende  Ex  im  p er  o 
durch  die  Analogie  von  ähnlichen  Worten,  wie  Exapcrio,  Exaugeo, 
Exerro,  Exobsecro  und  Hinweisung  auf  das  Griechische  «jjapjroJ, 
das  damit  übersetzt  sein  soll,  zu  stützen,  halten  wir  nicht  für 
gerechtfertigt:  denn  in  der  von  Seneca  wie  von  Quintilian  ange- 
führten Dichterstelle,  in  welcher  das  Wort  Vorkommen  soll,  ist  die 
richtige  jetzt  auch  in  den  Text  aufgenommene  Lesart : En  impero; 
wir  würden  daher  lieber  das  Wort  ganz  streichen.  Selbst  bei  dem 
aus  einer  Glosse  des  Placidus  angeführten  „Expudet  est  quasi 
padet“  hegen  wir  Bedenken  und  halten  auch  die  Erklärung  kaum 
für  richtig.  Und  so  möchte  noch  Manches  sich  finden,  was  bei 
näherer  Betrachtung  kaum  Stand  zu  halten  vermag.  So  wird  selbst 
das  Adjectiv  benenatus  zweifelhaft  erscheinen,  da  es  auf  keine 
andere  Weise  als  durch  das  Vorkommen  des  Eigennamen  Bene- 
natus in  Gregor’s  des  Grossen  Schriften  geschützt  ist ; ähnlicher  Art  ist 
der  in  christlichen  Inschriften  Galliens  einigemal  vorkommende 
Name  Bonememorius,  welcher  aus  der  auf  Inschriften  früherer 
Zeit  vorkommenden  Formel  bonae  memoriae  hergeleitet  wird. 
Mit  dem  aus  einem  alten  Onomasticon  angeführten  Caesariatim 
awrofiag  wissen  wir  eben  so  wenig  etwas  anzufangen,  wie  der 
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Verfasser,  welcher  hinzufügt:  „quod  equidem  non  nssequor,  propri« 
dictum  velim;“  wir  würden  es  lieber  weggelassen  haben,  da  wir 
die  Autorität  des  Wortes  noch  nicht  für  gehörig  sicher  gestellt 
betrachten  können.  Für  den  Gebrauch  eigener,  mit  Präposition;! 
zusammengesetzten  Adverbien  in  dieser  spätem  Latinität  werden 
hier  manche  Belege  beigebracht,  wie  z.  B.  abintus,  deintss 
(das  übrigens  auch  bei  Klotz  vorkommt),  deforis,  wo  selbst  eie' 
Empfehlung  dieser  Verbindung  aus  einem  alten  Grammatiker  (Co& 
1180  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris)  beigebracht  wird,  ebee 
so  wie  der  dagegen  von  Cledonius  ausgesprochene  TadeL  Aber 
anuatim  jährlich,  das  aus  einem  alten  Onomasticon  und  Beda 
angeführt  ist,  bildet  sich  bereits  bei  Klotz  in  dessen  Handwörter- 
buch; dagegen  haben  wir  bei  unserm  Verfasser  vermisst  annuli- 
r i u m , das  in  den  (von  ihm  sonst  einigemal  benutzten)  Afri- 
kanischen, von  Renier  publicirten  Inschriften  mehrmals  vorkommi 
(Inscriptions  de  l’Algcrie  I.  Nr.  60  Nr.  03),  und  wie  menstrainn 
von  einem  monatlichen  Sold,  von  einem  Jahresgehalt  oder  Sold,  was 
sonst  annuum  seil.  Stipendium  heisst),  dort  gesagt  wird,  wie  wir 
an  einem  andern  Orte  gezeigt  haben.  Aus  denselben  Inschriften 
wird  sich  auch  den  hier  aufgeführten  Worten  ballatio 
(Tanz,  Ballet)  und  ballern  ata  noch  hinzufügen  lassen  ballator 
Tänzer;  auch  Klotz  hat  es  bereits  aufgenommen.  Für  Concivis, 
das  übrigens  auch  bei  Klotz  nicht  fehlt,  wird  hier  eine  Reibe  yob 
Belegen  aus  Cassiodorus,  Veuautius  Fortunatus,  Gregorius  dem 
Grossen  beigebracht,  wodurch  der  Gebrauch  des  Wortes  in  der 
spätem  Latinität  ausser  Zweifel  gestellt  ist  Bei  dem  aus  einer 
Glosse  angeführten  Participium  Exscissus,  was  durch  diruptus 
erklärt  wird,  geht  der  Vcrf.  in  eine  nähere  Erörterung  Uber  das 
Verschwinden  dieses  Particips  in  den  Texten  der  römischen  Au- 
toren ein,  wo  jetzt  überall  excisus  an  dessen  Stelle  getreten 
sei,  während  der  Unterschied  zwischen  exciderc  d.  i.  amputare. 
exsecare  und  exscindere  d.  i.  destruere,  delere  uns  nöthige. 
da,  wo  jetzt  excisus  im  Sinne  einer  Zerstörung  vorkomme,  ex- 
scissus in  sein  Recht  wieder  einzusetzen.  Wir  zweifeln,  ob  die 
Herausgeber  des  Cicero  (Sest.  15),  Sallustius  (Hist  Fragm.  jetzt  1 
bei  Dietsch  II.  96  §.  4.  oppida  excisa),  Virgilius  (Aen.  U.,  637, 
XII.  760)  oder  Tacitus  (Ann.  XII.  39,  Hist.  HL  31,  II.  38,)  um 
nur  diese  Schriftsteller  zu  nennncii,  sich  veranlasst  finden  werden, 
stätt  des  durch  die  ältesten  Handschriften  gebrachten  excisus 
ein  exscissus  zu  setzen,  da  in  excidero  nicht  bloss  der  Be- 
griff des  Heranshauens  liegt,  sondern  daran  auch  die  Bedeutung 
des  völligen  Abhauens  und,  zumal  in  bildlichem  Sinne,  auch 
der  Zerstörung  und  Vernichtung  sich  anknüpft,  was  schon  in 
der  Bedeutung  der  Präposition  cx  (wie  auch  im  Griechischen 
in  diesen  und  ähnlichen  Zusammensetzungen  liegt.  — Ein  Verbum 
fornico  (d.  i.  wölben),  das  in  einem  Onomasticum  vorkommt 
(hier  heisst  es:  fornico  xafiapoco),  glaubt  der  Verf.  aus  Plin.  H.  N. 
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XVL  81,2  nachweisen  zu  können  („palma  econtrario  fornicatur“): 
allein  hier  ist  schon  längst  die  richtige  Lesart  fornicatim  aus 
der  Mehrzahl  der  Handschriften  und  zwar  der  bessern,  hcrgestellt, 
und  werden  wir  an  diesem  Adverbium,  wenn  auch  gleich  kein  wei- 
i terer  Beleg  dafür  aus  römischen  Schriftstellern  beigebracht  ist,  doch 
um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  das  Adjcctiv  fornicatus 
i selbst  bei  Cicero  vorkommt;  allerdings  weiset  uns  dies  auf 
I ein  Verbum  fornico,  dessen  Existenz  wir  auch  nicht  bestreiten 
i möchten,  nur  vermögen  wir  keine  Belege  dafür  aus  den  jetzt  noch 
i zugänglichen  Liternturdenkmalen  beizubringen.  Noch  misslicher  aber 
, steht  es  mit  dem  Worte  inturbulentus,  welches  hier  aus  Cicero 
, Partitt.  Oratt.  22  §.  77  aufgeführt  wird , in  welcher  Stelle 
i es  nach  den  Ausgaben  und  Handschriften  (solchen  nemlich,  die  nicht 
l das  Wort  ganz  auslassen)  heisst:  „et  omne  quod  est  ejus  generis, 
, grave,  sedatum,  non  turbulontum“;  mit  Recht  aber  erschien  das  Letztere 
den  Herausgebern  anstössig,  von  welchen  Orelli  (in  der  zweiten 
Ausgabe),  Klotz  und  Kavser  die  Worte  non  turbulentum  als 
ein  fremdartiges  Einschiebsel  ansehen  und  daher  in  eckige  Klam- 
mern eingeschlossen  haben:  in  der  (besten)  Pariser  Handschrift 
Nr.  7231  und  in  einer  andern  fehlen  aber  diese  Worte  gänzlich. 
Auch  das  aus  Servius  (zu  Virgil.  Aen.  XI,  871)  angeführte  in- 
cespitator,  wird  wohl  dem  richtigeren  caespitator  (denn  so 
ist  das  Wort  zu  schreiben)  weichen  müssen,  wie  dies  auch  von 
Klotz  bereits  geschehen  ist,  der  es  in  seinem  Handwörterbuch  ganz 
richtig  erklärt  hat.  — Die  Form  Lamp  ad  a (nach  der  ersten 
Declination  für  Lampas)  hat  der  Verf.  aus  spätem  Schriftstellern 
mit  einigen  sichern  Zeugnissen  belegt,  welche  auch  für  die  Bei- 
behaltung dieser  Form  bei  Plautus,  wo  sie  von  Einigen  für  nicht 
ganz  sicher  gehalten  wird.  (s.  nur  Klotz  s.  v.),  sprechen  dürften. 
Ein  Frequcntativum  lecto  wird  mit  zwei  Stellen  aus  Charisius  und 
Maximus  Victorinus  belegt:  wenn  aber  auch  in  der  Horazischen 
Stelle  (Sat.  I,  6,  122)  dasselbe  Verbum  angenommen  wird,  so  ist 
in  Uebereinstimmung  mit  fast  allen  neueren  Erklärern  des  Horatius, 
die  in  dieser  Stelle  richtig  den  Absoluten  Ablativ  (von  1 e go)  erkennen, 
dagegen  Einsprache  zu  erheben.  — Luscitiosus  mit  den  betreffen- 
den Stellen  aus  Plantus  u.  A.  hat  Klotz  bereits  aufgeführt,  eben 
so  lu sei  os us  bei  Plinius,  welches  dagegen  unser  Verf.  verwirft, 
indem  er  dafür  luscitiosus  gesetzt  wissen  will,  wir  zweifeln 
jedoch,  ob  mit  gutem  Grunde.  Das  zusammengezogene  Participium 
ncctus  (für  necatus),  das  hier  aus  Zeugnissen  der  Grammatiker, 
und  einer  christlichen  Inschrift  Galliens  (hier  heisst  cs:  „Eufronia 
...  naufragio  necta“)  aufgeführt  ist,  hat  auch  Klotz  bereits  auf- 
geführt: neu  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  nectus  nur 
denjenigen  bezeichne,  der  im  Wasser  umgekommen,  also  ersäuft 
sei,  necatus  dagegen  den,  der  auf  irgend  eine  andere  gewaltsame 
Weise  ura’s  Leben  gekommen;  er  leitet  daher  selbst  da*  Franzö- 
sische noyd,  was  im  Alt-Französischen,  ja  selbst  noch  bei  Moliöre 
naye  gelautet.  Für  die  in  ähnlicher  Weise  zusammengezogene 
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Form  poolum  (fllr  poculum),  die  übrigens  auch  Klotz  aus  Arno- 
bius  anfuhrt,  werden  hier  noch  einige  weitere  Belege  beigebracht  j 
dasselbe  ist  der  Fall  bei  pro  longo  (nach  der  ersten  Conjugation), 
das  ebenfalls  Klotz  aus  der  Vulgata  anführt. 

Aus  derselben  Vulgata  erscheint  auch  hier  a b r a , was  wir  in 
andern  Wörterbüchern  vergeblich  gesucht,  in  dem  Sinne  von 
„ancilla.“  Die  aus  einer  Glosse  angeführten  Wörter  fabea  (d.  L 
puella)  und  fabeus  (d.  i.  puer)  lassen  einen  weiteren  Nachweis 
wünschenswert!».  Ein  Adjectiv  picrus  (jrtxpog)  iin  Sinne  von 
„araarus“  ist  aus  einer  der  von  Renier  edirten  Africanischen  In- 
schriften nachgewiesen,  aus  welchen  überhaupt,  wie  schon  oben  be- 
merkt worden,  mancher  Zuwachs  gekommen  ist,  so  z.  B.  coatri- 
butus,  domicurius,  exactuarius  und  eine  Masse  der  mit  ex 
verbundenen,  die  frühere  Verwaltung  eines  Amtes  oder  Geschäftes 
bezeichnenden  Ausdrücke , wie : Ex  armorum  custode.  Ex 
corniculario,  Exdecurione,  Ex  librario,  Ex  principe, 
Ex  praetoriano,  Ex  tabellario  u.  s.  w.,  wie  denn  über- 
haupt eine  umfassende  und  genaue  Durchsicht  des  noch  keines- 
wegs in  dieser  Hinsicht  erschöpften  Inschriftenschatzes  jetzt  als 
eine  Hauptaufgabe  für  die  Lexicographie  zu  betrachten  ist.  Eben 
so  haben  auch  die  von  Dom  Pitfa  im  Spicilegium  Solesmense  ge- 
lieferten Inedita  manches  bisher  nicht  bekannte  Wort  gebracht, 
wie  z.  B.  d iscito,  emitigo,  exsordis,  celsijugus,  clepto. 
incircumsriptio,  desgleichen  einzelne  Handschriften  der  kaiser- 
lichen Bibliothek,  wie  z.  B.  Ciceroniane  (als Adverbitim),  de- 
foris  aus  Cod.  Nr.  1180,  compostor,  expiamentum,  ex- 
placatus,  exspolia,  fiendus,  oblaqueo  aus  Cod.  7643, 
eespito  u.  A.  aus  Cod.  7692  u.  dgl.  mehr.  — Wir  brechen  hier 
ab;  was  wir  hier  im  Einzelnen  bemerkt  haben,  mag  eben  so  sehr 
dem  Herausgeber  zeigen,  mit  welcher  Sorgfalt  wir  sein  Werk,  die 
Arbeit  so  Vieler  Jahre,  durchgangen  haben,  als  es  auf  der  andern 
Seite  den  Beweis  liefern  kann,  wie  Vieles  noch  für  die  lateinische 
Lexicographie  aus  den  im  Ganzen  bisher  noch  wenig  dafür  be- 
nutzten kirchlichen  Schriftstellern  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte und  selbst  noch  der  spätem  Zeit  bis  zu  dem  siebenten 
Jahrhundert  hin  zu  gewinnen  steht:  dass  dies  freilich  kein  Gegen- 
stand geringer  blühe  und  Arbeit  ist,  ist  leicht  zu  begreifen,  eben 
darum  aber  werden  auch  die  Männer,  die  sich  dieser  mühevolle« 
Arbeit  unterziehen,  auf  gerechten  Dank  und  billige  Anerkennung 
ihrer  Leistung  zu  zählen  haben.  Chr.  Bfi'ir. 


Jude  rum  Andenken  Johann  Goltlieb  Fichte ’s,  gehalten  in  der  aka- 
demischen Aula  su  Leipsig  am  19.  Mai  1862,  von  Ch,  B. 
Weiset.  Leipsig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1S62.  23  8.  gr.  8. 

Wie  am  10.  November  1859  unsere  Schillerfeier,  so  war 

auch  das  Fest  der  Erinnerung  an  den  hundertsten  Geburtstag 
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Johann  Gottlieb  Ficbte’s,  das  wir  im  19.  Mai  diese«  Jahres 
begingen,  ein  echtes  und  wahres  deutsches  Volksfest  In  ihrer 
Volksthümlichkeit  liegt  die  hohe  Bedeutung  dieser  Feste,  und  der 
Unterzeichnete  ist  keineswegs  mit  Prof.  Erd  mann  in  Halle  ein- 
verstanden, welcher  es  in  seiner  akademischen  Festrede  tadelt,  dass 
die  Aufforderung  zur  Fichtefeicr  „zuerst,  gewiss  aber  am  lautesten 
in  Kreisen  ausgesprochen  wurde,  welche  der  Universität  ferne 
stehen.“  Dass  unsere  Tagesblätter  mit  freudiger  Theilnahme  von 
dem  Anschlüsse  der  Universitäten  an  die  Beschlüsse  der  Volks- 
vereine zur  Feier  des-  Fichtetages  sprachen,  ist  gewiss  kein  tadelna- 
werthes,  sondern  ein  nur  Gutes  verheissendes  Zeichen  der  Zeit.  Ist 
cs  nicht  ein  Beweis,  dass  es  im  Volke  besser  geworden  ist,  wenn 
dieses  mit  allgemeiner  Begeisterung  gerade  das  Andenken  an  die- 
jenigen Männer  festlich  begeht,  welche,  wie  Schill  er  und  Fi  chte, 
das  Urbild  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  sittlichen  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechtes  in  der  Freiheit  erblickten, 
denen  das  Wohl  und  Glück  des  Ganzen  höher  stand,  als  der  Vor- 
theil des  Einzelwesens  und  die  Lust  der  befriedigten  Selbstsucht? 
Dass  unser  Volk  wieder  mehr  Sinn  gewonnen  hat  für  sein  staat- 
liches Leben,  dass  ihm  die  Einheit  und  Freiheit  seines  Vaterlandes 
nicht  gleichgültig  ist,  sollte  am  wenigsten  von  denen  gerügt  wer- 
den, deren  Aufgabe  es  ist,  dem  Volke  seine  besten  Söhne  zu  den 
ersten  Trägern  der  Gesittung,  zu  den  Männern  der  Staatsregierung, 
zu  Kirchenlehrern  und  den  die  öffentliche  Stimme  leitenden  Den- 
kern heranzubilden.  W'o  anders  sollen  die  Jünglinge  den  Geist  der 
idealen  Freiheit , wie  er  die  Wissenschaft  und  Kunst  durchweht, 
ungehinderter  einathmen,  als  an  unsern  Hochschulen?  Ist  es  nicht  die 
akademische  Freiheit,  welche  unsere  höheren  Lehranstalten  von  den 
übrigen  gelehrten  Instituten  und  Volksbildungsanstalten  unterschei- 
det? Mit  Recht  warnt  Jean  Paul  vor  dem  knechtischen  Sinne, 
den  man  den  Zöglingen  der  Universitäten  einimpfen  will,  gerade 
in  der  Zeit,  wo  der  Geist  sich  am  freiesten  regt  und  am  wenigsten 
von  den  äussern  Zwecken  des  eigenen  Vortheils  abhängt.  Der 
grosse  Dichter  hegt  begründete  Besorgnisse  für  die  kräftige  Lebens- 
anschauung und  Wirksamkeit  derjenigen  , welche  sich  schon  in 
früher  Jugend  einen  die  freie  Forschung  und  das  eigene  Denken 
verläugncnden  Sinn  angewöhnen  und  des  Nutzens  oder  der  Denk- 
faulheit wegen  die  Auctoritiit  und  das  blinde  Glauben  an  sie  höher 
stellen,  als  den  freien  Gedanken  und  das  freie  Wort  „Ein  ge- 
bückter Musensohn,  sagt  er  warnend,  wird  später  ein  auf  allen 
Vieren  kriechender  Reamter.“  Sehr  unbegründet  ist  darum  der 
Spott,  mit  welchem  Prof.  Erdmann  die  ausserhalb  der  Universi- 
tät stehenden  Männer  des  Volkes  überschüttet.  Die  meisten  der- 
selben sind  aus  unsern  Hochschulen  hervorgegangen  und  durch 
sie  gebildet,  wirken  in  Staat  und  Kirche,  sind  Abgeordnete  des 
Volkes,  mit  dessen  Wünschen,  Hoffnungen,  Befürchtungen,  Zielen 
und  Interessen  vertraut,  oder  habeu  anderwärts  eine  Bildung  em- 
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pfangen,  die  sic  in  gleicher  Weise  mit  den  Lehrern  der  Hoch- 
schulen berechtigt,  die  Erinnerung  an  einen  deutschen  Professoren 
feiern,  der  zugleich,  was  ihn  in  unsern  Angen  viel  höher  stellt, 
ein  Mann  seines  Volkes  war,  keine  Kluft  zwischen  Wissenschaft 
und  Volk  wollte,  und  es  als  die  höchste  Aufgabe  des  akademischen 
Lehrers  achtete,  für  die  einheitliche  und  freie  Entwicklung  seines 
Volkes  zu  wirken.  Wenn  in  Zeitungen  berichtet  wurde,  den  Ver- 
einen zur  Fichtefeier  habe  sich  wieder  diese  oder  jene  Universität 
angeschlossen,  so  meint  Erdmann:  „Die  Universitäten  werden 

gegen  diese  Neben-  oder  Beiordnung  so  wenig  protestiren,  wie  der 
Eichbaum,  wenn  er  im  Frühjahr  ausschlägt  und  ihm  nachgesagt 
wird,  er  folge  dem  Beispiele  des  Gänseblümchens.  Oder  vielmehr, 
sie  werden  gerade  so  protestiren,  wie  der  Eichbaum,  welcher  grünt 
und  wächst  und  Samen  trägt,  wenn  von  hundert  aufeinander  fol- 
genden Generationen  von  Gänseblumen  nicht  mehr  die  Rede  ist. 

Es  ist  wohl  auch  gut,  wenn  ein  deutscher  Gelehrter  Selbst- 
gefühl hat.  Wer  kein  Gefühl  seiner  selbst  hat,  hat  auch  kein  Ge- 
fühl für  die  Freiheit,  und,  was  bei  Schiller  Philipp  von 
Marquis  Posa  sagt,  kann  man  mit  Befriedigung  auch  von  man- 
chem Professor  sagen: 

Stolz  will  ich 
Den  Spanier.  Ich  mag  es  gerne  leiden, 

Wenn  auch  der  Becher  Ubcrachäumt! 

Aber  man  darf  hierin  des  Guten  nicht  zu  viel  thun.  Qui  dit 
trop,  ne  dit  rien.  Besteht  denn  unsere  Weltgeschichte  nur  aus 
Professoren  und  ihren  TliatenV  Gibt  es  nirgends  Eichbäume,  als 
an  den  Universitäten?  Muss  und  kann  man  die  Gänseblümchen 
allein  in  den  Volksvereinen  suchen?  Wurzeln  Gänseblümchen  und 
Eichbäume  nicht  in  demselben  Boden  und  kann  ein  Eichbaum  fort- 
kommen,  der  in  der  Luft  gipfelt,  ohne  den  Boden  festzuholten,  von 
dem  er  die  Nahrung  zieht?  Wie  wenig  Eichbäume  hätten  wir, 
wenn  nur  den  Professoren  der  Universitäten  das  Privilegium,  einer 
solchen  Pflanzengattung  zukäme?  Gibt  ein  gutes  Buch  einem  Pro- 
fessor schon  das  Sonderrecht,  sich  zu  einem  Eichbaume,  und  die- 
jenigen, die  nichts  geschrieben  haben,  zu  Gänseblumen  zu  machen? 

Das  deutsche  Volk  hat  am  19.  Mai  dieses  Jahres  in  Fichte 
nicht  allein  den  „Mann  der  Wissenschaft  und  des  Katheders“  ge- 
feiert, es  war  der  deutsche  Volksfreund,  dem  es  galt,  der  seine 
freie  deutsche  Ucberzongung  höher  stellte,  als  alle  äussere  Aus- 
zeichnung und  allon  irdischen  Vortheil,  dem  nichts  höher  stand, 
als  die  Wahrheit,  nichts  höher,  als  die  geistige  Bildung  seines  Vol- 
kes, damit  auf  dieser  seine  Einheit  und  seine  Freiheit  gedeihe.  Es 
sind  viele,  selbst  verdienstliche  akademische  Lehrer  dahin  gegangen, 
und  es  ist  von  ihnen  so  wenig  die  Rede  mehr,  als  von  den  von 
Herrn  Professor  E r d m a n n nicht  ohne  Hohn  hervorgehobenen,  den 
Volksvereinen  angehörigen  „Hauptmännern,  die  sich  am  lautesten 
machen“,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  „von  hundert  auf  einander 
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folgenden  Generationen  von  Gänseblumen.“  Kein  Wunder,  dass 
in  der  Erd  manu’ scheu  Schrift  gerade  von  dem,  was  zur  Feier 
des  Tages  gehört,  gar  nicht  die  Rede  ist,  und  dass  die  ganze 
Arbeit  mehr  gegen  die  Freuude  einer  volkstümlichen  und  freien 
Entwickelung  Deutschlands,  als  für  den  grossen  Volksmann  Fichte, 
geschrieben  zu  sein  scheint. 

Der  Unterzeichnete  hat  die  Anzeige  der  vorliegenden  Fest- 
schrift deshalb  mit  einer  kurzen  Bcurtheilung  der  Erdmann’schen 
Festrede  eröffnet,  weil  jeue  von  einem  dieser  ganz  entgegenge- 
setzten Standpunkte  ausgeht,  und  in  dem  Manne  der  Wissenschaft 
auch  deu  Manu  des  Volkes  verehrt  Dies  ist  der  Standpunkt,  von 
welchem  weitaus  die  meisten  Festreden  auch  von  unsern  Universitäten 
ausgingen.  Man  ersieht  daraus,  dass  unsere  Professoren  der  grossen 
Mehrzahl  nach  zu  ihrem  Volke  stehen  und  die  Bedeutung  der  Er- 
innerung an  den  hundertsten  Geburtstag  Johann  Gottlieb 
F i c h t e ’ s begriffen  haben. 

Die  vorliegende  ausgezeichnete  Festrede  des  rühmlichst  be- 
kannten Herrn  Verfassers,  Prof.  Weisse,  war  in  der  wissen- 
schaftlichen Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  46  dieses  Jahres 
erschienen.  Unwahre  und  übelwollende  Gerüchte  wurden  über 
ihren  Inhalt  in  Zeitblättern  in  Umlauf  gesetzt.  Dieses  veranlasste 
deu  Hm.  Verfasser  zur  Berichtigung  derselben  eine  besondere  Aus- 
gabe seiner  Rede  zu  veranstalten.  Aber  nicht  nur,  weil  durch  diese 
Veröffentlichung  schiefe  und  verkehrte  Urtheile  niedergeschlagen 
wurden,  sondern  auch  desshalb  sind  wir  dem  Hrn.  Verf.  zu  Danke 
verpflichtet,  weil  eine  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  so  gelun- 
gene Rede  dadurch  eine  weitere  Verbreitung  in  grossem  Kreisen 
gefunden  hat. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Rede  mit  einer  Erinnerung  an 
den  am  10.  November  1859  festlich  begangenen  hundertsten  Ge- 
burtstag Schillers,  „eines  Dichters,  dessen  Namen  nicht  allein 
genannt  wird  mit  Liebe,  mit  begeisterter  Verehrung  überall,  wo 
man  in  deutscher  Zunge  spricht,  ja  wo  auch  Völker,  die  in  andern 
Zungen  reden,  von  einem  Hauche,  wäre  es  auch  nur  einem  leisen 
Hauche  deutschen  Geistes,  deutscher  Bildung  angeweht  sind,  son- 
dern dessen  Werke,  dessen  Dichtungen  einen  Platz  sich  in  dem 
Herzen  der  Nation  erworben  haben,  wie  neben  ihm  die  Werke 
kaum ' irgend  eines  andern  der  hervorragenden  Geister  unseres 
Volkes.“  Von  der  Erinnerung  an  dieses  wahrhaft  deutsche  Volks- 
fest geht  er  zum  Fichte-Jubiläum  über.  Die  Verbindung 
dieser  beiden  deutschen  Feste  veranlasst  ihn  zu  einer  Zusammen- 
stellung der  übereinstimmenden  Momente  in  dem  Wesen  und  in 
der  Wirksamkeit  der  beiden  grossen  Männer  der  Nation,  des 
Dichters  und  des  Philosophen.  Der  deutsche  Dichter  und 
der  deutsche  Philosoph  haben  gleich  grossen  Anspruch  auf  die 
Dankbarkeit  ihres  Volkes.  Auch  der  Zeit  nach  stehen  sich  die 
Erinnerungstage  an  ihren  hundertsten  Geburtstag  nahe.  Beide 
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Männer  berührten  sich  vielfältig  im  Leben.  Gerade  in  der  Zeit 
„ihres  innerlich  gehobensten,  äusserlich  erfolgreichsten  Thuns“  wirk- 
ten sie  gleichzeitig  am  gleichen  Orte,  begegneten  sich  oft  in  ihrem 
Wirken  und  wurden  nicht  allzulange  nacheinander  in  der  Blüthe 
des  kräftigsten  Mannesalters  durch  einen  frühzeitigen  Tod  Bder 
Nation  und  der  so  mächtig  von  ihnen  angeregten  Zeitgenossen- 
schaft entrissen.“  Wenn  auch  der  individuelle  Charakter,  „die 
persönliche  Eigenart“,  sich  bei  „gleichem  Seelenadel“  in  jedem 
anders  gestaltete,  so  zeigt  sich  doch  gerade  in  beiden  eine  Ana- 
logie derjenigen  Gruudeigenschaften  ihres  dichterischen  und  philo- 
sophischen Streben#,  „durch  welche  ihr  Verhältnis#  zur  Mit-  und 
.Nachwelt,  die  Eigentümlichkeit  ihres  Wirkens  auf  Mit-  und  Nach- 
welt, und  die  Gesinnung,  mit  welcher  Mit-  und  Nachwelt  auf  sie 
beide  binblicken,  vornämlich  bedingt  und  bestimmt  wird.“  Von  „allen 
deutschen  Philosophen  ist  Fichte  derjenige,  welcher  als  Philosoph 
am  meisten  dem  deutschen  Volke  das  Entsprechende  bietet,  was 
Schiller  als  Dichter,  von  allen  deutschen  Dichtern  Schiller 
derjenige,  welcher  als  Dichter  eben  diesem  deutschen  Volke  am 
meisten  das  Entsprechende  bietet,  was  Fichte  als  Philosoph.“ 

Als  das  Gemeinsame  im  Streben  beider  wird  vorerst  der  Idea- 
lismus bezeichnet,  während  als  Charakter  der  Strebungen  der 
Gegenwart  der  Realismus  hervorgehoben  wird,  und  doch  haben 
die  Sympathien  für  beide  Männor  ein  unserm  Volke  nicht  nur  nicht 
abgenommen,  sondern  sind  in  diesem  gerade  in  neuester  Zeit  bis  zur 
Begeisterung  gestiegen.  Die  Sympathie  unserer  realistischen  Zeit  für 
beide  so  ausgeprägt  idealistische  Denker  ist  daraus  erklärbar,  da« 
die  Beetrehungen  beider  Gegensätze  an  einer  Stelle,  in  dem  Stre- 
ben nach  einem  gemeinsamen  Ziele,  ihren  Berührungspunkt  fuidea. 
Als  „Region  dieser  Gemeinsamkeit“  wird  zunächst  die  Sittlich- 
keit genannt.  Beide  Männer  zeigen  nicht  nur  eine  „hohe  Lauter- 
keit des  Willens“  und  einen  „seltenen  Adel  sittlicher  Gesinnung“ 
sondern  sie  sind  von  einem  „sittlichen  Pathos  eigentümlicher 
und  mächtiger  Art  durchdrungen.“  Dieses  „tiefinnerste  Pathos* 
beider  ist  die  „Idee  der  Freiheit.“  Schiller  ist  der  „Dichter  der 
Freiheit“,  Fichte  der  „Philosoph  der  Freiheit.“  Die  „Idee  der 
Freiheit“  ist  der  Kern-  und  Mittclpunct  ihres  Denkens  und  Dich- 
tens. Auch  „fUr  unser  Zeitalter“  ist  das  „Freiheitsstreben“  das 
„mächtigste  Pathos.“  Wird  auch  das  Freiheitsstreben  von  der 
Gegenwart  mehr  realistisch,  von  den  beiden  gefeierten  Männern, 
wie  es  das  Wesen  der  Philosophie  und  Poesie  mit  Bich  bringt,  mehr 
idealistisch  aufgefasst,  so  ist  es  doch  dasselbe  Pathos  der  Freiheit 
das  beide  verbindet,  und  dem  Dichter  und  Philosophen  diese  hohe 
Stellung  im  Geiste  und  Herzen  des  Volkes  sichert.  Von  der  geist- 
voll gezogenen  Paralleles  chill  er  ’s  und  Fichte’s  und  der  Kenn- 
zeichnung dar  Stellung  beider  zum  deutschen  Volke  geht  der  Hen 
Verf.  zum  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Festrede,  F i c h t e,  über 
Er  verweist,  was  das  Leben  desselben  betrifft,  auf  die  zweite 
Ausgabe  der  von  demSohne,  Immanuel  Hermann  Fichte, 
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verfassten  Lebensbeschreibung  desselben,  und  sagt  von  die- 
ser mit  vollem  Rechte  (S.  13):  „Sie  ist  so  erschöpfend,  so 

in  dem  Charakter  ihrer  Darstellung  dem  Gegenstände  gemäss,  des 
Gegenstandes  würdig,  wie  nur  irgend  gewünscht  werden  kann, 
Jedermann  zugänglich,  gleich  anziehend,  gleich  lehrreich  für  Jung 
und  Alt,  für  Gelehrte  und  Ungelehrte,  für  Männer  und  Frauen.“ 
Daruin  werden  von  dem  Hrn.  Verl.  nur  einige  einflussreiche  Momente 
seines  Lebens  hervorgehoben.  Er  zeigt,  wie  in  den  Bedrängnissen 
von  Fichte’ s jugendlichem  Leben  sich  dessen  Charakter  bildete 
und  erstarkte.  Es  werden  der  Einfluss  seines  Aufenthaltes  in  der 
Schweiz,  seine  Erstlingsschrift : Kritik  aller  Offenbarung,  seine  Thätig- 
keit  in  Jena,  sein  Atheismusstreit,  sein  Leben  in  Berlin,  seine 
Wirksamkeit  für  das  deutsche  Volk  und  sein  Tod  in  Kürze  erwähnt 
Das  Leben  Fichte’s  ist,  wie  8.  17  sehr  wahr  gesagt  wird, 
„aus  einem  Gusse,  getragen  in  so  durchgängiger  Treue  und  Ueber- 
einstimmung  mit  sich  selbst,  wie  nur  selten  das  Leben  eines  Mannes 
von  reicher  Wirksamkeit,  von  einer  sittlichen  Idee,  einer  ein- 
fachen, klaren,  gediegenen.“  Von  diesem  Leben  wird  der  Ueber- 
gang  zu  seiner  Lehre  gemacht.  „Eben  so  aus  einem  Gusse  in 
sich  selbst  und  mit  dem  Gusse  seines  Lebens  ist  sein  philosophi- 
sches System;  den  Grundgedanken,  den  Charakter  dieses  Systems, 
in  ein  kurzes  Wort  zusammenzufassen,  wird  eben  durch  die  Ein- 
fachheit und  Gediegenheit  seines  Gusses  erleichtert.  Fichte  ist 
Idealist;  er  ist  es  als  theoretischer  Philosoph  in  des  Wortes  ver- 
wegenster Bedeutung,  in  dem  schroffsten,  überhaupt  möglichen 
Sinne.“  Es  wird  angedeutet,  wie  er  von  Kant  ausgehend,  zu 
seinem  subjectiven  Idealismus  kam,  wie  er  von  der  theoretischen 
Wissenschaftslehre,  welche  ihn  zur  Verneinung  alles  dessen,  was 
das  Ich  nicht  ist,  dieser  „trostlosensten,  niederschlagendsten  aller 
Verneinungen“  führte,  durch  die  praktische  Wissenschaftslehre  zur 
„geist-  und  herzerhebendsten  aller  Bejahungen“  gelangte,  indem  er, 
von  der  Macht  und  Energie  des  sittlichen  Bewusstseins  geleitet, 
mit  der  Gewissheit  des  Ichs  die  vollkommen  gleiche,  unantastbare 
Gewissheit  der  Thatsache  des  Sittengesetzes  verband.  Die  innere 
Gewissheit  des  Sittengesetzes  führte  ihn  zur  Wirklichkeit  der  Ver- 
nunftwelk Indem  die  Philosophie  Fichte’s  als  praktischer  Idea- 
lismus „dem  menschlischen  Verstände  in  abgeklärter  Weise  das 
Bewusstsein  seiner  Ausseuwelt  wiedergibt“,  welches  sie  ihm  „als 
theoretischer  Idealismus  entzogen  hat“,  gleicht  sie  „dem  Speere  des 
Achilles,  der  die  Wunde  heilt,  die  er  selbst  geschlagen  hak“  Die 
„ächte,  wahrhafte  Philosophie  ist  stete  auch  eine  sittliche  Thak“ 
Sie  „befreit  den  Menschen  von  den  Banden  der  Sinnlichkeit,  sie 
erhebt  ihn  in  das  Reich  der  Freiheit,  der  Freiheit  des  Geistes, 
welche  schlechthin  eines  und  dasselbe  ist  mit  der  sittlichen  Noth- 
wendigkeik“  Der  Schein  der  Sinnenwelt  ist  nur  dazu  da,  dem  sitt- 
lichen Menschen  „die  selbstthätige,  selbstkräftige  Thnt  der  Befrei- 
ung von  ihr,  das  Wollen,  das  Wirken  und  Schaffen  im  lauteren 
Elemente  des  Geistes,  im  Wechsel  verkehr  der  Geister  zu  ermög- 
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liehen.“  Die  sittliche  Woltordnung,  mit  welcher  Fichte  Gott  be- 
zeichnete,  und  die  zu  dem  bekannten  Atbeismusstreite  Veranlassung 
gab,  hat  in  »einen  spätem  Schriften  eine  „unanstössige“  Deutung 
erhalten.  Sie  ist  „ein  in  sich  einiger,  lebendiger  und  freier  Geist, 
dessen  innerstes  Wesen  das  Gesetz,  das  sittlich  Gute  und  zugleich 
die  Freiheit,  die  freie  Schöpferkraft  uud  Schöpferthätigkeit  ist, 
durch  die  er  eine  Welt,  eine  Welt  freier,  seiner  eigenen,  ewige:) 
Natur  theilhaftigcr  Geister  aus  sich  hervorgehen  lässt“  (S.  21).  Die 
bo  genannte  neue  oder  verbesserte  Wissenschaftslehre  Fichte’s  ist 
keine  Wandlung  seiner  Gesinnung,  kein  Abfall  von  seiner  früher  ge- 
wonnenen Ucberzeugung.  Durch  die  „reinste  Folgerichtigkeit  des 
Denkens“  kam  er  auf  seine  spätere  Lehre.  Das  Ausgehen  vom  Ich 
als  Einzelwesen  führte  zuletzt  zum  allgemeinen  oder  Uricb,  „dem 
Geiste  der  Geister“,  oder  „zur  Idee  des  Absoluten.“  Die  letzte 
Lehre  liegt  schon  im  Hintergründe  seiner  frühem  Darstellung.  Sc- 
hat  seine  Lehre  trotz  der  atheistischen  Verketzerung  schon  vors 
Anfang  an  einen  religiösen  Charakter  „ohne  den  Autoritätsglaube l 
oder  den  Dogmatismus  einer  einzelnen  theologischen  Schule. Imme; 
blieb  „der  Freiheitabegriff“  der  „Lebensathem“  seines  Systems. 

Er  fand  seine  philosophische  Grundanschauung  „in  der  reinen 
geschichtlichen  Urgcstalt  des  Christenthunic,  in  der  erhabenen  Per- 
sönlichkeit seines  Stifters.“ 

Ref.  schliesst  die  Anzeige  dieser  in  allen  Theilen  gelungenes 
Rede  mit  den  Schiller’«  und  Fichte’s  Stellung  zum  deut- 
schen Volke  kennzeichnenden  Worten  des  Herrn  Verfassers  (S.  IJ 
und  13):  „Wohl  kann  und  soll  das  Zeitalter,  kann  und  soll  da: 
deutsche  Volk,  wie  sein  lnstinct  schon  es  so  glücklich  dahin  ge- 
leitet hat,  auch  fernerhin  Stärkung,  Läuterung  uud  Erhebung  suchen, 
wie  für  sein  Gemüth,  für  sein  sittliches  Streben  überhaupt,  so  auch 
für  soin  Freiheitsstreben,  für  die  harten  und  schweren  Kämpfe 
seines  öffentlichen  Lebens  in  dem  begeisterten  Hinblick  auf  jene 
theuern  Männer;  es  soll  sich  fort  und  fort  anwehen  lassen  von 
ihrem  Geiste,  der,  so  lange  er  in  den  Deutschen  fortlebt,  ihnen 
stets  eine  Bürgschaft  sein  wird,  dass  auch  in  diesen  Kämpfen  da* 
Gute,  das  Rechte  zuletzt  siegen  wird  über  das  Verkehrte  und 
Schlechte,  nicht  nur,  was  dem  Freiheitsstreben  entgegensteht,  son- 
dern auch,  was  in  seinem  Gefolge  sich  einfindet,  und  seine  Rein- 
heit, seine  Lauterkeit  trübt.  So  lange  in  dem  Herzen  des  deutsches 
Volkes  die  Liebe,  die  Verehrung  für  einen  Schiller,  für  einen 
Fichte  nicht  erlischt;  so  lange  ist  Grund  da  zu  der  Hoffnung, 
dass  der  Realismus  der  Gegenwart  die  Baude,  die  ihn  mit  einem 
echten  und  edeln  Idealismus  verknüpfen,  noch  nicht  verloren  hat: 
so  lange  dürfen  wir  diesen  Realismus,  dürfen  wir  den  Realismus 
des  deutsch-nationalen  Freiheitsstrebens  noch  für  einen  gesunden 
achten  und  der  festen  Zuversicht  leben,  dass  neben  ihm  auch  alle 
idealen  Strebungen  echter  Art  den  ihnen  gebührenden  Platz  be- 
haupten werden.“  v.  Heiclilln-!TIeldeffg. 
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A IJistory  of  the  progre **  of  the  Caleulu»  of  Variation»  during  the 
nineteenth  Century.  By  J.  Todhunter,  M.  A.  Fellow  and 
Principal  math.  iAdurer  of  St  John’»  College,  Cambridge. 
Macmillan  and  Co,  1861.  (543  8.  in  8.J. 

Das  vorliegende  Werk  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  durch 
übersichtliche  Darstellung  der  Grundgedanken,  so  wie  durch  etwa 
nothwendig  gewordene  Nachweisung  von  Irrthümern  der  Schrift- 
steller, die  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  über  Varia- 
tionsrechnung geschrieben,  die  Fortschritte  dieses  Zweiges  am  Baume 
der  mathematischen  Wissenschaften  zu  bezeichnen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  zu  Abfassung  eines  derartigen  Werkes  eine 
ganz  ausserordentliche  Bekanntschaft  mit  der  Literatur  gehört,  wie 
dieselbe  von  Seiten  des  Verfassers  sich  denn  auch  klar  beraus- 
stellt.  Dazu  gehört  immerhin  auch  noch  eine  Art  Aufopferung, 
um  sich  in  den  Gedankengang  der  einzelnen  Schriftsteller  einzu- 
arbeiten derart,  dass  man  sie  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  zu 
zeichnen  im  Stande  ist.  Eine  solche  Arbeit  verdient  desshalb  in 
hohem  Maasse  den  Dank  aller  Männer  der  Wissenschaft,  sowohl 
derjenigen,  die  selbst  an  der  Fortbildung  arbeiten  wollen,  da  es 
ihnen  Kenntnis«  von  allem  dem  verschafft,  was  andere  schon  ge- 
leistet, als  auch  derjenigen,  die  sich  begnügen,  das  genau  und  bis 
zu  seinen  Quellen  zu  verfolgeu,  was  gearbeitet  wurde.  Es  liegt 
wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  hier  nicht  auf  den  Gang 
unseres  zu  besprechenden  Buches  in  so  ferne  eingehen  könne,  dass 
wir  — unserer  Gewohnheit  gemäss  — durch  Hervorheben  der 
wesentlichem  Momente  dem  Leser  ein  Bild  des  Geleisteten  vor 
Augen  führen,  da  das  Buch  selbst  ja  im  Grunde  nur  eine  solche 
„Anzeige1'  ist,  wie  wir  gewohnt  sind,  sie  in  diese  Blätter  zu  liefern. 
Wir  werden  uns  desshalb  begnügen  müssen,  anzudeuten,  welche 
Schriftsteller  vom  Verfasser  näher  betrachtet  werden  und  was  er 
etwa  an  denselben  zu  loben  oder  zu  tadeln  findet. 

Um  zunächst  den  Stand  der  Variationsrechnung  am  Schlüsse 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  bezeichnen,  betrachtet  der  Ver- 
fasser drei  Werke,  in  denen  derselbe  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig dargelegt  ist.  Es  sind  dies  die  beiden  Abhandlungen  (wollen 
wir  sagen)  von  Lagrange  in  seiner  Thöorie  des  Fonctions  und 
den  Le$ons  sur  le  Calcul  des  Fonctions,  so  wie  der  zweite  Band 
von  Lacroix’s  Traitö  du  Calcul  diff.  etc. 

Bekanntlich  nimmt  Lagrange  in  dem  zweiten  der  genannten  Werke 
im  Wesentliohen  die  Euler’sche  Anschauung,  auf  die  man  heute 
LV.  Jahrg.  12.  Heft.  57 


888 


Todhunter:  History  of  tbe  Caiculu?  of  Variations. 


fast  überall  zurückkömrnt,  an  und  Lacroix  folgt  derselben  so  gc 
wie  auascbliesslich.  Nebstdem,  dass  der  Verfasser  auf  eine  Anaab 
fehlerhafter  Untersuchungen  bei  diesem  aufmerksam  macht,  be- 
merkt er  auch  mit  vollem  Kechte,  dass  die  bekannten,  in  fast  aik 
Lehrbücher  (durch  Abschreiben,  wie  man  eben  häufig  diese  Art 
Bücher  verfertigt)  übergegaugenen  „Sätze“,  wornach  ddy  = djj, 
dd“y  = d°dy  u.  a.  w.  höchst  überflüssige  Dinge  sind,  die  nur  *® 
Verwirrung  beitragen,  sonst  aber  auch  lediglich  keinen  Wert! 
haben.  — Die  ganze  Darstellung  von  Lacroix  wird  schliesslich  für 
nicht  genügend  erklärt. 

Von  den  Schriftstellern,  deren  Werke  nun  dem  neunzehn« 
Jahrhundert  angehören,  werden  zuerst  D i r k s e n und  O h m be- 
trachtet. Die  1823  erschienene  Schrift  des  Ersteren , die  sich  u 
Lagrange  anlehne  und  nur  die  bereits  von  Euler  gegebenen  Bei- 
spiele behandle,  wird  als  nicht  besonders  schätzenavverth  bezekt- 
net.  Ohm  hat  die  Variationsrechnung  mehrfach  behandelt;  «ismu. 
in  der  besondem  Schrift:  „Die  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinster 
(1825)  und  dann  wieder  in  seinem  „System  der  Mathematik.“  Setzt 
Anschauungen  sind  denen  von  Euler  und  Lagrange  ähnlich,  indat 
er  eben  auch  die  Variation  in  eine  unendliche  Keilte  entwickelt. 
Das  Buch  von  1825  wird  von  den  Ohm’schen  Schriften  über  die- 
sen Gegenstand  als  das  einzige  von  Wichtigkeit  bezeichnet  uad 
zugleich  als  dasjenige,  das  zur  Zeit  seines  Erscheinens  alle  früher: 
Ubertraf. 

Auch  Gauss  wird  als  Schriftsteller  über  Variationsrechnung 
aufgeführt,  ln  seiner  Abhandlung:  Principia  geijeralia  theon»; 
figurae  fluidorum  in  statu  aequilibrii  zeigt  Gauss,  dass  im  Zustand« 
das  Gleichgewichts  eine  gewisse  Grösse  ein  Minimum  sein  muss. 
Diese  führt  zur  Anwendung  der  Variationsrechnung,  und  Gauss  löst 
die  Aufgabe,  ohne  übrigens  sich  auf  allgemeine  Formeln  zu  be- 
rufen. 

Einer  eingehenden  Untersuchung  unterzieht  der  Verfasser  nas 
die  Abhandlung  Poissons  in  den  Memoiren  dar  Pariser  Akadeean 
vom  Jahre  1838;  namentlich  wird  die  Aufgabe,  die  Figur  ein«: 
elastischen  Platte  zu  ermitteln,  ausführlich  mitgctheilt. 

Die  Abhandlung,  welche  Ostrogradsky  der  Petersburger 
Akademie  1834  überreichte,  die  in  den  Memoiren  dieser  Akademie 
im  Jahre  1838  erschien,  wird  vollständig  mitgctheilt. 

Als  Beantwortung  der  von  der  Pariser  Akademie  1842  ge- 
stellten Preisaufgabe:  Die  Gränzgleichungen  zu  finden,  welche  mit 
den  Differenzialgleichungen  verbunden  werden  müssen,  um  dir 
Maxima  und  Minima  bei  vielfachen  Integralen  zu  erhalten,  gingen 
vier  Abhandlungen  ein,  von  denen  die  von  Sarrus  den  Preis  er- 
hielt, während  „mention  honorable“  von  der  Delaunay’s  ge- 
macht wurde. 

Die  letztere  wird  nun  zuerst  betrachtet  und  die  Methode  ihre? 
Urhebers  auf  dreifache  Integrale  (als  Beispiel)  angewendet;  doch 
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sagt  der  Verf.,  es  möge  Delaunay  sowohl,  als  den  Preisrichtern 
entgangen  sein,  dass  bereits  Brunacci  in  einem  wichtigen  Theile 
die  behandelte  Aufgabe  gelöst  habe.  Einer  ausführlichen  Anzeige 
wird  sodann  die  Abhandlung  von  Sarrus  unterworfen,  von  der 
auch  Moigno  in  dem  von  uns  jüngst  angezeigten  Werke  über 
Variationsrechnung  ausgeht. 

Oie  Abhandlung  Cauchy’s  über  Variationsrechnung  inseinen 
Exeroices  ist  in  Wahrheit  eine  verbesserte  Ausgabe  der  von  Sarrus, 
wie  dies  auch  Moigno  in  seinem  Werke  zugibt. 

Die  Frage,  wie  sich  entscheiden  lasse,  ob  die  gefundene 
Funktion  eine  Maximum  oder  ein  Minimum  liefere,  wurde  zuerst 
von  Legendre  1786  zu  lösen  gesucht.  Lagrange  zeigte,  dass 
die  gefundene  Auflösung  nicht  ganz  genügend  sei,  und  denselben 
Einwiirfen  sind  auch  die  Abhandlungen  Brunaeei’a  ausgeeetat, 
welche  derselbe  iu  der  Memorie  dell’  Istituto  Nazionale  Italiano  in 
den  Jahren  1806  und  1810  veröffentlichte. 

Die  eigentliche  Aufgabe  für  einfache  Integrale  haben  erst 
Jacobi  und  seine  Commentatoren  gelöst.  Von  diesen  letztem 
werden  Lebesgue,  Delaunay,  Bertrand,  Mainardi,  Bri- 
oschi, Eisenlohr,  Spitzer,  Hesse  und  Clebsch  mehr  oder 
minder  ausführlich  aufgeführt.  Spitzers  Abhandlungen  haben  be- 
kanntlich Hesse  Veranlassung  gegeben,  in  seiner  meisterhaften  in 
Crelle’s  Journal  ö4  Band  erschienenen  Untersuchung  „Uber  die  Cri- 
terien  des  Maximums  und  Minimums  der  einfachen  Integrale“  die 
Aufgabe  vollständig  zu  erledigen. 

Die  obengenannten  Schriftsteller  haben  sich  im  Wesentlichen 
mit  der  gedämmten  Aufgabe,  deren  Lösung  Jacobi  im  Allgemeinen 
mehr  angedeutet  als  vollständig  veröffentlicht  hatte,  beschäftigt; 
über  einzelne  Punkte  der  Jacobischen  Abhandlungen  haben  weitere 
Ausführungen  geliefert:  Bertrand  in  der  dritten  Ausgabe  von 
Lagranges  Möcanique  analytique,  Uber  die  kürzeste  Entfernung 
zweier  Punkte  aüf  einer  krummen  Oberfläche;  Bonnet  in  den 
Comptes  rendus  über  einige  Eigenschaften  geodätischer  Linie; 
Heine  im  54.  Band  des  Crelle’schen  Journals  Uber  den  Jacobi- 
schen Kundamentalsatz ; eben  so  M i n d i n g im  56.  Band  desselben 
Journals. 

Einige  kleinere  Abhandlungen  von  Poisson  (Memoires  de 
(Institut,  1812  und  Bulletin  des  Sciences  par  la  Soeietö  philoma- 
tique,  1816),  Choisy  (Essai  historique  sur  le  problöme  des  maxi- 
mums  et  minimums  etc.  Genöve  1823),  Gräffe  (Commentatio 
historiam  Calculi  Yariationis,  1825),  M inding  (Crelles  Journal, 
5.  Band),  Poisson  (dasselbe,  8.  Band),  Pagani  (16.  Band), 
Björling  (Calculi  Variationum  Integralium  duplicium  Exercita- 
tiones,  Upsala  1842),  Bertrand  (Liouvelles  Journal,  7.  Band), 
Delaunay  (dasselbe,  8.  Band),  Bon  net  (Journal  de  l’Ecole  po- 
lytechnique,  Cah.  32),  Hornstein  (Dissertatio  de  Maximis  et 
Minimis  integralium  duplicium  etc.  Vienna  1860),  Ostrogradsky 
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(Peterab.  Memoiren,  1850),  Schellbach  (Grelles  Journal,  41.  Bd.), 
Spitzer  (Grunert’s  Archiv,  38.  Band),  Heine  (Crelles  Journal, 
54.  Bond),  Giesel,  Geschichte  der  Variationsrechnung,  Torgau 
1857),  Löffler  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  1859), 
Lindelöf  (Comptes  reudus,  1860)  werden  nun  erwähnt  und  deren 
Inhalt  kurz  angegeben,  während  bei  der  Abhandlung  Schellbach*. 
die  im  Wesentlichen  auf  die  Grundsätze  zurückgrcift,  die  man  vor 
Aufstellung  der  Variationsrechnung  zur  Auflösung  der  hierher  ge- 
hörigen Probleme  anwaudte,  länger  verweilt  wird. 

Die  drei  Werke  von  Strauch,  Jellett  uud  Stegmann 
werden  hierauf  ausführlich  betrachtet.  Am  erstem  wird  nament- 
lich der  Fleiss  in  Ausarbeitung  der  Beispiele  gerühmt,  wenn  frei- 
lich seine  übergrosse  Weitläufigkeit  nicht  gerade  einladend  sei, 
während  Stegmanns  Buch  im  Allgemeinen  für  ein  gutes  erklärt  er- 
klärt wird.  Der  Verf.  erklärt  sich  (S.  377)  gegen  Strauch  dahin,  dass 
es  genüge  als  Aenderung  (Variation)  von  y anzunehmen  i d y,  wo 
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i unendlich  klein,  und  nicht  idy-| — 6*  y -f-  • • • wie  Strauch  es 


thut,  so  dass  er  dem  Leser  räth,  die  Strauch’schen  Grössen  d*  v, . . 
alle  Null  zu  setzen.  Es  kommt  darauf  hinaus,  wie  Jellett  und  vor 
ihm  Gergonne  gethan , als  geänderten  Werth  von  y zu  setzen 
y -}-  i ö y.  Wir  müssen  diese  Behauptung  bestreiten,  und  halten 
die  von  Strauch  in  seinem  Werke  (I.  Band,  8.  164)  dagegen  auf- 
geführten  Gründe  für  ganz  stichhaltig. 

Kleinere  Werke  und  Aufsätze  werden  mehr  oder  minder  aus- 
führlich betrachtet  von:  Brunacci,  Gergonne,  Ampöre,  Verdate, 

Verhulst,  Airy,  Bordoni,  Momsen,  Abbatt,  de  Morgan,  Cournot, 
Ilall,  Bruun,  Price,  Meyer,  Crelle,  Boole,  Laurent,  Roger,  Goodwin, 
Vieille,  Carmichael,  Braschmann,  Busse,  Playfair,  Knight,  Lehma* 
Arndt,  Scherk,  Michaelis,  Catalan,  Grunert,  Schläfli,  Hohl,  Wituski. 
Liouvillc,  Richelot,  nebst  einigen  der  früher  schon  Genannten. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  die  Geschichte  der  „Bedin- 
gungen der  Integrirbarkeit“,  die  gewöhnlich  — wenn  auch  un- 
nöthiger  Weise  — mit  in  den  Werken  über  Variationsrechnung 
abgehandelt  werden.  Euler  und  Gondorcet  stellten  zuerst  diese 
Bedingungen  auf,  ohne  jedoch  den  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  zu 
erweisen,  in  so  ferne  die  bekannten  Bedingungen  nicht  bloss  noth- 
wendig,  sondern  auch  genügend  sind.  Lex  eil  suchte  das  Letztere 
zu  erweisen  in  einer  Weise,  von  der  Lagrangc  (Le^ons  sur  le 
Calcul  des  Fonctions,  pag.  409,  edition  1806)  urtheilt:  „la  ddmon- 
stration  qu’on  en  trouve  dans  le  tomc  XV  des  Novi  Commentari: 
de  Petersburg,  est  si  compliquöe,  qu’il  est  difficile  de  juger  de  t* 
justesse  et  de  sa  göndralitö.“  Lagrange  selbst  in  seinen  beiden 
Werken  Uber  reine  Mathematik  hat  den  Satz  erwiesen;  S arrus 
in  den  Annales  de  Mathömatiques  von  Gergonne  (1824)  hat,  nach 
dos  \ erf.  Urtheil,  vielleicht  den  basten  Beweis  geliefert,  wenn  man 
es  nicht  etwa  vorziehe,  nach  der  Weise  zu  verfahren,  die  in 
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Moigno’s  Vorlesungen  eingehalten  ist.  Dirksen  un<J_  Bertrand  haben 
den  Gegenstand  ebenfalls  behandelt;  der  von  Moigno  mitgetbeilte 
Beweis  rührt  von  Binet  her;  gegen  denselben  hat  de  Morgan 
einen  Einwurf  erhoben,  der  aber  — unseres  Erachtens  — sich 
leicht  beseitigen  lässt  Stegmann  in  seiner  Variationsrechnung 
verbindet  die  Methode  von  Sarrus  und  Binet,  nachdem  er  zuerst 


nach  dem  erstem  zeigt,  dass  wenn  I V d x integrirbar  ist,  die  be- 


kannte  Bedingung  stattfindet,  und  dann  nach  dem  zweiten,  dass 
unter  der  Annahme  des  liestehens  der  Bedingung  das  Integral  sich 
thatsächlich  ermitteln  lässt. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  die  Uebersetzung  der 
oben  angeführten  Abhandlung  von  Sarrus  und  einer  Notiz  von 
Bruun  über  denselben  Gegenstand. 


Die  Maxima  in  der  Zins  und  lirntenrechnung,  dar aest eilt  von  Dr. 
11.  Bur  kenne.  Cassel  1SG2.  In  Commission  der  J.  C.  Krie- 
gerischen Buchhandlung  (32  S.  in  8.J. 


Beispiele  für  die  Lehre  von  den  grössten  und  kleinsten  Werthen 
aus  allen  Zweigen  der  Mathematik  siud  bekanntlich  sehr  häufig; 
aus  der  Zins-  und  Rentenrechnung  wird  man  aber  auch  in  den 
ausführlichsten  Sammlungen  solcher  Beispiele  keines  finden.  Diese 
Lücke  — wenn  man  den  Mangel  so  nennen  will  — füllt  der 
Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  aus,  indem  er  sich  fol- 
gende Aufgaben  ste  lt. 

Mit  einem  Kapitale  K erkauft  sich  Jemand  eine  (als  immer- 
während gedachte)  Rente  R;  diese  verbraucht  er  nicht,  sondern 
legt  sie  jedes  Jahr  gleich  nach  Empfang  zuin  Zinsfussc  p wieder 
auf  (Zinses-)  Zinsen.  Nach  irgend  einer  Zeit  x ist  auf  diese 
Weise  (durch  Anhäufen  der  Rente)  eine  Summe  S entstanden,  und 
es  lässt  sich  leicht  ausrechnen,  zu  welchem  Zinsfusse  y mau  das 
ursprüngliche  Kapital  hätte  ausstellen  müssen,  damit  in  derselben 
Zeit  x daraus  die  nämliche  Summe  S entstanden  wäre.  Es  fragt 
sich  nun,  welches  die  Zeit  x sein  muss,  damit  y ein  Maximum  sei, 
so  dass  also  bis  zu  dieser  Zeit  das  ursprüngliche  Kapital  sich 
am  vortheilhaftesten  verzinst  hat? 


Zur  Bestimmung  von  y hat  man  die  Gleichung  K y*  — 


r (p* — 1) 
p— 1 


R(p’-i) 

P— l 


Auch  dieser  Gleichung  folgt 


oder  wenn  R = rK : y* 
d y 

dann  — ^ und  wenn  man  diesen  Werth  gleich  Null  setzt  (bei  unverän- 
d x 

derlichcu  r und  p),  so  erhält  man  zur  Bestimmung  von  x die  Glei- 
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chung  r (p1 — 1)  =r  (p — 1)  p“1,  wo  a (1— p— *,)  = 1.  Bestimmt  man 

d2  y d y 

—i setzt  darin  — = o,  so  ergibt  sich  dasselbe  negativ,  so  dass 
dx*  d x 

man  wirklich  ein  Maximum  hat. 

Dass  aber  ein  solches  bestehen  muss,  lässt  sich  auch  unmittel- 
bar einsehen.  Wird  nämlich  y aus  der  obigen  Gleichung  bestimmt, 

r -1-  p — 1 

so  fällt  diese  Grösse  — 1 aus,  wenn  x aus  p*  = — —bestimmt 

wird ; alsdann  hat  die  angehäufte  Rente  das  ursprünglich  angelegte 
Kapital  ohne  Zinsen  wieder  erzeugt:  y wird  = p,  wenn  x aus 

p*  = -r^- bestimmt  wird ; alsdann  ist  die  durch  Zurück- 

r + 1— p 

legung  der  Rente  erhaltene  Summe  dieselbe,  welche  man  auch 
durch  das  anfängliche  Kapital,  wenn  es  zum  nämlichen  Zinsfusse 
ausgestellt  worden  wäre,  erhalten  hätte.  Soll  aber  y^>  p sein,  so 


muss  auch  y‘>  p",  d.  h. 


r(p'-l). 


^>p*  oder  p’]> 


p— 1 " r " r + 1— p 

sobald  folglich  x so  beschaffen  ist,  wie  die  letzte  Ungleichung 
meint,  ist  nothwendig  y>  p,  d.  es  hat  das  ursprünglich  angelegte 
Kapital  K einen  höhern  Zins  als  p abgeworfen.  Da  aber  auch 
i*  r (1  — p~ 


(i)’ 


p— 1 


-,und  für  ein  unendlich  wachsendes  x die  zweite 


ßeite  gegen  die  endliche  Gränze 


r 

p— 1 


geht,  so  muss  y gegen  p 


gehen.  (Der  Verf.  zeigt  dies,  indem  er  beiderseitig  die  Logarithmen 
nimmt;  es  folgt  dies  aber  auch  ganz  unmittelbar,  indem  wenn  y 
gegen  einen  grössern  Werth  als  p ginge,  die  zweite  Beite  unend- 
lich; wenn  dagegen  y sich  einem  kleinern  Werthe  näherte,  Null 
werden  müsste).  Daraus  folgt  offenbar,  weil  y zweimal  denselben 
Werth  p erreicht,  und  vom  ersten  Male  aus  p ist,  dass  diese 
Grösse  einen  Maximum-Werth  erreichen  muss. 

Für  die  thatsächliche  Rechnung  ist  es  wohl  bequemer,  für 
eine  Reihe  nahe  zusammenstehender  Werthe  von  x aus  der  Glei- 
chung r(p* — l)~(p — l)p“x  die  zugehörigen  Werthe  von  r zu  rechnen, 
wodurch  sich  dann  eine  Tabelle  bilden  lässt,  aus  der  mittelst  Inter- 
polition  leicht  zu  r das  zugehörige  x sich  finden  lässt.  Eine  solche 
für  p = 1.06  theilt  der  Verfasser  mit,  woraus  folgt,  dass  das  be- 
treffende Maximum  z.  13.  zu  x = 30'/j  gehört,  wie  r = */,„  u.  s.  w. 

Die  Bemerkung  auf  S.  17  wegen  unverkürzter  Anwendung 
auf  halbjährige  Termine,  wie  sie  wenigstens  aus  den  dortigen  Bei- 
spielen gemeint  zu  sein  scheint,  ist  uns  nicht  ganz  verständlich. 

Den  Fall  einfacher  Zinsen,  den  der  Verf.  ebenfalls  betrachtet, 
wollen  wir  übergehen ; zum  vorhergehenden  Falle  aber  wollen  noch 
•ine  Bemerkung  zufügen. 

Der  Verfasser  sagt:  „Sobald  der  Zeitpunkt  für  das  Maximum 
des  Gewinns  erreicht  ist,  wird  der  Rentenempfänger  diese  Rente 
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nicht  weiter  begehren,  vorausgesetzt,  dass  er  die  angehäufte  Summe 
wenigstens  auf  eben  so  vorteilhafte  Art  wieder  anlegen  kann.“ 
Es  ist  uns  das  nicht  ganz  verständlich.  Ist  die  Rente  eine  immer- 
währende, so  wird  er  doch  natürlich  nicht  auf  sie  verzichten,  da 
er  das  aufgchäufte  Geld  ja  immer  in  seiner  Gewalt  hat.  Wir 
glauben,  dass  bei  diesen  immer  währenden  Renten  keine  solche 
weitere  Folgerungen  aus  den  Ergebnissen  der  Rechnung  gezogen 
werden  dürfen. 

Die  letzte  Aufgabe,  welche  die  Schrift  behandelt,  lässt  sich 
in  folgender  Weise  aussprechen  : Man  hat  während  einer  bestimmten 
Zeit  a eine  Rente  zu  beziehen  in  der  Art,  dass  man  während  eines 
Theils  x dieser  Zeit  die  Rente  jedes  Jahr  zum  Zinsfuss  p ausstellt, 
nach  Umfluss  dieser  Zeit  für  die  so  angenammelte  Rente  eine 
andere  ankauft  nach  derselben  Weise,  wie  die  anfängliche  er- 
worben worden,  und  dann  dinse  Rente  wieder  während  der  übrigen 
Zeit  a — x zum  Zinsfuss  p sammelt.  Wie  muss  x beschaffen  sein, 
damit  endgiltig  die  grösstmögliche  Summe  erscheine? 

Ist  R die  anfänglich  Rente,  so  wächst  die  angesammelte  in 


. x Jahren  an  zu  — 


R Cp*  — 1) 


p— 1 


und  wenn  dafür  die  Rente 


erkauft  wird,  so  wächst  diese  in  den  a — x Jahren  an  auf 


r R (P1  — 1) 

p— 1 

rR(p«—  1) 

p— 1 


p— 1 


welche  Grösse  nun  ein  Maximum  werden  soll.  Da  r, 


R,  p — 1 unveränderlich  sind,  so  muss  (p1  — 1)  (p*~* — 1)  ein  Maximum 
sein.  Der  Differentialquoticnt  dieser  Grösse  ist  p1 1 (p)  (p*_* — 1) — 
p*-*  l(p)(p* — 1);  wird  dies  Null  gesetzt,  so  ergibt  sich  x = a — x, 
d.  h.  x=^  a.  (Dass  es  ein  wirkliches  Maximum  ist,  kann  in  be- 
kannter Weise  gezeigt  werden,  wenn  es  auch  in  der  vorliegenden 
Schrift  nicht  thatsächlich  gezeigt  ist.)  Dabei  ist  die  Sache  na- 
türlich so  verstanden,  dass  beim  zweiten  Ankauf  (nach  x Jahren) 
das  dort  angewandte  Kapital  (die  bis  dahin  gesammelte  Rente)  als 
verloren  d.  h.  verwendet  angesehen  wird  und  nur  durch  die  An- 
sammlung der  neuen  Rente  während  des  Restes  der  Zeit  die  end- 
giltige  Summe  entsteht. 

Wir  wollen  unsererseits  hier  eine  kleine  Erörterung  ankuüpfen. 
Sei  K das  ursprüngliche  Kapital,  R=r  K,  so  ist  ist  also  der 
endgiltige  Betrag  nach  der  obigen  Weise  ein  Maximum  gleich 


r?K 


(feo: 


hätte  man  dagegen  die  Rente  rK  während  der 

r K (P*-1) 
P— 1 » 


a Jahre  gesammelt,  so  wäre  der  endgiltigo  Betrag  gleich 


der  Unterschied  beider  Grössen  ist-^-^|p*  — 
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Diese  Grösse  ist  Null,  wenn 


Cp— i)  Op*+i. 

- , 


ist  r kleiner  als 


dieser  Werth,  so  überwiegt  die  endgiltige  Summe  des  «weiten 
Falls,  ist  r dagegen  grösser,  so  ist  es  vorteilhafter,  die  erste  Form 
zu  wählen.  Es  ergibt  sich  aus  der  obigen  Form  ganz  unmittelbar, 
dass  jetzt  r bedeutend  grösser  als  p — 1 sein  muss. 

Macht  man  die  Vorschrift,  dass  statt  zweier  Theile  aus  der 
Zeit  a ihrer  n solcher  gemacht  werden  sollen,  so  folgt  von  selbst, 
dass  dieselben  einander  gleich  sein  müssen.  — Diess  der  wesent- 
liche Inhalt. 

Lassen  wir  die  praktische  Bedeutung  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse ausser  Frage  gestellt,  so  enthält  die  Schrift,  die  ohnehin 
als  Gelegensheitsschrift  erschien,  einen  interessanten  Beitrag  zu 
den  Beispielen  Uber  Maxima  und  wird  von  diesen  Gesichtspunkte 
aus  willkommen  zu  heissen  sein. 


Varia  opera  mathemalica  D.  Petri  de  Fermat , Senaloris  To- 
lotani.  Accesserunt  seleclae  quaedam  ejusdem  Epistolae,  vel 
ad  ipsum  a plerisque  doclissimis  viris  Gallice,  Laiine,  vel 
llalice,  de  rebus  ad  Mathemoticas  disciplina *,  aut  Physicam 
pertinentiubus  scriptae.  Tolosae,  Apt/d  Joannem  Pech,  Co~ 
mitiarum  Fuxensium  Typoqraphum , juxta  Collegium  P.  P. 
Socielalis  Jesu.  M.  DC.  LXXIX. 

Melhodu»  incremenlorum  directa  et  inversa.  Auctore  Brook  Taylor, 
LL.  D.  Iieoiat  Socielalis  Secretario.  Londini , Itnpenris 
Gulielmi  Innys  ad  lnsiguia  Principis  in  Goemetrico  D.  Pauli. 
MDCCXV1I. 

Die  vorstehend  bezeichneten  beiden  Werke,  von  denen  das 
eine  die  Jahreszahl  1679,  das  andere  1717  trägt,  sind 
sicher  keine  Niuigkeiten,  und  als  solche  somit  auch  nicht  in  einer 
Zeitschrift  anzuzeigen,  welche  doch  wesentlich  die  laufenden  Er- 
scheinungen der  wissenschaftlichen  Literatur  zu  besprechen  hat 
Wenn  nun  aber  auch  die  Jahresangabe  eine  schon  lange  her  zah- 
lende ist,  so  haben  wir  beide  Schriften  doch  hier  zu  bezeichnen 
als  neu  erschienene,  in  so  fern  die  (antiquarische)  Buchhandlung 
von  Friedländer  und  Sohn  in  Berlin  dieselben  in  der  alten 
ursprünglichen  Form  wieder  hersteilen  Hess  und  damit  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  und  letzterer  selbst  einen  grossen  Dienst 
erwiesen  hat.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  beide  Schriften, 
die  natürlich  sonst  nicht  zusammen  gehören,  hier  zusammenge- 
stellt haben. 

Nach  dem  Artikel  „Fermat“  in  dem  biographisch -literar- 
ischen Handwörterbuch  von  Poggendorff  veröffentlichte  der  Sohn 
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Samuel  Fernst  in  Toulouse  1670:  Diopbanti  Alexandrini  quae- 
Htionum  arithmeticarum  libri  VI.  etc.  cum  Commentariis  D.  Bacheti 
et  observationibua  P.  de  Fermat,  so  wie  1679:  Varia  opera  ma- 
thematica  D.  P.  de  Fermat.  Das  letztere  Werk  liegt  vor  uns, 
mit  einer  Beigabe  von  Briefen  an  verschiedene  Gelehrte,  von  denen 
Poggendorf  sagt,  dass  Brassine  dieselben  veröffentlicht  habe. 

Die  Schrift  Fermate  ist  im  grössten  Quart  (Folio)  gedruckt 
und  enthält  210  paginirte  Seiten,  wozu  noch  16  nicht  paginirte 
und  fünf  Figurentafeln  kommen,  während  im  Buche  selbst  Holz- 
schnitte sehr  zahlreich  sind. 

Sie  beginnt  mit  einer  Widmung:  „Celsisissimo  S.  R.  J.  Prin- 
cipi  Ferdinande  Episcopo  Paderbornensi,  coadjutori  monasteriensi, 
comiti  pyrmontano,  Üb.  baroni  de  FUrstenberg.  Samuel  de  Fermat 
S.  P.“,  worauf  dann  die  Vorrede:  „erudito  Lectori“  und  drei  Ge- 
dichte auf  den  erwähnten  Bischof  folgen. 

Hierauf  folgt  ein  Artikel  aus  dem  „Journal  des  S<javans,  du 
Lundy  9.  Fevrier  1665“,  worin  dio  Thätigkeit  und  die  Schriften 
Fermats  bezeichnet  werden.  Von  ihm  ist  gesagt : „C’estoit  un  des 
plus  bcaux  esprits  de  ce  siede,  et  un  genie  si  universel  et  d’une 
estendue  si  vaste,  que  si  tous  les  s^'avans  n’avoient  rendu  lömoig- 
nage  de  son  merite  extraordinaire,  on  aurait  de  la  peine  A croire 
toutes  les  choses  qu’on  en  doit  dire,  pour  ne  rien  retrancher  de 
ses  louanges.“  Weiter  ist  zugeben  eine  „Observation  de  Monsieur 
de  Fermat  sur  Synesius,  rapportöe  A la  fin  de  la  traduction  du 
livro  de  la  mesure  des  eaux  courantes,  de  Benedetto  Castelli“, 
worin  Fermat  zeigt,  dass  das  in  dem  Briefe  des  Syncsios  im 
Hypatia  beschriebene  Instrument  (Baryllion)  eine  Senkwaage  sei; 
sodann  ein  Brief  von  Descartes,  ein  Urtheil  von  P i er  r e Heri- 
gone  in  dessen  Cursus  Mathcmatici  Uber  die  Methode  de  Maximis 
et  minimis  von  Ferinat  und  ähnliches  von  Bulialdus,  Mcrsenne  und 
Sorberius. 

Nach  dieser  Einleitung  beginnen  nun  die  eigentlichen  varia 
opera  mathematica. 

Den  Reigeu  eröffnet  die  Schrift  ad  locob  planos  et  soüdos 
isagoge  mit  einem  Appendix  ad  isagogem  topicam  continens  solu- 
tionem  problematum  Solidorum  per  locos,  S.  1 — 11,  worauf  Ap- 
pollonii  Pergaei  libri  duo  de  locis  planis  restitui  S.  12 --  43  folgen. 
S.  44 — 67  enthält  die  Abhandlung  „de  acquationum  localium  trans- 
formatione,  et  emendatione,  ad  multimodam  curvilineorum  inter  sc, 
vel  cum  rectilineis  comparationum.  Cui  annectitur  propositionis 
geometieae  in  quadrandis  infinitis  parabolis  et  hyperbolis  usus1'; 
S.  58  — 59  die  „novus  secudarum  et  ulterioris  ordinis  radicum  in 
analyticis  usus“,  wozu  S.  60  — 62  ein  Appendix  kommt;  S.  63 — 
73  führt  zuerst  einige  Worte  auf  unter  Ueberschrift  „Methodus  ad 
disquirendam  maximam  et  minimam.“  Dann  „de  tangentibus  line- 
arum  curvarum“  und  „Centrum  gravitatis,  paraboüci  conocidis,  ex 
eadem  methodo,  wozu  eine  Reihe  Zusätze  kommen.  S.  74 — 88 
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enthalten  die  wichtige  Schrift  de  Contactibus  sphaericia,  in  der  er 
nach  Charles  zuerst  und  vollständig  die  Aufgaben  über  die  Be- 
rührung der  Kugeln  lüste.  Chasles  sagt  weiter  davon  (Geschichte 
der  Geometrie,  zweites  Kapitel,  §.  13),  es  sei  diese  Arbeit  vol- 
lendet und  in  einem  so  vorzüglichen  Styl  geschrieben,  dass  sie  das 
Muster  zu  einer  guten  Geometrie  bilde.  Von  S.  89 — 109  folgt  die 
Abhandlung  de  linearum  curvarum  cum  lineis  rectis  comparatione 
dissertatio  geometrica,  welche  die  Kectification  und  Quadratur  einer 
Reihe  von  Kurven  enthält.  Zu  seinen  frühem  Untersuchungen 
über  die  geometrischen  Oertern  gehört  die  auf  S,  110 — 115  auf- 
geführte  Schrift  de  Bolutione  problematum  geoinetricorum  per  curvas 
simplicissimas,  et  unicuique  problematum  generi  proprid  convenientee. 
Den  Schluss  der  Opera  bildet  die  Andeutung,  in  welcher  Weise 
Fermat  die  Porismen  des  Euclid  hcrzustellen  gedachte. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  enthät  (S.  121 — Schluss) 
Lettres  de  Monaier  de  Fermat,  avec  quelques  - unos  de  celles 
qui  luy  ont  rate  dcrites  par  plusicurs  personnes  de  grand  s<;avoir 
sur  divevers  sujets  de  Mathematiques  ou  de  Pbysique.  Die  Zahl 
dieser  Briefe  Ubersteigt  40,  untermischt  mit  einigen  weitern  Zu- 
gaben. Die  Briefe  sind  von  Fermat  an  Mersene,  Pascal,  RobervaL 
Carcavi,  Digby,  Gassendi,  Brancbin  und  von  diesen  an  jenen.  Ein- 
geschoben sind  einige  Beweise  von  Sätzen,  die  in  den  Briefen  ent- 
halten sind,  sowie  einige  Sätze  über  Gegenstände  der  Mechanik. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet:  „Cede  Deo,  seu  Christus 

moriens.  D.  Petri  de  Fermat  Carmen  amaebaeum  ad  D.  Balzac  um." 

Dae  zweite  der  zu  Eingang  aufgeführten  Werke  — das  von 
Taylor  — besteht  aus  zwei  Theilen : Theorie  und  Anwendung.  Der 
erste  Theil  handelt  — nach  unserm  heutigen  Sprachgebrauch  — 
von  den  Differentialgleichungen,  oder  genauer  gesprochen  von  den 
Verhältnissen  der  Zuwachse  der  veränderlichen  Grossen,  die  durch 
eine  Gleichung  mit  einander  verbunden  sind,  woraus  dann  der 
Uebergang  zu  eigentlichen  Differentialgleichungen  leicht  gefunden 
ist  Auch  beschäftigt  sich  Taylor  darin  mit  der  Integration  solcher 
Differentialgleichungen,  wobei  immer  die  Differenzengleichungen 
zunrst  untersucht  werden. 


Die  Prop.  VH  (zugleich  Theor.  HI)  enthält  den  Satz,  dass  — nach 

der  heutigen  Bezeichnung — f (x-f-n dx)-=  f (x)  | n ^ ^ 

X i.  J- 

z/*f(x)-j- , oder  wenn  nz/x  = h:f(x-|-h)=f  (x)  ^ | 


^ x)  d f(x)  , woraus  dann,  freilich  in  der  einfachsten 

1.  2 Jx*  r * ’ 

Weise,  der  berühmte  Satz,  der  von  Taylor  den  Nameu  trägt,  auf 
S.  23  erhalten  wird,  wenn  man  h — jx,  b — 2z?x,  ...  kurzweg 
gleich  h setzt  und  die  Differenzenquotienten  io  Differenziaiquotientes 
verwandelt 
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Der  zweite  Theil  trägt  zu  seiner  Ueberschrift  die  Bemerkung: 
„XJbi  Exemplis  aliquot  ostenditur  quamodo  haec  Methodus  sit  applt- 
canda  ad  Problemata  Mathematica  et  Physica.“ 

Zunächst  behandelt  Taylor  die  Frage  der  Interpolation  und 
der  Reihensuinmirung  mittelst  der  Differenzenrechnung;  dann  die 
Anwendung  der  Differenzialrechnung  auf  Geometrie  (wir  brauchen 
immer  unsere  heutigen  Ausdrücke  und  Zeichen:  das  Buch  hat  die 
altenglischen  Formen),  also  Tangenten,  Krümmungshalbmesser  (der 
y3  • 

Ausdruck  Taylors  ist  -rs,  wo  v den  Bogen,  v dessen  Fluxion  =* 

zx 


Differential,  z die  Abszisse  und  z die  Ordinate  und  x deren 
zweite  Fluxion,  so  dasB  also  nach  unserer  heutigen  Bezeichnung  der 
ds3 

Ausdruck  ist).  Hierauf  stellt  die  Prop.  XVI  die  Aufgabe: 

Curvas  omnes  quadrare,  die  dann  in  der  primitiven  Form  gelüst 
wird,  in  der  auch  der  Taylorsche  Satz  abgeleitet  ist,  d.  h.  Taylor 
betrachtet  das  „verschwindende“  Increment  als  Rechteck  u.  s.  w. ; 
gelegentlich  wird  dann  auch  eine  der  isoperimetrischen  Aufgaben 
(Variationsrechnung)  behandelt,  in  der  Weise  wie  sie  durch  einige 
Arbeiten  Schellbachs  in  neuerer  Zeit  wieder  dem  neuen  Ge- 
schlechts in  Erinnerung  gebracht  wurde. 

Nunmehr  wendet  sich  Taylor  zur  Mechanik,  wo  zuerst  die 
Seilkurve  zur  Untersuchung  kommt  (Kettenlinie);  betrachtet  den 
Druck  der  Flüssigkeiten  auf  Seitenwände  und  Aehnlicbes,  worauf 
dann  die  Saitenschwingungen  untersucht  werden  (Querschwingungen), 
für  deren  Dauer  die  bekannte  Formel  gefunden  wird.  (Taylor  gibt 
als  Resultat  auf  S.  98  das  folgende:  Ist  L die  Länge,  N das  Ge- 
wicht der  Saite,  P ihre  Spannung,  so  ist  die  Zahl  der  Schwingungen, 
welche  dieselbe  in  der  nämlichen  Zeit  macht,  in  der  ein  Pendel 


von  der  Länge  D eine  Schwingung  vollzieht,  gleich  Nun 


2\^lV 


ist  aber  die  Schwingungdauer  des  betreffenden  Pendels  n 


V^D 


so 


das  also  nach  Taylor’s  Formel  die  Schwingungsdauer  der  Saite 
gleich—"—“—,  die  bekannte  Formel).  Die  weiteren  Untersuchungen 


betreffen  den  Scbwingungsmittelpunkt  und  den  des  Stosses;  die 
Dichte  der  Atmosphäre  und  die  Refraction  in  derselben,  Fragen  die 
seit  den  Zeiten  Taylor’s  noch  viele  Männer  der  Wissenschaft  be- 
schäftigt haben. 

Da  wohl  mancher  Leser  dieser  Blätter  seither  nicht  in  der 
Lage  war,  das  vorliegende  Originalwerk  Taylor’s  zu  Händen  zu  haben, 
so  glaubten  wir,  hier  auf  diese  neue  Ausgabe  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  »r.  4 Dteuger. 
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Carus,  Gustav,  Dr.  Natur  und  Idee  oder  das  Werdende  und 
sein  Gesetz.  Eine  philosophische  Grundlage  für  die  speeielU 
Natunrissenschafl.  Mit  einer  lilhographirien  Tafel.  Wien, 
Braumüller,  1861. 

Dieses  Werk  aus  der  Feder  eines  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 
logie berühmten  Vorfassers,  eine  Art  von  Naturphilosopie,  hat  die 
Bestimmung,  die  Substanz  jeder  exacten  sinnlichen  Erforschung  all- 
gemeinen Wcrden’s  philosophisch  abzuklären,  und  das  geistige  Ele- 
ment 'und  höchste  Ergebniss  daraus  zu  einem  Ganzen  übersichtlich  zu 
vereinigen.  Ausgezeichnet  durch  eine  ungewöhnliche  Klarheit  und 
Ruhe  des  Gedankens,  darf  es  Anspruch  machen,  zugleich  vor  andern 
in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Arbeiten  als  eine  Grundlage  für 
die  specielle  Naturwissenschaft  anerkannt  zu  werden,  einmal  weil 
sein  Verfasser  darin  auf  der  Höhe  der  letzteren  steht,  und  dann, 
weil  derselbe  nicht  verfehlt,  geeigneten  Ortes  die  Wege  zur  An- 
knüpfung an  die  Specialstudien  der  Geologie,  der  Psychologie,  der 
Anthropologie  und  endlich  der  Ethik  zu  zeigen.  Im  Sinne  einer  Führe- 
rin zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  zur  Religion  überhaupt,  wie  er 
die  Philosophie  des  Werdenden  S.  13  auffasst,  soll  „sie  uns  den 
Zusammenhang  des  Naturganzen,  die  innere  grosse 
Harmonie  aufschliessen,  und  nahe  bringen,  und  soll  im 
Wesen  alles  organischen  Schaffens  und  Wirkens  uns  das  ewige 
Vorbild  für  jedes  durch  freie  menschliche  That  zu 
schaffende  Kunstwerk  zeigen,  sowohl  des  ästhetischen  als 
de9  staatlichen  oder  rein  menschlichen,  wie  letzteres  theils  im  Leben 
der  Familie,  theils  in  dem  eines  Staates  sich  zu  offenbaren  bestimmt 
ist,  damit  dadurch  der  Mensch  seiner  höheren  Vervollkommnung 
entgegengeführt  werde.“ 

Der  Verfasser  theilt  die  Philosophie  des  Werdenden  in  I)  die 
Lehre  vom  überall  Vorhandensein  natürlicher  Erscheinungen,  und 
II)  die  Lehre  von  den  natürlichen  Erscheinungen. 

Die  erste  Abtheilung,  S.  18  — 99,  betrachtet  das  überall  Vor- 
handensein natürlicher  Erscheinungen  zunächst  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Raumes  und  zwar  a)  das  räumlich  Erscheinende  a3s 
Element  (S.  19 — 30),  wo  die  Gesetze  für  die  Verwandlungen  er- 
örtert werden,  b)  das  räumlich  Erscheinende  als  Form  (S.  39  — 99). 
wohin  die  Dimensionenlehre  oder  die  metaphysische  Geometrie  ge- 
hören ; dann  betrachtet  er  es  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Zeit, 
und  zwar  a)  das  elementare  Leben  der  8toffe  oder  die  physikali- 
schen Bewegungen  (Licht  und  Schwere;  Wärme  und  Schall ; Magne- 
tismus und  Elektricität) ; b)  die  individuellen  oder  organischen 
Lebensbewegungen.  Diese  letzteren  führen  zum  zweiten  Haupt- 
theile,  zur  Lehre  von  den  natürlichen  Erscheinungen,  S.  99 — 491 
Diese  Erscheinungen,  welche  er  1)  unter  die  Gesichtspunkte  des 
Kosmischen,  2)  des  Tellurischen  und  3)  des  Epitellurischen  ver- 
theilt, leitet  er  mit  einer  kurzen  Betrachtung  Uber  das  Besondere 
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in  seinem  Ueberallvorhandensein  (Allem  Gemeinsamsein)  S.  100 
— 104  ein,  und  dann  widmet  er  sich  der  Betrachtung  der  Vieler- 
leiheit  des  üesoudern  (der  Mikrokosmen  oder  der  Individualorganis- 
nius)  unter  den  schon  angeführten  Gesichtspunkten. 

1. 

Der  kosmische  Gesichtspunkt  gibt  Blicke  in  die  Meta- 
physik der  uranischen  Unendlichkeit.  Auf  Grund  astronomischer 
Daten  behauptet  der  Verfasser  S.  115  nicht  allein  „eine  Unend- 
lichkeit der  Zahl  nach“,  vermöge  dessen,  was  früher  von  der  Ge- 
.sammtheit  des  Besonderen  ausgesagt  wurde,  sondern  ebenso  „eine 
Unendlichkeit  der  Art  nach“,  wogegen  die  sphärische  Form  der 
Weltkörper  kein  Argument  biete.  Den  Beweis  für  die  Unendlich- 
keit der  Art  nach  (die  qualitative)  führt  er  durch  den  Hinweis  auf 
die  grosse  Verschiedenheit  an  Dichtigkeit,  Bewegungsverhältniss, 
und  wahrscheinlich  auch  chemische  Qualität  sämmtlicher  Planeten ; 

die  endlos  verschiedene  Gruppirung  und  Färbung  der  Gestirne - 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  philosophische  Erwägung  des 
Welteubau’s  nennt  er  die  Lehre  von  der  Bewegung;  er  erkennt  nur 
eine  Spiralbewegung  an,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse:  Es  gibt  nichts  Unbewegliches  oder  Unbewegtes 
im  Kosmos.  Eine  besondere  Frage  aber  ist  die,  ob-  wir  die  Um- 
läufe zugleich  in  Bezug  auf  das  kosmische  Ganze  zu  betrachten 
haben?  .....  Das  Ergebniss  seiner  einschlägigen  Betrachtung  ist  die 
Antwort:  Ja!  Der  Wortlaut  dieses  Ergebnisses  ist  dieser: 

„Die  Urbewegung  der  uranologischen  Welt  d.  h.  aller  im  Welt- 
räume dahinziehender  kosmischer  Körper,  ist  nächst  der  Achsen- 
drehung, das  Fortbewegen  in  der  Richtung  einer  unendlichen  Spirale.“ 
(S.  125).  Die  Darstellung  und  Nach  Weisung  dieses  Satzes  zur 
grössten  Deutlichkeit  zu  erheben,  ist  ihm  die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie. — Als  Pendant  zu  diesem  Gesetze  stellt  er  S.  128  folgen- 
des anf: 

„Das  All  der  sonnenhaften  Weltkörper  muss  das  Urmaass  für 
alle  anderen  Erscheinungen  enthalten,  und  es  müssen  dort  nach 
allen  Richtungen  hin  die  mächtigsten  und  grössten  Verhältnisse 
gefunden  werden.“ 

Hieraus  folgert  er: 

1)  Diese  kosmischen  Urkörper  werden  räumlich  die  gröss- 
ten sein. 

2)  Die  ursprünglichsten  der  Aetherhandluugen  dieser  Urge- 
bilde  werden  in  ihnen  die  am  meisten  energischen  sein  gegen  die 
aller  anderen. 

3)  Die  Bewegung  dieser  Weltkörper  wird  die  mächtigste  aller 
kosmischen  Bewegungen  sein  müssen. 

4)  (Apriorisch  folgert  und  supponirt  er):  Dio  Fortbewegung 
der  Urgebilde  der  Welt  muss  reiner  und  vollständiger,  als  bei  allen 
andern  kosmischen  Körpern,  das  Urgesetz  alles  möglicherweise  un- 
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endlich  fortschreitenden  d.  h.  die  unendliche  Spirale,  und  «wer 
mittelst  unausgesetzter  Rotation  dar* teilen.  ^Nachdem  der  Yerf.  die 
Ansichten  von  der  gradlinigen  Bewegung  und  von  der  elliptischen 
als  irrig  kurz  erwiesen  (weil  sie  nämlich  ein  ewiges  Einerlei  in 
der  Welt  zur  höchsten  Grundansicht  erhebt,  das  mit  dem  Begriff 
eines  organischen  Ganzen  sich  nicht  vereinigen  würde),  behält  er 
die  Ansicht  von  der  unendlichen  Spirale  als  G rundanschauuug  der 
kosmischen  Verhältnisse  übrig.  Wenigstens  ist  im  Allgemeinen  als 
ausgemacht  anzusehen,  dass  gewisse  Fixsterne  wirkliche  Spiralen 
beschreiben,  woraus  die  Annahme  fliegst,  dass  diese  die  Urbewegung 
aller  Fixsterne  sei.  Der  ungeheure  Massstab  hat  bisher  die  Beob- 
achtung gehindert. 

6)  Der  Verfasser  erklärt  sich  gegen  die  Lehre  von  der 
Centrifugalkraft  (jenem  ersten  Anstosse),  welcher  in  Verbindung 
mit  einer  primitiven  Attraktionskraft  die  elliptische  Bewegung  ver- 
dankt wird  S.  132.  Die  Urhandlung  der  Gebilde,  die  sich  zu  freien 
sphärischen  Körpern  entwickelt  haben , sei  nächst  der  Achsen- 
d r e h u n g die  — Spiralbewegung! 

Allein  noch  ausserdem  gibt  es  hier  mehrere  Momente  an  Zu- 
fuhren, welche  für  die  physiologische,  und  dadurch  zugleich  philo- 
sophische Betrachtung  wichtig  sind,  und  in  dem  Ausdrucke:  eigen- 
tümliche Proportion  aller  Glieder  des  Sonnensystems  zusammen- 
gefasst  werden.  Das  Bild  des  kosmischen  Lebens  wird,  nach  Carus 
S.  145,  hauptsächlich  durch  die  Wiederholungen  jener  merkwür- 
digen Proportionen  der  Abstände  der  Planeten  in  den  Proportionen 
ihrer  Satelliten  veranschaulicht  und  durch  das,  was  die  Astronomie 
mit:  Störungen  (Perturbatiouen)  in  der  Welt  des  Sonnensystems 
bezeichnet  (S.  145  — 161). 

Bevor  der  Verf.  diesen  Gegenstand  verlässt,  wirft  er  sich  noch 
die  Frage  auf:  Haben  wir  die  Himmelskörper  als  solide  Kugeln 
oder  als  Hohlkugelu  zu  denken,  — eine  Frage,  von  der  er  ein- 
räumt, dass  sie  durch  Erfahrung  nie  werde  entschieden  werden. 
S.  151.  „Was  übrigens  irgend  als  Neugebilde  aus  Aether  hervor- 
tritt, erklärt  er,  wird  laut  unserer  früheren  Betrachtungen  noth- 
wendig  immer  zuerst  als  Sphäre  erscheinen,  und  als  solche  stets 
zumeist  an  seiner  Peripherie  organisch  sich  begrenzen , gerade 
dort,  aus  gasig,  dunstig  oder  tropfbar  Flüssigem,  in  irgend  einer 
Weise  stärker  sich  absondern  und  solidesciren,  und  kann  nach  all 
diesem  füglich  nichts  Anderes  als  Hohlsphäre  sein.  Die  Hohlsphäre 
ist  sonach  und  zugleich  1)  durch  ihre  mehr  eolideacirte  Peripherie, 
2)  durch  ihren  mehr  indifferenten  Inhalt,  überall  die  erste  Zwei- 
heit zu  der  Einheit  des  stets  an  sich  noch  gleichartigen  Tropfens. 
Wo  wir  immer  daher  ein  individuell  Organisches  um  uns  her  in 
seiner  ersten  Lebensform  aufsuchen,  es  wird  niemals  anders,  denn  als 
Hohlsphäre  — Ei  — Urzelle  erscheinen.“  8.  152.  Die  Bildung 
einer  kosmischen  Sphäre  in  diesen  Beziehungen  folgt  denselben  Ge- 
setzen wie  alle  epitellurischen. 
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Was  die  Naturphilosophie  über  Entwicklung  der  kosmischen 
(Sphären  im  Allgemeinen  irgend  staiuiren  darf,  fasst  Carns  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen.  % 

a)  Eine  jede  kosmische  Sphäre  entsteht  durch  den  Gottesge- 
danken  (Idee),  welcher  eher  im  indifferenten  Aether  den  Schwer- 
punkt ihrer  Existenz,  und  diesen  zwar  dadurch  setzt,  dass  mächti- 
gere oder  geringere  Masaen  different  gewordenen  Aethere  um  diesen 
idealen  Punkt  sich  als  Sphäre  in  steter  Lebensbewegung  anhäufen, 
eine  Lebonsbewegung,  welche  nur  die  Urbewegung  der  Sphäre,  die 
Hotation,  sein  kann. 

b)  Die  erste  weitere  Differenzirung  solcher  Sphären  ist  die 
zwischen  flüssigen  (gasig,  dunstig  oder  tropfbar  flüssigem)  Inhalt 
und  solidescirender,  sich  wieder  mit  irgend  einer  flüssigen  Atmo- 
sphäre umgebenden  Hülle. 

e)  Für  die  unendlich  verschiedenen  Sphären  ist  eine  unend- 
lich verschiedene  Qualität  der  Substanz  vorauszusetzen,  jedoch,  da 
chemisches  Element  sowohl  als  mathematische  Form  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  gesetzlich  verschiedener  Gattungen  haben,  wesentlich 
so,  dass  diese  für  unendliche  Gebilde  geforderte  unendliche  Ver- 
schiedenheit des  Stoffs  vorzugsweise  durch  die  allerdings  ins  Un- 
endliche mögliche  Verschiedenheit  der  Mischungen  aus  einen  und 
denselben  chemischen  Elementen  verwirklicht  werde. 

d)  Wie  das  Bilden  der  Aussenwand  einer  solchon  Sphäre, 
gleich  wie  bei  jeder  organischen  Zelle,  stets  der  erste  Akt  ihrer 
Begrenzung  und  besonderen  Organisation  ist,  so  wird  auch  immer 
gerade  diese  äusserste  Gegend  die  lebensvollste,  also  auch  die  für 
weitere  individuell  organische  Bildung  die  am  meisten  geeignete 
bleiben. 

2. 

Die  Betrachtung  der  tellurischen  ludividual- 
Organismen  führt  uns  in  die  Metaphysik  der  tellurischen  End- 
lichkeit. Den  hieher  gehörigen  geologischen  und  physikalischen 
Stoff,  soweit  er  denselben  ausbeutet,  lässt  er  sich  unter  folgenden 
drei  Gesichtspunkten  zum  Hintergründe  seiner  naturphilosophischen 
Forschungen  dienen  a)  in  Ansehung  der  Lebensbewegungen  der 
Erdveste,  b)  der  Lehensbewegungen  der  Erdatmosphäre,  c)  der 
LebensbeweguDgen  des  Erdgewässers,  d)  der  Lebensbewegungen  des 
Erdfeuers. 

Den  Lebensbewegungen  der  Erdvestc  widmet  er  in  drei  Be- 
trachtungen über  Formentypus  derselben,  Massentypus,  Typus  der 
geologischen  Geschichte  eine  eingehende  Aufmerksamkeit. 

Das  Ergebniss  der  ersten  Betrachtung  ist,  die  Erde  sei  in  ihrer 
Bildung  dem  Typus  der  Sphäre  gefolgt,  der  zugleich  untergeord- 
nete Formen  ihrer  Oberfläche  bestimmen  half,  so  dass  alles  Empor- 
gehobene und  alles  Eingesunkene  unvollkommene  Wiederholung  der 
gesammten  tellurischen  Hohlkugel  ist,  d.  h.  gleichsam  ungeheure 
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Zellen  aus  der  Urzelle  des  Planeten.  Von  den  Resultaten  dieses 
naturphilosophischen  Ueberblicks  über  den  äusseren  Formen-Typus 
der  Erde,, welche  er  S.  163  gibt,  erwähne  ich  hier  nur  der  erstc- 
ren  und  der  letzten : 1)  „Die  Oberfläche  der  planetaren  Hoblsphäre 
erhebt  sich  in  grossen  blasigen  Bildungen,  deren  einige  zu  weiten 
Plateaus  der  grossen  Continente  aufsteigen,  während  andere  zu  den 
Urmeereu  der  Erde  einsinken.“  — 2)  „Das  Aufsteigen  wiederholt 

sich  ins  Unzählbare  und  bedingt  somit  Gebirge  des  Landes  und 

Insel  des  Urmeeres“  8)  „Gleichzeitig  beginnen  die  Ablagerun- 

gen neuer  Gcbirgsarten  aus  den  Urmeeren“  . ..  (dort  perpendicu- 
lärer,  hier  horizontaler  Typns).  4)  „Indem  die  abgelagerten  Schich- 
ten von  Erhebungen  gehoben  und  oft  gestürzt  werden,  ergeben  sich 
die  verschiedensten  Mittelglieder  zwischen  perpendiculärcm  und 
horizontalem  Typus.“  — 5)  „In  allen  primitiven  Erhebungen  ist 
mehr  oder  weniger  deutlich  der  ringförmige  Typus  erkennbar, 
wird  aber  vielfach  durch  immer  neu  nachfolgende  Processe  gestört 
und  verändert.“ 

Das  Ergehniss  der  Betrachtung  dos  jMassentypus'  bilden  eine 
Reihe  von  Gesetzen  (S.  104): 

1)  Keine  Massenschichtung  der  Erde  besteht  aus  einem  chemisch 
reinen  Element. 

2)  Je  tiefer  (also  je  ursprünglicher)  diese  Massenschichtung, 
desto  mehr  der  Kieselcharakter. 

8)  Alle  Masr-oiuiblagerungen  ....  folgten  in  ihrer  Bildung  den 
Kieselgesteinen. 

4)  Die  letzten  Massenschichtungen  der  Erde  (Diluvial-  und 
Alluvial-Bildungen)  bestehen  nur  aus  Trümmern  der  früher  ge- 
bildeten. 

Ausser  diesen  bleiben  der  naturphilosophischen  Betrachtung 
noch  im  Einzelnen  manche  Momente  übrig  z.  B.  die  Dreiheit  des 
Granit’»  (Quarz,  Feldspath,  Glimmer — Kieselerde,  Thonerde,  Talk- 
erde — Kalk,  Kali,  Eisen).  In  dieser  Dreiheit  ist  aber  noch  die 
Dreiheit  der  (substantiellen)  Gegensätze  alles  eigentlich  Irdischen 
(Erden,  Erze  oder  Metalle,  Salze)  vorgebildet,  die  zu  unterschei- 
den sehr  wichtig  für  gewisse  Erläuterungen  ist. 

(Schluss  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Den  dritten  Abschnitt:  »Typus  der  geologischen  Geschichte' 
betreffend,  so  wird  S.  167  gesagt:  „Die  Geschichte  der  Erde,  so- 
bald im  göttlichen  Geiste  der  Moment  erschienen  war,  dass  die 
Idee  eines  solchen  Weltkörpers  sich  verwirkliche,  beginnt  mit  der 
Concentration  ätherischer  Massen,  welche  potentia  schon  den  Grund 
zur  Entstehung  aller  möglichen  chemischen  Elemente  enthalten, 
und  alsbald,  in  Folge  jener  Concentration  gewinnen  jene  Massen 
selbst  die  Urform  der  Sphäre,  und  zwar  in  unausgesetzter  Urbe- 
vvegung  der  Rotation  und  spiraliger  Fortschreitung  im  Welträume.“ 
Der  gasige,  feurige,  feurig-flüssige  Zustand  der  Elemente,  zuletzt 
der  starre,  sind  die  ersten  Momente  jeder  solchen  Entwicklung; 
der  wässerig-flüssige  der  Vorbote  der  epitcllurischen  Belebung.  Der 
Verfasser  verfolgt  daun  die  Bedingungen  der  Erdbeben,  worin  er 
Nachklänge  von  Denen  der  Urzeit,  und  des  Vulkanismus  (8.  168 
— 178)  sieht  die  gesummte  Bildungsgeschichte  des  Krystalls,  die  ihm 
ein  organischer  Vorgang  ist  (S.  181),  und  schliesst  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  bedeutungsvolle  Beziehung  zwischen  den  verschiede- 
nen Krystallformen  auf  die  verschiedene  Substanz  des  Krystalli- 
sirenden. 

Die  Lebensbewegungen  der  Erdatmosphäre  behandelt  er  auf 
S.  183 — 194.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Atmosphäre  ist  ihm 
das  Resultat  einer  Läuterung  und  weiteren  Entwicklung  eines  at- 
mosphärischen Urzustandes.  An  der  Atmosphäre  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  ist  die  Stetigkeit  ihrer  qualitativen  Ver- 
hältnisse hervorzuheben,  dann  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  Bewegun-  * 
gen  und  ihr  unentbehrliches  Dominium. 

Aus  Anlass  der  Lebensbewegungen  des  Erdgewässer’s  8.  194 
erinnert  er  daran,  dass  das  reine  Wasser,  insofern  es  nicht  durch 
Kunst  dargestellt  wird,  immer  nur  vorübergehende  Naturerscheinung 
ist,  während  die  Masse  des  allgemeinen,  innerlich  mehrfachen,  als 
das  wesentlich  Beharrende  erkannt  wird.  In  Beziehung  zum  Pla- 
neten finden  wir  die  Gewässer  in  dreifach  verschiedenen  Verhält- 
nissen (Ströme,  Seen,  Meere  — unterirdische  Ströme,  Behälter, 
Quellen,  — Dunst,  Wolken,  Regen).  Diese  Verhältnisse  reduciren 
sich  auf  den  Begriff  eines  einzigen  grossen  Lebensaktes.  Wir  be- 
ginnen demnach  mit  den  Bewegungen  des  Meeres  (Wechselspiel 
von  Ebben  und  Fluthen,  zweimaliger  Hebung  und  zweimaliger 
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Senkung  bei  jeder  Erd-Umdrehung),  Meeresströmungen,  und  deren 
Wcobselcinflüsse  auf  die  Bestimmung  der  Klimate.  „Der  Natur- 
philosophie, hoisst  cs  Seite  200,  liegt  es  nicht  ob,  alle  diese  Vor- 
gänge im  Einzelnen  zu  verfolgen,  aber  dass  die  grosse  Thatsache 
dieses  Kreislaufes  im  Ganzen  und  nach  ihrer  lebensvollen  Bedeu- 
tung erfasst  werde,  ist  eine  Forderung,  welche  sie  zu  stellen  jeden- 
falls berechtigt  war.  Blicken  wir  in  solchem  Sinne  auf  die  unge- 
heueren Erdmeere,  wie  sie,  den  Strahlen  der  Aequatorial-Sonne  aus- 
gesetzt, täglich  und  stündlich  verhältnissmässig  ebenso  ungeheure 

Massen  Wasserdunstes  in  die  Atmosphäre  senden  so  nehmen 

wir  jenen  Kreislauf,  den  wir  bereits  hinsichtlich  seiner  gleich- 
mässig  erwärmenden  Kraft  dem  Blutlaufe  verglichen  haben,*  nun 
auch  in  Bezug  auf  Ernährung  ganz  in  ähnlicher  Nothwendigkeit 
und  Lebendigkeit  wahr,  wie  wir  ihn  als  Hebel  alles  Stoff-Umsätze- 
im  kleinen  einzelnen  Organismus  der  Pflanze,  des  Thiers  und  selbst 
des  Menschen  verfolgen  können , und  schreiten  auch  dadurch  vor 
im  Begriffe  eines  grossen  allgemeinen  Naturlebens.“  Von  S.  204 
ab  betrachtet  er  noch  den  Kreislauf  des  Gewässers  durch  sämmt- 
liche  epitellurische  Organismen,  die,  als  Theile  des  Tellurischen, 
wie  aus  der  Urform  des  Tellurischen  (Kugel,  als:  Sporn,  Samen, 
Ei)  ihre  Entstehung,  so  allemal  Etwas  von  Wasser,  Luft,  irdische 
Bestandteile  und  irgend  eine  Form  des  feurigen  Naturlebens  haben. 
Im  Einzelnen  diese  Vorgänge  nachzuvveisen,  überlässt  er  der  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  der  Thiere,  um  zum  letzten  Abschnitte, 
zu  den  Lebensbewegungen  des  Erdfeuers  zu  kommen. 

Wärme  (deren  höchster  Grad  mit  Lichtentwicklung  eben  den 
Begriff  des  Feuers  darstellt)  besteht,  das  hatte  sich  ihm  schon  be. 
Erwägung  der  elementaren  Bewegungen  ergeben,  in  einer  räum- 
lich ausdehnenden  Oscillation  des  Aetherischen  alles  Gewordenen 
einer  Oscillation,  welche  an  und  für  sich  durch  jene  Urhandlungen, 
die  wir  Luft  und  Schwere  nennen,  bedingt  wird.  Daraus  folgert 
er,  „dass  in  jedem  kosmischen  Körper,  dor  durch  Licht  und  Wärme 
ins  Dasein  tritt,  die  Wärme  der  erste  Lebensakt  sein  muss“,  und 
fernerhin,  dass  „krystallinische  Schichtungen  di»  Folge  feurige: 
Vorgänge  Bind.“  Der  permanente  Heerd  dieses  Feurigen,  vielleicht 
in  einer  Tiefe  von  5 Meilen  noch  thätig,  ist  unserer  Beobachtung 
entzogen.  Die  Processe,  welche  dort  vorgehen,  ersterben,  sowie 
sie  die  Oberfläche  erreichen.  Von  diesen  Feurigen  hängt  dio  Zu- 
nahme der  Wärme  des  Erdmeeros  ab  (1®  R.  bei  100').  Als  ihr 
Wesentliches  Moment  gilt  der  Sonnoneinfluss , und  als  wichtigste 
klimatische  Verschiedenheit  der  Oertlichkeit  der  Breitengrad.  Dazu 
tritt  aber  noch  die  Bodenhöho,  Luftströmung,  Luftfeuchtigkeit  und 
Meeresströmung,  so  dass  der  eigentliche  Begriff  des  Klima’s  nur  durch 
Zusammenfassen  dieser  fünf  Momente  gebildet  werden  kann.  Zur 
Vervollständigung  des  Bildes  von  dieser  Seite  des  Erdlcbeaa  ge- 
hört die  Hinzunahme  des  Magnetismus  (welche  der  Verf.  als  eine 
potenzirte  Gravitation  interpretirt  S.  210)  und  der  Elektricität.  Die 
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magnetische  Lobenscrrcgung  ist  nach  dem  Yerf.  die  sensitive  Seite 
der  Erde.  „Was  für  das  Erdinnere  die  Strahlung  des  Magnetis- 
mus ist,  das  ist  für  das  Erdäusscre  die  Strahlung  der  Elektricität: 
dem  der  in  der  Mitten  zwischen  Sonnenlicht  und  Erdfeuer  ge- 
schehende stete  Conflikt  zwischen  Aeusserstcm  der  Atmosphäre 
und  kosmischem  Aethcr  des  Weltraumes  erfüllt  alle  Bedingungen, 
durch  welche  wir  auch  im  Kleinen,  an  ideoelektrischcn  Körpern 
die  Gegensätze  elektrischer  Spannung  hervorzurufen  vermögen.“  Der 
Verfasser  erkennt  eine  Verwandtschaft  zwischen  Magnetismus  und 
Elektricität,  aus  Anlass  der  Polarlichter,  die  auch  Schwankungen 
im  Erdmagnetismus  bervorrufen.  Ja  er  geht,  anlässlich  der  von 
ihm  sogenannten  „magnetischen  Gewitter“  oder  gewisser  plötz- 
licher Bewegungen  jenes  inneren  Lebensaktes  der  Erde,  soweit,  zu 
behaupten,  die  Polarlichter  dürfen  als  stärkster  und  späterer  Aus- 
bruch eines  inneren  magnetischen  Gewittere  betrachtet  werden. 
Vgl.  Kosmos  IV,  S.  127. 

„Das  Hinwenden  der  Gedanken  auf  diese  grosse,  den  Planeten 
umwogende  elektrische  Spannung  muss  desshalb,  meint  der  Verf. 
S.  218,  einer  wahrhaft  philosophischen  Betrachtung  der  Natur  so 
wichtig  genannt  werden,  weil  es  in  seiner  vielfachen  Beziehung  zu 
dem  im  Innern  unseres  Erdkörpers  ebenfalls  eigentümlich  wogen- 
den Magnetismus,  wie  zu  der  seinen  inneren  feurigen  Processen 
entströmenden  Wiirmc,  das  Bild  jenes  eigenen  grossen  tellurischen 
Lebens  wesentlich  vollenden  hilft,  dessen  mächtige  unbewusste  Re- 
gung recht  lebendig  anzuschaueu,  stets  im  höchsten  Grade  bedeu- 
tend und  folgereich  bleiben  wird  auch  für  die  Erforschung  und 
richtige  philosophische  Deutung  alles  uns  umgebeuden  und  durch- 
dringenden Einzellebens,  zu  dessen  Betrachtung  wir  gegenwärtig 
übergehen.“ 

3. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  er  nach  dem  Vorgänge  des  Aristo- 
teles, vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  fortechreite,  unter  steter 
Festhaltung  an  dem  Begriff  des  Lebens.  Er  meint,  die  vielen  Irr- 
thümer  seien  dadurch  in  die  menschliche  Erkenntnias  der  uns  um- 
gebenden Welt  gekommen,  dass  man  die  einfache  grosse  und  all- 
gemeine Weltanschauung,  wie  sie  noch  den  Griechen  eigen  war, 
allmälig  aufgab,  und  zwischen  einer  todten  und  belebten  Natur  zu 
unterscheiden  begann.  Man  dürfe  das  Kosmische  und  Tellurische 
vom  Begriffe  des  Lebens  nicht  ausschliessen.  Er  nennt  es  eine 
seiner  liebsten  Hoffnungen,  dass  „diese  unsere  Arbeit  beitragen 
möge,  das  Gespenstige  einer  todten  Natur  vollends  zu  verscheu- 
chen.“ S.  215. 

Dann  wendet  er  sich  zu  der  Erklärung,  wie  epitellurische 
Organismen  entstehen,  und  nachdem  er  diese  8.  216  gegeben, 
wobei  er  eine  Metamorphose  der  Substanz  des  Aeusserlichen  zu 
Hülfe  nimmt,  und  aus  Urzelien  dieselben  geworden  sein  lässt,  macht 
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er  die  fernere  Entwicklung  des  so  entstandenen  Einzcllebendigen 
von  dem  Verbleiben  im  Wasser  oder  in  der  Luft,  oder  auf  dem 
festen  Erdenboden  abhängig.  Das  Ergebniss  dieser  verschiedenen 
Phasen  des  Begriffs  der  irdischen  Mikrokosmen  sei  demnach  a)  das 
Reich  der  Protorganismen,  b)  das  Reich  Phyto-Organismen,  c)  das 
Reich  der  Zoo-Organismen,  d)  das  Reich  der  Anthropo-Ürganismen. 


Als  wesentliches  Erkennungszeichen  der  Erstlingsorganismeu 
(Protorganismen)  betrachtet  der  Verf.  das  Fehlen  der  Geschlechts- 
organe (protorganische  Indifferenz),  wie  es  der  Fall  bei  den  Infu- 
sorien ist,  die  man  in  ihrer  Mitwirkung  zur  Bildung  und  zum  Fort- 
bau der  Erdmasse  erkannt  hat.  Die  Niederschläge  der  Gewässer 
haben  an  Kieselschalen  der  Bacillarien,  Gallionellen,  Fragillarien 
und  ähnliche“,  thcils  Felslager  gebildet,  theils  Fluss-Delta’s,  theils  tiefe 
Bedeckungen  des  Meeresbodens.  „Das  Einzelleben  dieser  niedersten 
und  einfachsten  aller  Organismen,  die  wir  kennen,  bietet  in  philo- 
sophischer Beziehung  den  sehr  merkwürdigen  Gesichtspunkt  dar*, 
dass,  da  auch  diesen  gleich  wie  den  höheren  Organismen  das  Stre- 
ben nach  Theiluug  eigen  ist,  „diese  Theilungeu  das  eine  primitive 
Lebendige  selbst  in  immer  mehr  Lebendige  zerfallen,  welches  dann 
für  den  Begriff  höheren  und  niederen  Lebens  höchst  bedeutungs- 
voll sein  muss“  8.  225.  Die  Fortpflanzung  der  Protorganismen  ist 
identisch  mit  der  Theiluug  und  gänzlichen  Zerfällung  des  Indivi- 
duums selbst.  Folge  davon  ist,  dass  diese  Individuen,  die  sich 
nicht  nach  Innen  fortsetzen,  sondern  nur  sich  theilen,  fest  auf  der 
Stufe  erster  Bildung  verbleiben.  „Bei  der  grossen  Einfachheit  der- 
selben ist  darum  die  Systematik  ihrer  Arten  auch  nur  nach  Grund- 
verschiedenheit der  geometrischen  Formen  zu  gliedern.“  (S.  230), 
also  nach:  Punkt,  Linie,  Fläche.  Es  gibt: 

Punkt-Organismen  (Monas,  Volvox),  die  den  Uebergang  zu 
den  Rotiferen  und  Einthieren  bilden. 

Linien-Organismen  (Oscillaria,  Yaucheria,  Vibrio,  Gallionella, 
Diatomateen,  Bacillarien),  die  theils  zu  den  Gliederthieren  (zu  Gor- 
dius  und  Nais)  übergehen,  theils  zu  den  Algen  (Zvgnema,  Conferva). 

Flächner  (Amoeba,  Gonium,  Evastrum,  Desmidium,  Micrasterium). 
die  zum  Thierreich  (Botryllus,  Tyrosoma)  überführen,  speciell  zu 
den  Mollusken. 

Soweit  von  der  Lehre  des  Lebens  (Biologie)  dieser  Organis- 
men, die  mit  der  Betrachtung  ihres  Entstehens  fast  zusammenfällt ! 
Ebensowenig  ist  von  ihrem  Vergehen  zu  sagen.  Aber  an  dieser 
Stelle  (also  zum  ersten  Male)  ist  die  Naturphilosophie  geuöthigt, 
die  Grundanschauung  für  den  Begriff  des  Todes  zu  entwerfen  S.  231. 
Von  einem  absoluten  Tode  kann  für  die  Natur  in  ihrer  Gesammt- 
heit  nicht  die  Rede  sein;  ebensowenig  von  einem  absoluten  Tode 
für  Einzelorganismen.  Alles,  was  unter  Tod  verstanden  werden 
kann,  ist  Metamorphose,  mithin  relativer  Tod.  „So  wie  das  Ent- 
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stehen  und  Leben  epitellurischer  Organismen  auch  für  allgemeine 
philosophische  Betrachtung  stets  ein  um  so  reicheres  Feld  darbietet, 
je  höher  deren  Stufe  an  sich  ist,  ebenso  muss  deren  Vergehen  oder 
Tod  mehr  der  gewichtigen  Momente  enthalten,  wenn  sie  überhaupt 
eine  höhere  Entwicklung  zeigten,  und  weniger  derselben,  wenn  sie 
an  sich  eine  geringere  offenbarten.“ 

b. 

Des  Verfassers  Richtung  geht  dahin,  als  Wahrheit  aufzustellen, 
dass  das  Pflanzenreich  und  das  Thierreich,  beide  als 
indifferent  und  entgegengesetzt,  aus  einer  Einheit  des  Indifferenten 
(den  Protorganismcn)  hervo^  sich  entwickeln.  Wenn  dieses  be- 
stimmt erkannt  sei,  meint  er,  könne  auch  die  Stellung  dieser  beiden 
— nicht  als  eines  dem  anderen  untergeordnet,  sondern  als  zwei 
rein  gegenüberstehende  Reiche,  recht  klar  angeschaut 
werden,  wobei  seine  Ansicht  vom  Menschen  die  ist,  dass  er  nicht 
zum  Thierreiche  gehört,  sondern  als  letztes  und  höchstes  organi- 
sches Reich  über  beide  gestellt  ist.  Pflanzenreich  und  Thierreich 
verhalten  sich  nach  ihm  gegeneinander  als  weiblich  und  männ- 
lich, das  erstere  als  das  rein  Bildende,  das  Thierreich  als  das  die 
Bildung  Umbildende  und  Bestimmende,  das  eine  in  nächster  Be- 
ziehung seines  Innern  zu  Wasser  und  Luft,  dieses  ebenso  zu  Erde 
und  Feuer  (erdigen  Knochen  und  phosphorreiche  Nervenmasse  mit 
Elektricitätsähnlicher  Strahlung),  jenes  das  vorzugsweise  Gebundene, 
dieses  das  vorzugsweise  Freie.  Diese  apodiktische  Behauptungen 
werden  an  dem  Gegensätze  in  den  herrschenden  Farben  bewiesen, 
d.  h.  dem  Gegensätze  von  Grün  und  Roth,  indem  die  wesentliche 
Saftzelle  vollendeter  Pflanzen  (Chlorophyll)  allgemein  grün  erscheint, 
während  die  der  vollkommenen  Thiere  (Blutzelle)  allgemein  rotb.  — 
Ja,  dieser  Gegensatz  ist  so  durchgreifend,  dass  weder  jeder  Pol 
dann,  wenn  der  ihm  homogene  Organismus  in  Verwesung  zerfällt, 
in  sein  Gegentheil  überspringt.  Das  verwelkende,  sich  zersetzende 
Chlorophyll  geht  in  Roth  über,  wie  faulendes  Blut  in  Grün.  — 
Ein  letzter  allgemeiner  Gegensatz  zwischen  beiden  Reichen  endlich 
ist  gegeben  durch  die  verschiedene  innere  Polarisation  des  sich 
entwickelnden  Organismus.  Die  Pflanze  in  ihrer  grössten  Einfach- 
heit als  erster  Zellenkeim  polarisirt  sich  pcrpendicular,  in  der 
Richtung  des  Erddurchmesser,  d.  h.  zwischen  Erdmitte  und  Sonne, 
so  als  a Lichtorgan  (Blüthentrieb),  b Finsternissorgan  (Wurzeltrieb), 
das  Thier  in  seiner  grössten  Einfachheit  als  Eizelle  polarisirt  sich 
horizontal,  nach  jeder  Erstreckung  der  Erdfläche,  nämlich 


folglich,  als  Wiederholung  der  Pflanzenpolarisation  in  a Lichtorgan, 
Nervencentrum , Kopf,  und  b Finsternissorgan:  Bildungscentrum, 
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Bauch.  In  jener  ersten  perpendicularen  Polarisation  waren  nun 
ursprünglich  die  Seiten  rundum  noch  unbestimmt,  und  können  so- 
mit als  Peripherie  unendlich  theilbar  gedacht  werden ; in  der  hori- 
zontalen Stellung  dagegen  wird  die  Polarisation  der  Pflanze  in 
Sonnen-  und  Erdseite  zugleich  mitgpgeben  (wie  immer  die  höhere 
Stufe  die  vorhergehende  niedere  mit  involviren  muss)  und  bedingt 
hierdurch  am  Thier  die  Sonderung  in  Rücken-  und  Bauchseite, 
somit  aber  auch  den  Gegensatz  von  rechts  und  links,  welche  letzte- 
ren beiden  Gegensätze  nämlich  die  Pflanze  noch  nicht  kennt  und 
nicht  kennen  kann,  indem  nur  (wie  später  sich  zeigen  wird)  durch 
die  Verschiedenheit  der  Spiralen  die  erste  Andeutung  hiervon  ihr 
zukommt.“  S.  232.  ^ 

Nachdem  der  V-erf.  das  ideale  Bild  aller  wesentlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  eines  vegetativen  Organismus,  jenen  Begriff  reiner 
Bildung  in  dem  Ausdruck  Urpflnnze  festgestellt  hat,  ein  Begriff, 
woran  die  Welt  der  Protorganismen  noch'  nicht  heranreichto,  und 
die  Bildungsmomente  derselben  erörtert  und  durch  Zeichnungen 
veranschaulicht  hat  (S.  237 — 238),  kommt  er  zuerst  auf  die  ober- 
irdische Halfto  der  Pflanze  und  ihren  Antheil  an  dem  allgemeinen 
Typus  aller  kosmischen  Bewegung  zu  reden,  welcher  der  der 
Spirale  ist,  unter  deren  Gesetz  die  Lichthälfte  der  Pflanze  von  dem 
Augenblicke  ihres  Aufsteigens  an  fällt.  Er  begründet  dieses  äusser- 
lich  durch  Hinweis  auf  das  schraubenförmige  Aufsteigen  des  Stam- 
mes und  Stengels,  sowie  auf  die  ein-  oder  mehrmaligen  Umgänge 
der  Gegensatz-Stellung  seitlicher  Organe  (Blätter,  Schuppen,  Kelch-, 
Blumenblätter,  Geschlechtsorgane,  Fruchttheile)  um  die  verticale 
Achse  der  Pflanze;  innerlich,  meint  er,  spreche  sich  Jenes  darin 
aus,  „dass  die  höchsten  verticalen  Metamorphosen  des  parenchyma- 
tösen Zellenbaus  entschieden  denselben  spiraligen  Typus  wieder- 
holen, nämlich  in  den  sogenannten  Spiralgefässen.“  Wir  fassen  die 
Prüfung  der  Gesetzmässigkeit  der  Pflanzenspirale  auf  S.  24 1 und 
die  Betrachtung  der  Metamorphose,  sowohl  a)  der  inneren  organi- 
schen Elemente,  welche  in  der  Umbildung  von  Zellen  zu  zusam- 
menhängenden Luft-,  Salt-  und  Spiralgefässen,  besteht,  wie  b)  der 
Metamorphose  der  äusseren  Glieder  in  ihrer  Totalität  auf  S.  242 
bis  245 , und  wenden  uns  zum  philosophischen  Pflanzensystem 
(S.  246). 

Dies  kann  nie  einen  andern  Grundsatz  anerkennen,  als  dass 
seine  wesentlichen  Classcn  durch  die  einzelnen  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten bestimmt  werden,  nach  welchen  die  im  Schema  der  Ur- 
pflanze  aufgefundenen  Ur-Theile  innerhalb  des  Wesens  einer  wirk- 
lichen Pflanze  sich  dargestellt  finden  können.  In  diesem  Sinne  wird 
man  Pflanzen , wodurch  das  Pflanzenreich  in  die  Protorganismen 
übergeht,  unterscheiden  von  solchen  Pflanzen,  welche  zu  Blüthen- 
knospe  und  Blüthe  noch  nicht  gelangen,  sondern  in  Trieben  und 
in  den  ersten  Wiederholungen  dos  Urknotens  die  Möglichkeiten 
ihrer  Bildung  durchlaufen,  und  diese  wieder  von  solchen  Pflanzen, 
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die  Blüthe  tragen.  So  erhält  der  Verf.  die  drei  Classen  von  Pflan- 
zen: a)  Urkuoten-Pflanzen  und  Pilze  (z.  B.  Protococeus,  Uredo 
u.  s.  w.),  b)  Blüthcnloso  Pflanzen  S.  246 — 248,  c)  Blüthenpflanzen. 
Jene  bilden  eine  Classe  für  sich;  die  gegliederten,  aber 
blüthcnlosen  zerfallen  ihm  in  zwei  Unterabtheilnngen,  nämlich 
in  blüthenlose  und  zugleich  blattlose.  Die  erstere  enthält  die  Licht- 
tricb-Pflanzen  oder  Schimmel-  und  Luftpilze  (II.  Classe),  die  Erd- 
trieb-Pflanzen oder  Erdpilze  (III.  Classe),  und  die  Horizontaltrieb- 
Pflanzen  der  Luft  (Flechten)  und  dca  Wassers  (Algen)  (IV.  Classe). 
Die  letztere  Unterabtheilung  (Grün-Pflanzen)  enthält  die  Blattpflan- 
zen mit  Licht-  und  Horizontaltrieb  (Lebermoose : V.  Classe),  Blatt- 
pflanzen mit  Licht-  und  Erdtrieb  (Moose:  VI.  Classe),  und  die 
eigentlichen  Blattpflanzen  (Warren:  VII.  Classe).  Die  Blüthen- 
pflanzen theilt  der  Verf.  gleichfalls  in  zwei  Unterabtheilungen, 
wovon  die  erste  (Bpitzkeimer)  eine  Classe  für  sich  bildet  (VIII. 
Classe),  die  zweite  (Blattkeimer)  vier  Classen  enthält:  Zweifel- 

bliitbige  (IX.  Classe),  Gauzblüthigo  (X.  Classe),  Kelchblütbige 
(XI.  Classe)  und  Stilblüthige  (Xn.  Classe).  Die  Naturphilosophie 
bat  nicht  nur  die  Aufgabe,  bei  Betrachtung  des  Pflanzenreichs  Uber 
den  Urtvpus  seiner  Bildung,  über  seine  Metamorphose,  und  über 
Systematik  desselben  sich  auszusprechen,  sondern  insbesondere  ver- 
langen die  Lebenserscheinungen  (Biologie)  der  Pflanzenwelt  von 
ihr  die  Feststellung  allgemeiner  Grundsätze. 

Drei  Momente  sind  cs  zunächst,  welche,  in  philosophischer  Be- 
ziehung, bei  der  Pflanze  von  grosser  Bedeutung  erscheinen:  die 
mächtige  Lebeus-Energie,  die  unendliche  Lebens-Vervielfältigung, 
und  die  weitgreifende  Perfectibilität  und  Varietät,  deren  die  Pflanze 
fähig  ist.  S.  250 — 273.  Nachgewiesen  zu  haben,  wie  der  pflanz- 
liche Organismus  als  ein  gestaltetes  Protophyt  an  der  Oberfläche 
des  Tellurischen  recht  eigentlich  elementare  Einwirkungen  des 
letzteren  gesetzt  und  entwickelt  wird,  wie  kosmische  Einflüsse 
(Licht  und  Schwere)  seine  vcrticale  Richtung  (seine  Triebe)  be- 
gründen, Luft,  Wasser  und  Erde  aber  die  Stoffe  hergeben,  um  sein 
Protophyt  fortzubilden,  und  sein  Zellenbilden  und  Zcllenleben  anzu- 
regen und  zu  unterhalten ; wie  ferner  magnetischer  Einfluss  sein 
Achsensystem  begründet,  und  wie  aus  all  dem  endlich  ein  Wesen 
hervorgeht,  dessen  Lebensvervielfältigung  und  Lebensdauer  sich  als 
Repräsentant  dessen  darstellt,  was  im  Gegensatz  zu  bewusster  Selbst- 
bestimmung und  Freiheit,  unbewusstes  und  unfreies  Bildungsleben 
genannt  werden  muss,  Alles  dieses  nachgewiesen  zu  haben,  ist 
eines  der  herrlichen  Verdienste  dieses  Buches.  — Noch  ein  Vor- 
gang dieses  Lebens  ist  übrig,  welcher  einem  der  wesentlichsten 
Grundsätze  zu  widersprechen  scheint,  dem  nämlich,  welchem  zu- 
folge alles  natürlich  organische  Werden  immer  nur  durch  Thei- 
lung  von  Statten  gehe,  entgegengesetzt  allem  künstlichen 
Bilden,  welches  immer  nur  durch  Zusammensetzung  er- 
folgen kann ; und  dieser  Vorgang  ist  die  in  höheren  Gattungen , 


MO 


C a r u s : Natur  und  Idee. 


etattfindende  eigentümliche  Erzeugung  desPflanrensamens. 
Nur  für  die  die  Deutung  dieser  Höhepunkte  der  Organisation  wagt  der 
Verf.  aufzutreten.  Was  unter  dem  Gegensatz  des  Poücn  und  der  Samen- 
knospe liegt,  überlässt  er  der  Bpeciellen  Forschung  der  Erzeugung 
des  Pflanzensamens  S.  273 — 284.  Was  die  künstlichen  Bildungen 
betrifft,  so  sind  sie  als  Wiederholungen  der  Ur-Zelle  entstanden, 

und  das  Eigenleben  einer  jeden  erklärt  sich  nur  von  hier  aus 

„Das  Gelingen  der  Versuche  Trcmbley’s,  die  Hydra  sich  aus 
einzelnen  Fragmenten  der  zerschnittenen  oder  zerquetschten  Körper- 
masse wieder  erzeugen  zu  lassen,  die  vollkommene  Sprossenbildung 
der  Hydern,  ganz  gleich  den  Stolonen  der  Pflanzen,  und  ebenso 
das  sich  Wiederherstellen  des  Ganzen  aus  einzelnen  Stücken  zer- 
schnittener Naiden,  erklärt  sich  fernci*  abermals  nur  hieraus.  Auch 
das  Phänomen  der  Parthenogcnesis  (so  bei  Aphis  und  Apis),  von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  wird  nunmehr  vollkommen  ver- 
ständlich, da  überhaupt  die  Eier  der  Eierstöcke  am  meisten  durch 
Einfachheit,  Zartheit  und  ihre  ursprüngliche  Bildung  den  Begriff 
der  Urzclle  realisiren.“ 


c. 

Wir  wenden  uns  zur  Prüfung  des  dritten  Reiches  des  Epi- 
tellurischen  beim  Verfasser!  Nachdem  er  an  den  Unterschied  der 
Richtungslinie  erinnert  hat,  welche  das  innere  Gesetz  und  Verhält- 
niss  des  Thierreichs  zu  dem  des  Pflanzenreichs  im  Wesentlichen 
darstelle,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Pflanze  der 
Trieb  ihrer  Bildung  sich  durchgängig  nach  Aussen  wende,  dass 
selbst  ihre  die  Nahrung  aufsaugenden  Gefässe  in  immer  weiter 
gehender  Zerfaserung  als  Wurzel  nur  nach  Aussen  gehen,  „eine 
Eigentümlichkeit,  welche  streng  logische  Folge  bei  einem  Wesen 
ist,  das  noch  so  ganz  ohne  Freiheit  eng  an  den  Planeten  gefesselt 
ist.“  „Das  Thier  hingegen“,  fährt  er  fort,  „kann  betrachtet  werden 
als  eine  gleichsam  zur  Hälfte  d.  h.  in  seinen  Ernährungsorganen, 
nach  einwärts  gestülpte  Pflanze,  ja  im  vollkommenen  Thiere  folgen 
selbst  seine  Athmungsorgane  diesem  Zuge  ins  Innere,  erscheinen 
auch  gleichsam  eingestülpt  und  werden  gleichsam  zu  Eingeweiden, 
nämlich  die  ersteren  zu  einem  Nahrungscanal  mit  ....  Gefässen,  die 
anderen  zu  einer  Wasser-  und  Lufthöhlc  mit  ebenfalls  davon  aus- 
gehenden Fortsätzen.  Mit  diesem  Moment  ist  das  Freisein  des 
Thieres  vom  Boden,  und  somit  eine  Unterscheidung  des  Thieres 
von  der  Pflanze  vollständig  gegeben.“  — Nun  folgt  noch  eine  Be- 
merkung Uber  die  Stellung  des  Thieres,  S.  295,  und  dann  beginnt 
der  Verf.  die  Geschichte  der  eigentlichen  Bildung  d.  h.  der  ur- 
thierisehen,  was  er  von  S.  290 — 309  im  Begriff  der  Morphologie  » 
zusammenfasst.  Die  Morphologie  der  einzelnen  organischen  Systeme 
des  Thierkörpers  beginnt  erst  309. 

Zu  den  wichtigsten  Momenten  der  Morphologie  gehört  das 
Gesetz  der  Metamorphose:  „Was  in  der  Pflanze,  sagt  er  S.  301, 
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dureh  Fortbildung  der  Urzelle  als  Urknoten  gedacht  wurde,  das 
ist  im  Thierc  die  aus  Fortbildung  der  thierisehen  Urzelle  (Keim- 
bläschen) hervorgehende  Dotterblase,  welche  in  ihren  ersten  Aus- 
sackungen allemal  das  Darmrohr,  und  durch  dasselbe  die  eigent- 
liche und  erste  Centralstelle  thierischer  Ernährung  bildet,  somit 
zugleich  den  einen  wesentlichen  Abschnitt  dos  Thierleibes  — die 
Bauchgegend  — bezeichnend.  Als  unmittelbarer  Gegensatz  zu 
ihrer  aufnehmenden,  consolidirenden  Seite  muss  dann  nothwendig 
(gemäss  der  Bedingung  alles  Lebens  durch  Entstehen  und  Ver- 
gehen), eine  zweite  ausstossende,  verflüchtigende  Seite  hervor- 
treten, als  womit  denn  die  respirirende  Gegend  — die  Brust  — 
sich  begründet.  Ein  dritter  und  höchster  Lebenskreis  ist 
durch  das  Nervensystem,  das  gegen  beide  vorhergenannte  Centrale, 
bestimmt,  und  dies  bedingt  nun  überall,  sobald  es  seine  Bedeutung 
mit  nur  einiger  Vollständigkeit  erreicht  hat,  den  dritteu  wesent- 
lichen Leibesabschnitt,  den  Kopf.  Also  Bauch,  Brust.  Kopf  wären 
fürerst  drei  Hauptabtheilungen  des  Thierleibes,  welche  in  vieler 
Beziehung  verglichen  werden  dürfen  den  drei  wesentlichen  Pflan- 
zengebilden: Urknoten,  Blattknoten,  und  Blüthen-  oder  Frucht- 
knoten.“ 8.  301  und  302. 

Sogleich  tritt  aber  ein  schlagender  Unterschied  zwischen  bei- 
den Reichen  hervor,  dieser  nämlich,  „dass  in  der  Pflanze  diese 
drei  primitiven  Gebilde  erst  nach  und  nach  in  derZeit  aus- 
einander hervorwachsen,  während  im  T h i e r e jedesmal 
diese  in  ei  n er  Gegenwart,  und  also  blos  durch  G 1 i e d e ru n g im 
Kau  me,  sich  vollendet,  indem  genau  in  demselben  Moment, 
als  im  Ei  jedes  die  volle  Bedeutung  der  Animalität  erfüllenden  Ge- 
schöpfs, die  Aussackung  der  Dotterblase  zum  Dnrrorohr,  und  damit 
auch  hier  zur  Grundlage  der  Athmungsgegend  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen Centrum  des  Gefässsystems , dem  Herzen,  sich  darbildct, 
auch  gleichzeitig  eine  Faltungslinie  der  Keimschicht  bereits  die 
Stelle  der  Centralgebilde  des  Nervensystems  scharf  andeutet,  und 
von  da  an  durch  fortgesetzte  innere  Theilung  dieser  Centralgebilde 
die  erste  Sonderung  in  Bauch-,  Brust-  und  Kopfgegend  immer 
weiter  führt , ja  schliesslich  vollendet.  Wir  sehen  also  in  dem 
einen  Organismus  in  wesentlich  verschiedener  Zeit  mittelst  des 
Lichttriebes  aus  dem  Urknoten  in  merkwürdiger  Folge  allmählig 
erst  die  Blattknoten  und  dann  die  Blüthen,  oder  Fruchtknoten  und 
andererseits  den  Erdtrieb  hervorgehen,  während  in  dem  anderen, 
gleichsam  mit  einem  Schlage,  das  vorher  ungetheilte  Ganze  so- 
fort in  drei  Leibesgegenden  zerfällt  wird.  — Erlassen  wir  daher 
jetzt  das  Resultat  dieser  grossen  und  bedeutungsvollen  Verschieden- 
heiten in  ihrem  allgemeinsten  geistigen  Sinne,  so  dürfen  wir  offen- 
bar den  Urgcgensatz  aller  Existenz : Werden  und  Sein,  hier  als 
dergestalt  anwendbar  und  vertheilt  betrachten,  dass  wir  durch 
die  Pflanze  das  Werden,  durch  das  Thier  und  den 
Menschen  das  Sein,  als  ganz  eigenthümlich  repräsentirt  er- 
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kennen“  S.  303.  So  plausibel  dieser  Satz  Manchem  Vorkommen 
mag,  so  ist  er  doch  vom  Standpunkte  von  Dr.  Carus,  wenn  nicht 
inconsequent,  wenigstens  nicht  consequent,  indem  das  Thier  nicht 
coordinirt  mit  der  Pflanze  ist,  wenn  auch  im  Gegensatz,  so  dass  er 
durch  den  Menschen  Werden  und  Sein  zugleich  repräsentiren  lassen 
muss.  Werden  bezeichne  die  Natur,  bemerkt  er  gleich  darauf,  und 
das  Sein,  dem  vollen  Sinne  des  Wortes  nach,  nur  das  Ewige,  d.  L 
die  Idee.  Ganz  wohl!  Aber  auch  der  Mensch  participirt  an  der 
Natur!  Die  Nächstfolgenden  Seiten  sind  der  Betrachtung  sogenann- 
ter morphologischer  Gesetze  gewidmet,  die  alle  dem  allgemeinen 
Gesetze,  der  gleichzeitigen  ursprünglichen  Theilung  in  verschiedene 
Körper-  und  Wirbelabschnitte,  untergeordnet  sind,  und  wovon 
eines  die  stufenweise  Vollkommenheit  der  Thierbildung  von  der 
Annäherung  an  den  menschlichen  Typus  abhängig  macht,  ein 
anderes  die  Dreizahl  der  einzelnen  Hauptabschnitte  des  Thier- 
körpers (Bauch,  Brust  und  Kopf),  insofern  diese  überhaupt  in  einer 
Thiergattung  bereits  deutlich  entwickelt  worden  ist  (also  von  den 
höheren  Mollusken  und  Glioderthieren  an)  zum  Maassstabe  für  die 
Verhältnisse  aller  untergeordneten  Zahlen  der  Körperringe  oder 
Wirbel  und  namentlich  für  das  Zahlenverhältniss  der  Wirbclbildung 
des  Kopfes  erhebt.  Ein  drittes  jener  Gesetze  bezieht  sich  bei 
dem  Verfasser  auf  diejenigen  Fortbildungen  des  Thierkörpers, 
welche  man  ausstrahlende  (radiäre)  nennt,  und  wofür  er  aber- 
mals die  Dreizahl  als  höchstes  Verhältnis  annimmt.  Wir  unter- 
lassen es,  hier  den  Wortlaut  dieser  Gesetze,  und  ihre  Begründung 
durch  Beispiele  anzuführen,  der  Weitläufigkeiten  tvegen  , die  uns 
und  den  Leser  dieses  Referat’«  abhalten  würden,  sich  der  Uebcr- 
sicht  Uber  das  Ganze  des  Zusammenhangs  zu  erfreuen.  Zum  besse- 
ren Verständnis  einer  philosophischen  Architektonik  des  animalen 
Organimus  lässt  sich  der  Verf.  S.  307  auf  eine  schematische  Be- 
trachtung der  radiären  Gebilde  ein.  Er  erkennt  das  Ausgehen  vou 
dem  Begriff  der  Kugel  für  unerlässlich;  da  findet  er  die  erste 
Kugel  zu  einer  Reihe  in  einander  greifender  Kugeln  erweitert  (da? 
Bildungsgesetz  für  die  niederon  Anneliden),  oder  dieselbe  in  mehrere 
Reihen  von  Kugeln  excentrisch  auseinandergewichen  (das  Bildungs- 
gosetz  für  die  Ötrahlthiere),  oder  endlich  eine  oder  mehrere  Kugeln 
der  ersten  einfachen  Reihe  zugleich  exccutrisch  auslaufende  Kugel- 
reihen produciren  ( Bildungsgesetz  für  die  höheren  Articulaten  und 
für  siimmtlichc  Wirbeithierc) , Vorgänge,  die  durch  Zeichnungen 
von  ihm  veranschaulicht  werden.  Obwohl  oben  behauptet  wurde, 
dass  der  Organismus  des  Thiers  vorzugsweise  das  Sein  repräseu- 
tirt,  darum  fiudet,  wie  der  Verf.  S.  308  nachholt,  immer  doch  zn- 
g'eich  der  andere  Pol  (Werden)  sich  mit  ausgesprochen,  daher  von 
diesen  beiden  Momenten  jedenfalls  der  Hauptgrund  der  Eintheiiuug 
aller  einzelnen  Systeme  des  Thierkörpers  zu  entnehmen  seL  Wie 
daher  Alles,  was  auf  organisches  Wachsthum,  Fortbildung  und 
Zeugung  Bezug  habe,  unter  den  Begriff  des  Werdenden  (pflanz- 
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liehen  Wesens)  zu  stelleu  sein  wird,  so  Alles,  was  das  Gewordene 
bestimmt,  bewegt,  und  zu  höherer  Einheit  verbindet,  dem  Bein  eigen. 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Werdenden  stellt  er  (S.  809): 
t-)  das  System  der  Nahrungsaufnahme  und  Verarbeitung.  2)  das 
System  der  Athmung  und  Absonderung.  3)  Das  Gefäassystem  (ver- 
mittelnd zwischen  1 und  2.  4)  Das  den  ganzen  Organismus  re- 

producirende  System  der  Zeugung.  Unter  den  letzteren:  1)  Das 
"Nervensystem  (Symbol  der  höchsten  aller  Aetherhandlungen  d.  i. 
der  Innervation.)  2)  Das  Sinnensyetem,  als  das  die  N.-Erregung 
vermittelnde.  3)  Das  Muskelsystem,  als  das  die  innere  Regung  des 
Nervenlebens  auf  die  Aussenwelt  fibertragende.  4)  Das  Skeleton, 
das  den  Organismus  isolirt  und  schützt.  Die  vegetabilischen  oder 
Systeme  der  organischen  Plastik:  Darmsystem,  Hautsystera,  Ge- 
fässsystem,  System  der  Zeugung  — werden  S.  309  — 359  betrachtet; 
die  animalischen:  das  Nervensystem,  Sinnensystem,  motorisches 
System  und  das  Skeleton  von  S.  353 — 447.  Einen  Gesammtüber- 
blick  über  das  zoologische  System  gibt  er  S.  436:  Die  philosophische 
Betrachtung  kann  nur  hier  ein  solches  Princip  befolgen,  das  aus 
der  eigenen  Entwicklungsgeschichte  hervorgeht,  ein  genetisches. 
Für  eine  philosophische  Systematik  ist  demnach  1)  Die  Entwick- 
lung aller  Thiergeschlechter  aus  der  Urzelle  (Ei)  und  2)  Die  all- 
gemeine und  wesentliche  Theilung  des  vollkommen  entwickelten 
Thierorganismus  in  Bauch,  Brust  und  Kopf  ins  Auge  zu  fassen, 
woraus  sich  die  Eintheilung  ergibt:  1)  Eithiere  (Oozoa).  2)  Bauch- 
thiore  (Gasterozoa  Mollusken).  3)  Brustthiere  (Thoracozoa  Arti- 
culate),  und  4)  Kopfthiere  (Encephalozoa).  Auch  ist  es  philoso- 
phische Forderung,  dass  sich  in  den  höchsten  (sub.  4)  die  drei 
früheren  wiederholen.  Wie  aber  die  Pflanzen  in  die  Hauptabthei- 
lungen a)  der  Urknotenpflanzen  als  ungegliederte  — b)  der  ge- 
gliederten, aber  hlütheloseu  — und  c)  der  gegliederten  und  zu- 
gleich Blüthenpflanzen  zerfielen  etc.,  so  zerfällt  auch  das  Thier- 
reich in  drei  Hauptahtheilungen  etc.:  Erste  Abtheilung:  Eithiere 
(Oozoa:  Classe  I).  Zweite  Abtheilung:  Rumpfthiere,  zerfallen  in 
Baucbthiere  (II.  Classe)  und  Brustthiere  (III.  Classe.)  Dritte  Ab- 
theilung: Kopfthiere,  welche  jene  Classen  in  sich  wiederholen  und 
demnach  sich  verhalten  als  Kopf-Eithiere  — Fische  (Pisces:  IV. 
Classe),  Kopf-Bauchthiere  — Lurche  (Amphibia:  V.  Classe),  Kopf- 
Brustthiere  — Vögel  (Aves:  VL  Classe)  und  Kopf-Kopfthicre  — 
Säugethiere  (Mammalia : VII.  Classe).  „Muss  schon,  sagt  der  Ver- 
fasser S.  439,  dieser  Ucberblick  durch  die  so  klar  hervortretende 
rein  gesetzliche  Folge,  auf  jeden  für  den  rechten  Begriff  orga- 
nischer Mannigfaltigkeit  empfänglichen  Geist  den  wohlthuendsten 
Eindruck  machen,  so  steigert  sich  eine  solche  Eigenthümlichkeit 
noch  weit  mehr,  wenn  man  weiter  verfolgt,  wie  auch  diu  innere 
Gliederung  der  Classen  selbst,  durch  und  durch  auf  dem  Begriff 
der  Genesis  ruht»‘£  Er  sucht  dann  an  der  höchsten  der  aufge- 
zählten Classen  das  Beispiel  zu  geben,  wie  die  obige  aus  der 
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Dreigliederung  durch  Theilung  eines  Gliedes  hervorgebende  Vier- 
zahl mehrfach....  sich  wiederholt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  eigentlichen  Kopfthiere  zunächst  in  unvollkommene  und  voll- 
komrnnere  zerfallen,  wovon  jene  die  Wiederholung  der  Ei-  Batich- 
und  Brustthiere  sind,  diese  sich  als  menschenähnlichste  von  Aller, 
auszeichnen.  Was  überdies  jene  betrifft,  so  zeigen  sie  die  er- 
wähnte Wiederholung  in  dreifacher,  immer  gesteigerter  Durch- 
bildung. 

Die  erste  Wiederholung  z.  B.  des  Eithieres  zeigt  sich  bei 
den  Fischsäugethieren  (Cetacea),  des  Bauchthieres  bei  den  lurch- 
artigen  Säugern  (Monotremata  und  Edentata),  des  Brustthieres  bei 
den  fliegenden  Säugern  (Chiropteraj.  Die  zweite  Wiederholung 
derselben  drei  Stufen  zeigt  sich  bei  den  Cetacea  als  Halbfisch- 
säugethiero  (Pinnipeda-Robben),  bei  dien  Edentata  als  Halblurch- 
thiere  (Marsupialia),  bei  den  Chiroptera  als  Flatterer  und  Nager 
(G:ires).  Die  dritte  und  höchste  Wiederholung  derselben  drei 
Stufen  wird  durch  die  Pinnipeda  als  nicht  mehr  wiederkäuende 
Hufthiere  (Pachydermata),  die  Marsupialia  als  grossentheils  wieder- 
käuende Hufthiere  (Bisulca  und  Hoplopoda),  und  endlich  die  Glires 
als  Raubthiere  (Chelopoda,  Ferae)  dargestellt.  So  viel  von  den  un- 
vollkommenen Kopfthieren!  Nach  der  obigen  Eintheilung  erwartet 
uunmehr  die  Rubrik  der  vollkommenen  Kopfthiere  ihre  Untcrab- 
theilungen;  wir  erfahren,  dass  die  Quadrumana  als  Darstellung  der 
vollkommensten  Kopfthiere  unter  den  Säugern  erscheinen,  in  wrelchen 
dann  das  Thierreich  zwar  es  soweit  bringt,  dass  die  menschliche 
Bildung  bereits  sich  vollständig  in  ihm  vorbedeutet,  gerade  dadurch 
aber  wieder  nur  eine  Bildung  erreicht,  welche  gegen  die  eigen- 
thümliche  Schönheit  der  Spitzen  vorausgehender  Formenreihen 
(Adler,  Pferde,  Löwe)  hässlich  zurücktritt. 

Der  nächste  Abschnitt,  der  uns  hier  beschäftigen  müsste,  wäre 
eigentlich  die  Betrachtung  des  ideellen  Lebens  der  Thiere,  und 
das  Erkranken  und  Sterben  derselben  (von  S.  441 — 447),  wenn 
nicht  zuvor  eine  oder  zwei  Bemerkungen  uns  einen  Augenblick 
fesselten.  Der  Verfasser  weist  nämlich  am  Schlüsse  seines  Ab- 
schnittes darauf  hin,  dass  unter  den  Fischsäugethieren  — er  nennt 
sie  die  Embryonen  der  gesammten  höchsten  Classe  — zugleich 
die  grössten  und  massigsten  aller  Geschöpfe  der  Erde  Vorkommen. 
Auf  der  anderen  Seite  findet  er  es  bedeutungsvoll,  „dass  die  mensch- 
liebe  Bildung  in  Bezug  auf  das  räumliche  Mass  vollkommen  die 
reine  Mitte  zwischen  dem  eben  erwähnten  massigsten  Umfang  der 
einen  Gattung,  und  der  ausserordentlichen  Kleinheit,  wie  sie  so 
vielen  niederen  Geschlechtern  eigen  ist,  hält.“  Daraus  zieht  er 
den  Schluss,  ,,dass  nur  menschliche  Bildung  es  ist,  welche  für 
alles  Epitcllurische  überhaupt  den  wahren  Gipfelpunkt  darstellt.® 
Als  Behauptung,  die  für  sich  steht,  lassen  wir  diesen  Satz  gelten, 
obwohl  die  Ableitung  aus  jenen  Prämissen  tanquam  Prämissen  nur 
zweifelhafte  Richtigkeit  hat.  Wohltbuend  wirkt  das  sichtbare 
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Streben  bei  dem  Verfasser,  das  rein  menschliche  aus  dem  Bereich 
des  thierischen  herauszuheben.  Dass  die  Logik  dabei  oft  kühne 
Eingriffe  erfährt,  kaun  inan  ihm,  der  um  die  Grundlegung  einer 
Naturphilosophie  in  diesem  Buche  so  edle  Verdienste  hat,  wohl 
zu  Gute  halten I Die  Schwierigkeiten,  das  Menschenwesen  aus 
dem  pflanzlich-natürlichen  und  thierisch-psychischen  hervorgehen 
zu  lassen,  zu  überwinden,  wird  ihm  sicher  eine  Aufgabe  gewesen  sein. 

Die  Morphologie  weist  nach,  dass  zu  den  aus  der  Pflanze  in  das 
Thier  mit  herübergenommenen,  und  dort  durch  Intususception  ver- 
vollkommncten  Systemen,  in  letzterem  nun  noch  die  neuen  Systeme 
des  animalen  Lebens  hinzukommen.  Nach  Massgabe  dieses  Re- 
sultates ist  es  oine  philosophische  Forderung,  vorauszusetzen,  dass 
zu  jenen  dunkelen  Andeutungen  eines  ideellen  Lebens  in  der 
Pflanzenwelt  — in  der  Thierwelt  Vorahnungen  einer  geistigen 
Wesenheit  hinzutreten,  die  der  ihr  eigenen  höheren  Innervation 
entstammen.  Selbstverständlich  sind  die  ersten  Acusseruugen  ideellen 
Lebens  im  einzelnen  thierischen  Geschöpfen,  wie  sich  dieses  u.  a. 
besonders  au  den  niederen  Wasserthieren  zeigt,  noch  völlig  pflanzen- 
artig. Sie  selbst  aber  nennt  der  Verfasser  magnetische  Regungen, 
die  nicht  über  das  Hinwenden  zum  Licht  oder  Abweuden  von  dem- 
selben, nicht  Uber  Zusammenziehung  auf  Reiz  und  Hinbewegung 
nach  Nahrung  oder  Uber  die  Fortpflanzuugsbewegung  hinausgehen. 
Das  pflauzenartige  jener  Aeusserungen  erhält  besonders  da  seine 
Bestätigung,  wo  das  Thier  selbst  noch  angeheftet  ist,  wie  in  den 
Aktiuien,  Muscheln,  Ascidien.  „Erst  das  völlig  frei  gewordene 
in  den  Luftkreis  eingetretene  Thier,  bemerkt  der  Verfasser,  steigert, 
wie  seine  innere  Organisation  und  Innervation,  so  auch,  und  eben 
durch  letztere,  sein  ideelles  Leben,  lässt  nach  und  nach  immer 
mehr  ein  Weltbewusstsein,  und  geleitet  von  diesem  dann  bestimmte 
Handlungen  hervortreten,  welche  obwohl  anfänglich  noch  durch 
und  durch  unbewusst  geübt,  doch  bald  vorschwebende 
Zwecke,  und  endlich  selbst  Willkür  verrathen.“ 

Von  dem  Einzelthier  zum  Thier  reich  übergehend,  findet  der 
Yerf,  von  besonderem  Gewichte  die  Betrachtung,  dass  eine  Viel- 
heit von  Geschöpfen  durch  ein  reelles  oder  ideelles  Verbundensein 
Aller  zu  einem  Ganzen  bedingt  ist.  Was  man  schon  bei  der 
Pflanzenwelt  beobachten  kann,  in  der  jeder  vollkommenste  Orga- 
nismus als  organisches  Aggregat  einer  unbeschränkten  Menge  von 
Individuen  (jede  Knospe  ist  dem  Verf.  ein  solches)  betrachtet 
werden  muss,  das  wiederholt  sich  auf  den  untersten  Stufen  der 
Thierheit  (in  den  Korallen  Stöcken  und  Seefedern),  und  auf  den 
höheren  (in  den  Ameisen-  und  Bienenschwärmen)  bis  herauf  zu 
den  Zügen  der  Fische  und  Vögel  und  zu  den  Heerden  der  Wieder- 
käuer. Das  reelle  und  ideelle  Verbundensein,  was  eine  Vielheit 
von  Geschöpfen  bedingt,  kann  mithin  nur  mit  Offenbarung  einer 
einzigen  Idee  oder  mit  einem  eigenen  ideellen  Organismus  identisch 
sein!  Der  Verfasser  bezeichnet  dieses  fortschreitende  Zunehmen 
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und  Ueberwiegetidwerdon  ideellen  Lebens,  welches  selbst  das  Ma- 
teriell- und  Leiblich-Getrennte  wieder  zu  höherer  Einheit  zu  binden 
■vermag,“  für  die  merkwürdigste  Reihe  von  Thatsachen,  welche  der 
philosophischen  Betrachtung  begegnen  kann. 

In  dem  kurzen  Abschnitte:  Ueber  Erkranken  und  Sterben 

der  'l'hiere  — erinnert  der  Verfasser  wieder  daran,  „dass  erst  das 
thierische  Leben  es  sei,  in  welchem  es  dazu  komme,  dass  die  Idee 
der  Krankheit  vollständig  sich  offenbare.“  Das  Meiste,  was  von. 
Erkranken  im  Reiche  des  Vegetabilischen  wahrgeuommeu  wird, 
bleibe  eigentlich  nur  eine  Vorbereitung  zum  Sterben.  In  diesem 
Sinne,  meint  er,  dürfe  er  es  aussprechen,  dass  das  verschiedene  Her- 
vortreten des  Ideellen  im  höheren  Thier  überhaupt  auch  die  Mo- 
ditication  seines  Krankwerdens  und  dossen  vielfachere  Formen  be- 
dinge. Von  hier  an  wird  nämlich  erst  die  Krankheit  wirklich  ein 
Eigenlebendiges,  in  welchem,  wie  bei  jedem  Leben,  alles  Entstehen 
und  Vergehen,  Handeln  und  sich  Verwandeln  durch  eine  innere 
Idee  sich  bestimmt  findet,  ein  Eigenlebondiges,  welches  ursprüng- 
lich ebenso  nothwendig  zur  Gesundheit  strebt,  wie  die  erste  ne- 
gative Krankheitsforra  zum  Tode. 

Das  Kranksein  durchläuft  nach  dein  Verf.  die  Steigerung  von 
einem  wesentlich  leidenden,  wesentlich  t h ä t i g e n und  wesent- 
lich ideellen. 

d. 

Wir  W'endeu  lins  an  der  Hand  des  Verfassers  zu  seiner  Be- 
trachtung des  vierten  Reiches  des  Epitellurischen,  zur  Menschheit. 
Er  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  man  nicht  voraussetzen  könne, 
die  xnikrokosmisrhe  Urzelle,  woraus  der  Mensch  hervorging,  und 
die  das  höchstmögliche  Produkt  der  makrokosmischen  Urzelle  des 
Erd- Planeten  ist,  sei  die  vollkommenste  überhaupt,  so  dass  sie 
allein  den  höchsteu  individuellen  Organismus  zu  entwickeln  ver- 
möchte. Er  nimmt,  um  seine  naturphilosophische  Bemerkung  zu 
stützen,  zu  der  Erinnerung  an  die  Sagen  von  höheren  d.  i.  über- 
menschlichen Wesen  seine  Zuflucht,  „Wesen,  welche  dann  stets  als 
eine  Art  von  Mittelgliedern  zwischen  Menschheit  und  Gottheit  ge- 
dacht werden.“  (S.  447).  Prüfen  wir  diese  Sagen  aber  vom  Stand- 
punkte einer  supralapsarischen  Offenbarung,  so  möchte  das  Umge- 
kehrte ebenso  richtig  sein.  Diese  Sagen  sind  ein  theologiech- 
n-ythologisches  Labyrinth,  und  die  Erinnerung  daran  ist  jedenfalls 
keine  Boreicherung  der  Naturphilosophie.  Erst  die  Phantasie  des 
infralapsarischen , durch  eine  selbst  erworbene  Cultur  über  den 
klaffenden  Abstand  von  Gott  in  Unwissenheit  verfallenen  Menschen 
schuf  jene  Mittelglieder  zwischen  Gott  und  ihm.  Der  Verfasser 
muss  gefühlt  haben,  dass  jene  dunkle  Ahnungen,  die  in  dieser 
Richtung  von  Jeher  durch  die  Geschichte  gingen,  noch  eine  andere, 
als  blos  naturphilosophische  Deutung  verlangen;  denn  er  bemerkt: 
„Bleibe  indes«  dies  zunächst  noch  auf  sich  beruhen,  so  wird  et 
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irritier  die  erste  Aufgabe  einer  naturphilosophischen  Betrachtung 
sein,  die  Eigentümlichkeiten,  wodurch  eben  dieses  Reich  und  die 
einzelne  menschliche  Bildung  gegen  sämintliche  übrige,  und  insbe- 
sondere gegen  das  Thierreich  sich  so  scharf  absondert,  nachzu- 
weisen   

Der  Verfasser  stellt  uns  den  Satz  auf,  dass  die  Natur  des 

Menschen  wirklich  die  grösste  ist  von  der  aller  Geschöpfe,  die 

mit  ihm  die  Erde  bewohnen  (S.  449  u.  ff.).  Er  meint,  der  Be- 
griff der  Menschheit  fordere  es,  dass  als  Gegensatz  zu  der  als  so 
bedeutungsvoll  erkannten  Gliederung  des  Nervenskelets,  Alles,  was 
den  ersten  Gegensatz  dieses  letzteren  als  Hauptskelet  mit  dessen 
einzelnen  Ausstrahlungen  darstellt,  hier  nur  in  grösster  Zartheit 

und  (in  Bezug  auf  den  Hautsinn  und  die  aus  ihm  hervor  sich 

entwickelnden  höheren  Sinne)  in  feinster,  sensibelster  Weise  sich 
herausbilde.  Daher  also,  und  zwar  durchaus  angemessen  dieser 
philosophischen  Voraussetzung  folgt  jetzt  das  Verschwinden  aller 
Panzer  und  Schuppen,  aller  entschiedenen  grellen  Hautfärbungen 
(von  denen  nur  der  unterste  Menschenstamm  das  dunkle  Blau- 
oder Braunschwarz  beibehält)  und  die  feine  eigonthümliche  Durch- 
bildung des  Haares,  gegen  die  Stacheln,  Borsten,  Federn  und  die 

Buntheit  des  Thierrcichs Schliesslich  ist  denn  zu  erwähnen, 

dass  die  menschliche  Skeletbildung  überhaupt  nur  dtfrin  ihre  letzte 
Vollendung  findet,  dass  auch  das  dritte  Glied  derselben,  das  Ein- 
ge-weideskelet,  hier  dadurch  sich  auszeichnet,  dass  die  Entwicklung 
des  für  Erwirkung  des  Geistes  wichtigsten  Vermögens  der  Stimme 
und  Sprache,  nur  mittels  einer  eigonen  feinen  Gliederung  desselben 
(namentlich  im  Skelet  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  unter  Mit- 
wirkung von  Zunge  und  Zungenskelet  nebst  den  Zähnen)  sich  er- 
möglicht.“ Mit  einem  Worte der  wahre  Mensch  d.  h.  die  ihn 

auszeichnende  menschliche  Vollkommenheit  spricht  sich  allein  wahr- 
haft aus  in  der  animalen  Sphäre ......  und  das  Höchste,  wodurch 

sich  Menschheit  und  Thierheit  unterscheidet  ist,  dass  in  der  eratoren 
das  Individuum  zur  Person  erhoben  wird,  wodurch  wir  der  Capitel- 
überschrift  Genüge  gethan  haben.“  Zum  Schlüsse  erklärt  der  Ver- 
fasser, dass  zwar  ein  Uebergewicht  materieller  Ernährung  das 
Nervensystem  und  die  darin  vorgehendc  höchste  Thätigkeit  (die 
Innervation)  vermindern,  dass  aber  dennoch  immer  nur  zwei  in 
gleichem  Sinne  organische  Kreise,  keineswegs  ein  bloss  materiell 
Körperliches,  und  ein  abstrakt  Geistiges  sich  gegenseitig  compcnsireu. 

Die  zweite  (II.)  Abtheilung  dieser  Betrachtung  handelt  „vom 
Hcrvortreton  des  eigentlich  Menschlichen  in  der  Menschheit.“  Die 
früheren  Betrachtungen  haben  bereits  mehrfach  erwiesen,  wie  der 
philosophische  Satz  von  der  noth wendigen  Durchbildung  alles 
Organischen  nach  dem  Begriffe  der  Trias,  so  höchst  mannigfaltige 
Anwendung  leide.  In  der  Menschheit  zeigt  sich  die  höchste  aller 
Triaden,  und  zwar  darin,  dass  aus  der  aus  der  Urzelle  des  Ei’s 
hervorgehenden  vegetativen  Sphäre,  2)  als  zweites  Glied  die  ani- 
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male  Sphäre  mit  dem  höchsten  Gebilde,  dem  Nervensystem  her- 
vortritt, und  3)  als  drittes  die  höchste  Strahlung  der  sich  darleben- 
den Idee  erscheint,  welche  psychischer  oder  spiritueller  Organis- 
mus heisst. 

Das  Wort  „Idee“  ist  die  Bezeichnung  für  dasjenige,  was  an 
und  für  sich  überhaupt  nur  mittelst  einer  bildlichen  Hindeutung 
sich  ausdrücken  lässt.  Dazu  ist  aber  uöthig,  dass  die  Möglichkeit 
einer  sich  concentrirenden  Innervation  gegeben , und  2)  dass  am 
dem  Zusammenwirken  einer  Vielheit  solcher  gesteigerten  Inner- 
vationen eine  Uebereinkunft  zu  Stande  gekommen  ist,  bestimmtet 
innerlichen  Spuren  von  Siuneseindrücken  die  Bedeutung  von  Aeqni- 
valenten  (Worten)  zu  geben,  „woran  sich  das  geistige  Urbild  gleich- 
sam spiegeln,  und  iu  seinen  verschiedenen  Modulationen  sich  ver- 
körpern kann,  mit  einem  Wort,  dass  eine  Sprache  sich  gestaltet 
hat“  S.  454.  Die  Sprache  nennt  der  Verfasser  die  eigentliche 
Stimme  der  Menschheit;  in  ihr  findet  er  die  genetischen  Verhält- 
nisse der  Psyche.  Er  polemisirt  gegen  diejenigen  Philosoph«, 
welche  vom  Ich  ausgehend  nach  abwärts  hinunter  das  philoso- 
phische System  zu  construiren  versuchte;  er  erklärt,  unser  Denket 
habe  seinen  zuverlässigsten  Führer  an  dem,  was  über  den  geneti- 
tiachen,  rein  gosetzmässigen  Gang  aller  organischen  Entwicklung 
vollständig  erfasst  werden  kann.  Hiemit  verlangt  er  aber,  dass  stet- 
in dem  Höheren  das  vorhergehende  Niedere  nochmals  und  zwar  in 
eigener  innerer  Steigerung  wiederholt  werde.  Nachdem  er  in  den 
hier  vorausgeschickten  Sätzen  die  Grundzüge  der  Gliederung  des 
psychischen  Lebens  an  sich  schon  deutlich  vorgezeiebnet  hat,  be- 
gründet er  zuletzt  noch,  wie  auch  iu  der  Psyche  aus  der  Zweit«' 
die  Dreiheit  hervorgeht,  innerhalb  der  Zweiheit  von  Empfinden  und 
Gegenwirken  (=  Wollen)  die  ursprüngliche  Einheit  (in  der  Er- 
kenntniss  als  der  dritten  Strebung).  Zu  S.  459  gibt  er  ein  Sehe®* 
der  psychischen  Persönlichkeit  des  Menschen,  welches  ihn  auch 
noch  auf  der  folgenden  Seite  beschäftigt.  Es  ist  mit  der  Veran- 
schaulichung geistigen  Getriebes  durch  Zeichnungen  eine  eigen* 
Sache.  Geistreich  erscheinen  dergleichen  Versuche  immer;  ab*1 
es  ist  die  Frage,  ob  sie  wissenschaftlich  berechtigt  sind.  Ander* 
wäre  es,  wenn  sich  lediglich  um  anatomische  Probleme  handelt*' 
Qualitative  Vorgäuge  lassen  sich,  weil  sie  das  Objekt  einer  Vivi- 
section  sind,  nur  beschreiben. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Hierauf  folgt  ein  (III.)  Capitel  „von  Entstehung  und  Gliede- 
rung der  Menschheit“  (S.  461),  welches  in  der  Wiederaufnahme 
früherer  Forschungen  des  Verfassers  über  eine  auf  Metamorphose 
sich  gründende  Entstehungsgeschichte  der  Menschheit  besteht.  Vgl. 
„die  Frage  nach  Entstehung  und  Gliederung  der  Menschheit  von 
C.  G.  Carus“  in  „Unsere  Zeit.“  Leipzig,  Brockhaus.  II.  Bd.  8.  45  ff. 
Diese  Forschungen  summirt  er  in  zwölf  Sätzen,  welche  8.  461 — 
471  nachgesehen  werden  können.  Viel  Wahres  kommt  darin  vor, 
neben  vielem  Gewagten,  wenigstens  in  den  Sätzen,  wo  er  über  die 
Menschen  philosophirt.  — Man  vermisst  8.  464  ff.  den  Gesichts- 
punkt, wornach  die  Racenverpchiedenheiten  lland  in  Hand  mit  den 
Klimaverschiedenheiten  gehen,  wobei  dennoch  der  Mensch  als  sol- 
cher im  Wesen  überall  derselbe  ist  — Interessant  ist,  wie  er  die 
Völker  nach  den  Erlcuchtungszuständen  von  Tag  und  Nacht,  von 
östlicher  und  westlicher  Dämmerung  eintheilt.  Er  unterscheidet: 
Tagvölker  und  Nachtvölker,  östliche  Dämmerungsvölker  und  west- 
liche, und  gruppirt  sie,  dem  entsprechend,  in  Caucasische  Euro- 
päer und  Africaner,  in  gelblich  gefärbte  Asiaten,  und  kupferfarbige 
1 Amerikaner. 

Dann  berührt  er  S.  467  die  sich  steigernde  Mannigfaltigkeit 
1 der  Individuen,  auf  8.  468  die  Nachtheile  des  menschlichen  Lebens, 
oder  das  Embryo-Leben,  auf  S.  469  die  Geschlechtstheilung , und 
ihr  statistisches  Verhältniss  (auf  20  weibliche  Individuen  kommen 
21  männliche  nach  Hufeland),  auf  8.  470  die  Folgerungen  aus  dem 
angenommenen  Zahlengesetzc,  die  sittliche  Bedeutung  der  Mono- 
gamie, die  Verzweigungen  (Sphäre  des  Geschlechts)  in  Aeltern, 
Kindern,  Grossältern,  Enkeln  u.  s.  w. 

Dies  bringt  ihn  auf  die  Familie  und  ihr  Verhältniss  zum  Staate 
S.  471,  den  er  zu  den  ideellen  Organismen  rechnet,  und  nur  inso- 
weit dem  lebendigen  Menschen  vergleicht,  als  wir  letzteren  eben- 
falls als  ideelles  Ganzes  auffassen,  d.  h.  als  diejenige  Einheit,  welche 
in  rastloser  Metamorphose  sich  daretellt.  Wäre  der  einzelne  Mensch 
als  Einheit  seiner  eigenen  Geschichte  genommen,  das  erste  Vor- 
bild zum  Staate,  so  wäre  die  Familie  das  zweite,  und  ein  Volk, 
welches  hieraus  hervorgeht,  eine  dritte  Durchbildung.  In  einem 
Volke  muss,  damit  es  sich  zum  Staate  entwickelt,  sich  ein  Selbst- 
bewusstsein erheben.  8.  473.  Näher  deflnirt  er  dieses  8.  474,  wo 
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auch  gesagt  wird,  das  Selbstbewusstsein  des  Staatslebens  spreche 
sich  am  reinsten  darin  aus,  „dass  jenes  tief  im  Wesen  der  Mensch- 
heit und  des  Staates  liegende  göttliche  Urbild  oder  Vorbild  eines 
wahrhaft  menschlichen  Vereinslebens,  im  Geiste  einzelner  höherer 
befähigter  Individuen  besonders  offenbar  werde,  und  allmählich  nun 
in  immer  gesteigerter  Klarheit  hervortrete  in  Form  des  Ge- 
setzes.“ Hiemit  geht  dem  Verfasser  Hand  in  Hand  die  Verehrung 
gegen  die  Gesetzgeber.  Er  glaubt  aus  demselben  Grunde  die  Ent- 
wicklung des  Staates  mit  der  Entwicklung  der  Sprache  vergleichen 
zu  dürfen.  (S.  476).  Diese  Fingerzeige  genügen  ihm,  um  verstehen 
zu  lassen,  dass  die  Naturphilosophie,  eben  weil  von  ihr  allein  die 
volle  Begründung  der  Lehre  vom  Organischen  überhaupt  zu  er- 
warten ist,  auch  stets  insbesondere  geeignet  ist,  von  den  grund- 
wesentlichen  Verhältnissen  des  Staates  den  tieferen  Aufschluss  zu 
geben.  Auf  S.  477  spricht  er  vom  Verhältniss  des  Staates  gegen 
Aeusseres,  d.  h.  gegen  andere  Staaten  und  Völker,  zugleich  Ge- 
legenheit nehmend  von  der  Thatsache,  dass  der  Versuch,  die  Eini- 
gung der  gesammten  Menschheit  zu  einem  Staate  ohne  ein  solches 
Streben  erzwingen  zu  wollen,  nie  zu  etwas  Anderen  als  zu  einem 
Zusammensetzen  aus  verschiedenen  Elementen  d.  h.  zu  einem  an- 
organischen Verfahren  führen  müsse,  ja  überhaupt  schon  desshalb 
nie  realisirt  werden  könnte,  was  das  Scheitern  aller  Versuche  kühner 
Eroberer  bewiesen  hat. 

Von  dem  Entstehen  eines  Staates  (S.  480).  Zum  alltnähligen 
Hervorgehen  eines  Staates  ist  nicht  blos  die  gleichzeitige  Entwick- 
lung der  Sprache  Bedingung  (erste  Bedingung),  sondern  auch  noch 
die  Schrift  (zweite  Bed.)  Um  nämlich  das,  was  den  Staat  macht, 
das  Gesetz,  zu  fixiren,  kann  dessen  blot  sprachliche  Auffassung 
nicht  ausreichen,  dasGesetz  selbstmuss  durch  eben  diese 
sprachliche  Feststellung  aus  dem  Bereich  der  stets 
schwankenden  Individualität  des  Menschen  zu  einer 
festeren  gleichsam  abstrakten  Existenz  gerettet  werden,  wenn  es 
als  Staatsgrundlage  sich  behaupten  soll,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  dürfen  wir  es  jetzt  aussprechen:  keine  Entstehung 
des  Staates  ohne  e in  g esch riebencs  G esetz,  ohne  Ge- 
setztafel. Der  Begriff  der  Gesetztafel  verhält  sich  zum  Staate  ebenso, 
wie  das  Skeleton  zum  animalen  Organismus.  Ist  das  Gesetz  auch 
verbietend,  negirend,  rctardirend,  so  ist  es  doch  im  Ganzen  überall 
fördernd  und  belebend. 

Ausser  dem  Zustandekommen  des  geschriebenen  Gesetzes  ist 
aber  noch  das  lebendige  Erwachen  des  Bewusstseins  zur  Kxaft- 
entwicklung  nöthig.  Je  lebendiger  der  Begriff  des  Gesetzes  im 
Volke  aufgeht,  desto  mehr  wird  die  Idee  des  Staates  realisirt.  Der 
Unterschied  eines  sclavischcn  Volks  und  einer  freien  Nation  ist 
hauptsächlich  nur  von  diesem  Standpunkte  scharf  zu  zeichnen.  Weder 
das  Ausgehen  von  der  Organisation  der  Familie  (wie  bei  Aristoteles 
der  Fall),  noch  das  Ausgehen  vom  Begriff  dor  Gerechtigkeit  (wie 
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bei  Plato)  ist  die  Bedingung  für  die  Aufstellung  gültiger  Ansichten 
vom  Staate. 

Was  endlich  das  Staat  sieben  betrifft,  worüber  der  Verf. 
S.  483  sich  ausspricht,  so  kann  ein  Staat,  selbst  bei  äusserer  Ruhe, 
nie  ohne  lebendige  Bewegung  im  Inneren  gedacht  werden.  Wie 
im  körperlichen  Leben,  gibt  es  im  Staatslebcn  „eine  sensitive  (ma- 
terielle) Region  und  eine  motorische  (ideelle).“  Die  materielle  lässt 
der  H.  Verf.  in  vier  neue  Regionen  sich  verzweigen,  in  Agricultur, 
Kriegswesen,  Handel  und  Erziehung,  und  dem  entsprechend  er- 
halten wir  auf  der  ideellen  Seite:  Kunst,  Handwerk,  Justiz,  Wis- 
senschaft und  Religion.  Wiewohl  wir  mit  dieser  Einthcilung  der 
Sache  nach  nicht  ganz  einverstanden  sind,  so  müssen  wir  doch  ein- 
räumen, dass  sie  neu  ist,  und,  was  die  Ableitung  anbetrifft,  inte- 
ressant, zudem  sie  nicht  hindert,  sich  von  der  Nothwendigkeit  einer 
innigsten  wechselseitigen  Verbindung  und  Durchdringung  aller  ein- 
zelnen staatlichen  Funktionen  untereinander  zu  überzeugen. 

Den  Begriff  des  „Freiseins“  der  in  Hinsicht  auf  das  Staats- 
leben am  meisten  besprochen  wird,  gewinnt  der  H.  Verf.  aus  dem 
Ueberblioke  des  gesunden  Organismus,  wo  jedes  System  und  Organ 
ungehindert  innerhalb  seiner  Grenzen  seine  Funktionen  übt.  „Die 
ächte  Freiheit  des  Staatslebens  wird  die  sein,  wo  jede  der  ge- 
nannten Regionen  ungehindert  ihre  Aufgabe  erfüllt,  und  wo  ihr 
keine  andere  Schranken  gesetzt  sind,  als  die,  welche  durch  das 
Wohl  des  Ganzen  ihr  bestimmt  werden,  mit  einem  Worte,  als  die 
Freiheit  innerhalb  des  Gesetzes“  ... 

Als  besonders  wichtig  für  die  Lehre  vom  Staatsleben  in  phi- 
losophischer Beziehung  bezeichnet  der  H.  Verf.  S.  488  erstens  die 
stete  Einwirkung  des  Unbewussten  des  Volks  oder  der  Nation, 
wie  er  es  bezeichnet,  er  meint  damit:  des  Mangels  an  rechtem  Be- 
wusstsein, die  stete  Einwirkung  dieses  Mangels  auf  den  Gang  der 
Fortbildung  des  Ganzen,  das  zweite  Moment  ist  ihm  die  Bedeutung 
der  Geschichte  des  Staates  für  dessen  eigene  weitere  Entwicklung. 

In  ersterer  Beziehung  klärt  er  uns  darüber  auf,  dass  ein  Volk, 
weil  es  im  Ganzen  nie  eigentlich  reif  werden  kann,  d.  h.  durch 
und  durch  zum  rechten  Bewusstsein  gelangen,  auch  Die  ganz  den 
Instinkt  überwinden  wird,  der  als  solcher,  und  bei  mangelndem, 
von  Einsicht  getragenen,  Willen  der  eigentliche  Erklärungs-  und 
Urgrund  zu  nennen  ist,  wodurch  die  stille  Bewegung  der  Nationen 
hauptsächlich  bedingt  wird.“ 

In  letzterer  Beziehnng  sollte  dom  Vergehen  eines  Staates  durch 
den  Rückblick  auf  die  Geschichte  vorgebeugt  werden.  Der  Herr 
Verf.  meint  S.  489:  „Ein  Staat,  welcher  seine  Bedeutung,  die  innere 
Erneuung  und  Lebens-Metamorphose,  welche  alles  Lebendige  durch- 
dringen muss,  weder  hindert,  noch  überstürzt,  kann  unendliche 
Zeiten  ausdauern , ja  eben  durch  den  immer  grösser  werdenden 
Rückblick  auf  seine  Geschichte  immer  mehr  sich  läutern  und  kräftigen. 
„Könnte“,  wollte  der  H.  Verf.  besser  sagen;  denn  das  Können  hängt 
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von  einer  Bedingung  ab.  „Dass  nun,  sagt  er  nämlich,  in  der  Wirk- 
lichkeit dieses  Ziel  selten  oder  schwer  eri eicht  wird,  dafür  tiuden 
sich  der  Ursachen  namentlich  zwei:  die  Staaten  vergehen  durch 
Krankheit  oder  durch  äussere  Gewalt.“ 

Mit  dieser  Betrachtung,  dass  der  ersten  dieser  beiden  Ursachen 
der  Instinkt  der  Völker  vorzubeugen  pflegt,  indem  gewisse  Bestand- 
teile ihrem  Triebe  zur  Auswanderung  folgen,  ist  das  naturphilo- 
sophische System  des  Herrn  Verfassers  im  Wesentlichen  auf  der 
Höhe  seines  Abschlusses  angelangt.  Strenge  innerhalb  der  Grenzen 
des  Werdenden  gehalten,  hat  das  herrliche  Werk  niemals  der  Hin- 
gebung an  die  Sache,  noch  der  weisen  Mässigung  in  der  Sprache, 
welche  seine  HauptvorzUge  sind,  ermangelt.  Wir  wünschen,  das« 
dasselbe  Verbreitung  findet,  erstens  aus  den  Gründen,  die  in  unserer 
eben  ausgesprochenen  Anerkennung  liegen,  und  zweitens,  weil  es 
unserer  Zeit,  deren  naturwissenschaftliche  Studien  sich  vor  allem 
Andrangc  des  Stoßes  in  die  Weite  verlieren,  mit  seiner  concen- 
trirenden  inductorischcn  Richtung  entgegeukommt.  Die  neuen,  dem 
Herrn  Verfasser  eigenthümlichen,  mitunter  überraschenden  Schlüsse 
haben  im  Vergehenden  ihre  verdiente  Würdigung  gefunden,  und 
werden  nicht  verfehlen,  die  Anerkennung,  womit  wir  von  dem 
Buche  einstweilen  scheiden,  zu  bestätigen. 

Dr.  IX.  Ooergens. 


Volquardson , Dr.}  Docent  in  Kiel,  das  Dämonium  des  Sokrates 
und  seine  Interpreten.  Kiel  1862. 

Der  Verfasser  der  genannten  8chrift  geht  von  den  Aeusse- 
rungen  des  Sokrates  in  Betreff  seines  Dämoniums  aus,  wie  sie  bei 
Xenophon  (Memorab.)  und  Plato  (Apologie)  Vorkommen.  Einge- 
flochten  werden  Andeutungen  über  die  Sokratische  Seelenlehre,  über 
die  bewussten  Motive  zum  Handeln  bei  ihm,  über  seinen  Glauben,  dass 
in  gegebenen  Fällen  eine  Stimme  der  wahren  Gottheit  ihn  gewarnt 
hat.  Dass  es  Gluubcnssuche  wäre,  sprach  Sokrates  vor  den  Richtern 
aus:  wj  iya  oirj&rjv  Vf  x ui  vniXaßev  (ApoL  28,  e)  und  tag  iyvi 
qprjfii  (1.  1.  33,  c).  Es  wird  untersucht,  ob  jener  Gedanke  (wie  er 
auch  sagten  die  Definition  einer  Tugend  oder  ein  Argument  für 
die  Substantialität  der  Seelo,  das  Ich  gewesen ; ferner,  ob  es  eine 
auf  Erfahrung  beruhende  Menschenklugheit  war,  aber  unentschieden 
gefunden  wird  es,  ob  sein  äaifwvi ov  zu  den  alten  öaifiovue  gehört, 
oder  ob  es  neu  ist.  So  weit  gehen  di«.  Resultate  der  beiden  ersten 
Abtheilungen  der  Volquardson’echen  Schrift. 

Die  dritte  Abtheilung  prüft  die  Deutungen  und  Aussagen  der 
Schüler.  Denn  Xenophon  erscheint  Sokrates  wie  ein  pat/rtg,  eben 
dadurch,  dass  er  seiner  dämonischen  Stimme  folgte.  Plato  hat  nie 
ernstlich  von  dem  öaifioviov  Notiz  genommen;  er  glaubt  daran, 
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und  — schweigt!  Die  einzige  Stelle  (Rep.  498),  wo  ro  Saifioviov 
Orjfietov  erwähnt  wird,  als  zur  Pflege  der  Philosophie  treibendes 
Motiv,  enthält  keine  Erklärung. 

Nach  Plato,  so  heisst  es  im  vierten  Theile  sind  die  verschiedensten 
Erklärungen  versucht  worden,  z.  B.  u.  A.  von  Plutarch  (De  gcnio 
Sokratis),  dem  die  mystischen  Vorstellungen  der  Neupythagoreer 
mit  ihrem  personiflcirenden  Streben  nachrücktcn,  bis  unter  dem 
Dömonium  des  Sokrates  zuletzt  die  Seele  eines  abgeschiedenen 
i Tugendhaften  verstanden  wurde,  in  der  allegorisirenden  Weise  der 
Schutzengellehre,  und  der  Suedcnborgischen  Geisterseherei.  Durch 
Brückers  kritische  Stellung  zu  dieser  Frage  erschüttert,  ward  dieser 
Glaube  von  Tiedemann  in  das  Reich  des  Aberglaubens  verwiesen, 
i Die  späteren  Monographen  über  Sokrates,  selbst  E.  v.  Lasaulx 
haben  nichts  wesentlich  Neues  zu  Tage  gefördert,  und  Brandis  An- 
sicht, es  beziehe  sich  das  Dämonium  „auf  unmittelbare  Aeusserungcn 
des  Gewissens,  die  Sokrates  für  unmittelbare  Erweisung  der  Gott- 
, heit  halte,“  beizutreten,  wagt  der  Verfasser  mit  Recht  nicht.  Die 
Fälle,  wo  von  dem  Dämonium  thatsächlich  die  Rede  im  Leben  des 
i Sokrates  ist,  sind  keine  Aeusserungen  des  Gewissens.  Schon  So- 
krates war  sich  Uber  das  Wesen  des  Gewissens  klar,  und  er  be- 
streitet (nach  dem  Verfasser)  jede  besondere  Offenbarungsbedürf- 
tigkeit  in  dieser  Beziehung.  Dennoch  hält  er  an  einer  wirklichen 
unmittelbaren  Warnung  Gottes  fest,  und  lässt  die  Wahl  seiner 
Lebensthätigkeit  von  ihr  abhängen. 

Die  singuläre  Stellung,  welche  Sokrates  im  Alterthum  ein- 
nimmt, ist  eines  der  wesentlichsten  Hindernisse,  vollkommen  über  das 
Dämonium  klar  zu  werden. 

Das  Resultat  des  Verfassers  ist  erstens  ein  negatives:  „Wir 
haben  nachgewiesen,  sagt  er,  (S.  7 1),  dass  alle  versuchten  anthro- 
pologischen und  psychologischen  Erklärungen  nicht  zu  halten  sind, 
dass  die  Erscheinung  des  Dämoniums  auf  kein  Gesetz  der  Anthro- 
pologie und  Psychologie  sich  zurückfuhren  lässt,  sondern  ein  sin- 
guläres ist.“ 

„Mit  diesem  negativen  ist  aber  das  positive  Resultat  unmittelbar 
verbunden  Wir  können  nur  zu  der  Annahme,  dem  Glauben  des 
Sokrates  zurückkehrcn,  dass  eine  wirkliche  göttliche  8timme  ihn 
gewarnt  habe.  Wir  sagen  nicht  mehr  mit  Plato,  dass  wir  zu  dem 
Dämonion  ein  Analogon  nicht  kennen;  \vir  haben  ein  solches  in 
dem  Leben  Jesu  und  eine  durchgängige  (phänomenologische,  aber 
nicht  theosophische)  Vergleichung  des  Sokrates  mit  Christus  be- 
stätigt diesen  gewonnenen  Satz  von  historischer  Bedeutung.  Denn 
„Gott  regiert  die  Welt;  die  Gescbichtsaufgabo  ist  das  Aufspüren 
dieser  ewigen  geheimnissvollen  Rathschlüsse  (W.  v.  Humboldt).“ 

Ur.  IV.  Doergen«. 
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Renan,  Erntet,  niembre  de  finstitut : De  la  pari  de»  peuple»  *S- 
•mitiques  dam  l’histoire  de  la  civilisation.  Discour»  d’ouverture 
du  cours  de  langues  htbraique,  ehaldaique  et  syriague  au  Col- 
lege de  France.  Pari»  1862.  VI,  und  30. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  frühere  in  das  Gebiet  der  semi- 
tischen Literatur  und  Sprache  einschlagende  Arbeiten  z.  B.  durch 
eine  histoire  gönerale  dos  langues  sömitiques,  durch  einen  histo- 
rischen Essay:  Averroös  et  l’Averroisme,  durch  Monographien  über 
Job  und  das  Hohelied,  im  vorigen  Jahre  vom  Kaiser  mit  einer 
wissenschaftlichen  Reise  nach  der  syrischen  Küste  beauftragt,  hielt 
unter  den  bekannten  Umständen  nach  seiner  Rückkehr  seine  An- 
trittsrede als  Professor  am  College  de  France.  In  der  Reproduc- 
tion  seines  Discours,  die  er  für  eine  Pflicht  hält,  sieht  er  ein  Mittel, 
„d’exprimer  sa  reconnaissance  aux  auditeurs  bicnveillante  et  dclairfe 
qui  l’ont  aidd  4 le  prononcer.“  (S.  V.)  Für  weitere  Kreise  nicht 
weniger,  aber  aus  anderen  Gründen,  von  Interesse,  möge  diese  An- 
trittsrede hier  eine  kurze  Betrachtung  verdienen. 

Der  Verfasser  belehrt,  dass  das  Programm  seiner  Vorlesungen : 
mühevolle  Beweisführungen,  Geduld  erfordernde  Zergliederung,  keine 
allgemeine  Förderung,  keine  erlaubte  Abschweifung  ausschlieest, 
(S.  9),  im  Gegensatz  zu  den  Resultaten,  woran  auch  Nichtstudirte 
participiren.  Dann  kommt  er  auf  die  vergleichende  Philologie  und 
Mythologie  zu  reden,  prüft  fernerhin  den  Antheil  der  8emiten  an 
der  allgemeinen  Cultur  in  politischer  Hinsicht  (8.  14),  in  Absicht 
auf  Kunst  und  Poesie  (8.  16),  in  Absicht  auf  science  und  Philo- 
sophie (8.  17),  auf  industrielle  und  materielle  Civilisation  (8.  19). 
Zu  S.  16  bemerkt  er:  „La  chose  e s s e n t i eil  e m e nt  podti- 
que,  c’est  la  destinde  de  l’homme;  ce  sont  ses  retours  mdlancoli- 
ques,  sa  recherche  inquidte  des  origines,  sa  juste  plainte  contre  le 
ciel.  Nous  n’avons  eu  besoin  d’apprendre  cela  de  personne.  L’dternelle 
ecole  4 öet  dgard,  c’est  l’äme  de  chacun.“  In  keinem  der  ge- 
nannten Gebiete  verdanken  wir  den  Semiten  Etwas.  Degegcn  ist 
es  ihre  Religion  (21  30),  zu  der  die  indoeuropäische  Raee  über- 

gegangen ist,  die  Brahminen  und  Parsen  ausgenommen.  Wenn 
mau  von  der  Renan  eigentümlichen,  die  christliche  Pietät  belei- 
digenden Erörterung  der  von  Christas  vollzogenen  Reform  absieht, 
so  ist  sein  historischer  Standpunkt  in  Ansehung  dos  monotheistischen 
Apostolat’s  der  Semiten  sehr  beachtenswert.  Der  Unterschied, 
den  er  macht  zwischen  dem  primitiven  Christentum,  welches  noch 
"'-Aie  jüdische  Umhüllung  trug  (bei  Jacobus,  Papias)  und  unserem 
Christenthum,  welches  zugleich  unser  eigenes  Werk  ist,  hindert  ihn 
nicht,  eich  des  alten  semitischen  Sprüchworts  zu  erinnern,  dessen 
Erfüllung  der  Zukunft  Vorbehalten  ist: 

Der  Herr  breite  Japhct  aus, 

Er  soll  wohnen  in  den  Hütten  von  Sem, 

Und  Cham  soll  sein  Diener  seinl 
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In  dem  Islam,  von  dem  er  S.  27  spricht,  sieht  er  die  vollstän- 
digste Negation  Europa's,  eine  Religion,  dio  den  Staat  ausschliesst, 
die  alsbald  untergehen  wird,  sobald  sie  wird  einen)  Zustande  freier 
und  persönlicher  Religiosität  sich  fügen  müssen.  Die  Zukunft  ge- 
hört Europa,  und  Europa  allein  (S.  28),  und  zunehmend  wird  der 
Fortschritt  des  semitischen  Geistes  los  werden,  unsere  Religion  wird 
mehr  eine  Religion  des  Herzens,  dio  tiefinnerste  Poesie  eines  jeden 
Menschen  werden,  das  Relative  wird  die  Oberhand  über  das  Ab- 
solute gewinnen ! Der  näheren  Beantwortung  bekennt  er  selbst 
nicht  gewachsen  zu  sein.  Aber  er  meint,  man  habe  seine  Pflicht 
gethan,  wenn  man  einstweilen  die  Wahrheit  an  der  Hand  einer 
wissenschaftlichen  Methode  aufsucht,  Mit  der  Aufforderung  dazu, 
und  dem  Rathe,  im  Studium  auf  eine  solide  Grundlago  zu  halten, 
scbliesst  der  Vortrag ! 

Dr.  H Doerteng. 


Apollo  Smintheus  und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der  Mythologie  der 

Indogermanen  von  Dr.  Jos.  Virgil  0 rohmann.  Prag  1862. 

8.  11  u.  86  8. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  bei  den  alten 
und  neuern  Völkern  im  Umlauf  befindlichen  Sagen  u.  s.  w.,  welche 
sich  auf  den  im  Titel  hervorgehobenen  Gegenstand  beziehen.  Man 
bemerkt  beim  Lesen  dieser  sehr  anziehenden  Schrift  sehr  bald,  dass 
der  Verfasser  mit  Liebe  an  die  Behandlung  seines  Stoffes  gegan- 
gen ist,  so  dass  selbst  wer  allen  seinen  Schlüssen  auch  nicht  bei- 
zustimmen  vermag,  dennoch  mancherlei  Belehrung  aus  dieser  Schrift 
schöpfen  wird.  Dass  bei  dergleichen  Arbeiten  immer  noch  man- 
cherlei übersehen  wird,  was  dagegen  Andern  bekannt  ist,  versteht 
sich  fast  von  selbst  und  darf  dem  Verfasser  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen.  Ref.  weise  aus  eigener  Erfahrung,  dass  man  oft  das 
Nächstliegende  nicht  bemerkt  und  wundert  sich  daher  auch  nicht 
zu  sehr,  wie  Grohmann  gleich  S.  il  sagen  konnte:  „Die  Deutung 

Pott’s  (Zeitschrift  für  vergl.  Spr.  IX.  180),  dass  die  Maus  bei 
Apollo,  dem  Sonnengotte,  das  Symbol  der  Zeit  sei,  die  alles  be- 
nagt und  wenn  auch  nur  in  AllmÖligkeit  verzehrt,  dürfte  als  ein 
eben  nur  gelegentlicher  geistreicher  Gedanke  des  gelehrten  For- 
schers von  ihm  selbst  kaum  ernstlich  gemeint  sein denn  Pott’s 
Gedanke  ist  mehr  nls  bloss  geistreich.  Die  Maus  erscheint  näm- 
lich allerdings  als  Symbol  der  Zeit,  wie  z.  B.  aus  der  bekannten 
Parabel  von  dem  Manne,  der  vor  dem  Einhorn  flieht,  hervorgeht, 
Uber  deren  vieliache  von  China  und  Indien  bis  nach  Deutschland 
reichende  Versionen,  in  denen  derselbe  Zug  immer  wieder  kehrt, 
ich  der  Kürze  wegen  auf  meine  Abhandlung  über  die  Quellen  des 
Barlaam  und  Josaphat  verweise;  s.  Ebert’s  Jahrb.  für  roman.  und 
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engl.  Litt.  2,  330  f.  — So  ferner  gibt  cs  ausser  der  von  Grobmann 
S.  21  zu  der  Sage  von  König  Guntram  angeführten  böhmischen 
Wendung  auch  noch  eine  altfranzösische  und  altenghsche,  s.  in  meiner 
Ausg.  des  Gervasius  von  Tilburg  S.  114  (wo  Wiesel  = Seele,  wie 
in  J.  W.  Wolfs  Hess.  Sag.  S.  62.  Kr.  98),  ferner  eine  neuere 
englische,  von  mir  mitgetheilt  in  Pfeiffer’s  Germania  V,  122  (wo 
Biene  = Seele)  und  eine  isländische  bei  Maurer  S.  81f.  (wo  blauer 
Dunst  = Seele).  Auch  wird  es  nicht  unpassend  sein,  hier  einen 
siamesischen  Volksglauben  mitzutheilen , der  dem  von  Grohmann 
S.  20  erwähnten  entspricht:  „11  y a dans  ce  pays  (d.  i.  Siam)  une 
esp6cc  d’hommes  et  de  femmes  qu’on  appelle  Chilo  man.  Ce 
Chi  lo  man  ressemblent  parfaitement  aux  autres  hommes,  mais  ils 
n’ont  pas  de  pupille  dans  le  yeux.  Les  gens  du  pays  les  dpousent 
et  engendrent  des  Als  et  des  Alles  avec  eux.  Pendant  la  nuit,  quand 
ils  sommeillent,  leurs  ämes  se  changent  en  chats  sauvages  ou  en 
chiens  et  sc  tiennent,  A l'instar  de  ces  animaux,  auprAs  des  latrines 
oü  elles  avalent  avec  aviditd  toutes  sortes  d’immondices  A l’approche 
du  jour,  l’äme  revient  au  corps ; si  eile  le  trouve  tout-äfait  endormi 
eile  tournc  autour  de  lui  et  n’y  peut  plus  rentrer“ ; s.  Nouv.  Journ. 
asiat.  XI,  44  f.  Andere  von  Grohmann  übersehene  Angaben,  die 
sich  auf  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  beziehen,  werde  ich 
noch  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben.  Was  aber  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchung  betrifft,  so  wird  man  leicht  einigen 
derselben  zustimmen  können,  zumal  wenn  er  bereits  ausgesprochene 
Ansichten  durch  neue  Beweise  stützt,  wie  z.  B.  dass  verschiedene 
Thiere  wie  Schlangen,  Wiesel,  Katzen  und  namentlich  Mäuse  h.iußg 
als  Verkörperungen  der  menschlichen  Seele  erscheinen;  der  ganzen 
Reihe  der  Resultate,  die  Grohmar.n  gewonnen  zu  haben  glaubt,  und 
S.  75f.  aufzählt,  beizustimmen , kann  ich  mich  jedoch  noch  nicht 
cntschliessen ; noch  wünsche  ieh  überzeugendere  Begründung  der 
Sätze:  „Die  Mäuse  sind  Gewitterwesen,  ihr  Zahn  ist  der  Blitzzahn. 
Wenn  sie  denselben  fallen  lassen,  so  wird  die  Seele  des  Menschen 
geboren  u.  s.  w.“  — Indes«  muss  ich  mich  enthalten,  hier  weiter 
auf  diesen  Punkt  einzugehen ; meine  abweichenden  Ansichten  könn- 
ten als  persönlich  beeinflusst  erscheinen.  Grohmann  nämlich  sucht 
gegen  das  Ende  seiner  Arbeit  nnchzuweisen,  dass  aus  den  Ergeb- 
nissen derselben  die  Unrichtigkeit  der  Deutung,  die  ich  bereits  vor 
längerer  Zeit  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  Bd.  II  (aber  auch 
schon  vorher  in  dem  Bulletin  de  l’Acad.  roy.  de  Brux.  t.  XXI. 
2de  partie  p.  942  ff.)  über  den  Ursprung  der  Sage  vom  Mäuse- 
thurm gegeben,  hinlänglich  hervorgehe,  worauf  er  dann  eine  andere 
vorschlägt.  Gern  würde  ich  nun  dieselbe  annehmen,  da  ca 
dem  Zweck  und  der  Würde  der  wissenschaftlichen  Forschung  ge- 
mäss ist  die  Wahrheit  anzuerkennen,  wo  sie  sich  auch  bietet,  und 
desshalb  gestehe  ich  auch  unumwunden,  dass  die  Weise  wie  Groh- 
manu  S.  82  seine  Deutung  vorträgt,  derselben  beim  ersten  An- 
blick ein  recht  empfehlendes  Ansehen  verleiht ; indess  will  ich  hier 
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einige  Einwendungen,  die  sich  dagegen  machen  lassen,  mittheilen; 
gelingt  es  diese  zu  beseitigen,  so  soll  es  mich  freuen,  die  von  mir 
vergeblich  versuchte  Lösung  durch  den  Prager  Gelehrten  gefunden 
zu  sehen.  Bis  dies  aber  geschehen,  muss  ich  natürlich  an  meiner 
Ansicht  zur  Zeit  noch  festhalten,  denn  noch  hat  Grohmann,  wie 
mir  scheint,  nicht  bloss  die  Richtigkeit  der  seinen,  sondern  auch 
die  Unrichtigkeit  der  meinen  nicht  hinlänglich  begründet.  Ehe  ich 
jedoch  auf  die  Darlegung  meiner  Bedenken  hinsichtlich  jener  näher 
cingehe,  will  ich  zuvörderst  zu  meinem  in  Rede  stehenden  Aufsatz 
(Mannhardt’s  Zeitschr.  f.  d.  Myth.  2,  405  ff.)  einige  Berichtigungen 
und  Nachträge  mittheilen.  So  findet  sich  die  S.  409.  Anm.  2 aus 
Wilhelm  von  Malmesbury  angeführte,  einen  Feind  des  Kaiser  Hein- 
rich’s  IV'.  betreffende  Sage  auch  in  des  Vincent  Bellov.  Spec.  hist.; 
s.  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Sagen  8.  309  f.  Nr.  199.  — In  den  Kreis 
der  8.  440.  Anm.  aus  Baader  und  ^VVoIf  angeführten  Sagen  ge- 
hören auch  die  in  Grimm,  Märchen  III  3,  263.  Nr.  5.  „Gottes  Speise“ 
erwähnten  (wo  jedoch  Nr.  158  statt  153  zu  lesen).  Ueber  Kröten 
vgl.  auch  Wolf,  Beitrüge  zur  Deutschen  Mythol.  2.  468f.  wo  aus 
Cäsarius  eine  merkwürdige  Sage  mitgetheilt  ist.  — Hinsichtlich 
der  in  Mannhardt’s  Zeitschr.  8,  307  ff.  gegebenen  Nachträge  be- 
merke ich,  dass  die  in  dem  ersten  Absätze  enthaltenen  Angaben 
von  dem  Herausgeber  binzugefügt  sind,  die  übrigen  hingegen  (auf 
S.  308.  Z.  11  v.  o.  von  den  Worten  „Eine  däniach-schvedische 
Sage  u.  s.  w.“)  von  mir  herrühren.  Zu  den  erstem  füge  man  hinzu 
eine  böhmische  und  eine  österreichische  Sage  von  Mäuseschlössern 
(s.  Grohmnnn  S.  77),  so  wie  eine  baierischo  bei  Schöppner  2,  441 
(Variante  derselben  in  Mannhardt’s  Zeitschrift  1,  462  Nr.  11 
„Maussen“ ).  In  Betreff  meiner  eigenen  Nachträge  will  ich  noch 
anführen,  dass  die  dänisch-schwed.  Sage  in  Afzelius’  Sagohäfdcr 
(auf  die  sich  auch  Grohmann  S.  78  bezieht)  der  Knytlingasaga 
c.  61  entnommen  ist*);  — dass  zu  S.  411.  Anm.  ferner  hinzuzu- 
fügen ist;  Thiele  Danske  Folkesagn  2.  Aufl.  1,  45, — so  wiedass 
ich  in  dem  Nachträge  zu  S.  412.  Anm.  11  vergessen  habe  zu  be- 


*)  Sie  fällt,  wie  ich  bereits  1.  c.  angeführt,  in  das  Jahr  1086;  die  bei 
Alber.  Trlumfont.  in  das  Jahr  1083;  Hierzu  bemerke  ich  nur  noch,  dass  in 
der  noch  nicht  herausgegebenen  zu  Brüssel  befindlichen  Chronik  der  Jean 
d’OutremeuFc  voL  II  fol.  244  vs.  (Biblioth.  d«  Bourgogne  Nr.  19304)  eine 
entsprechende  Sage  nicht  viel  später  gesetzt  wird:  „Item  l’an  milh  et  XCII 
en  mols  de  may  avolt  a Marselle.  j.  puissant  homme  et  riche  qui  oit  nom 
Ijcyto  que  li  sorils  avoient  pris  en  teile  havmme  Ti-  e-  haine]  qu’il  le  gucrie- 
went  et  mordoient  muH  fort,  ne  par  nuit  ne  de  jour  ilh  nepoioit  avoir  pais; 
sl  vint  .j.  jour  qu’ilh  seoit  a disneir  entre  sa  gens , vinrent  plus  de  milh 
soris  et  qui  le  vont  entour  endoure  et  si  en  revient  une  si  grande  com- 
pangnie  que  ons  ne  les  poroit  nombreir  et  eovient  par  forche  que  en  la 
mere  ses  gens  le  menassent  en  naves,  mains  ilh  ne  li  valat  riens,  car  les 
sorils  qui  suolent  [i.  e.  suivaient]  en  le  nave  et  qui  le  mordoient  et  coro- 
done  [sic]  tout  et  le  trnwirent  [i.  e.  trouörent],  chlsorent  pavour  de  noieir, 
si  remennent  a terrc,  si  fut  tantost  dilacereis  ot  mors  et  mangiez.“ 
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merken,  das»  die  Rode  Gustav  Wasa’s  auf  dem  Reichstage  zu 
Westeras  sich  nngeführt  findet  bei  Afzolius  1.  c.  VI,  97.  — Zu- 
nächst nun  zu  Grohmann’s  Widerlegung  meiner  Deutung  der  in 
Rede  stehenden  Bage  übergehend,  thut  es  mir  leid,  dass  er  meine 
Schlussworte  durchaus  missverstanden  zu  haben  scheint,  d£nn  er 
sagt  in  Betreff  derselben  S.  80 : „Das  künstliche  einer  solchen  Er- 
klärung wird  Jedermann  auffallen.  Es  ist  schon  an  und  für  sich 
unwahrscheinlich,  dass  bei  so  vielen  sprachlich  geschiedenen  Völkern 
für  die  Opferung  der  Landeshäupter  dieselbe  Ausdrucksweise  im 
Schwange  gewesen  sei  und  dass  diese  Ausdrucksweise  überall  die- 
selbe Sage  entwickelt  habe.“  — Hatte  ich  dies  aber  wohl  be- 
hauptet? Zu  Anfang  meines  Aufsatzes  hatte  ich  gesagt:  „Dass  alle 
diese  verschiedenen  Fassungen  eine  gemeinschaftliche  Grundlage 
haben  müssen,  leuchtet  ein;  es  bleibt  uns  also  diese  und  zwar  in 
ihrer  ältesten  Gestalt  zu  suchei^  ; und  ferner  zum  Schluss  derselben: 
„Fassen  wir  also  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  sehen  wir, 
wie  sich  als  ursprüngliche  Grundlage  der  Sage,  dass  ein  König 
oder  sonstiger  Landesherr  bei  Gelegenheit  einer  Landplage,  nament- 
lich Hungersnoth,  von  Mäussen  oder  anderm  Ungeziefer  gefressen 
worden  sei,  ein  uralter  Gebrauch  ergibt,  bei  eintretendem  öffent- 
lichem Unglück  (wie  z.  B.  Hungersnoth  durch  Mäusefrass)  die 
Götter  durch  Opferung  der  Landeshäupter  vermittelst  Hängens  der- 
selben zu  versöhnen,  wobei  es  gleicbgiltig  bleibt,  ob  von  den  oben- 
angeführten Versionen  (zu  denen  sich  vielleicht  noch  andere  finden 
werden)  nur  einige  oder  auch  nur  Eine  auf  einem  wirklichen  Er- 
eignisse beruhe  und  der  Mehrzahl  nach  bloss  eine  wandernde  Sage 
enthalten  oder  auch  vielleicht  keine  einzige  sich  auf  einen  wirk- 
lichen Vorfall  stützt ; es  genügt  naebgewiesen  zu  haben,  dass  der 
Mythus  sich  auf  einen  ehemals  vorhandenen  Brauch  gründe,  und 
eine  dunkle  Erinnerung,  wenn  man  will  eine  poetische  Umschrei- 
bung desselben  enthalte.“  Wie  sollte  nun  scheinen,  dass  in  diesen 
Worten  das  gerade  Gegcntheil  von  dem  enthalten  ist,  was  Groh- 
mann  darin  sieht;  wie  er  die»  aber  darin  sehen  konnte,  ist  mir 
durchaus  unbegreiflich;  um  so  unbegreiflicher,  da  er  ja  selbst  S.  82 
anfUhrt,  dass  ich  von  einer  „ältesten  Fassung  der  Sage“  ausgehe. 
Ich  halte  es  daher  für  überflüssig  auf  diesen  Theil  seiner  Wider- 
legung einzugehen;  er  fällt  von  selbst  und  demgemäss  auch,  was 
Grolimann  woitor  fortfahrend  bemerkt:  „Auch  ist  es  ja  nicht  immer 
ein  Landesherr,  der  von  den  Mäusen  getödtet  wird;  in  den  meisten 
Versionen  der  Sage  wird  eben  blos  ein  Ritter,  ein  Kriegsmann  oder 
geradezu  ein  rebellischer  Vasall  von  der  Rache  der  Mäuse  betrof- 
fen.“ Denn  wenn,  wie  ich  gesagt,  es  gleichgültig  bleibt,  ob  von 
den  angeführten  Versionen  nur  einige  oder  auch  nur  Eine  auf 
einem  wirklichen  Ereignisse  beruhen , so  genügt  es  offenbar  zur 
Begründung  meiner  Ansicht,  dass  nur  in  letztem  von  einem  Lan- 
deshaupt die  Rede  sei,  die  übrigen  daraus  hervorgegangenen  Fas- 
sungen haben  natürlich,  wie  dies  ja  so  oft  geschieht,  weil  der  der 
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Sage  zu  Grunde  liegende  Brauch  vergessen  war,  sehr  leicht  an  die 
Stelle  jenes  eine  andere  Person  setzen  können ; z.  B.  wenn  die 
Kirche  in  dem  Auffiressen  durch  Mäuse  eine  sehr  willkommene 
Strafe  für  Kirchenraub  erblickte.  Doch  ist  es  unnütz  auch  hier- 
auf weiter  einzugehen,  es  ist  ja  allbekannt,  dass  Sagen  im  Verlauf 
der  mündlichen  Ueberlieferung  sich  häufig  ganz  umgratalten,  und 
es  oft  geradezu  unmöglich  wäre  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder 
zu  erkennen,  wenn  diese  sich  nicht  anderwoher  darböte;  so  dass 
es  mir  daher  auch  keineswegs  so  „ganz  und  gar  unstatthaft  dünkt, 
den  Umstand,  dass  der  von  den  Mäusen  Verfolgte  in  der  Höhe 
in  einem  Thurm  oder  auf  einem  Baum  8chutz  sucht,  auf  die  Todes- 
art  des  Hängens  zu  deuten.“  Der  Galgen  hiess  ja  geradezu  der 
Baum  (Grimm,  Rechtsalt.  682)  und  wie  leicht  konnte  in  der  8age 
der  Baum  sich  in  einen  Thurm  verwandeln.  Was  aber  die  Sitte  selbst 
betrifft,  welche  meiner  Ansicht  nach  der  Sage  vom  Mäusethurm  zu 
Grunde  liegt,  nämlich  die  durch  Hängen  bewirkte  Opferung  der 
Landeshäupter,  die  man  als  Ursache  einer  öffentlichen  Kalamität, 
wie  z.  B.  Mäusefrass  ansah,  so  füge  ich  zu  dem  von  mir  zur 
Unterstützung  derselben  früher  Beigebrachten,  hier  noch  Folgendes 
hinzu.  Zuvörderst  eine  lokrische  Sage  bei  Heraclides  Ponticus  c.  29: 
,,/7oA^ft«p^o§  tmoQxri<Sag  rov  rav  Kopiv&icov  antfpvys  ötoAov. 
Kal  ptv&okoyovaiv,  ote  xafravdoi  vvxrcop,  rag  yaküg  däxvBiv  av rov, 
xal  rikog  duatOQovvxa  ia vrov  aviXttv.“  Dies  gehört,  wie  mir 
scheint,  offenbar  in  den  Sagenkreis,  den  ich  hier  behandle;  denn 
das  Wiesel  tritt  in  den  Sagen  häufig  an  die  Stelle  der  Mäuse,  so 
z.  B.  wenn  es,  wie  letztere,  als  Bild  der  menschlichen  Seele  er- 
scheint (vgl.  zu  Gervas.  von  Tilburg  S.  114  mit  Grohmann  8.  21 
cf.  8.  15).  Wenn  aber  yaXij  an  jener  Stelle  „Katze“  bedeutet,  so 
vertreten  auch  diese  zuweilen  die  Mäuse,  s.  Grohmann  S.  18  und 
den  oben  mitgetheilten  siamesischen  Volksglauben.  In  der  lokri- 
schcn  Sage  ist  nun  freilich  ebensowenig  wie  in  einer  gleichfalls 
hierhergehörigen  isländischen  bei  Maurer  S.  95  von  einem  Baum, 
Thurm  u.  s.  w.  die  Rede;  jedoch  mag  sich  dieser  Zug  verloren 
haben;  dahingegen  leidet  Polemarchus  seine  Strafe  wegen  began- 
genen Eidbruchra;  sie  geht  also  von  den  Göttern  aus  und  die 
Thiero  (um  mit  Grohmann  8.80  Zureden)  „treten  als  Rächerinnen 
begangenen  Frevels  auf.“  Die  griechische  Sage  Btimmt  also  auch 
in  diesem  Zuge  mit  allen  übrigen  überein.  Die  altnordische  auf 
Snio  bezügliche  Fassung,  die  ich  für  die  älteste  gehalten,  wird 
dies  demnach  nicht  sein,  obwohl  ich  diese  gleichwohl  noch  immer 
als  zu  unserm  Sagenkreis  gehörig  betrachten  muss,  was  Grohmann 
S.  80  nicht  annimmt,  ohne  einen  Grund  für  seine  Meinung  anzu- 
führen, denn  die  alte  Sage  kann  sich  meiner  Ansicht  nach,  sehr 
leicht  mit  einer  andern  der  altnordischen  Mythologie  ungehörigen 
vermischt  haben.  Dahingegen  glaube  ich  nun  den  Ursprung  jener 
jetzt  um  so  mehr  in  eine  Urzeit  zurückversetzen  zu  dürfen  und 
zwar  in  die,  wo  die  arische  Völkerfamilie  noch  uuget  rennt  ihre 
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älteste  Heimath  (d.  i.  Turfan  u.  e.  w.)  bewohnte.  Diese  Ansicht 
erhält  aber  eine  sehr  bedeutende  Unterstatzung  dadurch,  dass  ge- 
rade dort  gleichfalls  eine  Mäusesage  sich  nachweison  lässt.  Chine- 
sische Annalen  berichten  nämlich  folgende  Khotan  (in  Turfan)  be- 
treffende Sage:  „Une  armde  de  Hioung-nou  (Turis)  trds-eonsi- 

derable  vint  faire  une  iuvasion  dans  le  royaume  de  Khotan.  Le 
roi  de  ce  pays  n’avait  pas  de  forces  süffisantes  pour  s’opposer  a 
1'enncmi.  11  fit  donc  pröparer  un  sacrifice  aux  rats  du  ddsert  et 
les  supplia  d’etre  ses  auxiliaires.  La  mdme  nuit  il  vit  en  songeun 
gros  rat  qui  lui  dit:  „Vous  avez  reclame  notre  secours,  «lispoeez 
vos  troupes  pour  livrer  bataille  demain  matin  et  vous  aerez  vain- 
queur.“  Le  lendemain  le  roi  attaqua  k l'improviste  les  Hioung— nou 
Ceux-ci  surpris  voulurent  monter  k cheval  et  endosser  leurs  ar- 
murea,  mais  il  se  trouva  que  les  harnais  de  leurs  chevaux , les 
habits  des  soldats,  les  cordes  des  arcs,  les  courroies  de  leurs  cui- 
rasses  tout  ce  qui  dtait  fait  d'ctoffc  ou  de  fll  avait  etc  entierement 
rongd  et  mis  en  pidees  par  les  rats.  Ainsi  privds  de  tout  znoyen 
de  defense,  ils  tombörent  sous  les  coups  de  leurs  ennerais.  Lear 
gendral  fut  tud  et  l’armde  entidre  fait  prisonnidre.“  Weiter  wird 
nun  erzählt,  wie  der  König  von  Khotan  aus  Dankbarkeit  einen 
Tempel  baut  und  Opfer  darbringt,  die  seitdem  noch  fortdauern. 
S.  Journal  asiat.  Tme  sdrie  3,  307  aus  der  Histoire  de  la  ville  de 
Khotan,  tirde  des  annales  de  la  Chine  et  traduite  du  chinois  par 
Abel  Rdmusat.  Kloproth  bemerkt  hierzu:  „Pendant  mon  sejour  i 
Irkoutsk  en  1806  on  re^ut  un  rapport  du  commandant  d’Okhotsk 
qui  portait  qu’une  troupe  innombrablc  de  rats,  ayant  traversd  U 
mer,  dtait  venue  mnnger  non  seulement  tout  ee  qui  se  trouvait  dazu 
les  röagasins  du  gouvernement,  mais  les  magasius  eux  mdmes.“  Ia 
dieser  Angabe  Klaproths  bietet  sich  uns  eine  Mäusesage  neuester 
Zeit,  wenigstens  sehen  wir  die  Ratten  gleichfalls  ein  Wasser  durch- 
schwimmen und  sogar  ganze  Magazine  auffressen.  Man  wird  es 
daher  auch  nicht  überraschend  finden,  wenn  ältere  Sagen  eie  einer 
Menschen  verzehren  lassen.  Jone  chinesisch-khotanische  Sage  nus  I 
muss  bereits  in  frühester  Zeit  nach  Aegypten  gedrungen  sein ; denn  wir 
begegnen  ihr  schon  bei  Herodot  2,  141,  wovon  die  bei  Grohmann 
S.  49  angeführte  Stelle  des  Polemo  eine  abgeschwächte  Fassung 
bietet.  Wir  sehen  hier  demnach  eine  neue  Bestätigung  dessen,  was-:' 
ich  in  Ebert’s  Jahrbuch  für  roman.  Litteratur  8,  83  in  Betreff  de*  j 
alten  Zusammenhangs  zwischen  Ostasien  und  Aegypten  bemerk: 
habe,  wobei  besonders  auch  noch  der  Umstand  hervorzu  heben  ist. 
dass  in  der  chinesischen  Fassung  ebenso  ein  Traumorakel  erscheint, 
wie  in  der  ägyptischen ; doch  tritt  in  ersterer  kein  Gott  auf^  soc- 
dern  ein  Rattenkönig,  so  dass  wir  ersehen,  wie  alt  und  weitver- 
breitet die  auch  jetzt  noch  vorhandene  Vorstellung  von  einem  sol~. 
eben  sein  muss.  Was  aber  die  alten  Arier  betrifft,  so  ist  es  höchft  I 
wahrscheinlich,  dass  sie  in  ihren  Ursitzen  neben  der  Viehzucht 
auch  bereits  Ackerbau  trieben  (s.  Grimm,  Gesch.  d.  deutsch.  Spt 
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S.  21  f.)  und  wenn  nun  Mäuse  und  Ratten  ihrem  Vieh  (vgl.  Groli- 
inann  S.  13f.)  und  Feldern  mancherlei,  theila  wirklichen,  theila 
eiugebildeten  Schaden  zufUgten,  so  darf  ea  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sie  die  Landesplage  in  Folge  eines,  wie  ich  in  meinem  frühe- 
ren Aufsätze  gezeigt,  bei  ihnen  heimischen  Glaubens  an  ihren 
Landeshäuptern  rächten,  indem  sic  nämlich  letztere  als  die  Ursache 
jener  betrachteten  und  demgemäss  für  das  zu  leiden  glaubten,  was 
die  Häuptlinge  verschuldet,  also  bereits  der  Ansicht  waren:  quid- 
quid  delirant  reges  etc:“  Jedoch  auch  bei  anderen  asiatischen 
Stämmen  herrschte  und  herrscht  wahrscheinlich  dieselbe  noch,  wie 
aus  Russwurmer’s  Mittheilung  in  Mannhardt’s  Zeitschr.  4,  162 
hervorgeht,  wo  es  heisst:  „Besonderes  Ansehen  haben  die  Scha- 
manen bei  den  Tschuktschen.  1814  brach  unter  ihnen  und  ihren 
Rennthieren  auf  dem  Jahrmärkte  zu  Ostrownoje  eine  Seuche  aus. 
Die  Schamanenversammlung  erklärte,  dass  den  erzürnten  Geistern 
der  aiigesehene  beliebte  Häuptling  Kotseben  geopfert  werden  müsse. 
Da  sie  weder  durch  Versprechungen  noch  durch  Drohungen  und 
Misshandlungen  sich  irre  machen  Hessen,  stiess  Kotschen's  eige- 
ner Sohn  auf  des  Vaters  Befehl  ihm  den  Dolch  in  die, Brust.“- Dem- 
nach bemerkt  also  F.  G.  Bergmann,  Lea  Gdtea  Paris  u-Strasb.  1859 
p.  289  ganz  richtig:  „Comme  les  chefs  de  tribus  et  les  rois  se  fai- 
saient  passer  pour  des  fils  ou  des  amis  des  dieux,  on  attribuait  la 
fortilitd  de  la  terre  et  le  bonheur  du  peuple,  ä la  faveur  dont  ces 
chefs  jouissaient  aupres  de  ces  divinitds,  et  par  consöquent,  lors- 
que  le  peuple  dtait  affiige  de  disette  ou  de  quelque  malheur  public 
on  s’cn  prenait,  cgalement,  au  roi  et  on  l’en  rendait  responsable 
parcequ’on  supposait  qu’il  avait  moritc  la  haine  de  la  divinitö  et 
attird  par  U le  malheur  sur  son  peuple.“  Dies  bestätigt  auch  der* 
Scholiast  zu  Apollon.  Rhod.  2,  1248  indem  er  sagt:  „ffpdd'GJpog 
%£vcag  tcfqi  rav  de<J(iwv  rov  Hqou rj&e'as  rav ra.  tlvai  yaQ  avrov 
Zxv&äv  ßaOilea  (prjfji  xal  fit]  dwaptvov  itaffi%uv  rolg  vmpcooig 
rä  imrrjdiut  dia  r 6 rov  xaXov/itvov  Atrbv  jtorafibv  iitixkv&iv 
za  iteüia,  de&rjvat  vno  räv  2Jxvfrcöv  x.  r.  A.“  Dass  aber  der  für 
schuldig  gehaltene  Häuptling  den  Opfertod  durch  Hängen  erlitt, 
habe  ich  gleichfalls  in  der  mehrerwähnten  Abhandlung  gezeigt, 
und  verweise  ferner  noch  auf  meinen  Aufsatz  „Ueber  eine  alte 
Todesart“  in  Benfey’s  Orient  und  Occident.  Bd.  II.*). 


*)  Zu  der  von  mir  hinsichtlich  des  Aufhängens  der  Opfer  bei  Mann- 
hardt Zeitschr.  3,  308  gegebenen  Verweisung  auf  Casträn’s  Finnische  Myth. 
übers,  von  Schicfner  S.  126  (nicht  136)  füge  ich  noch  Schiefner’s  Helden- 
sagen der  minuasinsclien  Tataren.  Petersh.  1859.  S.  207,  wo  es  V.  183  ff.  also 
heisst:  „Wurde  bald  nach  diesen  Zeiten  — Krank  Katai  Chan  nebst  der 
Gattin.  — Als  Katai  Chan  nah’  dem  Tode,  — Sprach  er  so  zu  seinem  Sohne: 

— „Wenn  ich  sterbe  so  begrab’  mich  — Nimmer  in  dem  Schoos  der  Erde. 

— Binde  von  neun  Liirchenbäumen  — Du  die  Wipfel  an  einander,  — Setz 
den  Sarg  du  auf  die  Wipfel.“  — Eine  ganz  ähnliche  Sitte  herrscht  auch 
auf  der  Vancouver’s  Insel:  „Among  some  tribes  it  is  the  practice  to  place 
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Nach  allem  dem  nun  was  ich  bereits  früher  und  jetzt  hier 
angeführt,  möchte  meine  Ansicht  nicht  allzuunwahrscheinlich  dün- 
ken, wonach  ein  wegen  Mäusefrass  an  einen  Baum  gehängter 
Lnndcshäuptling  sich  durch  die  mündliche  Ueberlieferung  mit  der 
Zeit  in  einen  sich  vor  Mäusen  auf  einen  Baum  oder  Thurm  flüch- 
tenden und  daun  von  ihnen  gefressenen  verwandelt  habe:  wenig- 
stens dürfte  sie  ebenso  wahrscheinlich  sein,  wie  die  Ansicht  Groh- 
inanns,  wonach  die  Mause  in  diesen  Sagen  gleichsam  die  Stelle  der 
Erinnyen  vertreten  (S.  81);  eine  Deutung,  welche,  abgesehen 
von  der  Sniosage  auch  auf  die  lokriBche  keine  Anwendung  findet, 
da  mir  wenigstens  nicht  bekannt  ist,  dass  die  griechischen  Erinnyen 
je  in  Gestalt  von  Wieseln  oder  Katzen  erschienen. 

Ausser  der  erwähnten  versucht  Grohmann  (8.  82)  aber  auch 
noch  eine  weiter  gehende  Deutung,  welche  er,  von  der  Hattosage 
und  der  ihr  verwandten  als  der  seiner  Ansicht  nach  ältesten  aus- 
gehend, folgendermassen  darlegt:  „Ein  böser  grausamer  Herr  hält 
das  Getreide  verschlossen  und  verweigert  es  den  flehenden  Men- 
schen, ja  er  verbrennt  das  Getreide  mit  saramt  den  Armen,  die  ihn 
darum  anflehen.  Dieser  grausame  Herr  ist  Cushna  der  Trockner 
oder  der  misserutebringende  Dämon  Kuyava,  der  griechische 
Phaeton,  alle  des  Sounenrades  gewaltig,  mit  welchem  sie  die  Erde 
versengen,  Dürre  und  Hungersnoth  hervorrufen,  das  Wachsthum 
des  Getreides  und  auch  den  Schatz  des  Regens  zurückhalten  u.  &.  w.“ 
Abgesehen  jedoch  davon,  dass  wir  oben  eine  ältere  Version  als  die 
Hatto  betreffende  bereits  unter  den  Griechen  vorfinden,  passt  doch 
auch  das  hier  geschilderte  Klima  eben  nur  auf  Indien.  Meint  nua 
Grohmann,  dass  die  Hattosage  in  lctzterm  Lande  entstanden  und 
von  dort  wie  andere  Erzählungen,  Märchen  u.  s.  w.  auf  dem  rein 
äusserlichen  Wege  mündlicher  Mittheilung  nach  Europa  vorge- 
drungen ist?  Das  sagt  er  jedoch  nicht;  obwohl  es  allerdings 
möglich  wäre.  Ehe  mau  dies  aber  annehmen  könnte,  müsste  jene 
Sage  in  Indien  in  einer  den  occidentalischen  Fassungen  ähnlichen 
Form  nachgewiesen  sein,  was  indess  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen 
ist.  Vielmehr  scheint  Grohmann  anzunehmen  (und  dies  ist  auch 
meine  Meinung),  dass  jene  Sage  in  dem  gemeinsamen  Stammlande 
der  Arier  ihren  Ursprung  hatte,  auf  welches  jedoch  die  von  Groh- 
mann dargelßgtcn  klimatischen  Verhältnisse  keine  Anwendung  fin- 
den; denn  in  Turfan  u.  s.  w.  ist  es  eben  nicht  der  heisse,  aus- 
dürrende  Sommer,  der  den  Menschen  und  Heerdeu  furchtbar  ist, 
wie  iu  Indien,  sondern  vielmehr  der  strenge  atrichweis  sogar  schnee- 
reiche Winter,  wie  dies  Grohmann  ja  selbst  auch  sagt  (S.  40  f.). 
Indien  also  kann  als  ursprüngliche  Heimath  der  in  Ecde  stehenden 
Sage  nicht  gelten,  vielmehr  muss  diese  in  Turfan  gesucht  werden. 


their  dead  in  boxe«  upon  the  brtnehes  of  troee  u S.  Travels  in  British  Ce* 
lumbla  etc.  By  Captain  C.  E,  Barrett-Lennard.  Lond.  1862. 
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wo,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  wirklich  schon  in  ältester 
Zeit  Mäusesagen  vorhanden  waren. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  Bemerkungen,  indem  ich  nochmals 
wiederhole,  dass  ich  keineswegs  meine  Deutung  des  in  Rede  ste- 
henden Sagenkreises  für  die  eineig  mögliche  halte,  sondern  nur 
dass  sie  mir  bis  jetet  noch  nicht  widerlegt  scheint.  Uebrigens  ist 
Grolimanns  Auslegung  nicht  nothwendig  mit  Beiner  Arbeit  ver- 
bunden, diese  ist  jedenfalls  schätzen« werth  und  wird  ihren  Lesern 
sehr  willkommen  sein ; nur  die  Druckfehler  hätten  geringer  an  Zahl 
sein  dürfen.  *) 

Lüttich.  Felix  Llebreclit. 


Cornelii  Nepotia  Vitae  excellentium  imperatorum.  Mil  einem 
Wörterbuch  »um  Schulgebrauch  herausgegeben  von  R.  M. 
llorstig,  Oberlehrer  am  Gymnasium  su  Stolp.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  163  und  141  S.  in  gr.  3.  (Das  Wörterbuch 
mit  besonderem  Titel:  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Lebens- 
beschreibungen des  Cornelius  Nepos  von  R.  M.  Horslig).  Willem- 
berg.  Reichenb ach’ 'sehe  Buchhandlung. 

Wenn  in  neueren  Zeiten  mehrfach  nnter  den  Schulmännern 
Stimmen  laut  geworden  sind  gegen  die  seit  Jahrhunderten 
auf  unseren  Schulen  eingeführte  Lectüre  der  Vitae  des  Cornelius 
Nepos  in  der  durch  Aemilius  Probus  uns  überlieferten  Gestalt,  so 
kann  auch  das  Erscheinen  dieser  Ausgabe  in  einer  zweiten 
Auflage  zeigen,  dass  diese  Vitae  noch  keineswegs  aus  unsern  Schulen 
verdrängt  sind,  vielmehr  sich  hier,  aller  Einsprache  ungeachtet, 
noch  fortwährend  behaupten,  und,  wir  hoffen  es  wenigstens,  auch 
noch  ferner  in  dieser  Stellung  behaupten  werden ; denn  wir  gehören 
keineswegs  zu  denen,  welche  in  der  Lectüre  dieser  Vitae  die  Nach- 
theile erkennen,  welche  Manche  darin  haben  finden  wollen:  im 
Gegentheil,  wir  halten  ihre  Lectüre  für  nützlich  und  darum  die  Bei- 
behaltung derselben  für  wünschenswerth , zumal  als  sich  schwer- 
lich Etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  wird  setzen  lassen.  Diese  An- 
sicht dürfen  wir  wohl  auch  bei  dem  Herausgeber  dieser  dem  Ge- 
brauch der  Schule  bestimmten  Ausgabe  voraussetzen,  und  hat  er 
alle  Sorgfalt  auf  dieselbe  verwendet.  Er  liefert  einen  Text,  wie 
er  durch  die  Bemühungen  der  ihm  vorausgehenden  Editoren  jetzt 
gewonnen  ist,  in  möglichst  correcter  Gestalt,  und  hat  — was  wir 


*)  So  z.  B,  lese  man  S.  2.  Z.  3 Parnopios;  — S.  3.  Z.  13  unuklaaeö- 
ptvos;  — S.  7.  Z.  11.  12.  in  compcrtum  adhuc  unde,  an  ex  etc.;  — ib.  Z.  13 
faeculentibus  (aus  den  trüben  Wolken);  — 8.  14.  Z.  4 deleterious;  — 
ib.  Z.  11  they  have;  — ib.  Z.  13  oak;  — S.  19  vorletzte  Z.  und  S.  39  Z.  2 
mythology;  — 8.  81.  Z.  8 v.  u.  Cnmbriae;  — ib.  Z.  2.  v.  u.  Erinnyen  — etc. 
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nur  billigen  können  — dabei  auf  alle  weitere  Zugaben  zu  dem 
lateinischen  Text  selbst,  sei  es  in  Einleitungen  oder  Anmerkungen, 
und  zwar  erklärenden,  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wie  es  jetzt 
Mode  ist,  verzichtet.  Dagegen  hat  er  auf  andere,  und  wir  glauben, 
bessere  Weise,  fiir  die  Schüler  gesorgt  durch  die  Beigabe  eines 
Wörterbuchs,  das  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit-  bearbeitet 
ist;  wir  kennen  die  erste  Ausgabe  desselben  nicht:  nach  der  Ver- 
sicherung das  Verfassers  ist  indessen  hier  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung eingetreten,  indem  Manches  Ueberfliissige  getilgt,  anderes 
bisher  Unvollständige  vervollständigt,  anderes  Fehlerhafte  nach 
bestem  Wissen  verbessert  worden  ist  (S.  IV.).  Jedenfalls  halten 
wir  das  Wörterbuch,  wie  es  jetzt  vorliegt,  für  eine  nützliche 
Arbeit,  von  welcher  der  Schüler,  der  das  Buch  gebraucht,  allen 
Vortheil  ziehen  kann.  Denn  der  Verfasser,  der  die  Eigennamen 
kürzer  behandelt  und  nur  mit  den  zum  Verständuiss  nothweodigsten 
Notizen  versehen  hat  (was  man,  im  Hinblick  auf  die  Bestimmung 
des  Buches,  nicht  wird  tadeln  wollen),  wendet  insbesondere  seine 
Thätigkcit  der  genauen  Erörterung  der  einzelnen  Bedeutungen  eines 
jeden  Wortes,  der  Anwendung  und  dem  Gebrauche  eines  jeden  Wortes, 
wie  seiuer  Construction  zu:  hier  geht  er  selbst  in  nähere  Erörte- 
rungen ein,  die  zutn  Theil  in  dos  Gebiet  der  Grammatik  streifen, 
und  hier  dem  Schüler  eine  gute  Anleitung  geben,  wie  dies  z.  B. 
bei  so  manchen  Präpositionen,  (man  vergl.  z.  B.  a und  ab,  ad. 
de,  e und  ex  oder  insbesondere  in)  oder  Adverbien  und  Con- 
junctioncn  (wie  z.  B.  ne,  neque,  quod,  quum,  ut)  der  Fall 
ist,  oder  bei  mehreren  I’rononiinibus,  unter  welchen  insbesondere 
qui  ausführlich  behandelt  ist;  auchipse,  is,  ebeuso  quis,  qui- 
dam  erfreuen  sich  gleicher  Sorgfalt.  Von  Nominibus  machen  wir 
nur  auf  Artikel,  wie  Consilium,  fides,  gratia,  Imperium, 
res  u.  a.,  von  Verbis  nur  auf  ago,  capio,  convenio,  fero, 
g e r o und  so  manche  andere,  namentlich  aber  auch  auf  die  mit 
besonderer  Rücksicht  bearbeiteten  Verba  facio,  habeo,  beispiels- 
halber aufmerksam ; und  so  hoffen  wir,  dass  auch  die  neue  Aus- 
gabe sich  bewahren  und  mit  Vortheil  und  Nutzen  in  der  Schule 
gebraucht  werde.  Die  äussere  Ausstattung  ist  ganz  befriedigend. 
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Sul  cKma  e sulle  principali  malaitie  della  citta  di  Tunisi  e deJ  regno , 

dal  Cavaliere  H.  Terrini.  Torino  1861. 

Der  Dootor  Terrini  fand  in  Tunis  als  Arzt  einen  sehr  umfas- 
senden Wirkungskreis,  wo  auch  ein  anderer  Piemontese,  Ritter 
Rafio  wegen  politischer  Ansichten  früher  ausgewandert,  sich  so 
auazeichnete , dass  er  Minister  jenes  vermeintlichen  Raubstaates 
wurde,  wo  aber  eine  solche  Toleranz  herrscht,  dass  beide  Christen  ge- 
blieben sind.  Dieser  Staat  mit  gegen  2 Millionen  Einwohner  in 
dem  alten  Carthago  wird  hier  vorzüglich  mit  Bezug  auf  die  dort 
herrschenden  Krankheiten,  mit  Rücksicht  auf  das  Clima  bei  einer 
Temperatur  von  26 — 30  Grad  Röaumur  beschrieben.  Ausserdem 
was  den  Arzt  näher  betrifft,  worüber  wir  uns  kein  Urtheil  an- 
massen  können,  hat  der  Verfasser  bemerkt,  dass,  obgleich  sonst  die 
Aerzte  bei  den  Muhamedanern  in  hoher  Achtung  standen,  weil  ihr 
Prophet  gesagt  hatte:  „Wer  einem  Menschen  das  Leben  rettet, 
muss  angeseheu  werden,  wie  einer  der  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht gerettet  hat“,  jetzt  diese  Achtung  sehr  gesunken  ist,  da 
ohne  alle  Prüfung  Jedem  erlaubt  ist,  sich  mit  der  Heilkunde  zu 
beschäftigen.  Dies  geschieht  daher  von  sehr  vielen  ganz  unbe- 
rufenen Personen  so,  dass  die  Menge  der  Aerzte  ihren  Werth  her- 
abgesetzt hat,  wozu  noch  kommt,  dass  sie  sich  aus  Eifersucht  selbst 
schaden. 

Novissima  guida  commerciale  di  Genova  per  Fanno  1862.  di  L. 

Vigna.  Genova  1862.  8.  p.  413.  Tip.  Marmochi. 

Dies  ist  zwar  eigentlich  nur  ein  für  Kaufleute  bestimmter 
Nachweis  über  Genua,  enthält  aber  in  der  zweiten  Hälfte  auch 
Kunst  und  statistische  Nachrichten,  so  dass  man  sieht,  wie  auch 
der  Handelsstand  sich  mit  mehr,  als  mit  dem  sonst  Gewöhnlichen 
beschäftigt.  Wir  machen  besonders  auf  die  Gemeindeverwaltung 
der  Stadt  Genua  aufmerksam.  Diese  befindet  sich  in  den  Händen 
von  60  Gemeinderäthen,  die  aus  den  Urwahlen  aller  Gemeindemit- 
glieder hervorgehen.  Wir  nennen  die  ersten  und  letzten  fünf  Ge- 
meinderäthe,  wobei  man  ohngefähr  sehen  kann;  dass  hier  kein 
Standeaunterschied  stattflndet.  Doch  trifft  die  Wahl  gewöhnlich 
auf  die  Höchstbesteuerten,  weil  diese  bei  der  Verth eilung  der  Abgaben 
und  Bewilligung  von  Gemeindelasten,  am  meisten  beizutragen  haben, 
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daher  bei  den  zu  machenden  Ausgaben  am  meisten  betheiligt  sind. 
Die  6 ersten  sind:  der  Markgraf  Adorno,  der  Advokat  Ritter  Ageno, 
der  Markgraf  Bolbo,  der  Notar  Balbi,  der  Generallieutenat  Bixio. 
Die  letzten  5 sind  Franz  Viani,  Professor  Varai,  Augustin  Tortella, 
Wenz  el  Secchino  und  Markgraf  8erra.  Diese  Gemeinderäthe  wählen 
unter  sich  8 Magistrats-Mitglieder,  und  einen  Gemeindevorsteher. 
Dieser  führt  den  Titel  Sindaco,  der  anderwärts  sonst  in  Italien 
Podesta  oder  Gonfaloniere  hiess,  in  Preussen  Oberbügermeister.  Die 
Stadträthe  heissen  hier  Assessoren.  Diese  sind,  der  Professor  Caveri, 
zugleich  Senator  des  Königreichs  Italien,  der  Kaufmann  Millo,  der 
Markgraf  Pallavicino,  der  Professor  Boccardo,  der  Markgraf  Gropallo, 
der  Advocat  Rozzo,  der  Advocat  Federici  und  der  Advocat  Ageno. 
Syndicus  dieser  Gemeinde  von  200,000  Einwohnern  ist  der  Mark- 
graf Gavatti : es  versteht  sich,  dass  alle  diese  Männer  keinen  Gehalt 
beziehen,  sondern  sich  schon  eine  Ehre  daraus  machen,  für  ihre 
Mitbürger  ihre  Zeit  zu  verwenden,  denn  es  sind  alle  wohlhabende 
Leute,  und  ihr  Ehrgeiz  besteht  darin,  das  Vertrauen  ihrer  Mit- 
bürger zu  verdienen,  um  wieder  gewählt  zu  werden,  oder  auch  um 
zu  Abgeordneten  zum  Parlamente  und  weiteren  Kreisen  empfohlen 
zu  werden,  was  ebenfalls  weder  Diäten  noch  Reisekosten  einbringt. 
Man  sieht  daher  daraus,  dass  dies  alle  unabhängige  und  wohl- 
habende Leute  sein  müssen.  Natürlich  sind  die  Unterbeamten  die- 
ser Gemeinde-Verwaltung  besoldet,  und  findet  dabei  der  ärmere 
Theil  der  Einwohner,  wenn  er  sich  dazu  fähig  macht,  Versorgung. 
Da  aber  die  Gemeinden  in  Italien  ganz  unabhängig  sind,  und  keinem 
Regierungsrath,  keinem  Präsidenten,  oder  Minister  u.  s.  w.  Be- 
richt zu  erstatten  haben,  sondern  unumschränkt  sich  selbst  ver- 
walten können,  finden  keine  Bericht-Erstattungen  oder  Controlka 
statt,  sondern  die  Oeffentlichkeit  ist  die  einzige  Controlle.  Daher 
stehen  aber  auch  solche  Gemeinderäthe,  und  ein  solcher  Ober- 
Bürgermeister  in  ganz  anderm  Ansehen,  als  ein  besoldeter  könig- 
licher Beamter.  Bei  allen  öffentlichen  Feierlichkeiten  hat  der  8yo- 
dicus  den  Vortritt.  Erst  wenn  Beschwerden  Vorkommen,  was  selten 
stattfindet,  kann  das  Ministerium  oder  das  Parlament  einschreiten. 
Natürlich  finden  sich  in  diesem  Buche  auch  die  Professoren  der 
Universität,  da  sie  hier  zur  ersten  Gesellschaft  gehören,  indem  sich 
in  derselben  selbst  sehr  bedeutende  Gelehrte  befinden j z.  B.  der 
Markgraf  Pareto,  als  ausgezeichneter  Geognost,  die  Markgrafen 
Spinola  und  Doria  als  gelehrte  Naturforscher  u.  s.  w.  Genua,  die 
Stadt  der  Palläste  gibt  natürlich  in  dieser  Beziehung  reichen  Stoff 
für  die  vorliegende  Beschreibung,  mit  ihren  reichen  Gemälde- 
Gallericn;  z.  B.  der  Pallast  Brignole,  der  Pallast  Doria,  Balbi, 
Adorno,  Pallavicini,  Durazzo,  Spinola,  Serra,  Sauli  u.  a.  w.  Eben 
so  sind  die  Kirchen  geschichtlich  und  kunstverständig  beschrieben, 
und  kann  man  die  jetzt  hier  herrschende  Toleranz  daraus  ab- 
nehmen,  dass  auch  die  evangelischen  Kirchen  Genua’s  mit  aufge- 
fübrt  sind,  als  die  seit  1821  gestiftete  anglikanische  Kirche,  die 
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reformirte  Schweizerische  Kirche  und  die  evangelische  Kirche  der 
Wuldenser.  Diese  hat  durch  den  aus  Calabrien  wegen  seiner  po- 
litischen Meinungen  mit  den  andern  Neapolitanischen  Mitgliedern 
des  Parlaments  von  1848  vertriebenen  Arbarella  de  d’Aflitto  einen 
bedeutenden  Zuwachs  erhalten,  da  er  ein  Glaubensbekenntnis  ganz 
aus  Worten  des  neuen  Testaments  zusammensetzte  (s.  das  Glaubens- 
bekenntnis der  italienischen  evangelischen  Kirche,  deutsch  von 
J.  F.  Neigebaur.  Magdeburg  1863  bei  Bähnsch).  Die  an  dieser 
Kirche  angestellten,  von  den  Gemeinden  gewählten  Geistlichen,  wer- 
den Evangelisten  genannt. 

La  Grecia  e il  Ile  Ottone,  intorno  allo  scommossa  di  Nauplia,  per 

Eitore  Lombardi.  Torino  1862.  Tip.  Cotta. 

Der  fleissigc  Philhellene,  Ritter  Lombardi  hat  uns  wieder  mit  einer 
Arbeit  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Griechenlands  beschenkt. 
Der  mit  den  griechischen  Verhältnissen  wohl  vertraute  Herr  Ver- 
fasser gibt  hier  die  Geschichto  des  letzten  Aufstandes  in  Griechen- 
land, der  von  einigen  Offizieren  des  stehenden  Heeres  ausging,  und 
in  Nauplia,  Sira  und  Negroponte  zum  Ausbruche  kam,  aber  im 
Volke  durchaus  keine  Unterstützung  fand;  daher  auch  bald  ge- 
dämpft wurde.  Allerdings  wird  zugegeben,  dass  Unzufriedenheit 
herrscht,  allein  nicht  mit  dem  Könige,  sondern  mit  den  Gross- 
mächten, welche  die  Erhebung  der  Griechen  im  Jahr  1821  unter- 
brochen, indem  sie  dem  neuen  Königreich  Griechenland  so  enge 
Grenzen  anwiesen,  dass  die  Griechen  in  Thessalien  u.  s.  w.  sich 
um  die  Frucht  ihrer  Anstrengungen  gebracht  sahen;  theils  weil 
der  eine  Theil  der  Grossmäcluo  glaubte,  der  Erbe  der  ganzen 
Balcan-llalbinsel , sine  beneficio  legis  et  inventarii  zu  sein,  der 
andere,  weil  er  dies  jenem  nicht  gönute.  Die  hier  vorliegende  ur- 
kundliche Geschichto  dieses  Aufstandes  der  Soldateske  zeigt,  wel- 
ches gefährliche  Element  eine  solche  im  Staate  ist;  allein  sie 
zeigt  auch,  dass  eine  treu  bewahrte  Constitution  die  beste  Schutz- 
wehr ist.  Auch  hat  der  König  gezeigt,  welches  Vertrauen  er  zu 
seinem  Volke  hat,  indem  er  das  dort  neue  Institut  der  National- 
garde eingeführt  hat.  Der  patriotische  Herr  Verfasser  macht  dabei 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  constitutioncllen  Könige  von 
Italien  aufmerksam,  und  bedauert,  dass  der  König  von  Grie- 
chenland durch  die  diplomatischen  Verhältnisse  verhindert,  nicht 
in  der  Türkei  dieselbe  Rolle  des  Befreiers  spielen  kann,  wie  Victor 
Emanuel  in  Italien;  so  wie  er  auch  darauf  hinweist,  dass  die  noch 
ermangelnde  Bestimmung  eines  Nachfolgers  von  nachtlieiligen  Folgen 
für  die  innere  Ruhe  von  Griechenland  ist 

Guida  modica  alla  fonte  semitermale  di  Comano  nel  Trentino  dd 
Dr.  A.  Faes.  Trento  1862.  Tip.  Seiier. 

Das  malerische  Thal  delle  Giudicarie,  welches  man  von  dem 
G&rda-See  von  Riva  aus  erreicht,  besitzt  eine  seit  kurzem  bekannt 
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gewordene  Heilquelle,  das  Bad  von  Comano  genannt,  das  in  Welsch- 
tyrol  unter  dem  hohen  Berge  Ducone  liegt.  Der  wissenschaftlich 
hoch  gebildete  Ritter  Lutti  in  Riva  erbaute  dort  die  erste  Bade- 
Anstalt;  so  wie  ihm,  einem  Schüler  Savigny’s,  die  kleine  Stadt 
Riva,  durch  sein  gastliches  Haus  und  seine  als  Dichterin  bekannte 
Tochter,  welcho  auch  deutsche  Werke  ins  Italienische  übersetzte, 
den  Ruf  einer  äusserst  angenehmen  Stadt  verdankt.  Ein  solcher 
Mitbürger  hat  natürlich  auch  Einfluss  auf  die  Gemeinde- Verwaltung, 
daher  dies  Thal  mit  einer  trefflichen  Strasse  versehen  ist.  Hier  wird 
die  Beschreibung  dieser  Heilquelle,  die  nach  den  aufgefundenen 
Alterthümern  schon  den  Römern  bekannt  war,  von  einem  Sach- 
verständigen gegeben,  und  ist  die  chemische  Analyse  derselben  von 
dem  Doctor  L.  Manetti  beigefügt. 

Raccolta  ddU  ltggi  t decrdi  relativi  alla  costrwsione  dült  »trade 
ferrate.  Torino  1862. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  einer  Reise  in  Italien  noch 
vor  wenigen  Jahren  und  jetzt;  eine  Strecke,  die  man  sonst  in 
acht  Tagen  zurücklegte,  wird  jetzt  nach  Stunden  berechnet  Seit 
1848  hat  Italien  viel  erlebt,  blutige  Kriege  geführt  und  dennoch 
ist  sehr  viel  für  die  Eisenbahnen  geschehen.  Die  vorliegende 
Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  im  Piemonte- 
sischeu  und  jetzt  im  Königreich  Italien  über  den  Bau  der  Eisen- 
bahnen durch  den  Staat  und  durch  Privat-Gesellschaften  gegeben 
worden  sind,  enthält  zugleich  eine  Uebcrsicht  der  bereits  dem  Ver- 
kehr übergebenen  Eisenbahnen  in  ganz  Italien.  Am  umfassendsten 
sind  die  in  der  nördlichen  Abtheilung,  mit  dem  Central-Puukte  Turin, 
als  nach  Genua,  Uber  Alessandria  91  Kilometer,  und  von  da  bis 
Genua,  durch  den  längsten  Tunnel  in  Europa,  75  Kilometer,  nach 
Cuneo  74  Kilometer  u.  s.  w.,  im  Ganzen  sind  vom  Staate  verwal- 
tet 676  Kilometer.  Ausserdem  hat  eine  Gesellschaft,  Victor  Ema- 
nuel,  gebaut  und  befindet  sich  in  deren  Verwaltung  die  Strecke 
von  Turin  nach  Magenta  mit  116  Kilom. , nach  Susa,  Pignerolo, 
Biclla  u.  s.  w.  mit  im  Ganzen  232  Kilom.  In  dem  Thale  des  Po 
sind  von  Gesellschaften  folgende  Eisenbahnen  erbaut,  als  die  von 
Magenta  am  Tessin,  bis  nach  Peschiera  am  Mincio  mit  169  Kilom., 
von  Piacenza  nach  Bologna  mit  147  Kilom.  Die  Abtheilung  am 
Tyrrhenischen  Meer  ist  von  der  Gesellschaft  in  Livorno  gebaut, 
als  von  Florenz  nach  Pisa  mit  95  Kilom.,  von  Florenz  nach  Massa 
mit  42  Kilom.  von  Empoli  über  Siena  nach  Chiusi  150  Kilom.  Im 
Römischen  von  Bologna  nach  Ancona  206  Kilom.  Ausser  den  in 
dem  Königreiche  Italien  jetzt  bereits  benutzten  und  vom  Staate  er- 
bauten 676  Kilom.  sind  im  Ganzen  mit  den  Privat-Eisenbahnen  im 
Betriebe  2202  Kilom.  Im  Bau  begriffen  sind  1878  Kilonu,  von 
denen  der  Staat  693  Kilom.  übernommen  hat.  Der  Staat  will  aber 
noch  1035  Kilom.  bauen,  nämlich  längst  das  Adriatischen  Meeres 
von  Ancona  nach  Lccce  und  Otranto,  so  wie  auf  der  andern  Seite 


Literaturberichte  aus  Italien. 


940 


von  Salerno  nach  Reggio.  Aber  auch  Sicilien  soll  Eisenbahnen  er- 
halten, nämlich  von  Palermo  nach  Trebia,  wovon  bereits  40  Kilom. 
in  Arbeit  sind,  von  Trebia  nach  Catania,  von  da  nach  Messina 
und  auch  nach  Siracus,  so  wie  endlich  auch  von  Trebia  nach 
Girgenti. 

i 

Giomale  del?  Ingegnere-Architetto  ed  agronomo.  Luglio.  Milano  1862. 

Tip.  Saldini. 

Diese  für  Baumeister  und  Feldmesser  bestimmte  Zeitschrift  be- 
steht bereits  seit  10  Jahren.  Sie  enthält  aber  auch  mitunter  dan- 
kenswerthe  geschichtliche  Nachrichten ; z.  B.  über  das  alte  Schloss 
• zu  Vigevano  von  dem  Herausgeber,  dem  Ingenieur  R.  Pareto,  wel- 
ches Schloss  bereits  im  Jahr  1157  in  der  Geschichte  von  Mailand 
vorkommt.  Die  tapfern  Bürger  von  Mailand  eroberton  diese  Ritter- 
burg im  Jahr  1201  und  zerstörten  dieselbe,  als  sie  das  germa- 
nische Lehnwesen  abzuschaffen  angefangen  hatten;  das  jetzige 
i Schloss  wurde  unter  den  Visconti  von  Bramonte  wieder  neu  auf- 
gebaut. 

Notiaia  dei  Lavori  e della  vita  letteraria  del  Cav.  Ab.  Constaniino 
Gaseera , per  Gaspare  Goresio.  Torino  1862.  Stamperia 
Realo.  4. 

Das  Leben  des  gelehrten  Ritter  Gazzera,  der  zu  Bene  im  Pie- 
montesischen  im  Jahr  1773  geboren  ward,  fängt  damit  an, 
dass  er  Kapuziner  wurde;  nach  Aufhebung  der  Klöster  in  Folge 
der  französischen  Herrschaft  wurde  er  Professor  an  dem  Gymna- 
sium zu  Alessandriaund  anderen  Orten ; nach  der  Restauration  erhielt 
er  eine  Anstellung  bei  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Turin,  deren 
Präfcct  er  1844  wurde,  nachdem  er  wegen  seiner  ansgobreiteten 
archäologischen  Kenntnisse  zum  Mitgliedc  der  Academie  der  Wis- 
senschaften daselbst  ernannt  worden  war.  Nach  der  Constitution, 
welche  Carlo  Alberto  im  Jahr  1848  vor  der  französischen  Revo- 
lution gab,  wurde  dieser  Geistliche,  als  ein  Mann  des  Fortschrittes 
zum  Abgeordneten  gewählt,  und  starb  allgemein  verehrt  im  Jahr 
1850  im  Alter  von  81  Jahren.  Seine  literarischen  Arbeiten,  von 
denen  viele  in  den  Acten  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
Turin,  der  anerkannt  bedeutendsten  Academie  Italiens,  erschienen, 
betreffen  meist  Archäologie;  besonders  aber  wird  sein  Werk  über 
die  christlichen  Alterthümer  im  Picmontesischen  sehr  geschätzt. 

Diritto  pendle  tecondo  il  codice  pendle  Italiano  eol  confronta  del 
eodiee  Neapolitano > per  Orasio  Mangano.  Catania  1862.  Tip. 
Graeaiola. 

Nach  der  Vereinigung  des  Reiches  beider  Sicilien  mit  dem 
jetzigen  Königreiche  Italien  wurde  das  früher  dort  bestehende 
Strafgesetzbuch  sofort  abgeschafft,  und  das  Piemontesische  Straf- 
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gesetz  mit  Anwendung  der  Geschwornen  eingefuhrt;  und  schon 
jetzt  tritt  hier  ein  gelehrter  Sicilianiacher  Advokat  mit  einem  sehr 
umfassenden  Commentar  zur  Vergleichung  beider  Gesetzbücher  auf. 
Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  Verbrechen  gegen  dio  Fa- 
milie, als  Blutschande,  Ehebruch,  Concubiual,  Bigamie  u.  s.  w.  Wie 
genau  der  Verfasser  in  alle  diese  Materien  eingeht,  kann  man  dar- 
aus abnehmen,  dass  er  z.  B.  bei  dem  Ehebrüche  eine  Menge  von 
Beispielen  aus  der  Geschichte  anführt,  welche  den  beleidigten  Ehe- 
gatten zur  Rache  veraulassten.  Ausser  sehr  vielen  solchen  ge- 
schichtlichen Beispielen  werden  auch  viele  Stellen  aus  Classikem 
angeführt  z.  B.  Nccjue  femina,  arnissa  pudicitia,  alia  ilagitia  abnuerit 
Tacik  Ann.  IV.  4. 

Sulla  organiesazione  sanitaria  in  Italia,  dal  Dotlore  Gaetano  Stram- 
bio.  Milano  1862.  Tip.  del  politecnico. 

Das  Lombardische  Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
Mailand  hatte  vor  kurzer  Zeit  eine  Commission  ernannt,  um  Vor- 
schläge zu  machen,  wie  dio  Verwaltung  des  Medizinalwesens  durch 
den  Staat  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  beständiger 
Verbindung  erhalten  werden  könnte.  Das  Ergebniss  der  diesfall- 
sigen  Berathungen  unter  dem  Vorsitze  des  rührnlichst  bekannten 
Ober-Arztes  des  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  Ritter  Verga,  wird 
hier  durch  den  Berichterstatter  dieser  Commission,  Dr.  Strambio, 
zur  öffentlichen  Kunde  gebracht.  Hiernach  soll  die  executive  Ge- 
walt eiue  Abtheilung  des  Ministeriums  bilden,  die  ihm  unterge- 
ordneten Organe  behält,  während  eine  aus  den  Wahlen  der  Aerzte 
in  den  Kreisen  und  Provinzen  hervorgehende  Repräsentation  der 
medizinischen  Wissenschaft  mit  der  Initiative  für  die  betreffende 
Gesetzgebung  betraut  wird. 


Albert  et  Isabelle,  fragments  sur  leur  regne,  par  Ch.  Potvin.  Bruxel- 
les. 1861.  ches  van  Meenen.  8.  S.  296. 

Die  Academie  zu  Brüssel  hatte  im  Jahr  1843  als  Preisauf- 
gabc  aufgestellt:  Die  Verwaltung  Belgiens  unter  dem  Cardinal 

Albert  und  der  Erzherzogin  Isabclla,  Tochter  von  Philipp  H.  Der 
leider  zu  früh  verstorbene  Geschichtschreibor  Sehayes  erklärte  eine 
solche  Preisaufgabe  der  Ehre  des  Belgischen  Volkes  für  unwürdig, 
und  der  durch  Fleiss  und  Gründlichkeit  oben  so  ausgezeichnete 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  derselben  Meinung,  indem 
er  es  für  den  tiefsten  Grad  der  Erniedrigung  hält,  wenn  ein  Volk  seine 
Unterdrücker  verherrlicht,  und  darüber  die  Heiden  vergisst,  welche 
im  Kampfe  für  die  Rechte  des  Volkes  unterliegen  mussten;  er  erklärt 
ein  solches  Aufgeben  seiner  selbst  für  den  erniedrigendsten  Sklaven- 
sinn, Die  Akademie  sah  später  ein,  dass  die  Wahl  dieser  Preis- 
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auf  gäbe  verfehlt  sei,  doch  späterhin  tauchte  wieder  bei  Manchen  die 
Ansicht  auf,  dass  Belgien  Bich  unter  der  österreichischen  Herrschaft 
wohl  befunden  habe;  der  Verfasser  hat  es  daher  unternommen,  die 
Verwaltung  dieses  Albert  und  dieser  Isabella  im  wahren  Lichte 
zu  zeigen. 

In  der  Einleitung  wird  das  blühende  Gemeindewesen  in  den 
Niederlanden  vorgeftlhrt,  Zur  Zeit  als  hier  der  Welthandel  betrie- 
ben wurde,  besonders  das  reiche  Mons,  wo  die  Könige  aus  den 
Ersparnissen  der  Bürger  Anleihen  machten,  und  die  Königinnen 
deren  Frauen  um  ihren  reichen  Anzug  bewunderten.  Das  Germa- 
nische Zunftwesen  war  die  Grundlage  der  Gemeindeverfassung  in 
den  Niederlanden  gewesen,  wo  das  Lehnwesen  keinen  Eingang 
fand;  das  Bürgerthum  aber  treibt  seiner  Natur  nach  zur  Unter- 
ordnung unter  ein  gemeinsames  Oberhaupt,  wogegen  das  Lehn- 
wesen seiner  Natur  nach  nach  Unabhängigkeit  strebt,  wodurch  am 
Ende  jeder  Staatsverband  gefährdet  wird.  Die  Niederländischen 
Städte  traten  mit  dem  Hansabunde  in  Deutschland  und  England 
zum  Schutze  der  Industrie  und  des  Handels  im  Verein,  welches 
schon  1262  zwischen  Antwerpen  und  Löwen  geschah,  worauf  der 
grössere  Bund  von  1322  folgte.  Die  Grafen  von  Flandern  hielten 
es  natürlich  mit  ihren  Städten,  bis  die  Treulosigkeit  der  französi- 
schen Könige,  lüstern  nach  den  reichen  Niederlanden  dies  glück- 
liche Verhältniss  störte,  Philipp  der  Schöne  wandte  Gewalt  und 
Arglist  an;  England  half  den  Niederlanden,  besonders  aber  war 
cs  Jakob  von  Artefelde,  der  heldenmüthige  Bürger  von  Gent,  wel- 
cher sich  bei  der  Verteidigung  gegen  die  französischen  Vergrösse- 
rungsgelüste  und  gegen  Philipp  von  Valois  auszeichnetc , der  sich 
der  geistlichen  Waffen  bediente,  denen  endlich  Artefelde  unterlag. 
Unterdess  war  durch  Heirath  Carl  der  Kühne  von  Burgund  Herr 
der  Niederlandengeworden;  durch  die  Heirath  seiner  Tochter  kam 
dies  Land  an  Oesterreich,  und  Carl  V!  führte  die  Inquisition  ein. 
Die  Herzogin  von  Parma  und  Graf  Egmont  wandten  sich  ver- 
geblich um  Milde  an  Carls  Nachfolger,  Philipp  H.  Der  Verfasser 
führt  uns  neben  dem  Fanatismus  Philipp  II  und  seines  Alba,  neben 
der  Treulosigkeit  Ludwig  XI.  gegen  Karl  den  Kühnen,  die  Opfer, 
Egmont,  Horn,  Oranien  u.  a.  m.  in  lebendigen  Bildern  vor,  und 
schlicsst  diese  Einleitung  mit  den  Territorial-Vcrlusten,  die  nach 
dem  Wastphälischcn  Frieden  die  österreichischen  Niederlande  er- 
litten. 

Dies  sonst  so  blühende  Land  war  durch  dio  Spanische  Herr- 
schaft herabgekommen,  dass  es  sich  glücklich  schätzte  in  Albert 
und  Isabella  eine  abgesonderte  Regierung  zu  erhalten,  Uber  welche 
Maassregel  Philipp  H.  der  Verfasser  hier  seine  Forschungen  mit- 
theilt. Seine  Lieblings-Tochter  war  Isabella,  von  Elisabeth,  Toch- 
ter Carl  IX.  von  Frankreich,  welche  zuvor  Braut  von  Don  Carlos 
gewesen  war.  Für  Isabella  hatte  Philipp  H.  die  schönsten  Throne 
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Europas  begehrt;  vergeblich  wollte  er  eie  zur  Nachfolgerin  der 
Maria  Stuart  machen,  selbst  gegen  die  Bestimmungen  des  Salischen 
Gesetzes  wollte  er  sie  als  Enkelin  von  Carl  IX.  statt  Heinrich  JLL 
auf  den  Thron  von  Frankreich  bringen.  Darüber  war  sie  32  Jahre 
alt  geworden;  er  wollte  sie  daher  mit  seinem  Neffen,  dem  Erz- 
herzog Ernst,  den  er  zum  Statthalter  der  Niederlande  ernannt 
hatte,  vermahlen,  und  ihr  als  Mitgift  dies  Land  geben;  als  jener 
aber  plötzlich  starb,  blieb  ihr  nur  der  Erzherzog  Albert  übrig,  der 
sechste  Sohn  des  Kaisers  Maximilian,  der  mit  20  Jahren  Erzbischof 
von  Toledo  und  Cardinal,  so  wie  auch  Gross-Inquisitor  von  Spanien 
geworden  war.  Nachdem  Alba  Portugal  erobert  hatte,  schickte 
Philipp  II.  den  Cardinal  Albert  als  Statthalter  nach  Portugal,  wel- 
cher auch  zum  päpstlichen  Legaten  ernannt  wurde.  Der  König 
sah  in  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  von  Alba.  Der  Papst  ent- 
band ihn  endlich  von  allen  geistlichen  Gelübden  und  so  heirathete 
er  Isabella,  welche  die  Niederlande  als  Mitgift  erhielt  Er  ver- 
suchte später  vorgeblich  statt  seines  Bruders  Matthias  deutscher 
Kaiser  zu  werden,  und  den  Titel  als  König  von  Belgien  zu  er- 
halten. Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  Entsagungsacte  Philipp  II 
auf  Belgien  vom  6.  Mai  1598  lediglich  eine  Comödie  gewesen,  da 
ihm  wohl  bekannt  war,  dass  nach  der  Beschaffenheit  des  Erzher- 
zogs keine  Erben  zu  erwarten  waren,  auch  behielt  er  sich  das 
Besatzungsrecht  bevor,  so  wie  das  Kocht,  sobald  er  oder  seine 
Nachkommen  cs  für  passend  finden  würden,  die  Niederlanden  mit 
Spanien  zu  vereinigen.  Der  Tod  Philipps  H.  (1599)  änderte  nichts ; 
das  in  seinem  Wohlstände  zurückgekommene  Land  kam  auch  mo- 
ralisch zurück,  gemisshandelt  von  rohen  Söldnerhaufen  und  ge- 
blendet von  dem  Ungeheuern  Aufwande  Isabella’s,  welche  von  ihrer 
französischen  Mutter  gelernt  hatte  grossen  Aufwand  zu  machen, 
während  Albert  der  steife  Spanier  blieb;  beide  waren  der  ärgsteu 
Bigotterie  ergeben. 

Als  besonders  wichtig  behandelt  der  Verfasser  das  Verfahren 
jener  Verwaltung  gegen  die  Landes-Repräsentation.  Seit  Philipp 
dem  Guten  waren  die  Landstände  beinah  jährlich  zusammenberufen 
worden,  und  hatte  hier  eine  wahre  V olks-Vertretung  stattgefunden. 
Seit  Philipp  H.  war  Alles  anders  geworden ; so  dass  die  Versamm- 
lung der  General-Staaten  im  Jahr  1600  und  die  folgenden  unter 
Militär-Despotismus  zur  leeren  Förmlichkeit  wurden,  besonders  da 
Kriege  gegen  Frankreich  und  Holland  stattfauden.  Bald  kam  es  zu 
einem  Staatsstreiche,  die  Versammlung  ward  aufgelöst,  eine  Com- 
mission derselben  bat  um  Gehör,  Albert  drehte  ihr  den  Rücken; 
die  Volksvertretung  hatte  aufgehört  Einfluss  zu  haben. 

Dagegen  wussten  Albert  und  Isabella  den  Aufwand  des  Hofes 
mit  der  Frömmigkeit  zu  verbinden.  Die  letztere  stand  mit  Wallen- 
stein  in  häufigem  Briefwechsel,  und  nannte  ihn  ihren  lieben  Oheim. 

Nachdem  es  nach  und  nach  dahin  gebracht  worden  war,  dass 
die  Ketzerei  in  Belgien  ausgerottet  wurde,  blieb  der  Inquisition  nur 
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die  Verfolgung  der  Zauberei  übrig.  Schon  war  die  Erziehung  so 
weit  vernachlässigt  worden,  dass  der  Aberglaube  Hexen  und  Hexen- 
meister fand.  Der  Verfasser  theilt  mehrere  aktenmässige  Prozesse 
der  Art  mit,  so  wie  die  Sporteln,  welche  die  Reichen  bei 
solchem  Verfahren  bezahlen  mussten.  Ein  von  dem  Erzherzog 
Albert  1613  gegebenes  Gesetz  bestimmt,  dass  Knaben  von  14  und 
Mädchen  von  12  Jahren  in  Ansehung  der  Hexerei  zurechnungs- 
fähig sind.  Die  Zahl  der  wegen  Hexerei  hingerichteten  Personen 
war  damals  so  gross,  dass  allein  in  der  unbedeutenden  Stadt  Rure- 
monde  im  Jahr  1613  nicht  weniger  als  64  Personen  geopfert  wur- 
den. So  weit  war  das  sonst  so  gebildete  Belgien  heruntergekommen. 

Den  Anhang  bilden  mehrere  Aktenstücke,  als  über  den  Zu- 
sammenhang der  Spanischen  Verfolgungen  mit  der  Bartholomäus- 
nacht, besonders  aber  mehrere  Aktenstücke  über  merkwürdige 
Hexenprozesse,  unter  andern  gegen  eine  Wittwe  Lavrence  du  Vivier, 
welche  92  Jahre  alt,  auf  der  Folter  eingestand,  mit  dem  Teufel 
ein  zärtliches  Verhältniss  gehabt  zu  haben.  Sie  wurde  1602  auf 
dem  Markt  zu  Ath  verbrannt,  und  ist  die  Kostenrechnung  für  die 
verschiedenen  Verhandlungen  und  Untersuchungen  nicht  unbe- 
deutend. 

Der  gründliche  Verfasser  ist  aber  auch  ein  fleissigor  Schrift- 
steller; von  ihm  ist  unter  andern:  Le  livre  de  la  nationalite  Helge. 
1859.  Ferner:  Le  roman  du  renard,  nach  dem  mittelalterlichen 
Reineke  Voss,  in  Versen,  mit  einer  Einleitung  (1861).  Jaques 
d’Arteveld,  Drame  en  3 actes  et  en  Vers.  1860.  La  mendiante, 
poetische  Erinnerungen  aus  Italien  (1855)  und  die  Uebersetzung 
von  Don  Juan  von  Tirso  de  Molina  aus  dem  Spanischen. 

Neltebaur. 


C har  lei  Darwin  über  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und 
Pflanzenreich  durch  natürliche  Züchtung  oder  Erhaltung  der 
vervollkommneten  Hassen  im  Kampfe  ums  Dasein.  Nach  der 
dritten  englischen  Ausgabe  übersetzt  und  mit  neuen  Zusätzen 
des  Verfassers  aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungin versehen  von  Dr.  H.  O.  Bronn.  Ziceite  verbesserte 
und  sehr  vermehrte  Auflage.  Erste  und  zweite  Lieferung.  Stutt- 
gart. E.  Schweizerbarfsche  Verlagshandlung  und  Druckern. 

Seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  hat  den  berühmten  englischen 
Naturforscher  die  schwierige  Frage  von  der  Entstehung  der  Arten 
beschäftigt.  Er  ist  zum  Ergebniss  gelangt,  dass  alle  früheren  wie 
jetzigen  Organismen-Arten  von  etwa  einem  Dutzend  thierischer  und 
pflanzlicher  Grundformen  abstammen,  dass  sie  noch  jetzt  in  einer 
Bteten  Umbildung  begriffen  sind.  Diese  fortdauernde  Umbildung  ist 
aber  eine  Notbwendigkeit,  ein  Naturgesetz  zufolge  dessen  eine  jede 
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Organismen-Art  innerhalb  gewisser  Grenzen  Veränderungen  unter- 
worfen Ist.  Mit  vielem  Scharfsinn  setzt  der  Verfasser  die  Gesetze 
auseinander,  welche  seiner  Theorie  als  Stutzpunkt  dienen,  ohne  sich 
die  Schwierigkeiten  zu  verhehlen,  welche  derselben  im  Wege  stehen. 
Die  gründliche  Durchführung  seiner  Ansichten  geben  Zeuguiss  von 
den  vielseitigen  Kenntnissen,  welche  der  Verfasser  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Naturwissenschaften  erworben.  Dies 
wichtige  Werk  dem  deutschen  Publicum  zugänglicher  zu  machen, 
war  eine  der  letzten  Arbeiten  Bronn ’s;  es  hat  daher  dasselbe  nur 
noch  an  Werth  gewonnen.  — Die  Ausstattung  macht  der  Ver- 
lagshandlung  von  Schweizerbart  alle  Ehre,  sic  steht  keineswegs 
hinter  jener  des  englischen  Originals  zurUck,  was  sonst  leicht  bei 
deutschen  Uebcrtragungen  der  Fall. 

G.  Leonhard. 


Annalen  der  poetischen  National-Literatur  der  Deutschen  tm 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Nach  den  Quellen  bearbeitet 
von  Emil  Weller.  Erster  Band.  Freiburg  im  Breisgau. 
Herder’ »che  Verlagsbuchhandlung  1662.  IX.  und  444  S.  in  gr.  8. 

Der  auf  dem  Gebiete  bibliographischer  Forschung  rUhmlichst 
bekannte  Verfasser,  dessen  Schriften  über  die  Pseudonymen  und 
über  die  falschen  und  flngirten  Druckorte  auch  seiner  Zeit  in  diesen 
Jahrbüchern  (1857  p.  239  ff.  1859  p.  72  ff.)  besprochen  worden 
sind,  hat  in  diesen  Annalen  ein  neues  bibliographisches  Werk 
geliefert,  welches  insbesondere  den  Freunden  der  vaterländischen 
Literatur  wie  der  Geschichte  zur  Beachtuug  empfohlen  werden 
kann.  Unter  dem  Titel:  v Annalen  der  poetischen  Volksliteratur“ 
gibt  nemlich  der  Verfasser  eine  chronologisch  geordnete  Zusammen- 
stellung aller  der  in  Deutschland  seit  dem  Jahre  1500  bis  gegen 
1700  im  Druck  irgendwo  erschienenen  Volkslieder  und  Volksgedichte, 
und  werden  hier  alle  innerhalb  dieses  Zeitraums  einzeln  im  Druck 
erschienenen  Lieder  und  Gedichte,  je  nach  der  Zeit  ihres  Erschei- 
nens, genau  nach  Titel  und  Aufschrift  wie  Druckort  und  Jahres- 
zahl (wenn  nemlich  solche  beigefügt  ist)  verzeichnet,  im  Einzelnen 
vielfach  auch  mit  weiteren  darauf  bezüglichen  Notizen  und  gelehrten 
NAchweisungen  begleitet,  welche  nicht  blos  im  Einzelnen  manche 
irrthümliche  Angaben,  wie  sie  in  frühem  Schriften,  auch  selbst  bei 
Panzer  und  Heine  Vorkommen,  berichtigen,  sondern  auch  dem,  der 
über  Einzelnes  weiter  nachzuforschen  gedenkt,  die  dazu  erforder- 
lichen Hülfsmittel  angeben:  dabei  werden,  um  völlig  sicher  zu 
gehen,  in  der  Regel  die  Anfangsverse  eines  jeden  solchen  Liedes 
mitgctheilt.  Bedenkt  man  die  unsägliche  Mühe  und  Arbeit,  welche 
Aufgewendet  werden  musste,  um  ein  solches,  aus  tausenden  von 
^ "^zelheiten  bestehendes  Material  zusammenzubringen,  in  jedem 
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einreinen  Falle  zu  prüfen  und  zu  untersuchen,  so  kann  nur  der 
allerdings  nicht  geringe  Nutzen,  den  eine  solche  Zusammenstellung 
dem  Bibliographen  und  dem  Literarhistoriker  bietet,  als  eine 
Entschädigung  dafür  angesehen  werden. 

I)cr  Verfasser  hat  bei  der  Anlage  seines  Werkes  insbesondere 
die  historischen  Lieder  und  die  Volkspoesie  berücksichtigt,  wo- 
runter er  solche  Dichtungen  versteht,  „welche  von  den  untern 
Classen  gelesen  oder  gesungen  wurden,  also  keine  romantischen, 
langmoralischen  Ausführungen,  sondern  kurze  Ergüsse,  wie  sie  ein- 
zelne Ereignisse  und  Stimmungen  hervorriefen.“  Und  da  diesen 
populären  Darstellungen  theilweise  die  prosaischen  Berichte  der 
Zeitungen  zu  Grunde  lagen,  so  verdienen  dieselben,  wie  der  Verfasser 
richtig  bemerkt,  als  der  eigentliche  Ausdruck  des  Volksgeistes  eine 
für  die  Geschichte  des  Volks  und  die  Würdigung  seines  Wesens 
und  Charakters  nicht  gering  anzuschlagcnde  Beachtung.  „Eine 
Bibliographie  der  historischen  und  Volksdichtung  wird  daher  ein 
Bcitiag  zur  Geschichte,  zum  Verständnis  der  Vergangenheit  sein“ 
(S,  V.).  Eben  desshalb  musste  auch  der  Verfasser  sein  besonderes 
Augenmerk  auf  alle  die  kleineren,  oft  unbeachtet  gebliebenen  Lieder 
in  sogenannt  fliegenden  Blättern  u.  dgl.  richten,  wreil  sie  gerade 
der  Ausdruck  der  unmittelbarsten  Stimmung  des  Volkes  sind,  dessen 
Charakter  sich  darin  abspiegelt.  Dass  diese  freilich  auch  die  Schwie- 
rigkeiten der  Zusammenstellung  nicht  wenig  vermehrte,  bedarf 
kaum  einer  Erinnerung:  dass  aber  der  Werth  des  Ganzen  wesent- 
lich dadurch  erhöht  worden  ist,  wird  Niemand  bezweifeln. 

In  drei  Abtheilungen  ist  das  Ganze  gefasst.  Die  erste  ent- 
hält die  „historischen  Liedrr  und  Gedichte“,  also  Alles,  was  auf 
geschichtliche  Ereignisse  und  Vorfälle  während  der  beiden  Jahr- 
hunderte sich  bezieht:  es  ist  der  umfangreichste Theil  des  Ganzen, 
da  er  bis  S.  196  reicht  und  in  nicht  weniger  als  1054  Nummern, 
welche  durch  die  Zusätze  sich  auf  1094  steigern,  eben  so  viele 
einzelne  Gedichte  der  Art  in  der  bemerkten  Weise  verzeichnet. 
Die  zweite  Abtheilung:  Volkslieder  und  Volksreime,  enthält  in 
Allem  634  und  mit  den  Zusätzen  541  Nummern,  welche  innerhalb 
desselben  Zeitraums  Alles  von  Liedern  befassen,  was  nicht  ge- 
schichtlicher Art  ist,  sondern  mehr  dem  Geschäftsleben,  den  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  und  der  volkstümlichen  Belehrung  zu- 
fällt, daher  auch  alle  Wundergeschichten,  Hexengeschichten  u.  dgl. 
hier  ihre  Stelle  gefunden  haben.  Die  dritte  Abtheilung:  Polemische, 
satirische  und  Lehrgedichte,  umfasst  alle  Gedichte,  die  auf  die 
Streitigkeiten  in  Kirche  wie  im  Staat  sich  beziehen  oder  rein  mo- 
ralischen und  belehrenden  Inhalts  sind,  in  Allem  842  Nummern 
und  mit  den  Zusätzen  871.  Abgesehen  von  dieser  Vollständigkeit 
des  Verzeichnisses  ist  aber  insbesondere  die  getreue  Wiedergabe 
aller  Titel  hervorzuheben,  wodurch  dem  Ganzen  der  Stempel  der 
Autenthie  aufgeprägt  ist,  worauf  hier  gerade  so  Viel  ankommt. 
Dankbar  erkennt  der  Verfasser  die  Unterstützung  an,  die  ihm  von 


9M  Theophrasti  Opp.  ed.  Wimmer.  Tom.  EX 

mehreren  Seiten  bei  der  Ausführung  seines  schwierigen  Unter- 
nehmens zu  Theii  geworden  äst.  Möge  aber  auch  das  Streben  des 
Verfassers  im  gehörigen  Qrade  gewürdigt  und  allgemein  anerkannt 
werden. 


Theophrasti  Eresii  opera  quae  super sunt  omnia.  Ex  reeoqnitione 
Frideriei  Wimmer.  Tomus  tertius  Fragmenta  conti* ent. 
Aecutit  Pritciani  Lydi  Metaphrasis  in  Theophrasti  Kbrot  de 
tensu  et  de  phantasia.  IApsiae.  Sumptibus  et  typii  B.  0.  Teubneri. 
MDCCCLXII.  XXXIII  und  330  S.  in  8. 

Mit  diesem  dritten  Bande  wird  die  Ausgabe  der  Werke  des 
Theophrast,  welche  in  ihren  beiden  ersten,  die  Naturgeschichte  der 
Pflanzen  und  die  Bücher  von  den  Ursachen  der  Gewächse  enthal- 
tenden Bänden  im  Jahr  1859  erschienen  ist,  in  einer  Weise  ver- 
vollständigt und  abgeschlossen,  dass  wir  jetzt  im  Stande  Bind,  be- 
quem Alles  das  zu  überschauen,  was  von  der  gelehrten  philoso- 
phisch-naturgeschichtlichen  Thätigkeit  dieses  umfassenden  Geistes 
auf  unsere  Zeit  gelangt  ist.  Wer  die  Schwierigkeit  kennt,  die  hier 
zugänglich  gemachten  und  in  einem  Octavband  bequem  vereinigten 
Reste  an  den  Orten,  wo  sie  zerstreut  bisher  sich  befanden,  zu  er- 
mitteln, der  wird  dem  Herausgeber  schon  darum  zu  Danke  ver- 
pflichtet sein,  wenn  er  auch  nicht  zugleich  dadurch,  dass  er  diese 
vielfach  entstellten  und  verdorbenen  Reste  lesbarer  gemacht  und 
an  so  vielen  Stellen  berichtigt  hat,  auf  den  Dank  Aller  derer, 
die  an  diesen  durch  ihren  Inhalt  so  wichtigen  Ueberblcibseln  ein 
näheres  Interesse  nehmen,  sich  gerechten  Anspruch  erworben  hätte. 
Mag  auch  im  Einzelnen  noch  Manches  der  weiteren  kritischen 
Forschung  übrig  bleiben:  der  Weg  dazu  ist  gebahnt  und  einem 
Jedem  erleichtert. 

Es  besteht  aber  das,  was  deB  Herausgebers  Fürsorge  hier  zu- 
sammongestellt  und  selbst  mit  einem  doppelten  Index,  der  Eigen- 
namen und  Sachen,  wie  der  einzelnen  Worte  begleitet  hat,  in  fol- 
gendem : denn,  bemerken  wir  hier  gleich,  es  sollte  in  diesem  Bande 
Alles  vereinigt  sein,  was  von  den  nicht  vollständig  erhaltenen  oder 
ganz  verlorenen  Schriften  des  Theophrast  sich  irgendwie  erhalten 
und  entweder  früher  schon  gedruckt  vorlag  oder  erst  in  neuester 
Zeit  zu  Tage  gefördert  worden  ist.  Es  eröffnet  sich  daher  dieser  Band 
mit  einem  vielfach  revidirten  Wiederabdruck  der  grösseren  und  zu- 
sammenhängenden Stücke,  welche  durch  die  beiden  Aldiner  Aus- 
gaben des  Aristoteles  aus  den  Jahren  1497  und  1552  erstmals  im 
Druck  erschienen  und  daraus  auch  zum  grossen  Theii  wenigstens 
in  einige  spätere  Ausgaben  des  Aristoteles,  wie  in  Schneider's  Aus- 
gabe der  Werke  des  Theophrast  Ubergegangen  sind:  dem  Abdruck 
dieser  Stücke  liegt  auch  zunächst  der  in  diesen  Aldinen  gegebene 
Text  zu  Grunde,  allein  cs  ist  dabei  benutzt,  eben  so  wohl  was  seit- 
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dem  von  einzelnen  Herausgebern  und  Gelehrten  hier  und  dort  zur  Ver- 
besserung des  Textes  beigesteuert  worden,  als  auch  Gebrauch  ge- 
macht von  einzelnen,  zunächst  durch  Brandts  für  den  Text  dieser 
Stücke  hervorgezogenen  Handschriften,  des  Aristoteles  nemlich,  wo 
sich  diese  Reste  bcigefügt  finden.  Der  dem  Text  des  Ganzen  vor- 
ausgestellte Conspectus  scripturae  gibt  Uber  Alles  dies  den  erfor- 
derlichen Rechenschaftsbericht,  namentlich  werden  daraus  alle  Ab- 
weichungen von  Schneider’s  Text  ersichtlich.  Den  Anfang  des 
Textes  macht  die  wichtige  Schrift  nsyl  uiofh'jöicjg  xal  afafhjr <öv, 
die  in  der  jüngern  Aldiner  Ausgabe  1652  erstmals  an  das  Tages- 
licht trat,  während  sie  in  der  älteren  noch  fehlt,  nach  dem,  was 
die  neueste  Forschung  darüber  ermittelt  hat,  ein  Theil  des  grösse- 
ren, als  CdroQÜt  (pv<Sunj  oder  auch  <pv<3ixäv  dojjat  betitelten  Wer- 
kes, in  welchem  Theophrast  die  Ansichten  der  Philosophen  vor 
Aristoteles  Uber  die  in  das  Gebiet  der  Physik  oder  Naturwissen- 
schaft überhaupt  einschlägigen  Gegenstände  in  sechszehn  Büchern 
behandelt  hatte.  Daran  reiht  sich  an  zweiter  Stelle  das  ebenfalls 
aus  den  beiden  Aldiner  Ausgaben  erstmals  bekannt  gewordene 
Stück  Jte(?i  Aithnv,  dann  7ttgl  itvQog,  itegl  6<J(u5v,  xepl  avifuav , 
worauf  das  Stück  jceqI  Orj^eiav  vdäxcov  xal  xvev^atav  xal  %tl~ 
ftävav  xal  evduöv  (<L  L von  den  Anzeigen  des  Regens,  der  Winde, 
und  Stürme  wie  des  heitern  Wetters)  nebst  den  kleinere  Abschnitten 
xcqI  xojicov  (von  der  Mattigkeit),  xeqI  lUyytav  (vom  Schwindel), 
xeqI  Cdpärcov  (vom  Schweisse),  nepl  kuno\ln>%Caq  (von  der  Ohn- 
macht) und  xeqI  nu(?akvO£a>s  (von  der  Lähmung) ; den  Schluss 
dieser  grösseren  gewissermassen  selbständigen  Stücke  macht  das 
von  Brandis  in  neuerer  Zeit  (Berlin  1823)  auch  in  besserer  Ge- 
stalt herausgegebene  Bruchstück  der  Metaphysik:  ix  täv  {tet a ta 
<pv<Sixu.  Unter  Nummer  13  bis  55  incL  folgen  dann  die  einzelnen 
Fragmente  derjenigen  verlorenen  Schriften  des  Theophrast,  deren 
Inhalt  sich  auf  die  Naturforschung  und  die  auf  diesem  Gebiet  vor- 
gebracbten  Lehren  und  Ansichten  früherer  Philosophen  bezog ; dass 
dabei  auf  die  von  Usener  unlängst  gelieferte  Zusammenstellung 
der  Fragmente  der  tpvöixd  oder  <pv<Hxäv  dd£c«  die  gebührende 
Rücksicht  genommen  worden,  namentlich  in  dem,  was  die  Besser- 
stellung des  Textes  betrifft,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung. 

Von  Nr.  56 — 71  folgen  die  leider  nicht  sehr  umfangreichen 
Fragmente  aus  den  logischen  Schriften  des  Theophrast,  von  Nr.  72 
— 88  die  auch  nicht  sehr  bedeutenden,  welche  auf  die  Ethik  sich 
beziehen;  unter  Nr.  89  erscheint  das  grössere  auf  Musik  bezüg- 
liche, leider  vielfach  verdorbene  und  auch  darum  schwer  verständ- 
liche Fragment  Uber  die  Musik  aus  des  Porphyrius  Commentarzur 
Harmonik  des  Ptolemäus ; einige  kleinere  Fragmente  ähnlichen  In- 
halts und  einige  andere  ebenfalls  kleine  Fragmente  rhetorischen 
Inhalts  reihen  sich  daran;  Nr.  97  enthält  ein  grösseres  Fragment, 
das  bei  Stobäus  sich  befindet,  aus  dem  Werke  Uber  die  Gesetze; 
einige  kleinere  demselben  Werke  ungehörige  Fragmente  reihen  sich 
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an,  desgleichen  Fragmente  der  Schrift  ntQt  iQaxug  und  tcbqI  f, ufhjg. 
jiifjl  ßuaiAtücg,  7UQL  xtuQÜv,  xtQi  naQOifucSv  und  anderer  Schriften 
ähnlicher  Art;  unter  Nr.  1Ö9  folgt  ein  grösseres  Fragment,  das  bei 
Athenäus  steht,  n&pi  vduxcov  mit  einigen  kleineren , und  anderen, 
auf  die  Pflanzengeschichte  wie  auf  die  Naturgeschichte  der  Thiert 
bezüglichen  bis  Nr.  190,  woran  noch  einige  Zusätze  (Auctarium 
Fragmentorum)  sich  schlieasen.  Auf  diese  Weise  findet  sich  hier 
Alles  zusammengestellt,  was  von  Theophraet's  Werken  in  blosses 
Bruchstücken  noch  erhalten  ist:  und  wenn  wohl  bei  Simpliciu.- 
und  andern  spätem  Autoren  Einzelnes  Vorkommen  mag,  was  auf 
Theophrast  zurUckzuführeu  sein  wird,  so  glauben  wir  doch,  dass 
der  Herausgeber  daran  wohl  gethan  hat,  nur  solche  Fragmente  in 
seine  Sammlung  aufeuuehmen,  bei  welchen  Theophrast’s  Name  aus- 
drücklich sich  angegeben  findet:  eine  Vorsicht,  die  wir  Jedem,  der 
mit  einer  Fragmcnten-Sammlung  sich  befasst,  auempfehlen  möch- 
ten, weil  dadurch  allein  die  volle  Sicherheit  gewährt  wird. 

Als  eine  passende  Zugabe  zu  der,  wie  oben  bemerkt,  am  An- 
fang dieser  Fragmcnten-Sammlung  gestellten  Schrift  xtpl  at’adi,- 
0tag  xal  aiod’tjtäv  erscheint  der  am  Schluss  des  Bandes  S.  232  ff. 
beigefügte  Wiederabdruck  der  Schrift  des  Priscianus,  welche  eine 
Umschreibung  der  Theopbrastischen  Schrift  enthält  und  dadurch  deren 
Verständniss  vielfach  fördert  und  erleichtert:  IJqMxuivov  <pik<Xs6<pov 
Avöoii  (UTccfpQaaig  unv  &eotpQ<xOt ov  itcpi  ctlatiifitcog  xal  <pav tc- 
öiag : die  Schrift  dieses  Priscianus,  eines  Zeitgenossen  des  Simpli- 
cius,  ist  allerdiugs  selton,  nach  der  Behauptung  des  Herausgeber- 
in ihrem  griechischen  Text  nur  einmal  abgedruckt  in  der  Basier 
Ausgabe  der  Werke  des  Theophrast  vom  Jahre  1541:  nach  Fabri- 
cius  (Bibi.  Graec.  111.  p.  444  ed.  Karl.)  wäre  sie  indess  schon  1586 
zu  Venedig  von  Victor  Trincavellus  zugleich  mit  des  Alexander 
Aphrodisiensis  Schrift  ipvOixcöv  öpiii'wv  uxopiäv  xal  kvotav  ßißktc 
ö'  (Quaestiones  naturales  gewöhnlich  citirt)  und  mit  Theophrast’s 
Schrift  xepl  uia&i'jßBCog  herausgekommen.  Wie  dem  auch  sei,  eie 
Wiederabdruck  des  seltenen,  hier  in  einer  lesbaren  Gestalt  mitge- 
theilteu  griechischen  Textes  (denn  die  lateinische  Uebcrsetzung  des 
Marsilius  Ficinus,  die  erstmals  1497  zu  Venedig  erschien,  ist  mehr- 
mals abgedruckt  worden)  war  zweckmässig  an  dieser  Stelle  und 
kann  den  Werth  des  Ganzen  nur  erhöben,  ln  Druck  und  Papier 
steht  der  Band  durchaus  gleich  den  beiden  früheren  Bänden,  welche 
Theile  der  Bibliotheca  classica  Tcubucriaua  bilden;  man  wird  eich 
daher  auch  darin  befriedigt  finden. 
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Die  Elementar-Maihematik  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterricht» 
streng  leidenschaftlich  dar  gestellt  von  J.  Helme»,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  au  Celle.  Zweiter  Band.  Die  Planimetrie. 
Erster  Thäl.  Hannover.  Hahn’tche  Buchhandlung.  1862. 
(108  S.  in  8.) 

Wir  haben  den  ersten  Band  des  Werkes  über  Elementar- 
Mathematik,  wovon  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  vorliegt, 
bereits  mit  gebührender  Anerkennung  in  diesen  Blättern  besprochen 
(6.  Hft.  1862  S.453)  und  wir  müssen  diese  lobende  Anerkennung  für  die 
Fortsetzung  wiederholen.  Auch  der  vorliegende  Halbband  (erste 
Hälfte  der  Planimetrie)  ist  für  den  Unterricht  als  vortrefflich  ge- 
eignet zu  erklären,  sowohl  was  Inhalt  als  Darstellung  betrifft  Die 
Theilung  in  zwei  Halbbände  hat  der  Yerf.  auf  den  Wunsch  von 
Lehrern  an  Progymnasien  durchgeführt  Die  Vertheilung  des 
Stoffes  — eine  in  der  Geometrie  sehr  wichtige  Sache  — ist  die 
folgende. 

Nach  einer  Einleitung  behandelt  der  erste  Abschnitt  die  gerade 
Linie  und  den  Winkel,  oder  Länge  und  Lage  der  geraden  Linie. 

Als  Grundsatz  wird  die  Erklärung  der  geraden  Linie  aufge- 
stellt: Zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie  möglich, 
ein  Satz  der  uns  ganz  zweckmässig  scheint,  und  auch  von  Bai tz er 
in  seinem  Werke  über  die  Elemente  der  Mathematik  Bd.  IL  als  Aus- 
gangspunkt gewählt  worden  ist  Der  Winkel  dagegen  wird  dar- 
gestcllt  als  Unterschied  der  Richtungen  zweier  Geraden,  versinnlioht 
durch  Drehung  des  einen  beweglichen  Winkels  um  den  Seheitel. 
Auch  der  Kreis  wird  sofort  betrachtet,  namentlich  das  Verhältnis» 
der  Mittelpunkswinkel  und  zugehörigen  Bögen  untersucht,  woraus 
sich  die  Theilung  des  Winkels  leichter  ergibt 

Nach  den  hierher  gehörenden  herkömmlichen  Sätzen  wird  die 
Parallelen-Theorie  aufgestellt,  bekanntlich  ein  viel  besprochenes 
Thema.  Das  Buch  zeigt  ganz  richtig,  dass,  wenn  zwei  (innere) 
Wechselwinkel  gleich  sind,  die  Geraden  sich  nicht  schneiden  kön- 
nen, also  parallel  sind,  um  aber  den  Satz  umkehren  zu  kön- 
nen, bedarf  es  noch  des  Grundsatzes:  Wenn  zwei  gerade  Linien 

einer  Ebene  derselben  Geraden  in  der  nämlichen  Ebene  parallel 
sind,  so  sind  sie  selbst  parallel.  Wir  müssen  offen  gestehen,  dass 
wir  diesen  Grundsatz  nicht  gerne  zulassen  würden.  Er  scheint  uns 
vorauszusetzen,  dass  parallele  Gerade  gleiche  Richtung  haben,  was 
aber  in  Wahrheit  der  zu  beweisende  Satz  selbst  ist.  Der  eigent- 
liche Satz,  der  an  die  Stelle  dieses  Grundsatzes  treten  soll,  ist  (wie 
bei  Baltzer)  der,  dass  eine  Gerade,  welche  eine  von  zwei 
Parallelen  schneidet,  nothwendig  auch  die  andere  trifft,  oder  was 
dasselbe  ist,  dass  durch  einen  Punkt  einer  Ebene  mit  einer  Gerade 
in  derselben  nur  eine  einzige  Parallele  gezogen  werden  kann. 

Hat  man  den  Satz  von  der  Winkelsumme  eines  Dreiecks  un- 
abhängig von  der  Parallelentheorie  einmal  erwiesen  — und  der 
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Verf.  gibt  in  einer  Anmerkung  zum  zweiten  Abschnitte  den  Be- 
weis dafür  — , so  lässt  «ich  zeigen,  dass,  wenn  innere  Gegenwinkel 
zusammen  180°  sind,  die  Geraden  sich  nicht  treffen  (unmittelbarer 
Satz  des  Verf.),  dass  wenn  ihre  Summe  kleiner  als  180®,  sie  sich 
auf  derselben  Seite  der  schneidenden  Geraden  treffen  u.  s.  w., 
woraus  dann  leicht  folgt,  dass  wenn  die  Geraden  sich  nicht  treffen, 
die  innern  Gegenwinkel  zusammen  180°  sein  müssen  (umgekehrter 
Satz  des  Verf.). 

Abgesehen  von  der  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  des  be- 
sprochenen Grundsatzes  (der  einzige  Punkt,  bei  dem  wir  im  Buche 
Anstand  erheben)  ist  die  Darstellung  ganz  in  Ordnung. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Dreieck  in  ausführlicher 
Darstellung,  also  Verhältnisse  der  Winkel  und  Seiten,  Kongruenz 
u.  s.  w.,  natürlich  mit  Ausschluss  der  Aehnlichkeitslehre,  die  über- 
haupt in  dem  vorliegenden  Theile  nicht  vorkommt.  Ein  oder  der 
audere  Satz  der  Kreislehre  wird  — als  hieher  gehörig  — [mit  her- 
eingezogen und  eben  so  die  Sätze  erwiesen,  dass  die  drei  Geraden, 
welche  die  Winkel  eines  Dreiecks  halbiren,  sich  in  einem  Punkte 
schneiden  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Auflösung  von  Aufgaben 
durch  Construction , worin  dann  auch  der  geometrischen  Analyse 
durch  eine  Keihe  Beispiele  gedacht  ist;  der  vierte  enthält  die  Lehre 
vom  Parallelogramm,  vom  Trapez  und  den  parallelen  Transversalen, 
Einleitung  zur  Aehnlichkeitslehre,  nebst  Aufgaben  zur  Uebung  in 
der  geometrischen  Analyse. 

Der  fünfte  Abschnitt  erweist  zunächst  die  Gleichheit  (in  Be- 
zug auf  Flächeninhalt)  von  Parallelogrammen  und  Dreiecken,  dar- 
auf den  pythagoreischen  Satz,  und  zeigt  dann  in  einigen  Fällen  die 
Verwandlung  und  Theilung  dieser  Figuren.  Die  eigentliche  Flächen- 
messung scheint  der  zweiten  Abtheilung  Vorbehalten,  da  der  folgende 
sechste  Abschnitt  nur  wenige  allgemeine  Sätze  über  die  Vielecke 
aufstellt  und  der  siebente  (letzte)  die  Sätze  aus  der  Kreislehre,  die 
im  früheren  noch  nicht  vorgekommen,  behandelt,  ohne  aber  auch 
hier  auf  Flächenmessung  und  Aehnlichkeit  einzugehen,  wie  be- 
greiflich, da  die  betreffenden  Lehren  überhaupt  nicht  behandelt 
werden. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  jeweils  zweckmässige  Uebungs- 
aufgaben  beigefügt,  so  dass  Lehrer  und  Schüler  nicht  um  Stoff  zur 
Ausbildung  verlegen  sein  werden. 

Wie  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  ersten  Ban- 
des gethan,  empfehlen  wir  das  Buch  auch  in  seiner  Fortsetzung 
allen  denen,  welche  ein  folgerichtiges  und  zum  ersten  Studium  ge- 
eignetes Werk  für  den  Unterricht  oder  das  Selbststudium  benützen 
wollen. 

Dr.  «I.  Dlengrer. 
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Am  22.  November  feierte  die  Universität  in  herkömmlicher 
Weise  das  Fest  der  Geburt  ihres  erlauchten  Restaurators,  des  höchst 
seeligcn  Grossherzogs  Carl  Friedrich.  Die  Festrede  des  zei- 
tigen Prorectors  Hofrath  Helmholtz,  welche  seitdem  auch  im 
Druck  erschienen  ist  (Heidelberg,  Buchdruckerei  von  Georg  Mohr 
1862),  handelte: 

Ueber  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaften  zur 
Gesammtheit  der  Wissenschaften. 

An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  folgende 
Veränderungen  statt: 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Geh.  Rath  v.  Leon- 
hard, den  Hofrath  Bronn  und  den  ausserordentlichen  Professor 
Walz;  die  Festrede  spricht  sich  darüber  also  aus: 

Die  Universität  hatte  im  vergangenen  Jahre  den  Verlust  eines 
ihrer  ältesten  Mitglieder  zu  beklagen  des  Gehcimenraths  Dr.  Carl 
Caesar  v.  Leonhard.  Er  starb  in  dem  hohen  Alter  von  82 
Jahren  am  23.  Januar  d.  J.  Beine  Jugendzeit  reichte  noch  hinein 
in  die  erste  glanzvolle  Entwicklung  der  deutschen  Mineralogie,  an 
der  er  thätig  Theil  genommen  hatte.  An  unserer  Universität  hat 
er  seit  dem  Jahre  1818,  also  44  Jahre  hindurch,  als  ordentlicher 
Profesor  der  Mineralogie  gewirkt.  *) 

Nur  ein  halbes  Jahr  später,  am  5.  Juli  1862,  starb  sein  lang- 
jähriger Freund  und  Genosse  in  der  Herausgabe  des  Journals 
für  Mineralogie,  der  Hofrath  Dr.  H einrich  Bronn,  im  Alter 
von  62  Jahren  plötzlich  durch  Schlagfluss  hinwcggeraffl.  Er  hatte 
seit  dem  Jahre  1821  unserer  Universität  als  Docent,  seit  1827  als 
ausserordentlicher  Professor,  seit  1838  als  Ordinarius  angehört, 
also  ebenfalls  durch  den  langen  Zeitraum  von  41  Jahren  an  ihr 
gewirkt.  Seine  staunenswerthe  Gelehrsamkeit  war  durch  ganz 
Europa  berühmt,  und  die  liebenswürdige  Bescheidenheit,  welche 
damit  verbunden  war,  hat  ihn  uns  allen  doppelt  werth  gemacht. 


*)  Wir  verweisen  wegen  des  Näheren  auf  die  von  ihm  selbst  heraus- 
egebene  Schrift:  „Aus  unserer  Zeit  und  meinem  Leben.  Von 
arl  Cäsar  v.  Leonhard.1*  Stuttgart  1869 ff. 
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Auch  betrauert  die  Universität  den  plötzlichen  und  unglück- 
lichen Tod  des  ausserordentlichen  Professors  der  pharmaceutischen 
Chemie  Dr.  Georg  Fridrich  Walz.  Er  starb  erst  48  Jahr 
alt  am  28.  März  1862.  Er  war  nach  einem  Leben  voll  reger 
praktischer  Wirksamkeit  für  sein  Fach  zu  spät  zur  akademischen 
Laufbahn  vorgedrungen,  in  welche  er  vor  10  Jahren,  im  Jahre 
1852  eintrat;  1859  wurde  er  in  Anerkennung  seiner  ausserordentlich 
eifrigen  Thätigkeit  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medi- 
ciniächen  Faeültät  ernannt 

In  der  theologischen  Facultät  folgte  Licentiat  Eduard 
Riehm  einem  ehrenvollen  Rufe  an  die  Universität  Halle  als  ausser- 
ordentlicher Professor. 

In  der  juristischen  Facultät  ward  Geh.  Hofrath  R o s s h ir t 
zum  Geheimenrath  II.  Classe  ernannt  und  der  Privatdocent  Dr. 

V e r i n g zum  ausserordentlichen  Professor. 

In  der  medicinischen  Facultät  wurde  Professor  Helm- 
holtz  zum  Hofrath  ernannt;  dem  Amtsassistenzarzt  Dr.  Leopold 
Fischer  wurde  die  Erlaubnis  ertheilt,  Vorlesungen  über  Psy- 
chiatrie und  gerichtliche  Medicin  zu  halten. 

In  die  philosophische  Facultät  ward  Professor  Eduard Z eil  er 
von  Marburg  als  ordentlicher  Professor  berufen ; als  Privatdocenten 
habilitirtcn  sich  in  derselben  dio  Dr.  Ferdinand  Bissing,  und 
Christ.  Friedrich  O n c k e n ; Dr.  Eduard  P i c k f o r d trat  als  solcher 
tvieder  ein. 

Ferner  wurde  Dr.  Otto  Bender  zum  Univereitätsbibliothekar 
ernannt. 

Es  erhielten 

Herr  Geh.  Rath  Chelius: 

das  Grosskreuz  des  Zähringer  Löwenordens, 
den  Preussischen  rothen  Adlerorden  II.  Classe, 
das  Commandeurkreuz  des  französischen  Ordens  der  Ehrenlegion, 
das  Commandeurkreuz  des  österreichischen  Ordens  der  eisernen 
Krone ; 

Herr  Geh.  Rath  Rosshirt: 

das  Commandeurkreuz  des  Österreichischen  Franz  Joseph  Ordens. 
Herr  Geh.  Rath  Rau: 

den  Stern  zum  Commandeurkreuz  des  Zähringer  Liiwenordens, 
den  Preussischen  rothen  Adlerorden  II.  Classe; 

Herr  Professor  Hitzig: 

das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwenordens; 

Herr  Hofrath  Häusser: 

den  Preussischen  Kronenorden  III.  ClasSe; 

Herr  Professor  Kirchhoff: 

das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwenordens, 
das  Ritterkreuz  des  belgischen  Leopold-Ordens. 

Es  ist  der  Universität  in  diesem  Jahr  das  seltene  Glück  zu 
Theil  geworden,  das  fünfzigjährige  Doctorjubiläum  von  drei 
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noch  in  voller  Wirksamkeit  an  der  Universität  stehenden  Mitgliedern 
feiern  zu  können.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Blätter  sein 
eine  ausführliche  Schilderung  dieser  dreimaligen  Festfeier  selbst 
zu  geben  und  alle  die  vielfachen  Beweise  wohlverdienter  Aner- 
kennung, wie  sie  vom  ln-  und  Ausland  durch  Zuschriften  und 
Druckschriften , wie  durch  eigene  zu  diesem  Zwecke  gesendete 
Abordnungen  sich  auseprach,  hier  zu  verzeichnen,  hier  insbesondere 
auch  der  Theilnahme  zu  gedenken,  welche  von  Seiten  der  andern 
Universitäten  Deutschlands  sich  kund  gab:  wir  beschränken  uns 
auf  das,  was  von  der  Universität  selbst  in  Bezug  auf  die  Er- 
neuerung der  Diplome  geschehen  und  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
ehrenden  Gedächtniss  der  Jubilare,  deren  mehr  als  vierzigjähriger 
Wirksamkeit  die  Universität  sich  erfreut,  in  diesen,  dem  Druck 
übergebenen  Urkunden  niedergelegt  ist 

Der  8.  Februar  war  der  Tag,  an  welchem  vor  fünfzig  Jahren 
Geheimerath  Dr.  Chelius  die  Doctorwürde  von  der  medicinischen 
Facultät  erlangt  hatte,  nachdem  ihm  wenige  Monate  zuvor,  wie 
dies  schon  in  der  Chronik  des  vorigen  Jahres  (S.  955)  bemerkt 
worden  ist,  die  Ehre  eines  der  kurz  zuvor  von  Carl  Friedrich 
gestifteten  akademischen  Preise  zu  Theil  geworden  war.  Es  wurde 
daher  dem  Herkommen  gemäss,  das  Diplom  erneuert  und  zugleich 
mit  einer  von  Professor  Delffs,  im  tarnen  der  Facultät  verfassten 
Denkschrift,  überreicht  ; das  Diplom  selbst  lautet  (mit  Weglassung 
der  üblichen  Eingangsformcl)  also: 

Nos  docanus  senior  ceterique  professores  ordinis.  Medicorum 
in  literarum  univcrsitatc.  Rupcrto-Carola  Ln  virum  doctrina  ingenio 
fama  illustrem  collegam  conjunctissimum  aestimatissimum  Maximi- 
lianum  Jos ep hum  Chelius  magno  duci  Bad.  a conailiis  in- 
timis  professorem  chirurgiae  et  ophthalmologiae  pubL  ord.  Direc- 
torem  clinici  chirurgici  et  ophtbalinologici  Ord.  Leonis  Zaring.  prae- 
fectum  stella  ornatum  Ord.  Ludovici  hassici  et  Ord.  honor  francogall 
praefectum  Ord.  borussici  ab  aquila  rubr.  bavarici  sancti  Michaelis 
Coronae  Wurtcmberg.  Danici  Danebrog  equitem,  Sogium  Agadem. 
Medic.  Belgicae  Parisiensis  Petropolitanae  Havniensis  Matritensis 
Caesaraugustanae  Societatis  Medicae  Francofurtensis  Berolinensis 
Argentoartensis  Viennensis  Pestensis  Pragensis  Taurinensis  Bruxel- 
lensis  Brugensis  Holmiensis  Atheniensis  novae  Eboracensis  novae 
Aurelianensis  etc.  qui  juvenis  literarum  studiosus  jam  undccimo 
hujus  saeculi  anno  in  certamine  litcrario  recena  a Carolo  Fride- 
rico  in  hac  ipsa  Academia  condito  palmam  reportavit  eoque  quid 
de  se  exspectandum  esset  optime  significavit,  qui  studiis  Academicis 
finitis  continuo  militibus  nostris  in  bcllo  aut  vulneratis  aut 
aegrotantibus  salutarem  praebuit  opem,  qui  deinde  ad  nostram  Aca- 
demiam  professor  chirurgiae  et  ophthalmologiae  publ.  ord.  vocatus 
haue  quinquaginta  ferme  per  annos  docendo  et  scribendo  illu— 
stravit  atque  de  universa  chirurgia  et  ophthalmologia  rara  scru- 
tandi  inveniendique  sagacitate  summa  dexteritate  ac  peritia  in 
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curationibus  faciundis  unus  oranium  maxime  meruit,  qui  plurimos 
inforrnavit  discipulos  ex  omnibua  terrarum  partibus  huc  confluentes 
eosdemque  aperto  nosocomio  chirurgico  et  ophthalmologico  aptos 
reddidit  ad  omne  morborum  et  vulnerum  genus  sanandum,  qui  plu- 
ribus  eximiae  doctrinae  libris  conacriptis  inprimis  amplissimo 
opere  de  chirurgia  itemque  de  ophthalmologia  octies  edito  et  in  un- 
decim  alias  linguaa  et  Europae  et  Asiae  translato  inclaruit  nominis- 
que  sui  famam  per  omnem  terrarum  orbetn  propagavit,  qui  ipse 
medicus  medendi  arte  tractanda  eminuit  totque  millibus  aegrotanti- 
bus  e variis  Germaniao  pagis  acque  atque  aliis  aliarum  terrarum 
regionibus  ad  ipsum  confugientibus  sanitatem  restituit  nulli  medi- 
corum  secundus,  qui  quidquid  ad  totius  civitatis  salutem  aut  ad 
infirmos  omnis  generis  sublevandos  pertinet  enixe  praestitit  omni- 
busque  civibus  carus  animi  candore  summa  probitate  ac  pietate 
morumque  integritate  excelluit,  jura  et  privilegia  doctoris  medi- 
cinae  chirurgiac  et  artis  obstctriciae  ante  decem  lustra  in  hac 
ipsa  litcrarum  sede  honestissime  parta  denuo  contulimus  ac  semisae- 
cularium  honorum  diploma  gratantos  renovavimus. 

In  ähnlicher  Weise  ward  auch  die  Feier  des  auf  den  19. 
März  fallenden  Jubiläums  des  Geh.  Rathes  Raii  begangen,  welcher 
die  Doctorwlirde  zu  Erlangen  im  Jahre  1812  erlaDgt  hatte  und 
im  Jahre  1822  an  die  hiesige  Universität  von  dort  aus  berufen 
ward.  Auch  ihm  wurde  eine  von  Prof.  Stark  im  Aufträge  der 
FacuUät  verfasste  Denkschrift:  „Uebcr  das  Niobiden  Relief  Cam- 
pana“  überreicht,  sowie  eine  Tabula  gratulatoria;  die  philosophische 
Facultät  zu  Erlangen  hatte  zugleich  das  erneuerte  Doctordiplom 
dem  Jubilar  zustellen  lassen.  Dasselbe  lautet: 

Viro  amplissimo  et  illustrissimo  Carolo  Danieli  Henrico 
Rau  Erlangensi  nunc  Hcidelbergcnsi  juris  utriusque  et  philosophiae 
doctori  magno  duci  Badarum  ab  intimis  consiliis  disciplinarum  ad 
rempublicam  pertinentium  professori  publico  ordinario  praefecto  or- 
dinis  Leonis  Zaeringensis  membro  honorario  academiae  Vindobonensis 
universitatisque  Petropolitanae  plurimarumsociotatum  litorariarum  per 
omnem  Europam  florentium  öodali  qui  Erlanga  oriundus,  gymuasii 
et  universitatis  alumnus,  vix  absolutis  studiis  patriae  urbi  &PETI- 
THPIA  redderc  festinavit,  primum  scliolis  habendis,  mox  professor 
et  collcga  ealuberrima  juventutis  institutione,  donec  nobilitatus 
scriptorum  et  cruditionis  praestantia  honestissimae  invitationi  ob- 
sequens  in  eam  urbem  transmigravit,  quae  pridem  fama  per  Europam 
florens  primum  decus  ipsi  addidit,  mox  suurn  decus  Rauiani  no- 
minis  gloria  auxit,  et  in  qua  nunc  post  quadraginta  aunorum  in- 
dustriam  in  ipso  senectutis  limine  juvenes  agendo  aemulari  quam 
honorato  otio  frui  mavult,  gratiosus  apud  prineipem  suum  olimque 
auditorem,  carus  collcgis,  vencrabilis  discentibus,  ut  sua  in  disci- 
plina  regnator,  ita  in  plurimis  doctrinae  generibus  versatissimus,  in 
nullo  rudis,  reipublicae  ctiam  saepe  in  civilibus  rebus  paritcr  atque 
in  ecclcsiasticis  consul,  omnibus  denique  candorc  animi  morumque 
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comitate  notus  et  commendatus , postquam  ante  hos  quinquaginta 
annos  suinmos  in  philosophin  honorcs  nostrac  fucultatis  decrcto 
adeptus  est,  gradum  jura  privilegia  doctoris  philosopbiae  et  artium 
liberalium  magistri  ex  decreto  ordinis  philosophorum  universitatis 
Friderico-Alexandrinae  Erlangensis  cum  omnium  bonorum  appre- 
catione  die  XIX.  mens,  martii  A.  D.  MDCCCLXI1  rite  rcnovat 
Guilielmus  Beetz  philosophiae  doctor  artium  liberalium  ma- 
gister  physices  professor  publicOs  Ordinarius  instituti  physici  director 
cotnplurium  societatum  literariarum  sodalis  honorarius  Ordinarius 
ordinis  philosophorum  h.  t.  decanus. 

Die  Tabula  gratulatoria  der  hiesigen  philosophischen  Facultät 
lautet: 

Q.  B.  F.  F.  Q.  S.  Viro  doctrina  ingcnio  fama  illustri  Carolo 
Hcnrico  Rau  magno  duci  Bad.  a consiliis  aulae  intimis  Ord. 
Leon.  Zaring.  praefecto  professori  0.  P.  Oeconomiae  nationalis  et 
discipll.  camerall.  philosophiae  ac  juris  utriusque  doctori  Academiae 
Viennensis  socio  honorario  etc.  publicarum  rerum  opumque  scru- 
tatori  sagacissimo  interpreti  doctissimo,  qui  ab  Erlanga  ubi  primum 
docuit  ad  nos  vocatus  quadraginta  per  annos  ordinein  nostrum  uni- 
versamque  academiam  Ruperto  Carolam  egregie  tarn  docendo  quam 
scribendo  adjuvit  nominisque  sui  collustravit  splendore,  qui  amplis- 
simo  opere  de  oeconomia  nationali  conscripto  multumque  propagato 
eam  disciplinam  quae  ad  populorum  opes  augendas  et  amplificandas 
spectat  plurimumquc  ad  totius  civitatis  salutem  confert  princeps 
in  Germania  excoluit  raultisquc  auctor  exstitit  ut  eam  ad  vitae 
usum  summo  cum  fructu  adhiberent,  qui  optime  docuit  redituum 
publicorum  recte  administrandorum  rationem  idcmque  rei  rusticae 
disciplinam  eximie  promovit  libro  de  aratro  edito  aliisque  propo- 
sitis  praeceptis  huc  spectantibus  saluberrimis,  qui  de  Academiae 
nostrne  reditibus  opibusque  recte  ordinandis  et  constituendis  plu- 
rimum  meruit  electusque  in  Supremum  statuum  nostrorum  concilium 
roaxime  profuit,  collegac  conjunctissimo  Ordinis  Philosophorum  Se- 
niori  maxime  reverendo  Decano  spectatissimo  Sacra  seraisae- 
cularia  summorum  in  philosophia  honoruin  decem  abhinc  lustris 
collatorum  nos  Prodecanus  ceterique  professores  Ordinis  Philoso- 
phorum in  literarum  Universitate  Ruperto  Carola  eademque  Univer- 
sitate  summa  cum  alacritate  acclamante  laetabundi  ex  animo  con- 
gratulamur  simulque  tanta  praestantissimi  collegae  tamque  diuturna 
merita  gratissimo  animo  recolentes  faustissima  quaeque  apprecamur: 
cujus  rei  ut  monumentum  exstaret  hasce  litcras  dedimus  Ordinis 
Philosophorum  sigillo  munitas. 

Das  dritte  Jubileum  des  Geh.  Rath  Rosshirt  war  auf  den 
19.  October  verlegt  worden,  da  der  Tag,  an  welchem  der  Jubilar 
vor  fünfzig  Jahren  die  Doctorwürde  erlangt  hatte,  in  die  Zeit  der 
allgemeinen  Ferien  (15-  September)  gefallen  war.  Die  Universität 
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Erlangen,  an  welcher  der  Jubilar  die  Doctor würde  iin  Jahre  1812 
erlangt  hatte,  hatte  das  Diplom  erneuert  in  folgender  Fassung: 

Viro  consultissimo  et  illustrissimo  Joanni  Conrado  Eo- 
genio  Rosshirt  Scheinfeldensi  juris]utriusque  doctori  in  Univer- 
sitate  Ruperto-Carolina  antecessori  serenissimi  magni  ducis  Badarum 
a consiliis  aulicis  intimis  ordinis  Leonis  Zaeringensis  nec  non  Gre- 
gorii  magni  Praefecto,  qui  facultatis  juridicne  Universitatis  Friderico- 
Alexandrinae  primo  alumnus  deindo  doctor  mox  privatim  docena 
denique  professor  postquam  brevissimo  tempore  et  docendi  facundia 
et  scriptorum  praestantia  magnam  per  totam  Germaniam  adeptus 
est  famam  Heidelbergern  ad  munus  Professoris  ordinarii  suscipien- 
dum  invitatus  non  sine  moerore  omnium  nostram  reliquit  Univer- 
sitatem  et  lares  suos  atque  penates  ad  ripas  Nicri  contulit  ubi  per 
quadraginta  tres  annos  scriptis  tarn  jus  civile  quam  canonicum  nec 
non  crimiuale  illustrantibus  scholis  frequentatissimis  consultationibus 
gravissimis  suam  aequo  ac  Universitatis  Ruperto -Carolinae  auxit 
gloriam  collega  conjunctissimus  Senator  gravissimus  rector  versa- 
tissimus  omnium  denique  bonarum  artium  cultor  obsequentissimus 
postquam  anto  hos  quinquaginta  annos  summos  in  utroque  jure 
honores  nostrae  facultatis  decreto  adeptus  est  Doctoris  juris  utrius- 
que  gradum  jura  privilegia  ex  decreto  Jureconsultorum  Univer- 
sitatis Friderico-Alexandrinae  Erlangensis  cum  omnium  bonorum 
apprecatione  die  XV.  mens.  Scpterabris  A.  D.  MDCCCLXH  rite 
renovat  Eduardus  Jos.  deSchmidtlein  juris  utriusque  doctor 
juris  criminalis  professor  publicus  Ordinarius  collegii  quod  de  jure 
respondet  praeses  ordinis  bene  meritorum  coronae  bavaricae  nec  non 
8.  Michaelis  eqves  ordinis  Jureconsultorum  h.  t.  Decanus. 

Die  hiesige  juristische  Fakultät  übergab  die  folgende  Tabula 
gratulatoria : 

Q.  B.  F.  F,  Q.  S.  Viro  doctrina  ingenio  fama  illustrissimo 
collcgae  conjunctissimo  suavissimo  Con.  Eug.  Fr.  Rosshirt  j.  u. 
doctori  magno  duci  Badarum  a consiliis  aulae  intimis  professori 
publ.  Ord.  Praefecto  Ordinis  Leon.  Zaring.  et  Gregorii  magni  qui 
ab  Erlanga  ubi  vir  juvenis  docendi  munus  jam  adeptus  erat  anno 
hqjus  saeculi  undevicesimo  ad  nos  vocatus  quadraginta  tres  per 
annos  Academiae  nostrae  res  omni  modo  et  adjuvit  et  promovit 
ipseque  docendo  aeque  ac  scribcndo  inclaruit  qui  varias  juris  ro- 
mani  partes  inprimis  gravissimam  illam  quae  est  de  jure  hereditario 
egregie  excoluit  de  jure  criminali  atque  de  jure  civili  terrarum 
Badensium  optime  meritus  qui  jus  Canonicum  eximie  tractavit  com- 
pluribus  quoque  libris  editis  quibus  dux  et  auctor  aliis  exstitit 
hujus  disciplinae  colendae  et  persequendae  qui  Academiae  nostrae 
quinquies  praefuit  collegarum  suffragiie  ad  hoc  munus  electus  omni- 
busque  sc  probavit  prorectorem  poritissimum  prudentissimum  justis- 
gimum  qui  in  collegium  eorum  adscitus  qui  Academiae  nostrae 
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opibas  administrandis  nediflciiequo  et  exstruendis  et  conservandis 
consuluut  eidemque  quinquies  praefcctus  summam  harum  quoque 
rerum  praebuit  scientiam  peritiamque  qua  Academiae  commodis 
insigniter  prospexit  qui  rerum  publicarum  eonciliis  nostrae  terrae 
compluries  interf'uit  et  quae  ad  totius  civitatis  salutem  pertinent 
omnia  strenue  excgit  qui  pietate  integritate  probitate  maxime  con- 
spicuus  quidquid  ad  collegarum  civium  ac  totius  patriae  commoda 
augenda  spcctat  enixe  praestitit,  sacra  semisaecularia  summorum  in 
jure  honorum  deccm  abhinc  lustris  collatorum  nos  Decanus  ceteri- 
que  Professores  Ordinis  Jureconsultorum  in  literarum  Universitate 
Rupcrto-Carola  eademque  universitate  summa  cum  alacritate  annu- 
entc  acclamante  lactabundi  ex  animo  congratulamur  simulque  tanta 
praestantissimi  collegae  tamque  diuturna  merita  gratissimo  animo 
recolentes  faustissima  quaeque  apprecamur  cujus  rei  ut  monu- 
mentum  exstaret  hasce  literas  dedimus  Ordinis  jureconsultorum 
sigillo  munitas. 

Wir  fügen  noch  weiter  hier  bei,  dass  am  14.  Sept.  1812, 
also  ebenfalls  vor  fünfzig  Jahren,  dem  Prof.  d.  Rechte  und  der 
Philosophie  a.  D.  K.  A.  Erb,  der  ebenfalls  das  Jahr  zuvor  an 
hiesiger  Universität  eipen  der  akademischen  Preise  errungen  hatte, 
von  der  juristischen  Facultät  der  Universität  Göttingen  die  juri- 
stische Doctorwürde  ertheilt  worden  war. 


Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1862  an  der  Universität  tfie 
folgenden  Promotionen  statt: 

In  der  juristischen  Facultät  erhielten  die  Doctorwürde : 

Am  24.  Januar  E.  W.  Hermann  Pieper  aus  Plate  im 
Hannöverschen ; am  6.  Febr.:  Mathias  Schreiner  aus  Cöln; 
am  12.  Febr.:  Th.  Aug.  Geidner  aus  Frankfurt  a.  M.;  am 
20.  Februar:  Paul  Poppe  aus  Zierstorf;  am  8.  März:  Hugo 
Blum  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  13.  März:  Joh.  Otto  Scheib- 
ler  aus  Magdeburg;  am  14.  Mai:  Oskar  Hansen  aus  Flensburg ; 
am  20.  Ludwig  Scheibe  aus  Greiz;  am  80.  Conrad  E gl  off 
von  Tägerweilen  in  der  Schweiz;  am  6.  Juni:  Wilh.  Godeffroy 
aus  Hamburg;  am  18.  Juni:  E.  Monez  Barreto  de  Argäo  aus 
Bahia  in  Brasilien;  am  9.  Juli:  Eduard  Bringolf  aus  Unter- 
hallau  in  der  Schweiz;  am  15.  Juli:  Alexander  Matti  aus 
Frankfurt  a.  M.;  am  2.  Aug.:  Gustav  Gottschalk  aus  Bonn; 
am  13.  Aug.:  Franz  Kopell  aus  Eltville  am  Rhein;  25.  Okt.: 
M.  S.  Astoniades  aus  Athen;  am  28.  Okt.:  Ant.  Crassas 
aus  Athen;  am  31.  Okt.:  M.  Paparigopulo  aus  Athen;  am  8. 
Dec,:  Fenner  von  Fenneberg  aus  Marburg;  am  16,  Dec.i 
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Julius  Kriegs fclder  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  23. Dec.:  Max 
Cohen  aus  Hamburg. 

In  der  medicinischen  Facultät: 

Am  11.  März:  Martin  Fehr  aus  Lahr;  am  29.  März:  Franz 
Heiligenthal  aus  Baden;  am  10.  Mai:  Anton  Gutsch  aus 
Bruchsal;  am  10.  Mai:  Franz  Gaus  aus  Lichtenthal  bei  Baden; 
am  18.  Juli;  Theodor  Leber  aus  Carlsruhe;  am  15.  Nov.: 
Max  Feldbausch  aus  Mannheim;  am  2ö.  Nov.:  Bernard 

Isidor  Lapeyrere  aus  Paris. 

In  der  philosophischen  Facultät; 

Am  18.  Februar:  J.  Georg  Fischer  aus  Frankfurt;  am 
26.  Februar:  Sigismund  Roman  de  Skirmuntt  aus  Polen: 
am  38.  Febr. : Hermann  Pauly  aus  Schwerte  im  Preuss.  W est- 
phalen;  am  10.  März:  Philipp  Goldschmidt  aus  Amsterdam; 
am  17.  März:  Julius  Piccard  ans  Lausaune;  am  29.  April: 
Hermann  Scheuch  aus  Isthe  in  Kurhessen:  am  30.  April: 
Karl  Gräbe  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  5.  Mai:  Alfred  Mathey 
aus  Lausanne;  am  5.  Mai:  Georg  Wanderj  aus  Osthofen  in 
Rheinhessen;  am  10.  Mai:  Wilhelm  Be'neke  aus  Berlin;  am 
26.  Mai:  Max  Zoller  aus  Bödigheim  im  Badischen;  am  2.  Juli: 
Otto  Reibe  aus  Magdeburg;  am  4.  Juli:  Philipp  Bender  aus 
Kirchheim  im  Badischen;  am  6.  Juli:  Oberlehrer  Robert  Gross 
aus  Riga;  am  8.  Juli:  Joseph  [Hirsch  Dünner  aus  Krakau; 
am  12.  Juli:  Eugen  Buhl  aus  Deidesheim  in  der  Baierischen 
Rheinpfalz;  am  22.  Juli:  Alex.  C.  Christomanos  aus  Athen; 
am  30.  Juli:  Anton  Bialecki  aus  Polen;  am  26.  Juli:  Carl 
Johann  von  Kahlden  aus  Pommern;  am  4.  August:  Ernst 
Schröder  aus  Mannheim;  am  5.  August:  Albert  Hilger  aus 
Langenkandel  in  der  Baierischen  Rheinpfalz;  am  7.  August:  G. 
Glinis  aus  Athen;  am  14.  August:.  William  Pr,eyer  aus 
Manchester;  am  6.  Oktbr.:  Bernhard  Karl  Mosengeil  aus 
Meiningen ; am  7.  Oktober : Julius  Gessert  aus  Schwelm  in 
Westphalen;  am  16.  Dec.:  Paul  Heinrich  Hecker  aus  Stutt- 
gart; am  18.  Dec.:  Carl  Wilhelm  Marx  aus  Liebenthal  bei 
Glogau  in  Schlesien;  am  19.  Dec.:  August  Schwcinfurth 
aus  Riga. 


Was  die  der  Universität  zugehörigen  Institute  betrifft,  so  spricht 
sich  die  Festrede  darüber  in  folgender  Weise  aus: 

Zum  grössten  Danke  ist  die  Universität  der  Grossherzoglichea 
Regierung  und  den  Ständen  des  Landes  verpflichtet  flir  die  mit  der 
grössten  Liberalität  bewilligten  neuon  Geldmittel.  Diese  sind: 
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2) 


Dotationserhöhung  des  ordentlichen  DQdgct  . . . 

Ausserordentliche  Bewilligungen: 

a)  flir  Neubau  naturwissenschaftlicher  Institute 

b)  für  das  akademische  Krankenhaus 

c)  für  die  Entbindungsanstalt 

d)  für  die  innere  Einrichtungen  der  zoologischen 

Sammlung 

Summa 


14000  fl. 

124800  fl. 
17600  fl. 
2200  fl. 

5000  fl. 
149600  fl. 


Der  Universitätsbibliothek  sind,  ausser  den  regelmässigen  An- 
schaffungen aus  ihren  Fonds,  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  viele 
namhafte  Geschenke  zugekommen,  sowohl  von  einzelnen  Gliedern 
der  Universität,  Gönnern  und  Freunden  derselben,  wie  von  Seiten 
der  hohen  Grossh.  Badischen  Regierung,  der  kaiserlich  französischen 
Regierung  und  des  schweizerischen  Bundesraths,  desgleichen  der 
gelehrten  Akademien  zu  München,  Wien,  Petersburg  und  Brüssel, 
sowie  der  Smithsonian  Institution  in  Washington:  selbst  aus 
der  neu  aufblühenden  Colonie  Victoria  in  Australien  ist  der  Biblio- 
thek eiue  Reihe  von  werthvollen,  auf  die  Colonie  bezüglichen  Schrif- 
ten zugekommen. 

Die  archäologische  Sammlung  verdankt  der  Gnade  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  ein  werthvolles  Geschenk  von 
einem  Theil  der  Sammlung  des  verstorbenen  Geheimenraths  von 
Thiersch,  bestehend  in  Fragmenten  von  Marmorwerken,  in  Terra- 
cotten,  bemalten  Vasen,  Bronzen,  Gypsabgüssen  und  Abbildungen, 
welcher  aus  dem  Besitze  der  Grossh.  Kunsthalle  ausgeschieden 
wurde. 


Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  (siehe  die 
Chronik  des  Jahres  1861.  8.  969)  war  auf  die  von  der  medi- 
cinischen  Facultät  gestellte  Aufgabe: 

„Instrumentum  ab  cl.  Marey  inventum  et  sphygmographi 
nomine  nuncupatum,  quae  ct  in  pulsu  tentando  et  in  morbis 
dijudicandis  commoda  adferre  queat,  experimentis  eruatur“ 
eine  Beantwortung  eingelaufen,  Uber  welche  das  Urtheil  der  Facul- 
tät sich  also  ausspricht: 

„Opusculuro  ab  auctore  conscriptum  atque  verbis: 

„„Vcteres  in  his  non  domini  nostri,  sed  duces  et  magistri  sunt““ 
insignitum,  concinno  praecipuorum , quae  ad  doctrinam  de  pulsu 
spectant  praeceptorum  conspectu  praemisso,  numerum  sat  largum 
offert  investigationum,  quas  auctor  ad  eruenda,  quae  sphygmogra- 
phon  et  in  pulsu  tentando  et  in  morbis  dijudicandis  afferre  queat 
commoda,  ipse  instituit. 

Contendi  quidem  non  potest,  conclusionibus , ad  quas  auctor 
hac  ratione  perductus  est,  doctrinae  de  iis,  de  quibus  agitur,  in- 
signe  accrevisse  augmentum.  Nihilominus  tarnen,  quum  commentatio 
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non  modo  cgregiam  testotur  diligentiam,  sollcrtiam  magn&m  prae- 
claramque  assiduitatem,  verum  etiam  conspicua  boni  ingenii  atqu« 
eruditionit»  laude  dignae  exhibeat  specimina,  Ordo  auctorem  praemio 
ornandum  esse  unanimi  consensu  judicavit“ 

Bei  Lösung  des  versiegelten  Zettels  ergab  sich  der  Name 
des  Verfassers:  Ernst  Zais  aus  Wiesbaden. 


Für  das  künftige  Jahr  sind  die  folgende  Preisfragen  gestellt: 

1)  Die  theologische  Facultilt  gibt  die  Preisfrage: 

„Disseratur  de  decreti  vulgo  dicti  apostoliei,  Actor.  XV, 
sensu  et  fide  historica,  collato  loco  Paulino  Galat  II.  et 
habita  ratione  eorum,  quae  a b.  Baur  et  schola,  quam 
vocant,  Tubingensi  de  hoc  argumento  disputata  sunt“ 

2)  Die  Juristenfacultät  stellt  die  Aufgabe: 

„Disseratur  de  quaestione,  ex  quo  tempore  actio  nata 
accipi  possit?“ 

3)  Die  medicinische  Facultät  verlangt: 

„Historicam  et  criticam  disquisitionem  amputationis  in  ar- 
ticulo  pedis?“ 

4)  Die  philosophische  Facultät  stellt  zwei  Fragen  zur  Preis- 
bewerbung auf: 

a)  „Geschichte  der  Volkewirthschaftspolitik  bei  den  deutschen 
Sohriftstellern  von  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts an  bis  Sonnenfels  inclus.“ 

b)  „De  Dionis  Chrysostomi  vita,  scriptis , ingenio  atque  phi- 
losophia.“ 
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